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Unsere Lage. 
Eine Neujahrsbetrachtung 
von 
Mlhelm Mackernagel. 
Am Wendepunkt des Jahres pflegt nicht blos der Ge-
schäftsmann aus dem „So l l und Haben" seines Hauptbuchs 
sich über den Stand seines Vermögens zu vergewissern, wobei 
ultimo 1875 freilich mancher zweifelhafte Posten auf der 
Creditseite erscheinen mag, der diese rechnungsmäßige Sicher-
heit mit einem vielleicht verhängnißvollen Fragezeichen belastet; 
auch der Publicist ist wohl oder übel in der Lage, den poli-
tischen Dingen gegenüber, welchen er im Laufe der letzten 
zwölf Monate ihren Werth im Einzelnen zugewogen, eine 
Jahresbilanz zu ziehen. Hierbei ereignet es sich nun nicht 
minder, daß so manche schwebende Forderung, die genau zu 
prüfen die Mit tel zur Zeit noch fehlen, zu einem Tageskurse 
in das „Haben" aufgenommen werden muß, der sich hinterher 
vielleicht niemals realisiren läßt. Wem fällt da nicht die eine 
und andre Forderung ein, die vor zehn Jahren ihrem I n -
haber jederzeit nach Belieben realisirbar erschien, und die, als 
das Geschäft gemacht werden sollte, sich als uneinziehbar er-
wies, so daß dem Betreffenden, der zur weiteren Fristung 
seines Prestige nothwendig eines „Erfolges" bedurfte, nichts 
anderes übrig blieb, als das stets gewagte Unternehmen einer 
sxeontio g,ä taeisnäuin, bei dem schon mancher, der zu scheeren 
auszog, geschoren heim geschickt wurde. Auch in die politische 
Bilanz, die am Schlüsse des Jahres 1875 zu ziehen ist, geht 
unter den Forderungen, welche Dieser und Jener bei der 
„Weltgeschichte" angemeldet hat, wohl mehr als eine mit über, 
deren grundbücherlicher Eintragung ein vorsichtiger Hypotheken-
richter sich schwerlich unterziehen würde, da besagte hohe Frau 
sich zu einer persönlichen Willensbekundung nicht citiren läßt 
und es überhaupt nicht liebt, daß ihr Name unnütz im Munde 
geführt werde. Um nicht durch derartige Einwendungen von 
gegnerischer Seite in ihren Anrufungen der Weltgeschichte als 
des Weltgerichts gestört zu werden, haben bekanntlich in älterer 
und neuerer Zeit Völker, Staaten und Parteien klugen Sinnes 
sich eigene Geschichtsbegriffe gebildet und den Glauben an die 
Möglichkeit einer werkthätigen Freundschaft derselben je nach 
dem Bildungsstande durch Beilegung mehr oder weniger per-
sönlicher Eigenschaften zu kräftigen gefucht. So glaubt denn 
Jeder an den besonderen Rechtsschutz, dessen sich seine For-
derungen an die Weltgeschichte erfreuen, und es ist diesem 
Glauben an eine allwaltende Gerechtigkeit auch sicher eine 
große geschichtliche Bedeutung beizumessen, da ein unerschütter-
liches Rechtsbewußtsein und eine unauslöschliche Zuversicht in 
den „Sieg der gerechten Sache" den einzelnen Menschen wie 
ganze Völker zu einer höchsten Anspannung der Kräfte im 
Handeln wie im Leiden befähigen, welche schon oft wider 
„groß' Macht und viele List" sich siegreich erwiesen hat. 
Angesichts von Kämpfen, deren treibende Motive aus 
nationalen und religiösen, aus staatlichen und kirchlichen Ge-
gensätzen aufspringen, in welche jeder Einzelne durch Anerbung 
verflochten ist — nur ist sich dessen der Eine mehr, der Än-
dere minder bewußt — kann auch das geschichtliche Nrtheil 
sich nicht lösen von dem Boden, worauf der Richterstuhl er-
höht wird. Der Einzelne kann freilich wählen, auf welchen 
Boden er mit seinem Nrtheil treten wi l l , nur darf er nicht 
glauben, darum unparteiisch zu sein, weil er — gleichviel 
aus welchen Gründen — eine andere Partei als die, der er 
zuvor angehörte, ergreift. Bei Dingen, die materielle Inter-
essen berühren, ist Unparteilichkeit nun vollends unmöglich. 
Von der wenn auch niemals olympisch unbefangenen, so doch 
immerhin reinen Höhe eines geschichtlich gegebenen Stand-
punktes zieht die von wechselnden äußeren Einflüssen abhängige 
Neigung, vor allem das für wahr zu halten, was man im 
eigenen Interesse herbeiwünscht, das Nrtheil in trübere Tiefen 
hinab, wo der Betreffende dem Irrlichte augenblicklichen Vor-
theils nachschleichend, schließlich oft froh ist, statt das Gold 
der Wahrheit, eine Hand voll Regenwürmer zu finden, lassen 
sich doch mit diesem Köder immerhin die für die blinde Menge 
ausgeworfenen Angeln bestecken. Es hat im Laufe des letzten 
Jahres gerade bei uns im Deutschen Reiche nicht an Gelegen-
heit gefehlt, diesem zweifelhaften Gewerbe auf die Schliche zu 
kommen. Angesichts der demnächst bevorstehenden Erneuerung 
der beiden größten parlamentarischen Körperschaften im Reiche, 
des preußischen Abgeordnetenhauses und des deutschen Reichs-
tags wird es eine ernste Pflicht der deutschen Publicistik seilt, 
die Wacht der Wahrhei t zu halten und dafür zu sorgen, 
daß in dem großen Kampfe ernst historischen S t i l s , der 
auf deutschem Boden zwischen zwei Weltanschauungen ent-
brannt ist, nicht aus schwächlichen Opportunitätsmotivcn der 
falsche Schein eines friedlichen Ausgleichs für einen Sieg jener 
hehren Sache ausgegeben werden kann, welcher die Sympa-
thien aller Freunde der Freiheit und Wahrheit diesscit uud 
jenseit des Oewns bisher zur Seite gestanden haben. 
Eine solche Mahnung an der Schwelle des neuen Jahres 
dem deutschen Volke zuzurufen, würde überflüssig erscheinen, 
wenn nicht mancherlei Anzeichen dafür sprächen, daß die Träger 
und Vertreter von materiellen Interessen der verschiedensten 
Art, die bei der neuen Ordnung der Dinge wider früheres 
Hoffen nicht ihre. Rechnung gefunden haben, von der Sache, 
^ D k e E e g e n w a t t . M . l . 
die sie bislang unterstützten, sich mißmuthig abzuwenden und 
auf Befriedigung jener Interessen im Wege der Coalition mit 
allerlei Gegnern zu speculiren beginnen. Durch die großen 
Verluste, welche verschiedene weit ausgebreitete Industriezweige, 
von deren Blüthe das Wohlergehen einer zahlreichen Bevöl-
kerung bedingt ist, in den letzten Jahren betroffen haben, ist 
bei den betheiligten Unternehmern und demnächst auch bei der 
in Mitleidenschaft gezogenen Bevölkerung der Glaube erzeugt 
worden, daß ihr „Nothstand" durch die neue Ordnung der 
Dinge im Reiche, vornehmlich durch dessen wirthschaftliche Ge-
setzgebung verschuldet sei. Wie könnte es anders sein, als daß 
diese unzufriedenen Elemente zumeist von einer gründlichen 
Umkehr der gegenwärtigen Reichsgesetzgebung Abhülfe ihrer 
Noth erhoffen? Die Erfahrung hat nun gelehrt, daß derartige 
Nothstände jeder Zeit die Entstehung ungesunder P a r -
te ib i ldungen und Bündnisse begünstigt haben; es kommt 
hierbei nur darauf an, daß sich die geeigneten Objecte finden, 
bei welchen im Wege des Comproinisses der Austausch von 
Leistung und Gegenleistung herbeigeführt werden kann. 
Wir haben bereits eine solche Gruppe mißvergnügter I n -
teressenvertreter bei den letzten Wahlen, damals ohne sichtbare 
Zeichen der Gunst von oben her, mit den politischen Gegnern 
des Reichs gemeinsame Sache machen gesehen, die „Agrarier", 
um den ihnen damals angehefteten und seitdem verbliebenen 
uoni äs Fu.6n'6 zu gebrauchen; dieselben standen freilich mit 
wenigen Ausnahmen schon zuvor auf dem Boden eines be-
stimmten politischen, des altconservativen Programms, wenn sie 
dieses auch in der Wahlbewegung klüglich verhüllten und sich 
vor altem als die berufenen Vertreter der „landwirthschaftlichen 
Interessen" bekannten. Jetzt nun werden alle Hebel angesetzt, 
um die durch die wirthschaftliche Gesetzgebung des Reichs be-
drohten „industriellen Interessen" zur Platform eines neuen 
Parteiprogramms zusammenzurücken, hinsichtlich dessen es frei-
lich noch nicht festzustehen scheint, ob es in seiner politischen 
Spitze sich lediglich gegen die bisherige Reichstagsmehrheit 
wenden und von deren Sprengung einerseits die Befreiung der 
Reichsregierung von „täglich lästiger werdenden Rücksichten", 
andrerseits die Erlösung der deutschen Industrie aus ihrem 
Dornröschenschlafe verkünden — oder aber ob es gleichzeitig 
auch gegen das preußische Ministerium, welches sich bisher als 
das festeste Bollwerk wirtschaftlicher Freiheit im Reiche er-
wiesen hat, den Sturmbock anschieben wird. -
Wenig Gewicht würde auf dergleichen Kampfesrüstungen 
zu legen sein, wenn zwischen der liberalen Mehrheit des Reichs-
tags und dem leitenden Staatsmanne des Deutschen Reiches 
das nämliche Verhältniß bestände, wie zwischen der Mehrheit 
des englischen Unterhauses und dem englischen Premierminister; 
man würde sich dann sagen, daß gegenüber einer Coalition von 
Sonderinteressen, selbst wenn sie des größeren Effects wegen 
das Rüstzeug einer politischen Partei sich anlegt, die Mehrheit 
des Reichstags und ein mit ihr sich in allen 'großen Fragen 
eins wissender Reichskanzler ruhig auf das von ihnen mit Ehre 
und Ernst gewahrte allgemeine Interesse hinweisen könnten, um 
die Sache, soweit sie politisch von Bedeutung ist, damit abge-
than zu haben; die sogenannten „reichsfeindlichen Elemente" 
würden dann lediglich von einer Enttäuschung mehr Act zu 
nehmen haben, oder vielmehr sie würden Angesichts eines sol-
chen Verhältnisses zwischen der Reichstagsmehrheit und dem 
Reichskanzler gar nicht erst auf das Glatteis trügerischer Er-
wartungen sich hinauswagen. 
Alle Speculationen auf einen Wechsel der Reichstagsmehr-
heit und damit auf eine Umkehr der Reichsgesetzgebung haben 
zu ihrer Voraussetzung die Thatsache, daß im Deutschen Reiche, 
wie in Preußen — beider Geschicke sind auch in diesem Punkte 
untrennbar verknüpft — kein parlamentarisches Regime 
herrscht, sondern daß die Regierung, bis zur leitenden Spitze 
hinaus, von Männern geführt wird, welche ohne Rücksicht dar-
auf, ob sie in den gesetzgebenden Körperschaften eine Majorität 
besitzen oder nicht, ans ihren Posten berufen worden sind, und 
hie dann von Fall zu Fall die etwa als dienlich erscheinenden 
Mit te l anzuwenden haben, um für Vorlagen oder einzelne Be-
stimmungen solcher, von deren Notwendigkeit sie überzeugt sind, 
eine Majorität zu Wege zu bringen. So bietet denn unser 
parlamentarisches Leben die eigenthümliche Erscheinung dar, 
daß, um ein Bild zu gebrauchen, die Quelle des gegenseitigen 
Vertrauens zwischen Regierung und Parlamentsmajorität keine 
permanente, sondern eine „intermittirende" ist. Strömt diese 
Quelle, wenn die aus der Tieft des Volksgemüths hervor-
brechenden Adern unter starkem Druck ihr reichen Zufluß ^ zu-
führen, mit mächtigem Rauschen einher, so glaubt man zu dieser 
Zeit, daß Volk und Regierung, Reichstagsmehrheit und Reichs-
kanzler ein Herz und eine Seele sind. I n ihnen allen^ ist es 
derselbe Geist, der sich kundthut, jener na t iona le Geist, wel-
cher das Deutsche Reich als seinen politischen Körper sich ge-
staltet hat, und der dann in jedem seiner Organe, mögen sie 
nun von Unten oder von Oben her sich angegliedert haben, 
gleich mächtig waltet. I n den Tagen jedoch, wo dieser natio-
nale Geist nach längerer Thätigkeit wieder in Abspannung ver-
sinkt, da versiegt auch allmählich jene Lebensauelle des gegen-
seitigen Vertrauens, und ihr weiterer Lauf, der oben bald dem 
Blicke dürr und steinig daliegt, regt nur einen ärgerlichen Streit 
darüber an, wer an dem kümmerlichen Rinnsal, das sich noch 
aus der früheren Fülle her erhalten hat, das Recht der Wasier-
nutzung habe, nebcnherlaufender Anschuldigungen wegen heim-
lichen Abgrabens nicht zu gedenken. 
Seit der großen Wendung, die mit dem Jahre 1366 in 
der politischen Geschichte der deutschen Nation eingetreten ist, 
hat in periodischer Wiederkehr ein Mißtrauen zwischen der 
Reichstagsmehrheit und dem Reichskanzler sich eingefunden. 
Jene Mehrheit, die als eine durchaus national gesinnte gelten 
muß, wenn auch auf ihrem äußersten Flügel in Freiheitsfor-
derungen weitergehend, als die große Mehrheit des deutschen 
Volkes — die Ultramontanen rechnen dabei nicht mit; 6uo 
Mu in t'NLiunt iäkl l i , i ioi i sät iäkM — zur Zeit für gut hält, 
ist dazu bereit der Reichsregierung zu bewilligen, was diese um 
na t iona le r Zwecke wegen nothwendig braucht, wobei natürlich 
über das Maß des nothwendig Zu Bewilligenden eine Ver-
schiedenheit der Ansichten erlaubt sein muß, wie eine Verstän-
digung darüber auch noch stets erzielt wurde; hier wird immer 
jenes Vertrauen walten, welches ein Staatsmann für sich be-
anspruchen kann, dem die Wiedererrichtung des Deutschen 
Reiches ein raounmentuui aers xersnuiuZ gesetzt hat. Die-
selbe l i be ra le Mehrheit wird aber zu einer fast argwöhni-
schen Vorsicht genöthigt, wenn die Forderung an den Reichs-
tag herantritt, von den f re ihe i t l i chen Errungenschaf ten 
der Vorjahre, die ans politischem Gebiete zudem nicht eben 
umfangreich sind, etliche wieder aufzugeben. Und das ist 
in der bekannten Strafrechtsnovelle dem Reichstage zugemuthet 
worden. Daß in den veränderten Verhältnissen eine N o t -
wendigkeit für derartige Restrictionen vorliege, ist zwar mit 
großem Nachdruck behauptet worden; die Reich stagsabgeord-
neten, die doch aus dem ganzen Reiche sich sammeln, kennen 
die Verhältnisse aber auch und zwar durch mehrhundertfaltige 
Autopsie und aus den verschiedensten amtlichen und privaten 
Stellungen heraus. M u ß da nicht der Glaube an ein M i ß -
t rauen des le i tenden S t a a t s m a n n e s i n die Reichs-
tagsmehrhe i t Wurzel schlagen, als wenn dieselbe ihm bei 
einer ernsten Veranlassung zu Strafverschärfungen wie die jetzt in 
Vorschlag gebrachten, die Mit tel , deren er zur Aufrechterhaltung 
der Regierungsautorität und der öffentlichen Ordnung bedarf, 
verweigern möchte? Oder — denn auch diese Frage läßt sich 
aufwerfen — sollte die gegenwärtige Reichstagsmehrheit über-
haupt nur einer P r o b e auf i h re Ge füg igke i t unterzogen 
werden? Diefe Eventualität würde auf die Absicht eines Ver-
suchs schließen lassen, die gegenwärt ige Reichstagsmehrheit, 
da sie die Probe nicht bestanden hat, bei den nächsten Wahlen 
durch eine andre zu ersetzen. Und durch welche? Etwa 
durch eine conservat iv - l ibera le Regierungspartei? Es könn-
ten auf eine solche Absicht die Bohrversuche gewisser als officiös 
oder doch als inspirirt geltender Zeitungen schließen lassen, durch 
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welche wohl das Gefüge der nationalliberalen Partei und die 
Aussichten von etwaigen Sprengversuchen ermittelt werden sollen. 
E in etwaiger höherer Auftrag dazu scheint nicht zu bestehen; 
auch hat bis jetzt unter etwas Verwitterungsschutt das an-
stehende Gestein sich durchaus fest erwiesen. 
Die zweite Eombination wäre die einer conservativ-
k le r i ca len Regierungsmajorität; ob eine solche geplant werden 
kann, hängt zunächst von der Geneigtheit der Regierung zu 
Zugeständnissen au den Vatican ab, wobei die Kirche sich 
vermutlich mit einer ausgiebigen Sicherstellung des klericalen, 
in Sonderheit des episkopalen Einflusses auf die Bevölkerung 
begnügen und zu diesem Zwecke die Kirchengesetze formell an-
erkennen, der Staat aber bei der verheißenen Revision den 
Forderungen der Kirche Befriedigung verschaffen würde. Ob 
zur Herstellung eines solchen inoän8 vivsuäi im Vatican zur 
Zeit schon Lust herrscht, ist indessen zu bezweifeln; dort werden 
die kirchlichen Fragen mehr als an irgend einer andern Stelle 
nach Erwägungen der hohen Politik gelöst oder je nachdem 
vertagt. Zunächst wird man dort wohl erst abwarten, ob 
Frankreich, dies Schwert der Kirche, nachdem es im Feuer der 
Volkswahlen einem neuen Schweißproceß unterzogen worden, 
sich an der Hand des frommen Marschalls Mae Mahon zu 
einem tauglichen Rüstzeug der Rache für das Politische und 
kirchliche Sedan erweisen wird, welches letztere ja bekanntlich 
unsre gläubigen Katholiken an jedem zweiten September durch 
ein Glockeninterdict als einen äis8 N6ta8tu8 ausdrücklich ge-
kennzeichnet haben. 
So bleibt denn schließlich, bis die Zeichen sich schärfer 
vom Himmel abheben, als Drittes, was, wie wir meinen, dem 
deutschen Volke und Reiche allein frommt, nur übrig, daß, 
wie seit 1866 die fortschreitende Bewegung im Reiche und in 
Preußen immer noch ähnliche Störungen, wie in dieser Reichs-
tagssession erfahren und zuletzt glücklich überwunden hat, der-
selbe Zwang, der bisher die von Zeit zu Zeit stärker heran-
tretende Abneigung, die sich aus der Grundverschiedenheit der 
politischen Anschauungen zwischen der liberalen Reichstags-
mehrheit und dem Reichskanzler ergibt, überwältigt hat, auch 
weiter fortwirken wird. „So lange" — um mit goldenen Worten 
der „Berliner autographirten Korrespondenz", die aus beru-
fenem Munde kommen, diefe Neujahrsbetrachtung zu fchließen 
— „so lange aus dem positiven Zusammenwirken der Regierung 
und der liberalen Partei die Kräftigung des Reichs und eine 
Befestigung seiner Institutionen zu erwarten ist, darf die Hoff-
nung nicht aufgegeben werden, daß die S t ö r u n g der Har-
monie wie bisher nur eine ze i twei l ige ist und in posi t iver 
T h ä t i g k e i t schnell sich überw inden läßt. Während noch 
der unerquickliche Streit um die Strafrechtsnovelle geführt wird, 
warten bereits die großen Iustizgesetze ihrer Vollendung, tritt 
die Verkehrseinheit des Reichs in den Vordergrund, und ver-
wandelt sich die Absicht einer besseren Organisation der Reichs-
verwaltung aus einem Gegenstande bloßer Erörterungen in 
ein sichtbares und nächstes Ziel , welches bald die vereinte 
Kraft aller Reichsfreunde in Anspruch nehmen w i rd " . 
So mag denn, wie jede der Mühe werthe Arbeit.den 
Menschen über Trübsal und Verbitterung hinweghebt, auch" die 
Arbeit im Dienste des Reichs an jedem, der dazu berufen ist, 
im neuen Jahre ihre erlösende Kraft bewähren. 
Das geistige Beben in Württemberg. 
Unter den deutschen Kleinstaaten hat von jeher kein an-
derer ein so besonderes Studieninteresse erregt als Württem-
berg; der Grund dafür liegt nicht in etwaigen Merkwürdigkeiten, 
welche der Staat als solcher vielleicht aufzuweisen hatte — 
im Guten wie im Schlimmen, sondern in der Eigenartigkeit 
des dort seßhaften schwäbischen Volksstammes. Nicht nur 
scharfblickende Fremde haben sich angelegen sein lassen, dar-
über ihre kritischen Untersuchungen anzustellen, sondern auch 
schwäbische Schriftsteller versuchten fort und fort, die Eigen-
tümlichkeiten ihrer Landsleute nach den verschiedensten Äußerun-
gen des Lebens darzustellen und haben sie gewöhnlich am 
härtesten beurtheilt. Was ihnen aus Gründen, die wir noch 
des Näheren hervorheben werden, tadelnswerth erschien, war 
dem Ausländer zunächst nur ein Gegenstand der Curiosität. 
Er sah eine sehr scharf geschnittene Individualität und eine 
spröde Subjectivität in diesem Volksstamm, die schwer mit 
dem allgemeinen nationalen Gedanken in Einklang zu bringen 
schien, und indem man Volk und Staat als sich deckende Be-
griffe auffaßte, wähnte man hier mit dem hartnäckigsten 
Charakter des deutschen Particularismus zu thun zu haben. 
Eine solche Auffassung war den hervorragenden heimischen 
Schriftstellern und selbstständiger denkenden Geistern aber ent-
schieden fremd und wurde ihnen immer widernatürlicher. Sie 
hielten Volk und Staat auseinander, und während sie mit den 
Eigenartigsten ihrer Landsleute sich innig verbunden fühlten, 
wandten sie für den Particularismus ihres Staats mehr Frei-
muth in der Verurtheilung als sogenannten Patriotismus auf. 
Württembergifche Geschichtsbücher gegen preußische gehalten 
werden in dieser Beziehung einen auffälligen Unterschied zei-
gen, und wenn es auch wahr ist, daß über die neuere würt-
tembergische Staatsgeschichte bis zum ersten Viertel dieses 
Jahrhunderts nicht viel Rühmenswerthes zu sagen ist, so ver-
dient jener Umstand doch eine besondere Beachtung, um so 
mehr, wenn man erwägt, wie selbstgefällig sich die Altwürttem-
berger als ein besonderes, abgeschlossenes Natiönchen betrach-
teten. I h r politischer Kleinstaat galt ihnen als eine feste Burg 
und noch vor einem Jahrzehnt würde die große Masse des 
schwäbischen Volks ihn gegen jede Zumuthung, etwas von seiner 
Souveräuetät abzugeben, fanatisch vertheidigt haben. I m 
„Bürgerkrieg" von 1866 glaubten die Schwaben zuversichtlich, 
mit den „preußischen Schneidergesellen" leicht fertig zu werden, 
und erst als die herbe Enttäuschung durch die Thatsache 
erfolgt war, näherte sich murrend und grollend der allgemeine 
Volkssinn jenem Zug des geistigen Lebens im Lande, welcher 
längst über den Horizont des Kleinstaats hinauszudringen 
suchte. Württemberg ist ein organischer Theil des neuen 
Deutschen Reichs geworden und der Schwabe von sonst ist 
jetzt durchweg, auch wenn er auf dem Schein seines Schwa-
benthums besteht, die reichstreueste Seele, die sich denken läßt. 
Eine solche Umwandlung, so tief innerlicher Ar t , muß wohl 
erstaunlich scheinen und verdient eine andere Erklärung als 
die aus blos realistisch politischer Auffassung der geschicht-
lichen Ereignisse. Der Zusammenbruch des politischen Par-
ticularismus in Württemberg wäre so schnell und glatt nicht 
möglich gewesen, wenn nicht das geistige Leben daselbst 
instinctmäßig diesen Fall vorbereitet und in seiner langsamen 
stetigen Arbeit den innigsten Anschluß an Deutschland, speciell 
an den Norden, und trotz mehr Anti- als Sympathie für 
defsen Wesen, angebahnt hätte. Auf diefen Vorgang muß man 
Gewicht legen, wil l man über die ideelle Bedeutung der 
deutschen Ereignisse klar werden, von denen ein plötzlich so 
ideenfeindlich gewordenes Geschlecht, wie das heutige, nur die 
äußern Hebel und Wirkungen, die Schlachten und politischen 
Schlußsätze der Diplomatie, in's Auge zu fassen und zu be-
greifen beliebt. Wie die deutsche nationale Idee und Wieder-
geburt ihren Ursprung wesentlich nur in der deutschen Poesie 
und Literatur hat, die ein Jahrhundert lang die Geister dafür 
bearbeitete und in steter Empfänglichkeit hielt, so war es die 
geistige Arbeit auch allein, die im Einzelnen Sprödigkeiten und 
Eigenwilligkeiten innerhalb des deutfchm Volksthums über-
wand, die jeder Nachgiebigkeit gegen höhere Ideenmacht zu 
fpotten schienen. Es ist ein unverdientes Geschick, daß unsere 
Literatur mit ihrem Sprachrohr, der Presse,' die sich um das 
Vaterland.wohl verdient gemacht hat, aus falschem Mgeben-
heitssinn des Volkes auch iu dessen Augen selber zu einer 
so hinschwindenden moralischen Bedeutung sinken konnte, nach-
dem die Schnitter die reife Frucht davongetragen! 
Der Eigenartigkeit des schwäbischen Volksftammes >Wd 
4 D i e G e g e n w a r t . M . 1 . 
des dahinein gewachsenen württembergischen Dynastenstaats 
entspricht das geistige Leben daselbst in merkenswerter Weise. 
Es ist zunächst ebenfalls als eine Geschlossenheit individuellen 
Charakters erkennbar und von so stark subjectiver Eigenthüm-
lichkeit, wie diese unter keinem anderen der deutschen Bolks-
stämme auch nur annähernd ähnlich aufzuweisen wäre. Eine 
Menge von originalen Geistern ist aus diesem Winkel Deutsch-
lands hervorgegangen, von welchem auch die zwei Herrscher-
geschlechter der Hohenstaufen und Hohenzollern — von den 
Welsen nicht zu reden — ihren Machtflug über die deutsche 
Nation genommen. Die Reformation hat hier, umdräut von 
mächtigen Gegnern, in schweren Kämpfen sich behauptet und 
viele Männer gefunden, die an dem Werk wohl oder übel 
immer weiter zu arbeiten suchten. Eines Keplers Wiege hat 
dort gestanden, und in stetem Nachschub sind glänzende Namen 
immerfort in die Reihen der deutschen Wissenschaft und Poesie 
getreten, genug darunter, welche außerhalb der Heimat als 
Sterne unserer Literatur aufgingen. Wieland, Schiller, Schel-
ling, Hegel, Uhland, Schwab, Bischer, Strauß — mit diesen 
Schwaben nennt man Fundamente, Eckpfeiler und Klammern 
unserer Nationalliteratur. 
I m grellsten Gegensatz zu diesem Reichthum ausgezeich-
neter, universeller Geister bietet ihre gemeinsame Heimat einen 
Staat mit einer Bevölkerung dar, welche sich ihrem Gedeihen 
so ungünstig, ja fast so feindselig als möglich erwiesen. „Kein 
augustisch Alter blühte, keines Medizeers Güte lächelte der 
deutschen Kunst," so konnte Schiller von allen deutschen 
Dynasten sagen, und von den württembergischen galt dies 
mindestens der Literatur gegenüber ganz besonders. Der 
Stuttgarter Hof legte fast niemals Wohlwollen für Genies 
und Talente an den Tag, die nicht zum Nutzen seiner Klein-
staaterei verwendbares Material bildeten; selbst die berühmte 
Karlsschule war nur eine herzogliche Liebhaberei, die für Pflege 
des geistigen Lebens nicht das Geringste geleistet und den eitlen 
Herzog, der wie andere deutsche Despoten in Jugenderziehung 
zu machen Laune hatte, oft in die Lage des Goethe'schen Zauber-
lehrlings gebracht hat. „Theologen und Schreiber," sagt Rümelin 
in einer Schilderung Altwürttembergs, „hielten Alles in Ban-
den und ließen nichts aufkommen, was in ihren Kram nicht 
taugte. Anderwärts gab es Edelleute, die die Welt gesehen 
hatten und auf ihren Burgen unabhängig genug waren, auch 
in geistigen Dingen ihre eigenen Wege zu gehen. Es gab 
einen gelehrten Beamtenstand, der der Geistlichkeit sich an 
Bildung ebenbürtig wußte und in der Lage war, ein Gegen-
gewicht zu bilden. Es gab ein städtisches Bürgerthum und 
darunter einzelne Familien, die ihren Stolz in die Pflege 
einer höheren Bildung setzten. I n Württemberg fehlten die 
Stände und Stellungen, die einer freien Bildung Raum boten". 
I n solchem Staat, der mit all seinem großen und schwer-
fälligen Apparat für ein reges, in Wechselwirkung kommendes 
Leben gar keinen Platz und keine Gelegenheit bot, ergänzte 
sich nun durch Laune der Natur ein Gefchlecht von Talenten, 
welches geistiges Leben mehr oder minder heftig ersehnte und 
beim Mangel desselben um so begieriger war, sich geltend zu 
machen und aus der Umwallung des partimlariftischen Bannes 
hinaus in den großen Strom des nationalen Lebens zu trei-
ben. Wen diese Einengung bedrückte, wer als selbstständiger 
Denker höheren Flug zu nehmen Neigung spürte, der brach 
aus und suchte innerhalb eines weiteren Horizontes eine Zu -
flucht, um sich zu „Mchwäbeln". Die Andern aber, die im 
Lande blieben oder bleiben mußten, bildeten unabsichtlich eine 
festverkettete Genossenschaft, weil sie unter einander auf sich 
allein im Austausch ihrer Ideen angewiesen waren. Daran 
änderte auch die Umgestaltung des neuen württembergischen 
Königreichs im modernen Sinne durch König Wilhelm in 
diesem Jahrhundert so gut wie nichts, da die bisherigen 
Elemente des Staats durch den Zuwachs an Bauern, biderben 
Kleinhandwerkern und altreichsstädtischen Iünft lern in den neu 
erworbenen Land estheilen kaum eine innere Veränderung er-
litten. 
Diese stille Genossenschaft wesentlich literarischer Talente, 
wie sie in Württemberg durch die erwähnten GeftllschMsver-
hältnisse entstanden ist, mahnt in etwas an jene i-Gubllczuk 
668 l e t t r e wie sie die französischen Encyklopädisten im vori-
gen Jahrhundert unter sich gebildet und die sie auch zuweilen 
I/VZli86 nannten, und als deren Patriarch bekanntlich Voltaire in 
Ferney verehrt wurde. Keineswegs, daß sie ^  derselben in Be-
zug auf Kameraderie, auf gegenseitiges Lobspenden, ähnelten; 
denn dafür waren sie alle zu unverrückbare Schwaben, als 
daß sie aus irgendwem viel Wesens machten. „ I ch schwör' 
auf keinen einzeln Mann , denn Einer bin auch ich," fingt 
Uhland recht schwäbisch im Ausfluß des volksthümlichen 
Egoismus, der zu Liebe der verehrten Individualität den An-
dern lieber hinterrücks, schmähsüchtig und übelwollend als an-
erkennend und ermunternd zu behandeln pflegt. Auch darin 
ist mit jener französischen re^ubliczus 6«« lettre« keine 
Parallele zn ziehen, daß die württembergifche in gewissen Salons 
und Vereinen ihre Mittelpunkte gefunden hätte, denn aber-
mals recht schwäbisch bleibt Jeglicher dort gern iür sich allein 
und wil l von Gesellschaften und Geplauder bei Leibe nichts 
hören und sehen. Es sind geradezu Ausnahmen besonderer 
Art gewesen, daß im Hause Gustav Schwabs in Stuttgart 
uud noch mehr Iustinus Kerners in Weinsberg literarische 
Geister aus aller Welt zusammenkamen. Aber insofern ist jene 
hervorgehobene Aehnlichkeit der schwäbischen Literatur-Genossen-
schaft mit der encyklopädischen wohl zutreffender, als auch sie 
eine Welt für sich darstellte und in eigenen Ideen arbeitete, 
die gegenüber dem realen Schwabenthum kaum minder revo-
lutionären Ursprungs waren, wie die der EncrMopädisten 
innerhalb des Franzosenthums vor hundert Jahren. Wenn 
diese durch Aufstellung neuer Staats- und Gssellschaftstheorien 
die allgemeine Umwälzung der europäischen Verhältnisse ein-
leitete, so arbeitete jene dem deutschnationalen Geiste zur För-
derung, was indirect dem württembergischen Kleinstaat so 
entgegen als möglich war. Darauf mag nicht besondere Be-
tonung gelegt werden, daß die schwäbischen Schriftsteller al« 
Zeitgenossen der französischen Revolution im Lob und Preis 
derselben auch wirklich ganz dicht an die Seite der Encyklo-
pädisten rückten, denn diese Erscheinung ist eine für die deutsche 
Literaturwelt jener Zeit ziemlich gemeinsame; aber umso schärfer 
hebt sich der Umstand hervor, daß sie dem hohen Selbst-
bewußtsein des schwäbischen Volks von seiner Eigenart entgegen 
in demselben keinerlei Befriedigung fanden. Und bei alledem 
waren sie und wollten sie so gute Schwaben sein, wie irgend-
welche ihrer Landsleute. Die wenigsten von ihnen überschritten 
die Grenzen ihres anmuthigen Ländchens und gar nach Nord-
deutschland hin, wo für sie die Barbaren wohnten, wie für 
die Römer außerhalb Ital iens. Alle studirten durchweg auf 
der^  Landesuniversität Tübingen, die ja wesentlich nur für die 
Württemberger da ist, und wie dieselbe kaum nennenswerthen 
Zufluß an Schülern von außerhalb erhält, fo erschöpft dort 
auch der Sohn des Landes mit Stolz seine Vorbereitung zu 
dem von ihm erwählten Lebensberuf. Die schwäbische litera-
rische Republik, als die einzige frisch sprudelnde Quelle geisti-
gen Lebens in Württemberg, besteht aber durchaus nur aus 
swdirten Leuten, ehemaligen tübinger Stift lern und Zöglingen; 
irgend ein nicht alfo geweihter Geist findet sich darin nicht 
vor, ein begabter Dilettant, ein frei , autodidaktisch ent-
wickeltes Talent kommt i n diesen geschlossenen Kreis nicht 
hinein, hat in Schwaben überhaupt sich selten im höheren 
Streben bemerkbar und erfolgreich gemacht. Zumeist Theo-
logen, die ja mehr als die Hälfte aller studirten Leute in 
Württemberg betragen, dann Juristen, gelegentlich ein Medi-
aner — das sind die Träger des geistigen Lebens in Württem-
berg, und wenn man danach schließen kann, wie wenig ver-
mittelt dasselbe mit der großen Masse des Volkes ist, so wird 
man auch ungemein bemerkenswerth finden, daß diese tübinger 
Studrrten in literarischer Arbeit zu Gunsten der großen 
nationalen Idee zu einer Selbstverleugnung ihres ursprüng-
lichen particularen Wesens gelangten. Sie behielten auch nach 
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der Universität noch den Schwaben, aber sie ließen dort den 
eigentlichen Württemberger zurück. S.-M. 
(Fortsetzung folgt.) 
Meratur und Aunst. 
Zum Neujahr. 
Von Mlhelm Wusch. 
Bald, so wird es Zwölfe schlagen. 
Prost Neujahr! wird Mancher sagen; 
Aber Mancher ohne rrren, 
Denn es gibt vergnügte Herren. 
Auch ich selbst, auf meinen Wunsch, 
Mache mir ein wenig Punsch. — 
Wie ich nun allhier so sitze 
Bei des Ofens milder Hitze, 
Angethan den Rock der Ruhe 
Und die schön verzierten Schuhe, 
Und entlocke meiner Pfeife 
Langgedehnte Wolkenstreife; 
Da spricht Mancher wohl entschieden: 
Dieser Mensch ist recht zufrieden! 
Leider muß ich, dem entgegen, 
Schüttelnd meinen Kopf bewegen. — 
Schweigend lüfte ich das Glas. 
(Ach, wie schön bekömmt mir das.) -
Sonsten, wie erfreulich war es, 
Wenn man so am Schluß des Jahres, 
Oder in des Jahres Mitten, 
Zum bewußten Schrein geschritten 
Und in süßem Traum verloren 
Emsig den Coupon geschoren; 
Aber itzo auf die Scheere 
Sickert eine Trauerzähre, 
Währenddem der Unterkiefer 
Tiefer sinkt und immer tiefer. — 
Traurig leere ich das Glas. 
(Ach, wie schön bekömmt mir das.) -
Henriette, dieser Name 
Füllt mich auch mit tiefem Grame. 
Die ich einst in leichten Stoffen 
Herzbeklemmend angetroffen 
Nachts auf dem Castnoballe; 
Sie, die spater auf dem Walle 
Beim Ziewiet der Philomele 
Meine unruhvolle Seele 
Hochbeglückt und tief beseligt, 
Sie ist anderweit verehlicht, 
Ist im Stllndesamtsregister 
Aufnotiret als Frau Pfister, 
Und es wird davon gesprochen, 
Nächstens käme sie in Wochen. — 
Grollend lüfte ich das Glas. 
(Ach, wie schön bekömmt mir das.) -
Ganz besonders und vorzüglich 
Macht es mich so mißvergnüglich, 
Daß es mal nicht zu vermeiden, 
Von hienieden abzuscheiden, 
Daß die Denkungskraft entschwindet, 
Daß man sich so todt befindet; 
Und es sprechen dann die Braven: 
Siehe da, er ist entschlafen; 
Und sie ziehn gelind und lose 
Aus der Weste oder Hose 
Den geheimen Bund der Schlüssel, 
Und man rührt sich auch kein Bisse!, 
Sondern ist, obschon vorhanden, 
Friedlich lächelnd einverstanden. — 
Schaudernd leere ich das Glas. 
(Ach, wie schön bekömmt mir das.) — 
Wo wird dann die Seele weilen? 
Muß sie sich in Duft zertheilen? 
Oder wird das alte Streben, 
Hübsche Dinge zu erleben, 
Sich in neue Form ergießen, 
Um zu lieben, zu genießen, 
Oder in BehindrungsfälleN 
Sehr zu knurren und zu bellen? 
Kann man, frag ich angstbeklommen, 
Da denn gar nicht hinter kommen? — 
Kommt, o kommt «herbeigezogen, 
I h r verehrten Theologen, 
Die ihr längst die ewg/e Sonne 
Treu verspundet in der Tonne; 
Ueberschüttet mich mit Klarheit! — 
Doch vor allem hoff' ich Wahrheit 
Von dem hohen Philosophen; 
Denn nur er, beim warmen Ofen, 
Als der Pfiffigste von Allen, 
Fängt das Licht in Mäusefallen. — 
Prost Neujahr! — Und noch ein Glas. 
(Ei , wie schön bekömmt mir das!) 
Uh! Mi r wird so wohl und helle. 
Himmel, Sterne, Meereswelle, 
Weiße Möven, goldne Schiffe; 
Selig schwanken die Be—jiffe, 
Und ich tauche in das Bette 
Mit dem Seufzer: Hen—i—jette! 
Me und neue Antworten auf ästhetische Fragen. 
Von I I . Garriere. 
Wir selbst sind Einheit des Bewußtseins in der Mannig-
faltigkeit der Vorstellungen, bleibendes Selbstgefühl im Wechsel 
der Empfindungen; wir bedürfen der Eindrücke der Außenwelt, 
damit wir uns von ihnen unterscheidend zu uns selbst kommen; 
wir sind Sinnlichkeit und Vernunft, und unsere Lebensaufgabe 
ist der Einklang von beiden; wo er erreicht wird, da haben wir 
das Wohlgefühl der Lebensförderung, Lebensvollendung. Wir 
haben es im Schönen; es ist dasjenige, was unsere Sinne an-
genehm anregt, indem es zugleich unfern Geist befriedigt, eine 
Erscheinung, die ganz vom Gedanken durchdrungen und gebildet 
unmittelbar als Verwirklichung der Idee im Gegenstand nns 
einleuchtet, die Harmonie innerer Einheit und äußerer Mannig-
faltigkeit. Wir verstehen aber die Welt von uns aus. Weil 
wir selbst durch Laute und Geberden unsere Stimmungen und 
Gedanken kund geben, werden wir durch das was wir von an-
dern hören und sehen an die Seelenzustände erinnert, die uns 
zu ähnlichen Aeutzerungen getrieben; weil der Gram uns beugt, 
und wir uns aufrichten mit muthiger Kraft die Last des Lebens 
zu tragen, pflanzen wir die Trauerweide auf Gräber, und em-
pfinden in der dorischen Säule das freudige Emporstreben wie 
den Druck des Gebälks. Und das Schöne ist nicht fertig außer 
uns vorhanden, es erzeugt sich aus unsrer Subjectivität, im 
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fühlenden Geiste. Erst in uns erklingen die an sich stummen 
Wellen der Luft, erst in uns werden die Schwingungen des 
Aethers zur Empfindung von Licht und Farbe; sie müssen in 
regelmäßiger Ordnung und Gestalt, in einfachen Verhältnissen 
sich bewegen, wenn sie das Wohlgefühl der Harmonie in uns 
erzeugen sollen, und daß diese Verhältnisse nicht blos sind oder 
gedacht werden, daß sie empfunden und genossen werden, daß 
sie klingen und leuchten, darauf kommt es an. Wenn sie zu-
gleich von einem idealen Gehalt durchdrungen oder beseelt sind, 
wenn sie dem Geist diesen offenbaren, dann fühlen 'wir unsere 
ganze seelischsinnliche Natur durch sie angesprochen und in ihre 
Harmonie eingestimmt, und das Wohlgefallen, das wir daran haben, 
weil unser eigenes Wefen dadurch gefördert und befriedigt wird, 
macht sie zum Schönen. 
Von diesen Gesichtspunkten aus habe ich die Aesthetik dar--
gestellt. Erschien auch das Schöne als unser Gefühl und unser 
Geschmacksurtheil, so war die Frage: wie müssen die Gegenstände 
beschaffen sein, die es in uns erwecken, in deren Zusammen-
wirken mit uns es entspringt? Dies Objective hat man seit 
Schelling und Hegel vornehmlich untersucht, es schien, als ob das 
Schöne an sich das Vollendete sei und außer uns bestünde, so 
daß wir nur passiv es aufnähmen, und auch die Jünger Herbarts, 
die das Schöne in die reine Form und deren Verhältnisse setzen, 
trachteten diese zu bestimmen; besonders hat Zeising auf diesem 
Gebiet mit Erfolg gearbeitet, ohne der genannten Schule anzu-
gehören, vielmehr der Genosse philosophischer Bestrebungen, die 
den Idealrealismus bekennen. Neuerdings nun wendet sich die 
Forschung gerade dem subjectiven Proceß.zu. Konrad Hermann 
mahnt daran, daß die Aesthetik vom Empfinden ihren Namen 
habe, und Hermann Siebeck hat eine Schrift über das Wesen 
der ästhetischen Anschauung geschrieben, die wir willkommen heißen 
und an die wir einige Betrachtungen anknüpfen wollen. 
1. Die ästhetische Apperception. 
Wir wissen zunächst von unsern Empfindungen; aus ihnen 
«entwerfen wir die Bilder der Dinge und versetzen sie außer uns 
'auf die Gegenstände, die sie erregt haben. Darin stimmt Kant 
und die neuere Naturwissenschaft überein. Wir gewinnen durch 
unsere Sinne fortwährend neue Eindrücke, neue Wahrnehmungen; 
Siebeck unterscheidet davon die Anschauung, die erst dadurch 
entsteht, daß die Wahrnehmung eine bereits in uns vorhandene 
Vorstellungsgruppe hervorruft, an welche sie angeknüpft und so 
dem erkennenden Geiste angeeignet wird. Zunächst sehe ich das 
Gesicht, die aufgerichtete Gestalt, die Kleidung; die Wahrnehmung 
fällt unter das Vorstellungsbild vom Menschen, und nun schaue 
ich den Menschen, das fühlende, wollende, denkende Wesen im 
Gegenstand an; er ist mir nichts Fremdes, die neue Wahrnehmung 
fügt sich in den geordneten Schatz meines Bewußtseins ein. 
Vieles ist in der Anschauung unter der Einheit des Begriffes 
verbunden. Die Seele kann immer nur eine Empfindung oder 
Vorstellung mit voller Klarheit im Bewnßtsein haben, sie muß 
darum trachten, eine Vielheit von solchen zu einem psychischen 
Gesammtessect zusammenzufassen. Wir nennen Apperception den 
Vorg'ang, durch welchen wir den frischen Sinneseindruck in das 
Gewebe unseres Borstellungslebens einfügen, einem Kreis des-
selben ihn eingliedern, einen Begriff in ihm anschauen. Hat das 
Kind aus Eichen, Buchen und anderen Laubhölzern die Vor-
stellung des Baumes sich gebildet, und eignet es sich den An-
blick einer Tanne durch denselben an, so wird zugleich sein Be-
griff vom Wesen des Baumes erweitert, mit dem neuen Element 
der Nadeln bereichert. Wir fragen bei allem Neuen, was es sei 
und wo wir es hinthun sollen; es wird aus einem Fremden 
zum Bekannten, sobald wir es dem alten Bestand unserer Er-
kenntnisse eingeordnet und diesen dadurch vermehrt haben. Fügt 
es sich ihm nicht ein, so ist die Bildung eines neuen Begriffes 
erforderlich. Vor den Augen des Kindes bewegen sich Dinge in 
der Luft; es faßt sie unter der Vorstellung des Vogels zusammen, 
und appereivirt nun unter dieser auch den Blitz und die Sonne, 
jener nmd zur geflügelten Schlange, diese zum Schwan des 
Himmels, Wn anderer aMrcivirj die Sonne unter der An-
schauung des Auges, sie wird zum Auge des Himmels, Gottes. 
Dann lernt man aber die großen Unterschiede des hier Zusammen-
gefaßten kennen, legt die Elemente auseinander und ordnet sie 
anderen Begriffen ein. Ich füge dies hinzu, weil iH später 
darauf zurückkommen werde. 
Für jeden Gegenstand sind veriä)iöd^nö aLoerci?irend^ Gr-.^en 
möglich; das sind die verschiedenen Genchtsvunkte, aus denen -.N2n 
ihn betrachten kann. Häufig angewandte Anschauungen ftell^n ''ich 
um so leichter ein. Nun hat aber a!.les. ".'.>? wir tbun und 
leiden, seine Resonanz in unserm eigenen W^'en. aüe Empfin-
dungen, Vorstellungen, Handlungen sind eine A^nderun^ untres 
Zustandes, und das Gefühl besteht darin, d.:f; :^ir denen inne 
j werden, und je nachdem die Veränderung ::n'er Ne'en hemmt 
! oder fördert, ihm widerspricht oder emwrich:, m c^ht ne uns 
I Schmerz oder Freude, ist sie Unlust o5er Luft. 3iebeck bezeichnet 
! nun mit Stimmung das Ergebnis aus der B^rülirunZ mebrcrer 
! Vorstellungen im Bewußtsein. Und nie jede-- Wcs^n NN s^bn 
l am nächsten ist, und wie wir die Welt r.^ n uns rauchen, 
! so werden wir Siebeck Recht geben, wenn er sa^t: Für den Menschen, 
! welcher sich in der Erscheinungswelt orietttiren lvii.1, eristirt die 
! Vorstellung eines Verhältnisses, das nck ihm unab:uei5lich und 
! unausbleiblich aufdrängt, weil es ilnn von der ci^ önon Er'.Heinunss 
l geboten wird, die Vorstellung des Zusammenseins von Geistigem 
i und Sinnlichem, vom Sinnlichen als Ausoruckö::n::e!, des Geistigen, 
i Unser geistiges Leben beginnt mit sinnlichen Eindrücken und den 
! dadurch hervorgerufenen Strebungen und G^.u:ken. und wI wir 
! sinnliche Außendinge unterscheiden oder verglichen, üben mir an 
z ihnen eine über die Sinneswahrnehmung hinausgehende geinige 
l Thätigkeit. Wo das Geistige ein Erscheinendes wird, bedarf e-> 
! eines Sinnlichen, um zum Ausdrucke zu ^el^-aen. aber es gi^t 
i diesem seinem Träger auch sein geistiges G.r^'äge; die Bewegu^ 
z des Armes durch unsern Willen ist eine andere, als wenn ne 
! blos durch äußeren Mechanismus errolgte, wie ein blindes Zuc!en 
^ einer Reflexbewegung oder wie das eckige Zapveln einer Marionette, 
l Der Gesichtspunkt des beseelten Sinnlichen in für unsere Am-
z fassung das Gegebene und überall gegenwärtig, wo uns das 
Aeußere ein Inneres auszudrücken scheint. Nun findet aber das 
z Zusammensein des Sinnlichen und Geistigen ''eine vollkommenste 
l Darstellung in der erscheinenden Persönlichkeit; das Geistige 
manifestirt sich in der ganzen Gestalt und in Geberden, Mienen. 
Lanten, in Stellung und Haltung. Und wo wir ein Sinnliches 
als Ausdruck des Geistigen auffassen, da muthrt es uns angenehm 
an, indem es unserm eigenen Wesen entspricht. Wo immer Formen 
und Bewegungen der Welt an die der erscheinenden Persönlichkeit 
erinnern und anklingen, appercipiren wir den Gegenstand durch 
dieselbe, ja es fällt uns schwer mit der Vorstellung eines vom 
seelenhaften Ausdruck entblößten Sinnlichen Ernst zu machen, — 
eben so das Geistige ganz ohne sinnliche Gestalt zu denken. Das 
Kind personificirt alle Dinge, ebenso die Iugendphantasie der 
Menschheit im Mythus. Was aber so an unser eigenes Wesen 
anklingt, füge ich hinzu, das erregt und befriedigt uns zugleich, 
das erscheint harmonisch und erweckt die Lust der Harmonie in 
uns; wir empfinden die Harmonie als das unserm Wesen gemäße, 
unser Wesen Vollendende, und das ist das ästhetische Wohlgefühl. 
Jede Persönlichkeit, fährt Siebeck fort, hat einen eigenthüm-
lichen Charakter, ist etwas Individuelles. Alle ihre Aeußerungs-
formen zeigen sich als gegenseitig durch einander bestimmt und mit 
einander zusammenstimmend. I m Nebeneinander und Nacheinander 
der Laute und Geberden, der Bewegungen und Handlungen ist 
nichts Unverträgliches, nichts von außen Aufgezwungenes, viel-
mehr entwickelt sich alles von innen heraus nach eignem Gesetz; 
wir schauen in der Persönlichkeit unmittelbar das in ihr liegende 
Gesetz ihrer einzelnen Erscheinungsweisen an, als dessen Ver-
körperung wir sie auffassen; die Persönlichkeit ist die Darstellung 
dieses Gesetzes selbst. Das Zusammenstimmen der einzelnen Züge 
und der Zusammenhang der Bewegungen, das wir bei der Be-
trachtung der beseelten Gestalt unmittelbar fühlen und schauen, 
ist eben die äußerlich gewordene innere Einheit des eigenthüm-
lichen Charakters. Jede Persönlichkeit aber ist ein eigengeartetes 
Wesen und trägt das Gesetz der Eigenthümlichkeit "ihres Er-
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scheinens in sich selbst. Und wo nun das Mannigfaltige sich auf 
solche Weise zweckmäßig zusammenschließt und zur Einheit ergänzt, 
da erweckt diese Zusammenstimmung auch eine uns anmuthende 
Stimmung, wir appercipiren den Gegenstand unter der An-
schauung der Persönlichkeit, da erfreut uns der Einklang des 
Unterschiedenen zur Einheit. „Offen und klar steht jede schöne 
Erscheinung als solche vor uns da, wir schauen in und mit ihr 
zugleich unmittelbar das Gesetz ihres in der Erscheinung ge-
gebenen Seins au, welches alles Neben- und Nacheinander ihrer 
Formen bestimmt. Diese Formen wachsen eine aus der anderen 
gegenseitig hervor, wie hervorquellend aus einem inneren Princip, 
das doch zugleich nicht ein hinter der Erscheinung liegendes ist, 
sondern in und mit dem Aeußeren unmittelbar vor Augen liegt." 
Daß alles Schöne frei innerhalb gesetzlicher Normen erscheint, 
die es aus eigener Triebkraft auf originale Weise erfüllt, habe 
ich in meiner Aesthetik ausführlich erörtert; Siebeck citirt Schil-
lers Briefe an Körner, wo dieser sagt, daß die Formen, in 
welchen die Sinnenwelt durch sich selbst bestimmt erscheint, eine 
Darstellung der Freiheit seien; wir sind dann nicht veranlaßt, 
den Grund außerhalb ihrer zu suchen; schön heißt darum auch 
eine Form, die sich selbst erklärt. 
Wo nun das Sinnlich-Aeußere dem Geist als ein von 
innen heraus Gegliedertes und Geordnetes erscheint, da muthet 
es ihn nach Ar t der eigenen Persönlichkeit an, da braucht er 
dem Gegebenen sein eigenes Gepräge nicht erst arbeitend auf-
zudrücken, da tr i t t ihm das Sinnliche selbst als ein Geistdurch-
drungenes entgegen, da sieht er mühelos in ungeteilter An-
schauung seines Gleichen. So ist der Geist in ungehemmter 
Beschäftigung seiner Kräfte begriffen, und das unmittelbare 
Bewußtwerden diefer Förderung seines Wesens ist das Lust-
gefühl des Schönen. Hier stimme ich mit Siebeck überein, und 
ich glaube auch, daß die Apperception durch die eigene Persön-
lichkeit das Ursprüngliche in der Auffassung des Schönen ist, 
zweifle aber, daß wir sie auf unserm gegenwärtigen Bildungs-
standpunkt bei der Qectüre eines Gedichts, beim Anhören einer 
Symphonie, bei der Anschauung eines Tempels oder einer Land-
schaft vollziehn. W i r tragen die Idee der Einheit des Geistigen 
und Sinnlichen, der Verschmelzung des Unterschiedenen zur Har-
monie, der organischen Entwicklung allerdings auf Grundlage 
unfrer eigenen Natur, aber nun in allgemeiner Weise in uns, 
wi r find gewohnt Kunst und Natur unter diesem ästhetischen 
Gesichtspunkte aufzufassen, und wo das, was unsere Sinne gern 
annehmen, das Angenehme, zusammentrifft mit Gedanken, die den 
Geist befriedigen, mit einer Anschauung des Freien und zugleich 
Geordneten, des Mannigfaltigen und doch zum Gesammteindruck 
Verschmelzenden, da fühlen wir uns eingestimmt in die Har-
monie, die wir in uns aufnehmen, da genießen wir das Schöne. 
(Fortsetzung folgt.) 
Ein Drama aus dem Morgenlande. 
„Ahasveros und Esther" von vi-. I . L. Chronik (Berlin 1875, 
E. Schlesinger). 
Unter den zahlreichen Dramen, die sich im Laufe der Zeit 
im Redactionszimmer angesammelt haben, und die, da sie zum 
weitaus größten Theile auf der Bühne nicht aufgeführt werden, 
dem größern Publicum unbekannt bleiben, ist das morgenlän-
dische Schauspiel „Ahasveros und Esther" von Dr. Chronik — 
ich wi l l nicht sagen das bedeutendste, denn durch ein solches 
Urtheil würden sich vielleicht andere verdienstliche Autoreu ge-
kränkt fühlen, aber doch gewiß der merkwürdigsten eins. Der 
Verfasser scheint, nach einigen Bemerkungen zu schließen, an die 
Bühnenanfsührung gedacht zu haben. Eine solche halte ich indessen 
schon aus äußerlichen Gründen nicht für sehr wahrscheinlich. 
Der häufige Scenenwechsel, der sich nach der ganzen Anlage des 
Stückes schwer beseitigen läßt, würde, der Darstelluug auf unserer 
modernen Bühne die erheblichsten Schwierigkeiten entgegenstellen. 
Fünf und mehr Verwandlungen in einem Acte würden uns doch 
allzusehr befremden, namentlich wenn die Scene, welche eine 
umfangreiche Verwandlung erheischt, wie z. B . die dritte im 
ersten Act, höchstens eine Minute dauert. Aber halten wir uns 
bei diesen und andern kleinlichen Bedenken nicht lange auf, sondern 
versuchen wir es, uns mit dem Inhal te dieser Dichtung, soweit 
es uns möglich ist, vertraut zu machen und einige markante 
Stellen zu verzeichnen. 
Der erste Act beginnt mit einem echt mewingen'schen Gruppen-
bilde. Ein festliches Gelage zu Sufa; vornehme Fürsten der 
Perser und Med er, Haman, Frauen aus dem Harem und andre 
Gäste sind hier in echt orientalischem Luxus zu üppiger Schwelgerei 
gelagert. Ahasveros besteigt den Thron und redet die Versamm-
lung mit den Worten an: 
„ Ich bin gnädig; weil ich's wi l l ! " 
Gleich die Motivirung seiner Gnade zeigt uns den Tyrannen; 
und um dieser gnädigen Gesinnung auch einen wahrnehmbaren 
Ausdruck zu geben, wi l l er seinen Gästen einen unerhörten Genuß 
bereiten: die sonst stets verborgen gehaltene schönste Frau des 
Harems, Königin Wasti, soll sich den entzückten Blicken der Gäste 
zeigen. 
„Und staunend sollt erblicken ihr die Perle, 
Der Muschel baar, die sie verhüllt. 
, Ich will 's!" 
Aber die Perle wil l lieber in ihrer Muschel bleiben, und 
trotz des ausdrücklichen Befehls verweigert sie ihr Erscheinen. 
Darauf versetzt Ahasveros wiederum als echter Tyrann: 
„Ich zürne!" 
(Er pausirt. Sämmtliche Gäste bedecken ihre Gesichter und machen 
sich auf, um sich zu entfernen.) 
„Ahasveros, er zürnet!" 
Uni darüber keinen Zweifel zu lassen, läßt er den Übeln 
Botschafter hinrichten. Damit schließt die erste Scene. Ahas-
veros ist dieser Auftr i t t außerordentlich unangenehm. Er befragt 
seinen Haman, was er nun thun müsse, und Haman, der ab-
wechselnd niederknien und aufstehen muß, .räth ihm, Wasti zn 
verstoßen. Ahasveros findet den Rath gut und befiehlt, daß 
Wasti sieben Monate lang, palastverwiesen, ihren Ungehorsam, 
beweinen und dann getödtet werden soll. Dafür findet der 
Dichter folgende poetische Umschreibung: 
„Dann wird an ihrem Schwanenhalse 
Mein Schwert bequem ein Denkmal zeichnen". 
Ahasveros decretirt — er ist nun einmal im Zuge — außer-
dem, daß von Stund ab das reine Männerregiment eingesetzt 
werden soll. 
„Daß jederzeit jedweder Mann, 
So viel er Frauen halten kann, 
Ob drei, ob zehn, ob sieben, 
Ob mehr ihm sollt belieben, — 
Gebieter sei von Haus und Schloß, 
Von Feld und Vieh und Weib und Roß." 
Wie mächtig sich da in dem gekränkten Herzen des großen 
Mannes -die Verachtung des weiblichen Geschlechts ausspricht! 
Zwischen Vieh und Roß wird das Weib gestellt. Aufmerksam 
' wollen solche Verse gelesen sein, damit man die Kraft der poetischen 
Conception ganz verstehe. Endlich wird Haman noch „der 
ehrenden Berufung" begnadigt, von den Dienerinnen Mastis 
„Je zehn und sieben, nach Befinden," 
zu euthaupten. Haman dankt für die Gnade, indem er dem 
Herrscher, der bis jetzt auf Seite 6 bereits zwanzig Menschen 
getödtet hat, den Rath ertheilt, sich unter den Schönsten des 
Landes die Schönste zu erküren. 
Während nun Haman durch das Land zieht, läßt sich der 
König die Magier kommen. Er verlangt von ihnen, sie sollen 
ihm einen Traum deuten, den er vergessen hat. Darüber sind 
diese natürlich sehr bestürzt. Der Erste der Magier Mamukahn 
bemüht sich vergeblich dem König klar zu machen, daß es über 
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Magierkräfte hinausgehe, dieses seltsame Verlangen zu befriedigen; 
vergeblich versucht er den König durch Aufzählung alles dessen, 
was die Magier thun, zu rühren. 
„Und es opfert die Magie 
Kleines und auch großes Vieh. 
Und wir fasten, hungern, lechzen, 
Und wir flennen, heulen, krächzen, 
Singen Lieder, weiche, warme, 
Daß die Götter es erbarme." 
Auch hier müssen wir wieder zu einem sprachlichen Hinweise 
Halt machen. Die Prädicate, die im gemeinen Sprachgebrauche 
für gewöhnlich nur auf Leipziger Bretzeln angewandt werden, 
— „warme, weiche" — wirken hier in Verbindung mit den 
magischen Liedern einigermaßen überraschend; vielleicht ist es 
dieser Umstand, der Ahasveros veranlaßt, Mamukahn herrisch zu 
unterbrechen. 
„ Genug! 
Könnt bei der Götter Muhmen und Gevattern 
Das Deuten ihr ergattern, 
Warum nicht auch die Träume?" 
Er gibt, ihnen Frist sich zu besinnen, und da sie den vergessenen 
Traum nicht errathen und deshalb auch nicht gedeutet haben, 
werden sie dem Tode überliefert. Eine Scene zwischen Haman 
und Mardochäus, in welcher Mardochäus dem Gewaltigen trotzt, 
beschließt wirksam den ersten Act. 
I m zweiten Acte macht Haman, der es nicht verwinden 
kann, daß ein Israelit nicht vor seiner Allherrlichkeit sich gebeugt 
habe, seinem Herrscher den Vorschlag, das ganze Volk Israel 
ausrotten zu lassen. 
„Hört man die Ebräer in den Gassen, 
Wie sie den Iehova reden lassen; 
So war' zu Allem er capabel, 
Und der Ahllsver eine Fabel. 
Ich bitte, mache Ehre Deinem Namen, 
Steuere Ahasverlich 
Der Widerspenstigkeit, der störrigen." 
Ahasveros — ein wahrer Tyrann, wie ich nicht genug betonen 
kann — ist, wenn es sich um Morden handelt, immer dabei. 
Schmunzelnd gibt er seine Zustimmung zu dem Vorschlage Hamans. 
„Schreibe ein Verhängniß aus^ 
I n Ahasvers Namen, 
Hinzurichten das Ebräeruolk 
Vom Wirbel bis zur Zehe. 
Erdroßle, spieße, brate, einerlei!" 
Welch' ein entsetzlicher Mensch, dieser Ahasveros. Es ist ihm 
Alles einerlei! 
„ Macht's Vergnügen meinem Haman, 
Stich Etl'chen die Augen aus 
Und schneide den Andren die Ohren ab 
Und geißle die Weiber 
Und würge den Säugling." 
M i t feinster dichterifcher I ron ie läßt Dr . Chronik den Haman 
darauf sagen: 
„O Wohlthäter, Du der Menschheit!" 
Ahasveros hat seinen guten Tag und gleich auf der folgenden 
Seite erzählt er uns, daß er einem feiner obersten Beamten den 
Befehl gegeben habe, die „falschen Brüder" aufzufinden — die-
jenigen, welche die besten Brüder auch nicht find. 
, „ Und, wo Du solchen Bruder findest, 
Sag', ich laß durch's Beil ihn grüßen." 
Wie wenig Aehnlichkeit hat dieser Ahasveros mit unserm deutschen 
Dichter, der seinem kleinen Frühlingsliede den Auftrag gab: 
„Wo du, eine Rose schaust, 
Sag', ich laß sie grüßen". 
Der Beamte, es ist der schon genannte Mamukahn, dessen Tod 
ich irrthümlich bereits früher gemeldet hatte, w i rd dann noch mi t 
folgenden allerhöchsten Worten beehrt: 
„Schalk der Schälke! 
Bist unwerth meines Fußtritts. 
Heb' dich von mir, Henkerfntter'." 
E r wird dem Henker überliefert, aber zum Trost schickt ihm 
Ahasveros die Weiber und Kinder des Namukühn auf die Richtstatt 
mi t ; auch sie werden enthauptet. Sehr richtig sagt der Pset : 
„ M i t dem Henker feilschen, 
Ist Ahasvers schwache Seite nicht''. 
B i s jetzt, wir sind auf Seite i^ 2 angelangt, habe:: w i r 
also folgende Todesfälle zu verzeichnen: ernenö den Botschafter 
von Wastis Ungehorsam; ferner W ' . ü i , der allerdings eine 
Galgenfrist von sieben Monaten geschenkt in-, ferner l ? Tiene-
rinnen der Wasti; endlich Mamukahn, »eine Wciber und Rinder 
und die Magier. D a man nicht genau weiß, wie stark die 
Familie des obersten Magiers ist, und wie viele OcrufZgcnyncn 
er zählt, so läßt sich die Zahl der 3p5er gar nickt angeben. 
Die Juden sind, wie man sich dies mit einiger Montane 
Esther berathen hat, ob es nicht möglich 'e i , daß sie durch ihre 
Schönheit den S inn des Gewaltigen ändere und ihn ;u einer 
freundlichem Beurttzeilung der jüdischen Leute bestimme, ichließt 
er das Gespräch mit folgenden Worten: 
„Nun muß den Fluch ich über Haman sprechen!" 
Und nun geht es los. Mardochäus ist, wie alle Charaktere des 
Dichters, ein M a n n , der keine Halbheiten l iebt, er flucht sich 
gründlich aus: 
„Fluch! ob feinem Zcheitel. 
Fluch! an seiner Ferse, 
Fluch! den Pfosten seines Hauses, 
Fluch! der Schwelle seines Ehebettes. 
Fluch! der Wolke, die ihm Fewer netzte. 
Fluch! dem Thlm, der sie ermucke, 
Fluch! u. f. w. 
Noch vierzehn M a l kehrt der Fluch wieder und biswellen 
ganz gründlich, z. B . : 
„Fluch! feinen Weibern, 
Fluch! ihrer Leibesfrucht, 
Die Töchter schände ihm der Feind, 
Die Söhne führe er gefangen 
Und biete sie als Sklaven fei l . 
Die Keiner doch will kaufen. 
Fluch! seinem Lebenslicht, 
Es verpraßte vor der Zeit. 
Fluch! seinem Tod, 
Sein Leichnam sei dem Thier zum Fmß." 
A ls Esther allein bleibt, fetzt sie das Geschäft des Fluchens 
mit ungeschwächten Kräften fort. F ü r eine Ma id spricht sie'sich 
allerdings etwas reif aus. Sie sagt unter Anderem: 
„ Mein Athem speie Flammen ihm in's Antlitz, 
Jeder Kuß brenn' ihm ein Brandmal ein. 
Und wenn ihm buhlend schon 
Die Sinne schier vergehen. 
So will die Kohlen ich der Eifersucht , 
Noch schüren auf dem Haupte dieses Feindes, 
Die martern, foltern, wie die Unterwelt. 
. . . . Oder anders. 
Hingegeben will ich ihm versagen, 
Lockend, neckend 
Und die Lohe der Begehrlichkeit, 
Verzehrend, wie Iehovas Strafgericht. 
Wird mit tausend Zungen lecken 
An dem Mörder meines Volles". 
Wie gesagt, etwas reif für ein junges Mädchen! 
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Wiederum führt uns der Dichter in die Gesellschaft von 
Haman und Ahasveros. Der Tyrann ist bei guter Laune. Er 
schäkert: 
„Haman, wer ist's werth, daß er Dein Henker sei? 
Ich befehle: selber sei Dein Henker". 
Aber das ist nur ein sinniger Scherz. »Vorläufig denkt Ahasveros 
gar nicht daran seinen lieben Haman zu tödten, aber tödten möchte 
er doch. Es macht ihm nun einmal Spaß. 
„Käme Esther jetzt, 
Es ruf' der Tod ihr Willkommen! 
Mein Haman, welche Wollust ist es, tödten, 
Ein Weib, ein schönes, ein geliebtes. 
Ich Hab' an Wasti sie geschlürft. 
Die Erfahrung fehlt dem Haman. 
Wie das Weib entblößt sich windet flehentlich. 
Wie das Weib entblößt sich spiegelt 
I n dem entblößten Stahl! . . . . 
Wie die Schöne, wie sie zuckt, ha! . . . 
Und sich verhaucht... und blaß entschlummert, b laß!. . . 
Nicht wahr? mein Haman, 
Ahasveros kann auch gemüthlich sein." 
Das nennt der garstige Mensch gemüthlich sein. Aber bei ent-
schiedenen Menschen spricht sich eben jede Eigenthümlichkeit ihres 
Seins i n enschiedener Weise aus. Ahasveros gibt für sich und 
seine Gemüthlichkeit selbst die schönste Erklärung, wenn er sagt: 
„Nur, wer forsch ist in der Liebe, 
Kann forsch im Hasse sein". 
Die Forschheit ist der vorherrschende Zug im Charakter des Ahas-
veros. Er steht entschieden auf dem Standpunkt des Halle'schen 
Professors Leo. Er wünscht sich einen frischen, fröhlichen Krieg, 
der das scrofulöse Gesindel zertritt. Er ist entschiedener An-
hänger des Hechts im Karpfenteich. Er sagt: 
„Es müssen Handel in der Welt sein 
Und Harten, rauh und reibend. 
Solches unterhält, erfrischt. 
Sonst wird's stau und weichlich 
Und schallt und fahl. 
Die Rotte lasse man gewähren! 
Sie hause fürbaß, nach Geschmack, 
Raube, spieße, hänge, brenne, brate, 
Doch nobel und mit Sachverftandniß". 
Es ist noch eine Scene da, die uns von der außerordentlichen 
Energie dieses Mannes eine klare Vorstellung gibt. 
E in Satrap legt dem König zur Unterzeichnung 777 Todes-
urtheile vor; um den König nicht mit dem Unterschreiben zu 
ermüden, hat er die 777 auf ein Pergament geschrieben. Aber 
der König ist Freund von runden Zahlen, und er wünscht, daß 
das achte Hundert voll gemacht werden soll. Der Satrap hat 
noch über einige andere Verbrecher zu verfügen, die, eigentlich 
nicht zum Tode, sondern zum Kettenschleppen, Bastonaden 
„Und so und so und dergleichen" 
verurtheilt sind. Ahasveros ist empört, daß man ihn mit solchen 
Kleinlichkeiten behelligt; nach einigem Besinnen fährt er aber fort: 
„Doch, sie sind einmal gebracht 
Vor des Königs Ansehn; 
Reihe sie der Todesliste an. 
Und weil Du gebracht sie 
Vor des Königs Ansehn, unbefugt, 
Deinen Namen mi t ! " 
Jetzt verzichten wi r darauf zu zählen. Wi r verzichten 
überhaupt darauf, den Dichter in der spannenden Handlung 
seines Dramas weiter zu verfolgen. Daß auch Haman gestürzt 
w i rd , ist wohl aus der biblischen Geschichte bekannt, er wird 
gehenkt. Das genügt natürlich Ahasveros nicht 
„Fatal doch! daß blos einen einz'gen Kopf 
Die Menschen zu verlieren haben, 
Haman hat der Söhne zehn: 
Bauet zehn Gerüste!" 
Indessen auf Fürbitte des Mardochäus werden die Söhne 
diesmal nicht mitgeschlachtet. 
M i t dem Aufbruch des Königs zum Kampfe gegen die 
Mohren, findet das Drama feinen effectvollen Abschluß. Hadassa-
Esther zieht den Säbel, den einst ihr Vater t rug , und Ahas-
veros, in ihren Anblick versunken, ruft aus: 
„Wie Hlldassa eine Heldin wird, 
Schön'res kann kein Auge schauen. 
Keiner mag's dem Auge trauen. 
Wenn der Iaha einzig ist; 
Als ein Iaha ist er's nur: 
Eine Iahin aber nach der Schnur 
Ist Hadassll in Montur". 
Darauf kommt der Hofnarr nebst einem Chor von Hoffängern 
und Sängerinnen in morgenländischem phantastischem Aufputz, 
uud folgendes lustige Liedlein beschließt die ernste Handlung: 
„Ahasver und Esther 
Und volles Orchester, 
Tiefziehen im Brause 
Zu blutigem Schmause, 
Zu nehmen der Bande 
Der Mohren die Lande. 
Ahasver und Esther 
Berennen die Nester 
Der schwarzen Empörung 
I m Pech der Bethörung. 
Sie waschen die Köpfe 
Den Schwarzen, die Zöpfe, 
Durchschneiden den Schwarzen 
Den Faden, wie Parzen. 
Sie lehren die Mohren, 
Sie lehren sie Mores, 
Die Motzren, geboren, 
Zu werden kapores. 
Die Mohren, gewaschen, 
Die Weisheit sie naschen, 
Die Nassen sich kreuzen, 
Die Spreu mit dem Weizen. 
Die Mohren, gewaschen, 
Die Weisheit sie naschen, 
Sich kreuzen die Rassen, 
Sie können's nicht lassen." 
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„Und König wird heißen 
Der Schwarzen, wie Weißen 
Und bringt sie in's Reine 
Ahasver der Eine. 
Ahasver und Esther 
Sind Bruder und Schwester, 
Die Schwarzen, die beißen, 
Die Schwarzen zu weißen, 
Und Persien wird Frieden 
Mit Israel beschieden." 
Zum Schluß verwahre ich mich noch ausdrücklich dagegen, 
einen vollkommen erschöpfenden Bericht über dieses Drama ge-
geben zu haben. Nur aus Einzelheiten habe ich hinweisen wollen, 
nicht um irgend welche Kritik an diesen zu üben, sondern einzig, 
um dem Leser die Bekanntschaft mit einem Schauspiel zu ver-
mitteln, das ihm, da es wahrscheinlich nicht aufgeführt werden 
w i rd , sonst unbekannt bleiben würde, und das doch wohl bekannt 
zu werden verdient. S a n ! Aindau. 
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Die modernen Mhnenlierhliltmjse Englands. 
Von Johannes Sroelß. 
Durch den in der „Gegenwart" kürzlich ^ ) veröffentlichten Auf-
satz über die deutschen Bühnenzustände aus der geistreichen Feder 
des englischen Goethebiographen Lewes ist die Aufmerksamkeit 
des gebildeten Deutschland auf die entsprechenden Zustände in 
England gerichtet worden, denn diese sind es, die als der eigent-
liche Anlaß jener anerkennenden Auslassungen zu betrachten sind. 
Der Verfasser glaubte daher einem "öffentlichen Wunsche entgegen-
zukommen, indem er das, was er als deutscher Zufchcmer den 
modernen Erscheinungen auf der Londoner Bühne gegenüber 
empfand und erlebte, wenn auch in kurzen Umrissen, zu einer 
Skizze der modernen Londoner Theaterzustände zusammenstellte 
und zur Veröffentlichung bringt. I n Sachen der Kunst aber 
verhält sich noch mehr als Paris zu Frankreich die englische 
Metropole zu Großbritannien als maßgebend, und was in der ! 
Hauptstadt nicht gedeiht, blüht in den Provinzen noch weniger, i 
, Der Satz, daß das Theater überall mehr oder weniger von ^ 
einer Kunstanstalt zu einem reinen Unterhaltung^ und Ver-
gnügungsmittel herabsinke, mit welchem Lewes seine Betrachtung ^ 
einleitet, findet in der That nirgends eine so beschämende Be-
stätigung wie in England. Der deutsche Theaterfreund, welcher ^ 
von den goldenen Tagen Garricks und Kembles träumend, hinüber 
nach London gekommen ist, steht vor der Kluft zwifchen dem 
Sonst und Jetzt wie vor einem großen, unerklärlichen Räthsel. 
Erst allmählich gewinnt er aus dem Charakter der Themsestadt 
den Schlüssel dazu. London hat 38 Theater — welche Zahl! — ^ 
aber wie verschieden das Publicum und die Talente der Darsteller ! 
in diesen Vergnügungsanstalten, wie verschieden sie selbst an z 
Größe und Glanz der Ausstattung sind: eine gleiche Tendenz ! 
beseelt sie doch alle. Vom vornehmen Drurylanetheater an, ! 
dessen bessere Plätze man nur im Frack und weißen Handschuhen ! 
und einer kleinen Capitalanlage besuchen kann, bis zum arm- ! 
seligsten Thaliatempel des Saftend, wo man den Schauspielern ! 
Kupfermünzen und Orangen zuwirft, der Preis der Logen Six-
pence beträgt und der Fremde sich nur mit Gefahr in durch ! 
ihre Anständigkeit auffallenden Kleidern zeigen kann, haben sie ! 
alle beinahe den einzigen Zweck, „Geld zumachen" und infolge l 
davon, den heruntergekommenen Geschmack des großen Publicums ! 
zu hätscheln. Man macht hier auch gar kein Geheimniß daraus ! 
von Seiten der Regie und nimmt soviel wie keinen Anstoß daran i 
von Seiten des Gesammtpublicums und der „Kritik". Es ist ! 
eben hier Alles „Geschäft", und wer gute Geschäfte zu machen 
versteht, besitzt auch John Bulls Hochachtung und Beifall. I m 
Allgemeinen herrscht eine große Selbstzufriedenheit mit den Bühnen-
zuständen: „denn wo findet man so viel Theater wie bei uns, ^ 
wo solche Sängerinnen wie in unserer italienischen Oper, wo ! 
so viel Heiterkeit wie in unseren Possen und Pantomimen, wo so ! 
viel tanzende Beine wie in der Alhambra und vor allem wo ! 
so viel ausverkaufte Häuser?" Eine Stimme wie Lewes ist die ! 
eines Propheten in der Wüste und seine Schrift hat ihm wenig ! 
Dank eingebracht. 
Wie er hervorhebt, existirt kein inneres Verhältniß zwischen 
dem Staat oder dem Hof und dem Theater. Das war früher 
anders. Alles was davon gelieben, ist, daß jede Bühne ihr 
Existenzrecht vom Staat erkaufen muß, den Titel , M r U^68t,/8 
tnsktrs" führt und dem Schicksal unterworfen ist, an den heiligen 
Sonntagen von Staatswegen gefchlossen zu sein und, falls der 
Anstand :c. auffällig verletzt wird, geduldig Verweis und Strafe 
in Empfang zu nehmen. So find sie denn alle Privatunter-
nehmungen. Mit Ausnahme der italienischen Oper, die übrigens 
nur drei Monate im Jahr als solche benutzt wird, und von drei 
bis vier anderen Theatern, wie „Prince of Wales", „Lyceum" 
und „Haymarket", die sich in Wahl der Stücke wie in Vorzüg-
lichkeit der Darsteller weit über das Gros der anderen erheben, 
*) S. Jahrg. 1875, Nr. 44. 
ohne jedoch von dem Beeinflußtwerden der allgemeinen Geschmacks-
richtung sich frei zu hatten, — bis auf diese Ausnahmen werden 
sie nach dem probaten Erfahrungssatz geleitet „die Menge muß 
es bringen" und sind somit PflegsMtm desjenigen, was der 
großen Menge gefällt: von Burlesken, Sensation-- und Specwkel-
stücken. .^ . 
Unter solchen Verhältnissen kann ein cänes zl::n'ller:bum 
selbstverständlich sich nicht entwickeln. Ein f i te res H::mn:::s; in 
die ausschließliche Pflege des Virtuoienchums. 5:e ^-'?::dcrs in 
den besseren Theatern ihre Höhe errciHr. B ^ n a l ^ ^ ' - T ^ a t c r 
hat in seiner Art ein Paar vorzüglich-.' 3ch.-.^".rler. :-^ ibr 
Lebelang eine sehr kleine Auswahl von P ^ d c r ^ c n ' r i ^ : : . in 
denen sie es zu einer großen Rounne bringen. 5'^ Nebenrollen 
dagegen sind oft Leuten anvertraut. d:ren ivä^keii^n ne höchstens 
berechtigten, Kulissen zu schieben. Auck ^ n e 'ind . .v^"-^ ich" 
nur, wenn man vergißt, was nir uno^ i : ^ l :H2 ^cürcn cum 
Shakespeare von denselben Bremern durcki H-mle:- Mund den 
Schauspielern gab. Regeln wie die. das; dcr ^mikcr nick: mehr 
sagen solle, als in der Rolle steht. geboren einem gänzlich über-
wundenen Standpunkt an, und man be'l^mqt ' iH de-> liegen-
theils. Die Sprache ist durchweg, selbst im 3al2nlum>'el. eine 
traditionelleMhnensprache, geschraubt und anectirt. dcr da-5 3:reden 
nach Realismus nicht gelingen wi l l , die Bewea,un^n und über-
trieben, eine Rücksicht auf das Ensemble eri'tirt nicht. Dadurch 
ist die Möglichkeit einer illmorisc5en Entrückr.ng :cr darstellen-
den Handlung in das Reich der Wirklichkeit auch bcim naivsten 
Zuschauer von vornherein auf den Aussterbe.':-.'. t ge''eyt. Dme 
Zustande werden uns erst dann begreiflich, we'.'.n wir die Ar:, wie 
das Repertoire sich gestaltet, in's Auge mnen. 
Ein Stück, sei es alt oder neu, wird nämlich, wenn es 
einmal auf die Bühne kam, hier ununterbrochen Abend nir 
Abend fortgegeben, so lange es das Haus leidlich füllt. Auf 
diese Weise kommt es vor, daß das ganze Jahr hindurch auf 
einer Bühne ein und- dasselbe Stück gegeben wird: die vier 
Millionen Einwohner erlauben das! Lecocas ..l.a iM? <Ie .>l'il>,lcune 
^ n M ' l hatte auf zwei Theatern zugleich noch ein zäheres Leben; I r -
ving, das „Morgengestirn der neuen Zeit", spielte den Hamlet ü) 
200 Mal hintereinander. Von vornherein wird ein Theaterzettel 
für die ganze Folge der Vorstellungen gedruckt. Die Ausstattung 
kann auf diese Weise glänzend hergestellt, die Stücke können auf 
das sorgfältigste vorbereitet werden: es geht Alles am Schnür-
chen. Wie aber soll eine Künstlernatur es aushalten, Monate 
hindurch ein und dasselbe Stück zu spielen? Ich halte es für 
ebenso unmöglich, als daß ein echter Maler dreißig Wal hinter-
einander dasselbe Bild malen könnte. Auch ein Künstler wird 
auf diese Weise zum Handwerker. Ter Weg zum Virtuosenthum 
für die besseren, zur Waschine für die Mittelkräfte ergibt sich 
dabei von selbst. 
Die soeben aufgezählten Ursachen des Verfalls der Schau-
spielkunst sind alle nur solche, die aus den übrigen verrotteten 
Theaterverhältnisfen sich ergeben. Natürlich stehen beide in 
Wechselwirkung mit anderen Zuständen, die außerhalb des 
Theaters liegen. Jeder, der einige Zeit in London verlebte, 
fühlt bald, daß die hiesige Bühne als Theil des Ganzen, das 
man-„London" nennt, nicht viel anders sein kann, daß die 
Schuld ihrer Hauptmängel nicht so sehr den zunächst dabei 
Betheiligten zur Last fällt, als dem Charakter und Wefen der 
englischen Metropole, dieses Häusermeers, das sich an den 
Ufe-rn der Themse ausdehnt. — Dem Londoner Theater fehlt ein 
Pub l icum, das von ihm ästhetischen Kunstgenuß forder t : 
— der gebildete Mittelstand hat schon seit lange seine Theil-
nahme dem Theater entzogen. Er that dies nicht aus purem 
Mangel an Interesse, sondern nur weil die Liebe zur B.'quem-
lichkeit 'und Ruhe nach den Anstrengungen des Tags diejenige 
zum Schauspiel überragte. M i t dem gewaltigen Wachsthum der 
Stadt rückten die Wohnungen des aebildeten Wohlstandes immer 
weiter hinaus in die ländlichen Umgebungen, meilenweit fort 
von dem Mittelpunkte der Stadt, wo auf dem Strand und in 
dessen nächster Umgebung die Theater sich zusammendrängen-
Tagsüber war her Hausherr mit seinen Geschäftsbüchern, seinem 
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Acten 2c. in rastloser Arbeit beschäftigt; kaum gönnte er sich die 
Zeit für ein flüchtiges „Lunch", und Abends erst, um 5 oder 
6 Uhr, eilt er nach beendetem Tagwerk müde und erschöpft 
zum Omnibus oder zur Eisenbahn, die ihn in den Schooß seiner 
Lieben und vor sein wohlverdientes solides äiuusr bringt. Wer 
verdenkt es ihm, der doch überhaupt keinen Anspruch darauf 
macht, für etwas Enthusiasmus zu haben, wenn er des Theaters 
wegen den-wohlverdienten Genuß dieser beiden Glücksmomente 
sich nicht verkümmern lassen wil l; wer den Familiengliedern, 
wenn sie ein behagliches Zusammensein im noms einer nächtigen 
Reise in's Theater und zurück vorziehen. Die Entwicklung des 
gepriesenen Londoner Familiencomforts, in der That der Edel-
stein des englischen Lebens, gereichte der Existenz eines echten 
Theaterpublicums zum Untergang. Den Junggesellen der besseren 
Stände bietet der Club, was dem Familienvater das Korns. Von 
ihnen geht ab und zu der und jener in's Theater, der seiner 
Mätresse ein Vergnügen machen will, oder wenn dies oder jenes 
Stück, dieser oder jener Schauspieler „8LU82,tiouHl" wird, Aus-
sehen erregt. Bei der ganzen Classe kommt noch das zähe 
Beharrungsvermögen, nach in den Kopf gesetzten Regeln zu 
leben, als wirksamer Factor hinzu. — Nur dadurch, daß man 
die großen Winterconcerte auf die Nachmittagsstunden verlegte, 
konnte man jenes Publicum für diese gewinnen. Dahin gehen 
dann die Familienglieder ohne den Gatten, der sich vom Geschäft 
nicht los machen kann. — Nun meine man aber nicht, daß 
deshalb die Theater wenig besucht wären, — es sind eben nur 
die nppsr 100,000, die Kunstansprüche machen dürften, welche 
wegfallen. — Denn von Natur ist der Engländer ein gar 
schaulustiger Geselle, schon seine Spiele, seine Rennen und Wett-
ruderfahrten, seine Lordmayor-, 
Katzen-, Gemälde-, Schenkmädchen-, Hunde-, Blumen-, Klein-
kinder- und Viehausstellungen beweisen, daß er nicht nur gern 
sich sehen läßt, sondern auch gern seinem Nächsten den entsprechen-
den Gegendienst leistet. So kommt es auch, daß die Theater 
im Allgemeinen sich einer beispiellosen Frequenz erfreuen und 
daß MZveMMe,. Häuser, das selten erreichte Ziel der Sehn-
sucht deutscher Theaterintendanten, hier durchaus nichts Außer-
ordentliches sind. 
Dieses Publicum setzt sich im Allgemeinen aus dem „jungen 
London", ich meine die jungen Männer jeglichen Standes, die 
noch nicht den Spruch „m? Konso iL ru,^ tkoktre" zum Motto 
ihres Lebens gemacht, aus Vertretern des mittleren und niederen 
Mittelstandes zusammen uud aus der Demimonde', deren Zahl 
hier in die Hunderttausende sich verliert, und die überall auf den 
Plätzen der öffentlichen Belustigung sich hervordrängt. Natür-
lich finden wir in den Logen ab und zu Vertreter der besten 
Stände (— von der italienischen Oper, deren Auditorium sich 
nur aus den letzteren zusammensetzt, sehe ich überhaupt in dieser 
Betrachtung mit Recht ab —), aber wie gesagt, dies sind Aus-
nahmen, und der Oesammtcharakter eines Londoner Theater-
publicums wird dadurch nicht geändert. Auch der Umstand, daß 
der letztere in den Tagen, wo Irving Hamlet spielen gesehen 
zu haben und vom Signor Salvini entzückt zu sein, Modesache 
war, sich in der That änderte, darf kaum als wesentliches Mo-
ment betrachtet werden. — Man darf dies Publicum wirklich sehr 
dankbar nennen und das Goethe'sche „mit wenig Witz und viel Be-
tzagen" vertheilt sich hier so, daß ersterer auf der Bühne produ-
cirt, letzteres im Hause zu erregen nie verfehlt. Und um ehrlich 
zu sein, was die Leute suchen, das finden sie hier auch in Hülle 
und Fülle: eine leichte, erheiternde Unterhaltung, die an die 
Denkkraft keine Ansprüche stellt, frohen Scherz und Unsinn, der sie 
über den Ernst des Lebens für wenige Stunden hinwegtäuscht. 
Auch die Tugend der Geduld mutz man ihnen nachrühmen. Die 
Durchschnittszeit einer Borstellung dehnt sich von 7 Uhr Abends 
bis ^212. Man gibt selten weniger als drei Stücke. Giner 
Tragödie wird, umgekehrt wie bei den Griechen, wo das Satyr-
spiel der Trilogie folgte, stets ein kurzes Lustspiel vorausgeschickt. 
Die meisten Theater sind klein und die Luft wird gar bald drückend. 
Als Hamlet gegeben wurde, war gewöhnlich im Publicum eine 
Viel größere Zahl von Ohnmächten vorgekommen, ehe auf der 
Bühne im fünften Act die allgemeine Hinfälligkeit begann. Aber 
nsvLi- luinä — es wird.fortgesessen! 
Es würde nun an der Zeit sein, das Repertoire selbst etwas 
näher in Augenschein zu nehmen. Ich sagte schon, daß Possen 
und Spectakelstücke es seien, aus denen es sich hauptsächlich zu-' 
sammensetzt, daß beinahe Clownsgelächter das einzige ist, was 
von den verklungenen Gesängen des Schwans von Avon in 
seiner Heimat nachhallt. I n der That, das Resultat der Prüfung 
ist traurig. Denn was bleibt übrig, wenn man die imsiortirten 
Offenbachiaden und Lecocqs bestrickende Melodienbouquets, die 
Übersetzungen und Nachahmungen aus dem Universalkochherd für 
Sensationsproducte jeglicher Art, Paris, abzieht und nach natio-
nalen Erzeugnissen forscht? Paris ist in Sachen der Kunst nun 
einmal für London, was Athen einst dem classischen Rom war. 
Hervorragende Namen von neueren englischen Theaterdichtern sind 
nicht zu nennen. Die großen Lyriker Englands vom Anfang 
dieses Jahrhunderts, Byron und Shelley, vergaßen in ihren 
dramatischen Werken die Forderungen der Bühne; — fast scheint 
dasselbe mit Swinburne der Fall zu sein, obgleich ich „Chaste-
lard" zum Beispiel für sehr bühnenfähig halte. Auf jeden Fall 
ist er im Auge des englischen Publicums nur Buchdramatiker. 
Ob, die neueste poetische Gabe Tennysons, das Drama „Queen 
Mary", auf der Bühne gleichen Gindruck erzielt, wie es dem 
Leser macht, wird die Zukunft erst lehren. I rv ing im „Lyceum" 
wird es Anfang diefes Jahres auf die Bühne bringen. Auch 
Bulwers „Money" steht zu vereinzelt da, um für die Bedeutung 
des modernen englischen Lustspiels in's Feld geführt werden zu 
können. So müßten sich die Engländer also an das bewährte 
Klassische halten, und was sür Schätze besitzen sie! Aber Shake-
speare, — „ja Shakespeare, es ist wahr, er ist unser größter 
Dichter, — aber für unsere Zeit paßt er doch kaum noch auf 
die Bühne. Ja, in der Schule, für die reifere Jugend, die 
muß ihn lesen —". Wer lacht da? — Das ist kein ver-
einzeltes .Urthei!(, das ist die öffentliche Stimme hier zu Lande. 
Ja Shakespeare (!) gilt auch alsHzchdramatiker in seiner Hei-
mat; — wie sich die Zeiten ändern! Gr war fast ganz von der 
Bühne verbannt und wenn auch neuerdings durch die virtuose 
Irving'sche Darstellung des Hamlet und das Gastspiel des 
Italieners Salvini, der hier ein Vierteljahr den Othello nach 
dem Muster seines Meisters Rossi unter ungeheurem Erfolg 
spielte, das Interesse für Shakespeare als aufzuführenden Dichter 
wuchs, fo find die unterschätzenden Ansichten von dem größten 
Dramatiker, wie sie auch Lewes andeutet, zu verbreitet und ein-
gewurzelt, daß ich nicht Illusionär genug bin, daran große Er-
wartungen zu knüpfen. Sheridans und Goldsmiths Lustspiele 
erfreuen sich größerer Beachtung und werden dieselben auch im 
Prince of Wales-Theater musterhaft zur Aufführung gebracht. — 
Uns bleiben dann noch von modernen nationalen Producten ein 
paar Lustspiele wie „Paul Pry" und der ewige „Vetter aus 
America", die einzig ihres nationalen Charakters wegen in der 
Wüste der Concurrenzlosigkeit wie blühende Oasen sich aus-
nehmen; — ein paar dramatisirte Romane — moderne Sensations-
stücke, wie „Vg.8t I^ MUL —, tns N6w U^Halsn" von Eollins 
und schließlich eine Handvoll Rühr- und Schauergemälde, von 
denen man glauben möchte, sie seien directe Nachahmungen der 
blutdürstigen Nachahmer von Marlowe, die aber, weil sie sich vom 
Untergrund des realen Londoner Lebens abheben, an Werth ge-
winnen. Die sogenannten oomi« opLi-ag, ein Gemisch von reci-
tirendem Lustspiel, Gesang, Ballet und Clownskünsten, und die 
ehrwürdiglustigen Christmaspantomimes bilden den bevorzugten 
Nachtrab. 
(Schluß folgt.) 
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Japan. 
?bs IliLtor^ ok ^HMQ t»^ ?r3,noi3 O t t i ^ s l l H.äl!,in8. 2 VolL. 
Herr Adams, der Verfasser des sehr bedeutenden Werkes 
über die Geschichte von Japan, das uns vorliegt, hat vor den 
meisten Schriftstellern, welche während der letzten Jahre über 
das „Land der aufgehenden Sonne" geschrieben haben, zunächst 
den gewiß sehr großen Vortheil, daß er das Land, zu dessen 
Historiker er sich gemacht hat, genau kennen lernen konnte und 
genau kennen gelernt hat. Herr Adams war während einer 
Reihe von Jahren zunächst erster Gesandtschaftsfecretär in Jeddo 
und später, während einer langen Abwesenheit seines Chefs, Sir 
Harry Parkes, Geschäftsträger dafelbst für England. I n diesen 
seinen officiellen Eigenschaften war es ihm nicht nur ein Leichtes, 
eine regelmäßige Verbindung mit vornehmen und wohlunter-
richteten Japanesen herzustellen und aufrecht zu erhalten, fondern 
er konnte auch seine Kenntniß von japanischen Zuständen aus 
andern und sicherern Quellen schöpfen, als diejenigen, welche 
selbst dem Witz begierigsten Reisenden während eines kürzern oder 
längern Aufenthaltes in Japan zur Verfügung stehen. Unter 
Berücksichtigung der Thatsache, daß Herr Adams ein umsichtiger, 
gewissenhafter und fleißiger Mann ist, wie dies eine selbst ober-
flächliche Lectüre seines Werkes zeigt, genügt der oben angeführte 
Umstand bereits, um seiner Geschichte einen besondern und großen 
Werth zu geben. 
Seit dem Jahre 1854 ist eine sehr bedeutende Anzahl von 
Büchern über Japan erschienen. Sämmtliche Nationen, welche 
seitdem mit dem geheimnißvollen Lande in Verbindung getreten 
sind, haben dazu beigetragen, um das moderne Lesematerial über 
Japan zu vergrößern. I n England, Deutschland, Österreich, 
Frankreich, America und, wenn ich nicht irre, auch in Italien 
und Rußland sind seit den letzten zwanzig Jahren so viel Bücher 
über Japan veröffentlicht worden, daß deren Zusammenstellung 
schon allein eine sehr umfangreiche Bibliothek bilden würde. 
Die hervorragendsten dieser Werke verdanken ihren Ursprung 
wissenschaftlichen und politischen Missionen, welche, von ihren 
respectiven Regierungen mit guten Mitteln ausgestattet, in der 
Lage waren, Bedeutendes zu leisten und in einzelnen Fällen 
auch recht Tüchtiges geleistet haben. Die Kenntnisse der japa-
nesischen Flora und Fauna haben unter andern durch die Publi-
cationen deutscher Gelehrten einen nicht zu unterschätzenden Zu-
wachs erhalten. ' Dasselbe ist jedoch nicht von unfrer Kenntniß 
der Geschichte und der politischen Verhältnisse Japans zu sagen. 
I n dieser Beziehung haben die kostspieligen Missionen wohl 
Umfangreiches, aber' nur wenig Besseres geleistet, als die un-
abhängigen Reifenden und Schriftsteller, welche sämmtlich mit 
mehr oder weniger Fleiß und mit mehr oder weniger Scharfsinn 
die altern classischen Werke von Kämpfer, Thunberg und Sie-
bold excerpirt, commentirt und abgeschrieben haben. Dies soll 
nicht geradezu tadelnd bemerkt werden. Die genannten Pseudo-
Historiker konnten mit dem besten Willen nichts Wertvolleres 
liefern, als sie uns gegeben haben. Zu der Zeit, als sie nach 
Japan kamen, standen dem Fremden nur noch wenig authen-
Mche Documente zur Verfügung, und diejenigen, deren NnsicH 
vielleicht gestattet gewesen wäre, waren in den meisten Fällen 
werthlos, da Übersetzungen aus dem Iapanesischen davon nicht 
existirten, und da diejenigen Fremden, die es unternommen hatten, 
eine Geschichte von Japan oder geschichtliche Notizen über dies 
Land zu geben, der japanesischen Sprache nicht mächtig waren. 
Dieser Umstand zwang sie, immer wieder auf die alten Dom-
mente zurückzufallen. Daher auch die beinahe vollkommene Über-
einstimmung, die man in den meisten dieser Arbeiten bemerkt. 
Ginige Schriftsteller hatten eine neue und noch schlechtere Methode 
angewandt: anstatt sich auf die oben genannten Claffiker zu be-
rufen, deren Werke immerhin eine große Autorität verdienen, 
hatten sie bei japanesischen Dollmetschern neue Kenntnisse zu 
erwerben gesucht. Die Mittheilungen, die sie auf diese Weise 
empfingen, wurden nur in seltenen Fällen controlirt. Da nun 
aber die Dollmetscher gewöhnlich ungebildete und unzuverlässige 
Leute waren, so entstanden aus den von ihnen gemachten Er-
zählungen die albernsten Fabeln, die von dem leiHtMubigen 
Reisenden einem noch leichtgläubigeren ^ubl^uin als neu ge-
! fundene Wahrheit aufgetischt wurden. 
! Herr Adams hat diese Ueöelüände in großem M.n;e ül^r-
! winden können. Herr Satow, ein Mi tg l ied der eng listen 
! Gesandtschaft in Ieddo, ist einer der 'ebenen Euro^er, -2 ist 
! vielleicht heute noch der einzige Europäer, d^r dcr i^newchen 
Sprache vollständig mächtig ist. Ter eiserne Fleiß die'es iu'.-gen 
Gelehrten hat Herrn Adams viele neue und r^rch-olle T^cu-
mente geliefert, welche seiner Geschickte ^on Iar . in ein starkes 
Gerippe gegeben haben. Man rindet in der z^ibäudig^n jli>->^v 
ok ^3Mn endlich einmal etwas Neues und gleichzeitig e::oas 
Zuverlässiges. Es ist nicht dieselbe abgeschickt: GesHHe dcr 
Eigentümlichkeiten des Mikadoihums und der T^ikunherrsHait, 
des geistlichen und des weltlichen Kauere. di>.' seit Zweihundert 
Jahren in allen Büchern, die über Iao^n rcr^cnttickt sind, 
in mehr oder weniger interessanter Form wiederhol: ^ r ' ^ n ut. 
Auch die Geschichte des Abschlusses der Verträge zwi-'H^n ^".rzn 
und den Westmächten hat endlich einen gewmenhanen '.nid woill-
informirten Historiker gesunden; endlich zeigt die Arbeit de-
Herrn Adams die wahren Ursachen der jüngsten Revolution in 
Japan, welche die Taikunherrschan beendet, das Verb7.!tniß 
zwischen den Deimios (Fürsten) und der Armee bedeutend modi-
ficirt und die Stellung des Mikado an der Spitze des Reiches 
in einfacher und verständlicher Weise dennirt hat. 
Diese Ereignisse der letzten zwanzig Jahre haben übrigens 
die Aufmerksamkeit des englischen Geschichtsschreiber-? hauvnächlich. 
ja beinahe ausschließlich beschäftigt. Ter alten und uralten Ge-
schichte von Japan widmet Adams kaum hundert Seiten; wo-
gegen vierhundert starke Seiten des ersten Bandes und der ganze 
zweite Band (dreihundertundfünfzig Seiten? sich mit der Geschichte 
von Japan seit dem Jahre 1353 beschäftigen. Es darf deshalb 
auch gesagt werden, daß Herr Adams einen andern Titel für 
sein Werk hätte wählen sollen, als er es gethan hat. Anstatt 
dasselbe eine „Geschichte von Japan von den frühesten Zeiten 
bis zur Gegenwart" zu nennen, hätte er es als eine „Geschichte 
von Japan seit dem Jahre 1653" oder noch richtiger alZ eine 
„Geschichte des diplomatischen Verkehrs zwischen England und 
Japan seit Abschluß der jüngsten Verträge" bezeichnen sollen. 
Das Versehen, welches der Autor bei Wahl des Titels begangen 
hat, vermindert jedoch den Werth seiner Arbeit im Wesentlichen 
nicht. Die fabelhafte Vorzeit von Japan ist für die bedeutende 
Majorität der Lefer ohne Interesse. Die Mythologie dieses 
Landes, deren Götter, Halbgötter und Helden Taufende und 
Hunderttausende von Jahren leben, kann nur den Alterthums-
forscher, den Fachgelehrten, der sich zur Aufgabe gestellt hat 
eine bestimmte Frage über den Ursprung der Mythen und 
Religionen zu löfen, interefsiren. Der Laie ist durch diese 
kolossalen Lügen, die nicht einmal vor der europäischen und 
indischen Mythologie den Reiz der poetischen Darstellung haben, 
einfach und unnütz gelangweilt. Auch die japanestsche Geschichte 
des Mittelalters ist, im Allgemeinen wenigstens, für den 
europäischen Leser ohne Werth. Ein Buch, das diese Geschichte 
ausführlich und gründlich behandelte, würde zwar auch seinen 
Leserkreis finden und könnte große Verdienste haben, aber es 
würde eben ein anderes Werk sein, als das, was Herr Adams 
schreiben wollte. Dieser bezweckte in seiner Arbeit uns mit dem 
heutigen Japan bekannt zu machen und dies ist ihm in einem 
bisher unbekannten Grade gelungen. Ganz vollständig ist die 
Arbeit nicht und hier müssen wir wieder auf den Fehler auf-
merksam machen, den Adams in der Wahl des Titels begangen 
hat. Um das heutige Japan ganz kennen zu lernen wäre es 
nöthig, neben dem vorliegenden Werke Arbeiten deutfcher, franzö-
sischer, amerikanischer und russischer Historiker zu lesen, welche 
der Verbindung zwischen Japan und den andern Westmächten 
dieselbe Aufmerksamkeit gewidmet hätten, die Herr Adams der 
Verbindung zwischen England und Japan hat zutheil werden 
lassen. 
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Die vorliegende Geschichte von Japan ist keineswegs ein 
polemisches Werk, wie z. B. ein böswilliger Franzose es heute 
über Deutschland schreiben würde; aber es kann als ein Buch 
bezeichnet werden, welches Japan vom exelusiv englischen Stand-
punkte aus beleuchtet. Dies verhindert nicht, daß man in dem-
selben allgemeine und wichtige Beobachtungen und Bemerkungen 
findet, die von Jedermann, der sich mit japanesischen Verhältnissen 
beschäftigen wil l , gelesen und reiflich erwogen werden sollten. 
Ich rechne dazu ganz besonders alles das, was Herr Adams 
über die zu schnelle Civilisation der Japanesen sagt. Dieselbe 
kann richtig mit einer Treibhauspflanze verglichen werden, die 
unter dem Einfluß künstlicher Reizmittel ein unnatürlich rasches 
Wachsthnm gehabt und der man nicht Zeit gelassen hat, gesunde 
und starke Wurzeln zu schlagen. Rauhe Luft kann die zarte 
Pflanze leicht tödten; ein Sturm würde sie jedenfalls entwurzeln. 
Japan, das heute Eisenbahnen und Telegraphenlinien besitzt, 
welche von japanesischen Beamten verwaltet und von japanesischen 
Kapitalisten ausgebeutet werden; — Japan, das seine Landes-
kinder auf europäische Universitäten schickt, wo dieselben durch 
ihren Fleiß und ihre Tüchtigkeit eine gewisse Aufmerksamkeit 
erregt haben; — Japan, das auf den großen Weltausstellungen 
mit den ersten Nationen der Welt in gewissen industriellen 
Zweigen concurriren konnte, — Japan ist dessenungeachtet doch 
ein nur halbeivilisirtes Land, und wenn es in fünfzig Jahren 
wirklich in sich aufgenommen haben sollte, was es während der 
letzten zwanzig Jahre auf der Oberfläche angenommen hat, so 
würde dies mehr sein, als seine besten Freunde heute zu hoffen 
berechtigt sind. 
Das schöne reiche Land, das Jeder, der es kennen gelernt 
hat, auch liebgewinnen mußte, hat an Herrn Adams einen strengen, 
aber sicherlich sehr zuverlässigen und guten Freund, und das 
Studium seiner Geschichte kann jedem gebildeten Japanesen,' dem 
das Wohl seines Vaterlands am Herzen liegt, kaum genügend 
anempfohlen werden. 
Die Ausstattung der „Nktor^ oi ^ M u " ist eine vorzüg-
liche; der Preis derselben für deutsche Börsen leider etwas hoch. 
Die Vorrede dazu ist von Berlin datirt, wo der Verfasser, der 
lange Zeit erster Secretär an der englischen Botschaft in Deutsch-
land war, den größten Theil seiner umfangreichen Arbeit voll-
endete. Wir begrüßen in dem auf deutschem Boden entstandenen 
Buche eine Arbeit, die deutschem Fleiß und deutscher Gründlich-
keit Ehre gemacht haben würde. U . F. 
Aus der Hauptstadt. 
Musikalische Aufführungen. 
Königliche Oper. 
Don Juan (Fräulein Kunz als Zerline). — Fidelio (Fräulein Brandt 
als Fidelio). — Brülls neue Oper: „Das goldene Kreuz". 
Die Königliche Oper hat in der vorvergangenen Woche zwei Kunstfest-
tage gefeiert; am 16. December gab sie „Don Juan", am 17. December 
„Fidelio", und beide Werke in großentheils vortrefflicher Ausführung. 
Die Mozart'sche Oper ist für den Verfasser dieser Besprechung noch 
immer das Höchste, was die dramatische Musik hervorgebracht hat. 
Stände der zweite Act auf gleicher Höhe mit dem ersten, der in immer-
während aufsteigender Linie Herrliches und Herrlicheres bietet, enthielte 
jener zweite Act nicht mehrere Scenen, die, so vortrefflich sie auch com-
ponirt sind, doch entweder den Gang des Ganzen aufhalten, oder im 
Werthe nicht gleich stehen, so ließe sich fast behaupten, daß überhaupt kein 
Kunstwerk an vollendeter Schönheit und Wirkung mit Don Juan ver-
glichen werden könne, denn was dieses Werk von dem Duett zwischen 
Don Juan und Zerline, in dem Quartett, in der Rachearie, in dem himm-
lischen Maskenterzett bis zum Finale an Unmittelbarkeit und hohem 
Schwünge der Erfindung, an dramatischer Wahrheit und Charakteristik, 
an unübertroffener Kunst des Baues und zu gleicher Zeit an über-
strömendem Wohllaute bietet, das weist jeden Vergleich von sich, das ist 
einzig und ewig. Der Verfasser ist ein großer Bewunderer und Ver-
ehrer der großartigen Schöpfungen Wagners und betont dies hier aus-
drücklich; aber so oft er die ersten Töne des Maskenterzetts vernimmt, 
ist es ihm, als käme dieser Gesaug aus jenem überhimmlischen Reiche, 
das Plato im Phädrus schildert, und wohin nur die Liebe der un-
sterblichen Seele durch den von den Göttern verliehenen höheren Sinn 
dringt. Die Ausführung war eine der besten, vielleicht die beste, 
die wir hier seit Jahren gehört haben. I n der Rolle der Zerline 
trat Fräulein Kunz aus Wien als Gast auf. Die Höflichkeit gebietet, 
von ihr zuerst zu sprechen. Die junge Dame besitzt viele Vorzüge, 
welche ihr eine glückliche Theaterlcmfbahn erleichtern: musikalische Bildung, 
Tactfestigkeit, deutliche Aussprache und ein sehr feines anmuthig.es 
und sicheres Spiel. Die Stimme ist zwar nicht groß und stark, aber sie 
würde ganz gewiß viel vorteilhafter klingen, wenn Fräulein Kunz 
das Tremuliren aufgäbe, das selbst in großen tragischen Rollen nur 
sehr selten angewendet werden soll, aber in heiteren Gesängen jeden 
Erfolg beeinträchtigt. Das Publicum nahm die junge GaMn sehr 
freundlich auf. Von den anderen Darstellern müssen wir vor Allen Frau 
von Voggentzuber (Donna Anna) und Fräulein Lehmann (Donna Elvira) 
hervorheben, die beide Ausgezeichnetes leisten. Der künstlerischen Indivi-
dualität des Meisters Vetz scheint die Partie des Don Juan nicht zu 
passen — Herr Salonion dagegen befindet sich als Leporello ganz in 
seinem Elemente. Der Ausstattung und der scenischen Einrichtung muß 
besonderes Lob gezollt werden, nur den Feuer regnenden Schlund am 
Ende möge die Regie beseitigen; das ist eine Spielerei, für welche sich 
wohl kein Mensch mehr interessirt, selbst auf der letzten Gallerte befanden 
sich im Don Juan nur folche Hörer, die um des Werkes Willen ge-
kommen sind. 
Am 17. December, der als Geburtstag Beethovens gilt"), wurde 
„Fidelio" aufgeführt, das Werk voll wunderbarer Schönheiten, die noch 
heute nicht alle gleichmäßig erkannt find — noch hat sich dem großen 
Publicum die hehre Größe des Grabduetts zwischen Rocco und Leonore 
(im 2. Acte) nicht Erschlossen, ein Stück, das in kurzem Zeiträume die 
schärfsten Gegensätze der Empfindungen in unerreichter Weise wiedergibt. 
Die Titelrolle wurde zum ersten Male von Fräulein Brandt gesungen; 
wir haben die hochgeschätzte Künstlerin nie schöner singen hören. Sie 
verband das höchste Pathos und Gluth der Leidenschaft mit jenem Ein-
halten der künstlerischen Schönheitsgrenze, welches bei elastischen Partien 
zu den Hauptbedingungen der vollendeten vollkommen wirksamen Leistung 
gehört. Kein Ton war forcirt. Alles klang voll und schön; auch das 
Spiel war vollendet, in jeder einzelnen Bewegung, wie in der Haltung. 
Das Publicum dankte der Künstlerin durch allgemeinen enthusiastischen 
Beifall und Hervorrnf. Was Niemann als Florestan leistet, ist bekannt; 
wir wollen nur hinzufügen, daß er an jenem Abende auch stimmlich vor-
trefflich disponirt war. Fräulein Lehmann (Marcelline) und Meister 
Betz (Pizarro) verdienen besonderen Dank für die vortreffliche aufopfernde 
Mrchführung ihrer Partien, nachdem sie noch Abends zuvor in so an-
strengender Weise beschäftigt waren. Auch Herr Fricke als Rocco trug 
das Seinige zum Gelingen der Vorstellung bei. Chor uud Orchester 
waren an beiden Tagen unter Eckerts unfehlbarer Leitung ausgezeichnet. 
Am 22. December hat die Königliche Oper zum ersten Male 
„Das goldene Kreuz", Oper in zwei Acten von I . B rü l l , Text von 
Mosenthal (nach dem Französischen) aufgeführt. Wenn wir nicht 
sehr irren, so ist bisher noch keine Oper des Hrn. Brüll gegeben worden 
— wir haben es also mit einem dramatischen Opus I. zu thun, und 
diesem Standpunkte gegenüber muß das künstlerische Resultat als ein sehr 
erfreuliches bezeichnet werden; eine andere Frage ist die, ob die Gattung« 
welche dieses Opus I. vertritt, Musik nach Art eines Singspiels mit 
Couplets und Romanzen noch dauernde Lebenskraft besitzt. Gerade „Das 
s) Thayer, Wohl der verläßlichste unter allen Biographen Beethovens 
weist darauf hin, wie das einzige authentische Document, das einiger-
maßen zur Feststellung des Datums dienen kann, der Taufschein, den 17. 
als den Tag der Taufe angibt, und daß in Bonn die Sitte herrschte, 
hierzu den Tag nach der Geburt zu wählen; also hätte Beethoven am 
16. das Licht erblickt. 
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goldene Kreuz", in welchem sich ein unleugbar sehr bedeutendes Talent 
für diese Gattung bekundet, hat uns am meisten überzeugt, daß die 
Zeiten der Spieloper vorüber sind, und daß die komische dramatische 
Musik von vorneherein andere Grundlagen zu suchen hat. Selbst die 
besten und berühmtesten französischen Spieloperu üben heute nicht die 
mindeste Zugkraft mehr aus, wenn nicht die Mitwirkung der ersten Sänger 
und Sängerinnen, die man in Heldenpartien zu sehen gewohnt ist, das 
Publicum anlockt. Wir möchten einmal das Opernhaus sehen, wenn in 
Fra Diavolo nicht Niemann und Fräulein Hauk auftreten! Wer will 
heute noch den „ schwarzen Domino " oder „ Teufels Antheil" sehen und 
hören um der Musik willen, und nicht weil gerade ein interessanter Gast 
die Hauptrolle wiedergibt? Und, was hier wohl hervorzuheben ist: 
diese beiden Erzeugnisse Aubers waren von Hause aus für die Pariser 
komische Oper, für das Theater componirt, welches allein die Gattung 
der Sprechoper vertritt. Nur in Deutschland hat man dieses zierliche 
Gewächs vom heimischen Boden in die große Oper verpflanzt; aber es 
gedeiht nicht mehr, und besonders die Nachahmungen, selbst wenn sie 
national-deutsche Färbung tragen und mit so großem Talente erzeugt 
sind, wie die Oper Brülls, erwecken kein eigentliches künstlerisches Interesse 
mehr. Ist der Text sehr gut, dann beeinträchtigt er die musikalische 
Wirkung, und ist er es nicht, dann machen die gesprochenen Scenen den 
Gang nur noch schleppender. Was nnn den Text des „goldenen Kreuzes" 
betrifft — von der Komposition wird fpäter noch ausführlicher die Rede 
sein —, so kann Mosenthal nichts eigentlich Schlechtes machen, aber die 
französische Fabel vatirt aus einer Zeit, wo man alle möglichen senti-
mentalen Zwischenspiele ohne viel zu denken und zu fragen acceptirte, 
während heute auch der wenigst kritische Zuhörer und Zuschauer schon 
bemerkt, daß diese oder jene Ver- oder Entwicklung nur bei einer nicht 
mehr zu findenden Naivetät des Publicums wirken könnte. Nicolas, ein 
junger Müller, will eben Hochzeit halten; zu gleicher Zeit kommt die 
Recrutirung in den Ort, Kaifer Napoleon I. hat den Kriegszug nach 
Nußland beschlossen, alle jungen Leute müssen sich stellen. Den jungen 
Bräutigam trifft das Loos; seine Verlobte nnd seine Schwester Christine 
sind in Verzweiflung, sie wollen ihn nicht weglassen, aber er muß ziehen, 
wenn er nicht einen Ersatzmann stellen kann. Aber wo einen solchen 
finden? Christine, seine schöne und liebenswürdige Schwester, die ihn 
zärtlichst liebt und bisher alle Freier abgewiesen hat, ruft die jungen 
Männer des Dorfes, welche durch das Loos von der Militärpflicht befreit 
geblieben, herbei, und erklärt, demjenigen ihre Hand zu reichen, der für 
den Bruder in den Krieg zieht; sie will ihm das goldene Kreuz, das sie 
am Halse trägt, das Vermäch tniß ihrer Mutter, als Pfand des Gelöb-
nisfes übergeben, und er foll, wenn er es nach zwei Jahren wiederbringt, 
ihr Gatte werden. Die Herren, welche ihr noch vor wenigen Minuten 
ihre Dienste eifrig angeboten hatten, zeigen sich sehr abgekühlt, als es sich 
darum handelt, ihre Haut zu Markte zu tragen; gern folgen sie der 
Mahnung ihrer Cousinen, Tanten, Schwester ic., welche ihnen verbieten, 
auf das Anerbieten Christinens einzugehen, entfernen sich und lassen die 
Arme in Verzweiflung zurück. Da kommt ungeahnte Rettung. Zugleich 
mit dem Sergeanten Bombardon, der die Einberufenen abholt, war ein 
junger Edelmann, Gontran, in das Dorf gekommen; warum? wieso? 
das wird nicht erklärt, daß er nicht etwa Militär war, wird der Leser 
gleich ersehen — wir hören nur aus einer coupletartigen Romanze, daß 
der junge Mann sehr unglücklich in der Liebe gewesen ist, und nun den 
Schauplatz seiner Leiden fliehen will zu Fuße, und in Gesellschaft 
des zufällig ihn treffenden Bombardon. Er ist ungefehener Zeuge 
der rührenden Aufopferung, der Verzweiflung Christinens und verliebt 
sich in sie. Er faßt den heroifchen Entfchluß, sich Bombardon als Ersatz-
mann für Nicolas zu stellen, und dieses Opfer bringt er, ohne sich 
zu nennen, ohne sich Christinen, die er liebt, zu zeigen; das Kreuz, dieses 
wichtigste Document läßt er durch Bombardon in Empfang nehmen. 
Warum er so handelt, das wird wieder nicht erklärt; wir können 
dem Leser die richtige Erklärung geben: Gontran nennt und zeigt 
sich nicht am Schlüsse des ersten Actes, damit der zweite überhaupt 
möglich werde, denn in diesem erscheint er wieder im Hause Nicolas, 
aber unerkannt. Als die Alliirten in Frankreich eindrangen, hatte der 
junge Müller als Freiwilliger gegen sie gekämpft, war verwundet, aber 
von Gontran vom Tode gerettet worden, und leistete diesem, der im selben 
Augenblicke von einer Kugel getroffen ward, den Gegendienst (so erzählt 
er singend), daß er ihn aus der Schlacht trug. Gontran bleibt nun im 
Hause bis zu seiner Genesung, Christine pflegt ihn, die Beiden lieben 
sich, aber Keiner gesteht es dem Andern. Er schweigt au? unbekannten 
Gründen, sie, weil sie gewärtig sein muß, daß ihr das Kreuz wieder-
gebracht wird, und sie ihr Gelübde zu halten hat. Endlich kommt 
i es doch zu einer Erklärung und damit — zum Nruch. Tenn Christine, 
! der Gontran sich endlich als den einstigen Retter des Bruders enthüllt, 
l verlangt das Kreuz von ihm, und das besitzt er nicht. I n Rußland, 
wo er sich einstens verwundet dem Tode verfallen wähnte, hat er es 
einem Kameraden gegeben, der es wiederbringen sollte, aber nicht 
erschienen ist. Christine halt den Geliebten für einen Lügner, und 
! trennt sich von ihm, er geht, um sein Bündel zu schnüren. Nun 
z kommt Bombardon; er ist der Kamerad, dem Gontran das Äreuz 
! gegeben, und hält Gontran natürlich für todt nnd bringt Christine 
l das Pfand; sie wil l nun in ein Kloster gehen, weil sie den Geliebten 
doch nicht ehelichen kann, da singt Gontran hinter der Tcene ein 
Liedchen, der Sergeant erkennt die Stimme, Christine erinnert sich 
auch mit einem Male diese Töne vernommen zu tz'gben — das Weitere 
ergibt sich von selbst. Wir haben den Text nur deshalb so ml«zühr!ich 
erzählt, um ganz genau darzulegen, warum die Nusi l eine singspieb 
artige seiu mußte, das heißt, eine solche, in welcher weder die Komik , 
noch die Leidenschaft entschieden Zum Ausdruck gelangen kann, 
sondern eine M i t te l s t immung vorherrscht. Ter Berfmler lau» 
sich für diese Gattung nicht sehr erwärmen und gesteht aufrichtig, daß 
ihm Kunsterzeugnisse, die weniger Vielseitigkeit des Talents aber mehr 
Einheitlichkeit des Sti ls boten, mehr Interesse abgewonnen haben. Aber 
der Wahrheit ihr Recht zu geben, muß er rückhaltlos eingestehn, daß die 
Musik des Herrn Brül l ein selten graziöses und lebhaftes Talent zeigt, 
das gerade um so höher zu schätzen ist, als es sich in einer unserer Zeit 
so fern stehenden Gattung mit so großer Frische und Natürlichkeit ent-
falten konnte. Denn nochmals sei es hier betont: die Guttun^ Wusil, 
in welcher Lortzing und manche kleinere Meister vor Jahren sich aus-
zeichneten, befitzt heute für die eigentliche Oper keine dauernde Lebens-
Fähigkeit. Der Verfasser erinnert sich, wie er vor etwa l i ! Jahren von 
einem Musikfreunde in Frankfurt am Main dringend eingeladen ward, 
mit ihm Weigls „Schweizerfamilie", gute, deutsche, „keusche" Nusik, zu 
hören. Freudig folgte er, nnd lauschte mit gespannter Aufmerksamkeit; 
und — o Wunder! — der zuerst gähnte, war nicht er, der Geladene, 
sondern der Andere, der Enthusiast! Unter den einzelnen Nummern der 
Brüll'schen Oper sind hervorzuheben: der erste Brautchor, die Romanze 
Gontrans, dann das ganze Finale des ersten Actes, in welchem ein kleiner 
Männerchor „Was wünschen Sie, Mamsell Christine" von ganz ausge-
zeichneter Wirkung ist. I m zweiten Act zeigt ein Quartett den feinen 
anmuttzigen Musiker; das Couplet Bombardons des Invaliden klingt so 
freundlich, so gemüthlich, daß der Zuhörer momentan ganz vergißt, wie 
diese Musik dem empfindsamen Genre einer entschwundenen Periode an-
gehört — wie gut componirt muß es also sein! Tie Aufführung war 
ganz vortrefflich; die Künstler sangen mit Lust und Liebe; die Hauptrollen 
Christine und Bombardon lagen in den Händen der ebenso vortrefflichen 
Sängerin, als graziösen Darstellerin, Fräulein Lehmann, und des immer 
sicheren Herrn Krolop, neben ihnen wirkte in gleich ausgezeichneter Weise 
Fräulein Horina als Braut, Hr. Ernst als Gontran nnd Hr. Schmidt 
als Nicolas. Auch der Chor sang frisch und wirksam unter Capell-
meister Radeckes Leitung. Das Haus war spärlich besucht; die Nähe 
des Weihnllchtsfestes und die gleichzeitig stattfindende zweite Aufführung 
des Weihnachtsoratoriums in der Garnisonkirche trugen die Schuld dieser 
geringen Theilnahme; aber das anwesende Publicum Zeigte sich .sehr 
lebhaft angeregt und rief Darsteller und Componisten nach jed>.'m Ab-
schlüsse mit stürmischem Zuruf. 
A. Ehrlich. 
Ar. 1. Sie OegenOüti. ^ 
Notizen. 
Die Unglücksfäl le zu Wasser und zu Lande mehren sich. Man 
hatte sich von dem Schrecken der bekannten Explosionen und Schiffbrüche 
noch nicht erholt, als schon wieder die Kunde einlief von einem Zusammen-
stoß zweier Schiffe auf einem französischen Fluß und von dem bedenk-
lichen Dampfen des Vesuv. Die Welt muß irgendwo aus den Fugen 
sein und es ist ein schlechter Trost, daß die Aufgabe, sie wieder in Ord-
nung zu bringen, unsere Kräfte übersteigt. Auch die Insurrection in der 
Herzogewina will noch nicht zur Ruhe kommen. Dieser Aufstand aller-
dings hat für die Blätter den relativen Vortheil, daß er ihnen einen 
ergiebigen Stoff liefert, worauf es doch vor Allem ankommt. Waren 
die Zeiten nicht so flau und die Annoncen so knapp, würde sich vielleicht 
ein Confortium von Zeitungsverlegern empfehlen, das den bosnischen 
Revolutionären mit Geldunterstützungen etwas unter die Arme griffe. Es 
fragt sich nur, ob das Geschäft einen genügenden Profit abwerfen würde. 
Schlimmsten Falles lassen sich auch interessante Schlachtberichte erfinden. 
Die Herausgeber öffentlicher Organe find freilich jetzt in einiger Verlegen-
heit. Die ausländische Rubrik soll auf höheren Wunsch beschränkt, das 
Publicum mit Impfzwang, Ausprägung von Nickelmünzen, Musterschutz 
und ähnlichem bundesräthlichem Kleinkram.abgespeist werden. Das liefe 
sich auch schon mit geringen Kosten einrichten, aber was werden die 
Abonnenten dazu sagen? Man wird das nicht etwa trivial nennen und 
den Ton als unpassend kritisiren. Die Presse ist jetzt in Ungnaden und 
verdient kaum eine bessere Behandlung. Wer ruhig seinen Weg geht, 
wahrheitsgetreu zu schreiben versucht und nicht am officiösen Strang 
ziehen oder vielmehr sich ziehen lassen wi l l , der wird verlästert und ver-
dächtigt, unter dem Freudengeheul einer Anzahl für solche Manöver stets 
hülfsbcreiter Schreiber. Man soll sich auch ja nicht beikommen lassen, für 
diefen oder jenen Abgeordneten, der jetzt gerade nicht in Gunst steht, ein 
Wort zu sprechen. Das würde schlecht angeschrieben werden und könnte 
für den Urheber Unannehmlichkeiten nach sich ziehen. Wir wußten 
ja längst, daß hier zu Lande nicht nur auf Befehl gesprochen und 
geschrieben, sondern auch geliebt und gehaßt wird. Die sorgfältig 
gepfiegte, erkünstelte Abneigung gegen England hatte keinen andern 
Ursprung. Neuerdings ist darin allem Anschein nach eine Art Wandlung 
eingetreten. Menschenkenner prophezeien, es werde die Zeit kommen, 
wo alle Welt von einer so namenlosen Schwärmerei für England 
ergriffen sein werde, daß besonnene Leute sich zu Warnungen vor Anglo-
manie gedrängt sehen könnten. Bis vor Kurzem indessen warmem 
spöttisch vornehmes Hinweggehen über England, um nicht mehr zu sagen, 
sehr beliebt. Und doch hatten es unsere insularischen Bettern wahrlich 
nicht um uns verdient. Der gebildete Theil der Nation begleitete unsere 
literarische und wissenschaftliche Entwicklung seit geraumer Zeit mit un-
geheuchelter Sympathie, wenn ihnen auch unsere frühere bundestägliche 
Zerrissenheit keine wärmere Bewunderung für unfer Staatswefen einflößen 
tonnte, als wir selbst empfanden. Wie hatten aber Carlyle, fowie feine 
Schule Deutschlands Dichterheroen und Philosophen studirt und das 
Verständniß derselben ihren Landsleuten vermittelt! Carlyle hat den 
schönen, von Treitschke angeregten Glückwunsch deutscher Gelehrten und 
Schriftsteller zu seinem neulich gefeierten achtzigsten Geburtstage als 
einen wohl erworbenen Dank hinnehmen können. Carlyle war stets ein, 
wunderbares, höchst begabtes und liebenswürdiges Original. Als ihn 
an demselben Geburtstage ein Mitglied des Parlaments besuchte und in 
der Unterhaltung fragte, ob er Darwin lese, antwortete Carlyle in seinem 
breiten, schottischen Accent: Nein! Ich interessire mich nicht dafür, ob 
meine Vorfahren Affen waren. Aber ich fürchte, daß, wenn es mit den 
gegenwärtigen Moden in Frauentracht, Literatur und Theater fo weiter 
geht, unsere Nachkommen sehr bald zu Affen werden könnten! Carlyles 
Frau war ihm geistesverwandt und lange Jahre eine treue Gefährtin. 
Eines Tages wollte sie eine Bekannte besuchen, suhlte sich aber unwohl 
und gab nur ihre Karte ab. Dann befahl sie dem Kutscher, sie durch 
den Park zu fahren. Der Wagen hatte schon dreimal denselben Weg hin 
und her zurückgelegt, als dem Kutscher das stille Verhalten der sonst leb-
haften alten Frau auffiel. Er stieg von seinem Sitz, öffnete die Thür 
und fand Madame Carlyle todt. Es war für den Gelehrten ein harter 
Verlust. Seitdem hat er allein mit seinen Büchern und Idealen gelebt. 
Für Deutschland hegt er unwandelbar dieselbe Anhänglichkeit und Ver-
ehrung. Von unserem Zeitungswesen, den Beziehungen der Regierung 
zur Presse und der Art und Weise, wie Politiker und Journalisten mit 
einander umgehen, scheint Carlyle zum Glück wenig gehört zu haben. 
Die Kenntniß würde auch seine Ehrfurcht vor deutschen Gewohnheiten 
schwerlich vermehren. 
Vom Mchertisch. 
Vadische Biographien, herausgegeben von Fr iedr ich von Weech. 
2 Theile. Heidelberg 1875, Bassermann. 
Dieses mit Sorgfalt, Fleiß und Geschmack gearbeitete Werk hat einen 
etwas abschreckenden Titel. Man glaubt, es sei von Badensern über 
Badenser und für Badenfer geschrieben und gehe die übrige Welt nichts 
an- Dies ist ein großer Irr thum, und wir ergreifen das Wort, um 
diefen Irrthum zu zerstören und durch Wegräumung dieses Hindernisses 
dem Buch seine Wege zu bahnen. Wir erhalten hier über ein halbes 
Tausend Biographien von theils berühmten, theils wenigstens beachtens-
werthen deutschen Männern, welche dem Großherzogthum Baden theils durch 
Geburt, theils durch ihre Lebensschicksale, theils durch ihre Leistungen 
augehören. Alle diese Lebensbilder sind nicht aus partimlaristischem, 
sondern aus gut deutschem Herzen geschrieben; die politischen großentheils 
von dem Herausgeber, dem verdienstvollen Vorsteher des badifchen General-
landesarchiv, dem Gefchichtschreiber der badifchen Verfassung und der 
badifchen Großherzoge, Herrn von Weech; die übrigen von anderen ge-
wiegten Fachmännern Deutschlands. Wir finden hier Vieles, das wir in 
unseren Staats-, Conversations - und sonstigen enzyklopädischen Lexicis 
vergeblich suchen, und wir finden Alles in anfprechender Form. Hier 
hat die Redaction (was man so feltcn bei dergleichen Werken findet) es 
verstanden, einen vernünftigen und zweckmäßigen Plan nicht nur mit 
sorgfältiger Ueberlegung zu entwerfen, sondern auch mit energischer Hand 
gleichmäßig und consequent durchzuführen. Wir greifen auf gutes Glück 
aus dem Register einige Namen heraus: der maßvolle Staatsmann Bekk 
und der tolle Minister von B l i t t e rsoo r f ; der alte parlamentarische 
Kriegsknecht von Itzstein und der gediegene Nebenius, welcher in 
Gemeinschaft mit den preußifchen Staatsmännern Maßen und Kühne 
den Zollverein schuf; die Diosturen Rotteck und Welcker, sowie Bass er-
mann und Mathy , und der Bischof von Wessenberg, ein Vorläufer 
des Altkatholicismus; die Schaufpielerin Karo l ine Bauer und der 
klerimle Minister N i v a l i s von Meyssenbug, alle Zierden der vier 
Facultäten von Heidelberg und von Fre iburg im Vreisgau, und die 
Lehrer des Car lsruher Polytechnicums, deren Ruhm weit über die 
roth-goldenen Grenzpfähle reicht; der alemannische Dichter Hebel und der 
gelehrte Freiherr von Laßberg; der große Staatsalterthümlor Christ. 
Friedrich von Boeckh und der confuse Symboliker Creuzer; der Com-
ponist Lachner und I ran Haizinger, geb. Morstadt, eine Zierde der 
Bühne und zugleich eine Schwester des Prof. Morstadt in Heidelberg, 
welcher sogar auf dem Katheder von ihr zu sprechen liebte, und zwar 
nicht sehr brüderlich; der große Botaniker Alexander V r a u n , jetzt in 
Berlin, und der hochbegabte Kunst- und Culturhistoriker J u l i u s B raun 
der leider schon 1869 verstorbene Verfasser der „Historischen Land-
schaften" und der „Mohamedanischen Wel t " , — alle haben sie 
höchst kundige, in Inhalt und Form ausgezeichnete Biographien gefunden, 
und diese wenigen Namen werden ohne Zweifel schon hinreichen, um dem 
Buche jeden particularistischen Odeur zu nehmen und es als eine no t -
wendige Ergänzung jeder deutschen Bibliothek erscheinen lassen. Dieselbe 
enthält zugleich auch die Biographien der Großherzoge und der übrigen 
Mitglieder des Großherzoglichen Hauses, vereinigt unter dem Titel „Groß -
herzogliches Haus Baden". Wir finden hier u. A. auch die Notiz, 
daß Napoleon I. 1806 auch der Dynastie Baden den Künigstitel anbot 
(eben so gut wie den Dynastien Württemberg, Bayern und Sachsen), daß 
aber der Großherzog Carl Friedrich (geb. 22. November 1728, gestorben 
11. Juni 1811) dies Danaergeschenk in seiner „bescheidenen und nüchternen" 
(und fügen wir hinzu: patriotifchen) Gesinnung zurückwies. 
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Fn Professor Gillroth in Wien. 
Von Berthold Auerbach. 
B e r l i n , 31. December 1875. 
„ I c h möchte nicht, daß man mich mit den jetzt so be-
liebten modernen Iudenschimpfern zusammenwürfe die 
bedeutenden Machen unter den Juden sind meist zugleich 
Schwärmer, Idealisten, Humanisten, oft im allerhöchsten Sinne 
des über uns Alle erhabenen Nazareners." 
So beginnt S. 152 die große Anmerkung in Ihrem 
Buche (Lehren und Lernen der Medicinischen Wissenschaften:c.). 
Wenige Zeilen weiter heißt es „dem unbegabten Juden fehlt 
die eigentliche Freude an der Romantik des Martyriums" 
und S . 154 schließt die Anmerkung: 
„Daß bedeutende Menschen aller Zeiten und aller Nationen 
sich in den großen allgemeinen menschlichen Fragen stets sym-
pathisch begegnen roerden, ist klar. Doch eben so klar ist mir 
auch, daß ich innerlich trotz aller Reflexion und individueller 
Sympathie die Kluft zwischen rein deutschem und rein jüdischem 
Blu t heute noch so tief empfinde, wie von einem Teutonen 
die Kluft zwischen ihm nnd einem Phönizier empfunden fein 
mag". Zwischen diesem Anfangs- und Endsatze heißt es dann 
u. A. . . . „was man jüdifche Deutsche heißt, sind doch eben 
nur zufällig deutsch redende, zufällig in Deutschland erzogene 
Juden, felbst wenn sie schöner und besser in deutscher Sprache 
dichten und denken, als manche Germanen vom reinsten Wasser... 
Es ist daher weder zu erwarten noch zu wünschen, daß die 
Juden je in dem Sinne deutsch-national werden, daß sie bei 
nationalen Kämpfen so zu empfinden vermöchten wie die Deutschen 
selbst . . . , es fehlt ihnen dazu die gesammte mittelalterliche 
Romantik" 2c. — 
Inmitten meines nun bald vierzig Jahre geübten Berufes 
konnte ich die Abwehr dieser Auslassungen getrost anderen 
zum Kampfe geeigneteren Kräften und der klärenden Zeit über-
lassen. 
Zudem aber — Sie mögen das schwärmerisch, sentimental 
oder gar undeutsch empfunden nennen — fchämte ich mich für 
unser Vaterland, daß durch eine Entgegnung noch weiter und 
auch dem Auslande gegenüber kund werden sollte, welch eine 
Degeneration der Gesinnung bei uns noch möglich ist. 
Oder ist es denkbar, daß ein Engländer sich so weit er-
niedrigen würde, Disraeli zu sagen, er sei ein zufällig englisch 
redender, in England geborener Jude? 
Ich hatte und habe die Zuversicht, daß die besten Männer 
des Vaterlandes die Schmach einer solchen Kundgebung wie 
die Ihre empfinden und von sich weisen. 
Nun erhalte ich mit Ihrer Handschrift Ih re „Antwort 
an den Leseverein der deutschen Studenteu in Wien" unter 
der Adresse: „An den Deutschen Dichter Berthold Auerbach 
in Berlin. Vom Verfasser". 
Es ist eine eigenthümliche Art vieler Oesterreicher, uns 
vor den Augen des Briefträgers einen befonderen Ehrentitel 
zu geben, und Sie, als eingewanderter Preuße, haben diese 
Sitte sich angeeignet. 
I n dieser Zusendung sehe ich nun Berechtigung wie Ver-
pflichtung, ein offenes Wort über Ihre Auslassungen gegen 
die Juden im Allgemeinen und die jüdischen Studenten 2Liens 
insbesondere an Sie zu richten. 
Wenn Richard Wagner vom Hause Wahnfried Unzulänglich-
keiten künstlerischen Schaffens durch Theoreme zu verwischen 
und durch Zertrümmerung Anderer zu heben sucht, wenn er 
in der Gereiztheit des Verfolgungswahnes (und es drängen 
sich doch verachtungswürdige Juden genug an ihn) das Juden-
t u m für das verantwortlich macht, was ihm in den Com-
positionen von Meyerbeer und Mendelssohn als widerstrebend 
und seiner allein seligmachenden Unfehlbarkeit entgegenwirkend 
erscheint, so läßt sich mit dem in sich befriedigten Wahn nicht 
wohl streiten. 
Sie aber betonen, daß I h r Buch „nach wissenschaftlicher 
Methode aufgebaut" sei, Sie rufen, nicht ohne rhetorischen 
Aufputz, „Immanuel Kant, den Kaiser unseres nationalen 
idealen Deutschlands" an und stellen sich hiermit selber vor 
die zuständige Gerichtsbarkeit der Logik. 
Es war noch im September, daß ich im schönen Aussee 
helle Morgenstunden und einen heitern Mittag in Gesellschaft 
von Phöniziern mit Ihnen erlebte. Sie hatten schon damals 
(Ihre Vorrede datirt vom October) die scharfen Pfeile im 
Köcher. Es ist nicht germanisch, sich als Gastfreund zu 
geben, während man Widersacher ist. 
Doch das ist persönlich. Gehen wir zur Sache. 
Sie verlangen den Wahrspruch der Logik, plädiren aber 
sofort für mildernde Umstände, indem Sie (S. 12 Ihrer Ant-
wort) sagen: „rein individuelle Bemerkungen sind von ganz 
secnndärer Bedeutung". 
Diese Werthbestinunung der Bedeutung mag für Sie 
felber gelten, muß sie aber auch für die Verletzten gelten? 
„Wissenschaftliche Untersuchungen sind rücksichtslos," sagen Sie. 
Unbedingt zugegeben! Aber die Rücksichtslosigkeit darf sich nicht 
blos gegen Andere, sie mnß sich auch gegeu eigene der Ver-
nunft und Sittlichkeit widersprechende Angewöhnungen wenden. 
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Daß den Juden das Martyrium fehlt, ist gewiß eine sehr 
„individuelle" Bemerkung von Ihnen. Sie wissen — und als 
Mann, der über Lehren und Lernen spricht, müssen Sie es 
wissen —, daß die Geschichte der Juden, der begabten und 
unbegabten, ein achtzehnhundertjähriges Martyrologium ist. 
Und das hat bis heute noch nicht geendet. Oder glauben Sie, 
es ist kein Martyrium, noch heute und einem Manne Ihres 
Rufes erklären zu müssen: wir sind nicht zufällig deutschredende, 
zufällig in Deutschland erzogene Juden und wir empfinden 
vollkommen als Deutsche? 
Sie sagen: den Juden fehlt die gesmnmte mittelalterliche 
Romantik. Welchen Antheil an der Romantik des Mittelalters 
haben denn die Bauern, die bis zu Anfang diefes Jahrhunderts 
Leibeigene waren? Sie verbannen uns in's Exil der Fremd-
heit und wollen nicht wissen, daß die Geschichte des Juden-
tums, zumal in Deutschland, alle Phasen der deutschen Cultur-
entwicklung mit durchgemacht hat. Die Juden sind von ger-
manischer Bildung erfüllt, bevor Ihre Landesgenossen, die 
Slaven und Wenden, germanisirt wurden. Nnd haben Sie 
vergessen, wie empörend es aufgenommen wurde, als I h r 
College Quatrefage darzuthun versuchte, daß Frankreich nicht 
von den Deutschen besiegt worden sei, sondern von den Preußen, 
die Slaven und Wenden seien? 
Es ist nicht „methodisch wissenschaftlich", wie Sie Ihre 
Auslassungen aufbauen. 
Als wir uns — ich kann das Persönliche hier unmöglich 
vermeiden — im Sommer 1870 trafen, bewährten Sie in den 
LaZarethen Ihre hülfreiche Kraft mit ruhmvoller Tapferkeit. 
Ihre Hand war fest bei den Operationen; hat Ihnen diese 
Hand nicht gezittert, da Sie jene Worte niederschrieben, mit 
denen Sie die Verwundeten und Gefallenen jüdischer Consession 
entehrten und beschimpften? 
Sie müssen selbst anerkennen, daß es im Kampfe um's 
Dasein Kampfgesetze geben muß. Aber jeder Unparteiische wird 
diese Ihre Art der Kampfesführung von der Ehrenmensur ver-
weisen. Denn es ist rein inquisitorisch, eine unbeweisbare nationale 
Empfindung zu heischen, und es ist mehr als inquisitorisch, 
hinzuzufügen, es wäre nicht zu wünschen, daß die Juden 
germanifch empfänden. Ihre Begründung baut sich also folgender-
maßen auf: Ich, Professor Billroth, sage, die Juden sind keine 
Deutschen, denn ich, Professor Billroth, wünsche, daß sie keine 
Deutschen seien. Huoä sr^t äsuwuZtranäura. 
Und nun wieder Ihre objective „wissenschaftliche Rücksichts-
losigkeit". 
Sie schildern mit Worten, die ich nicht wiederholen mag, 
die intellectuelle und ökonomische Unzulänglichkeit der „Streber" 
und schließen: „es sind meistens nicht Deutsche, sondern vor-
wiegend schlimme galizische und ungarische jüdische Elemente". 
Ist das wissenschaftlich, hinter Verschanzungen von „meistens" 
und „vorwiegend" gedeckt, allgemeine Gesetze aufzustellen? 
Sorgfältige gründliche Untersuchung in Beobachtung und 
Experiment, Zurückhaltung des Nrtheils, bis das Ergebniß sich 
evident herausstellt, das sind doch wohl Forderungen, die der 
Naturforscher vor Allem'zu erfüllen hat. Und der Menschen-
freund wird, wenn er nicht über ein todtes Präparat, sondern 
über ein lebendiges Object sich auszusprechen hat, und nun 
gar über eine Generation, wenn sie sich auch in ihrem Bildungs-
drange oft ungeschickt geberdet — sich behutsam und mit Be-
dacht aussprechen. 
Sie aber, haben Sie bedacht, was es heißt, in jugend-
lichen Gemüthern den Racenhaß zu wecken und zu stacheln? 
Sie rufen das Gentlemans-Bewnßtsein in den Jünglingen 
an. Ist der ein Gentleman, der den Gedrückten, Verschüchterten, 
Mittellosen höhnt? 
Die Aufregung in der öffentlichen Stimme, die Vorgänge in 
Wien sind durch diese Auslassungen hervorgerufen. Sie aber, Sie 
vermeiden in Ihrer Antwort an die Studenten jedes ausdrückliche 
Wort hierüber. Sie sprechen von „theilweise heikeln Verhältnissen" 
und sagen „rem individuelle Bemerkungen sind von untergeord-
neter Bedeutung". Ich möchte dieses Letzte auch als Zeichen 
I annehmen, daß Sie Ih re wohl erst im Niederschreiben zum fixen 
I Gedanken gewordene Ausführung über die Fremdheit der Juden 
^ jetzt gern vergessen wissen möchten. Aber „Immanuel Kant, 
! der ideale deutsche Kaiser," befiehlt kategorisch, daß man den 
j Muth habe, eine begangene Fahrlässigkeit zu bekennen. Und 
! „Aergert dich dein Auge, so reiß' es aus," hat derjenige aus-
! gesprochen, der, wenn er leibhaftig vor Sie hinträte, Ihnen, 
! dem Teutonen, als ein mit der Racenfremdheit belasteter 
i Phönizier erscheinen würde. 
! Haben Sie die Folgen ermessen, die der von Ihnen als 
! natürliche Thatsache aufgestellte Racenhütz haben kann? 
! Es kann auch geistige Höllenmaschinen u lg. Thomas geben. 
l Ein Dämon, der weder teutonisch noch vhömzisch ist. füllt 
! geräuschlos arbeitende Sätze, die zu unbestimmbarer, aber zu 
! gegebener Zeit mit ihren Explosivstoffen verheerend ausbrechen 
^ können. 
l Das wollten Sie nicht, das können Sie nicht gewollt 
! haben. 
! Warum aber wollen Sie nicht offen eine Uebereilung 
^ erkennen und suchen in Ihrer Antwort mit einem verschämten 
- Satze darüber weg zu kommen'? 
^ Sie haben mir Ih re Schrift gesendet, ich glaubte Ihnen 
z und mir diese Antwort schuldig zu sein. 
! Zum Schlüsse nur noch eine Erinnerung. I n den nächsten 
z Tagen wird an die gesummte gebildete Welt ein Aufruf er-
! gehen zu einem Denkmal für Spinoza. Wie? Müssen Sie 
t nicht einen teutonischen Widerspruch empfinden, daß man auf 
' germanischem Boden ein Denkmal setze dein Phönizier, der 
j noch dazu die von Ihnen als Erniedrigung gebrandmarkte 
Besonderheit hatte, durch einen Nebenerwerb, durch GlasZchleiftn, 
sich den LebensMerhalt zu verschaffen? 
l 
i Der Schmerling-HrtiKel der „PrsLinzialcorrespbndenz" 
Daß jenes als sicherste Bürgschaft des europäischen Frieden« 
in Wort und Schrift gepriesene „herzliche Einverstündniß der 
drei Kaiserreiche" nicht bis an das Ende der Tage dauern 
wird, weiß Jedermann auch ohne besondere Information; schon 
in der Kinderlehre zog der biblische Weistzeitsspruch bei uns 
ein, daß jedes Ding seine Zeit habe. Indessen auch wer von 
der Vergänglichkeit alles Irdischen noch so tief durchdrungen 
ist, trachtet doch mit Eifer danach, von solchen Dingen, denen 
er für sich und die Seinigen etlichen Werth beimißt, nach 
Möglichkeit das Ende fernzuhalten und zur besseren Erreichung 
dieses Zweckes den Einflüssen, von denen der frühere oder spätere 
Eintritt eines so unerwünschten Ereignisses abhängt, mit Auf-
bietung all ' seines Scharfsinns nachzuspüren, auf daß er ihnen 
nach Möglichkeit wehre. Das „herzliche Einverstündniß der 
drei Kaiserreiche" ist ja nicht durch eine magische Kraft der 
aus Mill ionen Herzen sich erhebenden Friedensgebete gegen 
zeitweilige Störungen und schließliche Zerstörung gefeit; es 
beruht auf politischen Berechnungen, deren Elemente nur eine 
Zeit lang als constant gelten können, deren Wandelbarkeit aber 
stets im Auge behalten werden muß und zu einer unerlässigen 
sorgsamen Beobachtung aller auf die Veränderung einwirkenden 
Einflüsse nöthigt. Nnsorgsamkeit in dieser Hinsicht könnte sich 
eines Tages durch politische Fehlschlüsse von verhangnißvoller 
Tragweite rächen. Wi r machen uns keiner willkürlichen Unter-
stellung schuldig, wenn wir dem leitenden Staatsmanne des 
Deutschen Reiches, der um die Herbeiführung jenes „herzlichen 
Einverständnisses" sich so hohe Verdienste erworben hat, auch 
ein besonders geschärftes Verständniß aller jener, der größeren 
Oeffentlichkeit sich entziehenden Vorgänge beimessen, die auf 
die Dauerhaftigkeit jener Friedensbürgschaft von Einfluß sind. 
Die meisten der Schritte, welche auf die Förderung günstiger, 
auf die Abschwächung und Abwehr schädlicher Einflüsse hin-
zielen, entziehen sich zunächst der öffentlichen Kenntniß und sind 
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zumeist nur in ihren letzten Wirkungen zu verspüren; es ist 
deshalb betreffs der Zweckmäßigkeit dieser Schritte ein ab-
schließendes Urtheil nicht gut möglich. Ueber eine gewisse Phase 
der deutschen Politik Frankreich gegenüber ist beispielsweise 
erst durch die Enthüllungen des Processes Arnim ein Licht ver-
breitet worden, in welchem manche ihrer Zeit schwer verständ-
liche und vielfach falsch beurtheilte Vorgänge ihre nachträgliche 
Aufklärung gefunden haben. Damals handelte es sich für die 
deutsche Politik darum, die autoritative Stellung des leitenden 
Staatsmannes der französischen Republik, Mr . Adolphe Thiers, 
vor der Unterhöhlung durch Parteiströmungen zu schützen, die 
, sich in wilder Gährung ^einherwälzten. Es wurde jene Absicht 
bekanntlich nicht erreicht; wenn schließlich diejenigen, die dabei 
das Schifflein der Monarchie flott machten, kläglich fcheiterten, 
so war jede ihnen gewährte Ermuthigung von deutscher Seite 
darum doch nicht minder ein politischer Fehler und die richtige 
Beurtheilung der Lage bei uns auf Seiten derer, welche die 
Stellung des Herrn Thiers zu stärken bedacht waren. Der-
artige wider die officielle Regierung eines Staates sich kehrende 
Einflüsse unschädlich zu machen, ist für eine an Erhaltung jener 
Regierung interessirte Politik eine äußerst schwierige und über-
dies sehr heikle Aufgabe, und doch kann dieselbe nicht von der 
Hand gewiesen werden, wenn die Leiter jener Politik sich 
nicht hinterher den Vorwurf der Unsorgsamkeit zuziehen wollen. 
Wohl verstanden, es darf sich hierbei nicht um eine von per-
sönlichem Interesse..eingegebene Patronage handeln; sondern 
die auf die Erhaltung einer bestimmten Person in leitender 
Stellung gerichtete Action muß durch die Ueberzeugung gedeckt 
sein, daß ein Wechsel der Person zugleich auch einen Wechsel 
der für die politischen Angelegenheiten des interessirten Staates 
le i tenden Gesichtspunkte mit sich führt, der die guten Be-
ziehungen zu demselben gefährden kann. Wir glauben nicht zu 
irren, wenn wir annehmen, daß seit längerer Zeit schon gewisse 
Vorgänge in Oesterreich von Seiten unsres leitenden Staats-
mannes mit einiger Besorgniß beobachtet werden, so daß der-
selbe es für zweckdienlich hielt, einmal zu erkennen zu geben, 
wie wenig die guten Beziehungen zwischen Deutschland und 
Oesterreich durch einen Wechsel in der Person des Ministers 
der auswärtigen Angelegenheiten, zur Zeit Graf Andrassy, 
gefördert werden könnten. Denn darum handelt es sich doch bei 
dem bekannten Sensationsartikel der „Provinzialcorressiondenz", 
der auf eine unmittelbare Eingebung des Fürsten Bismarck 
zurückzuführen ist, wobei man immerhin sich hinzudenken mag, 
daß Graf Andrassy im voraus von der Lancirung eines solchen 
Artikels verständigt worden ist und damit sich wohlzufrieden 
erklärt hat. Die Einzelheiten jenes Artikels treten hinter dessen 
hochpolitischer Tendenz weit zurück; ein Streit um sie ist daher 
ein müßiger publicistischer Zeitvertreib. Der Toast des 
H e r r n von Schmer l ing auf dem Kneipabend der „Coneordia" 
wurde lediglich um deswegen zum Ausgangspunkt gewählt, 
weil er das Stichwort zu einer Polemik über Desterreichs 
Beziehungen zu Deutschland gab. Hätte Herr von Schmerling, 
statt über „die Ideale, die sich im ersten Anlauf nicht erreichen 
lassen", mit Bezug auf seine großdeutschen Bestrebungen in 
der Paulskirche zu sprechen, lediglich seinen unverbrüchlichen 
.Liberalismus im Brillantfeuer erstrahlen lassen, er wäre sicher 
nicht von dem halbamtlichen Organe der preußischen Regierung 
als der Ebefeiner Parteien alition dargestellt worden, die, wenn 
sie an's'Auder gelangte, Österreichs gute Beziehungen zum 
Deutschen Reiche in ihr Gegentheil umkehren möchte. Ob es 
taktisch richtig war, gerade diesen Anlaß zu ergreifen, darüber 
läßt sich streiten; es scheint indessen diesseits so etwas wie 
„Gefahr im Verzuge" gewittert worden zu sein, und darum 
wurde die erste, wenn auch nicht beste Gelegenheit, die sich 
bot, ergriffen, um Oesterreich nicht sowohl vor dem liberalen 
„Minister" Schmerling, als vielmehr vor denjenigen zu warnen, 
die durch eine kluge Ausbeutung der neuerdings mit allen 
"Mit teln der politischen Toilettenkunst Mgefrischten „Popularität" 
Schmerlings, trotzdem ihnen der liberale Odeur aus den dazu 
benutzten Schminktöpfchen höchst widerwärtig ist, dem Ministerium 
Auersperg einen Theil der Verfassungspartei abwendig zu 
machen beflissen sind. Indem so Herr von Schmerling zum 
persönlichen Mittelpunkt eines Tableaus gemacht wurde, welches 
er nicht selber gestellt hat, mußten die Blicke auch solcher 
I Gruppen ihm erwartungsvoll zugekehrt erscheinen, die in dem 
z „Minister" Schmerling sicher nicht ihren Führer verehren, die 
ihm vielmehr dieselbe Opposition wie dem Ministerium 
Auersperg machen würden. Die feudale, die föderalistische, 
die klericale Partei würden sich, und zwar widerwillig genug, 
die Bundesgenossenschaft Schmerlings nur so lange gefallen 
lassen, als nöthig wäre, das Werk zu vollbringen, welches 
derselbe mit seinem liberalen Namen der öffentlichen Meinung 
gegenüber decken soll; dies Werk gethan, würde der „Minister" 
Schmerling, wie schon einmal, in irgend einem Grafen Belcredi 
seinen Nachfolger erhalten. M i t Recht wird deswegen von 
denjenigen österreichischen Liberalen, die nicht behufs Erreichung 
augenblicklicher Vortheile für die nothleidende Industrie ihre 
politische Reputation preiszugeben bereit sind, auf die Un-
natürlichkeit einer Coalition, wie die eben angedeutete, hinge-
> wiesen und an Herrn v. Schmerling als einen Mann von 
gesundem Politischem Verstände appellirt, daß er sich baldmöglichst 
gegen die ihm unterstellten Absichten verwahre. Herr v. Schmer-
ling kann indessen nicht in Abrede stellen, daß er selber wenig 
znr Abwehr des Rufes beigetragen hat, der ihm anhaftet. 
Sein politisches Vorleben darf als bekannt vorausgesetzt werden; 
in allen Figuren desselben klingen zwei leitende Motive durch: 
die Erhöhung der Machtstellung Österreichs im Innern durch 
straffe Zusammenfassung seiner staatlichen Organisation und 
nach außen hin durch Angliederung eines möglichst erheblichen 
Theiles von Deutschland, ohne daß er freilich über die Natur 
dieses letzteren Verhältnisses jemals zu irgend welcher Klarheit 
gelangt wäre. Herr v. Schmerling ist deswegen allen den-
jenigen in Oesterreich ein willkommener Bundesgenosse, welche 
aus irgendwelchen Gründen jenen beiden Bestrebungen Vorschub 
leisten. Er ist, um bei der Gegenwart stehen zu bleiben, der 
Mann, auf den die zu Ungarn im Gegensatz befindlichen, an 
sich sehr verschiedenartigen Elemente ihre Rechnung bauen; er 
ist gleichzeitig der Mann, dem die Neider des neuen Deutschen 
Reichs unter Preußens Könige als Kaiser mit verständnißvollem 
Blicke lauschen, wenn er von den Idealen spricht, die sich auf 
den ersten Anlauf nicht erreichen lassen. Ein „Ministerium 
Schmerling" würde demnach bedeuten: einmal Wiederaufnahme 
der Versuche, Ungarn in einen österreichischen Gesammtstaat 
einzugliedern und zweitens wenn nicht offene, so doch geheime 
Begünstigung aller Anschläge, welche darauf gerichtet sind, die 
einheitliche Entwicklung Deutschlands zu stören, die Macht-
stellung des Deutschen Reiches zu schwachem 
Welche Folgen eine derartige innere und äußere Politik 
für Oesterreich-Ungarn haben müßte, liegt ans der Hand. Die 
Beunruhigung der Ungarn wegen feindseliger Anschläge gegen 
ihre Selbstständigkeit ist gewachsen, seitdem jenseit der Leitha 
der Name „Schmerling" mit verdächtiger Hequenz genannt 
wird. Man erinnert sich, daß Herr v. Schmerling Staats-
minister war, als jene kaiserliche Botschaft vom 23. August 1861 
an den Reichsmth erging, in welcher die Auflösung des unga-
rischen Landtags, der, unter Berufung auf die, ungarische Ver-
fassung, zu jenem Reichsrathe nicht wählen wollte, mitgetheilt 
wurde, worin es hieß: „Die ungarische Ver fassung 
war durch die revolutionäre Gewalt nicht nur gebrochen, somit 
von Rechtswegen verwi rk t , sondern auch factisch beseitigt". 
Von einem Staatsmann, der Ungarn gegenüber zu dieser „Ver-
wirkungstheorie" sich bekannte, können die Ungarn sich nichts 
Gutes versprechen, und die ungarische Presse hat deswegen auch 
den gegen Herrn v. Schmerling gerichteten Artikel der Provinzial-
corressiondenz seiner Tendenz nach als eine Diversion zu 
Gunsten der von allerlei verborgenen Gefahren bedrohten 
ungarischen Selbstständigkeit dankbar aeeeptirt. Daß Graf 
Andrassy, der bisher mit unbefangenem Urtheil die aus-
wärtigen Angelegenheiten der österreichisch-ungarischen Monarchie 
geleitet hat, mit einem ungarfeindlichen Ministerium in Wien 
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zur Seite nicht einen Tag im Amte bleiben könnte, begreift 
sich leicht und eben darum wird den auf Herbeiführung eines 
solchen Ministeriums hinzielenden Anschlügen von allen denen 
Vorschub geleistet, welche die besonnene Politik des Grafen 
Andrassy durch eine andre, sensationellere, ersetzen möchten. 
Beiläufig ist derselbe, weil er als „Ungar" nie darein willigen 
wird, daß die materiellen Interessen Ungarns durch rücksichts-
lose Erhöhung der Zollsätze geschädigt werden, den österreichischen 
Schutzzöllnern eine sehr unbequeme Persönlichkeit, und man darf 
deswegen sicher sein, daß, je lauter eine österreichische Zeitung für 
die Forderungen der österreichischen Industrie ihre Stimme er-
hebt, desto Heller auch das Lob des Herrn v. Schmerling in ihren 
Spalten erklingt. Auf dem Gebiete der „hohen Politik" ist Graf 
Andrassy ebenso sehr den „großdeutschen", wie den „großslavischen" 
Politikern Österreichs xsrLona. inZi-Hw; er hat ohne Vorbehalt 
die für Österreich durch den Prager Frieden geschaffene Lage 
acceptirt; er erblickt in der sorgsamen Pflege freundschaftlicher 
Beziehungen zur deutschen Reichsregierung seine ebenso durch 
das Interesse Österreichs wie Ungarns gebotene Aufgabe; er 
hat die Unfruchtbarkeit jener Beust'schen Maxime erkannt, welche 
darin bestand, in jeder europäischen Frage eine Stellung zu 
wählen, die zu derjenigen Preußens recht grell contrastirte, 
um die Interessen Preußens überall zu durchkreuzen, auch wo 
Oesterreich-Ungarn keinen Vortheil davon hatte. Kein Wunder, 
daß die namentlich in Armeekreisen noch verbreitete „Revanche-
partei", der eine solche Politik der Rancüne in Ermangelung 
äußerer Erfolge wenigstens eine gewisse „innere Befriedigung" 
verschafft, dem Grafen Andrafsy nach Möglichkeit Schwierig-
keiten dereitet. Es tritt der Umstand hinzu, daß die äußere 
Machtstellung Österreichs eine straffe Heeresorganisation ver-
langt, während die ungarischen Politiker noch bis vor kurzem eine 
Verfügung über die „ungarischen Truppen" der k. k. Armee 
nicht ohne die Zustimmung der ungarischen Regierung concediren 
wollten; um die ungarfeindliche Stimmung in Armeekreisen nicht 
noch mehr zu schärfen, wird neuerdings auf diesen Punkt kein ! 
so nachdrücklicher Accent mehr gelegt. I n den nämlichen ! 
Armeekreisen hat man aus Thatendrang neuerdings wieder eine 
Patronage großslavischer Ideen übernommen. DieAusdehnung 
der Monarchie über jene slavischen Landschaften, welche gegen-
wärtig Schauplatz des Aufstandes gegen die Pfortcnregierung 
sind, ist nun aber den Ungarn, die von ihrem nationalen 
Standpunkt aus eine Verstärtnng der slavischen Nationalitäten 
innerhalb der Monarchie nicht wünschen können, ein sehr un-
sympathischer Gedanke. Ein Grund mehr für die dem Grafen 
Andrassy abholden Elemente, sich mit jenen thatendurstigen 
Armeekreisen in Fühlung zu setzen und ein Project zu be-
günstigen, welches ohne die Zustimmung der beiden andern 
Ostmächte gewiß nicht die geringste Aussicht auf Verwirklichung 
hat; man scheint in Wien zu wissen, daß von Seiten der 
deutschen Neichsregierung in diesem Punkte der nüchternen Politik 
des Grafen Andrassy der Vorzug eingeräumt wird. Die rück-
sichtslose Betreibung einer Actionspolitik im Orient von Seiten 
Oesterreichs müßte nothwendig das bisher den Frieden Europas 
verbürgende „herzliche Einverständnitz der drei Ostmächte" 
erschüttern, da dieses eben darauf beruht, daß keine der drei 
Mächte in Fragen der hohen Politik allein vorgeht oder sich 
mit der zweiten Macht hinter dem Rücken der dritten ver-
ständigt. 
Aus den verschiedensten Parteilagern und Interessenten-
gruppen her schaaren sich die Strömungen zusammen, welche 
8ud ÄN8MÜ8 LLNiQLrllQAil die Stellung des Grafen Andrassy 
unterwühlen, die zu befestigen die deutsche Reichsregierung für 
ihre Aufgabe hält, weil allen jenen Strömungen eine mehr 
oder weniger ausgesprochene Abneigung gegen ein freundschaft-
liches Zusammengehen Oesterreichs mit Deutschland gemeinsam 
ist, dessen Fortdauer doch als eine der wesentlichsten Bedingungen 
für den Frieden Europas im Interesse des letzteren nicht dringend 
genug gewünscht werden kann. Wenn somit an dem vielge-
nannten Artikel der halbamtlichen „Provinzialcorrespondenz" 
die/ Miche Absicht keinem Zweifel unterliegt, so bleibt nur zu > 
wünschen, daß diese unter der hier und da fehlerhaften Aus-
führung nicht Schaden erlitten haben möge. 
B e r l i n , Anfang Januar 1Z76. ^Mt ien», . 
Das geistige Leben i n Würt temberg. 
Diesen Zug schwäbischer Denker und Dichter nach dem 
Ideal deutscher Nationalgrösze. dem üe ohne Hindern die 
politische Selbstherrlichkeit des mürnemlxrgischen Staats ordern 
wollten, kann man schon '^ n eincr Zeit demcr^n. d.i überall 
anderswo in Teutschland dieser dcmolraü'^e N^ionalratr io-
tismus noch sehr in den ^inderschulien aing u-^ d>.r dnnaüt'che 
Sonderstllütspatrioti-2mu-i' al-i- der allein sc.'lig m^cücndc galt. 
I n einer verdienstlichen schritt hat crn neueücn-i- A. ^ i M -
wil l reiches Material darüber gesammelt .,^6'!,tdürgerttmm 
und Vaterlandeliebe dcr Schwaben, iwi'lX'wiw.'re von 17 '^.» 
bis 1815"). Schon Schubart schreibt 1774 in sciner ..deutschen 
Kronik" z. B . Folgendes wie eine Srovbe^iunqi ..Die ^öwen 
erwachen, sie hören das Geschrei de? Adlern, seinen Flügel-
schlag und Schlachtruf, reiben abgerissene Länder aus den 
Armen der Fremden und unser sind wieder ibre ietten Trinen 
und Traubenhügcl. Ueber ihnen wird sich ein deutscher Kaiser-
thron erheben nnd schrecklichen schatten aui die Prorinzen 
seiner Nachbarn wertend Bei älteren Tichtern wie Huber, 
Gemmingen, Thi l l finde: man lebendigste (5''innerungen an 
die untergegangene Grüm des Deutschen Reichs und Mahn-
und Weckrufe an das deutsche Nationalgericht. Hölderlin 
schilderte in flammenden Worten die Entwürdigung Teutsch-
lands im „Hyperion", und nicht mit Unrecht schreibt man die 
nachgefolgte Nacht seines Geistes dem Ingr imm über die 
nationale Schmach zu, obwohl sein Heimatsstaat Württem-
berg speciell doch dabei ausnehmend glücklich fuhr. Der 
Philosoph Schelling gründete in derselben Unglückszeit eine 
„Zeitschrift von Deutschen für Deutsche", welche „die vielfach 
getrennten Geister und Bestrebungen vereinigen und gleichsam 
die Verhandlungen einer unsichtbaren, durch ganz Deutschland 
verbreiteten Akademie" darstellen sollte. Ebenso wie Fichte i n 
Berlin gab Rehfues in Stuttgart „Reden an das deutsche 
Volk" auch desselben Geistes heraus, die bedeutendes Aufsehen 
erregten. Und geht man auf die spätere Zeit und ihre Dich-
ter und Denker in Schwaben über, so begegnet man fort und 
fort in ihren Schriften dem Pulsschlag der nationaldeutschen 
Idee, in Gustau Schwab, in Uhland, in Iustinus Kerner, in 
Bauer, Seeger, Waiblinger u. s. w. Die Geschichtszeit der 
Hohenstaufen als die deutscher Wacht und Herrlichkeit wird 
ein Lieblingsgegenstand dichterischer, dramatischer Bearbeitung, 
weil man sich nach einer Wiederkehr derselben sehnt, wenn 
man auch noch keine bestimmte Vorstellung hat, wie sich dies 
ermöglichen soll. Sogar der rem lyrische, in seine Gefühls-
poesien sich einspinnende Möricke beschäftigt sich damit und 
I . G. Fischer nimmt mit einem Drama darüber den Wett-
kampf mit seinen Vorgängern auf. Blättert man in seinen, 
in Karl Geroks und in Schönhardts Gedichten, die der 
neuesten Zeit angehören, so stößt man auch in ihnen auf die 
Sehnsucht nach dem nationalen Ideal oder auf den Jubel 
über die äußere Verwirklichung desselben durch den letzten 
französischen Krieg. 
Viel bestimmter und ihres Ziels bewußter kämpften für 
den gleichen Zweck innerhalb der A r M ^ d e s württembergischen 
Sonderstllllts die bedeutenderen pnblicistischen und politischen 
Kräfte. So gute Schwaben wie Paul Pfizer, Robert und 
Moritz M o h l fanden in dem constitutionellen und durch seine 
fteie Verfassung allen deutschen Staaten voranstehenden Württem-
berg doch nicht die Stützen des von ihnen erstrebten deutschen 
Liberalismus, sondern sie erhofften alles Heil von der Errich-
tung eines Deutschen Reichs, traten als große Rufer dafür in 
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dem ersten deutschen Parlament auf und scheuten sich nicht, 
in offener Bekämpfung gegen ihre Heimatsstaatswirthschaft die 
Ungnade des dortigen Regiments auf sich zu nehmen. Bischer, 
machte er in seinen ästhetischen Arbeiten eine Pause, suchte seine 
Erholung und sein Gleichgewicht mit dem öffentlichen Geist in 
schneidenden Kritiken der deutschen Zustände, wobei unter allen 
Umständen die Kleinstaaterei als etwas gar nicht mehr für 
lebensfähig zu Erachtendes behandelt wurde. Erst großdeutsch, 
söhnte er sich nach dem Sieg der kleindeutschen Politik auch 
mit dieser aus, weil doch das alte Elend der Scherbenwirch-
schaft in Deutschland zu Ende gekommen. David Strauß gar 
rührte die preußische Trommel mit einer Zuversicht und Un-
geduld, welche seinen politischen Gesinnungsgenossen in Würt-
temberg, die denn doch am Preußischen sich eben nicht erbauten, 
förmlich anstößig erschien. Andere wieder, wie Rümelin, un-
tersuchten die württembergischen Zustände mit einer unverkenn-
baren Liebe für das Volksthümliche darin, aber nach der 
historisch-politischen Seite mit dem freien Blick, der sich nur 
auf dem höheren Standpunkt eines deutschen Idealismus 
gewinnen ließ. Sie beklagten, daß der Blick nach Außen dem 
Schwaben in der Regel fehle, um zu erkennen, daß seine eigene 
Welt nicht „bis an's Ende aller Dinge" bestehen könne, und 
entgegengesetzt der schwäbischen Selbstgenugthuung wünschten 
sie und vermittelten es auch, daß von außen ein Licht in das 
württembergische Eden gehalten werde, damit die Schwaben 
erkennen, wie ungenügend ihre kleine Welt sich in Beziehung 
zu den großen Cultur- und Nationälaufgaben ausnehme. Und 
nun nehme man noch hinzu, daß die in Württemberg außer-
ordentlich umfangreiche theologische Gesellschaft mit dem langen 
Schweif des Pietismus, welcher auch eine Summe, wenn auch 
einseitigen geistigen Lebens umfaßt, nach Preußen gravitirte, 
als dem Hort des Protestantismus, und in dem politischen 
Erfolg dieses Staats, auch auf Kosten der württembergischen 
Souveränem, unter allen Umständen eine Stärkung ihrer 
Sache erkannte und sympathisch begrüßte. 
Gegensätze zu diesem Zug der Geister aus dem politischen 
Gebilde Württembergs hinaus fallen kaum in's Gewicht und 
wo sie als solche erscheinen, wird man bei genauerer Prüfung 
erkennen, daß meistentheils als württembergischer Staats-
patriotismus aufgenommen wurde, was lediglich eine davon 
ganz unabhängige Liebe zum Heimatlande und zur Eigenart 
des Volksstammes war. Es waren dichterisch dankbare und 
naheliegende Stoffe, die Uhland, Schwab, Kerner, Hauff und 
andere aus der Sagenzeit oder der alten Geschichte Schwa-
bens herausgriffe:: und besangen, Züge des Volks, die überall 
poetischer Verklärung werth sind, landschaftliche Reize, die sie 
mit der Innigkeit von Kindern des Landes verherrlichten. 
Wenn dies ihrem Volke schmeichelte und sie ihm als echte 
Schwaben lieb und werth machte, so war dies doch niemals 
als Signatur eines particularistischen Patriotismus aufzufassen. 
Verdroß es doch Iustinus Kerner genug, daß man von einer 
besonderen „schwäbischen" Dichterschule sprach uud ihn dazu 
rechnete; stand doch Uhland sowohl als knorriger Volksnmnn 
wie als deutscher Idealist, der sich von württembergischen Rei-
tern in Stuttgart zusammenhauen lassen wollte, dem politischen 
Kleinstaat, dem er angehörte, schroff genug gegenüber, wie 
denn der König instinctiv ihn nicht als Patrioten, wie er sie 
als solche anerkannte, gelten lassen wollte uud bekanntlich übel 
genug auf ihn zu sprechen war. 
Wer von Dichtern und Denkern nicht .die Neigung 
hatte, mitzuthun und um seine Forderungen an das Leben in 
kühnem Anlauf gegen eine widerstrebende Wirklichkeit zu 
kämpfen, der vergrübelte sich und suchte dafür Ersatz in der 
Welt der Gedanken, Träume und Gefühle. Passiv fügte er 
sich wi l l ig dem Weltlauf und machte sich indessen in der 
Phantasie seine eigene Welt. So erklärt sich auch die Lieb-
haberei Kerners an den Erscheinungen des Magnetismus und 
derMisterseherei, eine reine Schrulle, die wesentlich aus der 
Abneigung des kaustischen, milden Schwaben gegen die Politik 
entstand; er amüsirte sich statt dessen in seiner Weinsberger 
Clause mit dem Aufspüren einer Geisterwelt, die in die irdische 
herein rage. Möricke und Ludwig Bauer spannen sich in eine 
phantastische Region ein und hielten nächtliche Zwiesprach 
mit Nixen und Gnomen, machten sich Märchen und eigene 
mythische Menscheugeschichten. „König Orpl id" mit seiner ein-
samen Insel blieb auch in späterer Zeit noch eine Lieblings-
einbildung Mörickes. Waiblinger flüchtete sich zu der alten 
Griechenwelt; Reuchlin beschäftigte sich mit I ta l ien ; Hauff, 
dessen Erfolg mit dem Roman „Die Lichtenstewer" ihn hatte 
bestimmen müssen, aus der württembergischen Geschichte ähn-
liche populäre Stoffe zu verarbeiten, wandte sich nicht wieder 
dahin, sondern gefiel sich darnach in Märchen und Phantasien 
im Bremer Rathskeller und in den Memoiren des Satans. 
Die Romane O. Müllers und Myl ius' , die Lyrik der neueren 
Dichter, wohin sie auch immer den S inn der Leser versetzen, 
haben doch niemals ihre schwäbische Innigkeit auf den Realis-
mus übertragen, welcher dem nationalen Idealismus gegen-
überstand. 
So schwebte der württembergische Ssiecialgeist, wie er in 
der Masse des Volks als ererbtes Gnt mit der Empfindlichkeit 
jedes Particularismus gewohnheitsmäßig gepflegt wurde, gleich-
sam in der Luft; die Intelligenz nährte und stärkte ihn nicht; 
sie hing mit ihm landsnmnn'schaftlich und sittenvoll innig zu-
sammen, aber eine politische Berechtigung gestand sie ihm nicht 
zu. Eine solche mißachtete sie uud verspottete sie vielmehr. 
Dies mußte wohl von oben nach unten wie eine (auflösende 
Säure wirken. Je mehr gerade die moderne Staatsregierung 
Württembergs bedacht darauf war, ihren Sonderstaat zu 
schaffen und zu stärken, ihn zu einer politischen Aufgabe vor-
zubereiten, wäre diese auch nur um Fels im Meer zu sein, 
wenn dies in Aufruhr einstürme, desto morscher wurden die 
Stützen, welche die Regierungskunst errichtet hatte. Das geistige 
Leben fraß sie durch. Ueber der Sorge um den dynastischen 
Staat vergaß man außerdem die Pflege eines, über die prak-
tische Nützlichkeit gehenden Volksinteresses an dem Staat. Von 
oben herab wurde unter der langen Regierung König Wilhelms 
die Müsse der Bürger gegen den Staat vielmehr gleichgültig 
gemacht, das politische Interesse im Volk eingeschläfert oder 
auf's Materielle abgelenkt, und so konnte es nicht ausbleiben, 
daß die Gemüther für den nächsten Anstoß von außen um so 
empfänglicher waren. Die Intelligenz des Landes gehörte 
längst dem Lande nur noch änßerlich an; sie empfing den 
ersehnten Mauerbrecher des Particularismus im Festgewand 
mit freudigen, siegesfrohen Mienen, und das Volk als Masse, 
einen Moment verblüfft über diesen Vorgang, vertauschte dann 
ohne Widerstreben den Württemberger mit dem Reichsdeutschen 
und begnügte sich, den inwendigen Schwaben zu behalten. 
(Schluß folgt.) 
HeilKiinstler und Mirakel. 
Auf der Piazza Montanam in Rom spielt sich beständig 
ein Stückchen echt römischen Volkslebens ab. Gin wahrer 
Höllenlärm, ein Durcheinander, in dem das Auge lange ver-
gebens nach einem Ruhepunkt sucht. I n der Mitte des Platzes 
steht eine Reihe fliegender Apotheken in Gestalt ausgeschirrter 
Lohnkutschen, die Deichselbäume sind aufgerichtet und an den-
selben hängen: Bruchbänder, Klistierspritzen, Liebeszauber, mensch-
liche Embryos in Spiritus, Prachtexemplare von Backenzähnen, 
Fläschchen mit wunderthätigen Medicamenten in allen Farben; 
ganz oben flattert die italienische Tricolore. Auf dem Bocke 
steht der „Hülfschirurg", in der Hand hält er eine lange Trom-
pete und wartet auf das Commando seines Vorgesetzten. I m 
Wagen selbst befindet sich der bebrillte „Herr Doctor" in höchst-
eigner Person. Eben sind zwei junge Landleute eingestiegen. 
M i t wenig Eleganz wird dem Ersten der Mund möglichst weit 
geöffnet und die Augen des Doctor Eisenbart suchen nach dem 
kranken Zahn. Jetzt hat er ihn gefunden! Man erwartet nun 
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die Procedur des Zahnausziehens — aber soweit soll es vor-
läufig noch nicht kommen. Das Opfer muß erst den Kopf dem 
Publicum zuwenden, das größtenteils aus Camvagnolen besteht 
und der Herr Doctor beginnt seinen Vortrag: Der Patient könne 
dem Himmel danken, daß er ihn heute hierher geführt, da er 
morgen vielleicht schon unrettbar verloren gewesen wäre. Das 
Publicum solle sich nur gütigst den Schaden selbst ansehen; für 
jeden andern Arzt wäre das Ausziehen des kranken Zahnes ein 
Ding der Unmöglichkeit, aber wie das hochverehrte Publicum 
gleich sehen könne, würde die Operation sehr gut von Statten 
gehen :c. 
Nach Schluß seines Vortrages holt der Doctor aus der 
Tasche einen unscheinbaren Haken, den er sich sehr wahrschein-
lich aus einem gefundenen Stück Eisen selbst angefertigt hat: 
das ist der Anfang der Holterqualen feines Opfers. Der Kopf 
wird demselben kreuz und "quer gezogen und der Schmerz des 
Patienten, der in den mannigfaltigsten Fratzen feinen Ausdruck 
findet, erregt großes Vergnügen unter den Zuschauern. Da 
ertönt ein Schrei. Der Doctor fordert den Hülfschirurgen zum 
Blasen auf und augenblicklich schmettern ohrenzerreißende, alles 
übertönende Klänge durch die Luft. Dem zweiten Patienten, 
der noch des Doctors harrt, ist aber der Schrei des Ersten so 
zu Herzen gegangen, daß er mit einem Satze aus dem Wagen 
springt und schleunigst das Weite sucht. Endlich hat der Doctor 
den Zahn und triumphirend zeigt er das om-ML äslioti. Be-
wunderswerther Nachfolger Aeskulaps, dich wird Zeus' Blitz-
strahl nicht treffen! Der arme Patient hängt über dem Wagen-
schlag, das Gesicht todtenbleich, ein beklagenswerthes Bild mensch-
licher Hinfälligkeit. Der Doctor mit seiner Apotheke und seinem 
Publicum wären ein reizendes Motiv für einen Maler, wie 
Tsniers. 
Daß solche Heilkünstler noch Patienten finden, ist zu ver-
wundern. Viele Landleute und auch manche' Städter aus den 
niederen Ständen bedienen sich größtentheils dieser Wunderdoctoren, 
zur Abwechselung auch mal des Santo Bambino, eines starken 
Concurrenten der Heilkünstler. 
Mi t dem Santo Bambino hat es nämlich folgende Be-
wcmdtniß: I n der Kirche Santa Maria in Ära coeli, auf dem-
selben Platze erbaut, wo ehemals der Tempel Jupiters stand, 
befindet sich wie in vielen Kirchen und Klöstern ein Miraculmn, 
dessen sich die Herren Patres bedienen, um ihre leeren Geldbeutel 
zu füllen. Das Miraculum von Ära coeli ist ein kleines Christus-
kind, das allerlei Krankheiten und, wenn ich nicht irre, auch 
schon die modernen, wie Trichinosis ;c., curirt, besonders aber 
sich der Frauen annimmt. Außer einem renommirten Arzte ist er 
übrigens auch ein vortrefflicher Rechenmeister, denn er hat es in 
verhältnißmäßig kurzer Zeit zu einer höchst eleganten eigenen 
Equipage gebracht, in der ihn die Patres zu den Kranken führen. 
Bei dieser Gelegenheit mag noch erwähnt werden, wie ich 
die Bekanntschaft des Bambino machte. 
Ich wohnte mit einem deutschen Freunde bei einem ehemaligen 
Stallmeister Pius' IX. Der gute Padrone litt beständig anMthma. 
Bei besonders heftigen Anfällen hatte seine Gattin nichts Eiligeres 
zu thun, als aus dem Keller einen uralten wurmstichigen Heiligen, 
St. Antonio, hervorzuholen, und hoffte dann, indem sie ihm 
einige Stunden hindurch bunte Kerzen vor ihm verbrannte, den-
selben zu bewegen, ihren Mann zu heilen. Der Heilige ließ sich 
aber sehr selten aus seiner Ruhe bringen. 
Eines Tages bat mich die Padrona, auch ich möge ihren 
alten Antonio bitten, den Medicinern in's Handwerk zu fujchen 
und ihren Gatten zu curiren, stand aber glücklicherweise später 
davon ab, als ich ihr erklärt hatte, daß ich noch zu wenig mit 
der italienischen Sprache bekannt sei, um mich geläufig und er-
folgreich mit einem so berühmten. Heiligen zu unterhalten. 
Mein corpulenter Freund kam nicht so gut davon wie ich. 
Eines Abends kehrte er, nichts Böses ahnend, aus der Osteria 
nach Hause zurück. Beim Oeffnen der Gtagenthür drangen ihm 
Weihrauchdüfte entgegen. Der Padrone war schwer erkrankt und 
der Arzt schon fortgeschickt, um dem Santo Bambino Platz zu 
machen. Alle möglichen Arten von Mönchen waren anwesend, 
denn der Kranke hatte viele Freunde unter den Geistlichen, denen 
sein Weinkeller, der köstliche Schatze barg, jederzeit offen 
stand. Außerdem hatte der Padrone nur ein Kind, ein überaus 
hübsches Mädchen von 15 Jahren, der Typus einer Römerin, 
welche die Geistlichen vor kurzer Zeit in ein Kloster gebracht 
und damit das letzte Hindernitz aus dem Wege geräumt tzatter, 
um das nicht unbedeutende Vermögen des Alten, nach dem Tode 
seiner Gattin, ohne Weiteres in den großen Schooß der allem 
seligmachenden Kirche fließen zu lassen. 
Eine bunte geistliche Musterkarte umstand das Bett des 
Alten und murmelte ohne Unterlaß mit den nichtssagendsten 
Gesichtern von der Welt ihr ?2tm- ua-wr und H.ve Hlanu. 
j Beim Eintritt meines Freundes kam die Padromn in Hast auf 
l ihn zu und flehte und bat ihn unter vielen Thränen, auch zum 
St. Antonio zu beten für das Leben ihres Mannes. Wa^ 
^ half's? Mein Freund hatte ein gutes Gcmüth und legte sich auf 
die Kniee. Was er dort gebetet, möge ihm der Himmel verzeihen! 
Kurze Zeit nach der Ankunft meines Freundes kam ick. 
^ Vor dem Hause stand eine feine Equipage, es war, wie ich 
j später erfuhr, das Eigenthum des Dr. Bambino von Arn coeli. 
! I m Hausgang schon roch es stark nach Weihrauch, ich schlich 
! deshalb auf den Zehen zum Schlüsselloch und glaubte meinen 
> Augen nicht trauen zu dürfen, als ich inmitten von Kapuzinern, 
! Franziscanern und Jesuiten meinen dicken protestantischen Freund 
! knieen sah. Von Zeit zu Zeit rieb er sich die Schweißtropfen 
! von der St i rn und schüttelte dann und wann mit dem Kopsc. 
j Trotz des Ernstes der Situation war mir das Lachen näher als 
z das Weinen. Armer Freund! Da brachte auch ein Pater 
! Franziscaner den Bambino. Die kleine medicmische Heiligkeit 
j hatte, trotz ihres jugendlichen Alters, sehr ausgeprägte, fast mann-
! liche Züge, daß sie sich aber durch ein Hippokatisches Gesicht 
! ausgezeichnet hatte, kann ich nicht behaupten. Sie trug sich 
!> äußerst elegant, selbst an Edelsteinen fehlte es nicht. Zu weitern 
Betrachtungen ließ man mir keine Zeit. Es entstand eine Unruhe 
unter den Betenden, und ich hielt es für gerathen, schleunigst das 
Weite zu suchen. Ich flüchtete mich in eine Osteria, die der 
! Sammelplatz vieler Deutscher war, auch von meinem Freunde 
stark frequentirt wurde, und wartete der Dinge, die da kommen 
sollten. Es dauerte auch nicht gar lange, so kam mein Freund, 
ich empfing ihn mit einem Gelächter, das er sich im ersten 
Augenblick nicht erklären konnte. Anfangs starrte er schweigend 
vor sich hin, als er aber erfuhr, daß ich Alles durch dae 
Schlüsselloch mit angesehen hatte, verfiel er in tiefe Melancholie, 
die erst nach und nach mit Hülfe vieler Gläser Chianti-Weins 
verschwand. 
Der Bambino hatte diesmal seine Schuldigkeit nicht gettzan, 
unser guter Padrone starb in der folgenden Nacht und wir drückten 
ihm die müden Augen zu. Seine Gattin war rasend vor Schmerz; 
mit aufgelöstem Haar durcheilte sie die ganze Nacht hindurch die 
Zimmer, schrie, jammerte und betete, daß es einen Stein er-
weichen konnte. Wir Alle waren auf's tiefste ergriffen von dieser 
leidenschaftlichen Scene, nur St. Antonio blickte nach wie vor 
vergnügt von seinem Postament. 
Drei Tage nach diesem Vorfall hörte ich schon in früher 
Morgenstunde die laute Stimme der Padronin und als ich genau 
hinhorchte, da war es, als legte sich mir eine kalte Hand aufs 
Herz. Dasselbe Weib, das vor drei Tagen, vom gewaltigsten 
Schmerz zerrissen, an dem Todtenbette ihres Gatten geweint und 
gebetet hatte, zankte sich heute mit einem Anverwandten um ein 
kleines Guthaben ihres verstorbenen Mannes. Die Trauer dauert 
in Italien nur kurze Zeit und man hat dort nicht zu viel Ehrfurcht 
vor der Majestät des Todes. Wir Deutsche sind darin doch etwas 
pietätvoller, denn wenn bei uns die Schollen auf die Hülle einer 
geliebten Mutter, eines verehrten Vaters oder eines theuren 
Freundes fallen, fo begraben wir diesen Todten nicht nur zwischen 
die Ringmauer unseres Friedhofs, fondern auch tief in unser Herz. 
Die Wunderdoctoren, ehemals stereotype Figuren deutscher 
Jahrmärkte, sind als solche langst verschwunden. Man würde 
sie bei uns auch nicht eher dulden, bis sie von deutschen Univer-
sitäten vollgültige Diplome brächten, in welchen ihnen auf's be-
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stimmteste versichert wird, daß sie ungehindert ein Speditions-
geschäft in das bessere Jenseits errichten dürfen. I n Italien, 
wo die medicinische Wissenschaft noch in der Wiege der Kindheit 
liegt und eben angefangen hat an den Krücken geborgten Wissens 
die ersten Schritte zu machen, gibt es Wunderdoctoren und Mirakel 
in Hülle und Fülle, welchen der Schlangenstab Aeskulaps zur 
Wünschelruthe geworden ist, die ihnen den Weg zu den Taschen 
der Narren zeigt. 
Häufig kommt es in Italien vor, daß es den Kranken, 
namentlich in kleineren Orten, an guten Aerzten fehlt, doch finden 
sie oft Ersatz an der wahrhaft vortrefflichen Krankenpflege der 
Italienerinnen. Unermüdliche Pflege und aufopfernde Liebe einer 
guten weiblichen Seele sind ja die schönsten Sonnenstrahlen, die 
aus das Krankenbett fallen und der Natur den Weg zur Heilung 
bahnen. Trotzdem möchte ich meine Landsleute warnen, sich 
namentlich nicht der Pflege junger Italierinnen anzuvertrauen, die 
sehr leicht eine Herzkrankheit zur Folge haben kann, von welcher 
kein Arzt, kein Wunderdoctor, kein Mirakel heilt. 
Karl Prümer. 
M e r a t m und Fünft. 
Eine Ode des HoraZ.*) 
Verdeutscht von Gmaimel OttVel. 
U« LOe. 
Gott Merkur, Du Meister, von dem Amphion 
Durch sein Spiel selbst- Steine zu rühren lernte, 
Und Du wohllautmächtige, siebensaitig 
Tönende Leyer, 
Stumm noch jüngst und wenig gesucht, doch heute 
Froh begrüßt bei Mahlern und Götterfesten, 
Gib ein Lied mir, welchem das Ohr der harten 
Lyde sich neige, 
Die, nach Art dreijähriger Füllen, wild noch 
Schweift und zaumlos, keine Berührung duldend, 
Süßer Brautlust fremd und dem Wunsch des feurig 
Werbenden spröde. 
Du vermagst ja reißend Gethier und Wälder 
Nachzuziehn, Du hemmest im Lauf den Sturzbach, 
Ja , den Thorwart drunten am Styx, den gransen 
Cerberus zwangst Du 
Dir entzückt zu lauschen, wiewohl von hundert 
Nattern rings sein Furienhaupt umstarrt war, 
Und der dreifach züngelnde Rachen gräßlich 
Geifer und Qualm schnob. 
Selbst Ixions, Tityos' finstre Züge 
Ueberflog ein Lächeln, es stand mit trocknen 
Eimern plötzlich Danaus' Schaar, vom süßen 
Zauber gesessellt. 
Hör', o Lyde, höre der Schwestern Unthat 
Und das Loos, das ihnen am nie gefüllten 
Faß verhängt ward, welchem die Flut am Boden 
Wieder entrieselt. 
*) Nicht im ClaMchen Liederbuch enthalten. 
Lang und qnalvoll büßen sie dort, die Argen, 
Die verrucht, in nimmer erhörtem Frevel, 
Die verrucht ihr Eisen in's Herz der eignen 
Gatten gestoßen. 
Eine nur von Allen, der Hochzeitfackel 
Würdig, brach, hochherzige Falschheit übend, 
Ihrem falschen Vater das Wort, und ewig 
Preist sie die Nachwelt.^) 
Auf, fo weckt' ihr Ruf den vervehmten Jüngling, 
Auf, damit nicht ewiger Schlaf von wannen 
Du's nicht ahnst, Dir nahe; den eignen Schwäher 
Furcht' und die Schwestern, 
Die entmenscht, wie Löwinnen junge Stiere, 
Mann für Mann hinwürgen; doch ich vermag's nicht. 
Keinen Mordstahl Hab' ich sür Dich und keine 
Bande, Geliebter. 
Mag mich schwer mit Ketten der Zorn des Vaters, 
Weil ich Dein mich, Aermster, erbarmt, belasten! 
Mag er fern mich über das Meer in's Land der 
Wüste verbannen! 
Flieh, o flieh mit eiligem Fuß und Segel! 
Noch sind Nacht und Liebe Dir hold; es schütze 
Dich ein Gott und meinem Gedächtniß schenk' einst 
Thränen der Wehmuth. 
Alte und neue Antworten auf ästhetische Fragen. 
Von M . Garriere. 
2. Gliederung und Mod i f i ka t ion des Schönen; 
das Erhabene. 
Daß das Schöne durch seine Form gefällt, daß es ein 
uninteressirtes Wohlgefallen erweckt, dies wird mit Kant von der 
neueren Aesthetik allgemein angenommen. Herbart und nach ihm 
vornehmlich Robert Zimmermann suchen es indeß nur und aus-
schließlich in den harmonischen Formverhältnissen und behaupten, 
daß diese rein und an sich ohne alle Rücksicht auf den Inhalt 
gefallen, daß sie die Schönheit über jeden Stoff ausgießen wie 
die Sonne über Gerechte und Ungerechte leuchtet. Nun gefällt 
uns das alcäifche Versmaß in der freien Symmetrie der auf-
und absteigenden Bewegung, die das unruhige und dann aus 
der Steigerung sich beruhigende Wogen, des aufgeregten Gemüths 
trefflich abbildet, so paßt es für Stimmungen und Gegenstände 
die ihm gemäß sind; aber man übersetze einmal Goethes Lied: 
Ueber allen Gipfeln ist Ruh oder Heines Fichtenbaum und 
Palme in aleinsche Strophen, und man wird inne werden wie 
diese Gedichte ^ ihren höchsten Reiz einbüßen gleich Schmetter-
lingen, denen man den Blüthenstaub Abstreift, ja man wird durch 
den Widerspruch von Form und Inhalt verletzt werden. Andrer-
seits hat Hegel und die an ihn sich anschließende Aesthetik 
vornehmlich den idealen Gehalt im Schönen betont, die Tiefe 
der Gedanken, die herzerhebende Bedeutung des dargestellten 
Stoffs, die Befriedigung des sittlichen Geistes; wir müssen daran 
erinnern, daß dies alles erst durch die sinnlich anschauliche, sinnlich 
angenehme Form zur Schönheit wird. Der Gegensatz löst sich, 
wenn wir die Form nicht als etwas der Sache äußerliches, 
sondern als den Ausdruck des Wesens selbst ansehn, nicht als 
eine fertige Schablone, die den Dingen aufgeprägt wird, in die 
sie hineingegossen werden, sondern als das Ergebniß eigener 
*) Hypernmestra. 
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Lebensthätigkeit, welche sich selbst begrenzt und von andern unter-
scheidet; sehen wir in der Form das selbstgesetzte Maß innerer 
Bildungskraft, dann erst sehen wir die Sache ästhetisch an, dann 
tritt uns das seelenhllfte Organifationsprincip in der Gestalt 
selbst anschaulich entgegen, dann haben wir die Ineinsbil-
dung des Idealen und Realen, die Schiller für schön erklärt. 
Wie sich Einheit im Unterschiede durch die Symmetrie und 
Proportionalität kundgibt, das hat namentlich Zeising untersucht. 
Wird uns nun in der Form zugleich das Wesen und die Bedeutung 
der Sache klar, dann ist das Schöne angeschaute Zweckmäßigkeit, 
die durch das Ebenmaß ihrer Erscheinung uns wohlgefällt. Alles 
Schöne ist etwas Individuelles, ein Einzelnes, in welchem der 
gattungsmäßige Typus, das allgemeine Bildungsgesetz auf eigen-
tümliche Weise klar hervortritt. Jeder Gegenstand hat aber 
nothwendig diese drei Momente: Stoff, Form, Grüße; es gibt 
in der Wirklichkeit keinen formlosen Stoff, keine für sich seienden 
reinen Formen, und der geformte Stoff hat seine Realität in 
Raum und Zeit, seine Größe. Darum glaube ich, daß wir das 
Schöne nach diesen drei Gesichtspunkten zu betrachten haben. 
Der Stoff hat dann die doppelte Bedeutung des innern Ge-
haltes, welcher dargestellt wird, und des Materials, in welchem 
er zur Erscheinung kommt. Das Reizende, Rührende, Interessante, 
Gehaltvolle sind solche Modificationen des Schönen, in welchen 
der Stoff vornehmlich zur Wirksamkeit kommt. Während die 
Schöpfungen von Rafael, Mozart, Sophokles vornehmlich durch 
ihre formale Vollendung uns entzücken, ist Correggio reizend durch 
den Zauber des farbigen Helldunkels, Dante, Aeschylus, Schiller 
durch Tiefe und Höhe der Weltanfchauung hervorragend; die 
FMde des Straßburger Münsters, Michel Angelos Decken-
gemälde in der Sixtina, Handels Halleluja machen durch ihre 
Größe den ersten und überwältigenden Eindruck, ohne daß sie 
des Adels und Wohlklangs der Form entbehren, wodurch sie 
aufhören würden fchön zu fein. Und fo steht mir das Er-
habene nicht neben dem Schönen, wie seit Burke und Kant in 
den meisten Aesthetiken, sondern innerhalb des Schönen. Das 
Erhabene ist ein Schönes, das durch seine Größe die Idee des 
Unendlichen in uns erweckt, die wir aber nun im Gegenstand 
selbst anschauen; der Sternenhimmel, das Meer, der siegreiche 
Held, das Götterbild wird uns unmittelbar ihr Träger, und wir 
haben hier die Offenbarung des Unendlichen im Endlichen, die 
gleichfalls als eine Bestimmung der Schönheit angegeben zu 
werden pflegt. 
Daß in allem Schönen ein besonderes Merkmal sich zuerst 
geltend macht und für uns zum Primären und Vorwiegenden 
werden kann, ja gewöhnlich wird, das erkennt auch Siebeck an; 
aber die angegebene Gliederung, die bis jetzt nicht angefochten, 
sondern lieber ignorirt wurde, hat er nicht angenommen und nicht 
widerlegt. Auf andern wissenschaftlichen Gebieten kommt so etwas 
kaum vor, in der Aesthetik herrscht immer noch die Meinung, als 
ob da Jeder von vorn anfangen und seine Einfälle zum Besten 
geben folle, ganz unbekümmert um das bereits Geleistete; fo kommt 
der Schein zur Geltung, daß es hier gar keine gesicherten Re-
sultate gebe. Ein falfcher Schein, an dem die Mesthetiler selbst 
schuld sind. Weil ich in meinem Buch diese gesicherten Resultate 
mit Erwähnung der Männer, denen wir sie verdanken, und am 
liebsten mit ihren Worten gegeben, sie zum Ganzen geordnet und 
meinen eignen Forschungen und Ideen verbunden habe, wollen 
Kritiker wie Schasler nur von meiner reproducirenden Thätigkeit 
reden, und meint selbst Lasfon mir keine wissenschaftliche Eigen-
tümlichkeit in der Aesthetik zusprechen zu können, während er 
mein Buch über die Kunst im Zusammenhange der Culturent-
wicklung preist. Nun kommt es aber gerade in der Aesthetik 
auf die Erkenntniß und Würdigung des Besonderen an, auf die 
Bestimmung der Stilprincipien der verfchiedenen Künste und 
Kunstepochen oder Nationen und Meister, ja auf das Verständniß 
der einzelnen Werke, und wer mir hierin einiges Verdienst zu-
erkennt, dem sage ich selber wieder, daß ich auch auf diefem Ge-
biet stets die Vorgänger reden ließ, sobald ihr Wort mir das 
treffende und genügende schien. Was müßte das für ein eitler 
Thor fein, der sich anmaßte eine Wissenschaft — die das Werk 
von Jahrhunderten und von Tausenden ist — aus seinen zehn 
Fingern herauszusaugen' 
Doch kehren wir zu Sieüeck und zum Erhabenen zurück. 
! Dessen unmittelbar hervortretender Charakter^, ic^: cr. ^ 
^ das Unbegrenzte, es sei diejenige Art des Schöncn. in :>cl:5^n 
! die Begrenzung zurücktritt. Das erinnert dann an 5ie „Ges^i:-
> lofigkeit" Weißes, an Wischers Benimmung: ..d2s Erb.-.--^ ''.: 
! formlos und geformt in Einem, es überschreite d.is Mas; in ' -
^ Unendliche und halte es dennoch fest", ein W'.der^ruH alleren;.;, 
z nur daß er nicht im Erhabenen, wn^rn in d^r Tenniti^n ^.-gt. 
^ Das Unbegrenzte ist das Formlose, Unbestimmte, d.:- :n :::em^? 
schön; das Erhabene ist ein Gewaltiges, oder gerade 5urä' e^n-
^ mäßige Form begrenzt. Siebeck n.'nnt ?^>s ^rl-^e::^ c::: Un-
! harmonisches; denn die Harmonie 'ei i^ne ^inh^ii i^ö Mennig-
faltigen; Mannigfaltigkeit aber v?:n Er^lx i 'en 
^ Wie? Der Kölner Dom hat keine M.in'.'.i,^tt:^ett.' Tic ^ I c 
, derselben ist eben nur beherrscht von d.-n -,r?s;e:: .v^::r:wr:n^. 
Das Weltmeer hat seine Wogen, dcr Hinimcl 'eine 3t^rnc. r i^ 
l Eroica ihre Töne, und zwar nmnnigialnge. und qradc in i'-v'r 
Zusammenstimmung zu Einem Eindruck erwecken ne d.>? O^-uiU 
^ des Erhabenen. Eintönigkeit ist öde. leer, langweilig, ab,.r kcinc 
erhabene Schönheit. Ter HomerisHe wie der Mid ia i i ^? ^cuc-. 
! der Gottvater von Michelangelo und Cornelius, Ä^sckuln^' ^ro-
z metheus und Christus am Kreuz. Alerander ?cr G r ^ und 
! Moses sie alle entbehren ja eines Rcichthum? an Zügen keineswegs, 
sie sind ebensowenig unharmonisch, vielmehr st.'Yt alle- Besondere 
im Einklang; sie machen auch nicht den Eindruck des Unbegrenzten, 
aber den einer überwältigenden Größe, zu der wir uns erheben, 
indem wir uns vor ihr beugen; wir fühlen unser Herz erweitert, 
z indem wir sie in uns aufnehmen, wir sind dem Gewöhnlichen 
z entrückt und in den Kreis des Vollendeten erhoben. Siebeck hat 
! einen Irr thum aufgegeben, den vor mir Herder und mit mir 
^ Zeising bekämpfte, nämlich das Erhabene vom Schönen zu trennen, 
! wie Burke und Kant gettzan; er ertheilt aber dem Erhabenen 
! solche Bestimmungen, die es wieder außerhalb des Schönen stellen. 
' Meine Kategorie von einem Schönen, das wesentlich durch Größe 
i wirksam ist — daß er sie mir nicht zurechnet, kommt mir ganz 
^ selbstverständlich vor —, kennt er auch; dasselbe soll eine dem 
^ Erhabenen verwandte Modification des Schönen sein; hier bleibe 
z die Größe innerhalb des Maßes und der Begrenzung, das Er-
! habene aber imponire durch einen Zuwachs an Größe, der über 
' die Begrenzung hinausgeht. Tann gibt es aber einfach kein 
i Erhabenes als das Grenzen- und Bestimmungslose, das reine 
> Sein — Nichts. Es kommt in der Aesthetik nicht darauf an, daß 
! man fertige Gedankenbeftimmung auf die Gegenstände überträgt, 
! sondern daß man das lebendige Gefühl und die Anschauung des 
! Gegenstandes als das Thatsächliche nimmt und beides bestimmt 
und erklärt. Man darf das Aesthetifche nicht von der Meta-
physik aus maßregeln, wie die Anhänger von Hegel oder Herbart 
manchmal thun; mein Bestreben ist lieber von der Aesthetik und 
Ethik aus auf das Princip des Seins meine Schlüsse zu machen, 
und so die Metaphysik zu berichtigen und zu erweitern. Ich 
frage: Wie muß Grund und Zweck des Seins beschaffen sein, 
damit das Schöne wirklich werden und erklärt werden kann? 
Garon HelfertZ Geschichte Gesterreichs. 
(4. Band.) 
Von 
Malter Mogge. 
Je dankbarer wir dem Freiherrn von Helfert für die Ge-
nauigkeit sind, womit er uns in feiner „Geschichte Oesterreichs feit 
dem Ausgange des Wiener Octoberaufstandes" scimmtliche Details 
jener Zeit zur Anschauung bringt: um so natürlicher ist andrer-
seits der Wunsch, das ohnehin so weitläufig angelegte Werk nicht 
noch fortwährend durch höchst umfangreiche Einschiebst! bis zur 
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förmlichen Unförmlichkeit anschwellen zu sehen. Der erste Band 
enthielt die Niederwerfung des Octoberaufstandes; den zweiten, 
der den Stand der Revolutions-Reaction im Spätherbst 1848 
recapitulirt, kann man ohne Schaden um den Zusammenhang 
der Ereignisse ungelesen lassen. Erst der dritte führt mit der 
Geschichte des Thronwechsels die eigentliche Darstellung weiter; 
und von dem vierten ist wieder das erste Drittel, welches die 
allgemeine Weltlage um die Jahreswende analhsirt, vollkommen 
überflüssig. Nur die beiden andern Abschnitte, welche die ungari-
schen Angelegenheiten bis zum Einmarsch des Fürsten Windisch-
grätz in Pest, gleich nach Neujahr, erzählen, gehören zum Ganzen. 
Diese breiten, halbe und ganze Bände, umspannenden Entrefilets 
haben sachlich durchaus' gar keinen Zweck, als etwa den, das 
durchweg verurtheilende Verdict des Verfassers über die Revo-
lution in aller Herren Ländern abzugeben. Aber einerseits ist ja 
dies Verdict wohl bekannt genug; und andrerseits kann es kaum 
dilettantenhafter formulirt werden, als es hier geschieht. Prag-
matische, concis zusammenfassende Historiographie ist Helferts Sache 
nicht: sie würde auch am allerwenigsten zu der behäbigen Miniatur-
Malerei Passen, in der sich seine Geschichte Österreichs ergeht. So 
kommt es, daß jene Intermezzi ihre tatsächliche Dürftigkeit, 
die gegen den großen Reichthum an Facten und Quellenstudien 
in dem Kerne des Werkes grell abstechen, durch eine recht un-
angenehm berührende Art von Geistreichheit zu verdecken suchen. 
Daß der Autor zu einer Geschichte Österreichs nicht eingehendere 
Studien über den Verlauf der Reaction in ganz Europa hat 
machen wollen, gereicht ihm gewiß nicht zum Vorwurf. Eben 
deshalb aber hätte er auch sich und uns diese Chronik ersparen 
können, zu der contrerevolutionäre Gemeinplätze den verbindenden 
Text und Ms-rnÄs ausgeschüttete Anekdoten den Ansatz liefern 
mußten. Um dem Leser klar zu machen, wo wir hinaus wollen, 
sei nur das eine Beifpiel erwähnt, daß der Verfasser, während 
er auf 20 Seiten die ganze Geschichte Preußens im November, 
December und Januar zusammenfaßt, noch Raum findet, außer fehr 
vielen anderen Histörchen in aller Ausführlichkeit auch die von 
dem Obrist Webern zu erzählen, der feinem Bataillon bei dem 
Einmärsche in Halle auf dem Ringe inmitten des „herbeige-
strömten" (Äo!) Volkes gesagt haben soll: „ I n Halle, Kinder, 
gibt es drei Sorten von Einwohnern, erstens Hallenser, zweitens 
Halloren und drittens Hallunken; diese letztern empfehle ich eurer 
besonderen Sorgfalt!" 
Wenn dies Urtheil ein gutes Drittel der ganzen Arbeit 
trifft, einen und einen Drittel Band von vier Bänden, durften wir 
damit weder zurückhalten, noch es unmotivirt hinstellen. Was 
nun den wirklich auf Oesterreich bezüglichen Theil des vierten Bandes 
betrifft, so ist die Erzählung des Winterfeldzuges in Ungarn mit 
der bekannten Anschaulichkeit und in der angenehm lesbaren 
Schreibweise des Autors abgefaßt. Davon ist weiter nichts zu 
sagen. Der Hauptwerth aber beruht in den Documenten, die dem 
Baron Helfert aus den Papieren der Familie Windischgrätz zur 
Verfügung gestellt sind und die er theils im Anhange ihrem 
Wortlaute nach rubricirt, theils im Eontexte seiner Darstellung 
analysirend zu Grunde legt. Hier erscheint denn endlich die 
Frage auch actenmäßig gelöst: ob Fürst Felix Schwarzenberg 
es nicht anfangs mit feinen Verfassungs-Experimenten ganz ehr-
lich gemeint, und nur an den Bürgerkriegen in Ungarn nnd 
Italien, dann an dem separatistischen Widerstände der Magyaren 
gescheitert sei, bis ihm endlich die Wogen der allgemeinen 
europäischen Reaction über den Kopf gewachsen. Umgekehrt, nicht 
Einen Augenblick hat der Fürst an die Einlösung seines 
Wortes gedacht — ohne die Schwierigkeiten im Innern, in 
Deutschland, in der Weltlage wäre es aber auch nie verpfändet 
worden! Schon in „Bunsens Biographie" von seiner Wittwe 
( I I . Band S. 486 und 522) finden wir eine aus den letzten 
Tagen des Jahres 1648 datirende österreichische Denkschrift erwähnt, 
die Friedrich Wilhelm IV. jenem zur Beurtheilung übergab und 
über welche derselbe sein Verdict in den Worten zusammenfaßte: 
„Oesterreich will nichts missen, weder den Volks- noch den Staaten-
haufen; Frankfurt foll gesprengt werden; als Grundlage der 
Restauration tritt eine Mediatisirung Deutschlands zu Gunsten 
der sechs Könige hervor, kurz, eine unerhörte Gegenrevolution, 
die zugleich zeigt, was man für Oesterreich selber beabsichtigt, eine 
Polonisirung Deutschlands unter Oesterreich, dies Reich selbst durch 
Militärgewalt unter dem Scheine eines Centralausschusses in 
Wien regiert . . . Eine Contrerevolution, die ihres Gleichen nicht 
hat weder an Kühnheit noch an Verderblichkeit. Schon die bloße 
Annäherung an die Ausführung dieses Plans setzt voraus, daß 
man die deutsche Nationalversammlung und die Centralgewalt 
sprengt, um der dann in vielen Theilen Deutschlands unver-
meidlichen Anarchie mit Waffengewalt und Militärherrschaft ent^  
gegenzutreten. Das ist fo klar, daß man wohl nicht weit geht, 
als politischen Hauptzweck im Geiste des Urhebers jenes 
Planes aufzustellen, eine solche Anarchie solle hervorgerufen 
werden, damit die militärische Reaction desto schneller und sicherer 
erfolge. Sie setzt ferner voraus, daß die österreichische Verfassung 
auf militärisch und polizeilich geregelte Provwzialstände mit 
einem gelehrigen und machtlosen Ausschusse in Wien zurückgeführt 
werde, die preußische bis zum Vereinigten Landtage zurückge-
schoben, die der vier Königreiche auf dieselbe Art gestaltet, alle 
übrigen vernichtet werden." So schrieb Bunsen am 13. Januar 
1849. I n seiner Lebensbeschreibung ist die Depesche, welche die 
Grundlage seiner Kritik bildet, nicht abgedruckt. Wer aber jetzt 
in dem Anhange zu Helferts Buch die Aktenstücke liest, die 
den Briefwechsel zwischen Trautmansdorff, dem österreichischen 
Gesandten in Berlin, dem Fürsten Schwarzenberg und dein 
Grafen Brühl von Mitte December bis Ende Januar über die 
deutsche Frage bilden, der wird zugeben, daß Bunsen wahrlich 
nicht übertrieben hat. General Graf Brühl war dreimal in 
dieser Zeit von Friedrich Wilhelm IV. nach Olmütz gesendet 
worden: das höchst umfangreiche Memorandum, das ihm der 
österreichische Premier am 13. December einhändigte, verbirgt die 
letzten Gedanken des Fürsten kanm noch unter dünnem Schleier. 
Ist es aber wirklich diese Denkschrift, worauf Bunsens Verdict 
sich bezieht, so feiert der politische Scharfblick des Politikers, 
den man sonst so gern als Marquis Posa zum bloßen Roman-
tiker stempelt, nachträglich einen glänzenden Triumph durch den 
Abdruck der „geheimen" Depesche Schwarzenbergs an den Grasen 
Buol, k. k. Gesandten in Petersburg, vom letzten Tage des ab-
laufenden Jahres. Der Premier benutzt hier nämlich die „durch 
den Bankbeamten v. Lucom — heute feit lange Generalsecretär 
der Nationalbank — gebotene sichere Gelegenheit, um Sr. Vxc. 
ganze und ungetheilte Aufmerksamkeit auf die dmtfchen Ange-
legenheiten zu lenken". — Dem Grafen Buol also theilt Schwarzen-
berg „die Hauptumrisse seines zur weiteren Ausarbeitung noch 
nicht gereiften Planes" mit. Wenn derselbe anch jetzt nur „in 
großen Hauptzügen gezeichnet worden", so laust er doch „im 
Wesentlichen auf folgende Punkte heraus" . . . und hier läßt 
der Fürst nun alle jene Verzierungen bei Seite, die er in der 
Denkschrift für den Grafen Brühl nothwendig befunden. 
„Oesterreich — so heißt es wörtlich in diesem Schreiben 
Schwarzenbergs — strebt nach Einheit als Monarchie. Poli-
tische, commercielle oder legislative Schranken dürfen fortan 
zwischen den einzelnen Theilen des Reiches nicht länger bestehen. 
Aber Oesterreich will seine tausendjährigen Rechte als erste deutsche 
Macht, es will seine, im Laufe der Zeit gewachsene Stellung 
in Deutschland nicht aufgeben. Von diesen beiden leitenden 
Gedanken ging das k. k. Cabinet aus, als es über die künftige 
Gestaltung Deutschlands seinen Entschluß faßte. Deutschland und 
Oesterreich sollen in sechs große Kreise zerfallen: Oesterreich mit allen 
seinen Bestandtheilen, Preußen desgleichen, sowie die übrigen 
vier Königreiche. Ihnen wären nach Maßgabe der geographischen 
Lage und sonstigen Verhältnisse die übrigen deutschen Kleinstaaten 
unterzuordnen. Ein jeder dieser Kreise habe seinen selbständigen 
gesetzgebenden Körper, sein Finanz- und Heerwesen. Den Mittel-
punkt des sechsgliedrigen Staatenbundes bildet ein Directorium, 
dessen Sitz, wenn man will, Frankfurt sein kann. Die oberste 
Leitung und Präsidentschaft bleibt bei Oesterreich. Gegen den 
Wechsel in derselben, sei es zwischen Oesterreich und Preußen, 
oder noch mit Hinzuziehung des an der Trias gern festhaltenden 
Baiern erklären wir uns entschieden. Als erste Bedingung er-
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gibt sich die Quasi-Mediatisirung aller nicht königlichen Staaten-
körper Deutschlands: sie ist unvermeidlich aus dem einfachen 
Grunde, weil das Leben auf die Länge sich durch künstliche 
Mittel nicht Fristen laßt, sobald die inneren Kräfte erstorben 
sind." Se. Durchlaucht demonstrirt das a,ä oorüoL an dem 
Herzoge don Nassau, der mit seinen 1,200,000 Thlrn. Revenuen 
„mit Recht für den glücklichsten Fürsten und ersten Privatmann 
der Welt gelten könnte", wenn ihm nicht derAbgang eines öster-
reichischen oder preußischen Regimentes seinen Herzogshut, den 
er an die souveränen Nassauer verloren, und seine Einkünfte 
gekostet hätte, die er gegen eine Civilliste von einigen 20,000 Thlrn. 
eintauschen mußte. Somit liege auch für die Duodezfürsten selber 
der Vortheil der Manipulation auf der flaHen Hand. „Diesen 
Erfahrungsfatz, den ich wahrhaftig Eurer Gxc. gegenüber nicht 
näher zu erörtern brauche, vor Augen gehalten, erweist sich die 
unabweisbare Nothwendigkeit, die kleinen Staaten durch innige 
Verschmelzung, nicht durch Applanirung mit den größeren Körpern 
zu stärken." Bunsen hatte mit prophetischem Blicke gesehen. Das 
war das „Siebzig-Millionen-Reich der Slavogermanen", in dem 
Deutschland dem Hause Habsburg Heeresfolge zu leisten hätte, z 
um ihm wieder seine frühere Weltherrschaft zu erobern. Am 
liebsten hätte man für dies mitteleuropäische Reich auch ein 
eigenes Sprachidiom geschaffen in jenem Feldwebel-Deutsch, für 
das man damals vom Rothen-Thurm-Passe bis nach Ragusa 
Propaganda machte und in den Ausdrücken wie „ein zu Stande 
gebrachter Aufwiegler" oder „etwas längst schon hätte dagewesen 
'sein Sollendes" als Musterproben der ,Sermanisation" galten 
— während die Werke Goethes und Schillers verbotene Maaren 
blieben. Das Siebzig-Millionen-Reich war das fortdauernde 
Ziel österreichischer Wünsche, dem es auf jedem Wege, heute durch 
die Forderung der Aufnahme Gesammt-Oesterreichs in den deutschen 
Bund, morgen durch die Agitation Brucks für den Anschluß an 
den Zollverein, näher zu kommen trachtete. Selbst Villafranca 
markirt nur eine Etappe in diesen Bestrebungen, keineswegs 
ihren Abschluß. Denn der Frankfurter Fürstentag sowie die 
gleichzeitigen Hetzereien Rechbergs gegen den Handelsvertrag des 
Zollvereins mit Frankreich sind nichts anderes, als die Wieder-
aufnahme des Projectes von dem Siebzig-Millionen-Reich mittelst 
der alten politischen und wirtschaftlichen Hebel. 
Aber es kam noch ein dritter Hebel hinzu, der furchtbarste 
von allen, der Mtramontanismus, der erst dem Despotismus 
in Österreich seine eigentliche byzantinisch-theokratische Lösung gab 
und von dessen Anwendung man sich Wunderdinge auch für 
Deutschland versprach. Man sage nicht: Schwarzenberg starb ja 
aber schon im Frühjahr 1852, und das Concordat stammt erst 
vom Herbste 1855 her. Die Aprilpatente von 1850, das eigenste 
Werk des Fürsten, enthielten bereits in nnoo das ganze Con-
cordat und waren eigentlich nur noch in die Formen einer 
bilateralen Convention zu bringen. Und über ihre politische 
Bedeutung war man sich in Wien vollkommen klar. „Den Pro-
testantismus in denIrblanden auf den Aussterbe-Etat zu setzen, 
können wir ruhig den "Bischöfen überlassen — sagte Bach —, 
anders aber ist es in Ungarn: da muß die Staatsgewalt kräftig 
nachhelfen; denn dort ist er die extreme Politische Opposition. 
Haben wir ihn dort entwurzelt, dann ist auch Ungarn eine 
deutschslavische Provinz, in der das slavische Element als Gegen-
gewicht gegen, die liberalen Schrullen des deutschen Bürgerthums 
dient und der Magyarismus nur noch als sporadische Erscheinung 
auftritt". Gar- erst nach Abschluß des Concordats ward in Wien 
die Losung ausgetheilt: „durch den Vertrag mit Rom hat der 
Kaiser seinen Unterthanen auch staatliche Garantien — wie-
wohl etwas nicht augenfällig und etwas verborgen (!) — von 
ganz anderem Gewichte gegeben, als die verschiedenen Ersten 
und Zweiten Kammern Deutschlands sie bieten". Nach außen 
hin aber hieß es: „im Concordate hat der Kaiser gesprochen, die 
Markgrafen werden folgen; er hat die Bahnen vorgezeichnet, in 
welche jetzt die kleinen Staaten und ein gewisser großer einzu-
lenken haben". I n der That vereinbarten Darmstadt, Württem-
berg, Baden ihre Verträge mit Rom in unmittelbarer Anknüpfung 
an die Unterhandlungen Österreichs. Wäre der Kanonendonner von 
Solferino nicht dazwischen gekommen, so haue in Karlsruhe mit 
den Jesuiten die Vorhut des österreichischen Einflusses, der den 
Preußischen brechen sollte, ihren Einzug gehalten. 
Daß Schwarzenberg es Ende 1548 daraus abglichen, durch 
einen militärischen Handstreich mit Beihilfe Pxcuße::s ''ei:: ^<7-
ject zu verwirklichen, steht deurliH in der erwähnen De :u ' ^^ : . 
die Graf Brühl Mitte Tee-:nber'aus ^!:nüy naH Berlin n:::-
nahm. „Es ist klar, daß, um den Zn?eck nicht zu verfehlen, die 
Vorkehrungen in tiefster Stille und mir einem Gchein'niy von 
welchem insbesondere die Eentr»lge:va!t und ibrc Or-
gane nicht auszuschließen wären getrogen werden mün^. 
Die Wege der gewöhnlichen Emnmunican^n v^n Cabin-:t :u 
Cabinet werden zu diesem Behuie rcrlaüen w-irdcn. . . . ^:n 
besten würden die betreffenden Insi:n:c:none:: durch a^ : ^ndcn^ 
vertraute Personen dergestalt zu machen s^in, d.iß d^r icn^il:^_', 
Abgesandte des einen Hmes — aucl: '°ur Bc td^ t i gun^ de? 
vollkommenen Einverständnisse? zivi iHen deinen — ::n 
Namen Beider zu sprechen beauftragt w::rdc/' AuH in d.-:u 
oben analysirten Gehcim-Schreiben an Buol in Peter^".:rg w^rd 
dieser Diplomat beauftragt, den dortigen H?f wegen rer um ihm 
verschwägerten Fürstenhäuser von Weimer, illdenourg. T^rm-
stadt und Altenburg zu sondiren, die im entscheidenden Augen-
blicke suchen dürften, um Czaren einen Rückenh l^t gegen ihre 
Mediatisirung zu gewinnen. Daß ZchwarzenberZ — wie Binnen 
meint — durch Vergewaltigung der frankfurter und der kleinen 
Fürsten sogar recht gern ein Stück ^Anarchie vrevoeir: haben 
würde, um desto gründlicher militari'?« einschreiten ^n können: 
ist in der Denkschrift für Brühl gleichfalls klar zwischen den 
Zeilen zu lesen. „Es bliebe — heißt es in dem Tocumente am 
Schlüsse — schließlich noch ein Fall zu erörtern übrig, und es 
wäre jener, daß in der Zwischenzeit bis zur Krisis in der Ver-
fassungsfrage im südwestlichen Teutschland der offene Aufstand 
ausbräche." Dann hätte der alte, in loyaler Weise nicht auf-
gelöste Bundestag einzuschreiten, an welchem Werk sich auch 
Österreich, nach Maßgabe der ihm im Augenblicke der Gefahr zu 
Gebote stehenden Kräfte, und jedenfalls durch eine Adtheilung 
derselben symbolisch zu betheiligen hätte. Bekanntlich lehnte 
selbst Manteuffel diese Symbolik, zu deren Betätigung Öster-
reich früher das Corps unter Segeditsch am Bodensee zusammen-
gezogen, im Sommer 1349 für Baden ganz entschieden ab, was 
eigentlich den ersten Anlaß zu dem diplomatischen Bruch der 
beiden Vormächte Teutschlands gab. Was aber soll ein Unbe-
fangener von einer Politik halten, die am Rhein dem Hirn-
gespinnste des Siebzig-MWon-Reiches nachjagt, während sie zur 
selben Zeit die russische Hülfe erbitten muß, um den Bürgerkrieg 
an der Donau zu bewältigen? 
Ein wahrhaft z bengalisches Licht verbreitet über jene Zeit 
die „geheime" DepesHe Schwarzenbergs an den österreichischen 
Gesandten in Berl in, Grafen Trautmansdorff, ä. 6. Olmütz, 
24. Januar 1849. Wir bedauern nur, sie aus Raummangel 
hier nicht vollständig abdrucken zu können — einen so eigen-
thümlich pikanten Gegensatz bildet das Schriftstück zu der heutigen 
Lage der Dinge. Hier wenigstens die charakteristischsten Stellen 
des Documentes: „Ew. Exe. Bericht liefert den Beweis, daß man 
in Berlin weder den Willen noch den Muth besitzt, den einzigen 
Weg zu einer gedeihlichen Lösung der deutschen Frage einzu-
schlagen. Vielleicht auch nicht die Kraft. So wenigstens ließen 
sich die, wohl nicht ganz unbegründeten Bedenken deuten, die 
Graf Bülow und dann Graf Brandenburg gegen die Einbe-
rufung der Landwehr erhoben. Wir müssen nach den Aeußerungen 
beider Minister auf die aufrichtige und thatkräftige Mitwirkung 
Preußens verzichten. Verschiedene Triebfedern scheinen hier mit-
zuwirken: das Gelüste, die erste Rolle in dem neuen Bundes-
staate, vielleicht in dem wiederaufgelegten (mo!) Kaiserreiche zu 
spielen. . . . Das Bewußtsein der eigenen Schwäche, entspringend 
aus den inneren Zuständen eines Volkes, das bis in die untersten 
Schichten aufgewühlt und seit lange der positiven Elemente staat-
lichen Lebens, der Elemente des Glaubens, der Treue und des 
Gehorsams beraubt ist. Umsonst sucht der König, dessen Aufrichtig-
keit wir selbst im Angesichte solcher Erfahrungen nicht bezweifeln, 
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umsonst sucht er in dem Wörterbuche vergangener und in seinem 
Reiche erstorbener Zustände Namen für Dinge, die nicht mehr 
sind. Sein Ministerium, mehr oder minder der Ausdruck einer 
mächtigen Partei in Preußen, geht, unbeirrt durch den Willen 
seines Gebieters, den eigenen Weg und verweist die Worte des 
Königs in das Gebiet der srommen Wünsche. Die an den Grafen 
Bülow und Brandenburg gemachten Erfahrungen sind die voll-
kommensten Widersprüche gegen die Erklärungen des Königs. 
Denn die Sendungen des Grafen Brühl nach Olmütz haben die 
Verständigung nicht gefördert; sie haben höchstens, wenn wir 
dessen noch bedurft hätten, auf die Ohnmacht des Königs und 
die Richtung der statt seiner regierenden Minister ein bedauer-
liches, aber Helles Licht geworfen. Nicht ohne Absicht erwähne 
ich der Stellung des Königs und seiner, nicht so sehr aus dem 
Willen, als aus der Schwäche Sr. Majestät hervorgehenden Un-
verläßlichkeit. Bei der halben, nach beiden Seiten hin schillernden 
Politik des preußischen Cabinets wird es dringendes Bedürfniß, 
schon heute so viel auszusprechen: Se. Majestät sind der Kaiser 
von Oesterreich, der erste deutsche Fürst. Es ist dies ein Recht, 
geheiligt durch die Tradition und den Lauf der Jahrhunderte, 
durch die politische Macht Österreichs, durch den Wortlaut der 
Verträge — Se. Majestät sind nicht gesonnen, auf dies Recht zu 
verzichten, wolle Ew. Exc. sich darüber nach Maßgabe der Um-
stände am rechten Orte, gewissermaßen wie für einen nicht vorher-
zusehenden Fall, in schonender, aber bestimmter Weise aussprechen". 
Das muthet den Leser heute, nach 27 Jahren, eigentüm-
lich an. Wie aber mag ein Mann von Helferts Geist sich solchen 
Erfahrungen gegenüber heute noch den Werth feines Gefchichts-
werkes empfindlich dadurch beeinträchtigen, daß er dasselbe gleich-
zeitig zu einem Panegyrikus auf die damalige Politik Öster-
reichs uud deren Lenker gestaltet? 
Die modernen Mhnenverhiiltmjse Englands. 
Von Johannes Aroelß. 
(Schluß.) 
I I . 
Ich fürchte fast, meine Leser haben nach alledem wenig 
Lust bekommen, mit einigen Proben aus diesem dramatischen 
Leichenzug näher bekannt zu werden. Nichtsdestoweniger glaube 
ich es der Gerechtigkeit und Vollständigkeit dieser Skizze wegen 
ihnen schuldig zu sein. Denn nur so kann ich dem abstracten 
Tadel das concrete Lob anfügen. 
Wohlan, um uns aufzuheitern, betreten wir zuerst die 
Pforten des Haymarkettheaters. „Onr H,msriog.n oonsiu" — „Der 
Vetter aus America" — wirb zum 101. Male gegeben, der Ver-
fasser wird verzeihlicher Weise vom Theaterzettel verheimlicht. 
Dafür hebt er aber hervor: Mr. Sothern iu, nis ariAua.! otmraotsr: 
.Lord Dundreary. Gbenfo kündigte man die mehrerwähnten Vor-
stellungen des Hamlet an: Mr. Irving w nin nsv orsaticm ot 
Hkuilst. Das wäre das Virtuosenthum auf dem Theaterzettel. 
Doch treten wir ein, wir bekommen ein Lustspiel zu sehen, was 
längst schon Patricierrechte auf den englischen und americanifchen 
Bühnen sich erworben hat. Ja, es wird nicht mit Unrecht in 
erster Linie unter den englischen Lustspielen neuester Schule ge-
genannt. An sich jeden inneren Werthes entblößt, ist sein großer 
Vorzug der, daß es zweißharakterkomikern schrankenlose Gelegen-
heit gibt, ihre Talente zu entwickeln. Das Stück ist wegen 
seiner Personen da, aber die Personen nicht des Stückes wegen. 
Wir kommen auf die Vermuthung, > daß jener Mr. Sothern, 
der virtuofe Darsteller der einen Hauptrolle, die er nun Jahr aus 
Jahr ein abwechselnd in England und America gespielt hat, die-
selbe sich auf feinen Leib habe schreiben lassen. — „Guten Morgen, 
lieber Herr N , " redete er vielleicht vor mehreren Jahren den 
Lustspielverfertiger an, der sich Vater des unftigen nennt — 
„guten Morgen. Wie geht's Ihnen? Sie sind Lustspiel-
fabrikllnt". — Ja , stammelte Jener. „Und arbeiten Sie nur 
mit der Scheere oder auch selbstständig?" — Mein Herr, ich 
bin . . . — „Schon gut. Sehen Sie, lieber Herr N., ich komme, 
mir bei Ihnen eine Rolle zu bestellen. Passen Sie auf! Einen 
überspannten Lord, reich, selbstbewußt, dumm, im Grunde gut-
müthig, nachlässig in Geberde und Sprache, eitel und dabei von 
jenem unerschütterlichen Gleichmuth, der solchen Herren eigen ist! 
Ich fühle besonderes Talent für diese Rolle und wenn Sie selbe 
hübsch fertig bringen, Ih r Schade soll es nicht sein! Ich denke, 
Sie kennen mich — ich bin Sothern. — Apropos, sechs Costüm-
wechsel mindestens setze ich natürlich voraus!" — Herr N. machte 
sich an die Arbeit, schmiedete Situationen für seinen Helden und 
der Wurf gelang: Lord Dundreary ward der Mittelpunkt eines 
Zugstücks, das heute noch allabendlich ein ausverkauftes Haus 
erzielt und die Räume desselben von ununterbrochenem Beifalls-
lachen erschüttert. Und wir — lachen mit. — 
Um den Lord recht grell zu beleuchten, wurde ihm ein Anti-
pode geschaffen. Ein americanischer Farmer, der in „englische" 
Salonverhaltnisse kommt, bieder, treu, kräftig in Worten und 
Werken, der „brave Mann" des Ganzen. Dieser Vetter aus 
America und jener Lord sind beide zu gleicher Zeit Gäste einer 
Familie, in der an liebenswürdigen, heirathslustigen Töchtern 
kein Mangel ist. Dieselbe befindet sich dicht am Rande eines 
Bankerottes, der durch den nicht mehr ungewöhnlichen äsus sx 
N2.oKin2, einer Erbschaft und den Edelmuth des americanifchen 
Vetters verhindert wird. Der Lord heirathet schließlich eine von 
den Töchtern, der Americaner eine im Landwesen aufgewachsene 
Cousine, deren praktischer Sinn ihn entzückt, und die Neben-
personen „kriegen" sich auch, so daß nach dem letzten Act der Vor-
hang vor sechs glücklichen Paaren fällt. Doch ehe dies geschieht, 
haben wir die beiden Typen des Lords und des Farmers, von 
jedmöglicher Seite beleuchtet, ausgenießen können. Die Komik 
des Lords in ihrer gelassenen Nsreiwilligkeit ist einzig und wirkt 
auf die Lachmuskeln' des Publicums endlos. Man muß dies 
aber auch von Sothern spielen sehen. Hier kann man den Fest-
landslord, wie er in der Schweiz zur komischen Figur geworden, 
im eigenen Dgtzeim studiren und, o Wunder! — er nimmt sich 
hier noch lächerlicher aus. 
Natürlich ist alles übertrieben, aber die groteske Komik der 
Darstellung macht es vergessen. Wenn der Americaner zum 
Zeitvertreib vor dem Iubettegehen eine kleine Pistolenschieß-
übung anstellt, zu der ihn ein einzelner Nagel in der Thür 
zur Schlllfkammer des Lords reizt, den er als Scheibe braucht, 
so ist dies mit den Haaren herbeigeholt. Wenn aber danach 
der unfrisirte Lord mit vorgehaltener Bettdecke bleich und zit-
ternd herausstürmt, Hülfe rufend, und die sämmtlichen weiblichen 
Hausgenossen mit Nachtlichtern und Wehgeschrei in Nachtjacken 
und Schlllfhaube die Stube füllen und der gute Vetter, der sich 
in sein Blockhaus geträumt, gar nicht weiß, was pafsirt, da ver-
gibt man momentan dem Verfasser die Sünde. — 
Vom Lächerlichen zum Tragischen ist nur ein Schritt, nur 
wenige Schritte führen uns von Haymarket nach dem Adelphi -
Theciter, das den Ruhm hat, das volksthümliche Rührstück zu 
pflegen. Die großen Umwälzungen, welche von den Bestrebungen 
eines Diderot in Frankreich, eines Lesfing in Deutschland aus-
gehend, das bürgerliche Drama erfahren, die Veredelungen, 
welche an den ersten Anfängen in England, bürgerliches Leben 
zum Gegenstand dramatischer Behandlung zu machen, auswärts 
vorgenommen wurden, sind beinahe spurlos an England selbst 
vorübergegangen. Von jener Höhe dramatischer Gewalt im 
Dienste erschütterndster Tragik, wie sie Hebbel in Deutschland 
erreicht, von jenem p^sychologisch vertieften (wenn auch ver-
kehrten) Zuge und oer Feinfühligkeit für dramatische Ent-
wicklung, welche die Franzosen auszeichnet, stehen die bürger-
lichen Dramen des heutigen England gleich weit ab. Dieselben 
Stoffe, welche unter der Feder eines Dickens, eines Thackeray 
zu Meisterwerken geformt wurden, in denen der moderne 
Roman feine größten Triumphe feiert, sie haben nur zu drama-
tischen Arbeiten Anlaß gegeben, welche vor dem ästhetischen 
Richterstuhl nicht viel mehr werth sind als jene ersten Anfänge 
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eines Lillo und Cumberland. Das beste, was ich von ihnen 
kennen gelernt, wollen wir hier im „Adelphi" uns ansehen. 
Es heißt „I^oLt i n Iiouclon" sFn London verloren), Drama 
in drei Acten von Watts Philips. Dasselbe übt schon seit Jahr 
und Tag seine gewaltige Zugkraft ununterbrochen, von einem 
Theater zum andern wandernd, aus. Wahrlich, sein technischer 
Werth ist sehr gering, aber sein poetischer, aus dem vollen 
Menschenleben herausgerissener Inhalt, macht seine Popularität 
begreiflich. Es ist die alte Geschichte, die ewig sich erneut: 
ein reicher Dandy, der ein unschuldiges schönes „Mädchen vom 
Lande" aus der Hütte der Väter entführt, ein von der „Welt" 
wie von einem Märchen träumendes junges Weib, das den Vor-
flüsterungen von der Herrlichkeit und Pracht des Lebens in der 
großen Hauptstadt nur zu gläubig lauscht; ein kurzer Rausch 
verträumter Freude und dann das schreckliche Ende für die arme 
Bethörte, die dann verlassen, verarmt, verloren untergeht — 
„verloren in London" an Leib und Seele. Es ist dieselbe 
Geschichte, die du hier auf den Straßen wandelnd, in Ball-
sälen, in Theatern um dich blickend, auf huuderten, taufenden 
Gesichtern lesen kannst, oft nur leise unter der täuschenden Schminke 
hervorschimmernd; mit vielen Variationen wohl, aber alle mit 
demselben trostlosen Ende: — in London verloren! Ich halte 
es für eine glückliche, gesunde Idee des Verfassers, daß er nicht 
die Verführte zur Heldin, fondern den armen verlassenen Alten, 
der geglaubt hatte mit treuer Vaterliebe dem jungen Mädchen, 
das er an seine Seite fesselte, Ersatz für jugendliche Liebes-
leidenfchaft zu bieten, zum Helden des Stückes gemacht. Sie war 
fein Alles; seine Hoffnung, wenn ihm der Schweiß des Fleißes 
von der Stirne perlte; seine Freude, wenn er Abends heimkam 
von der Arbeit. Der Schlag hat ihn in's Innerste gebrochen; 
Krankheit wirft ihn auf's Lager. Genesen hält's ihn nimmer 
daheim, er greift zum Wanderstabe, der ihn hineinführt in das 
Häufermeer, um feine Tochter zu suchen. — Eine Fülle er-
greifender Seenen, freilich auf Zufälligkeiten aufgebaut. — Er 
findet sie, doch nur, um sie todt in die Arme zu schließen und 
sie ob des Todes glücklich zu preisen. 
Es ist freilich nicht das „große, gigantische Schicksal, welches 
den Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt", das 
uns hier ergreift, aber die Frage nach diesem verstummt, wenn 
im Herzen durch die Missre, die auf der Bühne sich abspielt, 
die Erinnerung lebend wird, wie sie da draußen im brausenden 
London für Taufende zum furchtbar lebendigen Schicksal wird. — 
Die Darstellung entspricht hohen Anforderungen nicht, besonders 
die Trägerin der weiblichen Hauptrolle war ihrer Aufgabe, wie 
alle Schauspielerinnen fast durchweg auf der Londoner Bühne, 
nicht gewachsen. Als beste englische Tragödin darf ich im Gegen-
satz dazu die einzige Miß Ada Cavendish, die ich in Collins' 
„As^v UHg-äklsn" sah, hervorheben. 
Zum Schluß lassen Sie uns nach der OM-2. oaiuicjUL 
pilgern; Ihre Begriffe von der Londoner Bühne würden nach 
den beiden Proben, die ich eben gegeben, — in der That jede 
das Beste ihrer Art, — doch noch zu gut. Dieses Theater 
wetteifert mit der berühmten Alhambra, dem Tempel der Offen-
bach'schen Mufe, der das größte Ballet der Welt zur Verfügung 
steht, darin, die sogenannte comi«? opLrs., die Wangsposse, die 
ungöttlichste der Töchter der dramatischen Muse, dem Londoner 
Publicum in möglichst glänzender Weise vorzuführen. Hier ist 
die Eleganz und Pracht der Costüme und Deeorationen das-
jenige, worauf das größte Augenmerk verwandt wird, und 
worüber das beifällige Urtheil ein uugetheiltes ist. M i t Recht 
werden daher der talentvolle Bekleiduugskünstler Alfred Thomfon 
und die genialen Decorateure Felbin und Hann auf dem Theater-
zettel besonders hervorgehoben. I n den besseren Theatern muß 
man rügen, daß die Stücke den Eindruck machen, als wären 
sie nur dazu da, dem Spiel einzelner mimischer Virtuosen einen 
Rahmen zu geben. Hier aber würde das noch ein Lob sein, 
denn mir däucht, die Mehrzahl der Personen hier ist nur da, 
um den Kunstwerken Meister Thompsons Fleisch und Blut zu 
geben. Die Aetrieen sind nicht viel mehr als Gliederpuppen für 
die schimmernden Gewänder, unter deren Farben die des Tricot, 
! des Stiefbruders der elassischen Nacktheit, vorherrscht, nicht viel 
mehr als Staffagen zu den glänzenden Gruppirungen und 
I Bildern. Heute wird „Ixion i-sn^ssleä", d. i. „der an's Rad 
l geheftete Ix ion", von F. E. Burncmd gegeben. 
Tiefere Kenner der griechischen Mythologie kennen die Sage 
von Ix ion, dem fchönheitstrahlenden König der Thessalier, der 
als Gast des Olymps die Gastfreundschaft Jupiters arg mit 
Undank belohnte, indem er den Verführungkünsten der Juno 
nicht zu widerstehen vermochte, und wie er zur Strafe im Hades 
an ein immer sich drehendes Rad geschmiedet wurde. Daß 
diese interessante, aber etwas schmutzige Götter- und Helden-
geschichte, in der die Juno sich einmal für die metamorphischen 
! Schwan-, Stier- und Goldregenexverimente ihres Herrn Gatten 
! revanchiren konnte, auch wieder im Gedächtniß eines größeren 
I Publicums heimisch werde, scheint die einzige höhere Tendenz 
! dieses Opus zu sein. Ter Titel erklärt das Stück. Die Götter 
^ Griechenlands — Pallas Athene als alte Jungfer mit langen 
i blauen Strümpfen, Zeus mit Stierhörnern in einen Schwanen-
! pelz gehüllt, Venus in einem Gewände, da5 eigentlich nicht zu 
! sehen ist; — Liebesscenen mit lüsterner Musik aus allen müg-
! lichen Opern, besonders Offenbachs und des Fürsten des Tages, 
! Lecocq, entlehnt; — ein ausgelassenes Götterfest mit bachantischem 
^ Tanzvergnügen; — einige ganz humoristische Zcenen, Eifersüchteleien 
z uud dergleichen — das ist alles. 
^ Außer den Rollen des Pluto uud des Zeus ist Alles von 
i Damen gegeben. Die Besitzerin und Leiterin des Theaters, 
^ Miß Amy Sheridan, spielt die Venus; sie mag einmal hübsch 
gewesen sein. Ich weiß nicht, welcher Tannhäuser ihr das 
Theater geschenkt hat. Unter den anderen Damen ist gar manche 
von Jugend und Schönheit umstrahlt. Doch kann man sich 
des Gefühls nicht erwehren, wenn man sie da oben die Blicke 
' nach den Bouquet spendenden Privatlogen werfen sieht, daß diefe 
^ Wesen sich noch im verjährten Zustand eines glänzend schmutzigen 
, Zigeunerthums befinden. Die Tugend ist nicht ihre beste Freundin, 
^ und gern vertauschen sie den Soccus mit -den liederlichen Pan-
z töffelchen der Philine, und in ihrem Spiel prägt sich dies aus. 
! Man glaubt eher in einem liebeheischenden Harem zu sein, als' 
in einem Theater. — Steht die Ausführung in solchen Stücken 
mit der glänzenden Ausstattung in rechtem Verhältniß, so können 
dieselben in der That einen augenblicklichen Eindruck machen, 
der die Sinne verwirrt und berauscht. Man vergleicht sie in 
ihrer Wirkung dann nicht mit Unrecht mit dem süßen, schnell-
verschäumenden Champagner. Wenn aber klägliche Midiocritüt 
und jämmerl-che Cuquetterie sich darin spreizt, mit ein oder zwei 
Ausnahmen, die uns in dieser Umgebung mehr mit Bedauern 
als mit Entzücken erfüllen, da ekeln sie einen nur an, wie in 
entkorkten Flafchen alt gewordener Schaumwein. Auch ist ein 
zu großer Contrast mit dem ganzen Lebenston der Außen-
welt zu überwinden, wenn man im bigotten London Cancan 
tanzen sieht. 
Um das Bild einigermaßen zu vervollständigen, .müßte ich 
nun noch Irvings Darstellungsweise und die Christmaspantomimes 
erwähnen. I rv ing wird von Vielen für den Johannes einer 
neuen Blüthezeit des Londoner Theaters angesehen. So von 
Lewes. Kann ich auch dies nicht zugeben, denn er ist nur ein 
begabterer Virtuos als seine Collegen, so muß ich zugeben, daß 
sein Spiel ein fein durchdachtes, psychologisch vertieftes ist und 
oft mit packender Gewalt ergreift. Auf die Eigenart der Pan-
tomimen einzugehen, die von Alters her in sämmtlichen Theatern 
von Weihnachten an oft bis in den März hinein gegeben werden, 
gestattet mir kaum der Raum. Sie sind ein Mifchnmfch von Tanz, 
Clownsfcherzen, Märchenträumen, Declamation, Mord und Geister-
erfcheinung, enthalten aber meist so viel gesunden, altlondoner 
Humor, daß man sie ruhig mit als das Gesündeste unter den 
modernen Bühnenerscheinungen bezeichnen kann. 
Auf Leieesterfquare, auf welchem die Alhambra steht, die 
man ihres Ballets wegen wohl auch das Londoner „Beinhaus" 
nennt, steht in der Mitte die marmorne Statue Shakespeares. 
Es machte mir oft einen ironischen Eindruck, wenn ich Nachts 
die zahllosen Besucher desselben aus den Pforten dieses größten 
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Theaters herausdrängen sah, und es schien mir, als ob ein mit-
leidiges Lächeln um die Lippen des großen Briten spiele beim 
Anblick dieser seiner Enkel, die ihm den Rücken zuwendend, Offen-
bach'sche Melodien trällernd, dahin strömten. Und die Worte des 
ParZenlieds aus Goethes „ Iphigenie" kamen mir in die Er-
innerung : 
Es horcht der Verbannte, 
Ter Alte, die Lieder — 
Denkt Kinder und Enkel 
Und schüttelt das Haupt! — 
Aus der Hauptstadt. 
Dramatische Aufführungen. 
„Gitronen." 
Schwank in vier Aufzügen von J u l i u s Rosen. 
Frau Katharina Scherr, eine der Personen, deren Bekanntschaft wir 
im neuesten Schwank von Rosen machen, i rr t sich, wenn sie Voltaire die 
Maxime zuschreibt, man müsse Hammer oder Ambos sein. Voltaire sagt 
in seinem „68L8,i nur 168 luosnrL Ü68 n2.ti0,N8" allerdings etwas Ähn-
liches: „1,6 V3,x>s (ülsmsnt V I I sorivNt, gn'il statt entre 1'suo1um6 
et. 1e uikrtLkn"; nämlich in der bedrängten Situation zwischen Karl V. 
und Franz I. Auf die unangenehme Situation, in der man sich zwischen 
einem Hammer und dem Ambos befinden würde, will aber die verehrte 
Frau Scherr offenbar nicht anspielen. Sie meint, daß man vom Schicksal 
darauf angewiesen sei, entweder zuzuschlagen oder geschlagen zu werden, 
und daß der kluge Mensch darauf bedacht sein müsse, lieber Hammer als 
Ambos zu sein. Um für diesen Grundsatz eine Autorität anzuführen, 
hätte Frau Scherr nicht in die Weite zu schweifen brauchen; in dem 
zweiten cophtischen Liede hat Goethe das in sehr schönen Versen aus-
gesprochen: 
„Geh! gehorche meinen Wmken, 
Nutze deine jungen Tage, 
Lerne zeitig klüger sein! 
Auf des Glückes großer Wage 
Steht die Zunge selten ein; 
Du mußt steigen oder sinken, 
Du mußt herrschen und gewinnen, 
Oder dienen und verlieren, 
Leiden oder triumphiren, 
Ambos oder Hammer sein". 
Frau Scherr citirt das Bild vom Hammer und Ambos übrigens 
nur, um keinen Gebrauch davon zu machen und um ein anderes dafür 
zu wählen. Sie überträgt die französische Redensart: „qukuä on ^ 
pre886 l'oranFS, on M s 1'sooros" in's Deutsche und sagt: „Man ist 
im Leben entweder Eitrone oder Citronenpresser. Wir wollen die Zitronen 
pressen und dann beiseite werfen". Alle Personen ihrer Umgebung werden 
von ihr somit als Südfrüchte angesehen — und daher denn der Titel 
des Lustspiels. 
Möge ein Anderer den Versuch machen, die unendlich verwickelte, 
aber sehr drollige Geschichte, die Rosen uns vortragt, nachzuerzählen; ich 
gestehe, daß ich mich an die Aufgabe, diesen Knäuel von Mißverständ-
nissen und Verwechselungen zu entwirren, nicht heranwage. Da ist z. B. 
ein Graf Höltlau, der Fräulein Margarethe Ranninger liebt, von dem 
aber Frau Katharina Scherr glaubt, daß er sie liebe, während Höltlau 
selbst der Ansicht ist, daß Fräulein Margarethe wieder einen Andern liebt. 
Da ist der junge Dr. Paul Scherr, der die Gouvernante Fräulein Adele 
liebt und von ihr wiedergeliebt wird, aber ebenfalls, ich weiß nicht durch 
welches Mißverständniß zu dem Glauben verleitet wird, daß diese wieder einen 
Andern liebe. Da ist noch ein Fräulein, Marie Scherr, die den Vr. Hirse 
! liebt, aber wiederum durch eine Reihe vou seltsamen Verwicklungen zu 
j der irrigen Auffassung veranlaßt wird, daß Dr. Hirse die Gouvernante 
> liebe — vielleicht auch eine andere; ich entsinne mich dessen nicht mehr 
genau. Ich weiß nur, daß drei Liebespaare in dem Stücke von Anfang 
an einig sind, und daß jeder der Liebenden für sich auf irgend eine Weise 
zeitweilig zu der Meinung gebracht wird, seine Geliebte oder ihr Ge-
liebter liebe irgend Jemand anders. Obgleich diese Verwechselungen mehr 
eine glückliche Combinationstunst als eine reiche Erfindungsgabe bekunden 
— denn sie unterscheiden sich wenig die einen von den andern —, so ist 
das Ganze doch ein lustiges, ausgelassenes Spiel, dem man, wenn auch 
nicht mit tieferer Theilnahme, doch mit einer Art von behaglicher Neugier, 
' und gewöhnlich in bester Stimmung, oft fogar unter recht herzhaftem Lachen 
zuschaut. Der Verfasser treibt das Spiel, so lange es ihm beliebt — dies-
mal vier Acte.hindurch; und das ist vielleicht etwas viel. Das Stück 
würde noch komischer wirken, wenn es kürzer Ware. Daß es bei den, trotz 
des complicirt aussehenden Mechanismus, eigentlich sehr einfachen Mitteln 
vier Acte hindurch die Zuschauer nicht ungeduldig macht und sogar fast 
ohne Unterbrechung belustigt — schon das allein ist ein neuer Beweis 
für die bühnenkundige Geschicklichkeit und das Talent des reichbegabten 
Verfassers. 
Durch die Bezeichnung „Schwank", die Rosen für sein lustiges Stück 
gewählt, hat er die Hauptbedenken, die sich gegen dasselbe erheben ließen, 
eigentlich schon beseitigt. Das Lustspiel prätendirt neben vielem anderen 
auch eine consequente Durchführung der Charaktere. Das anspruchslosere 
Genre der Posse und des Schwanks läßt es sich genügen, die Figuren als 
einfache Factoren der komischen Situation zu verwerthen, ohne besondere 
Rücksichtnahme auf ihre Eigenart. Die luftigen Personen in den „Ei-
tronen" müssen sich denn auch eine ziemlich willkürliche Behandlung seitens 
des Dichters gefallen lassen; sie kommen und gehen, wie das Mädchen 
aus der Fremde. Man weiß nicht, woher sie kommen, nnd ihre Spur 
ist schnell verloren, sobald sie Abschied von uns nehmen, aber sie sind 
immer da, wenn sie gebraucht werdeu. Und wenn man ihnen auch die 
tiefere Sympathie nicht zuwendet, fo find sie doch gern gesehen, weil sie 
eben ganz bescheiden sind. 
Einen harmlosen Schwank nun gar auf die WahrfcheinliclMt und 
gesellschaftliche Möglichkeit hin prüfen zu wollen, wäre ein ganz unrichtiger 
Standpunkt, auf den sich der Kritiker stellen würde. Ob sich ein Haus-
freund mit der Dame vom Hause die Scherze gestatten darf, mit denen 
uns der Dr. Hirfe in den „Citronen" unterhalt, ob es wahrscheinlich 
ist, daß sich ein Major in einer Damengesellschaft einen Rausch antrinkt, 
der ihn vollständig unzurechnungsfähig macht — darauf kommt es hier 
nicht an. Es handelt sich nur darum, ob wir über dies und das 
lachen, und da wir lachen, hat der Autor Recht. Die Scene, in 
welcher der mehr als angeheiterte Major drei Tassen schwarzen Kaffe 
hintereinander austrinkt, immer in dem Glauben, daß es die erste Tasse 
ist, wirkt unwiderstehlich komisch. Sehr hübsch ist auch die Scene im 
ersten Act, in welcher ein schüchternes Liebespaar dadurch zum Auf-
thauen veranlaßt wird, daß ein hülfsbereiter Freund ein kleines Mädchen 
zwischen sie schiebt, dem abwechselnd der schüchterne Liebhaber und die 
schüchterne Liebhaberin ihre Liebkosungen angedeihen lassen. 
Die Sprache in dem Rosen'schen Stücke könnte bisweilen etwas 
gewählter sein, aber sie ist durchweg heiter, bisweilen sehr übermüthig 
und mitunter recht witzig. Einige Scherze, die wohl zu stark gepfeffert 
sind, könnten füglich wegbleiben. Aber auch das muß man sich im 
Schwank gefallen lassen. 
Das heitere Stück fand einen wohlverdienten Erfolg. Es wurde 
auch ganz vorzüglich dargestellt. Unsre besten Lustspielkräste waren in 
demselben verwandt. Fr. Frieb-Blumauer, die mit jeder neuen Rolle 
einen neuen Beweis ihrer künstlerischen Meisterschaft gibt; Hr. Liedtcke, 
der den Dr. Hirse namentlich im gemüthlichen Verkehr mit feiner kleinen 
Jugendfreundin ebenso liebenswürdig wie drastisch, Hr. Oberländer, der 
die Rauschscene mit größter Decenz und dabei doch mit vollster Wirkung 
darstellte und bei offener Scene mehrfach applcmdirt wurde, — waren in 
den Hauptrollen beschäftigt. Die Hrn. Verndal, Dehnicke, Krause, Fr l , 
Meyer und Reichardt mußten es sich diesmal mit bescheideneren Aufgaben 
genügen lassen, deren Erfüllung sie sich aber mit peinlichster künstlerischer 
Sorgfalt erfolgreich unterzogen. I n Frl . Hofmeister lernen wir eine 
junge Künstlerin von sehr angenehmem Äußern kennen, die natürlich 
spricht und sür das jugendlich-naive Fach eine hübsche Begabung bekundet. 
Ensemble und Inscenirung waren tadellos. 
30 Nie Gegenwar t . Fr. 2. 
Das Stückchen „ I m Alterthums-Cabinet" von Otto Sigl , welches 
den Abend eröffnete, ist ziemlich matt; das geistreiche Spiel des Fr l . 
Keßler und die Frische des Hrn. Ludwig thaten alles Erdenkliche, um in 
die Munotonie und Ereignißlosigkeit Leben und Bewegung zu bringen. 
H'aul Lindau. 
„Ow vorsichtiger Mann." 
Posse in drei Acten von G. v. Moser und Jacobson. 
Wir werden an guten Possen stets ärmer, und niemals noch war 
die Sehnsucht nach einem durchschlagenden Werke dieses Genres so groß 
wie heute. Die Stimmung der Zeit ist sehr stau und läßt nur Trauer-
spiele gedeihen, welche die Melancholie des Publicums noch mehr ver-
mehren. „Ein vorsichtiger Mann" ist zwar nicht bestimmt, das ganze 
deutsche Vaterland dauernd zu erheitern, aber er enthält manche Scene, 
die unwiderstehlich komisch wirkt und stürmisches Gelächter hervorrufen 
muß. Der ästhetischen Kritik hält das Product nicht Stich, denn das 
Sujet ist von einer geradezu seltenen Magerkeit. Ein Rentier leidet an 
Verfolgungswahn und sucht in jedem Menschen so lange einen Schurken, 
bis er durch ein polizeiliches Sittenattest vom Gegentheil überzeugt 
worden ist. I n jedem Ueberrock, den ein Besucher mitbringt, vermuthet 
er ein 'Arsenal von Einbruchswerkzeugen und Mordwaffen. I m Garten 
sind Eelbstschüsse angebracht; der alte Helm und schäbige Uniformrock eines 
Policemcm werden zur Herstellung einer Spitzbubenscheuche benutzt, die 
nicht weit von der Gitterpforte angebracht, jedem Frevler die Über-
zeugung beibringen soll, daß das Auge des Gesetzes wache. Eine Erzäh-
lung des Gerippes ist aus einem sehr einfachen Grund unmöglich, das 
Stück hat nämlich nur Fleisch, und der Zusammenhang des Ganzen ist 
höchst oberflächlich, der Titelheld soll zwei jungen Leuten je 10000 Thlr. 
übergeben, die er in seinem Depot hat, und er genügt nach Ueberwindung 
verschiedener Hindernisse dieser Pflicht. Das ist das Ganze — es ist 
keine Entwicklung und keine Verwicklung da, aber eine Fülle von komischen 
Situationen, die mit merkwürdiger Kenntniß der Bühnenwirkung ge-
schrieben sind. Auch hier läßt Moser die Personen kommen, wenn er sie 
braucht, und wirft sie mit göttlichem Leichtsinn wieder weg, wenn sie 
unnütz sind, niemals verlegen um einen beiläufigen Grund für ihr Er-
scheinen, stets nur bedacht, komische Wirkung zu erreichen, der Zuhörer 
schüttelt anfangs den Kopf, aber die drollige Scene überwindet jede 
Skepsis und im Strom des Gelächters ertrinkt rettungslos das ästhetische 
Bewußtsein. Der Ballettänzer, der seine sreie Zeit, in welcher er die 
Kunst nicht auf der Bühne ausübt, dazu benutzt, sich im Tanz zu ver-
vollkommnen, der mit einem Luftsprung zur Thüre hinein, zum Fenster 
hinausstiegt, seine Liebe mit einer Balletpantomime erklärt und einst 
noch den Geist mit einer Pirouette aufgeben wird, ist eine eben so unmögliche 
Gestalt, wie der Träger des Titels, aber er ist von ebenso großer 
komischer Wirkung. Wenn der Vorhang am Schlüsse fällt, und man nach 
Hause geht, so nimmt man gar nichts mit, aber man hat die Ueberzeugung, 
sich sehr gut unterhalten zu haben. 
Die Darstellung war ganz vorzüglich, man spielte sehr rasch, und 
um so rascher, wenn eine schwache Scene dadurch ein für den Augenblick 
täuschendes Leben erhalten sollte. Helmerding und Engel waren unüber-
trefflich, ebenfo Frl . Wegener, die mit sehr gutem Erfolg einige Couplets 
sang, die an das Genre der Gallmeier erinnern. Die Couplets ver-
dienen besondere Anerkennung, denn sie beweisen das Bestreben, die 
Pfade der Abgebrauchten Verspottung magistratlicher Geniestreiche zu ver-
lassen, und "sind auch in der Form besser als die dem Publicum sonst 
gebotenen. 
Otto V. ^eisner. 
! 
! 
! 
! Motizen. 
! Die Neu jah rs re f l ex ionen der Blätter, die auf die festlichen 
! Weihnachtsartikel folgten, nahmen sich diesmal etwas sorgenvoll aus. 
! Es schweben mancherlei Fragen, die eine gehobene Stimmung nicht recht 
j aufkommen lassen. Das Bischen Herzegowina will noch immer nicht aus 
! der Welt verschwinden. Die orientalische Wolke erhält sich am Horizont 
! und das Dreikaiserbündniß hat die Zauberformel, sie zu bannen, noch 
! nicht gefunden. I m Inneren glaubt zwar kein Vernünftiger an die 
! Rückkehr der Conservativen, die eine Verabschiedung der Nationalliberalen 
! gestatten werde. Aber das Gerede von neuen Majoritäten, obgleich satt-
! sam widerlegt und verleugnet, hat immerhin den Beweis geführt, daß 
! die obrigkeitliche Censur für das Betragen der Regierungsfreunde zum 
! Quartalswechsel nicht durchweg günstig ausgefallen ist und Besserung 
! Noth thut. Die liebenswürdigen Anschuldigungen gegen die Lastcr'sche 
Parteinüance, durch gute Freunde vermittelt, werden denn auch auf Um-
wegen fortgesetzt So konnte ein friedliches Wohlbehagen nicht Platz 
greifen und die Sylvesterbetrachtungen der Blätter haben den Eindruck 
jener mühselig unterdrückten Gefühle wiedergespiegelt. Ein Lichtblick in 
der etwas verdunkelten politischen Atmosphäre war die Nachricht von 
den Ausgrabungen in Olympia, die dem deutschen Kunstinteresse wenig-
stens indirect zu statten kommen. Es konnte doch einmal in den Zeitun-
gen ein anderes Gericht fervirt werden außer der üblichen Nachrichtenkoft, 
wie sie dem Publicum Tag für Tag geboten wird. Eine Siegesgöttin 
war aus dem Staube der Vergessenheit, der sie seit Jahrhunderten be-
deckt hatte, für die staunende Mitwelt auferstanden. Es ist ja das be-
neidcnswerthe Loos der antiken Künstler, daß ihre Schöpfungen, wo sie 
erscheinen, stets neues Leben athmen und die Bewunderung der spätesten 
Generationen fesseln. So gut wird es den unsrigen nicht beschieden sein. 
Ob einmal später Nachgrabungen in Berlin stattfinden werden, muß 
man dahin gestellt sein lassen. Die hiesigen Museen besitzen allerdings 
eine nicht Zu unterschätzende Anzahl von Bildwerken aus dem Alterthum. 
Es fragt sich indessen, ob sie die Kosten der Nachforschungen in jener 
fernen Zukunft lohnen würden. Die Statuen und Büsten selbst werden 
sich nach der Wiederkehr des zweifelhaften Tageslichts unter dem grauen 
nordischen Himmel schwerlich sehnen. Schon jetzt blicken sie so gut wie 
die verwandten Gypsabgüsse in der Regel verdrießlich drein. Man merkt 
es ihnen an, daß sie sich desorientirt fühlen und ein unstillbares Heim-
weh nach Italiens goldenen Fluren empfinden. Wie anders wirken dort 
die himmlischen Zeichen der Vergangenheit auf die Beschauer ein, auf 
die naivsten sowohl wie auf hochgebildete Jünger der Kunstschulen. Eine 
an den Füßen gelähmte vornehme Reisende mußte sich voriges Jahr auf 
einem Rollstuhle durch die Galerien Roms fahren lassen. Als einmal 
ihr Bedienter erkrankt war, wurde ein Bauernkind, das seit einiger Zeit 
zuweilen im Hotel Dienste that, für diese Handleistung requirirt. Der 
brave Junge war niemals im Capitol gewesen, und als er, seine zu-
fällige Gebieterin in ihrem Stuhl fahrend, in den Saal des sterbenden 
Fechters trat, sah er sich erstaunt um, rief fast erschrocken: I n t t i äsi! 
und sank anbetend auf die Kniee. Aehnliches würde sich in Berlin schwer-
lich jemals ereignen. Die Besucher der schönen Räume in den Palästen 
unseres Lustgartens sehen ihrerseits oft unbefriedigt, halb gelangweilt 
aus, und sollte die deutsche Hauptstadt wirklich einmal durch ein Natur-
ereignitz verschüttet werden, würden gleichmäßig frostige Nachkommen die 
Zweifel, ob die Mühe der Exkavationen, wie man in I tal ien sagt, im 
Verhältniß zu dem Ergebniß stehen möchte, wahrscheinlich bestätigen. 
Auch Münzsllinmler werden kaum ein lebhaftes Verlangen nach Exempla-
ren kundgeben, die nach der von Kennern geäußerten Ansicht das Problem 
ungelöst lassen, ob man nicht vielmehr Uniformknöpfe vor sich habe. 
Nach dem Parlaments gebäude für das Deutsche Reich würde längere Zeit 
ebenfo vergebens geforscht werden, wie nach der Stelle, wo der Iupiter-
tempel in Rom gestanden hat, ob auf dem Platze der Kirche Maria 
Araceli oder gegenüber. I m October vorigen Jahres äußerte der Gärtner 
des Palastes Caffarelli, wo die deutsche Gesandtschaft wohnt, seine Freude 
darüber, daß das Aufwühlen des Erdreiches nun wohl bald ein Ende 
haben werde. Die Gelehrten hätten ja doch nichts gefunden, und man 
werde ihm feinen Garten nun wohl endlich in Ruhe lassen. Dieser 
Gärtner ist übrigens ein recht gebildeter Mann; er wollte auch kein 
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Trinkgeld annehmen. Wegen der Fundamente des Iupitertempels 
werden wohl die Italiener Recht behalten, die sie auf dem Gipfel von 
Araceli fuchen. Der Ort des deutschen Parlamentsgebäudes jedoch wird 
ein ewiges Räthsel bleiben, und die kühne Vermuthung dereinstiger 
Archäologen, daß es gar kein solches gegeben habe, wird zwar zuerst 
paradox erscheinen, aber von Jahr zu Jahr zahlreichere Anhänger finden, 
auch von den Bcideker und Gsell-Fels in den neuesten Ausgaben des' 
Jahres 3000 als die am meisten beglaubigte verzeichnet werden. 
Vom Mchertisch. 
Seit bereits fünf Jahren gibt der allgemeine österreichisch-ungarische 
Beamtenverein ein literarisches Jahrbuch „Die Dioskuren" heraus. An-
fangs konnte die Befürchtung Platz greifen, daß sich das Unternehmen zu 
sehr nach der Richtung jener „Taschenbücher" entwickeln werde, deren 
Blüthezeit die Zwanzigerjahre gewesen find. Der Band für 1876 beseitigt 
dieses Vorurtheil durch die Gediegenheit der meisten Beitrage und ebenso 
durch deren Vielseitigkeit, die es aber mit feinem Sinn vermeidet, aus 
dem Buche die literarische Musterkarte einer „Oesterreichschen Productivasso-
ciation für Literatur" zu machen. 
Die Poesie unseres Nachbars trägt heute wie vor dreißig Jahren 
ihren eigentümlichen Stempel, und eigenthümlicher Weise ist ihre 
Originalität meistens dort zu fuchen, wo ihre Fehler beginnen. Es gibt 
unter den deutsch-österreichischen Dichtern von Bedeutung sehr wenige, die 
so original sind, daß ihnen das große Mutterland — man mißdeute den 
Ausdruck nicht — keine ähnlich gearteten Talente an die Seite stellen 
könnte. Nur in den Ausschreitungen der Muse kann Deutschland mit 
Österreich nicht concurriren — wir haben bis heute noch keinen Sacher-
Masoch mit seinen „Idealen", nicht einmal einen Emmerich Stadion 
können wir unser nennen. 
Die Lyrik, seit jeher in Oesterreich fleißig geübt, findet in dem V. Bd. 
der Dioskuren eine fast vollständige Vertretung, und es sind nicht gerade 
die besten Namen, die das Beste bringen, zumeist fällt die Schwäche der 
Beiträge von Rob. Hamerling auf, die, wenn ich nicht fehr irre, bereits 
veröffentlicht sind. Wie der hochbegabte Autor des „Ahasver" und des 
„Königs von Sion" im Stande ist eine Strophe zu schreiben, wie die letzte 
des Gedichtes „Schönste Waldstelle", ist geradezu ein psychologisches Räthsel. 
Der Leser entscheide. 
Und was wie Schleim der Schnecke glänzt 
Auf einer Blumenstirn, 
Ein kleiner Tropfen ist's vielleicht — 
Von menschlichem Gehirn. 
Selbst das schöne Gedicht „Rollende Räder" vermag diese Geschmacks-
verirrung nicht vergessen zu machen. 
Anaft. G rün ist durch die stimmungsvollen Verfe der „Veranda", 
vertreten, v. Le i tner , I . Nep. Berger, L. Nowitsch,Egonv. Ebert, 
L. Anzengruver (Autor des „Pfarrer von Kirchfeld"), der formgewandte 
Fr iedr . M a r x , Ludw. Aug. Frank l , Adolf von Tschabuschnigg, 
K a r l Beck, E. v. Saar , kurz alle bedeutenderen Lyriker begegnen uns 
in zum grüßten Theile interessanten Dichtungen. 
Unter den novellistischen Beiträgen zeichnet sich „Gutmann" von 
Friedrich U h l besonders aus. Der Stoff ist fehr einfach. Ein höherer 
Beamter, der mit Tochter, Schwester und einem Neffen in sehr bescheidenen 
Verhältnissen lebt, hat allen Einfluß angewendet, um einem jungen College« 
eine Stelle zu verschaffen, die demselben die Möglichkeit bietet einen Haus-
stand zu gründen. Er hat es gethan in der Hoffnung, seiner geliebten 
Tochter einen tüchtigen Gatten gewinnen zu können, doch als der Augen-
blick der Entscheidung kommt, zeigt sich, daß der junge Mann bereits 
durch eine Ehrenpflicht an ein anderes Mädchen gekettet ist. Gewiß ein 
ein höchst einfacher Vorwurf, aber feine Ausführung ist von einer so 
keuschen Einfachheit, fern von jener eoquetten Simplicität einer jungem 
Richtung der österreichischen Novelle, und nebenbei in der Sprache so 
klar und schlicht, daß man die kleine Erzähluug mit inniger Freude liest. 
Nur Eines hätte der Autor vermeiden können, den Tod Leopoldinens. 
Eigenartig in der Form find Josef Ranks „Wandelbilder am 
Dorfbrunnen", aber der Stoff - ein junger Bauer tödtet seme Frau 
aus Eifersucht - ist in seiner Motivirung abstoßend. Sehr interessant 
sind H. Lorms „kleine Memoiren", zwar skizzenhaft gehalten, aber in 
den seelischen Momenten fesselnd. 
Wie werthvoll übrigens anch mancher poetische Beitrag ist, die 
hauptsächlichste Bedeutung des Buchs liegt in den Uebersetzungen und 
literarhistorischen Skizzen. Darauf sollte die Redaction den Hauptwerth 
legen, denn gerade von Oesterreich aus, wo sich die verschiedensten Nationen 
berühren, kann eine Würdigung literarischer Individualitäten ausgehen, 
die ohne diese Vermittlung uns vollständig fremd bleiben, fo eifrig wir 
auch auf diesem Gebiete arbeiten. Die Artikel über den czechischen 
Dichter Mcha, über PreZsrn, den einzig wirklich bedeutenden Poeten 
der Slovenen, über die ungarische Dichterin Julie Szals, die kaum 
24 Jahre alt, an einen gehaßten Mann gefesselt sich selbst getödtet, die 
Essais über den Polen Syrokomba, einen Dichter jenes Pessimismus, der 
alle Kraft zu frischem Leben und zu kräftiger That aufsaugt, und über 
rumänische Volkspoesie sind im höchsten Grade des Dankes werth. 
Ebenso verdienen die Übersetzungen und Charakteristiken italienischer 
Dichter durch den geistreichen Cerri vollste Anerkennung. 
Die „Dioskuren" verdienen die Theilnahme der deutschen Üesewelt. 
Heutigen Tages erscheinen sehr viele Bücher, welche mit ihren Autoreu 
eine auffallende Ähnlichkeit in einem Punkte tragen, die nämlich, daß man 
nach der Leetüre genau weiß, daß weder Buch noch Verfasser Individuali-
täten sind. Dutzendmenschen und Dutzendbücher; keinen Funken selbst-
ständigen Denkens oder Empfindens, alles nnr Schablone. Um fo an-
genehmer berührt eine Erscheinung, die einen ganz bestimmten Charakter 
hat, ihr vollkommen eigenthümliches Costüm, ihre ebenso individuelle 
Haltung. „Hypochondrische Plaudereien" betitelt sich das Buch, 
Gerhard von Amyntor ist das Pseudonym des Autors. Es ist 
kein Schriftsteller von Fach, der uns entgegentritt, aber ein sehr gebildeter 
Mensch, der sich in den verschiedensten Wissensgebieten und in fast allen 
Literaturen umgesehen, der sich in der heute herrschenden Tyrranis des 
conventionellen Urtheils seine eigenen Anschauungen bewahrt hat und — 
darin liegt der höchste Werth - die Menschen sehr genau kennt. Der 
Titel hat etwas Abschreckendes, aber er ist wie eine Vogelscheuche auf 
eznem Fruchtbaum; ein alter, erfahrener Vogel weiß dennoch, daß die 
Früchte gut munden, nnd läßt sich nicht abfchrecken. — Amyntor ist gar 
kein Hypochonder, der auf jeden Sonnenstrahl mit einem bittern Hohn-
gelächter antwortet, keiner jener modernen Pessimisten, die öffentlich 
„Wasser predigen und im Geheimen Wein trinken", sondern eine Natur 
von echt humoristischer Begabung, die es nicht nur versteht, sehr unter-
haltend zu scherzen, sondern ebenso scharf satirisch für ihre Anschauungen 
zu kämpfen; die Stoffe seiner Plaudereien sind sehr kunterbunt, das ist 
unleugbar, der Autor schreibt, um bildlich zu sprechen, im Schlafrock, 
aber es ist stets derselbe Mensch mit scharfen, klugen Angen und eine,« 
leisen Lächeln um den Mund, der, wie es scheint, nicht nur das Spotten, 
sondern wohl anch das Küssen geübt hat. lieber die Vielseitigkeit der 
Stoffe kann eine kleine Auswahl aus dem Inhaltsverzeichnis; den besten 
Aufschluß geben: Väderhnmbug; Kindertoilette; Erbdummhcit; die 
Schwätzerin; Soireen; die Schleppe der reichen Frau; Straßenfiguren; 
der passirte Sopran; die gute Gesellschaft; der Weibmann; im Atelier 
von Neinhold Vegas; Homöopathischer Dilettantismus; Titelsucht :c. ic. 
Daß uicht alle Plaudereien im Werttze gleich sind, ist natürlich; der Autor 
hat noch nicht die strenge Selbstkritik gewonnen, die übrigens sogar be-
rühmte Schriftsteller in eben dem Maße verlieren, als ihr Ruhm zunimmt, 
aber alle die genannten Federzeichnungen sind vortrefflich und zeigen 
eine abgefchlofsene Natur, einen Schwärmer, der von je die Kunst geübt 
hat Weltmann zn sein, eine Natnr, die jeder Beschränkung der geistigen 
Freiheit abhold, aus Ueberzeugung an ihrer inneren Religion festhält, 
die, von echtem Liberalismus erfüllt, sich aristokratisch von den pöbelhaften 
Ausschreitungen jener Partei abschließt, der Freiheit und Maßlosigkeit 
derselbe Begriff ist. Wir empfehlen die erheiternde nnd anregende Leetüre 
auf das wärmste. O« " ' ^> 
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Z n h M 
Seesllchen. 
Von A. Hammers. 
Die öffentliche Aufmerksamkeit folgt in Deutschland nur 
längs eines sehr schmalen Küstensaumes den Ereignissen und 
Interessen des Seelebens ohne Unterbrechung; allein der trau-
rige Unfall des H M s M a M c h N . Dampfers „Deutschland" an 
der Themsemündung, die noch aufregendere Explosion in 
Bremerhaven haben doch für ein paar Wochen grade Blicke 
und Sinne der ganzen Nation seewärts gelenkt. Gleichzeitig 
ist die Unfertigkeit in der Organisation der Reichsverwaltung 
uns wieder einmal zu lebhafterem Bewußtsein gekommen durch 
Vorgänge in der höchsten politischen Sphäre. Sollte aus 
dieser Konstellation nicht endlich ein hinlänglich starker und 
nachhaltiger Impuls hervorgehen, die staatliche Leitung der 
Handelsseesachen in eine befriedigendere Lage zu bringend -
Aschenbrödel hinterm Heerde weg in die ihr gebührende Stel-
lung unter den Töchtern des Hauses zu versetzen? Bisher 
hat, alles in allem genommen, die commercielle Seeschifffahrt 
von der Gründung des Deutschen Reichs noch kaum großen 
Vortheil gezogen. Und doch wäre es an sich ebenso leicht, 
daß das Reich sich hier tiefempfundene Verdienste erwürbe, 
als es den guten deutschen Patrioten, welche unsre Kauffahrtei-
schiffe ausrüsten, führen und b i n n e n , neben anderen besser 
bedachten Berufsständen zn gönnen sein würde! 
Die Untersuchung der Ursachen, aus denen der „Deutsch-
land" gestrandet und so lange ohne Hilse gebliebenist, hat 
zwar oberflächlicher Nationaleitelkeit allenfalls den Trost ge-
währen können, daß auch die britischen Anstalten zum Schutze 
wider die Gefahren und Versuchungen der See noch Lücken 
zeigen; nüchterne nationale Selbsterkenntniß aber Hütte mehr 
Grund ans der Frage zu haften, was man denn an unserer 
ebenfalls nicht ganz von Sandbänken freien Küste mit einem 
derartigen Strandnngsfall wohl angefangen haben würde? W n 
hätten für dessen Untersuchung sämmtliche in England vor-
handene Einrichtungen, von der Leichenschau bis zum See-
schifffahrtsqericht, erst ähnlich aus dem Nichts hervorstampfen 
müssen, wie die Strafe für fahrlässig verschuldete Explostonen 
nach dem minder leicht vorherzusehenden abscheulichen Attentat 
ans die „Mosel". Nicht als ob der Gedanke an die Einsetzung 
von Seegerichten niemals aufgetaucht oder niemals bis m tue 
das folgenreiche Werde sprechenden ofstciellen^ Regionen vor-
gedrungen wäre.' I m GegentheiU die sechs Seestaaten haben 
sich unter Vermittlung des Reichskanzleramts schon vorfahren 
ernstlich damit beschäftigt. Das Bedürfniß konnte mcht ge-
/ 
leugnet werden; die Schwierigkeiten der praktischen Ausführung 
mußten sicher als sehr gering erscheinen. Gleichwohl ver-
stummte die Angelegenheit plötzlich vor Jahr und Tag. Sie 
war im Gestrüpp der auf diesem Punkte höchst mangelhaften 
und verworrenen Reichsorganisation hangen geblieben. Die 
bittern Eindrücke von dem Untergang des Dampfers „Schiller" 
vermochten noch nicht sie mobil zu machen; der „Deutschland" 
mußte auch erst noch stranden, glücklicherweise (bei allem 
momentanen Unglück) zu einer Zeit wo der Reichstag ver-
sammelt war und die'stille Beschwerde der nautischen Kreise 
wirksam aufnehmen konnte. 
Diese «nautischen Kreise haben seit dem Umschwung von 
1866 versucht sich einen vorwärts treibenden agitatorischen Stachel 
aufzusetzen, aber bisher mit keinem besonderen Erfolg. I h r 
Gesammtverein war eine Arüh- und Fehlgeburt. Eine allzu 
feurige und strebsame EinHitsbegeisterung trieb seine Urheber, 
die kleinen, allmählich wachsenden Anfänge und die unentbehr-
lichen Mittelglieder der Entwicklung zu überspringen, um nur 
gleich in Berlin tagen und unmittelbar auf die leitenden Reichs-
organe drücken zu können. Aber du diese für gewöhnlich 
schon an dem sonst auf sie wirkenden Drucke dringlicher Be-
dürfnisse genug haben, so lassen sie sich nicht von der ersten 
besten Interessentenversammlung impuniren. Man muß ihrer 
ewig überbürdeten Abspannung das neue Interesse schon sehr 
klar zu machen vermögen, man muß ihnen die speeielle Forde-
rung sehr einleuchtend und geschäftlich bequem machen, zumal 
wenn sie außerhalb des Grfahrungskreises der zur Entschei-
dnua berufenen Persönlichkeiten liegt, wenn der Anruf w 
ihnen den gewünschten Widerhall finden soll. Der Deutsche 
nautische Verein konnte sich weder als Gesammtrepräsentawn 
der nautischen Interessen legiümiren, noch war er so verfaßt 
und wurde er so geleitet, daß seine Ansprüche an die Gesetz-
gebung und VerwaWrng des Reichs sich Beachtung erzwangen. 
Man ließ ihn ruhig tagen, fordern und hörte nicht a u s c h ^ -
es sei denn reinMsisch, insofern der eine oder andere Wnnsw 
rialrath ihm W M einmal die Ehre der passiven ^Assistenz 
erwies 
Vielleicht hat bewußt oder unbewußt der Vorgang der 
1865 zu Kiel begründeten und seitdem ununterbrochen von 
Bremen aus geleiteten Gesellschaft znr Rettnng Schiffbrüchiger 
bei der übereilten Ceniral iMon des nautischen Veremswesens 
einige Jahre später in die I r re geleitet. I n ihrem Falle hat 
es sich allerdings vollkommen bewährt, nicht m langsamem 
Vorwärtsrücken von unten nach oben zu urganistren, sondern 
in rascher getroster That von oben nach unten. W war 
eigentlich nur erst der eine ostfriesische Rettungsvemn vor-
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Händen, als die allgemeine deutsche Rettungsgesellschüft ent-
stand; rasch jedoch bedeckte sich mm der Ostsee- wie der Nord-
seestrand mit Stationen und verwaltenden Vereinen, und was 
noch gewisser nur der Centralisation verdankt wurde, das war 
die Bildung zahlreicher blos sammelnder, aber viel Geld sam-
melnder binnenländischer Bezirksvereine oder Agentschaften. So 
wurden die Mehrkosten weit ausgedehnter Leitung, bedingt 
durch einen zu besoldenden Generalsecretär mit eigenem Bureau, 
zehnfältig wieder eingebracht. Allein in diesem Falle handelte 
es sich um eine Jedem einleuchtende, so gut wie gar keine 
Streitpunkte und schlechterdings keine Interessenconflicte dar-
bietende große einfache Aufgabe der Humanität. Was die 
nautischen Vereine dagegen sollten und wollten, ist: die An-
sprüche, die Einsichten eines bestimmten Standes zur Geltung 
bringen, wo nicht gegen einen feindlichen Widerstand, so doch 
gegen die Gleichgültigkeit und Unkunde und die anderweitige 
Geschüftsüberhäusung selbstbewußter Machthaber oder Gesetz-
geber. Das erreicht man nicht durch ein improvisirtes Frei-
willigenaufgebot unter mehr oder minder namenlosen Führern. 
Dafür mußte man sich erst in geduldiger Arbeit und Selbst-
überwindung Credit erwerben, alle betheiligten Kreise in das 
Vereinsnetz hereinzuziehen suchen, vorsichtig aufsteigen von der 
loealen Stufe zur provinziellen und von da zu der höchsten 
nationalen, nicht alle möglichen Gegenstände auf einmal in 
Angriff nehmen, sondern erst den einen und darauf den andern, 
dann sich aber auch nicht eher beruhigen, als bis man mit 
dem einen vorgenommenen Dinge an ein leidliches Ziel ge-
diehen. 
Die überstürzende Hast, mit welcher die Sache betrieben 
worden ist, hat verhindert, daß auf eine hinlänglich feste Ein-
wurzelung der das Ganze stützenden Localvereine die gebührende 
Aufmerksamkeit und Sorgfalt verwandt ward. So sehen wir 
denn noch heute manche derselben unsicher von der einen 
Haltung zur andern schwanken, während in der Leitung des 
Gesammtvereins neuerdings alle Jahre der eine Platz, Verein 
und Mann den anderen ablöst. Dabei kann sich natürlich 
keinerlei consequente, die Vereinsforderungen bis an's Ziel 
verfolgende Politik herausbilden; anstatt fester zusammenzu-
wachsen, löst der nationale Verband sich immer mehr in eine 
lockere Föderation auf, deren jährlich wiederkehrende Versamm-
lungen eine Art immerhin ganz interessanter, aber praktisch 
kaum je durchschlagender akademischer Discussionen zu Tage 
fördern. Es kommt hinzu, daß wenn auch nicht grade die 
Interessen, so doch manchmal die Gewohnheiten und Anschau-
ungen der Ostsee-Bewohner von denen der Nordsee-Bewohner 
abweichen, wo es dann wegen der mangelnden Mittelglieder 
zu keinem richtigen Ausgleich kommt. An der Weser ist des-
halb bereits der Gedanke aufgetaucht, zunächst einmal alle Kraft 
auf die Herstellung eines leistungsfähigen und umfassenden 
Nordsee-Verbandes zu lenken. Damit wird der vorschnellen 
Centralisation gleichsam von ihrer Ursprungsstätte her das 
Urtheil gesprochen. 
Die deutsche Rhederei mischt sich ähnlich wie die deutsche 
Landwirtschaft aus Großbefitz und Kleinbesitz. I n den großen 
Seestädten wie Hamburg, Bremen, Stettin, Danzig u. s. f. 
sind die Seeschiffe überwiegend im Besitz einzelner Groß-
handelsfirmen oder Gesellschaften, von denen die meisten eine 
Mehrzahl derselben unterhalten. I n Rostock, Elsfleth, Papen-
burg und anderswo pflegt jedes einzelne Schiff umgekehrt eine 
Mehrzahl von Eigenthümern zu haben, oder fein Capitän ist 
zugleich der alleinige oder hauptsächliche Inhaber. Hierdurch 
erhalten die nautischen Vereine an verschiedenen Orten eine 
recht verschiedene Interessentenschaft zu vertreten. Aber die 
Interessentenschaft, welche sie vertreten wollen, tritt ihnen des-
halb noch nicht allenthalben vollzählig bei. Ein hervorragender 
Danziger Rheder z. B. hat sich zwar im vorletzten Jahre der 
Mühwaltung des Vereins-Präsidenten unterzogen, aber die 
großen Kaufleute Hamburgs und Bremens, welche zugleich 
Rhederei betreiben, haben sich in den dortigen nautischen Ver-
einen von jeher selten oder niemals blicken lassen. Sie be-
! gnügen sich auch für die Wahrung ihrer Rhederei-Interessen 
! mit dem directeren oder stärkeren Einfluß, welchen sie durch 
! die Handelskammer oder den Senat ihrer Stadt auszuüben 
! im Stande sind. Ich weiß nicht, ob es irgend welchen Mit te ln 
! und Veranstaltungen gelungen sein würde, diese empfindliche 
! Lücke in dem nicht sowohl blos zahlenden als mitthü'tigen Pu-
j blicum der nautischen Vereine zu stopfen; da sie leider vorhanden 
ist, beraubt sie dieselben grade desjenigen Elements, das auf 
die Staats- und Reichsorgane am ehesten unmittelbaren Ein-
fluß hätte gewinnen können, und das sich wohl auch am 
wenigsten leicht bei der theoretischen Rolle beruhigt haben 
würde, welche der Gesammtverband der Vereine factisch spielt. 
Den Mangel nachträglich auszugleichen, wird, wie in ähnlichen 
Fällen immer, äußerst schwierig sein. Ein öffentlich agitirender 
Verein wächst selten oder nie wesentlich über den Rahmen 
hinaus, den er in der ersten Zeit nach seiner Entstehung er-
reicht. Der Nlltionalverein und der Protestantenverein sind 
dafür handgreifliche Beläge. 
So viel zu einiger Erklärung des Phänomens, daß auch 
die selbstthätige Vertretung der Interessenten den hervorgeho-
benen Mangel in der Reichsuerwaltung nichts weniger als 
ersetzt. Existirtcn heute die nautischen Vereine als ein die 
ganze Küste umfangender Verband noch gar nicht, fühlten ihre 
Träger sich nicht sehr natürlichermaßen ermüdet und entmuthigt 
durch so langes ergebnißloses Thun, so würden die Ereignisse 
des Monats December sie sicher auf den P lan gerufen haben, 
und sie hätten dann einmal den bisher stets entbehrten Vor-
theil gehabt, vor einer aufmerksamen Nation zu reden. So 
aber werden sie in diesem oder dem nächsten Monat zu einer 
ihrer alljährlichen Unterhaltungen in Ber l in zusammentreten, 
wenn der preußische Landtag, der Schlußact der Reichstags-
session und wer weiß was für andere Vorgänge noch den 
öffentlichen S inn längst wieder von den Seefachen abgezogen 
haben. Möchte dann ein Entschluß der schaffenden Reichs-
gewalt sie desto angenehmer überraschen, — der Entschluß, 
diesem wichtigen und umfangreichen Verwaltungszweige nach-
grade eine seiner Bedeutung entsprechende Stellung und Be-
setzung angedeihen zu lassen. 
An der nützlichsten, schleunigst lohnenden Arbeit würde es 
dann nicht fehlen. Die Angelegenheit der Einsetzung von 
Seegerichten darf beispielsweise bereits als spruchreif angesehen 
werden. M a u braucht die eingeschlafenen Verhandlungen mit 
den Seestaaten nur aufzuwecken, etwa eine kurze Auseinander-
setzung mit dem Reichsjustizamt hinzuzufügen, und die Vor-
lage an den nächsten Reichstag wäre alsbald fertig. 
Allein nicht blos um sachgemäße Borbereitung und sichere 
Förderung von Gesetzentwürfen oder dergleichen handelt es sich. 
Für diese lassen sich zur Roth auch noch die einzelstaatlichen 
Behörden oder der Referent im Reichskanzleramt brauchen. 
Selbst einzelne Institute wie die Deutsche Seewarte haben 
unter wirksamer Geburtshilfe der Admiralität das Licht der 
Welt bereits erblicken können. Was hauptsächlich Roth leidet 
bei der gegenwärtigen Verkümmerung der hier in Betracht 
kommenden Organe, das ist das unausgesetzte Eingreifen wach-
samer und fürsorglicher Verwaltung von Tag zu Tage. Auf einen 
der Stoffe solcher selbstständigeu, hinlänglich hochgestellten und 
machtbegabten Verwaltung ist durch das Schicksal des „Deutsch-
land" mittelbar hingewiesen worden. Es hat sich freilich alsMsch 
herausgestellt, daß der Norddeutsche Llohd seine Capitäne durchs 
besondere Prämien zu rücksichtslosem DarauflosfahrO stacheH. 
Aber der Vorwurf, der hier abglitt, ist auf den Postverwaltungen 
sitzen geblieben. I n einem an sich sehr löblichen, doch einseitigen 
und durch seine Wirkungen verhängnißvollen Eifer verlangen 
sie meist — ich lasse die deutsche außer Spiel — von Dampfer-
linien oder einzelnen Dampfern, denen sie ihre > Briefbeutel 
anvertrauen sollen, ein bestimmtes hohes Maß von Geschwin-
digkeit. Die Postbeförderung ist ein so erhebliches Stück Fracht, 
daß, um dasselbe zu erlangen, nichts gescheut werden darf. Das 
Geschwindigkeitsmaß folglich, an welches sie geknüpft wird, muß 
ein Capitän trotz Nebels, Schneesturms, widrigen Windes unh 
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verkehrsreicher Passagen innehalten, oder seine Rheder daheim 
machen ihm unvermeidlich ein böses Gesicht. Etwas thut in 
derselben Richtung Wohl auch der Vorzug, welchen das reisende 
Publicum, namentlich das an waghalsig schnelle Dampferfahrten 
gewöhnte amerikanische Publicum dem schnellsten Schiffe oder 
der die schnellsten Schiffe enthaltenden Linie zu geben geneigt 
ist; aber den stärksten Druck übt doch die Postverwaltung, 
welche eine solche Forderung stellt. Nun fällt es mir nicht 
ein zu meinen, eine Postbehörde könne von der Rücksicht auf 
Schnelligkeit bei der Wahl ihrer Beförderungsmittel absehen. 
Aber diejenige Schnelligkeit, welche auf Kosten der Sicherheit 
des Schiffes und seines Inhalts erzielt wird, ist nicht mehr 
im Interesse ihrer Zwecke und Pflichten. Sie muß nach der 
Schnelligkeit suchen, welche guter und zweckmäßiger Bau des 
Schiffes sammt seiner Maschine sowie die kundigste Führung 
verbürgen können — nicht nach der, welche durch Vernach-
lässigung pflichtschuldiger Vorsicht erzwungen wird. Es wäre 
der berühmten Postverwalwng des Deutschen Reiches würdig, 
hierin mit gutem Beispiel weltkundig-offenbar voranzugehen. 
Aber sie dürfte allerdings erwarten, die Anregung dazu von 
dem noch höheren Interesse und der allseitigen Sachverständig-
keit einer obersten Reichsseebehörde zu erhalten. 
Das geistige Leben in Württemberg. 
(Schluß.) 
Wie in England die „oberen Zehntausend" als die eigent-
liche Aristokratie und das in's Gewicht fallende Mellschafts-
element hingestellt zu werden Pflegen^ so ist es ähnlich in dieser 
Beziehung mit jener oberen Schicht von Württembergern, in 
welcher sich die Spannkraft des geistigen Lebens im Lande 
sammelt. Es sind ihrer allerdings nur ein paar Hundert, und 
insoweit sie als productive Talente sich geltend machen, kann 
man behaupten, daß Jeder in dieser literarischen Republik 
wieder seine Republik für sich bildet. Die Einen sitzen in 
Tübingen, die Andern in Stuttgart in gewöhnlich warmen 
Nestchen, als Professoren, Schulmeister, Staats- oder Gerichts-
deamte, Advocaten; die Andern haben eine Stellung in einer 
der kleineren Oberamtsstädte, oder leben als Pfarrer, Aerzte, 
auch wohl als Privatleute in gemüthlicherFbgeschiedenheit auf 
dem Lande. Die Beschäftigung mit den Musen und Lieblings-
wissenschaften wird von ihnen zumeist aus innerem Bedürfniß 
getrieben; ist ihnen auch Ehrgeiz nicht fremd, so kann man 
doch behaupten, daß sie einen solchen nicht für eine berufs-
mäßige Beschäftigung als Schriftsteller einzusetzen pflegen. Sie 
langen meist nur nebenbei nach dem Kranz eines Ruhmes, den 
landsmannschaftliche Vetterschaft ihnen auch oft aus bloßer Ge-
fälligkeit reicht. Gelegentlich - da sie gewöhnlich alle in Tübingen 
als Studenten mit einander commercirt haben — besucht Einer 
den Andern, um ein paar Tage bei dem alten Freunde zu-
zubringen und zu sehen, was er in seinem Studierzimmer 
treibe. M i t großer Aufmerksamkeit verfolgt Jeder die litera-
rische Arbeit, die auf dem großen Markt erscheint. Die deutschen 
Zeitschriften sind ihm eine Quelle behaglichen Genusses; je 
mehr er davon lesen kann, desto befriedigter ist er. Es ist 
immer der S inn rege sür die geistige Arbeit außerhalb der 
württembergischen Umhegung, die auch jetzt noch w seiner 
Vorstellung existirt; er ist begierig darnach und 'empfänglich 
dafür, wie die Blume nach Sonnenschein, und was von aus-
wärtigen Blättern gebracht wird, hat wie in jedem kleinstaat-
lichen Kreise, so auch hier, immer besondere Bedeutung, findet 
aufmerksame Beachtung. Dabei ist ihm aber unentbehrlich, 
von allen persönlichen wie sachlichen Vorkommnissen im Hnmat-
lande jeden Tag auf dem Laufenden gehalten zu werden. 
Jeder i n dieser oberen Schicht kennt ja den Andern und die 
Zeitung des Landes enthält deshalb für Jeden immer so etwas 
p?ie FstmNennachrichten. Der „Schwäbische Merkur" sorgt 
dafür und ist deshalb die allgemeine Hauszeitung in diesen 
Kreisen, wie in ganz Schwaben, und wo Schwaben leben. Alle 
anderen Blätter in Württemberg, den amtlichen und ziemlich 
vielseitigen „Staatsanzeiger" ausgenommen, sind durchweg nur 
für die localen Verkehrsbedürfnisse bestimmt, und ein paar, die 
mehr bedeuten wollen oder eine Partei vertreten, kommen doch 
in gar keinen Betracht gegen die vaterländisch-schwäbische Un-
entbehrlichkeit des „Merkur". Durch seine „schwäbische Kronik" 
beruhigt er täglich alle Gewissen, die Neugier und die geistigen 
Gewohnheitsbedürfnisse der württembergischen Staatsbürger; er 
verzeichnet sorgsam alle Schriften von und aus Schwaben, die 
neu erschienen sind, und dies bildet den Barometer des geistigen 
Lebens im Lande; er bringt die Alle interessirenden Personal-
und Familiennachrichten aus ganz Württemberg, und neben 
seinen localen Mittheilungen auch besondere Aufsätze, die gleich-
sam als eine offene Korrespondenz der Mitglieder der schwä-
bischen Literaturrepublik angesehen werden, als eine Abzwei-
gung der Beilage der „Augsburger Zeitung", dieser Eorrespondenz 
der deutschen Gelehrtenwelt. Nach alledem, was wir schon 
von der Strömung der Intelligenz in den württembergischen 
Kreisen gesagt haben, ist es nur als dies bekräftigend hervor-
zuheben, daß der „Schwäbische Merkur" bedingungslos reichs-
begeistert ist. 
Neben den einheimischen Elementen, welche in allgemeiner 
Bezeichnung als literarische sich geltend machen, besteht seit 
Jahren in Stuttgart, als dem Centrum des geistigen Lebens 
in Württemberg, eine literarische Zremdenkolonie, als deren 
verstorbener Senior Wolfgang Menzel anzusehen war. Von 
den Mitgliedern derselben sind einige, wie Professor Lübke, 
Feodor Wehl, in Amtsstellung thcitig; andere, wie Edmund 
Hoefer, Hackländer, Walesrode, verfolgen ihren freien litera-
rischen Beruf; wieder andere, wie Freiligrath, leben zu-aorä 
u6Z0tÜ8 in Muse und nach Neigung ihren Studien. Obgleich 
in einer Stadt, hat doch fast Jeder von ihnen, ländlich, sittlich, 
sich in sein eigen Heim verkapselt. Dieser und Jener hatte 
iansünglich wohl Versuche gemacht, die verwandten Geister ge-
sellschaftlich zu vereinigen; aber bald hat er dann Mstand 
davon genommen, nachdem er erkannt, daß der Boden dazu 
nicht günstig ist. Es mag nur der glücklichen Natur Hack-
länders gelungen sein, eine Art von Mittelpunkt geistigen 
Lebens innerhalb dieses kleinen Kreises zu bilden und in den-
selben auch schwäbische Freunde, die er sich in seiner früheren 
Stellung als königlicher Gartendirector erworben, hineinzu-
ziehen. Für eine höhere Geselligkeit fehlen eben in Stuttgart 
die notwendigen Bedingungen. Nicht allein ist die schwäbische 
Natur einem dabei unvermeidlichen Hervortreten der Person 
und einer Beobachtung äußerer Formen entschieden abhold, es 
mangelt auch überhaupt an Elementen in der Bevölkerung, 
welche solches gesellschaftliches Leben ermöglichen können. 
Zwischen der wissenschaftlichen, literarischen, künstlerischen Schicht 
und derjenigen der allgemein gebildeten Classe gibt es doch 
eine weite Kluft. I n dieser letzteren hebt sich aus den: dicken 
materialistischen Volkswesen wohl der zahlreich vertretene Buch-
händler hervor, der Fabrikant, hier und da ein Bankier, ein 
Kaufmann; aber alle diese Einzelheiten verbindet kein gesell-
schaftlicher Zug, und ebenso wenig wie es aristokratische Salons 
gibt, hat die bürgerliche Wohlhabenheit für Luxus in geistiger 
Beziehung irgend eine Neigung. Der materialistische Sinn ist 
bei Parvenüs wie altgesessenen Familien so vorherrschend, daß 
Jemand um seiner blos geistigen und künstlerischen Eigen-
schaften willen auch gar nicht als gesellschaftliche Potenz an-
gesehen wird, und dies wird denn doch immer als die Vor-
bedingung für die Herstellung höherer Geselligkeit gelten müssen 
und für'den Antheil von Personen daran, die ohne Dünkel 
berechtigt sind, ihre geistige Bedeutung geachtet zu wissen. 
Die gesellschaftlichen Bedürfnisse werden denn durchweg 
nur in den Vereinen, Kränzchen, geschlossenen Coterien be-
friedigt, deren eZ überaus zahlreiche in Stuttgart und den 
anderen Städten des Landes gibt. Da ist jeder zwanglos 
und nimmt von der geistigen Nahrung, die man gelegentlich 
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bietet, nicht mehr als ihm beliebt. Von einer besonderen Be-
deutung dieser Gesellschaften für das geistige Leben des Volks 
kann man nur bedingungsweise reden. Seit Jahren besteht in 
Stuttgart, ähnlich der „grünen Insel" in Wien, ein Künstler-
verein unter dem Namen „Das Bergwerk". Er umfaßte an-
fänglich sehr viele literarische, künstlerische und intelligente 
Köpfe; aber wie alle derartigen gesellschaftlichen Gebilde verlor 
auch dies nach seiner Vollendung an Interesse und bot in dem 
bleibenden Rahmen mehr ermüdende Einseitigkeit als Anregung, 
so daß es als ein belebender Factor der Stuttgarter Gesell-
schaft nur gelegentlich zur Geltung gekommen ist. Viel frucht-
barer als alle anderen solcher Kreise und Clübbchen für das 
geistige Leben erscheinen dagegen die vielen Gesangvereine, die 
sich über ganz Württemberg verzweigt haben. Sie pflegen im 
Gesänge doch das deutsche Lied und dadurch wird eine Be-
ziehung zwischen Volk und Dichter vermittelt, die mehr und 
mehr an Innigkeit gewinnt; außerdem fehlt es ja auch inner-
halb dieser, bis in die Dorfarbeiterkreise reichenden Vereine 
nicht an Festen, an denen die betriebene Sache durch Reden 
idealisirt und immerhin der Sinn der Anwesenden nach Re-
gionen über der gemeinen Wirklichkeit gelenkt wird. Jedes 
Städtchen, viele Dörfer haben solche Vereine, in denen der 
jüngere Arbeiter den Stamm bildet, und dem er oft treu bleibt, 
wenn er selbstständiger Handwerker geworden und verheirathet 
ist. Auch andere Elemente treten hinzu und bezeigen ihren 
Eifer. Man kommt an gewissen Abenden zusammen und übt 
Lieder ein; im Sommer werden dann mit der Fahne Ausflüge 
gemacht, und ein Verein in einem benachbarten Or t besucht, 
mit Frauen und Schützchen und Kindern. Inmitten der frohen 
Geselligkeit sittigt diese ein Vortrag im Ehor oder im Quartett, 
und da in den Liedern Freiheits- und Vaterlandsliebe, poe-
tische Stimmungen und edle Gedanken zum Ausdruck gelangen, 
so bleibt auch eine Empfänglichkeit dafür in den schwäbischen 
Gesangvereinen, die unter sich einen großen Bund bilden, zurück. 
Der Liederkranz in Stuttgart ist denn auch allen anderen 
Privatvereinen voran als eine Pflegestätte geistigen Lebens 
anzusehen. Er besteht jetzt fünfzig Jahre und ist der erste 
derartige Gesellschüftsverein in Deutschland. Unter dem Scepter 
des Gesanges vereinigt er alle Classen ^Gesellschaft von der 
einfachsten bürgerlichen Stellung bis zu den höchsten Stufen 
der staatlichen Organisation, der Wissenschaft und Kunst. M i t 
Eifer und Liebe huldigt man hier dem Cultus berühmter 
Männer deutscher Nation; eine Schillerfeier z. B. wird feit 
seinem Bestehen alljährlich würdig in Scene gesetzt und das 
Schillerdenkmal in Stuttgart, das erste in Deutschland und 
von Thorwaldsens Hand, verdankt ihm seine Aufstellung. Und 
abermals entsprechend der Entfremdung des sonst so zäh an 
seinem Eigenen haftenden schwäbischen Sinnes von dem 
württembergischen Particularismus, war er eins mit der I n -
telligenz des Landes im Sehnen und Hoffen nach dem Auf-
gehen des Kleinstaats in einem einzigen Deutschland. Wie 
dieser große Liederkranz, so betonte sein Vorstand bei seinem 
jüngsten Jubelfeste, lange Jahre hindurch in feinen Liedern 
dem Sehnen und Hoffen und dem Harren des deutschen Volks 
auf politifche Einigung, auf die Auferstehung eines großen und 
mächtigen Deutschlands begeisterten Ausdruck gegeben hat, so 
bethätige er auch in Zukunft bei jeder Gelegenheit seine Hin-
gebung an das nunmehr geeinigte deutsche Vaterland. 
Ueberhaupt ist die Musik als das bedeutendste volksthüm-
liche Bildungsmittel in Schwaben, speciell in Stuttgart, her-
vorzuheben. Bei jeder Oper im Theater ist es menschengefüllt, 
wie oft auH das Repertoire derselben sich wiederhole. Sonn-
tags führt,, man nie etwas Anderes als eine große Oper auf, 
Will man das Publicum nicht arg enttäufchen. Zu den classisch 
gehaltenen Abonnementsconcerten der Hofcapelle drängt sich 
auch die nicht zu den Wohlhabenden gehörende Bürgerschaft, 
vor Allem die Frauen- und Mädchenwelt, in großen Massen, 
und nicht minder bei jeder anderen ausnahmsweisen Gelegen-
heit eines Concertes edleren Stils. So vielfältig man diefe 
Borliebe des Stuttgarter PuNcnms für gute Musik bemerken 
kann, so auffällig ist es, daß in einer Stadt von ziemlich 
hunderttausend Einwohnern volksthümliche, öffentliche Concerte 
so äußerst selten und dann gewöhnlich recht mittelmäßig ge-
boten werden. Es ist geradezu nur Opern- und Salonmusik, 
die als Bildungsmittel erscheinen. Is t für die erstere entschieden 
Schau- und Sinnenlust der Bevölkerung als begünstigend zu 
erachten, so für die letztere allerdings auch sehr stark die Stutt-
gart ganz eigenthümliche Menschenrasse von naiver Bildungs-
wüthigkeit. Dieselbe besteht aus den zarten Backsischen der 
vielen Mädchenpensionate, aus den Schülerinnen des Conser-
vatoriums, aus der großen Zahl der weiblichen Musik-
quälerinnen, die in allen Häusern der besseren Stadtviertel den 
modernen Erziehungsunfug der Pianinopaukerei nach Vor-
schrift treiben, oder in Kehlenanstrengungen ihre Nachbarn 
ungestraft zur Verzweiflung bringen dürfen; sodann aus vielen, 
zu längerem Aufenthalt gekommenen Fremden in Stuttgart 
und dem nahen Cannstatt, wohlhabend gewordenen Amerikanern, 
die sonst dergleichen nicht zu hören bekamen, englischen und 
norddeutschen Familien, die aus Mangel anderer Geselligkeit 
bei jeder solchen Gelegenheit, classische Musik oder guten Ge-
sang zu vernehmen, sich zur Bezeugung ihrer vornehmen und 
gewählten Neigungen in Bewegung setzen. I n ganzen Colonnen, 
bemuttert oder ha t t e t , ^Men diese Gruppen in dem Zuhörer-
raum auf und hören die Aufführungen mit der Genugthuung 
an, wieder ein Stück Bildung mit heimzutragen. Ob's wahr 
ist, mag freilich dahingestellt bleiben. 
Außer diesem starken Pensionen- und Fremdenelement ist 
aber auch ein großer Theil Einheimischer zu beachten, welche 
meist in demselben Sinne begierig nach geistiger Kost sind 
und diese unbedingt nehmen, wo sie in bequemer Art ihnen ge-
boten wird und, nur dankbar für das Gebotene, kritiklos gegen 
dasselbe sind. I n Verbindung mit denen, welche wirklich im 
Strom des geistigen Lebens, sich fortbewegen, mag man dieses 
aus allen Gesellschaftskreisen sich sammelnde Schülerpublicum 
als das Ferment der Bildung in der hauptstädtischen Gesellschaft 
auffassen, als die ersprießliche Vermittlungskraft zwischen der 
Region geistigen Lebens und derjenigen der materialistischen 
Dickhäutern. M a n erkennt leicht und immer wieder dieses 
Publicum in den Vorlesungen, welche den Winter über auf 
eine fpecielle königliche Anordnung hin im großen Saal des 
Königsbaues seit Jahren gehalten werden und zn denen Jeder-
mann unentgeltlich Zutr i t t hat. Den verschiedenen Professoren 
aus Tübingen und Stuttgart, welche für diefen gemeinnützigen 
Zweck eintreten, ist die Wahl ihrer Vorträge frei überlassen; 
aber so bunten Charakters auch dadurch die Aufeinanderfolge 
derselben wird und wie wenig populären Stoffs sie zuweilen 
sind, immer ist eine Zuhörerschaft von ein paar Tausend zu-
gegen nnd lauscht andächtig, oft in drangvoller Enge und in 
der Qual der Saalhitze, dem Redner. 
I n ähnlicher Beziehung zum geistigen Leben ist schließlich 
auch das Theater in Stuttgart zu erwähnen. Bei den Opern-
vorstellungen voll, gähnt bei Schauspielen oft große Leere aus 
dem Zuschauerraum entgegen. Es ist dies freilich eine Er-
fahrung, die man auch anderwärts macht; wenn sie aber für 
Stuttgart als charakteristisch bemerkt zu werden verdient, so 
deshalb, weil zu einem großen Theil nur ein Publicum diefe 
Vorstellungen besucht, welches dieselben nicht anders als einen 
Cursus in Literaturgeschichte behandelt. Daher genügt es ihm, 
ein classisches Stück einmal gesehen zu haben und ein weiteres 
M a l vermöchte dasselbe ihm nur unter außerordentlichen An-
lassen, wie bei dem Gastspiel eines berühmten, noch nicht ge-
sehenen Mimen, Anziehungskraft zu bieten. Man wird zu 
Dutzenden junge und ältere Leute auf den Plätzen finden, die 
mit dem Band Goethe, Schiller, Shakespeare oder Lessing in 
der Hand die Aufführung eines Stückes dieser Dichter nach dem 
gedruckten Text sorgsam verfolgen, ähnlich wie bei einer Oper 
mit dem Libretto. Heute die Einen, ein ander M a l die An-
dern, und damit ist der Zweck dieses Theaterbesuchs erfüllt. 
Lustspiele und Stücke moderner Autoren werden geringer für 
solchen Bildungscmsus angeschlagen und daher seltener besucht; 
N r . 3. D i e G e g e n w a r t . 37 
neuen Werken gegenüber, die doch sonst ein Lockmittel für eine 
Bühne zu bilden pflegen, verhält man sich schlechterdings miß-
trauisch und übereilt sich nicht, sie zu sehen. Es kommt hinzu, 
daß bei einem solchen Publicum der kritische Geist äußerst 
gering ist und Wenige nur sich selbst ein Urtheil zu machen 
vermögen, die Meisten immer erst von Andern ein solches zur 
Richtschnur nehmen. Und dann die Unfreiheit des Einzelnen, 
wie sie das Erbübel kleinstädtischer Verhältnisse ist, die ja 
denn doch noch in dem räumlich groß gewordenen Stuttgart 
dem socialen Leben anhaften. Unbeschränkte Meinungsäuße-
rungen sind ganz unerträglich mit der engen Sphäre desselben. 
Jedermann kennt da Jedermann, man sieht jeden Abend im 
Theater eine Menge bekannter Gesichter, denen man bei jedem 
Ausgang begegnet, und eine lauernde, lauschende, klatschende 
Aufsicht wird über jedes Mitglied der Gemeinschaft wohl oder 
übel ausgeübt. M a n darf also nicht zu oft im Theater ge-
sehen werden, gar, wenn man der großen Gemeinde zugezählt 
sein w i l l , welche die Theater als Gebäude des Teufels ver-
abscheut. 
Unter solchen Umständen kann es sich wohl erklären, daß 
das Hoftheater, obgleich es das einzige ständige in Stuttgart, 
ja, überhaupt der einzige abendliche Zufluchtsort für dm ver-
lassenen Fremden ist, nicht zu seiner Rechnung kommt, und 
andererseits, daß die öffentliche Kritik wenig Einfluß sowohl 
auf den Geschmack des Publicums, wie auf die Leistungen des 
Theaters hat. Es muß hier ein wahres Kunststück sein, ein 
Wochenrepertoire aufzustellen, und die Direction ist nie sicher, 
daß es der Cassirer nicht umstößt, indem er nachweist, daß 
das angesetzte Stück bei der letzten Aufführung nur eine elende 
Casse machte. Das Publicum aber ist nachsichtig und hat 
unter den darstellenden Künstlern seine Lieblinge, wozu Ge-
wohnheit in erster Reihe die alten Mitglieder rechnet, denen 
der klatschende Beifall des Parkets sicher ist, auch wenn sie 
in Mittelmäßigkeit Ungewöhnliches leisten. Öffentliche, tadelnde 
Kritik würde das Publicum wie der betroffene Künstler nur 
vom Standpunkt persönlicher Beleidigung auffassen. Die Hof-
bühnen kleinstaatlicher Residenzen werden denn auch immer als 
literarische Bildungs-Vorbereituugsanstalten in der hier er-
wähnten Art oder als bloße Unterhaltungsstätten sich geltend 
machen, denn als das höhere geistige Leben fördernde, bewe-
gende, es zurückspiegelnde Kunstinstitute. Sie bleiben ihr 
eigener, althergebrachter Sonderstaat und der dort in den Hasen 
gelaufene Künstler, der keinen stachelnden Antrieb mehr von 
außen erhält, auch keinen mehr wil l und nöthig zu haben 
braucht, schwindet mit der beschrankten Umgebung, die Ent-
wicklung wird gehemmt, die Gedanken werden gedrückt, und er 
findet nur in einem überschwänglichen Selbstbewußtsein von 
der eigenen Wichtigkeit Befriedigung, verzwergt in der Selbst-
zufriedenheit aus der Abwesenheit einer Vergleichung im großen 
Ganzen. Er wird für sein Publicum mehr Vortragsmeister, 
als daß er Künstler bleibt, und das Publicum seinerseits fühlt 
sich im Theater mehr zu Hause, als daß es sich in Beziehung 
zu dem wirklichen geistigen sieben gebracht sieht, welche nur 
die frei von hohem Standpunkt wirkende Kritik vermitteln kann. 
SchmM-Metßmfecs. 
Memtm und Aunst. 
Im Paradiese. 
Roman in sieben Bänden von Paul Heyse. 
(Berlin 1875, Wilhelm Hertz.) 
Wer von Berufs wegen dazu gezwungen ist, jährlich so und 
so viel Unfertiges und Unkünstlerisches sich durch die Hand gehen 
zu lassen, ohne daß im Kopf oder Herzen etwas anderes davon 
zurückbliebe als Verdrossenheit und Widerwillen, der fühlt erst 
recht die wohlthätige Empfindung, die ihm ein feines und 
edles Kunstwerk gewährt. Mag er auch an Einzelheiten Anstoß 
genommen haben, und mag er bei der leidigen Angewohnheit, 
die ihm die Mittelmäßigkeit octroyirt hat, sich gerade dieses An-
stößige besonders zu merken und mit dem Bleistift sorglich zu 
notiren, der holden Naivetät verlustig gegangen fein, jener Naive-
tät, die über dem wohlthuenden Ganzen die kleinen Schäden 
übersieht, — die Freude an dem Schönen und Gelungenen wird 
ihn doch um so 'mehr berücken. Er wird diese Freude, gerade 
weil er so viel Unerfreuliches gesehn, um so stärker empfinden, 
und dem, der sie ihm verschafft hat, um so dankbarer sein. 
Dieses Gefühl des Dankes habe ich voll und ganz während 
der Lectüre des Romans „ I m Paradiese" gegen Paul Heyse 
empfunden. Mußte ich auch hier und da in Gedanken auf den: 
Wege, den mich der Dichter führt, stehen bleiben, um Bedenken 
zu äußern, die sich mir aufnöthigten, um mit mir über das Ge-
fühl in's Klare zu kommen: weshalb ich in diesem oder jenem 
Punkte eine abweichende Meinung hatte, oder um die Verwun-
derung, die ich empfand, zu überwinden — das wohlthätige 
Behagen an dem schönen, künstlerischen Werke ließ mich über 
alle kleinen Bedenklichkeiten hinwegsehn. Ich war dem Dichter 
erkenntlich für die liebevolle und intime Betheiligung, die er 
Mir an anregenden Gesprächen gestattete; ich empfand so etwas 
wie Bewunderung vor seiner freien Auffassung, vor seinen: 
weiten Gesichtskreise, vor dem vornehmen Trotz gegen alles 
Banale, gegen die blos dnrch die Sitte geheiligte Gemeinheit, 
vor seiner Opposition sogar gegen das allgemein Scmctionirte, 
gegen das, was man sittlich und moralisch zu nennen Pflegt, 
und das sich dennoch beugen muß unter einer höheren als 
der unter uns Modernen verabredeten Sittlichkeit. M i t einen: 
Worte, die geistige Erhebung, die ich dem Dichter verdankte, ließ 
mich die kleinen Schwächen, oder wenigstens die Dinge, die mir 
als Schwächen erschienen und die man als solche nur wahrnehmen 
kann, wenn man mit beiden Füßen so recht auf der platten Erde 
stehen bleibt, schnell vergessen. 
Schon bei den „Kindern der Welt" habe ich meine Über-
zeugung dahin ausgesprochen, daß durch dieses Werk Paul Heyse 
in die Reihe der ersten deutschen Romanschriftsteller eingetreten 
ist. Sein neuester Roman hat diese Ueberzeugung in mir noch 
mehr befestigt. Der Roman „ I m Paradiese" erscheint mir in 
jeder Beziehung reifer und fertiger; namentlich hat Heyse die 
starken Eompositionsfehler, die die Wirkung seines ersten Romans 
schädigten, vollständig überwunden. 
Während in den „Kindern der Welt" mit dem Abschluß 
des vierten Buches (des zweiten Bandes) die Geschichte eigent-
lich ihr Ende erreicht hat und die folgenden zwei Bücher — um 
einen starken Ausdruck zu gebrauchen — eher den Eindruck einer 
mühseligen Nachschrift, als den einer Vollendung des Romanes 
machen, füllt die Composition des neuesten Romanes die ganze 
Breite der sieben Bücher vollständig. Die Inspiration bricht 
nicht wie dort vor dem Ziele erschöpft zusammen, sie erreicht 
dasselbe mit ungeschwächter Kraft. I n lichtvoller, klarer Anord-
nung sind die Gestalten aufgestellt, eine jegliche mit dem Lichte, 
das ihr zukommt, und mit richtiger Vertheilung des Schattens. 
Ohne Gewaltsamkeit werden sie zu Gruppen zusammengeführt und 
ohne Schroffheit von einander getrennt, um sich zu andern 
Gruppen zu vereinigen. Die Lebensfäden der Einzelnen werden 
von kunstvoller Hand mit einander verschlungen, zu Knoten ge-
schürzt und ebenso kunstvoll wieder entworren. 
Der Leser muß in dem Romandichter gewöhnlichen Schlages 
immer mit Bangen eine Art von Schloßwärter erblicken, dessen 
Führung er ohne Gnade überantwortet ist. Dieser alte Castellcm, 
der sein auswendig gelerntes und tausendmal wiederholtes Pro-
gramm über die Sehenswürdigkeiten herplappert, nimmt nicht im 
mindesten Rücksicht auf den Zuschauer, zwingt diesen, bei Gleich-
gültigkeiten so und so lange zu verweilen, und jagt bei anderen 
Dingen, die dessen volle Theilnahme in Anspruch nehmen würden, 
hastig vorüber. Der verständniß- und liebevollen Leitung Paul 
Heyses darf sich der Leser getrost vertrauen. 
Unmerklich wird man von diesem feinsinnigen Führer von 
der einen zur andern Gruppe geleitet. Wir verweilen bei dem 
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Einzelnen gerade so lange, wie wir es wünschen, und die neuen 
Bekanntschaften, die wir machen, lassen uns das Bedauern, lieb-
gewordene Freunde zu verlassen, schnell verschmerzen. Denn diese 
neuen sind noch liebenswerther, noch fesselnder. Und überdies 
sehen wir ja die alten Freunde wieder; und bei jedem Wieder-
sehen werden sie uns sympathischer, weil sie unter den veränderten 
Verhältnissen, unter denen wir sie nun wieder treffen, Gelegenheit 
zu Handlungen gehabt haben, die unsere Freundschaft für sie, 
unseren Nespect vor ihnen oder zum mindesten unser Interesse 
an ihnen nur noch verstärken können. Immer fertiger erscheinen 
sie vor unsern Blicken. 
Geradezu bewundernswerth ist die Kunst, mit welcher Paul 
Heyse alle Gestalten seines Romans gleichzeitig beherrscht und 
gleichzeitig fortentwickelt. Für eine solche Kunst braucht freilich 
ein so steriler Negativus wie Julian Schmidt, der es meines 
Wissens in seinem Leben noch nie versucht hat, seine kritische 
Heiligkeit auch nur durch die geringste Selbstschösifung zu pro-
faniren, kein Verständniß zu besitzen; und es ist ganz und gar 
nicht verwunderlich, daß er mit der Lieblosigkeit und dem über-
legenen Selbstgefühl der fchöpferischen Ohnmacht vornehm und 
absprechend über ein Buch, wie die Heyse'sche Dichtung, aburtheilt. 
Jedes Mal, wenn die Versuchung, oder richtiger gesagt, 
die Nöthigung an mich herantritt, den Inhalt eines umfang-
reichen Romans wiederzugeben — und dieser Roman in sieben 
Büchern und drei Bänden ist sehr umfangreich — habe ich in 
mir die Verpflichtung gefühlt, mich gegen die Voraussetzung, als 
ob ich ein getreues Bild des Inhalts zu geben beabsichtigen 
könnte, zu verwahren. Zu dieser Verwahrung sehe ich mich 
auch jetzt wieder veranlaßt. Gleichwohl kann ich mich der un-
dankbaren Aufgabe einer solchen mißlichen Nacherzählung nicht 
Wohl entziehen, wenn ich es nicht darauf ankommen lassen will, 
von allen Lesern dieses Artikels, die den Heyse'schen Roman 
noch nicht gelesen haben, ungenügend oder gar nicht verstanden 
zu werden. Ich gebe also keine versuchte Copie des farbenreichen 
Bildes, das uns Paul Heyfe entrollt, nicht einmal eine Farben-
stizze, sondern nur in ganz flüchtiger Bleistiftzeichnung die Con-
touren, die von dem Vorwurfe und der Anordnung des Ge-
mäldes dem Lefer, wenn er seine Phantasie freundlichst zu Hülfe 
nehmen will, ungefähr eine Vorstellung geben können. 
Da ich nun mit dieser Arbeit beginnen will — es ist wirk-
lich eine Arbeit — fällt mir gleich eine Eigentümlichkeit Paul 
Heyses auf: er erzählt uns zu viel Vorgeschichten. Diese, die 
an und für sich gewöhnlich sehr fein ersonnen und spannend 
sind, erscheinen mir doch mindestens zum Theil recht entbehrlich. 
Ich habe an Dickens und Balzac immer die Kunst bewundert, 
wie diese Meister uns von ihren Gestalten, die doch wahrlich 
Fleisch und Blut haben, regelmäßig nur das wissen lassen, was 
wir durchaus wissen müssen. Heyse fühlt noch das Bedürfniß 
— ich füge „noch", denn im Romane hat der gereifte Schrift-
steller ja erst sein Opus I I zu verzeichnen —, die Menschen, die 
er uns darstellt, aus allen möglichen Verhältnissen ihrer Ver-
gangenheit heraus zu erklären. Das ist oft gar nicht nöthig, 
wir sehen sie lebensvoll genug vor uns. Wir errathen die Ge-
heimnisse einer verlorenen Jugend, ohne daß wir positiv zu er-
fahren brauchen, aus welchen Motiven eine frühere Verlobung 
zurückgegangen ist, und wie sich die zehn schönsten Jahre eines 
unglücklichen Lebens in der Pflege einer geisteskranken Mutter 
verzehrt haben. Ein paar knappe Sätze würden vollständig aus-
reichen, um uns zu orientiren. Mit der liebevollen und poetischen 
Schilderung all der traurigen Einzelheiten bleiben wir am Neben-
sächlichen kleben. Durch diese Schilderung schwellen die Bände 
ungebührlich an. Unter drei Bänden thut es kein rechtschaffner 
deutscher Romanschriftsteller mehr. Heyse wäre, wenn er nur 
wollte, mit seiner großen Begabung der drastischen Charakteri-
sirung in wenigen Worten der Mann dazu, mit dieser. Eigen-
thümlichkeit, die ich für eine Unsitte halte, zu brechen. Wir 
würden dem Dichter, der uns den einbändigen Roman bringt, 
dankbar und freudig zurufen. 
Freilich müßte dann manche interessante Erörterung über 
Fragen, die unsern Verstand und unser Gemüth bewegen, müßte < 
manche witzige, sinnige und geistreiche Episode, die, weil sie eben 
eine jener löblichen Eigenschaften besitzt, freundlich aufgenommen 
wird, obgleich sie sich eigentlich etwas vorlaut einstellt, ganz 
unbarmherzig ausgemerzt werden. Aber, ehrlich gestanden, im 
Roman würde ich das nicht als ein Unheil beklagen. Es kommt 
wohl vor, daß sich ein ungebetener Gast in eine geschlossene Ge-
sellschaft verirrt, und daß er durch seine munteren Spaße den 
Freundeskreis erheitert; wenn er aber zur Thür hinaus ist, wenn 
man sich ausgelacht hat, gesteht doch der Eine dem Andern, daß 
es am Ende noch gemächlicher gewesen wäre, wenn das fremde 
Element sich nicht hineingedrängt hätte. Dabei thut man dem 
Fremden, der ein ganz vortrefflicher Mensch sein mag, oft 
schnödes Unrecht. So ist es auch hier. Die lyrischen und halb 
humoristischen Stoßseufzer des Schlachtenmalers, das hellenisch 
Hölderlin'sche Gedankenpathos des Cornelianers, das mehr als 
scherzhafte, wirklich poetische Puppenspiel in der Künstlergesell-
schaft, — all' diese Einschiebsel eines liebenswürdigen Poeteu 
sind an und für sich reizende und oft mehr als reizende dich-
terische Werke. Aber ich kann mich des Eindrucks nicht er-
wehren, als ob sie nicht recht in diese Gesellschaft taugten. Da 
ich sie nun aber einmal kennen gelernt habe, mächte ich ihre 
Bekanntschaft doch nicht missen; indessen wäre es mir lieber, 
ihnen irgendwo anders zu begegnen, — da, wo sie wirklich zu 
Hause sind. 
Ganz ähnlich verhält es sich mit den Gesprächen über die 
wichtigsten künstlerischen Fragen, die von den verschiedenen Künst-
lern und Kunstfreunden geführt werden. Die Leute sprechen 
allerdings wie wahre Künstler und Kunstverständige, und wir 
folgen ihren Gesprächen mit wirklichem Vergnügen und Gewinn. 
Bald geben sie Wahrheiten, die wir selber empfunden haben, 
einen glücklichen Ausdruck; bald enthüllen sie uns Wahrheiten, 
die uns noch nicht recht zum vollen Bewußtsein gekommen waren. 
Immer fühlen wir unfern Geist angeregt und uns innerlich be-
friedigt. Aber wiederum können wir nicht umhin, uns zunächst 
ganz leise, leise, dann lauter und schließlich ganz laut zu ge-
stehen, daß diese Abhandlungen, so fesselnd sie an sich auch sind, 
uns doch von der Theilnahme an dem Geschicke der uns lieb 
gewordenen Persönlichkeiten ungebührlich lange fern halten. Es 
gibt Augenblicke, wo wir von einer Stimmung so völlig beherrscht 
werden, daß wir selbst dem geistreichsten Menschen nur mit 
halbem Ohre zuhören. Geradezu unwillig wird man, wenn man 
von einem lebhaft erregenden Schauspiele abgelenkt wird, um 
eine solche Abhandlung mit anzuhören; besonders dann, wenn 
man gewahr wird, wie künstlich der Uebergang von der Hand-
lung zur Abhandlung hergestellt worden ist. Die Heyse'schen 
Persönlichkeiten machen es, um ihre geistreichen Auffassungen 
über Kunstgesetze, Kunstrichtungen und dergleichen an den Mann 
zu bringen, bisweilen wie der bekannte Erzähler der Iagd-
gefchichten, der, wenn er eine Anekdote auf dem Herzen hatte, 
sich an seinen Nachbar mit der Frage wandte: „Fiel da nicht 
eben ein Schuß?" und auf die Erwiderung dieses Letzteren, daß 
er nichts gehört habe, fortfuhr: „Da fällt mir eine Geschichte ein". 
Daß die Künstler, wenn sie unter sich sind, über Kunst 
sprechen, ist natürlich und ungezwungen. Wenn aber der übrigens 
prächtig gezeichnete Oberlieutenant, um seine Liebhaberei für die 
Schwarzkunst der Silhouettenschneiderei zu motiviren, sich zu 
einem längeren Vortrage über die Bedeutung der Silhouette in 
der Vergangenheit und ihre Beziehungen zur antiken und mo-
dernen Kunst gemüßigt sieht, so wirkt das schon komisch. Daß 
. nun aber gar ein ganzer Künstler wie der treffliche Jansen sich 
dazu hergibt, mit einem traurigen Tropf von Aesthetiker, einem 
vom abgedroschenen Stroh unleidlicher Gemeinplätze vollgepfropften 
Flachschädel, sich in eine ernsthafte Debatte über die Stellung 
der Musik in der Hierarchie der Künste einzulassen, das scheint 
mir ganz erzwungen und nicht logisch zu sein. Diese gefällige 
Beredtsamkeit vermag ich mit dem ernsthaften und einsilbi-
gen Manne, der eben nur das sagt, was er wirklich zu sagen 
hat, und der sich den Teufel darum schiert, was so ein trauriger 
Kunstschwätzer in einer gemischten Gesellschaft an Weisheit pro-
! ducirt, nicht wohl zu vereinbaren. Hier ist Heyse, wie ich glaube, 
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i n denselben Fehler wieder verfallen, den er in den „Kindern 
der Welt" begangen hatte. So wie dort vom Privatdocenten 
bis zum Schuhmachermeister herab alles philosophirt, so wird 
hier durch die Bank zu viel ästhetisirt. 
Heyse hat einen Roman geschrieben mit zwei Helden, denen 
die entsprechenden zwei Heldinnen zur Seite stehen. Er hat die 
große Aufgabe gelöst, für beide Gruppen gleichermaßen die T e i l -
nahme zu erwecken und dafür zu sorgen, daß die eine der an-
deren nicht den Weg vertritt, daß sie beide in gleich günstiger 
Beleuchtung stehen. Die beiden Helden hat er durch das Band 
einer langjährigen Freundschaft an einander geknüpft. Vr hat 
sie scharf von einander in ihrem Herkommen, in ihrer Entwicklung, 
in ihren Charaktereigenthümlichkeiten und in ihrem Alter ge-
schieden. Zwischen den beiden Heldinnen aber besteht eine merk-
würdige Familienähnlichkeit; nicht gerade äußerlich, aber seelisch 
stimmen die beiden weiblichen Wesen, Jul ie und Irene, merkwürdig 
zusammen. 
Jansen ist ein knorriger Bauernsohn von jenseits der Elbe, 
ein ernsthafter, bedeutender Künstler. Der viel jüngere Felix 
Freiherr von Weiblingen stammt aus einer altadligen Familie, 
ihm ist die Kunst nur eine Geliebte, die seine Liebe'nicht er-
widert. Jansen lebt zurückgezogen in einem kleinen Dreise von 
Künstlern, die ihn verstehen, in dem entlegensten Stadtviertel 
von München. Sein treuer Begleiter ist sein alter Hund, der densel-
ben Namen führt, wie der getreue Vierfüßler des philosophischen 
Quacksalbers in Victor Hugos „ I / twml lw <M r i t " Homo. Sein Pri-
vatleben ist selbst seinem nächsten Umgange unbekannt. Seit Jahren 
trägt er ein trauriges Geheimniß mit sich herum. Er hat eine 
gefeierte Schauspielerin mit unschuldsvollen Augen geheirathet, sie 
hat ihm ein Kind geschenkt und hat ihn betrogen, Homo ist zum 
Verräther an ihr geworden. Der Hund hat das oorpus Hslieti, das 
dem armen Jansen den Beweis ihrer Treulosigkeit gab, heraus-
geschnobert. Sie sind von einander gegangen, sie hat ihren 
Namen geändert und ist zu ihrer Heimat, nach der sie sich immer 
im Geheimen gesehnt, zur Bühne zurückgekehrt. Jansen hat das 
Kind bei guten Leuten untergebracht, Niemand weiß davon 
etwas, er gilt für ledig. 
Auch Felix hat schon schmerzliche Erfahrungen gemacht, die 
sein junges Leben grausam durchkreuzt haben. Er hat sich mit 
einer weitläufigen Verwandten, I rene, vor Jahren verlobt. 
Während der langen Jahre seiner Verlobung — die aus Respect 
vor der letztwilligen Verfügung von Irenens Mutter lange Jahre 
gewahrt hat — hat er, um die Zeit abzukürzen, große Reisen 
gemacht und auch gewisse galante Abenteuer nicht ganz ver-
schmäht, die man unter den außergewöhnlichen Verhältnissen in-
dessen milde beurtheilen darf. Eines derselben, vielleicht das 
einzige wirklich verfängliche mit einer pikanten Engländerin auf 
Helgoland, ist Irenen zu Ohren gekommen. Sie hat die Geschichte 
sehr tragisch aufgefaßt, und die Verlobung ist zurückgegangen. 
Felix hat dem heimatlichen Kleinstallte den Rücken gekehrt, ist 
nach München geflüchtet und hat sich dort in die Arme des 
Freundes Jansen geworfen — in der Kunst sucht er eine Trösterin 
zu finden. Das Wiedersehn der beiden Freunde wird von Heyse 
mit der herzlichsten Gemüthlichkeit geschildert. Just zu derselben 
Zeit macht Jansen die Bekanntschaft eines alleinstehenden, edlen 
und bildschönen Mädchens, das die erste Jugend hinter sich 
hat. Er verliebt sich in sie und Jul ie erwidert seine Liebe. Er 
ist jetzt entschlossen, um jeden Preis die Fesseln, die ihn noch 
an seine treulose Frau ketten, zu sprengen. Aber diese, der das 
gewerbsmäßige Komödiespielen in Fleisch und Blut übergegangen 
ist und die die Gefühlskomödie auch im Leben fortfetzt, will 
nur unter einer Bedingung, von der sie weiß, daß Jansen sie 
nicht erfüllen kann, in die Scheidung einwilligen. Sie wil l das 
Kind, aus dem sie sich notÄ bono gar nichts macht, ihm nehmen. 
Sie hat Jansen nicht aus den Augen verloren und läßt ihn 
scharf bewachen. Sie hat Kenntniß von dem V e r l M m ß , das 
sich zwischen ihrem früheren Gatten und dem schönen Mädchen 
geknüpft hat, und sie hält es für richtig, jetzt auf den Schau-
platz, wenn auch incognito, zu treten. Auf dem Künstler-
feste, auf dem Jansen und seine Braut Jul ie erscheinen, hat sie 
Gelegenheit, unter einer Maske das Pärchen zu beobachten, und 
dieser Versuchung kann sie nicht widerstehen. An der Hand 
eines Nichtsahnenden mischt sie sich unter das lustige Völkchen. 
Aber der alte Homo erkennt sie, knurrt sie wüthend an, schnappt 
nach ihrem Domino, stellt sie, um den Iagdausdruck zu gebrauchen, 
und nur die brutale Entschlossenheit ihres geheimen Verehrers, 
eines jungen Griechen, der auch auf dem Balle ist und sie er-
kennt, befreit sie aus der beschämenden und gefahrvollen Situation. 
Der junge Grieche ersticht das treue Thier. Jetzt entschließt sie 
sich, das Kind zu stehlen und schleunigst mit diesem die Stadt 
zu verlassen. Der Grieche begleitet sie. Wirklich gelingt es ihr, 
das Kind aus der treuen Hut seiner Pflegeeltern zn entführen. 
Aber ihr Plan, die Kleine mit sich zu nehmen, wird durch Jansens 
Braut Julie, die zufällig die klagende Stimme des Kindes er-
kennt, und die es der Mutter entreißt, vereitelt. Inzwischen hat 
Jansen erfahren, daß sein Kind von einer Unbekannten unter 
einem geschickten Vorwande von den Pflegeeltern fortgelockt ist, 
und daß seine Frau mit dem Griechen die Stadt verlassen hat. 
Ein Freund ist dem mit Koffern beladenen Wagen, in dem er 
die Insassen erkannt hat, begegnet. Jansen entschließt sich sofort, 
den Flüchtigen zu folgen; der Vorssirung, den sie haben, ist ein 
so geringer, daß er die Hoffnung hegen darf, sie bald einzuholen; 
sein treuer Freund Felix begleitet ihn. I n einem Dorfe unweit 
von München wird die Spur in der That aufgefunden. I n 
dem Hofe eines Bauern-Gasthofes steht der abgespannte Wagen, 
Felix begegnet dem Griechen und sorgt dafür, daß dieser während 
der Entscheidung unschädlich ist, und Jansen tritt in das Zimmer, 
in dem er seine Frau wiedersieht. Dort erfährt er, daß es ihr 
nicht gelungen ist, das Kind mit sich zu nehmen, und daß es 
wohl aufgehoben ist. Der ganze Zorn, den er gegen, die Treu-
lose Jahre lang mit sich herumgetragen, entladet sich. Felix 
hört die erhobene Stimme, fürchtet, daß sein Freund die Herr-
schaft über seine Sinne verlieren könne, und öffnet die Thür. 
Frau Jansen erblickt ihn, und sie, die bisher den vollen Trotz 
und eine gewisse ironische Ueberlegenheit sich bewahrt hatte, 
bricht bei seinem Anblicke ohnmächtig zusammen. Jansen wirft 
einen Blick auf Felix, den der Schrecken bei dem Wiedersehen 
völlig entgeistert hat, der nach einem Augenblicke stumpfer Be-
täubung sich aufrafft und dann, ohne ein Wort zu sagen, davon 
stürzt. I n der Frau seines treuesten Freundes hat er die roth-
haarige, pikante Dame mit den seelenvollen Augen wieder er-
kannt, die sich in Helgoland als Engländerin ausgegeben hatte. 
Felix, der inzwischen die völlige Aussöhnung mit Irenen gefeiert, 
wird von der Höhe feines Glücks erbarmungslos in die tiefste 
Tiefe des menschlichen Jammers herabgerissen. Er wagt es nicht, 
dem treuesten und besten Freunde wieder unter die Augen zu 
treten, dessen Lebensglück er gewissenlos zerstört hat; die eben 
wiedergefundene Braut — er kann sie jetzt nicht wiedersehen. 
Er nimmt Abfchied von ihr und geht Gott weiß wohin. 
Jansen ist von dem Schlage, der ihn getroffen hat, ganz 
betäubt. Nur das liebende Weib, nur Julie begreift, daß es 
noch ein Mittel gibt, den Niedergeschmetterten aufzurichten. I h r 
idealer Heroismus scheut sich nicht, allen Vorurtei len der Welt 
Trotz zu bieten. Da sie das Bewußtsein erlangt hat, daß sie jetzt, 
da Jansen die gesetzliche Scheidung nicht herbeiführen kann, 
ohne seinen besten Freund als Zeugen der Untreue seiner 
Frau zu nennen, das Weib des geliebten Mannes nach den 
Gesetzen der Gesellschaft und dcu Geboten der Kirche nicht werden 
kann, schüttelt sie alle Bedenken mit der wunderbaren Tapferkeit, 
die nur die wahre Liebe verleiht, ab und entschließt sich, sein 
Weib vor Gott und ihrem Herzen zu werden. I m Kreise der 
Freunde wird die Hochzeit ohne priesterliche Weihe und sogar ohne 
standesamtliche Buchung fröhlich begangen, und das glückliche 
Paar gründet sich in dem sonnigen I ta l ien eine neue Heimat. 
Auch Felix und Irene finden sich wieder. 
Das ist in ganz groben Umrissen so ungefähr der Inha l t 
des mit feinster Künstlerschaft ausgeführten Romans. Die kri-
tischen Bemerkungen, zu welchen diese immer anregende Dichtung 
herausfordert, bleiben dem Schlußartikel vorbehalten. 
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Variationen über ein Gutzkow'sches Thema. 
Von Zantel Zanders. 
Das Gutzkow'sche Thema, von dem Verfasser als ein „kleines 
grammatikalisches Scherzo" bezeichnet, findet sich in Nr. 21 des vor. 
Jahrg. dieser Zeitschrift unter dem Titel „ F ü r w o r t für ein Für-
wor t " und erhebt Einspruch gegen das Uebermaß des durch die 
Zeiiungspresse eingedrungenen breiten, altfränkischen welcher, 
welche, welches, um dem leichtbeschwingten der, die, dasund,wo 
das von Präpositionen abhängige Relativpronomen sich auf Sachen 
bezieht, den Verschmelzungen mit den Präpositionen (wie woran, 
worauf, wor in «., wobei, wodurch, womit, wovon :c.) 
wieder mehr den Weg zu bahnen. 
Ganz besonders eigen mußte mich dies Thema berühren, 
wie der geneigte Leser' sofort begreift, wenn ich ihm mittheile 
daß er auf den nahezu 3000 eng gedruckten, dreispaltigen Seiten 
meines „Wörterbuches der deutschen Sprache" überall, wo ich 
selbst darin das Wort habe — also abgesehen von den angeführten 
Melagstellen — gewiß nur höchst selten Formen des bezüglichen 
Fürworts welcher begegnen wird, nicht als ob ich an und für 
sich ein abgesagter Feind dieses Relativpronomens wäre, sondern 
einfach, weil die Rücksicht auf Raumersparniß mir gebot, bei 
einem so häufig wiederkehrenden Worte den kürzern Formen 
unbedingt den Vorzug zu geben, wie aus derselben Rücksicht 
in den Belagstellen die am häufigsten wiederkehrenden Namen 
eines Bürger, Goethe, Herder, Jean Pau l , Klopstock, 
Lessing, Schil ler, Boß und Wieland die Bezeichnung durch 
den bloßen Anfangsbuchstaben sich in meinem Wörterbuch haben 
gefallen lassen müssen. 
Während nun ich, der ich den Raum möglichst zu Rathe 
zu halten suchen mußte, die kürzern Formen des bezüglichen 
Fürworts vielleicht über Gebühr bevorzugt habe, so glaube ich 
bemerkt zu haben, daß umgekehrt namentlich, wie auch Gutzkow 
angibt, Zeitungsschreiber, welche einen gewissen Raum — und, 
wie ich hinzufügen möchte, Kanzelredner, welche eine gewisse 
Zeit — auszufüllen suchen müssen, sich mit Vorliebe der breitern 
und gedehntem Formen bedienen und freilich dann auch in ver-
wandten Gemüthern und Geistern willige Nachahmung finden, 
wie denn Gutzkow selbst nach seinem eignen Geständniß sich in 
seinen frühem Schriften von diefer Ansteckung nicht frei erhalten 
hat. Aber eben deshalb hat er in richtiger Erkenntniß bei der 
Umarbeitung den kürzern und gefügeren Formen eine größere 
Ausdehnung eingeräumt. Ich bin in der glücklichen Lage, nach 
brieflicher Mittheilung mit des Schriftstellers eigenen Worten 
angeben zu können, worauf hauptfächlich, in fprachlicher Hinsicht, 
er bei dieser Umarbeitung sein Augenmerk gerichtet. „ Ich tilge" 
— so schreibt er — „Unklarheiten, unvermittelte Uebergänge, 
falsch durchgeführte Bilder, das breite „welche", die Ueberzahl 
der Fremdwörter und sehe dabei auf einen wohlgefällig in's 
Ohr tönenden Rhythmus". Für diese Bestrebungen würde einem 
Schriftsteller von Gutzkows Bedeutsamkeit bei einem Volke mit 
aus gebildeterem Sinn für Schönheit der Form'") gewiß sofort eine 
allgemeinere und lautere Anerkennung zu Theil geworden zu sein, 
als dies — wenigstens meines Wissens — bisher in Deutschland 
der Fall gewesen. Jedenfalls aber wird es mir vergönnt fein, 
die Gelegenheit benutzend, auf einen Vergleich der Gutzkow'schen 
Schriften in ihrer altern und in ihrer neuem Gestalt hinzuweisen 
als auf eine Quelle reicher Belehrung für alle Diejenigen, die 
ihrem deutschen St i l eine höhere Formvollendung zu geben 
wünschen. Gs ergehen in Bezug auf Sprachliches an mich so 
viele Anfragen, daß bei dem besten Willen ich nicht im Stande 
bin, sie alle einzeln zu beantworten, zumal wo dies nur durch 
eine längere, ausführliche und eingehende Auseinandersetzung 
geschehen könnte, wie bei der von verschiedenen Seiten her sich 
häusig wiederholenden Anfrage junger bildungsbeflissener Leute 
nach einer Anleitung, ein richtiges, reines, gutes und schönes 
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Deutsch zu schreiben. Um so erwünschter muß es mir sein, hier 
so vielen Fragestellern wenigstens eine Art Gesammtantwort er-
theilen zu können, indem ich überzeugt bin, daß ihnen für ihre 
Schreibweise der größte Gewinn daraus erwachsen muß und 
wird, wenn sie bei der angerathenen Vergleichung sich zum 
Bewußtsein und zur Klarheit zu bringen suchen, warum ein so 
bedeutender, sorgfältiger und feinhörender Schriftsteller die frühere 
Darstellungsform verworfen und sie durch die jetzige zu ersetzen 
und zu verbessern gesucht. Doch habe ich vielleicht in dem Vor-
stehenden von dem Recht, den Variationen meines Themas eine 
mit demselben nur lose zusammenhängende Einleitung vorauf-
zuschicken schon einen zu ausgedehnten Gebrauch gemacht und lenke 
deshalb nun sofort in das zu verändernde Thema ein. 
Man würde Gutzkows kleines grammatikalisches Scherzo 
gründlich mißverstehen, wollte man seinem Fürwort für die bei 
Manchem heute über Gebühr vernachlässigten kürzern Formen der 
Relativpronomina die Deutung unterlegen, als wolle er die 
Formen des bezüglichen Fürworts welcher ganz aus der heutigen 
deutschen Schrift und Rede verbannen. Das ist gewiß so wenig 
seine Absicht, wie ich, der ich, durch die Rammwth im deutscheu 
Wörterbuch gedrängt, für diese Formen, wo es nur irgend an-
ging, die kürzern gebraucht, im Allgemeinen aus dieser Roth 
eine Tugmd zu machen gedenke. I m Gegentheil wil l ich in 
meiner Veränderung des Themas hier die Münze, deren eine 
Seite Gutzkow seinem Zweck gemäß den Lesern vor die Augen 
gehalten, umkehren, um auch die Gegenseite zur Anschauung zu 
bringen, also Fälle aufweisen, in denen auch nach heutigem Ge-
brauche als Relativpronomen die Formen von welcher theils 
alleinberechtigt, theils den entsprechenden Formen von der vor-
zuziehen sind. Zum großen Theil freilich finden sich die her-
gehörigen Bemerkungen schon in meinem „Kurzgefaßten Wörter-
buch der Hauptschwierigkeiten in der deutschen Sprache" (1875. 
9. Auflage — die erste erschien 1872), doch — der Einrichtung 
und dem Zweck dieses Buches gemäß — an verschiedenen Stellen 
l und mehr in kurzen Andeutungen, so daß durch die zusammen-
j fassende Verbindung jener Bemerkungen mit manchen dort nicht 
! erwähnten und durch die nähere Ausführung hier auf das Ganze 
doch ein neues und helleres Licht fällt. 
„Nur welcher, nicht der steht als adjectivisches Fürwort 
neben einem Hauptwort" —, heißt es unter der Aufschrift: 
Bezügliche Fü rwör te r in dem angeführten Buche S. 28. 
Statt der dort angeführten Beispiele aber gebe ich hier mit 
Absicht eines von Gutzkow, nämlich aus seinen „Lebensbildern" 
(Stuttgart 1870) Bd. 1 , S. 288, wo es heißt: 
Mylord, gelobt mir ferner, daß Ihr in Frankreich in das erste 
Gotteshaus unseres Glaubens tretet —, in Calais findet Ihr ein solches, 
wenn auch ohne Glocken und ohne Thurm, welche Wahrzeichen ein 
ketzerisches Bethaus in Frankreich nicht frei in die Luft strecken darf. 
Gs bedarf für den deutschen Leser keiner weitern Auseinander-
setzung, daß hier für das vor dem Substantiv Wahrzeichen 
stehende adjeetivische Relativpronomen welche nicht die stehen 
kann, und dies gilt auch noch, wenn auf das adjectivifche Relativ-
pronomen nicht ein eigentliches Substantiv, sondern ein Adjectiv 
folgt. Als erläuterndes Beispiel hierzu gebe ich aus demselben 
Buche Gutzkows (S. 122) den folgenden Satz: 
Sie brachte das Dessert von feinem Backwerk und Früchten, zu 
welchen letzteren sogar spanische Trauben gehörten, die man, sorg-
fältig in Sägespäne verpackt, zu Schiffe versendet. 
Hier dürfte für das hervorgehobene welchen nicht die ent-
sprechende Form von der stehen, obgleich — ohne den Zusatz 
des letzteren — es füglich heißen könnte: 
Sie brachte das Dessert von Früchten, zu denen sogar spanische 
Trauben gehörten u. s. w. 
Doch in solchen Fällen, wo als Relativpronomen aus-
schließlich die Formen von welcher, nicht von der znr An-
wendung kommen können, wird kein Deutscher im Gebrauch 
schwanken; anders dagegen ist es in Fällen, wo grammatisch die 
Wahl zwischen beiden Relativpronomen freisteht, wo aber durch 
die wahllose Anwendung des einen oder des andern die Deut-
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lichkeit oder die Übersichtlichkeit leidet. Ich habe hier zunächst 
die Fälle im Auge, von denen ich in meinem „Wörterbuch der 
Hauptschwierigkeiten 2c." S. 2 unter der Überschrift: Ab-
hängigkeitsverhältnisse des zweiten Grades gehandelt, 
wo es heißt: 
„Bei Relativsätzen bietet der Wechsel der bezüglichen Für-
wörter (welcher, der) ein Mittel, die Verschiedenheit zwischen 
neben- und untergeordneten Sätzen hervorzuheben. Durch Unter-
lassung solcher Abwechslung oder durch willkürlichen Wechsel 
verlieren derartige Satzgefüge an Uebersichtlichkeit und Klarheit". 
Die zur Erläuterung nöthtgen Beispiele wähle ich wieder 
aus dem bereits mehrerwähnten ersten Bande der Gutzkow'scheu 
„Lebensbilder". Dort finden wir auf S. 68 folgenden Satz: 
Jetzt waren es die Geschichten der Flibustier, die Reisen zu den 
Patagoniern und ähnliche Werke, die den Sinn für Abenteuerliches, 
welchem damals manche kühne Entdeckung ihren Ursprung verdankte, 
im Leben jener nur in Deutschland völlig erstarrten Zeit reichliche 
Nahrung gaben. 
Hier ist der Relativsatz des ersten Grades: „die dem Sinn 
für Abenteuerliches Nahrung gaben" durch eine Form des Relativ-
pronomens der eingeleitet, dagegen der davon abhängige Relativ-
satz des zweiten Grades: „welchem manche Entdeckung ihren 
Ursprung verdankte" durch eine Form von welcher. Mau 
versuche es, entweder jenes die durch welche zu ersetzen oder 
dies welchem durch dem: und man wird sogleich wahrnehmen, 
daß in beiden Fallen die Uebersichtlichkeit des Satzgefüges ver-
dunkelt und zugleich der wohlgefällige Klang m Satzbau ge-
fchädigt wird. Auf derselben Seite des Buches findet sich noch 
ein anderer hergehöriger Satz: 
Im Grunde war der junge Rechtsgelehrte froh, die schuldige Rück-
sicht, die er auf zwei Menschen zu nehmen hatte, die ihm so nahe 
rucken sollten, hinter sich zu haben. 
Hier wird nach meiner Ueberzeugung jedes feinhörende Ohr 
an den hervorgehobenen beiden die Anstoß nehmen Und es schon 
als eine Verbesserung empfinden, wenn etwa das zweite gegen 
welche umgetauscht würde. Noch besser freilich, glaube ich, 
könnte der ganze erste Relativsatz beseitigt werden: 
I m Grunde war der junge Rechtsgelehrte froh, die schuldige Rücksicht 
auf zwei Menschen, welche ihm so nahe rücken sollten, hinter sich zu haben. 
Man vergl. noch S. 164 ff.: 
Rings um sie her fanden sich die an und für sich schon so traurigen 
Spuren, die ein Fest, das beendet ist, zurückzulassen Pflegt, 
Wo es für den Zwischensatz des zweiten Grades wohllautender 
hieße: „welches oder wenn es beendet ist" oder noch besser: 
„nach der Beendigung"; serner S. 260: 
Eben wollte der nächtliche Wanderer, der einen schönen Tressenhut 
gefunden und aufgehoben hatte, der wahrscheinlich einem Trunkenbold 
gehört hatte, in die Bishopsgatestraße eintreten:c., 
wo ich für das erste relative der lieber setzen würde: nachdem 
e r : c . ; ferner S. 315: 
Jetzt mußte sie auch noch dem Andränge der Menschen wehren, die 
eine so merkwürdige Persönlichkeit, die man allgemein den „redlichen 
Finder" nannte, kennen lernen wollten, 
wofür ich, um die in einander geschachtelten Relativsätze zu ver-
meiden, lieber sagen würde: 
die eine so merkwürdige, allgemein „der redliche Finder" genannte 
Persönlichkeit kennen lernen wollten, 
und endlich S. 225: 
Zitterst du, Schurke, um die Briefe, die man von der Hand einer 
Tochter der Hölle finden wird, eines Weibes, das Frankreich, das 
' Antichrist auf Englands Mand losgelassen hat, um hier die Herzen zu 
verderben, Abtrünnige von ihren Pflichten zu gewinnen, dich aber vor-
nehmlich von dem Schwur, den du meinem Kinde gethan hast, als du 
den Ring an ihren Finger stecktest? 
Hier würde die Deutlichkeit und Uebersichtlichkeit des Satz-
gefüges offenbar erhöht werden, wenn an die Stelle der beiden 
hervorgehobenen das beide Mal welches gefetzt würde (s. u.). 
< Schluß folgt., 
Olympia. 
Von <F - ' l. 
Mehrere Jahrhunderte lag Griechenland, dieses Land, auf 
welchem das begabteste Volk der Erde sein Kulturleben ent-
wickelte, unter den verwilderten Zuständen des Mittelalters und 
der neueren Zeit begraben, und nur von Zeit zu Zeit glückte es, 
aus der Gruft einer ruhmreichen Vergangenheit ein Stück Alter-
thum hervorzuziehen, das uns von dem hohen Geistesleben dieses 
Volkes Kunde gab. Wenn auch in Athen, welches vor allen 
die Aufmerksamkeit auf sich zog, noch manche Entdeckung gemacht 
wurde, so blieb dagegeu der Peloponnes lange Zeit ein völlig 
unbekanntes Land. Erst als die Venetianer am Ende des 
17. Jahrhunderts in den einigermaßen gesicherten Besitz der 
Halbinsel Morea gelangten, fing man an, sich der Grforschuug 
auch dieses Theils, zunächst aber auch nur der Herstellung und 
Verbesserung geographischer Karten zuzuwenden. Beiläufig sei 
hier bemerkt, daß der heutige Name Morea „Feigenblatt" be-
deutet, während die Alten die Gestalt der Halbinsel des Pelops 
mit dem Blatte ihres Liebliugsbaumes, der Platane, verglichen. 
Die Karten, welche die Venetianer zeichneten und von denen noch 
einige in den Archiven Venedigs zu fiuden sind, waren noch sehr 
unvollkommen. Schon mehr zur Aufdeckung des Landes geschah 
zu jener Zeit durch die Franzosen, welche damals das Protectorat 
über die christliche Welt im Orient ausübten. Man zeichnete 
abermals geographische Karten, als brauchbar erwiesen sich in-
dessen erst die von d'Anvi l le und seinem Schüler Barbiä du 
Bocage im 18. Jahrhundert, welche auch in dem berühmten 
Werke des Barthblümy: „die Reise des jungen Anacharsis durch 
das alte Griechenland", vielfach benutzt worden sind. Die Haupt-
thätigkeit entwickelten jedoch Engländer, welche aus Privatmittelu 
es sich angelegen sein ließen, das Land zu erforschen und in 
dieser Beziehung leisteten im Anfang des 19. Jahrhunderts 
Dodwell, Gell und Leake für die Topographie Griechenlands 
sehr Bedeutendes. Eine vollständige trigonometrische Karte der 
Halbinsel erschien nun im Auftrage Frankreichs, welches Morea 
besetzt nnd weitere Ermittelungen angestellt hatte, im Jahre 1631, 
und eine andere Karte im Jahre 1833 von P u i l l o n Bublaye 
aus welcher sowie aus dessen Werke: „Ueber die Rninen von 
Morea", die Resultate der Physikalischen und historischen Erforschungen 
zur Anschauung kamen. Inzwischen hatte man sich auch mehr 
den Kunstdenkmlllern zugewendet, und namentlich haben die,Aus-
grabuugen der Franzosen im Jahre 1829 bei Olympia, wo 
über den Zeustempel Näheres ermittelt wurde, wichtige Aufschlüsse 
gegeben. Leider sind diese Ausgrabungen wieder abgebrochen 
worden; dieselben regten aber zu weiteren Forschungen mächtig 
an, und unternahmen es nunmehr deutsche Gelehrte und Forscher, 
wie z.B.Wolf, Niebuhr, Boeckh,Ludwig Roß, Kar l Otfried 
Müller und Ernst Curt ius noch mehr Licht zu verbreiten. 
Letzerem, welcher in seinem berühmten Werke: Peloponnesos 1851/52 
die umfassendsten Aufschlüsse über die Beschaffenheit des Landes 
und seiner Alterthümer gegeben hatte, gelang es endlich, auf 
Grund seiner Beziehungen zum preußischen Königshause, in 
Sonderheit zum Kronprinzen, an maßgebender Stelle derartige 
Anregung zu geben, daß er beauftragt wurde, mit Griechenlaud 
über die Ausgrabungen bei Olympia im Namen Preußens einen 
Vertrag abzuschließen. Dieser Vertrag, welcher noch im letzten 
Augenblicke an der Opposition der griechischen Volksvertretung 
zu scheitern drohte, ist vom rein wissenschaftlichen Interesse ein-
gegeben worden, und können die ausgegrabenen Wterthümer, wie 
bekannt, nur insoweit für Preußen, beziehungsweise für Deutsch-
land erworben werden, als Doppelexemplare aufgefunden werden; 
im übrigen ist nur die Abnähme von Abgüssen gestattet. 
Olympia war von alter Zeit her eigentlich der Sitz eines 
Orakels, nachdem der alte Naturgott der Pelasger, Zeus, daselbst 
die Erde mit seinem Blitze gespalten hatte, wurde aber erst später, 
als nicht blos die Umwohner, sondern auch die übrigen Hellenen 
das Orakel befragten und allmählich Spiele hier einführten, ein 
allgemeines Heiligthum der Hellenen, in welchem vor Allen nun-
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mehr dem hellenischen Könige aller Götter und Menschen ge-
opfert wurde. 
Dieses Olympia liegt in dem Pisat is genannten Theile 
der peloponnesischen Landschaft E l is und zwar in der Nähe der 
Westküste Griechenlands, der Insel Zante (Iakynthos im Alter-
thnm) gegenüber. Auf Grund nur kurzer oberflächlicher Andeutungen 
beiHerodot (Buch 2, Cap. 7) und P indar (Olymp. 2, 3.85) 
ist Olympia häufig mit der alten, am Alpheios gelegenen Stadt 
Pisa für identisch gehalten worden, Olympia bezeichnet aber 
eigentlich das Thal bei Pisa, welches die Heiligthümer des olym-
pischen Zeus umschließt. Dieses Thal ist im Norden und Osten 
von dem olympischen Gebirge (nicht mit dem bekannten Götter-
sitze Olympos an der nördlichen Ostküste Griechenlands in 
Thessalien zu verwechseln) begrenzt, von welchem nach dem Alpheios 
zu. ziemlich isolirt und steil in die Ebene der heilige mit herr-
lichen Pinien besetze Berg des Saturn, Kronion genannt, hinein-
ragt; im Süden strömt der schöne und breite, in Arkadien ent-
springende und dem Meere zufließende Alpheios und im Westen 
rieselt der kleine in den Alpheios sich ergießende Bergbach Kladeos, 
auf dessen jenseitigem Ufer die sich daselbst erhebenden Hügel das 
Thal schließen. Der Alpheios ist bei Olympia 180 Fuß breit 
und ungefähr 5 Fuß tief. Seine Ufer, obgleich weiterhin südlich 
von Bergen und Höhenzügen begrenzt, sind flach, und treten seine 
Gewässer, welche nach dem Verlassen der Gebirge in der Nähe 
von Olympia gelb und trübe werden, häufig über, Sand und 
Schlamm mit sich führend. Rund herum ist alles unbewohnt 
und wenig bebaut; geringe Trümmer und eigentlich nur die ein-
zigen des Zeustempel geben davon Kunde, daß hier eine große 
Vergangenheit begraben liegt. Der wichtigste Theil des Heilig-
thums war die sogenannte A l t i s , ein von Mauern umgebener, 
mit Oelbäunm!, Palmen, Platanen und Pappeln besetzter heiliger 
Hain, in welchem sich die Hauptheiligthümer, wie der Tempel 
des olympischen Zeus, der Tempel der Here, sowie das Pryta-
neuni, das Theater und mehrere andere Gebäude befanden. 
Zwischen den Bäumen waren unzählige Weihgeschenke, Stand-
bilder von Göttern und Siegern aus Erz und Marmor aufge-
stellt, mit Inschriften über die Veranlassung der Stiftung versehen. 
Zur Zeit des älteren Plinius ( f 79 n. Chr.) standen hier noch 
gegen 3000 Statuen. An dem Tempel des Zeus stand der nach 
der Sage von Herakles gepflanzte heilige Oelbaum, von 
welchem die Zweige für die bei den olympischen Spielen er-
rungenen Siegeskränze von einem Knaben mit goldenem Messer 
geschnitten wurden. 
Die die Altis umfassende Mauer soll von Herakles gegründet 
sein und lief, gegen Westen zu, den Kladeos entlang, doch sind 
hier keine Spuren davon mehr zu entdecken; nur am Südrande 
dürften noch geringe Trümmer von zusammengefügten Steinen als 
die Ueberreste dieser Mauer anzusehn sein. I n dieser Umfassungs-
mauer waren verschiedene Eingänge angebracht, für die Processio-
nen und Festzüge diente aber nur ein Thor, durch welches die 
westlich von Elis her über den Kladeos in der Nähe seiner Mün-
dnng in den Alpheios kommende Processionsstraße der Eleer 
führte. 
Das Olympieion oder der große Tempel, auch Tempel 
des Olympischen Zeus genannt, wurde nach dem Fälle von 
Pisa, wo die Verwaltung der Heiligthümer aus den gemeinschaft-
lichen Händen der Pisäer und Eleer in die alleinigen der letzteren 
übergegangen war, nach der 50. Olympiade begonnen und über 
100 Jahre später entweder weiter aufgebaut oder durch einen 
neuen prächtigeren ersetzt. Der Zeustempel, wie er zur Zeit 
des Pausanias zu sehen war, wurde unter Leitung des großen 
Pheidias erbaut; er war ringsum von dorischen Säulen umgeben, 
68 Fuß hoch, 230 Fuß lang, 95 Fuß breit. I n dem vorderen 
Giebel prangte, von Paionios aus Marmor gehauen, die Gruppe: 
König Oinomaos von Pisa und Pelops in Gegenwart des 
Zeus und umgeben von vielen Helden, im Wettlauf mit einander 
kämpfend; in dem andren hinteren Giebelfeldewarvon Alkamenes 
das Gefecht der Lapithen und Centauren bei der Hochzeit des 
Peirithous dargestellt. Von diesen Werken des Paionios und 
des Wamenes hat man einige nur unbedeutende Stücke auf-
gefunden, das Meiste dürfte noch unter dem Schutte und dem 
angeschwemmten Boden begraben liegen. 
Bemerkenswert!) ist, daß man über dem Fußboden, von 
welchem man einen kleinen Theil mit schönen Zeichnungen in 
Mosaik von geschliffenen Kieselsteinen entdeckte, einen anderen 
Fußboden von bunten Marmorsteinen und Alabaster aufgefunden 
hat, welcher offenbar aus späterer römischer oder byzantini-
scher Zeit herrührt; denn es ist ja nicht unwahrscheinlich, daß 
Olympia wenigstens bis Iustinian in Ehren gehalten und conser-
virt wurde. 
Die beiden Eingangsthüren des Zeustempels waren von Erz 
und darauf Arbeiten des Herakles eingegraben, der Tempel mit 
MarmorPlatten gedeckt und auf den Giebeldächern befanden sich 
Vasen und Siegesgöttinnen aus vergoldetem Erz. Unter der 
Siegesgöttin des vorderen Giebels war ein von den Lacedämoniern 
gestifteter goldner Schild mit dem Mcdusenhaupte in der Mitte 
als unheilabwehrendes Schutzmittel aufgehangen. 
- Eine eingehendere Beschreibung der Herrlichkeiten dieses 
Tempels, welche Pausanias hier gesehen hat, müssen wir uns 
versagen, da wir uns bei dem größten Meisterwerke, das die 
Kunst geschaffen, etwas länger aufhalten wollen. 
Es war dies das kolossale B i l d des Zeus von Pheidias. 
Zens, mit wallendem Haar und vollem Barte, saß auf einem mit 
vielem Mldweri geschmückten prachtvollen Throne, der wiederum 
auf einem imposanten Unterbau ruhte, und reichte der Gott mit 
seinem Haupte bis an die Decke des Tempels, den Eindruck 
machend, als ob er sich von seinem Sitze erheben und Alles mit 
sich fortreißen wollte. Von der Basis bis zum Scheitel maß das 
Kunstwerk 60 Fuß. Die Statue, von Gold und Elfenbein, hielt 
in der rechten Hand eine Siegesgöttin, gleichfalls von Gold und 
Elfenbein, in der linken einen Scepter mit einem Adler auf der 
Spitze. Auf dem goldenen Mantel, welcher die nakte Figur um-
fing und bis auf die Füße niederwallte, waren Blumen, besonders 
Lilien, sowie Thiere eingeschnitten. Der Thron war aus Gold, 
Elfenbein, Ebenholz und edlen Steinen zusammengesetzt, mit 
Malereien und Reliefdarstellungen geschmückt. An dem oberen 
Theile des Thrones über dem Haupte des Zeus sah man auf 
einer Seite die mit Eurynome erzeugten drei Grazien und auf 
der andern die mit Themis erzeugten drei Hören. Zu den Füßen 
des Gottes war nach Pausanias die Inschrift angebracht: „Mich 
arbeitete Pheidias von Athen, der Sohn des Charmides". Auf 
einem Finger des Zeus hatte Pheidias die Worte: „Schön ist 
Pantarkes" eingegraben, welches der Name eines von ihm geliebten 
schönen Jünglings war. Diese mächtige, alles Menschliche über-
ragende Gestalt, welcher man wegen einer sie umgebenden Ab-
grenzung nur bis zu einer gewissen Entfernung nahen konnte, machte 
einen überwältigenden Eindruck, nicht blos wegen der Kostbarkeit 
des Materials und der prachtvollen Arbeit, als vielmehr wegen 
des erhabenen Ausdrucks, welchen der Künstler dem Kopfe zu 
geben verstanden hatte, eines Ausdrucks, in welchem die ganze 
Größe und Majestät des Götterkünigs sich darstellte. Nach dem 
Ausspruche der Alten „erlöste sein Anblick die Seele von Kummer 
und Schmerzen und machte alles Erdenleid vergessen". Es wurde 
als ein Unglück angesehen, wenn Jemand nicht wenigstens ein-
mal in seinem Leben sich den Anblick dieses Götterbildes ver-
schafft hatte. Die früheren Künstler hatten Zeus ohne alle Würde 
und ohne besonders unterscheidende Charakterzüge dargestellt, hier 
hatte Pheidias aber ein Ideal geschaffen, welches unübertroffen 
für alle Zeiten mustergültig bleiben sollte. Nach St rabo (Buch 8) 
und Plutarch (Aemil. Cap. 1) soll Pheidias zur Schaffung dieses 
Idealgebildcs durch die Schilderung Homers, welcher den Götter-
könig mit einem Augenwinke die Höhen des Olymps erbeben 
läßt, begeistert worden sein, und wahrlich schön und erhaben er-
scheint Jeus in folgender Schilderung (Iliade Ges. 1, V. 526): 
„Nie ist wandelbar, oder betrüglich, 
Noch unvollendet das Wort, das mit winkendem Haupt ich gewähret. 
Also sprach und winkte mit schwärzlichen Brauen Kronion; 
Und die ambrosischen Locken des Königs wallten ihm vorwärts 
Von dem unsterblichen Haupt; es erbebton die Höh'n des Olympos". 
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Doch kehren w i r zu den Oebäulichkeiten der Alt is zurück. 
Nördlich vom Zeus-Tempel lag das mit Bildsäulen im Innern 
geschmückte P e l o p i o n zu Ehren des Pelops gegründet. Dasselbe 
war Zum Todtencultus bestimmt. 
Am Eingang in die Al t is lag das H i p p o d a m i o n zu Ehren 
der Hippodameia, der Tochter des Königs Oinomaos. Dieselbe 
kam deswegen bei den olympischen Spielen zu Ehren, weil im 
Wagenrennen um ihren Besitz gestritten worden ist. Ih rem Vater 
war nämlich geweissagt worden, daß er durch seinen künftigen 
Schwiegersohn umkommen werde. I n Folge dessen ordnete er 
für die Freier Wettrennen zu Pferde an mit der Bedingung, 
daß die Besiegten von seiner Hand fallen sollten. Nachdem be-
reits viele Freier auf diese Weise getödtet waren, gelang es 
endlich Pelops durch Bestechung des Wagenlenkers sich über den 
König, der hierbei umkam, den Sieg zu verschaffen; er heirathete 
Hippodameia und zeugte mit ihr Atreus und Thyestes. 
A m Fuße des Kronions lag das H e r a i o n oder der Tempel 
der Hera (Juno) von dorischer Bauart und diente hauptsächlich 
zur Aufbewahrung werthvoller Alterthümer und Gerüche. 
Zwischen dem Heraion und dem Tempel des Zeus, ungefähr 
i n der M i t t e , erhob sich der sogenannte große A l t a r , auf 
welchem nicht blos die Kämpfer, sondern auch die andern sich 
hier versammelnden Fremden behufs der Gottesverehrung Opfer 
brachten. 
I n der Nähe des Kronions lagen die Schatzkammern zur 
Aufbewahrung der kostbaren Geschenke und etwas weiterhin die 
R e n n b a h n e n , und zwar das S t a d i o n für die Wettläufe zu 
Fuß und der H i p p o d r o m für die Wettrennen zu Pferde und 
auf Wagen. 
Das S t a d i o n war 600 griechische Fuß oder 125 Schritt 
laug, und wurde diese Lange, welche also ungefähr den vierzig-
sten Thei l einer deutschen oder geographischen Meile ausmacht, bei 
den Griechen später ein förmliches Längenmaß, indem größere 
Strecken nach Stadien gemessen wurden. Das Stadion war 
vorn offen und bestand aus zwei gleichlaufenden Seiten, die in 
einen sich f l ießenden Halbkreis endeten. Um die drei geschlossenen 
Seiten herum, welche von einem Mduufwurf gebildet waren, 
befanden, sich die Sitzreihen für die Zuschauer. Andere Stadien 
waren nicht so einfach, und bestanden die Sitzreihen bei denen 
zu, Korinth und Athen, welche überhaupt prächtig gebaut waren, 
ans Marmor. 
Der H i p p o d r o m war noch einmal so lang, also 1200 Fuß, 
und hatte eine Breite von 600 Fuß; derselbe wurde zwölfmal 
in der Länge durchlaufen. 
Von den Oebäulichkeiten sind ferner noch das P r y t a n e i o n , 
für die Verwaltung der Heiligthümer durch die Eleer und für 
die Speisung der Sieger bestimmt, und das Theater bemerkens-
werth. 
Zur Abführung des Regen- und Schmutzwasscrs führten 
große geräumige Abzugscanä le nach dem Alpheios, an dessen 
Rande man auch die Mündungen einiger derselben, wenn auch 
nur undeutlich, wahrnehmen kann. Diese Vanille dürften, wenn 
sie weiter aufgedeckt und zurück nach dem Heiligthmn verfolgt 
würden, wohl zur Aufsindung der einen oder der andern Ge-
bäulichkeit, deren Gewässer sie aufnahmen, führen; auch dürfte 
i n denselben selbst noch Manches zu finden sein, da Nero, 
welcher nicht blos in Rom und Neapel, fondern auch in Olympia 
als Sänger, Eitherspieler und Wagenlenker auftrat und von 
den entarteten Römern und Griechen als Sieger ausgerufen und 
bekränzt wurde, aus Eifersucht auf die früheren Sieger deren 
Bildsäulen umstürzen und in die Canäle werfen ließ. 
A u ß e r h a l b der Mauer der Al t is lagerten die herbeige-
strömten Fremden und Kämpfer unter Zelten und in Wirths-
häufern und überließen sich ungezwungener Heiterkeit. Hier 
machte man Käufe und Verkäufe sowie andere profane Geschäfte, 
und wird das Treiben daselbst einem heutigen Jahrmarkt nicht 
unähnlich gewesen sein. Die Zelte und provisorischen Wirths-
häuser wurden in der Regel nach Beendigung jedes Festes wieder 
abgebrochen, allmählich erstanden auf dieser Stelle jedoch feste Ge-
bäude für diejenigen Personen, welchen das ganze Jahr hindurch 
die Aufsicht oblag, und für Andere, welche ein Interesse hatten 
bleibend in der Nähe zu wohnen, wie Handwerker, Verkäufer 
und Gastwirthe. Unter den Gasthäusern ist vor Allen das 
Leonida ion zu nennen, in welchem zur Zeit der Antonine die 
römischen Großen einzukehren pflegten. 
Ehe wir des Näheren auf die olympischen Spiele selbst 
eingehen, wollen wir noch einmal des Flusses Alpheios gedenken, 
welcher für die heilige Stätte nicht ohne Bedeutung und häufig 
ein Gegenstand der Dichtung und der Verehrung war. Der 
Sage nach verliebte sich Alpheios in die Nymphe Arethusa, 
welche, um sich feinen Nachstellungen zu entziehen, über das 
Meer bis Sicilien floh, wo sie, unter Anrufung der Diana um 
Schutz, in eine Quelle verwandelt wurde, die noch heutigen 
Tages zu Syrakus den Fremden gezeigt wird. Doch Alpheios 
wußte auch über das Meer bis zu ihr zu gelangen, und seine 
mit dem Opferblute Olympias gerötheten Gewässer mit den ihren 
zu vermischen. I n dieser Fabel dürften nicht undeutlich die 
Beziehungen wieder zu erkennen fein, welche die Kolonien auf 
Sicilien in Hinblick auf Abstammung und Cultus mit dem 
Mutterlande verbanden. 
(Fortsetzung fulsst.) 
Aus der «Hauptstadt. 
„ I n der Morgendämmerung." 
Gemälde von Hermanns. 
Selten noch hat ein in Berlin ausgestelltes Bild einen solchen Erfolg 
gehabt, wie ihn errungen zu haben Hermanns, ein Brüsseler Maler, 
sich rühmen darf. I n den Kreisen, die sich für Kunst interessiren, rief 
das Gemälde endlose Debatten hervor, in die sich sogar das „moralische 
Gefühl" als höchster Nichter einmengte, von Verletzung der Sittlichkeit 
sprach und über das Werk mit zum Himmel geschlagenen Augen den 
Stab brach. 
Ehe man ein Urtheil sprechen kann, ist es nöthig, den Stoff so klar 
zu schildern, als es mit Worten überhaupt möglich ist. — Es ist ein trüber 
Frühmorgen des Winters. Die Großstadt beginnt langsam zu er-
wachen, von den Aarriören und aus dem Arbeiterviertel strömen die 
Handwerker nach ihrem Beschäftigungsort. Ein betagter Zimmermann 
eilt von einer Tochter, die im Korbe das karge Mittagbrot, tragt, und 
von dem Sohne begleitet, nach dem Bauplatz. Es ist kalt, und vor Frost 
zitternd, beschleunigen sie ihren Schritt, den plötzlich eine eigenthümliche 
Scene hemmt. Aus einem Cafu, dessen Stammgäste Lebemänner und 
Lebefrauen bilden, tritt nach einer nächtlichen Orgie eine Gesellschaft. 
Ein Rons im eleganten Balttleide, das ebenso wie die vornehmen aber 
verlebten Züge die Spuren einer tollen Nacht an sich tragt, ist eben von 
der letzten Stufe der Treppe hinabgestiegen, die nach dem Vestibül des 
Restaurant führt. An seinem linken Arm hängt eine halbberauschte 
Cocotte, die den Envalier nach einem Wagen ziehen wil l , der an der 
Straßenecke sichtbar ist. Aber er ist unschlüssig, denn eine zweite Dame, 
eine üppige Blondine, hat ihren linken Arm um seinen Nacken geschlungen 
und blickt mit verführerischem Lächeln in seine Angen, die ihr mit schläf-
riger Lüsternheit entgegenschaun, während ein cynisches Grinsen um 
den Mund spielt. Hinter dieser Gruppe treten zwei Herren, auch voll 
Damen begleitet, aus dem Eingang. 
Der alte Arbeiter ist stehen geblieben, als hätte ihn der Schlag ge-
rührt, der Kopf ist auf die Brch gesunken — er hat das blonde Mädchen 
erkannt —, es ist sein Kind, der verlorne Schatz, den er einst gehütet 
wie seinen Augapfel, dessen Heller Blick, dessen heitere Stirne die Hütte 
zufriedener Armnth beglückt hatte, bis sie einmal nicht nach Hause ge-
kommen war. Er hatte gewartet, er hatte sie gesucht überall aber 
umsonst —, sie blieb verloren und was er jetzt sieht, zeigt, daß sie es ist 
für immer. 
Während der Vater und die Geschwister um das tägliche Brod 
kämpfen, und oft das bleiche Elend an der Schwelle treue Wache hält, 
dnrchschwelgt sie die Nächte und hat die Ihrigen vergessen, ist mit Schmach 
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bedeckt immer tiefer gesunken — bis zur Dirne. Wie entwickelt sich die 
vom Maler festgehaltene Scene weiter? Es ist sonderbar, daß dieses 
Bild die Phantasie so lange foltert, bis sie den Stoff fortgesponnen hat. 
Vielleicht wendet das Mädchen die Augen, die jetzt sinnbethörend an 
diesem Zerrbilde der Mannheit hängen, nach rechts, und der schwimmende 
Blick wird zu starrem Eis bei dem Anblick der Gruppe, die den Vater 
und die Geschwister vereint. Der Athem stockt, tiefe Blässe und brennendes 
Roth jagen über das Antlitz, und der Gedanke durchzuckt ihr Gehirn: 
„Was werden sie thun?" Da richtet der Alte den Kopf empor, er zerrt 
die zweite Tochter, die mit unsäglichem Schmerz nach der Verlornen 
zurückblickt, und den ahnungslosen Knaben fort und eilt hinweg. Ja, es 
zerreißt ihm das Herz, er möchte aufschreien in seinem Weh, aber sie 
soll nicht wissen, wie elend er geworden, fort, fort! Einen Augenblick 
schwankt das Mädchen, da schlägt ein cynisches Hohnlachen des Ron« an 
ihr Ohr und der Trotz 'des Bösen erwacht, ein Lächeln, für das keine 
Sprache Worte hat, umzuckt, den schönen Mund. Es ist ja zu spät — 
darum weiter auf dem Pfade, — bis im tollen Rausche alles versunken 
ist, der letze Rest von Schaam, und die Erinnerung. Und zuletzt?! 
Bah — die Seine ist tief! So endet die füufactige Tragödie, 
deren Höhepunkt uns Hermanns mit erschütternder, quälender Wahr-
heit vorführt. Die ganze Auffassung der Scene zeigt den Franzosen mit 
seinem angebornen Talent, das dramatisch Wirksame eines Stoffes zu 
erfassen; sie zeigt den Realisten, der ohne Bedenken jede Consequenz zieht, 
wenn sie ihm vom Leben geboten scheint; sie zeigt den echten Künstler in 
der Richtung des Technischen und in der meisterhaften Charakteristik; sie 
zeigt — mir scheint es wenigstens so — einen Menschen, dem es daran 
gelegen war, ein Werk zu schaffen, das durch seine Kühnheit und Größe 
den Namen des Autors mit einem Male berühmt macht. Hermanns ist 
eine viel zu begabte Künstlernatur, um nicht über deu Hauptfehler seines 
Bildes, die Lebensgröße, vollkommen im Klaren zu sein, — er muß es 
wissen, daß dadurch nicht nur die coloristische Durchführung leidet, sondern 
ebenso das Verletzende der Scene, die ganz nach dem Leben photographirt 
ist, sich vom Peinlichen znm Widerlichen steigern muß. Aber er wollte 
eium packenden Eindruck hervorbringen, und das ist ihm im höchsten 
Grade gelungen. 
Die Hauptmacht des Bildes liegt in der Charakteristik, die von 
genialer Kraft Zeugniß gibt. Daran kann fich ein lMer Theil unserer 
jungen Künstler ein Beispiel nehmen, alle jenen aufgeblähten Mittelmäßig-
keiten, die nach dem kleinsten Erfolge, den ihre Clique sanctionirt, auf-
hören zu lernen, mit Abgeflachten Linien weiter arbeiten, ihre Ober-
flächlichkeit und Flüchtigkeit für Genialität, ihren absoluten Gedanken-
mangel für „malerisches Princip" ausgeben, die von den altern Meistern 
mit lässiger Gönnermiene, von den alten mit Achselzucken sprechen. Ja 
die Lebenden behalten immer Recht. 
Die Malweise von Hermanns ist nicht ohne den Einfluß von Courbet 
entstanden, aber der Maler hat dessen Cruditäten nicht angenommen und 
ist auch nur in seltenen Zügen von dem Hange nach der Darstellung 
des Häßlichen angekränkelt. Sein Auge sieht mit einer selbst in Frank-
reich seltenen Schärfe. Bei fast allen Darstellern des modernen Lebens 
hat sich die Linie mit der Zeit conventionell entwickelt, hier ist noch die 
unmittelbare Frische der Auffassung, die, auf das ernste Studium der 
menschlichen Gestalt begründet, die individuellen Züge festzuhalten ver-
steht. Die Bewegung und Haltung ist bis in das Kleinste folgerichtig 
durchgeführt; die schläfrige Mattheit der halbberauschten Cocotte, die sinn-
liche Verve der Blondine, die Schlappheit des Rons, die Haltung des 
alten Arbeiters n., alles ist studirt, und kein einziges Glied des Körpers 
widerspricht irgendwie der Logik der Situation — kurz es sind keine 
geistlos und sklavisch copirten Modelle, sondern Gestalten, die sich auf 
der Kenntniß der Wirklichkeit in der Phantasie entwickelt haben. 
Es ist nicht gerade zu wünschen, daß unsere Künstler sich auf das 
gleiche Stoffgebiet werfen, aber viele können aus dem Bilde lernen, wie 
man arbeiten soll. 
Zum Schlüsse noch ein Wort an die Tugendhaften. I n vielen 
Kreisen begegnete mir die Ansicht, das Bild sei geradezu gemein, man 
könne es ein junges Mädchen gar nicht setzen lassen. Abgesehen davon, 
daß dieses Bild den Höhepunkt einer besonderen Kunstanfchauung darstellt, 
abgesehen davon, daß kein Künstler sür ^ Backfische arbeitet, ist die ganze 
Opposition der „Tugendhaften" einer der Widersprüche, an denen unsere 
moderne Gesellschaft überreich ist. Man fuhrt die jungen Damen unter 
mütterlicher Obhut, die jeden Blick der Töchter erst die Zollschranke ihres 
Auges passiren läßt, in Stücke, wie „Sphinx", „Monsieur Alphonse", 
„Dame mit den Camelien", in Operetten von Qffenbach und Lecocq, in 
denen allen die Ehe verspottet, mit Füßen getreten wird, in denen 
man das Evangelium vom Recht der Leidenschaft predigt, und cs 
nur zu wundern ist, daß zum Schluß der Autor nicht erscheint und 
sagt: „Meine Herrschaften, gehen Sie hin und thuen Sie desgleichen, 
es endet im Leben fast nie so tragisch — man liebt sich im Sturm, sagt 
sich Lebewohl und findet Ersatz!" Man läßt die jungen Mädchen in den 
besten Familien Romane lesen, wie die eines Sucher-Mosach sind — 
und dann schlägt man vor dem Bilde Hermanns die Hände zu-
sammen, in dem wohl etwas Verletzendes, aber auch ein Zug sittlichen 
Ernstes liegt. Es ist eben eine jener hohlen Lügen, die selten aus 
keuscher Empfindung, sondern meistens aus falscher Prüderie stammen, 
eine sanctionirte Heuchelei. 
O. «. Ae«ner. 
Moderne Menschen. 
Fritz Faulmeyer. 
„Abschaffung des Christenthums — Lassalle und Schweitzer haben 
die Lehre und Thal Christi übertroffen und ein neues Evangelium ge-
bracht. Wiedereinsetzung der Göttin der Vernunft, indem Gott für einen 
Reactionär erklärt und beseitigt wird — Hinrichtung jedes Vernünftigen, 
der sich zu diesem neuen Cultus nicht bekehren wil l . Abschaffung der 
Ehe; das Weib ist ^ Gemeingut, Nationaleigenthum, eine Sache, die gekauft, 
verliehen, verpfändet und als Object in die OsWw donoruin aufgenommen 
werden kann. Kindererziehung durch den Staat. Abschaffung der Armuth 
— Jeder ist Actionär und Theilhaber am allgemeinen Wohlstande -
Staatshülfe für Jeden, der sich eigensinnig an der universellen Besitz-
seligkeit nicht betheiligen wil l und Miene macht, in den langgewohnten 
Pauperismus zurückzusinken. Die 2.u,ri izs.org. iams» wird begraben, das 
Erbrecht aufgehoben und Eigenttzum als Diebstahl erklärt. Abschaffung 
der stehenden Heere und des Krieges und Einführung der allgemeinen 
Völkerverbrüderung. Besiegelung des ewigen Friedens innerhalb der 
vereinigten europäischen Föderativrepubliken. Präsident der Menschheit 
ein Cigarrendreher; derselbe hat jedoch, um ihm alle Gelüste nach der 
Dictatur zu benehmen, weder Sitz noch Stimme in irgend welchem poli-
tischen Körper und existirt in einem mystischen Dunkel, ungesehen und 
mit unbekannten Pflichten. Um Thronfolgestreitigkeiten vorzubeugen, wird 
er für unsterblich erklärt und die Lehre von seiner immer wieder ge-
boren werdenden Incarnation dem Dogma von der alleinseligmachenden 
Vernunft einverbleibt. Abschaffung des modernen Staates, der Wissen-
schaft und der Künste und Anrützrung des gesellschaftlichen Urbreis. 
Trotz des ewigen Völkerfriedens Volksbewaffnung. Beseitigung der 
modernen Cultur unter gleichzeitiger Abschaffung aller Intoleranz 
und Polizeiherrschaft. Größte individuelle Freiheit, gleiches Recht für 
Alle, Beseitigung jeder Steuer, Abschaffung aller Stände, Rangunter-
schiede, Titel und Würden; das Wort „Zweihänder" wird Anrede und 
Prädicat jedes Menschen mit alleiniger Ausnahme des präsidirenden 
Dalai-Lamas, dessen gelbe Mütze (er selbst bleibt unsichtbar) mit „Ma-
jestät" begrüßt wird. Große einzige Productivassociation der europäischen 
Zweihänderfamilie mit Staatscredit; Zukunftspersective: Glückseligkeits-
bacchanllle und Korybantentänze; man singt Lobhymnen auf die Vernunft. 
I m Hintergrunde ein prächtiger Brand, aus dessen Flammen geborstene 
Säulenschäfte und zerschmetterte Capitäle hervorleuchten, die den Untergang 
der Cultur versinnbildlichen. Msingung der Arbeitermarseillaise — der 
Taumel erreicht den höchsten Grad — allgemeine Mnästhesie An-
bruch des social-demokratisch-communistifchen Zeitalters." 
Aus diesen Momenten setzte sich das Tableau zusammen, das der 
frühere Bergolder und Lackirer, jetzige Cigarrendreher Fritz Faulmeyer, 
vor dem geistigen Blicke seiner staunenden Zuhörer eben entrollt hatte. 
Der Saal war nicht anheimelnd — wenige Gasflammen gössen auf die 
Köpfe der nach Hunderten zählenden Versammlung eine Art Rembrandt'-
sches Helldunkel, und Tabaksqualm und Bier- und Branntweindünste 
lagerten wie die Wasserstoffgafe der Pythischen Orakelhöhle über dem 
Ganzen. Fritz Faulmeyer gehört zu den Langköpfen mit nicht vorspringen-
dem Kiefergerüst, wie ihn auch seine in ununterbrochener Linie stehenden 
Zähne, sein Aufrechter Gang, sein platt auftretender Fuß, seine Sprache und 
Behaarung im Allgemeinen als einen,Konro Lkxisnn kennzeichnen. Alle 
Nr. 3. Die Ge 
übrigen Leistungen seiner Person lagen außerhalb des rein Menschlichen, 
und ich lasse dahin gestellt, ob sie über oder unter das Niveau desselben 
zu setzen sind. Er trank mehr geistige Getränke, als ein normaler Zwei-
händermagen zu verarbeiten vermag — er fluchte mehr als irgend ein 
zelotisches, intolerantes Kirchenoberhaupt Centralasiens, das an irgend 
welchem Festtage den ganzen arbis tsrrm-uin, soweit er nicht zu dem-
selben Glauben schwört, mi t dem Anathenm zu belegen pflegt. Auch 
seine Logik war eine unmenschliche, und die gröbsten und handgreiflich-
sten Widersprüche ruhten, trotz Aristoteles, Baco, Leibnitz und Locke, 
im Gehirne Fritz Faulmeyers friedlich neben einander und störten ihn 
nie in seiner Nachtruhe. Ich erinnere mich, daß ich als Schuljunge 
oft an feinem Häuschen vorübergegangen bin und sein blinkendes 
Firmenschild gelesen habe. Damals war er noch Vergolder und Lackirer 
und nährte sich schlecht und recht von seiner Hände Arbeit. Das Jahr 
1848 aber hat es ihm angethan. Die vielen politischen Bürger-
nud Handwerkerversammlungen, auf denen die kreisende Maus klein-
städtisch - kannegießender Bierberedtsamkeit Berge des ungeheuerlichsten 
Blödsinns gebar, hatten ihm den Kopf verdreht und des Archimedes Fa? 
f^ c,l, non ssr«s) war an ihm zur Hälfte in Erfüllung gegangen: er hatte 
in der Thai einen Standpunkt außerhalb der realen Welt gefunden und 
bei dem Versuche, dieselbe aus den Angeln zu heben, allerdings nicht 
die Welt, wohl aber sein eigenes Hirn verrückt. Sein Geschäft ging 
sichtlich bergab — und je mehr es kränkelte, desto eifriger schimpfte und 
wetterte er i n allerlei Volksversammlungen, bis der völlige Ruin eine 
Thatsllche wurde und die Gerichte seinen Laden schlössen. Der bankrotte 
Vergolder machte nun verschiedene gesellschaftliche Wandlungen durch, bis 
er endlich als socialdemokratischeriEvangelist nnd Reiseprediger auftauchte, /^ 
fein Leben, foweit er sich als Priester seiner heiligen Sache nicht von den 
Opfergaben des Altars nähren konnte, durch Cigarrenarbeit fristend. 
Wie weit er es i n der letzteren Kunst gebracht haben mag, weiß ich nicht 
— wenn Fama Recht hat, so sind der Cigarren, die er raucht, etliche 
mehr, als deren, die er dreht —, als socialdemokratischer »Apostel hat er l/ 
sich aber seinen Namen gemacht. Die Versammlungen, in denen er 
predigt und hetzt und schimpft und schürt, sind immer Kopf an Kopf 
besucht („vollgerammt" berichten seine Leiborgane), und er candidirt unter 
der Schaar seiner sinnbethörten, bedauernswerthen Hörer und Anhänger 
um einen Sitz im Reichstage. 
Die Theorieen, Gemeinplätze, Schlagwörter und logischen Salto 
mortale, die er heut Abend zum Besten gegeben hatte, waren das Jährende 
Product seiner Beschäftigung mit unverdauten und unverdaulichen Bro-
schüren, Flugschriften und Tägesblättern der neuen, gesellschaftsfeindlichen, 
socialen Schule, und was ihm an feinerem, eingehendem Verständniß, 
an Bildung und Formgewandtheit des Ausdrucks gebrach, das ersetzte er 
durch einen derben, kaustischen Realismus der Metaphern und durch den 
Cynismus seiner vor nichts zurückschreckenden Schlußfolgerungen. Uner-
schütterlich und unberührt durch die Demonstrationen einer manchmal 
nicht ganz zu vermeidenden, zaghaft-schüchternen Gegnerschaft, Pflegte 
Fritz Fllulmeyer den Witz seiner schon tausendmal wiederholten Be-
glückungslehren todt zu Hetzen, und selbst die öftere Anwesenheit eines 
Polizeibeamten störte ihn nicht in seiner socialdemokratischen Infal l i ln l i tät ; 
er war das ächte Bi ld der Unverschämtheit, wie es sich aus mangelnder 
Schulbildung, Rohheit der Sit ten, Genußsucht und einem Theilchen 
Grüßenwahnsinn zusammensetzt. Dazu blitzte es manchmal wie Menschen-
Verachtung und Hohn um seine dicken, grobsinnlichen Lippen — ich glaube, 
der Mann war sich der Hinfälligkeit feiner Tiraden hin und wieder be-
wußt, uud daß er sie dennoch vortragen durfte und kurzsichtige, selbst-
mörderische Seelen fand, die auf das Rauschgold seines Bombastes wie 
auf Edelmetall schworen, das mochte ihn Wohl mit Ekel an seinem 
eigenen Geschlechte erfüllen. Jeder Schwindler, der mit dem Wohl und 
Wehe seiner Mitmenschen erwerbsmäßig Taschenspielerkünste treibt und 
jahraus, jahrein dieselbe Melodie pfeifen muß, damit die Gimpel sich 
anlocken und fangen lassen, hat Augenblicke, wo er sich etwas von jener 
„gesinnungstüchtigen Opposition" wünscht, die ein geistreicher König 
Preußens an einem revolutionären Dichter iebte, oder wo er jenen engli-
schen Minister zu begreifen anfängt, der sich eine Opposition schaffen zu 
wollen erklärte, wenn er keine gehabt hätte. Aus den armseligen Heerden, 
die das Auditorium Fritz Faulmeyers zu bilden pflegten, konnte eine 
solche Opposition schwerlich erwachsen, und wo etwas, was ihr nur ent-
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fernt ähnlich fah, einmal bescheiden das Haupt erhob, da wurde es von 
seinen fanatischen Helfershelfern todt geschrieen oder halbtodt geprügelt. 
So lag ein Zug von Ekel und Verachtung um den Mund des Pseudo-
apostels und eine Erinnerung an jenes überzeugunzsvolle „Hier stehe ich 
— ich kann nicht anders — Gott helfe mir — Amen!" unseres großen 
Kirchenreformators, war auf dem Gesichte Faulmeyers nirgends zu ent-
decken. „Hier stehe ich," ja , das war eine Thatsache, eine nicht wegzu-
leugnende — aber er stand nicht wie Luther, um keiner Gewalt und 
Versuchung zu weichen, sondern seine gemachte Überzeugung war so 
fadenscheinig, daß man instinctiv fühlte, wie dieser Wolf im Schafskleide 
für einen höheren Preis auch i n ein anderes Lager überzugehen jeden 
Augenblick bereit fei. „ Ich kann nicht anders" — auch dieses wohl-
tuende Wort ertönte nicht aus seinem Vortrage. Dieser Mann konnte 
wie er wollte — seine Rede war nicht das Product einer inneren Noth-
' wendigkeit, sondem die wandelbare Wirkung seiner äußeren, herunter-
gekommenen Lage. Hätte ich dem Redner sein zwangsweise verkauftes 
Häuschen, sein früheres Geschäft mit dem vergoldeten Firmenschilde 
wiedergeben und die jüngsten Jahre seines verbummelten, ^arbeitsscheuen 
und verlumpten Lebens ausstreichen können — hier, i n diesem Räume 
und vor dieser Versammlung würde er so nicht gestanden, so nicht ge-
sprochen haben. 
Der Vortrag war beendet, und Fritz Faulmeyer hatte sich nicht ge-
scheut, die letzten Consequenzen seiner wahnwitzigen Grundsätze und Prä-
missen zu ziehen. I h m war jene antike Sensitivität eines Timaethes 
unbekannt, der auf seinem Gemälde von der Opferung der Iphigenia 
das Geficht des Vaters derselben lieber verhüllt darstellte, als es in dem 
ihm zukommenden Grade des Schmerzes zn zeigen und dadurch die Grenze 
des Schönen zu überschreiten, er hatte ohne Jagen den Untergang der 
modernen Gesellschaft erschöpfend geschildert und den bluttriefenden Triumph 
der von ihm vertretenen Sache auf den rauchenden Trümmern der 
Cultur ausgemalt. Beifallssalven der naiven Zuhörer beglückten ihn 
und wie ein Fuchs den Hühnerstall, so verließ der Held des Abends die 
Rednerbühne. 
Gerhard von Amyntor . 
Kotizen. 
Die Nachrichten aus Frankre ich werden bald wieder ein besonderes 
Interesse in Anspruch nehmen. Die Wahlen stehen dort in einigen Wochen 
bevor, und wahrscheinlich wir^eine conservativ-republicanische Majorität 
aus den Urnen des allgemeinen Stimmrechts hervorgehen. Jedenfalls 
werden die neuen Kammern sich anständig ausnehmen und nicht bonapar-
tistifch zusammengetrommelt sein. Man wird nicht leugnen können, daß 
das so oft todtgesagte Frankreich sich überraschend schnell erholt. Es soll 
in Paris wieder Alles sehr siott hergehen. > Einige Zeitmigscorrespondenten 
haben allerdings das Neujahrsgeschäft als ähnlich still, wie das Berliner 
um Weihnachten beschrieben. Aber Privatbriefe lauten anders und 
fchildern nicht ohne eine gewisse Eifersucht das fröhliche Pariser Treiben 
am Sylvesterabend und am folgenden Tage. Genau um Mitternacht 
war Frost mit einigem Schneegestöber eingetreten, während die glücklichen 
Bewohner der französischen Hauptstadt bis dahin mildes Wetter gehabt 
hatten. Man kann darauf wetten, daß sie seit October jedenfalls 
die Sonne häufiger erblickt haben als die Berliner, die fast verlernt 
hatten, wie sie aussah. Es fehlte nicht viel, so hätte auch von Verlin 
gemeldet werden können, was ein Neapolitaner, allerdings mit einiger 
Übertreibung, nach der Rückkehr von einem Winteranfenthalt in London 
seinen Landsleuten erzählte. Er behauptete nämlich, wenn in London 
einmal die Sonne scheine, werde dies der Stadt durch einen Kanonen-
schuß angezeigt. Jedenfalls wurden auch wir seit den letzten Monaten 
durch klaren Himmel nicht verwöhnt, und vielleicht hat auch das zu der 
politischen Verstimmung beigetragen. Was helfen die schönsten nationalen 
Impulse, wenn alle Welt den Schnupfen hat! Um auf Frankreich 
zurückzukommen, so scheint die neuliche Strafpredigt von hoher Seite, 
daß man sich zuviel mit jenem Nachbar beschäftige, noch keine rechten 
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Früchte getragen zu haben. Diese sonderbaren Leute an den Ufern der 
Seine haben das Geheinmiß, bei allen Wendungen ihres Geschickes 
intercssmit zu bleiben. Wie sie es anfangen, weiß der Himmel. Unsere 
brave, tüchtige Heimat sticht dagegen trotz aller sonstigen Fortschritte 
immerhin etwas ab. Wir sind groß, stark, mächtig geworden. Man 
respectirt uns ganz anders als früher; aber Kenner wollen bemerkt 
haben, daß wir nicht immer amüsant wären. Derselbe Staatsmann, 
der es mißbilligte, daß die geringsten Vorgänge bei den Franzosen unsere 
Theilnahme oder doch unsere Neugierde wachhielten, soll früher geäußert 
haben, das Verweilen während eines einzigen Jahres in Paris sei für 
die geistige Entwicklung wichtiger als ein mehrjähriger Cursus auf einer 
deutscheu Universität. Eine derartige Ketzerei auszusprechen, hätte sicher-
lich niemand ohne Berufung auf solche Autorität jemals gewagt. Und 
wer hat nicht selbst bemerkt, wie wortarme Personen, wenn sie von 
Paris zurückkommen, mit einem male beredt und mittheilsam erschienen. 
So anregend hatte die pariser Luft auf sie gewirkt. Nicht ganz klar 
ist auch ein anderer Vorwurf von derselben maßgebenden Seite an 
jenem vechätignißuollen Parlamentsabend erschienen, daß die deutsche 
Presse nämlich sensationelle Neigungen verrathe. Man hatte, offen ge-
standen, wenig davon verspürt, sondern wenigstens bei einen: Tyeil der 
vaterländischen Blätter eine gelassene Apathie wahrnehmen wollen. 
Wer durch seinen Beruf veranlaßt ist, viele Zeitungen zu lesen, wird 
sich oft genug nach einer packenden Nachricht, und wäre sie auch nicht 
ganz wahr, oder einem frischen Gedanken vergebens gesehnt haben. Hat 
der einheimische Journalist einmal eine interessante, aber etwas pro-
blematische Neuigkeit, fo fühlt er beim Schreiben, wie ihm der Censor 
M e r die Schulter sieht und in der Angst vor einem officiosen Dementi 
wendet er die Sache so lange hin und her, begleitet sie mit so vielfachen 
Wenn und Aber, daß die Spitze abbricht und das Publicum um sein 
Vergnügen kommt. Damit weiß man in Frankreich besser umzugehen, 
wie Mrik Sterne sagt. Aber auch der englische Humor ist hier nicht 
überall zu Hause. Ein verdrießlich angelegter Professor der Psychologie, 
der gefragt wurde, woher dieser Mangel eines Bruchtheiles der deutschen 
Schriftsteller stammen möge, wollte die negative Erscheinung durch einen 
gewissen, einigen diesseitigen Staatsbürgern mit Recht oder Unrecht 
nachgesagten Neid erklären. Wer neidisch ist, meinte er, könne nicht 
harmlos scherzen, so wenig wie böse Menschen Lieder hätten. Vielleicht 
ändert sich das Alles mit den Jahren. Wir sind wenigstens im Reiche 
noch sehr jung und werden gewiß bei längerer Erfahrung manchen 
Fehler verlieren, an mancher gesellschaftlichen Tugend reicher werden. 
Wer möchte sagen, ob nicht dereinst selbst Mottle sein bekanntes, etwas 
hartes Wurt von vor zwei Jahren zurücknehmen und eingestehen wird, 
daß, wenn wir uns rechte Mühe gebm, wir eben so liebenswürdig sein 
können wie andere Völker. 
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MhnenjMläen. 
Rudolf Gottschllll macht in der „Nationalzeitung" auf zwei bevor-
stehende Bühnenjubiläen aufmerksam. Am 1. Februar feiert F ranz von 
Dingelstedt, der jetzt oberster Leiter des K. K. Hofburgtheaters in Wien 
ist, sein 25jähriges Directorjubiläum, und am 1. Juni Se. Exc. Herr 
B. von Hülsen das 25jährige Jubiläum als Generalintendant der könig-
lichen Schauspiele in Verlin. 
Zu diesen beiden kommt noch ein drittes Bühnenjubiläum hinzu, 
auf das wir alle Freunde des deutschen Theaters und namentlich alle 
deutschen Bühnenvorstände angelegentlichst aufmerksam machen möchten. 
Am 15. Februar werden fünfzig Jahre feit der ersten Aufführung des 
dramatischen Erstlingswerks von C. A. Görner verflossen sein. Dies 
erste Lustspiel „Gärtner und Gärtnerin" wurde am 15. Februar 1826 in 
Freiberg aufgeführt. Während der letzten fünf Decennien hat Görner, 
der unausgesetzt der Bühne als darstellendes Mitglied und vorzüglicher 
Regisseur angehört hat — er war früher Regisseur am Friedrich-
Wilhelmstädtischen Theater in Berlin, dann Director am Hoftheater in 
Neustrelitz und ist augenblicklich Oberregisseur an einer der hervorragendsten 
Bühnen Deutschlands: am Thalia-Theater in Hamburg — nicht weniger 
denn 148 Stücke geschrieben, von denen 117 im Buchhandel erschienen 
sind. Einige derselben, wie „Der geadelte Kaufmann", „Englisch", „Das 
Salz der Ehe", „Eine kleine Erzählung ohne Namen", „Ein glücklicher 
Familienvater", „Tantchen Unverzagt", „Sperling und Sperber", „Nu 
xgHWut" und in letzterer Zeit namentlich die Weinachtsmürchen, find über 
alle Bühnen unseres Vaterlandes gegangen. Wenn die Hcmptproduction 
Görners in eine Zeit gefallen wäre, in der die Rechte der dramatischen 
Dichter schon durch das Gesetz geschützt gewesen wären, und in der eine ge-
wissenhaft geleitete Genossenschaft der dramatischen Autoren die Wahr-
nehmung dieser Rechte überwacht hätte — der fruchtbare und oft so glück-
liche Bühnenschriftsteller würde sich ein Vermögen erworben haben, das ihm 
in seinem Alter ein behagliches Wohlleben und den Seinigen die Zukunft 
sicherte. Aber leider ist es Görner wie allen seinen Zeitgenossen, die für die 
Bühnen in Deutschland gearbeitet hüben, ergangen. Die Theaterdirectoren 
und Agenten haben sich an seinen Werken bereichert, und der Dichter selbst 
ist leer ausgegangen. Der jetzt siebzigjährige Mann hat keine Schätze 
angesammelt; er hat für seine Familie nichts ersparen können, er hat 
! nach einem langen, mühevollen und erfolgreichen Leben nicht einmal das 
; tröstliche Bewußtsein, daß, wenn er die Augen schließt, für seine Familie 
! genügend gesorgt ist. Der 15. Februar dieses Jahres würde den Bühnen: 
^ vorständen die Gelegenheit bieten, einen Theil der Schuld, die ihre Bor» 
> ganger an Görner begangen haben, wieder abzutragen. Wen» ein Cumite, 
! das aus einigen der maßgebenden Bühnenleiter, Regisseure, Schauspieler 
z und dramatischen Dichter bestehen könnte, die Vorstände der deutschen 
! Theater dazu aufforderte, das fünfzigjährige Jubiläum C. A. Gürners 
durch ein Benefiz für den verdienstlichen Bühnenveteranen zu feiern, so 
würde der Versuch, in der ehrenvollsten Weise eine Sünde der Vergangen-
heit wieder gut zu machen, gewiß erfolgreich sein. 
Möchte diese Anregung auf fruchtbaren Boden fallen. 
Die „Deutsche War te " , redigirt von I)r. Bruno Meyer, hat mit 
dem 1. Januar dieses Jahres zu erscheinen aufgehört. So verdienstlich auch 
die Bestrebungen des letzten Herausgebers gewesen sind, vermochte er den-
noch die Sünden der Vorgänger nicht zu tilgen. An neuen Erscheinungen 
auf dem Gebiete der Presse ist kein Mangel; neben der „Heeresze i tung" , 
deren Probenummer vortrefflich redigirt ist, liegen uns „ D i e deutsche 
Warte fü r Gesundhei tspf lege" vor, die Richard Lesser in Eisenach 
herausgibt. Das Programm dieses Blattes ist Zehr originell; es wil l 
nicht nur verschiedene Heilmittel, die bewährt sind, zu allgemeiner Kennt-
niß bringen, sondern Surrogate für Nahrungsstoffe :c. nicht nur bekannt 
machen, sondern direct liefern. Hausapotheken, Inhalationsapparate 2c. 
alles ist durch die „Deutsche Narte" aus den besten Quellen zu beziehen. 
Der Gedanke, der dem Unternehmen zu Grunde liegt, ist ein sehr 
nützlicher, kann aber nur durch den thatkräftigen Antheil des Publicums 
wirklich segensreich werden. 
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Wir machen darauf aufmerksam, daß binnen kurzer Zeit im Verlag» 
von F. A. Perthes in Gotha eine denlsche Übersetzung des interessanten 
Buches „ J a p a n " von Adam, über welches wir eine eingehende Besprechung 
gebracht haben, erscheinen wird. Die Uebersetznng rührt von Dr. E m i l 
Lehmann in Hamburg her. 
Offene Briefe und Antworten. 
Noch einmal das Fallissement des Herrn TMlde. 
Die Frage, ob Herr Tjälde, der Held im Björnson'schen „Fallissement", 
insolvent oder insufficient ist, hat uns eine ganze Reihe von Meinungs-
äußerungen aus kaufmännischen uud juristischen Kreisen zugeführt, deren 
Abdruck wir uns leider schon aus räumlichen Gründen versagen müssen. 
Dagegen ist es Wohl nicht mehr als recht und billig, dem Nächst-
betheiligten das Wort zu geben. 
Vjörnsterne Björnson beehrt uns als „Advocat Bereut" mit folgen-
der Zuschrift, welche Edmund Lobedanz in Kopenhagen in der charak-
teristischen Weise des Advocaten Berent in's Deutsche übertragen hat. 
Fr. s. Oie Gegen wüt i . 4? 
H e r r n vi-. Alexander Meyer, Ber l in . 
Obwohl ich Ihnen für die günstige Meinung, meinen Charakter 
betreffend, danke, beklage ich, daß ich dem Ihrigen, den ich mir nach 
Ihrem Artikel „Die Bilanz des Herrn Tjälde" lebhaft vorstellen kann, 
nicht mehr entspreche. 
Wie ich sehe, mißbilligen Sie meine Art des Eindringens bei Herrn 
Tjälde (den abermals vor die Lampen zu, ziehen, mir leid thut). 
Sie zweifeln an der Möglichkeit, daß es in der Wirklichkeit so zugehen 
kann. Ich antworte Ihnen lediglich darauf, daß es in meiner langen 
Praxis nicht das erste Mal ist, daß die Leute Dieses oder Jenes von 
deni, was ich gethan habe, für unmöglich erklärten. . 
Der, welcher bisweilen die Aufgabe hat, sich in das Geschäft eines 
Andern einzudrängen, um diesen zu hindern mehr Schaden zu thun als 
nothwendig ist, fängt damit an, seinen Mann und dessen Lag« zu stu-
diren. Dies thue ich Zehr sorgfältig. 
Ich wußte also, mit wem ich es zu thun haben würde. Ich wußte, 
daß Herr Tjälde dem Bevollmächtigten der Banken „mehr als gerne" 
seine sogenannte Bilanz vorlegen würde. Nur mußte der Vorwand mit 
Vorsicht gewählt werden. Unsererseits mußte kein Zweifel, seinerseits 
leine Absicht verrathen werden. 
Wenn sich gleichzeitig 23 Auswege dargeboten hätten, Geld zu schaffen 
— Herr Tjälde hätte sie alle miteinander ergriffen! Hatte er nicht für 
den Augenblick hinreichend Gebrauch für alles Geld, was er bekommen 
konnte, — er schuf sich denselben durch eine neue Berechnung über eine 
neue Speculation, denn dar in bestand ja seine Krankheit. 
Demnach wußte ich, daß er, an die Möglichkeit eines neuen Aus-
wegs denkend, mir alle Thüren sperrweit öffnen würde, und zwar auf 
das allerleiseste Ersuchen hin; als er es wirklich ttzat, — kann mir es 
da Jemand verdenken, daß ich eintrat und mich festsetzte, indem ich es 
darauf ankommen ließ, ob Jemand im Stande sei, mich wieder hinaus 
zn treiben? 
Was ihre Großhändler und Fabrikanten im Nationaltheater zu 
Verlin auch sagen mögen, — ich finde es auch jetzt nicht so wunderbar, 
daß Herr T jä lde nicht dazu im Stande war. 
Daß ich ihn gerade in Betreff seiner eignen sogenannten Bilanz 
sprechen wollte, — darüber kann Niemand sich mit Recht wundern, der 
im geringsten die Art von Kaufleuten kennt, wozu Herr Tjälde damals 
leider gehörte. 
Das Wäre also das, was mein individuelles Versahren betrifft; 
hierauf ein wenig über meine individuelle M o r a l , — oder, um es so-
fort zu sagen, auch ein wenig über die Ihrige. 
Sie können nicht einsehen, daß Herr Tjälde damals insolvent 
war (außer Stande seine Wechsel zu bezahlen). Sie glauben, er sei 
blos (?!) insufficient gewesen (also, daß seine Activa längere Zeit geringer 
waren als seine Passiva). Verehrter Herr! Dies blos erschreckt mich, 
aber noch, mehr erschreckt mich Ihre Annahme, daß man ihm dennoch 
hätte helfen muffen, damit er sich „über Wasser hätte halten können" 
Sie stützen dies auf den Zustand der Masse nach einer, wie ich sagen 
darf, guten Administration durch 2 oder 3 Jahre. Damit werden Sie 
ziemlich allein stehen. 
Es geht nämlich nicht an, die Administration der Masse durch die 
Banken, welche Geld genng haben, das Holz-, Schiffbanerei- und Brauerei-
geschäft durch jede Krise zu führen, und zugleich Besonnenheit besitzen, 
keine fremden Speculationselemente hineinzumischen, — es geht nicht 
an, sage ich, das zum Maßstab zu nehmen, wie Herr Tjälde sich mit 
fremdem Gelde, zu enormen Zinsen in der Krise, und in der ewigen 
Versuchung, die die Macht der Gewohnheit unwiderstehlich gemacht hatte, 
allerlei ungehörige Projecte mit hineinzumischen, hätte durchhelfen können. 
Zu allen Zeiten und überall werden sicherlich die Gläubiger, für 
welche hier gehandelt werden sollte, sich verbitten, daß ihre Interessen 
nach einer Beurtheilung des Status wahrgenommen werden, wie Sie 
sie in diesem Falle aufgestellt Haben; — wollen wir durchaus von un-
gesunden Grundsätzen reden, dann glaube ich, daß dieser dazu gehört. 
Sie sind ebenfalls unzufrieden mit dem Werth, wozu ich Herrn 
Tjaldes Besitztümer, an Grund und Boden ic. reducirte; Sie beklagen, 
daA die „juristischen und landwirthschaftlichen Literaturen" die Frage sehr 
schwebend nennen, nach welchen Regeln Grundstücken in eines Geschäfts-
mannes Bilanz ein Werth gegeben werden soll, und fügen hinzu, daß, 
wenn das Obertribunlll in Berlin nach den meinigen urtheilte, aller 
Handel bedroht wäre. " 
Ich beschränke mich darauf, das Obertribunal in Verlin zu beklagen, 
das wahrscheinlich in jeder Woche eine bestimmte Entscheidung in Etwas 
treffen muß, das die juristische und landwirthschaftliche Literatur in der 
Schwebe bleiben läßt, meine indessen im übrigen, daß der Zustand des 
Hauses Tjälde damals nicht durch die Genannten beurtheilt wurde, sondern 
von den Creditoren der Masse durch mich. 
Wenn ich das Pfand, wie es vorlag, für besser halten wollte, als 
was eine augenblickliche Realisation daraus machen würde, so geschah es 
nicht, weil ich überhaupt unter andern Umständen, und einem andern 
Mann gegenüber, nicht auch hätte anders handeln können. Darüber 
läßt sich keine allgemein gültige Entscheidung treffen. Sollte ich einmal 
die Ehre haben, I h r Interesse, mein Herr, wahrzunehmen, einem ver-
dächtigen Schuldner gegenüber, so hoffe ich, daß Sie mir danken werden, 
wenn meine „individuelle" Ansicht von den Verhältnissen I h r Geld ge-
rettet hat. 
Wenn Sie'gleichzeitig Mitleid mit dem haben, den ich behandeln 
mußte, und finden, daß ich zu hart gewesen bin, so daß Sie sich „ver-
stimmt" fühlen, so erlaube ich mir, dieses letzte „individuell" zu finden; 
ich kann selbst mein Urtheil in dieser Beziehung nicht ändern, wenn 
etwa mehrere ebenso fühlen sollten. 
Ich stehe nämlich schroff Ihnen und diesen mehreren in demjenigen 
gegenüber, was Sie zu einer „substantillen Sittlichkeitsmacht" erhoben 
haben wollen. Ich bin ziemlich bejahrt und gehöre zu einer strengeren 
Schule. 
Christiania, den 30. December 1875. 
Merent, Advocat. 
(Björnstjerne Björnson.) 
Sehr geehrte Redaetion! 
I n dem Aufsatze: „Christus und Muhamed" (Nr. 52 der „Gegenwart", 
S. 421) redet Herr Th. Wenzelburger von der „High-Church" in Eng-
land und nennt sie die verächtlichste „ al ler Kirchen". Erlauben Sie 
in Bezug darauf einem regelmäßigen Leser ihres geschätzten Mattes die 
kurze Bemerkung, daß es eine „Hochkirche" als Kirche überhaupt nicht 
gibt. Herrn Wenzelburger ist es gegangen wie vielen anderen: er ver-
wechselt eine Richtung der englischen Staatskirche mit dieser selbst. „High-
Church" ist nichts anderes als die seit 1833 neu aufgekommene „Mglo-
katholische" (tractarianische oher puseyitische) Partei der „englisch-bischöf-
lichen" oder „Stalltskirche", die in England selbst „tns ^u^Iioau, OliuroK", 
häufiger „tne VstHdUgnnwQt" oder „ tns VsiNdUZIiLä OkuroK" (d. h. 
tdo ?roiLstNut oder Nekormsü OlmroK 28 d^ I^-n- eLtNvIinKsä), auch 
„tns Unitsä OKurob, ok NnZIknä lmä Irsla,uä" heißt, welche letztere 
Bezeichnung aber seit der Aufhebung der Staatskirche in Ir land in 
Wegfall kommen muß. Eben dieser Kirche gehören außer der „hochkirch-
lichen" Partei auch ihre Gegner, die „I^a,^ NnrcK" (die sogenannte 
„evangelische" Partei) und die „Lron.ä OKuroK" an. Daraus dürfte 
sich ergeben, daß es zum mindesten auf einer Ungencmigkeit beruht, 
wenn man die Begriffe „Staatskirche" und „Hochkirche" identificirt. 
Außerdem darf ich Wohl die Berichtigung beifügen, daß es eine 
„Missionsllnstlllt" in Calw gar nicht gibt, wie auch, daß die Baseler 
Missionsanstalt gar keine Missionäre in Niederländisch-Indien besitzt. 
I n ihren „Berichten" kann mithin Herr Wenzelburger das nicht gelesen 
haben, was er als die Quintessenz ihrer Erzählungen mittheilt. Viel-
leicht ist ihm hier eine Verwechselung mit den Berichten der Rheinischen 
Missionsgesellschaft in Varnien begegnet. 
G. in W., 4. I m . 1876. Z. A . 
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Aeber den Ursprung und das Wesen der „Reptilien". 
Plaudereien eines alten Journalisten. 
I. 
Seit etwa vier Wochen schon wird in Deutschland das 
Thema der offiziellen Presse mit außerordentlichem Eifer discutirt. 
Man kann kein Blatt in die Hand nehmen, ohne darin auf 
Berichte zu stoßen darüber, was der Reichskanzler über seine 
Beziehungen zu der Presse gethan und gesagt hat, oder gesagt 
haben soll, woran sich dann Erwägungs- und Iweifelsgründe 
aller Ar t knüpfen. W i r wollen versuchen, einige Klarheit in 
dieses etwas verworrene Thema zu bringen. Zu diesem Zwecke 
müssen wir uns über die Begriffe verständigen und die T a t -
sachen Revue Yassiren lassen. Wir bitten jedoch von vornherein 
den geehrten Leser, sich keinen Hoffnungen auf„Enthüllungeu" 
oder Sensationsnachrichten hinzugeben. Alle diese Dinge sind 
ziemlich allgemein bekannt. Sie werden nur in der Hitze der 
Debatten zuweilen von der Parteien Haß und Guust entstellt. 
W i r dagegen wollen uns bestreben, sie »ins irg, st swäio nach 
bestem Wissen und Gewissen darzustellen, indem wir uus auf 
die Grundfragen beschränken und Nebensächliches mit St i l l -
schweigen übergehen. 
W a s ist ein „ R e p t i l " ? 
Dies Wort ist in aller Leute Mund, man denkt sich etwas 
sehr Schlimmes dabei, aber man weiß nicht recht, was. Die 
Meisten kennen noch nicht einmal seinen Ursprung, obgleich es 
seit kaum einem Lustrum erst im Gebrauch ist. 
Das Wort hat folgende Entstehung: 
Am 29. Januar 1869 hatte das preußische Abgeordneten-
haus die Beschlagnahme der dem König Georg V. ausgeworfenen 
Fonds discutirt und beschlossen. Am 30. Januar folgte die 
Berathnng des Gesetzes wegen Beschlagnahme des Vermögens 
des Kurfürsten Friedrich Wilhelm von Hessen, welche Beschlag-
nahme jetzt durch das Aussterben der kurfürstlichen Dynastie 
hinfällig geworden ist. Der Bundeskanzler uud preußische 
Ministerpräsident Graf Bismarck nahm an beiden Tagen theil 
an der Debatte. Gegenüber den Rednern der Opposition, der 
klerikalen, sowohl als der radikalen, welche die Agitationen, 
die von Hietzing und von Horsowitz (oder Prag) ausgingen, wie 
die Ansammlung einer Welfenlegion auf französischem Gebiet, 
die Eingabe des Kurfürsten an die Mächte des Auslands, 
worin er dieselben auffordert, gegen Preußen einzuschreiten und 
ihm „seinen" Thron wieder zu verschaffen, welche alle diese Dinge 
als höchst harmlos und gleichgültig darzustellen bemüht waren, 
gab der Ministerpräsident in wenigen großen Strichen ein Bi ld, 
das eigentlich nur den Politikern von Fach verständlich war. Er 
deutete au, welche Wolken sich feit 1866 zeitweise an dem euro-
päischen Himmel gezeigt hatten, um den Frieden in Frage zu 
stellen, und wie stets nach Maßgabe der Steigerung einer wirklichen 
oder scheinbaren Bedrohung des Friedens auch jene Agitationen 
sich immer mehr gesteigert und einen bedrohlichen Charakter 
angenommen, welchen er, Graf Bismarck, nicht habe ignoriren 
dürfen, wenn er sich seiner Pflichten und seiner Verantwort-
lichkeit gegenüber Preußen und Deutschland bewußt war. „Der 
schlaftrunkene Kümmerling des König Duncan," sagte er mit 
einem seiner packenden Gleichnisse, „sah den Dolch des Macbeth 
nicht; aber die Aufgabe der Regierung eines großen Landes 
ist es, die Augen offen zu haben und wach zu sein". 
Heute sind wir über die Ereignisse besser unterrichtet 
als damals. Wi r wissen, daß infolge der Entrevue in 
Salzburg der Friede im Westen bedroht war, und daß nur 
der höchst unerwartete Ausbruch der spanischen Revolution diesen 
Zettelungen ein Ende gemacht hat. W i r wissen, daß Gefahren 
auch im Südosten sich zeigten, wo der großrumänische Minister 
Bratianu bewaffnete Banden in Bulgarien einfallen ließ und 
gegen Ungarn rüstete, und daß diese Gefahren erst schwanden, 
als am 28. October 1866 statt des aggressiven Bratianu das 
conservative Ministerium Ghika-Cogolnitscheann in den Donau-
sürstenthümern an die Spitze der Geschäfte trat. Heute, weun 
wir diese Reden vom 29. und 30. Januar 1869 lesen und dabei 
auch an die Ereignisse von 1870 denken, werden wir sie besser 
verstehen, als damals; — im Gegensätze zu andern Reden, 
welche wir heute schon nicht mehr verstehen, weil die Nullitäten 
von damals, um die sie sich drehen, längst der Vergessenheit 
anheimgefallen sind. 
Gegenüber denjenigen Rednern, welche fürchteten, die Ein-
künfte der kurhessischen Fonds würden mißbräuchlich zu Spionage 
verwendet, äußerte Graf Bismarck: 
„Ueberall wo Fäulniß ist, stellt sich ein Leben ein, welches 
man nicht mit reinen Glacehandschuhen anfassen kann. Dieser 
Thatfache gegenüber sprechen sie doch nicht von Spionierwesen! 
Ich bin nicht zum Spion geboren meiner ganzen Natur nach. 
Aber ich glaube, wir verdienen Ihren Dank, wenn wir uns 
dazu hergeben, bösart ige R e p t i l i e n zu verfolgen bis in 
ihre Höhlen hinein, um zu beobachten, was sie treiben. Probieren 
Sie doch selbst erst, ob Sie Pech anfassen können, ohne sich zu 
besudeln". 
Er fügte noch hinzu, daß auf diesen Fonds Verpflichtungen 
hafteten gegenüber dem hessischen Lande, und daß es für die 
Regierung Ehrensache sei, dieselben gewissenhaft zu erfüllen; und 
in der That find die Einkünfte der Fonds vorzugsweise zu 
Gunsten des Theaters, der Schlösser und Parks und der Kunst-
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sammlungen weiland Kurhessens verwendet worden. Doch, wir 
wollen nicht Bekanntes wiederholen, sondern M r constatiren, 
daß die „Reptilien" vom 30. Januar 1869 datiren. 
I I . 
Das Wort „Reptil" war neu in der parlamentarischen 
Sprache, welche sich gewöhnlich in ziemlich ausgefahrenen 
Geleisen bewegt. Es kitzelte das Ohr und nahm die Auf-
merksamkeit der Presse iu Anspruch. Infolge dessen übertrug 
sich der naturwissenschaftliche Ausdruck auf das Gebiet der 
Politik, und zwar vermittels einer bemerkenswerthen Verschiebung. 
Es ist ein eigenthümliches Ding mit den politischen 
Partei- und Schlagworten. Sie ändern, so lange sie überhaupt , 
noch beweglich sind, über Nacht Sinn und Bedeutung. Es ! 
ist bekannt, daß z. B. die Parteinamen Wigh und Gueuse ! 
(Ausux; 168 AU6UX) 1s8 AII6UX 80nt 168 A6Q8 1l6Ur6üX) sagt ! 
Bsranger) ursprünglich Schimpfnamen waren, welche die Gegner 
ausgesonnen hatten. Die beschimpfte Partei adoptirte sie, um 
sie inMrenmmen zu verwandeln. Sie wurden Parteinamen 
mit fester Währung, circulirendes Medium vom „Isgkl tsuäsr". ! 
Aus tollem Schimpf wurden sie ehrbarer, solider, stehender ^ 
Glimpf. 
M i t dem „Reptil" ging es anders. Das geflügelte Wort ! 
war gegen die Agenten von Hietzing und Prag gerichtet, nament- ! 
lich gegen diejenigen, welche mit dem Auslande Beziehungen ! 
verdächtiger Art unterhielten, — was bekanntlich in Deutschland ! 
infolge unsrer zerrißnen viel- und kleinstaatlichen Vergangen- ! 
heit für minder schmachvoll gehalten wird als in allen andern ^ 
europäischen Staaten. i 
Allein die welfischen, klericalen und volksparteilichen ! 
Organe bemächtigten sich des Wortes, um es zurückzuschieben. -
Sie machten es damit ähnlich, wie mit dem Worte „Cultur-
kampf", welches den Prof. Rudolph Virchow zum Urheber 
aber in dem vulgären Sprachgebrauch einen Beigeschmack erhalten ! 
hat, mit welchem sein berühmter Autor schwerlich einverstanden ^ 
sein wird. Die Gegner der Politik des Fürsten Reichskanzler, ! 
— sowohl diejenigen, welche das Deutsche Reich abschaffen, als ! 
auch diejenigen, welche (was im Grunde genommen dasselbe ist) ! 
es der Vogtschaft der Kirche, und namentlich eines aus- l 
ländischen Kirchenobern, unterordnen wollen —, nannten „Repti l" ! 
Jeden, welcher in der Presse thätig ist und dabei geheime i 
Beziehungen zu den Behörden hat. Dieser Begriff ist der z 
herrschende geworden, und heute kann man in dem Wolters- i 
dorff-Theater hören, wie eine schlestsche Bäuerin, sie wird von ! 
der Gallmeyer gespielt, unter den Berliner Kuriositäten, welche ! 
sie zu sehn wünscht, auch den „Reptilienfonds" nennt. ! 
Jene Definition ist freilich außerordentlich dehnbar und j 
unklar. Wir sind daher genöthigt, nachdem wir im Obigen 
den Ursprung des „Reptils" festgestellt haben, in dem Nach-
folgenden dessen Begriff, Natur und Wesen zu untersuchen. 
I I I . 
Man wird das „Handbuch des Deutschen Reichs" und das 
„Handbuch über den königlich preußischen Hos und Staat", 
beide officiell und von der königlichen Geheimen Oberhofbuch-
druckerei von R. v. Decker verlegt, vergeblich nachschlagen, 
um ein „Preßbureau" darin zu entdecken. Das alphabetische 
Sachregister des letzteren springt von „Predigerseminar" auf 
„Priesterseminar", ohne des dazwischen liegenden „Preßbureaus" 
zu gedenken. Gleichwohl wissen wir, daß der wirkliche 
Legationsrath v r . Aegidi, welchen das Staatshandbuch ohne 
weitere Bezeichnung als vortragenden Rath im auswärtigen 
Amt, und daß der Geheime Oberregierungsrath Dr. Hahn, 
welchen dasselbe in gleicher Weise als vortragenden Rath im 
preußischen Ministerium des Innern aufführt, als Chefs von 
Pretzbureaux gelten, der erstere für das Deutsche Reich und 
der letztere für den preußischen Staat. Das einzige Preß-
institut, welches wir im Reichs- und Staatsbudget ausdrück-
lich und namentlich aufgeführt finden, ist „das Institut des 
preußischen Staatsanzeigers", bestehend aus dem Geheimen 
Regierungsrath I i telmann (welcher zugleich neben dem Kreuz-
zeitungs-Wagen er und Max Tuncker vortragender Rath im 
preußischen Gesammtstaatsministerium ist) als Curator und dein 
Rechnungsrath Schwieger als Redacteur und Rendanten. Wi r 
haben aber diese beiden Herren noch niemals als „Reptilien" 
bezeichnen hören, wahrscheinlich, weil sie ganz der Oeffentlich-
keit angehören, d. h. auf dem Blatt , in dem Staatshandbuch 
und in dem Budget, genannt sind, während der Begriff „Rep-
t i l " den Beigeschmack des Clandestinen hat. Der preußische 
Swatsanzeiger, welcher jetzt zugleich auch deutscher Reichsan-
zeiger ist, hat einen streng amtlichen Charakter, jedoch auch 
einen nichtamtlichen Theil. Die Provinzialcorrespondenz. 
welche Herr Hahn dirigirt, hat keinen streng amtlichen Charak-
ter, aber auch keiuen nichtamtlichen Theil. Sie ist officiös, 
d. h. man ist zu der Annahme berechtigt, daß nichts darin 
steht, was bei den Ministern Anstoß erregt, und daß jeden-
falls ihre Grundanschauuug iu allen Stücken ministeriell ist. 
Zunächst steht sie unter dem Minister des Innern. Allein 
die übrigen Minister können diesen ihren Collegen requiriren; 
und das war neulich bei dem Schmerlingartikel offenbar ge-
schehen, und zwar von dem Minister des Auswärtigen. Auch 
hatten, beiläufig bemerkt, die österreichischen Blätter, welche 
in dem Schmerlingartikel eine unbefugte Einmischung in innere 
österreichische Angelegenheiten erblickten, sehr Unrecht. Wenn 
Herr von Schmerling uns seine Frankfurter Heldenthaten von 
1848 uud 1863, welche in Wirklichkeit Attentate gegen die 
deutsche Nation waren, in ruhmrediger Weise vorführte uud 
Wiederholungen derselben in Aussicht stellt, so müssen wir 
uns sagen: „Das geht uns an" i'tu3. re8 a^i tur) ; und die 
Pflicht der Aufrichtigkeit, welche die Voraussetzung unsrer 
Freundschaft bildet, gebietet uns, unsem Freunden in O ester-
reich zu sagen, daß wir uns solche großdeutsche Velleitäten 
verbitten; im Uebrigen freilich mag Herr von Schmerling, 
was ihm beliebt thun und unterlassen. 
So lange die „Norddeutsche Allgemeine Zeitung" officielle 
Beziehungen hatte, lag die Pflege derselben vorzugsweise in 
den Händen des Legationsraths Aegidi, der namentlich während 
der acuten Zeit des Culturkampfs weit mehr that, als Ti tus 
der römische Imperator. Der letztere schrieb jeden Tag eine 
Zeile ( „nul l^ äis« 8Üi6 l insa") , Herr Aegidi schrieb jeden 
Tag wohl ein Dutzend Artikel, und es war nicht blos die 
Norddeutsche Allgemeine, die er versorgte. Auch pflegten sich 
die Herren von der Presse um Information an ihn zu wenden; 
und ich verstehe hierunter den „Herren von der Presse" sowohl 
jene Gelehrten, welche nicht Journalisten, sondern „Publicisten" 
genannt werden wollen, als auch jene bescheideneren Existenzen, 
welche mit der Bezeichnung eines Journalisten zufrieden wären, 
wenn man sie nur mit der des ?sun^-Ä-1in6r verschonen 
wollte. Die Information wurde mündlich und in den unge-
zwungensten Formen der Conversation ertheilt. Es ist begreif-
lich, daß hierdurch die Treue der Wiedergabe nicht gefördert 
wurde. Die Mittheilungen gingen dnrch „Media" von ver-
schiedener Auffassung und erlitten dadurch so mannichfaltige 
Modifikationen, daß oft Korrespondenten, welche sich derselben 
Quellen berühmten, in unheilbare Widersprüche und in öffent-
liche Fehde geriethen, während sie im Sti l len sich mit dem 
Spruche des Fridol in, des frommen Knechts des Herrn, 
trösteten, welcher lautet: „Herr, dunkel war der S i n n " . " 
I m Allgemeinen ist es bekannt, daß je tiefer der Stein, 
welchen man in eine Cisterne wirft, finkt, desto mehr die 
Schnelligkeit und das Gepolter wächst. Aehnlich wachsen die 
Stimmungen und die Gerüchte. Was auf der Stirne des 
ersten „Medium" vielleicht nur eiu finsteres Wölkchen war 
(„nudsLula oito tra,n8itnrk") sagt der heilige Augustinus), 
das wird im Munde des dritten „Medium" am Ende gar 
schon „ein Krieg in Sicht", der ganz Europa in Angst 
bringt. 
(Schluß folgt.) 
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Die orientalische Frage. 
Als vor einigen Monaten der Ausstand der christlichen 
Bevölkerung i n der Herzegowina ausbrach und kurz darauf 
der türkische Staatsbankerott erfolgte, sah sich das erstaunte 
Europa plötzlich vor der wieder brennend gewordenen orien-
talischen Frage, welche dringender denn je ihre endgültige Beant-
wortung erfordert. Mögen auch Einzelne der europäischen 
Staatsmänner für wünschenswerth halten, dieselbe momentan 
noch mit Palliativmitteln zu behandeln, so kann man sich doch 
darüber keiner I l lusion mehr hingeben, daß die Tage der tür-
kischen Herrschaft gezählt seien, daß fernerhin das Regiment 
der Muhamedaner in Europa eine Unmöglichkeit sei. Diesen 
Punkt muß man sich vor Allem klar machen, denn es gibt 
noch immer Türkenfreunde genug unter uns, welche eine Be-
lebung des Orients durch Reformen nach europäischem Muster 
für möglich halten. 
Die Türken find nie die Träger irgend einer Art von 
Civilifation gewesen. Sie waren kein wanderndes Volk, welches, 
seine Wohnsitze wechselnd, wie dies in früheren Jahrhunderten 
öfter der Fa l l gewesen, auch seine Cultur in die neue Heimat 
verpflanzte, sondern es waren räuberische Heerschaaren, die 
einen Einfall in Europa machten. Das griechische Reich, zu 
schwach diesem Angriff der fanatischen Rotten zu widerstehen, 
unterlag nach tapferer Gegenwehr und die türkischen Armeen 
ergossen sich wie ein verheerender Strom über die wehrlosen 
Nachbarländer, welche alsbald erobert und mit Feuer und 
Schwert unterjocht wurden. Ungleich den andern Muhame-
danern in Asrica und Spanien, haben die Türken daher auch 
nicht staatenbildend wirken können, sondern sie blieben stets 
die fremden Eroberer, die Herren, welche über Sklaven 
herrschten. 
Durch grausame Unterjochung waren die Türken in den 
Besitz der Herrschaft in Europa gelangt, dnrch dieselben Mittel 
nur wußten sie sich in derselben zu erhalten. Land und Leute 
wurden als gute Beute betrachtet, die zur Bereicherung der 
fremden Eindringlinge dienten. Die einzelnen Provinzen waren 
auf Gnade und Ungnade den zu ihrer Regierung ernannten 
Paschas übergeben, welche mit der ungezügeltsten Willkür in 
denselben schalten und walten konnten, vorausgesetzt, daß der 
Sultan in Constantinopel den von ihm jährlich verlangten 
Tribut erhielt. An eine Verbesserung des materiellen Wohl-
standes der Bevölkerung dachte selbstverständlich keiner der 
kleinen und großen Herrscher, sondern bis auf das Blut wurden 
jene gepreßt, da sie in den Augen der Muhamedaner nur dazu 
da waren, deren Wohlleben zu sichern und zu vergrößern. Ent-
standen von Zeit zu Zeit in Folge zu harter Gelderpressungen 
und allzugroßer Grausamkeit in den Provinzen Empörungen, 
so wurden diese mit stets zunehmender Härte und durch Ströme 
von B lu t unterdrückt. Das Loos der unglücklichen christlichen 
Bevölkerungen konnte sich nur verschlimmern, denn allein durch 
die rücksichtsloseste Handhabung ihrer bisherigen Regierungs-
methode konnten die Türken ihre Herrschaft behaupten. Aber 
lange follte es nicht mehr dauern, daß ihnen die ungestörte 
Anwendung derselben vergönnt blieb. 
Trotzdem das Leben der Christen bei den Türken gar 
keinen Werth hatte und diese nach Belieben darüber ver-
fügten, konnten sie es dennoch nicht verhindern, daß die christ-
liche Bevölkerung bedeutend an Zahl zunahm und in einzelnen 
Provinzen den Muhamedanern überlegen ward. Damit fanden 
die Unterdrückten allmählich wieder ihr Selbstbewußtsein, und 
es nahte der Augenblick, wo die Christen das sie erdrückende 
Joch nicht länger tragen wollten noch konnten. I n Griechen-
land, wo das Mißverhältniß zwischen Muhamedanern und 
Christen am größten war, brach endlich der offene Aufstand 
aus und es entbrannte ein Krieg auf Tod und Leben. Als 
aber die Griechen, ungeachtet der verzweifelten Anstrengungen, 
den geordneten türkischen Heeren zu erliegen drohten, erwachte 
endlich das christliche Gewissen Europas: es ergriff offen Partei 
gegen die Ungläubigen und verhalf seinen Glaubensbrüdern 
zur Freiheit und Unabhängigkeit. Der christlichen Bevölkerung 
der andern Provinzen war der Weg gezeigt, auf welchem sie 
hoffen durften mit der Zeit die Befreiung von dem Joch der 
Moslems zu erhalten. Die Moldau, Wallachei und Serbien 
zögerten auch nicht dem gegebenen Beispiel zu folgen und mit 
europäischer Unterstützung eine Stellung zu erringen, welche 
thatsächlich unabhängig war und nur dem Schein nach die 
Oberherrschaft des Sultans wahrte. 
Für die Pforte war mit der Einmischung der Großmächte 
in ihre innern Angelegenheiten ein entscheidender Wendepunkt 
eingetreten: sie stand fortan unter deren Vormundschaft und 
verdankte ihre Existenz nicht mehr der eigenen Kraft und 
Macht, sondern der Toleranz Europas, die Türken verloren 
den Glauben an sich, das Damoklesschwert, welches über ihrem 
Haupt schwebt, kam ihnen endlich zum Bewußtsein. Die Weit-
sehenden unter den türkischen Staatsmännern verhehlten sich 
nicht länger, daß der Anfang ihres Endes begonnen habe. I n 
ihrer Schwäche erkannten sie indessen ein neues Element der 
Stärke und durch kluge Benutzung der unter den Großmächten 
herrschenden Eifersucht konnten sie hoffen, die eigene Existenz 
zu verlängern. Dieses Spiel gelang ihnen über Erwarten, 
nnd es ist schwer abzusehen, wie lange sie dasselbe noch mit 
Erfolg hätten fortführen können, wenn nicht in Folge des 
Krimkrieges die Berührungen mit Europa so lebhafter und 
vielfacher Art geworden wären, daß der traurige innere Zu-
stand des Reiches und besonders die verzweifelte Lage der 
Christen nicht länger verborgen blechen konnten. So empfanden 
denn auch beim Abschluß des Pariser Friedens die Westmächte 
die Verpflichtung, trotzdem sie die Protectoren der Türkei 
waren, sich des Wohles der christlichen Unterthanen anzu-
nehmen und, dnrch das Verlangen von Reformen deren Loos 
zu einem erträglicheren zu machen. M i t Versprechungen war 
man in Konstantinopel denn auch nicht geizig — das Papier 
ist geduldig —, und man gestand bereitwillig alle Reformen 
zu, die Europa glaubte verlangen zu müssen; aber diese waren 
nur todte Buchstaben, und es wurde weiter regiert wie in der 
Vergangenheit, denn der Koran war und blieb stets oberstes 
Gesetzbuch: wer nicht an ihn glaubte, hatte nach wie vor keine 
Existenzberechtigung. Dieses ist der Cardinalpunkt, welcher 
die vollkommene Unfähigkeit der Muhamedaner erklärt, wirkliche 
Reformen irgend welcher Art einzuführen. Der Koran lehrt 
ste, daß sie eigentlich zu Herren der Schöpfung berufen feien, 
daß das Vorhandensein der Andersgläubigen schon eine Usur-
pation sei. Können diese nicht vertilgt werden, so müssen sie 
Sklaven sein, eine Gleichberechtiguug zu gemeinsamem fried-
lichem Leben darf der Türke nicht anerkennen, denn der Koran 
verbietet es. Aber alle Reformen, welche die christlichen Mächte 
verlangen, nnd diese basiren aus der Gleichberechtigung der 
Christen mit den Muhamedanern, verstoßen gegen die Gebote 
des Koran. Deshalb kann auch die türkische Regierung nie 
die Absicht haben, jene zur Ausführung zu bringen, denn ab-
gesehen davon, daß ste nicht die Macht hat, die Opposition 
der muhamedanischen Bevölkerung zu überwinden, würde sie 
durch Beiseitesetzung des Koran sich ihrer einzigsten Basis be-
rauben. Wenn man also stets dieses I x i o m sich vor Augen 
hält, daß der Muhamedaner keine Reformen wi l l , weil es ihm 
der Koran nicht erlaubt — so wird man damit den wahrhaften 
Maßstab zur Beurtheilung des Werthes aller türkischen Re-
formversprechungen erhalten. 
Unter solchen Umständen scheint es uns aber die Pflicht 
zu erheischen, nicht länger durch dilatorische Maßregeln die 
orientalische Frage als eine offene zu behandeln, welche, ein 
Krebsgeschwür in Europa, jeden Augenblick den Weltfrieden in 
Gefahr bringen kann. Frieden wollen nnd müssen wir haben: 
das allgemeine Interesse erheischt es daher, daß diejenigen dun-
keln Punkte am Horizont entfernt werden, welche eine beständige 
Bedrohung desselben sind. Noch nie war die europäische Con-
stellation eine so günstige wie in dem gegenwärtigen Augen-
blick zur Beseitigung der Gefahren, welche am Bosphorus dm 
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europäischen Frieden in Frage stellen. Sämmtliche Groß- l 
mächte sind durch ein gemeinsames Interesse, welches in dem i 
Bedürfniß nach Frieden gipfelt, vereinigt, und keine kann mehr ! 
glauben, an der Erhaltung der Türkei ein besonderes politisches ! 
Interesse zu haben. z 
I n dieser Beziehung haben im Verlauf der letzten 20 ^ 
Jahre die Ansichten nicht nur eine wesentliche Modification, ! 
sondern sogar eine radicale Umänderung erfahren. Die Haupt- ^ 
schwierigkeit lag bisher in dem Antagonismus von England 
und Rußland, indem ersteres wähnte, die Türkei sei reform-
fähig, und deren Existenz ihm unumgänglich nöthig zur Be- ^ 
hauptung seiner Suprematie im Mittelländischen Meer und ! 
und zur Sicherung seiner indischen Besitzungen. Durch die 
seit dem Pariser Frieden von 1856 an gemachten Experimente 
ist es nun zu der Neberzeugung gelangt, daß kein politisches . 
Recept mehr den kranken Mann vom Tod erretten könne. Die ' 
Times als leitendes Organ der öffentlichen Meinung in Eng- ! 
land predigt jeden Tag, daß die fernere Erhaltung der Türkei z 
ein Ding der Unmöglichkeit sei; sie habe ihre Unfähigkeit be- ! 
wiesen, Reformen irgend welcher Art auszuführen, und das -
Interesse Europas erheische es, ihrer Scheinexistenz ein Ende ^ 
zu machen. Dieses Aufgeben der traditionellen englischen Politik z 
hat einen doppelten Grund. 
Durch die Erbauung des Canals von Suez ist der sicherste ! 
und kürzeste Seeweg nach Ostindien erschlossen worden. So ^ 
lange England über diese Verkehrsstraße unbedingt verfügen i 
kann, findet es seine Stellung im Mittelmeer wie auch seine ^ 
indischen Besitzungen hinreichend gesichert und bedarf zu diesem ! 
Zweck der Türkei nicht mehr. Dieser Ueberzeugung hat es ! 
bereits in der letzten Zeit Ausdruck verliehen, indem es, die l 
Geldverlegenheit des Chedive benutzend, die in dessen Besitz ! 
sich befindende Hälfte aller Camlactien erwarb. Diese mit ! 
Geschick und Entschlossenheit ausgeführte Maßregel ist daher z 
auch nicht als eine reine Finanzoperation zu beurtheilen, son- ! 
dern vielmehr als eine hochpolitische That, durch welche Eng- ! 
land direet '^ein Interesse und seine Theilnahme an den Vor- '» 
gangen der continentalen Politik documentirte. Andererseits l 
dürfte auch England in dem raschen und siegreichen Vordringen 
der Russen in Centralasien eine nicht zu vernachlässigende 
Mahnung erkennen, die türkische Frage aus der Welt zu 
schaffen, ehe in der Nähe der indischen Grenze russische und 
englische Truppen mit den Waffen in der Hand beobachtend 
einander gegenüber stehen werden, und vielleicht ein Krieg zur 
Erhaltung seines indischen Reiches unvermeidlich geworden ist. 
Wenn aber England, bisher der mächtigste Protector der Türkei, 
seine schirmende Hand von dem wankenden Reiche abzieht: 
wer soll es noch schützen? wer ihm helfen? — Doch Rußland 
wahrlich nicht. 
Seit dem vorigen Jahrhundert arbeitet Rußland mit allen 
Mitteln, direet und indirect, an der Zerstörung der Türkei. 
Seine politischen Interessen zwangen es, seine Grenzen bis an 
das Schwarze Meer vorzuschieben und die Racen- und Religions-
gemeinschaft mit der unterjochten christlichen Bevölkerung der 
Türkei gab ihm hinreichenden Grund, sich in die inneren An-
gelegenheiten derselben zu mischen. Diese Gemeinsamkeit der 
Interessen ist aber mehr als ein bloßer Vorwand/sie ist eine 
bestehende Thatsache, deren das Volk in Rußland sich sehr wohl 
bewußt ist: dieses Gefühl ist dort viel allgemeiner und stärker 
vertreten, als man es gemeiniglich glaubt, und wird bei dem 
in der Bevölkerung herrschenden religiösen Fanatismus in dieser 
Beziehung ein nicht zu unterschätzender Druck auf die Ent-
schließungen der Regierung geübt, welche nicht so absolut ist, 
wie man es gewöhnlich anzunehmen beliebt. Vor dem Krim-
krieg hatte es Rußland kein Hehl, daß es durch die Zerstückelung 
der Türkei einen namhaften Ländererwerb machen wolle, um 
durch den Besitz der Donaufürstenthümer seine Grenze wenigstens 
bis an die Donau vorzuschieben und Herrin deren Mündung 
zu sein, sowie auch durch die Einnahme von Constantinosiel 
für seine Flotten den Ausgang in das Mittelmeer zu erhalten. 
Durch di? Bildung von Rumänien müssen diese Pläne jeden-
falls eine wesentliche Modification erleiden, indem dieser neue 
Staats von der Karte Europas nicht mehr zu entfernen sein 
wird. Auf welche Weise aber Rußland gegenwärtig die Ver-
hältnisse im Orient zu ordnen wünscht, ist nicht recht ersichtlich, 
da es mit jeder Aeutzerung darüber außerordentlich zurück-
haltend ist. Nur der eine Punkt dürfte über jeden Zweifel 
erhaben sein, daß es mit aller Macht darauf drängen wird, 
die Sperrung der Dardanellen für Kriegsschiffe aufzuheben, 
dabei auf den Besitz von Constantinopel wahrscheinlich ver-
zichtend, obwohl die Times ihm selbst dies gönnen würde, nun 
der Suezcanal so gut wie in Englands Händen ist. Jeden-
falls befindet sich Rußland in der günstigen Lage, den Zer-
setzungsproceß der Türkei mit vollkommener Ruhe ansehen zu 
können, ohne als unmittelbarer Nachbar durch denselben in 
Mitleidenschaft gezogen zu werden. Das baldige Ende der 
türkischen Herrfchaft in Europa ist ihm gewiß: es braucht seiner-
seits nichts zu thun, um deren Auflösung zu beschleunigen, 
da das gewünschte Endresultat unausbleiblich ist. Trotzdem 
dürfte selbst Rußland zu dessen Erreichung der gegenwärtige 
Moment als besonders günstig erscheinen, da die noch unge-
fährdete und ungeschwächte Allianz der drei Kaiserhöfe eine 
friedliche Lösung zu garantiren scheint, und die Erfahrungen 
des Krimkrieges ihm bewiesen haben, daß es ohne Alliirte 
schwerlich sein Ziel erreichen dürfte: die Unterstützung Deutsch-
lands wird es wohl als einen Act der Dankbarkeit für die im 
deutsch-französischen Krieg so wohlwollend' bewahrte Neutra-
lität ohne Weiteres in Anspruch nehmen. 
Teutschland hat glücklicherweise kein directes politisches 
Interesse bei der Regelung der orientalischen Frage zu ver-
treten und wird wenig dadurch berührt, von wem die euro-
päische Türkei fortan regiert werden soll, oder in wessen Händen 
sich Constantinopel befinden wird. Nur gerade insoweit sind 
wir dabei betheiligt, als es unser gegenwärtiges Bedürfniß er-
heischt einen Weltkrieg zu vermeiden, die Allianz der Kaiser-
mächte zu erhalten und das dualistische System in Oesterreich -
Ungarn zu stützen und zu kräftigen. Wi r befinden uns in 
der vorwiegend günstigen Lage, unser politisches Gewicht als 
Vermittler und Friedenserhalter in die Wagschale legen zu 
können. 
Weit empfindlicher und unmittelbarer wird Oestrereich als 
Grenznachbar durch die beständigen Wirren in der Türkei be-
rührt. Nächst Frankreich ist Oesterreich der friedensbedürftigste 
Staat Europas: nur durch eine längere Friedensperiode wird 
es im Stand sein, das stets bedrohte Gleichgewicht seines 
Budgets herzustellen und seinem neuen complicirten Staats-
organismus Lebensfähigkeit zu verleihen. Ein wesentlicher Be-
standtheil seiner Unterthanen hat Stammverwandte in der 
Türkei, deren Leiden sie zu den ihrigen machen. Jede staat-
liche Erschütterung dort vibrirt in Oesterreich auf eine gefährliche 
Weife nach und ruft Volksleidenfchaften wach, welche, einmal 
entfesselt, das mühfame und gefahrvolle Werk der Reichsbildung 
jeden Moment wieder zu zerstören drohen. Oesterreich am wenig-
sten von allen Staaten dürfte sich mit Palliativen begnügen, 
um die Scheinexistenz der Türkei noch einmal für etliche Jahre 
zu verlängern. Sein Interesse erheischt unbedingt einen dauern-
den Frieden und deshalb definitive Regelung derjenigen Fragen, 
welche den Frieden Europas wie den Frieden in seinem Innern 
gefährden können. 
Bedenkt man schließlich, daß Frankreich noch zu sehr mit 
der Ordnung seiner inneren Angelegenheiten und mit der Aus-
heilung der erlittenen Kriegsschäden beschäftigt ist, um versuchen 
zu können, im Orient eine maßgebende Stellung einzunehmen 
und sich von England zu trennen, daß I ta l ien, als sechste 
Großmacht, weder ein Interesse noch die Macht hat, sich in 
Opposition zu den nordischen Kaisermächten zu setzen, so muß 
man notgedrungen zu der Schlußfolgerung gelangen, daß die 
politische Constellation für die friedliche Lösung der türkischen 
Frage nie günstiger war als in diesem Augenblick. Eine nicht 
zu unterschätzende Schwierigkeit bildet allerdings die Frage, wie 
man die Erbschaft des tobten Mannes theilen solle. M ? 
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fühlen uns auch keineswegs berufen als Rathgeber oder Pro-
phet über diesen heiklen Punkt aufzutreten, denn die Rolle 
beider ist unter allen Umständen eine undankbare. Hat sich 
aber die Neberzeugung allgemein Bahn gebrochen, daß der 
Türkei nicht mehr zu helfen sei, daß sie trotz aller Irades und 
Versprechungen weder reformfahig noch reformwillig sei, daß 
es endlich die gebieterische Pflicht verlangt, uns unsrer Glaubens-
brüder anzunehmen und der Anomalie ein Ende zu machen, 
über Mi l l ionen von Christen eine kleine Minor i tät von Un-
gläubigen regieren zu lassen, was ein Hohn, eine stete Be-
leidigung unserer heiligsten Gefühle ist, so wird sich auch un-
zweifelhaft den Cabinetten der Weg zeigen, um dem politischen 
Elend der Türkenwirthschaft ein Ende zu machen und die An-
gelegenheiten des Orients in eine solche Bahn zu leiten, daß 
sie, ohne eine stete Bedrohung des europäischen Friedens zu 
sein, einer naturgemäßen Entwicklung entgegengehen können. 
Das Uhrwerk des Verbrechers Thomas*). 
Die Bremerhavener Katastrophe hat die ganze Welt in 
Aufregung versetzt, und die große Zahl der unglücklichen Opfer 
ist beklagenswerth genug, um nicht von der ganzen civilisirten 
Welt betrauert zu werden. Bei all dem schrecklichen Unglück 
drängt es uns aber auch, den Mann kennen zu lernen, dessen 
Scharfsinn, allerdings ohne Ahnung davon zu haben, dem merk-
würdigsten Verbrecher unsres Jahrhunderts diente. 
Durch die Tagespresse ist bereits Jedermann bekannt, daß 
dieser Mann der in Bernburg wohnende Thurmnhrmacher und 
Mechaniker F. I . Fuchs ist. Ein Thcil der österreichischen Presse 
wi l l aber mit aller Gewalt diese Ehre auf einen Wiener Uhr-
macher, Namens Rind, übertragen wissen. Das illustrirte Wiener 
Extrablatt macht sogar in seiner Nr. 1 , Jahrgang 1876, die 
geistvolle Bemerkung: „Nachdem der Uhrmacher Fuchs in Bern-
burg das Rind'sche Werk so bedeutend verschlechtert hat, kommen 
wir zu dem Schluß: W i r Wiener können doch stolz sein, bei uns 
ist ein Rind gescheidter, als in Preußen der schlauche Fuchs". 
Abgesehen von allem andern — Bernburg in Preußen! — 
Wir sind nun in der Lage, von dem Betheiligten eine 
ungeschminkte, wahrheitsgetreue Erzählung der Entstehungsge-
schichte des berühmt gewordenen Uhrwerkes zu bringen. 
Einem in Leipzig wohnenden damaligen Uhrenhändler wurde 
im Monat März des Jahres 1673 durch den dortigen ameri-
eanischen Consul ein Herr zugeführt, der sich auf der abgegebenen 
Karte M r . Wil l iam K. Thomas nannte, er wünschte einen tüch-
tigen Uhrmacher empfohlen zu haben, der im Stande fei, chm 
ein Werk zu bauen, welches mehrere Tage laufen und M e M c h 
durch den Druck oder Schlag auf einen Mechanismus an emer 
Mafchine einen Einfluß ausüben sollte; darauf aufmerksam gemacht, 
daß seine Aufgabe nicht so.leicht sei, wie er und mancher Lme 
wohl glauben möge, erklärte Thomas, dies aus der Erfahrung 
zu wissen, da er schon mit verschiedenen Uhrmachern und Mecha-
nikern erfolglos in Verbindung getreten sei. 
Herr I . I . Fuchs in Bernburg wurde dem Thomas als 
derjenige empfohlen, der feine Aufgabe, sofern sie zu lösen se:, 
gewiß lösen würde. Ende Ostermesse (Apri l ) 1873 kam Fuchs 
wie gewöhnlich nach Leipzig und wurde dem Thomas zugeführt, 
«) Vor einiger Zeit richteten wir an Herrn I . I . Fuchs in Bern-
burg die Bitte, über das Uhrwerk des Verbrechers Thomas uns eine ge-
naue Beschreibung zu geben. Herr Fuchs glaubte dieser Aufforderung 
nicht entsprechen zu können, beauftragte indessen einen Freund mit der 
Abfassung des von uns gewünschten Aufsatzes, und dieser, der sowohl 
den Mechanismus des Uhrwerks wie überhaupt den Verkehr, der zwischen 
Thomas und Herrn Fuchs bestanden hat, ganz genau kennt, sendet uns 
den obenstehenden Bericht, den wir somit als authentisch bezeichnen 
dürfen. D.Red. 
letzterer war jedoch damals nicht im Stande, seine Idee oder 
Aufgabe in deutscher Sprache klar auszudrücken, weshalb Fuchs 
nicht recht begriff, was verlangt wurde, dem Auftrag auch keine 
Wichtigkeit beimaß und später nicht daran dachte, denselben aus-
zuführen. 
Auf der Weltausstellung in Wien hatte Thomas Gelegenheit, 
die von Fuchs erbaute Thnrmnhr mit frei schwingendem Pendel 
ohne Steig- oder Hemmungsrad, die bei Männern von Fach so 
großes Aufsehen erregte, zu bewundern, und er mag sich bei dieser 
Gelegenheit der Worte des Leipziger Uhrenhändlers erinnert haben, 
ging aber demungeachtet zu einem Wiener Uhrmacher (wahrscheinlich 
Rind) und ließ sich ein Werk bauen. Am 9. März 1875 kam er mit 
diesem Werk nach Bernburg zu Herrn Fuchs; auf dem Kistendeckel 
klebte noch die Grenzsteuermarke Bodenbach, das Werk selbst war 
in eine Menge Wiener Zeitungen eingeschlagen, und Thomas 
konnte nicht genug bedauern, daß das Werk ganz und gar nicht 
seinen Forderungen genüge und namentlich sehr unzuverlässig sei. 
Er erzählte Fuchs, daß er seine Uhr in Wien bewundert und 
auch in dieser Stadt viel Qobenswerthes über seine Leistungen 
gehört habe, er vertraue daher ganz seinem Genie, ihm aus der 
Verlegenheit zu helfen, da die Sache jetzt Eile habe. Fuchs 
gewahrte mit Verwunderung, daß der Mann jetzt ganz leidlich 
Deutsch sprach, wenn auch noch immer etwas gebrochen, und ließ 
sich die Aufgabe nochmals stellen. 
Thomas sagte, er brauche ein starkes Werk, welches zehn 
Tage lang durchaus unhurbar ginge, in jeder Lage seinen 
gleichmäßigen Gang oder Lauf behalte, da er es an der Peri-
pherie eines großen Rades anschrauben würde. Bei der Um-
drehung des Rades komme das Werk Kopf über, Kopf unter, am 
zehnten Tage solle ein Hebel auslösen und eine starke Stange 
mit großer Kraft herunterstoßen, an dieser Stange würde er 
dann später den Mechanismus seiner Erfindung anbringen, der 
dann, mit einem Seidenwebstuhl in Verbindung gebracht, im 
Stande sei, 1000 Fäden mit einem Ruck zu durchschneiden. Er 
brauche zuuächst ein solches Werk für eine große Seidenweberei 
in Rußland und würde, wenn das Werk seinen Anforderungen 
genüge, alsdann noch 20 Stück gebrauchen. 
Es ist wahr, Fuchs fand die Aufgabe etwas wunderlich, 
namentlich hinsichtlich des geräuschlosen Ganges, allein, wer wie 
Fuchs schon so viel Wunderliches gebaut hat, der kommt ohne 
vieles Fragen schnell zu dem Schluß, daß es sich um eine Er-
findung handle, die der Betreffende nicht Jedem auf die Nase 
binden kann und will. Fuchs nahm den Auftrag an, zu dem 
bedungenen Preise von 100 Thalern das Werk zum 1. Apr i l 1675 
zu liefern. 
Jetzt kommen wir zur Ausführung des Werkes und werden 
sehen, wie schön, einfach und sicher Fuchs diese durchführte. Das 
Wiener Werk war nicht einmal als Modell zu gebrauchen und 
wurde gleich bei Seite gestellt. Der Laie wird glauben, daß die 
Hauptschwierigkeit in der Vonstrnction der Schlagstangenauslösung 
mit ihrer starken Wirkung lag. Das konnte für einen Mann, wie 
Fuchs, nebensächlich sein, aber ein Werk bauen, welches geräusch-
los 10 Tage lang mit einiger Regelmäßigkeit seinen Lauf oder 
Gang vollende, ist außer von Fuchs noch von keinem erreicht 
worden. 
Er baute ein vou zwei sehr starken Federn getriebenes Laufwerk 
mit Windfang. Da aber ein solches Laufiuerk auf die Länge von zehn 
Tagen niemals regelmäßiglaufeukann, und um keinTick-Tackzuhören, 
eine Hemmung, die das Werk regulirt haben würde, nicht angebracht 
werden durfte, so schraubte er an beide Seiten des Windfangflügel 
feine Stahlfedern, die sich frei bewegende Messingkugeln trugen. Is t das 
Werk nnn ganz aufgezogen, so ist die Kraft der Federn am stärksten 
und dann sind die Umdrehungen des Windfaugs die schnellsten, die 
feinen Stahlfedern entfernen sich also vom Mittelpunkt (der Achse) 
des Windfangs, die Messingkugeln legen sich an die Wand eines auf 
der Platte befestigten Reifens und hemmen so den Lauf des Werkes, 
allmählich, wenn die Kraft der Federn schwächer wird und die Um-
drehungen des Windfangs langsamer werden, treten.die Federn mit 
den Kugeln in ihre frühere Stellung zurück. Auf diese Weise kann 
natürlich niemals eine mathematische Genauigkeit erzielt werden, 
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aber das so construirte Werk lief gleichmäßig mit einer Differenz 
von 6 bis 8 Stunden in 10 Tagen. 
Wir werden hier an das Ei des Columbus erinnert. Fuchs 
hat nichts weiter gethan als das System eines Dampfmaschinen-
regulators angewandt, aber Niemand ist vor ihm auf die Idee 
gekommen. 
Während am Werke gearbeitet wurde, ist Thomas noch zwei 
Mal nach Bernburg gekommen und freute sich über den guten 
Fortgang der Sache. 
Die Auslösung der Schlagstange ist nun auch auf so ein-
fache sichere Weise construirt, daß wir glauben möchten, der 
Stoß oder der Fall jenes verhängnißvollen Fasses ist nicht schuld 
an der zu frühen Auslösung; vielmehr ist anzunehmen, daß das 
Werk falsch gestellt war. Die Zeitungsberichte sagen ja auch, daß 
es Thomas sehr unangenehm berührt habe, als ihm der Bremer 
Uhrmacher gestanden, er habe das Werk aufgezogen. Thatsächlich 
hat Thomas bei Grtheilung seines Auftrages die Möglichkeit eines 
Falles oder starken Stoßes nicht erwähnt; es wäre ja ein leichtes 
gewesen, dagegen Sicherheitsvorrichtungen anzubringen. Die ge-
gebene Aufgabe noch übertreffend, war eine Theilscheibe von 1 bis 
10 angebracht, um das Werk in der Gewalt zu haben und an 
jedem beliebigen Tag auslösen zu lassen. 
Am 20. April 1875 kam Fuchs mit seinem Werk nach Leipzig 
und wurde schon auf dem Bahnhofe von Thomas empfangen. 
Hatte er schon vorher bei den Begegnungen mit Thomas stets 
Gelegenheit, die den Americanern eigne Höflichkeit zu bemerken, 
so überraschte ihn doch diese große Aufmerksamkeit. Beide gingen 
in ein Zimmer des Hotel de Pologne; das Werk wurde in Thätig-
keit gesetzt, auf alle mögliche Weise geprüft und von Thomas die 
größte Freude über den ganz und gar geräuschlosen Lauf desselben 
wiederholentlich ausgedrückt. Die Schlagstange wurde mehrere Male 
ausgelöst, bei welcher Gelegenheit der Mahagonitisch, worauf das 
Merk stand, erheblich beschädigt wurde, — so groß war der durch Zwei 
starke Spiralfedern bewirkte Druck. Thomas war mehr als be-
friedigt und mit freudestrahlendem Gesicht bezahlte er außer 
den 100 Thalern die von Fuchs mehr verlangten 25 Thaler, 
ohne ein Wort dagegen zu sagen. Das Werk hatte eine Größe 
von 21 Cm., eine Breite von 31 Cm. und eine Tiefe von 14 Cm. 
Die Platten waren aus Eisen, alles Uebrige aus Messing und 
Stahl gefertigt, das Gewicht des ganzen Werkes betrug 40 Pfund 
und war mit seiner hintern Platte auf eine große Holzplatte ge-
schraubt, mittelst welcher es an dem großen Rade befestigt werden 
sollte. 
Thomas entließ Fuchs unter der Versicherung, daß er ihn 
bald wieder besuchen würde wegen Lieferung der übrigen Werke. 
Fuchs hat Thomas nie wiedergesehen, und als nach den Tele-
grammen die ersten Zeitungsberichte von Thomas und einem 
Uhrwerke sprachen, wurde es ihm klar, daß seine Arbeit bei jenem 
entsetzlichen Verbrechen verwandt worden war. Er schrieb bei 
aller Aufregung sofort an die Staatsanwaltschaft in Bremen, 
diese sprach in einem Dankschreiben den Wunsch aus, das Wiener 
Werk an das Amtsgericht in Bremerhaven zn schicken, welcher 
Wunsch auch sofort erfüllt wurde. 
Die Beschaffenheit des Wiener Werkes kennen zn lernen, 
wird die Leser gewiß auch interesstren, zumal österreichische Blätter 
wje z. B. die „Neue freie Presse" dem Werke Eigenschaften bei-
legen, die es durchaus nicht besitzt. 
Das Wiener Werk mißt 21 Cm. im Quadrat, hat nur 
ein Federhaus, ist ebenfalls ein Laufwerk mit Windfang, aber 
ohne^Negullltor wie bei dem Schlagwerk einer Uhr, es läuft 
ganz unregelmäßig, 3, 4, höchstens S Tage; die N. F. P. spricht 
von 12 Tagen. 
Bei Construirung der Hebelvorrichtung, von der die Schlag-
stange gehalten und ausgelöst wird, hat sich der Erbauer von 
dem alten System des Schlagwerks einer sogenannten Wiener 
Stutzuhr nicht trennen können. Die Sache ist bedeutend compli-
oirter als beim Fuchs'schen Werk und erscheint mehr als spielender 
Versuch; kräftige Sicherheit bietet es gar nicht, hat auch nur 
eine Spiralfeder, die die Schlagstange nach der Auslösung 
herunterzieht» 
Die N. F. P. spricht von einer 10" langen Schlagstange 
mit Zündnadel oder Zündstift; alles dieses existirt nicht. Die Schlag-
stange ist höchstens 6" lang und hat an ihrem Ende nichts aus-
zuweisen. Auch wird von einer Scheibe mit Ziffern gesprochen, 
die nicht vorhanden ist, auch nichts nützen könnte, da das Werk 
ganz unregelmäßig laust. 
Es ist für Herrn I . I . Fuchs in Bernburg gewiß ein schmerz-
liches Gefühl, eine scharf durchdachte kernige Arbeit geliefert zu 
haben, die fo teuflischem Zwecke diente; aber die Ausführung des 
Werkes selbst ist ein neuer Beweis für die Meisterschaft des 
genialen Erbauers, der sich schon durch mehrere andere bedeutende 
Erfindungen in seiner Kunst (namentlich durch die neue Con-
struction der Thurmuhren) einen Namen gemacht hat. 
Literatur und Aunst. 
Zm Paradiese. 
Roman in sieben Bänden von Paul Heyse. 
(Berlin 1875, Wilhelm Hertz.) 
I I . 
I n den zweiten und dritten Plan — man gestatte den der 
Bühnensprache entlehnten Ausdruck — hat Paul Heyse verschiedene 
Gruppen von Figuren gestellt, die wohl zu den gelungensten und 
liebenswürdigsten Schöpfnngen des Dichters gehören. Einzelne 
darunter find mit besonderer Sorgfalt ausgeführt. Man merkt 
dem Dichter an, welche Freude er an der Ausführung gehabt hat. 
Andere find ganz skizzenhaft gehalten, aber in wenigen Strichen 
mit einer wunderbaren Schärfe charatterisirt. 
Zu den Ersteren rechne ich die altjüngferliche Blumenmalerin 
Minna Engelken, die sich in den bescheidenen Grenzen ihres 
hübschen Talentes zurechtgefunden und sich allgemach mit ihrer 
weiblichen Reizlosigkeit um so mehr befreundet hat, als sie zu den 
bedeutenderen Künstlern, mit denen sie verkehrt, in überaus 
gemächlichen kameradschaftlichen Beziehungen steht; ihren Atelier-
nachbar, den Schlachtenmaler Maximilian Rosenbusch, gewöhnlich 
Röschen genannt, der in feiner Werkstatt alles mögliche Gerumpel 
anfammelt, auf dessen historischen Ursprung er schwört, der die 
blutigsten Schlachten und gleichzeitig die zartesten lyrischen Gedichte 
componirt, die Flöte bläst, und weiße Mäuschen füttert, der mit 
dem philosophischen Franzosen sagt: „pourvo i 82 prlvsr än 
LUFLI-ÜU, guanä 02 u'g. PK8 1s uöos882ii-s?" wenn er am meisten 
zu thun hat, am wenigsten arbeitet, für lustige Allotria aber 
unter allen Umständen die erforderliche Zeit findet; ferner den 
dicken Eduard Rössel, dessen schönes Talent in der Bequemlichkeit 
des Wohllebens leider zu lange feiert — er erinnert etwas an 
den epikureischen Doctor aus den „Kindern der Welt" — ; endlich den 
Cornelianer Philipp Emanuel Kohle, der sein Leben für eine 
„weiße Wand" geben möchte, um diese mit Fresken im großen 
Stile zu bedecken, der alle möglichen philosophischen Spemlationen 
und Abstractionen in breit angelegten Gemäldecyklen darzustellen 
trachtet. Durch ihre Lebenswahrheit vornehmlich reizvoll find die 
rothe Zenz und der Oberlieutenant Aloys von Schnetz. Diese beiden 
Figuren: das Mädchen aus dem Volke mit der wunderbaren Mischung 
von Tugend und Leichtsinn, von gesundem Menschenverstand und 
schnellfertiger Unüberlegtheit, die durch eine entzückende Herzensgüte 
mitsammen verbunden werden, und der kunstverständige Offizier 
a.D., der mit der Welt zerfallen ist, den die Vorurtheile seines 
Standes anwidern, der sich deswegen dem lustigen Künstlerkreise 
nähert, allerdings um auch dort nur zu kritistren, — diese Figuren, 
von deren gesunder Natürlichkeit man aus einer Anhäufung von 
Prädicaten keine Vorstellung gewinnen kann, die man betrachten 
muß, wie Heyse sie selbst gebildet hat, sind geradezu meisterhaft. 
M . 4. i e G e g e n w a r t . 
Mehr im Hintergrunde erblicken wir noch andere in kräftigen 
Umrissen entworfene: den früheren Schauspieler Elfinger, den 
ein Unglück von der Bühne entfernt und dem Kaufmannsstande 
zugeführt hat; den alten Schöpf; die russische Gräfin Nelida im 
zweideutigsten Parfüm nnd ihren Freund, den Griechen; die beiden 
Münchener Bürgermädchen Fanny und Nanny; die gut katholische 
rundliche Wittwe, Frau Babette; den alten Lebemann, den Vater 
der rothen Zenz, und seine aristokratische Sippe; die Schau-
spielerin Lucie, Jansens treulose Frau, und ihre vorzügliche 
Theatermutter; den brutalen altbayerifchen Hiesl u. s. w. Unter 
diesen oft nur ganz discret angedeuteten Gestalten gefällt mir 
eine, die nur zweimal ganz flüchtig durch die Erzählung huscht, 
ganz besonders: die schweigsame bleiche Frau von Schnetz, die gute, 
liebevolle Dulderin, die vor aller Welt ihren Gram verbirgt, 
keinen Freund, keinen Vertrauten besitzt und sich still abhärmt 
mit dem Gedanken, das Lebensunglück ihres geliebten Mannes 
verschuldet zu haben. 
Beim Lesen des neuesten Romanes von Heyse wird man 
zunächst nur durch die künstlerische Form, durch die geistvollen 
Zwiegespräche und durch die treffenden Schilderungen gefesselt. 
Wi r machen Bekanntschaften, die uns interessiren, aber es geschieht 
wenig, um uns zu spannen. Die verschiedenen Persönlichkeiten, 
die kommen und gehen, haben beim Beginn der Geschichte wenig 
Fühlung mit einander. Sobald aber Paul Heyse diese Beziehun-
gen knüpft, ist das, was der Romanleser „Spannung" zu nennen 
Pflegt, voll und ganz da. Dies geschieht, als Jul ie in Jansens 
Atelier in dem soeben ausgeführten Kopfe einer fplitterfasermckten 
Eva ihr wohlgetroffenes Portrait erkennt. Uns selbst überrascht 
diese Entdeckung nicht minder, als die tiefbefchämte und erzürnte 
Jungfrau. Wie meisterlich hat es Jansen verstanden, die Ge-
fühle, die das schöne Mädchen in ihm wachgerufen, vor allen 
seinen Bekannten und vor uns zu verbergen! Deshalb also 
haben wir ihn eines Abends vor Iul iens Hause getroffen! des-
halb ist er seit einiger Zeit noch schweigsamer und abgeschlossener 
als gewöhnlich! Und er hat nie mit Julie gesprochen; in der 
schönen Hülle, deren Schönheit der Künstler so ganz versteht, ahnt 
er die schöne Seele, und feine Ahnungen betrügen ihn nicht. 
Hier zeigt sich recht deutlich, wie wenig mit dem oft eitirten 
Worte Ben Akibas, das namentlich ganz jugendliche Klugschwätzer 
mit Vorliebe variiren, bewiesen wird. Die Liebe des Künstlers 
offenbart sich dadurch der Geliebten, daß diese in ihrem, von 
dem Liebenden heimlich ausgeführten Portrait ein beredtes Zeng-
niß der Gesinnungen des stummen Anbeters erhalt — das ist zu 
dutzenden Malen schon da gewesen! Es wäre auch kein Unglück, 
wenn sich Paul Heyse ein etwas neueres Motiv gewählt hätte. 
Aber was thnt's, wenn die Ausführung so zart, so poetisch ist 
wie hier! 
Der Umschwung im Gemüthe Iu l iens, von der Empörung 
über die ihr zugefügte Beleidigung bis zur vollen Erwiderung 
der leidenschaftlichen Liebe Jansens ist mit unvergleichlicher Wahr-
heit und Innigkeit geschildert. Man begreift, daß sie den ersten 
Kuß erwidert, daß ohne Bangen das erste leise „ D u " über ihre 
Lippen geht. Und wie reizend ist der kleine Zug beobachtet: als 
Jansen die Geliebte plötzlich verlassen, wirft Jul ie einen flüch-
tigen Blick auf den Spiegel, freut sich unbefangen ihrer Anmuth, 
die einen solchen Mann an sie gezogen, und sagt leise vor sich 
h in: „Ju l ie Jansen". Sie versucht, wie ihr Vorname mit dem 
Vaternamen des Geliebten zusammenklingt. 
An solchen reizenden Einzelheiten ist das Buch überreich. 
Wie allerliebst ist z. B. des Schlachtenmalers fröhliche Verzweiflung, 
als er einen Korb bekommen hat. Er redet sich ein, sehr traurig 
gestimmt zu sein, und auf einmal überrascht er sich dabei, wie er 
ein lustiges Liedchen trällert. Wie liebenswürdig ist die Scene 
in der Kirche: der Kuß, den Röschen seinem Bürgermädchen 
heimlich gibt, als beide sich gleichzeitig bücken, um das Gebetbuch, 
das ihr aus der Hand gefallen ist, aufzuheben. 
Daß Heyse nicht nur anmuthige, sondern auch geradezu 
ergreifende und hoch dramatische Scenen mit energischer Poesie 
durchzuführen versteht, hat er schon in den „Kindern der Welt" 
bewiesen und beweist es hier auf's neue. Man lese die beredten 
Schilderungen der Vorgänge im Gasthofe am Starnberger See; 
die Beschreibung des Tanzes, den Felix mit der rothen Zenz 
ausführt, während Irene entsetzt vom Treppenabsatz aus zuschaut; 
des nächtlichen Zweikampfes zwischen dem rohen Schifferjungm 
und feinem vermeintlichen Nebenbuhler! Ach, das Aufzählen' ist 
eine mißliche Sache; zumal das Aufzählen von Schönheiten — 
mau verfällt unwillkürlich in den trockenen Ton eines ,Ma,1o^u« 
Wenn, wie ich vorhin sagte, die Beziehungen der einzelnen 
Figuren zu einander in diesem Romane etwas spät geknüpft werden, 
so hat der Dichter dieselben im weiteren Verlaufe, wie mir scheint, 
zu fest gezogen und auch solche Gestalten mit einander verbunden, 
die, nach meinem Geschmacke, besser ledig und ungebunden geblieben 
wären. 
Hier berühre ich den Punkt, den ich für den fehlerhaftesten 
der Dichtung halte. 
Ich stehe vor einer Summe von Widersprüchen, deren 
Lösung ich vergeblich gesucht habe. Einen Widerspruch finde ich 
zunächst in dem sich sehr deutlich manifestircnden Wunsche des 
Verfassers, nicht als der Poet für höhere Töchterschulen und 
Backfische zu gelten, und iu dem Bestreben, trotzdem allen basen-
haften Bedenken zuguterletzt gerecht zu werden. 
Heyse legt es offenbar darauf an, nicht von jungen Mädchen 
gelesen zu werden. Er nimmt sich bisweilen sogar überflüssige 
Freiheiten, die augenscheinlich darauf berechnet sind, die zarte und 
unerfahrene Weiblichkeit von der Lectüre abzuschrecken. Die ganze 
Figur der russischen Gräsin Nelida ist nichts anders als eine 
Scheuche für unschuldige Täubchen. I m Uebrigen ist diese slawische 
Hlllbaristokratin, die ein bischen auf allen'trnben Gewässern herum 
abenteuert, von einer erschrecklichen Wahrheit. Man kennt diese 
irrenden Existenzen, von denen Niemand sagen kann, woher sie 
kommen, deren Gegenwart undurchsichtig ist, und deren Zuknnft 
Niemand kümmert. Sie sind eben da, leben im Hotel mit ihrem 
Koffer, mit einen: discreten Kammermädchen und sind hänfig be-
gleitet von irgend einem dunklen Ghrenmanne, der an einer außer-
halb der Controle liegenden Universität als Professor docirt 
haben will. 
An dieser Gräfin Nelida finden die lichtscheuen Mächte, die 
das Geschick der Helden grausam durchkreuzen, einen natürlichen 
Halt. Beide sind mit einander watzlverwandt. Die Bundes-
genossenschaft zwischen der Gräfin Nelida und der Schauspielerin 
Lucie, einstens Frau Jansen, ist durchaus logisch. Und auch hier 
zeigt sich die Überlegenheit des neuesten Romans seinem Vor-
gänger gegenüber. Die Unheilstifter im „Paradiese" sind un-
gleich feiner und natürlicher, als der allzu teuflische Bösewicht 
in den „Kindern der Welt", der Kandidat Lorinser. Es genügt 
dein Dichter indessen nicht, die Beiden, Nelida und Jansens Frau, 
die Schauspielerin Lucie, durch deu Corpsgeist des abenteuernden 
Leichtsinns miteinander zu verbinden: Die Gemeinsamkeit des 
Hasses muß sie noch fester an einander ziehen. Der Gatte 
der treulosen Lucie muß auch von Nelida verabscheut werden. 
Paul Heyse hat das so plausibel gemacht, wie nur möglich; 
er hat ein starkes Motiv genommen und sich dabei nicht 
darum bekümmert, ob es anstößig sei. Jansen erfreut sich 
zunächst des zweifelhaften Vorzugs, von der Gräfin Nelida, 
wenn auch nicht mit wohlgefälligen, so doch mit verlangenden 
Augen betrachtet zu werden. Sie hat nicht übel Lust, in dem 
großen Cotillon des Lebens, den sie seit Jahren durchtanzt, 
ihm die nächste Extratour zu reserviren. M i t der halb naiven, 
halb cynischen Gelassenheit der flawischen Halbwelt bittet sie den 
Bildhauer ihr Portrait zu machen, — ihr ganzes Portrait, ohne 
irgend welche Beschränkung der räumlichen Verhältnisse. Der 
ehrliche Jansen ist über diesen sonderbaren Auftrag im höchsten 
Grade erstaunt, und es entschlüpft ihm in seiner Antwort eine 
sehr unbedachte und allerdings nicht sehr höfliche Bemerkung, 
die die Eitelkeit der gefallsüchtigen Russin auf's tiefste verletzt 
und aus der zur jeder Gefälligkeit bereiten Wohlgesinnten seine 
tödtliche Feindin macht. Die Ungeschicklichkeit Jansens vergegen-
wärtigt der Gräfin die entsetzliche Wahrheit, daß ihre Reize 
am Verblühen sind. Der galante Dichter glaubt nun der Ver-
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schmähten für die mangelhafte Galanterie seines Helden vielleicht 
eine kleine Genugthuung schuldig zu sein, und auch dieses Mal 
war es ihm nicht gut möglich, das Gebiet des Anstößigen zu 
vermeiden. Die Reparatur, die eine solche Dame für verschmähte 
Liebe findet, gedeiht eben nicht auf anständigem Boden. Der junge 
Grieche gibt ihr das Vertrauen zu ihrer Schönheit wieder. 
Durch diese Einzelheiten, deren dichterische Berechtigung 
ich durchaus nicht bestreiten mag, erhält das Buch in der Mitte 
des zweiten Bandes doch einen Hautgout, der manche Leserin 
abschrecken wird. Das hat Paul Heyse gerade so gut gewußt, 
wie es ihm irgend ein Kritiker auseinandersetzen könnte. Und 
mir gefällt es, daß er die Forderungen seiner Dichtung höher 
stellt, als die eines prüden Leserkreises. Bis zu diesem Punkte, 
bis Zur Tröstung der Nelida durch den Griechen, gehe ich mit 
ihm mit. Aber Paul Heyse geht noch weiter, und soweit ver-
mag ich ihm nicht zu folgen. 
Wir sind heutzutage nicht allzu zimperlich. Das Vorhanden-
sein und der Erfolg eines Buches, wie des berüchtigten von 
A. Belot, beweist, daß sogar das Ungeheuerlichste und Schmutzigste 
durch eine discrete Darstellung sich möglich machen kann. Aber 
die discrete Behandlung ist obligatorisch. Das ungeschminkte, 
häßliche, anstößige Wort gibt uns einen Ruck; wir vertragen es 
nicht. Die Untersuchung der Frage, ob wir im Rechte oder im 
Unrechte sind, ist sehr gleichgültig. Die Thatsache, daß wir uns 
unverhüllte Derbheiten im Ausdrucke nicht gefallen lassen, steht 
fest. Johannes Scherr ist wohl der einzige Schriftsteller, dem 
man es gestattet, einen jener unzweideutigen Kraftausdrücke aus 
dem Sprachschatze von Rabelais und Luther zu gebrauchen. Zu 
diesen gehört auch ein von Paul Heyse auf Seite 53 des zweiten 
Bandes angewandtes Prädicat, das mir hier — dieser Vorwurf 
läßt sich sonst niemals gegen den feinfühlenden und tactvollen 
Schriftsteller erheben — geradezu geschmacklos erscheint. Außer-
dem ist es überflüssig. Es läßt sich, ohne die Verständlichkeit 
irgendwie zu beeinträchtigen, durch ein Dutzeud erlaubter Um-
schreibungen ersetzen. Also weg damit! 
Diese Einzelheit und die verfänglichen Situationen, denen 
Heyse nicht aus dem Wege gegangen ist, kann ich mir, wie gesagt, 
nur aus dem Verlangen des Dichters erklären, das auch Gutzkow 
in. seinen „Rückblicken" ausspricht: vornehmlich von Männern 
gelesen zu werden. Aber dann ist, wie ich ebenfalls schon an-
deutete, die ängstliche Rücksichtnahme auf die allerweiblichsten 
Bedenken, wie sie sich durch die massenhaften Vertzeirathungen 
gegen den Schluß des Buches kundgibt, nicht recht zu verstehen. 
Schon in den „Kindern der Welt" hatte Paul Heyse eine 
merkwürdige Neigung, alle ledigen Weiber an den Mann zu 
bringen, verrathen. Schon damals konnte man sich schwer, mit 
dem Gedanken vertraut machen, daß eine so energische alte 
Jungfer, wie Christiane, unter die Haube gebracht würde, daß 
die gute Wittwe Valentin mit dem kleinen Zaunkönig, daß der 
Doctor mit seiner Soubrette, daß Toinette mit einem langweiligen 
Aristokraten vermählt würden. 
I n dem neuen Romane geht's noch bunter her. 
Paul Heyse besitzt eine merkwürdige Kunst, das Unverheirathet-
sein glaubwürdig zu machen. Er schafft wahre Typen von 
Hagestolzen und Mädchen, die entweder alte Jungfern sind, 
oder wenigstens die Bestimmung in sich haben, solche zu 
werden. Der wohlhabende Faulenzer Rössel; Röschen mit 
seinen weißen Mäusen und seiner Flöte; die liebenswürdige 
Minna Gngelken, die beste Freundin aller Unverheirateten, 
und die ruthe Zenz, die gar nicht nach dem priesterlichen Segen 
verlangt, wenn sie nur den Rechten findet, von der man aber 
niemals glauben darf, daß sie ihre Ehe mit einem Unrechten 
priesterlich einsegnen lassen werde — das alles sind Figuren, 
die so unverheirathet sind, wie nur irgend möglich, und die, 
um in ihrer Liebenswürdigkeit zu bleiben, unverehelicht enden 
M e n . 
Der Dichter hat sie allesammt vermählt! Rössel mit der 
rottzen Zenz, Rosenbusch mit Minna Engelken und noch ver-
schiedene andere dazu. 
Wozu diese Concessionen an das Gewöhnliche? Wozu auf 
! die „wilde Rauhtzeit, die sich Bahn durch Felsen bricht", die 
„Lauheit und die Flauheit", die Chausseen liebt, folgen lassen? 
Denn ich kann mich von dem Eindruck nicht los machen, daß 
diese Ehen allesammt herzlich langweilig werden, und daß die 
daran Betheiligten, die im unverheiratheten Zustande so liebens-
würdig, so charakteristisch waren, dieser schätzenswerthen Eigen-
schaften durch die Verbindung, die ihnen gar nicht taugt, ver-
lustig gehen. Wer, wie Paul Heyse, den Muth zeigt, dem 
Conventionellen im Laufe der Erzählung an entscheidenden 
Punkten zu trotzen, der sollte dieselbe Unverzagtheit auch zu-
guterletzt bewahren, und sich um den sogenannten „versöhnenden 
^ Abschluß" nicht kümmern. Wen verlangt denn überhaupt nach 
l einer solchen Versöhnung? Welchem Leser ist es wohl aufge-
! fallen, daß das Schicksal einer der interessantesten Episoden des 
' Romans, der Gräfin Nelida, mit einem Fragezeichen endet? 
^ Würde es nicht geradezu verletzt haben, wenn auch für diese 
! fragwürdige Existenz noch ein Abschluß irgend welcher Ar t , ein 
versöhnlicher oder unversöhnlicher, gefunden wäre? Hätte uns 
der Dichter gestattet, anzunehmen, daß Rosse!, der durch den 
^ Krieg ruinirt und zu seiner Kunst zurückgekehrt ist, als Maler 
z Schönes leistet; daß Rosenbusch seine Schlacht bei Lützen ver-
^ kauft und seine Motive, die er während des Krieges angesammelt 
! hat, zu künstlerischen Werken uerwerthet; daß die rothe Zenz 
l bei dem wiedergefundenen Papa lustig aufwächst, und wartet, bis 
! der Rechte kommt; daß Minna Engelken nach wie vor ihre 
! Blumenstücke malt und in demselben herzlichen Verkehr mit 
- ihren Freunden bleibt, in dem wir sie kennen gelernt und lieb 
! gewonnen haben — wir wären vollkommen befriedigt gewesen! 
! Und der Gedanke, daß diese uns so sympathischen Freunde 
! „unversorgt" bleiben, hätte uns wahrlich nicht bekümmert. 
! Am stärksten aber zeigt sich der Widerspruch zwischen der 
z Auflehnung gegen das Conventionelle und der Fügung unter 
! das Conventionelle in dem Verhältnisse Jansens zu Julien. 
, Bei der Skizzirung des Inhalts dieses Romans habe ich 
! erwähnt, daß Julie, um den durch harte Schicksalsschläge nieder-
j geworfenen Jansen wieder aufzurichten, sich entschließt, sein 
! Weib ohne den Segen der Kirche und ohne die Registratur des 
! Standesamts zu werden. Das ist die eine Seite des Verhält-
nisses, die Auflehnung gegen das Conventionelle. 
Daß diese Kühnheit viele unserer Moralpharisäer in Harnisch 
gebracht hat, ist ganz natürlich. Nach meinem Erachten würde 
j Julie aber geradezu unsittlich handeln, wenn sie anders handelte. 
Ich brauche nicht zu versichern, daß ich nicht auf dem radicalen 
Standpunkte der „freien Liebe" stehe und nicht für die Auf-
hebung der Ehe und sonstige Forderungen eines utopistischeu 
Zukunftstlllltes Plädire. Daß aber unsere gesellschaftlichen Ver-
einbarungen und auch diejenigen, die den Grundbau unserer 
ganzen socialen Ordnung bilden, unter außergewöhnlicheil 
Bedingungen nicht Stand halten und dem Gebot einer 
höheren Sittlichkeit sich beugen müssen, — das möchte wohl 
schwerlich zu bestreiten sein. Diese außergewöhnlichen Be-
dingungen sind hier gegeben. Jansen und Julie lieben sich 
aus tiefster Seele; nur in ihrer Vereinigung können sie existiren, 
von einander gerissen, gehen sie zu Grunde. Die Launen und die 
Bosheit einer Dritten verhindern, daß diese Vereinigung unter 
den üblichen Bedingungen sich erfüllen könne. Da Jansens Frau 
nicht in die Scheidung willigen wi l l , bleibt den Liebenden — 
abgesehen von der Bigamie, für die sich Jansen doch wohl nicht 
entscheiden mag, — nur die Wahl: entweder zu Grunde zu 
gehen und zwei edle Existenzen der Gehässigkeit und Caprice 
eines erbärmlichen Weibes zu opfern, oder sich hinwegzusetzen 
über das als schicklich Verabredete und als sittlich Festgestellte und 
Eins zu werden. Julie erkennt dies; sie weiß, daß ihre Liebe 
ihr den Geliebten und der Welt einen großen Künstler erhält, 
und sie entschließt sich zu dem Uebergange von der sittsamen zu 
der nichts versagenden Bräutlichkeit. 
Die Thatsache verletzt mich nicht; ich setze in ihr nur 
den Ausdruck einer großartig angelegten Natur. Aber die Aus-
führung will mir, ehrlich gestanden, nicht recht behagen, und ich 
glaube, sie trägt die Schuld daran, daß man mehr Anstoß daran 
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genommen, als uonnöthen war. Ich bin immer der Ansicht ge-
wesen: gewisse Dinge soll man nicht motivirm. Man macht sie 
dadurch, daß man sie als gut zu erweisen sucht, eher schlecht. 
Julie überlegt nach meinem Geschmacke zu viel. Sie spricht zu 
vernünftig und zu logisch über ihren Entschluß. Sie macht uns 
das, was wir lieber als aus dem unbewußten Impulse des 
Herzens geschehen sehen würden, zu plausibel. Sie sollte auch 
keine Gäste dazu laden, um ihre wilde Hochzeit in fröhlicher 
Gesellschaft Gleichfühlender zu begehen. Mit der Sache hätte 
auch das Ceremoniel beseitigt werden sollen. Und wenn man 
auch Thränen ernsthafter Rührung dabei vergißt, dieses Hoch-
zeitsfest ist doch nur Komödie, — unangenehme Komödie sogar. 
Hätte sich Julie schweigsam in Jansens Arme geworfen, hätte 
sie nicht viel Aufhebens von der Sache gemacht, ihre unbedenk-
liche Hingabe unter den gegebenen Bedingungen als selbstver-
ständlich erachtet, und wäre sie mit dem Geliebten auf und 
davon gegangen — mir wäre sie liebenswerther, wäre sie sym-
pathischer als jetzt, da sie sich die Nichtigkeit ihres Schrittes 
durch ihre Gesellschaft attestiren läßt. 
Gleichviel, die Verbindung Jansens mit Julien ist auf alle 
Fälle eine kühne dichterische Eonception, und da sie nun einmal 
ausgeführt ist, würde ich dem Dichter Dank gewußt haben, wenn 
er es dabei belassen hätte. 
Aber — und nun kommen wir zu der andern Seite des 
Verhältnisses, die mir im Widerspruche zu dem eben geschilderten 
zu stehen scheint — schließlich, sobald seine gesetzliche Frau sich 
zur Scheidung entschlossen hat, heirathet Jansen nun doch Julien. 
Dadurch scheint die bisherige Ehelosigkeit eigentlich nur ein Spiel 
mit dem Feuer gewesen zu sein, an dem sich der Dichter die 
Finger zu verbrennen fürchtet, und das er rechtzeitig löscht. Da 
er es nun doch einmal unternommen, uns mit dem Gedanken, 
daß Julie und Jansen in der außerehelichen Verbindung das 
reine und ruhige Glück des Lebens finden, vertraut zu machen, 
und da er uns auf diese Weise über die Grenzlinie des all-
gemein Anerkannten hinübergeführt hat, hätte er uns nicht in 
die Schranken des gesellschaftlich Statüirten zurückführen sollen. 
Denn nun bemerken wir erst, daß wir außerhalb gewesen sind; 
und die ängstliche Zurückführung beweist, daß man uns zu weit 
geführt hat. 
„Der Kinder wegen" entschließt sich Jansen dazu. Jausen 
irrt sich. Mag unsere Gesellschaft auch ein solches Verhillwiß 
selbst nicht toleriren, sie ist oornrtheilsfrei genug, um ihre Miß-
stimmung nicht an der zweiten Generation zu äußern. Wer wird 
denn heutzutage noch nach dem Traufcheine feiner Eltern gefragt? 
Die uneheliche Herkunft hat Gott sei Dank aufgehört ein Makel 
zu seiu, und wenn die Kinder tüchtig sind, kümmert sich niemand 
darum, ob sie in der Ehe geboren sind oder nicht. 
Damit hätte ich die Hauptbedenken, die ich gegen das Werk 
habe, ausgesprochen. Wenn ich noch hinzufüge, daß nach meiner 
Ansicht Felix den unbewußten Ehebruch zu tragisch auffaßt; daß 
es wohl richtiger gewesen wäre, wenn er, anstatt auf und davon 
zu stürzen, und im Gasthofe einen langen Brief zu schreiben, sich 
mit seinem Freunde ausgesprochen hätte; daß ferner mich das 
Hineinspielen des Kriegs in die ziemlich zeitlos gehaltene mo-
derne Erzählung einigermaßen befremdet hat — so habe ich 
alles gesagt, was ich auf dem Herzen habe. 
Aber alle diese „Wenn und Aber" schnellen in die Höhe, 
wenn ich den Genuß, den das hoch bedeutsame Werk Paul Heyses 
mir gewährt hat, in die Wagschale werfe. Der Roman „ I m 
Paradiese" ist ein breit angelegtes, mit Liebe und Kunstsinn 
ausgeführtes Werk, das eine liebevolle Aufnahme verdient. Es 
regt den Geist an, es greift cm's Herz, es fesselt im besten 
Sinne des Wortes. 
A«ml Einbau. 
Olympia. 
Von F - l . 
lLchluß.) 
Unter den öffentlichen Spielen der Griechen: den Pythischen 
bei Delphi, den Isthmischen bei Korinth, den Nemeischen bei 
Nemea in der Landschaft Argolis und den Olympischen bei 
Olympia haben die letzteren die größte Bedeutung und Be-
rühmtheit erlangt. 
Der Sage nach wurden die Olympischen Spiele schon von 
Herakles gegründet, sie kamen aber erst zu größerem An-
sehen, als zwischen dem Spartanischen Gesetzgeber Lykurgos 
864 v. Chr. und dem Könige Iphitvs von M s auf Anregung 
des Delphischen Orakels ein Vertrag gefchlussen war, nach 
welchem von den Doriern und Eleern dem Olympischen Zeus 
alle vier Jahre gemeinsame Opfer bei dem alten Pisa am 
Alpheios dargebracht werden sollten. Während dieser Zeit der 
Festfeier und der WetWmpfe, welche mit derselben verbunden 
waren, sollte Waffenruhe und Gottesfriede zwischen beiden ver-
wandten Völkern herrschen. Später traten auch noch andere 
Staaten des Peloponneses in diese Religionsgemeinschaft und 
den Gottesfrieden ein, und diese Feste und Spiele waren bereits 
gegen Ende des 7. Jahrhunderts v. Chr. ein allgemeines 
Nationalfest aller Hellenen des Festlands wie der Inseln und 
Kolonien, bei welchem sich alle hellenischen Völker als Glieder 
eines großen Ganzen fühlten. Die Eleer waren die Anordner 
der Feier, bestimmten die Zeit und verkündeten durch'Herolde, 
daß überall in den griechischen Ländern Waffenruhe während 
des heiligen Zestmonats herrschen müsse, und daß die zu den 
Spielen reisenden Griechen unverletzlich seiu sollen. Wer diesem 
Gebot zuwiderhandelte, wurde aus der Festgenofsenschaft aus-
geschlossen, bis er das Vergehen durch Geldbußen an das olym-
pische Heiligthum gesühnt hatte. 
Da diese Spiele für das Kulturleben der Griechen von 
großer Bedeutung wurden, so berechnete man auch nach den-
felben die Zeit d. h. also nach Olympiaden oder Zeitabschnitten 
von vier Jahren, in welchen die Feier der Olympischen Spiele 
gesetzmäßig wiederkehrte. Diese Art der Zeitrechnung beginnt 
aber erst mit dem Jahr 776 v. Chr., wo nach dem Siege des 
Eleers Koroibos im Wettlaufe zuerst ein ununterbrochenes 
Verzeichnis der Sieger in den Spielen angelegt und weiter 
fortgeführt wurde, und hört mit der 293. Olympiade d. h. also 
mit dem Jahr 394 n. Chr. unter der Regierung Theodosius 
des Großen, wo die Spiele ihr Ende erreichten, auf. Doch 
eine derartige Zeitrechnung war nicht gleich allgemein eingeführt 
und kam erst durch den Geschichtsschreiber Timäus aus Sicilien, 
ungefähr 300 Jahre vor Christo mehr in Aufnahme, indem 
bishin die Sitte bestand, die Zeit nach der Amtsdauer der Magi-
stratspersonen zu bezeichnen, in Athen nach dem Archon Epony-
mos, in Sparta nach dem ersten Ephoros. 
Die Spiele begannen am 11. Tage des Attischen Monats 
Hekatombaion am ersten Vollmonde nach der Sommersonnen-
wende, also im Jul i , bei Anbruch des Tages, nachdem am 
Abend vorher eine unter Opfern dargebrachte Festlichkeit statt-
gefunden hatte, und dauerten fünf Tage lang. Anfänglich liefen 
die Wettläufer nur einmal das Stadion entlang, später 
zwei und mehrere Male, sogar 12 bis 25 mal, wobei die 
Läufer während des ganzen Laufes fo fchnell als möglich mit 
gleicher Geschwindigkeit rennen mußten. Später kam das 
sogenannte Pentathlon (Fünfkampf) auf, bei welchem von 
Einem im Sprung, Lauf, Schleudern des Diskus (Wurf-
scheibe), Speerwurf und Ringen der Wettkampf unternommen 
und wenigstens in drei Arten derselben der Sieg errungen 
werden mußte, um die Palme zu erlangen. I n diesen Uebnngen 
gelangten Manche, zu kaum glaublichen Leistungen, wie z. B. 
der berühmte Athlet Milon, von dem erzählt wird, er sei so stark 
l gewesen, daß er mit einem Ochsen auf der Schulter die Rennbahn 
! durchlaufen hätte. Zu den oben gedachten Spielen kam bei größerem 
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Wohlstande auch der Wettkampf zu Pferde und der mit dem 
Zwei- und Viergespann, wobei manche Unfälle vorsielen, wenn 
die Rosse durchgingen, stürzten oder an einander rannten, Wage 
zerbrachen oder die Lenker auf der Rennbahn geschleift wurden. 
Auch gab es musikalische und dichterische Wettstreite, welche 
in der Regel den Schluß bildeten. Der Lauf galt indeß von 
allen Wettkämpfen, weil er die älteste derselben Art war, 
als der vornehmste und als der ehrenvollste, wenn auch die 
Reichen, die sich gern mit Prunk umgaben, deu Wettkampf im 
Wagenrennen vorzogen. Die Unfälle kamen übrigens nicht blos 
bei dem Wettrennen zu Pferde und zu Wagen, fondern auch 
bei den übrigen Kämpfen, insbesondere bei dem Ringen und dem 
Faustkampf vor, welcher letztere auch noch zu den verschiedenen 
Kämpfen hinzutrat. Die Erbitterung erreichte hierbei oft einen 
so hohen Grad, daß die Gesundheit und selbst das Leben eingebüßt 
wurde, obgleich es durch strenge Gesetze und bei Verlust des 
Siegeskranzes verboten war, den Gegner zu tödten. Nichts desto 
weniger erhöhte die Gefährlichkeit und Grausamkeit der Kämpfe 
dw Lust und das Vergnügen der Zuschauer. Zur Ehre der 
Griechen muß aber eingeräumt werden, daß der Faustkampf, bei 
welchem die Faust, um desto kräftigere Schläge austheilen zu 
können, mit einem ledernen Riemenhandschuh (üasZwn) bewaffnet 
war (nur der Kopf war gegen die Schläge mit einer eisernen 
Kappe geschützt), meist nur von roheren Menschen aus niederem 
Stande geübt wurde (Pausanias Buch 6 Cap. 9). Das Pan-
krat ium, eine Zusammensetzung des Ringens und des Faust-
kampfes, war weniger gefährlich, da die Kämpfer hierbei, nicht 
wie bei dem eigentlichen Faustkampf, den Leib des Andern 
umklammern und festhalten durften, uud daher auch die 
Faustfchläge gelinder ausfielen. Bei dem Speerwurf wurde der 
Speer einfach nach dem bestimmten Ziele geschleudert. Das 
Discuswerfen bestand darin, daß eine linsenförmige, glatt zu-
gerichtete Scheibe von Metall oder von Stein in Keifender (Hom. 
Iliade 23, 840) Bewegung geschwenkt und dann mit aller Kraft 
in die Luft geschleudert wurde, um sie so weit als möglich auf 
der Erde fortrollen zu lassen. Bei dem Sprunge kam es ebenfalls 
darauf an7 die größtmögliche Entfernung zu erreichen. 
Der Zutritt zu den Spielen war, mit Ausnahme der 
Priesterinnen der Demeter (Ceres), Männern allein gestattet, da 
die Kämpfer, welche anfänglich nur mit einem Gürtel bekleidet 
waren, später ganz nackt im Stadion erfchienen. Die Frauen der 
Griechen waren von allem öffentlichen Leben ausgeschlossen. Die-
jenigen, welche trotz dieser Vorschrift dennoch bei den Spielen 
erschienen, sollten nach dem hierüber erlassenen Gesetze von einem 
Felsen hinabgestürzt werden. 
Bevor die Athleten und Kämpfer die Arena betraten, 
mußten sie vor dem Hellanodikes (Hellenenrichter) nachweisen und 
schwören, daß sie sich 10 Monate lang zu den bevorstehenden 
Wettkämpfen geübt hätten, daß sie hellenischen Ursprungs, frei 
geboren und im Besitze der bürgerlichen Ehren seien, auch daß 
sie keine unehrenhafte List bei den Kämpfen gebrauchen würden. 
Wenn Jemand dem Entgegenstehendes aussagen konnte, worüber 
die Herolde das Volk besonders befragten, fo wurden die Kämpfer 
von den Wettspielen ausgeschlossen. 
I n welcher Weise die musischen, insbesondere die musikalischen 
und dichterischen Wettstreite gekämpft wurden, namentlich ob das 
Spiel auf der Flöte, dem Salpinx (Muscheltrompete) und der 
Cither die gymnastischen Kämpfe begleitete oder getrennt von 
denfelben ausgeübt wurde, ist aus den Angaben der alten Schrift-
steller nicht recht ersichtlich. I n der Regel hielten die Mufikauten 
bei emem Altar und der Nähe des Stadion ihre Wettkämpfe ab. 
An andern Orten wie in den Säulenhallen vor den Tempeln 
oder fonstigen erhöhten Stellen producirten sich Sophisten in 
Ausemanderfetzung der gewagtesten Behauptungen, Rhapsoden 
A , ^ " ^ " von Bruchstücken aus Werken berühmter Dichter, 
Maler und Künstler stellten ihre Kunstwerke aus; Dichter, Philo-
sophen und Geschichtsschreiber lasen ihre Werke vor (Lucian in 
Herod. Cap. 3), nach allen Seiten hin bei dem Volk, welches 
sich um sie sammelte, Aufmerksamkeit, Gehör und Bewunderung 
m Anspruch nehmend. Hierbei möge als Curiosum erwähnt wer-
! den, daß Euripides, welchem geweissagt worden war, daß er in 
! den Wettkämpfen Sieger werden würde, von seinem Bater zum 
^ Athleten erzogen und dann nach Olympia gebracht worden ist, 
wo er indeß wegen feiner zu großen Jugend als Kämpfer nicht an-
genommen wurde. Seine Siegeskränze erhielt er erst später, aber 
nicht als Athlet, sondern als Dichter in den Eleusinnchen und 
^ Thefeischen Kampfspielen. 
! Die Sieger in den Olympischen Spielen wurden, nachdem 
! sie von dem Herold ausgerufen und mit otzrenerschütternden 
I Beifallsrufen begrüßt worden waren, in den Tempel des Zeus 
! geführt und dann mit Oelzweigen, welche von dem bei dem 
! Zeustempel stehenden Olivenbaum abgeschnitten waren, bekränzt, 
! welche Auszeichnung, so einfach und werthlos sie an sich war, 
z doch zu der Zeit, wo noch Sittenreinheit herrschte, als das Kost-
^ barste galt, was dem Menschen zu Theil werden konnte. Ueber-
! dies genossen die Sieger sonst noch große Ehren und Aus-
^ zeichnungen, indem auf sie Loblieder gesungen und ihnen Bild-
! säulen gesetzt wurden; in ihrer Heimat hatten sie den Ehrenplatz 
! bei öffentlichen Schauspielen und Befreiung von öffentlichen 
i Abgaben und Lasten. Auch wurden sie im Prytaneum Zu Athen 
! öffentlich gespeist und während ihres ganzen Lebens in jeder 
! Weise geehrt und bevorzugt. 
j Die bekränzten Sieger brachten dem Olympischen Zeus 
z Dankopfer dar und feierten heitere und festliche Gelage. 
^ I n früherer Zeit konnte der Sieg nur durch eigne Kraft, 
i Muth und Geschicklichkeit erworben werden, später wo die Wett-
! rennen zu Pferde und mit dem Wagen aufkamen, begannen aber 
j leider sich Auffassungen geltend zu machen, welche den Schwer-
! Punkt des Sieges auch in andere Verhältnisse verlegten. So 
! war z. B. in der Altis neben der des Reiters auch die Statue 
« seines Pferdes aufgestellt (Pausanias, Buch s, Cap. 13), da 
! dasfelbe, unbekümmert um den von ihm abgeworfenen und im 
! Sande liegenden Reiter, weiter fortgelaufen und zuerst an's Ziel 
z gelangt war. Ferner brauchten bei den Wettrennen zu Pferde 
! und zu Wagen diejenigen, welche die kostspielige Ausrüstung 
! übernahmen, nicht selbst in der Rennbahn aufzutreten, und sie 
! errangen dann durch ihre Diener, die als Rossebändiger und 
z Lenker sich in den Kampf und die Gefahr begaben, mühelos den 
! Sieg. So wurden, wie die Verzeichnisse der Sieger ergeben 
! (das^ vollständigste Verzeichniß der Sieger findet man in Ed. 
, Corfinis „äi88si-t8.tionL8 ^mriLtiekL"), auch Könige, welche nur die 
i Wagen ausgerüstet hatten, als Sieger ausgerufen, wie z. B. die 
! Könige Gelon und Hieron von Syrakus (Pindar Olymp. 1, 2.), 
^ fowie auch mehrere Städte. Alcibiades, welcher, wie Thucydides 
z (Buch 6, Cap. 16) und Plutarch (im Alcib.) erzählen, einmal 
sieben Gefpcmne in die Rennbahn geschickt hatte, wurde für drei 
dieser Wagen als Sieger ausgerufen und gekrönt. Es kam auch 
vor, daß einzelne Sieger die errungene Ehre Andern zuwiesen, 
welchen sie besonders zugethan waren oder deren Gunst sie sich 
erringen wollten. So ließ z. B. nach Herodot (Buch 6, Cap. 103) 
Cimon an seiner statt den Piststratus von Athen als Sieger 
feierlich ausrufen und erkaufte sich dadurch die Rückkehr aus der 
Verbannung; auch überließ derfelbe Cimon ein anderes Mal 
feinem Bruder den Sieg. 
Eine derartige Cefsion, wenn man es so nennen darf, war 
indeß nur bei Wettrennen zu Pferde und mit dem Wagen ge-
stattet. Doch kamen auch bei anderen Kampfarten Ungehörig-
keiten vor, indem Einzelne zu Geschenken ihre Zuflucht nahmen, 
um ihren gewaltigeren Gegner zu einer Mäßigung seiner Ueber-
legenheit zu veranlassen oder um die Kampfrichter zu bestechen. 
Welcher Kämpfer einer folchen Handlungsweise überführt war, 
wurde mit Ruthen gepeitfcht, und fein Name nebst dem begangenen 
Verbrechen durch Inschriften auf Statuen des Zeus, deren mehrere 
m der Altis aufgestellt waren, der Nachwelt (Thucyd. Buch 5, 
Cap. 50. Paust Buch 5, 21 und 62) überliefert. 
Trotz dieser Schattenseiten, welche wir im Interesse der 
Wahrheit nicht verschweigen durften, können die Olympischen 
Spiele für das Leben des griechischen Volkes nicht hoch genug 
angeschlagen werden. Denn zunächst gaben sie dieser in viele 
Staaten zersplitterten Nation einen neutralen Mittelpunkt, in 
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welchem die Eifersucht und Feindschaft der verschiedenen Staaten 
Msxuhen konnte, und dann kamen sie hier allmählich auch zu dem 
Bewußtsein, daß sie alle Glieder eines großen Ganzen seien, und 
daß nur durch ein inniges selbstloses Zusammenhalten alle diese 
Gemeinwesen belebt und gefördert werden und sowohl nach Innen 
wie nach Außen zu Kraft und Stärke gelangen könnten. So 
waren die Olympischen Spiele nicht blos eine Arena zur Weckung 
und Bildung des politischen Sinnes, sondern auch zur Förderung 
alles geistigen, sittlichen und künstlerischen Lebens, in welchem das 
ideale Streben dieses begabten Volkes seine schönsten Blüthen trieb. 
Die begrabene Stätte dieser Spiele, nach drei Jahrtausenden aus 
dem Zauberschlummer erweckt, wird auch heute noch den erstaunten 
Epigonen.eine reiche Fundgrube des Genusses und der Mittel 
zur Veredelung werden. 
Eine Plauderei mit Victorien Sardou. 
Es war am Abend der ersten Aufführung von Sardous 
neuem Stück „Ferröol" am Gymnase Dramatique. Vor dem 
Theatergebäude, das schmucklos mitten in den Häuserreihen des 
Boulevard Bonne-Nouvelle steht und mit der großen nüchternen 
Freitreppe nichts weniger als einem Musentempel gleichsieht, 
wogte eine unabsehbare Menschenmenge hin und her. Lange 
Züge geduldig Queue-Machender harrten auf die Oeffnung des 
zweiten Bureau, wo die Billets für die billigeren Plätze ver-
ausgabt werden, und waren umgeben von mehr als tausend 
Neugierigen, die gekommen waren, um das fashionable Publicum 
der Premiöre zu sehen, und umschrieen von den unvermeidlichen 
Zeitungsverkäufern. Drinnen aber im Peristyl des Hauses 
standen die Glücklichen, mit ihren sichern Billets in der Tasche, 
und bildeten fröhlich plaudernde Gruppen. Da waren Helden 
von der Börse, Träger der besten Namen aus dem Faubourg 
St. Germain, Größen der Akademie und der Coulissenwelt, 
Deputirte, eigens von Versailles hergekommen, und besonders 
viele Ritter vom verfehlten Beruf. Daß das Stück, worüber 
die Versammelten in wenigen Minuten zu Gericht sitzen sollten, 
fast ausschließlich den Gesprächsstoff bildete, braucht wohl nicht 
erst constatirt zu werden. „Ferröol" und Sardou — diese beiden 
Worte waren auf Aller Lippen. Wer das Publicum einer ersten 
Vorstellung kennt, weiß gewiß, daß das Gefühl seines Richter-
amtes, das ihm heute zufällt, es doch im Grunde die von Horaz 
so sehr empfohlene as^uH insnL vergessen läßt. Sogar das 
kühlere Publicum der berliner und wiener Bühnen ist in einer 
gewissen ganz unverkennbaren Aufregung. Und nun gar der 
französische, der pariser Publicus! Die kleinen beweglichen Herren 
sprechen verzweifelt viel und verdächtig schnell und laut, und die 
in ihren besten Toiletten strahlenden Damen suchen es ihnen 
noch zuvor zu thun: die Augen Aller blitzen lebhafter als 
gewöhnlich, die Arme fuchteln fast lebensgefährlich in der Luft, 
und im Gedräng auf Treppen und Corridoren glaubt man zu 
schieben und man wird geschoben — wie noch nie. Ja, man ist 
aufgeregt und man will es fein! Aber wehe dem armen Autor, 
wenn die Aufregung nicht der Mühe werth war, wenn die große 
Erwartung sich nicht erfüllt, wenn das Stück mit einem Wort 
mißfallt! Ja , dann haben die paar hundert Unternehmer für 
dramatischen Erfolg, die Claque unter dem Lüstre und auf den 
Gallerten, vergebliche Arbeit: jeder Versuch das Stück zu retten 
und Tiraden, Abgänge und Abschlüsse energisch zu beklatschen, 
wird durch du?""unerbittliche 'Opposition vereitelt. Mag die 
Schlachtordnung der Claqueurs noch so scharfsinnig disponirt 
fein: sie sind doch nur eine verschwindende und mißliebige 
Minderheit. Eine Stelle begeistert euch zu unbezahlbarer Kraft-
anstrengung ? das Publicum zischt euch nieder. Euer Herz er-
weicht sich bei einer rührenden Scene und ihr schwenkt auf 
Comnmndo eure Schnupftücher und bekundet so eure Erregung 
von Furcht und Mitleid? Ach, ein höhnisches Gelächter des 
ganzen Hauses spottet eurer Rührung! Das Stück ist einmal 
des Schweißes der Edlen nicht werth, — und die Fanatiker der 
ersten Vorstellungen sind furchtbar in ihrem Zorne! 
Wenn aber fchon das Publicum so aufgeregt ist, wie mag 
es erst der arme „Dichter" sein! ^« ta sst alsa! er hat keine 
Macht mehr über sein Werk nnd hülflos sieht er sich einein Heer 
von Richtern gegenüber. Selbst wer fchon oft dieser vielköpfigen 
Hydra nahte, selbst ein gewohnter Held des Bühnenerfolgs, wie 
Victorien Sardou, befindet sich bei einer Premiüre meist in 
fieberhafter Aufregung. 
Ich mische mich unter die Menge befrackter Herren und 
decolletirter Damen, welche das Foyer des Gymnase füllt. An 
einem Thürpfeiler gelehnt steht der Correspondent der „Times" 
mit seinen College« vom „Standard", vom „Daily News" und von 
der „Morning Post". Es sind Engländer, nüchterne, kalte Menschen, 
— aber auch bei ihnen ist eine gewisse Aufregung nicht zu 
verkennen. Blos der Berichterstatter des „Daily Telegraph" schaut 
ruhig und eisig drein und streichelt gelassen seine weiße Eravatte, 
als handelte es sich blos um eine kleine Exemtion im Newgate. 
„Sehen Sie dort die pariser Vertreter der englischen Presse!" 
ruft ein bekannter Feuilletonist des „Figaro" und zeigt seinen 
ihn umstehenden Bekannten die schweigsame Gruppe der Albions-
söhne. „Sardou hat ihnen Billets zusenden lassen und damit 
ein nachahmenswerthes Beispiel gegeben." 
„ I n der That," ergänzt Francisque Sarcey, der strenge 
Theaterkritik« des „Temps", — „es ist dies eine Höflichkeit, 
die wir den englischen Collegen längst schuldig sind. Wenn wir 
in London weilen, so stellen uns die dortigen Theaterdirectoren 
mit der größten Liebenswürdigkeit ihre Fauteuils zur Dispo-
sition. Es ist nichts als billig, daß wir in Paris dem guten 
Beispiel folgen." 
„Umsomehr, als wir Briten die Unabhängigkeit des Herzens 
doch bewahren werden," — wirft der Eorrespondent der „Times", 
H. Stephens, lächelnd ein, denn er hat Sarceys Worte nicht 
überhört. Die beiden Gruppen englischer und französischer 
Journalisten vereinigen sich; man wechselt Handschläge, Kompli-
mente und landläufige Redensarten... 
Unterdessen hält draußen am äußersten Ende der Frei-
treppe ein zweifpanniger Wagen. Ein Herr steigt aus. Es ist 
Sardou. Paul Lindau hat einmal das Aeußere des großen 
Komödienschreibers mit dem eines Ccmdidaten der Theologie 
verglichen. Dieser Eindruck wird gegenwärtig noch erhöht, da 
Sardou, der Mode folgend, jetzt einen bis an die Knöchel 
reichenden schwarzen Wintermantel mit Gurt (Ulster Coat) trägt, 
wodurch feine hagere Gestalt derjenigen eines katholischen Pfarrers 
mit Soutane noch mehr zum Verwechseln ähnlich sieht. Rechnet 
man hierzu noch das bleiche, glatt rastrte Gesicht, die schlichten 
Haare und die eingefallenen Wangen, so steht der Candidat der 
Theologie in täuschender Aehnlichkeit vor uns. Nur das Auge, 
das im Gespräch lebendig wird, verräth vielleicht, daß es 
weniger im Brevier, als in Komüdienbüchern zu lesen gewohnt 
ist und nichts von religiösem Gifer wissen will. 
Der Pfeudo-Cand. theol. erklimmt hastig die steinernen Stufen 
und begrüßt mich. Ich gebe meinem Erstaunen Ausdruck, Sardou 
in einer seiner Premixen zu sehen, denen er nur selten beizu-
wohnen Pflegt. 
„Freilich thue ich es sonst nicht," erwidert der Verfasser 
des „Ferrüol", „ich hasse die Aufregung einer Premiöre. Die 
lächerlichste Kleinigkeit ruinirt den guten Erfolg eines Stückes. 
Sie wissen, wie es mir in den „I^ttos äs uwnoks" ging? Sie 
spielen es in Prenßen unter dem Namen . . . B r i e f . . . Br ie f . . . " 
„Der letzte Brief," kam ich zu Hülfe. 
„Letzte... j a . . . eine unmögliche Sprache, I h r Deutsch!... 
Nun also, ?n,tt68 äs wouoko! Es handelt sich darin bekanntlich 
um einen Liebesbrief, der fchließlich verbrannt werden soll. Wir 
sind in der Generalprobe, der Saal ist voll Zuschauer. Man 
lacht nnd zapplaudirt. Die Fidibus-Scene kommt: der compro-
mittirende Brief wird zum Mdibus gemacht und soll nun ange-
zündet werden. Aber o weh! er will nicht Feuer fangen. Daß 
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das Publicum unruhig wird, hat am Ende jetzt wenig zu sagen, 
aber in mir erwacht der qualvolle Gedanke: Gott, wenn der 
Fidibus heute Abend in der Premiere nicht brennen wil l ! Und 
diese Furcht wird in mir zur fixen Idee. Gewiß, er wird sicher 
nicht brennen und das Stück ist verloren! Ich verlebte einen 
abscheulichen Nachmittag. Der Fidibus von heute Abend stand 
fortwährend vor meiner Seele, feuerfest wie ein patentirter 
Geldschrank. Ich war in furchtbarer Aufregung. Ich legte mich 
schlafen, aber der drohende Fidibus verscheuchte den wohlthätigen 
Schlummer. Ich schritt zum äußersten: ich nahm zehn oder 
noch mehr Tropfen Opiumtinctur, um mich zu betäuben. Ich 
trug Niemand auf, mich zur Theaterstunde zu wecken, denn es 
lag mir nichts mehr daran, meiner Exemtion im Gymnase bei-
zuwohnen und — der Fidibus brennt ja doch nicht! Ich schlief 
endlich ein; ich hätte nicht mehr erwachen mögen. Natürlich 
träumte mir von dem vermaledeiten Fidibus!. . . und mit einer 
Lebendigkeit sag' ich Ihnen! . . . Ich sah das ganze Gymnase 
in Flammen... die Logen brannten und das Parterre war eine 
zum Himmel schlagende Lohe. Die Coulissen gleichen Flammen 
und der Hintergrund einer feurigen Masse. Mitten drin aber 
stand ich und fühlte heiß und heißer, wie meine Kleider in's Ver-
sengen kamen . . . meine Beinkleider sielen mir wie Zunder vom 
Leib und meine Haare tropften wie glühende Wachsthränen zu 
Boden. I n brennender Hand hielt ich den Fidibus, aber er — 
nein, er brannte nicht!" 
„Und Abends?" warf ich nach einer Pause ein. 
„Halbtodt vor Aufregung wohnte ich der Vorstellung bei. 
Glücklicherweise ging Alles gut: der Fidibus fing Feuer und das ^ 
Stück hatte einen schönen Erfolg. Damals aber versprach ich ! 
mir, kein Stück mehr zu schreiben, dessen ganzer Verlauf durch ' 
eine solche Aeußerlichkeit bedingt wird und keine Premisre zu 
besuchen, deren Erfolg nicht mit Sicherheit vorauszufehen ist." 
„Ah, dann ist ja Ihre Anwesenheit ein gutes Zeichen." 
„Ich glaube sicher an den Erfolg des »Ferreol«!" 
I n diesem Augenblick spielten die ^elektrischen Glockenzüge 
und gaben das Zeichen zum Anfang. Ein Händedruck — und 
Sardon verschwand hinter einer Thüre mit der Aufschrift: Nutrös 
ÄS8 Ä1-ti8ts8. 
Das ästhetische Tribunal ist drinnen im Saale bereits ver-
sammelt und tragt die gewöhnliche Physiognomie der ersten Vor-
stellungen. I m Parterre die Claque, auf den Fauteuils d'Orchestre ! 
die Habitues der Premieren und in den Logen die Damen der ^ 
Halbwelt neben denen der Gefellschaft: Fräcke und weiße Erahnten, ^ 
weiße Schultern und Diamanten... 
Berlin und die Leser der „Gegenwart" kennen das Stück i 
von der Aufführung am Residenztheater. Es ist mir in diesen ^ 
Zeilen weniger um den „Ferröol" zu thun, als um den Ver- l 
fasser dieses Dramas am Abend der ersten Aufführung. I n ! 
den drei Zwifchenacten sprach ich ihn; er hatte allen Grund, mit ! 
der Aufnahme zufrieden zu sein. Keine Spur von Aufregung 
war an ihm zu bemerken; er nahm die Gratulationen feiner ! 
Bekannten mit derselben Gelassenheit hin, wie die Einwände ! 
gegen die Wahrscheinlichkeit der Handlung und Motive. An ! 
letztern fehlte es nicht, doch Sardou hatte stets eine Entschul- ! 
digung, eine Verification. Einig aber waren Alle darüber, daß ! 
der „Ferrsol" zu den bestgemachten Stücken der neufranzösischen ! 
Dramatik gehört. Wie kam nur der Mann zu dieser bewunde- ' 
rungswürdigen Bühnentechnik? ! 
Sardou erzählte an jenem Abend einige Episoden aus ^ 
seiner Carriere, und da sie für das Werden dieses Dramatikers ! 
charakteristisch, für Mitstrebende belehrend, für Alle aber interessant 
sein dürften, so will ich von der Plauderei mit Victorien Sardou 
etwas ausplaudern. 
„Es ist ganz natürlich," sagte der Dichter unter Andern:, 
„daß :ch nicht früh genug anfangen konnte, Theaterstücke zu 
schreiben. Ich kann mich in der That keiner Periode meines 
Lebens besinnen, wo ich keine solchen schrieb. Eine Uebung in 
der Bühnentechnik kann ich allen Schülern, die einmal Meister 
werden wollen, aus eigener Erfahrung bestens empfehlen. Daß j 
man sich stets an die größten Muster halten soll, ist selbstver-
! ständlich, — aber das bloße Lesen thut es nicht allein. Mein 
^ Lehrmeister in der Technik der Komödie ist Scribe, dieses große und 
fruchtbare Talent. Ich studirte seine Stücke nach einer bestimmten 
Methode. Ich las nämlich nur den ersten Act, worin die Prämissen 
liegen. Dann nahm ich Feder und Papier und setzte diesen ersten Act 
mit den gegebenen Voraussetzungen in meiner Weise fort. War 
ich fertig, fo las ich das Stück von Scribe zu Ende und ver-
glich damit meine Fortsetzung. Auf diese Art kam ich hinter 
Feinheiten und Kunstgriffe, die selbst das kritische Auge des 
Lesers gar nicht bemerkt und die doch von entscheidendem Ge-
wichte sind." 
„So zählen wohl Ihre unbekannten Stücke nach Legionen?" 
warf Jemand ein. 
„Sie sind gar nicht zu zählen. Lassen Sie mich hier nur 
von meinen serieusen Anfängen plaudern. Ich schrieb mit acht-
zehn Jahren eine fünfactige Tragödie in Versen, den ,Mnon !o 
Zi-Hncl"; dann eine Komödie in Alexandrinern: .,I,s3 ^.nu« imii-
Ainairss". Die Grundidee dieses Stücks habe ich lange Jahre 
nachher wieder aufgenommen..." 
„Gewiß in „RoL int imes?" 
Sardou nickte und fuhr fort: „ M i t Paul Füval, der heute 
in seinen Theaternorträgen für das tn^ti-o pour wus so eifrig 
plädirt, schrieb ich zusammen das Drama ,.I/e Zo88u". Es ging 
nicht. Ich brachte dem Tirector ein ferneres Drama: ^ l e u r 
äs I.ig,ii6": aber der gute Mann starb und man sprach nicht 
mehr von meinem Stück. Endlich schrieb ich eine Tragödie: 
„KsiuL Ultra,", wo folgender Vers vorkam: 
„Hu truue 68t trap ^troit xonr ^u'ü äsux cm v ükl in^ ' . 
Ich gab mein Meisterwerk dem damaligen Director des Theaters 
von Belleville, der zu einer, von der berühmten Rachel organi-
sirten Truppe gehörte, die die Provinz bereiste. Ich eilte mit 
hoch klopfender Brnst zu der großen Tragödin und begann be-
geistert die Lectüre. Aber schon nach den ersten Versen unterbrach 
mich die Rachel: „Wo spielt denn eigentlich Ihre Tragödie?" 
fragte sie. — I n Schweden! — „Dann nehmen Sie sie nur 
gleich wieder mit: ich spiele nur in Griechenland!" Und lachend 
verabschiedete sie mich. Die „Lsino I M n « aber vergrößerte meinen 
Stoß unbrauchbarer Theatermanuscripte." 
„Und wie kamen Sie denn sn voZus?" fragte ich. „Die 
Journalistik hat ihr Talent wohl sogleich anerkannt?" 
„Ach, seien Sie still mit der Journalistik! Wenn ich reüssirte, 
so verdanke ich es zum allermindesten der Hülfe unserer Presse. 
Neue Talente werden von ihr mit Mißtrauen angesehen. Das 
erste Stück, welches Erfolg hatte, waren die „Vi-smlöres arnwL 
äs N53.ro". Die Journale gaben den Erfolg zu, fetzten ihn aber 
wie gewöhnlich auf Rechnung der Schauspieler. Rochefort lieferte 
damals die Theaterreferate für den Charivari und überschüttete 
mich mit seinen Sarkasmen. Er schrieb meinen Namen auch 
hartnäckig falfch und mit einem x am Schlüsse. Ein Anderer 
endlich, Edouard Fournier, hatte gleichzeitig ein Stück bei der 
Komischen Oper liegen, das die „?rsiniörs K^bo äs N^aro" hieß. 
Diese zufällige Ähnlichkeit der Titel hat mir denn auch dieser 
Herr nie verziehen, und bei jedem neuen Stück von mir beeilt 
er sich, alle die vergessenen Romane und Dramen zu bezeichnen, 
wo ich meine Inspirationen suche." 
„Vernünftigerweise machen Sie sich aber nichts daraus." 
„Nein, gar nichts." 
Ein Herr mit intelligentem Gesichtsausdruck, der bis dahin 
schweigend gehorcht hatte, erhob sich und klopfte Sardou auf die 
Schultern. 
„Bei mir müssen Sie aber eine Ausnahme machen," sagte 
er. „Wohl haben meine Kollegen den Anfänger nicht gerade 
glimpflich behandelt, aber ich — gestehen Sie's nur — habe 
Ihnen eine glänzende Carriere vorausgesagt. Meine Corre-
spondenz in der „Indspendance belge" muß Ihnen doch Freude 
gemacht und Muth gegeben haben." 
„Es ist wahr, mein lieber Pöne." 
„Ja, ich plauderte damals aus, daß Victorien Sardou nicht 
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nur ein hoffnungsvoller Dramatiker, sondern auch ein vorzügliches 
Medium fei."*) 
Bei diesem Wort schauten alle Anwesenden auf Sardou, in 
Erwartung, der gutgelaunte Dichter werde sich nun auch über 
diese mysteriöse Seite seines Wesens äußern. Er aber erhob sich 
rasch und sah lächelnd nach der Uhr. 
„Nun, Sardou? Was sagen S ie?" hieß es von allen Seiten, 
indeß der Befragte Hut und Mantel ergriff. 
„Daß es sehr spät ist und daß ich nach Hause w i l l , " war 
die ausweichende Antwort. 
„So entkommen Sie uns nicht!" rief ein Neugieriger. 
„Es ist so," sagte der Herr von vorhin, „Sardou steht 
M i t den Geistern auf sehr vertrautem Fuße. Kürzlich stellte sich 
Einer auf""Sardous Schloß in Marly ein und setzte sich ihm 
in Feder und Tinte. Er bediente sich der Hand unseres Freundes, 
um das wunderbare Haus Mozarts, ich weiß nicht auf welchem 
Planeten, zu zeichnen. Es war ein herrlicher Pallast aus I n -
strumenten der vergangenen und gegenwärtigen Zeit und der — 
Zukunftsmusik". 
„Hoffentlich spielten sie aber nicht alle zugleich," be-
merkte ich. 
„Spotten Sie nicht, meine Herren!" rief jetzt Sardou. 
„ I c h gestehe, daß ich glaube, meine besten Stücke unsichtbaren 
und übernatürlichen Mitarbeitern zu verdanken. Ich schreibe 
i n einem Zustande von Hallucination; ich sehe alsdann ein 
imaginäres Theater, dessen Schauspieler mir den Dialog dictiren. 
I h r Spiel zeigt mir den Gang der Handlung, welche ich von 
dieser Bühne in der Einbildung auf die weltbedeutenden Bretter 
verpflanze. Das ist mein ganzes Verdienst, meine ganze Kunst." 
Und schnell, wie um einer Fortsetzung dieses Themas 
auszuweichen, wandte er sich an mich, indem er dem Ausgang 
zuschritt. 
„ F ü r Ih re Landsleute habe ich noch eine Ar t Über-
raschung." 
„Wieso?" 
„Diese Herren kamen bis jetzt sehr billig zu meinen Stücken. 
Ich ließ diese in meiner Einfalt gleich nach der ersten Auffüh-
rung drucken. Das hatte zur Folge, daß eine ganze Schaar 
von Ueberfetzern sich auf die vogelfreie Beute warf, sie be-
arbeitete und den Theatern und Verlegern als erwünschte Kost 
vorsetzte." 
„Ach, wie Sie wissen, gehöre auch ich zu diesen Sündern. 
Die Übersetzung Ihrer „Familie Benoiton" gehört zu meinen ersten 
dramatischen Stilübungen." 
„Das wird fortan unmöglich sein, denn ich lasse letzt ganz 
einfach meine Komödien erst dann drucken, wenn Sie nicht mehr 
Bühnennovität sind und Ih re Verlagsbuchhändler und Theater-' 
directoren das Menthums- und Aufführungsrecht fchon längst 
erworben haben. So habe ich wenigstens die Bewerber :n der 
Hand und kann mit ihnen verhandeln und abschließen, wie ich 
w i l l . " 
„Dazu wünsche ich Ihnen von Herzen viel Glück. Sie 
dürfen aber nicht wieder fünf Milliarden fordern, wie für den 
»Nabagas«!" 
Par is . Oot t l iebMter . 
'-) Wenn dieser Bericht ganz correct ist, so hat Sardou der Pariser 
Presse entschieden Unrecht gethan. Sie hat - in allen ihren hervor-
ragenden Organen, das Journal des Debats mit Jules Fanin an der 
Spitze - dem jugendlichen Verfasser der „Pattes de Mouche" wie einem 
Messias im Lustspiele enthusiastisch zugejubelt. D. N. 
Ilotizen. 
Zwei Geheimnisse haben die denkende und schreibende Welt in der 
letzten Zeit lebhaft beschäftigt.- Die Note Andrassys über die Wirren im 
Orient und die in Berlin tagende orthographische Commission. Die letztere 
war von augenscheinlich größerem Interesse, denn die orientalische Frage 
wird in der einen oder anderen Weise einmal gelöst werden und alsdann 
der Vergangenheit angehören, während die Orthographie, die Deutschland 
von hier auferlegt werden soll, für alle Zeiten beabsichtigt ist. Das Ge-
heimnis mit welchem sich die Commission während der Dauer ihrer Bo-
rattzungen umgab, hatte übrigens seinen guten Grund. Man wollte ver-
hindern, daß die Vorschlage nicht in verfrühter Weise den Witzblättern 
anheimfielen, ganz ähnlich wie Andrassy die vorzeitige Discussion seines 
Reformprogramms durch die Presse gescheut hatte. Schließlich konnte 
Beides der Oeffentlichkeit nicht vorenthalten werden, und an Indiscretionen 
hat es ja auch die Zeit über nicht gefehlt. Man erfuhr bald, daß es der 
orthographischen Commission namentlich auf eine Beseitigung der M l - , 
buchstaben ankam, die uns indessen durch langen Brauch lieb geworden 
find. Es soll dadurch offenbar Raum und Zeit erspart werden, was 
unserer rasch lebenden Generation vollkommen entspricht. Wir sind ja 
fast immer auf der Eisenbahn, für welche auch eine ganze Literatur existirt. 
Die schönen dreißiger Jahre, wo man in tiefer Ruhe arbeiten, lesen, studiren 
konnte, sind für immer dahin. Die gemächlichen Briefe von vier Quart-
seiten, die den geistigen Verkehr durch ganz Deutschland vermittelt hatten, 
sind durch Correspondenzkarten ersetzt, und statt dieser sind in vielen Fällen 
telegraphische Depeschen beliebt. Man gratulirt und condolirt in zwanzig 
SrMworten ü^d von späterer Heransgabe eines Nachlasses intressanter 
Episteln, wie sie Schiller und Goethe nebst anderen literarischen Nota-
bilitäten gewechselt haben, ist keine Rede mehr. Unser Leben ist reicher, 
voller, aber auch unruhiger geworden. Ob dadurch glücklicher, mögen Philo-
sophen untersuchen. Wer solche Betrachtungen in die bekannte Kategorie der 
Lobeserhebungen vergangener Zeiten rangiren möchte, der sei auf die Stati-
stik der Nervenaffectionen verwiesen und auf die Notwendigkeit der Luftcuren, 
die unseren Voreltern unbekannt war. Fetzt soll nun gar durch Auslassung 
einer ganzen Reihe von Buchstaben das Niederschreiben dessen, was uns 
durch den Kopf gehen mag, in ein noch rapideres Tempo versetzt werden. 
Wir fürchten, die äußere Harmonie vor allem der typographischen 
Schrift, die in Deutschland ohnehin viel zu wünschen übrig läßt, dürfte 
nicht dabei gewinnen. Hoffentlich wird die neue Orthographie weuigstens 
nicht dnrch Reichsgesetz den Einzelstaaten octroyirt werden. Dagegen 
möchte man doch im voraus Protestiren. Keine Redaktion wird sicherlich 
ihre Mitarbeiter zu der Anwendung einer Reform zwingen, die unseren 
Gewohnheiten widerstrebt und Jünglinge wie Männer in vorgerückten 
Fahren ihre Rechtschreibung umzulernen zwingen würde. Man sollte es 
bei der Umwandlung von Pfunden und Lothen, von Thalern und 
Groschen in wer weiß welche Decimalwerthe genug sein lassen und nicht 
Alles von heute zu morgen revolutioniren wollen. Wir sind zun: Glück 
keine Türken, welchen eine Verbesserung ihres Status quo, wie man sich 
euphemistisch ausdrüüt, in irgend einer höflichen Form anbefohlen 
werden kann. M i t . unserem orthographischen Zustand siud wir gauz 
zufrieden, und für irgend notwendige Verbesserungen werden wir schon 
selber sorgen. Die Türkei ist freilich Dank ihrer Verschwendung und 
Mißwirtschaft in anderer Lage. Der Sultcm wird sich trotz alles 
Sträubens dem europäischen Druck nicht entziehen können und schließlich 
nachgeben müssen. Die Börse hat sich neulich einmal wieder auf die 
Nachricht des ottomanischen Protestes hin ganz unnötigerweise allar-
miren lassen. Ueber die Art und Weise, wie politische Nachrichten ans 
die Finanzleute wirken, ließe sich ein Buch schreiben, aber es würde wenig 
helfen. Die Besucher des Forwnatempels in der Bmgstraße, sind ebenso 
unberechenbar wie unverbesserlich, ganz wie ihre Collegen der Nue 
Vivienne in Paris. Hinterher beklagen sie sich über die Presse, und ginge 
es nach ihren Wünschen, würde in den Räumen des Börsengebäudes mit 
faustdicken Lettern angeschlagen: Vor Zeitungsschreibern wird gewarnt! 
Vorteilhafter wäre ein gewisses Maß von selbständigem Nachdenken 
und der Versuch, sich gegen scheinbar bedrohliche Wendungen im Orient, 
die auch weiterhin nicht ausbleiben werden, etwas zu stahlen. Die 
Herren wissen doch sonst gut zu rechnen und sollten in der Schätzung 
politischer Dinge endlich die Kinderschuhe ablegen. Als bei den Ver-
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Handlungen in Versailles Herr Thiers von der Zumuthung der fünf 
Milliarden zuerst nichts hören wollte und behauptete, eine solche Menge 
Franken ließe sich gar nicht zählen, und wenn man von Christi Geburt 
angefangen hätte, soll sein Widerpart entgegnet haben: Ich habe Jemand 
bei mir, der von Erschaffung der Welt zählt, und der wird schon damit 
fertig werden! Die Intelligenz moderner Finanziers ist denn auch von 
keiner Seite bestritten. Um so rätselhafter bleibt, wie sie sich durch den 
Scenenwechsel der hochpolitischen Komödie, welche man die orientalische 
Frage nennt, Schlaf und Appetit stören lassen können. 
Nas fMünesische PoMesen. 
Kürzlich ist uns ein seltsames Document zugekommen: Der vom 
80. Juni 1875 datirte Bericht des Postdirectors von Japan über das 
Postwesen dieses Landes —, ein Bericht, ebenso zusammengestellt wie die 
Berichte europäischer Postdirectionen, aber doch ganz anders anmuthend, 
wenn man bedenkt, um welches Reich es sich da handelt! Dieses Heftchen 
spricht Bände zur Ehre jener Inseln im äußersten Osten Asiens und ist 
ein eclatllnter Beweis von der Rapidität des Fortschritts, den die moderne 
Cultur in Japan macht. 
Postinstitutillnen nach europäischen Begriffen existiren in Japan 
erst seit dem Jahre 1872. Die Einnahmen der Postämter bestehen haupt-
sächlich aus dem Erlös für Porto, Marken, Karten und dgl. Francatur-
behelfen; die Ausgaben aus Gehalten, Bauten, Unterhalt von Wagen und 
Pferden, Möblirung der Postämter, Druckkosten n. s. w. Während des 
am 31. December 1874 vollendeten dritten Geschäftsjahres betrugen die 
Einnahmen 352,244-89 Yen. Die directen laufenden Spesen beliefen 
sich auf 475,541-2? Yen, die anderen Ausgaben (Bauten, Reparaturen ic.) 
auf 26,649 - 44 Yen. Daraus ergibt sich ein Deficit von 42.6 Procent. 
Dabei waren aber die letztjährigen Einnahmen sogar um 56 Procent 
höher als die von 1873; die Ausgaben sind daher kolossal gestiegen. 
Die Steigerung der Ginnahmen läßt sich erklären aus der Vermehrung 
der Postlinien und Postämter, aus der wachsenden Beliebtheit der alten 
Postlinien, sowie theilweise aus der Zunahme der Zahl der erscheinenden 
Bücher, Zeitungen und Broschüren. Das Anschwellen der Ausgaben 
rührt hinwiederum von der Errichtung des Hauptpostgebäudes in der 
Hauptstadt und zahlreicher Provinzämter her, ferner von der Vermehrung 
der Linien. Für 1875 rechnet man auf ein Deficit von 90,000 Jen. 
Natürlich, denn die Routen und Bureaux, die fortwährend eröffnet werden 
und die bis in die entlegensten Gegenden sich erstrecken sollen, kosten sehr 
viel, während sie vorläufig nur wenig einbringen. Es scheint der japa-
nesischen Regierung ernstlich darum zu thun zu sein, für die Bequemlich-
keit ihrer Unterthanen zu sorgen, ohne die damit verbundenen Opfer zu 
scheuen; sie scheint wohlweislich zu bedenken, daß diese Opfer sich im 
Laufe der Zeit sehr gut rentiren können. Ein anderer Umstand tritt 
hinzu, um das Deficit zu vergrößern. Bisher sind die Poftfunctionen 
in dm Provinzen zumeist in den Händen von Privatpostmeistern, die 
für das Versehen derselben einen äußerst geringen Gehalt beziehen; sie 
haben sich bisher damit zufrieden gegeben, weil sie, wie der Bericht sagt, 
„stolz waren, der Regierung zu dienen, weil sie, den Werth des Post-
wesens einsehend, es für ehrenvoll hielten, ohne große Belohnung das 
öffentliche Wohl zu fördern". Der Postdirector fügt nun hinzu, daß 
keine Aussicht vorhanden ist, dieser ideale Zustand werde noch länger vor-
halten; es werde daher nöthig sein, die Postämter in eigne Regie zu 
nehmen, was natürlich höhere Veamtengehalte zur Folge hat. Ein be-
deutender Spesenposten ist auch zum Theil das Zeitungswesen; das für 
den Transport eines Theiles der in Japan erscheinenden Blätter erhobene 
Porto bildet nur den fünften Theil der darauf haftenden Auslagen. 
Je mehr also, desto schlechter! Während 1873 nur 526,000 Exemplare 
expedirt wurden, betrug die Zahl der 1874 versandten Exemplare bereits 
2,630,000 (--- 4 . 400 Procent). 
Während des letzten Jahres betrug der Umsatz in gewöhnlichen 
Briefen 16.7 Millionen Stück, in recommanoirten 0.2? Millionen Stück, 
in Buch- und Musterpllcketen-33.824.j Frei von Francatnr und Porto 
waren 178.109 Stück. Die Postrouten hatten Ende December eine Länge 
von 25.21? engl. Meilen, was einem Plus von 87.6 Procent gegen das 
Borjahr entspricht. Es bestanden Ende 1874 3.244 Postämter (gegen 
1500 Ende 1873), 61? Privatmarkenverkäufer, 476 Straßenbriefkasten. 
18.726 Briefe waren! falsch oder unvollkommen adressirt, davon wurden 
jedoch, nach geschehener Nachfrage, 14.689 an Mann gebracht; die übrigen 
gingen m's Bureau für unbestellbare Sachen. Natürlich fehlte es auch 
! nicht au Diebstählen und Rauban fällen; der Postdirector berichtet ganz 
ungeschminkt darüber. Wir wollen nur erwähnen, daß für 562 - 3? M n 
Geld und für 770-42 Jen Marken gestohlen und Postwagen um 1035-13 
Jen beraubt wurden; das meiste wurde eruirt und erfetzt. Die Zahl 
der gestohlenen Briefe betrug 480, die der verlorenen blos 24. — Alle 
diese Daten zeugen von einer interessanten und vielversprechenden Ent-
wicklung des jllpanesischen Postwesens. A . 
Vom Mchertilch. 
Frankreich und England in Uordamerlra. 
Die Pioniere Frankreichs in der neuen Welt von F ranz Parkman. 
Das ^neieu Neffirus in Eanada von demselben. 
Vom Verfasser genehmigte deutsche Uebersetzung mi: einem einleitenden 
Vorwort von Dr. Friedrich Kapp, Mitglied des Reichstags. Stuttgart 
1875. 1376. Aug. Berth. Auerbach. 
Es gibt verschiedene Arten. Bücher zu recensiren. Entweder 
> schreibt der Recensent das Buch so vollständig aus, daß der Leser der 
Recension sich der Mühe überhoben glaubt, das Buch selber zu lesen: 
oder der Recensent sagt für den Fall, daß er das Buch für empfehlens-
^ werth hält, nur so viel, als nöthig ist, bei feinem Leser das Verlangen 
nach Erwerb und Kenntnißnahme des Buches zu wecken. Die letztere 
> Methode scheint uns im Interesse des Autors und des Publicums, des 
^ Gemeinwohls und der Wissenschaft den Borzug zu verdienen; und wir 
! wenden sie in dem vorliegenden Falle um so lieber an, als Herr Park-
^ M M in den oben genannten Büchern und in denjenigen, welche noch 
! folgen werden, uns Deutschen ein Gebiet erschließt, welches uns bisher 
vollständig terra incaFnit^ war, während uns das wissenschaftliche wie 
das praktische Interesse gebietet, uns Kenntniß davon Zu verschaffen. 
^ Herr Francis Parkman, der am IS. September 182Z in Boston, 
l der geistigen Kapitale der „Bereinigten Staaten", geborene Ssiroß einer 
z alten und angesehenen Puritanerfamilie, hat sein Leben der Aufgabe ge-
' widmet, die Colonisationsversuche und die wirklichen Kolonisationen Frank-
- reichs in der Neuen Welt, die Art, wie es feine americanifchen Colonien 
regierte, seine Kriege mit England und mit den Rothhäuten, und endlich 
! den großen Kampf, den auf der einen Seite die Monarchie, der Feuda-
! lismus und der Katholicismus, auf der andern Seite die Demokratie, die 
! Republik und der Protestantismus auf dem Boden von Nordamerica um 
> die Oberherrschaft geführt haben, und der mit dem Unterliegen der älteren 
! Trias geendigt hat, zu erforschen und zu beschreiben. Herr Parkman 
! hat nicht aus zwölf vorhandenen Büchern ein dreizehntes gemacht, sondern 
, seine Geschichte und deren Schauplatz mit der größten Hingebung studirt. 
Er hat wiederholt die Gegenden bereist, wo Frankreich und England mit 
einander um America rangen; er hat Monate lang unter den Dakotahs 
und unter anderen Rothhautstämmen verweilt, in deren Wigwam gewohnt 
und sie auf ihren Iagdzügen begleitet; er hat die Prairien und die „Rocky 
Mountains" durchfchweift, und weiß uns Land und Leute mit bewunderns-
werther Anschaulichkeit zu schildern, (wobei wir gelegentlich auch erfahren, 
daß die Schilderungen, welche uns James Fenimore Cooper vor vierzig 
Jahren in seinen „Quellen des Susquehannah" und in seinen „Letzten 
Mohikanern" gab, in Betreff der historischen Treue viel zu wünschen 
übrig lassen). Sodann hat Herr Parkman nicht nur die vorhandenen 
Geschichtsquellen, genau studirt, sondern auch eine Reihe neuer Urkunden 
und Aufzeichnungen, sowohl auf americanifchem als auf europäischem 
Boden, neu entdeckt und in den „Anmerkungen" extrahirt. Aber er 
versteht nicht nur Geschichte zu erforschen, sondern auch Geschichte zu 
schreiben. Sein großes Buch, welches den Gesammttitel führt „F rank -
reich und Eng land i n Nordamer ica , geschichtliche Erzäh-
l u n g e n " und in folgende einzelne Werke zerfällt: 
1. Die Pioniere Frankreichs in der Nenen Welt, 1865; 
2. Die IesuiteninAmerica im siebzehnten Jahrhundert, 1867; 
3. Das ^.noisn KsZims in Canada, 1874; 
4. D ie Entdeckung des großen Westens, 1864, 
ist ein Muster historischer Darstellung, welche es versteht, die Personen 
zu beleben, und die Ereignisse im Flusse zn halten; und wenn der Ver-
fasser auch noch fo strenge ist in Beurtheilung der Fehler, welche Frank-
reich in America gemacht hat, (und als solche zu bezeichnen sind.- Des-
potische Reglementirungs- und Regiernngswnth von Paris aus, wo man 
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nicht das geringste Verständniß hatte von den Verhältnissen des Landes 
jenseits des Wassers, und die tollen Bemühungen der europäischen Iunker-
und Priesterkaste, ihre feudalen Antiquitäten und klericalen Kuriositäten, 
welche sogar in Europa schon nicht mehr recht gedeihen wollten, neu an-
zupflanzen in dem jungfräulichen americanischen Boden), so ist er doch 
voll Gerechtigkeit gegen die Personen, indem er dem Glaubenseifer, dem 
Patriotismus und der Opferwilligkeit des Adels und des Klerus volle 
Anerkennung zutheil werden laßt; und so gibt er uns denn ein farben-
und formenreiches Bild von den Thorheiten und den Tugenden, den 
Thllten und den Dummheiten seiner Helden, der französischen „Pioniere 
im Westen". Während der erste der oben genannten beiden Bände diesen 
Pionieren gewidmet ist, bildet den Glanzpunkt des andern die Schilde-
rung der eben so wohlmeinenden als verkehrten und erfolglosen Experi-
mente des sogen, „aufgeklärten Despotismus" des Grand-Monarque 
Louis XIV., welcher heute das Land einer ausbeutungslustigen Handels-
gesellschaft, mit hundert Monopolen und Privilegien, preisgibt, morgen 
dasselbe einem Bischof und einer vorzugsweise aus Jesuiten bestehenden 
Priesterschaft ausliefert, um dann übermorgen, wenn er merkt, daß die 
Kirche den Staat aus dem Besitze der Gewalt hinauszudrängen versucht, 
seine Offiziere und Soldaten schickt, fowie einen Gouverneur und einen 
Intendanten, welche jedoch der eifersüchtige König so zu einander stellt, 
daß sie sich gegenseitig nicht nur controliren sondern auch paralysiren 
mußten; daneben wollte die „väterliche Regierung" in dem neuen Lande 
alle wirthfchaftspolizeilichen Vorschriften des alten Europa, Stapelrechte, 
Marktzwang u. s. w. einführen; fie schickte Schiffsladungen von Frauen 
hinüber, zusammengelesen aus allen französischen Armen- und Kranken-
häusern, und unterstützte diese Sendung von „Königsmädchen" durch 
Prämien für Ehefchließung und zahlreiche Kinder. Kurz, der „ I / s t3 , t 
«'est m o i " wollte alles und konnte nichts. 
Herr Parkman hat eine ganz neue historische Quelle erschürft, die 
mit frischem und anmuthigem Rauschen durch das Dunkel und die Einsam-
keit der kanadischen Wälder hindurchbricht, um sich, später zu einem mäch-
tigen Strom angewachsen, in den großen Ocean der Weltculturgeschichte 
z« ergießen. 
Diese culturhistorischen Perspectiven weist mit gewohntem Geist das 
einleitende Borwort des ümericakundigen deutschen Reichstagsabgeordneten 
Kapp nach, welchem das deutsche Publicum dankbar sein muß für die 
Einführung eines fo vortrefflichen Autors. 
Die Übersetzung ist gut und lesbar. A . V»-HV. 
5 ^ H 
MtttfactUS 
der A p o M der Deutschen und die Nomanismmg von Mitteleuropa. 
Bon A. Werner. 
(Leipzig 1876, Weigel.) 
Der Verfasser dieser geistvollen und gelehrten kirchenhistorischen 
Studie ist ein protestantischer Pfarrer, der liberalen Richtung angehörend, 
mit der Methode und dem Rüstzeug der kritischen Forschung wohl vertraut, 
voller Verständniß für den innigen Zusammenhang der Gegenwart mit 
der Vergangenheit, des geschichtlich Gewordenen mit dem geschichtlich 
Werdenden. So erscheint er besonders geeignet, an die Lösung einer 
Aufgabe nins i i n st ntuäio zu treten, die mit den kirchenpolitischen Kämpfen 
der Jetztzeit, des Staates mit dem Papismus, fo viele Berührungspunkte 
gemeinsam Hat, ja den Keim und Ausgangspunkt für den großen Ent-
scheidungskampf zwischen dem Papstthum und den weltlichen Gewalten 
bildet, der das ganze Mittelalter hindurch die Welt mit Waffenlärm er-
füllte und jetzt erst auf geistigem Felde zum Austrag gelangen soll. Und 
Werner verdient das Lob, eine wissenschaftliche Arbeit, keine tendenziöse 
Parteischrift gegeben zu haben. Er tritt dadurch zu seinem Vorgänger 
Se i te rs , dessen Buch bisher als die bedeutendste Arbeit über Bonifacius 
galt, in einen wohlthuenden Gegensatz, da es dem letzteren nur darum 
zu thun, war, durch Bonifacius die katholische Kirche zu verherrlichen. 
Seiters' Buch, das schon 1845 erschien, genügte Überhaupt nicht mehr 
dem heutigen Standpunkt der Forschung; nach ihm haben Rettberg und 
Andere das Wort ergriffen, die Quellen sind inzwischen sorgfältiger unter-
sucht worden, und Werner befriedigt mit feiner zusammenfassenden, selbst-
ständigen und abschließenden Arbeit ein wahres Bedürfniß. Namentlich 
die Hauptquelle für das Leben und Wirken des Bonifacius, seine Briefe, 
sind erst vor wenig Jahren mustergültig durch den,verstorbenen Iaff<5 
edirt worden, Düntzelnmnn u. A. haben dieselben kritisch untersucht — 
der Verfasser scheint die Arbeit Düntzelmanns übersehen zu haben —; 
auch die alte Lebensbeschreibung des Bonifacius hat inzwifchen einen 
Platz in den Uouumsutn, <FWwg,iüa,6 gefunden. Aber immer noch bleiben 
die Quellen selbst schwierig zu erklären, die Briefe namentlich leiden an 
trockner Kürze, geschraubtem Stil, Zweideutigkeit, so daß hier dem Scharf-
sinn des Erklärers noch ein weiter Spielraum gelassen ist. 
Doch ich verliere mich in wissenschaftliche Details über ein Buch, 
das nach Anlage und Darstellung für einen größeren Leserkreis berechnet 
ist. Wir können diesen Entschluß des Verfassers nur freudig begrüßen 
und hätten nur gewünscht, daß derselbe uns überall auch nur seine Ansicht 
vorgetragen und die Discnssion über streitige Punkte ganz vermieden 
hätte. Es kann dem Laien zwar nicht gleichgültig sein, ob ihm nur die 
Rolle des Nachsprechens oder des Nrtheilens zugedacht wird; aber es 
liegt doch die Gefahr nahe, daß der nicht fachkundige Leser vorschnell 
ermüde und den Faden des Ganzen verliere. Zudem ist das Buch stark 
angeschwollen, 450 Seiten circa bei solch engem Druck! Dennoch möge sich 
Keiner, dem es um ein ganzes und ein volles Verständniß für die Ent-
wicklung der päpstlichen Macht in Deutschland zu thun ist, die Lectüre 
des Werner'schen Buches entgehen lassen. 
Die Gestalt des großen Missionars ist eine der anziehendsten des 
früheren Mittelalters, gleich bedeutend nach der politischen, wie kirch-
lichen und culturhistorischen Seite. Von dem Mittelpunkte seines Wirkens 
aus knüpfen sich alle Fäden, die das Netz der römischen Hierarchie über 
Deutschland ausspannten. Unter drei Päpsten, ein volles Menschenalter 
hindurch, hat er die ganze kirchenpolitische Entwicklung in feiner Hand 
gehalten und seit Gregor I., dem Großen, und Gregor V I I . ist Bonifacius 
unbedingt die bedeutendste Krast, welche auf die Geschichte der Christen-
heit eingewirkt hat. Ganz erfüllt von hohen Idealen, ganz hingegeben 
dem Dienste der römischen Kirche, hat er gleichwohl dem römischen 
Stuhl gegenüber seine selbstständige Haltung bewahrt und sich nicht 
gescheut,, dem Stellvertreter Gottes auf Erden die herbsten Vorwürfe 
zu machen, der ihm nur da als unfehlbar gilt, wo sein Thun und 
Lehren mit dem Geist der katholisch-hierarchischen Weltordnung identisch 
ist. Eben diese Weltordnung will Bonifacius in Deutschland und Europa 
einführen. „Die Romanisirung, die Aufnöthigung des römischen Primates 
und des römischen Rechtes, darin besteht die Leistung des Bonifacius." 
Dabei begehrte er für sich selbst gar nichts, trug schwer an seinen Sorgen 
nnd Arbeiten, um schließlich fern im rauhen Friesenlande am Abend 
seines thatenreichen Lebens eineu tragischen Ausgang zu finden. 
Aber die Keime, die Bonifacius gepflanzt hat, sie sind vielfach 
zu einem die Christenheit überwuchernden Unkraut geworden. Von seinem 
Auftreten ab datirt in Deutschland die Vernichtung der Selbstständigkeit 
der deutschen Kirche und Bifchöfe, die Anknüpfung des ganzen Kirchen-
organismus an Rom, die Unterwerfung unter die Machtsprüche des 
römischen Bischofs. Der große Rettberg hat mit wenigen Worten es 
gesagt: „Er, Bonifacius, hat die nationale und '<elbstständige Entwicklung 
der deutschen Kirche unterbrochen, hat sie unter die Zucht Rums gestellt". 
Die Politik der deutschen Fürsten hat dann das Unglück noch verschlimmert, 
aber dies war nur die einfache und gerade Folge von dem Werke des 
Bonifacius. Doch auch das große Verdienst kann Bonifacius nicht ab-
gesprochen werden, daß er auf den damaligen Zustand der Kirche läuternd 
eingewirkt, daß er die Neste der altrömischen und altgriechischen Cultur 
auf deutschen Boden hinübergeleitet hat, wodurch die Berührung des 
germanischen Volksgeistes mit dem Reichthum der altclassischen Bildung 
ermöglicht werden konnte. 
Bon höchstem Interesse, gerade für die Jetztzeit, ist in dem Lebens-
bilde des Bonifacius die Gestalt des großen Frankenfürsteu, des Ve-
siegers der Araber, des Retters der Christenheit, des gewaltigen 
Hammers, Karls. Er tritt in einen sich scharf abhebenden Gegensatz 
zu dem Apostel der Deutschen. Man könnte es modern so ausdrücken, 
daß Karl Martell die Ansprüche und Gerechtsame des Staates, Bonifacius 
die der Kirche und des Papstthums vertritt. Neben der Charakteristik 
des Glaubenshelden sind es die Ausführungen Werners über Karl 
Martell und sein Verhältniß zur Kirche und zu Bonifacius, die zu den 
gelungensten und geistvollsten Partien des Buches zählen. Wir begegnen 
freilich keiner neuen Auffassung; die Thatfache steht fest, daß Karl kein 
Freund der Kirche gewesen. Aber was sich zum Erweise derselben im 
Einzelnen herbeibringen ließ, hat Werner zu einem klaren Bilde ver-
woben. Dieser Abschnitt ist des allgemeinsten Interesses würdig, und wir 
bedauern nur, auf eiu näheres Eingehen an diesem Orte verzichten 
zu müssen. Vlsritz M y e r . 
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Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen 
durch das Reich. 
Von K. U. V. Mnruy. 
I . 
Seit einiger Zeit ertönt von den verschiedensten Seiten 
der Ruf, die sämmtlichm deutschen Eisenbahnen müssen vom 
Reiche erworben und einheitlich verwaltet werden. Auch im 
Reichstage ist die Sache in der Sitzung am 24. November 
1875 von dem Abgeordneten Stumm zur Sprache gebracht 
worden und hat anscheinend nur einen principiellen Gegner 
an dem Abgeordneten Windthorst gefunden, der den Grundsatz 
aussprach, daß der Staat nicht Gewerbetreibender sein solle. 
Von anderer Seite wurde nur auf die großen im Wege stehen-
den Hindernisse hingewiesen und dabei von dem Abgeordneten 
Laster gleichzeitig ausdrücklich erklärt, daß er ein unbedingter 
Anhänger des Staätseisenbahnsystems sei. Die Frage wird 
augenscheinlich bis jetzt nicht als eine politische angesehen. Es 
befinden sich Freunde und Gegner in allen Parteien wie beim 
Bankgesetz. Zu den ersten gehört fast die ganze Presse Nord-
deutschlllnds und auch ein Theil der süddeutschen. 
Es bedarf nur flüchtigen Nachdenkens, um die gewaltige 
Wucht und Bedeutung einer solchen Maßregel zu erkennen. 
Zunächst fällt in die Augen, daß bis jetzt noch kein wirklicher Groß-
staat sich darauf eingelassen hat, die Eisenbahnen zum Staats-
monopol zu machen, im Gegentheil hat Oesterreich große, auf 
Staatskosten erbaute Bahnen an Privatgesellschaften verkauft. 
Ganz dasselbe ist in Rußland geschehen. Auch das schroff 
centralisirte Frankreich befaßt sich bis jetzt nicht mit eigent-
lichen Staatsbahnen und deren Verwaltung, sondern hat sich 
darauf beschränkt, durch directe und indirecte Unterstützung von 
Privatgesellschaften ein vorher wohlüberlegtes großes Netz von 
Eisenbahnen hervorzurufen und der Staatsbehörde einen über 
die Sicherung des Betriebs hinausgehenden Einfluß auf die 
Verwaltung zu sichern. I n England und Nordamerika ist es 
bis jetzt noch Niemand eingefallen, auf Staatskosten Eisen-
bahnen zu bauen und zu betreiben. Nur I ta l ien hat in 
neuester Zeit die große nördliche Linie notgedrungen einer 
im wesentlichen französischen Gesellschaft abgekauft und soll 
Neigung haben, auch die südliche Linie von Rom nach Neapel 
zu erwerben. Ob es dazu und zur dauernden Durchführung 
bei dem bedenklichen Zustande seiner Finanzen und unter dem 
Zwangscourse seiner Banknoten im Stande sein oder genöthigt 
werden wird, die Staatsbahnen wieder zu verkaufen oder zu 
verpachten, wird die nicht allzuferne Zukunft lehren. 
I n Preußen, dem größten deutschen Einzelstaat, bestehen 
seit 27 Jahren Privat- und Staatsbahnen nebeneinander. 
Auch im letzten Jahrzehnt sind Concessionen zum Bau von 
Eisenbahnen an Privatgesellschaften ertheilt und gleichzeitig 
Bahnen auf Staatskosten erbaut worden. Bei Einführung der 
Eisenbahnsteuer unter dem Minister von der Heydt schien es 
so, als ob man zum System der reinen Staatsbahnen über-
gehen wolle: denn das Gesetz enthielt die Bestimmung, daß 
der Ertrag der Eisenbahnsteuer bei jeder einzelnen Bahn zum 
Ankauf von Stamnmctien derselben Bahn verwendet werden 
müsse. Die Prwatbahnen sollten also durch sich selbst all-
mählich umortisirt werden. Indem diese Bestimmung später im 
Wege der Gesetzgebung wieder aufgehoben, und die Steuer zur 
allgemeinen Staatscasse eingezogen wurde, ist augenscheinlich der 
Gedanke an Erwerbung der Privatbahnen aufgegeben worden. 
Man hört nicht, daß in Oesterreich, Frankreich oder Ruß-
land der Ankauf der Privatbahnen von der öffentlichen Mei-
nung gefordert werde. Daß ein solches Verlangen bei uns 
sich geltend zu machen beginnt, erklärt sich leicht aus dem Zu-
stande des deutschen Eisenbahnwesens. Die frühere Zerrissen-
heit Deutschlands verhinderte von Haus aus jeden einheitlichen 
Plan zur Herstellung eines geordneten Eisenbahnnetzes. Jeder 
der 28 souveränen deutschen Staaten bunte oder concefsionirte 
Eisenbahnen, wann, wie und wo er wollte, gewährte oder ver-
weigerte an seinen Grenzen Anschlüsse anderer Bahnen nach 
Belieben. I n jedem der 28 mnzelstaaten stehen die Privat-
bahnen unter anderen Gesetzen, die Staatsbahnen unter anderer 
Verwaltung. Auf den einzelnen Theilen großer zusammen-
hängender Verkehrsstraßen galten bis vor kurzem 3, 4 ja 
noch mehr verschiedene Betriebsreglements. Zwischen Berlin 
und Cöln mußten früher die Reisenden 4 — 5 mal nmsteigen. 
Sogar innerhalb desselben Staats wurden für ein und dieselbe 
Route, deren einzelne Theile verschiedenen Gesellschaften ge-
hören, oft keine durchgehenden Billets verkauft und das Gepäck 
nicht Hurchexpedirt. Wenn nun viele solcher Uebelstände nach 
und nach, hauptsächlich durch die entstandenen Vereine einer 
Anzahl Vahnverwaltungen beseitigt wurden sind, so blieben 
doch andere, sehr erhebliche Mängel, namentlich beim Trans-
port der Güter, bestehen. Der Präsident des deutschen Reichs-
eisenbahnamts führte in der Sitzung am 24. November 1875 an, 
daß zur Zeit auf den deutschen Eisenbahnen gleichzeit ig 1357 
Güter ta r i fe gel ten, und von 63 gleichsam souveränen 
Eisenbahnverwal tungen unter 25 Bundesreg ie rungen 
gehandhabt werden. Die ungeheure Zahl der Tarife er-
klärt sich zum Theil aus der ganz verschiedenen Classification 
der Güter und der Verschiedenheit der bei jeder Nasse an-
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gewendeten Frachtsätze in jedem der 25 Staaten, sogar inner-
halb desselben Staates auf verschiedenen Bahnen. Kein Wunder, 
daß selbst Eisenbahngüterbeamte, besonders auf den Zwischen-
stationen, nicht im Stande sind, anzugeben, wie viel dle Fracht 
für eine bestimmte Sorte von Transportgegenständen, welche 
über mehrere Bahnen laufen müssen, beträgt. Wi l l der Ab-
sender die Güter franttren, so wird ihm auf manchen Stationen 
vorläufig cm jedenfalls ausreichendes Paujchquantum abgefordert 
und der Ueberschuß nach erfolgter Abrechnung unter den Bah-
nen, daher erst nach längerer Zeit und zuweilen erst auf Er-
innern zurückgezahlt. Eine auch nur annähernd richtige Vor-
ausberechnung der Fracht von Seiten des Absendern ist ent-
weder ganz unthunUch oder nur auf Grund der Erfahrungen 
bei früheren Transporten ausführbar. Es kommt aber auch 
vor, daß bei zwei Sendungen derfelben Art von Gütern naey 
denselben Orten verschiedene Fracht berechnet wird, je nachdem 
die Meinung in Betraf der Elasse wechselt, zu der da» Gut 
zu rechnen ist. Noch unsicherer wird die Voransberechnung 
der Fracht für solche Gegenstände, deren Fracht auf einzelnen, 
aber nicht auf allen deutschen Bahnen nach Wagenladnngen 
berechnet wird. 
Endlich findet auf gewissen langen Linien für bestimmte 
Güter eine zum Theil erhebüche Ermäßigung der tarifmäßigen 
Fracht für durchgehende Güter statt. Dieselbe wird mit dein 
Ausdruck „ D i f f e r e n z i a l t a r i f " bezeichnet und beruht auf 
einein Abkommen zwifcheu mehreren Verwaltungen, deren Bah-
nen eine zusammenhangende, große Verkehrsstraße bilden. 
Der Zweck erller solchen freiwilligen Herabsetzung der Fracht 
ist die Heranziehung von Gütern, welche sonst emcn andern 
Weg einfchlllgen oder gar nicht versendet werden würden. 
Selbstverständlich wird nur so viel unter die bestehenden Tarif-
sätze gegangen, daß bei weiten Transporten nut uollbeladenen 
Zügen, alfo vollständiger Ausuntzung der Mafchlnenkraft uud 
des Materials, immer noch ein angemessener Nutzen übrig 
bleibt. 
So wünschenswert!) und willkommen nun jede Früchter-
mäßigung ist, so lassen sich doch manche Uebelstünde nicht ver-
kennen, die daraus erwachsen, daß die niedrigen Sätze nur für 
gewisse Güter gelten, welche den ganzen Weg vom Endpunkt 
zu Endpunkt durchlaufen; die Fracht nach dazwischen, folglich 
näher gelegenen Onen, ist also tyeurer als nach dem entfernteren 
Endpunkt. Es erregt Unzufriedenheit im betheillgten Publicum, 
wenn z. V. Getreide aus Ungarn wohlfeiler nach Stettin ge-
fahren wird als von Breslau. Noch gehässiger erscheint der 
Differenzialtarif dort, wo es sich nicht um eme Coneurrenz nnt 
dem Auslände durch wohlfeilen Transit, sondern um Bahnstrecken 
innerhalb des Landes handelt. 
Vielfache begründete Beschwerden sind gegen die mangel-
haften Fahrpläne und Allschlüsse auf Elsenbahnen gerichtet. 
V is zum Jahre 1867 konnten Beschwerden über dre beim 
Eisenbahnverkehr vorkommenden Mangel nur innerhalb des 
eigenen Landes, d. h. des Emzelstacns wirksam sein, oder 
höchstens diplomatische Verhandlungen mit den souveränen 
deutschen Nachbarstaaten hervorrufen. Der Zustand war auf 
diesem gemeinsamen deutschen Gebiet derselbe, wie znr Zeit 
des allen Bundestags auf allen andern, etwa mit Ausnahme 
der Demügogeichetzen, der Maßregeln gegen die Presse :c. 
Darauf wurde in der Verfassung des Norddeutscheu Bundes 
vom Juni 1867, Abschnitt V I I . Artikel 41 —47, der Versuch 
gemacht, Abhülfe der beim Eisenbahnverkehr unleugbar vor-
handenen Uebelstünde anzubahnen; aber die damalige politische 
Lage und das Bestreben, den Bund und eine Verfassung für 
denselben zu Stande zu bringen, nebst der Rücksicht, dem späteren 
Beitritt der süddeutschen Staaten keine Hindernisse in den Weg 
zu legen, gestatteten nicht, jene Bestimmungen so zu fassen 
nnd so weit auszudehnen, daß die wirksame Anwendung uud 
Durchführung völlig gesichert erschien und keine Zweifel übrig 
ließ. Mehr als die Artikel 41—47 enthalten, war damals 
nicht zu erlangen, aber der Inhalt besteht wesentlich nur in 
her Angabe der Ziele, nicht in der Gewährung der Mi t te l 
zur Erreichung derselben. Dennoch war bei dem Anschluß der 
süddeutschen Staaten im Jahre 1870 die Zustimmung Bayerns 
zu den Artikeln 42 — 45 und dem ersten Abmtz von Artikel 
46 nicht zu erlaugen. Die Selbstständigkeit Bayerns im Eisen-
bahnwesen bildet eines seiner Neservatrechte. 
Je mehr der Verkehr nach dem französischen Kriege stieg, 
um so greller und drückender trat die Unhaltbarkeit des bis-
herigen Zustandes hervor. Die Angelegenheit wurde mehrfach 
im Reichstage zur Sprache gebracht. Der Reichskanzler inter-
essirte sich lebhast dafür uud äußerte im Priuatgesprüch 
die Meiuuug, daß die Verfüssuugsbestimluungen ausreichten, 
um den Verkehr auf den deutschen Eisenbahnen zu regeln, 
Ordnung uud Klarheit hineinzubringen, daß es aber an 
einem geeigneten Organ fehle. Das Eijenbahnamt wurde ge-
schaffen, eine geeignete uud bewährte Kraft au feine Spitze 
gestellt. Nuu, meinte mall im Publicum, wird das langersehnte 
Ziel erreicht werden. I n der That kam ein allgemeines deutsches 
Betriebsreglement zu Staude; es wurde vielen auf einzelne 
Fälle sich beziehenden Beschwerden im Wege der Verhandlung 
mit den Regieruugeu der EiuZclstaaten abgeholfen; aber der Wirr-
warr von 1357 Tarifen, die verschiedene Classification der Güter, 
die bei manchen Trauspurtinteressenlen besonders verhaßten 
Difserenzialiarife bestehen fort und ein als ganz nuthwendig 
anerkanntes Eii'enbahngesetz für ganz Teutschland, wenn auch 
mit Ausschluß Bayerns, ist bis jetzt dem Reichstage nicht vor-
gelegt worden, ja der Zeitpunkt, zu welchem dies geschehen 
wird, laßt sich noch gar nicht bestimmen. Wer die Verhältnisse 
kennt und unbefangen urtheilt, muß zugestehen, daß hieran das 
Reichseisenbahnamt nicht Schuld ist, sondern der Mangel aus-
reichender VerfafsungsbestiniNiuugen. 
Nach Artikel 42 sind die Bundesregierungen verpflichtet, 
die deutschen Eisenbahnen wie ein einhei t l iches Ney zu ver-
walten. Is t eine solche Verwaliuug möglich, wenn sich dieselbe 
in den Händen von 25 einzelnen Bundesregierungen befindet, 
die bestehenden Gesetzgebungen in diesen 25 Emzelstaaten in 
Bezug auf die Priuütbahneu stark von einander abweichen und 
den Regierungen nicht die Befugnisse eriheilt werden, welche 
unentbehrlich sind, um die Bahnen als Theile eines einheit-
lichen Netzes zu behandelnd Selbst wenn die 25 Einzel-
regieruugeu sich die nothwendigen Vollmachten durch Loeal-
ge^ etze iu ihren Staaten verschaffen wollten und könnten, so 
wird doch Niemand, der das Eiwnbahuwesen kennt, bestreite«, 
daß entweder die Verwaltung der sümmtlichen Eisenbahnen 
Dmtschlands als einheitliches Ztetz oder die wirksame Aussicht 
darüber i n einer Hand liegen nnd von einer mit weit-
gehenden Befugnissen ausgerüsteten Centralstelle ans gehandhabt 
werden muß. Jede Zersplitterung hebt die einheitliche Ver-
waltung oder Aufsicht auf. Der Abschnitt V I I der deutschen 
Verfassung spricht im Artikel 42 nur von der Verpflichtung 
der einzelnen Bundesregierungen. Diese also sollen die Ver-
waltung und Aufsicht seldst führen und können nach der bis-
herigen Bestimmung der Verfassung nicht gezwungen werden, 
dieselbe einer Centralstelle zu überlassen. Nach dem Wortlaut 
des Artikel 45 kann einer solchen Nicht einmal die wirksame 
Cuntrole über die Verwaltung der Eisenbahnen übertragen 
werden, weil dem Reich uur die Controle über das T a r i f -
wesen zusteht. Es soll dahin wirken, daß die möglichste 
Gleichmäßigkeit und Herabsetzung der Tarife erzielt, und für 
gewisse Transportgegenstünde thun liehst der Einpsennigtarif 
eingeführt werde. Ein positives Recht, gleichmäßige Tarife 
und eine Herabsetzung der jetzt bestehenden Frachtsätze anzu-
ordnen, den Einpfennigtarif einzuführen, wo er noch nicht an-
gewendet wird uud denselben auf gewisse Transportartikel 
auszudehnen, steht dem Reiche nicht zu. Seine Organe find 
augenscheinlich nur auf Verhandlungen mit den Einzelstaaten 
und aus Verständigung mit diesen angewiesen. Dabei ist noch 
zu erwägen, daß gleichmaßige Tarife und Herabfetzung derselben 
weder von den Einzelstaaten, noch von dein Reiche sich durch-
führen lassen, ohne den zu höheren Frachtsätzen Berechtigten 
Entschädigung zu gewähren. Gewisse Eingriffe in das Privat-
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eigenthum sind in allen Culturstaaten zulässig, aber nicht ohne 
SchadlosHaltung. Wer die Entschädigung zu tragen hat, ob 
die Einzelstaaten oder das Reich, darüber schweigt die Ver-
fassung. Ohne nähere Bestimmungen über diese und andere 
wichtige Punkte oder eine Verständigung über jeden einzelnen 
derselben von seilen sämmtlicher Einzelstaaten ist der Erlaß 
eines befriedigenden deutschen Eisenbahngesetzes unausführbar. 
M i t Ausdrücken wie: möglichst und thunlichst kommt man 
nicht von der Stelle. 
Wie sollen unter solchen Umständen die in der Verfassung 
angegebenen Ziele erreicht werden? — 
E ine Antwort, wenngleich keineswegs die allein mögliche, 
lautet: „ E r w e r b u n g der sammtlichen deutschen Eisen-
bahnen, sie mögen den Einzelstaaten uderGesellschaften 
gehören, durch das Reich". Damit, sagt man, sind alle 
Schwierigkeiten überwunden. Das Reich kann die Eisenbahnen 
als einheitliches Netz verwalten, gleichmäßige und niedrige 
Tarife einführen, kurz, alle jetzt vorhandenen Uebelstände be-
seitigen, auch neue Elsenbahnen, sogar ohne Rücksicht auf die 
wahrscheinliche Rente, banen. Das Eisenbahnparadies ist fertig. 
Aus dem bereits Angeführten ergibt sich, daß die Forde-
rnngen, die in der Presse und im Reichstage erhoben werden, 
keinesweges allein auf Beseitigung der anerkannten Mängel 
gerichtet sind, zu denen namentlich- die ungleichmäßige Classi-
fication der Güter und die Verschiedenheit uud große An-
zahl der Tarife gehören, sondern viel weiter gehende Ziele 
tn's Auge fassen. Der Abgeordnete Stumm hat dieselben in 
der Reichstagssitzung vom 24. November 1875 klar und deutlich 
bezeichnet. Er verlangt nicht nur ein einheit l iches Ta r i f -
system, sondern einheit l iche T a r i f e , „deren Notwendigkeit 
tue Spatzen auf dem Dache verkünden". Darunter versteht er 
nicht nur die gleichförmige Classification der Transpurtgegen-
stünde, sondern die Festsetzung von gleichmäßigen, festen, auf 
allen Bahnen gültigen Tarisstitzen für jede Elasse. Er be-
hauptet ferner, daß das Publicum das Recht hat, zu verlangen, 
daß es die Tarife selbst für jede Entfernung auszurechnen im 
Stande ist. Daß unter den einheitlichen Tarifen sehr niedrige, 
also starke Heradsetzungen der Frachtsätze gemeint sind, geht 
unzweifelhaft daraus hervor, daß er bereitwillig anerkennt: 
„ D e r ^nochwendige) E i n g r i f f i n die Pr ivatrechte der 
Einzelstaaten und der Eisenbahnen habe- gewisse Be-
denken". 
Die deutsche Verfassung hat zu so weit gehenden Fordernngen 
dadurch Veranlassung gegeben, daß sie von der möglichsten 
Herabsetzung der Tarife und der thuulichsteu Einführung des 
Einpfennigtariss spricht, ohne die Mi t te l und Wege anzugeben, 
wie mw auf wessen Kosten man dazu gelangen soll? Man 
kann mit Recht behaupten, daß solche vagen Bestimmnngen gar 
nicht in die Verfügung eines großen Reichs gehören und ihre 
schädlichen Wirlungen sogleich bei dem AnsüMuertrage mit 
Bayern gezeigt haben, dein kaum zugemnthet werden tonnte, 
seine, dem Staate gehörigen Eisenbahnen der Gesahr der Ent-
werthung auszusetzen, namentlich dnrch den Frachtsatz von 1 
Pfennig per Eentner und Meile auf gebirgigen Bahnen. 
Die Transportinteressenten sino osfenbar der Memung, 
daß das Hauptziel, die erhebliche Herabsetznng der Frachten, 
nach gleichmäßigen Sätzen leichter zu erreichen lein wirö, wenn 
sümmtliche Bahnen Eigenthum des Reichs sind, als auf dem 
Wege einer durchgreifenden Aenderung des Abschnitts V I I der 
deutschen Verfassung, Einführung einer mit den nöthigen Bc-
fugmssen ausgerüsteten Eentralanfsichtsbehörde und Erlaß 
eines befriedigenden Eisenbahngesetzes. Man hört im Privat-
gesprüch die Behauptung aufstellen, daß es bei Staatsbahmn 
eveuw wenig auf dm Ertrag und die Verzinsung des Anlagc-
capuals ankomme als bei den Ehausseen. Es kann daher nicht 
befremden, daß alle bei dem Gütertransport auf Eisenbahnen 
Betyelllgten die Erwerbung sämmtlicher Bahnen durch das 
Reich verlangen. 
(Fo«!e!Mia folgt,) 
Acber den Ursprung und das Wesen der „Rept i l ien" 
Plaudereien eines alten Journalisten. 
<FurtI^tz!i!i,i.> 
IV . 
Natürlich ist es nicht ausgeschlosseu, daß auch die Ver-
fasser zantographirter Primteorrespondenzen auf den Bureaus 
Information sammeln uud daher zuweilen Nachrichten haben, 
welche, wenn sie richtig sein sollen, mir ans officieller Quelle 
geschöpft sein können. Wenn aber das Publicum daraus 
schließt, daß nun auch A l l es , was in dieser Korrespondenz 
steht, offiziell oder gar «Moris inä^ iu iL sei, so ist dies ein 
Irr thnm, welcher leicht um sich greift, weil der Herausgeber 
der auwgraphirten Correspundenz keinerlei Beruf fühlt, solchen 
Verstößen gegeu die Logik entgegenzntreten und die Scheidung 
zwischen Thatsachen und Meinungen stark zu betonen. 
Vor einem Vierteljahr brachte einmal eine solche Corre-
spoudenz knrz hinter einander drei oder vier hoch schutzzölluerische 
Artikel. Wollte sie damit „Sensation machen" oder „der 
Protection dienen", wer weiß das, — man soll Niemandem 
Motive unterschieben, „öt 1^ i-scusrells 6« 1a ^utsrnits ü8t 
intsräitL". Knrz die Artikel waren da, und sie giugen dnrch 
einen großen Theil der Presse als „höchst beachtenswerth". 
Die Interessenten zeigten sie einander, wie den ersten Ma i -
käfer, als Symptom des nahenden Frühlings. „Der Reichs-
kanzler ist dein Schutzzoll gewonnen, Wagener war bei ihm in 
Varzin, woselbst er eine ganz kleine geheime Priuat-EuquZte 
über die Lage der deutschen Industrie vorgenommen; man 
wird sehen, wenn der Reichstag kommt." So wurde im 
Anfang heimlich geflüstert nnd dann laut auf der Straße ver-
kündigt, zur Befriedigung der Einen, zur Beunruhigung der 
Andern. Viele glaubten es damals. Wer glaubt es heutet 
— Niemand. IruusLlit, eum ostori8. 
Alan erinnert sich an jenen Milizhauptmann, welcher 
über die Bewegungen des Feindes Rapport erstattete. Das 
Schreiben fiel ihm schwer, aber das schriftliche Werk gelang 
feiner Meinung nach über die Maßen. Er unterschrieb und war 
im Begriff zuzusiegeln. Da erhielt er neue Kundschaft, daß 
Alles uicht wahr fei. Ein anderer Hütte den Rapport zerrissen, 
er aber, der am besten wußte, welche Mühe er gekostet, schrieb 
darunter: „I'u8t'oliri8tuni: Uebrigens ist alles Obige erstunken 
und erlogen", dann siegelte er und schickte ihn fort. Von ihm 
könnte die Presse die Kunst und die Kaltblütigkeit im Demen-
tiren erlernen. 
Parlamentarier erzählen folgenden Ausfpruch (m früheren 
gelehrten Zeiten würde man es wenigstens ein spartanisches 
« n u ^ e ^ u genannt haben) des Reichskanzlers über die Preise: 
„Die Stellung des Zettungseorrespondenten hat einige Ähnlich-
keit mit derjenigen des Dtreetors oder eines ^Agenten der ge-
heimen Polizei. E in solcher Agent muß berichten, und wenn 
er es ans den Tatzen saugen sollte. Er ist zmn Berichten da. 
Berichtet er nichts, so geräth er in eine schlimme Alternative: 
Entweder es passirt nichts, — dann ist sein Posten über-
flüssig. Oder es passirt wohl, aber er erfährt und meldet 
nichts, — dann ist er ein unbrauchbarer Mensch. Gegen dieses 
„entweder — oder" ist nicht aufzukommen, nnd folglich muß 
er unter allen Umständen berichten. <^uu.ua inuiue." 
Es wäre indessen ein großer I r r thnm, anzunehmen, Heir 
Aegidi sei die einzige Quelle gewesen. Man kann seine I n -
formation auch aus anderen Ressorts uud von anderen geheimen 
Rachen beziehen. Nur die Munster Delbrück und Eamphausen 
gelten für gänzlich unnahbar. Ferner werden als Quellen be-
zeichnet die Mitglieder der fremden Gesandtschaften uno die 
deutschen Mitglieder des Bundesraths. Kenner von feiner 
Znnge versichern sogar, die eine Eorrespondanz schmecke ent-
schieden nach dem Alsterbassin, die andere nach dem Nesenbach 
uud die dritte nach den grünlichen Wellen der Isar. Manch-
mal vermuthet man anch eine Mischung dieser Gewässer. Sie 
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ist aber nicht immer gelungen. Warum sollte sie auch? Be-
kanntlich lassen sich auch nicht alle Weine mischen; warum 
sollten es denn alle Gewässer? Uebrigens versteht es sich von 
selbst, daß es in den Augen radicaler und klericaler Zeitungen 
ein Laster ist, aus der Spree, und eine Tugend, aus der Isar 
oder dem Nesenbache zu schöpfen. Auch die Abgeordneten des 
Reichs- und des Landtags werden als Quelle benutzt. Sie 
sind jedoch minder ergiebig und willig als die bundesräthlichen 
Quellen. Die ersteren fließen nämlich nur, wenn man sie 
preßt, was in den Foyers und Corridoren zu geschehen Pflegt. 
Auch die verschiedenen politischen Parteien haben ihre 
Preßbureaus, welche kenntlich sind an den verschiedenen Buch-
staben: L^ .0 , ^ 0 , V 0 , V L 0 , u. s. w. Herr Wehren -
pfennig war unter dem Ministerium Schwerin-Auerswald 
Director des preußischen Preßbureaus; er trat mit den libe-
ralen Ministern zurück; aber „^lu-LLqu'cm rsvisut toirjani-s ü. 
868 M'6ini6rL8 am.oai-8") ist er jetzt doch wieder Director des 
Preßbureaus, jedoch nicht des preußischen, sondern des national-
liberalen, welches er leitet mit einem Geschick und Tact, dem 
selbst Gegner die Anerkennung nicht versagen. Am stärksten 
ist die ofsicielle Presse bei der archaistisch-hierarchischen Partei 
entwickelt, welche man, soweit sie römisch ist, die „klericale" ! 
nennt. Alle ihre Blätter werden von Beamten geschrieben, ^ 
d. y. von Beamten der römisch-katholischen Kirche. Unter diesen 
Priestern, oder Kirchenbeamten, schreiben die der niedrigsten ^ 
Rcmgclasse am eifrigsten. Man nennt sie Capläne; sie sind 
unter den Kirchenbeamten dasselbe, wie die „Streber" unter 
den Staatsbeamten. Nach der Versicherung des Herrn Majunt 'e 
hat sich die Zahl der klerikalen Blätter in den letzten Jahren 
von 3 auf 103 gehoben. Dies ist'natürlich ohne einen sehr 
großen Reptilienfonds gar nicht möglich. Denn das gläubige 
Landvolk liest und hält selten die Zeitnng. Für sein geistiges 
Nahrungsbedürfniß genügt die Predigt und der Beichtstuhl. 
Endlich haben auch die ausländischen Regierungen ihre 
Reptilien, und manches derselben correspondirt von Wien, Pari» , 
oder Rom aus für deutsche Redactionen, welche den betreffen- ^ 
den Herrn für einen zwar wohl unterrichteten, über völlig un-
abhängigen Gentleman halten. 
Man sieht, der Reptiliengarten des Herrn ist groß, und 
es ist keine Aussicht, ihn schwinden zu sehen. Nur der Kanz-
ler des Deutschen Reichs hat seine Stellung zu demselben ver- ' 
ändert. 
V. 
Der Reichskanzler versichert, er habe, mit Ausnahme seiner 
offiziellen Beziehungen, der directen zum Reichsanzeiger und 
der indirecten zu der Provinzialconespondenz, den Verkehr mit 
der Presse abgebrochen. 
Es ist natürlich, daß die Opposition Widerspruch und 
Zweifel dagegen erhebt. Aber man wird sich erinnern, daß die 
Offenherzigkeit des Fürsten Bismarck im Laufe der letzten drei 
Lustra öfters auf Zweifel und Widerspruch stieß, und daß 
dies den Opponenten zuweilen recht übel bekommen ist. Sie 
hätten besser daran gethan, den freimüthigen Aenßernngen zu 
glauben und sie zu beachten. Ob die Opponenten auswärtige 
Diplomaten oder inländische Politiker waren, macht auf diesem 
Gebiete vielleicht keinen wesentlichen Unterschied. 
- Wenn man sich diesem Thema unparteiisch, d. h. ohne 
Bosheit nnd ohne Beflissenheit', gegenüberstellt, so muß man 
sich fragen, welche Gründe liegen vor, die Aeußerung des 
Reichskanzlers in Zweifel zu ziehen? 
Der bisherige Zustand schadete der öffentlichen Autorität, 
sowie der freien Entwicklung der Parteien und ihrer Reprä-
sentation in der Presse. Statt darüber zu erstaunen, daß der 
Reichskanzler diesem Zustande jetzt ein Ende gemacht hat, sollte 
man sich wundern, daß er ihn so lange hat dauern lassen. 
Konnte es dem Deutschen Reich und seinem Kanzler von 
Nutzen sein, daß die Vollblut-Reptilien, die Halbblut-Reptilien 
und die Pseudo-Reptilien einander öffentlich in den Haaren 
lagen? Daß entweder die schulmeisterlichen ^Abkanzelungen, 
welche die Ofsiciösen, namentlich in einem Leipziger Organ, 
den deutschen und den preußischen Abgeordneten von Zeit zu 
Zeit mit der„afterweisesten Miene der Überlegenheit applicirten, 
Erbitterung erregten in den Kreisen, auf welche sich zu stützen 
der Reichskanzler und der Ministerpräsident gewohnt war, oder 
daß die Blätter, welche die Sache des Reichskanzlers führten, 
im Bewußtsein ihrer ofsiciösen Stellung sich eine jede lebhafte 
Erörterung versagten und sich eine solche Beschränkung aufer-
legten, daß man von ihnen sagen konnte, sie lallten, als wenn 
ihre Zungen in Fesseln lägen s t^2.m,czu3.N e vinouliä Mi-mo-
oruHntnr", sagt der heilige Augustinus)? Weder jene Rolle 
des Schulmeisters mit der Ruthe, noch diese Rolle der Duenna 
mit den Schönheitspflästerchen erwies sich sehr wirksam. 
Ohne Zweifel war es recht angenehm, zuweilen ein Ar t i -
kelchen in die „Norddeutsche Allgemeine" oder in die „Post" oder 
an einen ähnlichen Ort „glissiren" lassen zu können. Aber 
was war die Wirkung? Entweder wurde der Artikel als ein 
offizieller erkannt, oder nicht. I m letzteren Falle verschwand 
er unbeachtet unter der Masse. I m ersteren Falle, und nament-
lich im Wiederholungsfalle, kam da» Blatt in den Ruf der 
— sir venik verbo — Ofsiciositüt. Nun bringt aber das 
Blatt nicht nur ofsiciöse, sondern auch selbst gemachte und 
entlehnte Artikel. Bei den letzteren kann es unter Umständen 
für den Reichskanzler außerordentlich unangenehm werden, wenn 
fie das inländische Publicum, oder wenn sie gar das Ausland 
für officio» hält. Was ist dagegen zu machen? Sol l der 
Reichskanzler das Blatt einer präventiven Censur unterwerfen? 
Das geht nicht, aus tausend verschiedenen Gründen. Es ge-
nügt, davon nur einen zu nennen: Das Blatt würde so lang-
weilig werden, daß es kein Mensch mehr zu lesen begehrte. 
So l l er die unbequemen Artikel in dem Blatte selbst oemen-
tiren? Das würde das Blatt vollends discreditiren. Oder soll 
er das quasi-ofsiciöse Blatt i n dem ofsiciösen und das ofsiciöse 
in dem ofsiciellen rüffeln? Das ist vielleicht schon einmal da-
gewesen, allein eigentlich geht es doch auch nicht auf die Dauer. 
Es wäre also nichts übrig geblieben, als „um Irrthümer 
und Verwechslungen vorzubeugen", das Blatt — sagen wir, 
um das Beispiel beizubehalten, die Norddeutsche Allgemeine 
Zeitung — in einen ofsiciellen und in einen nichtofficiellen 
Theil zu trennen, so daß ersterer als die Aeußerung des Reichs-
kanzlers und der letztere als die Aeußerung der Redaction 
gllt. Aber alles das kann ja doch der deutsche Reichskanzler 
und der preußische Ministerpräsident viel billiger und besser 
haben. Wozu hat er denn die Provinzialcorrespondenz und 
den Reichsanzeiger? 
Wenn der Kanzler sich auf dieses Festland zurückgezogen 
und die Stricke, durch welche er mit jenen Kuttern und 
Brandern etwa zusammenhing, gekippt hat, so kann man ihm 
dazu nur gratuliren. Er stand sich nicht gut bei dem früheren 
Verfahren und steht sich jetzt unzweifelhaft besser. 
Und w i r auch. Wi r wissen, woran wir sind, und werden 
den Leuten, welche fortfahren, ofsicielle, ofsiciöse, quasi-ofsiciöse 
und sonstige derartige Gesichter zu schneiden, einfach den 
Glauben verweigern. Wenn uns wieder eine Zeitung mit 
ofsiciöfen Mienen „den K r i eg i n S i c h t " bringt, dann werden 
wir statt — wie wir dies im vorigen Frühjahre leider 
gethan haben — den Krieg zu fürchten, die Zeitung auslachen, 
und wenn wir wieder, wie im October v. I . geschehen, mit 
einer Menge geheimnitzvoller Andeutungen überschwemmt 
werden, als habe sich der Reichskanzler der Reaction und dem 
Schutzzoll oder gar dem f f 5 Gott-sei-bei-uns Wagener 
verschrieben, so werden wir einfach antworten: „Steht es im 
Reichsanzeiger? Nicht? Nun dann sind wir auch nicht ver-
pflichtet, daran zu glauben!" 
Das ist freilich unbequem für einige Blätter, welche es 
lieben, zu sehn oder wenigstens zu schildern, wie der Feind 
im Begriffe ist, das Capitol zu ersteigen, denn dies berechtigt 
sie znm Schnattern; und sie schnattern so gerne, die guten 
capitolinischen Gänse. 
(Schluß folgt.) 
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Literatur und Aunst. 
Zwei Oden des Hera).*) 
Verdeutscht von Gmanuel Keibel. 
M Uostumus. 
Ach, unaufhaltsam, Postumus, Postumus, 
Flieht Jahr um Jahr; kein frommes Gebet bewahrt 
Vor Runzeln Dich, noch vor des Alters 
Nah'n und der Siegesgewalt des Todes, 
Und magst dreihundert Stiere Du täglich auch 
Dem mitleidlosen Hades zur Sühne weihn, 
Der streng im düstern Bann den ries'gen 
Geryon hält und den Sohn der Gäa^ ) , 
I m Bann des Stromes, welchen wir allzumal, 
So viel der Erde labende Frucht uns nährt, 
Dereinst durchschiffen müssen, sein wir 
Könige, sei'n wir geringe Bauern. 
Umsonst entzieh'n dem blutigen Mars wir uns, 
Dem Wogensturz der heulenden Adria, 
Umsonst zur Herbstzeit ängstlich meiden 
Wir den verderblichen Hauch des Südwinds; 
Wir sehn trotzdem durch's Dünkel den stockenden 
Cocyt einst schweifen, sehen des Danaus 
Unfel'ge Töchter und des Büßers 
Sisyphus ewig verlorne Mühsal. 
Von Hof und Haus, vom blühenden Weibe mußt 
Auch Du Hinweg, nnd unter den Bäumen wird, 
Die Du gepflegt in kurzer Herrschaft, 
Nur die Chpresse getreu Dir bleiben. 
Dann schlürft ein klüg'rer Erbe den Cä'cuber, 
Den Du mit hundert Riegeln verwahrt, und trankt 
Den Marmorgrund mit edlen Tropfen, 
Wie sie beim Pontifexmahl nicht fließen. 
An V M . 
Schon von Thraoim her weht es wie Lenz und sanft 
Auf beruhigtem Meer schwellen die Segel an. 
Nicht mehr starren die Au'n, braust der Gewässer Strom, 
Angeschwollen vom Winterschnee. 
Ihres I tys gedenk, baut sich die Schwalbe jetzt 
Kläglich zwitschernd das Nest; sie, des Cecroperstamms 
Unauslöschliche Schmach, weil sie des Königes 
Wilde Lüste zu wild gerächt.***) 
Am zartgrünenden Hang singen die Hirten rings 
Bei' den Lämmern ihr Lied zu der Schalmetzen Tan, 
Und erfreuen den Gott, welcher Arkadiens 
Schattengipfel und Heerden liebt.-
Durst auch, theurer Birgit, brachte der Frühling mit, 
Aber willst Du bei mir ächten Calenersaft 
Schlürfen, sonst nur ein Gast adliger Jünglinge: 
Liefre Narden für Wein zum Fest. 
Schon ein schmales Gefäß zaubert den Krug herauf, 
Der im Keller mir noch ruht beim Subjicius; 
Junger Hoffnungen Schwall birgt er im Schooß und spült 
Kräftig Sorgen und Gran: hinweg. 
Kann Dich solch cm Gelag reizen, so komm und laß 
Nicht Dein Scherflein daheim; wahrlich Du sollst mir nicht 
Unbesteuert vom Rausch meiner Pocale glühn, 
Wie an fürstlicher Gönner Tisch. 
Laß denn jeden Verzug, laß die Geschäfte ruhn! 
Und des Grabes gedenk, sticht in des Lebens Ernst 
Froh, so lang' es vergönnt, Scherze des Augenblicks; 
Süß ist Thorheit am rechten Ort. 
*) Nicht im Classischen Liederbuch enthalten. 
*s) Tityos. 
5*°") Prokne wurde zur Schwalbe verwandelt, weil sie. ihrem Ge-
mahls Terms, der mit ihrer Schwester gebuhlt, den eignen Sohn Itys 
um Mahle vorgefetzt hatte. 
Zwei Jubiläen in Wien. 
i . 
Dingelstedt. 
Bon Sigmund Schlesinger. 
1. 
Nicht mit der PratenZion, der Literatur- und Theaterge-
schichte vorzuarbeiten, auch nicht mit, der trockenen Genügsamkeit, 
aus dem biographischen Lexikon heraus- und in dasselbe 
hineinzuschreiben, am allerwenigsten aber in der Absicht, mit den 
obligaten Iubelartiklern oder Iubiläumsspöttern Chorus zu 
machen, bringe ich Einiges von den Eindrücken, welche ich aus 
der persönlichen Berührung mit Dingelstedt, und zwar mit dem 
Burgtheaterdirector Dingelstedt empfangen habe, hier zu Papier. 
Es sollen damit nur manche, vielleicht nicht unwichtige Striche 
zu dem noch nicht fertig dastehenden Bilde eines bedeutenden 
und interessanten Menschen gefügt werden, bei dem, in benei-
denswertem Gegensatze zu dem gewöhnlichen Schnffenstriebe der 
Sterblichen, das geistige Können weit über das Wollen hinaus-
ragt, der in seinem Bereich die Dinge zu meistern und die 
Menschen an sich heranzuzwingen vermag, wie der >von den 
Göttern Begnadetsten Einer — wenn er eben nur will. Und er 
w iW zuweilen nicht, weil das Blut des Dichters und des die 
Lebensweiten erfassenden Weltmannes ihn über sein Bereich hin-' 
ausführt, weil ihn alsdann das Gerüste eines Theaterpodiums 
zu eng, die Arbeit auf demselben zu leicht und gering dünkt, 
weil ihn in solchen Stunden das grollende Empfinden eines Miß-
verhältnisses beschleicht, welches ihn nicht auf anderen, größeren, 
für das Getriebe der Weltmaschinerie bedeutsameren Schauplätzen 
zum Vollgebrauche feiner, in dem Talente zur Führung einer 
Theaterdirection noch lange nicht zusammensummirten Kraft ge-
langen lasse. Es war um die Zeit des Armmprocesses, als wir 
eines Tages wieder auf dieses, von der Wiener Kritik vielbehandelte 
Thema vom tarräontb kamen, welches bei ihm, wie gesagt, durch-
aus nicht ein äolos, sondern ein mißvergnügtes ta,r msnt« ist. 
„Das ist das ewige Einerlei Eurer Vorwürfe — eiferte er — 
Euer Um und Auf, mir zu sagen, daß ich nicht arbeiten kann." 
„„Das zu sagen, fällt keinem Menschen ein — replicirte ich — 
wir wissen es, daß Sie arbeiten können, wenn Sie wollen, das 
heißt, wenn es Sie interessirt. Ich will Ihnen zugeben, fuhr, 
ich fort, daß es gewaltigere Interessen und mächtigere Lebeusfactoren 
gibt als das Theater, es steht auch sür mich nicht gerade im 
Mittelpunkte der Weltaction, und recht oft nehme ich mir die 
Freiheit, mich für vieles Andre viel lebhafter zu interessiren, 
aber ich bin auch kein Theaterdirector." " „Nun ich bin es, 
meinte er, aber das hindert mich trotzdem nicht, mich gerade 
jetzt für den Proceß Arnim lebhafter zu interessiren als für das 
neue Stück, welches wir gerade Probiren/' — „ „So l l ich Ihnen 
etwas sagen? Sie wären viel lieber Gesandter, als Theater-
director."" — „Und soll ich Ihnen etwas sagen? Ich wäre 
wahrscheinlich ein viel besserer Gesandter, als ich ein Director bin." 
Das liest sich wohl seltsam beim Anlaß eines 35jährigen 
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Theaterjubiläums, und die angeschlagene Tonart paßt schlimm 
in eine Iubelcantate hinein; aber ich sagte es ja, daß ich durch-
aus keine solche beabsichtige — und dann ist es doch vielleicht 
selbst dafür die eigentlich richtige Tonart, denn sie ist ja die des 
Iubilanten selber. Vor etlichen Tagen fand ich ihn empfind-
lich unwohl in seinem Bureau, sichtbar von den Folgen einer 
starken Erkältung afficirt. I m vorigen Jahr hatte ihn eine 
ähnliche „Affcetion, gerade während der glanzvollen Shakespeare-
Woche, im Krankenzimmer festgehalten; der Wiederkehr einer solchen 
Eventualität durch rechtzeitige Schonung vorzubeugen, empfahl 
sich als natürlichste Vorsichtsmaßregel. „Am liebsten, sagte er, 
bliebe ich vom 1. Februar angefangen in der Patientenstube; 
da wär's mit dem ganzen Jubiläum vorbei." Und das war 
nicht die gewöhnliche Eitelkeitskoketteric des die Krone weg-
schiebenden Theater-Cäsars. Ich werde nicht so naiv sein, zu 
behaupten, daß alle die diversen Ovationen, mit denen er über-
rascht werden soll, und die, um ihn vor allzu überwältigenden 
Plötzlichkeiten zu bewahren, bereits haarklein in den Tagesblättcrn 
angekündigt sind, ganz ohne angenehm streichelnde Wirkung an 
seinem Gemüthe abgleiten werden — gestehen wir's doch nur, 
daß keiner von uns sich nicht gestreichelt fühlen würde —, aber 
es ist doch nur ein Theaterjubiläum. Und das macht's. Die 
Theaterherrlichkeit ist allerdings auch eine Herrlichkeit, aber immer 
und immer nur mit der Donnerkeule des Zeus aus den Soffitten 
herab in die aus Brettern, Leinwand und Pappendeckel cachirte 
Welt hineinfahren zu können, das wird zu Zeiten monoton. Und 
die Monotonie treibt dann leicht zur Selbstironisirung, die ebenso 
leicht in das ironisirende Spiel mit den Andern überschlägt. 
Aus der Zeit der Dingclstedt'schen Theatcrhcrrschaft in München und 
zwar vom Schlußtage derselben wird darüber ein kleiner, aber 
sehr charakteristischer Zug erzählt. Mi t seiner Demission in der 
Tafche geht Dingelstedt an dem Theatergebäude vorbei, vor welchem 
die Schaar der Statisten, der Probestunde harrend, steht. Die Kunde 
von der Abdication des Gewaltigen ist noch nicht zu ihnen gedrungen. 
Bei seinem Anblick fliegen natürlich alle Hüte von den Köpfen, er 
aber winkt mit dem, nicht in tragischen, sondern in lustspielhaften 
Mephistolinien gehaltenen Hohnlächeln, das in solchen Momenten um 
seine Lippen schlängelt, den in Ehrfürchtigkeit ersterbenden Grüßern 
Zu: „Laßt das, Kinder, nicht mehr nothwendig, ich bin Euer Director 
nicht mehr". Die Opferwilligkeit, ihm einen Griff nach der Hutkrämpe 
zu widmen, auch wenn er aufgehört habe, Direetor zu fein, 
muthete er der Statistenfeele nicht zu, und begehrte er gar nicht 
von ihr. Und als ich ihn eben jetzt bei der Gelegenheit an 
diefe Anekdote erinnerte, sagte er: „Nun ja, warum hätten die 
armen Teufel noch länger ihre Hüte umsonst abnützen sollen? 
Den neuen Director hätten sie ja dann auch grüßen müssen". 
Da ist's wohl zu glauben, daß auch die Iubiläumsstimmung in 
ihm eine gemischte ist. Das Eine steht fest, daß hier in seiner 
nächsten Umgebung kein Mensch eine Ahnung davon bekam, was 
für ein Lebensdatum der 1. Februar 1876 für ihn bedeute und 
der 1. Februar 1851 für ihn bedeutet habe, ehe die Signalnotiz 
von Leipzig hier anlangte. Hätten die Künstler des Bnrgtheaters 
nur einen leisesten Schatten wahrgenommen, der sie allenfalls 
auf die Spur leiten konnte, daß er von einem derartigen Ereig-
nisse voraus geworfen werde, sie hätten sich um eine Verlegen-
heit leichter gefühlt. Am Neujahrstage nämlich hatten sie dem 
dichterisch-scenischen Nachbildner der Königsdramen, dem Regisseur-
poeten der Shakespeareaufführungen das schon lange vorbereitete 
prächtige Gedenkalbmn überreicht, welches die Charakterbilder 
aller Mitwirkenden in den sieben Historien vereinigte. Kaum 
war diese sinnigste und passendste Huldigungsgabe aus ihren 
Händen, da Platzte die Kunde unter sie, daß sie der eigentlichsten 
Gelegenheit zur Neberreichung des Albums vorgegriffen, daß der 
1. Februar der richtige Tag dafür gewesen wäre. Was nun 
cm diesem Tage? Schwieriges Erwägen, großer Kriegsrath und 
als Resultat desselben der Beschluß, daß man keine andre Ehren-
gabe bringen könne, als, taute c!s mioux, einen einfachen — 
Lorbeerkranz. „Für die Probe thut's Shakespeare auch so, ohne 
bengalisches Feuer!" hörte ich Dawison einmal zu einem dienst-
beflissenen Regisseur sagen, der ihn fragte, ob man in den 
G i^stesscenen des Hamlet auf der Probe schon das bengalische 
Feuer spielen lassen solle. Für ein ungewohntes und unvor-
bereitetes Publicum muß es schon der bloße Lorbeer thun. 
Dem sich selbst nicht schonenden, unbarmherzigen Sarkas-
mus Dingelstedts hieße es nun in der That viel zumuthen, 
wenn er, bei einer noch so reichen Dosis der Anlage zum Slch-
geschmeichelt-fühlen, Affairen, wie ein solches Jubiläum, ganz 
aufrichtig ernst nehmen sollte, er, der wichtigere Theaterdinge 
nicht ernst zu nehmen liebt. Das beißt, die tadls ücmverme von 
seinem direetorlichen Nichtsthun gehört so ziemlich in's Fübcl-
thum; im Gegentheil, es geschieht ihm nicht selten, daß er, um 
Zu beweisen, wie wenig er selbst das Detail vernachlässige, zu 
viel thut und sich um minutiöse Dinge kümmert, um die wirtlich 
jede Minute verschleudert ist. Er ist im Stande, sich um die 
Controlle und um die Kosten der Rcinig^igsgeichäfte zu 
kümmern, welche der Seser und der Adstquber im Th^at.'r zu 
vollbringen haben. Tic künstlerische Thcaterarbeit uu großen 
Stile aber führt er. wo er seine Persönlichst einsehen zu messen 
glaubt, mit einer Entfaltung geistiger und physischer Ez.crgie, 
welche schon Manchen, der das ,.Nichtsthun" auf's Wort cenau 
hingenommen und geglaubt hatte, verblüfft dreinschauen lirß. 
Er hat, wenn er in das Arbeiten auf den Proben hineim'ommt, 
nue Zähigkeit darin, der nicht viele von den jüngern Kräften 
Stand halten. Die beinahe vierzehntägigen Proben zu Wilbrar.dts 
„Nero" die er mit ungebrochener Frische vom frühen Morgen 
bis spät in den Nachmittag hinein durchmachte, hüben es in ictzter 
Zeit erst wieder erwiesen. Doch ist die Arbeit gcthan. ur.d ist 
sie selbst gelungen, und haben sich die Ergebnisse derselben nicht 
dlos zu einem Erfolge für das Theater, soudrrn zu einem per-
sönlichsten Erfolge für ihn selbst gestaltet, so verläßt er das Haus 
doch nicht mit dem hellen, vollen Frohgcfühle des Errungenen 
und Gelungenen — denn es ist ja doch schließlich nur ein Spiel, 
nur Theaterspiel. Und das Leben hat doch Größeres zu bitten, 
Größeres an Arbeitsaufgaben, Größere« an Erfolgen. „Als ich 
gestern nach Hause fuhr" — sagw er kürzlich, nach der Auf-
führung eines neu in Scene gesetzten Stückes, welches in der 
Neubesetzung sehr gefallen hatte —, „da, ja, da freute ich mich 
im Grunde über den Abend, aber ich mußte doch immer wieder 
denken, ob denn das Alles der Mühe werth sei, so viele Lebens-
zeit und Lebensmühe daran zu wenden." 
Und das eben ist die scharfe Scheidung des Wesens Dingel-
stedts von jenem Laubes. Dingelstedt behandelt das Thcatcr 
nur als ein einzelnes Mistes' und Arbeitsressort, dem er von 
den in ihm vorhandenen Kräften uud Fonds so viel zureicht, 
als er eben zur Bestreitung diefes Ressorts für nöthig erachtet, 
ohne sich dabei irgendwie auszugeben, und das Bewußtseiu, 
daß noch immer ein Ueberschuß von fchaffenslustigen und 
fchaffensfähigcn Elementen sich unverwendet in ihm auf die 
faule Haut legt, macht ihn verdrossen, maltratirt, unbefriedigt 
nnd verleitet ihn manchesmal, felbft die Kraft nicht zu vertuen-
den, die er dem Theater Zugewiesen hat. Laube dagegen hat 
mit der begeisterten, ja fanatischen Einseitigkeit und Selbstum-
grenzung des bekehrungsglühenden Missionärs sein ganzes Denken, 
Fühlen, Wollen, Können und Arbeiten in den einzigen Begriff, 
auf das einzige Gebiet des Theaters zusammengedrängt — es 
brauchte ihn nicht ganz in Anspruch zu nehmen, wenn, er sich 
nicht ganz in Anspruch nehmen ließe, sich ihm nicht ganz und 
gar hingäbe, sich nicht so in die Theatermission hineinversenkt 
hätte, daß er außer derselbe« nichts weiter kennt. Das gibt 
seinem ganzen Staate etwas von dem Gläubigkeitsanstriche eines 
theokratischen Regiments nnd durch seine ganze Gemeinde geht 
der Zug der Proselytenmacherei. So hat Laube den concen-
trirteren Blick aus dem Leben in's Theater hinein, Dingelstedt den 
weiteren vom Theater weg in's Leben hinaus und wieder 
zum Theater zurück. So hat Jeder von Beiden eben in dieser 
geschiedenen Eigenheit seinen Vorzug und auch wiederum seine 
Schwäche. 
„Ich meine darum auch, daß ich und Laube einander sehr 
gut ergänzen würden," sagte Dingelstadt einmal bei Gelegenheit 
eines Gesprächs, in welchem eben diese Charalterverschiedenheit 
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zur Rede kam. Und es war das keine bloße Phrase, er selbst 
hatte Anlaß gefunden und genommen, dies Experiment dieses 
Sichergänzens mit einem praktischen Griffe anzufassen. Zu Beginn 
der Wintersaison 1673—74 war in der Wiener „Concordia" 
der Gedanke angeregt worden, ob sich nicht zum Besten des 
Pensionsfonds eine ganz außerordentlich combinirte Theatervor-
stellung zu Wege bringen lasse und zwar die Seenirung des 
zweiten Theiles von „Faust" im Opernhause mit Heranziehung 
der hervorragendsten Kräfte sämmtlicher Wiener Theater. Ich 
übernahm es, die Geneigtheit Dingelstedts zu einem solchen 
Projecte zu erforschen. Es war eine hochinteressante Stunde, 
welche ich da erlebte, und in der ich den poetischen Zlrbeits-
dämon Dingelstedts in sprühende Aetion treten sah. Wie auf 
den Druck an eine geheime Feder flog bei den ersten Worten, 
in denen ich ihm das geplante Unternehmen auseinandersetzte, eine 
Thüre seines Gedankenschrankes auf und zeigte mir in demselben, 
kunstvoll geordnet und zu augenblicklicher Instandsetzung bereit, 
alle Behelfe, deren wir zur Verwirklichung des Planes bedurften. 
I n rasch ^aufgezauberten Umrissen gestaltete sich vor mir, mit 
gedrungen commentirenden Worten von ihm erläutert, der Aufbau 
d e / ganzen Vorstellung, die Eintei lung, Zusammenfassung und 
Seenirung des ungeheuren Materials und zwar nach eigener 
Sichtung und eigenem Grundriß, unabhängig von den ander-
wärts versuchten Aufführungen und' den dabei in Anwendung 
gekommenen Bühneneinrichtungen. Was nun die Frage der 
Betheiligung aller Wiener Theater bei dem Werke betraf, fo 
griff er den Gedanken mit aller Lebhaftigkeit auf und vor allem 
interessirte ihn die Aussicht, einmal mit Laube zusammenzuarbeiten. 
„Sagen Sie ihm — ermächtigte er mich — daß ich gern bereit 
bin, ihm die Oberregie über die ganze Vorstellung zu lassen und 
ihm den ersten Platz einzuräumen, denn schließlich ist er ja doch 
der Aeltere und in Wien der Populärere. Es soll heißen: „ I n 
Scene gesetzt von Laube und Dingelstedt", nicht „von Dingel-
stedt und Laube". Nur daß meine Bearbeitung aufgeführt 
wird, behalte ich mir vor, und daß mir die großen Massenscenen 
überlassen werden, denn die glaube ich besser machen zu können, 
er soll die Einzelfcenen über sich nehmen, denn die versteht er 
besser herauszuarbnten". Der Gedanke blieb unausgeführt, weil 
bei der so trostlos waltenden Mißgunst der Verhältnisse die 
Säckelwärter der „Concordia" nicht die Verantwortung auf sich 
zu nehmen wagten, die Casse des Pensionsfonds in das Risieo 
der großen Scenirungskosten, welche erforderlich erschienen, zu 
engagiren, ohne daß irgendwelche Garantie für den Cassenerfolg 
vorhanden war. Aber ich hatte mich überzeugt, daß der Plan, 
zu welchem da die Ini t iat ive genommen werden sollte, schon 
längst in Dingelstedt fertig dalag, und glaube darum immer, daß 
er in ihm nicht begraben bleibt. Auch ein interessantes Streif-
licht über fein inneres Verhältmß zu Laube war mir gegeben, 
ein Streiflicht, welches er ein anderes M a l mit der Bemerkung 
verstärkte: „Me in eigentlicher intim geistiger Umgang in Wien 
könnte und müßte doch nur Laube sein, wenn uns nicht gar zu 
Vieles auseinanderhielte". I n den Archiven der „Concordia" 
liegt aber noch zur Stunde das Schreiben, in welchem sich 
Dingelstedt bereit erklärt, ihr die zugesagte Bearbeitung des 
„Faust " mit allen daraus erwachsenden materiellen Rechten und 
Vortheilen als Eigenthum, nicht für Wien allein, fondern aller-
wärts, wo diese Bearbeitung zur Aufführung käme, zu überlassen. 
Wie sich dieses freundschaftliche Verhältmß Dingelstedts zu 
der Wiener Journalistik aus feindseligsten Anfängen, die ihm in 
den Zeiten seines Operndirectorats genug böse Stunden machten 
und ihm oft die galligsten, offen allerdings nicht eingestandenen 
Unmuthswallungen entlockten, zu solcher Cordialität entwickelte, 
das gehört zu den merkwürdigsten Erfolgen des Directors, wie 
des Menschen, denn Beide thaten dabei in gleicher Weise mit. 
Manche Gegnerschaft, die sich von der Bühne aus, nicht verscheuchen 
ließ, wich dem Zauber der persönlichen Unterhaltung des witz-
funkelnden Plauderers und dabei doch nach der Tiefe der Dinge 
langenden ernsten Sprechers und manche auch diesem Zauber 
widerstehenden persönlichsten Antipathieen wurden durch den von 
der Gerechtigkeit auferlegten Pflichtzwang der Anerkennung bei 
unbestreitbaren Leistungen des Directors weggedrängt. Demi 
„ w i r Wilden sind doch bessre Menschen" — als ein hochgeehrtes 
Publicum sammt allen Thenterdirectoren und Schallspielern, wobei 
auch Minister mit eingeschlossen sind, anzunehmen sich geneigt 
fühlen — und nach langem kritischen Hader einmal herzhaft und 
mit voller Lust des vollen Rechtes loben zu können, das erlabt 
das Gemnth. I n Wien vollends, wo die eigentliche kritische Luft 
weit schärfer im Publicum selbst, als in den Zeitungsblättern 
ihren Zug verspüren läßt wo die Lust am „Verreißen" nicht 
von der Iournalkritik in's Pnblicnm, sondern von diesem in die 
Journale hineingetragen wird, und die öffentliche Stimme am 
Morgen nach einer ersten Vorstellung demjenigen Kritiker die 
Palme zuerkennt, der „am stärksten" ist, im „Verreißen" 
nämlich. Denn Lob ist doch gewöhnlich „langweilig zum Lesen". 
Um so erstaunlicher, wie es Dingelstedt gelang, den Umschwung 
zn seinen Gunsten in der Kritik und mit ihrer Hülfe anch im 
Pnblicnm zu vollbringen. 
(Schluß flll»t.) 
II. 
Michael Otienne. 
Kein Orden schmückt seine Brust und kein Ti te l feinen 
Namen, obwohl er zu den einflußreichsten und bedeutendsten 
Männern Oesterrcichs gehört. Er heißt schlechtweg Michael 
Etienne, und das Adelsdiplom, dessen er sich rühmt, erwarb ihm 
seine Gesinnung, den Orden, der ihm werth ist, sein Verdienst. 
Jetzt begeht er das fünfundzwanzigjährige Jubiläum seiner 
journalistischen Thätigkeit, oder vielmehr: es wird von seinen 
zahlreichen Freunden und Verehrern begangen, und da wird 
vielleicht — trotz ihm — in den weitesten Kreisen zum ersten 
Male von der tonangebenden Wirksamkeit die Rede sein, die er 
als Heransgeber und Chcfredacteur der „Neuen Freien Presse" 
seit elf, als Journalist überhaupt seit fünfundzwanzig Jahren 
entfaltete. Er hat steh gern mit seiner Person hinter den ge-
waltigen Erfolgen, deren sein Blatt sich rühmen darf, versteckt 
nnd nicht einmal den Ruhm der Selbstverleugnung, welche er 
übte, für sich beansprucht. Aber so anonym bleibt Niemand, 
daß nicht einmal der Tag käme, an welchem er sich so zu sagen 
Heuwskiren muß, und — „ohne Choral und Glockengeläute" ge-
sprochen — der Demiurg, welcher leitend nnd bestimmend hinter 
der „Neuen Frcmt Presse" steht, ist davor gesichert, daß man 
seine persönliche Bedeutung anch nur einen Augenblick unter-
schätze. 
Wenn die Presse den Namen einer Großmacht verdient, fo 
gehört Michael Etienne zu den obersten Würdenträgern dieser 
Macht, und wenn der Journalismus des ihm oft gespendeten 
Ruhmes werth ist, daß er am selbstlosesten und hwgebendsten 
dem Geiste der Zeit dient, so ist Michael Etienne hinwiederum 
eine der festesten Säulen des deutschen Journalismus, eine. 
Zierde an Gesinnung und Begabung, deren tiefinnersten Werth 
man einem Deutsch-Ocsterrcicher nicht erst zu dcmonsiriren braucht, 
die aber auch weit über Oesterrcichs Grenzen jedesmal anerkannt 
wird, wenn von dem Einflüsse der „Neuen Freien Presse" auf 
die öffentliche Meinung Europas die Rede ist. 
Der journaliftifchen Großthatcn Michael Etienncs wird an 
feinem Ehrentage in Wien ohne Zweifel tausendfache Erwähnung 
gcfchchen. Man wird sich der schwungvolle« uud von loderndem 
Pathos getränkten politischen Gedichte erinrcrn, imt denen er 
die Iden des Märzen begrüßte, wird die Broschüre für die 
Preßfreiheit, welche er bald darauf, im Ap r i l 1648, in die 
wogende Brandung des Tages warf, mit Dankesworten regiftriren 
und endlich den glänzenden publicistischen Siegeslauf preisen, 
den er, ein heimgekehrter Exulant, seit 1856 als bpiritug reator 
der „Presse", seit 1664 "als Chef der „Neuen Freien Presse" 
bis zum heutigen Tage mit continuirlicher Ausdauer zurückgelegt. 
Es ist ein Kleines, den gehenden oder kommenden Tag mit einer 
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leichtbeschwingten Glosse zu begleiten, die, heute geschrieben, 
morgen in den Riesenpapierkorb des attzemlos dahineilenden 
Zeitgeistes hinabwandert. Aber den Ereignissen ihre Bahn vor-
zuzeichnen, sie gleichsam mit astronomischer Genauigkeit auf Jahre 
hin voraus zu berechnen, das ist eine coperniccmische That, 
wenn sie auch nicht, wie diejenige des Thorner Weisen, ihrem 
Urheber die Unsterblichkeit verbürgt. Und der Beweise einer 
solchen politischen Sternkunst hat Michael Etienne eine Fülle 
gegeben. So lange er als Publicist die Feder führte, stand es 
bei ihm als ein unverrückbares Axiom fest, daß Europa so 
lange nicht der Ruhe genießen werde, als Louis Napoleon in 
den Tuilerien das Scepter führte. Er hatte, wahrend er in 
Paris das Brot der Verbannung aß, den Decembermann sich ^ 
genau aus der Nähe betrachtet, war von demselben sogar wegen ! 
seiner Correspondenz an norddeutsche und rheinische Blätter für ! 
eine Weile nach Mazas spedirt worden; als er dann, im Ver- ! 
kehr mit Deutschen, welche im Jahre 1855 zur Pariser Welt- ! 
ausstellung kamen, uon unbezwinglichem Heimweh ergriffen, nach ! 
Wien zurückgekehrt war, da schlug durch sechzehn Jahre seine i' 
Feder wahre Bataillen gegen den Usurpator und sie ruhte nicht, ! 
bis die Nemesis denselben hinwegfegte. Aber noch in anderer ! 
Richtung ist sein ahnender Blick den Thatsachen vorausgeflogen. ! 
Er hat Zu einer Zeit, als in Oesterreich das Gefühl der Re- ! 
vcmche für Magenta und Solferino jegliche politische Reflexion ! 
beherrschte, den Frieden mit Italien gepredigt, hat während des ^ 
nordamericanischen Bruderkrieges die Sache der Südstaaten mit ! 
lapidarer Entschiedenheit bekämpft und im Jahre 1870 voll ! 
Begeisterung den Sieg der deutschen Waffen verkündet, deren l 
Glanz im Morgenroth von Wörth und Spicheren ihm in die ! 
Seele schien wie der Glanz der Gerechtigkeit und Wahrheit ^ 
gegenüber der Finsterniß napoleonischer Lüge. z 
Wir wissen, daß ein publicistisches Heldenbrevier nicht dem i 
Thatenregister eines Feldherrn gleicht. Hier stehen die Siege ! 
blank und sauber numerirt, wie die Jahreszahlen in einem z 
historischen Leitfaden; dort ist es ein stetes Ringen und Kämpfen, ! 
dem der Erfolg lange, oft allzu lange vorenthalten ist. Des-
wegen ist auch der Ioarnalist der einzige Märtyrer in dieser 
raschen Zeit, denn sein Herzblut rinnt ungesehen und ohne 
Prahlerei idealen Zielen nach. Aber wenn unter allen Publicistm 
des letzten Vierteljahrhunderts die Deutschen am selbstlosesten im 
Gefolge der Cultur und Freiheit einherschritten, wenn sie, allen 
anderen voran, die Sendung verkündeten, welcher ihre Nation 
und Sprache im Reigen der Völker entgegenging, so ist Michael 
Etienne ein echter deutscher Publicist und noch dazu ein glücklicher, 
denn er hat mehr als die meisten seiner Kollegen, der Feder 
neben dem Schwerte ihre ebenbürtige Stellung, dem Geiste neben 
der Macht seinen dominirenden Einfluß erworben. 
Man hat es hundertmal gesagt, daß es die „Neue Freie 
Presse" sei, welche den geistigen Zusammenhang zwischen den 
Deutschen des Mutterlandes und denen Österreichs vermittle, 
pflege, aufrechthalte, indem sie ein Rendezvous biete für die 
bedeutendsten Schriftsteller der Nation. Man hat es nicht minder 
anerkannt, daß sie, ein Zufluchtsort der edelsten deutschen Stile, 
auch für die Reinheit der deutschen Sprache ein mächtiges Bollwerk 
darstelle, und was die unserem Volte eigentümliche universalistische 
Fülle anbetrifft, so ist ein Wort bezeichnend, welches Zang, 
der Todfeind der „Neuen Freien Presse" aussprach, als er, ein 
Unterlegener, gegen die phänomenalen Erfolge des neuen journali-
stischen Unternehmens die Waffen streckte. „Das ist keine «Zeitung»," 
seufzte er, „das ist eine Encyklopädie". Sechzehn Jahre hatte 
die „Presse" unter Zangs Leitung die öffentliche Meinung 
Österreichs souverän beherrscht und die Federn Etiennes und 
Friedländers waren ihr Wehr und Waffen gewesen. Da be-
gründeten im Jahre 1864 die beiden Letzteren die „Neue Freie 
Presse", und so groß war ihre journalistische Reputation, daß 
ihr Blatt bereits am ersten Tage seines Erscheinens mit 8000 
Abonnenten auf den Plan marschiren konnte. Friedländer ist 
acht Jahre spater gestorben, und das inzwischen mit rapider 
Schnelligkeit emporgestiegene Unternehmen liegt nunmehr bereits 
seit einem Quadriennium mit seiner ganzen Wucht auf den 
alleinigen Schultern Etiennes. Und der starke Mann hat es 
durch die Wogen der Zeit getragen, unversehrt, ohne Wank und 
Schwank, wie trübe auch die wirthschaftlichen Schatten über diesen 
vielgeprüften Tagen sich lagern. Die mit und neben ihm in 
dem Paläste auf der Fichtegasse am Webstuhl der Geschichte 
sitzen, wissen es, daß er ein deutsches, wil l sagen ein echt kamerad-
schaftliches Herz im Busen trägt, und indem sie dessen eingedenk 
sind, daß sie auf die respectable, sociale Stufe, deren in Wien 
der Journalismus sich erfreut, nicht zum geringsten Theile durch 
Etiennes Mitwirkung emporgehoben wurden, gehen sie frisch und 
unverdrossen in den Intentionen des Unternehmens, das er 
leitet, auf. 
! Noch in mancher andern Richtung ließe sich in Michael 
! Etienne das Vorbild eines deutschen Publicisten nachweisen und 
! feiern. Die Offenheit seines Wesens, die Vielseitigkeit seiner 
! Bildung, die Fülle und Folgerichtigkeit seines Sti ls und der 
^ poetische Schwung, der seiner Sprache eigen, führen allescnnmt 
^ auf den nämlichen Grundzug seines Naturells zurück. Und er 
^ ist seinem Blute nach nicht einmal ein ungemischter Deutscher, 
denn sein Vater, ein Professor an der Wiener militärischen 
Ingenieurakademie, war von Geburt Franzsse, während die 
Mutter Thercse, geborne Hügelnmnn, allerdings eine echte Wienerin 
war. Michael Etienne hat sich seine deutsche Gesinnung gleichsam 
Von seinem Blute erkämpfen müssen, aber der Reiz seiner Ind i -
^ vidualität ward dadurch nur um so größer, daß die französische 
Form genöthigt ward, sich dem deutschen Wesen, der französische 
Elan, sich der deutschen Gediegenheit zu accommodiren.- Wie an-
^ ziehend diese Mischung ist, 'das beweist am besten die persönliche 
^ Vorliebe, welche Heinrich Heine für Etienne empfand. Der 
Wiener Flüchtling, welcher nach den blutigen Octobertagen in 
die Fremde gegangen war, durfte durch etliche Jahre der Vertraute 
des Dichters sein, und er hat damals über Heines Leben in 
der Zeitschrift „ I r i s " einige treffliche Schilderungen entworfen, 
welche Adolf Strodtmann, da er die Biographie Heines schrieb, 
als Quelle benutzen konnte. 
Eine reichverzweigtes Iournalistenleben, dem von den 
Kämpfen und Kümmernissen des Standes in seinen Anfängen 
nichts erspart geblieben, und das jetzt auf der verdienten Sonnen-
höhe nach Gebühr gefeiert und gewürdigt ist — ein solches 
Leben läßt sich nicht mit ein paar Strichen in charakteristischer 
Treue nachzeichnen. Heute steht Michael Etienne im achtund-
vierzigsten Jahre seines Daseins und die volle Kraft zusammen-
gefaßter Männlichkeit spricht nicht blos aus seinem Aeußern, 
fordern auch aus Allem, was er schreibt, und aus der lebhaft 
stolzen Art, wie er denkt und empfindet. Wenn es die Aufgabe 
eines festlichen Erinnerungsblattes wäre, Holographische Genauig-
keit zu dem Ausdrucke innerster Sympathie zu gesellen, dann 
freilich bliebe diese anspruchslose Skizze weit hinter dem Vorsätze 
zurück. Aber — ckt ^olnntas! Niemand kann besser als der 
Journalist selber die Grenzen kennen, die seiner Feder gesetzt 
sind, aber es freut sich auch Niemand mehr als er, wenn sein 
Thema edler und bedeutender ist als die Kraft feines Worts. 
Ueber moderne italienische Kunst. 
Vom Autor des Aufsatzes „Ueber Publicum und Quellen der Popularität". 
Wenn man den heutigen Italienern Richtungslosigkeit in ihrer 
Kunst vorwirft, so kann man hiebet ihre Monumentalkunst eigent-
lich nicht im Auge haben. Dieselbe hat auch bis auf die in 
allerneuester Zeit aufgetauchten Ausnahmen im Ganzen ver-
nünftigerweise an den guten Vorbildern gehalten, mit denen das 
Land gesegnet ist; so die Architektur, die Sculptur und die 
Malerei. Daß an den neuen Werken die Mängel, an denen 
unsre Zeit hauptsächlich leidet, Phantasielosigkeit der Erfindung 
und Schablonenmäßigkeit der Ausführung mehr als anderswo 
auffallen, kann nicht Wunder nehmen, find sie doch-hier zu Lande 
in eine Nachbarschaft gestellt, die wohl auch Andern durch ihren 
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Glanz gefährlich werden möchte, denken wir uns z. B. nur ein-
mal die Monumente der neuen Berliner oder Wiener Aera 
mitten nach Florenz oder Rom hineinversetzt. Zu Ehren der 
modernen italienischen Kunst muß man aber sagen, daß Dinge 
wie sie z. B. in der Münchener Maximilianstraße zur Schau 
stehen, bis jetzt hier noch nicht gesehen worden sind, selbst nicht 
an der aus Oberitalien her einbrechenden zeitgemäßen Geschwin-
digkeitskunst. 
Eigentliche Prachtbauten sind in der neueren Zeit wohl 
kaum von Grund auf aufgeführt worden, wohl aber hat man 
vieles schon vorhandene Beschädigte restaurirt, oder Unfertiges 
vollendet. So vorzüglich in Rom, wo Pius 13. in diesem 
Sinne eine ziemlich bedeutende Thätigkeit veranlaßte. Was am 
besten einen Begriff von dem hierin Geleisteten geben kann^sind 
die Wiederherstellungen von S. Lorenzo und S. Paul tuöri 1s 
mui-Ä (letztere schon von Leo XU . begonnen), und wie weit dieses 
Geleistete auch hinter den Ansprüchen, zu denen man hier zu 
Lande sich unwillkürlich verleitet fühlt , zurückstehen möge, es 
würde unbillig sein, den besten Willen nicht anzuerkennen. Der 
Pracht des aufgewandten Materials, aber auch der Tüchtigkeit 
in der technischen Behandlung desselben werden wir in Deutsch-
land kaum etwas Aehnliches zur Seite zu stellen haben; die 
Steinmetzarbeit, die Marmorschleiferei, das Mosaik sind^hier 
immer noch i n den Händen eines geübten Kunsthandwerkerstandes, 
dem der Architekt, der Bildhauer und der Maler etwas zu-
muthen dürfen, wie sie es denn auch bei jeder Gelegenheit thun. 
I m Ganzen ist der Sinn für Verhältnisse bei den italieni-
schen Architekten ein besserer geblieben als bei den unsrigen, 
obwohl gar Manches wieder erlernt werden muß. I n San 
Lorenzo z. B. hat der Architekt dem Maler einen zu großen 
Maßstab für die Ausführung des oberen Bilderfrieses erlaubt, 
und es ist dies um so tadelswerther, als'^n den alten erhal-
tenen Mosaikresten. des Triumphbogens der richtige Maßstab 
vorgezeichnet war. Dagegen ist die Wandtäfelung von S . Paul 
durchgängig in zu kleine Felder getheilt; man dachte wohl die 
Größenwirkung des ganzen Raums hiedurch zu erhöhen, hat aber 
des Guten etwas zu viel gethan, und der Raum wirkt nun 
etwas leer. Doch war dies ein Fehler, der wohl unserer Zeit 
überhaupt angerechnet werden muß, welcher felbst das Innere 
von S t . Peter nicht groß genug wirkt, und die sehr wenig Ge-
fühl für das würdevolle künstlerische Verfahren hat, das die ma-
terielle Größe der Schönheit der Verhältnisse unterordnete. 
Die Leistungen moderner Sculptur und Malerei, welche 
uns i n den genannten und in manchen andern Kirchen unter 
die Augen treten, über die Achsel anzusehen, haben wir keinen 
Grund, Namen wie Teneruni, Iacometti, Podesti, Cocchetti, ja 
selbst Fracassini und Mar iani würden auch bei uns einen guten 
Klang behaupten. Vielleicht haben sogar die Künstler, die ihn 
tragen, ihre Vorzüge vor manchen der unsrigen, ste verstehen 
unter anderm ihr Handwerk verhältnißmäßig gut und brauchen 
nicht vor der Ausführung von Kolossalfiguren oder großen 
Wandmalereien zurückzuschrecken oder dieselbe in die Hand von 
Gehülfen zu legen. Besonders die Bildhauerei zeichnet sich aus 
und die Arbeiten Tenerunis und Iacomettis (des letzteren 
Gruppen an der Scala fanta) gehören wohl zu den allerrespec-
tabelsten Leistungen unserer Zeit, sie zeugen von edlem und maß-
vollem Formensinn, ihre Ausführung ist eine gewissenhafte, und 
an monumentaler Wirkung übertreffen sie z. B. das, was Thor-
waldsen Aehnliches hier hinterlassen hat. Das Gleiche darf 
man wohl auch für den Florentiner Duprü in Anspruch nehmen, 
aber wohlverstanden soll Alles dieses immer nur im Vergleich 
mit gleichzeitigen Nichtitalienern hervorgehoben werden, welche 
den Ital ienern Conventionalismus und Erftndungsarmuth vor-
werfen und uns nur allzuselten durch die sonderbaren Einfälle 
ihres Originalgeschmackes und durch ihre Nachlässigkeit in der 
Arbeit für ihr tapferes Abbrechen mit aller Tradition entschädigen. 
Wie für die Herstellung von Kirchen hat man auch Vieles 
für öffentliche Plätze und Gartenanlagen gethan. Griff man 
hier in schon vorhandenes Altes ein, so liegen auch hier manche 
Mißgriffe zu Tage. Die älteren Architekten Italiens bis auf 
die Zopfzeit hinab zeichneten sich durch einen äußerst entwickelten 
Sinn für Reichthum der Anlagen und für malerische Massen-
Wirkung aus, sie ließen sich hier keinen Vortheil entgehen. Nie-
mand hat besser wie sie verstanden den Platz zu wählen oder 
die Umgebung, auch die landschaftliche, zur Hervorhebung des 
Monuments mitwirken zu lassen, Niemand besaß in so hohem 
Grade die Routine, günstige perspectivische Effecte hervorzuzaubern 
oder uns über Unregelmäßigkeiten des Terrains, oft mit der 
größten Kühnheit des Verfahrens, hinwegzutäufchen. Man könnte 
über dieses Capitel ein ganzes Buch schreiben, es mögen hier 
nur einige Beispiele stehen. So die Anlage des St . Peter-
platzes in Rom, dessen ganze zur Rechten liegende Seite bedeu-
tend höher liegt als die gegenüber befindliche, ohne daß es dem 
Auge besonders auffällt; so der Prospectus der spanischen Treppe, 
bei welchem es den Architekten vortrefflich gelang, den Nicht-
parallelismus der Treppen mit der Vorderseite des Obelisken 
und der Kirchenfayade, welche die Anlage krönen, zu verstecken. 
Eine solche Anlage war auch die Piazza Barberina in Rom, 
auf welcher trotz der continuirlichen Steigung des ganzen Platzes 
der in der Mitte befindliche Brunnen in einer Mulde zu liegen 
schien. Diese angenehme Wirkung ist durch die dem Verkehr 
allerdings bequeme Ebnung des Platzes verschwunden, der Brun-
nen liegt jetzt nüchtern am kahlen Abhang und man hätte doch 
recht gut den früheren sachgemäßeren Ausdruck des Eingesenkt-
seins erhalten können. Schlimmer noch ist man mit der herrlichen 
Piazza Navona verfahren. Diese bildete ehedem mit ihren Pracht-
brunnen in der Mitte eine vollständige Mulde, und obgleich 
deren Senkung noch nicht einen Meter betrug, so war doch mit-
telst derselben eine sehr bedeutsame perfvectivische Wirkung er-
zielt. Stand man auf dem den Platz umgebenden Trottoir, so 
erstanden dem Blick, welcher der sanften Senkung und der ihr 
entgegenwirkenden Steigung der Muldenform folgte, die gegen-
überliegenden Gebäude anscheinend doppelt mächtig. Zu dieser 
Wirkung half der Umstand mit, daß man den in der Mitte 
stehenden Kolossalbrunnen seiner ganzen Höhe nach sah. Da 
nämlich die perspectivischen Fluchtlinien des unteren und mittleren 
Theiles dieses Brunnens unter und in die Sockelgliederungen 
der dahinterliegenden Kirche fallen — weil der ganze Brunnen 
factifch tiefer steht —, so war es für die zurückliegenden Ge-
bäude doppelt wichtig, die ganze Höhe des Brunnens fühlbar wer-
den zu lassen, denn wenn man über ein in der That als kolossal 
Empfundenes ein andres dahinterliegendes Kolossales hervor-
ragen sieht, so erscheint dieses nun doppelt imposant. Der 
ganze Kunstgriff war der Natur vortrefflich abgelauscht, in welcher 
gleichfalls über sanfte gleichmäßig sich abdachende und ebenso 
gleichmäßig gegenüber sich hebende Mulden 'plötzlich senkrecht auf-
steigende Felsen höher wirken als sie sind, besonders wenn wir 
sie über in der Mitte des Thales stehende Bäume hin erblicken. 
Dieser Fall kommt i n der römischen Cmnpagna hundertfältig 
vor und täuscht uns so oft über die wahren Größenverhältnisse. 
Eine tief eingerissene Schlucht, über welche wieder jähe Felsen 
emporragen, gewährt dem Auge bei weitem nicht das gleich 
wirkungsvolle Schauspiel, weil dem Bilde die bestechenden Gegen-
sätze fehlen. 
Jene schöne Wirkung hat man nun, seit der Platz in der 
Mitte erhöht und geebnet wurde, zerstört. Jetzt steht man den 
Fuß des Brunnens nicht, er ist in eine enge Versenkung Mge-
pfropft, der Brunnen erscheint hiedurch verkrüppelt und kleiner. 
Die mittlere Erhöhung des Platzes hat gleiches Niveau mit 
dem umlaufenden Trottoir, und da sie über die zwischen ihr 
und den Trottoir befindliche Straße um ein ganz genau als niedrig 
Meßbares, um eine Stufe, emporragt, so wirkt der ganze Platz 
eben, und die gegenüberliegenden Gebäude scheinen eher in der 
Erde zu stecken, als sich besonders majestätisch zu erheben. 
Der Sinn für wirkungsvolle Anordnung und Ausbeutung 
der Localität hat also bedenklich abgenommen, und es macht 
sich dieses dann auch bei Neuanlagen sichtbar. So stattlich die 
neuen Aufgänge zu S. Pietro in Montorio in Rom und zu 
S. Miniato in Florenz auch sind, das Verhältniß zwischen den 
Dimensionen des als Unterbau wirkenden Anfgang.es und denen 
74 D i e G e g e n w a r t . 
M . 5. 
dos krönenden Monuments ist in wden Fal len kem gluck-
liches, der Unteren nimmt das Ange zu schr m Anspruch. B 
S. Mininto hat .nun anch noch andre Mißgriffe begangen, de 
wenig« zu entschuldigen sind, besonders da ste gegen allbekannte 
Erfahrungssätze über Orößenwirknng und Andres verstoßen. 
Man hat auf de», oberen Platze eine Bronzecopie des Bnona-
rutti'schen David aufgestellt. Nnn stand das Original - be-
kanntlich in weißein Marmor ausgeführt —, wie ^eder 
weiß, ehemals auf der Piazza dclla Signorm und hob sich 
leuchtend nnd groß von dem dunkeln Hintergründe, den ihm der 
Palazzo Veechio gab, hervor. Droben auf der Piazza S. Minmto 
aber fetzt sich das dunkle Bronzebild von der hellen Luft ab, 
uud diefe schneidet mit ihrem Glänze in feine Contouren ver-
kleinernd ein. Gänzlich verfehlt war es aber, die ruhenden Figuren 
aus der Mediceercapelle, die dort wie Reliefs wirken, um den 
freistehenden Sockel des David her Zn lagern. Da sie nun als 
freie Figuren erscheinen, so machen sie den Eindruck, als befän-
den sie' sich in schr unbequemer und gequälter Lage, ganz 
davon zu schweigen, daß man die unvollendeten Marmorstatuen 
gar nicht hätte in Bronze abgießen sollen, da doch dieser die 
Unfertigkeit nicht wohl verziehen werden kann. 
I m Allgemeinen haben sich in der Architektur, auch im 
Nutz- und Priuntban, Rum nnd Florenz auf höherer Stufe er-
halten als Norditalien. Bei den Architekten diefer Städte be-
thätigt sich, wo nur irgend Raum gegeben ist, ein würdiger 
Sinn, zum allermindesten spricht er sich in der Solidität der 
Ausführung aus. Eigentliche Unsolidität und Flitterhaftigkeit 
wird erst jetzt ans dem Norden her eingeführt. 
Das Allerabschenlichste entwickelt hierin leider der Hof bei 
feinen Banten. Die neuen königlichen Lust- und Iagdfchlöffer 
sind wahre Fundgruben von Flitterhaftigkeit und — Langweilig-
keit des Aussehens, und nur schwer ist es zu begreifen, wie man 
z. B. in der Nähe Roms, wo noch jedes einfache Vignenhaus 
den Stempel der Architekturverständigkeit trägt, solches Zeug auf-
stellen kann, wie z. B. die neue königliche Villa vor Porta Sa-
lara. Neben ihrer sentimentalen Fayade, die aussieht, als 
wäre sie von einer Scheuren'schen Ballkarte in Buntdruck ge-
stohlen und ihren als Schweizerhäuschen angemalten Steinkasten 
hat anch der Torloniageschmack noch blendende architektonische 
Vorzüge aufzuweisen. 
«Schluß folgt.) 
Variationen über ein GuhKow'sches Thema. 
Von Zaniel Sanders. 
(Schluß.) 
Es erscheint überflüssig, noch aus andern Schriftstellern er-
läuternde Beispiele hinzuzufügen, und so wenden wir uns gleich 
zu einem andern Fall, in welchem der Deutlichkeit halber die 
Formen von der als Relativpronomen besser gemieden werden, 
wenn nämlich auf das Relativpronomen ein artikelloses Haupt-
wort folgt, zu welchem, nach dem Anschein im ersten Augenblick, 
die voranstellende Form von der als Artikel gehören könnte. 
Em Beispiel hierfür bietet in dem zuletzt aus Gutzkow an-
geführten Satze das unmittelbar vor Frankreich stehende Relativ-
pronomen das, wofür, wie oben bemerkt, deutlicher und besser 
welches stände. Ans derselben Seite des Gutzkow'schen Buches 
findet man noch ein anderes hergeh üriges Beispiel: 
Last die Hand von mir fern, die Hand, die Worte des Verraths 
hat niederschreiben kiwuen! 
^ Freilich nur, so lange man nicht das Ende des Relativ-
satzes geHort oder gelesen, wird man daran denken können, das 
die vor Worte als dazu gehörigen Artikel zu fassen; aber ein 
' 5 " ^ ' ^ ss"' ' " 7 - ^ 7 " ^here in auch die vorübergehende 
falsche Ansfafsirng b i l l i g t haben und so schreibt 5 B auch Gutzkow a. a. O., S. 17: ' ^ " " ö- -o- aucy 
Bei alledem war Minor gewohnt, die Männer, von denen sie las 
oder hörte, mit Sam zu vergleichen. Die, auf welche Väter nnd Groß-
väter Hoffnungen setzen durften, hatten immer blitzende schwarze Augen 
:c. . . . wie Sam. 
Hier wäre für das hervorgehobene welche ein die offenbar 
eine Verschlechterung, da sie den Leser im ersten Augenblick ver-
leiten würde, dies Wort als Artikel mit dem nachfolgenden 
Väter zu verbinden. Wir fügen noch aus anderen Schrift-
stellern zwei Beispiele der tadclhaften Anwendnng hinzu und 
stellen ihnen eines aus Goethe für die emsifehlenswerthe Weise 
gegenüber. I m 22. Jahrgang der Gartenlaube Nr. 37 finden 
wir folgenden — gewiß Vielen beim ersten Lesen ganz unver-
ständlichen — Satzanfang: 
Die steinernen Apostell'öpse, die Kanzel und Altar der Rudisdorfer 
Schloßkirche umkreisten, halten wohl oft ic. 
Um wie viel deutlicher hieße es: 
Die steinernen Apostelköpfe, welche Kanzel und Altar der Rudis-
dorfer Schloßkirche umqaben 2c. 
Aehnlich verhält es sich, wenn Kaiser Maximilian von 
Mexiko in seinem ohne Nennung seines Namens erschienenen 
Buche „Aus meinem Leben" Bd. 5, S. 52 schreibt: 
Die Engländer, die Humanität mit Politik zn einen wissen, speisen 
das Zager, 
wofür es deutlicher hieße: 
Die Engländer, welche:c. 
Wenn dagegen Goethe im 15. Casi. des 1. Buchs von 
Wilhelm Meisters Lehrjahren schreibt: 
Und so ist es gewiß, daß Liebe, welche Rosenlauben, Myrten-
wäldchen und Mondschein erst beleben muß, auch sogar Hobelspänen und 
Püpierschnitzeln einen Anschein belebter Natur geben kann, 
so verdient hier das vor dem artikellosen Rosenlauben stehende 
welche unbedingt den Vorzug vor dem kürzern die u. A. m. 
Haben wir im bisherigen namentlich Fälle behandelt, in 
deilen als Relativpronomen besonders aus Rücksicht auf 'Deut-
lichkeit und Klarheit sich Formen von welcher für die An-
wendung empfehlen, fo gehen wir nun zu andern Fällen über, 
in denen diefe Formen aus Rücksichten des Wohllauts vor den 
entsprechenden von der den Vorzug beanspruchen dürfen. 
Das deutsche Ohr verwirft freilich nicht unbedingt den un-
mittelbaren Zusammenstoß zweier der, die 2c., aber für manche 
Formen gilt er doch mit Recht für ungemein hart, und ganz 
unerträglich wird der Zusammenstoß in mehr als zwei sol-
chen ganz oder fast ganz gleichlautenden Formen. So können 
ohne besondern Anstoß zwei der als Formen des bestimmten 
Artikels unmittelbar aufeinander folgen, z.B.: Der der That 
Verdächtige ist entflohen, — w o außerdem das erste der in der 
Aussprache gedehnter ertönt als das unmittelbar folgende zweite 
(etwa zu bezeichnen: Der der That 2c.). Man vergleiche 
nun Verbindungen, wie z. B.: Der des Mordes Verdächtige 
ist entflohen. Die Flucht der der That Verdächtigen ic. Die 
Flucht des des Mordes Verdächtigen 2c. Grammatisch richtig 
ist freilich auch diefe letzte Verbindung; aber trotzdem wird jedes 
nur einigermaßen feinhörende Ohr sie doch als unerträglich hart 
verwerfen. Vgl. z. B. noch: Die die Gedichte enthaltende 
Sammlung — und, viel härter und verwerflicher: D a s das 
Gedicht enthaltende Buch 2c. Su kann auch dem Relativpronomen 
der wohl unmittelbar ein der als bestimmter Artikel nachfolgen 
oder als Determinativpronomen vorangehen, vgl.: Der jen ige, 
welcher der That (oder des Mordes) verdächtig ist 2c. — und: 
Derjenige, der der That verdächtig ist 2c. — und: D e r , der 
des Mordes verdächtig ist 2c., wo für die gewöhnliche Prosa die 
erste Darstellnngsweise jedenfalls die beste ist, während die andern 
doch nicht geradezu unbedingt verwerflich sind, wie mit drei-
maliger Wiederkehr derselben Form: Der, der der That ver-
dächtig ist 2c. Aehnlich am füglichsten: Die jen igen, welche 
die Anzeige gemacht 2e.; auch minder gut, doch noch erträglich: 
Diejenigen, die die Anzeige gemacht 2c.; dagegen freilich grammatisch 
richtig, aber doch durch den Mißlaut unerträglich hart: Die 
die die Anzeige gemacht 2e. Beispiele solch eines unerträglich 
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harten dreimaligen Zusammenstoßes wird man bei guten Schrift-
stellern natürlich vergeblich suchen; aber zwei solche der oder 
d ie sind, wie gesagt, nichts geradezu Unerhörtes, zumal bei 
Dichtern, wo der Zwang des Silbenmaßes mitbestimmend ein-
wirkt. I . B. sagt in Lessings Nathan (Ausg. V, Auftr. 5) der 
Tempelherr: 
Ich bin nicht 
Der Mensch, der irgend Etwas abzuleugnen 
I m Stande wäre. Was ich that, Das thllt ich! 
Doch bin ich auch nicht der, der Alles, was 
Er that, als wohlgethan vertheid'gen möchte, 
vgl. in Schillers Dido (Strophe 50): 
Ich bringe die Befehle 
Vom Herrscher des Olymps, von jener furchtbarn Macht, 
Vor der der Himmel bebt, drs Erdballs Achse kracht 
und in der 7. Strophe von Schillers Hero und Leander: 
Und so flohen dreißig Sonnen 
Schnell, im Raub verstohlner Wonnen, 
Dem beglückten Paar dahin, 
Wie der Brautnacht süße Freuden, 
D ie die Götter selbst beneiden, 
Ewig jung und ewig grün, 
und aus Schillers Gedicht „ A n die Freunde" den in den Citciten-
schcch des deutschen Volks übergegangenen Vers: 
Auf den Brettern, die die Welt bedeuten:c.; 
aber auch ohne die Noth des Silbenzwangs findet sich in der 
Prosa z. B . bei Goethe in der bekannten Stelle aus Ottiliens 
Tagebuche (Ausg. in 40 B W . XV, 182) : 
I n Nichts wäre die Mittelstraße vielleicht Wünschenswerther als im 
Vertrauen gegen Die , die wir lieben; 
und in allen drei Bearbeitungen des „Götz" steht (s. Bd. IX, 86 ; 
XXXIV , 86 ; XXXV, 86 ) : 
Gott segne euch, gebe euch glückliche Tage und behalte die, die er 
euch abzieht, für eure Kinder; vgl. I I I , 315; XVI , 139; 248; 
und so schreibt auch Gutzkow in dem von uns viel angeführten 
ersten Bande seiner „Lebensbilder" S . 18 : 
Wie alle Frauen Ursache haben bei dem Gedanken an Die, die 
nicht ihres Geschlechtes sind, eine Wallung mehr der Furcht als der 
Freude zu empfinden; 
und zugestanden muß werden, daß i n solchen Fällen die Pause 
zwischen den beiden die das Harte des Zusammenstoßes wesentlich 
mildert; doch möchte im Allgemeinen hier in der Prosa immer 
ein d i e , welche vorzuziehen sein, wie z. B. Gutzkow a. a. O., 
S . 198 schreibt: 
' O, wo gibt es für mich andere Schwüre als die, welche ich Ihnen 
geweiht! :c. 
man vergleiche auch die Weise Luthers, durch das — in der 
heutigen Prosa freilich veraltete — Relativpronomen so den 
Zusammenstoß zweier d ie zu vermeiden, z. B. in der bekannten 
Stelle aus der Bergpredigt: 
Segnet, die euch fluchen; thut Wohl Denen, die euch hassen; 
bittet für D i e , so euch beleidigen und verfolgen! Matth. V, 44, vergl. 
Lucas V I , 28; 
und ferner z. B. Goethe X V I , 40 (Meisters Lehrj., Buch I, Cap. 10): 
Wenn er die Freude sieht, mit welcher der eingesperrte Schiffer 
an's Land springt u. A. m. 
W i r brauchen nun nur noch kurz zu bemerken, daß auch 
außer in den erwähnten Fällen noch in manchen andern der 
Silbenfall für das Relativpronomen welcher spricht, schärfer 
hervortretend in der gebundenen Rede —, die im Allgemeinen 
freilich immer die kürzeren und flüchtigeren Fügewörter vorziehen 
wird — , dock» von sorgsamen Schriftstellern'auch in der Prosa 
nicht vernachlässigt. Wi r müssen uns hier auf wenige Andeutungen 
beschranken. Das Relativpronomen welcher kommt z. B. in 
Schillers „Glocke" und in Goethes „Zueignung" gar nicht vor 
und nur je einmal in Schillers „Spaziergang" und in^dem 
ersten Gesang von Goethes „Hermann und Dorothea". Dort 
heißt es, ziemlich gegen das Ende: 
Nur die Stoffe seh ich gethürmt, aus welchen das Leben 
Keimet; der rohe Basalt hofft auf die bildende Hand 
und hier im sechsten Verse: 
Bis zum ^ Dammweg, welchen sie ziehn, ist immer ein Stündchen; 
aber z. B. im Anfang von Vossens Odyssee wechselnd: 
Sage mir, Mnse, vom Manne, dem vielgewandten, der vielfach 
Umgeirrt:c. . . . 
Denn sie bereiteten selbst durch Misscthat ihr Verderben, 
Thörichte, welche die Rinder dem leuchtenden Sohne Hyperions 
Schlachteten:c., 
vgl. in Lessings Nathan ( I , 1) : 
Und die Phantasie, 
Die in den Streit sich mengt, macht Schwärmer, 
Bei welchen bald der Kops das Herz und bald 
Das Herz den Kopf muß spielen :c. 
Wir verzichten darauf, z. B. in Lessings „ M i n n a von 
Barnhelm" den glücklichen Wechsel zwischen den Formen von 
welcher und der nachzuweisen und heben nur die einzige Stelle 
hervor, in der die langsam, feierlich und bedächtig sprechende, 
gleichsam jedes Wort auf die Wage legende Minna zu Tellhcim 
sagt (V, 9): 
So gewiß ich Ihnen den Ring zurückgegeben, mit welchem Sie 
mir ehemals Ihre Treue verpflichtet, so gewiß Sie diesen nämlichen Ring 
zurückgenommen, so gewiß soll die unglückliche Minna die Gattin des 
glücklichen Tellheims nie werden. 
Welcher ist einerseits allerdings schwerfälliger als das 
kurze und flüchtige der, aber eben deshalb andererseits auch ge-
wichtiger als dies leichtbeschwingte Wort, das hier in der langsam 
und bedächtig abwägenden Rede sich als zu leicht herausstellen 
würde. 
Wie nun aber der Tonsetzer an den Schluß seiner „Variationen" 
gern eine recht glänzende und volltönende „Coda" hängt, so wi l l 
ich an den Schluß di° ses Aufsatzes aus einer berühmten Predigt 
eines der sorgsamsten Kcmzelredner ein längeres kunstreiches Satz-
gefüge stellen, worin der wohlerwogene Wechsel zwischen den 
Formen der Relativpronomina sowohl einerseits den Forderungen 
an den Wohlklang entspricht, wie auch andererseits das Ver-
hältniß zwischen den neben-, den über- und untergeordneten 
Sätzen auf's deutlichste und übersichtlichste hervortreten läßt. 
Dies Musterbild eines wohlgegliederten Satzgefüges aber 
aus Franz Volkmar Reinhards berühmter Landtagspredigt 1799 
lautet folgendermaßen: 
„ M i t starken Schritten nähern wir uns der Grenze unseres Jahr-
hunderts, eines Jahrhunderts, das immer merkwürdiger, immer außer-
ordentlicher, immer erschütternder zu werden scheint, je mehr es zu Ende 
eilt; das besonders in den zuletzt verflossenen Jahren auf dem Felde der 
Wissenschaften, im Gebiete der Religion, in dem Zustande vieler Völker 
und in der Verfassung unseres ganzen Geschlechtes Veränderungen und 
Umkehrungen zu Stande gebracht hat, welche die kühnsten Erwartungen 
übertrafen, welche den Anfang des künftigen nothwendig mit Folgen 
bezeichnen müssen, die kein menschlicher Verstand noch zu übersehen 
vermag". 
I n s der Kmlpistitdt. 
Dramatische Aufführungen. 
J e r r s o l . 
Schauspiel in vier Acten von V ic to r ien Sardou. 
Victorien Sardou ist nicht nur der fruchtbarste, sondern auch der 
vielseitigste dramatische Dichter, den Frankreich gegenwärtig befitzt, Er 
hat übermüthige Possen, feine Konversationsstücke, sogenannte Sitten-
bilder, große Dramen mit Ausstattung, Fseriecn, üperntexte geschrieben, 
und auf allen Gebieten der Nühncndichtung nernhafte Eisolge errungen. 
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Mi t seinem neuesten Werke „Ferrsol" hat der rastlose und reichbegabte 
Dichter ein neues Feld beschritten: das der dranmiisirten Criminal-
gefchichte. 
Bei jedem neuen Stücke Victorien Sardous erhebt die ftanzösische 
Kritik dieselbe Anklage gegen den Verfasser: er habe seinen Stoff da und 
daher geholt, ohne die Quelle anzugeben. Die Thatsache ist auch ge-
wöhnlich richtig. Nur ist es fraglich, ob man auf Grund derselben eine 
wirkliche Anklage gegen den Verfasser erheben darf. Das Recht, das 
Sardou in Anspruch nimmt: aus halbvergessenen Geschichten gewisse 
Motive für seine Dramen zu benutzen - es steht auch jedem seiner 
dichtenden College» zu. Und wenn diese von jenem Rechte nur einen 
mäßigen Gebrauch machen, so wird das wohl daher kommen, daß sie 
nicht die Fähigkeit besitzen, das Vorhandene für die Zweäe der drama-
tischen Dichtung mit einer so erstaunlichen Geschicklichkeit umzugestalten 
und zu reproduciren, daß man über der völlig gelungenen Neugestaltung 
das Original, das oft nur Rohmaterial ist, ganz vergißt. An ursprüng-
licher Erfindungsgabe mag Sardou von manchen seiner zeitgenössischen 
Landsleute übertroffen werden, aber in der geschickten Benutzung aller 
Mittel, die den Bühneneffect erzielen, in der Klarheit der Exposition, 
in der Sceuenführung, in der Steigerung, in der Verknüpfung und Ent-
wirrung der verschiedenen Fäden überbietet ihn wohl keiner. 
Alle diese Vorzüge zeigen sich wiederum in glänzendem Lichte in 
seiner letzten Dichtung „Ferrsol". Ob er für dieselbe eine Novelle 
benutzt hat oder nicht, das kümmert uns wenig; jedenfalls hat es 
Sardous Vorgänger nicht verstanden, für sein Original das Interesse 
wachzurufen und die Wirkung damit zu erzielen, wie Sardou mit der 
Nachbildung. 
I n der Nähe von Nix ist ein Mord begangen worden. Der Ge-
mordete ist ein Mensch, der im schlechtesten Rufe gestanden hat; namentlich 
hat er auch Wuchergeschäfte betrieben. Ein junger verschwenderischer Lebe-
mann, Namens d'Aigremont, hat mit diesem Halsabschneider in Beziehungen 
gestanden. Er hat demselben Wechsel acceptirt, die gerade am Tage 
nach der Ermordung des Wucherers fällig werden sollten. Man weih, 
daß der Wucherer diese Wechsel am Tage der Ermordung bei sich ge-
tragen hat. Die Brieftasche des Ermordeten wird gefunden, die Wechsel 
fehlen. Der im Dienste des Gerichtspräsidenten de Bois-Martel stehende 
Feldhüter Martial, der diesen Fund gemacht hat, ist zugleich der Haupt-
zeuge. Er hat den Tatbestand, wie folgt, angegeben: Er habe in der 
Nacht wie gewöhnlich die Runde gemacht und plötzlich einen Schuß ge-
hört. Er sei hinzugesprungen und habe nun gesehn, wie sich ein Wenfch 
über einen andern, der am Boden hingestreckt war, gebeugt habe; als 
er ihn habe herankommen hören, sei er schnell entsprungen; die Brief-
tasche habe er später im Parke gefunden. Der Verdacht der Justiz lenkt 
sich also auf den jungen Herrn d'Aigremont, und dieser wird verhaftet. 
Das Stück beginnt in dem Augenblicke, als die Verhandlungen gegen 
den jungen, bisher vollständig unbescholtenen Mann eröffnet werden. 
I n Wahrheit liegt die Sache ganz anders. Martial ist mit einem 
leichtsinnigen Weibe verheirathet, das er trotz ihrer Untreue leidenschaftlich 
liebt. Martial hat Kenntniß erhalten, daß auch der Wucherer mit seiner 
Frau in den intimsten Beziehungen gestanden hat. I n der verhängniß-
vollen Nacht trifft er mit ihm zusammen. Er interpellirt seinen Neben-
buhler, und dieser verhöhnt ihn. Zorn und Eifersucht rauben dem un-
glücklichen Ehemanne alle Besinnung. Er schießt seinen Gegner nieder, 
nimmt ihm die Brieftasche, in der er Briefe von seiner Frau vermuttzet, 
findet die Wechsel und vernichtet sie, um dadurch den Verdacht auf einen 
Andern zu lenken, und vertauscht die Rolle des Mörders mit der des 
Deuuncianten. 
Aber es ist ein Zeuge da, der Alles gesehen hat, das ist der Officier 
Ferrsol, der bei einem africanifchen Regimente steht. Martial weiß, daß 
Ferrsol die Wahrheit kennt, aber er weiß gleichzeitig auch, daß dieser 
gefährliche Zeuge nichts sagen wird; denn er hat den Officier in jener 
Nacht aus dem von der Präsidentin bewohnten Flügel des Hauses heraus-
kommen sehen. Wenn Ferrsol als Zeuge auftritt, fo muß er sagen, wie 
er in der Nacht in das Haus gekommen ist. Er muß eine Frau com-
promittiren, und noch dazu die Frau des Präfidenten. 
Die nächtliche Zusammenkunft zwischen Ferrsol und der Frau 
Präsidentin ist aber unverfänglich gewesen. Ferrsol hat Gilberte, ehe sie 
noch Frau de Bois-Martel wurde, leidenschaftlich geliebt. Als er während 
feines Urlaubs, den er in Frankreich verbringt, die Kunde von der 
Verheirattzung seiner Geliebten erhält, beschwört er diese, ihm noch einmal 
j Gehör zu schenken. Gilberte ist schwach; sie hat vielleicht auch die fträf-
! llche Absicht, den früheren Geliebten zu erhören. Wer die Absicht wird 
i vereitelt. I h r Kind erkrankt in jener Nacht, und sie betrachtet dies als 
! eine Warnung des Himmels. Ohne die Treue zu brechen, verabschiedet 
! sie den Geliebten. Dieser findet die Thür verschlossen und muß mehrere 
! Stunden der Nacht in dem Hause verbringen, bis er endlich beim Morgcn-
z grauen, just in dem Augenblick, als das Verbrechen in der nächsten Nähe 
! geschieht, den Ausgang findet. Wenn auch die Ehre der Frau Präsidentin 
! unangetastet ist — wird die Welt es glauben? fragt sich Ferrsol, und er 
! antwortet darauf: Gewiß nicht, sie wird die Unschuldige verdammen, sie 
! wird Gilberte für meine Geliebte halten. Daß ein junger Officier 
! mehrere Stunden in der Nacht heimlich im Ham'e einer Frau zubringt, 
! deren Mann abwesend ist, ohne daß eigentlich Unrecht geschehe — das 
! ist doch gar zu unwahrscheinlich! Die gejcheidte Gesellschaft wird das 
^ nie und nimmer hinnehmen. 
i Ferrsol, dessen Urlaub abgelaufen ist, kehrt am andern Tage nach 
! Africa zurück. Monate verbringt er im Innern der Kolonie und 
! bleibt ohne alle Nachricht von dem, was inzwischen in Frankreich Uor-
l geht. Da liest er eines Tages in einer Zeitung, daß demnächst in Air. 
! eine olMLL eslödrk verhandelt werden wird. Ein junger Edelmann aus 
! bester Familie ist beschuldigt, einen gemeinen Mord begangen zu haben, 
z Jetzt kann Ferrsol nicht mehr schweigen. Ein Unschuldiger kann 
! verurtheilt werden. Ferrsol allein ist im Stande, die Wahrheit 
! aufzudecken. Er erwirkt einen neuen Urlaub und trifft am Tage, da 
! die Verhandlungen gegen d'Aigremont beZinnen, in Nix ein. Er hat 
i eine Unterredung mit Gilberte, die erst aus seinem Munde erfährt, daß 
! Martial der Mörder ist. Er macht ihr die verzweifelte Situation klar; 
! er weist ihr nach, daß er nicht schweigen kann, ohne das Leben oder 
! zum mindesten die Freiheit eines Unschuldigen Zu bedrohen; daß er aber 
z auch nicht zu sprechen vermag, ohne die Ehre einer Unschuldigen zu ver-
nichten. Endlich glaubt er ein Mittel gefunden zu haben, das die Un-
schuld d'Aigremonts ohne Gefahr für den Ruf der Frau Präsidentin klar 
stellt. Er bescheidet Mart ial zu sich, bietet ihm 2 M M « Franken und 
! mehr, wenn dieser nur fliehen und ein umfassendes GeMndniß ablegen 
! will. Martial weigert sich indessen, darauf einzugehen. Die Liebe für 
l seine Frau hält ihn zurück. Er glaubt, daß sie demjenigen, der sich als 
Mörder denuncirt, unter keiner Bedingung folgen werde, und ohne sie 
vermag er nicht zu leben. Wahrscheinlich befindet sich Martial in einem 
Ir r thum; denn eine solche Frau folgt 200,000 Franken überall hin. 
Aber Martial hat es sich nun einmal in den Kopf gesetzt; er bleibt. Auf 
Ferrsols empörten Einwurf, daß er ihn in diesem Falle denunciren 
würde, antwortet der Feldhüter: „Das werden Sie nicht ttzun, denn 
dann werden Sie dem Gerichte sagen müsse», wie Sie Zeuge des Nordes 
haben sein können; und das werden Sie der Frau Präsidentin doch wohl 
nicht anthun". 
Ferrsol ist in wilder Verzweiflung. Die Verhandlungen haben ihren 
Schluß erreicht, und d'Aigremont ist zu zwanzig Jahren Zuchthaus ver-
urtheilt worden. Ferrsol sieht nur noch eine Möglichkeit, den Unschul-
digen zu retten: Er beschließt, sich als den Mörder zu denunciren und 
dann seinem Leben im Gefängnisse ein Ende zu machen. 
Der Präsident und der Staatsanwalt trauen dieser Selbstanklage 
nicht recht. Der Vertreter der öffentlichen Anklage muthmaßt mit Recht, 
daß ein Weib dahinter steckt, und daß es die Aufgabe der Behörde fei, 
dasselbe ausfindig zu machen. M i t dem bekannten „oKyraKanL lg, tsniuiQ" 
schließt wirkungsvoll der wirkungsvolle dritte Act. 
Ferrsol muß natürlich verhaftet und verhört werden. Er wiederholt 
dem Staatsanwalt und dem Präsidenten gegenüber seine brieflich ge-
machten Aussagen. I m llebrigen weigert er sich, auf die Fragen, die 
an ihn gestellt werden, Rede zu stehen. Aber trotzdem entschlüpft ihm 
eine unbedachte Aeußerung, welche den Verdacht, daß Ferrsol die An-
klage auf sich lenke, um eine Dame nicht zu compromittiren, bestärkt. Er 
behauptet, die Brieftafche des Erschossenen auf die Straße geworfen zu 
haben, während Martial erklärt hat, er habe sie im Parke gefunden. 
Martial allein ist also in der Jage, den Widerspruch aufzuklären. Der 
Staatsanwalt beantragt dessen nochmalige Vernehmung. Trotz Ferrsols 
lebhaften Einspruchs wird Martial in das Zimmer des Präsidenten beschieden. 
Als dieser Ferrsol erblickt und aus dem Wunde des Staatsanwalts 
erfährt, daß er noch einmal vernommen werden soll, glaubt er, Ferrsol 
habe geschwatzt, und gibt gleich auf die ersten Fragen des Staatsanwalts 
so verfängliche Antworten, daß den Beamten, welche hier die Untersuchung 
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führen, kein Zweifel mehr über den Tatbestand bleibt. Einige ge-
schickt gestellte Fragen des Staatsanwalts verwirren den Schuldigen 
mehr und mehr, und er legt schließlich ein offenes Geständniß ab. Er 
steht im Begriff, aus Rache das ihm allein bekannte Geheimniß von 
Ferrsols Anwesenheit zu enthüllen, als er erfährt, daß nicht Ferrsol ihn, 
sondern er selbst,sich verrathen habe. Der rohe, aber nicht schlechte Mensch 
hat noch die anständige Regung, dem Verschwiegenen gegenüber nun auch 
Schweigen zu bewahren. Auf die Frage des Staatsanwalts, wo er Ferreol 
begegnet sei, antwortet er: „Auf der Straße". 
Die Motive, welche Ferrsol zu seiner Selbstdenünciation bestimmt 
haben, sind noch immer nicht aufgeklärt. Aber schon der nächste Auftritt 
wirft auf dieses Dunkel ein Helles Licht, der Präsident theilt seiner Frau 
mit, daß die Unschuld des jungen d'Aigremont festgestellt sei; der wahre 
Mörder habe soeben ein umfassendes Geständniß abgelegt. 
„Mart ia l?" fragt Gilberte. 
Diese natürliche Unbesonnenheit versetzt den Präsidenten und den 
Staatsanwalt in das höchste Erstaunen und schmettert Ferrsol geradezu 
nieder. Das Geheimniß, das er jetzt so gut bewahrt glaubte, kommt 
nun doch an den Tag! Gilberte wird interpellier, wie sie dazu komme, 
Martial als den Mörder zu bezeichnen. Dem Unrecht, das sie begangen, 
will sie nicht ein neues hinzufügen. Sie sagt die Wahrheit. Der Präsident 
selbst verhört seine Frau. 
Die Scene ist von ungewöhnlicher dramatischer Wirkung, und die 
Wirkung täuscht den in athemloser Spannung lauschenden Zuschauer einen 
Augenblick über das ungenügende Motiv seiner Aufregung hinweg. Die 
Scene wirkt thatsächlich so, als ob der getäuschte Ehemann durch seine 
amtliche Stellung gezwungen sei, die Untreue seines Weibes amtlich zu 
constatiren, seine Schande, die Schande seiner Frau protokollarisch zu 
den Acten zu geben. Das ist auch das wirklich Dramatische an der 
Scene. Aber diese Wirkung hat Sardou eben nur dadurch erzielen 
können, daß er über de« harmlosen Ttzatbestand hinwegeilt und mit 
dem verdächtigen Scheine gerirt. Dies hat nur geschehen können auf 
Kosten der Wahrheit und der Wahrscheinlichkeit; aber bewundern muß man 
das Talent des Dichters, mit dem er es versteht, das Unwahrscheinliche 
und Unwahre glaubhaft und in der Wirkung wahr zu machen. 
Der Präsident fragt seine Frau, nachdem er festgestellt hat, daß 
Ferrsöl die Nacht in ihrem Hause verbracht hat, ob Ferrsol mit ihrem 
Willen in seinem Hause sich aufgehalten habe? Da antwortet sie mit 
gesenkten Lidern ein beschämtes „Ja" und schweigt dann. Der Präsident 
muß somit glauben, daß Gilberte die Ehe gebrochen habe, und er glaubt 
es auch. Aber ist dies lakonische „Ja" möglich? Wird nicht jede Frau, 
die in der Lage Gilbertes sich befindet, sich nicht allein darauf beschränken, 
die Frage zu bejahen, sondern vielmehr hinzufügen: „ Ja , er ist mit 
meinem Willen im Hause gewesen, aber er hat das Haus auch ans meinen 
Befehl alsbald wieder verlassen, ohne daß das Mindeste geschehen wäre, 
das meine Ehre und die Ehre meiner Familie antasten könnte. Ich 
bin unklug gewesen, unvorsichtig, mein Verfahren verdient den härtesten 
Tadel, und die furchtbaren Stunden, die ich heute zugebracht habe, haben 
mich schwer bestraft. Aber ich bin nicht schlecht gewesen, ich kann Dir, 
meinem Manne, grade in die Augen sehen, Du brauchst den Kopf nicht 
wie ein Entehrter zu beugen!" So würde voraussichtlich jede vernünftige 
Frau antworten. Gilberte läßt es sich aber genügen, ihre Beschuldigung 
durch das lakonische „ Ja " zu verstärken, und sie verzichtet auf ihre Recht-
fertigung, die ihr erst ganz allmählich, als wenn es sich um ein Verbrechen 
handelte, durch die Kreuz- und Querfragen des Präsidenten abgerungen wird. 
Gilberte, die ihrem Gatten die Treue bewahrt und den Geliebten, 
ohne ihn zu erhören, davon geschickt hat, ist uns natürlich sympathischer, 
als es die schuldige Gilberte sein würde. Aber wenn eine wirkliche Schuld 
vorläge, so wäre das Drama, wie ich glaube, viel stärker und viel logischer 
gewesen. Wenn wir uns die Sache recht überlegen, führt uns Sardou 
eigentlich doch nur an der Nase, herum.. Er versetzt uns in Aufregung 
und erschüttert uns, ohne daß ein eigentlicher Grund zu dieser Erschütterung 
und zu dieser Aufregung vorhanden wäre. Seine Geliebte durfte Ferrsol 
unter keinen Umständen compromittiren; in diesem Falle war ihm das 
Schweigen eine gebieterische Pflicht. Die Frau Präsidentin, die seine 
Geliebte gar nicht gewesen ist, kann er überhaupt nicht compromittiren; 
denn es ist nichts Sträfliches vorgefallen. Etwas Ungewöhnliches, etwas 
Unstatthaftes, ja! Aber es ist keine Schuld da. Möglich, daß die Klatschbasen, 
wie Ferrsol auch sagt, dem Ungewöhnlichen nicht glauben, daß sie die Frau, 
die schuldig erscheint, für schuldig halten werden. Aber die gewaltige Kraft 
der Wahrheit würde das boshafte Gewebe der Verleumder doch zerreißen. 
Es gehört kein großes Talent dazu, um eine Sache, die in Wahrheitunschuldig 
ist, als unschuldig darzustellen; mögen auch die Umstände, die sie begleiten, 
noch so außerordentlich sein. Gilberte hat sich dessen, was sie gethan hat, 
nicht zu schämen; sie kann es ihrem Manne, sie kann es der ganzen 
Welt in's Gesicht sagen. Sie kann ruhig auftreten und erklären: Ja, ich 
habe dem, den ich früher liebte, in der Nacht den Niegel offen gelassen. 
Wir haben zusammen gesprochen; aber die Pflicht der Gattin, die Pflicht 
der Mutter ist mir zum Bewußtsein gekommen und stark genug gewesen, 
um mich vor der Anfechtung zu bewahren. Ich bin rein und treu 
geblieben. Ich kann meinem Manne und meinem Kinde ohne Erröthen 
gegenüber treten. Ich habe das volle Anrecht auf die Hochachtung 
der Welt! 
Sardou, der uns im Theater dies plausibel macht, der uns mit dem 
vollsten Vertrauen für die Wahrhaftigkeit und Tugend Gilbertes erfüllt, 
würde ohne Zweifel, wenn er nur gewollt hätte, auch das Auditorium 
im Gerichtssaale zu Aix von dem wahren Tatbestände überzeugt haben. 
Nach der Feststellung der Thatsachen kann es den Präsidenten keinen 
großen Kampf kosten, seiner standhaften und treuen Gattin die Hand zur 
Versöhnung zu reichen. Martial erdrosselt sich im Gefcingniß; und damit 
ist der Prozeß, der Ferr6ols Zeugenschaft gefordert hätte, beendet, und 
Gilbertes Aussage verhallt ungehört innerhalb der vier Wände des 
Prästdentenbüreaus. 
Das sehr interessante und meisterhaft componirte Schauspiel erfreut 
sich am Residenztheater einer außerordentlich gelungenen Darstellung. 
Herr Emil Hahn ist in der Titelrolle vorzüglich. Die Rolle der Präsi-
dentin, die früher von Frl. Leontine l'Allemand mit großem Talente 
gegeben wurde, wird jetzt von Frl. Mathilde Ramm wahr und wirkungs-
voll dargestellt. Die jüngere Schwester dieser Schauspielerin bewährt in 
der Rolle des Frl. d'Aigremont ihr liebenswürdiges Talent, das sich 
schon in der verunglückten „Gesandtin" bekundet hatte. Die discrete 
und würdige Wiedergabe der delicaten Rolle des Präsidenten durch 
Hrn. Schönfeld verdient die volle Anerkennung. Hr. Keppler, der Staats-
anwalt, hat uns namentlich im letzten Acte erfreut. Die Exposition im 
ersten Acte, den Bericht über den Mord, spricht er zu schnell und zu 
monoton. Hr. Pander gibt, die Rolle eines widerwilligen Geschworenen 
— es ist die amüsanteste und dankbarste Episode des Stücks. Hr. Pander 
läßt sich keine Pointe entgehen, er bringt vielleicht sogar da Pointen an, 
wo sie nicht hingehören. Die kleinsten Rollen sind mit guten Kräften — 
wir nennen nur Hrn. Beckmann und Frl. Western — besetzt. Das 
Ensemble ist flott. Kurzum, es ist eine recht gute Borstellung. 
Ueber die Novitäten der Woche — Salingrss Posse „Die Reise um 
Berlin in achtzig Stunden", S. Schlesingers „Trauerspiel des Kindes" 
und den „Besuch im Earcer" — ein andres Mal. 
P a u l Lindau. 
Musikalische Aufführungen. 
Herrn Brülls Concert und Compositionen. — Gernsheims Quartett. — 
Rudorffs Serenade. — Kiels Chor „Fern im Osten". 
Herr Brüll hat vor 14 Tagen ein Concert gegeben, worin er mehrere 
seiner Compositionen, Pianostücke und Lieder, vorführte. Wir haben sein 
Clavierspiel vor zwei Jahren in hohem Grade schätzen gelernt; doch in 
diesem zeigte er keinen Fortschritt. 
I n der Sonate O-moU (oz>. 31) von Beethoven und besonders in 
der Toccata trat ein Streben eigenthümlicher Auffassung hervor, welche 
den Charakter der Tonstücke völlig beseitigte. Rnbinstein, jener Künstler, 
der vielleicht am meisten seinen augenblicklichen Stimmungen und 
dem dämonischen Drange nachgibt, hat das Finale-Allegretto in viel 
ruhigerem Zeitmatz genommen als Herr Brül l ; im Andante herrschten 
die harten Accente vor; die Toccata von Bach endlich war im Tempo 
wie im Vortrage vergriffen. Viel glücklicher präsentirt sich Herr Brüll in 
seinen eigenen Compositionen, die alle in kleinen Formen sich bewegen und 
ohne besonderen Anspruch auf Eigentümlichkeit doch manches Freundliche 
und Anmuthige bieten. Auch die Lieder bekundeten das Talent des 
Componisten für den Ausdruck der Mittelstimmungen. — I n d^em 
letzten Quartett Joachims wurde eine Composition von Gernsheim vor-
geführt. Der noch junge Eomponift, früher in Cöln, weilt jetzt in 
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Rotterdam, an der Stelle des Herrn Bargiel. Gernsheim ist ein Mann ^ 
von ausgezeichnetem Talent, dessen Kompositionen, besonders im Clavier- ^ 
Quartett, die verdiente Verbreitung noch nicht gefunden haben. Was > 
nun das hier vorgeführte Quartet betrifft, so rechnet es der Verfasser ^ 
dieser Besprechung nicht zu den glücklichsten Schöpfungen des Componisten. ^ 
Es fehlt nicht an interessanten Momenten, aber ein einheitlicher Eindruck ^ 
bleibt nirgends zurück. Als ein Ganzes ist das Scherzo am besten ge- ! 
lungen. Nochmals sei hier betont, daß Gernsheim zu den achtungs- ! 
wertyesten jüngeren Componisten gehört, der ganz gewiß auch noch höhere > 
Anerkennung des Publicums finden wird. — Das Concert der Hochschule z 
brachte an neuen oder zum ersten Male ausgeführten Compositionen eine ! 
Serenade für Orchester von Rudorff in sechs Theilen und einen Chor 
von Kicl. Die erstgenannte Camposition ist das Werk eines feinsinnigen, 
edel strebenden Künstlers, dem das Beschauliche, Sinnige am besten ge-
lingt, die vierte Nummer, Andautino, und die sechste, Larghctto, sind 
daher auch die wirksamsten; das Andantino ist ein liebenswürdiges Stüel-
lein! Nach ihnen kann noch die erste: ^.Ilu Äkreiu,, uwck«i-2.w Ui-zui 
genannt werden. Den Allegri fehlt zwar nicht ein gewisser Schwung, 
aber die packende Kraft. Was den Chor von Kiel, Text von Novalis, 
betrifft, so herrscht auch in diesem Werke jenes innige, tiefe und reine 
Gefühl vor, jene Klarheit der Gedanken bei der höchsten Kunst des 
Baues, jene Siileinheitlichkeit, die nur aus der innersten Natur hervor-
geht, und welche alle seine Compositionen auf religiöse Worte kennzeichnet. 
Und wie fchön ist dieser Chor infttumentlrt! Wie klingt alles fo voll, fo 
harmonisch, und doch fo eigenthümlich geheimnißuoll. Der Eindruck, den 
das Werk in den Hörern erzeugt, kann am besten durch die Anfangs-
worte des schönen Gedichtes beschrieben werden: 
Fern im Osten wird es helle, 
Graue Zeiten werden jung 
Alter Sehnsucht heilige Gewährung, 
Süße Lied' in göttlicher Verklarung. 
K. ßhrttch. 
FrünZ Wallner. 
Eine originelle Persönlichkeit, ein talentvoller Schauspieler und 
Bühneudirigent, ein begaster Schriftsteller, und — nicht das Letzte und 
am wenigsten Bedeutende — em braver Mann ist am iu . Januar fern 
von den Seinen im fremden Lande, in Nizza, gestorben: Franz Wal lner . 
Erst am 25. September dieses Jahres würde er seilt 66. Lebensjahi voll-
endet haben. Wallner war i8 iu mWlen geduren. Sein Talent für lumische 
Charakterfiguren entwickelte sich schon frühzeitig, aber so berühmt z. B. 
fein Viehhändler aus Oederösterreich genwiden, feine eigentliche Äedeu-
rung für das deutsche Theater erreichte Wallner erst als Butznemeiter. 
Er übernahm 1851 die Nirectiou des Theaters in Freiburg, 1U53 das 
Poseuer Stadtthemer, am 16. September 1855 eröffnete er m Verlm in der 
Btummstraße jenes durch ihn so beiühnit gewordene kleine Theater, 
das -die Erb,chasr des eingegangenen Künigstüdtischen auirrien sollte, aber 
sehr wld ein ganz eigen geartetes Institut geworden ist. Zuerst ouoeten das 
Acpenuile österreichtsche Pusstn von Nestroy uno Raimund, am 1. Oetober 
z. V. der Verschwender; aber schon am 11. October 1655 begann die 
zweite Periode des neuen Theaters mit der ÄUsfünrung von Alexander 
Dumas' „Domi rnunäs", wonn Frau Agnes Wallner, die Gattin des 
Dircciors, zuerst austrat. Es folgte die Cameliendame unter dem Titel 
„Die neue Magdalena" in der Max Ring'schen Bearbeitung. Das Berliner 
Publicum wurde hier zuerst in die Musterten der Parlser dramatischen 
Literatur des zweiten Kaiserreichs eingeweiht. Indessen Wllllners ruhe-
loser liNist war auf etwas anderes gerichtet, er fand in David KaUfch 
den genialen Autor, in dem vierblättrigen Kleeblatt Helmerding, Reusche, 
Neumaun und Anna Schramm die ausgezeichneten Darsteller des un-
gezogensten Lieblings der komischen Muse: der Berliner Posse — das 
Wal lner theater war da und seine Berüymtheit wuchs nunmehr,von 
Monat zu Monat. Katisch schrieb den Actienoudi.er und die entzückeuden 
kleinen etnaetigen Scherzspiele; im Garten nebenan entstand das hölzerne 
Sommerttzeater, in welchem sich Müterwurz« und Hedwig Raube ihre 
goldnen Theatersporen verdienten, und Emil Pohls „Bruder Liederlich" 
102 Ma l hintereinander gegeben wurde. Am 13. Ju l i 1864 versammelte 
Wallner seine Mitglieder und seine Freunde zum Richtfest feines neuen 
Prachtttzellters, das am 3. December desselben Jahres mit einem Festspiel 
von Kalisch eröffnet wurde. 
Doch nur wenige Jahre führte Wallner in dem neuen Hause die 
Direction selbst. I m Jahre 1866 entkeimte in ihm jene Krankheit, der 
er nach zehn Jahren erliegen sollte; 1«63 verpachtete er fein Theater 
an Tyeoder Lebrun und die Bühne hatte durch ihn ein solches Renommee 
erworben, daß er eine Mhrliche Pachtsumme von IbUW Ttzlrn. fordern 
und eryalien konnte. Von jetzt ab zeigte sich Wallner in seiner über-
raschendsten Originalität. Es ergriff ihn der Trieb zu reisen und zu 
fchriststellern, am liebsten wäre er ein zweiter Gernäcker geworden. 
Er plauderte viel und geistvoll über feine Wanderungen, er schrieb so 
leicht und stüfsig, wie er zu erzählen verstand; die Notwendigkeit zur 
Auftcchierhaliung seines Lebens in jedem Winter em südliches Klima 
aufzusuchen, benutzte er zu Reifen nach I ta l ien, dem Orient, Egypten. 
Mi t jugendlicher Frische beschrieb er seine Abenteuer, und »ein stelcr 
Reisebegleiter war ein unverwüstlicher Humor. Ter Sommer stch ihn in 
Karlsbad, wo er zuerst wieder die Fühlung mü seinen norddeutschen 
Freunden erreichte. I m Herbst des vorigen Jahres begab sich Franz 
Wallner nach Nizza, von wo aus er eine Stuolemoa^oerung durch 
Corsica machte. Nach Nizza zurückgekehrt, ergriff ihn mü erneuter 
Heftigkeit seine alte Krantyeü. Es ist uns die Einficht in einen Bricf 
vcistütlct worden, den Wallner im Dccember all Mncn alten intimem 
Freund, den Regisseur Wilhelm Keller, der je:: dem Bestehen des 
'WullnertlMlers, alw seit i^ U Jahren, Mitglied desselben ist, geschrieben 
hat. Folgende Zeilen, die wir diesem Briefe entnehmen, werden ihren 
wehmuiyigen Eindruck nicht verfehlen. Franz Wallner schreibt aus Nizza 
am 1«. Decemoer 1875: 
„ Ich leide diefes Jahr, mehr als je zuvor, am uitt.rsten Heimweh, 
und nur der so überau» strenge Winter hat nuch abgehalten, zu Weih-
nachten nach Hanfe zu gehen. Iedenjalls deute ich nach NeUMtzr wieder 
eine größere Wanderung anzutreten (er hat inzwischen Ne größte Wan-
derung unternommen, die ein Jeder von uns einmal antreten muß), 
nach Sicilien, Tunis, Malta und Athen — das ift ja wohl der nächste 
Weg nach Berlin? So viele Freunde ich mir hier gewonnen, so yer-
einjllmt fühle ich mich in der Ferne, manchmal tun ich in einer Stimmung, 
in welcher ich mit dem nächsten besten berliner Beul« tauschen würde. Ich 
yaoe kein Auge mehr für das blaue Meer, waches sich wie em un-
geheurer Spiegel zu meinen Füßen ausbreitet, und ich wandle in Wechr-
yeu nicht ungestraft unter Palmen. Tlvhdem ueht es mit meiner Ge-
sundheit dieses Jahr besser als in allen fru^ren, und die mit großen Alt-
strengungen llbioluirte Reife durch ganz Corsica Hut mir nicyt das Ge-
ringste geschadet." 
Wullners Heimweh war gerechtfertigt, feine Neiseplüne waren Pläne, 
die uns Ueverlebenoe wehmutyig genug summen tonnen. Cr starb am 
19. Januar nach un>ägltchen Leiden uuier der Mege seines aus Hamburg 
an fein Krankenden in Nizza herbt-i^ eenien emen Sohnes uno ist vor-
läufig auch dort begraben worden. Hier m Berlin trauern Wtttwe uud 
Tochier um iyn und um die>»-n Beiden zahlreiche Frrunde des lretsncknn 
itünsi.ers, des genialen Tl>aierdiitclors, des liedeuswurdigen und brauen 
Mannes. I n dcm ueitchen-beruhmien Nizza (ueruuml uumennlch ourch 
Alfuuse Karis Veileuenzucht) mü^eu femen Grubyugel die keuchen 
>eyu!uckeu, die fein Sohn auf ihn yiustreut. I i i Berlin wollen wir iym 
fpmer deu wuywerdiemen Kranz aus» Grab legell. 
Zi. F». Augler. 
Motizen. 
Die fchlimmsten Folgen des Gründungssiebers, wie es nach 
dem Ende des letzten Krieges graffirt hat«, sollen hinter uns liegen, 
wenn auch in der Gefchäftswelt noch nichi ganz überwunden fein. Auch 
die politischen Gründer haven in jüngster Zeit teme sonderlichen Lorbeern 
gepflückt, und der Krach ist sogar eingetreten, bevor nuch die Entreprise 
in Zug gekommen wur^ Hie anunume Gesellschaft der neuen halbcon-
seruativen Majorität, hmter welcher die Firma Wagener mit diesem und 
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jenem stillen Teilnehmer aus höheren Gesellschaftskreisen stehen sollte, 
hat ihre Nctien nicht auf den Markt bringen können. Kaum waren die 
ersten Exemplare des verheißungsvollen Prospecius in das Publicum 
gedrungen, als auch schon der Concurs angemeldet wurde. I n dem 
Augenblick, wo es mit der Gründung Ernst zu werden schien, wollte 
der stille Socius nichts davon wissen, und das Protect fiel in's 
Wasser. Die solide nationalliberale Verbindung konnte von dieser luftigen 
Concurrenz niemals wirklich bedroht werden. Die bisherigen Com-
pagnons mochten sich einmal über einander beschwert haben, aber sie 
konnten doch einer ohne den andern uicht fertig weiden. Das hatte der 
reichere und mächtigere Theilhaber, dessen drohender Abfall von interessir-
ten Personen frischweg verkündet war, auch schon wiederholentlich ver-
sichert. Aber ängstliche Seelen hatten ihm nicht geglaubt. Man erinnerte 
sich seiner früheren Aeußerung, er habe, soviel er sich erinnere, niemals 
die Unwahrheit gesagt, wenigstens nicht amtlich. Em andermal sollte 
das launige Wort gefallen sein, je älter man werde, desto größere Mütze 
koste es. sich beim Reden in Widerspruch mit den Thatsachen zu setzen, 
und der wirkliche Ausdruck sollte noch derber gelautet haben. Aber das 
Alles hatte doch nur solchen auswärtigen Diplomaten gegenüber Geltung 
gehabt, welchen dadurch mit gleicher Münze heimgezahlt wurde. Die 
Benedetti, Beust, Lamarmora und ähnliche durch zweifelhafte Aufrichtig-
keit bewährte Leute hatten es nicht besser verdient. Benedetti namentlich 
war nach Berlin in der festen Zuversicht gekommen, er werde hier durch 
kluges Operiren und Manöoriren ein paar GrenzprouinZen davontragen, 
wie ihm das in Turin gelungen war. Als Alles anders kam, sagte 
er hinterher kopfschüttelnd, den Deutschen sei nicht zu trauen! Es war 
ihm nicht gelungen, seinen Gegner zu übervortheilen, und jetzt ließ er 
drucken, jener habe sich unzuverlässig erwiesen. Was indessen im Ver-
kehr mit fremdländischen Agenten recht war, wurde dadurch, wo es sich 
um die ehrlichen Nationalliberalen handelte, noch nicht billig. Diese 
mochten sich immerhin, darauf verlassen, daß, wenn ihnen versichert 
wurde, man wünsche ihrer Aller Wiederkehr, eine solche Erklärung 
ernstlich gemeint war. Auch hatten sie nur unentwegt ihre Pflicht zu 
thun und brauchten dann Niemand zu scheuen. Die unverständige Menge 
schilt sie zuweilen lieb^ienerisch. Diesen wohlfeilen Borwurf jedoch hatten 
sie gerade in der gegemvartigen Session durch ihr mannhaftes Verhalten 
glänzend widerlegt. Und so könnte nur unheilbare Beschränkung oder 
angevorne Malice ihnen verdenken, wenn sie den Reichskanzler in der-
jenigen Linie unterstützen, die sich mit der ihrigen, das heißt nationalen, 
im Wesentlichen deckt. Dort wo die Ofssciösenriecherei das weiland 
Denunciantenwesen ersetzt hat, mag das in allen Tonarten verdächtigt 
werden: besonnene Männer werden sich dadurch nicht beirren lassen. 
Eine nahe Gelegenheit dazu bietet die Frage der Reichsbahnen, die der 
heillosen Konfusion des deutschen Betriebes ein Ende machen soll. Wer 
im letzten November aus Rom in die Heimat zurückkehrte und in München 
den Nachtzug benutzen wollte, erhielt von einem beleibten Zugführer den 
barschen Bescheid, der nach Verlin durchgehende Waggon habe kein 
Coups für Nichtraucher. Wollte man also lacht die Nacht in der von 
sechs schlechten Cigarren bei verschlossenen Fenstern erzeugten sehr bedenk-
lichen Atmosphäre zubringen, so mußte bei Kälte und Schnee zwischen 
München und Berlin drei- bis viermal mindestens der Wagen gewechselt 
und, um einige erträgliche Sitze für sich und seine Gesellschaft zu erlangen, 
noch obendrein öfters dasjenige Mittel angewendet werden, welches Karl 
Braun in seinen amüsanten türkischen Skizzen als den allmächtigen 
Bcttschisch treffend charaü-erisirt hat. Und da sollte man nicht für die Reichs-
bahnen eintreten? Die dagegen erhobenen Einwürfe mögen von ehren-
werthen Männern herrühren. Auch soll ja Niemandem Gewalt angethan 
werden. Hätte man indessen alle Argumente beachtet, die Gewohnheit 
und Ängstlichkeit gegen die Gründung des Deutschen Reiches aufbrachten, 
es wäre niemals dazu gekommen. Vorwärts! lautet die Devise, welcbe 
Deutschland von Preußen überkommen hat, und wer nicht den Muth zum 
Schwimmen besitzt, muß sich darauf einrichten, daß er wie der biedere 
horazische Landmann warte, ob etwa der Strom vorüberfließen werde. 
Offene Briefe und Antworten. 
Herrn Advocaten Bereut. Christ iania. 
Berlin, 16. Januar 187«. 
Hochgeehrter Herr! Sie verstehen kein Deutsch, ich kein Norwegisch. 
Das macht es erklärlich, daß Mißverständnisse zwischen uns vorfallen. 
Ich würde Ihre Zeit nicht zur Berichtigung derselben in Anspruch nehmen, 
wenn Sie sich nicht durch ein solches Mißvcrständniß hätten bewegen 
lassen, einen Stein auf meinen Charakter zu werfen. Ich habe nicht 
gesagt, wie Sie mir unterlegen, daß man den Herrn Tjälde hätte halten 
sollen. Meine Meinung ist einfach die, daß man es ihm hätte über-
lassen sollen, ob er sich halten kann. Man hätte ihn nicht stützen, ihm 
aber auch kein Bein stellen sollen. Ich glaube, ich war sehr höflich, 
wenn ich die Moral eine individuelle nannte, die darauf ausgeht, Je-
manden zu Fall zu bringen, weil er strauchelt. 
Auch ich hatte Sie leider mißverstanden; erst jetzt höre ich von 
Ihnen, daß Ihre Mandanten den Grundbesitz des Herrn Tjälde an sich 
gebracht haben. Nach unseren Concursüerfahren wäre das glücklicher 
Weise unmöglich. Mir scheint fast, als hatten Sie die schlechte Cun-
junctur benutzt, um ein gutes Geschäft zu machen. 
Ich liege Ihnen mit derselben Bitte an, wie Sie dem Herrn Tjälde: 
Prüfen Sie sorgfältig Ihre Mittel. Sie sind eine wirksame Thealer-
figur und als solche lasse ich Sie gelten. 
Aber Sie überschreiten Ihre Verhältnisse, wenn Sie am lichten Tage 
Briefe über ernsthafte Dinge schreiben. Ich Habs die ganze Geschäfts-
welt für mich, wenn ich behaupte, daß man über die Solvenz eines 
Kaufmanns sich in keiner andern Weise unterrichten darf, als dadurch, 
daß man ihm seine fälligen Wechsel vorlegt. I h r Verfahren wird fort-
fahren, auf der Bühne seine Wirkung zu thun; ich wollte nur die Grenz-
linie bezeichnen, die Bühne uud Leben scheidet. 
Genehmigen Sie ;c. 
Ih r 
ergebenster 
Alexander Meyer. 
« « 
Sehr geehrte Neduction! 
I n dem Artikel „Ueber die BühnenverMnisfe Englands" (Nr. 1 
der „Gegenwart", S. 11) wird Eruesto Rossi der „Meister" des be-
rühmten ital. Schauspielers Salvini genannt. Das ist ein großer I r r -
thum. Salvini ist älter als Nossi und länger in Italien gefeiert als 
dieser. Rossi bedurfte geraume Zeit, bis er sich zum Rivalen Snlvinis 
emporarbeitete, mit dem er vielleicht auch jetzt noch nicht in allen Rollen 
sich messen darf. Salvini hat eine imponirende Heldengestalt voraus, 
nnd vertritt, dem Realismus Nussis gegenüber, eine idealere Richtung. 
Wenn Salvini in Deutschland weniger bekannt ist, so hat dies seinen 
Grund darin, daß er Deutschland noch nicht besuchte. Uedrigens hat 
er seine eigentliche Blüthezeit nun schon hinter sich. 
Graz, den 10. Januar 1876. 
Ow Abonnent der „Gegenwart". 
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eine hochwichtige, viele Lücken ausfüllende Be-
reicherung. Dieser Briefwechsel bildet zugleich 
den dritten Theil der „Neuen MMlleiWnZLN 
aus Eoethe'a handschrMchem Nachlasse", de-
ren erste zwei Theile enthalten: 
Goethe's Naturwissenschaftliche Korrespondenz. 
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Geh. 6 <^ Geb. 9 ^ 
4. Regina. Eine Novelle. 
5 . - 6 . Hedwig, die Waldenserin. 
Geh. 4 ^ 
4 . - 6 . geb. 7 ^ , 
Die hohe Braut. 3 Theile 
Geb. 9 ^ 
William Shakspeare. 2 Theile. Geh. 
4 ^ . Geb. 6 ^ 
12. Eine pyrmonter Nachcnr. Geh. 2 cH 
Geb. 3 ^ . 
13.-15. König Ieräme's Carneval. 3 Theile. 
Geh. « ^ Geb. 9 ^ 
Heinrich Koenig's Romane gehören zu dem 
Hausschatz der deutschen Nnterhaltungsliteratur; 
sie sind von nachhaltiger, dauernden Wirkung, 
und stets kehrt man mit erneutem Genuß zu 
ihrer Lektüre zurück. Diese soeben vollständig 
gewordene neue wohlfei le Ausgabe seiner 
besten Romane zu dem Preise von nur 2 cF. für 
den Band wird dieselben dem Privatbesitz immer 
mehr zuführen. Jeder der in der Sammlung 
enthaltenen Romane ist auch einzeln zu beziehen. 
Verlag von Georg S t i l l e in Be r l i n U.V., 2mnsensrrWe 
7.-
10.—11. 
3 Theile. 
jeh. 2 ^ . 
2 Theile. 
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ZNßlllt' 
Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen 
durch das Reich. 
Von Z . U. V. Mruß. 
(Fortsetzung.) 
I I . 
Der Ankauf der deutschen Eisenbahnen durch das Reich 
wird nicht allein aus sehr praktischen Gründen von den Trans-
portinteressenten verlangt, sondern auch von Unbetheiligten be-
fürwortet, aus Gründen, die man zum Theil theoretische nennen 
könnte. 
Es wird eine Parallele gezogen zwischen der Post- und 
Telegraphenverwaltung und dem Betriebe der Eisenbahnen, und 
hierauf die Behauptung gegründet, daß alle Verkehrsanstalten 
in die Hand des Staats gehören, der dann von der Rücksicht 
auf das öffentliche Interesse, nicht auf den zu erzielenden Ge-
winn geleitet wird. Der Abgeordnete Sonnemann ging in der 
Reichstagssitzung vom 24. November 1875 so weit, zu behaupten, 
daß die Frage, ob die Eisenbahnen den Privaten oder dem 
Staat gehören, im Prwcip von der Wissenschaft längst ent-
schieden sei. Den näheren Nachweis und die Bezeichnung der 
wissenschaftlichen Autoritäten blieb er schuldig. 
Sodann wird die Verkehrseinheit hervorgehoben, die nur 
zu erreichen sei, wenn der Staat Eigentümer der Eisenbahnen 
ist; nur unter dieser Bedingung gelange man zur Einheit in 
der Verwaltung, die zugleich ein kräftiges Band für die Einig-
keit und Einheit Deutschlands bilden werde. Ferner weist man 
darauf hin, daß das Privatcapital von dem Eifenbahnbau sich 
zurückgezogen habe, daher die noch wünschenswerthen Bahnen 
nur vom Staat gebaut werden könnten. Dies sei demselben 
aber nur zuzumuthen, wenn auch die rentablen Linien ihm ge-
hören und diesen vermehrter Verkehr durch Neubauten, die an 
sich wenig Aussicht auf Erfolg haben, zugeführt werde. Man 
hört sogar die Aeußerung, daß das Anlagecapital solcher neuen 
Bahnen gegen den Nutzen gar nicht in Betracht komme, den 
die Ausschließung gewisser Landestheile gewähre. Das Anlage-
capital sei bei Staatschausseen auch verloren; der Nutzen liege 
in dem steigenden Verkehr und Wohlstande, für welchen das 
Privatcapital gar kein Interesse habe. Befänden sich alle 
Bahnen im Besitze des Staats, so gleiche sich der hohe Ertrag 
der guten Bahnen mit der geringen Rente der schlechten aus. 
Für das Staatsbahnsystem wird auch geltend gemacht, daß 
durch dasselbe die Verluste von Nationalvermögen fortfallen, 
welche jetzt durch die Entwerthung vorhandener rentabler Bahnen 
in Folge des Baus von Parallelbahnen entstehen. 
Besonderes Gewicht wird auf die Ersparnisse gelegt, welche 
bei der Verwaltung der Eisenbahnen durch den Staat durch 
Vereinfachen derselben, namentlich auch beim Abrechnungswesen, 
gemacht werden würden. Der Abgeordnete Stumm sagte am 
24. November 1875 im Reichstage, daß die Eisenbahnen bei 
einheitlicher Leitung 6 Procent Zinsen tragen könnten. 
Endlich ist auch in Nr. 97 des preußischen Militärwochen-
blattes vom 4. December 1875 ein militärisches Urtheil über 
die große Frage des Erwerbes der Eisenbahnen abgegeben 
worden. Der Verfasser' des sehr gut und klar geschriebenen 
Artikels erkennt die Leistung der deutschen Bahnen bei der 
Mobilmachung im Jahre 1870 bereitwillig an, glaubt aber, 
daß damit bei einer Vertheidigung Deutschlands nach mehreren 
Seiten noch nicht auszukommen und ein günstiges Resultat 
nur zu verbürgen sei, wenn die Verwaltung sich in einer 
Hand und zwar in der des Reichs befinde. Nur in diesem 
Falle könne man auch beim Neubau von Eisenbahnen auf 
bessere Berücksichtigung der militärischen Zwecke rechnen. 
Das treibende Motiv für die Erwerbung der Eisenbahnen 
durch das Reich bleibt immer die möglichste Herabsetzung der 
Frachtsätze neben Vereinfachung der Tarife, durch welche zu-
gleich die Vorausberechnung der Frachten auf jede Entfernung 
ermöglicht werden soll. 
Prüft man die vorstehend angeführten Vortheile und Gründe 
für die geforderte große Maßregel, so ergibt sich Folgendes. 
Die Behauptung, daß die Verwaltung der Bahnen ebenso 
gut dem Staat gebühre, wie die der Post und Telegraphie, 
würde mehr sür sich haben, wenn beide Institute gleichartiger 
wären und dieselben Zwecke verfolgten. Die ehemalige Post-
uerwaltung, die sich allein zur regelmäßigen Beförderung von 
Personen und von Packeten bis zu großem Gewicht für berufen 
hielt und eifersüchtig ihr Privilegium bewachte, hatte etwas 
mehr Verwandtschaft mit den Eisenbahnen, denen sie einen Theil 
ihrer Rechte abtreten mußte, als die jetzige vortreffliche Reichs-
post, die auf das Postregal, mit Ausnahme der Bnefe, ganz 
verzichtet und ausgesprochen hat, daß sie Personen und Packte 
nur in soweit zu befördern wünsche, als sich keine Privatunter-
nehmer dazu finden. Schon die, mit dem Gewicht über ö Kilo 
schnell steigende neuere Posttaxe zeigt, daß die Post schwere 
Packete sich fern halten wil l und mit Recht ihre Hauptaufgabe 
in der prompten und sichern Beförderung der Briefe und 
Werthgegenstände findet, während die Bedeutung der Eisen-
bahnen gerade umgekehrt, ganz wie bei Schiffen in der Massen-
bewegung liegt, die von jeher der Privatindustrie zugefallen ist. 
Noch Weiler ab von den Eisenbahnen liegt die Telegraphie, 
deren Beförderungsgegenstände absolut gewichtslos sind und 
bei der es noch mehr als bei verschlossenen Briefen auf amt-
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lich verbürgte Geheimhaltung des Inhalts der Depeschen an-
kommt. 
Aus dem Umstände, daß der Staat die Post und Telegraphie 
ausschließlich verwaltet, läßt sich eine Berechtigung oder gar 
eine Verpflichtung, auch die Gütermassen auf Eisenbahnen mit 
gänzlichem Ausschluß der Privatindustrie zu bewegen, in keiner 
Weise herleiten. 
Dem schwärmerischen Glauben, daß der Staat das Eisen-
bahnmonopol nur im Interesse des öffentlichen Wohls und 
ohne Rücksicht auf zu erzielenden Gewinn handhaben würde, 
ist sowohl der ganz hübsche Überschuß entgegenzuhalten, 
den die Post an die Reichscasse abführt, als die Rente der 
jetzigen Staats bahnen, deren Tarife keineswegs niedriger sind 
als die der Privatbahnen. 
Verkehrseinheit ist eins von den Schlagworten, die mehr 
verwirren als aufklären. Auf den fo überaus wichtigen Wasser-
straßen, das Meer mit eingeschlossen, besteht keine Verkehrs-
einheit. Der Staat beseitigt Verkehrshindernisse und das ist 
auch seine Aufgabe sowohl bei den Staats- als den Privat-
bahnen. Lästige Ungleichheiten lassen sich allerdings leichter 
fortschaffen, wenn die Bahnen Staatseigenthum sind, aber die 
Forderung, daß der Staat selbst die Güter fortschaffen und 
alleiniger Frachtfuhrmann werden muffe, um Verkehrseinhcit 
herzustellen, ist in Bezug auf Eisenbahnen ebenso wenig gerecht-
fertigt, als auf den Wasserstraßen, selbst wenn dieselben eine 
ebenso große Ausdehnung gewinnen als die Eisenbahnen, was 
sehr zu wünschen wäre. Es hat auch noch Niemand verlangt, 
daß der Staat Schiffe anschaffe und Massen von Gütern, noch 
dazu sehr wohlfeil transportiren foll. 
Ob die Erwerbung und Verwaltung der sämmtlichm Eisen-
bahnen durch das Reich die Einheit und Einigkeit Deutschlands 
fördern oder hindern würde, hängt von den guten oder schlechten 
Resultaten der Verwaltung ab. Es wird bei der Erörterung der 
in Rede stehenden Frage das Erste in der Regel als selbstverständ-
lich vorausgesetzt. Liegen dazu wirklich ausreichende Gründe vor? 
Süddeutschland, das fast nur Staatsbahnen besitzt, scheint mit 
der Verwaltung derselben ganz zufrieden; man hört keine 
Klagen. Mehr würde das Reich schwerlich leisten können. I n 
Norddeutschland, namentlich in Preußen, sind die Beschwerden 
mindestens ebenso gegen die Stacüsbahnen, als gegen die 
Privatbahnen gerichtet, ja noch mehr. Es wird behauptet, 
daß die Verwaltungen der Privatbahnen, sogar mit Hülfe des 
Handelsministers, an wirksamer Concurrenz gegen die Staats-
dahnen gehindert werden, nicht durch niedrige Tarife, sondern im 
Gegentheil durch wirksame Proteste gegen Frachtermäßigungen 
auf concurrirenden Privatbahnen, durch Verweigerung von 
paffenden Anschlüssen bei Feststellung der Fahrpläne, durch volle 
Benutzung der gestatteten dreitägigen Lieferzeit beim Uebergange 
der Güter von der Staats- auf die Privatbahn, kurz durch 
jene kleinen Maßregeln, für welche die preußischen Rheinländer 
eine bekannte, nicht schmeichelhafte Bezeichnung haben. Notorisch 
ist die Concession für mehrere neue Bahnen deshalb verweigert 
oder sehr lange hingehalten worden, weil dieselben Concurrenz-
linien gegen Staatsbahnen bilden würden. Unzweifelhaft gibt 
es in Preußen große Privatbahnen, die mindestens ebenso gut 
als die Staatsbahnen verwaltet werden. Es liegen Fälle vor, 
in denen das handeltreibende Publicum, wo es die Wahl 
zwischen einer Staats- und einer Privatbahn hat, der letztern 
für Güterversendungen den Vorzug gibt. 
Die preußische Verwaltung steht mit Recht in einem sehr 
guten Ruf, aber sie ist sehr Mal isch, was ihr, sofern eine 
gewisse Grenze nicht überschritten wird, keineswegs zum Vor-
wurf gemacht werden kann. Daraus erklärt sich auch, daß die 
finanziellen Resultate der preußischen Staatsbahnen den Um-
ständen nach günstige sind; aber den Freunden ausschließlicher 
Reichseisenbahnen liegt nichts an guten Ertragen der Bahnen; 
sie verlangen im Gegentheil starke Frachtherabsetzungen, und 
Manche meinen, daß der Staat als Eigenthümer der Bahnen 
rm öffentlichen Interesse die Güter, wenn nicht zu den Selbst-
kosten, so doch sehr wohlfeil befördern solle. 
M i t Sicherheit ist anzunehmen, daß die Centraleisenbahn-
! Verwaltung hauptsächlich in die Hände früherer preußischer 
^ Staatsbeamten kommen würde. Wenn nun die Erwartungen 
! des Publicums, namentlich der Industriellen, Handeltreibenden 
! und Landwirthe nicht erfüllt werden sollten, besonders in Be-
! treff wirksamer Herabsetzung der Frachtsätze, wenn ferner Süd-
^ deutschland wesentliche Verbesserungen nicht erkennen, im Gegen-
^ thei! mit den Reichsverwaltungen der Bahnen weniger zufrieden 
^ fein sollte, als mit der ehemaligen Verwaltung, oder wenn 
endlich bei durchgreifender Ermäßigung der Frachten und 
hohen Ankaufspreisen der Bahnen beträchtliche Ausfälle ent-
ständen, die durch neue Steuern oder Erhöhung der Mat r i -
^ cularbeiträge gedeckt werden müßten; so würde unzweifelhaft 
^ die großartige und finanziell gewagte Maßregel der Erwerbung 
,' sämmtlicher Eisenbahnen die Einheit und Einigkeit Teutschlands 
^ nicht fördern, sondern stören. Unzufriedenheit ganzer Ve-
z völkerungsclassen ist kein Kitt für das Temfche Rcich. 
Es fehlt an jeder Garantie dafür, daß keiner von den 
^ Fällen eintreten kann. Daher ist es unzulässig, hier das poli-
! tifche Motiv befonders zu betonen und die Kräftigung deutscher 
! Einheit als Grund für die Erwerbung der Ammtlichen Eisen-
z bahnen durch das Reich anzuführen. Dieselbe mutz an und für 
! sich gerechtfertigt, und der Erfolg ein zweifelloser und auf an-
^ derem Wege nicht zu erreichender sein, wenn darauf eingegangen 
^ werden soll. 
^ Nach der dem Reichstage amtlich mitgetheilten Zusammen-
stellung der Betriebsergebnisse der deutschen Eisenbahnen im 
! Jahre 1874 betrug die Länge derselben in diesem Zeitpunkt 
! 25427,10 Kilometer, im Jahr 1867 nur 14564,66 Kilometer. 
! Es sind also in diesen 7 Jahren 10863,44 Kilometer gebaut 
^ worden, davon 5 9 1 3 M von 1871 bis 1874 und von 1873 
l bis 1874, in einem Jahre 2527,21 Kilometer. Die Mehrzahl 
' der neuen Bahnen gehört Privatgesellschaften. M a n kann 
i daher nicht behaupten, daß das Privatcapital sich vom Bahnbau 
^ bereits zurückgezogen habe. Allerdings ist in den letzten Jahren, 
^ großenteils in Folge der schwinde!haften Aufbringung des 
! Anlagecapitllls, ein sehr bedeutender Theil desselben verloren 
! gegangen. ^  Jedenfalls würden in den nächsten Jahren neue 
! Wenbahnactien keine Abnehmer finden. Eine mehrjährige Pause 
! ist aber auch keineswegs schädlich, vielmehr zur Abhülfe des 
^ noch immer in vielen Gegenden herrschenden Arbeitermangels 
z nützlich. Sind später noch neue Strecken nothwendig oder doch 
wünschenswerth, so steht nichts im Wege, daß die Einzel-
staaten dieselben ausführen oder durch Zinsgarantieen hervor-
rufen. Für das Reich liegt keine greifbare Veranlassung vor, 
dem Localverkehr zu Hülfe zu kommen, am wenigsten kann in 
! einem solchen, jedenfalls localen Bedürfniß ein Grund gefunden 
! werden, die fämmtlichen vorhandenen Bahnen anzukaufen. Nur 
! im Falle ein großes allgemeines Interesse, wie die Landes-
i vertheidigung eine neue Bahn gebieterisch fordert und sich kein 
Privatcapital dazu findet, würde vom Reiche der Bau auszu-
führen fein. 
Richtig ist es, daß in einem Staate, der von Hause aus 
den Bahnbau in die Hand genommen und Privatbahnen gar 
nicht zugelassen hat, der hohe Ertrag der guten Linien sich 
mit der geringen Rente der anderen auszugleichen pflegt. Auf 
eine solche Kompensation ist aber nicht zu rechnen, wenn das 
Reich die gut rentablen Eifenbahnen erst zu hohen Preisen, 
d. h. zur capitalisirten Rente ankaufen soll. 
Die sogenannte Aufschließung einzelner Gegenden ist offen-
bar Sache der EinzeHaaten, nicht des Reichs, das zur Zeit 
noch kein Emheits-, sondern ein Bundesstaat ist und jedenfalls, 
wenn nicht lmmer, so doch noch sehr lange ein solcher bleiben 
wird. Die Hinweisnng auf den Chausfeebau Paßt auch für 
den Einzelstllllt nicht. Die Meile Chanssee kostet 12—20,000 
Thaler, die Meile Eisenbahn durchschnittlich ^ M i l l i on Thaler. 
Auf die Größe des Kapitals kommt es aber wesentlich an, 
wenn dasselbe geopfert, nämlich zinslos angelegt und nicht 
amortisirt werden soll. 
Sehr zu beklagen ist es, wenn ein Staat dazu schreitet 
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oder Hülfe leistet, eine industrielle große Anlage zu entwerten, 
z. B. durch Parallelbahnen alte bestehende Bahnen ruinirt. 
Die Privatindustrie kann mit dem Staat nicht concurriren, 
weil derselbe nicht eher bankerott ist, als bis die Taschen der 
Steuerzahler leer sind. Darum ist es so gefährlich, wenn der 
Staat Industrie treibt. Ebenso wenig ist es Aufgabe des 
Staats, die Verluste zu verhüten, welche durch Concurrenz 
ohne sein Zuthun entstehen. Richten sich Privatbahuen durch 
zu große Ausdehnung oder sonst wie zu Grunde, so ist der 
Verlust an Nationalvermögen zu beklagen, aber der Schluß 
ist grundfalsch, daß der Staat zur Verhütung solcher Schaden 
die Bahnen ankaufen solle, oder daß für ihn hierin wenigstens 
ein Nebengrund zum Ankauf liege. Die Concurrenz ist und 
bleibt das Lebensprincip und der Regulator der Industrie. 
Dieselbe erkrankt durch Vormundschaft von Seiten des Staats. 
Irgend ein großer Mann hat einmal gesagt, es könne Niemand 
das Recht bestritten werden, sich selbst zu ruiniren. 
(Fortsetzung folgt.) 
Uelier den Ursprung und das Wesen der „Reptilien". 
Plaudereien eines alten Journalisten. 
iSchluß.) 
V I . 
Wer die Presse mit der gebührenden ^Aufmerksamkeit 
studirte, der hat gewiß schon längst die Ueberzeugung gewonnen, 
daß dieselbe die Fühlung mit dem Reichskanzler verloren hat. 
Am deutlichsten wurde dies in der orientalischen Frage. Ein 
der Regierung befreundetes Blatt machte die tollsten Vorschläge. 
Es wollte' die Türkei theilen, man könnte fast sagen: wie die 
Stücke eines geschlachteten Schweins. Die Ueberklugen, welche 
das Graslein wachsen sehn und die Fliegen husten hören, 
wollten auch hier „den Finger Bismarcks" erblicken. Heute, 
Angesichts der vorsichtigen und friedlichen Politik des Kanzlers, 
wird wohl Niemand mehr daran zweifeln, daß jenes Blatt 
auf eigene Rechnung und Gefahr wüthete. „Es währet eine 
kurze Frist" u. s. w., sagt.Mmeister Goethe. 
Eben so irr ig würde es sein, die Bewegung, welche seit 
kurzem die conservative Partei in Preußen und die dortige 
conservative Presse ergriffen hat, auf den Reichskanzler zurück-
zuführen. Bei den letzten Wahlen zum Reichstag und zum 
Preußischen Landtag haben die Konservativen starke Einbuße 
erlitten. Sie wollen das verlorene Terrain wieder erobern. 
Sie versuchen nun, ihre Reihen zu schließen, ihre Presse zu 
organisiren, die Liberalen zu discreditiren, zu verwirren, zu 
sprengen und zu werfen. Als Mittel zu diesem Zweck dient , 
natürlich auch die Behauptung, der Reichskanzler sei mit den 
Liberalen zerfallen, und die nationalliberale Partei sei in voller 
Auflösung begriffen. Es ist sehr natürlich, daß die Conser-
vativen, welche die Pflicht der Selbsterhaltung und das Ve-
dürfniß, der andern Partei die Wege zu halten, lebhaft 
empfinden, eine solche Behauptung aufstellen und vielleicht sogar 
glauben. Minder begreiflich ist, warum ein Theil der liberalen 
Presse dieselben nachbetet. 
Sodann ist der Umstand zu beachten, daß ein Theil der 
conservativen Presse, nachdem ihre früheren Verbindungen mit 
der Regierung aufgehört haben, das Bedürfniß fühlt, den 
officiösen Nimbus durch eine lebhaftere Gangart zu ersetzen. 
Sie ist, jener Rücksichten enthoben, freier, ungenirter, oder 
wie es im conservativen Jargon heißen würde, „zügelloser" 
geworden. Man kann ihr den Vorzug von Herzen gönnen. 
Es wird ihr schwerlich gelingen, dadurch die Verdienste der 
Liberalen zu verdunkeln, welche, trotz der tumultuarischen 
Opposition aller reactionären, byrsalen, klericalen, feudalen 
und socialistischen Gegner, die große Münz- und Bankreform, 
«nd eine freisinnige Handelspolitik mit Entschlossenheit durch-
geführt haben. 
Jene beiden Gründe, das Bevorstehen der Wahlen und 
die Befreiung von der officiösen Fessel, mögen es erklären, 
wenn die bereits erwähnte journalistische Duenna von ihrem 
zierlich geschmückten Menuetpas Plötzlich zum Sturmschritt 
übergegangen ist und unter Verleugnung ihrer ehrbaren Ver-
gangenheit, Ausdrücke gebraucht, wie „Hallunken"/ der uns bis 
jetzt nur in jener berühmten 1848 er Rede eines preußischen 
Obersten in Halle begegnet ist, worin der Redner versichert, 
es gebe daselbst Hallenser, Halloren und Hallunken. 
Die Ueberklugen, deren ich bereits gedacht habe, rufen 
nun wieder: „Seht I h r , da steckt Bismarck dahinter, er wi l l 
die nationalliberale Partei sprengen, er hat sich den Conser-
vativen verschrieben". 
Dies ist ein Irrthum. Fürst Bismarck verschreibt sich 
keiner Partei, der conservativen so wenig, wie der liberalen. 
Er führt die Geschäfte des Reichs und nicht diejenigen einer 
einzelnen Partei, Fraction oder Clique; und er ist nicht schuld 
daran, wenn dies nicht begriffen wird von Solchen, die keinen 
andern Maßstab kennen, als den der Coterie. Sein Zweck ist 
die Wiederherstellung der Größe und Einheit des Deutschen 
Reichs. Das Uebrige ist ihm Mittel. Auch die Parteien sind 
ihm nicht mehr. Er benutzt sie nach der Reihe herum, und 
deshalb ist er den Conservativen zu liberal und den Liberalen 
zu conservativ. Das datirt nicht von gestern, sondern ist stets 
so gewesen. 
Aber er weiß bestehende Gewalten Zu respectiren, damit zu 
rechueu und gegebene Kräfte zu verwenden. Er rechnet nicht 
mit Utopieen; und es ist nicht nöthig, daß ihm der alte Abraham 
Lincoln seine berühmte Anekdote erzähle, deren „ M o r a l " dahin 
ging, es sei nicht gut, bei dem Durchreiten eines Flusses mitten 
im Wasser das Pferd zu wechseln. 
Ohne Zweifel hat der Reichskanzler auch an den National-
liberalen Manches auszusetzen. Sie sind ihm ein wenig zu 
doctrinär, und von Einzelnen glaubt er wohl auch, daß sie 
eineu etwas zu ausgedehnten Gebrauch von ihrer Beredsamkeit 
machen. Aber wird er aus Aerger darüber sich wohl ent-
schließen, nach Canossa zu pilgern? 
Wir haben eine sprüchwürtliche Redensart: „ M a n soll 
sein gutes Wasser nicht wegschütten, als bis man bessres hat". 
Sollte der Reichskanzler geneigt sein, der liberalen Partei den 
.Fehdehandschuh ohne Ursache vor die Füße zu werfen, blos 
in der Hoffnung, daß es gelinge, die erträumte große conser-
vative Partei zu reconstruiren? Als wenn Letzteres so leicht 
wäre! Es mag sein, daß der Unterschied zwischen Frei-
conservativ und Neuconseruatiu sich vielleicht in einer höheren 
Einheit auflösen ließe. Aber wie ist es mit dem Unterschied 
zwischen Alt- und Neuconservativ, oder — wenn wir die Idee 
in eine journalistische Erscheinungsform einkleiden wollen — 
zwischen der Kreuzzeitung auf der einen/und der Post und 
der Norddeutschen Allgemeinen Zeitung auf der andern Seiten 
Die Einen sind öismarckfeindlich, die Andern bismarckfreundlich. 
Glaubt man, die kolossale welthistorische Figur, welche zwischen 
den beiden Gegensätzen steht, ignoriren zu dürfen? Oder 
glaubt man, daß der Kanzler sich selbst ignorirt? Und dann, 
wenn es auch gelänge, die Conservativen in den fünf östlichen 
Provinzen Preußens (in Posen liegen die Verhältnisse wieder 
ganz eigenthümlich) unter einen Hut zu bringen, was hätte 
man damit für die fünf westlichen Provinzen und für das 
übrige Deutschland, z. B. für Sachsen, West- und Süddeutsch-
lllud, gewonnen? Die altländisch-conservative Partei hat ihre 
Wurzel in der'dort herrschenden eigenthümlich n Agrcnver-
fassung, und diese findet im Westen und Süden keine Sym-
pathieen. 
Man thut sehr Unrecht, bei all diesen Fragen immer nur 
an Preußen zu denken. Der Fürst Bismarck hat kürzlich mit 
gerechtem Stolze die unzweifelhafte Wahrheit ausgesprochen, 
er sei der einzige deutsche Minister in Deutschland! Er hat 
stets ganz Deutschland im Auge, und läßt sich weder durch 
die preußische Schablone, noch durch einseitige Parteiauffassungen 
beirren. 
84 D i e G e g e n w a r t . ^ r . ß. 
Diesem Umstände haben wir es zuzuschreiben, daß nicht 
auch im Deutschen Reiche die Ministerien im bunten Wechsel 
auf einander folgen, wie etwa in I tal ien, Frankreich oder 
Griechenland. Dieser Continuität der Regierung verdankt das 
Deutsche Reich zum Theil sein einheitliches Wachsthum, während 
in Italien der Particularismus (man nennt ihn dort„Regio-
nalismus") au Kraft wieder zunimmt. Ginge es bei uns in 
Deutschland, wie in Ital ien, dann hätten wir seit 1867 bis 
heute etwa folgende bunte Reihen von Bundes- und Reichs-
kanzlern gehabt: v. Savigny, Fürst Bismarck, Graf zur Lippe, 
v. Bennigsen, Graf Arnim, Windthorst, Fürst Hohenlohe, 
Feldmarschllll v. Manteuffel und dann wieder Fürst Bismarck. 
Glaubt man etwa, das wäre uns von Nutzen gewesen? 
Auch mit der Metamorphose der Parteien geht es bei 
uns ruhigen Deutschen nicht so schnell. Es sind heute schon 
8 oder 9 Jahre, daß Julian Schmidt uns die Notwendigkeit 
einer neuen Partcigruppirung unwiderleglich bewiesen. Trotzdem 
ist es beim Alten geblieben. Auch heute scheint uns der Auf-
wand an Logik, welcher in ähnlicher Richtung gemacht wird, 
vergeblich. Dergleichen Dinge vollziehen sich nicht nach den 
Vorschriften logischer Abstractionen, und bei Möllere (I^e 
M ^ l M r o x L , Act 1, Sc. 1, V. 150) heißt es: , ^ toros'cls 
88,A688S OH ^Ml t strS tMlUkblL". 
Meratur und Kunst. 
Ein geistlicher Streber. 
Es ist ein ganz ungewöhnliches Buch. Der wenig ver-
lockende Titel und der im großen Publicum noch ganz unbekannte 
Name des Verfassers sind sicherlich ausschließlich daran Schuld, 
daß dieses merkwürdige Werk, welches die größte Beachtung ver-
dient, bisher — es ist bereits im Jahre 1873 erschienen — 
unbeachtet geblieben ist. I n Deutschland hat man, so viel ich 
weiß, noch gar nicht davon gesprochen; und doch hätten gerade 
wir allen Grund, uns diese hervorragende Arbeit recht genau 
anzusehen. I n der Literatur des Kulturkampfes nimmt der 
„ A M Tigrane" meiner Ansicht nach unbedingt die erste Stelle ein. 
Das Buch ist schwer zu classisiciren. Es läßt sich eigentlich 
in keine der vorhandenen bequemen Rubriken einfügen. Es ist 
kein Roman. Von Liebe ist überhaupt nicht die Rede darin. 
Der nahe liegenden Versuchung, einen katholischen Geistlichen zu 
schildern, der durch sein Gelübde in Widerspruch mit seinen Ge-
fühlen geräth, hat der Verfasser widerstanden. Die Weiber schei-
nen für ihn und seine Geschöpfe überhaupt nicht vorhanden zu 
sein. Nicht eine einzige der zahlreichen Haupt- und Nebenfiguren 
gehört dem weiblichen Geschlechte an. 
Es ist auch kein Geschichtswerk. Die Vorgänge, die uns 
berichtet werden, sind offenbar erfunden; die handelnden Personen, 
die wahrscheinlich dem Leben nachgeschrieben sind, sind doch keine 
Charakteristiken wirklich lebender Persönlichkeiten. Die Verhält-
nisse dagegen sind durchaus real. I n die gegebenen Verhältnisse 
hinein hat Fabre seine Handlung gedichtet mit Figuren seiner 
eigenen Komposition. I n außerordentlich geschickter Weise combi-
nirt er seine dichterischen Erfindungen mit der Wirklichkeit. Die 
Beziehungen zwischen den erdichteten Gestalten und einigen unserer 
bedeutenden Zeitgenossen, die wir alle kennen, erscheinen so glaub-
würdig, die Verschmelzung der Wahrheit mit der Dichtung ist 
so geschickt, daß bisweilen die Täuschung eine vollkommene ist 
Es ist oft nicht leicht, den Punkt der Abzweigung zu bezeichnen 
wo der Bericht über die Realität aushört und die Schilderung 
der freien Phantasie anfängt. 
*) Paris. Verlag von Alphonse Lemerre (Passage Choiseul). 1873. 
Die Localitäten sind mit einer solchen Treue abeonteneit, 
daß man unwillkürlich nach der Karte grein, um sich das Städt-
chen aufzusuchen, in dem die Handlung vor sich geht. 
Diese Verquickung des Wahren mit dem Erfundenen, diese 
romanhafte Geschichte, dieses Verwerten allgemein bekannter 
Vorgänge für die Zwecke der Dichtung, dieie Einnchrung allge-
mein bekannter Persönlichkeiten in eine GesellsHan von erfunde-
nen dichterischen Geschöpfen macht den „Wl.> Tigrane" m einem 
Blutsverwandten des Auerbach'schen „Waldiried". 
I m übrigen besteht zwischen den subjeetio^n Auszeichnungen 
unseres nationalliberalen Landsmanns und der üreng ^bjeetioen 
Schilderung, die uns im ,.Abb^ Tigrane" gecittc:: wird, keine 
Aehnlichkeit. Auerbachs „Waldiricd' 'pielt in einer Umgebung, 
die wir kennen. Das Tagebuch Wald^rieds vcr^iäu:ct Stim-
mungen, die wir alle gehabt haben, und der 2ci:r<idvr demselben 
geht von Voraussetzungen au-, die une vrllnandig vertraut sind. 
Ganz anders die französische Erzählung. 
Ferdinand Fabre führt unc- in ein.- ::-.'. c- ''rcmce Welt. 
Aber wir hätten alle Veranlassung, sie genau kcunen ^u Urnen, 
diese Welt! Sie erklärt und macht unc- verüandlich Tinge, vor 
denen wir bisher wie vor Unbegrcnlichkettel: gesunden haben. 
Die Wirkungen haben uns frappirt, frapviren uns noch täglich: 
jetzt lernen wir die Ursachen kennen. Ee in -'ur unc- eine völlige 
Offenbarung. Wir haben an den Feststellungen des französischen 
Schriftstellers — wir möchten sie Enthüllungen nennen — 
dasselbe Interesse, das uns die Schilderung einer interessanten 
Entdeckungsreise verursacht. Wir werfen einen Blick in wunder-
liche Sitten, in wunderliche Zustände und lernen wunderliche 
Käuze kennen. Der „Abb«? Tigrane" ist eine Reise in das Land 
der Schwarzen. 
Fabre hat dieses Land genau studirt und in meisterhafter 
Weife geschildert. Sicherlich ist feine Schrift eine Tendenzschrift, 
aber nirgends verräth sich diese Tendenz durch irgend welche 
! einseitige Gehässigkeit. Die ruhige objecüve Schilderung dessen, 
was er gesehen, was er beobachtet hat und was er schildert, 
wirkt eben schon an und für sich tendenziös genug, stärker, als 
irgend eine beabsichtigte Parteischrift wirken könnte. 
Der „Abbö Tigrane" ist, um die Person mit einen: Wort 
zu charakterisiren: der tlericale Streber. 
Rufin Capdevont, der wegen seiner leidenschaftlichen, tiger-
artigen Natur von seinen Mitschülern den Spitznamen des 
Königs Tigranes von Armenien erhalten hat, ist ein im recht-
gläubigsten Katholieismus aufgewachsener Bauernjunge aus einem 
Gebirgsneste an den Pyrenäen. Seine ungewöhnliche Begabung 
hat ihm den Gintritt in das Seminar verschafft. Er hat sich 
dort ausgezeichnet; orthodoxe Familien haben Interesse an ihm 
genommen; er hat die ersten priesterlichen Würden rasch erlangt, 
sich durch seine wissenschaftliche Begabung, sein rhetorisches Talent 
hervorgethan und mit erstaunlicher Energie unablässig das eine 
Ziel verfolgt: auf der hierarchischen Stufenleiter die höchste 
Staffel zu erklimmen. Das Buch lehrt uns die Kämpfe kennen, die 
der ehrgeizige, erregbare, wilde und bedeutende Geistliche zu bestehen 
hat, um aller Schwierigkeiten, die sich ihm entgegenstellen, Herr 
zu werden. Wir sehen, wie ihm schließlich der Fischerring des 
Bischofs ertheilt wird, wie sein gesellschaftliches Geschick und 
seine theologische Begabung ihm die erzbifchöfliche Würde ver-
schaffen und wie er am Schlüsse als wahrscheinlich siegreicher 
Eandidat für den päpstlichen Stuhl angesehen wird. 
Das alles ist mit einer Glaubwürdigkeit geschildert, daß 
man unwillkürlich nach dem Urbilde umherspäht und an diesen 
oder jenen französischen Bischof denken mag. Indessen sind diese 
inquisitorischen Nachforschungen immer mißlich und fast immer 
müßig. Wahrscheinlich hat Fabre an eine bestimmte Persönlich-
keit gar nicht gedacht, sondern nur den Typus des modernen 
Klerikers hinstellen wollen, den seine Charaktereigenthümlichkeiten, 
seine Gaben und Kenntnisse zu dem Höchsten berechtigen. 
I n der Ausführung dieses Planes zeigt Fabre ein geradezu 
bewundernswertes Talent. So wie er hat noch Niemand die 
Atmosphäre, in der die Candidaten für das Papstthum gedeihen, 
über ein schriftstellerisches Werk zu verbreiten vermocht. Klarer 
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hat noch Niemand den verwickelten Mechanismus auseinander: 
gelegt, aus dem diese Wunder fix und fertig hervorgehen. Da-
bei ist nichts übertrieben, nichts vom Parteistandpunkte oder gar 
von der Andersgläubigkeit mißgünstig gefärbt. Der Verfasser 
scheint ein guter, gläubiger Katholik zu sein. Nicht einmal eine 
harmlose altkatholische Anwandlung ist ihm nachzuweisen. Und 
doch, welcher vernichtende Faustschlag in das Gesicht des Ultra-
montanismus, welches mächtige Plaidoyer für die Berechtigung 
des viel verspotteten Culturkampfes! 
M i t großer Kunst hat es der Verfasser verstanden, den an 
und für sich ziemlich spröden Stoff, der sich mehr für eine 
polemische Publicistik, als für eine dichterische Darstellung eignet, 
dramatisch zu beleben, ohne Zuhülfenahme des nächst liegenden 
Mi t te ls : ohne irgend welchen romanhaften Zusatz von Liebe, 
Herzenskämpfen, Entsagung :c. Die Thatsachen selbst sind so 
fesselnd, die Figuren fo voller Leben, daß sich diefe Geschichte 
liest wie der spannendste Roman, oder besser gesagt: wie der 
Bericht über die interessantesten zeitgenössischen Vorgänge. 
Aus der Nacherzählung wird sich das schwer erkennen lassen; 
gleichwohl möge sie versucht werden. Sie ist vor allem dazu 
bestimmt, den Leser dieser Blätter auf ein Werk aufmerksam zu 
machen, das der allgemeinsten Beachtung in vollem Maße würdig 
erscheint. 
Lormiöres ist ein kleines urkatholisches Nest in Südfrank-
reich, hart an der spanischen Grenze gelegen. Die Stadt zerfällt 
i n zwei ganz verschiedene Theile, die durch die Arbouse von ein-
ander geschieden werden. Alte Brücken verbinden die beiden 
Stadtttzeile. Der eine, der das Papierfabrik-Viertel genannt 
wird, ist eminent industriell. I n dem andern, dem Klosterviertel 
geheißenen, befinden sich zahlreiche fromme Stiftungen, Klöster, 
das Seminar, der bischöfliche Palast u. dgl. m. Rufin Cap-
depont ist einer der hervorragendsten Lehrer am Seminar. Er 
steht dem Bischof, Monseigneur de Roquebrun, in scharfer Oppo-
sition gegenüber; denn in diesem haßt er den Usurpator des ihm 
schon so gut wie gesicherten Bischofsstuhles. Lange Zeit versucht 
der duldsame und wohlthätige Bischof, der fein ganzes Vermögen 
für milde Stiftungen hergegeben hat, ein freundschaftliches Ver-
hältnitz mit dem intelligenten und leidenschaftlichen Professor am 
Seminar herzustellen, aber Capdepont tr i t t ihm bei jeder Ge-
legenheit entgegen, bereitet ihm überall Schwierigkeiten und läßt 
ihn nicht einen Augenblick vergessen, daß er in dem Vorgesetzten 
einen gebornen Feind erblickt. Capdepont hat mächtige Freunde 
in Par is , die im Geheimen für ihn wirken. Er ist in den 
Tuilerien gut angeschrieben, und er darf die begründete Hoff-
nung hegen, bei dem Ableben Roquebruns dessen Nachfolger zu 
werden. Roquebrun selbst ist ein körperlich gebrochener Greis. 
Nach einem heftigen Auftr i t t , den er mit dem rebellischen Pro-
fessor gehabt, hat ihn ein Schlaganfall getroffen. Er ist noch 
einmal mit dem Leben davon gekommen, aber die Aerzte hegen 
die ernsteste Besorgniß, daß der Bischof bald das Zeitliche 
segnen werde. 
Roquebrun selbst macht sich über seinen Zustand keine 
I l lusion. Der Tod kümmert ihn weniger als der Gedanke, daß 
seine Diöcese der Leitung eines so leidenschaftlichen und unbe-
rechenbaren Menschen, wie Capdepont es ist, überlassen werden 
sollte, eines Menschen, der obenein mit freisinnigen gallicanischen 
Schriften den alten Glauben zu erfchüttern sucht und der viel-
leicht gegen Rom nicht diejenige Connivenz zeigen würde, die ein 
guter Bischof unter allen Umständen dem heiligen Vater schuldig 
ist. Der Bischof beschließt daher, die Pläne Capdeponts zu 
durchkreuzen, und zu diesem Zwecke unternimmt er heimlich, nur 
von seinem Geheimsecretär, dem sanften, mädchenhaften Abbö 
Ternisien begleitet, eine Reise nach Paris. Roquebrun wil l 
dem Nuntius des heiligen Vaters die Gefahren, welche Capde-
ponts Ernennung zum Bischof für Rom mit sich bringen würde, 
auseinanderfetzen und hofft mit dessen Hülfe dem Ehrgeize Cap-
deponts ein Ziel zu setzen, namentlich dann, wenn er im Stande 
sein würde, gleich seinen geeigneten Nachfolger zu bezeichnen. 
Z u diesem hat er den jungen Ternisien ausersehen, der in einem 
italienischen Kloster erzogen ist, und den er selbst aus Rom mit 
nach Lormiöres gebracht hat. Das Reiseziel wird geheim ge-
halten; die Leute von Lormiöres erfahren nnr, daß Monseigneur 
Roquebrun nach Lyon gereist sei, um dort mit seinem ehrwür-
digen Bruder zu unterhandeln. Aber Capdepont erfährt durch 
einen Pariser Freund den wahren Aufenthalt des Bischofs, er 
durchschaut sofort den Zweck der Reife, er rast wie ein wildes 
Thier und befchließt augenblicklich nach Paris Zu reifen, um 
eine Gegenmine zu legen. 
Ehe indessen dieser Plan zur Ausführung gelangt, trifft 
die Nachricht ein, daß Monseigneur Roquebrun plötzlich gestorben, 
und daß Capdepont zum Generalvicar des Cavitels ernannt ist. 
Somit ist Capdepont provisorisch zum obersten Geistlichen der 
Diöcese vorgerückt. 
Er hat sein Ziel nahezu erreicht. Nahezu! Aber noch ist 
ein großer Schritt zu thun, und den ehrgeizigen Priester über-
fällt eine Todesangst, daß er dabei straucheln werde. Rom hat 
noch nicht gesprochen! Capdepont weiß, daß er im Vati.can 
nicht gern gesehen ist und fürchtet, daß die Regierung, die sich 
vorher mit Rom über die Neubesetzung des Bischofsstuhles von 
Lormiöres benehmen werde, einer discreten Bitte, sich nach einem 
geeigneteren Candidaten umzusehen, Gehör schenken könne. Da 
er seiner Sache in Paris ziemlich sicher zu sein glaubt, so 
handelt es sich jetzt für ihn nur noch darum, von Rom ge-
nehmigt zu werden. M i t einer wunderbaren Feinheit schildert 
Favre, wie sich der Umschwung in Capdepont vom freigeistigen 
Galliccmer zum strammen Ultramontanen vollzieht, und wie 
gleichzeitig die sämmtlichen Geistlichen der Diöcese diese Be-
wegung mitmachen. Jetzt findet man auf einmal aus Capdeponts 
wissenschaftlichen Schriften die untrüglichsten Beweise für seine 
streng papistische Rechtgläubigkeit heraus, um darzuthun, daß er 
nie etwas anderes vertheidigt habe, als die Politik des heiligen 
Stuhles bis zu ihren äußersten Confeauenzen. Es wird eine 
Adresse an den Papst aufgesetzt, in der die Diöcese ihren innigen 
Wunsch nach einem so würdigen und so papistischen Bischof, wie 
Capdepont es ist, zum Ausdruck bringt. 
Während das Capitel diese Adresse unterzeichnet, kommt 
Ternisien mit der Leiche des Bischofs in Lormiöres an. 
Bei dem Anblick des Verhaßten, in welchem Capdepont 
noch immer den gefährlichen Nebenbuhler erblickt, der ihm viel-
leicht in der letzten Stunde den Rang streitig machen werde, 
erwacht auf's neue der glühende Haß, den der leidenschaftliche 
Priester gegen den verstorbenen Bischof im Herzen getragen. 
Ternisien verlangt eine feierliche Bestattung des von seiner Ge-
meinde allgemein verehrten Hirten. Capdepont verweigert dies 
in der wildesten Weise: er beschimpft den Bischof noch im Grabe; 
er wirft ihm vor, Unfrieden gesäet, die Gemeinde ru in i r t , ja 
sogar unredlich mit den anvertrauten Geldern gewirthschaftet zu 
haben. Einem solchen Manne werde er nie und nimmermehr 
die Ehren einer feierlichen Bestattung zu Theil werden lassen. 
Der schwache und schlaffe Ternisien weiß keinen Rath. Er 
kann nur weinen über den geliebten Tobten, den ein Fanatiker 
schmäht; er kann nur beten, daß ein so schlechter Mensch nicht 
die Erbschaft des guten Bifchofs antrete. Einem anderen Priester, 
dem ehrlichen, thatkräftigen Lavernöde, der ebenfalls Professor 
am Seminar ist, theilt er feinen tiefen Kummer mit. 
Lavernöde ist empört über die Brutalität und die jeder 
Niederträchtigkeit fähige Herrschsucht Capdeponts; er feuert den 
Schwachen an, im Verein mit ihm dem zügellosen Treiben dieses 
Menschen entgegenzutreten nnd Capdepont zu trotzen. Sie 
stehen im Begriff, dem Bruder des Bischofs — dem General 
Roquebrun, der zur Bestattung seines Brnders mit nach Lor-
miöres gekommen ist — Mittheilung von dem Geschehenen zu 
machen und dadurch die Sache zu einem öffentlichen Skandal zu 
erweitern, — denn selbstverständlich wird General Roquebrun 
die Schmach, die Capdepont seinem verstorbenen Bruder anthun 
wi l l , nicht ungesühnt lassen, — als der schlaue Abbö Mica l recht-
zeitig intervenirt. 
Dieser Mical ist eine meisterhaft gezeichnete Figur. Gr ist 
der eigentliche Leiter Capdeponts. Mical verehrt das Genie 
des Vauernsohnes aus den P y r M m , er bewundert die Herr-
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lichen Gaben, die die Natur diesem verliehen hat, und er weiß, 
daß dieser Capdepont mit seiner Energie, mit seinem nie zu 
befriedigenden Ehrgeize zu den höchsten Würden emporsteigen 
könne, wenn er einen Menschen um sich hat, der ihn vor Aus-
schreitungen bewahrt, der ihn zur rechten Zeit dämpft, der seine 
Unbesonnenheiten wieder gut macht. Dieser mäßigende Freund 
will er sein. Er läßt sich von Capdepont mit Worten und auch 
thätlich mißhandeln, er läßt ruhig über sich die Ausbrüche des 
heftigsten Zornes ergehen. Er hat seine Aufgabe erkannt, und 
diese will er erfüllen, mag es ihm auch noch so schwer werden. 
Diese Aufgabe ist, den Mann der That, Capdepont, weislich zu 
ergänzen und für ihn zu diplomatistren. 
Dieser Mical kommt nun in dem Augenblick, als Laver-
nöde und Ternisien die feierliche Bestattung des Bischofs wider 
den Willen Capdeponts durchsetzen wollen. Er überbringt dem 
Geheimsecretär Ternisien die höflichsten Entschuldigungen des 
Generalvicars, der leider durch übertriebene Beschäftigungen sich 
in jüngster Zeit sehr aufgeregt und in einem Anfall nervöser 
Uebcrreizung sich zu Äußerungen habe hinreißen lassen, die tief 
bedauerlich waren. Es verstände sich von selbst, daß die Be-
stattung des ehrwürdigsten Herrn Bischofs mit dem üblichen 
Pomp begangen werde, und daß noch an demselben Abend um 
6 Uhr die feierliche Einholung der Leiche erfolgen solle; der 
Generalvicar mit sämmtlichen Geistlichen der Diöcese werde sich 
an die Spitze des Zuges stellen. 
Der Sarg wird also in feierlicher Ceremonie durch die 
Stadt getragen; aber auf Befehl Capdeponts lenkt der Zug, der 
schließlich nur noch aus Geistlichen besteht — denn ein drohendes 
Ungewitter hat die neugierige Bevölkerung verjagt — in den 
Hof des bischöflichen Palastes ein. Dort wird der Sarg nieder-
gestellt. Alle Teilnehmer an der Tranerfeierlichkeit ahnen, daß 
sich etwas Ungewöhnliches vorbereitet. 
Die Bischöfe von Lormisres werden seit Jahrhunderten in 
der Basilika der Kathedrale beigesetzt. Man begreift nicht, daß 
für diefe Beisetzung bis jetzt noch keine Borarbeiten getroffen find. 
Capdepont gibt den Leidtragenden bald die gewünschte Erklärung. 
Er verweigert dem Bischof die Bestattung an der Seite seiner Vor-
gänger, weil dieser nicht würdig sei, neben den Heiligen zu ruhen. 
Lavernsde springt vor, schlägt das Tuch zurück, das über die Leiche 
ausgebreitet ist, und versucht, wie einst Marcus Antonius dadurch, 
daß er den geliebten Tobten der Versammlung zeigt, die Ränke 
des Ehrgeizigen Zu vernichten. Capdepont selbst ist von dem 
Anblick tief ergriffen; seine hagere Gestalt reckt sich empor und 
er spricht: „Der offene Sarg dieses Bischofs erinnert mich an eines 
der trübsten und schauerlichsten Ereignisse unserer Kirchengeschichte. 
Dieses wahrhaft entsetzliche Ereigniß ist das, daß Stephan V I . 
den Papst Formosus ausgraben ließ und vor ein Concil citirte. 
Stephan beschuldigte Formosus, den Päpstlichen Stuhl auf unrecht-
mäßige Weise erworben zu haben, und das Concil theilte seine 
Ansicht. Man hackte dem Leichnam den Kopf ab, fchnitt ihm den 
Finger, auf dem er den Pischofsring getragen hatte, von der 
Hand und warf die verstümmelte Leiche in die Tiber. Ich, der 
ich weiß, durch welche niedrigen Umtriebe der Abb« Uaquebrun, 
Canonicus von Arms, es dahin gebracht hat, das Bisthum an 
sich zu reißen, habe ich nicht das Recht, hier als sein Richter 
aufzutreten, und wenn man mich darum angeht, seine sterblichen 
Ueberreste in dem Gewölbe der Kathedrale beizufetzen, habe ich 
nicht das Recht, ihn in die gemeinsame Grube zu werfen? Hat 
dieser Mensch nicht diese Schmach verdient?" 
„Nein/' rief der Abbö Ternisien, „man betrügt Sie, ich 
beschwöre Sie, meine Herren!" 
„Wenn Sie uns diesen Sarg rauben," rief Lavernsde, in-
dem er sich gerade vor Capdepont stellte, „so reißen wir Ihnen 
denselben aus den Händen, und wir werden ihn bestatten, wir! 
ohne Sie zu fragen. " 
„Capdepont antwortete nicht. Er war von dem wahrhaft 
glänzenden Schauspiel seit einem Augenblick wie geblendet. Er 
blickte starr auf den eingeschlummerten Bischof, der im ganzen 
Pomp seines bischöflichen Schmuckes vor ihm lag. Während 
Lavernsde gesprochen hatte, war Mpdepomt unabsichtlich näher 
an die Bahre getreten, um den Schmuck in allen Einzeltzeiten 
zu betrachten. Die M i r a , wie schön war sie! Er betrachtete 
lange Zeit das gebrochene Auge. Und der Krummstab, welcher 
Glanz'. Wie würde er sich darauf stützen; wie würde derselbe 
sein würdevolles Auftreten erhöhen! Ter in das massive Gold 
des Hirtenringes gefaßte große Amethyst blendete ihn — konnte 
er diesen glänzenden Ring an seinem Finger tragen! . . . 
Er konnte sich nicht mehr beherrschen, und mit einer plötz-
lichen Bewegung befreite er seinen rechten Arm vim den schweren 
Falten seines Priestermantels, streckte seine sieberheiße Hand scharf 
wie die Klaue eines Geiers aus und legte sie gcwalnam auf die 
eisige Hand der Leiche." 
Ein Schauer des Entsetzens und der wilde Aunchrei, daß 
die Leiche geschändet sei, folgs dieser Zcene: Nical bemächtigt sich 
Capdeponts und entfernt ihn. — 
Lavernüde will die Zache sofort veröncnllicken, um damit 
der Candidatur auf das Bisthum den Todc«swf; zu verletzen; 
aber der Prior der Kapuziner widersetzt sich dem: er will nicht, 
daß die Laienwelt von dem Aergermß er'2krc. Tae Aweben 
der Kirche geht ihm über alle?, und dies Än'',iM. wir^ schon 
dadurch geschädigt, daß man den Weltlichen überhaupt nur die 
Möglichkeit gewährt, irgend welche Kriük an Vonällen^die nch 
innerhalb der geistlichen Kren'e roüzic>.en. zu üben. Er selbst 
wird das unerhörte Venahren Capdeponts in Rom demmciren, 
und damit wird die Sache ihre Erledigung finden, ohne daß die 
Außenwelt etwas davon zu erfahren braucht. 
Inzwischen haben sich die drohenden Wolken zusammen-
geballt, und ein fürchterliches Gewitter bricht los. Ticktropnger 
Regen strömt herab; unter Blitz und Tonner wird der Sarg 
aufgehoben und von Kapuzinern und einigen anderen Geistlichen 
begleitet, nach der Kathedrale hinüber getragen. Die Thüren 
der Hauptkirche sind verschlossen, und vor der Kirche muh der 
Zug von Barfüßlern im strömenden Regen des Ungewitters 
Halt machen. Um den Sarg zu schützen, breite« einige der 
Geistlichen ihre Mäntel darüber. Lavernsde eilt zum ersten 
Priester der Kathedrale, einem alten, halb kindisch gewordenen, 
guten, aber gänzlich energielosen Pfaffen, um die Schlüssel der 
Kathedrale zu holen. Er findet den Priester im Verein mit 
anderen Geistlichen beim Whist. Der Gegensatz zwischen dieser 
gemächlichen Abendgesellschaft bei der traulichen Lampe und dein 
dramatischen Schauspiele, das er eben gesehen: dem Zug von 
Mönchen, welche den Sarg ihres Bischofs umstehen, der nirgend 
Einlaß findet, während sich ein fürchterliches Ungewitter über sie 
entladet, — dieser Gegensatz erfüllt Lavern^des Seele mit un-
sagbarem Schmerze. Der alte Clamouse — dies ist der Name 
des ersten Priesters an der Kathedrale — wird durch die For-
derung Lavernödes, ihm die Schlüssel auszuhändigen, in die 
größte Verlegenheit gesetzt. Er hat seinen früheren Oberhirten 
von Herzen geliebt und findet die Behandlung, die der Leiche 
zu Theil wird, empörend; aber er ist Priester, er ist Lakai. 
Auf Capdeponts Befehl ist die Kirche geschlossen; und Capdepont 
wird vielleicht morgen sein neuer Oberhirt werden. Er wagt es 
nicht, den Zorn dieses gewaltsamen Menschen zu reizen. Lnvernüde 
muß dem Alten die Schlüssel geradezu entreißen. Die Kathedrale 
wird geöffnet, und endlich findet die Leiche des Bischofs eine 
Ruhestätte. I n der Nacht wird auf Lavernödes Befehl die Kirche 
mit einem riesigen Katafalk versehen, schwarz ausgeschlagen und 
in dem Gewölbe eine Gruft hergestellt. Lavernöde, der sich nun 
doch einmal in offene Revolte zu dem Generalvicar gesetzt hat, 
ertheilt alle Weisungen und usurpirt alle Rechte, die dem ersten 
Geistlichen der Diözese zustehen. Der schwache Ternisien leiht 
ihm nur moralische Unterstützung. 
Während der Trauergottesdienst abgehalten wird, wartet 
Capdepont in fieberhafter Angst auf die Depesche aus Paris, die 
ihm seine Ernennung zun; Bischof mittheilen soll. Der Pariser 
Freund hat ihm ein nicht allzu beruhigendes Telegramm zugehen 
lassen: die Sache sei zwar in bester Ordnung; indessen seien doch 
noch einige Schwierigkeiten zu überwinden; er werde ihm in einigen 
Stunden das Weitere mittheilen, wenn es erfreulich sei. Die 
Stunden vergehen, es kommt keine Depesche, und 'auch Mical 
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hält die Schlacht für eine verlorene. Er kann sich das getroste 
Auftreten Lavernödes, des Freundes Ternisiens, nur dadurch 
erklären, daß Ternisten Nachrichten aus, Paris zugegangen sind, 
die ihm die bischöfliche Würde übertragen. Mical, der sonst so 
vorsichtige Mical, ist unvorsichtig genug, seine Besorgnisse einem 
andern Priester mitzutheilen. Wie ein Lauffeuer geht nun die 
Nachricht von Mund zu Mund, daß Capdepont eine Niederlage 
erlitten habe, und daß der nächste Bischof von Lormiöres Ternisien 
sein werde. 
M i t einer wunderbaren Geschwindigkeit lenkt sich alsbald 
die Sympathie der sämmtlichen Geistlichen auf Ternisten herüber. 
Er ist der viel geliebte Hirt, den sich die Diözese wünscht, und 
von dem brutalen, jähzornigen, wild leidenschaftlichen Capdepont 
wenden sich alle ab. Sein Verfahren der Leiche gegenüber erfährt 
nun allerseits die schärfste Kritik. 
Capdepont selbst hat sich von den Trauerfeierlichkeiten bisher 
fern gehalten. Endlich erscheint auch er. Demüthig und buß-
fertig, den Blick zu Boden gesenkt, ganz verwandelt. Das ist 
nicht mehr der feurige, zügellose Mensch, der gestern ohne Achtung 
vor dem Todten an dem offnen Sarge Worte der Schmähung 
über seine schmalen Lippen bringen konnte. Es ist ein zerknirsch? 
ter, niedergeschmetterter Mensch: dem Tiger sind die Klauen ge-
schnitten, er ist gezähmt. Diese unerwartete Haltung bestärkt die 
Geistlichen noch mehr in ihrer Vermuthung, daß er von seiner 
Niederlage in Paris unterrichtet sei. Auf seine freundlichen, ent-
gegenkommenden Worte haben sie nur höhnische und verächtliche 
Antworten. Er aber verkündet, wie auch für ihn die Zeit der 
Milde gekommen sei; den alten Adam habe er ausgezogen, und 
er werde ihn gewißlich nicht wieder anziehen. Er beschuldigt sich 
selbst, er verurtheilt seine That und ist bußfertig bis zum äußer-
sten. Er wirft sich nieder vor dem Altar und betet, indem er 
die Blicke gen Himmel richtet: Oor «ontritum st b.uini1in,tuW, 
Obus, rwn äoLpioisZ — „ein geängstetes und zerschlagenes Herz 
wirst Du, Gott, nicht verachten". „Für den Bischof von Noque-
brun," sagt er in einem etwas plötzlichen Anfall von Pietät und ultra-
das, Schiff Petri, das von Stürmen 
gepeitschte, gleichbedeutend mit der Kirche selbst. Wir alle haben 
gesehen, wie er Thräneu vergoß, wenn sich inmitten der schmach-
vollen Vorgänge der zeitgenössischen Politik seiner Seele die 
Furcht bemächtigte, daß in dem Sturm die heilige Arche, die da 
trägt die Seele und das Heil der gesammten Menschheit, ver-
sinken könnte. Diese heiße Liebe des Bischofs Roqnebrun, die 
nicht die einzige Größe seiner bischöflichen Herrschaft war, wird 
ein stetes Beispiel bleiben müssen für den Nachfolger, den Gott 
ihm geben will." 
„Sein Nachfolger! sein Nachfolger!" rief der Priester Cla-
mouse, der immer muthiger geworden war, „wir kennen ihn, seinen 
Nachfolger!" 
„Wöge ihn Gott in Gnaden stärken, seine schwierige Auf-
gabe christlich zu erfiillen!" 
„Gott ist mit ihm, mein verehrter Herr Capdepont, beun-
ruhige.« Sie sich nicht," und Clamouse ergriff den Arm Terni-
siens und sagte zu ihm: „Wollen Sie nicht bei mir eKen Imbiß 
nehmen; Sie werden der Stärkung bedürfen?" 
„Wenn ich Sie bitten dürfte, einen Augenblick zu verweilen; 
ich habe Ihnen noch eine Mi t thMng zu machen," fügte Capde-
pont milde hinzu; und indem er sich aufrichtete, sprach er lang-
sam und gemessen folgende Worte: ,Mewe Herren, das zweite 
Motiv, das mich in die Kathedrale geführt hat, ist, wie das erste, 
ein Motiv der Buße. Bin ich, dns schwie-
rige Amt, zu dem mich Go.t.t berufen hat, zu bekleiden? Domino! 
non ßrlni äiZnnL! Meine Prüder, Mine FreMde, meine Kinder; 
— denn unter Euch, sind j u M Leute, die ich wie ein Vater 
lieben will, — als ich heute Morgen die Nachricht erhielt, daß 
ich WM Bischof dieser Di.tzcese eryqnnt sei,, da habe ich nm einen 
Gedanken fassen können: G habe meine Sünden beweinen und 
mich demüthigen wollen am Fuße des Altars." 
' „Es lebe unser Bischof!" rief Mical, und die Versammlung 
stimmt? begeistert in den Ruf ein: „Es lebe unser Bischof!" 
D M klericals Kynzödie entlock dem. bedeutenden Mica.l d.ie 
Worte, die man als Motto für das ganze Buch hinstellen könnte: 
„O heilige katholische Kirche! es muß doch wirklich etwas Gött-
liches in Dir sein, da sogar Deine Priester es noch nicht zu Stande 
gebracht haben, Dich zu Grunde zu richten!" 
Der neue Bischof verschwindet einstweilen von der Ober-
fläche. Man sagt, er sei krank, er dürfe niemand sprechen. Der 
Bruder des Abbö Mical, der bedeutendste Arzt von Lormiöres, 
hat die strengsten Vorschriften in dieser Beziehung ertheilt. 
Lavernöde und Ternisten sind außer sich darüber, daß dieser 
gefährliche und schlechte Mensch sein Ziel erreicht hat. Sie hoffen 
noch, daß, wenn sie die Wahrheit in Rom zur Sprache bringen, 
der päpstliche Stuhl die Pariser Wahl nicht bestätigen werde. 
Ternisten, der in Rom mächtige Freundschaften zählt, beschließt, 
die Wahrheit dort bekannt zu machen. Er trifft in Rom ein 
und erwirkt sofort eine Audienz bei seinem Gönner, dem Cardinal 
Maffei. Aber welche Enttäuschung kommt über ihn, als er sich 
von der wahren Sachlage überzeugt! Capdepont ist bereits seit 
langer Zeit in Rom und hat Antonelli und den Papst für sich 
zu gewinnen gewußt. Der Papst ist entzückt von dem treuen, 
energischen und hochbegabten Manne, dem in Lormiöres von 
widerwilligen Priestern allerhand Widerwärtigkeiten bereitet seien. 
Da sei namentlich ein Abbö Lcwernöde, der Alles gethan habe, 
um einen öffentlichen Skandal hervorzurufen. Dieser Skandal 
sei aber durch die Weisheit Capdeponts glücklich vermieden 
worden. 
„Demnach glauben Sie, Monsignore, daß Seine Heiligkeit 
den Abbö Capdepont präkonisiren wird?" 
Der Cardinal stand schnell auf. 
„Sie bilden sich vielleicht ein," sagte er, „daß, weil in Lor-
miöres, einem kleinen Nest am Ende der Welt, einige Priester 
und Mönche sich die wenig löbliche Genugthuung bereitet haben, 
die leicht erregbare, ja vielleicht zn erregbare Natur des Abbö 
Capdepont bis auf's äußerste zu reizen, die heilige Kirche sich 
der außerordentlichen Vortheile berauben soll, die diese Natur, 
wenn sie von der Kirche geleitet und gemäßigt wird, ihr zu ge-
währen im Stande ist? Sie setzen mich durch die Prätension 
der Leute, die Sie hersenden, wahrhaftig in das größte Erstaunen. 
Die Anmaßung geht doch über alles Maß hinaus! Seit wann 
haben denn einfache Geistliche das Recht, sich in die Angelegen-
heiten zu mischen, deren Erledigung seiner Heiligkeit allein zu-
steht? Das ist der volle Umsturz aller hierarchischen Ordnung! 
Wenn Sie da drüben in Frankreich die Revolution lieben, wir 
Römer hassen sie aus tiefster Seele, und wir wollen hartnäckig 
bleiben,, unbeweglich auf dem Felsen Petri, auf den nns die 
Hand Gottes gestellt hat. Der Candidat für den bischöflichen 
Stuhl von Lormiöres wird die päpstliche Bestätigung erhalten. 
Abbö Capdepont besitzt eine Eigenschaft, die wir heute für das 
vornehmste Verdienst eines Geistlichen halten, eine Eigenschaft, 
auf die die Kirche den größten Werth legen mnß in diesen 
Zeiten, wo die weltliche Gewalt den Gipfel der Anmaßung, der 
Verwegenheit, der Schlechtigkeit und Berderbtheit erreicht hat: er 
ist muthig! Der Abbö Capdepont ist ein Charakter. Der 
Himmel gebe, daß der Krummstab immer so kräftigen Händen 
anvertraut werden könne." 
Auf den Einwurf des Abbö Ternisten, daß Capdeponts 
Ergebenheit für den heiligen Stuhl noch sehr jung und sehr 
plötzlich eingetreten sei, antwortet Maffei: „Sie befinden sich im 
Irrthum. I n Wahrheit ist Capdepont stets unsrer Sache ganz 
ergeben gewesen. Allerdings hat er sich scheinbar dem Pariser 
Cultusministerium unterworfen; aber in Wirklichkeit war er der 
Unsrige. Für Rom hat er sich so weit gedemüthigt, sogar kleine 
Umtriebe nicht zu verschmähen, ja. sogar — wie soll ich sagen — 
zu lügen!" 
„Zu lügen, Eminenz, zu lügen?" wiederholte Ternisten in 
äußerster Entrüstung. 
„Nun, was kommt denn auf einmal über Sie? und welchen 
beschränkten und lächerlichen Sinn legen Sie diesem Worte bei? 
Ach, man sieht, daß Sie uns seit zwei Jahren verlassen haben; 
Sie scheinen unsre Sprache gar nicht mehr zu verstehen. Die 
Kirche lügt nieWls,, mein, Wer M ö ; es ist gar nicht in der 
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Macht der Kirche, die an sich schon die Wahrheit ist, zu lügen. 
Aber allerdings hat die Kirche zu allen Zeiten, in denen sie ge-
kämpft hat, — beim Beginne des Christeuthums mit den heidnischen 
Fürsten, im Mittelalter mit den halbbarbarischen Königen und in 
unserer Zeit mit dem ganzen Weltall, das sich gegen sie ver-
schworen hat, — um ihre göttliche Aufgabe Zu erfüllen, beständig 
der Geschicklichkeit, der Geschmeidigkeit bedurft. Der Abbö Cap-
depont hat dem Kaiser Napoleon etwas vorlügen müssen; aber 
ich frage Sie, lügt man, wenn man die Kirche rettet? Lügt man, 
wenn man alle kleinen Hülfsmittelchen, alle Feinheiten, ja alle 
Verschlagenheiten verwerthet, um das Reich dessen zu befestigen, 
der da ist der Weg, die Wahrheit und das Leben?" 
Mi t der Bestätigung Capdeponts als Bischof von Iormiöres 
schließt das vorletzte Capitel. Das letzte ist nur wenige Seiten 
lang; es ist eine Nachschrift. 
Der Bauernsohn ist Erzbifchof geworden und arbeitet augen-
blicklich an einer Geschichte des Pontificats von Pius IX.; sein 
Großvicar ist Mical. Capdepont ist der feurigste Streiter für 
die neuen Dogmen und ist die festeste Stütze des Ultramonwnis-
mus. Der Cardinalshut ist ihm gesichert. Und dann? — 
Es sind nur wenig geeignete Ccmdidaten für den päpst-
lichen Stuhl vorhanden. Mical hat feine Mission noch immer 
nicht erfüllt. Von Zeit zu Zeit raunt er das eine Wort „die 
Tiara" in das Ohr des ehrgeizigen Erzbischofs. Dies Wort 
entzündet auf's neue alle Leidenschaft des rastlosen Strebers. 
Er hat die höchste Stufe noch nicht erreicht; er hat noch keine 
Ruhe gefunden; aber — „wer weiß?" 
Mi t dieser Frage schließt das merkwürdige Buch. 
Saul Lindau. 
Ueber moderne italienische Kunst. 
Vom Autor des Aufsatzes „Ueber Publicum und Quellen der Popularität". 
(Schluß., 
Bisher existirte und erhält sich noch immer, besonders in 
Rom, auch eine Kleinkunst, arts xsr lg, oasa, eine Kunst für's 
Haus, wie der Italiener sie nennt, welche glaubte, auch ihr sei 
es nützlich, sich an die höheren Principien der öffentlichen Kunst 
anzulehnen. Sie hatte dabei im Auge, was uns die Antike und 
Renaissance an arte xsr 1s, 02.23. hinterlassen haben, und da sie 
vermeinte, daß auch die Statue, welche die Nische eines modernen 
Salons schmück^  oder das Staffeleibild, welches die Eintönigkeit 
unserer Zimmerwände unterbrechen soll, ihren Zweck besser er-
füllen würden, wenn ihnen die Erweckung angenehmer Vor-
stellungen Aufgabe, und das Einhalten von Maß und Ordnung 
Mittel sei, so hat sie auch in der That manches Liebenswürdige 
hervorgebracht. Die Italiener sind uns Deutschen überhaupt in 
Allem, was Zimmerdecoration anlangt, weitaus überlegen, es 
haben die Papiertapete und der gemeine Flächenanstrich noch 
nicht so sehr alle Vorstellung von einer geordneten Einteilung 
der vier Wände ausgetilgt wie bei uns. So verlangt man denn 
auch ganz richtiger Weise von dem einzelnen beweglichen Kunst-
werk, welches als Schmuck einen Platz in sonst schmucklosen Räu-
men angewiesen bekommt, doppelt eine gute und klare architek-
tonische Anordnung in sich selbst. Die Harmonie, die in dieser 
Beziehung in ihm selber herrscht, wird sich, wie von einem Mittel-
punkte aus, der sonst charakterlosen Umgebung mittheilen. 
Zu einem gänzlichen Abbrechen mit der Tradition haben 
sich auch hier erst die Norditaliener aufgeschwungen. Es ist ihnen 
denn auch gelungen, sich vollständig in die Begriffsverwirrung 
hineinzuarbeiten, die in unserm Norden schon längst über Auf-
gabe und Wesen der Kunst herrscht, auch die italienischen Otto-
centisten par sxeyllenes haben gleich den unsrigen gänzlich ver-
gessen, daß mit dem leidenschaftlichen Neberbordwerfen abgethaner 
Zeitbegriffe, die nur den Geistesinhalt der Kunst ausmachen, nichts 
gethan ist, und daß man den modernen zeitgemäßen Ideen gerade 
keinen Gefallen thut, wenn man sie fo außerordentlich viel schlechter 
^ meißelt und malt als die Vorfahren die ihrigen. Keinen gefähr-
z licheren Ort für ihre alles Vergangene mit ostensibler Verachtung 
! behandelnden Großsprechereien hätte sich aber diese neunte, allem-
! seligmachende „Richtung" wählen können als das alte Rom, »0 
^ der Contrast mit so vielem Vortrefflichen unvermeidlich ist, und 
! wo die liebe Zeit schon über so manches, was sich unter allen 
^ andern Umständen als leidlich gut hätte behaupten können, zu 
! Gericht saß. Ja, es zeugt von großer Kühnheit, die Gotter und 
z Helden der Antike und die Heiligen der Renaissance einen Sack 
! voll Ibgethanen Gerumpels nennen, und dann nickt etwa an die 
^ Stelle der Gestürzten und Vernichteten, sondern den ruhig weiter 
' Thronenden zur Sei te Kunstproducte aufvssllnzen, wie die des 
' modernen „Verismus" sind. 
z Die Prätension, sogar durch öffentliche Nsnumentalleütungen 
> alles bis jetzt Dagewesene in Schatten zu stelle!!, hat denn wohl 
! auch die VeristenPartei — wenigstens in Rom — bald fallen 
lassen. Gleich Zu Anfang ihres Auftretens an diesem Ort hatte 
sie i^ne Probe ihrer Fähigkeiten abgelegt, freilich nur bei einer 
Gelegenheitsaufgabe, bei der festlichen Tecoratwn der Stadt am 
officiellen Einzugstage des Königs. Aber das zu Lassende wurde 
i nicht einmal fertig, und was fertig geworden war, stand gar 
! kläglich gegen Aehnliches, an das die Römer von früher her ge-
^ wohnt waren, Zurück. Die veristnche 
! hatte sich zu einem Aufputz verstiegen, wie wir ihn in Teutschland 
z allenfalls bei Schützen- und Turnfesten sehen können, und die ge-
i malten Batllillen und Staatsactionen nun gar sahen den Aus-
! Hängebildern wandernder Thierbuden weit ähnlicher als irgend 
! etwas Monumentalem. Seit jener Zeit erscholl die Parole denn 
i doppelt kräftig, unsere Zeit sei nun ein für allemal die Epoche 
der kleinen Kunst. 
Unter den Bildhauern der neuern Richtung hat am meisten 
Namen — und vorläufig mit Recht — Monteverde. Zwar ist 
sein Columbus nicht mehr als ein süßes, weibliches Costüm-
i figürchen, über dessen Formenunentschiedenheit uns der Gedanke 
nicht hinweghilft, daß der wirkliche jugendliche Columbus, den es 
darstellen soll, in reiferein Alter Anwrim entdeckte und hierdurch, 
ein Held des Fortschritts, der Civilisation neue Bahnen eröffnen 
half. Wir sagen es frei, daß den Monteverde'sche Seefahrer gewisse 
im Vatican und in Neapel gedankenlos weiter lächelnde Bursche, 
jene Faune und Narcisse, obgleich sie in „Gerümpelkammern" 
stehen, vorläufig noch weit übersegeln, wenn schon ihre Urbilder 
Träume der künstlerischen Phantasie waren und unseres Wissens 
gar nichts entdeckt hatten. Und ebenso frei gestehen wir, daß, 
so lange die plastische Darstellung eines Ienner auf unser ästhe-
tisches Gefühl nicht ebenso wohlthuende Wirkungen äußert als 
des großen Heilkünstlers Entdeckung auf den Gesundheitszustand 
unserer Städte, wir ihr auch keinen Rang über irgend einem 
der wunderthuenden Heiligen einräumen können, deren — viel-
leicht fabelhaftes — Andenken in so mancher Kirche des Cin-
quecento verherrlicht ist. Kurz — um unsere bescheidentliche 
Meinung mit wenigen Worten zu bezeichnen —, wir würden den 
Künstler nicht zur Ausführung eines Projects ermuthigen, welches 
man, wir wissen nicht ob mit Recht oder mit Unrecht, ihm zu-
schreibt, und welches in nichts Geringerem als in einer Bor-
stellung des Genius der modernen (lies „veristifchen^j Kunst be-
steht, der die Trümmer des Apoll von Velvedere (warum gerade 
diese?) mit verächtlichem Fußtritte von sich stößt. Aber alles 
dieses vorausgeschickt, bethätigt Monteverde dennoch vielleicht von 
allen seinen Richtungsgenossen das meiste plastische Vermögen. 
Fehlt es auch feinem Formensinn an Wissen und demnach seinen 
Formen an jener Energie und zugleich Einfachheit, die nur dem 
Wissen verdankt werden, so geht er doch auf die Grundbedingung 
aller Plastik los, auf die Realität, die Continuirlichkeit in der 
Modellirung der Form. Der Künstler vermeidet jene Charla-
tllnstunste der modernen Bildhauerei, die bei andern Kräften so 
sehr im Schwange sind; durch Bohrlöcher und scharfe Kanten 
erzeugte Schatten und Lichteffecte, und eine gewisse Verblasen-^ 
heü der Textur, Dinge, die mehr malerischen als plastischen An-
sprüchen zu genügen trachten, sind seine Schwache nicht. Er 
bi ldet, rund und continuirlich, die reale Form so gut er sie 
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versteht und ist mit ehrlichem Fleiße über seiner Arbeit. Und 
wenn er sich bei diesem Sinne erhält, so mögen wir Wohl die 
Hoffnung wahren, er werde vielleicht später, wenn auch er, was 
nicht fehlen wird, der Zeiten Undank erntet und wenn er an den 
Leistungen späterer Nachfolger des Veristenthums erkennt, wo-
hin das Principienreiten führt, zu dem Studium der Alten, mit 
welchem ja auch wohl seine ersten Lehrjahre ausgefüllt waren, 
umkehren. 
Die Darstellung des Nackten ist die Hauptleidenschaft des 
Veristenthums nicht. Es ist das fast ein Glück zu nennen, denn 
wirklich diese nackt ausgezogenen Modell-Steher und Steherinnen 
in ihren steifen Stellungen und mit allen ihren „individuellen" 
— Gebrechen — gewähren keinen erheiternden Anblick. Besser 
ist es, der veristische Plastiker charakterisirt mit Bohrlöchern und 
Raspelstrichen liberale — oder doch für liberal gehaltene — 
Volksmänner, wie Cola Rienzi, oder läßt an allegorischen Ber-
saglieri, die an glänzend Polirten Blutstropfen für's Vaterland 
verbluten, feine ganze Kraft im Nachmachen grober Hosenstoffe 
aus. Auch gemusterte Seidenstoffe, in die er Odalisken und 
Romanheldinnen hüllt, mögen die Mußestunden, die wir dem 
Kunstverein zollen, mit Belehrung füllen, ja dann felbst, wenn 
ein nachlässig Wandelnder einmal die Unterschrift jenes in Spitzen 
gehüllten Figürchens „Modista" statt „Modest-'a" las, so war doch 
der Eindruck, den er sogar von diesem seinem Irrthume mit nach 
Hause nahm, noch immer ein erheiternder, und ein wünschens-
wertes Ziel der Kunst ward — wenn auch unwillkürlich — erreicht. 
Eines aber verdrieße die veristischen Plastiker nicht. Wenn 
sie glauben, ihre Weise oder der ihr inne wohnende Sinn seien 
neu, so irren sie. Die Freigebigkeit mit Bohrlöchern, das Ko-
kettiren mit der Marmortechnik, das Nachahmen von Kleider- und 
andern Stoffen, das Alles war schon einmal da und zwar besser 
und mit andern am Ende gar wichtigeren Vorzügen gepaart. 
Wollen sie sich davon überzeugen, so brauchen sie sich nur in 
italienischen Villen und Kirchen die Sculpturwerke der Barockzeit 
anzusehen. 
Ma l t nun die veristische Plastik nach Kräften, so mag ja 
wohl dagegen die veristische Malerei nach Kräften plasticiren, ja 
mauern. Einem Oelfarbenindustriellen muß das Herz schwellen, 
wenn er eine Ausstellung solcher kleiner Bildchen besucht und, in 
Gedanken überschlägt, was es erst werden wird, wenn man diese 
Kunst als monumentale duldet. Wüßte er gar, daß der factische 
Ueberfluß, den er hier gewahr wird, nur die elenden Ueberreste 
einer weit größeren, wahrhaft sardanapalischen Verschwendung 
darstelle, deren Spuren das wohlgeschliffene Schabmesser des Ve-
risten längst wieder von den Bildtäfelchen entfernt hatte. Ein 
französisches Lobhudlerblatt des'seligen Spaniers F o r t u n y — 
welcher, beiläufig gesagt, der unbestritte Chorführer des italie-
nischen malerischen Veristenthums gewesen ist — versicherte uns, das 
„prooöäö" oder technische Verfahren des großen Künstlers sei ein 
sehr complieirtes gewesen. Wie es beschaffen war, können wir 
noch heute bei allen feinen Nachfolgern studiren. Auf der nicht 
einmal ganz sorgfältig geglätteten Holztafel beginnt man — ohne 
allen Untergruud — dick zu malen. Das Getrocknete kratzt man 
später wieder ab, dann füllt man die leer gebliebenen Zwischen-
räume gleichfalls dick aus und kratzt später auch von diesen den 
Farbenüberstuß hinweg. So geht es eine Weile weiter, bis ein 
zwar nicht ganz ebner und gleichfarbiger, aber ein doch nicht 
mehr absolut einschluckender Oelfarbengrund hergestellt ist, und 
dieses Moment trifft mit dem Zeitpunkte zusammen, in welchem 
dem Künstler ungefähr klar ward, was er eigentlich darstellen 
wolle. Mühevoll ist dieses Verfahren, und es ist daher doppelt 
zu entschuldigen, wenn des Künstlers zeichnender Wille manchmal 
an den vielen kleinen zähen Oelfarbenerhöhungen hängen bleibt; 
denken wir uns nur den Fall, es nehme ein Augapfel auf einer 
Erhöhung Platz, während fich die Thränendrüse in einer Ver-
tiefung anfiedele, und das Alles in so kleinem Maßstabe. Auch 
das wird sich v'on selbst verstehen, daß der harmonisch graue Ton 
oder die durchsichtige Klarheit etwa der kleinen Niederländer 
einem solchen Procödö gegenüber zu den überwundenen Stand-
punkten gehören. 
Der veristischen Malerschaft Richtungslosigkeit vorwerfen, 
hieße den höchsten Mangel an — Platzkenntniß verrathen, die 
Waare ist eine internationale und der internationalen Geschmacks-
richtungen sind gar viele. Hcmptrichtungen — in Rum wenigstens 
— gab es neuerdings zwei, die eine ging auf die Darstellung 
jener sabellischen Bauernschaft aus, welche man ihrer Fußbeklei-
dung halber das Ciociarenthum nennt, die andere griff in's ver-
gangene Jahrhundert zurück und malte „Contini" — Herren und 
Damen in Zopfcostüm. Man wird die Wahl dieses letzteren 
etwas entlegenen und genauerer Beobachtung sich entziehenden 
Stoffes von Seiten gerade der Veristen, der Wahrheitsmaler, auf-
fallend finden, allein man bedenkt alsdann nicht, daß ein gewisser 
Costümverleiher Gasbarra Zopfcostüme und sogar echte in reicher 
Auswahl besitzt, und daß dieselben allen Gliederpuppen passen, 
welche gleichfalls bei Gasbarra leihweise zu haben sind. Und 
damit die Continimaler den Ciociaristen durch diesen Vortheil nicht 
den Vorrang abgewinnen, finden die Letzteren auf der spanischen 
Treppe eine ganze Schaar wohlaufgeputzter, nagelneuer Ciociaren-
modelle, welche dort unter der Führung des lang- und weiß-
bärtigen Mars Storno, ihres Aeltesten, ein gedeihliches Lunger-
leben führen. 
Goupil uud Reutlinger heißen die beiden Mäcene, welche 
die römische Kunst in diese beiden Hauptrichtungen lenkten: Sie 
sind Concurrenten und daher war stets die jeweilig von dem 
einen ^  veranlaßte Strömung die regelrechte Gegenströmung des 
andern. Erschienen die Mäcene — oder ihre Agenten — im 
Herbste auf dem Platze und Goupil gab als Figurino für die Sa i -
son — so nennt man hier das Modejournal — Ciociarencostüme 
aus, so bestellte Reutlinger sicherlich Contini und umgekehrt. Dem 
Gasbarra und dem xaärs storuo war das einerlei, nur die Ve-
risten kamen manchmal mit dem in's Gedränge, was sie im Jahre 
zuvor als die einzig wahre Richtung verfochten hatten. Denn wie-
wohl Goupil und Reutlinger häufig ihren Figurino vertauschten, 
so waren doch einem jeden von ihnen gewisse Künstlernamen lieb 
geworden, die er nicht gerne dem Concurrenten abtrat, und so kam 
es denn oft, das der I . , der im verflossenen Jahr Contini und 
Reutlinger verfocht und den C. wegen feines Ciociaren- und 
Goupilgeschmackes verdammte, im laufenden Jahre selbst Ciociaren 
verfechten mußte. Hätten denn nicht der I . und der C. zur 
Beruhigung ihres Künstlergewissens der eine immer Ciociaren 
und der andere Contini malen können, um sie freundschaftlich je 
nach Bedarf, und wenn ihre Abnehmer doch mit Gewalt Richtung 
wechseln wollten, einander abzutauschen? Es ist anzunehmen, daß, 
wenn sie auf diesen Ginfall kämen, weder der Goupil noch der 
Reutlinger im Stande wären, den unschuldigen Betrug zu merken. 
So führt jedes ernste, gewissenhafte Bestreben seine Leiden mit 
sich, und auch die dritte Hauptrichtung der malerischen Veristen-
schaft, die vornehme Beduinenpartei — vornehm, weil man, um 
zu ihr zu gehören, ein näherer Bekannter Fortunys sein mußte, 
der echte Beduinencostüme besaß — wird jetzt, nachdem For-
tuny starb, einen schweren Stand haben. 
Die Schilderung eines solchen Beristenateliers — das auf's 
erschreckendste einer wirklichen Gerümpelkammer gleicht — dürfen 
wir dem Leser ersparen, dieser verstand ohnedies schon längst, 
daß das Gebaren der italienischen Künstler dieser Gattung nichts 
sei, als das genaue Spiegelbild verwandter Richtungen, die in 
Deutschland und überall ihr Wesen treiben. Der italienischen 
Regierung mag es als ein schwer verzeihliches Versehen ange-
rechnet werden, daß sie aus rein politischen Parteirücksichten — 
denn Regungen für die Kunst sind bei ihr nicht wahrnehmbar — 
die Erziehung der künstlerischen Jugend in Rom in die Hände 
von Vertretern dieses Veristenthums legte, ja daß sie, um dies zu 
können, eigens eine neue Schule gründete. Was dabei heraus-
kommen wird, wird sich bald zeigen, doch tröstet die Frennde der 
Kunst die Hoffnung, daß auch dieser I r r thum durch die nicht 
hinwegzudisputirende Lehre, welche der Anblick der Alten gewährt, 
unschädlich gemacht werde, wie so mancher andre vor ihm. Wem 
es aber je ein Räthsel war, wie so manche schöne Kunst und 
Geschicklichkeit, die doch einmal im Besitz der Menschen war, gänz-
lich aus dem Vermögen derselben verschwinden konnte, der kann 
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hier mit eignen Augen sehen, wie solches vor sich geht. Em 
Wissen und eine Geschicklichkeit braucht nur von einer Generation 
nicht mehr geübt zu werden, so sind sie bis zum gänzlichen Neu-
erwerb verloren. Den jungen Schülern des Verismus wird schon 
ein gänzlich unbekanntes Gebiet sein, was die Lehrer ihrer Lehrer 
noch mit Geläufigkeit übten. 
Das Veristenthum ist, wie schon gesagt, keine einheimische 
Pflanze in Italien, auch wird es hier von ziemlich so vielen 
Ausländern geübt als von Eingebornen. Americaner, Franzosen 
und Spanier, Engländer, Russen, Deutsche und Schweizer haben 
hier veristische Ateliers aufgeschlagen. Dies Vordringen in das 
Land der classischen Kunst mag von der ganzen Partei mit Be-
friedigung betrachtet werden, aber die so angefeindete hat einen 
Modus empfindlicher Revanche gefunden, der dem weichen, nach-
giebigen und listigen Charakter des Italieners sehr plausibel ist. 
Es hat sich unter der Abnahme wachsamer Kenneraugen ein 
Brigantenthum des Classicismus gebildet, das auf seine Weise 
einen Aachekrieg gegen die fremden Eindringlinge führt, wir 
meinen jene sich täglich mehrende Schaar von Mderfälschern, 
welche dem Fremdling, der uns das ehrliche Studium der alten 
Meister als einen Irrthum vordemonstrirt, ihr Machwerk als 
echtes altes Gut mit Hohn und Spott aufzuhängen weiß. Die 
Schleichwege dieser Gaunerfchaft sind mannichfache und versteckte, 
und jeder thue die Augen auf. Selbst die geweihte Stätte des 
Vaticans beut gegen dm Verkauf nicht infallibler Heiliger keine 
Sicherheit. Und hiermit wären wir denn Wohl im untersten 
Geschoß der Richtungen, die die Kunst eines Volkes gehen kann, 
angelangt. 
Ein Gründer nnier den Naturforschern. 
Von Garus Sterne. 
I. 
Unter den Menschenschilderungen von Theophrast und La-
bruyöre würde man vergeblich nach dem Charakterbilde einer 
Menschenclasse suchen, die es in der neuesten Zeit zu einer un-
geheuren Unvopnlarität gebracht hat, nämlich nach demjenigen des 
gemeinen Gründers s^unäatar vul^i-is). Man darf aber dar-
aus nicht etwa schließen, daß erst die Dummen in Deutschland 
diese Species entdeckt Hütten, denn geduldige Schäflein, die sich, 
ohne viel mit den Beinen zu strampeln, scheeren ließen, gab es 
seit Anbeginn der Gesellschaft. Bevor Kam die erste Gründung 
auf Erden — bekanntlich das Städtchen Hanoch — unternahm, 
zog er seinem lieben Bruder Abel das Fell über die Ohren, 
und als Romulus den Sitz der größten Gründerhierarchie, die 
jemals die Welt geschunden hat, gründete, machte er es ebenso. 
Welche Reihe von Schwindelgröhen von jenem Propheten Ale-
xander an, dessen Thaten uns Lukian so sarkastisch liebevoll 
geschildert, bis zu dem Großcophta Cagliostro, dem selbst ein 
Goethe den Zoll seiner Bewunderung nicht versagen konnte! Und 
Wolfgang hatte Recht, denn ein Gründer ist unter allen Um-
ständen eine interessante Figur und unter Tausenden hat wohl 
kaum einer das Zeug dazu, ein namhafter Gründer zu werden. 
Denn es gehört angebornes,, gesegnetes Genie zum Gründen und 
weder der gyldbekreuzten Stiefmutter der Dachauer Hank, noch 
dem ausgegründeten Wohlthäter der Berliner Armen wW man 
dieses weltverachtende. Genie aberkennen dürfen, ohne sich selbst 
für noch dümmer und, kurzsichtiger, zu erklären, als man sich schon 
bewiesen hat. Und waren ein Seribe und Vater Humus, diese 
literarischen Gründer erster Größe, nicht in ihren besondren 
Fächern wirkliche Feldherren, obgleich ihre Dramen und Romane 
gar häusig von dem französischen Rechtssatze. nach welchem die 
Erforschung der Vaterschaft untersagt ist, prositirtzn, und sie gar 
manchen poetisch vielleicht begabteren Handlanger ausnützten, dessen 
Arbeiten sie für den Geschmack des Publieums zurechts.chyMn 
und mit ihrer Firma in Goldlettern auf den Markt brachten? 
Es ist- das organisatorische Geschick, die Menschen-keMM u.nh 
der allumfassende Blick, welche d M geWe^ UM mit Erfolg 
Andere für sich arbeiten zu laßen. Eigenschaften, die wir um so 
mehr bewundern dürfen, als sie sich nicht selten mit^einer wirk-
lichen geistigen Ueberlegsnheit paaren. Es ist alw nicht schlecht-
hin im wegwerfenden Sinne gemeint, wenn wir im Folgenden 
versuchen, dem Leser einen Gründer im großen Stile vorzuführen, 
der lange nicht so gekannt ist, als er es verdient. Lou i s Agassiz 
nämlich, der sich überdem kürzlich aus zwei Weisen in die Er-
innerung der Welt zurückgerufen hat. erstens dadurch, daß er 
sich ihr im December 1873 für immer empföhle«, und als Erb-
schaft zweitens ein posthmnes Werk vermacht hcu, welches, wenn 
man den Aeußerungen einer neuerdings sehr bedrängten Partei 
glauben will, der größte Schatz wäre, den ein Naturforscher über-
haupt der Welt hinterlassen konntet. 
Bei der Todesnachricht vor zwei Jahren haben die Nekrv-
logisten der gesummten Welt, diesmal in seltener Harnwme mit 
ihren von Amtswegen bestallten College», durch mächtige Poiäumn-
stöße verkündet, der größte Zoologe, vcrglclcheude, Anatom und 
Entwicklungsforscher der Neuzeit, der wahre Erbe^von Aristo-
teles und Cuuier, der Schöpfer der vergleichenden Paläontologie 
und Ergründer der nunmehr so berühmt gewordenLn Eiszeit, der 
würdigste Gegner Darwins und mithin der Retter der Gesell-
schaft, sei leider mit Agassiz. dem großen Agassiz. begraben 
worden. I n der Perspective auf das frische Grab, welches sich 
über einen, keineswegs unverdienten, Gelehrten und Forscher ge-
schlossen, zu einer Zeit, in welcher sich das Xii m^i den« mit 
aller Gewalt geltend macht, war gegen diese oratorischen Kränze 
und Palmenzweige nichts zu. erwidern. Wenn über setzt der 
deutsche Herausgeber stines, einer sehr bescheidenen Vorrede be-
dürftigen Testaments in einen ähnlichen Ton verfällt, so ist da-
gegen nachdrücklichst zu protestixen, denn die Rückseite der Ruhmes-
medaille will auch gesehen werden und die Wahrheit verlangt 
ihre unveräußerlichen Rechte. 
Sobald die gläubige Welt erfahren hatte, daß in dem Nach-
lasse des frommen Zoologen ein angefangenes Wert über den 
Schöpfungsplan gefunden worden sei, harrte man mit Recht zehr 
erwartungsvoll, was Seine Allwissenheit, der „berühmteste Gegner 
Darwins" über die geheimsten Absichten und Pläne des Schöpfers 
offenbaren würde. Die Schöpftmgsgläubigen find in jüngster 
Zeit bekanntlich hart belagert worden, und wenn man die Unter-
handlungen, welche Mttatholiken Gros. Miche l is j und Pro-
! testanten-Vereinler (Stadtmcar Hafenklever) allmählich mit 
! Darwin anknüpfen, beachtet, so scheint die Uebergabe der heiligen 
! Stadt nicht mehr allzu weit entfernt zu sein. Die Einwohner 
! befinden sich in ähnlich verzweifelter Lage, wie diejenigen einer 
! andern „heiligen Stadt" vor fünf Jahren. Alles blickte damals 
! vertrauensvoll auf Trochu, der sich daraus beschränkte, zu be-
haupten, er ,.ha,be feinen Plan" und der Chorus wiederholte 
dann wie bei Agassiz: I I a 3on plan, i l a sau plaul Trochu 
hat seinen Plan klug für sich behalten, und diesen schlauen Feld-
herrnstreich scheint sich Agassiz gemerkt zu haben, denn während 
er früher mancherlei über seine Ansichten vom Schüpsungswerke 
verlauten gelassen, hat er in diesem der „Schöpfungsplan" be-
titelten Buche gar nichts von seinen tiefsinnigen Gedanken über 
diesen Gegenstand zum Besten gegeben. Das Büchlein handelt 
von allem Möglichen, von der Weisheit des Aristoteles, der viel, 
viel klüger gewesen sei als die modernen Naturforscher, von der 
Klngheit der Bienen, und namentlich von den sehr verschiedenen 
Arten und Formen, in denen die Eier gelegt werden, nur vom 
Schöpfungsplan handelt es nicht, auf ihn kommt der Verfasser 
nur vorübergehend in der ersten Zeile (des Titelblatts) und in 
den zehn letzten Zeilen des Buches zu sprechen, weil er sich zu 
lange bei den Eiern aufgehalten hat, und die Schöpfung nur bei 
den Indiern aus einem E i hervorging, hier aber zu jenen un-
gelegten Eiern gehört, um die sich der Leser nicht zu kümmern hat. 
Was nun das lange, beinahe die Hälfte des ganzen Buches 
^) Der Schöpfungsplan. Vorlesungen über die natürlichen 
GruMagM der Verwandtschaft unter dm Thieren. Deutsche Ueber-
setzung, durchgeschcn und eingeführt von C. G- Giebel. Leipzig 1875, 
' Quandt <K Hcindel. 
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in Anspruch nehmende Gia Popeia betrifft, so hat dieses den 
Schmaus einleitende Rührei offenbar den Zweck, jenen alten, 
grundfalschen, längst von allen Naturforschern aufgegebenen Satz, 
daß alles Leben vom E i komme (Omns vivurn sx ovo) noch 
einmal aufzuwärmen. Agassiz, dessen ganzes Forschen und Wissen 
einer längst vergangenen Erdepoche angehört, hat keine Ahnung 
davon, daß eine große Anzahl thierischer wie pflanzlicher Wesen 
niemals durch einen Eizustand hindurchgeht, daß aber grade diese 
Wesen zweifellos die, Anfangsstufen des Lebens darstellen, daß 
man die Naturgeschichte deshalb heute nicht mehr, wie ein gründ-
licher Dichter den trojanischen Krieg, ^d ovo beginnen kann, da 
das E i als besondere Lebensphase erst höhern Lebewesen an-
gehört. Agassiz, der von der Freiheit der Philosophen Gebrauch 
macht, die Welt so zu schaffen, wie sie ihm gefällt, hat sein 
Leben lang die ganze große Abtheilung der eierlosen Urthiere 
ignorirt, weil sie eben in feinen Plan nicht paßt; er hätte ihre 
ihm unbequeme Existenz am liebsten ganz weggeleugnet, während 
die neuere Forschung seit Haeckels bahnbrechenden Arbeiten grade 
ihrem Studium die größten Fortschritte verdankt. 
Wi r fragen vergeblich, was eigentlich die Absicht dieser 
großen Gier-Razzia, bei welcher einfache Zellen,. Flimmerlarven 
. und Harmlarven, Fifchrogen und Vogeleier Alle in einen Topf 
geschlagen werden, gewesen sein mag? Eine grundlegende Be-
deutung mußte den Eiern in der Fortsetzung gesichert sein, sonst 
würde mit ihnen nicht der Anfang gemacht worden fein. Wahr-
scheinlich sollte demnächst das tiefsinnige Problem vor dem Leser 
auftauchen, ob die Henne oder das Ei früher gewesen sei, und 
ohne Zweifel zu Gunsten des letzteren entschieden werden. Da 
auch Prof. M iche l i s den Demiurgos als den „Mutterschoß" 
der Natur enträthfelt hat, so fürchten wir ernstlich, Agassiz würde, 
wenn er sein Werk vollendet hätte, die Welt mit der Entdeckung 
überrascht haben, alle Wesen seien in der Form von Eiern und 
Samen gelegt worden, um sich auf das bloße: Werde! des De-
miurgos aus ursprünglicher Gleichheit, das eine zu einem Fisch, 
das andere zu einem Vogel u. s. w. zu entwickeln. Ginige halb 
verdorbene Gier und Samen sielen dabei jedenfalls in die Hände 
Beelzebubs, der flugs Schlangen und andres Ungeziefer, Nesseln 
n. s. w. daraus hervorzauberte. Je unbestrittener alle Götter-
vorstellungen sAnthropomorPhismen sind, sür um so sicherer halte 
ich meinen Schluß, daß aus dem über dem Schöpfungsplan 
brütenden Agassiz am Ende ein brütender Demiurgos hervor-
gegangen sein würde. 
Weiterhin verbreitet sich Agassiz eingehend über den Zellen-
bau der Bienen, aber von dem Iellenbau der organischen Wesen, 
von den ersten Fundamenten seiner Wissenschaft sagt er kein 
Wort, und thut wohl daran, denn es ist bekannt, daß er dafür 
nie das geringste Verständniß besessen hat. Der Rest des Buches 
bemüht sich die zurückgebliebene Wissenschaft des Verfassers fast 
geflissentlich zur Schau zu stellen. Während fast alle neueren 
Zoologen Pflanzenthiere und Strahlthiere für ebenso verschiedene 
Thierstämme, wie Insecten und Wirbelthiere ansehen, steht Agassiz 
immer noch auf dem Standpunkte, den die Wissenschaft vor 
einem halben Jahrhundert einnahm; Qual lw und Seesterne ge-
hören bei ihm zu demselben Typus, und hie Frösche rechnet er 
zu den Reptilien. Mitunter treibt er es so arg, daß der Leser 
sich fragt, ob er zum Besten gehalten werden soll, und ob nicht 
vielleicht der Verfasser in Ausübung der einem Gründer ziemen-
den kophtischen Weisheit: 
Thöricht auf Bcssrung der Thoren zu harren! 
Kinder der Weisheit, f° habet die Narren 
Eben zum Narren auch, wie sich's gehört — 
begriffen sei? Ein solcher Verdacht muß besonders beim Stu-
dium her fünften Vorlesung auftauchen. Der einzige Grund-
gedanke, welcher die verschiedenen Capitel des Buches zusammen-
hält, ist derjenige: die Ar ten der Thiere und Pflanzen sind nicht, 
wie Darwin vorgibt, veränderlich, sundern als verkörperte Ideen 
Gottes so unabänderlich, wie die fixe Idee eines Menschen, dem 
sein Verstand stille gestanden ist. I m Leben zufällig erworbene 
Eigenschaften könne kein Wesen auf seine Nachkommen vererben. 
Nebenbei wird uns dann in aller Unschuld erzählt, wie „mein 
Freund B r o w n - S ü q u a r d , der bisher mehr Experimente mit 
Thieren angestellt hat als irgend ein anderer Sterblicher", ge-
funden habe, daß sogar die Folgen gewisser chirurgischer Opera-
tionen fast ausnahmslos erblich seien. Wer von diesen Dingen 
überzeugt ist, wie es doch der Verfasser vorgibt, und dann noch 
gegen Darwins Ansichten von der Vererbungsfähigkeit l a n g -
fam erworbener Abänderungen polemisirt, der hat nur die Wahl 
'/ zwischen vier Kategorien, unter die wir ihn rechnen können: 
Id iot , Schwätzer, Heuchler oder Spötter. M i r scheint, Agassiz 
zwinkert mit dieser Berufung auf seine Freunde allen denken-
den Lesern die Frage zu: Sind die Narren, denen auch hierbei 
die Augen nicht aufgehen, etwas Anderes werth als genarrt zu 
werden? 
Es ist eine schwere Wahl, entweder für beschränkt oder für 
unredlich genommen zu werden, und die Meisten greifen, wenn sie 
vor eine solche Alternative gestellt werden zu dem letzteren Prädicat. 
Allein wenn der Mensch seinen Nächsten beurtheilt, soll er es 
umgekehrt machen und ihn lieber für beschränkt als für schlecht 
halten. Und warum sollten wir die in Agassiz' Werken zu Tag? 
tretende Beschränktheit nicht für aufrichtig halten? Niemals in 
seinem Leben hat er Proben seines besondern Scharfsinnes ge-
geben. Das Wissen und Können eines Gründers, als welchen 
sich uns Agassiz entpuppen wird, braucht ebenso wenig wirklich 
vorhanden zu sein, als anderswo die auf dem Papier figurirende 
Zahlungsfähigkeit; seine Wissenschaft besteht vielmehr darin, die 
Welt lange Jahre hindurch in dem Glauben an dieselbe erhal-
ten zu können, und daß Agassiz fünfzig Jahre hindurch nicht 
nur wie Hans Nord den Janhagel von der Straße, fondern die 
Leute mit den Mikroskopen und Fernröhren an seine Allwissen-
heit Glauben gemacht hat, beweUIben die Kraft seines Genius. 
Es würde weit über unser Ziel gehen, beweisen zu wollen, 
daß Agassiz niemals etwas Reelles gewußt oder geleistet hätte. 
Um Credit zu erlangen und eine ruhmreiche Fnma darauf zu 
begründen, muß überall ein gewisser Fonds vorhanden sein, und 
Agassiz besaß diesen Fonds so gut wie Dumas, Scribe, oder 
Quistorp. Er hatte denselben erworben, indem er sich früh auf 
eine SpeeiMät, die seiner Zeit noch wenig bearbeiteten Fische, 
geworfen. Em allerdings ungewöhnliches Glück begünstigte den 
jungen Anfänger bei dieser Berufswahl. Dadurch, daß v o n 
M a r t i n s ihm die reiche aus Brasilien mitgebrachte Fischscnnm-
lnng seines früh verstorbenen Reisegefährten von S p i x , die mehr 
als hundert neue Arten enthielt, zur Bearbeitung und Benen-
nung überließ, geschah ihm wie einem jungen Geschäftsmann, 
dem plötzlich große Lieferungen zufallen; Agafsiz wurde in einem 
Alter von wenig über zwanzig Jahren eine Autorität im Reiche 
der Stummen. Unter den Blinden ist der Einäugige König, und 
die Fischhistorie lag damals noch so sehr im Argen, daß er, als 
er mit den Brasilianern fertig war, feine beschuppten Landsleute 
vornehmen mußte. 
Seine Menschen- und Geschäftskenntniß führten ihm da-
zumal in seinem Landsmann E a r l V o g t einen Mitarbeiter zu, 
der nicht blos, wie er selbst, vorzugsweise beschreibender und 
clllssificirender Naturforscher war, sondern sehen und denken ge-
lernt hatte, der die Entwicklungsgeschichte der Fische selbstständig 
zu beobachten begann, dieselbe mustergültig bearbeitete und eine 
Menge neuer Thatsachen dabei entdeckte. Da diese Entdeckungen 
sozusagen Mter seinen Augen, in seinem Auftrage und auf 
seine Rechnung und Oefahr gemacht wurden, so lebte sich Agassiz 
in den GedankenH, er selbst habe eigentlich diese Entdeckungen 
zur Dmbrhologie'der Fische gemacht, als dieselben ansingen sehr 
wichtig für die Schöpfnngsftage zu werben. 
Von den Fischen ging Agassiz zur Bearbeitung d?r Stachel-
häuter oder Strahlthiere über, und hier waren es hauptsächlich 
Dösor und V a l e n t i n , welche die Arbeit Mie ten, mit der 
' Agassiz als Besteller Wd Ehes des Unternehmens prunkte, ob-
wohl, wie bereits erwähnt, seine Kenntniß dieser Thiere nicht 
einmal so weit geht, ihre vollkommene Unähnlichkeit mit den 
ManMth ie ren einzusehen. Agassiz wußte übrigens seine Leute 
M nehmen, und während er den Brausekopf E a r l V o g t äußerst 
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der Passage in Berlin, die ebenfalls auf andrer Leute Unkosten 
geschah, wenn wir die landläufige Redensart, Agassiz sei der 
Begründer der Eiszeit und Gletscherwissenschatt. auf ihre wahre 
Veranlassung zurückführen. Agassiz' Vorstellungen über die Be-
wegung der Gletscher und andres, was damit Bezug hat. waren 
völlig irrig. 
Damals als Agassiz im Zemthe seines Grnndernchmes stand, 
mochte er fühlen, daß sich die Firma in Europa nicht mehr lange 
halten lasse, daß in Nordamerica dagegen ein günstigeres Feld 
für dergleichen Reclamewissenschaft, besonders wenn sie sich in 
religiösen Nimbus zu hüllen versteht, gegeben sein dürfte, er 
nahm die erste Gelegenheit, die sich darbot, wahr, und siedelte 
1846 dorthin über, um als Professor der Zoologie am Harvard: 
College Zu Newcambridge zu wirken. Auch hat der Erfolg voll-
ständig die Richtigkeit seiner neuen Tpeculation bewiesen. Mi t 
ungeschwächten Kräften setzte er dort sein altes Raubsyftem, die 
Kunst aus andrer Leute Taschen oder vielmehr Kämen Aufwand 
zu machen, fort. Er gründete bald hernach eine große Actien-
gesellschaft für Naturgeschichte der Bereinigten Ztaaten, bei wel-
cher James Clark, David W e i n ! and, Soure l und Andere 
die Arbeit leisteten, während Agassiz als Generaloirecwr das 
und den Verdienst ^einstrich. Auch hier trieb er es derartig, daß 
einzelne der Ausgebeuteten, namentlich Clark , öffentlich gegen 
das ihnen von dem frommen Manne gethcme Unrecht Protestiren 
mußten. Der Mantel der Liebe deckte Alles zu, und in America 
darf sich ein ausgelernter Tartüffe — man denke nur an den 
Tilton-Beecher-Skandal — noch viel mehr erlauben als bei uns. 
Davon im nächsten Artikel Weiteres. 
vorsichtig und behutsam behandelte und sich nur ganz allmählich 
wie Münchhausens Wolf in das Sattelzeug seines Pferdes, in 
dessen Entdeckerruhm, stahl, glaubte er es mit Dösor und an-
dern Mitarbeitern leichter nehmen zu dürfen, so daß diese 
schließlich sehr energisch ihr Eigenthum reclamiren mußten. Agassiz 
war nicht so höflich, wie Mirza-Schaffy, einzugestehen: 
Du bist der Erzeuger des Kindes, ich thue ihm blos das Gewand an, 
sondern er schwieg stille und mehrte feinen Ruhm auf Kosten 
stiller Mitarbeiter indessen emsig weiter. 
Er war indessen Professor der Zoologie an dem prächtigen 
Gymnasium in Neuenburg geworden und trat unaufgefordert 
die Ruhmeserbschaft des damals (1833) verstorbenen Cuvier an, 
indem er sich nun auch auf das Studium der fossilen Fische, 
Strahlthiere lind Weichthiere warf. I n diesen vergleichenden 
Arbeiten über die Msilen Thiere liegt sein eigentliches Verdienst 
um die Naturkunde, welches ihm keineswegs streitig gemacht 
werden soll. Nur darf nicht vergessen werden, daß, wenn seine 
clllssificirenden Feststellungen, so weit sie den Boden der T a t -
sachen nicht verlassen, schätzenswert!) bleiben, die darüber hinaus-
gehenden Schlüsse sich doch größtentheils als werthlos erwiesen. 
Er stand auf den Schultern Cuviers, ohne dadurch größer ge- ^ 
worden zu sein. Vielmehr trat er ängstlich in die Fußtapfen ! 
desselben, verharrte bei dessen Ansichten von der Unveränderlich- ! 
keit der Arten und hielt, nachdem Lyell die Welt längst eines i 
Bessern belehrt hatte, starr an der Urväter Ansicht von den ! 
gewaltsamen Erdrevolutionen, wiederholten Zerstörungen des 
Lebens und Neuschopfungen fest. 
Als sich dazumal Agassiz im aufsteigenden Knoten seiner 
Ruhmesbahn befand, machte eine Entdeckung großes Aufsehen, 
welche sein specieller Landsmann, der Salinendirector Charpentier, 
zuerst genauer begründet hatte, die Erkenntniß nämlich, daß die 
SchweizerGletscher ehemals eine sehr viel größere Ausdehnung gehabt 
haben müßten als heutzutage, was im Uebrigen nach Charpentiers 
offner Erklärung damals eine bereits den Gemsjägern und andern 
gewöhnlichen Leuten, die in der Natur verkehren, geläufige An-
schauung war, ehe die Gelehrten davon Notiz nahmen. Agassiz 
besaß in Karl Schimper einen Freund, der „Naturforscher und 
Poet dazu" war, und nach dem ersten Bekanntwerden jener An-
sichten in seiner Phantasie die Gletscherperiode der Schweiz als-
bald zu einer allgemeinen Eiszeit ausmalte, die ganz Europa, 
ja vielleicht die ganze Welt überfallen hätte: I m Jahre 1836 
waren Agassiz und Schimper gemeinschaftlich in dem gastfreien 
Hause Charpentiers eingekehrt, hatten von dessen Beobachtungen 
genauere Kenntnitz genommen, und bald darauf besang Schimper 
die ,,Eiszeit" in einem an großartigen Naturschilderungen reichen 
Gedichte. Mag nun Schimper jene Verallgemeinerung, wie er 
zu behaupten pflegte, wirklich eher geahnt haben als Charpentier 
oder nicht, gewiß ist, daß der schlaue Agassiz sehr bald ihren 
Streit schlichtete, indem er den Zankapfel nahm und in seiner 
eigenen Tasche verschwinden ließ. Was wollte der stille, sanfte 
Schimper, der so glücklich gewesen war auch die wunderbare 
Gesetzmäßigkeit der Blattvertheilung am Pflcmzenstengel zu 
entdecken, dagegen sagen? Er hatte, eine Idee gehabt, und ein 
Andrer hatte sie benutzt, nun das geschieht alle Tage, und hier 
blieb der Ruhm ja obendrein in der Freundschaft. 
Mit der industriellen Rührigkeit, welche Agassiz' ganze Lauf-
bahn auszeichnet, gründete er dazumalen auf dem Ober-Aar-
gletscher jene Höhle, welche den bezeichnenden Namen Hütel des 
Neufchstelois erhielt, weil Agassiz es verstand, die berühmtesten 
Physiker und Geologen der Zeit: C. Vogt, Dösor, Coulon, 
Pour ta lös , W i l d , Nikolet, Kel ler, Collomb, Guyot, 
Gscher von der Linth u. s. w. als Gäste dort hineinzulocken. 
Indem er die Fremdenbücher dieses Hotels, d. h. die Nieder-
schriften der Beobachtungen seiner verschiedenen Besucher und ge-
lehrten Gäste, was er selbst gesehen und von andern gehört, 
wie immer unter seinem Namen oder unter seiner Firma ver-
öffentlichte, adoptirte er die Gletscher- und Eiszeit als seines 
Geistes Kind. Wir verkennen die Verdienstlichkeit seiner Gründung 
jenes Hütel Neuenbürg ebensowenig, wie die des Kaiserhofs und 
Aus der AauptMdt. 
i Dramatische Auffuhrungen. 
Die neuen Stücke im Schauspielhaus und i n der 
! Friedrich »Mlüelmstadt . 
! Das neueste Schauspiel Siegmund Schlesingers „Das Trauer-
! spiel eines Kindes" hat bei uns nicht die freundliche Aufnahme ge-
funden, die ihm am Hofburgtheater in Wien zu Theil geworden ist. 
Darüber kann sich niemand mehr wundern. Wir erleben es jährlich 
so und so oft, daß ein Stück, welches an der Spree gefällt, an der 
! Donau schroff abgewiesen wird, und umgekehrt. Es sind besondere 
dramatische Glückskinder, denen hüben und drüben ein gleich freundlicher 
Empfang bereitet wird. Der vollständige Erfolg in Wien wird den geist-
reichen und feinfühligen S. Schlesinger für den unvollständigen in Berlin 
entschädigen. 
Wenn auch der Werth eines Stückes durch einen localen Erfolg oder 
Mißerfolg nicht beeinflußt wird, so schreibt der Kritiker unwillkürlich 
unter dem Einflüsse des Erfolgs oder Wißerfolgs. Und so kann das in 
der Oeffentlichkeit ansgesprochene Urtheil durch den rein zufälligen Um-
stand bedingt werden, ob man das Stück gerade in Berlin oder in 
Wien gesehen hat. Wer selbst unter solchen leidigen Zufälligkeiten zu 
leiden hat, wird einem 8ociu8 umlaruin gegenüber die größte Vorsicht zu 
üben sich zur Pflicht machen. 
Ein Verdienst aber wird dem Verfasser des „Trauerspiel eines 
Kindes" unbedingt zugestanden werden müssen, nämlich das: der Dar-
stellerin der „Kindes"-Rolle die Gelegenheit geboten zu haben, ihr schau-
spielerisches Talent zu entfalten. Diese Hedwig kann uns zum Lachen 
bringen und uns Thränen entlocken, sie kann uns rühren und ergreifen. 
Und wenn eine Künstlerin wie Fran Niemann die Hedwig spielt, so 
kommt die Wirkung, die in dieser dankbaren, mit reizendsten Einzelheiten 
ausgestatteten Rolle liegt, voll und ganz zur Geltung. Frau Niemann 
hat mit der Rolle der Hedwig die Schaar der entzückenden kleinen 
Mädchen, die das Repertoire dieser hervorragenden Künstlerin bilden, um 
eines der entzückendsten vermehrt. „Ohne Frau Niemann wäre das Stück 
undenkbar," sagen die Besucher des Schauspielhauses. Das ist denn doch 
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nicht ganz richtig; die Thatsache, daß das „Trauerspiel eines Kindes" 
in Wien mit Frau Antonie Ianisch den vollsten Erfolg davon getragen 
hat, beweist sogar das Gegentheil. 
Es wiederholt sich hier die alte Geschichte, daß man dem Schauspieler 
allein gibt, was doch mindestens zum Theil des Dichters ist. Die Phrase, 
die wir so oft wiederholen hören, daß nur die „vorzügliche Darstellung" 
dieses oder jenes Stück vor dem schmählichen Untergange gerettet habe, 
schließt immer trotz der unverbindlichen Form ein wirkliches Compliment 
für den Verfasser in sich. Wenn die Darstellung überhaupt „retten" 
kann, so muß doch wohl der Dichter das Material dazu geboten haben; 
sonst bleiben alle Rettungsversuche vergeblich. Und wer da mit verächt-
lichem Achselzucken als etwas ganz Nebensächliches sagt, das Stück ent-
halte „dankbare Rollen", wenn es auch sonst nicht vielwerthsei, der beweist 
eben, daß er vom Theater herzlich wenig versteht. Wer „dankbare Rollen "zu 
schreiben vermag, besitzt gerade die Begabung zur Bühnenschriftstellerei. 
Laube hat in seiner Geschichte des Wiener Stadttheaters die Frage 
„ Dichter und Schauspieler" sehr eingehend und sehr verständig besprochen. 
Er führt bittre Beschwerde über das Unrecht, das dem Dichter gewöhnlich 
von der öffentlichen Meinung zugefügt wird, er mißbilligt es, daß der 
Dichter zurücktreten muß vor dem Schauspieler, der eine gute Rolle 
spielt. „Der Schauspieler erntet da jegliches Lob, des Dichters wird 
gar nicht gedacht. Als ob der beste Schauspieler eine gute Wirkung machen 
könnte, wenn ihm die vom Dichter gegebene Situation und Rede nicht 
wirksame Gelegenheit bietet, insbesondere die Situation, welche ja nur 
der Dichter schafft." Uebrigens wollen wir noch ausdrücklich anerkennen, 
daß die Aufführung an der hiesigen Bühne eine wirklich vorzügliche war. 
Eine zweite Novität des Schauspielhauses war „Der Besuch im 
C a r t e r " von Ernst Eckstein. Die Humoreske ist zuerst in den „Fliegenden 
Blättern" erschienen, dann als Buchausgabe und hat da eine große 
Ausbreitung gefunden; endlich hat sie Eckstein dramatisirt. Nicht zu ihrem 
Vortheil, wie wir glauben. Die einzige Zuthat für die Bühne, die harm-
lose Liebesgeschichte zwischen dem Secundaner und der Tochter des Pedells 
erscheint zum mindesten entbehrlich. Die Kritik ist an diesen harmlosen 
Spaß, wie ich glaube, mit zu ernsthafter Miene herangetreten. Wir wollen 
alle unangenehmen Fragen bei Seite lassen; wir wollen also nicht fragen, 
welche Berechtigung das kleine Stück auf der Hofbützne hat, noch weniger 
haben wir Lust, den ausgelassenen Scherz auf seine pädagogische Wirkung 
hin zu prüfen. Wenn wir den allerbescheidensten Standpunkt einnehmen, 
den gewiß auch der Dichter selbst einnimmt, und uns um nichts anderes 
bekümmern, als darum, ob wir während der zwanzig Minuten bisweilen 
herzlich gelacht haben, so werden wir zn einem günstigeren und dem Verfasser 
angenehmeren Resultat kommen als viele unserer Herren Collegeu. Daß 
die Humoreske nicht für die Bühne berechnet ist, erkennt man auf den 
ersten Blick; zur Mhnenmöglichkeit des kleinen Dinges, das keinen 
andern Anspruch erheben will als lustig zu sein, hat der große Apparat 
der Dreitheilung der Scene angewandt werden müssen. 
Aber ein Bedenken haben wir doch zu äußern. Der Director fragt 
einen Schüler: „Was verstecken Sie da?" Der Schüler sucht eine beliebige 
Ausrede, der Director confiscirt das Oorpun äLlioti — es ist ein Buch 
— und er liest den Titel: „Stimmungsbilder aus dem Gymnasium." 
Humoresken von Ernst Eckstein. „Sie könnten auch etwas besseres thun," 
fügt er hinzu. Mi t dieser Art für seine eigenen Schriften im Stücke 
Propaganda zu machen, können wir uns durchaus nicht einverstanden 
erklären. Der Director hätte noch hinzufügen sollen: „sechste Auflage, 
Preis 1 Mark, Verlag der Expedition des allgemeinen literarischen Wochen-
berichts in Leipzig", um die Sache perfect zu machen. Allerdings kann 
Eckstein sich darauf berufen, daß Mozart im „Don Juan" seine „Hoch-
zeit des Figaro" citirt und daß Moliöre im „Misanthrop" Neclame für 
die „Schule der Männer" macht"). Aber Mozart und Moliöre durften 
sich eben Freiheiten gestatten, die sich Unsereiner nicht nehmen darf. Die 
Humoreske, die am ersten Abend sehr beifällig aufgenommen wurde, fand 
bei der Borstellung, der wir beiwohnten, ein kritisches und nicht ganz so 
lachlustiges Publicum. 
S a l i ng rs hat mit seiner neuesten Posse, die im Friedrich-Wilhelm-
städtischen Theater allabendlich vor ausverkauften: Hause gegeben wird 
*) I/6L äsux Kören Hu« Point l^cols cks mm-is 
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— „D ie Reise um Ber l in i n 80 S tunden" — einen vollkommenen 
Erfolg errungen. Es ist ein ganz gelungener Einfall, die Jules Verne'-
sche „Reise um die Welt" auf locale Verhältnisse zu rednciren. Salingrs 
hat diesen Einfall mit Geschick verwerthet. Die Couplets sind nicht gerade 
hervorragend, aber wenigstens eines derselben erregt große Heiterkeit. 
Vor allem macht es den Zuschnncrn Spaß, den „Tingel-Tangel" hier 
unter den anständigen Bedingungen eines comfortablen Theaters in dem 
nicht geraucht wird, in einer naturgetreuen Copie kennen zu lernen. 
„Da bleibt kein Auge trocken!" sagt der glückliche Besitzer des Theaters, 
A. Hofmaun. Die einen amüsiren sich darüber, die Copie mit dem ihnen 
wohl bekannten Originale zu vergleichen; schüchterne Naturen, die sich 
sonst nicht an solche Localitäten heranwagen, haben hier das große Ver-
gnügen, mit dem Unerlaubten in erlaubter Weise Bekanntschaft zu, machen. 
Das 03.56 n.msrio2.in mit den siamesischen Drillingen, dem einsaitigen 
Instrument und den falschen Tirolern würde schon zur Erklärung des 
Erfolges ausreichen. Dazu kommen noch zahlreiche Scherze der bekannten 
Gattung, die man verpönt, wenn sie da sind, und vermißt, wenn sie 
fehlen, über die man sich köstlich amüsirt und bei denen man „au" schreit, 
eine lebendige, ausgelassene Darstellung durch die vorzüglichen Künstler 
des Theaters, eine prächtige Ausstattung — was brauchen wir weiter 
nach den Motiven der beifälligen Aufnahme zu forschen? 
Zum Besten der Unterstützungscasse des Vereins „Berliner Presse" 
wurde am vergangenen Sonnabend Carl Werners (Murad Effendi) 
„Mirabeau" im National-Theater aufgeführt. Das Haus war gut besetzt. 
Professor Spittas Vorlesung „Aelier die Entwicklung 
der Symphonie", 
Am 29. Januar hat Herr Professor Sputa für den wissenschaftlichen 
Verein eine Vorlesung in der Singakademie gehalten „Ueber die Ent-
wicklung der Symphonie". Wohl selten wurde einem Vortrage mit so 
hochgespannter Erwartung entgegengesehen, wie diesem. Herr Professor 
Sputa hat durch seine Biographie Ioh. Seb. Bachs — von welcher 
der erste Band erschienen ist — einen großen wohlverdienten Ruf und 
Wohl auch die Berufung an die hiesige Universität als Professor der Musik-
geschichte und Literatur erhalten. Die Biographie wird der Verfasser dieses 
Artikels einmal spater besprechen, in einer vergleichenden Studie über 
die verschiedenen Künstler-Biographien (Händel von Chrysander, Mozart 
von Jahn, Haydn von Pohl:c.); hier sei nur bemerkt, daß in dem Werke 
über Bach das Bibliographische als solches unschätzbaren Werth bietet, 
während das Aesthetische, namentlich in den Analysen des wohltemperirlen 
Claviers vielfach zu bestreiten wäre^), das benimmt dem Werke nichts 
von seinem Werthe, es bleibt ein Musterwerk gründlichster und gewissen-
haftester Forschung. 
Was nun die Vorlesung betrifft, so hätte sie ihrem Inhalte nach 
heißen müssen: „Ueber die Vorgänger (oder Borläufer) der Symphonie", 
nicht aber „Ueber die Entwicklung". Denn factisch wo die Entwicklung 
beginnt, da endete der Vortrag. Der Redner entfaltete einen erstaun-
lichen Reichthum musikalischer Bibliographie, er bewies mit historischeil 
Jahreszahlen (deren er wenigstens 30 angab), wie schon die Instrumental-
musik des sechzehnten Jahrhunderts die ersten Keime enthielt, aus 
welchen nach und nach die Sonate und die Symphonie entstanden. Immer 
wieder kehrte er zu den alten Italienern zurück, zu den berühmten 
Violinisten, welche in ihren Sonaten und Concerten den Grund gelegt 
haben zu der Entwicklung der Instrumentalmusik. So gelangte er denn 
zu Scarlatti, um 5 Minuten vor 6, eine Viertelstunde vor Ende der 
^) Derartige rein individuelle Anschauungen sind bei den Veurthei-
lungen Bachs jetzt schon ebenso oft zu finden, als bei den Analysen 
Beethoven'scher Werke; ist es doch dem viel belobten und auch verdienst-
lichen Herrn von Bruyck in seiner „Technischen und Aesttzetischen Analyse 
des wohltemperirten Claviers" passirt, daß er vom DuwU-Präludium 
des zweiten Heftes bemerkt „wie charakteristisch der Pralltriller ist, er 
trägt nicht wenig dazu bei, der Komposition einen so grellen, resoluten 
Charakter zu geben," während der Pralltriller gar nicht von Bach, sondern 
von Czerny herrührt, dessen Ausgabe — anstatt der authentischen - -
Herr von Bruyck bei seinen Analysen benutzte! 
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Vorlesung. Dann kam er — ohne vermittelnden Uebergang — auf 
Hllydn und auf dessen liebliche heitere Melodie, auf seine volksttzümliche 
Behandlung des Menuettes zu sprechen, dann auf Beethoven, der das 
Menuett zum Scherzo umwandelte, und in seinen musikalischen Ideen die 
schmerzlichen Gefühle, den inneren Zwiespalt wiedergab. Was der Vor-
tragende von Mozar t überhaupt sagte, würde kaum den Raum 
weniger gedruckter Zei len f ü l l en ; dann — mit einem Male — 
schloß er mit der Bemerkung, daß eine Prüfung der neueren Entwicklung 
wohl zu weit führen würde und auch nicht in der Aufgabe seines Vor-
trages liege. 
Der Verfasser dieser Besprechung hat vor Jahren Vorstudien zu einer 
Geschichte der symphonischen Formen gemacht, wie dieselben sich aus der 
Instrumentalmusik vom Anfange des verflossenen Jahrhunderts bis zu 
Mendelssohn und Schumann entwickelt haben. Die Forderungen des Tages 
gewählten ihm nicht die Muße und Ruhe zur gründlichen Ausarbeitung, 
und Oberflächliches wollte er gar nicht beginnen. Gerade von einem 
Manne wie Prof. Spitta, der über ein so reiches und gründliches ge-
lehrtes Wissen gebietet, und es einem Zwecke allein widmen kann, durfte 
Anregung und Belehrung nach dieser Seite erwartet weiden. Einige 
kurze Andeutungen werden genügen, um darzulegen, was ein Vortrag 
„über Entwicklung der Symphonie" wohl in sein Bereich ziehen mußte. 
So lange der gebundene St i l , die contrapunctische Schreibart vor-
herrschte, war die thematische Entwicklung an enge Formen gebunden; es gab 
überhaupt nur ein Thema und das wurde durchgeführt. Deshalb stehen wir 
auch staunend und anbetend vor Seb. Bach, der in so beschränkter Form 
und mit dem Clcwier seiner Zeit so wunderbar schöne Tondichtungen 
schaffen konnte, wie die Allemande in der ä-änr - „ Partita", wie die 
Sarabande in der großen Z-moU-Suite, wie die hehre Toccata in der 
6-nioU-Partita, in denen bereits Al les zu finden ist, was erst die neuere 
Tonkunst mit ihren entwickelten Mitteln zu Tage gefördert hat. — Als nach 
PH. Emm. Bach der freiere St i l immer weiteren Boden gewann, da traten 
auch in der thematischen Entwicklung Haupt- und Nebensätze, Mittetsätze und 
Gegensätze auf. Sie sind in Haydns Symphonien nicht immer scharf gezeichnet; 
sie stießen manchmal in einander, auch nimmt er hie und da noch den 
Hauptsatz und läßt ihn blos in der Dominante wieder als Mittelsatz er-
klingen. Der rhythmische Vau der Perioden ist noch nicht festgestellt, Haydn 
läßt einmal 3 Tacte und dann 2, dann wieder einmal 3 oder 4 , die 
aber immer einen zusammenhängenden Satz bilden, auf einander folgen. 
Dafür — und darin liegt das Geheimniß seiner fesselnden Wirkung — 
sind seine Compositionen durchwegs ganz einheitlich, kein Tact, der nicht 
direct organisch mit dem Ganzen zusammenhinge. I n den Synrphonicn 
und Quartetten des göttlichen Mozart tritt uns überall ein fest gegliederter 
Periodenbau entgegen; nicht immer sind die Perioden aus dem Hauptge-
danken entstanden, öfters erscheinen Lückenbüßer, eingeschachtelte Sätze, 
die ebenso gut in einer ganz anderen Composition Platz finden könnten, 
die eben nicht im organischen Zusammenhange mit der stehen, in welcher 
sie erklingen. Auch gewinnt das Adagio erst bei Mozart die Bedeutung des 
großen symphonischen Satzes. Aber überall ist das herrlichsteEbenmah des 
Baues zu bewundern und überall zeichnen sich Mittelthemata von den andern 
scharf ab. Bei Beethoven herrscht vollständige Vereinigung des Periodenbaues 
mit der thematischen organischen Entwicklung. Seine riesenhafte Gestal-
tungskraft reißt oft einen Tact aus dem Hauptthema und. fchmiedet am 
Schlüsse des Satzes ein neues Werk, einen Schlüssel, der ungeahnte Regionen 
erschließt. — Zu einer Schilderung der allmählichen Bildung der Formen 
und Ideen, der thematischen organischen Entwicklung, der Rhythmik und 
des Dynamischen war Keiner mehr berufen, als Professor Spitta, der 
Mann grundgelehrten, concmtrirten Wissens in der Musikgeschichte; Keiner 
konnte auch das Publicum besser belehren, und diesem liegen die Symphonien 
der Großmeister jedenfalls viel näher als Eorellifche und Vivantifche 
Eoncerte. Was Prof. Spitta gab, war gewiß sehr dankenswerth, ent-
sprach aber nicht dem Titel seines Vortrags. Er bot überreiche historische 
Thlltsachen vergangener Zeiten, belehrte jedoch nicht „über die Entwicklung 
der Symphonie". 
S. WrliH. 
Motizen. 
Während die Reichstagssession ihrem Ende entgegeneilt, kommt 
^ die gesellschaftliche Wintersaisou nur langsam vsrwärts. Rasuts. Bälle. 
! Ttzeezirkel und Soupers sollen Heuer an Glanz und Fülle ihren Vor-
i gängern in früheren Jahren einigermaßen nachstehen. Als neulich ein 
i gastfreundlicher Einwohner eine Anzahl junger P22« aus den höheren 
! Ständen zu einem Tanzvergnügen versammelt hatte, gestanden die Damen, 
daß dies in diesem Winter ihr erster Ball wäre. Handschuhmacher. 
Blumenverkäufer, Modisten nnd Damenschneider ergehen sich in lebhaften 
z Klagen über die stille Zeit. Die Gründe dieser Flauheit sind ma-Macher 
! Natur und lassen sich nicht im Handumkehrcn en'c^5pfe». Wer auf die 
allgemeine Geschäftslage und FinanMemme hinweist, umgeht nur das 
Problem und bleibt die Antwort schuldig, «vanm: wir gerade in Deutsch' 
land knapp gehalten sind, wäyrend andere Länder um uns her offenbar 
prosperiren. Gewisse liebenswürdige Gegner machen es sich freilich mit 
der Sache leicht und schieben alle ungünstigen Encheinunge» in Handel 
und Verkehr dem Liberalismus frischweg in die Schuhe. Vielleicht haben 
sie auch Recht und wer weiß, was Gswerbefreiyeit, Freizügigkelt, Frei-
handel und ähnliche schöne Dinge verschuldet haben. Ob dw Franzosen 
beispielsweise besser und billiger als wir arbeiten, könnte m:s gleichgültig 
sein, wenn wir durch hohe Zolle geschützt wären. Auch unsere Hand-
werker würden weniger am Hungertuch nagen, beständen noch die Zünfte 
nebst angemessener Beschränkung des Stzebündniffes und allerlei genirender 
Folgen. Wir sollten wirklich in uns gehen, is lange es noch^Zeit ist, 
und einmal versuchen, ob wir nicht aus dem Gerumpel vergangener 
Decennien einige heilsame Institutionen wieder zusammenlesen tonnten. 
Kirchlicher Wysticismus und Prügelstrafen mögen nachhelfen, daß Zucht 
und Sitte wieder in die deutschen Gauen einkehren. Man würde über Ein-
zwängung des öffentlichen Geistes, Rückschritt und dergleichen natürlich Iere-
miaden zu hören bekommen. Aber die Schreier sollte» erst angeben, welche 
Bortheile Volksunterricht, Licht und Luft uns eingebracht haben. Selbst 
an den projectirten Reichs-Eisenbahnen könnte man vielleicht nach näherer 
Erwägung irre werden. Allerdings beschrieb neulich ein Reisender, der von 
Hannover nach Hamburg fuhr, in lehrreicher Weise, wie in Harburg für 
eine Streck« von fünfzehn Minuten eine neue Locomotive angehängt 
wurde und ein neues Zugpersonal erschien, weil die betreffende Gesell-
schaft sich mit der hannoverschen Staatsbatzn nicht einigen konnte. Die 
Mehrkosten dieser bewunderswerthen Einrichtung betragen aber nur 
beiläufig 75 bis 80,000 Mark für das Jahr und an etwaige Verspä-
tungen, die daraus entstehen könnten, sind wir ja sattsam gewöhnt. Das 
Alles fällt wenig in's Gewicht, angesichts der interessanten Mannich-
faltigkeit und der guten Tradition, die damit erhalten wird. Wie die 
Dinge jetzt liegen, können wir anderen Nationen gegenüber auf unser 
Eisenbatznchaos uns wirklich etwas einbilden, und ein gesunder Chauvinis-
mus besteht bekanntlich gerade darin, daß man zu Hause besondere 
Eigentümlichkeiten aufrechthält, auch wenn sie hundertmal als schädlich 
erwiesen sind. Nicht umsonst blicken wir gelegentlich vornehm, beziehungs-
weise geringschätzig auf die übrigen Völkerschaften herab. Eine Berliner 
Zeitung meldete neulich, in England wären bei den Festen, wo geboxt wird, 
zwei Drittel der Theilnehmer und Zuschauer berauscht. Londoner Blätter 
haben sich über diese Beschreibung sehr amüsirt. Was den Americanern 
nach der Katastrophe von Bremerhaven insinuirt wurde, ist in guter 
Erinnerung. Die Bürger der Vereinigten Staaten sind ohnehin ein 
etwas zu stolzes Volk, und es ist gut, daß man ihnen vorkommenden 
Falles die Meinung sage. Es geht so weit, daß sie sich zuweilen über 
ihr eigenes Selbstbewußtsein moquiren. Ein amerikanischer Schriftsteller er-
zählt, wie ein Landsmann, der im Congreß über irgend eine geringfügige An-
gelegenheit eine fulminante Rede gehalten hatte und stets mehrere 
Exemplare davon in der Tasche trug, auf einem Dampfschiff einem Eng-
länder begegnete, ihm nach kurzem Gespräch sein Opus anbot und, mit 
der Faust darauf schlagend, ausrief: Was wird die Königin Victoria 
dazu sagen! I n dem Streit mit Spanien wegen Eubas machen die 
Yankees es nicht viel anders, mancherlei Humbug ist dabei im Spiel. 
Man darf ohnehin als ein öffentliches Geheimniß anfehen, daß die zwei-
bis dreitausend aufständischen Neger auf Cuba bon den Spaniern längst 
zu Paaren getrieben wären, würde die Insurrection nicht durch ameri-
canische Freiwillige genährt. Wer die americanischen Depeschen über 
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Cubll aufmerksam liest, wird unwillkürlich an jenen Wucherer in einem 
Landstädtchen erinnert, der bei Lebzeiten die Einwohnerschaft nebst Um-
gegend ausgesogen hatte. Als er zu sterben kam, errichtete er ein Hospital 
sür Arme, und es wurde ihm das Epitaph gesetzt: Hier ruht Herr X., 
der für seine Armen väterlich gesorgt hat! I m Uebrigen ist Grants 
Wunsch, ewiger Präsident zu bleiben und sich durch eine auswärtige 
Verwicklung zu conserviren, eben so begreiflich, wie die Verwunderung 
der europäischen Regierungen, daß sie ihm durch die nachgesuchte Unter-
stützung Spanien gegenüber dazu verhelfen sollen. 
Offene Briefe und Antworten. 
Geehrte Redaction! 
Es ist gewiß kein angenehmes Gefühl, es mit einer geheimnißvollen 
Chiffre zu thun zu haben, hinter der sich möglicher Weise eine wissen-
schaftliche Größe birgt, aber der Verfasser des Aufsatzes „Olympia" sagt 
M selbst, man dürfe einige Schattenseiten im Interesse der Wahrheit nicht 
verschweigen, und so werde denn auch ich mich mit einigen Schattenseiten 
besagten Aufsatzes beschäftigen, natürlich ebenfalls im Interesse der 
Wahrheit. 
Herr L—l erwähnt einen in Olympia aufgefundenen Fußboden, 
„welcher offenbar aus fpiiterer römischer und byzantinischer Zeit her-
rührt, denn es ist ja nicht unwahrscheinlich, daß Olympia wenigstens 
bis Iustinian in Ehren gehalten und conservirt wurde". Daß die 
nächsten Umwohner, noch später eine Art von olympischer Feier begingen, 
ist nicht nur nicht unwahrscheinlich, sondern gewiß, denn Iustinian mußte 
die Theaterausführungen in Olympia ausdrücklich untersagen. Die n«v^ 
7 ^ 5 L«? ' i N v ^ « « ^ aber hätte schon 394 n. Chr. aufgehört, und wer 
dann noch in byzantinischer Zei t Olympia conservirt und dort 
Mosaikfußböden gelegt haben soll, ist unerfindlich. Manch, Gizerich und 
die Avaren haben sich zwar mehrfach im Peloponnes aufgehalten (396, 
437 — 468, 589 n. Chr.), aber nach beglaubigten Nachrichten fehlte es 
ihnen zur Conservirung von Kunstdenkmälern an der nöthigen Vorbildung. 
Die Olympiadenrechnung hat nach Herrn L - l die Berechnung ber 
Zeit nach der Amtsdauer der Magistratspersonen verdrängt, weil „diese 
Spiele für das Kulturleben der Griechen von großer Bedeutung würden". 
Pardon! Die ganze Olympiadenrechnung ist bei dem Mangel einer ein-
heitlichen Zeitbestimmung nichts als ein historischer Nothbehelf, den zu-
erst Thukydides in Anwendung brachte (Thük. 3, 8. 5, 49). Den Athenern 
und Spartanern war und blieb es sehr gleichgültig, daß Timäus und 
die alexandrinischen Professoren ihre Thaten nach Olympiaden aufzählten, 
sie rechneten ruhig nach Archonten und Ephoren weiter, denn „die Ge-
wohnheit nennt er seine Amme". 
Unter den olympischen Wettkämpfen kennt Herr L - l auch musika-
lische und dichterische, „welche in der Regel den Schluß bildeten". Diese 
Regel hat so viel Ausnahmen, daß ich kein einziges Beispiel ihrer An-
wendung finde. Es kam wohl vor, daß ein Schriftsteller in seiner Vater-
fteude die Gelegenheit benutzte, einem Kehrten in Olympia versamtnelten 
Publica das jüngste Kind seiner Muse zu produciren, aber das war kein 
«7«v, zu dem bekanntlich wenigstens zwei gehören, sondern eine s«l. 
ölltzl?, die mit den Spielen gar nichts zu thun lMe (Paus. 6, 23, 7). 
Und nun erst die olympischen Vocal- und Instrumentalconcerte! Mir 
erscheint es als mindestens sehr fragwürdiger musikalischer Genuß, den 
geräuschvollen Anstrengungen der «y>»e3 (Ausrufer) und 6«^<?r«l 
(Trompeter) beiwohnen zu müssen, die sich um den Vorzug der aus-
giebigsten Stimm- und Attzmungsorgane und um die daraus resultirende 
Ehre bewarben, die Sieger ausrufen, resp. ausposaunen zu dürfen 
(<?«z«l7Z 5st nämlich ein Mades Posaunenähnliches InstrunuMt, keine 
„Muscheltrompete" «ouol. Vtzu. V M Lora. I I . XVI I I , 219). Allerdings 
geruhte einmal Seine verrückte Majestät, der Kaiser Nero, in Olympia 
als Kitharöde aufzutreten, aber das war H sehr xMshsr oou8uswäMsw, 
daß es «n den VorlehrunHen W einem derartigen ^Wv Aänzlich fehlte 
^ u e t o ü / M r o 23. ?M»str. tz, 2). 
Es wäre mein innigster Wunsch, Herrn Ä—l einmal als Kämpfer 
im Pankration bewundern zu dürfen, wo er jedenfalls seinen Gegner 
besiegen würde, ohne „seinen Leib zu umklammern und fest zu 
halten". Daß die Griechen sich nicht bis zu dieser Höhe der Gymnastik 
verstiegen und sich bei jener „Zusammensetzung des Ringens und des 
Faustkllmpfes" 83,u8 Zsue umklammerten und festhielten, ist bei Imcmn 
äs F^mu. tz 31 und ?ui1o8tr. I I , 6 zu lesen. 
Auch vom Diskuswurf hat der Verfasser des Artikels Olympia eine 
irrige Vorstellung. Das „Ro l l en " des Diskus ließ die Preisrichter 
durchaus kalt, sie beachteten einzig und allein deu Punkt, wo die im 
Bogen geschleuderte Erzscheibe zuerst die Erde berührt hatte (sv ^ c ü ^ 
««raKpoy«) Olknäikn I I , 2«, 359. OviÄ KsiNN. X , 186. 
Einen ganz unverantwortlichen Mangel üu Galanterie bekundet 
Herr L—l dadurch, daß er das schöne Geschlecht von den olympischen 
Spielen 'gänzlich ausgeschlossen wissen will. Diese Grausamkeit brachten 
nur die Eleaten über's Herz, die nicht mit den Priesterinnen, wohl 
aber mit der Priesterin der Demeter eine Ausnahme machten. Verhei-
ratete Frauen durften sich an der Processen und dem edlen Sport der 
Pferde- und Wagenrennen nicht nur passiv, sondern sogar activ bethei-
ligen (?3,N8. 3, 8, 1. 3, 17, 6. 5, 8, 11. ?1nwroK ^ 6 8 . 20. 
VoLoKK oorp. iu,8or. n. 1591). Als Zuschauerinnen bei den gymnastischen 
Spielen duldete man nur Jungfrauen (i?ü.Q8. 5, 6, 1?. 4, 20, 9. 80K0I. 
?inä. 01. VI I V- 158 eä. VoooKK. ^sl i^n V. N. 10, 1 n o ^ ^ ä v ? Fe 
ov« eitzyovln Osässs'«!,), eine Bestimmung, die uns durchaus verkehrt 
erscheint, über deren Grund sich aber Herr L—l mit den dorischen Hellenen 
auseinandersetzen mag. 
Schließlich sei noch bemerkt, daß die Bekränzung der Sieger 'keines-
wegs „im Tempel des Zeus", sondern mitten im Stadion erfolgte, wo 
die Kränze auf einem kunstvollen, von Kolotes angefertigten Tische lagen. 
?2U8. 5, 20, 1. 2, 12, 5. ?1in. N. N. 16, 4 p. 3. 
All diese Unrichtigkeiten hatte ich gar nicht erwähnt, wenn der 
Verfasser des Artikels Olympia sich die Mühe gegeben hatte, dem Leser 
ein phantasieuolles, lebendiges Bild der olympischen Spiele zu entwerfen. 
Eine Arbeit aber, die aus trockenen doctrinären Notizen besteht, wird 
sich wohl einige thatsächliche Berichtigungen gefallen lassen müssen. 
Mi t der Bitte, in diesem meinem Schreiben nur einen Beweis 
meines aufrichtigen Interesses für die Tendenz Ihres geschätzten Blattes 
sehen zu wollen 
Hochachtungsvoll 
B e r l i n , den 29. Januar 187li. 
Georg M M s w s l l y . 
Briefkasten der NedaMon. 
Her rn Ernst P t i n München. Ja , wir bringen über 
das 100jährige Jubiläum des Hofburgtheaters einen Aufsatz (von 
H. Richter) in Nr. 7. Warum wir uicht, wie andere Blätter, ein 
Verzeichnis der Artikel veröffentlichen, die erscheinen sollen? Wir haben 
es selten gethan, doch wenn es Sie interessirt, so theilen wir Ihnen mit, 
daß folgende Beiträge in der nächsten Zeit publicirt werden. 
K a r l B l i n d , Der Suez-Kanal in alter und neuer Zeit. 
Robert' Ham e r l i na , Ueber den Pessimismus im Stadium der 
Tobsucht. 
Herm. L ingg , Poesie im Handel. 
Baumeister Gbe, Der Organismus einer Weltstadt. 
Richard Reuter, England und sein Heer. 
Ludwig No i rs , Der Bund der Naturwissenschaften mit der 
Philosophie. 
J u l i u s Payer, Polarausrüstungen. 
I w a n Turgsnjew, Eine Novelle. 
M. Lazarus, Eine Reihe Artikel aus der Psychologie. 
Ka r l Bartsch, Goethes Drama „Der Falke". 
Außerdem werden die neuesten Romane von Fronzel, Gottschall, 
Wichert und L. Kompert besprochen werden. 
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I n s e r a t e . 
MMN«» »N 
von 
tt. V. von WruK, 
Nitßlieä äe« äsutLonsn Nsion8ta,^68, 
Aus äsrn 
Verlag' ?nn 6b01'3 8 t 1 I K v w Verl!«. 
Vor Llnr^ern orLonisn nncl i^ t. änron a,I1s 
LnoKüAnälnnASN 211 nlioen: 
U 
V i u ^ . d o nnä 1.686'duQd 
kür 
VollcL^vil'tnL u. 8olLNL, äl6 68 ^ Ll'äsn Vl^ollLN, 
von 
I I . V. von vni 'M. 
InK.N,It: Von 6 SN 2Ll1sn. — Von NLN Vor-
tnsilsn nnä Vsa.ontn6i1sn äer Fabrik-In-
äustriL nnä äsn LonntL^öllkn. — Von äsr 
voll58-n6i'tQL0Q3Miou6n ^nsoris nnä ?raxig 
nnä äsr L2,n6,s1M^n2. — Von äen 2ä,n-
äelLVSrbr^su, 
4^h LoZ'SU. 8. IHLKs t . - - ^ r s i » : 1 ^s. 
Von 
N. V. von I I u iM . 
InAal-b: 1. Vo1k8^irtü3onkt'tUon6 DiläunF 
nnä 2o11sxnerirn6iitiL. — 2. VoU:Lv?irtn-
LQne.Mi.ons NcknrnnFon. — 3. Vol^gv^irtn-
8enn,kt,1ions I'Iieorisn nnä Darteisn. -^ 4. Der 
Mt2Ln äsr InänLtrio. 
3 ^ L0Z6N. 8. 6-Süäkwti. — 1'rLi8,: 75 H. 
Soeben erschien: 
Schauspiel in 5 Acten 
von 
Fr iedr ich Sp ie l hagen . 
Min.-Ausg. brosch. 3 ^ i , eleg. geb. mit Gold-
schnitt 4 »A 25 H.. 
MlttNLO. 
Novelle 
von 
Friedrich Spielhagen. 
Vierte Auflage, brosch. 3 ^ , eleg. geb. 4 ^ . 
Verlag von L. Staackmann in Leipzig. 
Freisinnige Ansichten 
der 
MswHschch u/w StllM> 
Von 
Georg Jir t l ) . 
3. Aufl. 2? Bogen, kl. 8. Preis.4 ^., geb. 5 ^ 
Verlag von G. Hirt!) in Leipzig. 
I in Vsrlll^L ÜL8 Ilntsr^sionnetsn igt er-
»üüiVnen nnä änron 3,Uo Lnonnn<nä1nnZ6n 2n 
ds^iensn: 
?ll«M?R UW M W 
(Ds? I'rau.yrl.Nä.vooat., I^n8t.xis1 in 3 ^.own 
- - D i s Mocls l ls 6,68 LKsriÄau,, I»u,8t8pi6l 
in 4 ^.otsn). 
1 Ln,nä 8. elsss. Zoliektet. ?rsi8 4 </e^  50 H, 
in I/Lin^VÄnäd^nä in <3o1ä8onn. 6 ^ 
L e r l i n . 
I.S0 Ili,spru.2.n!i8LaIiii. 
äer 
vom law' 1875. 
— Iu llllon LnonnanälnuALN 2N N2,don. — 
l l . ^UNl8pl'Ull6N7 uncl 8Wat8^Vl836N80llaft sto. 
LlNN8) Dl-, A.5 ?rok. in Lsr l iu, I'outsg M1I8 1'OMllui a.nti<ini. Näitio tsi'tl«, ^notori LINSN' 
äa,tior. ^r. 8. droon. 6 ^ . 
Schaffte, Dr. A. G. F., k. k. Minister a. D., Bau und Leben des socialen Körpers. Ency-
cl?pädischer Entwurf einer realen Anatomie, Physiologie und Psychologie der menschlichen Ge-
sellschaft mit besonderer Rücksicht auf die Bolkswirttzschaft als socialen Stoffwechsel. I. Band. 
Allgem. Theil. gr. 8. 56 Bgn. 14 ^ 
Der I I . Band, Speneller Theil, erscheint binnen Jahresfrist. 
Roth, Dr. Paul von, Prof. in München, Bayrisches Civilrecht. Dr i t ter Theil. - XVI und 
851 Seiten. Reg, 88 Seiten, gr. 8. broch. 18 <H. 
I nha l t : IH. Buch. Regalien und dingliche Gewerbsrechte. IV. Buch. Erbrecht. I. Alphabetisches Sachregister. 
I I . Systemat. Register der Partitularrechte zu Theil I—III. 
Erster T h e i l . — X V I und 546 Seiten, gr. 8. broch. 1 0 ^ . 5 0 5 . 
Zwei ter The i l . — X V I und 604 Seiten, gr. 8. brock. 12 ,/5. 
L6it80i lr i t t l'iir I t i ie l isnieoKt. Unter Mtv i r l cnn^ von vi-. N. N. L i e r l i n ^ , Dr. N. Ilorr» 
innnn, Dr. ? . t! in8ellw8) Dr. Z . llüdlei') Dr. S. Nuasseu, Kr. O. N e ^ r , Dr. H.. v. 
8oIiOui'I, Dr. F. ? . v. 8owl1t6, Dr. I I . Vf«,88ßi'8eKl6h6n n. ^ . nsrauLALßsdsn von?rok. 
Dr. RieliarÄ v«v<5 in Oöttin^on nnä I'rok. Dr. R in i l krieädorss ^n I.sin2iA. X I I I . Vä. 
1.—2.2skt!. zn'o Lä. v. 4üskt.Ln. Fr. 8. urooli. 9 ^il — Ü6K 3 n. 4 orsonsinen üsinn^onFb. 
Leit8ol>^itt M i ' Äi« 8'68luuint6 8tliat8>vi886N8o1llz.tt. In Vordinänu^ ini t Vrot. <3. llllnsseu, 
?rot?. Üßlt'Li'ioli) It,» v. N o l l l , ?rok. It,08vlZ,Or, Dr. I ' . llaoll nnä äon NitZIisäern äor 
Ltaä,t8^i88SN8lln^t?tIillnsn ?a,Kn1tü,t in lüb iu^sn, v. ^Vedßi', 8ouünt>6r3, ^o l l v , nsrHNL-
Zs^Ldsn von Dr. ^.. N. 3?. 8oIüM1o nnä?rot?. Dr. I'rioKßr. 31. Lä. I2.nrß3,ns 1875. 
aon i^ I . Zr. 8. 14 ^ 
visgÄds, 32. Lä., 1. Hekt, oräonisn Losdsn. 
l l l . Vsrmi8M68. 
CllNÄidlltenfahrten. Aus den Papieren eines schwäbischen Pfarrers. 1 A^ 50 H. 
vibtbiioli, vr. X., 1'Iii1«80i)Iiis uu<I Isatnr^jßsSKZMatt, inr Zünäniss nnä üis inoniLtisons 
W6lt2,N80N2,NNN^. droon. 1 c,^ . 60 H>. 
I n h a l t : Kaiser Otto I I I . — Kaiser Konrad I I . — Mathilde die große Gräfin. — Der Kampf der Fürsten gegen 
die Städte in den Jahre« 1449 und 1450. — Straßburgs Einverleibung in Frankreich. — Die Reformen der Kaiserin 
Maria Theresia. — Zur Geschichte der österreichischen Politik im Jahre 1814. 
Köstlin, H. A., Geschichte der Musik im Umriß für die Gebildeten aller Stände dargestellt, gr. 8. 
broch. 5 ^ 
I^Mbr , mobbNLiF, ä68 M^»Vküil,. Vel36r8st2t von X a r l Oe läns r nnä H.äolt Xaeg i . Mt, 
Leit^r^Zsn von R. 3,otl^, VroiLLLor i n Indin^ßn. ^ 1 . 8. slsss. droon. 3 ^ 
Theologische Quartalschrift. I n Verbindung mit mehreren Gelehrten herausgegeben von Dr. 
v. Kuhn, Dr. Zulrigl, Dr. l>. Aberle, vi-, d. Himpel, Dr. Kuber, Dr. Funt und Dr. öinscn-
mann, Professoren der kathol. Theologie an der K. Universität Tübingen. 57. Jahrg. 1875. 
complet. broch. 8 ^ . 50 H. 
Rümelin, Dr. Gustav, Kanzler d. Universität Tübingen, Reden und Aufsätze, eleg. broch. 7°^40H.. 
des Volks. — Neuer die Lehre von den Seelenvermügen. — Neuer das Verhältnis; von Politik und Moral. — Politische 
Reden über das deutsche Kaiserthum I . (1849) und I I , (1874). — Zur Theorie der Statistik I . .und I I . — Ueber den 
Begriff und die Dauer der Generation, — Ueber die Bevölkerungstheorie von Malthus. — Statistische Einzelheiten: 
n.. MoralstlltiM und Willensfreiheit, d. Menschliche Lebensdauer, o. Die Unterschiede von Stadt und Land. ä. Zur 
Statistik des öffentlichen Dienstes, s. Die Berechnungsweise des Wilitairaufwandes. — 12 Kleinere Betrachtungen und 
Bekenntnisse über ästhetische und religiöse Fragen, 
Das Neue Testament. Uebersetzt von Karl Weizsäcker, v . I n . Professor der Universität Tübingen. 
I n 8. broch. s <^ . 60 H. Ausgabe No. 2 auf feinst Velin 4 °/ä 60 H. 
Werfer, Alb., Die Poesie der Bibel, broch. 3 ^ . 6 0 5 . 
Verlag von G. F. Simon in Stuttgart. 
llsi'LSA X M VON MNlt thMhhI-S 
nnä 
V ' r N U N ^ l l l "VON llMeMmM. 
Unter Benutzung vieler bisher nicht veröffentlichter Archivalien bio-
graphisch dargestellt 
von 
G. Vely. 
(M i t dem Porträt Franziskas von Hohenheim, 2 Stammbäumen 2c.) 
Gr. 8. eleg. geh. Preis 8 </6 
Die Verfasserin hat mit Genehmigung des Königs von Württemberg ihre Studien 
im königl. Geh. Haus- und Staatsarchiv zu Stuttgart gemacht und somit nur aus hand-
schriftlichen, zum größten Theil noch nicht bekannten Quellen geschöpft. — I n obigem Wert 
ist zum erstenmal das VerlMniß des Herzogs Karl zu Franziska von Hohenheim, seiner 
sväteren Gemahlin, streng historisch, d. h. ohne jede romanhafte Ausschmückung, geschildert, 
und ebenso sind die Beziehungen der Gräfin von Hohenheim zu Schiller, Schubart und an-
deren berühmten Persönlichkeiten erschöpfend darin behandelt. 
^5 7. AerN«, de« 13. Je«««« l«7«. LllUä IX. 
Wochenschrift für Literatur, Kunst und öffentliches Leben. 
Herausgeber: M t t l ^i t tdctU in Berlin. 
Ickn SliMbcnK erscheint eine Uummtt. 
L « beziehen durch alle Buchhandlungen und Pastanstalten. 
Verleger: Georg Stille in Berlin. preis pro Gunrtlll 4 Jack 30 M Iilleratü jeder Art pro IgeipalM« Petitzeile 4« P l 
Znßalt-, 
Franz Deak. Von Walter Rogge. — Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen durch das Reich. Von H. V. u. U n r u h . iFort-
setzung.) — Die orthographische Guillotine. Von Wilhelm Scher er. - Literatur und Kunst: Zum yundertjähngen Jubiläum des 
Hofburgtheaters in Wien. Von H. M. Nichter. — Diugelstedt. Von Sigmund Schlesinger. I I . — Goethes Drama „Der ,Mte . 
Von K. Bartsch. — Ist Goethe als ein Vorläufer Darwins zu betrachten? Von Otto Zacharias. — Notizen. — Inserate. 
Fran) DeaK. 
Von Malter Ilogge. 
Deak Ferencz war vor allem Anderen ein Magyare vom 
reinsten Wasser: das Leben der Nation hielt gleiches Maß 
mit dem Pnlsschlage seines eigenen Organismus. Aber seiner 
natürlichen Anlage wie seiner ganzen Bildung nach war er 
eben so weit entfernt von einem Kosmopolitismus, den ein, 
um seine staatsrechtliche Existenz ringendes Volk nicht, brauchen 
kann — wie von dem Standpunkte jener Tablabiros oder 
Stuhlrichter,, die Eötvös im „Dorfnotär" und Iokai in den 
„guten alten Zeiten" so classisch geschildert. Ein universeller 
angelegter Staatsmann konnte die Kraft der Nation nicht so 
weit' in sich verkörpern, daß er den Kampf mit Oestreich sieg-
reich bestanden Hütte. Ein Patriot mit beschränkterem ^ Gesichts-
kreise von der Sorte der -alten Comitatspolitiker, "die am 
liebsten eine chinesische Mauer um den „ungarischen Globus" 
ziehen möchten, wo der ra^^ar iston, (der Ungargott) mit 
dem ä6i-68 (der Prngelbanr) gebietet, hätte nimmermehr ver-
mocht, Ungarn in das Coneert der abendländischen Staaten 
als gleichberechtigte Macht einzuführen. Gewissermaßen nur 
den Revers der Medaille bilden zwei andere Seiten in dem 
Charakter des Verstorbenen, die ihn mit jenen zusammen zu 
dem Manne der Situation in der siebenjährigen parlamen-
tarischen Campagne um die Emancipation seines Vater-
landes (1861 bis 1867) stempelten. Ich meine seinen star-
ren Rechtsstnn, wie er dem echten Juristen geziemt, dessen 
Arbeiten zur Codificirung des ungarischen Strafrechtes Mitter-
maier fast enthusiastisch begrüßte. Dieser Rechtssinn aber 
war gepaart mit einer hohen staatsmännischen Voraussicht 
und Mäßigung, die ihn, eben in Folge seiner Bildung 
und Wetterführung, vor allen Excentricitäten bewahrten und 
die Grenze genau einhalten ließen, wo das sniaionrü ins 
zur 8nni!N8. iniurik wird. Nicht als Stockmagyare und nicht 
als Kosmopolit, nicht als Opportunitätspolitiker noch als 
radicaler Doctrinär hätte er seiner Nation das sein können, 
was er ihr "doch in der That gewesen. Um sie durch diese 
Krisis glücklich zum Ziele zu führen, bedurfte es einer glücklichen 
Mischung jener Eigenschaften. Kann man die Rechtsconti-
nuität Wohl strenger wahren, als wenn Deal nach dem Er-
lasse des Octoberdiplomes von 1860, wo es sich bekanntlich 
darum handelte, ob Ungarn zu der alten Dikasterialregierung 
des Vormärz zurückkehren, oder das Ministerialsystem der 
,48er Artikel wieder aufnehmen solle, den Altconservativen, 
die ihn zum Landes-Oberrichter machen wollten, ablehnend 
erwiderte: „Wie kann ich euer Iudex Emiae sein? Ich bin ja 
noch immer Iustizminister, denn auf mein Entlassungsgesuch 
vom September 1848 sehlt mir jede Antwort!" 
Als dann V. Szilagyi u. a. aus dieser strammen Rechtswn-
tinuität praktische Folgerungen in ihrer Manier zogen, als sie 
auf dem Stadthause zu Pest die sofortige Cassirung aller von 
1850 bis 1860 erlassenen Gesetze und Institutionen, einschließ-
lich der Grundbücher, verlangten — da mahnte Deal: „M i t 
Pulver sprengt man wohl ganze Festungen in die Luft, aber 
auch nicht die kleinste Hütte baut man damit ans!" Wohl 
ist die Stelle seiner 61er Adresse zum geflügelten Worte ge-
worden: „Was uns von unseren Rechten die Gewalt geraubt, 
mag die Gunst der Umstände uns zurückbringen —- was wir 
aber freiwillig preisgeben, ist auf immer dahin!" Desgleichen 
war seine Deduetion in einer Adresse, von 1866 gegen das 
Sistirungsministerium ein Meisterstück an Schärfe der De-
duetion wie an politischer Charakterfestigkeit: daß eine Ver-
fassung, in deren Anwendung auch nur Eine Verletzung der 
Rechts continuität eingetreten, nicht blos lädirt, sondern ein-
fach vernichtet sei, weil damit das P r i n e i p zugegeben wor-
den, daß die Executive auch das Recht der Legislative an sich 
reiße, so oft die verfassungsmäßig bestehenden Gesetze ihr eben 
nicht zusagen. „Esau verkaufte sein Erstgeburtsrecht um ein 
Linsengericht, als er hungrig war" — warnte Deak vor sol-
chen Opportunitätspolitikern, die zum Eingehen auf ein der-
artiges Ansinnen riethen —, „er bekam auch die versprochenen 
Linsen, und doch war ein Bürgerkrieg das Ende". Aber der-
selbe Deak fragte, als ein ihm befreundeter Journalist die 
östreichifchen Finanzwächter „k. k. Blutegel" genannt, ihn 
lächelnd bei Tische in der „Königin von England": „Sag'mal, 
5o86m (Vetter), tragen denn Deine B lu tege l den Degen cm 
der rechten oder an der linken Seite?" Und Nachmittags 
wußte ganz Pest, daß „der Weise des Landes" den ungeschlach-
ten .Ausfall mißbilligt — ein Tadelsvotum, das in Ungarn 
ein Ereigniß war! 
Den Punkt, der Denk zum eigentlichen Pfadfinder der 
Nation stempelte, kann man nicht besser hervorheben, als wenn 
man seine Haltung mit derjenigen des vor fünf Jahren ver-
storbenen Baron Eötvös vergleicht, mit dem er doch im all-
gemeinen ein geistiges HMurenpaar ausmachte. I n Denk 
besaßen die Magyaren emen Mann, der die ihm zugefallene 
Aufgabe mit jener schroffen Einseitigkeit und Selbftbeschrünkuna 
löste, wie sie allen historischen Persönlichkeiten eigen ist, deren 
die Weltgeschichte sich zu einer bestimmten Misston bedient 
Vielleicht entsprach Deaks vierschrötige und rücksichtslose Natur 
wie sie einem Parteiführer, der seinem Volke vor allen Dinqen 
durch Charakterfestigkeit imponiren soll, unerläßlich ist, seiner 
Sendung in noch höherem Grade als unbedingt nöthia war 
Wenn aber der politische IwiMngsbruder D e M Freiherr 
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Joseph von Eötuös, der sich an universeller Bildung und Fein-
heit des Geistes den Besten des Occidentes ebenbürtig an die 
Seite stellen konnte, in manchen Beziehungen jenen überragte: 
fehlte ihm doch das Eine Moment, das den Parteiführer j 
machte — die Unerschütterlichkeit, die ihre Kraft, ohne sie zu ! 
zersplittern, ohne nach rechts und links hin zu schauen, un- ! 
verwandt, ja nnt einer gewissen Beschränktheit nur fest auf den ^ 
Einen entscheidenden Punkt richtet. Deal war nicht zu haben, l 
als es sich bei der großen Kaiserreise von 1857 darum han-
delte, die beiden populärsten Namen der Nation für eine 
Adresse an Se. Majestät zu gewinnen. Wie viele beschämende 
Angriffe aber hat Eötvös sich nicht später gefallen lassen müs-
sen, weil er seine Unterschrift unter ein Schriftstück gesetzt, 
worin die Worte vorkamen: „wohl wissen w i r , daß eine 
unter Blut und Thränen begrabene Vergangenheit nie wie-
der zu neuem Leben erweckt werden kann". Eine nervöse zart-
besaitete Natur glich Eötvös einer Aeolsharfe, für deren 
Spiel einfach die herrschende Luftströmung verantwortlich ist, > 
und verschlimmerte diesen Uebelstand noch, wenn er als Mann j 
von Esprit zu jedem Liede ohne Worte, das auf den Sturmes- « 
flügeln der öffentlichen Meinung daherrauschte, immer gleich ! 
einen langen Text schrieb, worin er weitläufig bewies, daß i 
gerade die jeweiligen Postulate Ungarns die allein richtigen 
seien. Kaum waren die Würfel bei Solferino gefallen, da z 
plädirte Eötvös in seiner Broschüre über „die Gcrrantieen der ! 
Macht und Einheit Oestreichs" für ein Centralsiarlament. ! 
Aber noch war kein Jahr vergangen, als der Verfasser nach ! 
dem Octoberdiplome von 1860 für die reinste „Personalunion" 
als einzig mögliche Lösung in die Schranken trat. Das 
zweite Pamphlet war die schärfste Widerlegung des ersten. 
Dann wieder, als fünf Jahre darauf Belcredi den Wiener 
Reichsrath fistirte, meinte Eötvös die Deutschöstreicher in allem 
Ernste über den Verlust ihrer Verfassung und ihres Parla-
mentes damit trösten zu können, daß er ihnen einen Wechsel 
auf Frankfurt ausstellte und sie ermahnte: gerade sie sollten 
zufrieden sein mit dem Sturze eines centralistischen Systems ! 
in Oefrreich, weil dasselbe ihnen die Aussicht auf den ihnen ^ 
gebührenden dereinstigen Platz in der Paulskirche geraubt!!! I 
Wer so die politischen Projecte, darunter auch solche, über ^ 
die man ein kurzes Jahr später nach dem deutschen Kriege '> 
nur noch lächeln konnte, förmlich aus dem Aermel schüttelte: 
der eignete sich wohl zum Secundanten Deaks, aber nicht zum 
Führer der Nation. Dafür bedurfte es eines Mannes, der zur 
rechten Zeit zu schweigen verstand und dessen Rede, wenn er 
sein Thema hatte reif werden lassen, einfach Ja, Ja oder Nein, 
Nein war. Und den hatte die Nation an Denk. 
Auch nach dem Erlasse des Octoberdiploms hielt er sich 
absolut fern von jeder anderen, als einer rein culminirenden 
Action. Trotz der dringenden Einladung, die an ihn ergangen, 
weigerte er sich, an der Graner Konferenz theilzunehmen, die 
unter dem Vorsitze des Fürsten Primas stattfand, um über 
das Wahlgesetz für den neuen Landtag zu beschließen. Was 
Eötvös in Gran erst mit beschließen half, war für Deak aus-
gemachte Sache: daß die Rechtscontinuität nicht unterbrochen 
werden dürfe und daß alle 48er Artikel „einschließlich des 
Wahlgesetzes" Gesetze waren und blieben, auch vollinhaltlich 
ausgeführt werden müßten, so lange der Landtag sie nicht 
auf legalem Wege abgeändert. I n diesem einfachen und klaren 
Gedanken krystallisirte dann Deaks ganze parlamentarische T ä -
tigkeit Schmerling wie Belcredi gegenüber: und eben deshalb 
konnte sich auch in diesem Einen Patrioten das Geschick der 
gesummten Nation, die hinter ihm stand, genau so concentriren 
und verkörpern, wie in Cavour oder Bismarck. Was seitab 
lag, kümmerte ihn so wenig, daß er keinen Anstand nahm, in 
seiner 61er Adresse die Trennung der beiden Reichshälften 
in aller Schroffheit sogar dahin zu formuliren: „Die Erblande 
können durch ihr VerlMniß zum deutschen Bunde selbst in 
Kriege verwickelt werden, die Ungarn nicht das Mindeste küm-
mern". Aber trotz dieser Schärfe war gerade von diesem 
Meisen Standpunkte aus allein jene notdürftige Verbindung 
zu finden, welche die Monarchie nun schon acht Jahre zusam-
menhält und auch durch die Revision des 67 er Ausgleiches, 
die gegenwärtig in der Schwebe ist, kaum umgestoßen oder 
auch nur in ihren dualistischen Formen wesentlich alterirt 
werden wird. Denn wie peremptorisch auch Teak in allen 
seinen Forderungen auftrat, er war dafür auch, als ein Tele-
gramm des Kaisers ihn nach dem Tage von Königgrätz in die 
Wiener Hofburg berief, der erste, der Sr . Majestät sagte: „Un-
garn ist loyal und ruhig; es kann seine Rechte nicht preisgeben, 
aber es verlangt nicht mehr als vorher!" 
Deak hatte im Hotel ein Zimmer im dritten Stocke 
bezogen, alles Zuredens ungeachtet, doch auf den vielen vor-
nehmen Besuch, den er bekam, Rücksicht zu nehmen. „Se i 
nur ruhig, Alter" — sagte er zu dem Wirthe Stipperger —, 
„es wird noch Alles gut werden, wenn I h r Wiener es 
auch nicht glauben wollt!" Teak hatte in seinem ganzen 
einfachen Auftreten so Manches von Washington an sich. 
So das gcsammte Arrangement seines Lebensunterhaltes: 
für den Ertrag seines Gütchens bei Kehide hatte er sich bei 
dem Bankier Walmeux eine kleine Leibrente gesichert, von 
der er, als echter Junggeselle, ein paar Appartements des 
Hotels „znr Königin von England" am Tonauquai in Pest 
wohnte, bis vor einigen Jahren seine zunehmende Kränk-
lichkeit die Uebersiedlnng zu Verwandten, der sorgfältigen Pflege 
wegen, unbedingt nothwendig machte. Aber der Washington 
hatte auch bei aller Biederkeit einen Zug von der Schlauheit 
des Franklin. Ich erwähne nur jene Stelle der 61er Adresse, 
wo er die Rechtsbeständigkeit der 1848 von dem Klausenburger 
Landtage beschlossenen, von den nichtmagyarischen Stämmen 
aber heftig angefochtenen Legalität der Einverleibung Sieben-
bürgens in Ungarn vertheidigte: „Auch mehr als Ein Rumäne 
hat damals jenem Beschlüsse zugestimmt!" Es waren wirklich 
auf dem ganzen Landtage voll drei Rumänen gewesen, und 
diese drei waren, was Deak zu bemerken vergaß, sogenannte 
„Regalisten", d. h. von dem streng magyarischen Gouvernement 
inKlllusenburg„6x xotiai-e nodMtats^aus dein höheren, natürlich 
durchweg magyarisirten Adel ernannt. I s t da das „mehr als 
Ein Rumäne" nicht eine clasfische Wendung? Den „Nationalen" 
gegenüber war Deak überhaupt ein ziemlicher Chauvinist. Die 
Kroaten zwar hatte er 1848 doch hinlänglich fürchten gelernt, 
so daß er ihnen 1861 im März das famose „weiße Blat t" 
hinhielt. Die Siebenbürger Sachsen dagegen hat er stets 
wacker maßregeln helfen, obwohl sie für Ungarn ein hervor-
ragendes Culturelement bilden. „Drohen wollen uns die 
Herren!" fuhr er auf dem 48 er Landtage den Siebenbürger 
Deputirten Pastor Fabini in Pest an, als dieser die Gewaltthaten der 
ungarischen Machthaber dort unten schilderte und sich auf die 
alten Municipalfreiheitcn seiner Stammesgenossen berief. 
Trotzdem hielt Deak auch in dem Punkte des Costüms, der 
jenseits der Leitha so unendlich wichtig ist, jenen Mittelweg 
ein, den ihm schon seine Eigenschaft als Vertreter der inneren 
Stadt von Pest, d. h. des Kaufmannsstandes, vorschrieb. Er 
trug einen Atti la nach Art des deutschen Studenten-Schnürrocks, 
niemals aber die enge Stiefelhose mit den Schaftenstiefeln oder 
Csizmen wie Eötvös. Fast schien es, als glaube der Letztere 
auf diese Weise durch eine Aeußerlichkeit seinen Kosmopolitismus 
magyarisch aufputzen zu müssen. Wenigstens sagte er 1860 
zum Schreiberdieser Zeilen: „ W i r werden schon wieder deutsche 
Lehrer in das Land rufen, aber aus dem Reiche, nicht aus 
Oestreich; und denken Sie, ich werde nach ein paar Jahren 
noch in dieser nnbequemen Tracht herumlaufen?" Am klarsten 
legte Deak seine Ansicht über die Nationalitütsfrage im Deak-
Club Ende 1872 dar, als dort der bald darauf im Plenum 
angenommene Antrag zuerst eingebracht wurde, für die Re-
präsentanz von Budapest ein Ausnahmsgesetz zu schaffen, kraft 
dessen dort nur magyarisch verhandelt werden dürfe und die 
deutsche Muttersprache von zwei Dritteln der Einwohner ein-
fach zu ignoriren fei. „ Ich bin," sagte Deal, „gewiß ein eben 
so guter Ungar wie Andere, aber älter und sehe daher die 
Dinge ruhiger an. Wäre die ungarische Nationalität bedroht. 
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so würde ich für den Schutz derselben Alles aufbieten, wie ich 
seinerzeit das Tragen der ungarischen Kleidung billigte als eine 
Demonstration gegen die antinationale Regierung, eine Kund-
gebung, die heute bereits überflüssig geworden . . . indessen 
wi l l ich Niemandem Zwang anthun". Seine Autorität also setzte 
Deal nicht ein, um die Deutschen vor Vergewaltigung zu 
schützen! Uebrigens umgab Franz Deak gleich bei seinem ersten 
Auftreten im ständischen Leben anfangs der dreißiger Jahre 
ein glänzender Nimbus. Sein älterer Bruder Anton hatte 
ihn bei seinem Rücktritt aus der politischen Arena den be-
dauernden Freunden mit den Worten: „Seid zufrieden: ich 
schicke euch den Franz, der hat im kleinen Finger mehr Ver-
stand als wir alle!" 
Als ein Decennium später Deak das bei einer Neuwahl mit 
B lut besudelte Mandat des Zalaer Comitates, seiner Heimäth, nicht 
annehmen wollte, bewarb sich auch kein anderer Kandidat darum. 
I n der Ständetafel aber rief Veöthy aus: ein Reichstag ohne Deal 
sei ebenso undenkbar wie eine deutsche Kaiserkrönung ohne einen 
Dalberg — und nun aeeeptirte Deak nach einer corretten Neuwahl 
seinen alten Sitz. Die Märztage fanden ihn auf Reisen: sofort aber 
legte Einer der beiden Zalaer Ablegaten sein Mandat nieder, 
damit Denk zurückkehren und g l e U l n den Landtag treten könne. 
Und nicht viel hätte gefehlt, so wäre die Nation dieses ihres 
Führers zur Wiedergeburt durch die Katastrophe des Jahres 
1848 beraubt wordeu, die überhaupt alle Häupter der natio-
nalen Bewegung in bengalischer Beleuchtung so recht charakte-
ristisch hervortreten ließ. Als Iellaöw die Dran überschritt 
und Lamberg (28. Septbr.) auf der Pest-Ofner Schiffbrücke 
ermordet ward, reiste der Kultusminister Götvös sofort nach 
München: „Unter solchen Verhältnissen," schrieb er, „fühle ich 
mich gänzlich unbrauchbar; mich hat der Himmel zu keinem 
Revolutionär geschaffen — das Ziel mag noch so glänzend 
sein, ich kann die Leiden der Einzelnen nicht vergessen und 
bin der Ueberzeugung, daß die materielle Kraft, auf die jede 
Revolution sich stützt, für das Menschengeschlecht nicht der 
Weg des Fortschrittes ist". Iustizminister Deak stand zwischen 
zwei Feuern. Der College vom Handelsamte, der morbide 
Graf Szschenhi, mahnte ihn zum Selbstmorde, als dem ein-
zigen Auswege mit Ehren, der aufrichtigen Patrioten in dem 
allgemeinen Chaos noch bliebe; Finanzminister Kofsuth be-
gehrte, daß Deak zu ihm stehe. „Weißt Du," entgegnete er 
dem Letzteren, „ich fuhr einmal mit meinem Schwager, als die 
Pferde durchgingen — als ich ihm aber in die Zügel falleu 
wollte, wehrte er mich ab mit den Worten: „„Laß mich a l le in 
machen, sonst stürzen wir sicher"". So kannst auch Du 
nu r a l l e i n vielleicht vollenden, was D u begonnen; wenn ich, 
meinem ganzen Charakter gemäß, Dich aufzuhalten strebte auf 
Deiner Bahn, müßte eben meine Einmischung unsern Unter-
gang bestimmt vollenden!" Szschenyi aber wies Denk mit der, 
einer gesunden Natur entspringenden Mahnung ab: den Tod 
scheue er nicht, wenn er dadurch nützen könne; er aber halte 
es für patriotische Pflicht zu leben, bis der Augenblick, kommen 
werde, wo er wieder mit Erfolg in die Geschicke der Nation 
eingreifen könne. Daß es nicht Angst für sein Leben war, 
was ihm diese Zuversicht auf bessere Zeiten eingab, bewies er 
am 2. Januar 1849, als er sich unbedenklich an der Reichs-
tagsdeputation betheiligte, die dem auf Pest-Ofen vorrückenden 
Fürsten Windischgrätz bis in sein Hauptquartier zu Bicske 
entgegenfuhr, um einen Vermittlungsverfuch anzustellen, deren 
Mitglieder aber vom Marschall einfach als Rebellen angelassen 
wurden. Es hieß dies recht eigentlich den Kopf in den Rachen 
des Wolfes stecken. Nicht ohne Discussion siegte in der Um-
gebung des Fürsten die Ansicht, den Charakter der Abgeordneten 
als Parlamentäre zu respeetiren, so daß sie nur unter Uhlanen-
escorte im Gefolge der Armee nach der Hauptstadt gebracht, 
dort aber am 5. nach dem Einmärsche freigegeben wurden — 
der Lhef Graf Batthnanyi freilich, um noch an demselben 
Abend wieder verhaftet zu werden. Und Fürst Felix Schwärzen-
der« hatte schon am 7. Januar aus Wien an seinen Schwager, 
Heu Marschall, geschrieben: „ Ich bin gewiß kein Bluthund; aber 
man spricht in Olmütz mit Bedauern von unklugen Gnaden-
acten" —, obgleich der Fürst bereits in Preßburg fleißig er-
schießen ließ. 
Deais welthistorische Thätigkeit seit 1861 bedarf keiner 
Recapitulation und keines Commentars. Hervorzuheben wäre 
hier nur noch der Kummer und die tiefe Verachtung, womit 
ihn die entsetzliche parlamentarische Korruption feiner eigenen 
Partei erfüllte. Namentlich den speculativsten aller Minister 
Lonycch packte er mehrmals hart an, ohne dessen Entschuldi-
gung, das „Verhängniß" habe es so mit sich gebracht, daß er 
als Finanz- und Premierminister Millionen über Millionen 
zusammengescharrt, gelten zu lassen. „Aber es ist doch am 
Ende kein Verbrechen, Präsident einer Bank zu sein," rief 
endlich der Angeklagte aus. „Nein freil ich"— lautete die schlag-
fertige Antwort —, „gehenkt haben sie noch Keinen dafür!" 
Und als er dem eigenen Club eine Vorlesung in dieser Rich-
tung hielt, da unterbrach ihn Jemand: „Verehrter Herr Prä-
sident . . ." „Der Teufel ist euer Präsident!" polterte Deak 
los und war zur Thüre hinaus. Ein ander M a l erzählte er 
in seiner jovialen Manier: „Als Knabe aß ich besonders gerne 
die kleinen Schlammsische sesik); sobald mir aber erst Jemand 
gezeigt, in welch' widrigem Schmutze sie leben, da verzichtete 
ich für immer auf dies Leibgericht. Gerade fo geht es mir 
als Mann mit den Eisenbahnen. Was Hab' ich nicht für sie 
vom Culturstandpunkte aus geschwärmt —, seitdem ich aber 
gesehen, welch' entsetzlicher moralischer Schmutz an ihrer Ent-
stehung klebt, kann ich Allem, was damit zusammenhängt, nicht 
weit genug aus dem Wege geheu". Es war seitdem ein 
stehender Witz seiner Freunde, ihm, wenn er einmal gerade 
während der Debatte über eine Eisenbahnconcession den 
Sitzungssaal betrat, lachend zuzurufen: „OsiK! OÄK!", wor-
auf der alte Herr dann gleich wieder, mit komisch gespieltem 
Entsetzen in den Mienen, die Thüre schloß und sich in den 
Couloirs verlor. Er verzichtete im Interesse der Parteisiolitik 
darauf, diese Verderbniß seiner Gesinnungsgenossen an die 
große Glocke zu hängeu: seine Verachtung zu verbergen, hielt 
er dagegen nicht für nöthig. 
So griff er denn auch noch vom Siechbette ans in den 
Gang der Ereignisse bedeutsam ein. Als er am 24. Juni 
1873 znm letzten Male im Abgeordnetenhause erschien, um 
seine große Rede über das Verhältniß zwischen Kirche und 
Staat zu halten, das er in nordamericanischem Sinne geregelt 
wissen wollte, ohne übrigens zu verkennen, daß Ungarn zu 
klein sei, um mit Erfolg und selbstständig in den großen Kultur-
kampf einzugreifen: da hatte er sich bereits vom Krankenlager 
aufgerafft. Aber noch im März 1874 gab sein Rath, den der 
Kaiser in Person bei Deak in dessen Wohnung einholte, den 
Ausschlag bei der Bildung des Ministeriums Bitto. Als ein 
Jahr darauf bei dem Falle diefes Cabinets eine Coalition der 
Feudalen mit den Dentisten und der staatsrechtlichen Oppo-
sition geplant wnrde, als man an ein Cabinet Sennyey-Lonyay-
Tisza dachte: da war ein schneidiger Sarkasmus des großen 
Kranken auch nicht ohne Einfluß, um die tolle Idee zun: 
Scheitern zu bringen. „Der Tokayer," sagte Denk denen, die 
seinen Rath holen kamen, „ist der König der Weine, auch der 
Badacsonyer ist ein guter Trank und der Villcmyer ein treff-
liches Gewächs — was aber für ein Gebräu daraus entsteht, 
wenn ihr alle drei Sorten zusammengießt, das vermag kein 
Mensch im voraus zu bestimmen, das müßt ihr eben selber 
kosten, wenn ihr es durchaus wissen wollt". Der späteren 
Fusion der eignen Partei mit der Linken, ans welchem Acte 
bekanntlich seit März 1875 das Wnisterinm Tisza ruht, freute 
er sich dagegen von Herzen, so Zwar, daß er seinen Namen 
sogleich in das Clubbuch der neueutstandenen „liberalen 
Partei" eintragen ließ. Daß es ihm Ernst damit war, das 
Ministerium T:sza zu unterstützen, geht aus diesem Acte um 
so deutlicher hervor, als er noch im letzten August bei dm 
Neuwahlen^ wenn auch nach anfänglichem Widerstreben, doch 
sein altes Mandat wieder annahn:, weil „ j a die böse Krank-
heit doch endlich einmal aufhören müsse". Kann es auch 
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einen größeren Stolz für den Verstorbenen gegeben haben; 
läßt sich eine imponirendere Sanction seines Ausgleichwerkes 
denken, als daß die beiden Häupter der staatsrechtlichen Oppo-
sition — erst Koloman Ghyczy als Finanzminister im Cabi-
uete Vitto, dann Koloman Tisza — den von ihm geebneten 
Boden betreten müssen, um in die Lenkung der Geschicke Un-
garns eingreifen zu können? Mag Tifza dabei seine Hinter-
gedanken Habens es ist immerhin schon genug, daß er, der 
hundertmal im Parlamente Deaks That als „Vaterlandsver-
rath" gebrandmarkt hat, jetzt das caudinische Joch Passiren 
mußte; denn fü r ihn ist es das offenbar. Wie er mit Neid 
auf die Ovationen an Deaks Grabe sieht, so stand er dem 
großen Patrioten auch zu dessen Lebzeiten in verbissenster 
Feindschaft gegenüber. Als er im Frühjahr 1872 sein skan-
dalöses Vorgehen, die Wahlgesetznovelle todtzusprechen, gegen 
Denk damit rechtfertigte, daß die Geschäftsordnung, die keinen 
Schluß der Debatte kennt, sein Benehmen rechtfertige, entgeg-
nete ihm dieser- „Als Student fragte ich einmal auf einem 
Dorfe mit Strohdächern, ob man hier rauchen dürfe? Verboten 
sei es nicht, wurde mir entgegnet, aber ein anständiger Mensch 
thue es nicht". Dagegen ist die Bekehrung des um ein Paar 
Jahre älteren Ghyczy zu dem Glauben au den Bestand der 
Gesammtmonarchie gewiß ebenso ehrlich wie die Thränen, die 
er an Deaks Todtenbctte vergoß. Es war, um mit diesem 
versöhnenden Bilde zu schließen, immer ein Schauspiel ^ der 
Götter, wenn die beiden „alten Herren", nachdem sie in: Reichs-
tage die entgegengesetzte Ansicht verfochten, dann in einem 
Winkel abseits den strittigen Punkt für sich im st i l len weiter 
discutirten. 
Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen 
durch das Neich. 
Von K. K. v. Unruh. 
«Fortsetzung,) 
Die Versicherung, daß die einheitliche Verwaltung aller 
deutschen Bahnen und die Vereinfachung des Abrechnungs-
wesens zu sehr großen Ersparnissen führen müsse, fo daß die 
Rente der Bahnen sich auf 6 Procent erhöhen werde, bedarf 
einer näheren Beleuchtung. So viel hier ermittelt werden konnte, 
verwaltet Prenßeu seine recht erheblichen Staatsbahnen und 
die unter seiner Verwaltung stehenden Privatbahnen nicht wohl-
feiler, sondern thcurer, als die selbstständigen Bahnen sich selbst. 
Dies kann auch Niemand befremden. Die Administration durch 
Staatsorgane kann auf verschiedenen Gebieten recht gut sein, 
aber keineswegs wohlfeil. Aus welchen Gründen erwartet man 
nun, daß diese alte Erfahrung bei Eisenbahnen in ihr Gegen-
ttzeil umschlagen soll? Man weist auf die Vereinfachung hin, 
welche durch die einheitliche Verwaltung des weit ausgedehnten 
Hahnnetzes entstehen soll und übersieht dabei, daß in die Stelle 
der jetzigen Privatdirectionen mit geringen Ausnahmen Staats-
directionen eintreten müssen, die jedenfalls nicht billiger sind. 
Die Direction der preußischen Ostbahn hat sich in mehrere 
Abtheilungen spalten müssen. Ganz dasselbe würde geschehen, 
wenn man mehrere Directionen der jetzigen Privatbahnen zu 
einer Staatsdirection vereinigte. Nur kleine Zweigbahnen 
könnten angeschlossen werden. Es ist auch nicht anzunehmen, 
daß der Staat viel weniger Directionsmitglieder nöthig haben 
würde, als die jetzigen Privatdirectionen. Bei Verwaltung 
aller Bahnen durch den Staat treten dann noch die großen 
Kosten der Centralverwaltung hinzu, die bei den Privatbahnen 
ganz fehlen. Auf keinen Fall kann daher auf sehr große, den 
Reinertrag erheblich steigernde Ersparnisse gerechnet werden. 
Der Staat wird gerade so wie es jetzt in Preußen ge-
schieht, die Kosten und die Erträge der einzelnen Linien ermit-
teln wollen und müssen, also getrennte RechnmWN zu führen 
und die Resultate bei der Centralverwaltung zusammenzu-
stellen haben. Die Specialdirectionen müssen daher unter ein-
ander gerade so abrechnen, wie es jetzt bei den Privatgesell-
schaften geschieht, welche überdem die Zusammenstellung er-
sparen. Woher soll also eine große Ersparniß bei der Ab-
rechnung rühren? Es ist kein Grund anzunehmen, daß die 
Organisation unter der Staatsverwaltung viel einfacher sein 
könne und weniger Personen gebrauche. Das widerspräche 
aller Erfahrung. I m Gegentheil bedarf der <-taat aus be-
kannten Gründen mehr Controlen und größerer Sicherheit, als 
die Privatindustrie. 
Geld und Zeit können beim Avrechmmgswescn gespart 
werden durch gleichmäßige und vereinfachte Classification der 
Güter- und Tarifsätze; aber dieser Nutzen käme ebensogut den 
Privat- und jetzigen Staatsbahnen, als einer Reichsbahnuer-
waltung zu gut. 
Dem militärischen Schriftsteller mutz zugestanden werden, 
daß die gleichförmigsten und sichersten Leistungen der Eisen-
bahnen im Kriege' zu erwarten sind, wenn sie Muntlich 
ohne Ausnahme auch schon im Frieden unter der einheitlichen 
Verwaltung des Reichs stehen. Die stets etwas verschieden-
artige Organisation der von einander unabhängigen Privat-
bahnverwaltungen erschwert ohne Zweifel bei u n v o r b e r e i -
teten, e i l igen großen Militärtransporten das präcise I n -
einandergreifen und gemeinsame Arbeiten. Stehen, wie für 
Mobilmachungen, die Fahrpläne und Ar t der Züge bis in 
das letzte Detail schon lange vorher fest, so t r i t t , wie 1870 
auch bei Privatbahnen, eine Maximalleistung ein, die auch von 
einem Reichsbahnnetz nicht zu übertreffen ist. Stockungen und 
Konfusionen kamen damals erst im Rücken der Armee vor, als 
die Militär-Intendanturen in die Transporte eingriffen und 
die Bahnhöfe mit Lieferungen überfüllten. 
Tar in i r r t der militärische Schriftsteller, daß es inner-
halb eines großen Reichsbahnnetzes erheblich weniger einzelne 
, Loccndirectionen geben würde, als jetzt. Der von ihm er-
! wähnte Erlaß eines für alle deutschen Bahnen gültigen Po-
! lizei- und Betriebsreglements ist erfolgt und die zu durch-
! gehenden Militärzügen nothwendigen Einrichtungen der Be-
z triebsmittel sind angeordnet und muthnmtzlich auch ausgeführt. 
! Außerdem ist eine kaiserliche Verordnung ergangen, nach welcher 
> bei Ausbruch eines Kriegs jede deutsche Bahn unter rein 
! militärisches Cummando gestellt wird. Fehlt es alsdann nicht 
! an Offizieren, welche genügende Kenntniß vom Eisenbahnbetriebe 
! haben und es verstehen, mit den erfahrenen Eifenbahnbeamteu 
! umzugehen, so wird jeder merkbare Unterschied zwischen 
Staats-, Privat- und Reichsbahnen in Betreff ihrer Kriegs-
leistnng verschwinden, jedenfalls nicht mehr so erheblich sein, 
daß darin ein zwingendes Mot iv zur Erwerbung sämmtlicher 
Eisenbahnen durch das Reich läge. Handelt es sich endlich 
um die Anlage einer zur Landesvcrtheidigung nothwendigen 
Eisenbahn, so ist der Bau derselben ebenso gut Sache des 
Reichs, wie der Bau von Festungen. Dagegen ist es nicht 
zulässig, das Privatcapital für militärifche Zwecke dadurch aus-
zubeuten, daß man demselben zumuthet, statt für den Handel 
und die Industrie nützlicher, rentabler Bahnen, militärisch wich-
tige, aber sonst unvorteilhafte Linien zu bauen. 
Zu den Hauptmotiven für die Erwerbung der sämmtlichen 
Bahnen durch das Reich übergehend, muß zugestanden werden, 
daß das Verlangen nach gleichmäßiger, möglichst einfacher 
Classification der Güter und einfachen klaren Tarifen gerecht-
fertigt erscheint. Wenn auch bei allen anderen Transport-
arten auf Chausseen und Wasserstraßen eine Classification der 
Güter und verbindliche Tarife nicht bestehen, und es keinem 
Staat einsallen kann, solche einzuführen, so liegen doch in den 
von Staats wegen an Privatgesellschaften ertheilten Concessionen 
und der darin stets vorbehaltenen Genehmigung der Tarife, 
so wie in der für Eisenbahnen mehr oder weniger fehlenden 
Concurrenz zureichende Gründe dafür, daß der Staat die ihm 
zustehenden Rechte benutze, um das den Verkehr schädigende 
bunte Gewirr an Güterclassiftcationen und verschiedenartige 
Tarifen zu vereinfachen. Wäre Deutschland nicht so zerfptit-
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tert gewesen, si hätte der jetzt herrschende Uebelstcmd von Hause 
aus vermieden werden können nnd sollen. Die Beseitigung 
desselben ist unzweifelhaft eine wichtige Aufgabe des geeinigten 
Deutschlands. So weit das Ziel ohne tiefen Eingriff in die 
von den Einzelstaaten den Privatgesellschaften bereits einge-
rannten Rechte, mit anderen Worten ohne erhebliche Herab-
setzung der genehmigten Tarife erreicht werden kann, hat die Sache 
keine allzugroßen Schwierigkeiten bei vorauszusetzendem gutem 
Willen der Einzelstaaten. I n vielen Fällen würden sich un-
vermeidliche Herabsetzungen einzelner Frachtsätze durch kleine 
Erhöhungen anderer comvensiren lassen. Freilich widerspricht 
jede Erhöhung der Tendenz der jetzigen Bewegung. 
Läßt man zunächst eine allgemeine, durchgreifende Er-
mäßigung außer Betracht und faßt nur die Vereinfachung des 
Tarifwesens auf der jetzigen Basis in's Auge, so stellt sich 
doch sofort heraus, daß eine genügende Regulirung ohne Ver-
letzung bestehender Rechte unausführbar ist. Die Tarife in 
den Einzelstaaten und innerhalb derselben bei den verschiedenen 
Bahnen weichen so sehr von einander ab, daß sich Herab-
setzungen nicht überall vermeiden lassen, die einzelne Bahnen 
mehr treffen als andere. Es wird daher an dem in allen 
Culturswaten herrschenden Grundsatze festzuhalten sein, wonach 
im Interesse des öffentlichen Wohls ein Eingriff in das Privat-
eigenthum zulässig ist, aber nur gegen Schadloshaltnng. Als-
dann fragt sich aber immer noch: wer soll die Entschädigung 
zahlen? Der Einzelstaat oder das Reich? Und im letzten 
Falle, sollen auch die Einzelstaaten in Betreff der ihnen ge-
hörenden Staatsbahnen entschädigt werden? 
Die Entschädigung würde am geringsten ausfallen, wenn 
die Einzelstaaten dieselbe zu leisten hätten, aber dagegen würden 
sich ohne Zweifel diese Staaten auf das äußerste sträuben 
und ein dahin zielendes Reichsgesetz zn verhindern suchen. 
Sol l etwas zu Stande kommen, so wird das Reich sich ent-
schließen müssen, die Schadloshaltung der Privatbahnen zu 
übernehmen. Es handelt sich in der That dabei um die För-
derung des öffentlichen Wohls. Das Bedenken, ob der Staat 
berechtigt sei, aus den Taschen der Steuerpflichtigen zuuächst 
zum Nutzen einer Classe, d. h. den Transportinteressenten solche 
Entschädignngen zu leisten, kann nicht geltend gemacht werden, 
wenn man mcht die Ablösung von Privatzöllen, die Aufhebung 
des Chausseegeldes und ähnliche Dinge für unzulässig erklären 
wil l . I s t doch die Beseitigung des Sundzolles ohne Bedenken 
gegen Zahlungen aus den Nassen mehrerer Staaten geschehen. 
Die gesammte Entschädigungssumme kann nicht übermäßig 
hoch ausfallen, so lange es sich nicht um eine große, allge-
meine Herabsetzung der Tarifs handelt uud insofern für die 
Staatsbahnen der Einzelstaaten keine Entschädigung gezahlt 
wird. Dazu läge kein zureichender Grund vor: denn den 
Tarifen auf diesen Bahnen liegt keine Concession, kein Pr i -
vilegium zu Grunde. Privatrechte werden nicht verletzt. Die 
Einzelregierungen habeu Tarife nach ihrem Ermessen eingeführt 
und sind berechtigt, dieselben abzuänderu. Es wäre unbillig, 
für diese, zunächst dem eigenen Lande sehr wohlthätige Maß-
regel Entschädigung vom Reich zu fordern. 
M a n hört in und außer den Parlamenten die Ansicht 
aussprechen, daß das, den Eisenbahngesellschaften in der Conces-
sion ertheilte sogenannte Privilegium den Staat zu fast be-
liebigen Eingriffen, namentlich in Betreff der Tarife berechtige, 
weshalb bei'angeordneten Herqbsetznngen keine Entschädigung 
zu leisten sei. Das Privilegium besteht in der Ginräumung 
des Mpropriationsrechts und der Berechtigung zu solchen Trans-
porten, die ehedem nur der Post zustanden. Diese hat, wie 
schon angeführt, ihr Regal mit Ausnahme der Briefbeförderung 
freiwillig aufgegeben, nicht allein den Eisenbahnen, sondern 
jedem anderen Transportunternehmer auf Land- und Wasser-
straßen gegenüber. Dagegen sind den Eifenbahnen bekanntlich 
sehr erhebliche Leistungen für die Post auferlegt, deren Werth 
auf jährlich 5 - 6 M i l l . Mark berechnet wird. Dieser Theil 
des Privilegiums kann daher vernünftiger Weife von Seiten dös 
Staats nicht geltend gemacht werden. Bsi der Erwerbung des 
znm Bau der Bahnen erforderlichen Grund und Bodens hat 
eine langjährige Erfahrung herausgestellt, daß selbst sehr hohe 
Preise, die beim freiwilligen Verkauf gefordert werden, in der 
Regel erheblich niedriger sind, als die Werthsermittelung bei 
der Expropriation ergibt. Deshalb wird von dieser nur in 
einzelnen seltenen Fällen bei ganz übertriebeneu Forderungen 
oder positiver Verweigerung der Hergabe des Landes Gebranch 
gemacht. Dies Recht der Expropriation wird als ein selbst-
verständliches angesehen, weil die Erbauung der Bahn im 
öffentlichen Interesse liegt. Die Post ist durch die werthvollen 
Gegenleistungen mehr als abgefunden. Außerdem sind den 
Bahnen recht erhebliche Verpflichtungen für militärische Zwecke 
auferlegt worden, wie die unentgeltliche Einrichtung der Wa-
gen zn Truppentransporten und die sehr bedeutende Ermäßigung 
des Fahrgeldes für alle Militärtransporte. Das Privilegium 
ist daher durch folche Gegenleistungen vollständig compensirt 
und kann nicht als rechtliche Basis für noch weitergehende 
Forderungen angesehen werden. Bekanntlich hat auch das 
Privilegium seit sehr langer Zeit nichts Lockendes mehr für 
das Privatcapital, welches fich nur noch durch Zinsgarantien 
oder Schwindel zum Vau vou Eifenbahnen heranziehen oder 
verleiten läßt. 
Eine Berechtigung zu weitgehenden Forderungen an die 
Eifenbahnen wird zuweilen aus dem thatfächlichen Monopol 
auf Beförderung von Personen uud Gütern hergeleitet, das 
folche Bahnen allerdings besitzen, denen keine Conmrrenz von 
Parallelbcchnen gemacht wird. Wollte man darauf Ansprüche 
auf dauernde Belastungen gründen, so müßte das thaMhlich 
und vorläufig vorhandene Monopol in ein gesetzlich be-
stehendes verwandelt werden, sonst könnten zuerst große La-
sten auferlegt und dann doch Parallelbcchnen erbaut werden. 
Artikel 41 der deutschen Verfassung bestimmt aber mit Recht, daß 
ein solches Zugeständniß nicht gemacht, Widerspruchsrechte gegen 
neue concurrirende Bahnen nicht eingeräumt werden sollen. 
Die in allen Concessioncn vorbehaltene staatliche Ge-
nehmigung der Tarife, so wie die im preußischen Eisenbahn-
gesetz von 1838 enthaltene Bestimmung, daß die Tarifsätze 
erniedrigt werden müssen, sobald der Reinertrag eine gewisse 
Höhe (10 Procent) erreicht, sollen das Gegengewicht gegen schran-
, kenlose Ausbeutung des thatfächlichen Monopols bilden und 
würden es auch thun, wenn in den Concessionen eine perio-
dische Revision der Tarife nach bestimmten Grundsätzen (nicht 
willkürlich) vorbehalten und in dem preußischen Eisenbähn-
gesetze der zulässige höchste Reinertrag nicht nach dem Anlage-, 
sondern nach dem Aetiencapital bestimmt worden wäre, so daß 
einzelne Bahnen 20 Procent und darüber an Dividende haben 
vertheilen können, statt des im Gesetz beabsichtigten Maxi-
mum von 10 Procent. 
Sind auf diesem Gebiet von der Staatsverwaltung oder 
! der Gesetzgebung Fehler gemacht worden, so können dieselben 
! nicht durch schreiende Ungerechtigkeiten ausgeglichen werden; 
! vielmehr wird dahin zu streben sein, bei der unzweifelhaft 
notwendigen Regulirung der Tarife im gesetzlichen Wege feste 
Normen für die Zukunft einzuführen. Für die Privateisen-
bahnen ist es von der größten Wichtigkeit, daß die ihnen zu-
stehenden Rechte gesetzlich klar festgestellt werden und nicht der 
schwankenden und willkührlichen Gisenbahnpolitik des jeweiligen 
Ministers exponirt bleiben. 
Wenn ein tatsächliches Monopol an sich die Berechtigung 
zu staatlichen Eingriffen ohne Entschädigung gäbe, so könnte 
man am Ende verlangen, daß der Staat die Preise der Stein-
kohlen für jedes Kohlenrevier im Interesse der Consnmenten 
oder doch zur Verhütung der Ausbeutung derselben feststelle 
und zwar so niedrig, daß die Gruben keine oder nnr knappe 
Zinsen Abwürfen. 
I n den meisten Gegenden beruht der Kohlenbergbau auch 
auf einem vom Staat ertheilten werthvollen Privilegium, 
nämlich auf.Belehnung. Der Grund und Boden über den 
Kohlenfeldern unterliegt der Expropriation zu Gunsten des 
Bergbaus. Die Grubenbesitzer zahlen eine Abgabe cm den 
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Staat, aber die Eisenbahnen auch. I n den meisten Kohlen-
üereinen gehören die vorhandenen Gruben nur wenigen Eigen-
tümern, Genossenschaften oder Gesellschaften, unter denen eine 
Vereinbarung über den Verkaufspreis leicht ist. Concurrenz 
ist noch viel weniger vorhanden als bei Eisenbahnen, die aus 
Parallelbahnen gefaßt sein müssen. Man kann keine neuen 
Kohlengruben anlegen, wo keine Kohlen vorhanden sind. Die-
selben sind für die Industrie ebenso nothwendig als die Eisen-
bahnen und sind in manchen Gegenden für den Hausgebrauch 
ganz unentbehrlich. Hier liegt also auch ein thatfächlicheö 
Monopol vor, und doch wird es keinem Staat einfallen, die 
Kohlenpreise gesetzlich festzustellen. I m Gegentheil hat Preußen 
die früher bestandenen Befchrankungen und Bevormundungen 
des Bergbaues aufgehoben. Wollte der Staat jemals eine Her-
untersetzung der Kohlenpreise erzwingen, so müßte jedenfalls den 
Besitzern der Kohlengruben volle Entschädigung gewährt werden. 
Handelt es sich um eine durchgreifende Regulirung, be-
sonders um die Vereinfachung der Tarife, vorläufig noch ohne 
allgemeine starke Herabsetzung derselben, so werden doch ein-
zelne Ermäßigungen unvermeidlich sein. Man muß sich daher 
darüber klar werden, uach welchen Grundsätzen die Frachtsätze 
festzustellen nnd ob für sämmtliche Bahnen ohne Ungerechtig/ 
keit ohne weiteres dieselben Tarife angewendet werden sollen. 
(Fortsetzung fulzt.j 
Die orthographische Guillotine. 
Es waren merkwürdige Tage für mich, der 4. bis 15. Januar 
d. I . Ich wohnte einer Versammlung bei von friedlichen, zu 
friedlichem Thuu berufenen Männern, bei denen die Neigung zu 
revolutionären Acten bis dahin nie hervorgetreten war. Aber 
gegenseitiger Zuspruch hatte sie bestärkt und den Muth kühner 
Thllten geweckt. Das Machtgefühl, das stets vom grünen Tisch 
ausgeht, wirkte begeisternd. Das entschiedene Aufräumen schien 
mehr und mehr Pflicht zu werden. Mit der Ausübung der 
Macht wuchs die Lust; die Entschiedenheit wurde zur Unerbitt-
lichkeit; die Unerbittlichkeit steigerte sich zur Grausamkeit: — 
uud eine Anzahl unschuldiger, harmloser Existenzen sahen sich 
plötzlich bedroht, proscribirt, vernichtet. Allerdings nur durch 
Decrete, welche vorläufig nicht tödten können, aber zu tödten 
doch den erklärten Willen haben . . . 
Ich spreche von der orthographischen Conferenz, welche kürz-
lich in Berlin tagte und deren Mitglied zu sein ich die Ehre 
hatte. Auf der Proscriptionsliste standen die Dehnungszeichen 
der deutschen Rechtschreibung, die dopsielten Vocale und das 
Dehnungs-tz. 
Die Herren hatten großentheils jeder für sich vorher die 
friedlichsten Erklärungen abgegeben. Auch in der Generaldebatte 
wurde das Wort maßvoll von allen Seiten und in allen deut-
fchen Aussprachen ehrfürchtig wiederholt. Aber bei der Special-
discussion ergab sich, daß die Begriffe, welche jeder mit dem 
Worte Maß verband, sehr verschieden waren. Die Beschlüsse 
wurden mit wunderbar wechselnden Majoritäten gefaßt, das 
Schicksal der Wörter hing oft an einem dünnen Faden, mit-
unter mußte der Vorsitzende den Ausschlag geben. Zuletzt zog 
die orthographische Guillotine lustig durch das Wörterland und 
die Dehnungszeichen rollten in den Staub mit einer Präzision 
und Sicherheit, daß es ein wahres Vergnügen war. 
Mein verehrter College, Professor Rudolf von Raumer aus 
Erlangen, dessen Principien feit lange die orthographische Be-
wegung beherrschen, hatte die Vorlage ausgearbeitet, nach welcher 
berathen werden sollte: ein wirklich durchaus maßvolles Werk, 
das sich, wäre es publicirt worden, gewiß des allgemeinen Bei-
falls zu erfreuen gehabt hätte. 
Daß die orthographische Reformbewegung auf eine Ein-
schränkung der Dehnungszeichen gerichtet sei, deren Entbehrlich-
keit in vielen deutschen Wörtern zu Tage liegt, war längst allen 
Einsichtigen klar. Gs handelte sich nur darum, eine vorläufige 
Grenze zu finden, einen Abschluß, bei dem man sich für einige 
Zeit oder für immer beruhigen könnte. Raumer hatte das 
Schwanken großentheils im Sinne der Vereinfachung geregelt 
und das, was noch nicht schwankte, unberührt gelassen. Die 
z Vorlage, so wie sie war, fand ich für meinen Geschmack eher zu 
! conseruativ: denn das unsinnige th, das Herr von Räumer nur 
! wenig beschränkte, war ich entschlossen, so viel an mir lüg, zu 
! beseitigen. 
I Aber der Raumer'schen Vorlage waren Erläuterungen bei-
l gegeben, und darin wurden wir durch den Vorschlag überrascht, 
! die Dehnungszeichen im allgemeinen nach a, o, u, i i , ü, ü .;u 
j beseitigen, nach e und i aber zu belassen: ja beim e wurde w-
^ gar noch Scheere, bescheeren geschrieben; also das Schwanken 
z nicht im Sinne der Vereinfachung, sondern im Sinne des Rück-
! schrittes gegen den überwiegenden und satt durchgedrungene!! 
i Gebrauch entschieden. Bei den dunklen Vocaleu also Revolution, 
! bei den hellen Reaction. Doch war eine Anzahl von Wörtern 
! von der Umwälzung ausgenommen, hauptsächlich damit geminc 
i Unterscheidungen, wie zwischen war und wahr, waren und wah-
j ren, Wagen nnd Waagen «Mehrzahl von Waage), Uhr und 
! Ur , Mohr und M o o r soder M o r , wie nun vorgeschlagen 
wurde), uns nicht verloren gingen. 
! Diese zweite Vorlage, so muß ich sie nennen — denn that-
sächlich wurde sie der Debatte und Abstimmung zu Grunde ge-
legt —, davon ist alles Unheil ausgegangen. Sie hat die re-
volutionären Tendenzen erst ermuntert und in's Leben germen. 
Nur, wie es zu gehen Pflegt, die entfesselten Geister waren von 
dem, der sie beschworen, selbst nicht mehr zu bändigen. 
Schon in der ersten Lesung beseitigte man das an, so bei-
! nahe ganz. Das erste Wort, das mit dem Doppelvocal crhal-
i ten blieb, war Aas. Bei der zweiten Lesung wurde auch dieses 
! noch über Bord geworfen. Anderen Wörtern ging es mnge-
! kehrt: das Wort Ruhm verlor sein h bei der ersten Lesung, 
! bei der zweiten wurde der Unterschied von Rum wiederher-
! gestellt und die Gefahr beseitigt, daß in Pauli erstem Korimher-
! brief künftig gelesen werden konnte: „Euer Rum ist nicht sein". 
! I m Ganzen sind nur wenige Wörter mit dunklem Vocal 
! und Dehnungszeichen in der bisherigen Gestalt übrig geblieben, 
^ aber immer noch einige — das bekannte kleine Häuflein, das 
! mit Mühe sein Leben rettet in den blutigen Schlachten der 
Sage, um die Nachricht von einer schrecklichen Niederlage nach 
Hanse zu bringen. Da stehen sie nun, Ruhm, Uhr, Boot und 
Ahn, und trauern um die gesunkene Herrlichkeit ihres einst so 
mächtigen Geschlechts und stimmen „die Klage" an nach „der 
Nibelunge Roth". 
> Der Beschluß über die Dehnungszeichen war bei weiten! 
der wichtigste, welcher gefaßt wurde. Auch derjenige, der am 
meisten die Leidenfchaften erregte. Es war eine Revolution, 
vielleicht eine Revolution im Glase Wasser, aber doch begleitet 
von allen Kämpfen und Gemüthsbewegungen einer wirklichen Re-
volution. Auch die Phantasie war schließlich aus ihrem norma-
len Zustande herausgetrieben und in eine extraordinäre Schwin-
gung verfetzt. Kaum weiß ich daher, ob ich jetzt noch im Stande 
bin, ein getreues Bild von den einzelnen Vorgängen zu ent-
werfen. Aber jedenfalls, seit die Stürme nnmittelbarer Ein-
drücke sich gelegt haben, blicke ich nicht ohne humoristisches Be-
hagen darauf zurück. 
Von 10 bis gegen 4 Uhr haben wir jeden Tag gesessen, 
sogar am Sonntag, dem 9. Januar, mit der kurzen Unterbrechung 
von je einer halben Stunde, der sogenannten Frühstückspause. 
Die Orthographen außerhalb der Conferenz traten uns in dieser 
Pause nahe; man könnte sagen: das orthographische Volk um-
lagerte schon das Haus und mit jener ungebrochenen Frische, 
welche wir durch mehrstündiges Berathen eingebüßt hatten, suchte 
es uns bald für diese bald für jene Meinung zu bearbeiten, 
wenn wir uns nicht durch die Flucht in ein anderes Local rasch 
der Nachstellung entzogen. Daun, nach gethaner Hauptarbeit, 
bei Tische, natürlich die unvermeidlichen Fragen der Laien, die 
Mütter wollten wissen, wie künftig ihre Kinder schreiben müßten: 
daß sie selbst sich nicht mehr zu Aenderungen ihrer Orthographie 
bequemen würden, das stand ihnen ziemlich fest. Die Männer 
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der Oeffentlichkeit wogen sorgfältig ab, ob sie es ihrem politi-
schen Standpunkt schuldig seien, für den radicalen Fortschritt 
oder für den mäßigen Fortschritt oder für den Stillstand in der 
Orthographie zu stimmen. Die Aufregung ergriff immer weitere 
Kreise, Zeugniß dessen die zahlreichen gedruckten und ungedruck-
ten Zuschriften und Sendungen, welche an die Konferenz ge-
langten. Eine sittige deutsche Jungfrau aus Berlin, wir wollen 
sie Emma Böhlke nennen, verlangte von uns, wir sollten Schrift 
und Aussprache in Einklang bringen und dafür sorgen, daß 
entweder Schte in geschrieben oder S - t e i n gesprochen werde. Ein 
Bajuvare, der sich schlechthin „Thumser" nennt, ohne Vornamen, 
hatte es auf unfere arme deutsche Schrift abgesehen, welche nach 
ihm in den Klöstern, „wo die größte Unsittlichst herrschte", 
mißbildet worden ist. Sogar unanständige Buchstaben seien zur 
allgemeinen Sittenberderbniß geschaffen worden, und was für 
Unanständigkeiten er im P, im H, im H entdeckt, das gebietet 
leider der Anstand zu verschweigen: das ß sieht nach seiner Mei-
nung aus „wie Einer der erhängt ist" und auch das Erhängt-
sein scheint er für eine unanständige Handlung zu halten. Für 
das Schreiben stellt er folgende einfache Regel auf: „Der Schü-
ler schreibe, wie der Lehrer fpricht; der Lehrer spreche, wie die 
Reichsregierung fchreibt; die Reichsregierung schreibe, wie der 
Reichstag beschließt!" Man sieht wenigstens, daß „Thumser" sich 
rühmen darf, kein bayerischer „Patr iot" zu sein: denn er wil l die 
Competenz des Reichs erweitern. 
Die Stunden nach Tische und der spätere Abend wurden 
oft noch ganz orthographisch zugebracht, theils mit Commifsions-
berathungen, theils mit einsamer Gewissenserforschung, theils 
mit orthographischer Geselligkeit, wo dann wieder in größerem 
Kreise die Gegensätze verhandelt wurden: jeder warb für feine 
Meinung, jeder horchte angeblich auf die Meinung des Publi-
cums; jeder aber scheint nur gehört zu haben, was ihm Patzte 
— ich wenigstens kann versichern, daß mir aus den Kreisen der 
Berliner Gelehrten und Schriftsteller uur conservative Meinungen 
zu Ohren gekommen sind. Den meisten gegenüber fühlte ich mich 
noch als einen rothen Radicalen. 
Wenn man die besten Tagesstunden orthographisch occnpirt 
war, wenn man sich mit Orthographie zu Tische setzte, wenn 
man mit Orthographie zu Bette ging und aufstand, so war es 
kein Wunder, wenn auch nnorthographifche Trimme eine Seltenheit 
wurden und die Phantasie am hellen Tage, selbst im Sitzungs-
saale, von orthographischen Gespenstern erschreckt wurde. Ginige 
College« wollten Geister gesehen haben. Der eine erblickte Gril l-
parzer, welcher mit einer, in seinem Charakter gar nicht begrün-
deten Heftigkeit die Schreibung V l i e ß verlangte: es konnte ihm 
nur V gewährt werden, das H wurde in s verwandelt. Einem 
andern erschien der große Philologe Moritz Hanpt, welcher gegen 
das überflüssige t in seinem Vornamen protestirte: „doch er ward 
ausgepfiffen". Auch der Olympier unserer Literatur bewegte sich 
ein paar M a l durch den Raum und betrachtete mit großem 
staunendem Auge das orthographische Mordinstrument, das vor 
seiner majestätischen Gestalt sofort respectvoll in eine Ecke zurück-
rollte. Auch schien er für sich ganz unbesorgt und sprach ruhig 
vor sich hin seinen alten Vers: 
So soll die orthographische Nacht 
Doch endlich auch ihren Tag erfahren; 
Der Freund, der so viel Worte macht, 
Er will es an den Buchstaben sparen. 
Doch Jedermann protestirte laut, daß das bloße Buchstaben-
sparsystem vom Uebel und gewiß nicht beabsichtigt sei. Auch 
wurde das oe und sogar das ih in Goethes Namen durchaus 
hochachtungsvoll behandelt, niemand schlug Göte vor, obgleich man 
Go ten und gotisch zu schreiben entschlossen war. 
Ebenso wurde der orthographische Raupenhclm, das officielle 
y in dem Worte B a y e r n , mit tactvoller Scheu als außer Dis-
cusston erklärt. Wie man denn überhaupt allen offieiellen oder 
officiösen Schreibungen mit weiser Enthaltsamkeit begegnete. Dem 
Worte Neg ie rung wagte man sein e nach i nicht zu nehmen, so 
sehr man dazu Lust hatte. Auch das theoretisch richtige tt 
in dem Worte Kab ine t t wurde uur mit bedenklichen Mienen zn-
gelassen. Für die militärischen Fremdwörter erhielt der augen-
blickliche Gebranch der Generalstabsoffiziere ungctheilte Veistimmung. 
Nur die Post, welche doch mit so anerkanntem patriotischen! Eifer 
todte Fremdwörter über die Grenze befördert, fand nicht das 
gleiche Entgegenkommen: Dr. Daniel Sanders stritt in wieder-
holten Anläufen vergeblich für das officielle ck in Packet, trotz 
St. Stephan wurde Paket beschlossen. 
Der Respect vor dem Raupenhelm erstreckte sich nicht auf alle 
süddeutschen Forderungen. Dem Abgeordneten für Württemberg 
konnte f ieng, g ieng, hieng leider nicht als berechtigte Eigen-
thümlichkeit zugestandeu werden. Auch einige andere unserer süd-
deutschen Empfindlichkeiten durften nicht immer geschont werden, 
denn: „ I n der Logik und im richtigen Deutsch bin ich dir über", 
sagt der Norddeutsche zum Süddeutschen, frei nach Onkel Bräsig ... 
M i t näheren Details möchte ich hier meine Leser nicht be-
helligen. Sie wissen längst aus den Zeitungen, daß die Mino-
rität in der Hauptfrage aus Di-. Sanders, v i- . Toeche und dein 
Unterzeichneten bestand. Diefe Minorität kämpfte im wesentlichen 
für den bisherigen Gebrauch, wie ihn Herr von Raumer in 
feiner eigentlichen Vorlage fixirt hatte. Sie berief sich auf die 
Achtung, die wir dem Bestehenden, auf die Treue, die wir unserer 
Vergangenheit schuldig seien, auf die Autorität außenstehender 
Gelehrten, wie Müllenhoff, und vieler außenstehender Schrift-
steller, wie Auerbach, Lasker u. a. Sie wollte die gesonderte 
Behandlung der hellen und dunklen Vocale nicht anerkennen und 
fand es mißlich, eine neue Regel aufzustellen, welche doch wieder 
nene Ausnahmen erfordere... 
Zu unserer großen Genugthuung hat zuletzt auch eine Majo-
rität von neun Mitgliedern unter Führung des Herrn von Rau-
mer die großen von uus betonten Schwierigkeiten der beabsich-
tigten tief einschneidenden Reform anerkannt, indem sie den 
Beschluß faßte: zu den ursprünglichen Vorschlägen Räumers zu-
rückzukehren, falls die Durchführung der weitergehenden Neue-
rungen auf unüberwindliche Schwierigkeiten stoßen sollte. Damit 
war denn in der That schließlich noch ein maßvolles Votum zu 
Stande gekommen, das anch wir mit Freuden begrüßen konnten. 
I n der Frage des th, welche mit dem Dehnungs-H und 
den Vocalverdoppelungen dnrchaus nicht zu vermengen ist, muhte 
ich mich von Herrn Dr. Sanders leider trennen. Ich würde die 
Abschaffung des th in allen ursprünglich deutschen Wörtern als 
einen großen Fortschritt und als eine große Erleichterung unserer 
Orthographie ansehen. Es wäre ein Fortschritt ganz ähnlicher 
Ar t und fast ebenso leicht (weil die Regel ausnahmslos gilt), 
wie seinerzeit die Abschaffung des y in deutschen Wörtern. Doch 
stelle ich auch hier die Einigung höher als die Reform, ich 
würde mich eher auch in diesem Punkte Herrn Dr. Sanders an-
schließen, als den weitgehenden Beschlüssen der Konferenz über 
die Dehnungszeichen. Ich begegne mich in dieser Gesinnung mit 
Herrn Dr. Sanders selbst, der sich umgekehrt eventuell in die 
Abschaffung des th fügen zu wollen erklärte. 
Cs wird sich darüber ja noch weiter berathen und auch 
kämpfen lassen. Einstweilen lege ich nur dieses friedliche Er-
innerungsblatt auf das frische Grab — ich wollte sagen des 
Dehnungs-Hs. Aber ich besinne mich, daß es recht eigentlich 
nur mit Einem Fuß im Grabe steht, das h nach e und i ist 
noch unberührt — wer weiß, ob nicht die andere Hälfte auch 
wieder lebendig wird nnd das Ganze noch einige Decennien zur 
Freude pietätvoller deutscher Herzen in unseren Texten ebenso 
fest steht, wie zu Goethes Zeit. Möge also die Wörterguillotine 
ihre Arbeit vorläufig — nur auf Probe gethcm haben. 
Straßburg, 2, Februar 187«. Wl'l jelm Scherer. 
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Literatur und Aunft. 
Zum hundertjährigen Jubiläum des Hoflmrgtheaters 
in Wien. 
Von Z. M. Mchter. 
Am 17. Februar 1676 feiert das berühmte Kunstinstitut, das 
Hofburgtheater, seinen hundertsten Geburtstag. An diesem Tage 
vollendet sich nämlich ein Säculum, seitdem eine kaiserliche Ver-
ordnung das deutsche Schauspiel in ein „Hof- und Natioualtheater" 
verwandelte. Wie fast alle Errungenschaften des modernen öster-
reichischen Staatslebens, so kann auch das deutsche Schauspiel in 
Wien seine Entstehung von jener ruhmwürdigen theresianifch-
josephinischen Epoche datiren, in welcher das mittelalterliche 
feudale Conglomerat von Erblanden des römisch-deutschen Kaisers 
sich in einen Culturstaat verwandelte. Die heiteren Künste wurden 
erst heimisch in den Tagen Karls VI . ; aber ihre edleren Formen 
zeigten sich nur dem Hofe und der Adelsgesctlschaft, welche in 
Metllstasio ihren Poeten sahen, dem sich italienische Compofiteure, 
Sänger und Tänzer zur Verfügung stellten. Das Volk belustigte 
sich an Thierhetzen, Marionetten, Gauklern. Hie und da zeigten 
sich reisende Schauspielertruppen auf Jahrmärkten und führten 
biblische Historien, Haupt- und Staatsactionen auf. Die Nach-
barschaft Italiens machte, daß in Oesterreich die italienische 
Arlequins-Komödie mit Improvisationen heimisch wurde. Sje 
erlangte hier ihre Ausbildung in deutscher Sprache und trat 
von Wien aus ihren Rundgang durch ganz Deutschland an. Der 
Wiener Hannswurst machte Schule und beherrschte noch in den 
sechziger Jahren des vorigen Jahrhunderts die deutschen Bühnen, 
zur Zeit als in Wien schon seine letzte Stunde geschlagen hatte. 
Aus dem literarischen Nachlasse des Hofraths Teichmann kennen 
wir Döbbelins Schilderung der Berliner deutschen Bühne von 
1766: „Hannswurst und alle Tage Hannswurst". Und Nicolai, 
Ranrler, Mendelssohn, Lessing unter den Zuschauern. Friedrich 
der Große sendet den Breslauern zum Divertissement eine Gesell-
schaft von Intermezzo-Spielern 1768 und kündigt dies dem 
General Tauentzien ganz besonders an. Prof. Kutzen versichert 
uns, wie sehr der Wiener Schuck), ein entlaufener Mönch, den 
Breslauern gefallen. 
Seit 1615 begegnen wir deutschen Theaterunternehmern 
in Wien, die in Bretterbuden oder in Hofräumen größerer 
Häufer fpielten. Das erste stehende Theater deutscher Schau-
spieler befand sich in einer Holzbude auf dem Mehlmarkte (jetzt 
Neumarkt, wo Hotel Munsch und der monumentale Brunnen 
Donners). Die italienischen Gesellschaften der Calderoni, Sebastien, 
Scio, Ristori hatten den Vortheil in den Ballhäusern zu spielen. 
Der letztgenannte Impressario bewog eine Truppe deutscher Schau-
spieler, ihr Glück abwechselnd mit seiner Gesellschaft in dem 
Ballhause in der Teinfaltstraße mit deutschen Komödien zu ver-
suchen. I m Jahre 1708 ließ der Magistrat für die Gesellfchaft 
des Ristori nächst dem Kärntnerthore einen Theatersaal bauen. 
Die Ristorische Truppe ging bald auseinander und die deutschen 
Komödianten nahmen von diesem neuen Theater Besitz und ver-
ließen, ihre Bude auf dem Mehlmarkte für immer. Es stellten 
sich w M später italienische Gäste, wie 1718 die Truppe des 
Hanese ein, welche abwechselnd mit den deutschen Komödianten 
spielte; allein diese Letzteren hatten jetzt das bürgerliche Publicum 
dauernd gewonnen. Die Seele der deutschen Komödie war 
Stranitzky; er spielte schon seit Lyngem (seit 1706 oder 1708) 
den Urlequino und schwang die Pritsche oder den „hölzernen 
Gat" zum größten Ergötzen seines Publicums. Nun zog er den 
italienischen Narren aus und erfand eine deutsche Figur mit 
einem deutschen Kleide. Er brachte zuerst einen Salzburger 
Bauer oder den Hannswurst 'auf die Bühne und schuf einen 
Typus, der sich behauptete. Dieser Schöpfung folgte die Nach-
ahmung auf dem Fuße; bald tummelte sich ein Haufen lustiger 
Charaktere auf der Bühne, nicht unähnlich jenen Typen der 
italienischen Farce (Neapolitaner, Bergamaske, Römer ?c.), deren 
Geschichte fast ehrwürdig ist. Es kamen die Bernardon, Rüpel, 
Poldl (Leopold), Peterl, Kassiert, Iackerl, Bur l in, Lipperl. 
Stranitzky hatte großen Zulauf, bereicherte sich derart, daß er 
zwei Häuser in Wien erwerben konnte. Bis zu seinem Tode 
1728 blieb er das Haupt der Gesellschaft. Zwei Jahre vorher 
verschrieb er sich den berühmt gewordenen Prehauser , einen 
geborenen Wiener, der kurze Zeit neben ihm zweite Rollen 
spielte, später das Hannswurstkleid seines Principals anzog. Er 
schrieb extemporirte Komödien, d. h. Scenericn, die durch I m -
provisationen ausgefüllt wurden und zeigte ein derart bedeutendes 
dramatisches Talent, daß der Schauspieler Müller, der Freund 
Lessinas, sich zu der Aeußerung bestimmt fühlt, Preham'ers 
Begabung hätte der Hannswurstjacke nicht bedurft, um wirksam 
zu sein. Prehauser war aber nicht Tirecwr oder Pächter, wie 
vielfach behauptet wird. Die Direction wurde vielmehr an 
Borosini und Sellier mit einem 20jährigen Privileg« verliehen. 
Diese führten Singspiele und italienische Hperu ein, welche ab-
wechselnd mit der deutschen Komödie aufgeführt wurden. (Als 
Schauplatz dieser Darstellungen wird in einigen alten Drucken 
ein Haus auf dem Franziskanerplatze erwähnt.) Ter Ruf der 
Wiener Burleske war um jene Zeit ein weit verbreiteter, die 
Wiener Possenspiele fanden allenthalben in Teutschland Nach-
ahmung. Inzwischen hatte in Mitteldeutschland bereits jeuer 
Reinigungsproceß der Bühnen begonnen, der an die Namen 
Gottsched und Caroline Neuber geknüpft ist. Das große Ansehen 
Gottscheds, der ja in Wien viel galt und einen Augenblick 
lang sogar für das Amt eines Erziehers der Kinder Maria 
Theresias in Ausficht genommen war, bewirkte, daß mau am 
Klliserhofe der deutschen Bühne nunmehr ein Augenmerk zuwendete. 
^ I n : Jahre 17.37 hatten die deutschen Schauspieler zum ersten 
. Male die Ehre genossen, vor dem Hofe zu spielen, und von 
! dieser Zeit wurden sie alljährlich einige Male berufen, einzelne 
l Stücke vor der Kaiserfamilie und dem geladenen Adel darzu-
^ stellen. I m Jahre 1741 wurde an Stelle eines Ballhauses ein 
! Schauspielhaus in der Wiener Burg erbaut. Dieses Burg-
theater wurde 1756 erweitert und erhielt 1760 seine gegen-
wärtige äußere Gestalt mit dem Fronton gegen den Michaelerplatz. 
Die Berichte über die Benutzung dieser Bühne durch die deutschen 
Komödianten weichen unter einander ab. Die meisten Geschichts-
werke über Wien lassen die deutschen Schauspieler von dieser 
Hofbühuo ausgefchlossen sein und beschränken sie auf das Kärntner-
thortheater, das sie mit der italienischen Oper theilten. Nach 
ihnen wäre das Hofburgtheater ausschließlich den französischen 
Schauspielern verblieben, bis im Jahre 1761 nach dem Brande 
des Opernthmters die deutschen Komödianten ihren Einzug in 
die Burg hielten, um deren Bühne mit den Franzosen zu Heilen. 
Nach Berichten der Theatergeschichte hätte die deutsche Gesellschaft 
des Kärntnerthortheaters zeitweise, abwechselnd mit den Franzosen, 
^ auch vor 1761 in der Burg gespielt (?). 
Wichtiger ist die innere Geschichte des deutscheu Schauspiels 
in Wien. Da steht es nun fest, daß bis zum Jahre 174? die 
Burleske ungestört und unumschränkt herrschte. Ein Wendepunkt 
trat ein, als der Schauspieler Weidner es durchsetzte, daß 1747 
ein regelmäßiges studirtes Stück „Die Allemanuischen Brüder" 
von Krüger gegeben wurde. Der Erfolg war durchschlagend, 
das neue Stück wurde oft, und mit Beifall gegeben, das Interesse 
für die regelmäßigen Stücke, welche „draußen im Reiche" darge-
stellt wurden, stieg und als im folgenden Jahre 1748 die Truppe 
der Neuberin in Leipzig sich auflöste, engagirte Director Sellier 
mehrere Mitglieder derselben, Koch und die Köchin, Heydrich und 
die junge schöne Lorenzin nach Wien für studirte Stücke. Sie, 
die Jugendliebe Lessiugs, (über welche ich in meinen „Geistes-
strömungen", Berlin 1875, eine eingehende Charakteristik geliefert 
habe) sprach mit Prehauser, Weiskern, Leinhaus um die Wette 
sx tsuixors und zwar „mit bewunderungswürdiger Fertigkeit und 
bündiger Suada"; aber ihr edler Austand, ihre schöne Erscheinung 
und das sympathische Organ fesselten den besseren Theil des 
Publicums an das regelmäßige Stück. I h r Auftreten in der 
0ouM1s I^NoMntß wurde zum Wagnet für den Theaterbesuch; 
das Modestück jener Zeit „Der poetische Landedelmann des 
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Destouches" rührte die Herzen. Sie brachte Leffings Miß Sarah 
Sampfon in einer von ihr gemachten Bearbeitung auf die Bühne 
und durch ihren Einfluß Diderots „Hausvater" in der Lessing'schen 
Uebersetznng zur Darstellung. Jetzt gab es an zwei Tagen der 
Woche regelmäßiges Schauspiel, Dienstag Lustspiel, Donnerstag 
Trauerspiel. An den übrigen Tagen herrschte die Stegreifkomödie. 
Das Wiener Theater hatte die Erbschaft der Neuberin über-
nommen, und einen Augenblick dachte Qessing daran nach Wien 
überzusiedeln, zum großen Schrecken seines Vaters, des Instar 
lirimi^inL. Sellier, der allein die Direction geführt, erhielt einen 
Nachfolger in dem Freiherrn von Loprasti, dem Unternehmer 
der wälschen Oper, dieser mußte aber, nach kurzer Zeit, schon 
1752, die Direction beider Theater aufgeben. Maria Theresia 
widerrief das Privilegium, hielt jedoch die bisherigen Unternehmer 
schadlos, übergab die Aufsicht dem Magistrate, der eigene 
Kommissare bestellen sollte. Der Magistrat übertrug die Direction 
dem aus dem „Reiche" eingewanderten Buchdrucker Leopold von 
Ghelen und die Kaiserin gab zwei Kavalieren, den Grafen 
Durazzo und Esterhazy, die Oberaufsicht. Ansehnliche Summen 
für die Ausstattung der Schauspiele wurden angewiesen und der 
Stadtverwaltung Versicherung gegeben, etwaige Verluste zu ver-
güten. I m Juni 1754 wurde die Leitung des Theaters dem 
Grafen Durazzo ausschließlich übertragen. Dieser, ein Italiener, 
der deutschen Sprache nicht mächtig, begünstigte das deutsche 
Schauspiel nicht, benützte jedoch hie und da den Rath Stephanies 
des Aelteren. Die Concurrenz der französischen Schauspieler 
in dem neuen Burgtheater wurde immer drückender uud der 
Hannswurst behauptete seinen Platz. Die Unfläthigkeiten wurden 
immer unerträglicher; die Censur sah sich den Extempores gegen-
über machtlos. Der Geschmack an studirten Stücken blieb immer 
noch auf einzelne Kreise beschränkt, bei der großen Menge feierte 
jener Zeit Kurz als Bernardon die grüßten Triumphe, ja er 
stellte sogar Prehauser in den Hintergrund. Aber schon regten 
sich in Wien „Gottschedianer" Scheid, Wächtler, Quaudt, Gngel-
schall, Heyden> Riegger, Petrasch. Scheib, ein persönlicher Freund 
Gottscheds (Verfasser einer Theresiade), veröffentlichte seine weit-
läufige Abhandlung wider den Hannswurst in dem „Allerneuesten 
der Gelehrsamkeit". Engelschall schrieb 1760 „Zufällige Gedanken 
über die deutsche Schaubühne" uud trat mit allem Freimuth, 
jedoch ohne Erfolg auf. Bis 1764 dauerte der Kampf dieser 
Streiter für den guten Gefchmack. I m Jahre 1765 trat eine 
Wendung zum Besseren ein. Kaiser Franz I., der Gönner der 
französischen Kunst, war (1765) gestorben; Joseph I I . wnrde 
zum Mitregenten der Kaiserin ernannt. Das deutsche Schrift-
t u m wurde durch Gellert populär; die Anakreontiker fanden 
Eingang. Die literarischen Kräfte vereinigten sich zu einer 
„deutschen Gesellschaft" und Klemm, der Vater der österreichischen 
Journalistik, der seit 1762 hartnäckig gegen den französelnden 
Adel für die Pflege der deutschen Muttersprache in der Wochen-
schrift „Die Welt" gestritten hatte, eiferte mit verdoppelter Kraft 
gegen Hannswurst, Bernardon und Colombine und die unfläthige 
Muse, welche an Hafner einen dichterischen Jünger gefunden 
hatte, gegen welchen auch Bob satirisch zu Felde zog. Ayrenhoff 
schrieb ein deutsches Trauerspiel in Versen, das gefiel und im 
Verlaufe eines Jahres (1766) drei Auflagen erlebte. I n Heu-
feld hat Wien mit einem Wale auch einen Origincildichter, 
dessen Lustspiele „Der Geburtstag", „Die Haushaltung nach der 
Mode", „Der Liebhaber nach der Mode", „ In l ie" , „Der Bauer 
aus dem Gebirge" gefielen, auch in Hamburg zur Aufführung 
kamen uud von Lessing in der „Dramaturgie" eingehend gewürdigt 
wurden. Wirksamer als all diese wohlgemeinten Bestrebungen 
waren die im Jahre 1767 erschienenen „Briefe über die Wienerische 
Schaubühne" von Sonnenfels. Sonneufels war einer der Träger 
der Ideen der „Aufklärung" und wurde in seinen politischen, 
wissenschaftlichen und künstlerifchen Bestrebungen sowohl vom 
.Staatsrathe Gebler (der selbst dichtete und als enthusiastischer 
Lessing-Verehrer bekannt ist), als vom Staatskanzler Fürsten Kaunitz 
und von van Swietcn wirksam bei der Kaiserin unterstützt. 
Ein junger Bankier, Namens Bender, hatte die Direction 
übernommen, der übertrug 'die Aufsicht dem Lustspieldichter Heu-
feld und nahm den Literaten Klemm als Theatersecretär auf. 
Die Sache schien sich auf das beste anzubahnen, als Bender 
nach wenigen Monaten die Direction niederlegte und der Oberst-
lieutenant Affligio als Pächter eintrat. Heufeld wurde beur-
laubt, Klemm legte sein Amt nieder. Der Gaukler Bernardon 
(Kurz) stand wieder oben auf. Da begann nuu ein allgemeiner 
Stnrmlaus gegen Affligio; Gebler, Sonnenfels eiferten in Denk-
schriften. Affligio hält wohl seinen Contract aufrecht, aber Son-
nenfels wird Theatralcenfor (1769). „Die Fratze fällt völlig 
zu Boden, und ob es gleich noch eine Menge Fratzenspiele auf 
unserer Bühne gibt, so haben dieselben nur einige Zuschauer 
und die guten Stücke immer einen vollen Hörsaal" — berichtet 
ein Zeitgenosse. Die Blicke von ganz Deutschland richten sich 
auf das Wiener Experiment, Weiße in Leipzig, der allmächtige 
Dictator Klotz in Halle geizen nicht mit ermunterndem Beifall. 
Die Kaiserin beantwortet die zweite Denkschrift Sonnenfels mit 
der Resolution, nach welcher „das Extemporiren auf ewig ver-
boten" wird (1770). Bei aller Unterstützung von oben war 
die Sache nicht leicht; gegen Sonnenfels arbeiteten die Dunkel-
männer, die Liebhaber der Stegreifkomüdie und die durch seine 
literarische Cliquenwirthschaft und boshaften Angriffe in die Oppo-
sition getriebenen Vorkämpfer des guten Geschmacks Klemm und 
Heufeld, die ihn zu Anfang 1769 in einer auf ihn gemünzten 
Komödie: „Der auf den Parnaß verfetzte grüne Hut", in welcher 
Hanswurst am Schlüsse unter allgemeinem Beifall gekrönt wird, 
dem Hohne preisgegeben hatten. Um so energischer war Sonnen-
fels. Die Bühne wurde nach den Ferien 1769 mit einem ein-
stigen allegorischen Drama „Das Gericht Apollos oder das 
bestrafte Urtheil Vindobonens", worin gleichsam das vernichtende 
Urtheil über die ganze Vergangenheit des Wiener Theaters aus-
gesprochen war, eröffnet, Deutsche Originallustspiele wechseln nun 
mit Übersetzungen beliebter französischer rührender Luftspiele. 
Nachfolgend das Repertoire der Bühne vom März bis 16. Juni 
1769: „Der blinde Ehemann" von Krüger, „Julie" von Heufeld, 
„Graf von Olsbach" von Brandes, „Verwechslung" von Voltaire, 
„Alzire" von Voltaire, „Mysogyn" von Lessing, „Stumme Schönheit" 
vllnSchlegel,„DerpoetischeLandedclnmnn"vonDestouches,„Nanine" 
von Voltaire, „Zaüre" von Voltaire, „Nanine", „Der Schein trügt" 
von Brandes, dasselbe, „Sehende Blinde" von Le Grand, 
„Nanine", „Pamela" von Goldoni, „Crispus" von Weiße (wieder-
holt), „Der Furchtsame" von Hafner, „Canut" von Schlegel 
(wiederholt), „Mysogtzn", „Wohlthaten unter Anverwandten" von 
Klemm (wiederholt), „Die Schottlanderin" von Voltaire (wieder-
holt), „Der Mißtrauische" von Weiße, „Lottchen" von Weiße, 
„Minna von Barnhelm" (seit 1767 Cassastück), „Der Triumph 
der guten Frauen" von Schlegel. Stcmtsrath Gebler berichtet: 
„Die Denkungsart hat bis auf den gemeinsten Pöbel sich augen-
scheinlich geändert, so daß ein Impressario mit Hannswurst und 
Bernadoniaden, ja sogar mit besseren Fratzen, die auswärts noch 
Beifall finden, jetzt fein Glück in Wien schlecht machen würde" 
(1770). Einen Augenblick lang dachte man daran, noch vor 
der Anstellung Sonnenfels Lesfing als Dramaturgen und Theater-
dichter mit einem Iahrgehalt von 3000 Gulden nach Wien zu 
berufen. Später wurde der Plan ernsthaft wieder aufgenommen, 
als Lessing mit Klopstock an die Spitze einer zu, gründenden 
deutschen Akademie treten sollte. Die Schauspielgesellschaft wurde 
durch viele vortreffliche Kräfte sehr gehoben; einzelne Auffüh-
rungen waren nach dem Urtheile der Eva König vollendet, uud 
der Geschmack des Publicums jener Zeit spricht sich in den Lea-
sing bei seiner Anwesenheit in Wien im Theater dargebrachten 
lärmenden Ovationen deutlich genug aus. Es darf auch nicht 
vergessen werden, daß die Schauspieler selbst, und darunter jene, 
die 20 Jahre lang in der extemvorirten Komödie mitgewirkt, 
glänzende Proben eines schlagfertigen Geistes gegeben und lauten 
Beifall geerntet hatten, offen als Gegner dn Burleske auftraten, 
mehrfach Schritte gegen Affligio unternahmen und an der Oppo-
sition mitarbeiteten so lange und so thütig, bis der Mitregent, 
Kaiser Joseph II . , das Theater aus den Händen der Pächter 
nahm, Ain 17. Februar 1776 erschien die Verordnung, „daß der 
Kaiser das Theater nächst der Burg zum Hof- und Rational-
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theater erhebe und daß von nun an nichts als gute und regel-
mäßige Originale und wohlgerathene Übersetzungen aus andern 
Sprachen darin aufgeführt werden sollten". Der Obersthofmeister 
Fürst Khevenhiller-Metsch verkündigte den versammelten Schau-
spielern die Grundsätze, welche fortan maßgebend sein sollten, 
und gab dabei zu bedenken, daß jetzt das Studium, das Memo-
riren der vielen Novitäten sehr schwierig sein werde. Da trat 
die Weidner — diesen Namen führte jetzt die Iugendgeliebtc 
Lessings - - vor und hielt im Namen aller Schauspieler eine Au 
spräche, in welcher sie auf die bitteren Kränkungen hinwies, 
welche die Acteurs von den Pächtern bisher erdulden mußten 
und betonte es nachdrücklich und dankbar, daß die Kunst durch 
den Schutz, den ihr der Kaiser angcdeihen lasse, geadelt werde. 
Das Theater wurde eiu kaiserliches Institut und sah sich als 
die Nationalbühne für Deutschland an. Engel in Berlin, Lessing 
in Wolfenbüttel, Schröder in Hamburg, Weiße in Leipzig wurden 
aufgefordert, Vorschlage zu machen, und der Schauspieler Müller 
besuchte diese erfahrenen Schriftsteller als Abgesandter des Kaisers. 
Er prüfte die Kräfte fast aller Bühnen Deutschlands und schloß 
Engagements mit trefflichen Künstlern. I m Januar 177? kehrte 
Müller von seiner Reise zurück. Sofort wurden die Lessing'schen 
Vorschläge genehmigt, Tantiemen festgesetzt, Weiße, der an dem 
Sitze des Buchhandels lebte, mit dem Ankauf von Büchern, 
Zeichnungen, Kupferstichen beauftragt. Deutsche Sprache, deutsche 
Sitte, deutscher Geschmack, deutsche Kunst sollten sich an diesem 
Nationaltheater erheben. Mi t Stolz sah Joseph I I . — wie der 
Schauspieler Lange in seiner Autobiographie berichtet — auf seine 
Schöpfung. Großmüthig fetzte er die Eintrittspreise herab, um 
auch die unteren Stände heranzuziehen. Ballet und italienische 
Oper hörten auf. Der französifche Adel demonstrirte, die Logen 
blieben anfangs unverpachtet. Aber Joseph I I . sagte: „Sie 
werden schon kommen die Cavaliere" — und sie kamen, und ihre 
Enkel segnen noch heute, selbst diejenigen, welche den A u M -
rungsphilososihen auf dem Throne sonst nicht in geschichtlichen 
Ehren halten — die Feudalen — diese Schöpfung des Monarchen! 
Ich habe im Vorstehenden ausführlich die Entstehung des 
Burgtheaters erzählt, weil die Anfänge dieses berühmten und 
einflußreichen Instituts wenig bekannt und sämmtliche mir be-
kannt gewordenen historischen Darstellungen an bedenklichen I r r -
thümern leiden. Ich könnte meine Abhandlung hier füglich ab-
brechen, weil es nicht in meiner Abficht und in meinem Berufe 
liegt, eine Geschichte des Burgtheaters zu schreiben oder eine 
ästhetische Charakteristik seiner Leistungen zu bieten. An dieser 
Stelle tritt ja Laubes Geschichte des Hofburgtheaters willkommen 
ein. Für den Zustand unseres Theaters um das Jahr 1780 
besitzen wir ferner in Schröder (vgl. Schröders Biographie von 
Meyer) einen elastischen Zeugen, der über die schauspielerischen 
Kräfte, denen er sich zugesellte, über die Theilnahme des Fürsten 
Kaunitz und Josephs I I . uns die erwünschtesten Aufschlüsse gibt, 
und von der Empfänglichkeit und dem Kunstverständniß des 
Publicums, das er auch mit Shakespeare bekannt machte, in 
warmen Worten spricht. Aber wir erfahren auch, daß ein viel-
köpfiges Regiment, ein Ausfchuß aus Schaufpieleru, der Kame-
raderie Thüre und Thor geöffnet, und endlich nach vier Jahren 
das Schröder'sche Ehepaar zwang, Wien zu verlassen. Bis zum 
Tode Josephs I I . finden wir in dem Repertoire des Nlltional-
theaters keine wesentliche Veränderung; glänzende Schaufpieler-
talente versuchen sich an großen Aufgaben. Goethe und Schiller 
finden hier die würdigsten Interpreten. Die „Räuber" aber 
waren Joseph I I . zu herausfordernd, zu revolutionär — sie kamen 
erst 1851 auf die kaiserliche Bühne; „Kabale und Liebe" im 
Jahre 1808, während „Die Verschwörung des Fiesco", dieses 
echt republicanische Trauerspiel, sofort Einlaß erhielt. „Don 
Carlos" blieb dem Nationaltheater ein Decennium unbekannt. 
1790 starb Iofeph I I . , der Schützer der dramatifchen Kunst und 
der Künstler. Dem langjährigen Leiter der Bühne, dem Fürsten 
Rosenberg, dem Freunde des hingeschiedenen Monarchen, ward 
Graf Ugarte als Nachfolger gesetzt. Leopold I I . machte die 
Künstler zu Hofbeamten und pensionsfähig. Nach zwei Jahren 
starb Leopold I I . und es folgte Kaiser Franz. Die josephi-
! Nischen Theatergesetze wurden aufgehoben; neue Verordnungen, 
^ von bureaukratischem Geiste erfüllt, wurden den Schauspielern vor-
^ gelesen; die Künstler sollten die Satzungen unterschreiben. Les-
sings Freunde, die Weidner (einst Lorenzin) und Müller, der 
berühmte Iust-Darsteller aus der „Minna", wagten einen Protest. 
^ Vergeblich! Das Theater sollte in Pacht gegeben werden, es 
fand sich zum Glück kein Pächter. 1807 wurde das „National"-
^ Theater in ein „Hofburg"-Theater verwandelt. Kotzebue bestieg 
^ den theatralischen Thron, der richtige Poet für das Zeitalter des 
Philiströsen, des patriarchalischen Absolutismus, der heiligen 
Allianz Metternichs. Madame Weißcnthurn — Schauspielerin 
^ auf dem Bnrgtheater — lieferte Stücke, die Ritterstücke gingen 
^ lärmend über die Bühne und bildeten die Abwechslung mit der 
^ Iffland'schen Tageskost. Wie hausbacken diese Familiendramen 
auch sein mögen, sie haben der eigentlichen SchampiMmst dank: 
bare Aufgaben der Charakteristik geboten, die Genremalerei, die 
Kleinkunst hervorgerufen und die Schauspieler fein zu charakteri-
,. siren, das tägliche Leben studiren gelehrt. Aber wie barbarisch 
! ging der Polizeistaat mit den Claf.ükern um; wie empörend 
^ wüthete der Rothstift der Censur in den Meisterwerken Schillers' 
! „War kein Obergarderobemeister da?" hatte Ferdinand in „Kabale 
^ und Liebe" zu rufen. Ter „Präsident" wurde ein „Bicedom", 
Ferdinand war nicht Sohn, sondern Neffe. „Es gibt eine Ge-
gend in meinem Herzen, worin das Wort Onkel >'!) noch nie 
^ gehört worden ist." Ter „Patriarch" im „Nathan" verwandelte 
sich in einen „Comthur der Hospitaliter". An Interesse, an 
warmer Theilnahme fehlte es Kunst und Künstlern nicht. Weder 
Presse, noch Partei- und Vereinsleben, noch Parlament zogen 
die öffentliche Aufmerksamkeit auf sich-, die Bühne war die einzige 
Tribüne, neben ihr gab es- keine, weder im Gerichtsfaal, noch 
im Ständehause, noch sonst wo. Das Theater concentrirte alle 
Aufmerksamkeit; es versammelte die Gebildeten, bildete ihren 
Hlluptgesprächsstoff; eine öffentliche Demonstration, eine Massen-
kundgebung konnte nur einer Fanny Elsner, einer Jenny Lind 
^ gelten. An der Spitze der belletristischen Journale — politische 
^ gab es nicht außer dem „Beobachter", dem Organe Gentzs und 
' der Staatskllnzlei, und der kaiserlichen „Wiener Ztg." — standen 
! Gedichte aus Schauspieler und ihre hervorragenden Leistungen; 
! die Theater-Reeenfionen hatten die Ausdehnung der Leitartikel, 
i Und in der Thal glänzende Talente standen dem Burgtheater zu 
! Gebote. Koch, Noose, Sophie Löwe, Caroline Müller, Sophie 
i Schröder, früher die Adamberger (Theodor Körners Braut), der 
! Heldenspieler Korn, Ludwig Löwe, Costenoble, Heinrich Anschütz. 
, M i t diesen Kräften verschaffte Schreyvogel (von 1814—32) in 
! dem Restaurationszeitalter dem Burgtheater eine tonangebende 
Stelle. Die Dramen der Clafsiker wurden dem Theater ein-
verleibt, in Grillsiarzer fand sich ein Originaldichter von großer 
Wirkung, wie Schreyvogel selbst „Donna Diana" bearbeitete, so 
brachte er den „Calderon" zu Ehren, mehrere Stücke von Shake-
speare, „Tafso", den „Prinzen von Homburg" zur Darstellung, 
setzte den „Wilhelm Tell" und den „Götz", zwei vervehmte Weck, 
bei der Behörde durch, Raupach, Houwald und Schenk lieferten 
Cassenstücke. Wilhelmi und Fichtner traten zu den älteren Kräf-
ten hinzu — ein merkwürdiges Ensemble! Der Oberstkämmerer 
Graf Czernin beseitigte plötzlich den Schöpfer dieser Kunstblüthe, 
Schreyvogel, und gab ihm 1832 zum Nachfolger Deinhardstein. 
Deinhardstein bezeichnet einen Rückschritt des Burgtheaters, nicht 
in Bezug auf die Schaufpielkräfte — diese erhielten werthvollen, 
bedeutenden Zuwachs durch eine anmuthvolle Liebhaberin des 
Lustspiels (Fräul. Reche) und eine tragische, Julie Gley (später 
Rettich), und einen Charakterspieler allerersten Ranges, Carl La 
Roche. Bauernfeld entfaltete eine außerordentliche dichterische Pro-
, ductionskraft; Halm brachte dem Burgtheater neue Dramen von 
hinreißender Schönheit der Sprache, starkem Effecte zu, die von 
durchschlagendem Erfolge begleitet waren. Aber dem Leiter fehlte 
alle künstlerische Gewissenhaftigkeit, das ästhetische Bewußtsein. 
Diejenigen, welche Einsicht in die Acten des Hofamtes genommen, 
wissen sogar Dinge zu erzählen, gegen deren Wiedergabe sich die 
Feder sträubt, so daß man nicht zu viel sagt, wenn man be-
hauptet, daß seine Verwaltung auch seinen bürgerlicheu Charakter 
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nicht sonderlich achtungswerth erscheinen läßt. Man suchte lange 
nach einem Ersätze und glaubte ihn in Herrn von Holbein ge-
funden zu haben. Er führte die Direktion von 1840—50. 
Dieses Jahrzehnt ist die Blüthezeit des französischen Lustspiels 
auf dem Hofburgtheater, das junge Deutschland bringt seine 
dramatischen Erstlinge, Charlotte Birch-Pfeiffer drängt sich auf 
die Bühne. Aber dem Novitätenreichthume und dem besten 
Personal zum Trotze fehlt Sicherheit in der Führung, Konsequenz 
in den Zielen. Dazu kam der ewige Kampf mit der Censur der 
Metternich'schen Staatsverwaltung. — Da bricht der 13. März 
1848 herein, und sein Sturmeswehen jagt Metternich und sein 
System hinweg. I n den Märztagen vom 13. bis 20. März 
1848 war das Theater geschlossen. Unendlicher Jubel tönte 
durch das alte Hans, als Kaiser Ferdinand dasselbe am 23. März 
1848 besuchtes) Die Censur war aufgehoben. Am 2 9. März er-
schien, als nächste Folge der Aufhebung, Halms dramatisches 
Gedicht: „Verbot und Befehl". Am Morgen des 24. April 1848, 
dem ersten Spieltage nach der Charwoche, trug der Anschlag-
zettel des Burgtheaters die Bezeichnung: „K. K. Hof- und National-
theater". Eine kaiserliche Entschließung hatte, einer Petition zu-
vorkommend, die Restituirung des josephinischen Titels angeordnet. 
Die festliche Vorstellung brachte Laubes „Karlsschüler". Hebbel, 
Gustav Freytag erschienen mit Novitäten. Die stürmischen Mai-
tllge brachen herein und das Burgtheater wurde wieder ge-
schlossen, und diese Störungen wiederholten sich selbstverständlich 
während der Octoberrevolution. Inzwischen hatte Graf Dietrich-
stein den glänzenden Erfolg der „Karlsschüler" benutzt, um deren 
Verfasser als artistischen Director dem Kaiser vorzuschlagen. Die 
Verhandlungen dauerten lange, Laubes Name trug den Sieg 
davon über alle Vorschläge, die gemacht wurden (Grillparzer, 
Bauernfeld, Gutzkow, Halm, Zedlitz). Am Sylvesteraüend 1849 
wurden die Hofschauspieler mit der Nachricht überrascht, daß 
Laube zum Director ernannt sei. Ueber Laube als Theater-
direetor etwas zu sagen, halte ich für überflüssig. Er hat ja selbst 
ein oornpts rsuäu über seine 18jährige Thätigkeit gegeben. Nach den 
Ferien 1852 hatte das Burgtheater wieder den Titel „National-
theater" ablegen müssen, der die Machthaber zu geniren schien. 
Die Culturbedeutuug dieses Instituts bedarf fürwahr keiner 
besonderen Würdigung. Das Hofburgtheater vermittelte in einer 
Zeit, wo jede geistige Verbindung Österreichs mit Deutschland 
unterbrochen und gehemmt war, den Inhalt geistiger Production 
Deutschlands den Oesterreichern; es hat die grüßten Aufgaben 
der Menschendarstellung in vollendetster Weise gelöst, den Ton 
der besten Gesellschaft zum Ausdruck gebracht, die Weihe der 
Kunst stets bewahrt, sich als eines der segensreichsten Bildungs-
institute erwiesen, eine ganze Reihe schaffender Talente gefesselt, 
Grillparzer, Bauernfeld, Hebbel, Halm, Mosenthal, Wilbrandt 
zu immer neueu Productionen ermuntert, sich als ein kräftiger 
Repräsentant der schauspielerischen Diseiplin, des künstlerischen 
Ensembles, gegenüber dem Virtuosenthnm der Wanderkünstler 
erwiesen, seine Traditionen bis auf diesen Tag in Ehren gehalten. 
Es feiert sein 100jähriges Jubiläum noch in den alten Ränmen. 
Nicht lange mehr und ein neues, groß angelegtes Theater wird 
die Künstler vom Michaelerplatze aufnehmen. Möge der Heums 
looi mit den Künstlern aus den ehrwürdigen Räumen an die 
neue Stätte ziehen, und die edle Schauspielkunst dort eine würdige 
Fortsetzung finden, zur Ehre und zum Ruhme deutscher Art 
und Sitte! 
Dingelstedt. 
") Von hier angefangen, benutze ich an mancher Stelle die mir 
durch die Freundlichkeit des Verlegers Leop. Nosner zugegangenen 
Aushängebogen einer demnächst erscheinenden Chronik des Burgtheaters 
von Or. Wlassack. 
in dem Wesen des Mannes, was mir zu diesem Ruf absolnt 
nicht passen will, das ist die nicht zu zügelnde Brüskerie seines 
Wortes und auch seiner Action, wenn er sich piquirt fühlt, wenn 
sich das Bewußtsein des Geistesaristokraten in ihm gegen den 
Hochmuth sonstigen Aristokratenthums, oder gegen bornirten 
Unverstand, sei es eines Hohen oder Niedern, der ihm seine Kreise 
stört, aufbäumt. Er hat die ausgezeichnet feinen, bisweilen 
sogar, wenn er allen Gehalt seines Umgangs darin aufgehen 
läßt, abwehrend feinen, mehr ex- als inclusiven Manieren, die 
sich auf dem Parquet der Fürstensäle gewinnen; aber na,wiÄM 
sxI)6l1g,8 lurou. — das heißt, die Ursprünglichkeit seines unab-
hängigen Wesens läßt sich doch nicht mit dem Ceremonienstäbchen 
bannen. Was für ein Geschrei entfesselte er im vorigen Jahre 
erst gegen seine „plebejische Ungeschlachtheit" in dem, profanen 
Sterblichen fönst so unzugänglichen Kreise erlauchter und hoch-
geborner Damen, welche sich zu den französischen Wohlthätigkeits-
vorstellungen im Palais Auersperg zusammengethan hatten und 
die ihm, nach ihrer Meinung, die wahrscheinlich überwältigende 
Ehre anthaten, sich unter seine, immer ja doch nur von bürger-
licher Herkunft datirende, Regie stellen zu wollen! Eine Probe 
machte er in deren fürstlichen Palais mit, dann kam die Notiz 
in die Zeitungen, die Damen hätten Herrn I a u n e r , der damals 
noch nicht einmal Hofoperndirector war, eingeladen, den Herrn 
Hofrath v. Dingelstedt, der sich zurückgezogen habe, zu ersetzen. 
Als Commentar dazu erzählte die Coulissenchronik, der, zum min-
desten auf der Bühne, keinen Unterschied des Ranges anerkennende 
Director des Burgtheaters, für den jedes Podium, auch das iu 
einem Fürstenpalais, nur aus gewöhnlichen, gleich zu tractirenden 
Brettern bestehe, habe ein heftiges Ncncontre mit der Fürstin 
Paul ine Metternich gehabt, weil die Dame, deren stark 
souveränes Naturell überhaupt mit den Begriffen strenger Regie-
disciplin nur schwer in Einklang Zu setzen ist, ein Bischen zu 
wenig vor Augen gehabt, daß sie, hier auf der Probe, nur 
Schauspielerin, und ein Bischen zu viel, daß sie Fürstin sei. 
Ueber die Natur dieses Rencontres gab es die grellsten Versionen 
und vor einigen Tagen erst war in einem Blatte, welches die 
Remiuiscenz hervorholte, zu lesen, Dingelstedt habe die Fürstin 
.angeherrscht: „Donnerwetter, machen Sie doch die Thüre zu!" 
Vor Allem nuu wurde bei jenen Proben gar nicht deutsch, 
sondern französisch gesprochen, da Personen an denselben Participirten, 
die des Deutschen nicht mächtig waren. Dann aber setzte es 
auch kein französisches Donnerwetter, sondern es handelte sich 
nur um diplomatische Auseinandersetzungen in feingefügten 
Briefchen, die allerdings mit einem diplomatischen Bruche endeten. 
Die Fürstin hatte Dingelstedt bei der zweiten Probe anderthalb 
Stunden auf ihr Erscheinen warten lassen und die Probe hatte 
nicht beginnen können. Am nächsten Tage blieb er weg und die 
Fürstin wartete ihrerseits vergeblich. Darauf schrieb sie ihm 
ein äußerst verbindliches Billet mit der Frage, ob er sie blos 
für ihre Ungezogenheit vom Tage vorher habe strafen Wollen? 
Und feine Antwort lantete nicht minder verbindlich, daß er nur 
sich selbst bestrafe, wenn er sich den Genüssen einer solchen Unter-
haltung entziehe, daß aber feine anderweitige Beschäftigung es 
ihm unmöglich mache, anderthalb Stunden auf einen Mitwirkenden 
zu warten. Es folgte dann noch Replik und Duplik — und 
Dingelstedt kam nicht. Bis in die höchsten Kreise hinauf setzte 
das damals Spektakel ^ ab^und ein paar Tage ging das Gerede, 
Dingelstedts Position sei erschüttert, weil er sich auf den „Dictator" 
hinansspiele und sich nm die Rücksichten nicht kümmere, die man 
als Hoftheaterdirector der Hocharistokratie schuldig sei. Und 
manche Nachgiebigkeit in Dingen, die ihm als bloße Details-
fragen erscheinen und deren Coneediren und Acceptiren ihm als 
allzn schweigsame Dienstwilligkeit ausgelegt wird, entsteht nur, 
ich möchte sagen, ans seiner Fnrcht vor sich selber und vor seiner 
Geneigtheit, Competenzconsticte scharf zu behandeln. „Soll ich 
das oder jenes Schanspielergesuch zurückweisen, damit es oben 
doch bewilligt wird? Soll ich Das, oder Jenes nicht thun, um 
es mir hinterdrein von oben befehlen zu lassen und entweder 
gehorsam sein oder wegeneiner Nebensache die Cabinetsfrage stellen 
zu müssen?" So kann es ihm allerdings nicht geschehen, was 
I I . 
Eines der schlimmsten Gravamina, welche der böse Ruf 
gegen Dingelstedt erhoben hat, ist das der Hofmännerei und des 
höfisch geschmeidigen Intrigantenthums. Aber es ist ein Etwas 
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Laube einmal geschah, als er die, um eines königlichen Gastes 
willen von ihm begehrte Repertoireänderung für unmöglich erklärte 
und am andern Morgen trotzdem das hohen Ortes gewünschte 
Stück an den Straßenecken angezeigt fand, da der eigentliche 
Hoftheatersouverän von damals, der seither verstorbene Hofrath 
Raymond, die Theaterzettel auf sein souveränes Geheiß hatte 
drucken lassen. Aber auch Laube ging damals nicht, weil man 
eben in gewissen Stellungen nicht so leicht die Cabinetsfrage 
auswirft und mit derselben herumwirst, wie es sich zum Beispiel 
Herr Depret is , unser eisleithanischer Schatzkanzler und Befser-
werdens-Diagnostiker, neuester Zeit angewöhnt hat, um doch 
schließlich nicht Ernst damit zu machen, und weil man in 
gewissen Stellungen mit Dingen und Verhältnissen rechnen muß, 
die man von vorneherein perhorresciren kann, indem man sich 
gar nicht in ihre Nähe begibt, die man aber gelten zu lassen 
gezwungen ist, wenn man sie einmal dadurch anerkannt hat, daß 
man in ihren Kreis getreten ist. 
Wie es aber mit der Hofmännerei Dingelstedts nicht so 
ganz seine Richtigkeit hat, scheint es mir auch mit seinem Talent 
zur Intriguensucht nicht am glänzendsten bestellt. Nicht, daß ich 
behaupten möchte, es mangle ihm die Gabe, den Bortheil seiner 
Stellung zu wahren und d>en Kampf des Daseins gegen unbequeme 
Widersacher aufzunehmen, nicht daß ich meinte, er würde sich 
darauf capriciren, lieber gar nicht die Treppe emporzukommen, 
wenn es nicht die Vordertreppe ist, und er sie nicht durch das 
breitgeüffnete Stiegenhaus hindurch beschreiten kann — er hat 
da ein eigenes Kraftgefühl souveränen Hohns, aus welchem 
heraus er sich die Doctrin construirt, daß derjenige eigentlich 
recht klein ist, der sich in seinem Hause noch andere Treppen, 
außer der Haupttreppe anlegt und dadurch, daß er die Passage 
über dieselbe erschwert oder ganz abschließt, die Leute zwingt, 
sich nach den Hintertreppen zu wenden. Verliert aber Einer, 
der was taugt, dadurch, daß er sich um jeden Preis emporarbeitet, 
dorthin, wo er sein Können am fruchtbringendsten, am nütz-
lichsten verwerthen zu dürfen glaubt? Und ist ein solcher Mann 
hoch oben, und zeigt er, daß er seines Platzes werth ist, büßt er 
dlldMch an seinem Werthe ein, weil er sein Emporkommen 
denen, die ohne ihn ebenso leicht einen Schlechteren dahingestellt 
hätten, oetroyirt hat? So wie Bauernfeld in Ken Salons 
unsrer Mnanzariftokratie feinen stets bereiten Platz hat, ohne 
daß es Jemandem einfallen wird, es könne ihn dies im Lichte 
der Schmarotzerei erscheinen lassen, so wird Dingelstedt sich viel-
leicht zum Antichambriren bequemen, aber er wird nie vergessen 
lassen., wer da eigentlich antichambrirt, und daß er eigentlich 
derjenige ist, der dem Audienzgober Audienz gibt. Für den 
schleichenden Gang der Intrigue aber ist sein Schritt zu dröhnend 
und zu rasch — er bricht zumeist erschreckend schnell und in 
geradezu verblüffender Offenheit mit seinen Endplänen und.End-
zielen hervor, aus denen er, hier in Wien zum mindesten, 
nirgends und vor Niemandem ein Hehl gemacht hat. Ich hab's 
persönlich, gleich bei meiner ersten Begegnung mit ihm erfahren. 
Sie geschah unter nicht ganz behaglichen Umständen. Andert-
halb Jahrzehnte hindurch ein schier dogmentzaft treuer Anhänger 
Laubes — eine Anhängerschaft, die ich vermuthlich mein Leb-
tag nicht mehr loswerde, die loszuwerden ich mich auch nicht 
mühe -^ war ich durch seinen gezwungen-freiwilligen Rücktritt 
vom Burgtheater, wie von einem Schlage in meine tiefste Em-
pfindung hinein, getroffen worden. Nie werde ich jenes September-
Nachmittags des Jahres 1867 vergessen, als ich, die Treppe zu 
den Direetionsbureaux des Burgtheaters hinaufsteigend, auf 
Krastel und Mosenthal traf, die von dort eben herabkamen 
und mir die Nachricht gaben: „ I n diesem Augenblick grade hat 
er das Deeret mit der Genehmigung seines Entlassungsgesuches 
bekommen". Ich trat bei Laube ein, der mir das amtliche 
Document eutgegeureichte und mit der kurzen Rüstung zum Ab-
schieknetzmen fortfuhr. Ein paar Briefe steckte er zu sich, etliche 
ganze und zerbröckelnde Eigarren aus der Cigarrenlade sammelte 
er dann nahm er Hut und 
Stock und das Sckeidelied ans Raimunds „Alpenkönig und 
Wenschmfeintz" anstimmend: „So leb' denn wohl, du stilles Haus", 
trat er über die Schwelle und ging, von mir begleitet, nach 
Hause, seinen Hund zum gewöhnlichen Nachmittags-Spaziergang 
zu holen. Mir war's tief weh um's Herz und leidenfchaftlicher 
als für eine persönliche Sache stürzte ich mich in den polemischen 
Kampf für den Hinausmanövrirten und ich, der's zu seinen 
negativen guten Eigenschaften zählt, des eigenen Ichs wegen 
nie eine journalistische Fehde geführt zu haben, ich konnte die 
Feder nicht zu maßhaltender Ruhe zwingen, da es sich um Laube 
handelte. Und da Dingelstedts Name gleich damals schon mit 
der Entlassung und der Nachfolgerschaft Laubes in directesten 
Causalnexus gesetzt wurde, und dieser Name nach keiner Richtung 
hin in Wim zu den populärsten zählte — die Persönlichkeit 
des Mannes war so gut, wie nicht gekannt, da er nur seltensten, 
flüchtigsten Aufenthalt in Wien genommen —, fo hatte sich als-
bald ein Kreuzzug gegen ihn organisirt, der an streitbarer Leb-
haftigkeit nichts zu wünschen übrig ließ, und bei dem ich mich 
nicht in die hintersten Schlachtreihen zurückzog. Nur wurde 
freilich nicht Dingelstedt, sondern Wolf der unmittelbare Nach-
folger Laubes, und Dingelstedt erhielt die etwas halsbrecherische 
Aufgabe, das neue Opernhaus zu eröffnen und ein Haus, mit 
weltstädtischer Verschwendungfür eine Weltstadt angelegt, mit verhält-
nismäßig viel zu geringer Subvention und einem engbemessenen 
Theaterpublicum, nicht blos zu künstlerischem, sondern auch zu 
pecuniärem Flor zn bringen, eine Aufgabe, deren ersten Theil er ent-
schieden mehr als seine Nachfolger löste, ohne daß diese zum Ersatz den 
zweiten besser gelöst hätten. Man glaubte aber nicht an seine aufrichtig e 
Lust, Operndirector zu bleiben, nnd wollte ihn nie anders, als 
mit dem einen Augen schon nach dem Burgtheater hinbegehren 
sehen. So weit dies eine Auge im Spiel war, sah man auch 
richtig; man täuschte sich nur bezüglich des zweiten, das an dem 
Opernhause hängen blieb, und da eben komme ich auf seine ver-
blüffende Offenheit. Mitten in der heftigsten Polemik gegen den 
„Verdränger Laubes" traf ich unter befreundetem Dache mit 
Dingelstedt zusammen und, ohne daß natürlich der kritischen 
Gegnerschaft in dem zwanglos geführten Gespräche auch nur mit 
einem Worte gedacht wurde, fuchte Dingelstedt eine Klarheit 
über seine Position zu geben und mir sein Programm zu ent-
wickeln, das Programm, mit dem er nach Wien gekommen sei, 
mit dem er nach Wien zu kommen gestrebt habe. Und als Ein-
leitung dazu kam mir die Erklärung förmlich an den Kopf 
geflogen: „Mann gegen Mann gesprochen, ich will Generaldirector 
der beiden Hoftheater werden — ich kann's leisten, ich fühle die 
Arbeitskraft dazu in mir und deshalb will ich's werden". Das 
war offen gesprochen, so rücksichtslos offen, daß meine damalige 
Voreingenommenheit gegen ihn nur ein neues Motiv für ihre 
Berechtigung darin fuchte. Ein vollständiges Anklageplaidoyer 
gegen die Generalintendanz fchloß sich daran, ein Plaidoyer, 
das, wie ich mich später überzeugte, in seinen gegen den Intendanten, 
Baron Münch, den Dichter der „Griseldis" und des „Sohn der 
Wildniß" gerichteten Pointen, die volle Wahrheit für sich hatte. 
Baron Münch hatte ihm das Generaldirectorat in Aussicht 
gestellt. I n der sichern Erwartung dieses tatsächlich lockend weit 
gedehnten Wirkungskreises war er nach Wien gekommen und 
hatte allerdings die Direction der Hofoper nur als ein Provi-
sorium übernommen, über nicht, um von dem Opernplatze ganz 
weg nach dem Michaelerplatze zu übersiedeln, sondern um von 
da aus, als seinem Hauptquartier, beide Plätze zu eomman-
diren. Aber gleich die erste Zeit seiner Wirksamkeit an der 
Oper und seines Verkehrs mit der Generalintendanz ließ ihn 
erkennen, daß jene Zusage vielleicht einer momentanen Willens-
anwandlung des Intendanten entsprungen war, daß aber nicht 
ernstlich daran gedacht und noch weniger Ernst damit gemacht 
werde. Gegnerische Elemente stemmten sich dawider, die sich 
bis heute nicht haben besiegen lassen, und die heute noch Dingel-
stedt die Klage gegen das Andenken des verstorbenen Friedrich 
Halm entringen, daß er sieben Jahre in Wien bis jetzt zubringe, 
ohne Anderes als Stückwerk leisten zn können, weil er nur in 
der Vereinigung der beiden Theater und ihrer künstlerischen 
Verschmelzung die Möglichkeit sehe, sowohl dem großen SchM-
spiel die entsprechende scenische Einrahmung zu schaffen^ als dem, 
Hr. ?. Nie Gegenwart. I M 
wider alle mögliche Berechnung angelegten und eingerichteten Opern-
hause einen Rückhalt und eine Mannichsalti gleit des Genres zu geben, 
durch welche das Problem gelöst werden könnte, nicht jeden Tag fingen 
lassen zu dürfen, ohne doch das Haus sperren zu müssen. Aber von 
dieser angestrebten und erhofften Doppelherrschaft ist bis zur Stunde 
nichts realisirt, als daß er im Opernhause noch immer seine Amts-
wohnung hat, seine Amtsstätte jedoch nur im Burgtheater. 
Damals, wie gesagt, da ich diese brüske Offenheit noch 
nicht als einen unverfälschten Ausstuß natürlichster Individualität 
kennen gelernt hatte, übte sie das gerade Gegentheil der, ich 
will nicht sagen, beabsichtigten, doch aber unter geänderten Um-
ständen möglichen Wirkung auf mich, und ich hielt mich abseits 
von ihm, der auch mich nicht weiter suchte, bis sein Directions-
cmtritt im Burgtheater und der daraus sich ergebende anfäng-
liche Zwangsverkehr mich an ihn herannöthigte und mir den 
Eindruck gab, einer Persönlichkeit gegenüber zu fein, die abge-
sehen ganz vom Namen und sonstiger fachmännischer Bedeutung, 
als individuelle Natur mächtig anziehend genug sein konnte, 
um die Mühe zu lohnen, wenn man sich auf das Studium der-
selben verlegte und ihre scheinbaren Unebenheiten sich zurecht-
zulegen trachtete. Wie viel Genuß in dem Umgang mit Men-
schen verscherzen wir uns überhaupt und wie viel Ungerechtigkeit 
üben wir mit unfern scheinbar berechtigtsten Urtheilen, weil wir 
mit Schwächen und Fetzlern, die wir wahrnehmen, nichts anzu-
fangen pflegen, als uus von ihnen abstoßen zu lassen, oder den 
vielbeliebten, fadenscheinigen Mantel der christlichen Indolenz 
darüber zu breiten, anstatt zu untersuchen, in welchem Einklang 
sie mit der ganzen Wesenheit des Menschen stehen, dem sie^an-
hasten, und ob sie nicht, im Zusammenhalt mjt eben dem übrigen 
Wesen, sich in eine Harmonie zusammenfügen, die vielleicht nicht 
die für uns Erdenkinder ziemlich interesselose der Engel, son-
dern die aus dem Beobachten grade sich ergebende fesselnde Har-
monie eines interessanten Menschencharakters ist. Ich freue mich 
Wahr und aufrichtig und betrachte es als einen Gewinn für meine 
Freude am Menschenthum, mich in Dingelstedt zurechtgefunden 
nnd mir den Gesichtspunkt fixirt zu haben, von dem aus 
die widerspruchsvollen Augenscheinlichkeiten dieser wunderlich eom-
binirten Menschenseele zu einer stimmungsvollen Einheitlichkeit 
zusammenstießen. Dieser „frivole" Dingelstedt hat ans den lich-
testen Höhen des Lebenswohles seine geistige Ginsiedlerhütte 
aufgeschlagen, in der ihn freilich die Wenigsten aufsuchen, und 
dieser „faule" Dingelstedt gebietet über eine Arbeitskraft, für 
die zwei vereinte Theater kaum hinreichen — so daß er mit-
unter nicht aufgelegt ist, blos für eines Zu arbeiten. 
Sigmund Schlesinger. 
Goethes Drama „Der Falke". 
Gar mancher Leser, der feinen Goethe gut inne hat, wird 
bei obiger Aufschrift stutzen und bei sich denken: „Seltsam! Bon 
einem solchen Drama Hab ich doch noch nie gehört". Zur Be-
ruhigung möge ihm dienen, daß auch ich es nicht kenne, haß 
Niemand unter den Lebenden es kennt. Ob überhaupt,, was 
Goethe davon geschrieben, noch existirt? Wahrscheinlich ist es 
mit manchen omdern Sachen aus älterer Zeit von dem Dichter 
vor seiner Abreise nach Ital ien vernichtet Morden. 
Kunde von der Dichtung erhalten, wir aus Goethes Briefen 
an Frau von Stein. Zuerst in dem Briefe vom 6. August 1776. 
A A Ilmenau schreibt er: 
„Liebster Engel! Ich Hab' an meinem F M m geschrieben, 
meine Giovanna wird viel von L i l i haben, Du erlaubst mir 
ab?r doch, daß ich einige Tropfen Deines Wesens drein gieße, 
nur so viel es braucht, um zu tmgiren. Dein Wrhältniß zu 
mir ist so heilig, sonderbar, daß ich erst recht hei dieser Gelegen-
heit fühlte: es kann nicht mit Worten ausgedrückt werden, Menschen 
Wnens nicht sehen. Vielleicht macht mirs einige Augenblicke wohl, 
meine verkluugenen Leiden wieder als Drama zu verkehren". 
Bier Tage später, ebenfalls aus Ilmenau, heißt es: 
„ Ich hah' am Mken geschrieben und, hoffe was zusammen-
zubringen". 
Aus der abrupten Art der ersten Briefstelle sehen wir, daß 
in Gesprächen mit Frau von Stein die Dichtung schon behandelt 
worden war, wie sie ja denn die Vertraute aller seiner litera-
rischen Pläne um diese Zeit war. 
Nach der Rückkehr nach Weimar finden wir nur noch in 
einem Billet vom 18. September die Frage: „Was ist denn Ih r 
Falke für eine Ar t?" Der Herausgeber der Briefe, A. Scholl, 
verweist dabei auf die Seitenzahlen der früheren beiden Brief-
stellen. Aber von der Dichtung kann hier nicht die Rede sein; 
höchstens kann darin eine Anspielung liegen. Das Billet ist 
nach Kochberg gerichtet, wo die Stein damals sich aufhielt. Ver-
mutlich hatte sie, anspielend auf die Ilmenauer Briefe, ihm 
gemeldet, daß sie jetzt auch mit einem Falken (einem lebenden 
nämlich) beschäftigt sei, worauf dann feine Frage sich bezieht. 
Was nun den Stoff der Dichtung angeht, so werden wir vom 
Dichter selbst durch den Namen Giovanna auf eine italienische Quelle 
geführt. Da lag es allerdings nahe, an die Novelle Boccaccios 
(Decam.V, 9) „Der Edelfalke" zu denken. Und der Inhalt derselben 
bestätigt diese schon längst ausgestellte Vermuthung durchaus. 
Boccaccio erzählt von einem jungen storentinischen Ritter, 
Federigo di Messer Filippo Alberighi, der sich, „wie es edlen 
Rittern meist geschieht", in eine Dame, Madonna Giovanna, 
verliebte, die für eine der fchönsten und liebenswürdigsten Damen 
in Florenz galt, I h r zu Liebe machte er großen Aufwand und 
verschwendete in Turnieren und Festen sein Hab' und Gnt; sie 
aber kümmerte sich nicht um ihn. Zuletzt blieb ihm nichts als 
ein bescheidenes Landgütchen, von dessen Ertrage er ärmlich leben 
konnte, und ein gut abgerichteter Edelfalke. Er glaubte in der Stadt 
nicht länger standesgemäß leben zu können und zog sich daher auf 
dies Gütchen zurück, wo er sich der Vogeljagd mit Eifer hingab. 
Um diefe Zeit starb Giovcmnas Gemahl. Sie begab sich 
nach storentinischer Sitte den Sommer über mit ihrem einzigen 
Kinde, einem Knaben, nach, einem Landgute, das nicht weit von 
dem Federigos lag. Der Knabe wurde bald mit Federigo ver-
traut und hatte große Freude an dessen Falken; gern hätte er 
ihn besessen, wagte aber nicht Federigo darum zu bitten. Bald 
darauf erkrankte das Kind, und die Mutter, die sich ganz seiner 
Pflege widmete, fragte ihn einst, ob er einen Wunsch hege, den 
sie ihm erfüllen könne. Der Knabe erwiderte, er habe nur 
einen Wunsch: Federigos Falken, und glaube, er werde wieder 
gesund werden, wenn dieser Wunsch, in Erfüllung ginge. 
Giovanna bedachte, was in dieser eigentümlichen Lage zu 
thun sei. Sie trug Bedenken, dem Ritter diefe einzige ihm gebliebene 
Freude zu rauben; enWch aber siegte die Mutterliebe — am andern 
Morgen kam sie in Begleitung einer andern Dame wie zufällig 
in die Nähe von Federigos Hütte. 
Froh erschrocken begrüßte sie der grade im Garten beschäf-
tigte Ritter. Sie sagte: „Ich komme, Dich von dem Kummer 
zu heilen, den Du um meinetwillen, littest, da Du mich mehr 
liebtest, als Dir gut gewesen wäre;, die Heilung aber soll 
darin bestehen, daß, ich heute Morgen mit dieser Gefährtin 
traulich bei Dir frühstücken werde". Federigo antwortete 
ihr demüthig: „Madonna, ich erinnere mich nicht« daß ich je 
durch Euch Kummer erfuhr, M h l aber so viel Gutes, daß, wenn 
ich. je einigen Werthz hatt^ nur Eure Tugenden und die Liebe, 
die ich zu Euch trug,, mir ihn verliehen haben; und gewiß ist 
dieses Geschenk Eures Besuchs Mir theurer, als wenn mir von 
neuem vergönnt wäre aufzuwenden, was ich damals aufwandte, 
obwohl I h r jetzt freilich zu einem armen Wirthe gekommen seid". 
Er bat sie nun, in Gesellschaft der Frau eines Arbeiters im 
Garten zu bleiben, während er gehe, den Tisch zu bereiten. 
, Jetzt erst wurde ihm seine Armuth, die er bis dahin nicht 
als Last gefühlt hatte, fühlbar und drückend. Seinen eigenen 
Arbeiter um Geld anzusprechen, um etwas dasür zu kaufen, ging 
ihm gegen die Ehre. Da fiel ihm sein Falke in die Augen,, er 
ergriff ihn, und „da er sah> daß er feist war, glaubte er an ihm 
ein würdiges Gericht für eine so edle Dame gefunden zu haben". 
(Falken, bemerke ich, wurden iu der That- im Mittekalter als ein 
wohlschmeckender Braten betrachtet und in den feinsten Hofkreisen 
verzehrt.) Ohne sich zu besinnen, drehte er ihm den Hals um, 
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fort. Wie ich das Schicksal anbete, daß es so mit mir verfährt. 
So alles zur rechten Zeit! — Lieber Engel, gute Nacht!" 
Aber es ist auch nur ein scheinbarer Widerspruch. Die Ver-
lobung Lilis regt ihn nicht auf, er schläft ruhig weiter; sein 
Herz ist in der That erst jetzt wirklich beruhigt, da sie verlobt 
ist. Denn die Trennung von ihr war halb mit, halb gegen seinen 
Willen geschehen. Wie tief die Liebe war, zeigt die in späteren 
Jahren gegen Gckermcmn gethane Aeußerung: L i l i sei die erste 
und im Grunde auch die letzte gewesen, die er tief und wahrhaft 
geliebt. Es mag das richtig fein oder nicht, jedenfalls bezeugt 
es eine tiefe und iunige Neigung. 
I n Goethes ganzer Natur lag es, wie er auch an der einen 
Briefstelle andeutet, das was ihn quälte und drückte, in eine Dichtung 
zu „verkehren". Das gilt von seinen größten Werken ebenso wie von 
seinen kleinsten Liedern. Dabei sollte dies Drama einer jener Acte 
der Selbstbefreiung fein, wie sie Goethe im Werther :c. andern 
Verhältnissen gegenüber übte. Die Giovanna mußte daher „viel 
von Li l i haben"; aber auch „einige Tropfen" vom Wefen d er Frau 
mischte er ein, die damals sein ganzes Empfinden beherrschte. 
Lagen die Aehnlichkeiten und Berührungen mit dem Ver-
hältniß zu Frau von Stein in der ersten Hälfte der Novelle, 
so die mit dem zu L i l i in der zweiten und am Schlüsse. Die 
Bedenken, welche die Brüder Giovannas gegen die Heirath mit 
Federigo äußerten, waren in ganz ähnlicher Weise von Lilis 
Verwandten und Freunden geltend gemacht worden, als es sich 
um die Verlobung zwischen ihr und Goethe handelte. Und Li l i 
war trotz der Abneigung der Mutter gegen den Rathssohn, der 
ihr nicht vornehm genug war, ebenso entschieden und energisch, 
wie sich Giovanna in der Novelle zeigt. Die Worte: „Ich will 
lieber einen Mann, der Reichthum nöthig hat, als Reichthum, 
der einen Mann nöthig hätte," sind ganz wie aus Lilis Munde 
und auf ihr Verhältnitz passend. 
Wir können es wegen dieser psychologischen Beziehungen 
bedauern, daß Goethe die Dichtung nicht vollendete. Daß sie 
die Form eines Dramas tragen und nicht etwa eine versisicirte 
Erzählung werden sollte (wie Lafontaine den Stoff behandelt hat), 
das ergibt sich mit Sicherheit aus der ersten Briefstelle, und stimmt 
zu den zunächst voraufgegangenen Werken des Dichters, Clavigo, 
Stella und dem damals im Entstehen begriffenen Faust. 
Warum Goethe den Plan nicht ausführte, läßt sich freilich 
nicht bestimmt angeben. Ich denke, das Verhältnis zu Frau 
von Stein wird die Hauptursache fein; diefe Neigung nahm ihn 
bald vollkommen gefangen und verdrängte die Erinnerung anLili ganz. 
Er war dadurch innerlich frei geworden von jener Liebe und be-
durfte der Selbstbefreiung nicht mehr, zu der ihm das Drama 
„Der Falke" helfen follte. A. Bartsch. 
ließ ihn von einer Magd braten, deckte den Tifch und eilte in 
den Garten, um die Damen zum Imbiß zu laden. 
Nach dem Essen erzählte Giovanna den Anlaß ihres Besuches 
und sprach die Bitte aus, daß Federigo ihrem kranken Kinde den 
Falken schenke. Da brachen Thränen aus Federigos Augen; 
Giovanna glaubte, er weine, weil es ihm schwer werde, sich von 
dem Falken zu trennen, und war schon im Begriff, ihre Bitte 
zurückzunehmen, als er ihr den Thatbestand mittheilte. Giovanna 
tadelte ihn, daß er um ihretwillen ein solch edles Thier getödtet, 
pries aber zugleich in ihrem Innern den Adel seiner Seele und 
seine Aufopferungsfähigkeit. Sie verabschiedete sich und kehrte 
zu dem Knaben zurück, dessen Zustand sich so verschlimmerte, daß 
er nach wenigen Tagen starb. 
Nach längerer Zeit redeten Giovannas Brüder ihr zu, sie solle, 
da sie noch jung und schön sei, wieder heirathen. Da gedachte sie an 
Federigos Liebe und Aufopferung, und erklärte, wenn es denn sein 
solle, so wolle sie keinen andern als Federigo zum Manne. Die 
Brüder verspotteten sie, da er ja gar nichts weiter besitze. Sie 
aber erwiderte: „Ich will lieber einen Mann, der Reichthum 
nöthig hat, als Reichthum, der einen Mann nöthig hätte". Darauf 
willigten die Brüder ein, und Federigo „sah sich im Besitze der 
so zärtlich von ihm geliebten Dame und lebte mit ihr als ein 
besserer Haushalter bis ans Ende seiner Tage". 
Es liegt auf der Hand, was Goethe gerade damals an 
dieser Novelle anzog und ihn bestimmte,, sie dichterisch zu bearbei-
ten: es war die Ähnlichkeit seiner eigenen Situation mit der 
Federigos. Sie liegt in dem Verhältniß zwischen Federigo und 
Giovanna, zwischen Goethe und Frau von Stein. Auch er 
liebte das Weib eines Andern, ohne die Hoffnung, jemals in 
den Besitz der Geliebten kommen zu können. Und auch das 
Aeußere der Lebensweise Goethes in Weimar hatte viel ähn-
liches. Goethe hatte sich in der ersten Zeit in Weimar deshalb 
nicht recht behaglich gefühlt, weil er kein Eigenthum besaß. I m 
April 1776 hatte er, durch Vermittlung von Bertuch, einen 
Garten vor dem Thore mit kleinem Hause käuflich erworben und 
zum ersten Mal am 18. Ma i dort geschlafen. Auch in der 
Folge bis zur italienischen Reise lebte er am liebsten dort. I n 
dieser glücklichen Zurückgezogenheit besuchten ihn seine Freunde, 
besuchte ihn Karl August, besuchte ihn oftmals auch Frau von 
Stein. Wenn gerade um diese Zeit den: Dichter Boccaccios 
Decamerone in die Hände fiel, war es nicht begreiflich, daß er 
zwischen dem Inhalt der Novelle und dem Inhalt feines da-
maligen Lebens viele Beziehungen und Aehnlichkeiten fand? 
Aber nicht das Verhältniß zur Stein sollte den Grund-
gedanken bilden, sondern das zu Li l i , denn er will seine „v er-
klungenen Leiden wieder als Drama verkehren". Erst da-
durch konnte er wirklich fertig werden mit diefer Liebe zu Li l i , die, 
wenn auch schon in der letzten Frankfurter Zeit äußerlich gelöst, doch 
in seinem Innern noch nachwirkte. Wie tief und mächtig das Ver-
hältniß noch in ihm zitterte, fühlt man aus den Verfen, mit denen 
Goethe das an Li l i gesandte Exemplar der ersten Ausgabe der Stella 
(Berlin 1776) begleitete, Verse, die manchem Leser vielleicht noch 
unbekannt sind, da sie erst 1868 aus dem jetzt in Weimar befind-
lichen Exemplar, das die Großherzogin Sophie von Sachsen 1866 
aus Frankfurt käuflich erworben, von Reinhold Köhler als fliegen-
des Blatt mitgetheilt worden sind ^ ). Sie lauten: 
A n L i l i . 
Im niedern Thal, auf schneebedeckten Höhen 
War stets dem Bild mir nah, 
Ich sah's um mich in lichten Wolken wehen, 
Im Herzen war mir's da. 
Empfinde hier, wie mit allmächt'gem Triebe 
Ein Herz das andre zieht, 
Und daß vergebens Liebe 
Vor Liebe flieht. 
Freilich scheint damit wenig zu harmoniren der Brief an Frau 
von Stein, vom 2. Ju l i 1776: „Gestern Nachts lieg ich im Bett, 
schlafe schon halb. Philipp bringt mir einen Brief, dumpfsinnig 
les ich — daß Li l i eine Braut ist! kehre mich um und schlafe 
") Jetzt auch, nach Köhlers Drucke, im „Jungen Goethe" von M. Ber-
Mys. M. 3, S. 124. 
Ist Goethe als ein Vorläufer Darwins M betrachten? 
Prof. Haeckel Haltes für ganz zweifellos, daß Goethe als 
Mitbegründer der Descendenztheorie neben Kan t und Lamarck 
genannt werden müsse. Der bekannte Zoolog Oscar Schmidt 
hat sich schon im Jahre 1871 — in einer kleinen Broschüre — 
gegen die Darwinistische Deutung der von Haeckel angezogenen 
Goethe'schen Worte ausgesprochen, ist aber damit nicht durch-
gedrungen. Unlängst (August 1875) hat der Heidelberger Zoolog, 
Dr. Robby Koßmcmn, abermals Haeckel des Irr thnms zu über-
führen gesucht, aber seine Stimme ist gleichfalls verhallt und 
Goethe gilt nach wie vor — auf Haeckels Zeugniß hin — für 
einen prononcirten Darwinisten. ' 
Die Frage, ob Haeckel Recht hat oder nicht, ist von ganz 
allgemeinem Interesse. Nach meiner eigenen Meinung hat H a eckel 
ganz entschieden die Goethe'schen Aeußerungen zu sehr aus-
gedeutet, d. h. er hat ihnen einen Sinn untergelegt, den sie in 
so vollständiger Klarheit in Goethes Geiste wohl nicht gehabt 
haben mögen. Es ist andrerseits freilich nicht zu leugnen, daß 
Goethe Worte gesprochen und geschrieben hat, die ganz Darwinistisch 
klingen — aber auch auf Grund derartiger Auslassungen dürfte es 
immer noch gewagt erscheinen, nnserm großen Dichter ein bewüß-
tes Vorgehen in der Richtung Kants und Lamarcks zuzuschreiben, 
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Ich scheue mich durchaus nicht, zu sagen, daß die Goethe'schen 
Aeußerungen, die Haeckel eitirt, mir zum größten Theile mehr 
Poetisch-rhetorisch, als bewußt-wissenschaftl ich erschei-
nen. Wenn Goethe in den „Nacharbeiten nnd Sammlungen" 
zur Metamorphose der Pflanzen (am Schlüsse) sagt: „Er" — 
nämlich Nees von Esenbeck — „feiere mit uns den Triumph 
Physiologischer Metamorphose, er zeige sie da, wo das Ganze 
sich in Familien, Familien sich in Geschlechter, Geschlechter in 
Sippen, und diese wieder in andere Mannigfaltigkeiten bis zur 
Individualität scheiden, sondern und umbilden . . . " , so klingt das 
- - besonders wenn wir das Wort „ u m b i l d e n " hören — wie 
Darwinismus. Wenn dann Goethe fortfährt und sagt: „Ganz 
in's Unendliche geht dieses Geschäft der Natur; sie kanu nicht 
ruhen noch beharren, aber auch nicht a l les, was sie hervor-
brachte, bewahren und e r h a l t e n . . .", so scheint das eine 
ganz klare Hindeutung auf den Kampf um's Dllfein zu sein. 
So „scheint" das — sage ich. Aber ich glaube nicht, daß Goethe 
den Begriff des UySsterbens einer A r t als eine Niederlage 
im Kampfe um die Lebensbedingungen aufgefaßt hat. Er spricht 
andrerseits viel zu viel von Urb i l de rn und Typen, als daß 
man annehmen könnte, er habe sich ganz und gar von dem Banne 
Cuviers und Qinnös frei gemacht und wandle auf den-originellen 
Wegen Kants und Lamarcks. Damit soll der große Dichter 
keineswegs herabgesetzt und erniedrigt werden. I m Gegentheil: 
ein Mann wie Goethe ist wie ein Theil der erhabenen Natur 
selbst, der bei der Kritik nichts verliert und beim Lobpreisen 
nichts gewinnt. 
Wenn Goethe (siehe die oben citirten Worte) von einem 
„Specificationsgeschäfte der N a t u r " spricht, so wäre man 
allerdings versucht, diesen Ausdruck descendenztheoretisch zu deuten 
und ihn für ein sprachliches Aequivalent für die sogenannte 
„D i f fe renz i rung" oder „organische A r b e i t s t e i l u n g " zu 
halten — aber eine sichere Basis für die Vornahme dieser Sub- i 
stitution ist nicht vorhanden. Goethe hat zwar — nach den 
Referaten von Vckermann — hier und da von dem Hervorbilden 
und Umbilden organischer Theile gesprochen, aber seine darauf 
bezüglichen Aeußerungen sind ganz mystisch. Gelegentlich spricht 
er einmal von dem Bienenstocke und sagt, daß jede Gesammt-
heit darnach strebe, sich ein Oberhaupt zu setzen: die Bienen 
brächten schließlich eine Königin hervor, der gegliederte Wurm 
einen Kopf und der Staat einen Herrscher. Aus solchen Aeuße-
rungen ist nichts zum Beweise dafür zu entnehmen, daß Goethe 
„Darwinist" gewefen fei. 
Ein unedirter Brief von Goethe aus dem Jahre 1806 
(den mir Herr Prof. Fritz Schultze, Jena, freundlichst zur 
Verfügung stellte), fcheint mir es auch zu bestätigen, daß Goethe 
die Verwandtschaft der organischen Wesen nur symbolisch, nicht 
effectiv aufgefaßt hat. I n diesem Briefe ist von der „ Grund-
gestalt" die Rede, vom Typus also, und es wird gesagt, daß 
derselbe sich nur dem Geiste erschließe, nicht dem leiblichen Auge. 
Es ist demnach eine Abstraction und kein Factum, wie die Stamm-
formen Haeckels und Darwins. 
Der in Rede, stehende Brief (aus Knebels Nachlasse) lautet: 
„Wenn Sie (der Brief ist an einen gewissen Fr iedr . Vo ig t 
gerichtet*) bei Entfaltung des Typus alle Bücher bei Seite 
legen und sich blos an die Natur halten, so werden Sie gewiß 
alles durchdringen. Zu dem Gedanken das an tLurxarnlli mit 
der 8eÄpn1a zu vergleichen, gratulire ich. Die d^ in or^uil 
werden Sie gewiß auch bald entwickelt haben; wie ich auch be-
sonders das 08 otrunoiHouin, das Siebchen selbst, die ocmouH8 
und den vornor empfehle, an welchen die Grundgestalt sich 
am unverdorbensten aufschließt, dem Auge ganz verschwindet und 
nur vom Geist verfolgt werden kann^. 
Dieser Brief bestätigt, wie man sieht, eher die Meinung, 
daß Goethe ein Anhänger der Typenlehre war, als daß er einer 
Darwinistischen Denkweise huldigte. M o Zachartas. 
*) Der Name ist in Günthers „Lebensskizzen Ienenser Professoren" 
nicht zu finden. 
Notizen. 
Eine lebhafte, durch Neuwahlen hervorgerufene, Bewegung steht 
in verschiedenen Ländern bevor. I n Frankreich soll zur zweiten Kammer 
gewählt werden, nachdem der Senat eine ganz vernünftige Zusammen-
setzung erhalten hat. Sind die französischen Wähler auch bei dem zweiten 
Act so besonnen, gemäßigt, politisch llug, wie sie sich zum Erstaunen der 
Mitwelt gelegentlich des Senats bewiejen haben, dann können sich die 
Franzosen unter anderen Nationen wieder einigermaßen mit Ehren 
sehen lassen. Die Bonapartisten sind gründlich geschlagen und man hat 
einmal wieder gesehen, was von ihren Prahlereien und Gufschn eidereien 
zu halten ist. Wir wissen recht gut, daß Frankreich nicht über Nacht 
ein günstiger Boden für die Republik geworden ist. Aber es sehnt sich 
offenbar nach Ruhe, will sich, wie der Kunstausdruck lautet, möglichst 
sammeln und empfindet wegen der früheren uapoleonischen Mißwirth-
schaft, wenigstens bis auf Weiteres, eine gewisse Beschämung. Der Beweis 
muß erst noch geliefert werden, daß das französische Volk, welches neben 
vielen hervorstechenden Fehlern doch auch manche schätzenswerthe Eigen-
schaften besitzt, kein besseres Regiment verdient, als das cäsarische, das 
auf Sittenverderbnis Polizeispionage und ähnliche von gleichgestimmten 
Seelen bewunderte Geheimnisse der Herrschaft gegründet war. Dem 
Ergebniß der Abgeordnetenwahlen jenseits der Vogesen wird immerhin 
mit Interesse entgegengesehen. I n nicht ferner Zeit stehen auch bei uns 
Neuwahlen bevor, die ihre Schatten schon vorauswerfen. Die Conserva-
tiven hatten früher die Majorität, was selbst in Ländern, wo das con-
stitutionelle System sich noch in den Flegeljahren befindet, seine relativen 
Hortheile hat. Die Herren möchten die Liberalen, die inzwischen einige 
angenehme Positionen errungen haben, so bald wie möglich aus dem 
Sattel heben. Mit Rücksicht auf diesen von ihrem Standpunkte aus ganz 
löblichen Zweck machen die Confervativen die seltsamsten Sprünge: sie 
schreiben spaltenlange Artikel über die Notwendigkeit anderer Bildungen, 
verlästern die Gegner, nennen sie Börsenjobber, Gründ.r, Schwindler; 
das Alles zur Ehre der Partei nnd aus Liebe zum Vaterlande. Dazu 
kommt, daß, seit die Weltgeschichte ihre Kreise Zieht, noch kein Stand, 
der im Besitz der Herrschaft war, einen anderen gleichmüthig dazu heran-
wachsen sah. I n der Regel gibt es dann allerlei Zuckungen und Revolutionen, 
oft sehr bedenklicher, ja blutiger Natur. Bei uns wird sich der Wechsel, 
wie es scheint, um Vieles friedlicher vollziehen. Das Bürgerthmn dringt 
unaufhaltsam in die Armee, die höhere Beamtensphäre, ja, so unglaublich 
es klingt, in die Ministerhotels ein. Statt zu einer Umwälzung zu 
drängen, die anderswo durch Emigrirte und Guillotinirte als hochgeborne 
Märtyrer den Uebergang zu verherrlichten Pflegte, begnügen sich hier zu 
Lande die Parvenüs, mit unverschämter Dreistigkeit durch ehrliche Arbeit 
reich zu werden und das natürliche Uebergewicht, welches der Besitz ver-
schafft, zu verwerthen. Einige Executionen auf dem confervativen 
Zeitungspapier durch Schimpfreden, wie sie sonst nur von Rohrsperlingen 
geleistet werden, können daher nicht ausbleiben, aber es ist noch Niemand 
daran gestorben. Zu den jetzt üblichen Mitteln offener oder versteckter 
Drohungen gehört auch, daß man von oben her an einen faulen Frieden 
mit dem Klerus denke. Alle scheinbaren Syinptome, die darauf hin-
deuten, werden sorgsam studirt. Der Umstand, daß das Centrum bei 
der Debatte über den Arnimparagraphen schwieg, galt einigen Blättern 
als hochbedeutsam, als ein Beweis, daß ein inoänL vivkncli herauf-
dämmere. Hinter den Coulissen ging es jedoch ganz anders her. Em 
etwas malitiöser Klericaler, diesmal aber nicht Herr Windttzorst, soll 
beim Verlassen des Hauses sarkastisch bemerkt haben: Was mich angeht, 
wenn rch zwischen Vismarck und Arnim zu wählen hätte, würde ich'un-
bedingt einen Dritten vorziehen! Solcher verfänglicher Aeußerungen ist 
nur em emgefleischter Ultramontaner fähig. Jedenfalls sieht das nicht nach 
Kompromissen aus. Es versteht sich, daß früh oder spät der Cultur-
kampf elnmal wie jeder andere Streit ein Ende nehmen muß. Aber es 
fragt sich, auf wessen Kosten der Ausgleich stattfinden wird. Die liberale 
Parte: wird selbstverständlich nichts opfern und es wird sich beiden 
Wahlen zeigen, was aus all den sinistren Prophezeiungen der Confer-
vativen geworden ist. Wer unter Manteuffel und Weftphalen mit dem 
Grauen zu Nacht gegessen hat, fürchtet sich weder vor Hölle noch Teufel, 
^unkerthum und Klerisei siud aber heut zu Tage viel ohnmächtiger, 
wenn auch oft herzlich langweilig, und sie sollen nns nicht mehr als 
nothrg bange machen. 
ü - ' 
Berichtigung. 
^ In dem Artikel „ Professor Spittas Vorlesung" sind beim Drucken 
zwei Sätze falsch gestellt worden, wodurch eine Sinnverwirrung entstehen 
tonnte. Die Worte „Auch gewinnt das Adagio erst bei Mozar t "« 
find nach den gleich darauf folgenden Satze: „Aber überall" zu lesen. 
Der geneigte Leser wird sich wohl leicht zurechtfinden. WMch. 
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I n s e r a t e . 
Losden si-5!Lni6u nnä 18t S6A6N daa,r clnroll 
alle LnelüulnälnnILn 2N ds?.ie^en: 
üer 
L61'Iiü6r ?0Ilä8-Ml'86. 
Nin n^näbnoli 
2>un z)iÄ^t. <3sdra,uon Kir Zör86n-Intei'e88entsn 
von 
N . H.ngL8.ds w r 1876. K l . 8. oart. ? r « 8 
2 .L. nst to. 
v i s „ V ^ i - I i n k r L ö r 8 ß n » L s i t l M 3 " No. 60 
1876 Lod,rki^t äl l runtkr: 
V o n L o n n e i ä s r , Ü L l i n o s n ä s i - L o r l i n s r 
?0QÜLdö i -86 ist ^LALn^ür t i ^ in ?o l^e äer 
visIlÄonen VerUnäsrun^sn i n cler Hrt cler 13«-
rsc l inun^ äer 2,n <lsv nis8ißen LörLL ^el ian-
clslten Mso teu »ov^is äsr Nininln-nn^ 6er 
N2,rK>NecniiunS sins IIni2.rl)eitnn<; erZonisnsn. 
I n äei- ^ .noi-änun^ LÄULt N3,t sion SSALn t rünsr 
niol i t» ^Lünäerb, nur sinä eini^s ^lot i^en über 
a l l ^ e i n L i i i L IlgANllLn nnä über äsn Ha-näLl 
i n V/soli3o1n, (3olü, ä i loer rmcl öa,nlcnotsn 
ninsuZsküsst. 1)2,8 8 o n n e i ä s i ' r ! L k s D n e l r 
^? i rä sied, 2^s i t ' s11o3 g^non i n 6. is86r 
N6U6N H.n l l aZ6 s b s n 80 v i e l e ? r s n n ü o 
s r v s r d e n , a l s i l i i n » s i n e V o r x n ^ e 3 o n o n 
vo rc lem. vs i ' L< :n3 ,M n a t t s n . 
Ver lag von ßeorF 8 t U t s i n 2 e r l i n . l i s .V . 
_^ ^ ^ ^ ^ ^ 
Eine Dame, die 20 Jahre in Frankreich ge-
lebt, die Sprache durchaus kennt und geübt ist 
in allen Arten von Übersetzungen, wünscht solche 
zu übernehmen vom Deutschen oder Englischen 
in's Französische. Auch erbietet sich dieselbe, 
alle Arten literarische Arbeiten in französischer 
Sprache auszuführen. Geehrte Offerten nebst 
Bedingungen sind franco zu richten an die Ex-
pedition dieses Blattes unter V. 10?. 
Soeben erschien: 
Schauspiel in 5 Acten 
von 
Fr iedr ich Spie lhagen. 
Min.-Ausg. drosch. 3 ^ l , eleu,, geb. mit Gold-
schnitt 4 ^ ! 23 H. 
Mltrrno. 
Novelle 
von 
Friedrich Spischagen. 
Vierte Auflage, brosch. 3 ^ , eleg. geb. 4 .A 
Verlag von L. Staackmann in Leipzig. 
Verlaß- von Ilornuum dostenoblß in ^ßna. 
Vor rMn iZ in 2,llsn Lnonn3.nälnnßkn nnä 
I^sin oidl iotn sl len: 
l^intsr tlsr front. 
Noiuan ÄU8 äsm UrisZs 1870 UNÄ 1871. 
Von 
NrMw »o^liodsri. 
3 VlÄnäe. 8. drosonirt. ?roiL 15 cH 
Dsr, NÄLN Leinen NrMinFLVOcken 2n äsn 
L0nöll8tsn UotknunFLn borsalit iFts H,utor vor-
ö N n t l i o n t nntsr obiZero ^ i t s l eino P k n M s n -
ZL8Lnionto, ü is in i t srFonnttornäor I rgS iK sin 
N l ä äs« 2^i8onLnaLut8oU«r nnä r o i u l m k o l l e r 
U b l t 3.N8F6dr0LNSNLN H ^ i n M » äNrnistst. 
Ns lWnrMLn WnräG äsua VeckNer i n l?olHL 
äsr vo in Vereins Äsr IHsr3.tnrtrsnn<ls i n W i s n 
vsr«,A8tl>1tLt6n ?rsi82<us8onrsi,lMnß äsr oi'8tk 
k i ' s iß b i u s t i i l u u i ^ 2uorlNnnt. 
VkrlNZ von i^601U 8ti1^S in M l ' U N ^ . ^ . , 32. ^mÜ86Uöti'2ZZ6. 
^ 6 1 - ^ 6 V 0 H X1HH3 (^I^ot l l . 
^ l i t H o l 2 8 L n n i t t 6 N uae l i 
L s i o n l l u u g s u 
Ott« 8p6eKtsi'. 
? r « 8 : droc-li. 7 ^/i! 50 5., eless. 
^sd . i n i t (ToläFeKn. 9 . ^ 
p s 2 0 l l t - ^ U 8 g 2 d S 
ciavon 
mik ks iuL tsm V e l i n p a p i e r . 
lsA. Zed. u i i t LoiäZeKn. 17 -,« 
m i t i ! Q 0 l l ü L L t , 3 e ^ 6 r l i e b e r -
?!-«3: KroeKix't 2 ,,i< 25 ,5,. 
LH2.12.8 (3-iot:!i., Notb.^6tsr, Msistsr I18.W.P 1211 «iu. Vooväsi'. ?1at>tclsn.t3QKs8 Qsäiolit. 
2l in i l i tur-^.u8KadL. ? rs i8 droen 2 . L , Zed. 2 .if, 7<» 5.. 
. ll^rinN, SM-Sits? LI2.SÜ ü s r ' V O r t S Ü n . V l 2 t t ä s u t 8 Q l 2 . s N r M K l i u i A S i i . V i s ! » 
I n ^A-t:i ^ . U s g ü l w n 
l >'«.'<— l > t ' ^ 
2Ist,ri8ol! übs rLe tx t 
m i t Ici-itizzollsn u. ! l i3torisonen N r l U n t o i ' u n ^ n 
l u ä rs i N s i l W : 
I. ? d 6 i l : I>ie U ö l l e . ^ e b s t e i n e m ? o r w ü r 
vanto '8 i n 8tHl i l«t iou, einer Ka r t s u n d 
ü^s i (^runHri83en cler N i l s . 
I I. I ' l i e i l : Di l» keKokeuor. X«d3t einer Ka r te 
nnä sinein 6rnn<iri3äS äss I?SMk6nsrs. 
I I I . ^I ' l ieil: v « 8 1 ' U ' i ä i e » . ^ s d ^ t s iusin Orunä-
ri8» von I ' loremi, O^ rs te l l un^ äes 8it?.s> 
äor Lsl ißLn U3,<l einer Xll.rts. 
Geschichte her Kutschen Wemtuk 
mit ausgewählten Stücken 
aus den Werken der vorzüglichsten Schriftsteller, 
ihren Biographien, Vorlmts und 
Fachmile's in vorwsss. ausgeführten Hofzl'chnilteu. 
Von 
Heinrich Kurz. 
4 Bände. (I.—W. Band. 5. Aufl.) 18?l. 1872. 
gr. Lexikon-8. 
Vreis broschirt 51 ^ , eleg. geb. 5? ^  50 1^. 
Der 4. Band auch unter dem Titel: 
Geschichte der neuesten deuM Literatur 
von 1830 bis auf die Gegenwart. 
1872. geheftet 15 .M, elegant gebunden 17 </L 
K«lMttton, Merlin 8.M., Lwdenstraße liu. 
' Demnächst erscheint im Verlage von Breit-
kopf H tzintel in Leipzig: 
Felix Dahn, 
Ein Kampf um Rom. 
Historischer 
Roman aus der Zeit der Völkerwanderung. 
Z Bände. 8. 
Band 1, Preis 5 ^  40 .Z., wurde um 9. Fe-
bruar ausgegeben. Band 2 und 3 sind unter 
der Presse. ' 
Felix DalM, der als Dichter zunächst durch liebens-
würdige Lieder und stimmungsvolle Balladen be-
kannt wurde, dann in kurzer Frist seinen drei 
vaterländischen Dramen Roderich, Ruedeger, 
Deutsche Treue die deutsche Bühne eroberte, bietet 
gegenwärtig. — eine Frucht ißjäHriger Arbeit — 
einen historischen Roman aus der Zeit der Be-
rührung des Germanenthums mit dem sinkenden 
Römerreich. Als gelehrter Forscher und Ver-
Füi die Redactiun verantwortlich: Oeorg M M « in YerNn. 
Druck von M. O. Peuöner in «Fetpztg. 
Mit Cit:lui!,d:rn ^sn ^cnd'MHnn und Kjüduer 
5ni<l ^^.l.I'.> 1«,'::'^. Ku,rf^:: u^il?ll!.ns'!!. 
3 Ibeüo. 
l . t . ^ i^^n-^ . ^.->.. 2'» . ^ - - l l i»"^. T'-i>. ."" .h! 
>'t»n<t 'N'oIlllVil«» . ^ u - ^ t i ! , , ' , in :< 'I'ii^iic-n. .^lil. 
»I^m l ^ . r ! : r ^ I>^n'.»/' '»>.!«! xanü-i-iens-n Kar-
rf-n nn«.I i ' I in ien. .»<. 1,^71. ^».-lü't't^t v o l l -
«t l i .nc l iu ' v . ^ — l5I>-^l?it ss'.'!>nn«!en mit 
^ o l ' I . ^ I . n n t 11 .s/ 7.'. '^.'. 
Vie Zagen de5 russischen Alterthum. 
Erzählungen aus der alten Welt 
von H. W . «UM. 
2 Bände. Mit V0 Abbildungen nach antiken 
Kunstwerken. Tritte Aussage. Preis für beide 
Bände: geheftet 7 s^s, M iV, elegant geb. 9 .T 
Hafer mö e^we HeGße»^M. 
Eine Betrachtung der römischen 
Sitten gegen das Ende der Republik. 
'Bon S. Detorme. 
Deutsch bearbeitet von"vr. Edlzard Dschler. 
Mit einem StaWich. 8. 1373. c^etz. 4 .L 50 A. 
eleg. gebunden 6 H 
fasser grundlegender Werke über die Culturan-
fange des Germanenthums auf diesein historischen 
Gebiete heimisch, hat er für seine poetische Dar-
stellung das Poesievolle germanischer Alterthümer 
und das Kulturleben der römisch-byzantinischm 
Zeit farbenprächtig verwerthet, so daß neben 
spannender Unterhaltung reicher Bildungsstoff 
gewährt wird. ^ 
I m Verlage von^?AieSä^in"Berl in 25-, 
Fetzrbellinerstr. 9, erscheint in 20 Lieferungen 
l>. 50 Pf. und ist durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 
AllgemenlkS ßehrlluch ber MchfUhNH 
zum Selbstunterricht 
in der einfachen und doppelten Buchführung und 
befonders ausführliche Behandlung des Jahres-
abschlusses, sowie der Buchführung für Actien-
Gesellschaften, Landmrthschaft und Gewerbe 
von 
S.Ü0IM OWOMeiiusr^ 
Wcher.Revi,or und Lehrer der Hllnoelswislenschaften 
im Verein junger Kaufleiite zu Berlin lc. 
HHpedition, Yerttn N .^ . , Louistnstraße.Z«. 
^58. Verlin, den 19. Iebruar 1876. Vg.uä IX. 
Die Gegenm 
Wochenschrift für Literatur, Kunst und öffentliches Leben. 
Herausgeber: F a u l «Fi t td lM in Berlin. 
Ieimi Süilnllblntt tlschtint me Uuilinilr. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Haftanstalten. 
Verleger: Georg Sti l le in Berlin. W s W Aüitlll 4 Mau 50 M 
Inserat« jedei Art pro Lgespaltem Petitzei!« 4U Ps, 
Die rechtliche UnverantwortNchkeit und Verantwortlichkeit des römischen Papstes, Eine Völker- und staatsrechtliche Studie von Bluntschl i . I. 
— Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen durch das Reich. Von H. V. v. Unruh, I I I . (Fortsetzung.) — Literatur und Kunst: Polar-
I l l l M t » ausrüstungen. Von J u l i u s Payer. — Der Heimgang der Konigin Luise. Von Hermann Kindt. — Aus der Hauptstadt: 
Dramatische Aufführungen. „Carolina Brocchi." Schauspiel in fünf Aufzügen von Herrmann Kette. Besprochen von P a u l Lindau. — 
Notizen. — Offene Briefe und Antworten. — Inserate. 
Die rechtliche UnverantwortlichKeit 
und Verantwortlichkeit des römischen Papstes. 
Eine Völker- und staatsrechtliche Studie 
von 
MmtschN. 
I . Das i tal ienische Garantiengesetz. 
Sind nach den Grundsätzen der modernen Rechtsbildung 
die römischen Päpste rechtlich unverantwortlich oder verant-
wortlich? Aus welchen Gründen, unter welchen Bedingungen 
und in welcher Weise sind sie unverantwortlich oder verant-
wortlich? Diese schwierigen Rechts- und Staatsfragen be-
schäftigen gegenwärtig viele denkende Staatsmänner und I m 
risten. Sie beunruhigen auch, als ein noch nicht klar gelöstes 
Problem, vielfältig die Gewissen und das Rechtsgefühl der 
heutigen Nationen. 
Es sind viele Zweifel entstanden, ob nicht die beiden 
großen Ereignisse des Jahres 1870, die Verkündigung der 
neuen Cllnones über den Glauben und das römische Papstthum 
durch den Papst Pins IX . mit Zustimmung des vaticanischen 
Concils und die Einverleibung des Kirchenstaats in das König-
reich I ta l ien , Veränderungen nöthig machen und bewirken in 
der Rechtsstellung des Papstes. 
Wer es unternimmt, jene Fragen zu prüfen, muß sich 
bewußt sein, daß die Untersuchung, wenn gleich sie mit wissen-
schaftlicher Unbefangenheit und von dem Standpunkt aus des 
in confessionellen Dingen neutralen Rechts geführt wird, doch 
nicht vermeiden kann, religiöse und kirchliche Institutionen, 
Dogmen, Meinungen und Vorurtheile zu berühren, und daß 
auch eine schonende Berührung der Art leicht schmerzliche Em-
pfindungen bewirkt und zu leidenschaftlichen Klagen reizt. 
Schon seit langer Zeit hat die deutsche Wissenschaft die 
gefärbte confessionelle Bri l le abgelegt. Sie ist gewöhnt, in 
ihrem Streben nach Erkenntniß der Dinge sich nicht von den 
Geboten des Glaubens und nicht von dem Ansehen kirchlicher 
Autoritäten, sondern lediglich von den Gesetzen des logischen 
Denkens und von den Regeln über sorgfältige Beobachtung 
der Gegenstände der Prüfung leiten und bestimmen zu lassen. 
Ebenso hat das moderne Recht aufgehört, ein confefsionelles 
zu sein. Wi r heutigen Menschen halten nur das für Recht, 
was als eine nothwendige und allgemeine Bedingung und 
Ordnung des friedlichen Gesammtlebens der Menschen erkannt 
ist und zugleich als erzwingbar erscheint. Deshalb gelten die 
Rechtssätze für Katholiken und Protestanten, für Christen und 
Juden gleichmäßig. Der moderne Staat legt allen Staats-
bürgern und Jedermann, ohne Unterschied der Religion und 
der kirchlichen Genossenschaft, dieselben Staatspflichten auf und 
gewährt ihnen die gleichen Rechte, breitet über sie denselben 
Rechtsschutz aus und hält über sie gleichmäßig Gericht. 
I n diesem Geiste soll die Untersuchung geführt werden. 
Sie kann daher auch nur von diesem Standpunkte richtig be-
urtheilt werden. 
Den ersten und jedenfalls einen sehr beachtenswerthen 
Versuch einer Lösung des Problems hat das ital ienische 
Garantiengesetz vom 13. M a i 1871 unternommen, d. h. 
wenige Monate nach der vollzogenen Säcularisation des Kir-
chenstaats, und innerhalb Jahresfrist nach der Promulgation 
der vaticanischen Canones. 
Das Garantiengesetz hat einen doppelten Zweck. Es wi l l 
einmal das Vermächtniß des großen Staatsmannes Cavour 
realisiren, nnd für Italien dessen Programm „ F r e i e Kirche 
i n freiem S t a a t " vollziehen. Es wi l l überdem die katho-
lische Welt über die Einverleibung Roms und des Kirchen-
staats beruhigen nnd die Befürchtungen der Mächte zerstreuen, 
daß der Papst in die Abhängigkeit von dem Königreich I t a -
lien gerathen sei. 
Wäre der Papst nur Bischof oder Erzbischof von Rom, 
nnd den Erzbifchöfen von Mailand, Florenz, Neapel u. s. f. 
wesentlich gleich gestellt, so wäre Alles klar und die ganze 
Frage hätte nur eine Bedeutung für Italien. Sie wäre keine 
Weltfrage. Dann wäre der Papst als italienischer Bischof 
ein Unterthan des Königreichs Ital ien. Er könnte wohl noch 
einige Ehrenvorrechte genießen, aber er wäre genöthigt, sich 
der staatlichen Gerichtsbarkeit und der staatlichen Regierung 
eben so zu fügen, wie die andern Bischöfe es thun müssen. 
Das italienische Privatrecht, Strafrecht, Verfassnngsrecht würde 
sich über ihn, wie über die andern Bischöfe erstrecken. Er 
hätte keinen Anspruch auf eine besondere völkerrechtliche Stel-
lung. Es könnte höchstens zu Gunsten des jetzt lebenden 
Papstes, in Erinnerung an seine frühere souveräne Würde, 
als König im Kirchenstaat, ein thatsächliches Privilegium sou-
veräner Würde «erstattet werden. Für seine Nachfolger auf 
dem heiligen Stuhl würde auch dieses Privilegium verschwinden. 
Aber so ist es in Wahrheit nicht. Der Papst hat die 
staatliche Herrschaft im Kirchenstaat verloren, aber er hat seine 
kirchliche A u t o r i t ä t unversehrt erhalten, er hat sie sogar 
energischer zu ejner absoluten Kirchenherrschaft über die römisch-
katholische Kirche gesteigert. Die Würde des Papstes als des 
Oberhauptes der Kirche ist keine blos italienische, sie ist 
eine universel le: sie wird tzente noch von allen römisch-katho-
lischen Kirchen in allen Ländern der Welt anerkannt. Sie hat 
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um deswillen einen internat ionalen und, so weit eine große 
Anzahl von Staaten sie ehren, einen völkerrechtlichen Cha-
rakter. 
Wir sehen dabei völlig ab von den übermüthigen An-
sprüchen des Papstes auf Weltherrschaft, die selbst in den 
Zeiten der höchsten Machtentfaltung des mittelalterlichen Pavst-
thums nicht völlig verwirklicht werden konnten, welche das 
Freiheitsgefühl der heutigen Völker und die modernen Staaten 
überall als eine grund- und sinnlose Anmaßung eines herrsch-
süchtigen Priesterthums entschieden verwerfen. Wir sehen ebenso 
ab von einer andern päpstlichen Anmaßung, nämlich von der 
Behauptung, welche noch Papst Pius IX. in seinem Schreiben 
an den deutschen Kaiser Wilhelm vom 7. August 1873 aus-
zusprechen gewagt hat, daß der Papst eine geistliche Autorität 
über die gesammte Christenheit, nicht blos die katholische, 
besitze und alle, welche die christliche Taufe empfangen haben, 
in irgend einer Weise ihm augehören. Dieser Ansprnch ist 
dnrch die Antwort des Kaisers vom 3. September 1873 so 
kräftig zurückgewiesen worden, daß wir es nicht für nöthig 
halten, diefe Einbildung des römischen Pontifex weiter zu be-
achten. 
Aber es kann nicht übersehen und nicht bestritten werden, 
daß heute noch wie vor 1870 die kirchliche Autorität des Papstes 
für die gesummte römisch-katholische Wcltkirche, und daher auch 
für alle katholischen Landeskirchen, aller Welttheile von großer 
und mächtiger Bedeutung ist, daß alle römischen Landesbischüfe 
in allen Landern seit 1870 noch abhängiger als früher von 
den Päpsten geworden sind, und daß um deswillen die Staa-
ten mit katholischer Bevölkerung, so lange diese Päpstliche Au-
torität fortbesteht, es nicht gleichgültig ansehen konnten, wenn 
die Päpste als italienische Unterthanen in Abhängigkeit von 
dem Königreiche Italien geriethen. Es würde dadurch die 
Machtstellung Italiens zu den andern Mächten verschoben, und 
die andern Völker von einem ungehörigen Einfluß des italie-
nischen Staates bedroht werden. 
' Darauf hauptsächlich beruht die Forderung der Papst-
f re ihei t und der Exemtion des Papstes von jeder besonderen 
Untertänigkeit unter Einen Staat. 
Das Garantiengesetz sucht dieser Forderung gerecht zu 
werden. Es erklärt die Person des Papstes für heilig und 
unverletzlich, und bedroht einen Angriff auf den Papst oder 
eine Beleidigung desselben mit denselben Strafen wie einen 
Angriff gegen den König oder eine Beleidigung des Königs. 
Es erkennt dem Papste „souveräne Ehren" zu und sogar 
die herkömmliche Präeminenz vor andern katholischen Souverä-
nen, sichert ihm als Dotation eine jährliche Civilliste zu von 
2,225,000 Lire, gewährt den „apostolischen Palästen" des Wa-
tteau und Lateran mit ihren Dependenzen und Sammlungen 
und der Villa San Gandolfo das Privilegium der Immunität 
von jeder weltlichen Gewalt und verspricht den Genuß dieser 
unveräußerlichen Güter durch den Papst in keiner Weise zu 
schmälern, auch nicht durch Expropriation, schützt die Freiheit 
des Conclaves der Cardinäle zum Behuf der Papstwahl 
und ebenso die Vemthungsfreiheit eines ökumenischen Con-
cils, verspricht, die volle Freiheit des Papstes in Aus-
übung seiner kirchlichen Functionen zn achten nnd den freien 
Verkehr desselben mit den Geistlichen, deren Dienste er bedarf 
oder die sich an ihn wenden, zu fchützen, gewährt den Ge-
sandten des Papstes an fremde Mächte und den Gesandten 
dieser an dm Papst die üblichen Vorrechte der staatlichen 
Diplomaten und unterstützt den Papst im Interesse seines freien 
Verkehrs mit den Bischöfen und der katholischen Welt in der 
Einrichtung besonderer Post- und Telegraphen anstauen uud 
verachtet sogar darauf, die klerikalen Schul- uud Erziehungs-
anstalten des Papstes für die Heranbildung von Geistlichen 
der Staatsaufsicht zu unterwerfen. 
Das Garantiengefetz enthält nur Garantien der päpst-
lichen Freiheit und der kirchlichen Autorität. Es enthält keine 
Bestimmungen über Garantien der staatlichen Freiheit und 
Sicherheit, außer der allgemeinen, daß die Geistlichen trotz ihrer 
Unabhängigkeit von der weltlichen Autorität in den Dingen 
der kirchlichen Disciplin doch in privatrechtlicher und straf-
rechtlicher Hinsicht den Gesetzen und den Gerichten des Landes 
unterworfen sind. 
Das Gesetz bedroht jeden Angrin au? den P.-.r''l und jede 
Beleidigung des Papstes mit schweren 3t ra^u. Ader es dat 
keine Antwort auf die Frage, „was ^ür Folgen ein An^ri i i des 
Papstes auf die Staatsordnung und den L.'.'.'.d-.^ric^n odcr 
eine Beleidigung des Königs durch den V. i rü ' ' ^ : en ' ^ Eben 
auf diese Lücke der Gesetzgebung bezieln üch un'ere Unteriu^ung. 
Man darf wohl annehmen, dan cine i-'br nxitacl:en?e 
Schonung des Papstes im Geiste des G^,r^n:icn^c'ere- anÄ 
in solchen Fällen begründet in , die eine n ra^ i ^ r l i cde Ver-
folgung nach fich zögen, wenn ein andcr^r ^ i ' ^ o ^ iiä< a^üich-.' 
verletzende Aeußerungen erlaubte. M.:n vcr-.'il': " . lu garste 
auch heftige Proteste gegen die „ruckllni" K a ^ r " . ^clä'c ilnu 
! seine Herrschaft über Rom rr.'velnd : ^ ^ n ^ n : n > ' n d^cu und 
! erträgt mit ruhigem Gleichmut die ^orn-raüne und <»'er.-
z wünschungen, welche gelegentlich der grei'e 'La^n ^ider die 
staatlichen Regenten, Gesetzgeber uno R i t t e r schleudert. 3ie 
Italiener sind durch lange Gewöhnung avgedärtct gegen die 
Tonnerworte und die Blitzstrahlen der römischen Vriener'vrache 
und nehmen solche Ausbrüche nicht iel'.r crnü. gegenüber 
Pius IX. haben die Italiener überdem lae Gehübt, das; sie 
ihm schweres Herzeleid zugefügt baden und sind auch deshalb 
! bereit und geneigt, ihn mit Geduld und Ergebnng anzuhören. 
Wenn aber die zornigen Worte ''ich in feindliche Thaten 
l umgestalteten, wenn der Papst von oem Asyl des Vanean-5 
j aus ein Heer von fanatiürten .Nreuv'.breru wider den .Nönig 
! zu offenem Angriff befehligte, wenn er die verlorene Herrschaft 
über den Kirchenstaat mit fremden Waffen wieder zu erobern 
versuchte, dann würde fich sofort auch in I tal ien zeigen, daß 
das Privilegium der Immunität und daß die Fic'tion der 
Exterritorialität, mit sammt ihren juristischen Konsequenzen von 
Unverantwortlichkeit und Straflosigkeit, nicht Stand halten. Das 
zarte und dünne Gewebe der juristischen Cautelen hält weder 
die Flintenkugeln noch die Kanonenkugeln auf. I n dem Kampfe 
des Staates um seine Existenz muß der Staat jeden Feind, 
der ihn bedroht, feindlich behandeln. Das Garantiengesetz hat 
weder die Absicht, noch die Macht, den italienischen Staat zu 
verhindern, daß er unter jener Voraussetzung den Vatican be-
fetzen und den Papst gefangen nehmen würde. 
Der Vorbehalt ist nicht ausgesprochen in dem Garantiengefetz; 
er ist selbstverständlich. Derselbe Vorbehalt gilt auch zur Sicherung 
der fremden Staaten. Auch die andern Staaten sind berechtigt 
zu fordern, daß das Asyl des Papstes in Rom nicht miß-
braucht werde, um von sicherem Versteck aus ihren Frieden 
und ihre Staats- und Rechtsordnung anzugreifen. Alle Staaten 
sind völkerrechtlich verpflichtet, sich jeder feindlichen Handlung, 
sich jedes Friedensbruchs wider andere Staaten zu enthalten, 
und zugleich verbunden, daß nicht ihr Gebiet von andern Friede-
brechern zu feindlichen Handlungen wider befreundete Staaten 
benutzt werde. Italien kann sich dieser völkerrechtlichen Pflicht 
nicht mit Rücksicht auf die Privilegien entziehen, die es dem 
Papste gewährt hat. Es mag die Freiheit des Papstes wohl 
fchützen, feine kirchliche Autorität in kirchlichen Acten auszuüben; 
aber es darf dem Papste nicht gestatten, daß er fremde Staaten 
widerrechtlich und gewaltsam angreife; es darf den italienischen 
Boden nicht dazu hergeben, daß die Curie denselben als eine 
sichere Festung benutze, um einen Feldzug gegen einen fremden, 
mit I tal ien in Frieden und Freundschaft lebenden Staat zu 
unternehmen; es darf nicht dem Hauptquartier der Angriffs-
armee daselbst eine unangreifbare Stellung einräumen. Der 
Staat I tal ien würde durch folche Konnivenz und einen solchen 
völkerrechtswidrigen Schutz die Verantwortlichkeit für die rechts-
widrigen und feindlichen Handlungen des Papstes auf sich 
selber nehmen. 
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Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen 
durch das Neich. 
Von K. S. vi Unruy. 
(Fortsetzung.) 
m. 
So lange Handel und Industrie bestehen und Masstn-
transporte auf kleine und große Entfernungen erfordern, haben 
sich die Transportpreise stets aus den Selbstkosten und einem 
Nnternehmergewinn zusammengesetzt. Die ersten änderten sich 
je nach der Beschaffenheit der Wege, und der Jahreszeit, der 
letzte je nach der Nachfrage von Transportmitteln oder dem 
Mangel an Ladung. Die Fracht auf Land- und Wasserstraßen 
steigt und fällt daher auch heute noch. Dar in liegt ein selbst-
thatiger, sehr nützlicher Regulator für die Versendung von 
Gütern. Bei hoher Fracht werden diejenigen Artikel zurück-
gehalten, welche hohe Transsiortkosten nicht tragen können oder 
deren Beförderung keine Eile hat. Dadurch werden Trans-
portmittel für werthvolle und eilige Güter verfügbar. Ein 
solcher Regulator fehlt auf den Eisenbahnen bei feststehenden 
Tarifen. Daher hauptfächlich rührt der periodisch eintretende 
Wagenmangel, während in langen Zwischenzeiten tausende von 
Güterwagen unbeschäftigt im Freien stehen und faulen. I n 
Zeiten großen Andranges müssen Güter von geringem Werth, 
die gar keine Eile haben, auf Eisenbahnen fofort befördert und 
fehr eilige Güter zurückgestellt werden, weil jene früher ange-
meldet und übergeben sind. Die hohe Eilfracht können nur 
wenige Gegenstände tragen. 
Bei der Festsetzung der Eisenbahntarife bleibt auch nichts 
übrig, als die Frachtsätze aus den Selbstkosten und einem Ge-
winnzuschlage zusammenzusetzen. Der Letzte wird häufig als 
constant angesehen, ist es aber selbst bei feststehenden Tarifen 
nicht, weil der übrig bleibende Nutzen nicht allein von dem 
Frachtsatze, sondern auch von der Masse der zu transportirenden 
Gegenstände abhängt. Hat eine Bahn von 20 Meilen Länge 
30 Mil l ionen Centner Güter jährlich zu befördern, die andere 
i n derselben Länge nur 10 Mil l ionen Centner in demselben 
Zeitraum, fo wird nach Abrechnung der Selbstkosten im letzten 
Falle der jährliche Reingewinn höchstens ^ so groß sein, wie 
im ersten, muthmaßlich noch weniger, weil auf der schlecht be-
schäftigten Bahn die Mafchinenkraft und das Material nicht 
ausgenutzt werden kann, die Selbstkosten daher höher sind. 
M a n kann deshalb kaum verlangen, daß zwei im gleichen 
Terrain mit denselben Kosten erbaute, aber ganz verschieden 
beschäftigte Bahnen zu denselben Tarifsätzen fahren follen und 
müßte der mangelhaft beschäftigten Bahn eigentlich höhere Tarif-
sätze zugestehen, um existiren zu können. 
Eine noch viel größere Verschiedenheit liegt in den Selbst-
kosten. Die Antagekösten variiren je nach dem flachen, hügeligen 
oder gebirgigen Terrain, den Flußübergängen, Sümpfen, 
der sandigen, lehmigen oder felsigen Beschaffenheit des Bodens, 
von 300,000 bis über 1 Mi l l ion Thaler per Meile. Dabei 
haben die Bahnen im schwierigen Terrain stets viel größere 
Steigungen, mehr Krümmungen und kleinere Halbmesser der-
selben, als Bahnen im flachen Lande. Von diefen Factoren 
hängen aber die erforderliche Zugkraft, der Verbrauch an Feue-
rung und die Kosten der Unterhaltung des Betriebsmaterials und 
des Schienenstranges ab. Sämmtliche ungünstigen, vertheuernden 
Umstände, auch die Einschnitte im Felsgrunde vereinigen sich 
meist bei der einen Classe von Bahnen, alle günstigen bei der 
anderen. Kann nun billiger Weise verlangt werden,, daß bei 
so verschiedenen Selbstkosten sämmtliche Bahnen zu denselben 
Tarifen transportiren sollen? 
Um solchen großen Verschiedenheiten Rechnung zu tragen 
und doch die in der That notwendige, möglichste Verein-
fachung der Tarife durchzuführen, wird es kaum'einen anderen 
Weg geben, als. die Bahnen in Classen zu Heilen und ent-
weder jeder Classe andere Tarifsätze zuzugestehen oder gleiche 
Tarife per Kilometer beizubehalten, aber den theuer gebauten 
Bahnen mit kostspieligem Betriebe die Erhebung derselbe:: 
Sätze für eine größere Kilometerzahl zu gestatten, als die 
Länge der Bahn wirklich beträgt. Die letzte Altenmtive ge-
währt den entschiedenen Vortheil übersichtlicher, einfacher Tarife, 
welche die Frachtberechnung ungemein erleichtern^), ist auch 
bei mehreren Bahnen mit schwierigen Flußübergängen schon 
lange zur Anwendung gekommen. Es ist schon angeführt 
worden, daß die jetzige Agitation keineswegs allein die Ver-
einfachung, fondern hauptsächlich eine durchgreifende Herab-
setzung der Tarife im Auge hat. Sol l eine solche gewährt 
werden und hält man den Rechtsgrundsatz fest, .daß dergleichen 
Eingriffe in das Eigenthum und bestehende Recht nur gegen 
Schadloshaltung zulässig sind, so stiege die Entschädigung auf 
eine solche, Höhe, daß die Vorfrage nicht umgegangen werden 
kann, ob die Forderung einer allgemeinen, durchgreifenden Er-
mäßigung der Tarife gerechtfertigt erscheint und ob dem Staate 
(Reich) zugemuthet werden kann, die Schadloshaltung zu über-
nehmen? Das Reich besitzt keine Capitalien, die es beliebig im 
öffentlichen Interesse verwenden kann. Es müßte, zu dem Zweck 
eine Anleihe aufnehmen oder die Eifenbahnactien in Staatsschuld-
scheine umschreiben, was auf dasselbe hinauskömmt, und die Zin-
sen und Amortisation derselben durch neue Steuern oder Er-
höhung der bestehenden decken. Die Steuerzahler sind aber 
keineswegs identisch mit den Transportinteressenten, denen die 
Frachtermäßigung zunächst zu Gute kommt. 
Wollte man darauf hinweisen, daß vorhin die Ent-
schädigung der Privatbahnen für die zur Vereinfachung der 
Tarife nöthigen Herabsetzungen aus Reichscassen für zulässig 
erachtet worden ist, also, wenn dies richtig ist, principiell auch 
die Schadloshaltung für eine allgemeine Herabsetzung der 
Tarife vom Reiche verlangt werden kann, indem die Höhe 
des Betrags am Principe nichts ändere, so muß entgegnet 
werden, daß die Rücksichtnahme auf die Größe der verlangten 
Leistung nicht zur Principlosigkeit führt, am wenigsten in : 
Staatsleben, in welchem abstracte Principien sehr selten oder 
nie unbegrenzt zur Anwendung kommen können. Sogar im 
Privatleben ist dies in der Regel unthunlich. M a n verlangt 
mit Recht, daß Wohlhabende wohlthun und ihren Nebenmen-
schen aus der Noth helfen sollen, aber nicht über die vom 
eigenen Vermögen gezogene Grenze hinaus und niemals aus 
fremden Taschen. Das Reich hat keine anderen Mit te l als 
die Steuern. Wenn es daraus verhältnißmäßig geringe Be-
träge für allgemein wohlthätige Zwecke verwenden darf, fo 
folgt daraus nicht, daß es kolossale Mit tel zuuächst im I n -
teresse einzelner Bevölkerungsclassen aufzuwenden und die 
fammtlichen Steuerzahler übermäßig zu belasten berechtigt ist. 
Nach der schon erwähnten, officiellen Statistik der deutschen 
Eisenbahnen hat die gesammte Einnahme derselben in: Jahre 
1874:792,351,771 Mark oder nahe 8 Milliarden betragen. 
Eine Herabsetzung derselben um 25"/) würde daher einen Aus-
fall von 2 Milliarden Mark herbeiführen, die anderweit auf-
gebracht werden müßten. Hier kommt nun nächst der Be-
rechtigung des Reichs zur Sprache, ob der Anspruch auf ein 
so großes Opfer irgend wie begründet erscheint und ob das 
allgemeine Wohl demselben entsprechend gefördert werden 
würde? 
Es läßt sich nicht verkennen, daß sehr niedrige Eisenbahn-
frachten zwar zunächst die Industrie und den Handel zu för-
dern geeignet find, mit der Zeit aber auch für den größten 
Theil der Bevölkerung wohlthätig wirken. Dieser Erfolg würde 
am größten sein, wenn die Eisenbahnen Personen und Güter 
umsonst beförderten. Das verlangt vernünftiger Weise Nie-
mand, ebenso wenig ist jemals an den Staat die Forderung 
gestellt worden, auf anderen Transportwegen, namentlich aus 
"°) Der Vorschlag rührt von dem StaMminister Freiherrn von 
Varnbuhler her, der die Anführung hier freundlichst gestattet hat und> 
von dem eine Schrift über die brennende Frage in nächster Zeit ZM 
erwarten ist. 
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den so überaus wichtigen Wasserstraßen und über See die 
Frachten nicht allein zu Hxiren, sondern auf ein Minimum 
herunter zu setzen. Wo liegt bei Eisenbahnen die Grenze 
Zwischen sehr niedriger Fracht und unentgeltlichem Transport? 
Auf keinem andern Gebiet regulirt der moderne Staat die 
Preise. Nur der mittelalterliche Staat hat dies versucht. Die 
letzten Reste solcher staatlichen Bevormundung, die Fleisch-, 
Brot- und Biertaxen sind auf Grund besserer Erkenntniß und 
gesunder volkswirtschaftlicher Anschauungen beseitigt worden, 
freilich in einigen deutschen Einzelstaaten vor nicht sehr langer 
Zeit. 
Nun könnte man sagen, die Eisenbahnen können nicht mit 
sonstigen industriellen Unternehmungen auf gleiche Stufe ge-
stellt werden, schon wegen ihres, die Concurrenz mehr oder 
weniger ausschließenden Charakters. Der Staat hat bei der 
Concesfion den Priuateisenbahnen gewisse Rechte ertheilt und 
sich eine bestimmte Einwirkung vorbehalten. Bei den Staats-
bahnen kann der Staat keinen anderen Anspruch machen, als 
die Tarife so festzusetzen, daß das Anlagecapital landesüblich 
oder nach Maßgabe der zu dem Zwecke aufgenommenen An-
leihen verzinst und amortisirt werde. Auch bei den Privat-
bahnen müßten nach diesem Grundsatz die Frachtsätze begrenzt 
werden; jedoch unter Annahme eines höhern, das Risico aus-
gleichenden Zinssatzes. 
Nun ergibt aber die mehrerwähnte, offizielle Statistik, 
daß der Durchschnittsertrag der sämmtlichen deutschen Staats-
und Privateisenbahnen im Jahre 1874 nur 5,19 Procent be-
tragen hat, also äußerst wenig über den landesüblichen Zins-
fuß, und unter Hinzurechnung der aus den Einnahmen be-
strittenen Meliorationen, Vermehrung der Betriebsmittel und 
Reserven Zur Ausgabe sogar nur 4,04 Proeent. Die Staats-
bahnen haben durchschnittlich nur 3,73 Procent Reinertrag 
ergeben. Jene nach dem obigen Grundsatze zulässige Höhe 
der Tarife ist also bei den jetzigen Frachtsätzen nicht einmal 
überall erreicht, geschweige denn überschritten. Die jetzigen 
Reinerträge schließen vom Bau neuer Bahnen das Privat-
capital aus, das mit Recht bei industrieller Verwendung wegen 
des damit verbundenen Risicos einen höheren Ertrag als den 
gewöhnlichen Zinsfuß verlangt, der bei ganz gesicherter An-
lage in guten Staatspapieren, Hypotheken u. dgl. leicht zu 
erreichen ist. 
Als berechtigt bliebe, selbst wenn man die in Anspruch 
genommene Maximalgrenze der Frachtsätze zugestehen könnte, 
nur das Verlangen nach Vereinfachung der Tarife bestehen. 
Unzweifelhaft ist dies wichtige Ergebniß auch denen be-
kannt, welche für Herabsetzung der Tarife agitiren. Daraus 
erklärt sich die verhältnißmäßige Lauheit der theoretischen 
Freunde des Reichsbahnsystems. Die praktischen Transport-
iuteressenten dringen nach wie vor auf Erwerbung der sämmt-
lichen Eisenbahnen durch das Reich und gestehen zu, daß ohne 
dieselbe die verlangte Herabsetzung der Tarife ohne bedenkliche 
Eingriffe in die Privatrechte der jetzigen Eigenthümer der 
Bahnen nicht durchzuführen sei. Dies Rcüsonnement laßt sich 
kaum anders verstehen, als so, daß der Ankauf der Bahnen 
vom Reiche hauptsächlich deshalb gefordert wird, weil man 
von diesem jene durchgreifende Ermäßigung der Frachtsätze 
verlangen zu können meint und durchzusetzen hofft. Der 
Abgeordnete Stumm sagte in der Reichstagssitzung am 27. No-
vember 1875 ausdrückliche wenn nicht der R u i n der Eisen-
werke oder eine Reaction der w i r t scha f t l i chen Ge-
setzgebung eintreten sol l , so müsse von der Reichsregierung 
eine Vorlage über den Ankauf der deutschen Eisenbahnen ge-
fordert werden. Das ist ganz deutlich und heißt nichts ande-
res, als die Eisenindustrie soll für die angebliche Schädigung 
durch Herabsetzung und Aufhebung von Schutzzöllen durch 
niedrige Eisenbahnfrachten auf Kosten des Reichs entschädigt 
werden, die Aufhebung der Besteuerung der Consumenten 
durch Schutzzölle sei nur dann zulässig, wenn das Reich durch 
niedrige Eisenbahnzölle Ersatz gewährt. Die Frage, wie und 
von wem den jetzigen Eigentümern der Eisenbahnen Ent-
! schädigung gezahlt werden soll, wird auf diese Weise umgangen 
! oder doch verdunkelt. Beim Ankauf der Bahnen durch das 
^ Reich ist die Schadloshaltung offenbar in dem Kaufpreis ent-
! halten, der jedenfalls nach den jetzigen Erträgen mck Tarifen 
^ zu berechnen ist. Nach dem erfolgten Ankam trifft dieser Scha-
^ den, der durch wirksame Herabsetzung der Frachtsätze entsteht, 
^ nicht mehr die Einzelstaaten und ^Privatgesellschaften, sondern 
^ die Lassen des Reichs. 
! Ergibt sich aus dem bisher Gesagten schon die Zurück-
^ Weisung der hauptsächlich von den Transportinteressenten be-
^ triebenen Forderung der Erwerbung der Eisenbahnen durch das 
Reich, behufs einer durchgreifenden Ermäßigung der Tarife, so 
bleibt doch noch übrig, einige noch nicht besprochene, triftige 
Gründe anzuführen, welche gegen die erwähnte große Maß-
regel sprechen. 
Es ist die Ansicht geltend gemacht worden, daß in dieser 
Frage doc t r inä ren Anschauungen über den Umfang der 
Stcmtsfürsorge und über die Grenzen der Einmischung in das 
privatwirthschaftliche Leben der Nation kein Entscheidungsrecht 
einzuräumen fei. Zugestanden ist hier bereits, daß sich ab-
^ stracte Principien im Staats- und Privatleben bis zu äußer-
ster Consequenz in der Regel nicht durchführen lassen. Wi l l 
^ man aber so weit gehen, daß man große Grundsätze und Wahr-
^ heilen, die nicht ausschließlich auf philosophischem Wege her-
z geleitet, sondern auch durch die Erfahrung bestätigt sind, des-
^ halb auf volkswirthschaftlichem Gebiete für unanwendbar er-
^ klärt, weil man dieselben für doctrinär hält, so stellt man sich 
ans den Standpunkt der Schutzzöllner, welche die Lehren und 
^ Grundsätze des Freihandels nicht widerlegen, ja ihre Richtig-
^ keit sogar ausdrücklich anerkennen, aber ihre Anwendung in 
! der Wirklichkeit deshalb für unzulässig halten, weil dieselben 
! angeblich nur Ergebnisse der Theorie und als solche für die 
^ Praxis unbenutzbar sind. Jeder große Fortschritt im Staats-
, leben beruht auf klarer Erkenntniß der herrschenden üebelftände 
' und ihrer Ursachen. Die logische, oder wenn man w i l l ptzi-
! losophische Durcharbeitung und Bedeutung solcher Erfahrungen 
^ führt zu allgemeinen Grundsätzen und lehrt die M i t te l finden, 
i Fehler und Mängel zu beseitigen und bessere Zustände herbei-
! zuführen. Sicherheit gegen bedenkliche Rückfälle besteht nur 
! da, wo von den einmal als richtig erkannten Grundsätzen nicht 
l abgewichen wird, deren Werth'deshalb nicht kleiner ist, weil 
! sie sich auch auf speculativem Wege herleiten lassen. Nur vor 
z den Ergebnissen reiner, von jeder Vergleichung mit der Wirk-
! lichkeit absehender ^peculation soll man sich hüten, der noch 
z dazu häufig irrthümliche Vordersätze oder falsche Schlüsse zum 
Grunde liegen. Richtige, von der Erfahrung bestätigte Grund-
sätze verletzt man nicht ungestraft. Auf solchen beruhen haupt-
sächlich die großen Fortschritte der Humanität in Gesetzgebung 
und Staatsverwaltung, fowie die gesunden Besttebnngen auf 
finanziellem und volkswirthschaftlichem Gebiet. 
Jeder, der eine Frage von solcher Wucht behandelt, wie 
die Erwerbungen der sämmtlichen Eisenbahnen durch das Reich, 
ist daher nicht nur berechtigt, sondern verpflichtet, zu prüfen, 
ob der entscheidende Schritt den Aufgaben und Grundsätzen 
des modernen Staats entspricht oder widerstreitet'? Es han-
delt sich dabei nicht nur um eine Finanzoperation von bisher 
noch nicht vorgekommenem Umfange, nicht nur um Verwendung 
eines Capitals von ganz außerordentlicher Höhe zum Ankauf 
der Bahnen, sondern auch darum, ob dem jungen Deutschen 
Reich ohne große Gefahr zugemuthet werden kann, privilegir-
ter alleiniger Frachtfnhrmann innerhalb Deutschlands zu 
werden? 
Der Staat soll nicht Industrie treiben, ist einer von jenen 
erprobten Grundsätzen, den der Abgeordnete Windthorstim Reichs-
tage aussprach, gleichviel ob lediglich aus Ueberzeugung von der 
Richtigkeit oder aus Pürteigründen. Ueberall, wo ein Staat davon 
abgewichen ist, find schmerzliche Erfahrungen gemacht worden, 
so auch von der preußischen Seehandlung, die ein reines Stallts-
institut ist und deren Beseitigung deshalb schon lange ntit 
vollem Recht gefordert wurde. Daß mit dem Staat Niemand 
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concurriren kann, weil die Mit te l des Staats ihre Grenze nur 
in der Steuerkraft des ganzen Landes finden, kann in Bezug 
auf die Eisenbahnen außer Betracht bleiben. Aber der Staat, 
namentlich der Großstaat und am meisten das Deutsche Reich 
eignet sich nicht zum Industriellen. Es fehlen ihm die meisten 
der Eigenschaften, welche die Ausübung der Industrie not -
wendig erfordert; er ist durch allerlei Rücksichten gebunden, 
er besitzt nicht die nöthige Beweglichkeit, er muß nach der 
Schablone arbeiten, er kann nicht anders als bureaukratisch 
verwalten und Bureaukratie und Industrie sind Gegensätze. 
Der Staat kann nicht, wie der Privatmann, jeden Vortheil 
zur rechten Zeit wahrnehmen und jeden Schaden verhüten, 
weil seine Organe nicht freie Hand haben, an Instructionen 
und Genehmigungen gebunden sind. Wenn dennoch in Klein-
und Mittelstallten Staatsbahnen zur Zufriedenheit des Publi-
cums betrieben worden sind und Preußen seine Staatsbahnen 
im Allgemeinen gut verwaltet hat, so erklärt sich dies aus dem 
Umfange jener Staaten und der Staatsbahnen in Preußen. 
Ganz anders wird und muß sich das Resultat gestalten, sobald 
das deutsche Reich 25,000 und mehr Kilometer Eisenbahnen 
selbst verwalten soll. Der frühere Minister eines Mittelstaats, 
der dessen Staatsbahnen mit Erfolg geleitet hat, erklärte auf 
Befragen, daß er es nimmermehr übernehmen würde, sich an 
die Spitze sämmtlicher deutschen Bahnen zu stellen. Die 
Schwierigkeiten wachsen mit der Größe des Netzes in geome-
trischer Progression und sind schließlich unüberwindbar. 
Staaten haben Canäle und Chausseen gebaut, aber die 
Beförderung der Guter und Personen der Privatindustrie über-
lassen. Erst bei Staatsbahnen ist der Versuch gemacht worden, 
die Spedition und den Transport durch Staatsbeamte besorgen 
zu lassen, aber immer nur innerhalb eines einzelnen Einheits-
staats auf seinem eigenen Gebiet. Offenbar würde der Be-
trieb der sämmtlichen Eisenbahnen durch das Reich innerhalb 
der Einzelstaaten sehr viel schwieriger sein, weil hier das präeise 
Zusammenwirken verschiedener Landesbehörden mit der Bahn-
verwaltung nicht zu erwarten ist. Die letzte stände ganz ifolirt 
und müßte sich erst durch die Centralreichsbehörde auf einem 
großen Umwege mit Zeitverlust die locale Hülfe verschaffen, 
deren sie bedarf und die oft gar keinen Aufschub ohne große 
Nachtheile verträgt. Die Eifersucht und die Reibungen zwi-
schen den Beamten des Einzelstaats und denen der Reichs-
eisenbahnverwaltung müßten unzweifelhaft zu Collisionen füh-
ren, die dem Zusammenhalten und Zusammenwachsen des 
> Reichs sicherlich nicht förderlich, sondern entschieden schädlich 
sein würden. 
(Schluß folgt.) 
«Meratm und Annft. 
Polarausrüjwngen. 
Bon I « M s Mayer. 
Jede arktische Expedition ist sowohl hinsichtlich ihres Planes, 
als auch ihrer Ausrüstung auf die Erfahrungen ihrer Vorgänger 
angewiesen, und aus diesem Grunde müssen es die Nachfolgenden 
oft bedauern, wie wenig Sorgfalt fast alle Polarfahrer in ihren 
Werken darauf, verwandten, sie über ihre Wahrnehmungen, ihren 
Vorgang, oder ihre begangenen Fehler zu belehren. Es scheint 
daher wohl des Versuches werth, unsere eigenen Beobachtungen 
zum Nutzen Anderer anzuführen; damit möglichst klar werde, 
was künftige Unternehmer zu beherzigen haben; nur die Aus-
rüstung für Schlittenreisen wird erst bei diesen selbst erwähnt 
werden. 
Einheitliche Lei tung der Expedi t ion ist.die erste aller 
Regeln. Findet aber eine Theilung des Kommandos in eine 
Leitung zur See und zu Lande statt, so ist es natürlich, daß die 
Führer ihre wechselseitigen Pflichten und Befugnisse genau be-
grenzen. I n neuerer Zeit ist die Leitung von Polarexpeditionen 
öfters von Seeleuten auf Gelehrte übergegangen, wie dies bei 
Kaue, Hayes, NordenMd, Torell der Fall war. I n Fällen, 
wo die naturhistorische Forschung das Ziel einer Gisfahrt von 
geringer Ausdehnung bildet, ist dieser Vorgang statthaft, nie-
mals aber, wo dem Seemanne eine wichtige Rolle übertragen 
ist; auch ist dieses Verfahren in England nie angewandt worden. 
Nur im ersten Anfange führte ein tapferer Ritter von hoher 
Geburt (Willoughby) eine Polarexpedition Englands, wie solche 
Männer bis auf das 17. Jahrhundert herab auch die Lenker 
seiner Seeschlachten waren. Die holländischen Expeditionen des 
16. Jahrhunderts pflegten eine zerstörende Zersplitterung der 
mercantilen und nautischen Leitung unter Supercargos und Piloten 
zu gestatten; Verwirrung und Zwiespalt waren die Folgen. 
Nach den Führern beansprucht die Auswah l der M a n n -
schaft die höchste Sorgfalt. Sie muß hinreichend lange vor dem 
Reiseantritt stattfinden, damit die minder Geeigneten sich recht-
zeitig erkennen und gegen Geeignetere austauschen lassen; dieses 
Verfahren, nicht die Nationalität bestimmt ihren Werth. Wenn 
auch seemännische Tugenden nicht jedem Volke gleichmäßig an-
gehören, so würde es doch nur der Zeit und Prüfung bedürfen, 
um fast aus jeder Nation eine musterhafte Mannschaft für eine 
Nordpolexpedition zu gewinnen. Nicht die Grtragung der Kälte 
ist. der entscheidende Probirstein ihrer Tüchtigkeit, obgleich 
dies häufig angenommen wird, sondern Pflichtgefühl, Ausdauer 
und Entschlossenheit. Die Gewohnheit lehrt Kälte bald über-
winden; ihrem demoralisirenden Ginstusse gegenüber härtet die 
unerbittliche Notwendigkeit oft Weichlinge zn Helden ab. Hin-
gebung für den Zweck oder für den Führer setzt bei der Mann-
schaft jedoch Eigenschaften voraus, die sich weder in vornhinein 
beurtheilen, noch erkaufen, noch hinreichend belohnen lassen. Die 
Theilnehmer einer Nordpolexpedition sollen nur aus Freiwilligen 
bestehen, doch nicht so, wie es bei den russischen Polarunterneh-
mungen der Fall war, wo die Offiziere als Freiwillige „gewählt" 
wurden, obgleich sie die Theilnahme ausschlugen. 
Von hoher Wichtigkeit ist ein gewisser Grad von I n t e l -
l igenz der Mannschaft; in vielen Fällen ist das Bestehen von 
Gefahren oder irgend ein zu erzielendes Resultat von ihrer Be-
obachtungs- und Denkfähigkeit, ja selbst von einigen Kenntnissen 
abhängig, wie sie der größte Theil unserer Mannschaft auch 
besaß. 
Leute aber, welche mit einem schwer beladenen Schlitten 
altes Eis verlassen und neu gebildetes betreten, ohne es zn 
bemerken, welche einen erfrornen Fnß erst nach mehreren Stunden 
beachten, ihre Patronen verlieren, ihr Gewehr gar nicht und 
die Boussole nur mangelhaft kennen, theilnahmslos an den Ge-
staltungen des Landes vorüber ziehen, besitzen eine für sich und 
für die Gesammtheit gefährliche Gleichgültigkeit, mögen sie auch 
todtverachtend sein, wie Achill. Wie groß die Indolenz des 
ungebildeten Mannes zuweilen sein kann, zeigt Franklins Rück-
zug 1821. Seine Canadier warfen nach einander die unent-
behrlichsten Gegenstände, wie Canoes, Netze 2c. fort, oder zer-
störten sie absichtlich, um sie nicht tragen zu müssen. Es war 
nicht möglich, sie zu haushälterischem Gebaren mit den karg 
zubemessenen Lebensmitteln zu bewegen. Befehlen begegneten 
sie mit Widersetzlichkeit, den astronomischen Orts- und Route-
bestimmungen ihres Führers mit unverhohlenem Mißtrauen, 
heimlich verbrauchten sie Munition und Jagdbeute. Einer stahl 
dem Andern die ersparten Lebensmittel, EinmüthiMt zcigte sich 
nur in dem allgemeinen Sträuben gegen die weisesten Anord-
nungen zum allgemeinen Wohle. -
Die intelligente Mannschaft ist durch ihr erhöhtes Selbst-
ständigkeitsgefühl schwieriger zn leiten, als die unwissende. 
Devotion und blindes Vertrauen werden seltener bei ihr zu 
beobachten sein; ihre Lenkbarkeit bedingt das beständig hervor-
vorragende gute Beispiel, das Wohlwollen und die ünabänder-
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liche Ruhe der sie jeweilig Befehlenden. Das Hauptgesetz einer 
Polarexpedition ist Gehorsam;*) seine Grundlage ist Moralitat. 
Strafen sind in solchen Lagen ein unzuverlässiges, abstumpfendes 
Mittel zur Erhaltung der Ordnung; ihre Anwendung erzielt 
namentlich auf einer Privatunternehmung eher Auflösung als 
D i sc ip l i n . Wenn Parry noch 1820 Körperstrafen^) voll-
ziehen ließ, so beweist dies nur die größere Leichtigkeit, mit 
welcher auf einem Kriegsschiff die Ordnung gehandhabt wird, 
nicht aber die Zweckmäßigkeit eines solchen Verfahrens überhaupt. 
Zwang und Drohungen sind ohne Resultat; so war es auch ver-
geblich, den Erfolg einer Expedition durch Zwangsweise Aus-
sendung derselben Männer sichern zu wollen, welche eben erst 
unterrichteter Dinge zurückgekehrt waren, wie dies im vorigen 
Jahrhundert bei jedem gescheiterten Versuch an den sibirischen 
Eismeerküsten von Petersburg aus geschah, wo mancher dieser 
ruhmvollen Entdecker nach seiner endlichen Rückkehr Zum Matrosen 
degradirt wurde.-^) Neu minder Würdigen unterscheidet man, 
ohne zeitliches Unheil zu erregen, nur durch' die Bestimmung, 
daß besondere und zwar große Belohnungen bei der Rückkehr 
nur die Verdienstvollsten treffen, ohne sie jedoch an Bord selbst 
jemals zu nennen. Für die Ofstciere kann der wissenschaftliche 
Erfolg ein vollkommener Lohn ihrer Mühe sein, für die Mann-
schaft hingegen nur im materiellen Vortheile bestehen. Geld ist 
zwar ein schwacher Impuls für Männer, welche bestimmt sind, 
ohne sichere Gewähr ihrer Rückkehr Jahre hindurch der Unbill 
arktischer Wüsten zu widerstehen; allein es bildet noch immer 
die einzige Form, durch welche man das Verlangen für wissen-
schaftliche Zwecke teilnahmsloser Menschen an das Erreichen idealer 
Ziele fesselt. 
Die Mannschaft von I . Roß erhielt für das Martyrium 
von vier im Eise verbrachten Wintern bis unter 100 Pfund 
Sterling per Kopf; bei der zweiten deutfchen Nordpolexpedition 
bildeten 8—12 Thaler die Monatslöhnung der Matrosen. Fast 
vierfach größer war dagegen die Bezahlung der Equipage des 
Tegetthoff; sie erreichte bei einigen der Schlittenreisenden bis 
3000 Gulden. 
Steigert man die zu erwartenden Prämien für die Er-
reichung eines bestimmten Zieles, so verfügt man über einen 
6) Die Geschichte der Polcirexpeditionen erzählt von den Meutereien 
der Mannschaften von Davis, Barentz, Weymouth, Hudson, Hall, I , Roß 
und vieler Anderer, 
^ ) Parry ließ einmal zwei seiner Leute wegen Trunkenheit jeden 
mit 36 Peitschenhieben bestrafen. 
"**) Aetznlich erging es Steller. Als er 1742 mit den Ueberresten 
der verunglückten Behring'schen Expedition mühselig nach Awatscha heim-
kehrte, erfuhr er, daß man sich daselbst bereits in sein Erbe getheilt 
habe. Nach langem Sträuben wurde ihm gestattet, von Kamtschatka 
nach Petersburg zurückzukehren, zweimal, verhältnißmiißig nahe dieser 
Stadt, traf ihn jedoch das schreckliche Urtheil, eiligst nach Iakutzk zurück-
zukehren, um sich in der „Kanzlei" daselbst wegen Hochverrath zu ver-
antworten. Bei der zweiten Umkehr erfror er. Es wäre ungerecht, 
Fälle, wo das Gegentheil geschah, zu verschweigen, Fälle, wo den Polar-
fahrern für ihre Mühen, waren sie von Erfolg gekrönt, die größte An-
erkennung in sicherer Aussicht stand. So wurden die Offieiere, und 
Unterofftciere von Tschitschagoffs Polarexpedition bei ihrer Abreise 
im Range befördert. Erreichten sie die Nordostdurchfahrten, so war 
ihnen eine zweite, bei ihrer Rückkehr eine dritte Rangerhöhung verheißen. 
Sämmtliche Theilnehmer erhielten doppelten Gehalt, dieser ward ihnen, 
oder ihren Wittwen und Waisen auch in dem Falle als Pension zugesagt, 
wenn sie Schiffbruch litten. Billings und seine Mannschaft erhielt einen 
doppelten IahresgelM bei der Abreise, unbeschadet doppelten Gehaltes 
wahrend der Expedition und besonderer Prämien bei der Rückkehr. 
Billing selbst wurde noch in Petersburg im Range befördert, seine Offi-
ciere und Unterofficiere bei der Ankunft in Irkutzk. Neue Beförderung 
traf Billing an der Kolyma, eine abermalige beim Verlassen von Ochotzk. 
I n diesem letztern Falle sollte auch die Mannschaft an der gedachten 
Begünstigung theilnehmen. Beim Erreichen des C. Elias sollte Billing 
nochmals um einen Grad avanciren. 
notwendigen und mächtigen Hebel für die zu fordernden An-
strengungen; nicht minder gebieten Klugheit und Gerechtigkeit, den 
Tüchtigsten felbst die Bürgschaft einer sorgenfreien Existenz in der 
Zukunft zu gewährleisten. 
Wider Erwarten ist die Verwendung von Leuten, welche 
bereits eine Expedi t ion mitgemacht haben, zu widerrathen, 
empfehlenswert!) nur etwa die Wiederaufnahme der Vollkommensten 
unter den Geeigneten. Die Uebrigen sind nur zu leicht geneigt, 
ihre eigenen Erfahrungen jenen der Führer gleichzustellen, und 
beeinträchtigen in allen Fällen, wo diese Anschauungen einander 
widersprechen, durch eine gewisse passive Opposition das Grund-
gesetz einer solchen Expedition, den Gehorsam. Leute hingegen, 
welche die.arktische Region zum ersten Male betreten, Pflegen 
alle Weisungen eines darin erprobten Führers mit einer Auf-
merksamkeit zu empfangen, welche man sonst nur Offenbarungen 
entgegenbringt. Auch Verheirathete sind davon auszuschließen; 
so verfuhr auch Barentz auf seiner zweiten Reise -1596). 
Etliche der Mannschaften sollen geübte Schützen, gute 
Fußgänger und Bergsteiger, alle aber müssen gleicher Natio-
nalität, stark^) und vollkommener Gesundheit sein. Die geringsten 
Anzeichen von Rheumatismus, Lungen-, Augen- und gewissen 
chronischen Nebeln, welchen Matrosen nur zu leicht verfallen, 
machen sie ungeeignet, das Polarklima zu ertragen, besonders 
zu Schlittenreisen; Trinkern gleich, sind sie empfänglich für den 
Scorbut. 
Der Arz t einer Expedition muß nebst der Fachbildung die 
unerschütterlichste Geduld besitzen; für Manchen der Erkrankten 
ist er nicht minder ein Arzt des Körpers, als des Geistes. 
Sich persönlich von dem Gesundheitszustände der Mannschaft vor 
dem Reiseantritte zu überzeugen, ist auch dann noch seine Pflicht, 
sollte sie bereits von einem anderen Arzte untersucht und tauglich 
erklärt worden sein. 
Da ein.e Expedition nebst ihrer wissenschaftlichen Aufgabe 
auch die Veranschaulichung der Polarnatur erfüllen soll, so ist 
die Verwendung eines Photugraphen, noch mehr die eines 
M a l e r s sehr empfehlenswerth; denn der erstere ist bei seiner 
Ttzätigkeit viel zu sehr auf den Umkreis des Schiffes beschränkt. 
Die arktische Literatur bietet drastische Beispiele, wie zweck-
w i d r i g Polarexpedi t ionen der älteren Zeit ausgerüstet 
wurden. Ihre Bestimmung zum Handel zwang sie, den Schiffs-
raum mit Ballen von Seide :c. zu füllen, anstatt mit Proviant 
für Jahre, und die Empfehlungsbriefe, welche man den Nordost-
fahrern an die sarazenischen Fürsten auf den Weg nach Chatai 
mitgab, machen einen wahrhaft komifchen Eindruck. Westgrönland 
zu colonisiren wurde der Major Paars 1728 von Kopenhagen 
aus dahin gesandt, — mit Kanonen und Soldaten, auch 11 Pferde 
befanden sich dabei, denn es war die Aufgabe der Expedition 
nach der Ostküste Grönlands hinüber zu reiten, um diese zu er-
forschen. Zehn männliche und zehn weibliche Sträflinge, loos-
weife getraut, bildeten die ersten Kolonisten. 
Man kann es gerechtfertigt finden, daß Owczyn 1734 auf 
feiner fibirifchen Gismeerfahrt einen Priester mitnahm, aber nicht 
einsehen, zu welchem Zwecke er 57 Mann in einem nur 70 Fuß 
langen Schiffe bedurfte, das mit 8 zweipfündigen Falkonets be-
waffnet war. Der Nutzen des Tambours, der 12 Gemeinen und 
des Corporals.auf Gmelins wissenschaftlicher Sibirienreife ist 
noch räthselhaster, als das Musikcorps der Dcwis'schen Expedition, 
welches die Bestimmung haben sollte, die Gemüther der Eskimos 
anzuregen und friedlich zu stimmen, nachdem der vorangegangene 
Frobisher traurige Erfahrungen hinsichtlich ihrer Barbarei gemacht 
hatte. Andere Expeditionen haben die Eskimos dadurch, daß 
man zahlreich Messer und Beile an sie vertheilte, in die Lage 
gesetzt, die weiße Mannschaft ernstlich zu bedrohen. Noch heute 
pflegt die sogenannte „Wilden-Kiste" Überraschungen zu enthalten, 
welche den Wilden keine gute Meinung von unserer Überlegenheit 
beibringen können. 
*) Leute unter dem 30. Jahre sind solchen über demselben vorzu-
ziehen, es ist eben nicht Jedermann ein Franklin, der sich noch mit dem 
60. Lebensjahre den Beschwerden der Polarwelt anvertrauen darf. 
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Die Aus rüs tung einer Po la rexped i t i on soll dem 
Grundsatz entsprechen, den zeitlich Verbannten ohne Kostenrücksicht 
den größtmöglichen Grad materiellen Wohles zu gewähren, wenn 
auch die gegebenen Verhältnisse die Verwirklichung fast illusorisch 
machen. Die Größenverhältnisse eines Schisses uud sein dispo-
nibler Raum sind die knappen Grenzen, innerhalb welcher die 
Erfüllung dieses Wunsches Gewährung finden kann; sie haben 
sich, seit man zu der ursprünglichen Verwendung kleiner Schiffe 
zurückkehrte, in fühlbarer Weise verengert. 
Die nachfolgende Tabelle zeigt, daß sich die Wahl kleiner 
Fahrzeuge schon im ersten Anfange geltend gemacht hat, obgleich 
die englifchen Unternehmungen selbst dieses Jahrhunderts den Rath 
und das Beispiel eines Fotherby, Bassin und Roß in diesem 
Punkte niemals völlig adoptirten. 
Die Expedition von 
Willoughby .. 
Frobistzer 
Pett Iackmann 
Davis 
Barentz...... 
Davis 
Weymouttz . . . 
Knight 
Hudson... . . . 
James Poole. 
Hudson.. . . . . 
Smith 
James Poole. 
Fotherby 
Bassin 
Fox 
James 
Wood 
Moor 
Roß 
Parry 
Litte 
Hllyes 
Koldewey — 
1553 
1576 
1577 
1580 
1585 
1596 
. Expedition 
1604 
1606 
1607 
1608 
1609 
1610 
1610 
1611 
1615 
1616 
1631 
1631 
1676 
1746 
1818 
1819 
1821 
186N 
1869 
Tonnengehlllt 
der Schiffe 
120 
25 
180 
40 
50 
80 
10 
70 
40 
70 
55 
50 
50 
20 
58 
80 
70 
180 140 
385 252 
375 180 
200 
136 
180 ! 240 
160 
10 
30 
53 120 
Ver° 
provwn-
tirung 
18 Monate 
meist für 
nur 
1 Jahr 
18 Monate 
18 „ 
16 .. 
2V2 Jahre 
IV2 I°hre 
2 Jahre 
Diefe Uebersicht zeigt, daß die Entsendung kleiner Flotten 
mit Schiffen kleinster Gattung im 16. Jahrhundert üblich war, 
daß sie im 17. Jahrhundert, bis auf ein Schiff geringer Größe, 
abnahmen, und daß die Anwendung zweier Fahrzeuge feither fast 
Norm geblieben ist, welche, wären die vielen Franklin-Expeditionen 
in die Tabelle aufgenommen worden, noch viel sprechender ge-
worden wäre. 
John Roß war 1829 von einem Tiefgang seines Schiffes 
von 18 Fuß auf 8 Fuß herangegangen; 8—12 Fuß bilden auch 
heute die anerkannt zulässigen Grenzen des Tauchens. Große 
-^Fahrzeuge bedürfen einer zahlreichen Bemannung, und wenn ihre 
Erbauung nicht ausfchließlich für den Zweck von Polarreifen ge-
schieht, so verhindert ihre geringe Raumökonomie die Ausrüstung 
für mehr als etwa 2 ^ Jahre. Parrys Schiff 1819, die große 
„Fury" , hatte mit 18 Fuß Tiefgang nur für 2 ^ Jahre Proviant; 
Roß' „Victory" (1829) dagegen bei nur 7 Fuß Tiefgang nebst 
Vorräthen für die gleiche Reisedauer noch eine Maschine nnd für 
1000 Stunden Dämpfens Kohlen an Bord. 
Es folgt daraus, daß sämmtlicher Raum, welcher für die 
Ausrüstung gewonnen werden soll, der Bequemlichkeit und Größe 
der Wohnräume abgefpart werden muß. 
Die russischen Nowaja Semlja-Fahrer dieses Jahrhunderts 
sind in dieser Hinsicht herabgegangen bis auf das, jede Behaglich-
keit ausschließende Extrem von 30—40 Fuß langen Fahrzeugen 
mit 4—6 Fuß Tiefgang und 8—10 Mann Besatzung. 
Arktische Schisse müssen ferner über eine verstärkte Bemannung 
nnd über Iwnpfkraf t verfügen, fo daß nach Abzng der Wohn-
räume, der Maschine und der Kohlenbehälter nnr noch wenig 
Raum für Lebensmittel:c. erübrigt wird. Dieses Wenige aber 
soll in ausgewähltem Proviant bestehen, welcher, in Kisten ver-
packt, mi t so rg fä l t i ge rVe rme idnng a l le r H o h l r ä u m e , ge-
staut werden muß, damit das Schiff nicht nur die größtmögliche 
Ladung aufzunehmen vermöge, sondern auch die ansehnlichste 
Widerstandskraft gegen seitlichen Druck erreiche. 
Die schwächsten Stellen eines Schiffes sind stets die großen 
Lufträume der Wohnungen. Eine Bemannung, welche ernstlichen 
Bedrohungen durch das Eis ausgesetzt ist, wird es nie bereuen, 
diefe Hohlräume durch schwere Balken als horizontale I n n e n -
hölzer zu verstärken; sie können so angebracht werden, daß man 
sie im Winterhafen zu entfernen vermag, und daß sie die Communi-
cation auch sonst nicht geradezu verhindern. Das Herabhängen 
schwerer Bäume am Rumpfe des Schiffes allein erfüllt nicht immer 
feinen schützenden Dienst, da das pressende Eis solche „ A b h a l t e r " 
häufig wegschiebt; doch ist ihre Anwendung principiell empfehlens-
werth. 
Der tägliche Bedarf an fester N a h r u n g für arbeitende 
Männer einer Polarexpedition beträgt etwa 2 Pfund, auf 
Schlittenreifen 2 U Pfund, darunter ^ Pfund Vrod und 1 Pfund 
Confervefleifch. Nebst dem üblichen Proviant nnd möglichster 
Vermeidung von Salzfleisch sind große Quantitäten von conser-
virtem Gemüse, Eacao, Fleischextract, Reis, Erbswurst nnd ge-
trocknete Mehlspeisen (Macaroni, Nudeln) sehr empfehlenswert!). 
Zweimaliger Genuß frischen Brodes in der Woche anstatt des 
harten Schiffszwiebacks ist ein wesentliches Förderungsmittel der 
Gefundheit; man ersetzt bei dessen Bereitung >den Sauerteig durch 
getrocknete Hefe und Backpulver. Täglich foll eine Ration L imo -
niensaft als vorbeugendes Mittel gegen Scorbut ausgegeben 
werden; cmtifcorbutifche Lebensmittel follen sich überhaupt in 
großer Menge an Bord befinden. Viel Thee und auch Tabak 
sind unerläßlich; namentlich wird der letzte von Seeleuten schmerz-
lich vermißt. Es sind Fälle vorgekommen, wo die Besatzung sich 
pockhölzerner Schiffsrollen, geraspelt und gesotten, als Thee be-
diente und der Faßreifenrinde als Tabak. 
Mäßiger Genuß a e M g e r Getränke ist sehr empfehlens-
werth; denn ihr Einfluß auf Gesundheit und Geselligkeit ist von 
großer Bedeutung. Nur ist die Aufbewahrung einer hinreichen-
den Quantität von Wein, namentlich im Winter, sehr erschwert, 
da die meisten Sorten bei — 5 bis 8 Grad R. gefrieren. So 
lange ein Schiff noch im Wasser ruht, wie dies bei Ueberwin-
terungen in der Regel geschieht, ist es rathsam, den Weinvor-
rath im untersten Theile seines Raumes aufzubewahren und alle 
übrigen Gegenstände, welche dem Gefrieren am meisten ausgesetzt 
find, unmittelbar darüber „mitschiffs" zu lagern. 
Taucht aber ein Schiff nur wenig oder gar nicht mehr ins 
Waffer, fo empfiehlt sich die Aufbewahrung des Weines und der 
übrigen unentbehrlichen Flüssigkeiten in den tobten Räumen der 
Cajüte, d. h. unter dem Cajütentifch, nahe dem Ofen, unterhalb 
der Cojen und des Skylights nach dessenHndeckung im Winter. 
Die Bereitung chemischen Weines rechtfertigt nur der abfolute 
Platzmangel, da das Volumen feiuer Bestandtheile ohne Wasser 
nur etwa eiu Fünftel des wirklichen Weines ausmacht. 
Unter allen Umständen aber bleibt der chemische Wein ein 
trauriges Auskunftsmittel, und ist jenes Bier (auch das Sprossen-
bier von I . Roß) vorzuzieheu, welches die englischen Polar-
Gxpeditionen an Bord selbst aus Malz- und Hopfenessenz zu 
erzeugen Pflegten. Das Brauen von Bier an Bord eines Polar-
schiffes ist jedoch mit äußerst lästiger Damsifeutwicklung ver-
bunden, bei großer Kälte kann man es auch nicht zur Gährung 
bringen. Rum oder Coguac, besonders der für Schlittenreisen, 
soll zur Grsparung des Gewichtes den größtmöglichsten Alkohol-
gehalt besitzen; denn seine Verdünnung vor dem Genuß unter-
liegt keiner Schwierigkeit. 
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Während des Winters ist der Aufenthalt im Schiffe z 
selbst dem in Blockhäusern vorzuziehen, wegen seiner größeren Z 
Erwärmungsfähigkeit und geringeren Eisanhäufung ^). Da aber ^ 
ein Schiff im Eismehr zehn Monate wahrend eines Jahres auf-
hört, ein solches zu sein und nur die Eigenschaften eines Haufes 
bieten soll, so bedarf es einer besonders zweckdienlichen Ausstat-
tung als Wohusilatz des Menschen. 
Das Logis der Mannschaft befindet sich stets im Vorder-
theil des Schiffes; ihre Cojen müssen, der ungleich auftretenden 
Condensation der Feuchtigkeit zu Eis wegen, in einer bestimmten 
Ordnung gewechselt werden. Um den Kohlenverbrauch zu ver-
ringern, auch die Küche in den Mannschaftsraum zu verlegen, 
ist sehr zu widerrathen, weil die Ansammlung der Feuchtigkeit 
in den Wohnräumen dadurch sehr gesteigert wird. Die Offi-
ciere, Gelehrten :c. bewohnen eine gemeinsame Eajüte im ^ 
Achtertheile und schlafen rings um diefe in kleinen Cabinen. 
Die Möglichkeit, sich zeitweife der jahrelangen Anwefenheit Aller 
zu entziehen, ist eine wichtige Bedingung der Harmonie. I . Roß 
und seine OfsKiere bewohnten 1833, felbst in der traurigen 
Hütte am Furystrande, nicht die gemeinschaftliche Cajüte mit dem , 
Ofen, fondern Cabinen, deren Temperatur um den Gefrierpunkt ^ 
schwankte, und in denen sie durch die Anhäufungen des Eises ^ 
viel zu leiden hatten. z 
Alle Wohnräume follen mit wafferdichten Tapeten aus- i 
gestattet werden. Die Heizung mittelst gewöhnlicher Oefen ist > 
der höchst ungleichartigen Erwärmung wegen verwerflich; die i 
gleichartige erreicht nur der Meidinger'fche Füllofen, der außerdem ' 
den Vortheil eines geringeren Kohlenconsums bietet^). Die Lust- ' 
Heizung durch Röhren ist diesem vielleicht noch vorzuziehen, weil 
sie der Condensation des Wasserdampfes zu Eis überall, felbst in ^ 
den Cojen, besser entgegenwirkt. 
Verfügt ein arktifches Expeditionsschiff nicht über eine blech-
bekleidete Wasch- und Trockenkammer, die auch als Bade? ^ 
räum dient, fo ist ein wichtiges Förderungsmittel des körperlichen ^ 
Wohles versäumt; denn das strenge Klima beschränkt das Waschen ! 
der Wäsche auf wenige Sommerwochen. Eine solche Kammer i 
kann im Winter dadurch hergestellt werden, daß man den Maschinen-
raum in halber Höhe überbrückt und abschließt. l 
Die Beleuchtung der Wohnräume durch Petroleum genügt ! 
allen Bedürfnissen; in den Cabinen jedoch sind Stearinkerzen 
dem Petroleum und dem Ttzran vorzuziehen. Von großer Wichtig-
keit ist die Construction der Beobachtungslampen zum Gebrauch 
im Freien während der Winternacht. Von feltener Eignung 
waren jene der zweiten deutschen Nordpolexpedition, welche 
diesen schwierigen Dienst niemals versagen. Massive, vergitterte 
Glaskugellampen, welche mit Petroleum und nicht mit gewöhn-
lichem Oel gefüllt werden müssen, dienen zum Gebrauch auf Deck; 
wegen ihrer vielfachen Verwendung und dadurch unvermeidlichen 
Zerstörung bedarf man deren nicht wenige. I n den Hütten, welche 
über den Treppenhäusern auf Deck erbaut sind, bedient man sich 
mit Vortheil der Thranlampen; doch muß ihre Construction derart 
sein, daß die Flamme das thrangefüllte Gefäß erwärmt. 
So lange die Befatzung auf dem Schiffe verweilt, bedarf 
ihre Kleidung, selbst im strengsten Winter, nur geringer Auf-
merksamkeit. Dicht anschließende Wollwafche, gestrickte Wollhand-
schuhe und starke Tuchkleider reichen auf Deck in allen Fallen aus, 
da die geheizten Räume des Schiffes beständig Erwärmung bieten. 
Pelzgefütterte Lederstiefel mitzunehmen ist zwar ein alter Brauch, 
doch keineswegs von erprobter Zweckmäßigkeit; sie sind von großem 
Gewicht, werden unbiegsam und verlieren durch Vereisung und 
rasche Abnützung des Pelzes bald jede Brauchbarkeit. 
Alle I n s t r u m e n t e ^ ) sMn v ^ dem Abgang einer Ex-
*) Die Uteren NowM Semlja-Fllhrer pflegten ihre kleinen Schiffe 
ans Land zu ziehen, zu verlassen und in Hütten zu überwintern. 
"5) Erfahrungen der zweiten deutschen und der Österreich-ungarischen 
Nordpolexpedition. 
°^) Höchst störend ist der Einfluß der wechselnden Temperatur und 
Feuchtigkeit auf die Instrumente. Die Spiegel der Sextanten erblinden, 
pedition von einem Optiker ölfrei gereinigt werden, dasselbe hat 
der Büchsenmacher mit den Gewehren zu thun, deren Läufe 
dunkel gefärbt sein müssen, damit sie weniger rosten. Munition, 
Pulver und Lunte zum Sprengen des Eises, ebenso Alkohol und 
Petroleum bedürfen abgeschlossener Behältnisse im Achtertheil des 
Schiffes. Zu den beiden letztern Flüssigkeiten soll man nur mittelst 
wohlverschließbarer Pumpen gelangen. 
Alle Thüren sollen Hcckenvenchluß und Gewichtszug 
haben; Metallklinken mit drehbaren! Verschluß sind weniger 
passend. Die Möglichkeit, vom Eise eingeschlossen zu werden, 
erheischt endlich die Mitnahme bis 20 Schuh langer Sagen 
und Bohrer , um das Eis zu durchschneiden. I m Uebrigen 
bedingt sowohl der Gebrauch an Bord, als auch der auf Reisen, 
die reichste Ausrüstung mit Alkohol, Flanell, Büffelfellen, 
starkem Tuch, wasserdichter Leinwand, starken Filzplatten, Leder, 
Rennthicrschuhen, Schneestiefeln, Stangen, Schaufeln, Krampen, 
Stielen ic., Gegenständen, die gewöhnlich unzureichende Berück-
sichtigung finden. 
Das Beispiel der Engländer in der Aussuchung eines ver-
schollenen Polarführers nachzuahmen, — so bewunderungswürdig 
es auch für diese Nation und tröstlich es für die Angehörigen 
der Vermißten sein mag, — möchte ich nicht anempfehlen. Polar-
cxpeditionen irren gewöhnlich, durch das Eis gezwungen, von 
dem ursprünglichen Ziele ab, und werden schon deshalb unauf-
findbar. Burrough fand Willoughby nicht, Button nicht Hudson, 
Scroggs nicht Knight und Barlow, Rae nicht Roß, und Hun-
derte suchten Franklin vergeblich. Soll eine verschollene Expe-
dition aber dennoch aufgesucht werden, so mag man sich nach dem 
Vorgänge der Engländer folgender Hülfsmittel bedienen: Flaschen, 
welche mit Notizen versehen, in's Wasser geworfen, Steinpyramiden, 
in deren Innern Nachrichten verwahrt werden, großer Aufschriften 
auf Felswänden, kleinen Ballons, die sich in gewissen Höhen 
entzünden, und bedruckter Zettel, dem Spiel der Winde überlassen, 
Kupfertafeln mit eingravirten Mittheilungen, die gefangenen Füchsen 
um den Hals gebunden, worauf die letzteren wieder frei gelassen 
werden. Die Nachrichten beziehen sich stets auf die Wittheilung 
von Lebensmitteldepots und die Stationen der aufsuchenden 
Schiffe. 
Die Kosten der Polarexpedi t ionen haben sich im Lauft 
der Zeit relativ eher vermindert als vermehrt. Die Ausgaben 
für die Expedition Willoughbys vor drei Jahrhunderten beliefen 
sich auf die damals ungeheure Summe von 6000 Pfund. Moors 
Expedition (1746) bedurfte sogar 10,000 Pfund, dagegen Backs 
schwierige und erfolgreiche Unternehmung zur Erforschung des 
großen Fischflußes 1833 —183Z nur 5000 Pfund. Ein uner-
reichtes Beispiel außerordentlicher Leistungen bei geringen Aus-
gaben war die sibirische Expedition Middendorffs 1844, welche 
nur 13,300 Rubel bedurfte. Die Franklin-Expeditionen von 
1848 bis 1854 kosteten laut Bericht der englischen Admiralität 
20 Millionen Francs. Die Ausgaben für die zweite deutsche 
Nordpolexpedition beliefen sich auf 120,000 Thaler, die unferer 
Vorexpedition von 1871 auf 10,000 Gulden und die der öster-
reichisch-ungarischen Nordpolexpedition auf 220,000 Gulden. 
Der Heimgang der Königin Luise, 
Von Aermann Awbt. 
Alles, was uns das Andenken an die schöne und edle 
Königin, deren hundertjährigen Geburtstag wir binnen Kurzem 
feiern, ins Gedächtniß zurückruft, muß von Interesse für uns 
sein, selbst wo es schmerzlich erregt. Und Schmerzliches hat die 
der Quecksilberhorizont überzieht sich während der Beobachtung mit Reif. 
Vom Deck in die warme Cajüte hinabgetragen, beschlägt sich jedes Metall-
geräth sofort mit dicken Eisrinden; man soll die ersteren daher nicht 
anrühren, sondern abdampfen lassen. 
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Königin Luise viel erfahren auf ihrem kurzen Lebenswege und 
das Schmerzlichste war gewiß nicht der Tod bei einem so Helden-
großen, echt weiblichen Chrcckter, wie ihn diese edle deutsche Frau 
und Fürstin besaß: Unehre und Schmach ihres Vaterlandes 
wären ihr noch über den Tod gegangen. Ihre reine Hauen-
Würde, ihre großartig angelegte Natur, ihr durch Leiden ge-
läutertes Selbstbewußtsein war eben zur schönsten Blüthe ent-
faltet, als der Tod sie ereilte und ihre Hoffnungen und Pläne 
auf immer vereitelte. Unendlich wahr ist das Wort Gneisenaus 
nach der Schlacht uud dem Siege bei Leipzig: „Ach hätte das 
doch die Königin Luise erlebt!" Diese Genugthuung der Kränkungen 
ihres Vaterlandes, ihres eigenen Ichs war ihr nicht vergönnt; 
ihr blieb aber die noch schönere Ehre, fortzuleben iu allen deutschen 
Herzen und ihren Namen verknüpft zu seheu mit den heiligsten 
Interessen ihres Baterlandes. Aber der Schlag war groß für 
die Sache, die sie gleichsam iu den Augen der Begeisterten, des 
Volkes, ja selbst der großen Politiker — ich nenne nur beispiels-
weise Stein — vertrat. Allüberrascheud und cMrgreifend trat 
der Schlag ein. I n anscheinend bester Gesundheit hatte die 
Königin Berlin am 25. Juni 1610 verlassen. Sie hatte sich 
nach dem Vater, den Geschwistern, nach ländlicher Ruhe und 
Stille gesehnt. Es war eine Art Vorgefühl des möglichen Todes, 
die Lieben noch einmal wiederzusehen nach allem Drang und 
Sturm der letzten vier Jahre, und als diese Sehnsucht gestillt, 
da hatte der Tod sie ereilt, mitten in Sommerlust und in dem 
schönen stillen Frieden der Natur. „Aber bedenken Sie, wenn 
ich dem König stürbe — und meinen Kindern!" hatte sie dein 
alten Heim kurz vor der Ankuuft und dem letzten Wieder-
sehn des Königs zugerufen; nuu war es doch geschehen, und 
die freundlichen Augen von Preußens fchöner Königin hatten 
sich auf immer geschlossen. Ihre Hand hatte sie in die ihres 
Gatten gelegt und so starb sie, sanft und selig, und weniger 
schmerzlos, als die Leiden ihrer Krankheit voraussetzen ließen. 
Es war am 19. Jul i gegen 9 Uhr Morgens. Der König, selbst 
leidend und auf die Nachricht der Gefahr schnell von Charlotten-
burg herbeigeeilt, war nur einige Stunden vor ihrem Tode in 
Begleitung seiner beiden ältesten Söhne in Hohenzieritz ein-
getroffen. Er war.im Innersten erschüttert und gebrochen, und 
nur die Anwesenheit der Kinder hatte etwas Tröstliches für ihn. 
Er konnte sich nicht von der Leiche trennen; er und die Kinder 
schmückten sie mit Blumen und Kränzen; — der von der Hand 
unseres Kaisers hängt noch in dem kleineu Sterbezimmer der 
hohen Mutter. Dann überwältigte den König wieder sein Gefühl; 
er ging wie in einem Traum umher. „Sie ist todt — von mir, 
auf immer!" schluchzte er zu seinem Schwiegervater, dem Herzog 
Karl. „Der König saß auf dem Rande des Bettes und ich kniete 
davor," schreibt die liebenswürdige alte Gräfin Voß; 
„ich bat den König ihr die Augen zuzudrücken, denn der letzte 
Athem war entflohen! — Ach, das Schluchzen und Weinen des 
unglücklichen Königs, der Kinder und Aller, die umher knieten, 
war schrecklich!" Der treuen mütterlichen Freundin, die uns 
diese Aufzeichnungen in ihren Memoiren hinterlassen, und dem 
Oberhofmeister von Schilden trug dann der König auf, Alles zu 
besorgen und zu überwachen, was in Bezug auf das Zimmer 
der Königin, die Wachen bei ihr und in jeder andern Hinsicht 
zu thun sei. Die Königin war in dem Zimmer ihres Vaters 
gestorben, wohin sie der Kühle wegen aus ihreu eigenen, dem 
Süden zu gelegenen Gemächern geschafft worden war. I n diesem 
Zimmer, dem dritten von drei in einander gehenden kleinen Ge-
mächern unten links im Hohenzieritzer Schlosse, blieb auch die 
Leiche stehen. „Der Oberhofmeister und Gräfin Truchseß wachten 
die erste Nacht in dem Zimmer, wo unser Aller Schutzengel, 
unsere entschlafene Königin lag;" schreibt die Gräfin Voß, „in 
der zweiten Nacht wachten die Officiere, und die Kammerdiener 
in der dritten, wie noch auf dem Vorplatze Officiere, und bei 
der Hofdame immer noch eine Kammerfrau." Am Tage nach 
ihrem Tode wurde die Leiche secirt; „man fand einen Po-
lypen am Herzen, die rechte Lunge fast zerstört, — die Königin 
hätte in jedem Fall nur noch kurz und unter Leiden leben 
können. -Die Aerzte fagen, der Polyp am Herzen fei eine 
Folge zu großen uud anhaltenden Kummers, — desseu hat 
sie viel, viel gehabt." (Gräfin Voß.) Am Abend desselben 
Tages — 20. Jul i — reiste der Küuig mit dm.fürstlichen 
Kindern nach Charlottenburg zurück. Abends nahm auch der 
Baumeister Wolff, der Vater des Berliner Professors Albert 
Wolff, die Todtenmaske der Königiu ab, nach der er später die Büste 
für den Tempel zu Hohenzieritz arbeitete. Vorbereitungen zur Eiu-
balsamirung der Leiche hatten schon stattgefuuden uud wurdcu 
nun weiter fortgefetzt uud volleudet. Die Hülle der theuren Ge-
schiedenen wurde, wie schon von der Gräfin Voß erwähnt, von 
der Oberhofmeisterin, den Hofdamen uud Kammerfrauen bewacht. 
Vor der Thüre des Sterbezimmers standen zwei Ossieiere als 
Wache; in dem kleinen Zimmer vor dem Sterbezimmer hielten 
sich die Kammerdiener auf. Am Tage vor der Abfahrt nach 
Berlin ward iu dem Sterbezimmer, welches, wie das vor dem-
selben belegene, schwarz drappirt war, der Leichnam, in Silber-
stoff gekleidet, in einem mit schwarzem Sammet überzogenen Sarge, 
um den zwölf Gueridons mit brennenden Wachskerzen standen, 
in Parade ausgestellt. Die Abfahrt sollte am 25. Jul i über die 
Dorf- und Ortschaften Weisdin, Fürstensee, Fürstenberg, Denuen-
walde u. f. w. erfolgen. Der tiefgebeugte Herzog Karl, der 
Vater der Königin, und der König hatten am Tage der Abreise 
des Letzteren noch ein „Regulativ" entworfen, von dem eine Ab-
schrift von jenem Tage vor mir liegt. 
1) Am Mittwoch, den 25. Jul i d. I . , Morgens um 2 Uhr 
versammelt sich in Hohenzieritz das gesammte zur Leichenbe-
gleitung bestimmte und erforderliche Personal. 
2) Desselbigen Tages um 3 Uhr begiuut der Zug. 
3) Uuter Vertretung des Oberhofmeistcr von Schilden uud 
des SchloßhllUptmcum von Buch wird der Sarg Ihrer Majestät 
der Königin von zehn Königlich-Preußischen uud Herzoglich-
Mecklenburgischen Kammerherren erhoben, getragen und auf den 
Wagen gesetzt. 
4) Der Oberforstmeister und Kammerherr vou Nehmen an 
der Spitze von sechs Förstern und vier Hofjägern, sammtlich zu 
Pferde, eröffnet den Zug. Hierauf folgt 
5) Die Hälfte des escortirenden Husarencommandos unter 
Anführung des Majors und Kammerherrn von Schmalensee. 
6) Der Herzoglich-Mecklenburg-Strelitz'sche Hofstaat, der-
gestalt: daß die jüngsten Kammerherren in der Ancieunitat zu-
erst, und dann die älteren Kammerherren in der Aneieunitat 
und zuletzt Oberhofchargeu und die Minister fahren. 
7) Se. Durchlaucht der Prinz Karl von Mecklenburg, der 
Oberhofmeister von Schilden und die Königlich-Preußischen Kammer-
herren. 
8) Die Königlich-Preußischen Stallmeister und die Herzog-
lichen Stalljunker, und der Oberbereiter. 
9) Der Leichenwagen. 
10) Ihre Gxcellenz die Oberhofmeisterin Gräfin von Voß 
und die Königlichen Hofdamen. 
11) Die Damen des Herzoglich Mecklenburg-Strelitz'schen 
Hofes. 
12) Die Kammerfrauen Ihrer Majestät der Königin. 
13) Die Hälfte des escortirenden Husarencommandos." 
Ein späteres „Reglement für den Einzug der hohen Leiche 
Ihrer Majestät der Königin, und für die Beisetzung in der Dom-
kirche" ist vom 21. Ju l i aus Charlottenburg datirt und trägt 
die Unterschrift des Königs. Dieses „Reglement" enthält 
22 Paragraphen und 26 einzelne Punkte der „Ordnung" des 
Trauerzuges, und die bekanntesten Namen, die in dieser „Ord-
nung" fungiren sind die Oberhosmeisterin Gräfin Voß, der 
Feldmarschall Graf von Kalkreuth, der Fürst Hardenberg, die 
Staatsminister Grafen von der Goltz und Dohna, und Wilhelm 
von Humboldt. Diese „Ordnung" schließt: „Vorstehende von 
Sr. Majestät Allerhöchst genehmigte Ordnung des Zuges soll 
jedoch etwcmig stattfindenden Rangreglements für die Zukunft 
auf keine Weife nuchtheilig fein." 
Grade ein Monat war vergangen seit die Königin in Neu-
strelitz voll tiefer Sehnfucht nach den Lieben und nach Stille 
und Ruhe eingetroffen war. .Jegliche Sehnsucht war nun gestillt. 
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Die Rosen blühten ndch um das stille friedliche Schloß, wo diese 
„schöne Königsrose", wie Max von Schenkendorf sie nennt, vom 
letzten Lebenssturm gefaßt worden war. Der volle schöne Sommer-
sonnenschein brach eben empor als die Leiche auf den Wagen 
gehoben wnrde. Es war ein ernster feierlicher Anblick. Eine 
Menge Menschen waren von Nenftrelitz und den Dörfern umher 
herbeigeströmt. Auf der hohen Freitreppe des Schlosses standen 
der gebeugte Vater, die ehrwürdige alte Großmutter, die Land-
gräfin Luise von Hessen, die die Erziehung der Kinder geleitet, 
die Geschwister der Königin; da waren die bewahrten Freundinnen 
Gräfin Votz und Frau von Berg. Die feierliche Stille, der 
schöne friedliche Morgen — Alles voller Andacht, Thränen und 
Schmerz. Nicht eine Königin beweinte man: eine gute, große, 
edle Frau. Es war nach 4 Uhr Morgens als sich der lange 
Zug in Bewegung setzte. Der Kühle halber war ein eigener 
Weg durch den Wald gelichtet worden und daher pasfirte der 
Trauerzug Neustrelitz nicht. Der mit Sammet behangene Sarg 
schwebte in einem mit Stahlfedern versehenen Gestelle und die 
Seitenwände, gegen welche er durch das Rütteln des Fahrens 
anstoßen konnte, waren mit Matratzen ausgepolstert. I n allen 
Ortschaften, durch welche der Zug giug, tönte ihm feierliches 
Glockengeläute entgegen; die Prediger und Schulzen, ja deren 
Frauen und Töchter und Kinder, in Trauer gekleidet, begleiteten 
ihn von einer Gemeinde zur andern. Man darf ohne Über-
treibung sagen, daß kein Auge trocken blieb. Selbst die Aermsten 
schmückte ein schwarzes Band, ein Florstreifen. Jeder wollte 
seine Theilnahme, feine Trauer beweisen für die geliebte Königin. 
Arme alte Frauen beftreuten das Pflaster mit weißem feinen 
Sande und Blumen und Blättern; überall hatte man die Wege 
geebnet und in möglichst guten Stand gesetzt. Man hat mir 
erzählt, daß die jungen Mädchen, die Luise hießen, es sich be-
sonders angelegen sein ließen, die Wege mit Blumen zu bestreuen, 
und sich durch besondere Traueraüzeichen hervorthaten. Es war 
eine tiefe, allgemeine Trauer; wie sie als Fürstin geliebt und 
verehrt worden war, welch' ein Antheil ihre Leiden erweckt, was 
ein Körner, Fouquö, Rückert von ihr gesungen, das Alles malte 
sich in den thränenseuchten Augen der Trauernden. 
An der Grenze des preußischen Gebietes stand die aus 
Potsdam dorthin detaschirte Leib-Escadron der Garde du Corps, 
^und von dieser führte die eine Hälfte den Trauerzug an, während 
die andre ihn beschloß. Hier hatte sich auch der Iomherr von 
Ziethen, als Landrath des Ruppiner Kreises, mit"emer Depu-
tation der Ritterschaft des Kreises, um die Leiche zu empfangen, 
eingefunden und begleitete dieselbe bis nach Grnnsee, wo der Zug, 
nach einer zwölfstündigen Fahrt, Nachmittags gegen 4 Uhr ankam. 
Nach hier, wie auch nach Oranienburg, an welchen beiden 
Orten die Leiche übernachten sollte, waren von Berlin aus, zur 
Ueberdachung und zum Schutz des Leichenwagens, zeltähnliche 
Hütten von Brettern geschickt worden, deren jede 48 Fuß lang, 
24 Fuß breit, außerhalb und innerhalb mit schwarzem Tuch be-
kleidet war. An beiden Giebelseiten - befanden sich gothisch ver-
zierte Eingänge. Der innere Raum war durch schwarze Vor-
hänge in drei Abtheilungen geschieden. I n der mittelsten und 
größten befand sich der Leichenwagen, während die andere Ab-
theilung einer Anzahl der Garde du Corps, die hintere den 
Hofbedientesten, welche die Wache hatten, zum Aufenthalt diente. 
Auf dem Platze, wo dieses Zelt errichtet worden war, steht jetzt 
ein Denkmal in eenotaphartigem Geschmack. Auf Veranstaltung 
des Domherrn von Ziethen fand hier in Granfee eine Art Empfang 
der Leiche statt. Eine Abtheilung der Bürgerschaft, mit weißen 
Trauerstäben in der Hand, bildete eine Ehrenwache für die ge-
nannte Zelthütte; eine andere Abtheilung bildete Spalier in den 
Straßen, durch welche der Trauerzug passirte. Wiederum eine 
andere ging unter Anführung des Magistrats und der Geistlich-
keit der hohen Leiche bis zur Baumbrücke, als der Stadtgrenze, 
entgegen; eine vierte hatte sich, mit andern Herren und Damen 
aus der Stadt und Umgegend, zu einem Trauerchor vereinigt 
und empfing die Leiche ihrer verehrten Königin mit einem 
Trauergesang und mit Chorälen. Bei der großen Hitze dieses 
Tages hatte man es auch an äußern Hilfsmitteln keineswegs 
fehlen lassen, um in dem Trauerzelte die Nacht hindurch die 
Luft möglichst abzukühlen. Major von Waldow auf Dennenwalde 
hatte eine große Menge Eis zu diesem Zwecke geliefert und auch 
nach Oranienburg vorausgeschickt, wohin der Trauerzug am 
26. Ju l i Morgens 7 Uhr von Gransee aus aufbrach. Hier war 
ein ähnlicher feierlicher Empfang wie in Gransee, und von allen 
Ortschaften begleiteten die Prediger und Schulzen, Frauen und 
Kinder, den Trauerzug. 
Am 27., Morgens gegen 8 Uhr, brach derselbe von hier auf aus, 
verstärkt vor Reinickendorf durch drei aus Berlin dorthin beorderte 
Escadrons Garde du Corps und eine aus allen umliegenden Orten 
herbeigeströmte Menschenmenge. Nachmittags 4 Uhr traf der Zug 
auf dem eine halbe Meile von der Residenz gelegenen Vorwerke 
Wedding ein. Hier wurde der Sarg auf den von Berlin ent-
gegengeschickten Paradeleichenwagen gehoben und hierzu waren 
die zweckmäßigsten Anstalten getroffen worden. Eine Durchfahrt, 
von außen mit Trauerflor und Blumengewinden geschmückt, innen 
schwarz behangen, führte in eine;! Baumgang und durch diesen 
nach einer bedeckten, 50 Fuß langen und 30 Fuß breiten, vorn 
und hinten offenen Laube. Die Giebelseiten waren mit Kronen 
und Blumengewinden geschmückt, innen ebenso und mit Wand-
leuchtern geziert, und hier fand die UmHebung des Sarges auf 
den Paradeleichenwagen statt. Ein Trauergefolge hatte den 
Zug hier erwartet und die Glocken läuteten langsam und feierlich. 
Von hier aus nahm derselbe seinen Weg um das Invalidenhaus 
herum nach dem Exercierplcch im Thiergarten, wo die zur Ein-
holung der Leiche versammelten Personen vom Hofe, vom Militär 
und von der Bürgerschaft bereits anwesend waren. Beim Ein-
gange in das Brandenburger Thor ward der Zug von einem 
Gesangschor mit einem der Lieblingschoräle der Königin, von 
Joachim Neander, empfangen — 
„Wie fleugt dahin der Menschen Zeit, 
Wie eilet man zur Ewigkeit! 
Wie wen'ge denken an die Stund' 
Von Herzensgrund, 
Wie schwelgt hiervon der träge Mund!" 
Beim Vorüberfahren bei dem königlichen Palais sang ein 
anderer gemischter Chor einen andern Lieblingsgesang der hohen 
Entschlafenen, das schöne Lied der großen Ahnherrin ihres Hauses, 
der Kurfürstin Louise Henriette — 
„Jesus, meine Zuversicht!" 
I m Durchgänge durch das große Portal des königlichen 
Schlosses ertöute das fromme Lied von Simon Dach — 
„O wie selig seid ihr doch, ihr Frommen, 
Die ihr durch den Tod zu Gott gekommen! 
Ihr seid entgangen 
Aller Noth, die uns noch hält gefangen!" 
Als der Leichenwagen inmitten tiefen Schweigens vor der Schloß-
treppe still hielt, kam der König mit sämmtlichen Kindern demselben 
bis an den Fuß der Treppe entgegen und ging dann, als der Sarg 
hinaufgetragen ward, in tiefster Rührung vor demselben her. 
Oben auf der Treppe waren die Prinzen und Prinzessinnen des 
königlichen Hauses zum Empfange versammelt und schritten hinter 
dem Könige und den Kindern vor dem Sarge vorauf in den 
Thronfaal. Die Absicht, dem Publikum die Gesichtszüge der 
geliebten Königin auch noch im Tode zu zeigen, konnte nicht 
erfüllt werden. Ungeachtet jeder Vorsichtsmaßregel und der An-
wendung mineralifcher Säuren hatte die drückende Hitze während 
der drei Tagereisen dermaßen auf die Leiche gewirkt, daß sich 
Spuren der Auflösung zeigten. Der König sah sie natürlich 
noch, aber am 30. Jul i , wo der Sarg noch einmal zur Protokoll-
aufnahme in Gegenwart der Minister geöffnet wurde, nicht mehr. 
Unter dem Thronhimmel auf einer Estrade stand der Parade-
sarg. Unter demselben, noch um einige Stufen erhöht, lag eine 
veilchenfarvene, mit Hermelin verbrämte Sammetdecke. Der Sarg 
war aus Lindenholz mit fchwarzem Sammet überzogen und mit 
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Mohnblättern und Mohnblumen aus vergoldeter Bronze ver-
ziert. An jeder Seite waren sechs schwere vergoldete Bronze-
Handhaben. Am Kopfende des Sarges standen links zwei ver-
goldete Sessel, auf denen auf goldstoffenen Kissen eine brillantene 
Königskrone und der brillantene russische St. Katharinenorden 
ruhten. Ringsum standen sechs Trauerkandelaber. Der Ober-
hofmeister der Königin, Herr von Schilden, und der Kammerherr 
Graf Brüh l , mit Hofdamen und Pagen, hatten die Ehrenwache. 
Keine Barriere trennte das anströmende Publikum von dem 
feierlichen Schauspiel. Die große Menge der den Thronsaal 
Betretenden that dies i n ehrfurchtsvollem Schweigen und tiefer 
Rührung. Die ganze Stadt war i n Bewegung und die mit-
fühlendste Trauer herrschte in allen Häusern. Alles war ernst, 
würdig, feierlich. Am 30. J u l i Abends 8 Uhr erfolgte die 
stille Beisetzung in der Dumkirche. Dem Sarge folgte zunächst 
der König, die königlichen Kinder, das jüngste (Prinz Albrecht) 
auf den Armen feiner Amme. An der Thür empfingen die 
Domgeistlichen den Sarg und die Singakademie unter Zelters 
Leitung sang den Choral des Markgrafen Albrecht von Branden-
burg — 
„Was mein Gott will, das gescheh' allzeit, 
Sein Will ' der ist der beste; 
Zu helfen den'n er ist bereit, 
Die cm ihn glauben feste. 
Er hilft aus Nottz, der fromme Gott, 
Und züchtiget mit Maßen; 
Wer Gott vertraut, fest auf ihn baut, 
Den will er nicht verlassen!" 
I n der Sakristei, wo der Sarg einstweilen ruhen sollte, 
waren nur der König, die königlichen Kinder, Prinzen und 
Prinzessinnen bei der Einsegnung der Leiche zugegen. Der erste 
Hofprediger, Oberconsistorialrath Sack, der die Entschlafene vor 
sechszehn Jahren mit dem Könige getraut, sprach das Gebet am 
Sarge. „ S o ruhen nun hier die irdischen Ueberreste unserer 
ewig geliebten Königin: sie selbst lebt in einer höheren helleren 
Gegend, wir aber stehen an ihrem Sarge tiefgebeugt, doch an-
betend in unserem Schmerz den uus dunklen -Rathschluß des 
Ewigen! Verklärter himmlischer Geist der Vollendeten! Du hast 
errungen den Sieg, um den wir noch kämpfen müssen! Nimmer 
kann und foll erlöfchen in unfern Gemüthern der Dank, den wir 
D i r schuldig sind; und nimmer der heilige Entschluß, nachzu-
folgen Deiner Tugend, um einst würdig zu sein der seligen 
Wiedervereinigung mit D i r ! " Nach dem Segen sprach der König 
ein stilles Gebet; dann wurde Zelters Composition „Wachet auf! 
ruft uns die Stimme" gesungen, und die rührende Feierlichkeit 
war zu Ende. Die Nacht war hereingebrochen und einzelne 
Sterne schimmerten am Himmel. 
Am 23. December desselben Jahres wurde die Leiche in 
das Mausoleum zu Charlottenburg übergeführt. Derselbe Tag 
hatte vor siebzehn Jahren ihren Einzug als siebzehnjährige 
Braut, vor einem Jahre ihre Rückkehr von Königsberg in ihre 
Hauptstadt gesehen! Nun sah derselbe Tag den letzten Heimgang 
der schönen, der guten Königin. Fünfundfechzig Jahre sind seitdem 
dahingegangen, ein Zeitraum, der in dem Drangen und Stürmen 
unseres Jahrhunderts selbst Jahrhunderte zu vertreten scheint. 
Allein das Andenken an die Königin Louise ist frisch und rein 
geblieben; keine Zeit hat daran gerüttelt oder gemäkelt und jede 
neue Generation segnet ihren Namen! 
Aus der Hauptstadt. 
Dramatische Aufführungen. 
„Garolwa Hirocchi." 
Schauspiel in 5 Aufzügen von tzerrmann Kette. 
Zu Anfang der fünfziger Jahre brachte das Königliche Schauspiel-
haus ein Trauerspiel: „König Gaul" von Herrmaun Kette zur Aufführung. 
Es errang, so viel wir wissen, einen sogenannten Achtungserfolg; jeden-
falls scheint die Aufnahme dieses dramatischen Erstlingswerks nicht eine 
derartige gewesen zu sein, daß sie den Schaffensdrang des Dichters wesent-
lich angespornt hätte. Kette ließ lange Jahre vergehen, bevor er den 
zweiten Schritt auf die Bretter wagte. Vor einigen Jahren veröffentlichte 
er ein Schauspiel in Prosa „Preußens erstes Schwurgericht", über das 
wir einen eingehenden Bericht in der „Gegenwart" veröffentlicht haben. 
Da dieses Stück in Berlin nicht zur Aufführung gekommen ist, so ist die 
neueste dichterische Schöpfung Herrmann Kettes „Carolina Brocchi" für 
die jetzige Generation unseres Theaterpublikums so gut wie das erste 
Debüt eines neuen Dichters. Der Verfasser kann mit dem Ausfall 
desselben ganz zufrieden sein. Sein neuestes Schauspiel hat bei der ersten 
Aufführung im Ganzen freundlich angesprochen und nach dem zweiten 
Act sogar einen vollen Erfolg gehabt. Das Stück besitzt auch unleugbare 
Vorzüge. Diese werden sich, nachdem wir noch besonders hervorgehoben 
haben, daß dieses Schauspiel sich durch eine klare und gebildete Sprache 
auszeichnet, fchon aus der Erzählung als solche zu erkennen geben. Auch 
auf die Mängel wollen wir aufmerksam machen. 
Kette verlegt seine Handlung nach Florenz, in die letzten Decennien 
des 16. Jahrhunderts. Ob die Anekdote von dem verlorenen und wieder-
gefundenen Schusterkinde, die einen Theil der Handlung bildet, an jenem 
Orte und zu jener Zeit gespielt, und vb dieser Umstand Kette dazu ver-
anlaßt hat, seine Figuren um den glänzenden Hof des Herzogs Francesco 
von Medici zu scharen, wissen wir nicht. Ein innerer Grund dazu lag 
wohl nicht vor. Wir haben wenigstens keine dringende Nüthigung wahr-
zunehmen vermocht, weshalb Francesco von Medici nnd Bianca Capello 
für die Forderungen dieses Dramas in Bewegung gesetzt werden mußten. 
Francesco und Bianca selbst machen sich vielleicht auch einiger Unter-
lassungssünden schuldig, um uns an ihre eigenste Individualität glauben 
zu lassen. Wüßte man es nicht durch den Theaterzettel und sähe man 
nicht die glänzenden Kostüme, — ihre Worte und Thaten würden uns 
nicht gerade dazu verpflichten, auf so erlauchte nnd von der geschichtlichen 
Legende so scharf chcirakterisirte Persönlichkeiten zu schließen. Aber wir 
wollen den Dichter nicht wegen der Wahl des Ortes und der Bestimmung 
der Zeit, die er getroffen hat, chimniren. 
Die prunkende Zeit der Renaissance gestattet, ja gebietet die Ent-
faltung von äußerlichem Glanz und Schimmer; und fchon das mag eine 
Lockung für den Dichter sein, mag seine Phantasie zu einem freieren 
Fluge beschwingen. Wer einen modernen Stoff behandelt fühlt sich bei 
der Arbeit schon durch die gesellschaftlichen Gebote und die absolute 
Nüchternheit des Aeußerlichen beständig beengt und bedrängt. 
Ich gehöre nicht zu den Ruhmrednern der „guten alten Zeit" und 
glaube, daß wir heut zu Tage noch derselben mächtigen Gefühle fähig 
sind, die unsere Boreltern erfüllt haben; aber unser Ausdruck dafür ist 
verlegener geworden. Wir haben nicht mehr den Muth der Ueberschwäng-
lichkeit. Man denke sich Mortimer im schwarzen Frack, und seine schwung-
volle Begeisterung wird uns phrasenhaft erscheinen, vielleicht gar lächer-
lich. Treten uns Menschen aus anderen Zeiten und anderen Ländern 
gegenüber, für die wir nur den Maßstab der Convention besitzen, so sind 
wir weniger rigoros. Wir gestatten dem, der in der glänzenden farben-
reichen Pracht des 16. Jahrhunderts vor uns erscheint, den ungehinderten 
Ausdruck seiner Leidenschaft. Nnd nun gar in dem verliebten Lande, 
wo die Citronen blühen unb die Nachtigall ans dem Granatlmnn singt! 
Da fühlt sich denn auch der Dichter freier und unbefangener nnd seine 
Vorliebe für die Vergangenheit und für Italien ist erklärlich genug. 
I n das ärmliche Stübchen des Geigers Lorenzo, der, wie mir scheint, 
mit zu viel Wichtigkeit introducirt wird — man glaubt nach dem ersten Acte, 
daß Lorenzo den eigentlichen Mittelpunkt bilden werde — dringt die 
schöne Carolina, der er Musikunterricht gegeben, und steht ihn an um 
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ein Asyl. Sie hat gestern eine Entdeckung gemacht, die ihren Entschluß: 
dem Hause, das sie für ihr väterliches hielt, zu entfliehen, gereift. Ihre 
alte Wärterin hat nicht mit einer Lüge sterben wollen, sie hat derjenigen, 
die sich für die Tochter Brocchis hielt, das Geständniß gemacht, daß das 
Kind Brocchis im Alter von 2 Jahren im Arno ertrunken ist. Die 
Wärterin ist damals auf dem Heimwege einem gleichaltrigen Kinde, das 
sich verlaufen hatte und bitterlich weinte, begegnet, und sie hat das Kind 
untergeschoben. Die Mutter, die den Betrug entdeckt, hat sich von der 
Zärtlichkeit des Findlings rühren lassen und die Kleine wie ihr Kind 
aufgezogen. Mit dieser Enthüllung hat Carolina den Schlüssel für die 
Hartherzigkeit, mit der sie im Hanse Brocchis behandelt worden ist, ge-
funden. Sie setzt den alten Brocchi zur Rede; dieser stellt sich, als ob 
er die Geschichte nicht glaube, und als Carolina die Aussagen der 
Sterbenden aufrecht erhält, sperrt er sie ins Zimmer wie ein ungezogenes 
Kind. Carolina erbricht die Thür und läuft davon — zum Geiger. 
Lorenzo entmuthigt das arme Mädchen recht gründlich, die erste Frage, 
die er an Carolina stellt, ist die: wie viel Geld sie mitgenommen habe? 
und da sie darauf antwortet, daß sie, wie sie stehe und gehe, aus dein 
Hause gelaufen sei und nur die Kleider, die sie als Kind getragen — 
an jenem Tage, da die Wärterin sie untergeschoben — giebt ihr Lorenzo 
den Rllth, Zu dem reichen Vrocchi zurückzukehren. Lieblos mag der 
Rath sein, aber vernünftig ists doch. Lorenzo selbst lebt in den ärm-
lichsten Verhältnissen: erst vor Knrzem hat er den Wirth, der ihn um 
die schuldige Miethe mahnte, die Treppe hinuntergeworfen. Als ver-
ständiger Mann wird er sich auch sagen, daß Carolina sehr unüberlegt 
gehandelt hat. Sie ist doch an die sechszehn Jahre im Hause des Brocchi 
gewesen und, wenn auch streng, meinetwegen hartherzig, doch immerhin 
wie das Kind vom Hause behandelt worden. Brocchi hat ihr eine glän-
zende Erziehung geben lassen, und der Auftritt, den ste mit ihrem Pflege-
vater gehabt hat, ist wahrlich nicht der Art, daß sie alle diese, wenn 
auch unerbetencn Wohlthaten als gar nicht vorhanden betrachten könnte. 
Aber gleichviel, Carolina hat es sich nun einmal in den Kopf ge-
setzt, das Brocchi'sche Haus nicht wieder zu betreten, und es bleibt Lo-
renzo nichts weiter übrig, als ihre Bitte: ihr ein Asyl zu gewähren, 
zu erfüllen. Es trifft sich günstig, denn neben dem Zimmer Lorenzos 
ist noch ein unbewohntes Kämmerchen, das einen eigenen Ausgang hat. 
I n der unbefangenen Zeit des 16. Jahrhunderts findet man nichts dabei, 
daß ein junges Mädchen und ein junger Künstler Thür an Thür wohnen; 
und der Cautelen, welche man, um einem solchen Beisammenwohnen 
unter modernen Verhältnissen den Charakter des Anstößigen zu beneh-
men, anwenden müßte, bedarf es hier nicht. 
Während die Wohnungsfrage noch debattirt wird, kommt der Sohn 
des herzoglichen Gärtners zu Lcnenzo, theilt diesem mit, daß er heute 
seine Hochzeit feiern werde und fragt, ob Lorenzo nicht zum Tanz auf-
spielen wolle. Lorenzo will nichts davon wissen; aber Carolina, die nun 
fühlt, daß sie auf sich selbst angewiesen ist, will sich den kleinen Ver-
dienst nicht entgehen lassen und acceptirt für Lorenzo. 
Neugierige Leute und besonders solche, die am Kleinigkeitskram Ge-
fallen finden, —die Franzosen bezeichnen das mit: „ousroksr 1a, potit« 
dsts" — würden sich nun den Kopf zerbrechen, wie Carolina es an-
gefangen, um bei der Hochzeit, die an demselben Tage stattfindet, schon 
in einem schmucken Vurschencostüm zu erscheinen, da weder sie noch ihr 
Freund Lorenzo über irgendwelche Kapitalien zu verfügen haben. 
Wir wollen uns aber um solche Bagatellen nicht kümmern; es genügt 
uns, daß wir in der ersten Verwandlung Carolina in kleidsamer Knaben-
tracht vor uns sehen, als sie dem Gärtner des Herzogs und den Hochzeits-
gästen zum Tanze aufspielt. Sie hat vornehme Zuhörer: den Herzog 
selbst und Bianca Capello. Dnrch eine Unbedachtsamkeit verräth sie ihr 
Geschlecht und von dem Augenblick an, wo der Herzog weiß, daß ein 
Mädchen den Bogen geführt hat, verliebt er sich leidenschaftlich in sie. 
Inzwischen hat Brocchi ermittelt, wo feine Tochter geblieben ist. I n 
Begleitung von vier handfesten Polizisten dringt er in das Haus des 
Musikers, um seine Tochter, eventuell unter Anwendung von Gewalt, in 
das väterliche Haus.zurückzubringen. Lorenzo vertheidigt seine Schutz-
befohlene mit dem Degen in der Hand; und die pflichttreuen Beamten 
reißen ans, sobald sie den blanken Stahl erblicken. Ein Abgesandter der 
Bianca Mpello, ein Geck, Namens Mondesini, befreit Carolina aus ihrer 
bedrängten Situation; der Vater, der in aller Eile für die davongelaufene 
Tochter einen reichen Bräutigam gefunden hat, besteht nämlich noch immer 
dringlich auf deren Rückkehr. Mondesini bietet, im Auftrage,der Bianca 
! Capello, Carolina im Schlosse ein Obdach an. Carolina acceptirt dank-
^ barlichst, und der alte Brocchi, der uns bisher aus den Erzählungen 
Carolinas als 'ein ganz gewaltsamer Wann erschienen ist, kriecht sofort 
zu Kreuze, katzbuckelt ganz ergebenst, verzichtet darauf, seine Tochter mit 
' sich zu nehmen und erklärt sich mit Freuden bereit, dieselbe dem Schutze 
der hohen Gönnerin zu überlassen. 
Zum Verständniß der Sendung Mondesinis und des Charakters der 
Bianca, wie es in dem Kette'schen Schauspiel gezeichnet ist, mutz Fol-
gendes bemerkt werden: Bianca ist keineswegs die listige Buhlerin, wie 
wir sie uns nach der geschichtlichen Ueberlieferung vorstellen; sie ist eine 
kluge Frau, die ihre Vortheile zwar im Auge behält, aber in diesem 
Stücke nichts unternimmt, was irgendwie verletzend wäre. Sie vertheidigt 
hier die Unschuld der Carolina und ihr eigenes häusliches Glück. Alles 
was sie sagt ist correct und wohlanständig. Die vorzügliche Darstellerin 
dieser Rolle, Frau Erhartt. versuchte allerdings durch ihr Spiel den 
schlichten Worten, die sie zu sagen hat. einen gewissen dämonischen An-
strich zu geben. I h r ausdrucksvolles Auge sprach, während sie dem 
Herzog zuhörte, manches ungeschriebene „Aha", als wolle sie sagen: „das 
werde ich mir merken", „das läßt sich verwerthen", „das stimmt mit 
meinen Combinationen überein", „er geht in die Falle!" und dergleichen. 
Aber trotz des stummen Spiels vermochte die hochbegabte Darstellerin die 
gemüthliche Bianca Capello in Kettes „Carolina Brocchi" mit unserer 
Vorstellung, der wirklichen Bianca, nicht in vollen Einklang zu bringen. 
Das ist ihr von der Dichtung geradezu untersagt. Diese Bianca verfolgt 
^ nur ein Ziel , sie will den Herzog, der zu Carolina hinüberzuflattern 
droht, an sich fesseln. A ls gescheidte F r a u sagt sie sich, daß sich dieser 
Krieg am besten im eigenen Hause entscheidet. Sie spart also Francesco 
5 die Mühe, der Schönen im Geheimen nachzustellen, führt diese vielmehr 
ganz öffentlich in das herzogliche Palais ein und nimmt den Zusammen-
! tunften zwischen ihr und dem Herzog dadurch, daß sie dieselben eben ge-
! stattet und sogar begünstigt, alles Verfängliche. M i t Recht hat sie sich 
auf Carolina wie auf eine Bundesgenossin verlassen, denn sie hat 
! in Erfahrung gebracht, daß sich Carolina in Lorenzo verliebt und also 
^ keine Augen für Francesco habe. Eine gut geführte und gut geschriebene 
' Scene zwischen den beiden Frauen, in welcher diese Bundcsgenossenschaft 
! besiegelt wird, beschließt wirkungsvoll den Zweiten Act, der am meisten 
! ansprach. 
^ Die Wechselfälle dieses Kampfes zwischen Francesco auf der einen 
i Seite, Carolina und der im Hintergrunde stehenden Bianca auf der 
! andern, füllen die letzten drei Acte. M i t dieser Haupthandlung ist eine 
l ganz ergötzliche Nebenhandlung verwoben: wir meinen die Bemühungen 
Mondesinis um Bianca. Der eitle Mondefini glaubt immer am Var-
! abend schöner Ereignisse zu stehen, und merkt nicht, daß er von Bianca 
I geradezu als Laufbursche benutzt wird. Daß in dem Dreikampf die 
z Überlegenheit, die diesmal auch die Sache der Moral vertritt, siegt, daß 
^ Bianca Carolina mit Lorenzo vermählt, Francesco aufs Neue an sich 
kettet, daß der wirkliche Vater Carolinens in der Person eines ehrsamen 
Schusters ermittelt wird, — das Alles versteht sich von selbst. Neben 
der häuslichen Geschichte im herzoglichen Palais spielt sich noch nebenbei 
eine Haupt- und Staatsaction ab, die in der Adoption Biancas durch 
die Republik Venedig, sowie in der Legitimirnng ihres bisher geheim ge-
haltenen Bundes mit Francesco und der Kinder, die aus dieser Ehe 
hervorgegangen sind, gipfelt. Auf die Verwerthung der geschichtlichen 
Anekdote von der Unterschiebung eines Prinzen durch Bianca Capello hat 
Kette mit vollem Recht verzichtet. 
Viele^ Einzelheiten haben bei dieser kurzen Zusammenfassung des 
Inhalts der drei letzten Acte unberücksichtigt bleiben müssen. Auch sie 
zeigen die Vorzüge des Verfassers, einen dramatischen Hergang in ein-
facher, natürlicher und doch wirkungsvoller Weise darzustellen, — wenn 
anch nicht in den: Maße wie die ersten Acte. Diese sind namentlich in 
der Composition einheitlicher und geschlossener als die folgenden. I m 
dritten Act ist die Scenenfützrung zu ungezwungen; die Bühne bleibt 
mehrfach leer. Die Einführung des Schusters in die Gemächer des her-
zoglichen Palais ^und sein ganzes Gebaren daselbst wirken doch zu be-
fremdlich. Es kommen da auch einige Scherze vor, die ein mißgünstiges 
Publikum leicht noch mehr verstimmen könnten. So sagt der Schuster 
von Carolina: „Und Geige spielt sie — Pf!—! zum Küssen", und dieser 
antwortet: „Geht! Zum Küssen? Nein, zum Tanzen!" Das erinnert doch 
- etwas an den Reisenden, der sich das Leben nahm, — theils aus Melan-
cholie, ttzeils aus Quedlinburg. Ueberhaupt haben diese Dienerscenen 
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etwas Mißliches. Als bloße Ornamentik sind sie zu breit und erscheinen 
zu anspruchsvoll; sie vermindern das Interesse an den Vorgängen, welche 
vor Allem das Interesse rege halten sollen. Hier würden einige ganz 
schonungslose Striche meines Erachtens der Gesammtheit sehr förderlich 
sein. Die unangenehme Scene, in welcher Francesco dem alten Brocchi 
seine Tochter geradezu abhandelt, widerstrebt unserm Gefühl ihrem I n -
halt nach so sehr, daß selbst die decenteste Behandlung sie nicht zu retten 
vermag. Wir wollen dem Dichter willig zugestehen, daß er das heikle 
Thema so vorsichtig und behutsam, wie es irgend anging, behandelt hat; 
aber wenn der Inhalt verletzt, kann die Form diese verletzende Wirkung 
nicht aufheben. Die Scene ist überdies ziemlich entbehrlich. Es ist nicht 
gerade nöthig, daß der alte Brocchi, von dem wir durchaus nicht ver-
langen, daß er sich wie Odoardo geberde, ein absoluter Schuft sei. 
Wenn er aber auf die ProPositionen des Herzogs nicht einginge, wenn 
er sich vergewaltigen ließe, anstatt den Fußtritt, der der Ehre seines 
Hauses versetzt wird, mit unterwürfigstem Dank hinzunehmen, so würde 
sich, wie ich glaube, die vortheilhaftere Gestaltung dieses Charakters auch 
für die Wirkung des Ganzen als vortheilhafter bewähren. Nebenbei be-
merkt scheint der alte Brocchi seinen Shakespeare zu kennen. Von Lorenzo 
sagt er: 
„Es ist ein Heide, 
Der meinem Kinde einen bösen Trank 
Heimlich hat beigebracht, daß sie so ganz 
Unmädcheiihaft ihm in das Haus gelaufen!" 
— gerade wie Brabantio von dem Geliebten seiner Tochter, von Othello 
behauptet: 
„Daß er mit Tränken, ihrem Blut verderblich 
Und Zaubersaft, geweiht zu solchem Bann, 
Auf sie gewirkt." 
Notizen. 
Der Reichstag ist seit acht Tagen geschlossen, zum großen Be-
dauern der Hotelbesitzer und Vermiether von möblirten Wohnungen, die 
auch diätenlose Mitbürger unter gewissen Voraussetzungen gastfreundlich 
aufnehmen; der Reporter, die sich nuf die zuweilen minder interessanten 
preußischen Kammern angewiesen sehen; endlich der Juristen von Fach, 
die an der oft haarscharfen Dialektik der diesjährigen Debatten eine be-
sondere Freude hatten. Die Ergebnisfe der Session waren im Allgemei-
nen recht befriedigend, wenn auch zum Theil negativer Natur. Um zn 
begreifen, was wir unseren Volksvertretern verdanken, braucht man sich 
nur die Stimmung vorzustellen, welche ein entgegengesetztes Resultat her-
vorgebracht hätte. Wir waren um zwei unpopuläre Steuern reicher, um 
mehrere kostbare, im harten Kampfe errungene Freiheiten ärmer gewor-
den. Die schwere Arbeit, sie wieder zu gewinnen, müßte von vorn be-
ginnen. Die Negierung hat erfahren, daß, wenn sie die Majorität hat, 
dieses Vündniß wie jedes andere auf Bedingungen der Gegenseitigkeit 
fußt, die nicht ohne Gefahr der Niederlage verletzt werden können. Man 
hatte den Abgeordneten mit dem Schreckbild der Socialdemokmten Angst 
machen wollen, ähnlich wie in Frankreich mit dem rothen Gespenst ope-
rirt wird. Aber auch dort will die Drohung, wie die letzten Vorgänge 
gezeigt haben, nicht mehr recht verfangen. Wir haben keine Borliebe 
für die Socialisten, deren Ton in Wort und Schrift unter dem Gesichts-
punkte des guten Geschmackes zu wünschen übrig läßt, AVer in ihren 
Posaunenstößen ist doch viel leere Prahlerei und die Mauern der staat-
lichen Gesellschaft werden dadurch nicht sobald zusammenbrechen. Was 
ihnen fehlt, sind jene gewaltigen Ideen, ohne welche in dem historischen 
Proceß nichts durchgesetzt wird. Selbst ihre Schlagwörter auf der Red-
nerbühne find dem Dictionär anderer Parteien entlehnt und verpuffen 
deswegen ohne sonderliche Wirkung. Neulich sagte einer ihrer Wort-
führer, man könne sich ans Bajonnete nicht setzen. Die Wendung ist 
ganz hübsch, aber keineswegs neu, und hat nach einem wunderlichen 
Kreislauf ihren Weg in die stenographischen Berichte des deutschen Reichs-
tags gefunden. Die Scenen, welche Socialisten und andere verlorene 
Sühne vorkommenden Falles im Reichstage veranlassen, liefern übrigens 
den handgreiflichen Beweis, daß die hartnäckig festgehaltene Verweigerung 
der Diäten die Thore des Parlaments vor unwillkommenen Eindring-
lingen nicht zu schützen vermag. Dieses eigensinnige Refus gehört in-
sofern zu den höheren Orts der Mitwelt aufgegebenen Räthseln, als man 
die Motive nicht versteht, und bei der steigenden Theuerung in Berlin 
der längere Aufenthalt in der Hauptstadt für talentvolle Leute, die für 
sich und ihre Familie auf Arbeit angewiesen sind, mehr und mehr schwierig 
werden dürste. Die Zeiten sind doch nicht mehr, wo, wie vor bald dreißig 
Iahreu, gewisse Reactionsblättcr den Kammermitgliedern die täglichen 
armen drei Thaler mit schlecht verhehlter Mißgunst vorzuhalten pflegten. 
Sprach ein liberaler Redner etwas länger als gewöhnlich, so wurde ihm 
insinuirt, er wolle wohl einen Tag mehr bei der Kasse des Geheimeraths 
Bleich liquidum. Solche Auswüchse kann nur der Neid zu Tage för-
dern. Es erinnerte das, nur in umgekehrter Weife, an die Befriedigung, 
mit welcher ein naher Verwandter der Rachel Felix im Ttzeatre Francis, 
während sie die Phädra spielte, ihre Declamation halblaut mit dem Zcch-
lenrecitativ: Eins, zwei, drei u. s. w, begleitete. Als ihn ein Nachbar 
ärgerlich fragte, was das fortwährende Zählen bedeuten folle, sagte 
Jener: Wissen Sie, ich kenne die Summe, welche Rachels Vorstellungen 
an Gage und Spielhonorar ihr für den Abend einbringen und da möchte 
ich einmal herausbekommen, lvie viel wohl jeder gesprochene Vers be-
tragen mag! Au eine solche Verwerthung feiner Dichtkunst hat Racine 
bei Lebzeiten schwerlich gedacht. Seit 1848, wo man bei uns in der 
Hitze des Parteigefechtes die Reden der Abgeordneten über ähnliche, 
allerdings weniger harmlose Leisten schlug, haben sich die politischen 
Sitten günstiger entwickelt. Jetzt wird nur noch den Journalisten nach-
gerechnet, was sie wohl erarbeiten mögen und ihr Metier wird darnach ge-
würdigt. Alle anderen Staatsbürger bekleiden, wie Jedermann weiß, 
reine Ehrenämter, und nur der politische Püblicist ist von so vulgärer 
Gesinnung, daß er sich für die Verwendung seiner Kräfte in klingender 
Münze bezahlen läßt. Das wird ihm auch nach Gebühr bei jeder Puffen-
den Gelegenheit an den Kopf geworfen. I m Ganzen jedoch und von 
Auch im vierten Act ist eine Scene, mit der sich das Publikum nicht 
leicht befreunden kann. Es ist immer ein unerfreuliches Schauspiel, wenn 
ein Mann eine Frau insultirt. Die geschichtliche Bianca mag einen 
idealen Künstler, wie Lorenzo es ist. zur Wuth, die nicht berechnet und 
die sogar vor der Schmähung nicht zurückbebt, haben entflammen können. 
Die freundwillige Bianca in dem Kttte'schen Drama aber, von der wir 
nichts als Sympathisches sehen, verdient diese Schmähung auf keinen Fall. 
Lorenzo schleudert ihr das Wort „Kupplerin" ins Gesicht. Bianca ist 
natürlich entrüstet, aber anstatt dem unhöflichen und unzarten Gesellen 
gegenüber von ihrem Hausrecht Gebrauch zu machen, oder sich zum 
Mindesten von ihm abzuwenden, setzt sie nach einer kurzen Pause die 
Unterhaltung ganz gemüthlich mit ihm fort und zeigt ihm sogar ihren 
Trauschein, um sich auch ihm gegenüber als ehrliche Frau zu legitimiren. 
Ein dramatischer Fehler ist der große Bericht des alten Brocchi im 
letzten Act über lauter Vorgänge, die uns bereits bekannt sind. Das 
Drama hat keinen Platz für Recapitulationen. 
Wenn sich der Verfasser zu einigen, allerdings nicht unwesentlichen 
Aenderungen entschließen könnte, so würde er meines Erachtens auf dem 
soliden Unterbau der beiden ersten Acte und bei dem guten Material, 
das er auch für die folgenden verwandt hat, ein festeres Gebäude auf-
richten können als es jetzt erscheint. Aber jedenfalls haben wir es mit 
einer sorgfältigen und gewissenhaften Arbeit zu thun, die für die drama-
tische Begabung des Verfassers an vielen Stellen ein beredtes Zeugniß 
ablegt. 
Die Darstellung war ganz vorzüglich. Außer Frau Erhartt, von 
der schon gesprochen wurde, wetteiferteu mit Fr l . Meyer in der Titel-
rolle die Herren Berndal (Francesco) Kahle (Mondesini) Krause (Brocchi) 
Ludwig (Lorenzo) Oberländer (Bertuccio) in dem erfolgreichen Bemühen, 
das Stück zur vollen Geltung zu bringen. Director Hein hatte die Cn-
semblescenen gut arrangirt, und für die äußere Ausstattung war Alles 
gethan. Sau l Lindau. 
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der Behandlung der Literaten, die es nicht besser verdienen, abgesehen, ! 
ist die öffentliche Polemik anständiger geworden. Ob die conservative 
Partei allerdings die den Bewohnern Deutschlands nachgesagten neidischen 
Gefühle schon ganz losgeworden, muß man angesichts der Angriffe, welche 
sie neuerdings gegen mit irdischen Glücksgütern gesegnete Mitglieder 
anderer Fractionen gerichtet hat, doch einigermaßen bezweifeln. Die 
specifischen Gründer, wie man sie nennt, haben uns niemals überaus 
warme Sympathien eingeflößt. Aber es wird bei dem eingeleiteten An- ! 
klageproceß von interessirten Leuten doch mancherlei in denselben Topf I 
geworfen, was nicht dahin gehört. Der Scandal steht überall in üppiger ! 
Blüthe. Wir werden sehen, wer schließlich am besten, weil zuletzt, ! 
lachen wird. 
Aus den Concertsälen. Amerika hat an zwei Tagen nach ein-
ander musikalische Vertreter vorgeführt, die ihm zur Ehre gereichen. 
Fräulein Gaul ist ein liebenswürdiges Talent, das nicht über die mitt-
lere Sphäre des Virtuosenthums hinausreicht, aber in dieser Sphäre sich , 
mit weiblicher Anmuth bewegt, und durch ungekünstelten warmen Vor-
trag und durch Feinheit des Anschlags den Antheil der Hörer gewinnt. 
I h r Landsmann Herr Pinner dagegen, ein Schüler Liszts, gehört , 
ganz der hohen Schule des Virtuosenthums. Er gebietet über eine ! 
mächtige Technik, die allerdings vielfach der Klärung bedarf; dem noch ! 
sehr jungen Manne ist eine glänzende Virtuosenlaufbahn vorherzusagen, z 
wenn er zu seinen bedeutenden Gaben im Laufe der Jahre noch größere 
Reife und wärmeren Vortrag gewinnt. Jedenfalls kann er schon jetzt be-
anspruchen, zu den bedeutendsten Technikern gezählt zu werden. — Herr 
Miska Häuser ist vor und nach seinem Concert in anonymen Zeitungs-
notizen bereits so fürchterlich gelobt worden, daß die „Gegenwart" eigent-
lich gar nichts mehr zu sagen brauchte. Indessen soll hier pflichtschuldigst 
angeführt werden, daß der talentvolle Geiger, dem eine Zeit lang der 
Ruhm vorausging, in Otahaiti die Königin Pomare entzückt zu haben 
(kein Carnevalsscherz, historisches Factum, das 10 Jahre in allen Blättern 
glänzte!), ein angenehmes kleines Spiel besitzt, und seine Sächelchen mit 
richtigem Vortrag zu Gehör bringt. 
Der Stern'sche Gesangverein führte unter seinem Dirigenten, Prof. 
Stockhausen, zuerst eine neue Hopffer'sche Ballade „Pharao" (Text vom 
Grafen Sirachwitz) vor. Die Composition bietet interessante Momente, 
ist durchweg edel gehalten, und giebt in der Arbeit und Instrumentation 
Zeugniß von gediegener und feiner musikalischer Bildung. Die Cantate 
von Bach „Schlage doch gewünschte Stunde" ist mehr das Werk einer 
Gelegenheitslaune des unsterblichen Großmeisters, der auch einmal den 
Versuch anstellen wollte, wie eine gestimmte Glocke und eine Altstimme zu 
einander Paßten, denn eine Composition, die des hehren Namens I . S. Bach 
sehr würdig wäre. Fräulein A. Kling sang die nicht sehr dankbare Par-
tie mit sehr schöner Stimme und ausgezeichneter Sicherheit und Klar-
heit. — „Das deutsche Requiem" von Brahms ist eine großartige und 
ganz eigenthümliche Schöpfung. Gleich als das Werk erschienen war, 
und bevor noch eine Aufführung stattgefunden hatte, erklärte der Verf. 
dieser Besprechung in der Bock'schen Musikzeitung, daß es dem Kompo-
nisten einen bleibenden Ruhm gewinnen werde; und überall wo es gehört 
wurde, hat es die verdiente Bewunderung erregt und Jeder fühlt, „der 
das geschrieben hat, gehört zu den Großen". Die Ausführung war eine 
ausgezeichnete. K. G. 
Von den Theatern. Donnerstag den 8. fand im Nationaltheater 
die Aufführung des Schauspieles „Studenten und Lützower" von Wilhelm 
Schröder statt. Direktor Buchholz und Theodor Döring hatten es über-
nommen, die dilettirenden Darsteller, sammtlich Universitatsstudenten, für 
den Zweck vorzubereiten, und sie konnten mit dem Resultate zufrieden 
sein. Die ganze Aufführung war von einem Zuge der Pietät durchweht, 
und jugendlicher Enthusiasmus half über den Mangel an Routine hin-
weg. Das Stück selbst ist zwar mehr eine dramatisirte Novelle, als ein 
Drama, aber es zeichnet sich durch vaterländisches Gefühl und durch 
schwungvolle Sprache aus. Besonders lebendig wirkten die Ensemble-
scenen, die auch auf das Publikum, das zu zwei Dritteln aus Studenten 
bestand, einen starken Eindruck machten. Der Autor des Stückes wurde 
mehrmals stürmisch gerufen. Den Beschluß der Borstellung, die ein 
klar gesprochener Prolog eingeleitet hatte, machte das bekannte Lustspiel 
„Dr. Robin", dessen Hauptrolle zur ganzen Geltung kam, wenn man er-
wägt, daß ein Dilettant sie spielte. Die weiblichen Rollen wurden von 
Damen verschiedener Bühnen der Hauptstadt gegeben. Das Hauptziel, 
dem Dichter des patriotischen Stückes als Zeichen der Verehrung das 
Erträgniß als Ehrengabe zu spenden, ist bestens erreicht worden, und 
die Studentenschaft Berlins verdient für den Enthusiasmus, mit welchem 
sie die Idee D ö r i n g s , das Stück aufzuführen, erfaßte, ebenso Tank, wie für 
die Energie, mit welcher sie den Plan zur Ausführung gebracht hat. 
Herr Max Löwenfeld hat Sonntag den 13. sein Gastspiel am Wallner» 
theater beendigt. Daß er eine geradezu merkwürdige Gabe besitzt, die 
charakteristischen Merkmale der verschiedensten Künstler aufzufassen, ist un-
leugbar. Von diesem Talent auf die Fähigkeit selbstschüvfernchen Wirkens 
zu schließen, ist eben so unrichtig, als daraus den Mangel der eigenen 
Gestaltungskraft abzuleiten. Ich glaube, für Löwenfelo wäre das Beste, 
ein Jahr mit allein Ernst zu studiren, um die vorhandene Begabung zu 
vertiefen; jedenfalls ist dieselbe der Pflege werth, denn cs gehört doch 
ein ausgesprochenes Vühnentalent dazu, um ohne langandcmerndes Studium 
auf dem Theater selbst, jene Sicherheit des Auftretens zu entwickeln, die 
der junge Künstler besitzt, und außerdem ein Auge von seltener Schärfe, 
um die „Schaussiielergrößen" so wiederzugeben, daß nicht nur die Stimme 
und das Mienenspiel, sondern auch die ganze Mimik den Originalen voll-
ständig entspricht. 
Samstag den 12. war das Nesidenztheater der Schauplatz eines 
Ereignisses, dem das Publikum schon seit einigen Wochen mit großer 
Neugierde entgegengesehen hatte: Fr l . Gallmeyer spielte die ,.Guichard"im 
„Monsieur Alphonse" des jüngeren Dumas. Die Tarstellung bot eine Fülle 
interessanter Einzelheiten — und litt nur an einem Fehler, der einem 
Vorzug gleichkommt, die Künstlerin konnte auch in dieser Pariser Klein-
biirgerin die scharf ausgesprochene Eigenart ihres Talentes nicht verbergen. 
Ueberall trat die geniale, österreichische Soubrette hervor und es ist um 
so bewunderungswerther, daß darunter die Gestalt des Dichters in keiner 
Weise gelitten hat, — alle Linien waren richtig, aber die Stimmung des 
Ganzen war wienerisch. Sehr anzuerkennen ist die Mäßigung, mit der 
Frl . Gallmeyer spielte und jede Übertreibung vermied. Der Beifall, 
den die Leistung erregte, war ebenso aufrichtig als verdient. 
Vom Mchertisch. 
Die Anfänge d e r C u l t u r . Geschichtliche und archäologische Studien 
von F r a n c i s Lenormant . Autorisirte, vom Verfasser revidirte 
und verbesserte Ausgabe. Erster Band: Vorgeschichtliche Archäologie. 
Egypten. Zweiter Band: Chaldäa und Assyrien. Phönizier. Jena, 1875. 
Herm. Eostenoüle. 
Bei der stets wachsenden Aufmerksamkeit, welche die deutsche Nation 
den Forschungen über die „Vorhis tor ischen Z e i t e n " und die „An-
fänge der menschlichen E u l t u r " zuwendet, verdient es deutbare 
Anerkennung, daß Herr Costenoble in Jena die betres,'«tüen classischen 
Werke der ausländischen Literatur, namentlich die englischen von Herrn 
Lubbock und die französischen von Herrn Lenormant, dem deutschen 
Publicum zugänglich macht durch Uebersetzungen, welche sich durch Glanz 
der Ausstattung und durch Sorgfalt der Uebertragung wahrhaft aus-
zeichnen. 
Herr Lenormant meint in seiner Vorrede, die politischen Wirren 
und die kriegerischen Verwicklungen der Gegenwart beeinträchtigten die 
friedlichen Bestrebungen der Wissenschaft, und er zweifelt, „ob sich heute 
noch Leser finden für Bücher, welche den eben so vorübergehenden als 
erbitterten Parteikämpfen frcmdbleiben, gleichwie es, Gottlob, noch Menschen 
gebe, welche arbeiten und die Ueberlieferungen der Wissenschaft fortsetzen." 
Was das deutsche Publicum anlangt, so können wir Herrn Lenormant 
versichern, daß dasselbe niemals den Krieg der Waffen auf das neutrale 
Gebiet der Wissenschaft übertragen hat und weit davon entfernt ist, dem 
böfen Beispiele zu folgen, welches z. B. der französische Academiter Herr von 
Quatref l lges in seinen ethnologischen Untersuchungen über die „preu-
ßische Race" gegeben, welche letztere er für ein Mtigermanisches finnisch-
slavisches Mischvolk erklärt. Wir Deutschen wollen festhalten an dem 
Grundsatze der internationalen Wettbewerbung auf wissenschaftlichem Ge-
biete, an dem großen Princip der Trennung der Geschäfte und der Ver-
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einigung der Kräfte. Und Herrn Lenormant gegenüber haben wir doppelten 
Grund dazu. Jede Seite seines Buchs liefert den Beweis, wie sehr er 
die Leistungen der deutschen Wissenschaft kennt und würdigt. Er macht 
kein Hehl daraus, daß so mancher Stein, welchen er benutzt, um die 
glänzenden und anschaulichen Darstellungen, aus welchen sich sein Buch 
zusammensetzt, von deutschen Werkleuten aufgefunden, ausgegraben, her-
beigeschleppt und behauen worden ist; und wir Deutschen unsrerseits haben 
keinen Grund, ein Hehl daraus zu machen, daß Herr Lenormant der 
großen Mehrzahl unserer deutschen Gelehrten bedeutend überlegen ist in 
der Form der Darstellung, während er ihnen an Tiefe des Wissens voll-
kommen gleichsteht. Er führt uns mit sicherer Hand, ausgehend von der 
vorhistorischen Zeit, durch die ältesten Culturzustände des Orients bis 
zur elastischen Zeit, bei welcher wir ankommen, mit seiner Abhandlung 
über die Kadmossagen und die phönikischen Niederlassungen in Griechen-
land. Überall ist die Darstellung klar, durchsichtig und in richtiger Per-
spective auf die rückwärts und auf die vorwärts liegenden Zeiten gezeichnet; 
in der Thai ist nns kein deutsches Buch bekannt, welches in so gelungener 
Weise die Ergebnisse der wissenschaftlichen Forschungen auf diesem Gebiete, 
auf welchem wir in den letzten Decennien so große Fortschritte gemacht 
haben, zusammenfaßt und deren Berstandniß jedem wissenschaftlich gebil-
deten Menschen, auch wenn er nicht Fachmann ist, nahe bringt. 
Was uns Deutschen, sowohl bei Herrn Lubbock, (dessen Haupt-
schriften, nämlich „ D i e vorgeschichtliche Z e i t " und „D ie Ent-
stehung der C i v i l i s a t i o n " ebenfalls kürzlich bei Herrn Costenoble 
erschienen sind, in einer außerordentlich gelungenen Übersetzung von 
Fräulein A. Passow), als bei Herrn Lenormant auffallt, das ist ihr 
Verhalten zum christlichen Dogma. Herr Lubbock sucht mit Sorgfalt 
jeden Zusammenstoß mit demselben zu meiden; u. s. w. Lenormant 
sucht und bemüht sich sogar, die Resultate der Forschung mit den Angaben 
der Bibel in Einklang zu bringen. Wir halten ein solches Bestreben für 
eitel; uns dünkt es vielmehr am besten, daß man die Gebiete des Wissens 
und des Glaubens getrennt hält. Man spart damit nutzlose Conflicte 
zwischen beiden und auch die vergeblichen Versuche, dieselben unter sich 
Offene Miefe und Antworten. 
Wie erhielten folgende Zuschrift: 
I n Ihrem Aufruf für des verdienstvollen dramatischen Künstlers und 
Dichters Görner auf den 15. Febr. d. I . fallendes, fünfzigjähriges Dichter-
jubiläum — Nr. 3 der „Gegenwart" — ist Ihnen ein kleiner für die 
Sache an sich zwar durchaus unerheblicher Irrthum in die Feder gelaufen, 
den richtig zu stellen ich mir erlauben möchte. Görner war nämlich nicht, 
wie Sie in der bezügl. Notiz anführten, Regisseur am Friedrich-Wihelm-
städtischen Theater in Berlin und dann Hoftheaterdirector in Neustrelitz, 
sondern Görner kam — irre ich nicht — bereits 1827, erst 21 Jahre alt, 
als erster Eharakterspieler an die Hofbühne der kleinen Strelitzer Residenz, 
wurde nach einigen Jahren Regisseur und später Hoftheaterdirector mit 
lebenslänglichem Contract. Letztere Stelle gab ihm, da er das Theater 
fast souverän beherrschte, Gelegenheit, die kleine Hofbühne auf eine den 
Verhältnissen nach sehr hohe Stufe künstlerischer Vollendung zu heben. 
Als 1848 die Hofbühne von dem damaligen Großherzog Georg, einem 
der feingeistigsten und feingebildetsten deutschen Fürsten und Kunstfreunde 
im ausgezeichnetsten und reinsten Wortsinne, auf das wüste Geschrei über 
Nacht radical gewordener Residenzphilister: „Siezehre vom Mark des 
Bürgers!" aufgehoben wurde, ging Görner 1849 zunächst als Regisseur 
an das Stadttheater zu Breslau, wo er, trügt mich mein Gedächtniß nicht, 
bis 1853 oder 54 blieb, dann erst übernahm er die Oberregie des Friedrich-
Wilhelmftädtischen Theaters in Berlin, das übrigens, meine ich, über-
haupt erst 1849, und nicht in seiner jetzigen äußeren Gestalt begründet 
ist. Gürner blieb natürlich sein Strelitzer Titel und sein Strelitzer Gehalt. 
Auf letzteres leistete er später für seine Person Verzicht, indeß das ist 
eine Privatangelegenheit, die nur den Menschen Görner angeht, mit dem 
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dramatischen Dichterund Künstler Görneraber nichts zu thun hat. Sein 
fünfzigjähriges Schlluspielerjubiläum konnte Görner bereits 1872 begehen. 
1822 nämlich im Januar oder Februar war er zum ersten Mal in Stettin 
beim Director Curiot aufgetreten. 
Fr iedland in Mecklenburg. F. Spielmann. 
Der Verfasser des Artikels über Cardinal Rauscher in Nr. 50 Ihrer 
Zeitschrift (H.u8triHon8) hat sich ein paar Irrthümer zu Schulden kommen 
lassen: 1) Ist die Bemerkung zu Anfang der Arbeit (S. 50, 2. Spalte 
oben), daß die Bifchöfe von Wien traditionell bürgerlicher Herkunft 
gewesen seien, nur halb richtig; schon seit dem Jahre 1639, wo Philipp 
Friedrich Freiherr u. Brenner Bischof wurde, bekleideten nur Adelige diese 
Würde; er hat wahrscheinlich an die beiden bekannteren bürgerlichen Bischöfe 
Faber (gest. 1541) und Clesel (gest. 1630) gedacht. Besonders aber 2) ist 
die Bemerkung, „Rauscher wäre seit 2 Jahrhunderten der erste Cardinal 
auf dem bischöflichen Stuhle Wiens" gewesen, durchaus nicht stichhaltig, 
denn schon sämmtliche drei ersten Erzbischöfe erlangten diese Würde: 
1) Graf 'Kollowitsch (1716(23)—1751) wurde Cardinal im I . 1727, 
2) Graf Trautsohn (1751—57) im I . 1756, 3) Graf Migazzi (1757— 
1803) im I . 1761. 
Dies zur thatsächlichen Berichtigung. 
Potsdam, dm 21. Januar 1876. G. O. 
Noch einmal die Ode der S n p p y o. 
Die in Nr. 51 der „Gegenwart" mitgetheilte Übersetzung der Ode 
Sapphos ist von Richter. (Sappho und Grinna nach ihrem Leben ic. 
Leipzig 1833.) Übertragungen dieser Ode sowohl in Metrum des Originals 
als in freier Nachbildung gibt es eine große Anzahl. Von älteren Über-
setzern mögen hier genannt werden: Ramler, Wahl (1783), Overüeck 
(1800), Möbius (1815), Degen (1821), Gr i l l pa rze r (1819), B raun 
(1826), Brockhausen (1827), Kannegießer u. A. m. Indessen kann 
weder eine ältere noch neuere Übersetzung in Beziehung aus Klarheit 
und Schwung, Feinheit der Empfindung und Wohllaut des Ausdrucks sich 
mit der von E. Geibel messen. Wenn sich auch hier und da eine Ab' 
weichung vom Originale, eine freiere Umschreibung findet, überall blickt 
der feinfühlende, formgewandte, selbstschaffende Dichter hervor. 
-l! ^ K 
Geehrte Redaction! 
I h r werthes Blatt enthält einen Aufsatz über das Fuchs'sche Uhr-
werk und preist den Verfertiger als genialen Constructeur. Fuchs mag 
es sein, aber nicht durch sein Uhrwerk für Thomas. Das durch Watts 
Regulator ausgebrütete Eolumbusei ist keineswegs durch Fuchs anf die 
Spitze gestellt worden. Abgesehen davon, daß die Regulirung dnrch BremB-
mechanismus außerordentlich mannichfach in der Technik angewandt wird, 
ist gerade die von Fuchs angewandte Regulirung, die „Niemand vordem 
gekannt hat", bereits in der Telegraphie eingebürgert — ganz wie Fuchs 
sie construirt. Ich möchte fast behaupten, Fuchs kennt die Sache aus 
Fllchjournalen. I m Berliner Central-Telegraphen-Vüreau.sind Apparate 
gleicher Construction mehrfach aufgestellt. 
Der Fachmann nennt Fuchs einen geschickten Arbeiter, nicht einen 
Constructeur. 
Dies zur Berichtigung eines, so zu sagen, etwas aus der Art 
schlagenden Aufsatzes Ihres Blattes. 
Hochachtungsvoll 
O. ^etnßaas, Ingenieur. 
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Am Grabe von Adam Smith. 
Von Ariyur Von Studnitz. 
Auf dem Wege von Edinburg nach Dundee liegt in einer 
kleinen Bai der Hafen Kirkcaldy. I n diesem kleinen Flecken 
wurde am 5. Juni 1723 der — nach Ansicht Vieler — frucht-
bringendste Geist des vorigen Jahrhunderts, Adam Smith, 
geboren. 
Noch bis vor nicht allzu langer Zeit wurde das Haus ge-
zeigt, in welchem der Verfasser der „ I n ^ i r ^ into tlis Natnrs 
g.nä O2.N868 c»t ttis "Uekltd, ok tks VÄtions" sein unsterbliches 
Werk verfaßte. Hier in diesem Zimmer stand er nach dem 
Kamine gekehrt und mit dem Hedankenfunken sprühenden Haupte 
an die Wand gelehnt. Da sein Haar nach der Sitte damaliger 
Zeit stark pomadirt war, so soll Adam Smith die Wand seines 
Arbeitszimmers mit einem großen Fettfleck ausgestattet haben, 
der indessen zum großen Bedauern englischer und amerikanischer 
Reliquienjäger durch einen neuen Anstrich jenes Zimmers ver-
schwand. 
Heinrich Thomas Buckle hat in seiner „Einleitung zur Ge-
schichte der englischen Civilisation" Adam Smith das Denkmal 
gesetzt: „ D a s Werk über den Reichthum der Nationen 
ist, mögen wi r nun den Umfang der Gedanken, welche 
hier zum ersten M a l auftauchen, oder seinen praktischen 
E in f luß betrachten, wahrscheinlich das wichtigste Buch, 
welches jemals geschrieben worden ist." 
Es ist richtig, ähnliche Denkmale für die Bedeutung von 
Adam Smith befinden sich in jedem Werke, welches sich mit der 
Geschichte der neuesten Wissenschaft, der Wirtschaftswissenschaft 
beschäftigt; sie befinden sich — stillschweigend — in fast jedem 
wirtschaftlichen Gesetze, welches in diesem Jahrhundert gegeben 
worden ist. Ist es aber nicht merkwürdig, daß diese Denkmäler 
durch fast kein einziges äußeres Zeichen zum Ausdruck gebracht 
worden sind? Ist es nicht überraschend im allerhöchsten Grade, 
daß sich bis zum heutigen Tage weder Schottland, das engere 
Vaterland des großen Forschers, noch Großbritannien, das 
weitere, ja auch nicht das civilifirte Europa, .aufgerafft haben, 
um Adam Smith — ich irre wohl nicht — auch nur ein 
beachtetes Monument in Erz oder Stein zu errichten?*) 
*) Der Major von Kirkcaldy, welcher den Schreiber dieser Zeilen bei 
Gelegenheit des jüngsten „Intsrmunioipkl ?sMvn,I" in London besuchte, 
theilte mir mit, daß sich in der Town Hall (Rathhaus) von Kirkcaldy 
eine kleine Marmorbüste Adam Smiths von Maricotti befinde. Weder 
Touristen noch Reisehandbücher wissen indessen etwas von der Existenz 
dieser Büste. 
Der Schreiber dieser Zeilen weiß nicht genau, ob sich in 
der neuen Universität von Glasgow eine Büste von Adam Smith 
befindet — ein Brief mit einer diesbezüglichen Anfrage wurde 
bisher noch nicht beantwortet. Jedenfalls habe ich in Glasgow 
trotz langer Wanderungen keine Statue von dem Denker gefunden, 
welcher hier lange Jahre seines Lebens in fruchtbringender Thiitig-
keit verlebte. 
Auf dem schönsten Platze aller schottischen Städte, auf dem 
George Square von Glasgow, steht neben anderen Statuen im 
Centrum die hohe Bildsäule von Walter Scott, ein übrigens 
vielfach in Schottlanb^vor allem in Edinburg, wiederkehrender 
äußerer Beweis eines dankbaren Volkes. I n der Südwestecke 
desselben Platzes steht das Denkmal von dem Erfinder der Dampf-
maschine, in der Nordwestecke das Denkmal von Si r Robert 
Peel, des Mannes, welcher ganz besonders berufen war, die 
Lehren seines Meisters Adam Smith durchzusetzen, in der süd-
östlichen Ecke des Platzes aber steht das Denkmal des Münz-
meisters Graham, eines über Schottland hinaus verhältnismäßig 
wenig bekannten Mannes. 
Und die übrig bleibende nordöstliche Ecke des Platzes steht 
leer; sie ist nicht geschmückt durch das Bildniß desjenigen Man-
nes, welcher der Erfindung seines Zeitgenossen James Watt 
ihren Hauptwerth verlieh! Denn wie wenig würden uns Dampf-
maschinen nützen, wenn wir noch in den Fesseln wären, welche 
uns verhinderten, dieselben auszunützen? Sollte daher nicht 
jeder Kolbenstoß der Dampfmaschine wie an James Watt, so 
auch an den Mann erinnern, welcher die Herrschaft über die 
Dampfkraft zur möglichst nutzbringenden für das Wohl der Völker 
gestaltete? Und warum, wird dieser Mann gerade in der 
blühendsten Fabrik- und Handelsstadt Schottlands vergessen? 
Doch wenden wir uns zur Hauptstadt! I n Edinburg, im 
modernen Athen, in der Stadt der Denkmäler, in dem geistigen 
Mittelpunkte des Landes, in der Stadt, wo bisher jedes Ver-
dienst gekrönt zu werden pflegte, und wo Adam Smith nicht 
nur gelehrt, sondern nach Veröffentlichung seines großen Werkes 
gelebt und praktisch gewirkt hat, wo Adam Smith gestorben ist, 
in Edinburg, sollte man meinen, müßte das schottische Volk sei-
nem großen Bürger ein sichtbares Denkmal gesetzt haben! 
Wie oft ich aber Edinburg nach allen Richtungen durchkreuzt 
habe, wie viele Namen hier in Metall oder Stein verewigt 
wurden — von einem Denkmale Adam Smiths konnte ich weder 
in den grünen Princes Gardens, die von dem gothifchen Walter 
Scott-Monument geschmückt werden, noch auf dem Calton Hill, 
aufwelchem das Denkmal eines Burns, eines Dugald Stewart 
— des Biographen von Adam Smith —, eines Nelson, eines 
Playfair, des berühmten Mathematikers, und das prächtige 
Nationaldenkmal nach dem Muster des Parthenon zu Ehren der 
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bei Waterloo Gefallenen glänzen, — keine Spur entdecken! 
Selbst hier, wo man einen weit ausgedehnten Blick auf den 
?irtn ok?ortn genießt, auf dem jedes Segel durch den Athem 
des Freihandels geschwellt zu werden scheint, selbst hier, auf dem 
herrlichsten Punkte der herrlichsten und berühmtesten Stadt eines 
großen und geachteten Volkes, selbst hier hat man seinen größten 
Sohn vergessen! 
Ich wende mich zur Universität. Ein prächtiger Porticus, 
der von vier großen dorischen Säulen getragen wird, empfängt 
mich. Mein erster Schritt wendet sich zur Bibliothek. Hier 
find über 150,000 Bände.aufgestapelt. Eine weite Halle, welche 
wohl 200 Fuß lang ist, nimmt mich auf. Diefe Halle ist, ähn-
lich wie diejenige der Dubliner Universitätsbibliothek, mit zwei 
langen Reihen von Marmorbüsten der „berühmtesten" Lehrer 
und Hörer der Universität geschmückt. Unter diesen „berühm-
testen" Männern fehlt — Adam Smith! Ich traue meinen 
Augen nicht und frage den mich herumführenden Portier, ob die 
Büste von Adam Smith vielleicht an einem hervorragenderen, 
vielleicht an irgend einem anderen Orte der Universität aufgestellt 
worden sei? Wiederholtes Kopffchütteln, wiederholte Verneinung 
ist die Antwort! 
Ich verlasse die Universität und gehe in mehrere Kunst-
Wen, in denen Ansichten der Sehenswürdigkeiten und Nicht-
sehenswürdigkeiten Edinburgs in undenklicher Fülle verkaust werden. 
Ich frage nach einer Abbildung des Grabes von Adam Smith. 
Niemand vermag mir eine solche zu geben, Niemand scheint Adam 
Smith zu kennen, „?usrs g.i-6 low ot Liuitus in Mindur^l i", 
„hier gibt's viele Leute, die Schmidt heißen", sagte ein Bilder-
händler zu mir. 
Ich mache mich daran, das Grab von Adam Smith auf-
zusuchen. Dasselbe liegt im Canongate Churchyard neben der 
Canongate Kirche in der High Street. Es ist eine gar vor-
nehme Umgebung, in der wir uns befinden! Denn High Street 
bedeutet in ganz England und einem Theile von Schottland die 
vornehme Straße. Die High Street von Edinburg sieht zwar 
eng und düster aus, und die Häuser sind von niedrigem Volk be-
wohnt. Wie anders schaut die schöne Princes Street mit ihren 
palllstähnlichen Hotels und großen Läden aus! Aber die Giebel 
in der High Street verrathen, daß hier einst die Aristokratie am 
schottischen Hofe unter den Stuarts wohnte. Hier, und zwar 
noch in der Nähe des Castle — denn die High Streets pflegen 
gar oft vom Schlosse herabzuführen — liegt die ehemalige Re-
sidenz des Herzogs von Gordon; hier ist Milton House, der 
Wohnsitz des Lord Milton, eines hohen schottischen Richters, dort 
ist Moray House, das Manston der Earl von Moray, der vor-
übergehende Wohnsitz von Oliver Cromwell, das Haus, in wel-
chem die Enthauptung Carls I. beschlossen worden sein soll. Nicht 
weit davon, aber schon in einer Seitengasse, liegt das Haus, wo 
der gelehrte Lord Monboddo und die schöne Miß Burnet residir-
ten. Das ist vornehmer Grund und Boden, aber es ist auch 
elastischer; denn im Hause des Lord Monbeddo verkehrte der 
Dichter Burns und der Tod der Miß Burnet gab ihm Anlaß 
zu einem seiner rührendsten Sonette. Auch Smollett wohnte hier 
in der Nachbarschaft und zwar in dem Hause des bekannten 
Druckers der Waverley Novellen. Endlich aber — und das ist 
die Hauptsache — ist hier das noch wohlerhaltene Wohnhaus von 
John Knox, ein Haus mit drei einfach möblirten Räumen, dem 
Wohn-, Schlaf- und Studirzimmer. Von diesem Fenster aus, 
mit den kleinen in Blei gefaßten Scheiben, predigte der Refor-
mator Schottlands. Johlt Knox ist in Schottland mit vielen 
Denkmälern geehrt worden. Das herrlichste Andenken an den-
selben bildet aber die große Bildsäule auf dem höchsten Punkte 
der terrassenförmigen Nekropolis von Glasgow, einer Gräberstadt 
mit Kuppeln, Thürmen und Straßen im wahren Sinne des 
Wortes. 
Das Grab des wirtschaftl ichen Reformators des Erd-
balles liegt nur wenige Schritte von dem Hause von John Knox 
entfernt. Dasselbe ist nicht leicht in dem Canongate Kirchhof 
aufzufinden, denn kein Führer ist hier und verräth, daß diefe 
Stätte des Oefteren besucht wird. Und doch liegt hier nicht nur 
I Adam Smith, sondern auch Dugald Stewart, von dem wir schon 
< sprachen, ferner der Künstler David Allan und endlich der Dichter 
! Ferguson, zu dessen Andenken Burns einen einfachen Stein 
! errichtete. 
! Nach vielen Suchen fand ich das Grab des großen Schotten. 
! Man muß über andere Gräber hinwegsteigen, um sich ihm zu 
^ nähern. Dasselbe liegt an der Rückwand eines Gebäudes, wel-
! ches von einer Behörde bewohnt ist, und von dem ein Fenster 
! auf das Grab sieht. An die Hauswcmd lehnt sich ein etwa 
! 10 Fuß hoher, wenig verzierter Sandstein, auf dem die einfache 
! ! > > ! ) ' 2erk 3.re äspomtbä 
1'Ueor)' ok mmÄ 
Le 'n-aL dm-u 5Ul Fuue 1723 
auä de <lieä 1?Ul Fu!v 1790. 
Doch welche Ironie des Schicksals! Links neben dem Grabe 
von Adam Smith, des furchtbarsten Feindes der Zölle, liegt das 
Grab eines Zollbeamten, des Richard Elliston Philips ,.ous ok 
t l l 6 ^0NIMLLioULI,'8 ot' t i lS LN8toiNL". 
^ Dies ist die letzte, wenn auch nicht die einzige Ironie, 
! welche das Schicksal Adam Smith gespielt hat. Der Urheber 
des Freihandels war der Sohn eines Zollbeamten, und Adam 
Smith ging selbst zwei Jahre nach Veröffentlichung der ersten 
Auflage seines großen Werkes nach Edinburg als Zollbeamter! 
Adam Smith that dies mit Vermittelung des Herzogs von 
Buccleuch, welcher ihm dieses Amt, weil über Nahrungssorgen 
erhebend, verschaffte. Nichtsdestoweniger ist es ganz zweifellos, 
daß die Amtssorgen den Geist des großen Forschers ungemein 
darniederdrückten. Und doch war für Niemanden mehr Ruhe 
! erforderlich, als für einen Adam Smith, der selbst eingesteht 
^ langsam geschriftstellert zu haben. Adam Smith fehlte durch-
aus die Leichtigkeit seines Freundes Hume, dessen Werke zum 
großen Theil aus dem Originalmanuscripte abgedruckt wurden. 
I n der That hat der große Forscher während der letzten zwölf 
Jahre seines Lebens, welche er in Edinburg verbrachte, kein 
einziges neues Werk veröffentlicht, obgleich er die Materialien 
für neue Arbeiten in reichlichem Umfange gesammelt hatte. Adam 
Smith ließ dieselben verbrennen; es war ein Glück, daß seine 
Anmerkungen zu feiner „ N s o i ^ ok Hlora! 862tim6ick" schon 
vor seinem Tode zur Presse gewandert waren. 
So lebte Adam Smith in treuer Ausübung seines Berufes, 
aber für die Welt und ihren Fortschritt verloren, in stiller 
Zurückgezogenheit in Edinburg. Sein Einkommen reichte hin, 
um eine kleine Bibliothek zu erwerben, welche nach feinem Tode 
unter seine Anverwandten zerstreut wurde. Seine Cousine, Miß 
Douglas, führte seine Wirtschaft. Eine einfache, aber gastfreie 
Tafel versammelte Allwöchentlich eine kleine Zahl von Freunden. 
Adam Smith hat nur einmal geliebt, ein schönes, geistreiches 
Mädchen, wie sein Biograph meldet; da sich einer Heirath mit 
derselben Schwierigkeiten entgegenstellten, so zog er es vor, sein 
Herz nur zwischen seinen Freunden und seiner Wissenschaft zu 
theilen. 
Da liegt er, der Menschenbeglücker im wahrsten Sinne des 
Wortes! Sein Grab ist zwar mit einem eisernen Gitter um-
zäunt, aber es fehlt die Thür darin, welche den Zutritt zum 
Grabe erlaubte, den Zutritt für den begeisterten Schüler, der ab 
und zu einmal mit einem Blumensträuße kommen möchte. 
Das Grab von Adam Smith ist gänzlich vernachlässigt. 
Glasscherben und Austerfchalen liegen auf demselben; das wuchernde 
Unkraut vermag dieselben nicht keusch zu bedecken, denn aus dem 
Fenster über dem Grabe scheinen oft neue Abfälle auf dasselbe 
geworfen zu werden. 
So ehrt man i n Schottland den größten Schotten! 
Uebrigens foll nicht verschwiegen werden, daß sich auch 
England des großen Tobten nicht angenommen hat. Ich habe 
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ein Denkmal von Adam Smith weder in London, noch in irgend 
einer englischen Stadt bemerkt. Und doch verdanken gerade die 
reichen Mbrikdistricte Englands Niemandem mehr ihre Blüthe 
als gerade Adam Smith! Die Metropole hat mit Recht unter 
ihren vielen Denkmälern auch Richard Cobden, dem Schüler von 
Adam Smith, ein Plätzchen^) gewährt — den Meister hat sie 
vergessen! Unter den Hunderten von Denkmälern in der St. 
Paul's Cathedrale und in der Westminster Abtei, in welcher 
Richard Cobden ein zweites Denkmal errichtet wurde, ist kein 
'Stein, keine Tafel zu sehen, welche dem kühnen Freihändler, 
auf dessen Lehren die Handelspolitik des größten Handelsuolkes 
der Welt basirt, auch nur ein Wort der Erinnerung gewidmet 
hätte! 
Und als man am 17. Ju l i d. I . in Greenwich das Cobden-
Club-Fest feierte, das kosmopolitische Fest Mr sxosllsuLs, das 
Fest, an welchem die > Freihändler aller Erdtheile, Zonen und 
Völker theilnahmen, aU zu Ehren der Sache des Freihandels 
mehr wie ein begeistertes Wort fiel, bei jenem Feste am Ufer 
der Themse, des durch den Freihandel am meisten begünstigten 
Stromes, da vergaß man zu erwähnen, wie sich der Schreiber 
dieser Zeilen, der bis zum Ende des Festes ausharrte, selbst 
überzeugt hat, daß die Wahl des Festtages auf den Todes-
tag des Gründers des Freihandels gefallen war! 
Und wenn man in Schottland und England den großen 
Todten so sehr vernachlässigt hat, sollte man es da nicht in 
Deutschland besser machen? 
Daß Deutschland die Errichtung des Monumentes über-
nimmt, welches noch in den Marmorbrüchen von England ruht, 
dies wird man zwar nicht vertheidigen wollen. 
Es ist erhebend, wenn ein ganzes Volk großen Männern 
durch Monumente von Stein oder Erz Dankbarkeit bezeugt; nutz-
bringender aber ist es, wenn es diese Mittel, welche hierzu er-
forderlich sind, zu Zwecken verwendet, welche nicht nur Dank 
bezeugen, sondern gleichzeitig Frucht tragen. Theilt man daher 
im deutschen Volke die Ansicht, daß es an der Zeit ist, wenigstens 
in Deutschland etwas zur Aufrechterhaltung des Andenkens des 
großen Mannes zu thun, fo findet der Vorschlag vielleicht Be-
achtung, die Mittel zu einem Denkmale für Adam Smith zu 
sammeln, welches fruchtbarer als ein solches aus Stein oder Erz 
sein soll. 
I m Frühjahr dieses Jahres ist das Jahrhundert voll, an 
dessen Anfang das Buch über „den Reichthum der Nationen" 
erschien. Es hat bisher noch Niemand die Aufmerksamkeit auf 
diefe Thatsache gelenkt; sollte sie aber darum unbeachtet bleiben? 
Soll sie das nicht, dann gibt es vielleicht keinen besseren 
Weg, um jenes Ereigniß zu feiern, als die Gründung einer 
Stiftung für alle diejenigen Leute, welche gewillt find und die 
Fähigkeit haben, die große Wissenschaft, von deren Fortschritt so 
sehr der Fortschritt der Völker wie der Einzelnen abhängt, weiter 
fortzubilden. 
Eine alljährlich wiederkehrende Preisangabe über wirth-
schaftliche Fragen würde leicht das Mittel bieten, um den Würdig-
sten zu erkennen. Und sollten diejenigen Summen zusammen-
kommen, aus deren Zinsen eine reichliche Reisestiftung bestritten 
werden könnte, so würde der Löser der Preisaufgabe durch eine 
folche Stiftung hinlänglich belohnt werden, der Fortschritt der 
Wissenschaft aber einen neuen Antrieb erhalten. Denn es ist 
ganz unmöglich, sich zu verhehlen, daß die Wirtschaftswissenschaft 
nicht allein zu den Füßen des Lehrers oder im Arbeitszimmer 
studirt werden kann. Wer in dieser jüngsten, aber am meisten 
in's Leben eingreifenden Wissenschaft den Anspruch erheben will, 
etwas wahrhaft Bleibendes zu leisten, der muß hinaus in die 
weite Welt; er muß die Völker der alten und neuen Welt und 
ihre Wohnsitze kennen lernen; er muß in tausend verschiedene 
Verhältnisse zu blicken streben; er muß sich im Palaste des 
reichen Börsenjobbers, wie in der Hütte des ärmsten Tagelöhners 
gleich wohl zurecht finden; er muß das rauschende Leben einer 
*) Tobdens Statue befindet sich im Norden der Metropole, östlich 
hon Regent Park. 
Weltstadt, er mnß die Eintönigkeit der Dorfwirthschast belauschen; 
er muß die verschiedenen Warenmärkte an ihren Hauptplätzen 
stndiren; er muß im Schachte der Bergwerke, er muß bei den 
Heizern der Dampfmaschine in ihrem glühenden Räume gewesen 
sein; er mnß die Usancen in der Kcmfmannswelt, er mnß die 
Gebräuche der höchsten Gesellschaftsclassen stndiren; er darf auch 
davor nicht zurückschrecken in den Diebshöhlen Londons oder am 
Londoner Hafen des südlichen Themsensers unter den unheim-
lichen Kerlen mit dem düsteren Auge und der bewaffneten Faust 
Erfahrungen zu sammeln. Auch von ihm gilt: 
„Und setzest Du nicht das Leben ein, 
Nie wird Dir das Leben gewonnen sein." 
Freilich geht hieraus auch hervor, daß die Stiftung, welche 
die Mittel für einen reisenden Volkswirth hergeben soll, nicht 
schmal ausfallen darf. Denn nur derjenige, welcher nach allen 
Seiten hin unabhängig gestellt ist, verliert am fausenden Web-
stuhl der Zeit den Kopf nicht und ist im Stande über die sich 
ihm darbietenden Verhältnisse ein klares Urtheil zu fällen. 
Wenn sich aber ein größerer Theil des deutschen Volkes 
mit der Nützlichkeit des hier skizzirten Planes einverstanden er-
klärt, wie könnte man an seiner Ausführbarkeit zweifeln? Und 
gerade jetzt, wo wir am Vorabend des Ablaufes wichtiger frei-
händlerischer Handelsverträge stehen, ist da nicht ganz besonders 
der Augenblick gekommen, das Andenken Adam Smiths hoch zu 
halten? Und ist nicht gerade eine Stiftung für die W r t h -
fchaftswiffenfchaft zeitgemäß? Die Theologie, die Juristerei, 
die Philosophie, die Naturwissenschaften, die Philologie und die 
Mathematik, erhalten sie nicht ein ganzes Contingent fleißiger 
Bearbeiter dnrch eine große Zahl reicher Stiftungen? Wo hat 
man aber bisher in ähnlicher Weife für die Wirtschaftswissen-
schaft gesorgt? 
Was die Form der vorgeschlagenen Stiftung betrifft, so 
erscheint mir, daß die dauernde Verwaltung derselben, die Fest-
setzung der Preisaufgaben, die Beurtheilung der eingereichten 
Arbeiten und die Zuerkennung des Preises am besten im Schöße 
des Dioskurenpaares erfolgen dürfte, durch welches in der Gegen-
wart am meisten Eifer für die Entwicklung der wirthschaftlichen 
Verhältnisse Deutschlands an den Tag gelegt wird. Der Kon-
greß deutscher Volkswirthe und der Eisenacher social-politische 
Verein würden, falls die Mittel vorhanden sind, sicher gewillt 
sein, eine Commission zu ernennen, welche die Verwaltung der 
Stiftung zu führen hätte. Sollte sich an den Zeichnungen für 
die Stiftung anch Österreich in hervorragendem Grade bethei-
ligen, fo könnte jeuer Kommission anheimgegeben werden, auch, 
den jüngst gegründeten Congreß österreichischer Volkswirthe auf-
zufordern, an der Verwaltung teilzunehmen. 
Aber auch hier gilt: Die Form ist Nichts und der Geist 
ist A l les ! 
Die rechtliche UnuerantworilichKeit 
und VerantumtlichKeit des römischen Papstes. 
Eine Völker- und staatsrechtliche Studie 
von 
MwntMt. 
I I . Eigentliche Souveränetät und päpstliche 
Souueräuetät. 
Das italienische Garautieugesetz gewährt dem Papste „sou-
veräne Ehren", d. h. es betrachtet ihn ähnlich einem regieren-
den Fürsten und spricht ihm analoge Privilegien zu wie sie 
gewöhnlich durch das Staatsrecht oder nach Völkerrecht den 
als „Souveräne" geehrten Personen staatlicher Herrscher ver-
liehen werden. , . „ . . . , , 
Die eigentliche Souveränetät ist unzwelfelhaft em staats-
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rechtlicher, kein religiöser und kein kirchlicher Begriff. Sou-
veränen heißt oberste Staatsgewalt, höchste Staatswürde. 
Man schreibt sie den Monarchen als souveränen Personen 
deshalb zu, weil dieselben verfassungsmäßig als Inhaber und 
Träger der Staatsgewalt und als Repräsentanten und gleich-
sam als eine Personification der Staatsmajestät betrachtet 
werden. Auf diese staatliche Souveränetat hatte der Papst 
früher als Staats Haupt des Kirchenstaats einen Anspruch; aber 
er hat seit der Säcnlarisation des Kirchenstaats aufgehört 
Stlllltshausit zu sein und kann in diesem eigentlichen Sinne 
nicht mehr als eine souveräne Person angesehen werden. 
Wenn aber schon in früheren Zeiten die Päpste eine sou-
veräne Würde behauptet haben und auch heute noch, nach dem 
Verlust des Kirchenstaats, ihnen ein derartiges Privilegium 
gewährt wird, so beruht jener Anspruch und diese Gewährung 
von Alters her voraus auf ihrer kirchlichen, nicht auf ihrer 
staatlichen Stellung. Als Kirchenhäupter, nicht als Staats-
häupter, als Päpste, nicht als Könige verlangten sie den 
ersten Platz in der Gesellschaft der Fürsten; als Kirchenhäupter 
entsandten sie ihre Legati Nuncii und Internuncii an die 
weltlichen Höfe; in derselben Eigenschaft verhandelten sie über 
die Concordate, deren Inhalt keinen Bezug auf das Patri-
monium des heiligen Petrus, noch auf die Bewohner des 
Kirchenstaats, sondern nur auf die Rechte und Pflichten der 
römischen Kirchenämter und der Katholiken hat. Die Concor-
date sind nicht Verträge zweier Staaten, sondern Verträge 
eines Staates mit der römischen Kirche. 
I n der Seele der römischen Päpste verbanden sich frei-
lich seit dem Mittelalter beständig kirchliche Autorität mit poli-
tischer Macht. Der alt-römische Zug nach Weltherrschaft geht 
durch die päpstliche Geschichte seit bald einem Jahrtausend als 
bewegende Kraft hindurch und immer wieder neu verjüngt sich 
das alte Streben in der Berührung mit dem stolzen Boden 
Roms und im Angesicht der Denkmäler der früheren Kaiser-
und Papstgrötze. Die heutige Welt wil l von einer solchen 
Weltsouveränetät der Päpste durchaus nichts mehr wissen. 
Mögen die Jesuiten dieselbe heute noch vertheidigen, sie wird 
von keinem modernen Staate anerkannt. Auch die katholischen 
Souveräne betrachten dieselbe als eine unwahre und unaus-
führbare Einbildung priesterlicher Herrschsucht und ungezügelter 
Phantasie. 
Dagegen findet der Gedanke einer uneigentlichen, kirch-
lichen Souveränetat innerhalb der katholischen Welt, und 
sogar über diese hinaus, eine gewisse Billigung. Diese Sou-
veränetat bedeutet dann nicht oberste Staatsgewalt, sondern 
höchste kirchliche A u t o r i t ä t (8u,min^ kuotoritÄZ in redus 
8M-itu3Mu8) nicht 8UIUIUH rwts8tH8). Diese Souveränetat 
hat nur einen geistlichen S inn , sie ist nur eine kirchliche 
Würde. 
Wie ihr Grund in dem Glauben der römisch-katholischen 
Kirche, nicht in allgemein menschlichen Wahrheiten zu finden 
ist, so reicht ihre volle Anerkennung auch nicht über die katho-
lische Kirche hinaus. Sogar innerhalb dieser Kirche sind die 
Meinungen, auch in kirchlichen Dingen, verschieden. Die 
mittelalterlichen Concilien von Constanz und Basel haben den 
Papst für kirchlich-verantwortlich erklärt und den ökumenischen 
Concilien eine übergeordnete Autorität zugeschrieben. Das 
Vatikanische Conäl von 1870 hat dagegen den unfehlbaren 
Papst auch für unverantwortlich in Dingen des Glaubens und 
der Sitten erklärt und die Concilien selber der höheren Auto-
rität des Papstes unterworfen. Aus dieser kirchlichen Unver-
antwortlichkeit folgt zunächst nichts bezüglich der rechtlichen 
UnVerantwortlichkeit, die wir hier allein betrachten. 
Alle nicht-römisch-katholischen Kirchen, die protestantischen 
und die griechisch-katholischen Kirchen bestreiten ebenso nach 
ihrem Glauben die übergeordnete Autorität der Päpste. Haupt-
sächlich um von Rom unabhängig zu bleiben oder die Freiheit 
der Gewissen und der Völker vor der päpstlichen Herrschaft 
zu erringen haben sich diese Kirchen von der römischen ge-
trennt. Die kirchliche Souveränetat der Päpste existirt für 
diese Kirchen eben so wenig wie für die nicht-christlichen Reli-
gionen. Sie erscheint denselben als eine grundlose Anmaßung. 
Wenn die heutigen Staaten und nicht blos solche mit 
überwiegend katholischer Bevölkerung dennoch dem Papste, als 
! dem kirchlichen Oberhaupte der römisch-katholischen Kirche, sou-
! veräne Ehren und eine privilegirte Rechtsstellung zugestehen, 
z so geschieht das wieder nicht, weil sie sich für verp f l i ch te t 
; erachten, seiner kirchlichen Autorität zu gehorchen und dieselbe 
! auch für sich selber anzuerkennen. Der moderne Staat steht 
! nicht in irgend welcher Abhängigkeit von einer Kirche: seine 
i Rechtsautorität und seine Politik lassen sich nicht von religiösen 
j oder kirchlichen Dogmen leiten. Wohl mögen katholische Für-
! sten als Katholiken in dem heiligen Vater ihren höchsten geist-
! liehen Lehrer und den Nachfolger des Apostel Petrus verehren, 
i als S taa tshäup te r sind sie nicht verpflichtet, ihm irgend 
; welche Privilegien zuzugestehen. 
^ Die kirchliche Souveränetat, welche die Päpste behaupten, 
! ist kein Begriff weder des Staatsrechts noch des Völkerrechts. 
^ so wenig als der Ausspruch eines großen Philosophen, die 
! höchste wissenschaftliche Autorität zu sein. Die privilegirte Aus-
^ Nahmestellung des Papstes, seine Exemtion von den weltlichen 
Behörden, seine Immunität, die völlige Freiheit seiner kirch-
lichen Functionen und seines Verkehrs, die souveränen Ehren 
und Vorrechte, werden dem Papste nicht um irgend einer Rechts-
pflicht der Staaten willen von diesen zugestanden, sondern in 
der Absicht, seinen weltgeschichtlichen und un ive rse l l en 
B e r u f a ls Kirchenhauptes einer Weltkirche zu ehren 
und zu schützen, und dadurch auch den Wünschen und den 
Meinungen der katholischen Bevö lke rung eine wohlwollende 
Befriedigung zu gewähren. 
Die Stellung des römischen Papstes ist einzig in der 
Welt. Sie hat nur in dem Glauben der Buddhisten an die 
Incarnation von Buddha in dem Dalai-Lama ein unvollstän-
diges Gegenbild. Wenn schon die UnVerantwortlichkeit der 
weltlichen Souveräne ein Privilegium ist, so hat die ähnliche 
UnVerantwortlichkeit des Papstes in noch höherem Grade den 
Charakter einer Anomalie. 
Auch die UnVerantwortlichkeit der S t a a t s h ä u p t e r ist 
nichts weniger als unbegrenzt. Sie wird in sehr wichtigen 
Beziehungen durch eine ernste Verantwortlichkeit ergänzt und 
berichtigt. 
Die staatlichen Souveräne sind pr ivat recht l ich nur der 
scheinbaren Form nach unverantwortlich, insofern sie nicht in 
Person von den Civilgerichten verklagt werden können, in Wahr-
heit find sie sachlich v e r a n t w o r t l i c h , insofern als die 
Schuldklage mit Erfolg gegen ihr Vermögen als eine juristische 
Person (Fiscus, Domänencasse, Cabinetscasse) vor Gericht 
gebracht werden kann. 
Die Souveräne werden nach dem heutigen S t ra f rech t 
— im Mittelalter war es anders — insofern privilegirt und 
als unverantwortlich betrachtet, als die gewöhnliche strafrichter-
liche Verfolgung wegen Vergehen oder Verbrechen sich scheu 
vor ihnen zurückzieht, und es vorzieht, einige Rechtsverletzungen 
ungestraft zu lassen, als durch einen Strafproceß gegen das 
Staatshaupt dessen Staatsautorität und den öffentlichen Frie-
den zu gefahren. Aber auch das heutige Strafgericht ergreift 
alle Gehilfen des Souveräns und alle die, welche eine straf-
bare Handlung in seinem Auftrage begangen haben. Die Un-
wirksamkeit jenes Privilegiums würde sich aber bald zeigen, 
wenn im Vertrauen auf Straflosigkeit ein Souverän es wagte, 
schwere Verbrechen zu begehen. Kein freies und civilisirtes 
Volk würde es ertragen, einen offenkundigen Verbrecher auf 
dem Throne zu wissen. M a n würde denselben entweder als 
geisteskrank unter Vormundschaft setzen oder in einer andern, 
wenn gleich formal illegalen Weise ihm die Herrschaft entziehen. 
Aehnlich verhält es sich mit der pol i t ischen UnVerant-
wortlichkeit der Souveräne. Sie wird in der Regel durch die 
^ Verantwor t l i chke i t der M in i s te r , ohne welche jene nicht 
! Staatsacte vollbringen können, ergänzt und erträglich gemacht. 
Die Erfahrungen der europäischen und americanischen Staaten-
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gefchichte machen es üüerdem für Jedermann klar, daß die 
Regel der fürstlichen Nnverantwortlichkeit in die Ausnahme 
der politischen und geschichtlichen Verantwortlichkeit dann sich 
umwendet, wenn es zwischen dem Fürsten und dem Volke zu 
einem ernsten Zerwürfniß kommt,-und der Kampf der Böller 
für ihre Freiheit oder für ihre nothwendige Entwicklung wider 
den geführt werden muß, der voraus den Beruf hat, zene zu 
schützen und diese zu fördern. Die Entthronung vieler Fürsten 
beweist, wie unzuverlässig und gefahrvoll die vermeintliche Nn-
verantwortlichkeit ist. 
Endlich weiß das Völkerrecht nur in dem Sinne von 
einer UnVerantwortlichkeit der Souveräne, als es den Gerichten 
nicht verstattet, Klagen gegen sie an die Hand zu nehmen, und 
ihnen in der Regel das Privilegium der Immunität und Ex-
territorialität gewährt. I n der Hauptsache aber sind völker-
rechtlich die Staaten und ihre Häupter dafür verantwortlich, 
daß sie den Völkerfrieden achten und die völkerrechtlichen Pflichten 
erfüllen. Unzweifelhaft darf jeder Staat, aus Gründen seiner 
Sicherheit, einem fremden Souverän den Eintritt in sein Land 
versagen, oder denselben, wenn er das Gastrecht mißbrauchte, 
ausweisen, ihn und seinen Staat wegen Friedensbruch zur 
Rechenschaft ziehen und im Kriege Selbsthilfe üben. Dann 
ist der Souverän, der einen andern Staat schwer beleidigt und 
verletzt hat, weder vor dem Verluste seines Throns noch vor 
der Kriegsgefangenschaft sicher. 
I n allen diesen Beziehungen kann doch höchstens von 
einer analogen Ausnahmestellung des Papstes, nicht von ein-
facher Anwendung solcher UnVerantwortlichkeit und Verant-
wortlichkeit die Rede sein. 
Es sind außerdem folgende Unterschiede zu beachten: 
5,) Die staatlichen Souveräne gewähren einander wechsel-
seit ig solche Privilegien. Der Papst ist nicht in der Lage, 
dieselben andern Souveräueu zu gewähren, weil er keine Staats-
macht hat. Er nimmt dieselben einseit ig sür sich in Anspruch, 
und sie werden ihm einseitig, ohne Gegenleistung gewährt. 
v) Die Staatshäupter sind durch ihre Nationalität als 
Häupter von Völkern, mit denen sie durch ihre Abstammung, 
durch die Geschichte, durch die Cultur, durch unzählige Bande 
der Pietät und der Interessen enge verbunden sind, ferner 
durch die Staats- und Rechtsversassung, und durch ihre Be-
ziehungen zu einem bestimmten Lande veranlaßt und genöthigt, 
sorgfältige Rücksichten zu nehmen auf die Meinungen und 
Wünsche der Bevölkerung. Der römische Staat steht den ver-
schiedenen fremden Staaten und Bevölkerungen ferne, nnd läuft 
höchstens die Gefahr, daß eine katholische Landesbevölkerung, 
wie es die englische gethan hat, von ihm abfallen werde, 
wenn er ihr Recht oder ihre Wohlfahrt ernstlich bedrohte und 
' «) Gegen den Papst als Kirchenhaupt kann man keinen 
Krieg führen. Die geistige Autorität kann nur mit geistigen 
Mitteln siegreich bekämpft werden. Er hat auch keine Ent-
thronung mehr zu fürchten, sondern höchstens die Hemmung 
seines geistlichen Verkehrs mit einem Lande, dessen Frieden und 
Die Erwerbung der deutschen Eisenbahnen 
durch das Reich. 
Von F. K. v. Ilnruß. 
(Schluß.) 
Die Erhebung der dem Reich zustehenden Zölle an den 
Grenzen Deutschlands hat man sehr weise den Einzelstaaten 
und ihren Beamten überlassen unter wirksamer Controle von 
Reichscommissarien und dadurch einen völlig befriedigenden 
Zustand auf diesem wichtigen Gebiet herbeigeführt. Dieselbe 
Maßregel ließe sich bei der Reichseisenbahnverwaltung schwer-
lich anwenden, ohne die wirkliche Einheit derselben aufzugeben, 
um die es sich doch gerade handeln soll. Der Eisenbahndienst 
gestattet seiner eigenthümlichen Nüwr nach kaum eine Ver-
gleichung mit der sehr einfachen Zollerhebung. Jedenfalls 
werden die meisten Gründe für den Ankauf der Bahnen nichtig, 
sobald die Verwaltung derselben in den Händen der Einzel-
staaten verbleibt. Unter allen Umständen müßte dem Vor-
schlage, die sämmtlichen Eisenbahnen durch das Reich anzu-
kaufen, der strenge Nachweis vorangehen, daß die v ö l l i g be-
rechtigten Forderungen an den Bahnbetrieb sich durch kein 
anderes Mittel erreichen lassen. Ein solcher Nachweis ist noch 
nirgend geführt worden. 
Stellt man sich gegenüber der Frage, ob die Erwerbung 
und der Betrieb sämmtlicher Eisenbahnen eine Aufgabe des 
Reichs sei, auf einen höheren, als den Nützlichkeitsstandpunkt, 
so findet man, daß derjenige Staat, in dem die bürgerliche 
Freiheit am frühesten zur Entwicklung und festen Begründung 
gelangte und das Ueberwuchern der Staatsgewalt auf das Ge-
biet des Beckehrslebens und der Industrie (die Kolonien aus-
genommen) verhindert wurde, nämlich England, sich mit dem 
Bau von Verkehrsstraßen gar nicht befaßt hat, noch viel 
weniger mit dem Transport der Güter. Auf Staatskosten 
sind dort weder Eisenbahnen, noch Chansfeen, noch Canäle, 
nicht einmal Handelshäfen gebaut worden. Nur die Kriegs-
häfen und in neuerer Zeit einige Sicherheitshäfen für in Roth 
befindliche Schiffe hat der Staat ausgeführt. Dasselbe Pr inch 
haben die englischen Auswanderer in Nordamerica festgehalten, 
so dringend nothwendig dort die Erleichterung des Verkehrs 
war. Dem Repräsentantenhaus und dem Senat kommt es 
nicht in den S inn , von diesem Grundsatze abzuweichen und 
die einzelnen Bundesstaaten würden ohne jeden Zweifel jeden 
solchen Versuch zurückweisen. 
Auf dem europäischen Continent hat die Entwicklung 
einen ganz anderen Verlauf genommen. Der durch ständische 
Einrichtungen im Mittelalter nnd später stark eingeschränkte 
Feudalstaat hat sich zunächst in einen absoluten, in die un-
beschrankte Monarchie verwandelt. Diese hielt sich für berufen 
und war es auch in vieler Beziehung, die Gewalt auf allen 
öffentlichen Gebieten auszuüben, den Unterthanen gegenüber 
wenn nicht Vorsehung zu spielen, so doch allgemeiner Ober-
vormund zu sein. Das daran gewöhnte nnd jeder Selbsthülfe 
nnd SelbsttlMigkeit in allgemeinen Angelegenheiten entsagende 
Volk gründete natürlich auf jene Allgewalt des Staats fast 
ungemessene Ansprüche an denselben. Alles, was Noch that 
und weit darüberhinaus wurde vom Staat nnd dessen Ober-
haupt gefordert. Für alles, was geschah, waren diese verant-
wortlich. So wurde auch vom Staat der Bau von Chausseen 
und Canälen verlangt und von ihm auch geleistet. Als die 
Eisenbahnen auf die Weltbühne traten, war der Nebergang 
zum modernen, eonstitntionellen Staat begonnen, aber 
lange noch nicht durchgeführt. Deshalb hielten sich auch die 
Staatsverwaltungen um so mehr für unzweifelhaft befugt, 
Eisenbahnen aus Staatskosten zu bauen und selbst zu betreiben, 
als die eingeführten repräsentativen Körperschaften zustimmten 
und das Geld bewilligten. Die Frage kam kaum Zur Sprache, 
ob solche industriellen Unternehmungen wirklich Aufgabe des 
Staates seien. Es herrschten und herrschen noch jetzt trotz aller 
Verfassungen vielfach die Anschauungen und Gewohnheiten 
des absoluten Staats sowohl bei den Regierungen, als bei 
der Bevölkerung. Erst in neuester Zeit hat man in Preußen 
erkannt, daß es hohe Zeit sei, die Regierung zu entlasten und 
die alte Organisation des absoluten Staates in die des ver-
fassungsmäßigen umzugestalten, den bedenklichen Widerspruch 
zwischen beiden zu beseitigen und soweit zm Selbstverwaltung 
überzugehen, als d.'e der eigentlichen Staatsverwaltung n o t -
wendigen Functionen es gestatten. Die nene Kreis- und Pro-
vinzialordnnng in Preußen ist unbestreitbar auf dieses Z:el 
gerichtet. Durch diese Gesetze wurden zugleich die vorhandenen 
Staatschausseen auf die Provinzen übertragen nnd diese nur 
Dotationen ausgerüstet, mit deren Hülst auch etwa nöthM 
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neue Chausseen herzustellen sind. Preußen hat schon seit einer 
Reihe von Jahren keine großen neuen Kunststraßen gebaut, 
vielmehr nur Beihülfe zu Kreisstraßen geleistet. 
Unzweifelhaft liegt indem Vorgehen Preußens ein sehr großer 
heilsamer Fortschritt, welcher jener unheilvollen Centralisation 
abhilft, an der Frankreich und andere Staaten leiden, jener 
Centralisation, unter der ein regelmäßiges, auf Selbstverwal-
tung beruhendes Verfassungsleben nicht bestehen kann und die 
deshalb nothwendig zum Scheinconstitutionalismus oder zum 
Imperialismus führt. 
Die Centralisation der deutschen Eisenbahnen in der Hand 
des Reichs ist das gerade Gegentheil von der Demoralisation. 
Dem Reiche würde dadurch eine Arbeitslast aufgebürdet, die 
ihm mit Recht nicht zugemuthet werden kann nnd zugleich eine 
überaus große Verantwortlichkeit auferlegt, die es verständiger 
Weise nicht übernehmen soll. Die Schuld an allen, bei einer 
solchen Riesenverwaltung nicht ganz zu vermeidenden Fehlern 
und Gebrechen hätte das Reich zu tragen. Jeder Unglücksfall 
und jeder vermeintliche Fehler fiele ihm zur Last. Der bei 
festen Tarifen stets periodisch eintretende Wagenmcmgel würde 
für einen Beweis mangelnder Fürsorge gehalten werden. Wenn 
sich nun gar herausstellte, daß eine erhebliche Herabsetzung der 
Tarife ohne große Einbuße nicht zu erreichen sei oder durch 
neue Steuern gedeckt werden müßte, so würden die Klagen 
über ungeschickte theure, Kureaukratische Verwaltung einen Lärm 
erregen, gegen den die jetzige Agitation nur ein Mückengesumm 
wäre. Man würde das großartige Experiment der Erwerbung 
der Eisenbahnen als mißglückt betrachten und könnte doch kein 
Mit te l angeben, sich ohne sehr großen Schaden wieder davon 
los zu machen. 
Man soll im Staatslebm keine halsbrechenden Experimente 
machen, !'am wenigsten in einem Großstaat und gewiß nicht, 
wenn das Gelingen in keiner Weise verbürgt werden kann oder 
geradezu unwahrscheinlich ist. 
Die Summe, die Zur Erwerbung der Bahnen muthmaß-
lich erforderlich sein würde, gab der Abgeordnete Bamberger 
in der Reichstagssitzung vom 27. November 1875 auf etwa 
5—6 Milliarden Mark an. Von anderer, sehr kenntnißreicher 
Seite wird der Betrag auf Grund der amtlichen Statistik auf 
8—9 Milliarden Mark, d. h. mehr als die doppelte französische 
Kriegs contribution geschätzt. Die höhere Annahme ist die 
wahrscheinlichere, weil nicht nur die capitalisirte Reute zu be-
zahlen, sondern auch die Entwicklungsfähigkeit junger 
Bahnen zu berücksichtigen sein wird. Der Abgeordnete Bam-
berger sagt mit Recht, daß zwar die jetzigen Besitzer der Eisen-
bahnen mit Rücksicht auf die niedrigen Course der Actien zum 
Verkaufe geneigt erscheinen, aber den Muud sehr weit auf-
machen würden, wenn es dazu käme. Er weist zugleich darauf 
hin, daß die Contrahirung einer so hohen Schuld den Credit 
des Reichs auf die Probe stellen würde, um so mehr, als man 
schon mehrere Male hat hören müssen, daß man schon jetzt 
wegen des Reichsbudgets in Verlegenheit kommen könnte. 
Man mag eineMnleihe aufnehmen oder die Eisenbahnnetzen 
in Reichseisenbahnobligationen umschreiben, immer wird das 
Reich der Schuldner für die ganzen Summen und für den 
ganzen Betrag der jetzt vorhandenen Eisenbahnobligationen 
(Prioritäten). Genau um denselben Gesamtbetrag vermindert 
sich die Kreditfähigkeit des Reichs: denn der Credit eines 
Staates hat ebenso gut eine bestimmte Grenze, wie der eines 
Privatmannes, dem noch zu gut kommt, daß seine Schulden 
nicht bekannt sind, wahrend die Reichsschnlden Jeder kennt. 
D i e Gefahr einer Erschütterung des S taa tsc red i t s 
ist in unserer Ze i t stets zugleich eine bedenkliche 
Schwächung der Wehrkraft . 
Von viel geringerem Gewicht ist der Einwand, daß die 
jetzige Organisation des Reichs sich zur Uebernahme einer so 
kolossalen Verwaltung nicht eignet, daß dazu vielmehr ein ver-
antwortliches Reichsministerium gehöre. Ein solches läßt sich 
schaffen. Die Einführung von Reichsministern ist nur eine 
Frage der Zeit, und daß dieselben auf gewissen Gebieten noth-
^ wendig sind, hat der große leitende Staatsmann, der früher 
^ ihr entschiedener Gegner war, bereits zugegeben. An dem 
^ Fürsten Bismarck gehen die Ereignisse nicht vorüber, ohne daß 
^ er Erfahrungen daraus ableitet, die auf sein Handeln bc-
^ stimmend einwirken. E r wird auch nicht verkennen, daß zur 
z einheitlichen Ordnung des Eisenbahnwesens, dieselbe mag durch 
^ Ankauf oder durch ein durchgreifendes Ilussichtsgefetz erfolgen, 
ergänzende Bestimmungen der Reichsverfassung nicht zu ent-
z behren sind. Die bloße Verständigung über ein solches Gesetz 
^ zwischen den Einzelstaaten würde bei jeder nothwendigen Ab-
! ändernng desselben immer von neuem mit sehr zweifelhaftem 
^ Erfolge geschehen müssen. 
Ter Erwerbung der Bahnen durch das Reich steht ein 
^ anderes, schwer zu beseitigendes Hindernis; entgegen. Es ge-
i hört dazu ein besonderes, auch auf die Staat^bahncn der 
z Einzelstaaten ausgedehntes Erpropriationegeietz und es ist 
i schwer zu sagen, wie ein solches zu Stande kommen soll. Ohne 
^ allen Zweifel werden sich die meisten und wichtigsten Einzcl-
z staaten dagegen sträuben und mit Recht einwenden, daß un-
I freiwillige Entäußerung von Eigenthum doch nur im unzweifel-
! haften Interesse des öffentlichen Wohles zulässig ist, hier aber 
l von vielen Seiten mit guten Gründen bestritten wi rd , daß 
i dasselbe die Abtretung der Bahnen erfordere. So lauge die 
! Behauptung nicht gründlich widerlegt wird, daß der Ankauf 
z der Bahnen ein dem deutschen Reiche Gefahr drohendes Ex-
! periment ist und die berechtigten Forderungen des Publicums 
z auf andere, gefahrlose Weise erfüllt werden können, läßt sich 
i ein Expropriationsrccht nicht durch das öffentliche Wohl mo-
tivircn. 
Der Einwand gegen den Ankauf der Bahnen, daß der-
selbe eine bedenkliche Macht in die Hand eines Ministers legen 
würde, beruht keinesweges auf doctrinären Anschauungen. Man 
braucht nur darauf hiuznweisen, welchen politischen' Gebrauch 
ein preußischer Haudelsminister in kritischer Zeit von dem 
l Einflüsse gemacht hat, der ihm doch nur in einem Staat zu-
! stand, um einzusehen, daß jenes Bedenken eine sehr praktische, 
auf die Erfahrung begründete Unterlage hat. Aehnliche Beobach-
tungen sind auch im Auslände gemacht worden, namentlich in 
Österreich und Frankreich. Leroy Becmlieu spricht im Journal 
des Debats von den in Deutschland nnd I tal ien aufgestellteu 
Projccten des Ankaufs der Eiseubcchnen und meint, daß, ab-
gesehen von wirtschaftlichen Bedenken, ein solches Stcmts-
bahnsystem für Frankreich nicht zu empfehlen sei, weil dadurch 
das Heer von Staatsbeamten um etliche hunderttausend Mann 
vermehrt uud der Regierung eine neue Macht in die Hand 
gelegt werde, die sie nur allzu leicht versucht sein könnte, 
namentlich zn Wahlzwecken zu mißbrauchen. Es ist ja be-
kannt, daß ein großer Eisenbahnunternehmer seine Wahl zum 
deutschen Reichstage durch das Versprechen durchsetzte, dem 
Wahlkreise eine Eisenbahn zu verschaffen. Hält man es für 
unmöglich, daß ein Minister, der fammtliche Bahnen verwal-
tet, nnd alle nenen bcmt, sich dergleichen Beeinflussungen er-
laubt? — Die meisten der großem Fabriken, welche Eisenbahn-
materialien liefern, warten auf feinen Wink, weil sie wissen, 
daß seine Ungnade ihnen Arbeit entzieht. 
Es ließe sich hier noch eine ganze Reihe von Nachtheilen 
und Befürchtungen anführen, die sich ans das Staatseisenbahn-
monopol beziehen. Es wird indessen genügen, nur einige da-
von kurz namhaft zu machen. Dahin gehört der Fortfall 
jeder Concnrrenz auf diesem Gebiet, sowohl beim Betriebe, 
wie beim Bau. Haben schon jetzt preußische Handelsminister 
die Concession zu neuen Bahnen verweigert, weil dieselben mit 
irgend eiuer Staatsbahn concurriren könnten, so wird ein 
oberster Chef aller deutschen Bahnen noch viel weniger den-
selben Concurrenzbahnen selbst bauen. 
Ein Fehler, welchen jetzt eine Privatgesellschaft oder ein 
Einzelstaat in der Bahnverwaltung macht, bleibt jetzt auf ein 
oft nur kleines Gebiet beschränkt; künftig würde jeder derartige 
Fehler im ganzen Reich empfunden werden. 
Liegt der Bau und die Verwaltung sammtlicher Bahnen 
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in einer Hand, so stagnirt die Eisenbahntechnik vollständig, so 
lange bis der oberste Techniker einem anderen Platz macht. 
Schon jetzt sind Beschwerden gegen Privatbahnen erfolg-
reicher, als gegen Staatsbahnen, ans dem einfachen Grunde, 
weil diefe nach den Instructionen des Ministers verfahren, 
der die oberste Beschwerdeinstanz bildet. Beschwerden gegen 
Staatsbahnen sind also gegen den Minister selbst gerichtet, 
von dem doch nicht verlangt werden kann, daß er sich selbst 
verurtheile. Bildet dagegen das Reich die oberste Instanz, 
ohne selbst Eisenbahnen zu verwalten oder zu bauen, so ist 
Abhülfe zu erwarten, wenn die Reichseisenbahnbehörde ver-
fassungsmäßig und gesetzlich mit den nöthigen Befugnissen aus-
gerüstet ist und die Oberaufsicht über sämmtliche Privat- und 
Staatsbahnen der Einzelstaaten führt. Jedenfalls ist eine solche 
Ausdehnung der Reichsgewalt viel leichter zu erreichen, als 
"die zwangsweise Abtretung der Staatsbahnen. Die Einzel-
"staaten werden sich einer solchen Reichscontrole schwerlich auf 
die Dauer entziehen können, selbst Bayern nicht trotz seiner 
Reservatrechte. Wenn Preußen seine Staatsbahnen der Reichs-
aufficht unterordnet, so werden die Mi t te l - und Kleinstaaten 
nachfolgen müssen. Bleiben dagegen die denselben gehörigen 
Bahnen von der Erwerbung durch das Reich ausgeschlossen, 
so ist diese von vorn herein als eine halbe Maßregel und des-
halb das Unternehmen als gescheitert anzusehen. Vor Allem 
muß bei der Wahl zwischen Kauf der Bahnen oder Beaufsich-
tigung derselben durch das Reich nach der Garantie dafür 
gefragt werden, daß das Reich die erworbenen Bahnen besser 
verwalten werde, als die Einzelstaaten und die Privatgesell-
schaften. Es gibt zur Zeit eine ganze Anzahl von Privat-
bahnen, die mindestens ebensogut verwaltet werden wie Staats-
bahnen. Gegen diese laufen muthmaßlich nicht mehr Beschwerden 
ein als gegen jene. Wo steckt die Garantie, daß die höchst schwie-
rige Verwaltung eines so großen Bahnnetzes wie das deutsche durch 
das Reich jedenfalls besser sein werde als die jetzige, auch wenn 
diese unter wirksame Reichsaufficht gestellt wird? Der Fal l , den 
W. Oechelhäuser in seiner Schrift: „Die wirtschaftliche Krisis" 
in der Anmerkung auf Seite 132 anführt, fpricht nicht für die 
Vorzüge der Staatsbahnverwaltung, denn die Bahn, deren 
wunderliche und nachtheilige Tarifirung dort gerügt wird, 
steht unter Staatsverwaltung. Oder soll etwa die Reichsver-
waltung noch sehr viel besser sein als die preußifche? — 
Es scheint, daß bei der jetzigen Agitation auf die so eben 
erwähnten Punkte kein besonderes Gewicht gelegt wird, daß viel-
mehr der Hauptaceent auf die wirksame Herabsetzung der Tarife 
fällt. Gerade diese Forderung kann das Reich nach Erwer-
bung der Bahnen in ausgedehnter Weise sicher nicht erfüllen, 
weil schon für die bisherigen Frachtfätze kaum die Zinsen des 
.Anlagecapitals übrig bleiben. Es würde alljährlich in und 
außerhalb des Parlaments ein Stürm gegen die Reichsregie-
rung wegen zu hoher Tarife entstehen, dem im Falle der 
Nichtgewährung große Unzufriedenheit folgen müßte, wie stets 
nach getäuschten Erwartungen. 
Die principiellen, uninteressirten Freunde des Staats-
bahnsystems sollen nicht übersehen, daß es sich jetzt nicht um 
die Wahl zwischen Staats- und Privatbahnen bei deren Ent-
stehung handelt, sondern um den jedenfalls theuern Ankauf 
derselben und daß sich die berechtigten Forderungen des Publi-
cums ohne die kostspielige Erwerbung im Wege der Reichsgesetz-
gebung und einer zweckmäßigen Organisation von Reichsbehör-
den erfüllen lassen. Die Vereinfachung und Gleichförmigkeit 
der Tarife ohne allgemeine Herabsetzung derselben ist mit sehr 
mäßiger Entschädigung unzweifelhaft zu erreichen und erleich-
tert die Vorausberechnnng der Frachten. Auf diesem sicheren 
Wege wird die Einheit des Deutschen Reichs sicher gefördert, 
dagegen durch das gewagte und gefährliche Experiment des 
Ankaufs der sämmtlichen Bahnen gefährdet. 
Wirksame Aufsicht über das Deutsche Eisenbahn-
wesen gebühr t dem Reich, nicht das Gewerbe des 
S p e d i t e u r s und Fracht fuhrmanns. 
Literatur und Kunst. 
3lW goldene Buch des N M r o I'Miitza.iV.^ ) 
Einleitung zum I^ LgiLdrcz äo I.», Lrimss« XI.IX. 
Nahezu alle auf Moliöre bezüglichen Schriften, die in den 
letzten fünfzig Jahren erschienen sind, verweisen auf das Register 
des Schauspielers La Orange als auf die werthuollste Quelle 
der Moliöre-Literatur und verkünden, daß das Nsick-s Vi-au^iL, 
in dessen Archiven sich das werthvolle Manuscript befindet, das-
selbe der Oeffentlichkeit „demnächst" übergeben werde; man sehe 
dieser Veröffentlichung wie einem „wahren Ereigniß" entgegen. 
Nun dies „Ereigniß" ist soeben eingetreten. Am 15. Ja-
nuar dieses Jahres, am 254. Geburtstag Moliöres, ist, wie 
der Drucker Claye auf der letzten Seite des stattlichen Bandes 
bemerkt, der Druck vollendet worden. Der Einblick in diesen 
interessantesten Beitrag zur Geschichte des Moliöre'schen Theaters 
und der Begründung des l i M t r s Vrg,uyc>.i8 ist somit nicht nur 
den wenigen Bevorzugten, die die Erlaubniß zur Benutzung der 
Archive der französischen Musterbühne erwirkt, sondern allen Denen 
vergönnt, die an Moliöre und den Anfängen des modernen 
Theaters Interesse nehmen. Für das große Publicum allerdings 
ist diese Veröffentlichung nicht berechnet. Dazu ist das Werk zu 
theuer und die Auflage zu kl.eiu. Nach der Angabe von Paul 
Lacroix, der in seiner vor einem Jahre erschienenen ,,VidIio^lQiidi6 
Nolierenhue" bereits Kenntniß von allen Einzelheiten des jetzt 
vollendeten Druckes besitzt, sind nur 120 Exemplare des Regi-
sters gedruckt worden. Die Franzosen, deren bibliographischer 
Sinn weit ausgebildete: ist als der unsrige, wollen dem Werke 
noch immer den Charakter des Seltenen und nicht Jedermann 
Zugauglichen erhalten. Nur die Bibliotheken und die Specialisten 
sollen in die Lage versetzt werden, sich das Werk zu verschaffen. 
Die typographische Ausstattung ist geradezu meisterhaft. Der 
Drucker hat von dem Manuscript gleichsam ein Facsimile her-
zustellen gewußt. Selbstverständlich ist die sehr willkürliche und 
fehlerhafte Orthographie des Originals beibehalten. Die Seiten 
find genau fo numerirt, jede derselben enthält die gleiche Anzahl 
von Zeilen und in jeder Zeile die gleiche Anzahl von Buchstaben 
wie das Original. Die Correeturen, die La Orange während 
der Niederschrift vorgenommen hat, sind genau in derselben Weise, 
wie sie sich im Manuscript vorfinden, wiedergegeben; es finden 
sich am Rande und zwischen den Zeilen Zusätze in kleinerer 
Schrift. Auch diejenigen Bemerkungen, die, wie sich aus der 
Handschrift ergibt, mit anderer Tinte und anderer Feder erst 
später von La Orange hinzugefügt worden sind, sind durch den 
Druck kenntlich gemacht worden. 
La Orange hat das Manuscript mit einer ganzen Reihe 
von symbolischen Zeichen, die nur für ihn berechnet waren, ver-
sehen: mit Vierecken, Kreuzen, Kreisen in verschiedenen Farben; 
alle diese sind im Druck genau in der Zeichnung und Färbung 
der Vorlage reproducirt worden. Der Abdruck ist mithin als 
eine ganz getreue Copie des Originals zu bezeichnen und besitzt 
vor diesem nur den Vorzug der leichteren Lesbarkeit nnd Hand-
lichkeit. Wenn in der Vorrede gesagt wird, daß die Buchdrucker-
kunst auf diese Veröffentlichung wie auf ein ruhmvolles Erzeug-
niß blicken könne, und daß sie in demselben einen schönen Beweis 
ihrer Leistungsfähigkeit in diesem Jahrhundert gegeben habe, so 
laßt sich gegen dieses überschwnngliche Lob nichts einwenden. 
Ehe wir ans den Inhalt des Registers eingehen, wollen 
Wir uns mit der Persönlichkeit dessen, von dein es herrührt, mit 
„dem Ehrenregistrawr des Luötcks Vr^uym»", wie er bezeichnet 
wird, mit dem Schauspieler La Orange bekannt «lachen. 
*) NkMrs äs Kn. 6rll,nZs. (1658—87.) ?rsosÄs ä'uug notios 
dloSrapuigns. ?Mis M r 1s8 30W8 Äo I2. OoWsÄiL-I?r5!,uya,i8s. ?M», 
7. 01ll,^ s. Zuviel-1876. Em Band in Folio X l lX und 367 x. 
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Der Schauspieler La Orange, seine Bedeutung in der Truppe 
Molieres und sein Verhältniß zu Moliöre. 
Charles Varlet ist wahrscheinlich im Jahre 1639 in 
Amiens geboren. 
Sein Vater Hector Varlet war Beamter und starb als 
„Schloßhauptmann" in Nanteuil. Seine Mutter, ein adliges 
Fräulein, hieß Marie de La Orange. Charles hatte zwei altere 
Geschwister, einen Bruder Namens Achille und eine Schwester 
Namens Iustine-Fran^oise. Diese drei Kinder waren noch nicht 
herangewachsen, als die Eltern starben. 
Wie es scheint, sind sie vom Vormunde sehr streng behan-
delt worden. Das Mädchen trat, sobald es das nöthige Alter 
erreicht hatte, in ein Kloster, und die beiden Brüder wurden 
Schauspieler. Der jüngere und berühmtere nahm den Namen 
und den Adel seiner Mutter an und nannte sich „3ieur 6e 1.2. 
t^rNQZo". Der ältere wählte — vielleicht in Erinnerung an 
den Aufenthalt seines Baters in Nanteuil — den Namen de 
Verneuil. Vermutlich hat Charles de La Orange wie die mei-
sten Schauspieler seine Lausbahn in der Provinz begonnen. Aber 
jedenfalls haben seine Irrfahrten durch die kleinen Städte nicht 
lange gewährt, denn im April 1659, — La Grange zählte 
damals erst 20 Jahre — tritt er in die Gesellschaft ein, die 
am 24. October 1658, nachdem sie in der Provinz sich 
schon einen bedeutenden Ruf erworben, ihre erste Vorstellung 
vor dem Hofe in Paris gegeben hatte. Diese Schauspielergesell-
schaft, die den beiden in Paris schon accreditirten Truppen: 
der Gesellschaft des Hotel de Bourgogne und der Gesellschaft 
du Marais, eine gefährliche Concurrenz zu werden drohte, wird 
von einem gewissen Hans Poquelin, dem Sohne eines achtbaren 
Pariser Tapezierermeisters, geleitet, der schon einige recht hübsche 
und viel belachte Lustspiele geschrieben hat, — „von einem geist-
vollen Burschen, der sich Moliöre nennt" — „321^011 6's3prir, 
nonuns Noliörs", schreibt Tallement des R6aux. 
La Grange erwirbt sich durch sein schauspielerisches Talent, 
seinen Fleiß und seine peinliche Gewissenhaftigkeit, die sich schon 
durch seine Aufzeichnungen bekundet, sehr bald die Freundschaft 
und das Vertrauen seines Directors Moliöre. Der jugendliche 
Schauspieler rückt sofort in die erste Reihe. Seine angenehme 
Erscheinung, die Wärme seines Tons und seine Jugend ver-
weisen ihn auf das Fach der jugendlichen Liebhaber. I n dem 
ersten Lustspiel, das Moliöre in Paris dichtet und zur Auf-
führung bringt, schreibt er für fein neugewonnenes Mitglied eine 
Einführungsrolle. I n den „?röcisu803 riäicu1k8" tritt La Orange 
unter seinem eigenen Namen in der Rolle eines „8ieur 6s I2, 
QranZe" auf. Es ist die erste neue Rolle, die er in Paris 
spielt, von jetzt an bis zu dem Tode Molisres werden sämmt-
liche Rollen der ersten Liebhaber in den Moliöre'schen Stücken 
von La Orange zur Darstellung gebracht. 
Schon diese Thatsache würde für feine schauspielerische Be-
gabung ein beredtes Zeugniß ablegen; indireot wird dieselbe 
auch durch die große Sorgfalt, mit welcher Moliöre gerade diefe 
Rollen behandelte, bestärkt. Wenn man die verschiedenen Lieb-
haberrollen, die Moliöre nach und nach geschrieben hat, ver-
gleicht, so kann man daraus schon einen Schluß auf die Ent-
wicklung des schauspielerischen Talentes La Oranges ziehen. 
Immer liebenswürdiger und immer inniger werden die Gefühle 
und Worte, die Moliöre dem Schauspieler in den Mund legt. 
I n dem ersten kleinen Lustspiel, in den „?r6ci6U8S3 riäiculss" 
ist Mvliöre seiner Sache noch nicht sicher; er weiß noch nicht, 
ob dem neugewonnenen Mitgliede die Accente für die Zärtlich-
keit und Liebe zu Gebote stehen. I n Folge dessen ist auch diese 
Rolle noch etwas matt und unbestimmt gehalten. Der erfahrene 
Schauspieldirector will seinen Schauspieler erst probiren. Aber 
schon in den ,Mcv,Lux" stellt Moliöre die Rolle des Graste 
allen voran und verleiht ihr die wärmsten und herzlichsten Töne. 
I n diesem Stück tritt Armande — das kleine Mädchen, das der 
große Dichter zu seinem Unglück später heirathen sollte — zum 
ersten Male auf. Durch La Orange läßt Moliöre feiner ver-
führerischen Braut die erste Liebeserklärung machen: 
„Darf ich denn wirklich glauben, was T u sagst. 
Und liebst Du mich so recht von ganzem Herzen? 
Ich wil l D i r blindlings trau'n. T u bist mein Alles' 
Was T u die Güte hast zu sagen, glaub' ich. 
Täusch', wenn T u willst, mich Armen, der Tich liebt, 
Ich wil l Tich dennoch bis zum Grabe lieben! 
Verachte selbst mein Herz, verweigre mir 
Tas Teine, wende Tich zu einem Andern — 
Von Temen Reizen wil l ich Alles tragen. 
Wi l l sterben, aber niemals mich beklagen!"' 
Mi t jeder neuen Rolle gewinnt der von 2a Grange darzustellende 
Charakter an Bedeutung und Vertiefung. I n dem letzten großen 
Lustspiele Moliöres, den „?6inui55 NvaMeä", ist das Bild des 
wahrhaft liebenswürdigen Liebhabers zur Vollendung gediehen: 
„Wer La Orange nicht kennt," sagt Thierrn in seiner Einleitung 
zum „Register", „der könnte ihn schon aus den Zügen des Cli-
tandre in den „Gelehrten Frauen" kennen lernen. Die Rolle des 
Clitandre ist ein Porträt; sie ist beinahe nichts Anderes, aber 
das ist auch genug. La Grange war wie dazu geschaffen, auf 
der Bühne jene tiefe, ruhige und vollständige Liebe zu empfinden 
und einzuflößen, der die Ehe nichts von ihrem Reize zu rauben 
vermag, die immer mehr erstarkt, — jene Liebe, für die Moliüre 
bisher in keinem seiner Stücke den Ausdruck gefunden hatte, und 
die die Vollendung und letzte sittliche Consequenz seiner Dichtung 
sein sollte: die Liebe der Vernunft in ihrer Ueberlegenheit über 
der Liebe der Leidenschaft." 
Moliöre wußte, was er an diesem Schauspieler hatte; und 
die sichere Gewähr, daß derselbe alle seine Intentionen erschöpfend 
wiedergeben würde, mag wohl für den Lustspieldichter eine An-
regung gewesen sein, gerade diese Rollen zu einer immer größeren 
künstlerischen Vollendung auszuarbeiten. Wie Molisres eigenes 
schauspielerisches Talent und die liebenswürdige Darstellungsgabe 
seiner Frau Armande nachweislich mitttzätig an seiner dichteri-
schen Production gewesen sind, so auch das Barstellungstalent 
La Oranges. 
Daß La Orange ein ganz hervorragender Schauspieler war, 
hat übrigens Molisre selbst ausgesprochen. I n dem Gelegenheits-
stück: „I/i iuproruptu äk Vor82.MeL" bringt Moliüre bekanntlich 
sich selbst und seine sämmtlichen Schauspieler auf die Bühne. 
Das Stück stellt eine Probe der Molisre'schen Gesellschaft dar; 
man lernt Moliöre hier auch als Regisseur kennen. Er charak-
terisirt jedes einzelne seiner Mitglieder durch kurze, aber sehr 
bezeichnende Bemerkungen. Wir sehen ein Stück Schaufpieler-
leben vor uns, zu dem wir noch heute an jedem Theater ein 
Seitenstück finden. Wir sehen die einzelnen Mitglieder: eine 
Schauspielerin, die mit ihrer Rolle unzufrieden ist, weil sie einen 
boshaften Charakter darzustellen habe, der sich mit ihrem guten 
Naturell nicht vereinbaren lasse; den Rechthaber, den Schablonen-
menschen u. s. w. Moliöre gibt jedem Schauspieler in diesem 
Stückchen die Directive seiner Rolle, er bezeichnet den Charakter, 
den das Mitglied darzustellen hat, und ertheilt ihm gute Nach-
schlage, wie dieser Charakter am besten zur Darstellung kommen 
kann. Als er sich nun an La Grange wendet, sagt er weiter 
nichts, als: „Was Sie betrifft, — Ihnen habe ich nichts zu 
sagen!" Moliöre freute sich offenbar, bei guter Gelegenheit 
seinem verdienstvollen und hochbegabten ersten Liebhaber eine 
öffentliche Anerkennung zu Theil werden zu lassen. 
Außerdem war La Grange, wie schon bemerkt wurde, ein 
sehr gewissenhafter und ordnungsliebender Mann, der genau 
Buch führte und die Geldgeschäfte des Theaters hauptsächlich zu 
besorgen hatte. Moliöre konnte sich unbedingt auf ihn verlassen. 
Er war sein mächtigster Beistand. 
Auf ihn übertrug der Direktor auch die Rolle des „orawur". 
Man weiß, daß zu jener Zeit nach Schluß der Vorstellung der 
Director oder als sein Substitut der Hauptschaufpieler auf die 
Bühne trat und dem Publicum das Programm des nächsten 
Abends mittheilte. Die Mittheilung des Repertoirs geschah 
aber nicht durch eine trockne Angabe des Titels, sondern in 
einer imsirovisirten Ansprache, die möglichst witzig und geistvoll 
sein mußte. Der Director dankte dem Publicum für sein Er-
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scheinen und sagte ihm dabei allerhand Freundlichkeiten, oder 
versetzte ihm auch kleine Hiebe, — kurz und gut, der „orawur 
«HS I2, troups" hatte dafür zu sorgen, daß das Publicum in 
guter Laune das Theater verließ und den Willen mit sich nahm, 
- recht bald wiederzukommen. Diese Ansprachen waren bisweilen 
von großer Wichtigkeit. Wir wissen z. B., daß Moliöres Debüt 
in Paris vor dem Hofe, das glücklich ausgefallen war, ganz be-
sonders durch die Schlußansprache, die Moliöre an den König und 
die Prinzen richtete, zu einem vollkommenen Erfolge sich steigerte. 
Der Hof war von dieser Improvisation entzückt; und so knüpfte 
sich schon am ersten Abend jenes Band der Sympathie zwischen 
dem König und dem Schauspieler, das erst der Tod zerreißen 
sollte. Moliöre bewahrte dieses Amt bis zum November 1668 
und übertrug es dann auf La Orange, der es bis zu seinem 
Tode (1692) ausgefüllt zu haben scheint. Wenigstens weiß man, 
daß er noch nach der Bereinigung der verschiedenen Schaubühnen 
(1680) dasselbe beibehielt. Der Brauch, am Schluß einer Vor-
stellung von der Bühne herab zum Publicum zu sprechen, der 
sich bei uns bis auf den heutigen Tag bei den „Künstlern", die 
auf den Jahrmärkten herumreisen, erhalten hat, besteht bis zur 
Stunde in Frankreich noch in einem Falle auch für die vor-
nehmen Bühnen. Wenn in Paris ein neues Stück gegeben 
wird, dessen Verfasser natürlich langst durch die Zeitungen all-
gemein bekannt geworden ist, so fingirt das Theater, welches 
dieses Stück darstellt, daß es den Namen des Verfassers vor der 
Aufführung nicht verrathen wolle. Auf dem Zettel der ersten 
Vorstellung ist nur der Name des Stücks, nicht aber der Name 
des Verfassers angegeben. Nach dem Schluß der Vorstellung 
tritt, nachdem die Schauspieler zum letzten Male gerufen sind, 
der erste derselben an die Rampe, verbeugt sich höflich nach 
allen Seiten, es tritt tiefes Schweigen ein, und er verkündet 
darauf in der unabänderlichen Formel das große Geheimniß, 
das alle Welt kennt: „Meine Herren und Damen! Das Stück, 
das wir die Ehre gehabt haben, vor Ihnen aufzuführen, ist von 
Herrn — so und so". Darauf wird nochmals geklatscht und 
die „preniiöre" ist aus. Auf diese bescheidene und feststehende 
Ankündigung beschränkt sich heutzutage die Thätigkeit des „orkteur 
cls 1s. t roupö". 
La Orange war es, der mit seinem College« La Thorilliöre 
von Moliöre dazu ausersehen wurde, nach dem Verbot des 
„Tartüffe" den König im Lager von Lille aufzusuchen, um von 
diesem die Zurücknahme des Verbots zu erwirken. (August 1667). 
Kurzum, aus allen bekannt gewordenen Tatsachen ergibt 
sich, daß sich das Verhältniß zwischen Moliöre und La Orange 
mit dem einen Worte bezeichnen laßt, das in der Einleitung 
zum „Register" gebraucht wird: „Volles Vertrauen auf der einen 
Seite und unbegrenzte Hingabe auf der anderen." 
Nach dem Tode Moliöres übernahm La Orange die Füh-
rung der ihres Leiters beraubten und kopflos gewordenen Ge-
sellschaft und betrieb die Vereinigung der Moliöreschen Gesell-
' schaft mit der Gesellschaft du Marais, und durch diese Ver-
schmelzung wurde es den Schauspielern doch möglich, sich der 
gefährlichen Comurrenz des Hotel de Bourgogne gegenüber zu 
behaupten. 
La Orange gehörte zu jenen Mitgliedern der alten Gefell-
schaft Moliöres, die in den neuen Verband der einzigen Pariser 
Schauspielergesellfchaft, welche durch königliche Verordnung vom 
8. August 1680 begründet wurde, Aufnahme fand. An dem ge-
nannten Tage wurden die beiden noch bestehenden Schauspieler-
gesellschasten, nämlich die Gesellschaft des Hotel de Bourgogne 
und die des Hotel Guönögaud, welche letztere aus einer Fusio-
nirung der Moliöre'schen und der Marais'schen Truppe sich ge-
bildet hatte, zu einer einzigen Schauspielergesellfchaft verschmolzen. 
Von diesem Tage an datirt offtciell das heutige „^öütrs 
Pran^is". Auf den Theaterzetteln ist daher noch heute gegen-
über der laufenden Jahreszahl 1876 die Jahreszahl 1680 zu 
lesen. Aber mit Recht darf das Lnöötrs Vr^u^iL Anspruch auf 
ein älteres Herkommen machen. 
Das Jahr 1680 ist nur ein°entscheidendes Datum in der 
Entwicklungsgeschichte dieses Theaters; es ist das Jahr, in dem, 
wie gesagt, die verschiedenen Gesellschaften zu Einer vereinigt 
wurden. Als der eigentliche Geburtstag ist der 24. October 1654 
zu bezeichnen, der Tag, an welchem Moliöre zum ersten Male 
vor dem Hofe fpielte und in Folge des glücklichen Debüts die 
Erlaubniß zur Errichtung eines eigenen Theaters in Paris er-
hielt. Das Register La Oranges ist das Urkundenbuch, auf das 
sich das Ib.öätrs I"ra.uykl8 berufen kann. Es hat daher ein Recht, 
dasselbe als das werthvollste Document seiner Archive, als die 
Beurkundung seines alten Adels in höchsten Ehren zu halten. 
La Orange starb am 1. März 1692. Der treffliche und 
pflichttreue Mann hatte wie sein Freund und Meister Moliöre 
in seiner Häuslichkeit kein Glück. Er tzeirathete ein häßliches 
und kokettes Mädchen, die Tochter eines Kuchenbäckers, Namens 
Ragueneau, die ihm das Leben verleidete. Von seinen Kindern 
blieb nur eine Tochter am Leben, und diese wurde wie ihr Vater 
unglücklich in der Ehe. Das ging dem armen Manne so 
nahe, daß er aus Schmerz darüber starb. Seine Frau über-
lebte ihn 35 Jahre, sie starb im Alter von 88 Jahren am 
3. Februar 1727. 
Das ist der Mann, dessen peinlich genaue Aufzeichnungen 
über jede Vorstellung, über die Einnahme und über alle die 
Gesellschaft betreffenden wichtigen und unwichtigen Ereignisse das 
„Register" bilden. An der Hand dieses Registers wollen wir 
nun den Geschicken der Moliöre'schen Gesellschaft folgen. Es wird 
sich daraus von felbst eine kurzgefaßte Geschichte des Theaters 
unter Moliöre und gleichzeitig beinahe eine Geschichte Moliöres 
ergeben. 
M n zweiter Auflatz folgt.) 
Ein Gründer unter den Naturforschern. 
Von tzarus Sterne. 
I I . 
Schon längst war eine zweite Seite seiner Begabung und 
Voraussicht in Wirksamkeit getreten, die wieder von großer Ge-
schäftskenntniß zeugt, seine Geschmeidigkeit der Kirche gegenüber. 
Es wurde ein stilles Eoncordat abgeschlossen, nach welchem sich 
Agassiz verpflichtete, nichts zu entdecken, was der Kirche unange-
nehm sein könnte, diese dagegen, seine Thätigkeit zu segnen und 
ihn als getreuen Sohn in ihren Schutz zu nehmen. Es ist 
etwas Erhabenes um einen frommen Naturforscher, wie Coper-
nicus und Kepler es waren, die sich sagten, Gott ist der Gott 
der Wahrheit und die Aufsuchung der Wahrheit kann deshalb 
nur zu seiner Verherrlichung dienen. Sie scheueten sich deshalb, 
bei aller ihrer Frömmigkeit nicht Dinge zu entdecken, die den 
Lehren der Tradition entgegen waren, und zu verkünden, was 
sie als wahr erkannt. Agassiz hingegen gehört zu den Forschern, 
denen es nicht einzig und allein auf die Mßlegung der Wahr-
heit ankommt, sondern noch mehr darauf, daß das Gefundene 
sich mit der religiösen Tradition in einen, wenn auch noch so 
geschraubten und gezwungenen Zusammenhang bringen lasse. 
Zwischenträgern solcher Art, denen die Ehrlichkeit eines Pastor 
Knaak oder jenes Omar, der alle Forschungswerke, die nicht 
buchstäblich mit dem Koran übereinstimmen, vernichtet sehen 
wollte, abgeht, ermangeln schon der ersten Vorbedingung eines 
Forscherlebens, die in der rücksichtslosen Hingebung an das un-
gedeutelte Forschungsergebniß besteht. Mögen doch die Theo-
logen sehen, wie sie die Fortschritte der Erkenntniß mit dem 
Bekenntniß in Einklang bringen! Sie, die gemeiniglich eine 
gänzlich todte, nur in grauest« Vergangenheit fußende Wissen-
schaft vertreten, müssen ja dankbar für den Sauerteig sein, der 
ihnen Gelegenheit und Veranlassung bietet, einmal aus dem 
Wiederkäuen herauszutreten, und sich neuer Geistesarbeit hin-
zugeben. 
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Wein als Agassiz mit seinen ausgesprochen theologischen -
Neigungen aus der Reihe der ihren geraden Weg verfolgenden -
Forscher ausschied, mochte er wohl wissen, daß er damit vom ge- ! 
schäftlichen Standpunkte einen ungeheuren Vorsprung gewann. ! 
Zu allen Zeiten sind die freimüthigen Forscher verfolgt worden ^ 
und noch vor wenigen Jahrzehnten war es schwer für sie, sich ! 
nur in einer staatlichen Anstellung zu behaupten. Den bibel- l 
festen Forschern hingegen bestreute man den Weg mit Manna, ! 
und wenn sie sich nun gar herbeiließen, die Forschungsergebnisse ! 
den Kirchenlehren zu accommodiren, Lehrbücher Zu schreiben, die z 
man der Jugend, ohne die Gefahr, daß sie etwas daraus lernen ^ 
könnte, in die Hände geben durfte, dann konnten sie ja Wohl z 
überall Oberschulräthe werden. Noch jetzt läßt sich nichts Pro- ' 
fitableres für eine leidlich geübte Feder denken, als fromme 
Naturbilder zu schreiben, denn dieselben werden von hohen Be-
hörden empfohlen, Vereine und reiche Privatleute finden sich 
bereit mit ihrem Geldbeutel derartige Unternehmungen zu für- ! 
dern. Sie halten es für die frömmste Stiftung, die man Zur ' 
Auslüschung eigener Schuld machen kann, literarische Schlummer- ^ 
kissen stopfen zu lassen, auf denen man den ewigen Schlaf der 
Dummheit fortsetzen kann. 
Diese geschäftliche Seite der Frömmigkeit begriff Agassiz. , 
wie sie viele tausend Andere begreifen, und von ihr getragen l 
hat er sich in den Augen einer nicht gering zu fchätzenden ! 
Majorität zu dem größten Naturforscher der Neuzeit emporge- ! 
schwungen. Man muß es sagen, die Menschen, welche sich mit i 
einem Schöpfer begnügen, wie ihn Agassiz erschaffen hat, sind -
recht genügsam in ihrer Gottverehrung. Dieses Wesen, dessen ! 
verkörperte Gedanken die Thiere und Pflanzen vorstellen follen, ! 
trat Alles in Allem mit drei Planen auf den Bauplatz, mit ! 
dem Prospect der Weichthiere, Gliederthiere und Strahlthiere. ! 
Daß in den Letzteren zwei verschiedene Gedanken stecken, wie fast i 
alle übrigen Naturforscher behaupten, hat Agassiz niemals ein- ! 
sehen wollen; er konnte, so viel er von der Weisheit des 
Schöpfers redet, sein Werk nicht ideenarm genug finden. Das ! 
Gesammtreich der niedern Thiere ist ihm mithin eine Art Curiosi- ^ 
tätencabinet, welches seine Entstehung dem Vergnügen verdankt, j 
welches die schaffende Macht darin gefunden, ihre drei Gedanken ^ 
unermüdlich anders einzukleiden. Der von Agassiz vertheidigten 
alten Idee, daß der Schöpfer sein Gescnnmtwerk zu oft wieder-
holten Malen völlig zerstört habe, um es durch ein neues zu 
ersetzen, haftet der üble Nachgeschmack an, als habe er mehrmals 
bei genauerem Hinschauen gefunden, daß es nicht gut fei, fo wie 
es war. 
Mit den Unterfuchungen von Vogt vor Augen, konnte es 
unserm Schöpfungsberichterstatter nicht entgehen, daß die Erst-
linge der Wirbelthiere, die Nrfische, in Formen auftreten^" die 
mit den frühesten Iugendzuständen der später aufgetretenen 
höhern Fische die größte Ähnlichkeit bieten, und dasselbe Gesetz 
trat unverkennbar bei andern Thieren hervor, so daß die ältesten 
Formen fast überall als die einfachsten und niedrigsten erschienen. 
Statt nun daraus den berechtigten Schluß zu ziehen, daß die 
fortgeschritteneren Formen die fortgeschritteneren Leibeserben jener 
älteren, denen sie in ihrer Jugend noch heute gleichen, seien, 
begnügte sich Agassiz, jene mit dem durchaus unpassenden Namen 
embryonischer Typen zu bezeichnen, als ob die Kunst des 
Schöpfers sich damals an solchen Anfängen erfchöpft habe, um, 
nachdem sie hinreichende Studien daran gemacht, diese Modelle 
zu vernichten, aber trotz dessen immer wieder an den ersten 
Versuch anzuknüpfen! Ein halbes Dutzend Widersprüche in 
einem Athemzuge! Agassiz brüstete sich in seinen letzten Lebens-
jahren damit, durch diesen (von Carl Vogt entliehenen) Ge-
danken, die neueren Entwicklungslehren von Darwin und Häckel 
heraufbeschworen zu haben (vergl. Schöpfungsplan S. 172 ff.), 
und daß die genannten Forscher eigentlich nur dadurch so be-
rühmt geworden seien, daß sie ihn mißverstanden hätten. Die 
ganze Darwin'sche Theorie ein Mßverstiwdniß Agassiz'scher 
Weisheit! Wenn jene Erkenntniß, daß die Urthiere im Allge-
meinen den Embryonen der heute lebenden gleichen, wirklich zu-
erst unserm Agassiz aufgegangen ist, so wäre es für die Be-
urteilung seines Scharfsinnes besser, dies zu leugnen, als ein-
zugestehen, nichts als blödsinnige Folgerungen aus einer so 
fruchtbaren Erkenntniß gezogen zu haben. 
Daß übrigens Agassiz völlig unfähig war, selbst auf feinem 
Specialfelde, dem der Fische, einen Gedanken zu haben, der nur 
aus sorgfältiger Beobachtung der Entwicklungsgeschichte hervor-
gehen konnte, hat er glänzend durch eine sehr ergötzliche Ge-
schichte bewiesen, die Häckel in seiner neuesten P ubl Kation'^» 
mittheilt und die wir nicht unterlassen tonnen, zu wiederholen, 
weil sie von der unglaublichen Oberflächlichkeit und Leichtfertig-
keit des großen amerikanischen Meisters unsterbliches Zeugniß 
ablegt. Häckel hatte um's Jahr 1.865 dem großen Fischforscher 
unter andern Seltenheiten, die er im Mittelmeer geiangen hatte, 
eine seltene Art des Sonnenfisches, der zu den Thunfischen ge-
rechnet wird und eine Art des Silbenisches, der in die Nahe 
der Lachse gehört, übersandt. Diese Fische haben eine gewisse 
körperliche Aehnlichkeit mit einander, die den großen Fifchpropheten 
zu dem Qrakelspruch verführten, daß aus jungen Lachsen mit 
eben der Gewißheit alte Thunfische hervorgingen, wie aus jungen 
Nixen alte Betschwestern. Tiefe große, neue Offenbarung wurde 
mit einigen andern, ebenso tollen Genialitäten idie .Wringe 
sollten angehende Dorsche und die Aale jugendliche BanWsche 
vorstellen) sofort an die Pariser Akademie telegraphirt, und die 
Sensationsnachricht lief damals durch alle Zeitungen. Als 
schließlich Prof. Gegenbauer den Humbug als eine Verwechs-
lung entlarvte, die eigentlich nur einem Anfänger nachgesehen 
werden konnte, beobachtete Agassiz sein altbewährtes Verfahren, 
mit dem er allen Angriffen trotzte, er blieb stumm wie der 
Stummste seiner Lieblinge. Es lag eben niemals in Agassiz 
Charakter, einen I r r thmn, oder ein seinerseits begangenes Un-
recht einzusehen, unfehlbar wie nur je ein Papst, verkündete er 
bis zu seinem Tode, alte längst widerlegte Irrthümer. Nach 
dieser Beleuchtung der Agassz'schen Abschiedsworte, er fei der 
eigentliche unfreiwillige Urheber der neueren Metamorphosenlehre, 
kehren wir zu seinen ferneren Offenbarungen zurück. 
Ein Seitenstück zu jener „Kraft, die wohl das Richt'ge 
sieht, doch stets das Falsche schafft", konnte er ferner nicht über-
sehen, daß in manchen vorweltlichen Thieren die Eigenthümlich-
keiten mehrerer spätem Schöpfungen vereint liegen, aber anstatt 
dabei an den Vater zu denken, der auf eines seiner Kinder vor-
zugsweise die Gesichtszüge, auf ein anderes ausgesprochenen Gang 
und Statur vererbt, faßte er das fo auf, als habe der Schöpfer 
später gefunden, daß er aus jener seiner ersten Idee eigentlich 
ein Paar, am Ende gar ein ganzes Dutzend Ideen machen könne 
und diefen Vortheil dann flugs nachgeholt habe. Früh auf-
tauchende Andeutungen bestimmter Entwicklungsrichtungen nannte 
er in feiner theosophischen Denkweise prophetische Typen, als 
habe der Schöpfer durch sie in grauer Vorzeit verkünden wollen, 
was er fpäter genauer ausführen werde. Diese Prophezeiungen 
sind, wie die meisten historischen, nach Eintritt des Erfolges ge-
macht und Agaffiz war nicht fo consequent, die tausendmal größere 
Anzahl der ohne Nachfolge ausgestorbenen Wesen der Vorzeit 
dem entsprechend als falfche Propheten auf die Anklagebank zu 
bringen. 
Nachdem Darwin dadurch, wie Agaffiz meint, daß er einige 
feiner Ideen mißverständlich ausgeführt, eine bis dahin unerhörte 
Revolution in der Zoologie und allen verwandten Wissenschaften 
herbeigeführt, betrachtete es der verkannte und mißverstandene 
Natursorfcher als seine fernere Lebensaufgabe, diefe Irrletzren zu 
bekämpfen, so viel er könne, und diese ausgesprochene Tendenz 
vermehrte seinen Anhang ganz außerordentlich. Summen, wie 
sie seit Aristoteles keinem Natursorfcher zur Verfügung standen, 
wurden flüfsig gemacht, um die antidarwinistische Propaganda 
auch in den Stand zu fetzen, glänzende Entdeckungen zu machen 
und damit die Zweifelnden zu blenden, aber auf diesem Gelde 
scheint nur wenig Segen geruht zu haben. Es ist bekannt, daß 
ihm noch in den letzten Jahren eine ganze Insel nebst einem 
*) Ziele und Wege der heutigen Entwicklungsgeschichte. 
Jena, Hermann Dufft. 1875. S. 78—85. 
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fürstlichen Vermögen mit der Bestimmung zu Füßen gelegt wurde, 
darauf in klösterlicher Abgeschiedenheit von der Welt eine 
Zuchtanstalt für orthodoxe Naturforscher zu errichten. Denn trotz 
der glänzenden Aussichten, die sich dem bibelfesten Naturforscher 
noch heute an vielen Orten aufthun, ist diese Species glücklicher-
weise immer noch rar, den Wahrheitsuchern von Profession wird 
die Heuchelei eben schwerer als Anderen. 
So reichten denn auch alle die Erfolge, die er im Lande 
Barnums hatte, Glanz und Reichthum nicht aus, Agassiz für 
einen großen Schmerz zu entschädigen, für die Thatsache, daß er 
den Ruhm seines Namens überleben sollte, daß er Zeuge sein 
mußte des gewaltigen Aufschwunges, welche die den seinigen ent-
gegengesetzten Ideen Darwins nahmen. Aus dem HMehricht, 
den er bei Seite geworfen, durch Unckhrung seiner Ideen bauete 
dieser Engländer seine kühne Weltanschauung; er kam sich wie 
der fatalistisch unglückliche Spieler vor, gegen den Darwin nur 
zu setzen brauchte, um immer zu gewinnen. Die Bausteine dieses 
Ehrentempels hatte er in der Hand gehabt, Alles, wodurch Dar-
win und Haeckel berühmt geworden sind, hatte er als unnütze 
Abfälle bei Seite geworfen. Der Kummer darüber und der 
Tntdeckerneid fraßen tief an seinem Herzen. Tynda l l erzählt, 
daß er bei feinem letzten Aufenthalte in America mit Agassiz, 
kurz vor dem Tode desselben, in einem kleinen Naturforscher-
cirkel zusammengetroffen, und daß dann auch das Gespräch auf 
den beispiellösen Erfolg der Darwinschen Theorie gekommen sei. 
Man war in einer heitern Stimmung, welche der Blick auf die 
farbenprächtige, mit den Gluthtinten des amerikanischen Ahorns 
leuchtende Herbstlandschaft erhöhete, als sich Agassiz plötzlich mit 
einer tiefen Bewegung umwendete und mit melancholischem Aus-
druck sagte: „Ich gestehe, daß ich nicht erwartet hätte, diese 
Theorie von den besten Geistern unserer Zeit so aufgenommen 
zu sehen, wie sie es ist. I h r Erfolg übersteigt Alles, was ich 
mir je einzubilden im Stande gewesen wäre." 
I n dem erwähnten großen und prachtvoll ausgestatteten 
Nationalwerke der amerikanischen Naturgeschichte machte Agassiz 
eine letzte Anstrengung, gegen Darwin in die Schranken zu 
treten; er versuchte noch einmal den Beweis zu führen, daß der 
einzige Zusammenhang der Lebensformen darin besteht, daß sie 
die Gedanken eines und desselben Denkers seien. Die Mannig-
faltigkeit der Lebewelt ist ein Werk der Willkür und Lauue, ihre 
allmähliche Entwicklung in der Vorzeit die Folge immer ein-
gehender Beschäftigung mit den einzelnen Formen. Allein es 
wollte nichts mehr verfangen. Der große Gründer, dem der 
Schmerz nicht erspart blieb, seinen eigenen Sohn Alexander in 
das feindliche Lager übergehen zu sehen, mußte mit Wehmuth 
seiner drohenden Insolvenz entgegenblicken und hielt sich während 
der letzten Zeit eigentlich nur noch durch die Neelame, die er ja 
sein ganzes Leben hindurch meisterhaft gehandhabt hatte. Sein 
letztes großes Unternehmen war die Haßler-Tiefsee-Forschungs-
cxpedition, die er mit einem Prospecte in die Welt setzte, wie 
ihn die kühnsten Gründer nicht poesievoller und uerheißungsreicher 
abgefaßt haben. Er verstieg sich noch einmal zum Propheten 
und verkündete, durch einige früher gemachte glückliche Waffen-
funde verführt, daß man anf dem Grunde des Meeres beinahe 
die ganze Vorwelt lebendig, Pompeji mit seinen umherwWdeln-
den Bewohnern finden werde. Er hatte kein Glück mehr und 
es gab auch diesmal höchstens zwei Procent Dividende. 
Abgesehen von seiner unreellen Buchführung, hatte ihn sein 
zähes Festhalten an Irrthümern, die feit fünfzig Jahren wider-
legt waren, feine Mißachtung aller neueren Fortschritte, die 
Unterlassung alles Studiums und Mitfortfchreitens gänzlich isolirt, 
er verstand die verjüngte Welt, welche die Sklaverei der Geister 
und Leiber, der er offener als selbst Englands Hochtorys das 
Wort redete, aufhob, nicht mehr und sie vergaß ihn. Darum 
verräth auch sein letzter Versuch, der „Schöpfungsplan", eine so 
unsichere Hand und das Ansehen eines vor einem halben Jahr-
hundert abgefaßten Werkes. Wie ganz anders hätte diese Arbeit 
ausfallen müssen, wenn der Verfasser die Werke seiner Gegner 
studirt, wenn er die Für und Wider gekannt hätte, welche der 
Sturm und Drang der Neuzeit an die Oberfläche gewühlt haben. 
Die Darwinsche Theorie zeigt, wie jede junge Lehre, gar manche 
Lücken und Schwächen, und wer sich etwas umgethan in der 
Zeit, könnte ihr ganz anders zu Leibe gehen, als diese schwäch-
liche Spätgeburt, deren ungerechte Beweihräucherung nothwendig 
als Herausforderung genommen werden mußte, um zu schauen, 
ob denn Agassiz wirklich das Licht sei, einen Darwin in den 
Schatten zu stellen. Sollen wir unsere Ansicht über ihn zum 
Schlüsse in wenige Worte zusammenfassen, so müssen wir sagen: 
er war ein geschickter Mann, dem die Naturforschung einige der 
besten Gründungen verdankt, die sie auf ihrem Gebiete aufzu-
weisen hat, so daß wir Alles in Allem Ursache haben, seine 
förderliche Thätigkeit für die Naturwissenschaft anzuerkennen, be-
sonders auch den Nutzen, den seine Arbeiten der Entwicklungs-
lehre gebracht haben, obwohl er feierlichst hiergegen Protest und 
die Klage, mißverstanden zu sein', eingelegt hat. Was ihm an 
Unbefangenheit und Freimuth fehlte, suchte er durch Rührsamkeit 
zu ersetzen; wenn er mit diesem Fleiß Wahrhaftigkeit verbunden 
hätte, wäre er ein größerer Forscher geworden. 
Aus der A a u M a d t . 
Dramatische Aufführungen. 
J e r neueste Scandal. (Ke soauäal ä'Kie,-.) 
Von Th. Barriere, Schauspiel in 3 Acten. 
Julie Letellier ist Vorleserin bei dem blinden Marquis Lipari, in 
dessen Hause sie eine bevorzugte Stellung einnimmt. Sie stammt aus 
guter Familie, von der außer ihr noch ein Glied, ihr Großvater, lebt, 
der in Folge des Verlustes seines Vermögens dem Irrsinn verfallen in 
einer Heilanstalt untergebracht werden mußte. Seinetwegen hat Julie 
die Stellung angenommen, die ihr übrigens kaum den Stempel einer 
Dienerin aufprägt, denn sie hat ihre eigenen fürstlichen Appartements 
und bezieht ein Iahrgeld von 6000 Frcs. Die Marquise Lipari hat ein 
Verhältniß mit einem Botschaftssekretär, Baron Strade. Dieser befindet 
sich bei Beginn des Stückes im Palais des Marquis, das an den Park 
von Moneeaux stößt, und will Abschied nehmen, da er Paris verlassen 
muß. Der erste Act spielt in dem Atelier Iuliens, die neben allen ihren 
Vorzügen Unschuld, Liebenswürdigkeit, Schönheit, Güte auch noch den 
hat, malen zu können und Musik zu treiben. 
Das Gemach hat einen Balcon, der in den Park hinausragt, und ' 
an diese unglückliche Idee des Architekten schließt sich das Verhängniß an. 
Man nimmt den Thee bei Julie; die Gesellschaft besteht außer den 
Bewohnern des Palais und dem Baron aus dem Herzog von Blancav, 
dem Grafen von Fresnay und Maxime von Villedieu, welche letztere 
beide die schöne Borleserin anbeten, d. h. der Graf liebt sie und Maxime 
ist in sie nur verliebt. 
Der Baron hat die Marquise gebeten, ihm ein kurzes Stelldichein 
zu gewähren, damit er ihr unter vier Augen Lebewohl sagen könne, 
was sie anfangs abweist. Ueber das Verhältniß dieser Beiden wird man 
nicht ganz aufgeklärt; ist es nur auf entsagungsvolle Liebe gebaut oder 
verletzt es jenes der zehn Gebote, das in der französischen Komödie nur 
den Zweck hat, umgangen zu werden? Ich wage keine Entscheidung. 
Weniger zweifelhaft ist der Charakter der Gräsin von Maillan, die 
plötzlich in der Theegesellschaft erscheint. Ihr Mann ist ein hoher Officier 
zur See, und fast immer zur See. Die Folge ist ein Verhältniß 
zwischen ihr und Fresnay, das dieser gebrochen hat, als er sich der 
Gefühle für Julie bewußt wurde. Während ein Theil der Gesellschaft 
dem Gflvierspiel der Vorleserin in der einen Ecke des Zimmers lauscht, 
entspinnt sich ein Gespräch zwischen der Gräfin und ihrem treulosen 
Galan, das nach einigen sentimentalen Bemerkungen von Seite der 
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Dame mit einer halben Kriegserklärung an dm Grafen endet, worauf 
die Maillan Abschied nimmt. Der Hausherr, von Plötzlichem Unwohlsein 
ergriffen, verläßt kurz darauf mit feiner Gattin das Atelier. Nun ent-
wickelt sich eine cigenthümliche Scene. Maxime bittet feine Freunde 
Blancay und Fresnay, ihm Julie gegenüber das Zeugniß auszustellen, 
daß er ein ganz ausgezeichneter junger Mann fei, und bietet der Vor-
leserin seine Hand an. Der Graf erwartet die Antwort mit Bangen — 
sie fällt für ihn tröstend aus, denn Julie dankt und erklärt, daß ihr 
Herz überhaupt noch nicht gesprochen habe. Darauf nehmen die Herren 
Abschied, zuerst der Baron, dann Maxime, der noch im Parke bleiben 
wi l l , um zu den Fenstern der Geliebten emporzufchmachten — und als 
letzter der Graf, der sich mit den Worten empfiehlt: „Sie haben mich 
unaussprechlich glücklich gemacht!" 
Das Schicksal dieser beiden Herzen ist entschieden, denn auch Julie 
liebt den Grafen und bleibt nun tieferregt zurück. Nachdem sie in ihrem 
Schlafzimmer verschwunden ist, erscheint die Marquise gefolgt von dein 
Baron — der also das Palais nicht verlassen hat — und bittet ihn, sie 
um alles in der Welt nicht zu compromittiren, er möge fort. 
Ein plötzliches Geräusch erschreckt sie — sie schiebt den Baron auf 
den Balcon, — Julie betritt das Atelier, erblickt die Marquise, die 
bleich und zitternd erklärt, sie suche ein Riechfläfchen, da ihr Mann sich 
fehr unwohl befinde. Während die Vorleserin in ihrem Schlafgemach 
das Gewünschte sucht, bestrebt sich die Marquise vergebens einen Ausweg 
für Strade zu entdecken; — die eine Ttzüre, die zufälliger Weife da ist, 
ist zufälliger Weise geschlossen; die zweite führt zu Julie und der dritten, 
die den Baron hereingelassen hat, verbietet es Herr Barriere, ihn auch 
hinlluszulllssen. So bleibt nur der Ballon — fchon naht Julie. 
B a r o n : Ich springe von dem Balcon. 
Marquise: Gott, Sie tödten sich! 
B a r o n : Wenn ich nur Sie rette! 
So ungefähr lautet der Dialog; der Baron eilt hinaus und schwingt 
sich über die Balustrade in das Gezweig des Baumes, der dicht am Haufe 
sieht. Die Vorleserin erscheint, überreicht das Fläschchen der Frau von 
Lipari, die sich entfernt. Da raschelt es in dem Laub des bekannten 
Baumes und Julie tritt rasch auf den Balcon, aber alles ist still. 
Ende des Actes, der nur die Expofition gibt — den Scandal von 
gestern: Maxime schmachtet nämlich unten und sieht deshalb aus dem 
Zimmer Julias einen Romeo steigen, den Baron; was sich dabei ein 
junger Mann von heute denkt, ist zu errathen. I n der Zwischenzeit von 
Akt I zu Akt I I hat Fresnay Julie geheirathet, trotzdem feine Groß-
mutter, die HerzogwWittwe von Blancay, sehr wenig von dieser Mes-
alliance erbaut war. Außerdem ist der Marquis von Lipari gestorben 
und der Haß der Gräfin Maillan, deren Mann noch immer zur See ist, 
natürlich nicht kleiner geworden. Am Anfang des zweiten Aufzuges ist 
Fresnay und Julie von der Hochzeitsreise zurückgekehrt und feiern die 
Versöhnung mit der Großmutter, die von Iuliens Liebreiz ganz bezaubert 
wird. Die junge Gräfin soll an dem heutigen Tage in den Salons der 
Herzogin den Vertretern des Faubourg St. Germain vorgestellt werden. 
Alles ist vereinigt, auch die Maillan kommt, auch Maxime — der Ein-
zige, der das Geheimniß des Balcons kennt. Der junge Mann, im ersten 
Act unbedeutend, wird im zweiten auf einmal seiner Verstandeskräfte 
ganz beraubt und läßt sich in diesem Zustande von der Maillan das 
Geheimniß entlocken. Die rachelechzende Gräfin zur See führt einen 
Scandal mit Julie herbei, den Fresnay in äußerst geschickter Weife da-
durch endet, daß er melden läßt: „Der Wagen der Frau Gräfin ist vor-
gefatzren." Die Gräfin ist zu fein gebildet, um den Wagen warten lassen 
zu wollen und muß fort, worauf sich Julie mit den Worten: „Albert, 
ich bete Dich an!" ihrem Gemahl an die Brust wirft. 
Act drei. Ein Ball bei einem regierenden Prinzen, den auch 
der Graf von Fresnay mit feiner Frau besucht. Nur Großmutter 
ist zu Hause geblieben und spielt, als der Vorhang aufgeht, mit der 
Marquise Lipari eine Partie Piquet; sie will die Rückkehr der Kinder 
erwarten. Da hält plötzlich ein MietlMgen vor dem Hotel und einige 
Minuten später stürzt, in Thränen aufgelöst, Julie der Herzogin in 
die Arme; man habe sie infultirt, sei ihrer Schleppe ausgewichen, sie, 
ganz unfähig sich zu beherrschen, sei fortgerannt. Es ist nämlich eine 
Verschwörung fämmtlicher Damen gegen Julie von der tugendhaften 
Dame zur See angezettelt worden, die alles, was sich auf jene Nacht be-
zieht, irgend Jemandem — wie es fcheint, einem?sm^ 3. linsr, der 
für die „?Hitn äivsn« eines Blattes arbeitet, mitgetheilt hat. Dieser 
ist entweder bei dem regierenden Prinzen eingeladen, oder er hat wenig-
stens seinen Ueberzieher mit dem Merkbuch, das die Mittheilungen der 
Gräfin Maillan enthält, in die Garderabe gehängt, damit dieselben von 
dem Grafen Fresnay, der seinen Ueberrock verwechselt, gefunden werden 
können. Ich finde keine andere Erklärung. Fresnay und Blancay for-
dern ein halbes Dutzend Herren, und der Elftere eilt nach Hause. Nun 
entwickelt sich die Scene des Verhörs Iuliens vor den Augen der Schul-
digen, der Marquise Lipar i , die unschlüssig ist, ob sie gestehen soll, bis 
auf einmal der Baron Strade zum Erstaunen des Publicums eintritt, 
den Sachverhalt aufklärt und die Lipari um ihre Hand bittet. 
Marquise: Ich bin noch in der Trauer. 
B a r o n : Und — wie lange noch? 
Marqu ise: So lange ich lebe. 
Auf diese Antwort betrachtet sich der Botfchaftssecretär als von 
Herrn Barriere entlassen und verschwindet. Und damit hat das Stück 
sein Ende. 
Die beiden letzten Acte bringe» in: Grunde gar nichts Neues, son-
dern entwirren einfach die im ersten Act geschlungenen Knoten; von einer 
! dramatischen Spannung ist keine Rede, ja der Autor läßt sich alles Dm-
l matische entgehen und baut das Stück auf den größten Unwahrscheinlich-
! leiten auf. — Aber dennoch wirkt es, denn der Dialog hat fehr viel 
! Geist und fast alle Gestalten haben Züge, die dem Leben mit merkwürdig 
! scharfem Auge abgelauscht sind. Die Atmosphäre des Ganzen ist die 
! zur Genüge bekannte der meisten französischen Stücke', und die Moral, 
z die sich aus den Thatsachen ergibt, ist kurz gefaßt folgende: „Vor der 
« Ehe muß der anständige junge Mann ein Berhältniß mit einer jungen 
! Frau haben", dann: „Man steige von keinem Balcon, wenn unten 
! Jemand schmachtet", und drittens: „Man bleibe nicht lange auf dem 
j Wasser". 
Die Darstellung war im Ganzen genommen gut, wenigstens ließ 
das Ensemble wenig zu wünschen übrig. Director Hahn spielte den 
Fresnay mit viel Routine und guter Wirkung. Herr Keppler (Herzog 
Blancay) gab die Rolle in den Grenzen feiner Individualität lobens-
wert!), vorerst in der ruhigen Conversation. Von den Damen errang 
Fr l . Math. Ramm den größten Beifall. Ich erlaube mir, die Nctrice 
auf zwei Fehler aufmerksam zu machen. Sie spricht auswendig; man 
bemerkt, daß sie Eingelerntes citirt, denn die Worte sind zu scharf accen-
tuirt und es bekommt die Rede dadurch etwas Zerhacktes. I n den er-
regten Scenen sucht sie den Mangel innerer Warme durch die äußeren 
Mittel zu ersetzen. Die junge Dame ist begabt, aber sie muß mehr nach 
überzeugender Wahrheit in ihrem Spiele streben. 
H . V. «Lewner. 
Einmal M Probe. 
Jüngst kramte ich einmal in alten Familienpapieren und fand dabei 
unter mancherlei vergilbten und verstockten Blättern einen Brief, den ein 
Vorfahr von mir am 31. Januar 1701 aus einer kleinen Stadt am Harz 
an einen Bekannten in Berlin geschrieben hat. Wie dieser Brief wieder 
in des Schreibers oder seiner Erben Hände zurück gekommen ist, kann 
ich nicht aufklären. Er enthält nichts von besonderem Interesse, aber 
seine Nachschrift, beinahe fo lang wie der Brief selbst und von einem 
sechs Tage späteren Datum, wil l ich der Werkwürdigkeit halber hier mit-
theilen. Sie lautet also: 
„Durch besondere 0ii'llnm8tHQt.ii8 ist mein Brieff etzlicheTage liegen 
blieben, dieweil der junge Kauffmanns-Sohn, so ihn mittnehmen wolte, 
vor seiner Reiß in die Frembde biß itzt auffgehalten worden. Sie haben 
ihme ein fürtrefflich und kurtzweilig Ir^otHmsut mit Gefottens und Ge-
bratens außgericht, wie das fchon ehender Ai^nÄ raoäs geWest, und ist 
cmff der Kantzel in der Kirchen ein ergreiffende Fürbitt, wie auch ins-
gemein Regul und Herkommens ist, vor ihn oslsbrirst, daß er von 
feiner weitlaufftigen und gefährlichen Reiß nach Lsi-Iin heyl und gesundt 
wiederkehret. Aber übermorgen tr i t t er ohne zweiffel die Wanderfchafft 
mit GOtts Hülffe an. Unterdeßen ist in unferem Städgen die Nachricht 
eingelassen, daß Seyne Chur-Fürstliche Durchlaucht von Brandenburg 
Friederich I I I . Sich würcklich die Königs-Krone auffs Haupt gefetzet hat. 
Diß Müw in hat alhier höchlich Verwunderung herfürgeruffen, und man 
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kömmt darbey doch gantz unwillkührlich auf allerlei» NeäitI.tions8 und 
0aut6inxl2.tioue8. Der Rath hat von allen Thürmen mit denen Glocken 
läutten lassen und die zwo schwedische Stück, so dahinden auff dem Wall 
stehen, seynd loßgebrandt worden, worbey eines zerplatzet aber keinerley 
Schaden weiter angericht hat. Heut auff dem Raths-Keller, wo viele 
ehrsame Persotznen offte frölich versammlet seynd, den Durst zu leschen, 
gab sich unter denen Gesten eynige Bestürtzung kundt, was das wul vor 
<üau86gu6nti5!,8 haben tan, nemlich die Krönung Seiner Chur-Fürstl. 
Durchl. von Brandenburg, ob das wol nicht etwan wiederumb schlimme 
^.otionsL mit denen Nachbahrn und allerlei) Händel sammt Kriegsläufften 
in x»ro8Veotu haben tonte. Benebenst der hertzlichen Freude krichte man 
bißweilen Propheceyungen zu hören, die jedermänniglich jezuweilen und 
nicht zum erstenmuhl zum besten gibt, der gar nicht den Berufs darzu 
hat, daß man viel Gedult darbey xrasZtirsu muste. Der Herr Raths-
Stutzl-Schreiber, ein treufleißiger und hochgeehrter Herr und stets sehr 
erfürchtig vor hohem obrigkeitlichen Regiment, meynte, es würde wol 
keinen langen Bestandt nicht haben. Die Frantzosen und die Engelländer 
und der König von Pohlen würden Seyne Käyserlich Römische Majestät 
in Wien so lange in denen Ohren liegen und so nachdrückliche oWc>8ition68 
gegen das neue Königreich erheben, daß es nicht zu Kräfften käme. 
Derley oMiuiouss von eynigen hiesigen tiefsinnigen Köpffen kamen diß-
mllhl noch gar viele bey dem Früh-Trunck ausss Tappet, so daß man 
mercken konte, es glaubte Keiner an die Dauerhafftigkeit der Königlichen 
Würde, der in H is to r i e st ^olitiois eynigermaassen bewandert seyn 
wolte. Es war aber kein boßhaffter Haß oder eitel Neyd darbey, denn 
nachdem wir, wie billich, zuerst auff das Wol unseres allergnedigsten 
Landes-Herren getruncken, hat nachher« die gantze erbare tüorapaZnis auff 
den König von Preussen, nunmehro Majestät, angestoßen und hochleben 
lassen. Ich fasse nun den Muth oder OouraFS, bey Ew. Hochedelge-
bohren hiermit umb Dero Meynung über sothanes ?HLtuin anzufragen 
und bitte mir Dero RLÜLckouss in Wahrheit darüber zu aominunioirsu, 
worauff ich ausnehmend ourisug bin. Gleichermaassen würden Ew. Hoch-
edelgeb. mich zu grossestem Dancke oblissirsn, wenn Sie mir eyniges über 
das gegenwertigliche Außsehen der Haupt- und NsZiäsn^-Stadt Lsi-Iiu, 
erzehlen und in eynigen iurtzen ^.rtiouliZ Dero OdLsrvatioueg, worauff 
ich selbsten namhafften Wehrt lege, über die OouLtsIlaiiionLL der nechstm 
Zukunfft in?o1itiois uaMcirsu, wolten. Vierdtens und allendlich wäre 
ich gerne iustruirst,, wieviel Pfennige Arbeitslohn vor die Stunde nach 
der gemeinsten Rechnung ein geschickter und aoonratsr Maurer-Geselle 
und ein Pursche itzt dortten erhält. Was mir derohalben Ew. Hochedel-
geb. auch bekandtes oder unbekandtes zu conüäirsn wüsten, werde ich 
auff Dero Wunsch mit aller ZubMgkeit ssorst, halten. Vierzehen Tage 
wil l sich der junge Kaufmanns-Sohn dortten auffhalten und Verlustiren, 
wenn er Unterkunpfft und Herberg findt. Selbiger würde mit grossestem 
?l2.i8ir Dero Antwort-NpiLtalkui als püncktlicher Bothe in fünff bis 
sechs Tagen (langer reißt er nicht von Lsrliu nach dem Hartz) mir zurück 
bringen, wasmaassen die Beförderung eines Brieffes mit der teutschen 
Reichs-Post doch gar zu langwürig und zu unsicher ist, worüber man 
viel arges höret. Anitzo schließe ich meinen Briefs und verhoffe Ew. 
Hochedelgeb. keinerlei) Angelegenheiten mit denen Fragen zu bereiten. 
Nochmals meine Obligation! Der Umbstehende." 
So wörtlich lautete die lange Nachschrift des gefundenen Briefes, 
und ich weiß nicht, welcher Kobold mir ins Ohr flüsterte: Beantworte 
den Brief am heutigen Tage! Ich sagte mir: „war' der Gedanke nicht 
verflucht gescheit, war' man versucht, ihn herzlich dumm zu nennen", 
setzte mich flugs nieder und schrieb: 
Lieber a l ter U r - A h n ! 
Lass Dir von einem späten Enkel den Brief beantworten, den Du 
vor einunddreiviertel Iarhundert an einen Freund geschrieben hast, und 
aus dem ich Deine und der anderen ersamen Spießbürger Angst und Not über 
das Wagnis herauslese, daß der Son des Siegers von Fehrbellin den 
Kurhut mit der Königskrone vertauschte. Mir ist, als sähe ich Euch sitzen, 
I h r alten Filister, im Ratskeller und des Vaterlandes Wol und Wehe 
gemütlich beratschlagen. Obenan auf den hochlenigen Erenstülen tronen 
die Herren vom Rat; das sind die Vornemen und Gelerten unter Euch, 
und Euer Or trinkt ihre Weisheit, denn sie dünken sich und Euch unfelbar 
aus Gewonheit. I h r macht viel Lärm um nichts, und dicke Rauchwolken 
umlagern Euch aus den holländischen Tonpfeifen, in denen I h r Euren 
Lobak mit dem Kienspan oder einer Kole in Glut bringt. Aber was 
für Getränk fürt I h r in Euren Gläsern, daß I h r so hoffuungsler in 
die Zukunft blickt? Ihr ant Krieg und sent Euch nach Frieden; die 
künen Taten unter den Fanen sind nicht nach Eurem Geschmack, und ich 
kann's Euch nicht verdenken, denn Ihr zrrt noch an den Erfarungen des 
dreißigjarigen Krieges, der unser Land verhörte und Tier und Menschen 
one Zal tötete. So will ich Dir denn erzülen, lieber Alter, was Du 
zu wissen begerst. 
Mit dem Königreich Preußen hat es sich wider Dein Vermuten doch 
noch so einigermaßen gemacht. One Händel mit den lieben Nachbaren 
ist es freilich nicht immer abgegangen, besonders mit „denen Frantzosen" 
haben wir uns einigemale herumschlagen müssen; aber das kam später. 
Ich kann Dir unmöglich die ganze Weltgeschichte der letzten hundertund-
fünfundstebzig Iare hier im einzelnen erzülen und wenn Du Dir in 
Deiner gegenwärtigen Zurückgezogenheit zuweilen das Vergnügen gewärt 
hast, ein wenig fpuken zu gehen, so hast Du wol schon ein Mereres von 
den bedeutenden Veränderungen bemerkt, die seitdem „ i n xalit i l l ig" vor 
sich gegangen sind. Deutschland hat jetzt einige Herrscher weniger und 
einige Gaue mer und ist wieder ein Reich geworden, wie es damals 
eines war, aber jetzt ein ganz anderes. Ein erlauchter Nachkomme jenes 
Friedrich I , der Euch mit seiner Krönung um Eure Ruhe brachte, trägt 
jetzt auch die deutsche Kaiserkrone, und Verlin ist unsere Reichshaupt-
stadt. Von dieser sollte Dir seine Hochedelgeboren berichten, und wenn 
er es auch mit aller Ausfürlichkeit getan haben mag, fo unterneme ich 
es dennoch, Dir mit kurzen Strichen zu schildern, wie es heuie aussieht. 
Du könntest es jetzt von Deinem Kirchhof in weniger Stunden er-
reichen, als Dein junger Kanfmannsson dazu Tage gebrauchte, nämlich 
wenn Du mit der Eisenban färst, eine, neue Erfindung, die kaum vierzig 
Iure zalt, sich aber im allgemeinen zu bewären scheint. Die Straßen 
find hier fast fammtlich schon gepflastert oder doch für Reiter und Fur-
werk gesperrt, um gepflastert zu werden. Sie sind auch mit Kolengas-
licht erleuchtet und beim-Vollmondschein, zumal im Winter, wenn Schnee 
liegt, ziemlich hell. Auch an Herbergen ist für gewönlich kein Mangel, 
und Du findest one Mühe Unterkommen, wenn nicht zufällig ein Sieges-
einzug' stattfindet, dessen sehenswertes Schauspiel so viel Fremde herbci-
fürt, daß es an Plaz felt. Wonungen stehen viele ler, aber die Mieten 
sind trozdem teuer; die Wirte hängen Zettel an Tor und Tür, und im 
Keller sizt der Cerberus oder Höllenhund, närt sich erlich und zeigt Dir 
die Wonung und spater die Zäne, wenn Dir jene nicht genem sein sollte. 
Die Häuser wachsen übrigens wie Pilze aus der Erde, und sobald sie 
unter Dach sind, kommt auch schon, aber vo« außen nicht sichtbar, eine 
schöne, große Hypothek, zu deutsch Pfandverschreibung darauf, eine ser 
sinnreiche Einrichtung, von der Du warscheinlich auch keine Anung hast, 
aber borge mir einige hunderttausend Taler, so will ich Dich das Ding 
schon leren. Es war in lezter Zeit viel von Wonungsnot die Rede, da 
traten die Woltäter der Menschheit zusammen, bildeten Anteilsgesell-
schaften — schon wieder etwas Neues für Dich, alter Ur-Ahn, — und 
kauften so ongefär ein halbes Duzend Geviertmeilen in der schönen Um-
gebung Berlins, nach der sonst kein Han gekräht hätte, und zeichneten 
Pläne mit Gärten und Straßen, damit die Leute Plaz zum wonen hätten. 
Die Anteilsscheine liegen in eisernen Geldschränken, sicher vor Diebes-
händen und Feuersgefar; ach! es stielt sie ja Niemand, und das Feuer 
kann ihnen auch nichts tun, denn die Geldschränke sind unverwüstlich. 
Zum Beweise dessen unterwarf man jüngst einen solchen Schrank merere 
Stunden lang der heftigsten Feuerprobe; als man aber nach einigen 
Tagen den Schrank öffnete, waren die darin eingeschlossenen Papiere troz 
der Weißglühhize noch nicht um einen Grad Celsius im Kurse gestiegen, 
so vorzüglich war der Schrank gearbeitet. Auf den weiten Baugründen 
aber wont, mit wenigen Ausnamen, noch Niemand, als die Pfandver-
schreibungen, denen man die Miete nicht kündigen kann, bis sie dies selber 
tun. Das liegt nun einzig und allein an den bis jetzt feienden Ver-
kersmitteln; aber es geht auch seit einigen Iaren schon die Sage, man 
wolle mitten durch Berlin, vom Osten bis, zum Westen, wo die letzten 
künftigen Häuser stehen, eine Eisenban bauen, die die Ansiedler des weite-
sten Umkreises in die Stadt hinein füren soll. Allein wer wird gleich 
alles glauben! es ist gewiß nichts weiter, als eine Erfindung „einiger 
tiefsinniger Köpfe" unserer Tagespresse, die die Spalten ihrer Zeitungen 
füllen müssen, und wenn sie den Stoff dazu stelen sollten. Zeitungen, 
sag' ich Dir, Alter, gibt es in Berlin von so erstaunlicher Menge, daß 
Einem die Wal schwer wird, welcher man glauben soll. Redacteure 
heißen die Leute, die sie schreiben, Publizisten, Journalisten, Femlleto-
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nisten, Rezensenten, Reporter, ,aber deutsche Ausdrücke gibt es für diese 
Art Menschen nicht. Alles, was in der Welt geschieht oder beinahe ge-
schehen wäre oder doch geschehen könnte oder auch nie und nimmer 
geschehen ist und geschehen wird, das wird alles in den Zeitungen ge-
druckt. Das Wichtigste sind die Fernschriften — ja so! von dem Drat-
nez, das über die Erdkugel gespannt ist, weißt Du wieder nichts, aber ! 
dabei kommt die Vernsteinkraft und die Anziehungskraft mit ins Spiel, ! 
und das ist zu gelert für uns beide. Die folgenschwersten Fernschriften 
werden in der H,Z6no6 H^vas zu Paris angefertigt, dann türmen sich 
Wolken am staatlichen Sehkreis und Abgründe von Verrat und Gefaren 
gänen, bis es ans Tageslicht kommt, daß kein Wort davon war war. 
Was unsere Narung betrifft, so hat die Scheidekunst oder Chemie so 
herrliche Fortschritte gemacht, daß man namentlich Flüssigkeiten herzu-
stellen gelernt hat, die eine warhaft täuschende Aenlichkeit mit Wein, 
Bier, Milch u. s. w. haben, one daß man etwas von denjenigen Stoffen 
dazuzutun genötigt Ware, die man in Deiner Zeit düsteren Aberglaubens 
als die eigentlichen Bestandteile jener Getränke vorcmszusezen irrtümlich 
gewont war. Du kannst Dir ganz nach Deinem Belieben jede Farbe , 
des Bieres und jede Blume des Weines bestellen, es wird Dir auf das 
gewissenhafteste besorgt, und Deine Gäste, die Du damit bewirtest, sehen 
und riechen die Kunst und Mühe nicht einmal, die mit so schweren Un-
kosten darauf verwandt ist. Am andern Morgen aber gehe ihnen aus 
dem Wege und zäme Deine Neugier, zu wissen, ob es ihnen „gut be-
kommen" ist. Besonders die Bierbrauerei hat sich in Berlin eine hohe 
Stufe der EntWickelung erobert. I n zierlichen weißen Glasfläschchen, die 
Du mit einem gewönlichen Stöpselzieher nie öffnen könntest, so klein und 
abgelagert auch die Korke zu sein Pflegen, wird das Bier verzapft und 
uns von ausgezeichneten, will sagen „distinguirten" Rollkutschern ins 
Haus gebracht, und so stark ist der Veger danach, daß nur die aller-
größte Geschwindigkeit, ein Galopp der Pferde vsutrs Z. tsrrs, wie die 
Franzosen sagen, dieses Bedürfnis befriedigen kann. Nur die Feuerwer 
darf beinahe ebenso schnell faren wie die Vrauerwagen, so brennenden 
'Durst gilt es zu löschen. Aber unter uns gesagt, Alter, — sei D u froh, 
daß Du das Berliner Vier nicht mer zu trinken brauchst! Da bist Du 
schön heraus, ich sage Dir , die Scheidekunst hat es weit gebracht. 
Um von dem Leiblichen auf das Geistige zu kommen, kann ich Dich 
versichern, daß Künste und Wissenschaften bei uns in höchster Blüte stehen 
und in so bedeutender Ausdenung, daß es uns schon lange an Raum für 
sie fett. Aber gib mal Acht! ehe Du Dich versiehst, stehen großartige 
Pmchtgebäude für eine neue Kunstschule, eine neue Bücherei statt der 
alten, in der jetzt tausend und aber tausend vernagelte Kisten voll Bücher 
stehen, eine neue Hochschule für .die gelerten farenden Schüler, ein Ge-
mälde-Ausstellungsgebäude u. m. d. fix und fertig da, wenn wir nur erst 
den Plaz dafür gefunden hätten, Geld haben wir ja in Ueberfluss. 
Unsere Schaubüne steht auf ganz anderer Stufe, als die Eurige; der 
Hanswurst erscheint nicht mer auf den Vretern, denn die Karoline Neube-
rin, die Du möglicherweise selber noch gekannt hast, hat ihn mit Haut 
und Haren verbrannt. Die Schauspieler sind nicht mer die Ausgestoße-
nen, sondern die Schoßkinder der Gesellschaft, denn sie sind Künstler vom 
Wirbel bis zur Sole, und willst Du unsere heutige Sprache kennen 
lernen, so kaufe Dir von einem freundlichen Händler, den Du in der 
Nähe vom Stündbilde Schiller's finden wirst, mit wenigen Talern Auf-
geld einen Siz im Schauspielhause, da siehst Du die Warheit und den 
schönen Schein und kannst Tränen vergießen, entweder vor weinen oder 
vor lachen. Musik wird dann und wann auch in Berlin gemacht, aber 
Tonspiele, sogenannte Konzerte gibt es selten mer, als einige Duzend an 
jedem Abend. 
Ueber dem Ganzen schaltet und waltet unser woledle Rat, den wir 
jetzt Magistrat nennen; der Ratsschreiber heißt Magistratssekretair oder 
auch Syndikus, was aber nicht mit Sünde zusammenhängt. Die Gegner-
schaft des Rats heißen Stadtverordnete; das sind die Lenker und Väter 
der Stadt, deren Weisheit wir andern uns bewundernd und in Demut 
beugen, und mit Hingebung und Entsagung zalen wir die Steuern, zu 
deren namentlicher Auffürung es mir hier am nötigen Raum gebricht. 
Aus demselben Grunde kann ich Dir von unseren zallosen Sehenswürdig-
keiten auch nur einzelne flüchtig bezeichnen. Da haben wir die Börse, 
in der alle möglichen und unmöglichen Geschäfte abgeredet und abge-
prügelt werden; wir haben große Sammlungen von Kunstschätzen, ferner 
den prächtigen Tempel der Juden, von denen sich einige Sippen hierorts 
Geschäfte halber aufhalten. Wir haben den Mülendamm mit den groß- ! 
artigen Kleiderlägern, wir haben die schöne blaue Spree, auf der der 
Kan mit Aepseln, Torf oder Mauersteinen schwimmt, mit dem lieblichen 
Nebenflüsschen die Panke. Wir haben den Hansfcauenverein und den 
Pappa Wrangel, eine Schutzmannschaft zu Fuß und zu Pferde und 
Droschken, mit den feurigsten, unbändigsten Rossen bespannt. Dann 
haben wir den Tiergarten, den Tummelplaz der Nachtwandler, und noch 
einen andern Tiergarten, den zoologischen genannt, eine Ware Arche 
Noäh, wo alles, was da kreucht und fleugt, gehegt und gepflegt wird. 
Für das, was schwimmt, haben wir eine Wasseranftalt, genannt Aqua-
rium, aber eine Heilanstalt ist es nicht, denn sie dient, ebenso wie der 
Tiergarten, in erster Reihe der Wissenschaft und in zweiter dem Ver-
gnügen der Einwoner. Man stellt hier allzärlich Untersuchungen über 
die Lebensdauer der Chimpanse an, und die dummen (Chimpansen 
nämlich) werden nicht alle, es läßt sich immer wieder einer einfangen. 
O ich könnte Dir noch eine Masse Merkwürdigkeiten unseres schönen 
Berlin aufzälen, doch ich bin genötigt, zum Schlüsse zu eilen. Wenn 
Du Dir das Alles einmal selber ansehen willst, so komm her, aber bitte! 
nicht unangemeldet um Mitternacht in fragwürdiger Gestalt. Niesen Brief 
übergebe ich auch nicht der Reichspost, nicht daß die Beförderung eine 
langsame oder unsichere wäre, sondern weil die Post die genaue Wonungs-
angabe des Adressaten verlangt, die von Dir zu geben ich augenblicklich 
nicht im Stande bin. Di r das Wort „Adressat" zu verdeutschen, mühe 
ich mich nicht ab, denn das kann nicht einmal unser Reichspostmeister, 
der doch in der Kunst des Uebersezens nicht seines gleichen hat. Ihn 
habe ich auch im Verdacht, daß er uns die Beratung von Schriftgelerten 
eingerürt hat, die jüngst über einer neuen Rechtschreibung gebrütet haben. 
Was dabei herausgekommen ist, weiß man noch nicht recht, aber wenn 
Dir meine Schreibweise gegen die Deinige fremd, wunderlich, ja falsch 
vorkommt, so kann ich nichts dafür und will nicht mit Dir darüber 
streiten, doch bedenke: der Ueberlebende hat Recht, Großvater! 
Ruhe Du ur Frieden! Deiner gedenkt in Erfurcht 
Dein 
treu ergebener Ur-Ur-Enkel 
Znlius M M . 
Notizen. 
Die auswär t igen Angelegenhei ten sind für Parlament und 
Presse in Deutschland ein mit sieben Siegeln verschlossenes Buch, sollen 
es wenigstens sein. Wir haben genug mit unseren eigenen Sorgen und 
Streitigkeiten zu thun: was kümmert uns das Ausland! Ein Berliner 
liberales Blatt hatte einmal eine Interpellation im Reichstage wegen des 
Orients angeregt, aber es wurde nichts daraus. Nur Herr Windthorst 
wollte vor Kurzem, neugierig wie er ist, auf den Busch klopfen, erhielt 
indessen unter allgemeiner Heiterkeit des Hauses einen abweisenden Bescheid 
und ließ es dabei bewenden. Auch konnte die Erfahrung, welche sein 
College Jörg bei einer früheren Gelegenheit mit solchen, heiklen Dingen 
gemacht hatte, das Eentrum zu einem wiederholten Borgehen nicht sonder-
lich ermuthigen. Die orientalische Krisis obendrein, wo wir nur indirect 
interessirt sind und wirklich kaum etwas anderes thun können, als Ruß-
land und Oesterreich bei guter Laune und im Frieden unter einander zu 
erhalten, war für eine öffentliche Verhandlung im deutschen Parlament, 
wenigstens in dem gegenwärtigen Stadium, schlecht geeignet. I n der 
Presse allerdings läßt sich der Orient und was damit zusammenhängt 
bei dem besten Willen nicht gänzlich umgehen. Der PtMster will beim 
Frühstück wissen, was da unten vorgeht und ob die Russen noch nicht in 
Constantinopel sind. Auch ließen sich der orientalischen Frage mancherlei 
heitere Seiten abgewinnen, wenn unsere Blätter sie mit der geeigneten 
Unbefangenheit behandeln wollten. Da war beispielsweise die Andrassy'sche 
Note, die von den Wiener Offiziösen hartnäckig als ein Geheimniß 
behandelt wurde, wahrend alle Welt die wichtigsten Punkte derselben seit 
geraumer Zeit recht gut kannte. Das wirkliche Geheimniß war, warum 
sie ein Geheimniß sein sollte. Vielleicht wurde sie auch nur durch die 
Länge des Textes vor einer rascheren Publication geschützt. Unter diesem 
Gesichtspunkte wird das Vorkommniß für künstige Fälle vielleicht von 
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Nutzen sein. Wenn ein Minister ein Actenstück aus irgend einem immer-
hin unerfindlichen Grunde so zu sagen geheim halten will, braucht er nur, 
was sich in hundert Zeilen sagen läßt, in ähnlicher Weise so weitschweifig 
wie möglich zu fassen, und es wird sich kein Copist so leicht daran wagen. 
Als die Note endlich das Tageslicht erblickte, bekamen die deutschen 
Zeitungen, die stets durch knappen Raum beängstigt sind, einen heillosen 
Schreck. Aber es ließ sich doch nicht ändern. Man konnte ein so 
wichtiges Document, das in der EntWickelung der orientalischen Krisis 
eine wenn auch nur vorübergehende Bedeutung in Anspruch nehmen 
wird, nicht unterdrücken, und es wurde daher, wenn auch mit schwerem 
Seufzen und Stöhnen, in den Satz geschickt. Als aber die Wiener Zeitung 
in dem Opus einige Druckfehler nachwies und ganz ernstlich zu verlangen 
schien, daß die Blätter den an den betreffenden Stellen corrigirten Text 
nochmals wiedergeben sollten, erfolgte ein allgemeiner stillschweigender 
Protest. Die Redactionen meinten sammt und sonders, man solle des 
grausamen Spiels genug sein lassen und vertrösteten den Grafen Andrassy 
auf ein anderesmal. Ein absonderlicher Punkt der Decembernote ist 
übrigens der Aufmerksamkeit meist entgangen. Wenn nämlich die directen 
Steuern den aufständischen Provinzen zu Gute kommen und nur die 
indirecten nach Constantinopel gehen sollen, so wäre die türkische Regierung 
großenteils auf den Ertrag der bosnisch-herzegowinischen Getränkesteuer 
angewiesen. Die bisherigen Insurgenten müßten also den Sultan aus 
seinen finanziellen Verlegenheiten gleichsam lostrinken, was doch schon 
wegen der bekannten Verbote des Korans seine Schwierigkeiten hätte. 
Die Verwickelung im Osten Europas wird aber auch sonst noch manchen 
interessanten Zwischenfall herbeiführen. Die politischen Fntriguen in 
Wien und Petersburg arbeiten seltsam gegeneinander. I n Oesterreich 
passen Slaven und Militarpartei dem leitenden Minister auf den Dienst, 
möchten ihn zu verfänglichen Schritten hinreißen und ihn dann bei erster 
Gelegenheit zum Fall bringen. Die Schllchzüge von beiden Seiten sind 
für den aufmerksamen Beobachter in den öffentlichen Organen deutlich 
erkennbar. Soll doch sogar das Wiener Preßbüreau, zum Theil wenig-
stens, wie früher öfters für den Grafen Beust, so neuerdings fürAndmssys 
Gegner hinter den Coulissen agitiren. Am Ende wird auch der öster-
reichische Premier sich gezwungen sehen, den ihm von den Ufern der 
Spree gegebenen Beispiel zu folgen und die Offtciösen wenigstens osten-
sibel und vorläufig abzusetzen, wenn auch in Berlin ähnliche Beispiele 
mangelnder Disciplin, wie solche an der Donau an der Tagesordnung 
sein sollen, nicht leicht vorgekommen waren. I n Petersburg andererseits 
geht es womöglich noch toller zu. Da herrscht freilich strenge Censur, 
aber es gibt einflußreiche, actionslustige Parteien, die dem Fürsten 
Gortschükoff viel Sorge machen, in Montenegro den Aufstand unter-
stützen und für die Türkei allerlei schlimme Dinge im Schilde führen. 
Jetzt wird wohl ein Scheinfrieden für eine gewisse Zeit hergestellt werden. 
Was das Weitere angeht, so kann der deutsche Politiker nur dem Himmel 
jeden Morgen danken, daß er für die Erhaltung des türkischen Reiches sich 
graue Haare wachsen zu lassen keine dringende Veranlassung hat. 
Görners fün fz ig jähr iges Schr i f ts te l le r -Jub i läum wurde 
am 18. Februar im Woltersdorff-Theater, das sich unter der geschickten 
Leitung des intelligenten Directors und vortrefflichen Komikers Emi l 
Thomas in kurzer Zeit sehr gehoben Hat, auf das Herzlichste begangen. 
Zwei der vorzüglichsten und beliebtesten Mitglieder unseres Hoftheaters, 
Frau F r i eb -B lumauer und Herr Ober länder , die unvergleichliche 
Soubrette Iofephine Gal lmeyer und Em i l Thomas wirkten, außer 
dem Jubilar, der zu diesem feierlichen Anlaß von Hamburg herüber-
gekommen war, in der vollkommen gelungenen Festvorstellung mit. Das 
Publicum war in der angeregtesten Stimmung und begleitete das muntere 
Spiel auf der Bühne mit ununterbrochener Heiterkeit und stürmischem 
Beifall. Daß der Jubilar, der seit langen Jahren in seiner Heimat 
nicht aufgetreten ist, als Schauspieler und als dramatischer Dichter den 
Mittelpunkt aller Ovationen bildete, versteht sich von selbst. Seine beiden 
Lustspiele „Sperling und Sperber" und „Eine kleine Erzählung ohne 
Namen" wurden auf das Wärmste aufgenommen, und als Görner auf 
der Bühne erschien, wurde er durch minutenlangen Beifall'gegrüßt, 
während ihm aus den Logen Lorbeerkränze zugeworfen wurden. Nach 
dem Schluß der Vorstellung mußte der Jubilar so und so oft auf der 
Bühne erscheinen. Der Director hatte ihm zuguterletzt noch eine Ueber-
raschung aufgespart. Die sämmtlichm Mitglieder des Woltersdorff-
Theaters sammelten sich um den Gefeierten, an ihrer Spitze Frl. Iofe-
phine Gallmeyer, auf einem Mlaskissen einen goldenen Lorbeerkranz 
tragend. Thomas hielt eine Ansprache an Görner, in der er dessen 
große Verdienste um die deutsche Bühne mit warmen Worten hervorhob, 
und der alte Görner, dessen Kräfte durch die Aufregung des Abends und 
namentlich durch diese Huldigung zum Schluß nahezu erschöpft waren, 
fprach, von Rührung fast übermannt, in schlichten Worten seinen tiefen 
Dank aus. Das Haus war natürlich bis auf das letzte Winkelchen besetzt. 
ü-
„K 's t ransssrs" von Dumas dem Jünge rn und die Pariser 
Kr i t ik . Es ist zu bewundern, wie gut die deutschen Blätter von Paris 
aus bedient werden — kaum war das neue Stück von Dumas in Paris 
aufgeführt, stand auch schon bei uns in jeder Zeitung zu lesen, das Werk 
habe einen durchschlagenden Erfolg gehabt, von dem fonderbarer Weise 
die Pariser Journale in ihren Nummern vom 15. und 16. Febr. sehr 
wenig wissen. Sogar der „Figaro", der seiner Zeit den Bericht über 
die Leseprobe des Stückes gebracht hat und dabei dem Publicum eine 
so fein gezeichnete Beschreibung von U»r. Duums 6,1» enrnums geboten 
hat, wird bei der Beurtheilung nicht warm, findet, das Stück des Autors 
nicht ganz würdig und stellt fest, daß sich das Publikum ein wenig ge-
langweilt habe (uns nuaucs ä'enuui). 
Ziemlich energisch urtheilt „ 5s Loir". Selten sei mehr Geist und 
Kraft zwecklos (sn zmrs M-ts) verschleudert worden, das Stück errege 
kein Interesse, sei unmoralisch und verstimmend. I/NvsnouiLut, erkennt 
an die Feinheit der Details, den geistvollen Dialog, dessen Wendungen oft 
die Kürze und die Schärfe haben, die das Sprichwort verlangt, aber 
findet andererseits das Stück sei Resultat einer wirren und verwirrenden 
Phantasie, auf eine höchst eigenthümliche oder vielmehr nur scheinbare 
Moral aufgebaut; als Erstlingswerk eines unbekannten Autors wäre es 
abgelehnt worden und nur der vorzüglichen Aufführung habe es den 
fraglichen Erfolg zu danken. — 5s ssrn.n9»is stellt gleich am Beginn 
seiner Kritik fest, daß die Erwartungen getäuscht worden seien und endet 
mit den Worten: „Das Debüt des Herrn Alexander Dumas Sohn auf der 
Bühne der Oomsäis K^yoäW gehörte nicht zu den glücklichsten." 
Aber gleichviel, Deutschlands Theaterunteruehmer werden sich um 
dieses „Mädchen aus der Fremde" schlagen, denn sie ist ein französisches 
Werk. Einer hat bereits das Glück, das Stück erworben zu haben, nach-
dem er, ohne daß ihm gestattet worden war, das Stück zu 
prüfen, 10000 Frcs. gezahlt hatte. Es follte einmal Gustav Fceytag, 
Adolf Wilbrandt oder Gutzkow fordern, daß ei» Director eines ihrer 
Stücke sogleich acceptire — um von den 10000 Frcs. zu schweigen 
- ohne es gelesen zu haben, ein bedauerndes Achselzucken wäre die Ant-
wort. Aber Dumas Sohn, der Schöpfer der Cameliendame, der Franzose, 
er darf es fordern und er hat Recht, wenn er es thut, und er hätte 
Recht, wenn er den deutschen Directoren noch unverschämter entgegen-
treten würde — denn wir sind ein gesundes Voll und können etwas 
aushalten. — d — 
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I n s e r a t e . 
Verlag von 
Th. Chr. Fr. Enslin in Herlin. 
Zsr Kurprinz. 
Drama in drei Aufzügen 
von 
Hans Herrig. 
2 ^ . 
Verlag von F . A . Brockhaus in Leipzig. 
WWW NW Hein, ßllcklt. 
Von 
Wglfg. Müller r. Königswinter. 
Sechs Bände. 
Jeder Band (auch einzeln) geh. 4 ^ ., geb. 5 «^ 
i . Me in Herz ist um Rheine. Liederbuch. 
2. Rheinfahrt. Ein Gedicht i n neun Gesängen. 
3. Lorelei . Rheinisches Sagenbuch. 
4. I m Ri t tersaal . Rheinische Historien. 
5. Rheinisches Märchenbuch. 
6. Rheinische I d y l l e n . 
Diese nun v o l l s t ä n d i g vorliegende Samm-
lung bietet die beliebtesten lyrischen und epischen 
Gedichte des inzwischen verstorbenen Sängers 
vom Rheine in neuen wesentlich vermehrten Auf-
lagen. Freunde einer lebensheitern, gemüthvollen 
Poesie finden i n Wolfgang Mül ler 's Dichtungen 
einen unversieglichen Quell der anmuthigsten 
Lieder, Sagen und Märchen, Balladen und hi-
storischen Erzählungen. 
I m Verlag der Unterzeichneten sind soeben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 
Ne Waner. 
Trauerspiel in fünf Akten 
von 
KKlf FMnch Vlw ZchM. 
Zweite Auflage. 
Miniatur-Ausgabe. 2 ^ M 
Elegant gebunden mit Goldschnitt 3 </6 
I n München auf dem K. Hoftheater bereits 
unter großem Beifall aufgeführt, werden die 
„Pisaner" nunmehr auch an andern Theatern 
zur Aufführung vorbereitet und dürfte somit 
diese Ausgabe derselben eine willkommene Er-
scheinung sein. 
Der Bau des Dramas ist ein bühnengerechter, 
die Sprache bei großer Eleganz wuchtig und 
leidenschaftlich. 
S t u t t g a r t , Februar 1876. 
I . G. C«ttll'sche Buchhandlung. 
In O^rl vnu«Ksr'8 Verlag in Vor l iu , 
Via,N2!83iZokL LtrgZLS 20 K 6rL<Msn: 
^.U8 Ü6IN Uk0tÜÄ88 V0U. 5*5. 
I/K0NUN6 L8t 1'kMnM msokgnt, Mr sxosllsnos. 
Nsß. owLLUirt. ?rei3 2 ^ . 
InKa.1t: lieber Lüoner nnH ZoNrNsteUsr; 
Usbor äis msngMiolion Ullnälnn^en unä iure 
Nativs; Ususr Leiber, Insds nuä NW; Vsr-
Wi3llv.t!S 6-sÜ3.rckVn; vsosr rLUFiö86 ViuZs; 
vsos rMtck nnä I lnAück; Ver ton üosr üis 
Ntsl^sit . 
ßM?MR5MUMMlMWKMM WM 
WlllMssU, 
Nsr^ZFsder: 08Q2r VwNOQMNl. 
Die ;,^euen Non2t8lielte", äie de-
reit» inren äritten lianä, deZinnen, ßinü 
ein I I n t e r n ä l t u n F L d l a t t kür äie Fe» 
diläeten 8tän6e uncl dringen: 
1) fiovsllen van iiervorr2ßen6,en Tutoren. 
2) l.U8t§pielo au8 üen I^avitäten äer 
1'neätsr82,i.<;c>n. 
3) U88275 über I>itern.tur nnä Xun5t . 
4) ZtrelfitUge in's ßeäeU^cdastlieKe 
l ißl len. 
5) l(sitl8ene Uoderzionisn unä Nuna-
blicke. 
6) Far/rizeKe plauäsl-elsn. 
l I)a« lHnu»r-Iiest entnÄt: 
f l)Ls Qs6nunZ5tÄN2,Mss. Lovelle V. 3ctless ^ 
l LprUllne. Van ^manus! Leidet. 
! vis reioks ^rb»n. I^ u»d«pie! v. Lausrnle! !^ 
j Da.«, Uaar im Luo^s. Von ttans ttaplen. 
l Der 3toMr2«8 6e5 mosernen kl-NnÄzizonei I 
j Vs3M23. Von I«82pK Vz^sr. 
l l.eopolä Mmpmt. Von ttiewn^m« l.07m 
?2ul l.ms2u'8 ?2nw M«r«3«. Von «sller.! 
partes rks^tesbriLfe. Van tz. NMer. 
l Die Xunzt Lksalerknttllsn u l j««n. V, 
Z 5. ttabsr. 
Xniizone NunödlicKs. 
Vt8cellcn. 
? r6 ig x r o Hng.rt,2l 3Mg.ck. 
M s Luennanälungen unä?a»t2,n8t?.ltln ne>lw8^ I^e^tellunZon sn. 
Vorlag von Trn5t Julius Lüninsr in l .b ipi ,g. 
Demnächst erscheint im Verlage von Breit-
lüpf H Härte! in Leipzig: 
Felix Dahn, 
Ein Kampf um Nom. 
Historischer 
Noman aus her Zeit her Völkerwanderung. 
3 Bände. 8. 
Band 1 , Pre is 5 .A 40 H , wurde a m 9 . Fe -
bruar ausgegeben. Band 2 und 3 sind unter 
der Presse. 
Felix Dahn, der M Dichter zunächstdurch liebens-
würdige Lieder und stimmungsvolle Balladen be-
kannt wurde, dann i n kurzer Fr is t seinen drei 
vaterländischen Dramen Roderich, Ruedeger, 
Deutsche Treue die deutsche Bühne eroberte, bietet 
gegenwärtig — eine Frucht iL jähr iger Arbei t — 
einen historischeu Roman aus der Zeit der Be-
rührung des Germanenthums m i t dem sinkenden 
Römerreich. A l s gelehrter Forscher und Ver-
fasser grundlegender Werke über die Cul turan-
fänge des Germanenthums auf diesem historischen 
Gebiete heimisch, hat er für seiue poetische Da r -
stellung das Poesievolle germanischer Alterthümer 
und das Kulturleben der römisch-byzantinischen 
Zeit farbenprächtig verwerthet, so daß neben 
spannender Unterhaltung reicher Bildungsstoff 
gewährt w i rd . 
Vor Kurzem encknen: 
^HM, - Ut min 
M M T^ee Vertelln 
/ ^ s ^ Sin Vd. 3. brosch. 2 ^  70^ . 
X ^ / sehr ekg. geb. 4 ^ 
Verlag bau Georg St i l le in Berlin 3 M . 
Zu haben in allen Buchhandlungen. 
von 
Klaus Groth. 
^ Verlag von ^ 
3 F. E. C. Leuckart in Leipzig, i 
^ —. ^ 
«> Zur 5 
t Wemtur-u. Kulturgeschichte.: 
Aufsätze und Vor t räge ^ 
H. von 3 
I Dr. Wodor U«mr. ^ 
^ 33 U Bogen. 8. Elegant geheftet. 5 
I P re i s : 8 <H, gev. 9 ^  ^ 
: 
80SULN sr^onisn: 
i««Il Mr M s M t r ^ e 
^ « ^ von Usä. Dr . «l080t ^ V i s l ^ Ksr3.u8Z6b6r äs8 ,,viLt6t.i8LQ6N Xood.. 
W W W Woü68". 2t6 ^ . M . 4 UsrK. 
Dsr Vsrkll,L8Lr, VsäitLor siner NsilHNLtM tür lN3.I6n^r3aHs in Xürioli, igt eins 
on1inn.riLLN6 H,ntoriM und 86ins äsn verL0tnL6,sn8tsn Nr2.nNi6itsn äs» ZlaZynL nnä äsr 
Vsrä3.nrw^ ^ußLvÄLLtsn LnsiLers^sln Lind svLnno rationell aln xra^inoti,. 
V«i1n,ß von U»N8 Keller ill V»rl8dllll. 
N«d«cti«»«, YerNn 8.^., Lindenstraße 110. 
Hierzu eine Beilage von der Verlagshandlnng W. S p e m a n n in Stuttgart. 
Für die Rebaction verantwortlich: Oeorg K«tKe in Hlerrt«. 
Druck von M. K. Peubner in «leipztg. 
s«pedMon, MerN««^., Louisenstra^ e »2. 
^?10. Mer l i n , den 4. Mörz 1876. LtM IX. 
Die Gegenwart. 
Wochenschrift für Literatur, Kunst und öffentliches Leben. 
Herausgeber: F a u l « M d l t U in Berlin. 
Aken SlllllllwtK erscheint eine Mmmel. 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und Postanstalten. 
Verleger: Georg Stille in Berlin. Dck M Giinttnl 4 UM 30 U. 
Inserate jeder Art pro Zgespaltene Petitzeile « Pf, 
Zur Reform des höheren Schulwesens. Von einem praktischen Schulmanne. — Gambetw in Marseille. Von Fritz Prussien. — 
Die rechtliche Unüerantwortlichkeit und Verantwortlichkeit des römischen Papstes. Eine Völker- und staatsrechtliche Studie von Vluntschl i . I I I . 
(Schluß.) — Literatur und Kunst: Das goldene Buch des 11isg.tr6 ?r2.uM8. Von P a u l Lindau. I I . I I I . (Fortsetzung.) — 
^a,ck. Nasurs Lontsnipor^meL M r ^ I l onLL vkuäet. Besprochen von Otto Franz Gensichen. — Das Costümfest der Münchner 
Künstler. Von Ch. Weber. — Aus der Hauptstadt: I m Sturme. Bon J u l i u s Wolf f . — Notizen. - Inserate. 
Inhalt: 
Zur Reform des höheren Schulwesens. 
Unter den Entwürfen zur Neugestaltung des höheren 
Schulwesens in Preußen, die sich feit fast zwei Menschenaltern 
unaufhörlich folgen, nehmen die Beschlüsse der sogenannten 
Landesschulconferenz, die im Jahre 1849 von dem Minister 
v. Ladenberg berufen wurde, eine hervorragende Stelle ein. 
Wenn wir nun heute sehen, wie das öffentliche Leben unseres 
Volkes wesentlich dadurch erstarkt ist, daß die politischen Ideale 
jener Zeit, wenn auch in anderer Form als man erwartete, 
verwirklicht wurden, so liegt es nahe zu fragen, ob es nicht 
auch auf dem Gebiete des Schulwesens von Vortheil sein 
würde, auf die Ideen jener Zeit zurückzugreifen. Was jene 
zahlreiche Versammlung der tüchtigsten Schulmänner unter den 
Anspielen der höchsten Unterrichtsbehörde beschloß, kann nicht 
'so'"verkehrt fein, daß man selbst ihre einstimmigen Beschlüsse 
bei der bevorstehenden Codisicirung des Schulwesens ruhig in 
den Acten schlummern lassen dürfte. Wi r wollen daher aich 
ihren Verhandlungen das Wichtigste von dem kurz reprodu-
eiren, was sich heut als die brennendste Frage des höheren 
Schulwesens darstellt, die nach dem Verhältnis des Gymna-
siums und der Realschule zu einander und nach den Lehr-
plänen beider. 
Vorausgeschickt sei, daß die Versammlung, unter dem 
Vorsitz Kortums, aus 31 Directoren, Rectoren und Ober-
lehrern bestand, die aus freier Wahl des Lehrerstandes hervor-
gegangen waren; Alles Namen vom besten Klange, z. B. Hertz-
berg, Scheibert, Seyffert, Mützell, Krech, Kalisch, Eckstein u. a. 
Zwanzig von ihnen waren Gymnasialdirectoren und Lehrer, 
elf aus Realschulen mit und ohne Latein. Man kann fagen, 
daß alle Richtungen der Schule nach billigem Verhältniß ver-
treten waren. 
Der vom Ministerium vorgelegte Entwurf eines Unter-
richtsgesetzes theilte die höheren Schulen in drei Abtheilungen: 
Untergymnasien, Obergymnafien und Realgymnasien zu je drei 
Clafsen. Das Untergymnas ium sol l te die gemeinschaft-
liche Vorstufe fü r Obergymnasien und Realgymnasien 
und sein Cursus so eingerichtet sein, daß er für die, welche 
von ihm aus in das bürgerliche Leben eintreten wollten, einen 
für sich bestehenden Cursus, den anderen eine gleichmäßige 
Vorbereitung für beide höheren Abtheilungen gewährte. Jede 
Abtheilung sollte für sich allein oder auch die untere in Ver-
bindung mit einer höheren bestehen können. 
' ' Ueber den Hauptpunkt in dieser Vorlage, die Festhaltung 
einer gemeinschaftlichen Vorbildung für alle, die sich eine höhere 
Bildung aneignen wollen, gab einer der Ministerialcommissare, 
die Kortüm zur Seite standen, folgende Erklärung: „Für die 
Gymnasien komme es darauf an, ob sie Griechisch erst mit 
Tertia beginnen und für Latein mit 6 Stunden in den untern 
Classen sich begnügen können, für die Realschulen, ob sie 
6 Stunden dem Latein einzuräumen im Stande seien." Soviel 
hatte nämlich der Entwurf für das Untergymnasium in jeder 
Classe angesetzt. „ D a s M in i s te r ium habe auf diese E i n -
heit des Unterbaues großen Wer th gelegt, auch im 
Interesse der Eltern, damit der Uebergang der Kinder aus 
einer Richtung in die andere erleichtert werde. Die Über-
einstimmung des Lectionsplans sei dann nöthig. D ie Ver -
legung des Griechischen nach Te r t i a haben viele Schu-
len i n ih ren Eingaben ve r lang t ; der Unterricht in dieser 
Sprache habe auch früher oft nur drei, höchstens vier Jahre 
umfaßt, und es sei doch nicht Unbedeutendes geleistet; es 
bleiben für denselben immer noch fünf Jahre, in denen bei 
der vorausgehenden allgemeinen grammatischen Vorbildung ein 
schnelleres Fortschreiten möglich werde." Der Entwurf setzte 
nämlich, da die Aufnahme in das Untergymnafimn erst mit 
dem vollendeten zehnten (jetzt mit dem neunten) Lebensjahre 
angenommen war, einen einjährigen Cursus der Tertia an 
(jetzt zweijährig). „Die Beendigung des elementaren lateini-
schen Unterrichts in drei Classen mit sechs Stunden könnte eher 
Bedenken erregen. Aber wir dürfen," hob der Commissar her-
vor, „dies bei dem höheren Zwecke der Gleichstellung beider 
Anstalten nicht so sehr hervortreten lassen, Das Ministerium 
wolle die Interessen der humanistischen Bildung wahren, müsse 
aber auch an die Realschulen die Forderung stellen, dem Latein, 
gleichviel aus welchen Motiven in ihren drei untern Classen 
Ranm zu gestatten. A n dieser Forderung werde das 
M in i s te r i um p r i n c i p i e l l festhalten." „Die Majorität," 
erwiderte Scheibert, „stehe ganz auf dem Standpunkte des 
Ministeriums. Die höhere Bildung schon in frühester Jugend 
guseinanderzureißen, fei verderblich für den Knaben, der zu 
früh der Gefammtheit der Schule sich abzuschließen anfängt 
und in die rauhe Wirklichkeit gedrängt wird, für eine Stadt, 
weil zu früh eine Trennung der äußeren Verhältnisse eintritt, 
selbst für ein und dasfelbe Haus; es ist nicht förderlich für 
die Gesammtbildung des Volkes, die durch frühe Scheidung 
der Stände einen wesentlichen Stoß erleidet; selbst die Rück-
sicht auf die kleineren Schulen, auf den Privatunterricht durch 
Hauslehrer nöthige, die Schulen so lange als möglich einen 
Weg gehen zu lassen. Anch den Wendepunkt, der im 13ten 
oder 14ten Lebensjahre eintrete, dürfe die Schule nicht über-
sehen. Die neue Einrichtung sei endlich gefahrlos, denn das 
Griechische sei wirklich von Vielen erst später ohne Nachtheil 
begonnen." 
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Auch andere Redner begrüßten die Ministerialvorlage als 
einen großen Fortschritt. Gegen die Bedenken der Minorität, 
welche die Vereinigung der Unterlassen in: Untergymnasium 
verwarf, machte einer der bedeutendsten Philologen, Prof. 
Seyffert, geltend: „Die Vorlage sei das einzig Praktische; bis-
her seien in Quarta zwei neue Gegenstände hinzugekommen, 
Griechisch und Mathematik; der Knabe habe keine Ruhe ge-
funden und sei bald Abspannung eingetreten. Griechisch von 
Tertia zu beginnen, sei hinreichend." 
Bei der Schlußabstimmung über die einzelnen Unterrichts-
gegenstande des Untergymnasiums stimmen für Deutsch und 
Lateinisch alle. Französisch wird (von Quinta an) mit 26 
gegen 5 Stimmen angenommen und mit derselben Majorität 
der ganze § 3 über das Untergymnasium in folgender Fassung i 
„Die drei Unterlassen (des Untergymnasium) bereiten ihre 
Zöglinge sowohl der einen als der andern Art vor und bilden 
für diejenigen Zöglinge, welche aus dieser Abtheilung unmit-
telbar ins bürgerliche Leben übergehen, einen für sich bestehen-
den Cursus. (Folgt die Aufzählung der Unterrichtsgegenstände, 
unter denen sich das Griechische nicht befindet.) Der Cursus 
jeder Classe ist einjährig." 
Aus dem ß 4 , der das Obergymnasium betrifft, weicht 
nur die Bestimmung von der jetzt gültigen ab, welche festsetzt, 
daß der Terticmercursus nur ein Jahr dauern solle. Der 
einjährige Cursus wurde nothwendig, nachdem man in § 2 
das vollendete zehnte Lebensjahr als Aufnahmetermin für Sexta 
angenommen hatte, da sonst das Durchschnittsalter der Abitu-
rienten zu groß geworden wäre. Es gab aber deswegen einen 
harten Kampf, da die Vertheidiger des Griechischen — das 
schon aus der Quarta gestrichen war — mit Recht nicht noch 
ein Jahr verlieren wollten. 
Den Hauptstreitpunkt bei der Discussion über die Real-
gymnasien (d. h. Tertia, Secunda und Prima der jetzigen 
Realschulen) bildete die Stellung des Latein in ihrem Lehr-
plan. Nachdem alle Stimmen das Latein in den Untergymna-
sien für obligatorisch erklärt hatten, erschien es vielen für 
selbstverständlich, daß auch im Realgymnasium dasselbe mit 
einigen Stunden wöchentlich beibehalten werde. Trotz der be-
redten Vertheidigung des obligatorischen Lateins durch Schei-
bert, Kletke, Iacobi, Hertzberg, Kalisch siegten diejenigen, 
welche es nur für einen facultativen Unterricht erklären woll-
ten, mit 19 gegen 12 Stimmen. Indessen wurde den Schulen 
frei gegeben, es entweder als obligatorischen Unterrichtsgegen-
stand für alle, oder als facultativen Unterrichtsgegenstand für 
diejenigen, die es fortzusetzen wünschen, in ihrem Lehrplan 
aufzunehmen. Dadurch war die Regierungsvorlage in einem 
wesentlichen Punkte abgeändert. I m Grunde war damit, die 
Spaltung der Realgymnasien in lateinische oder lateinlose 
sanctionirt, und da die, welche das Latein ausschlössen, auf 
die Inseription ihrer Abiturienteu-bei der Universität verzichten 
mußten, so war es schon damals kaum zweifelhaft, daß die 
Mehrzahl der Realgymnasien das Latein in ihren Lehrplan 
aufnehmen würden. 
Da das Unterrichtsgefetz nun nicht zu Stande kam, so 
wurden alle diese Beschlüsse in den Acten begraben. Gleich-
wohl konnte eine Umgestaltung des höheren Schulwesens, so-
weit solche auf dein Wege der Verordnung zu ermöglichen war, 
nicht vermieden werden. So erschien denn 1856 eine Ver-
fügung über die Gymnasien und 1859 die Unterrichts- und 
Prüfungsordnung für die Realfchulen. 
Es laßt sich nicht verkennen, daß auf diese Verordnungen 
die Beschlüsse von 1849 einigen Einfluß geübt haben, der 
Haupt- und Angelpunkt derselben aber, die gemeinschaftliche 
Vorbildung für Gymnasiasten und Realschüler, war fallen 
gelassen. So wurde zwar einerseits z. B. das Französische in 
die Quinta des Gymnasiums eingeführt, der Lehrplan der 
Unterlassen der Realschulen aber so verschieden von dem der 
Gymnasien gestaltet, daß nicht einmal mehr in Quinta von 
einem gleichartigen Unterricht die Rede sein konnte, geschweige 
denn in Quarta, wie die Ländesjchuleonferenz einstimmig be-
' schlössen hatte! W i r glauben, daß, wenn das Princip der 
gemeinschaftlichen Vorbildung von dem jetzt zurückgetretenen 
z Leiter des höheren Schulwesens festgehalten wäre, Gymnasium 
und Realschule sich heut nicht so feindlich gegenüber ständen, 
! und dem hochverehrten Manne unendlicher Verdruß erspart 
^ geblieben wäre. Eins konnte ja dabei fallen — der absolute 
i Zwang, den man 1349 im Schilde führte, in Betreff des 
^ Lateins in den drei Unterclafsen. Mochte man die Existenz der 
! lateinlosen Realschulen zugestehen, ohne jenen Znsatz: „zweiter 
^ Ordnung", der so viel böses B lu t gemacht hat. Es war durch 
^ die Verhältnisse vollkommen dafür gesorgt, daß die Bäume 
i nicht in den Himmel wuchsen. So hätte man die Beschlüsse 
i der Landesschulconserenz — man beachte wohli der vom Lehr-
! stände selbst als Ausdruck seiner Ansichten gewählten Vertreter, 
! und zwar die e inst immigen Beschlüsse dieser Versammlung 
! — in ihrem Hauptpunkt thatsächlich festgehalten und der I n -
! confequenz, die in ihren Beschlüssen in Betreff des Latein liegt, 
z die Spitze abgebrochen, ohne doch den Realschulen ohne Latein 
i mehr Bedeutung zuzugestehen als sie — fast ohne nennens-
z werthe staatliche Berechtigungen — sich selbst erobern mochten. 
! Heute steht man nur deswegen rathlos vor der ReMchulfrage, 
! weil man den historischen Boden ihrer Entwicklung durchaus 
! verlasseu wi l l . Seit einein halben Jahrhundert wird in den 
! meisten Realschulen neben den beiden neueren Sprachen Latein 
gelehrt, gerade wie man im Gymnasium neben den alten eine 
der neueren nicht gänzlich zurückweisen kann. Wenn man nun 
einer Theorie zu Liebe die Realschulen von dieser vorgeblichen 
Bürde befreien w i l l , widerspricht man dem bisherigen Gange 
ihrer Entwicklung. M a n glaubte schon so weit zu sein, einen 
Strich durch die Realschulen erster Ordnung machen zu können, 
als die Verwaltnngsbehörden, die Armee, die Marine, die 
Techniker einstimmig erklärten, Abiturienten lateinloser Real-
schulen nähmen sie nicht alsMsviranten auf! Auf der October-
conferenz von 1873 war Msemg zugestanden, daß die Existenz 
von Realschulen nothwenmg sei. Nun sollte man also doch die 
lateinischen Realschulen behalten? Nein, lieber greift man zu 
einem andern Einwand, blendend für den selbstbewußten Phi-
lister, nichtig in seinem innersten Kern, dem Einwände, Real-
schulen müßten schon sein, aber sie sollten gar keine Beamten 
bilden! Als ob Beamte eine ganz andere Ar t Menschen wären, 
nnd in den Forderungen des Staates an die Männer, die er 
im öffentlichen Dienst brauchen kann, nicht die Summe der 
Kenntnisse enthalten wäre, die überhaupt von dem höher Ge-
bildeten gefordert wird! Warum sollen denn diejenigen Jüng-
linge, die sich technisch auszubilden bestrebt f ind, ohne in den 
Staatsdienst treten zu, wollen, durchaus eine anders geartete 
Schulbildung erwerben, als die, welche dem Staate dienen 
wollen? Man sieht durchaus keinen andern Grund, als den 
Wunsch, die Realschulen verschwinden zu lassen, indem man 
aus ihrem Lehrplane die Sprache streicht, deren Kenntniß für 
den Eintritt in Staatsämter nothwendig ist. Die Forderung, 
Realschulen sollten keine Vorbildung für Staatsbeamte geben, 
widerspricht sowohl der Vergangenheit wie der Zukunft. Wo 
ist denn heute die Grenze zwischen Bürger und Beamten? Wo 
wird sie i n 50 Jahren sein? Eine Grenzsperre zwischen ihnen 
etabliren zu wollen, ist nicht allein unpolitisch, es ist unmöglich. 
Eine Reihe einfacher Sätze fasse die notwendigen Schluß-
folgerungen zusammen. Es ist allgemein zugegeben, daß Real-
schulen nicht entbehrt werden können, — wie viele, ist eine 
andere Frage, die gar nichts znr Sache thut. Eine solche 
Schulgestaltung, die nur auf Nichtbeamte berechnet ist, ist ein 
Unding. Die Nothwendigkeit des Latein für alle, felbst die rein 
technischen Staatscarrieren, ist von den Behörden anerkannt. 
Die Realschulen müssen Latein in ihren LehrplanzHufnehmen. 
Wenn dies aber so ist, so greife man doch zu den Pr in-
cipien von 1849 znrück und richte den Unterbau, vou Gymna-
sium und Realschule, oder besser Realgymnasium, gleichförmig 
her. Das wäre ein wahrhaft organisatorischer Gedanke und 
die Grundlage zu einer Verständigung, von der wir uns jetzt 
immer weiter entfernen. 
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Damit ist nicht gesagt, man solle mit dem fruchtbaren 
Gedanken gemeinschaftlicher Vorbildung auch alle Einzelheiten 
der damals vorgebrachten Lehrpläne annehmen. Wer sie 
heute ansieht, wundert sich über einzelne Ansätze; wie z. B. 
6 Stunden Deutsch für Sexta, da mau wohl allgemein von 
der entsprechenden Wirksamkeit eines so massenhaften deutschen 
Unterrichts zurückgekommen ist. Man hätte sich 1849 vielleicht 
auf 8 Stunden Latein für die Classen Sexta, Quinta, Quarta 
einigen können, und damit der Ausführung des Planes be-
deutend die Wege geebnet. Ebenso wäre nach unserer Ansicht 
die Aufnahme in die Sexta mit vollendetem neunten Jahre, 
sowie eine zweijährige Tertia für Gymnasium und Realgymna-
sium nothwendig. Die Verschiebung des Griechischen von 
Quarta nach Tertia würde, wie wir überzeugt sind, viel mehr 
Freunde-finden, als man denkt. Die einfache Ueberlegung, 
wie wohlchätig ein gemeinsamer Unterbau auf das ganze höhere 
Schulwesen einwirken würde, daß dieser Unterbau füglich nicht 
weniger als drei Classen und drei Jahre bei einem im Gan-
zen neunjährigen Schulcurfus umfassen könnte, und endlich 
eine Erwägung der natürlichen Folge der Unterrichtsgegen-
stände müßte dach einleuchten! Zuerst die Gegenstände, die 
jeder Schüler lernen muß: in Sexta Latein, in Quinta Fran-
zösisch, i n Quarta Mathematik. Von da an in Gymnasial-
tertia Griechisch, in Realtertia Englisch, in beiden Secunden, 
wenn auch in verschiedenem Maße, Physik und Chemie. Jetzt 
tr i t t in Gymnasialquarta mit einjährigem Cursus Griechisch 
und Mathematik, das Schwerste alles zu Erlernenden, zugleich 
ein, während die zweijährige Tertia leer ausgeht. Die jetzt 
beabsichtigte Verlegung der ftanzöstfchenMeinente vonGymm-
sialquintü nach Tertia würde die Spaltung der Schuleurse 
erweitern, statt verengen! 
Auch darin wollen wir den Beschlüssen von 1849 nicht 
das Wort reden, daß man jeder Realschule in den untern oder 
in allen Classen das Latein aufzwingen solle. Und warum 
auch nicht Jeden nach feiner Fa^on etwas lernen lassen? Da 
schwerlich die Staatsbehörden die Kenntniß des Latein für die 
Bildung künftiger Beamten der in Frage stehenden Gattung 
aufgeben, die allermeisten Städte aber den Realschülern den 
Weg zu Stüütsämtern nicht verschließen wollen, so ist nicht zu 
besorgen, daß in unserer Zeit die sogenannten reinen Real-
schulen einen erheblichen Aufschwung nehmen und die Einheit 
der allgemeinen Bildung durch sie mehr als bisher geschädigt werde. 
Man mag sich drehen und winden wie man wi l l , ohne 
einen Mwaltstreich, vor dem wir ja sicher sind, kann man den 
Realschulen nicht das Latein nehmen, noch auch sie in Gymna-
sien verwandeln, noch auch sie ihrer schwer und wohlerworbe-
nen Rechte berauben. 80 große Schulen, die von der deut-
schen Bürgerschaft mit unendlicher Arbeit aus einem oft viel-
leicht dunkel, aber tief und sicher empfundenen Bedürfniß erzeugt 
find, kann man nicht mir nichts dir nichts für tobt erklären. 
Muß es nicht wie ein schlechter Scherz klingen, wenn man in 
Berl in, wo neben 10 Gymnasien 6 Realschulen 1.0., 2 Real-
schulen 3. O., und eine nach dem Lehrplan jener arbeitende 
höhere Bürgerschule bestehen (1874), die zusammen mehr 
Schüler a ls die Gymnasien haben und alle Jahre mehr 
aufblühen, ernstlich davon fpricht, diese Schulen, als Real-
schulen^ bis auf ein paar so auszublasen wie ein Licht, das 
in der hellen Sonne des Gymnasiums nicht zu leuchten braucht, 
nicht zu leuchten vermag! 
Glücklicherweife wird die Praxis stärker sein als die 
Theorie, uud dazu wird in diesem Falle noch ein Umstand er-
heblich beitragen, der eine besondere Erwähnung zum Schlüsse 
verdient. W i r meinen die Aussichtslosigkeit der Mttelschul-
Idee für die Praxis in weiteren Kreisen. Wi r wollen die 
Absicht derselben nicht schelten. Aber man könnte fragen, ob 
denn die sogenannte „abgeschlossene Bildung", die in der Mittel-
schule dem kleineren Bürgerstande gegeben werden soll, nicht 
eine oaQtraäiQtio in» ach'soto sei. Jede wirkliche Bildung weift 
immer über sich hinaus, und kennt keinen Abschluß. Es ist 
aber zu fürchten, daß, wenn es Schulen gibt, die ihren Schü-
lern eine abgeschlossene Bildung zu geben behaupten, Männer 
erwachsen, welche, dünkelhafte Halbwisfer, in unserer gleich-
machenden Zeit gleiches Recht der Mitrede und Mitregierung 
mit wirklich Gebildeten verlangen und an sich reißen. Die 
Mittelschulen sollen die höhereu Schulen von denen säubern 
helfen, die nur die mittleren Classen etwa besuchen und höch-
stens das Freiwilligenzengniß zu erwerben trachten. Alle Lehrer-
collegien, der Gymnasien wie der Realschulen, könnten sich ja 
zu verminderter Arbeit gratulireu, wenn sie ihre Unter- und 
Mittelclassm etwas räumen könnten; aber leider ist bei der 
Schüleraufnahme weder die Absicht dem Vater, noch die Fähig-
keit dem Knaben an der St i rn Zu lesen; und gesetzt, es kämen 
weniger, so fürchten wir, daß neben vielen Unfähigen und 
Trägen auch viele Fähige und Fleißige ausbleiben, die nicht 
selten durch ihre Erfolge zur Vollendung des urfsirünglich kürzer 
beabsichtigten Schulcursus veranlaßt werden, die, ob sie die 
Schule ganz durchmachen oder nicht, ihr immer zur Ehre ge-
reichen, weil sie eine schöne Grundlage allgemeiner Bildung, 
Respect vor geistigem Können und einen Funken Idealismus 
in die Welt mitnehmen. Es wäre ein schwerer Schaden, wenn 
die eigentliche Bürgerschaft — denn um diese handelt es sich — 
aus den höheren Schulen hinausgedrängt, und ihre Iugend-
gLmeiuschast mit den regierenden Classen aufgehoben würde —, 
selbst wenn sich noch einige gelehrte Scholarchen mehr über 
diesen „Ballast" ereifern sollten. 
Man wird ja auch wohl die Communen nicht zwingen 
können, Mittelschulen zu errichten. So lange die Schulen 
noch für das Publicum da sind, und nicht das Publicum für 
die Schulen, so lange das uiaMs das rmnus in sich schließt, 
so lange wird man den Städten den Gedanken nicht als ver-
heißungsvoll vorstellen können, sie sollten ihre höheren Schulen 
gegen eine Mittelschule aufgeben. Denn das sagt sich mancher 
Vater, und viele mehr, als man denkt: „ Ich gebe meinen Sohn 
auf die höhere Schule, damit er zeige, was er lernen kaun, 
und nehme ihn erst weg, wenn er nicht schnell und erfolgreich 
genug zu lernen im Stande ist. Das Risico, meinen Knaben, 
der doch wenigstens neun Jahre vom neunten Jahre an die 
Schule besuchen muß, um Freiwilliger werden zu tönuen, von 
vornherein aus eine Mittelschule zu geben, und ihm seine 
Zukunft gänzlich zu präjudieiren — das Risico übernehme 
ick) nicht." 
Neben ihren höheren Schulen aber, welche die allermeisten 
Städte sicherlich nicht aufgeben werden, eine Mittelschule zu 
errichten, ist für die Mehrzahl der Communen eine pecuniäre 
Unmöglichkeit. Man sehe sich doch z. B. in der Mark Branden-
burg um. Werden Freienwalde, Prenzlau, Nm-Rnppin, Witt-
stock, Königsberg i. N., Luckau, Sorau, Friedeberg, Perleberg, 
Luckenwalde, Neustadt-Eberswalde neben ihren höheren Schulen 
eine Mittelschule gründen können? Und soll man ihnen zu-
nmthen, das Bestehende aufzugeben und fo ihren Stadtkindern 
den Weg zur höheren Schulbildung und zu jeder Beamten-
laufbahn abzuschneiden oder maßlos zu erschweren? Die ganze 
Mittelschulidee ist nur in wenigen großen oder reichen Com-
munen ausführbar und eignet sich nicht dazu, als Factor bei 
der Umgestaltung des höheren Schulwesens mit in Rechnung 
gesetzt zu werden. 
Die Mittelschulen haben nun freilich so lange leine Aus-
sicht auf Verbreitung, so lange sie nicht das Freiwilligenrecht 
haben, aber wir wagen zu prophezeien, auch wenn sie so viel 
hätten, hätten sie wenig. Der Staat wird sich aber wohl noch 
recht lange besinnen, He er ihren bis jetzt noch recht zweifel-
haften Elementen die Möglichkeit eröffnet, Reserve- und Land-
wehrofsiciere zu werden. 
Alle praktischen Gründe sprechen somit dafür, daß man 
die höheren Schulen auf einheitlichen Grundlagen aufbaue, 
wobei mau immerhin denen, die ew anderes Verfahren ein-
schlagen und sich den Folgen desselben für die öffentliche Gel-
tung unterwerfen wollen, ihre Freiheit nicht zu verschränken 
braucht. Mau gestatte neben den Untergymuafien, auf denen 
Obergymnasien und Realgymnasien, oder bei unvollständiger 
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Organisation Progymmsien oder höhere Bürgerschulen ruhen, 
die lateinlosen Realschulen, die sich ebenso in Unterrealschulen 
und Oberrealschulen oder bei unvollständiger Organisation in 
Mittelrealschulen gliedern können. 
Es wird behauptet, daß bei einer solchen Schulgestaltung, 
wie wir hier empfehlen, die Realgymnasien bald den Weg des j 
kölluischen Realgymnasiums gehen, d. h. in reine Gymnasien l 
verwandelt werden würden. Wir wollen nicht untersuchen, ! 
welche Einflüsse bei jener Umwandlung mitgewirkt haben, noch j 
betonen, daß das köllnische Realgymnasium ein solches im j 
Sinne der Beschlüsse von 1849 gar nicht gewesen ist, wir ! 
wollen annehmen, jene Behauptung sage vollkommen richtig die z 
Zukunft voraus, — was wollte man denn Besseres? Gern l 
hätten wir den aävaeaws äiaboti gespielt, wenn auf diesem ! 
einfachen und natürlichen Wege die unseren Gegnern so leidige ! 
Realschule 1. Ordnnng aus dem Wege geräumt und die Einheit 
des höheren Schulwesens wenigstens annähernd wieder her-
gestellt wäre. 
Om praktischer Schulmann. 
Glunbettli i n Marseille. 
Wer nach Nizza wi l l , muß Marseille berühren und hier 
einen Tag ausruhen; das geht nicht anders. Diesmal war 
mir der unfreiwillige Aufenthalt in der Metropole des Mittel-
meerhandels, von der die Reisehandbücher so wenig Rühmens 
machen, nicht so unangenehm als er es mir sonst gewesen war; 
ich konnte ihn benutzen um einen guten Freund aufzusuchen, 
den sein Geschick für einige Zeit hierher verschlagen hatte. 
Nach der ersten Freude des Wiedersehens und dem Aus-
tausch der notwendigsten Klatschgeschichten, waren wir Beide 
übereinstimmend der Ansicht, daß etwas unternommen werden 
müsse. Da wir aber das, was zu unternehmen sei, unmöglich 
im friedlichen Studirzimmer feststellen konnten, so beschlossen 
wir zunächst unfern Unternehmungsgeist durch einige „Bocks" 
^anzufeuern und machten uns zu diesem Zweck 'auf den Weg 
nach einen der glänzenden, in der Hauptstraße Marseilles, der 
Cannebisre, belegenen Cafss/ 
Ich kannte die Stadt bereits ein wenig von früheren 
Besuchen her; doch noch nie hatte ich sie so belebt gesehen. 
Es war allerdings Sonntag, aber doch frappirten mich die 
Menschenmengen, die alle Straßen durchzogen, an den Straßen-
ecken standen und gesticulirend disputirten, oder die Affichen 
lafen. 
„Was ist denn heute in Marseille los?" fragte ich meinen 
Freund. „Ein hoher Festtag oder dergleichen?" 
„Wie, D u weißt nicht, daß es sich heute wieder einmal 
um das Geschick Frankreichs handelt?" war die Antwort. „Es 
ist der 20. Februar, der Tag der Wahlen!" 
Wahrhaftig, ich hatte es völlig vergessen. Wäre ich auf 
deutschem Vodeu gewesen, so hätte doch wenigstens Fürst Bis-
marck an meinem Mangel an Interesse für französische An-
gelegenheiten seine Freude haben können. Ich war aber auf 
französischem Boden und hatte zu meiner eignen Schande die 
Sage von dein wißbegierigen Deutschen gröblich Lügen gestraft. 
Alfo Wahlen in Marfeille, in diefer Hauptstadt des „Lan-
des der Rothen!" Da war ich ja gerade zur rechten Stunde 
angekommen, um mit anzusehen, wie radicale Wahlen unter 
der Herrschaft des Belagerungszustandes gemacht werden. Und 
Gambetta war in der Stadt und Naqnet, der eine roth, der 
andere röther! Vielleicht konnte ich diese großen Männer 
sehen, sie sprechen hören, ihre rothen Schatten auf mein schwarz-
weißes Nichts fallen lassen — ich war voll Hoffnung und zu 
Allem fähig. 
Rothe Tücher auf den Schultern der Frauen, rothe M z e 
auf den Häuptern der Männer, rothe Plaeate an den Häusern, 
rothe Ideen in der Luft, — konnten wir da anders, als mit 
jedem Glase Bier röthere Köpfe bekommen? Wir waren unter 
dem Bann der rothen Stadt. 
Meinen sonstigen Gesinnungen zum Hohn und mir selbst 
zur traurigen Ueberraschung war ich der Erste, der vorschlug 
den Biertisch, an welchem wir uns in deutsch-conservativer 
Weife seßhaft gemacht hatten, zu verlassen, und eine Art von 
Recognoscirungspatrouille durch die französische Stadt in uns 
selbst auszuschicken. 
Wie gesagt, so gethan. 
Die Menschenfluth in der Cannebwre, die vom Hafen 
mit seinen sonntäglich bewimpelten, im hellsten Sonnenschein 
ausruhenden Schiffen zu den mächtigen Platanen der Allses 
de Msilhan lachend, schreiend, rauchend und schachernd hinauf 
und wieder hinunter stieg, enthielt offenbar nur wenig Wähler-
element. Das waren die Fremden, die Matrosen aller Natio-
nen und aller Racen, die Kirchgänger und Kirchgängerinnen, 
die ambulanten Krämer und was sonst noch an Sonntagvor-
mittagen sich müßig in der Sonne wärmt. Sorglos und ohne 
bestimmten sichtbaren Zweck wanderte das Volk einher; nur 
hin und wieder bildeten sich Gruppen vor den mächtigen 
Wahlproclamatillnen, die an den Straßenecken in allen Farben 
prangten! Gelb proclamirten die Bonapartisten und Conser-
vativen; roth: die Republicaner aller Ar t ; grün: die Legitimi-
sten. Weiß war die Farbe, welche sich die Regierung für ihre 
Publicationen vorbehalten hatte. 
D u meine Güte', was versprachen diese Kandidaten nicht 
Alles! Kürzer wäre es wahrlich gewesen, das anzugeben, was 
sie nicht versprechen wollten. 
Der Hauptkampf concentrirte sich in der eisten Circon-
scription von Marseille, wo der Exdictator Gambetta, der „un-
versöhnliche" Chemiker Naqne t , der bonapartistische Oberst 
B o u r c a r t und der legittmistische Journalist Adrien M a g -
g io lo einander gegenüberstanden. 
Ein seltsamer Zufal l wollte, daß sie sämmtlich einen kör-
perlichen Fehler hatten: Gambetta hat, wie bekannt, nur ein 
Auge, Naquet einen Buckel, Bourcart nur eine Hand, und 
Maggiolo ist lahm. Aber das hinderte sie glücklicherweise 
nicht, in ihren Proclamationen wüthend auf einander los-
zuhauen. 
Victor Hugo'scher Classicität näherte sich der Legitimist 
Maggiolo (ein Mitarbeiter der „Union") , der gegen seinen 
bonapartistischen Rivalen folgende Tiraden schleuderte: 
„E r ist Officier gewesen." 
„ Ich bin Soldat gewesen." 
„Er ist Elsasser." 
„ Ich bin Lothringer." 
„E r ist Bonapartist." 
„ Ich bin Franzose." 
„Der König Ludwig X I V . hat Elsaß erworben." 
„Der König Ludwig 3 V . hat Lothringen erworben." 
„Napoleon I I I . hat Elsaß und Lothringen verloren!"' 
Und so weiter. Man erzählte, daß der bonapartistische 
Kandidat seinen Gegner nach den Wahlen fordern lassen werde. 
Die verschiedenen „Citoyen" und „Concitoyen" befleißigten 
sich gleichfalls einer.blumenreichen Sprache, die trotz füdlicher 
Farbenpracht an Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig ließ. 
Dem einen republikanischen Kandidaten, Maurice Rouvier, 
wurde als schandbares Verbrechen vorgehalten, daß er eine 
Decoration des Königs von Griechenland trage; ferner habe 
er bonapartistische Verwandte und seine Frau sei eine Pensio-
närin des Kaiserreichs. (Sie ist allerdings ein unter dem Kai-
serreich bekannt gewordener und mit einer Pension belohnter 
politischer Mlaustrumpf, der unter dem Pseudonym Claude 
Vignon Korrespondenzen für die „Indspendance Beige" schrieb 
und wohl noch schreibt.) 
W i r waren auf unserer Streiferei bis an die Ecke der in 
die Cannebiöre einmündenden fashionablesten Straße Marseilles, 
der Rue St. Ferrsol angelangt, als Plötzlich ein Auflauf unfere 
Aufmerksamkeit erregte. Wi r sahen einen Mann, der mit vollen 
Händen nach allen Seiten Proclamationen vertheilte, in die 
sich sofort Jeder, der ein Blatt erwischt hatte, eifrigst vertiefte. 
Glücklich erhaschten auch wir ein Exemplar dieses interessanten, 
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wahrscheinlich radicalen Schriftstücks — was war's? Die An-
kündigung eines schlauen Theaterdirectors, daß in der nächsten 
Woche „die Reise um die Welt in 80 Tagen" gegeben werde. 
Man denke sich unsere Enttäuschung. 
Diese guten Marseille^ die in Bezug auf Politik so un-
gemein vorgeschritten, sind doch wirklich in Bezug auf die Reise 
um die Welt gar zu sehr zurück. Die haben wir Berliner 
uns schon an den Schuhen abgelaufen und sind doch lange 
nicht so radieal. 
Aber wir sollten dem Manne mit den verkappten Theater-
zetteln noch Dank schuldig werden; er hatte uns bis zu einer 
Querstratze gelockt, in der wir eine erwartungsvolle Menschen-
menge sich vor einem Hotel und um einen zum Abfahren be-
reiten Wagen drängen sahen. 
Was giebts? Wen erwartet man? 
Gambetta, der eine Ausfahrt machen wird. 
Daß wir Prussiens uns sofort mitten unter die harrende 
Menge stürzten, um unseren wüthendsten Bekämpfer, den „ton, 
kurisux-", den „Balconier", den „Genuesen", den Donnerer 
der Nationalversammlung, von Angesicht zu Angesicht zu sehen, 
ist selbstverständlich. ^ ^ ^ ^ . 
Der grotze Mann ließ lange warten; aber das Publicum, 
aus Personen aller Stände zusammengesetzt, blieb geduldig. 
Er war schon seit zwei Tagen in Marseille. Am Tage seiner 
Ankunft, nachdem von der Militärbehörde die in Aussicht ge-
nommene republicanische „Nsunion xrivss" (von einigen tau-
send Personen, die Karten erhalten hatten) verboten worden 
war, yatte er sich in das „Grand T l M r e " begeben, wo 
Rossini's „Moise" gespielt wurde. Als er in die Loge trat, 
erdonnerte eine Beisallssalve. Moses auf der Bühne, der 
'gerade sein Gebet an den Gott Israels um Sonne und Licht 
aeendet hatte und Gambetta nicht sah, glaubte, der Beifall 
gelte ihm und begann, als derselbe anhielt, äußerst geschmei-
chelt sein Gebet noch einmal zu singen. Da ertönte Pfeifen; 
Moses und Genossen, außer Fassung, unterbrachen einen Augen-
blick die Vorstellung und setzten sie erst fort, als sie den Grund 
des Vorgangs erfahren und der Dictator Zelt gehabt hatte, die 
Demonstration einzuheimsen. Nach einer Viertelstunde ging er 
davon, um eine feurige Proelamation gegen das Versahren der 
Militärbehörde vom Stapel zu lassem . 
Was muß der Mann für eme Riesennatur haben! Seit 
einem Monat aus Reisen von einer Stadt zur andern, aus 
einer Volksversammlung in die andere! Ueberall Reden halten, 
ausgepfiffen und beklatscht zu werden, tausendmal dieselben 
Dinge hören, sprechen, thun! Bald in Gefahr, von dem süßen 
Pöbel vor Enthusiasmus zerquetscht, bald in der, von ihm 
vor Wuth zerrissen zu werden! Das halte em anderer aus, 
als ein Kyklop. . . ^ ^ 
Das Stärkste, dem er in der diesjährigen Wahleampagne 
Stand gehalten hat, mag wohl der Toast gewesen sein, den der 
Sprecher griechischer, in Marseille ansässiger Kaufleute bei emem 
zu Ehren des großen Republikaners veranstaltenden DsMner 
clsL 6r6L8 Ä vLUioMsnO!' 
Gambetta soll nicht eine Miene verzogen haben. 
W w warteten also in der kleinen schmutzigen Rue Vacon, 
vor dem kleinen schmutzigen „Hotel d'Orlsans", dem gewöhn-
lichen Absteigequartier des Freundes der Prinzen d'Orlsans, 
auf den Angenblick, wo der gefeierte Volksmann geruhen würde, 
in die altmodische viersitzige Kalesche zu klettern, die ihn in 
der, Stadt herumführen sollte. Vor uns stand ein seingeklei-
deter junger Mann, dessen Aenßeres den ehemaligen Ofsieier 
verrieth und der dem Kommen Gambettas mit Ungeduld ent-
gegenzusehen schien. Als Verlogne trug er goldene und silberne 
Fleurs de Lys"; er war also Legitimist, mithin seine Unge-
duld wenig begreiflich. Aher die Neugier mochte wohl stärker 
als seine politische Anschauung sein. 
Nun traten die Vorläufer Gambettas aus dem Hause: 
ein großer alter Herr mit weißem Schnurrbart, der mit olym-
pischem Lächeln auf die bewegte Menge schaute. Er hatte gut 
lächeln, denn er war „LsnÄtsur inaNoviKIs" und nannte sich 
Adam. Ihm folgte ein junger Mann von etwa 35 Iahreu 
mit schwarzem Bart, regelmäßigen Gesichtszügen und lebhaften 
Augen: es war der republicanische Candidat Rouvier, bis zum 
Jahre 1870 Commis in einem Marseille:- Handlnngshcmse, 
seitdem Volksvertreter von Beruf und Mann des oben ver-
meldeten Blaustrumpfs. 
Hinter ihnen erschien endlich eine plumpe, dicke, große 
Gestalt mit brutalem Gesicht und einem, in befremdender Weise 
in zwei Hälften getheilten Gesichtsausdruck. 
Bei dem Erscheinen dieser Persönlichkeit ertönte lebhaftes 
Händeklatschen; dann entblößten sich die Häupter und: Vivo 6-Nm-
dstta! Viv6 1a, AsMdliqas! brüllte es neben und hinter uns. 
Ein furchtbarer, langgehaltener Pfiff durchschneidet plötz-
lich das Beifalljauchzen; dicht vor uns steigt er aus der Menge 
empor und ein anderer nicht minder energischer antwortet ihm 
aus der ersten Etage eines Hauses. Wüthender Beifall er-
neut sich; noch wüthender schrillt der Pfiff. Die tobende 
Menge schiebt uns nach vorne und wen sehen wir? Unsern 
Legitimisten, dicht vor dem Wagen Gambettas, mit einem 
Schlüssel, den er dem Pförtner des großen Himmelsthors ent-
lehnt zu haben scheint, und welchem er grimmig jenen entsetz-
lichen, über dem Beifallstosen schwebenden Ton entlockt! 
I I 68t x ^ s ! I I est x ^ s ! schreit die Menge und droht 
dem Pfeifer unten und dem Pfeifer oben und grüßt immer 
wieder Gambetta mit Klatschen und Vivatruf. Und dieser, 
mit einer, die Gewohnheitsmäßigkeit vermthenden Geschicklich-
keit, schwingt dankend seine Kopfbedeckung und läßt sie wieder 
auf sein Haupt zurückfallen. 
Das ist also der große Gambetta! 
Ich hatte alle Muße, mir ihn genau anzusehen, denn der 
Wagen fuhr im Schritt, gefolgt und aufgehalten von der 
Menge, in der noch immer der tapfere Legitimist seiner Mei-
nung über den Exdictator Ausdruck gab. 
Was mir zunächst an Gambetta auffiel, war sein Hut. 
So etwas von RadicalM werde ich wohl nicht sobald wieder 
sehen. Diese ehrwürdige Kopfbedeckung wird sicherlich noch 
einmal bei den französischen Nepubliccmern eine ähnliche Rolle 
als heiliges Wahrzeichen spielen, wie ein alter Schuh bei 
unseren rebellischen Bauern des.Mittelalters. 
Und doch genügte die ungeheure Rundung des vortreff-
lichen Cylinders, die nachgiebige Fügsamkeit seiner hartgeprüf-
ten .Krempe kaum, um diesen gewaltigen Schädel schützend zu 
umspannen. Welch' ein Kopf! Ein Stierkopf mit einer Adler-
nase, der zu schwer war, von einem Halse getragen zu werden 
und der daher mit seiner Last zwischen die Schultern hinab-
sank. Langes Haar, das schon stark ins Graue spielt, fällt 
unordentlich in den Nacken und bei jeder Bewegung des Haup-
tes von hinten über die Ohren ins Gesicht. Und dieses Ge-
sicht? Nun, das kennt alle Welt aus Photographien und ich 
habe nicht nöthig, die begeisterten Schilderungen des einen 
lebenden Auges und seines Feuers zu wiederholen. Nur ist 
das Gesicht schlaffer und gedunsener geworben, als man es 
gewöhnlich dargestellt sieht. Der ganze Mensch hat schnell 
gealtert und das begreift sich. Der Mnnd, der so gut die 
Theaterdonner rollen zu lassen versteht, tragt augenblicklich 
nur den verbindlichen Ausdruck, den jedec Franzosenmund an-
nimmt, wenn sein Besitzer dm Hut zieht. Aber nehmt Euch 
in Acht! wenn I h r nicht bald schweigt, hält er Euch eine 
Rede, daß der ganze Belagerungszustand dabei aus Rand und 
Band geht. Sein Stenograph, der ihn nie verläßt und ihm 
auch jetzt im Wagen gegenübersitzt, hat immer angespitzteMei-
federn bei sich und ist nie unvorbereitet wie sein Meister. 
Nach vierundzwanzig Stunden aber bringt die „Rspnblique 
fran?aise" eine acht Spalten lange Rede ihres Führers und 
die andere Rspublique fran?aise kracht in ihren Fugen. 
Vivs 1a Nchabliqns! brüllte es noch einmal auf, bevor 
der Wagen um die Ecke bog und — hüh — schmetterte der 
Petersschlüssel. 
Nun aber stürzte sich der enthusiastische Thei l des Publ i -
cums auf den charaktervollen Pfeifer. 
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„Warum pfeifen Sie? Nieder mit ihm! Das ist ein 
Bompartist! Er ist bezahlt!" so tönte es von allen Seiten und 
drohend hoben sich die Fäuste. 
Mir wurde für unfern Legitimsten bange und ich sah 
mich nach einen: Polizeimenschen um. Seltsam! — wir waren 
in Marseille und nicht in Berlin; aber ein Schutzmann war 
nicht zur Stelle. 
Der Bedrohte hatte inzwischen seinen Schlüssel weggesteckt, 
wohin begriff ich nicht — und seinen Rock fest zugeknöpft. 
Wahrscheinlich meinte er, daß, wenn nicht alle Rothen Diebe, 
so doch alle Diebe Rothe sind und wollte seine Uhr und 
Verlognes in Sicherheit bringen. Ohne seinen Angreifern ein 
Wort zu erwidern, wehrte er sie nur ab und ließ sich von 
dem schimpfenden, schreienden, ihn bedrohenden Menschenstrom 
forttragen. Plötzlich faßte er festen Fuß, brach sich mit einem 
Ruck freie Bahn aufs Trottoir und verschwand in einem 
Cafs, das einen Ausgang nach einer andern Straße hat. 
Die Menge brüllte noch ein Weilchen; dann kamen die 
Zsi-ßsick äs vills und alles löste sich in Wohlgefallen auf. 
Wir aber setzten unsern politischen Spaziergang fort, 
besichtigten einige Wahllocale, vor denen jede Partei ihre, 
durch große auf der Brust befestigte Schilder kenntlich gemachte 
Wahlzettelvertheiler postirt hatte und kehrten dann wieder zu 
unserm Cafe zurück, um nach Marseiller Gebrauch vor dem 
DHeüner einen Wermuth zu uns zu nehmen. 
Mir fiel die Sonntagsnummer der „Gazette du Midi", 
des Hauptorgans der Legitimisten des Departement des Bouches 
du Rhone in die Hand. 
„Wähler", so las ich, „vergeßt nicht: die Revolution be-
sorgt die Geschäfte Preußens. Das ist ein Erbtheil, das sie 
von Voltaire erhalten hat, diesem intimen und guten Freunde 
Friedrichs. U)r habt alle die Briefe des Herrn von Bismarck 
an Herrn von Arnim gelesen und könnt nicht mehr im Zweifel 
darüber sein, was der geheime Grund seiner Vorliebe für 
Herrn Thiers und die Radicalen war; das Einzige, was er 
fürchtete, war die Herstellung der Monarchie . . . . . Noch ein 
Sieg der revolutionären Partei und der Preuße wird zufrieden 
sein; er wird versuchen können, seinen letzten Traum zu ver-
wirklichen . . . . Nieder mit Denen, die Prenßen haben siegen 
lassen und es wieder siegen lassen würden." 
Nun wußten wir, warum uns die Wahlen in Marseille 
interessirten und warum wir voll Neugier durch die Straßen 
gestreift waren. 
Unser Freund und Geschäftsführer Oambetta ließ sich 
nicht wieder sehen; wir gingen also frühstücken. Ich weiß 
nicht, wie es kam; aber als wir uns vom Frühstückstisch er-
hoben, dunkelte es stark und aus der projectirten Segelpartie 
nach Monte-Christos Felsengefängniß, dem CMeau d'If, konnte 
nichts mehr werden. Wir begaben uns also nach einem der 
O t^s onkniNnt, in welchen das niedere Volk und die lebens-
lustige Gesellschaft Marseilles Erholung sucht. Hier hatten 
wir das gute Glück eine Pantomime zu sehen, eine jener im 
Süden so sehr beliebten theatralischen Darstellungen, bei denen 
kein Wort gesprochen, sondern Alles nur durch Geberden aus-
gedrückt wird. Das Publicum war hergebrachterweise außer 
sich vor Entzücken, als am Schluß die Tugend triumphirte 
und das Laster seine Strafe abbekommen hatte; und auch wir 
verließen mit dem angenehmen Bewußtsein das Local, einmal 
die ewige Gerechtigkeit in einer Entfernung von zehn Schritt 
von uns haben wirklich walten zu sehen. 
Die Pantomime hieß, vielleicht mit Bezug auf den Wahl-
kampf: „1^8 xskux ronAss"; sie hätte auch ebenso gut „I^s 
clravsan N3.no" heißen können. 
Als wir wieder in unserm Cafs ankamen — denn alles 
Lebens Anfang, Mitte uud Ende ist in Marseille das Caft 
— kannte man bereits annähernd das Resultat der Wahlen. 
Die Republicaner hatten auf der ganzen Linie ohne die 
geringste Ruhestörung gesiegt. Gambetta hatte mit großer 
Majorität sowohl seinen Collegen in der rothen Mütze, wie 
die Repräsentanten der Herren: Heinrich V. und Napoleon IV. 
! aus dem Felde geschlagen und noch spät Abends aus Nizza 
! — wohin er zur Hochzeit seiner Schwester hinübergefahren 
' war — das Telegramm geschickt: 
.,1^2. 12.13011 t l ' io i l lPl lS 6t I I I NeMdl lHUS tl'2.I1,M3e ß8t 
taits. H.uiitis 3. rouF. l^ambsttä." 
Vielleicht hoffe ich ihn morgen noch in Nizza oder in 
Monaco, wo es sicherlich auch nicht cm Demonstrationen fehlen 
wird. Doch dürfte er an letzterem Orte seines Erfolges 
weniger sicher sein, als in Marseille; denn in Monaco ist — 
ob es sich um Ncmzs oder I^oir handelt, — immer Liane 
derjenige, welcher gewinnt. 
Dieser geistreiche Scherz ist das letzte Stück der Ausbeute, 
^ welche ich von meinem Ruhetag in Marseille mit mir fortnehme. 
Hritz Wrussien. 
Die rechtliche Unverantwortlich Keit 
und Verantwortlichkeit des römischen Papstes. 
z Eine Völker- und staatsrechtliche Studie 
von 
Muntfchti. 
! I I I . Geschichtliche Erwägung und Schlußsätze. 
Die rechtliche Stellung der Päpste wurde in verschiedenen 
Zeiten der Papstgeschichte sehr verschieden angesehen. Die 
flüchtige Andeutung dieser Unterschiede genügt, um die Wan-
^ delbarkeit solcher Privilegien anschaulich zu machen. 
Selbstverständlich war in den drei ersten I ahrhunderten 
^ der christlichen Kirche von irgend einer bevorzugten Stellung 
> der römischen Bischöfe nicht die Rede. Die christliche Kirche 
! wurde von dem antiken römischen Kaiserstaate, in dem sie wie 
! ein fremdartiger Körper heran wuchs, keineswegs freundlich 
! betrachtet und mit keinerlei Rechtsprivilegien ausgestattet. Sie 
wurde höchstens mit Mißtrauen geduldet, zuweilen geradezu 
als staatsgefährlich und widerrechtlich verfolgt und gedrückt. 
Sehr beachtenswerth für die religiöse Beurtheilung der 
! päpstlichen Ausnahmestellung ist es, daß der Stifter der christ-
z liehen Religion, daß Jesus selber in keiner Weise gegen die 
staatliche Gerichtsbarkeit seiner Zeit protestirt und kein Privi-
legium verlangt, sondern sich unweigerlich dem Strafgerichte, 
sowohl des jüdischen Rathes als des römischen Statthalters 
unterworfen hat. Ebenso hat der vermeintliche Vorgänger des 
i Papstes, der Apostel Petrus, und haben alle Apostel und 
l Bischöfe der noch jungen christlichen Gemeinde keine Privi-
! legien von dem Staate begehrt und viele unter ihnen mit dem 
l Tode ihren Gehorsam gegen die Staatshoheit und die Staats-
gerichte bezeugt. Es ist das ein Beweis, daß die Religion 
. auch ohne alle Privilegien gegründet und ausgebreitet wer-
den konnte. 
Als dann in der folgenden Periode die christliche Kirche 
von dem römisch-byzantinischen Reiche als Staatsreligion 
erklärt ward, erhielten die Bischöfe wohl einige Privilegien 
von den christlichen Kaisern. Aber sie blieben Nnterthanen 
des Kaisers. Auch damals war von Unverantwortlichkeit 
des römischen Bischofs keine Rede. Die Kaiser behielten sich 
vor, in Strafsachen selber die Bischöfe zur Rechenschaft zu 
ziehen. Sehr oft haben auch Kaiser, wie selbst der orthodoxe 
Kaiser Iustinian, über römische Bischöfe Gericht gehalten und 
Päpste entsetzt, verbannt, zu schweren Strafen verurtheilt. Mehr 
als sieben Jahrhunderte bestand so das römische Papstthum, 
trotz seiner hohen Autorität in der kirchlichen Lehre, in völliger 
Abhängigkeit von dem antiken Kaiser, in dem alle Sou-
veränetät geeinigt war, und der auch über die Kirche und 
ihre Diener wie über andere Nnterthanen die höchste Gerichts-
barkeit besaß. 
I n der dritten Periode, als mit Hilfe der Päpste das 
römische Kaiserthum von den Griechen auf die germanischen 
Könige, vorerst die Franken, später die Deutschen über-
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gegangen war, stieg das Ansehen der Papste rasch gewaltig in 
die Höhe. Die Päpste konnten nun eher als früher eine den 
Kaisern ebenbürtige, in kirchlichen Dingen sogar übergeordnete 
Autorität behanpten. Sie waren den Kaisern an Bildung und 
Wissen sehr überlegen. Die Kaiser widmeten ihnen als ihren 
Vätern im Glauben gerne jede äußere Ehrerbietung. Dennoch 
blieben die Kaiser selbst da noch in den ersten Jahrhunderten 
die Oberher ren Roms und betrachteten auch da noch die 
Päpste als in welt l ichen D ingen untergeordnet. Manche 
germanische Kaiser hielten noch zu Rom Gericht über römische 
Päpste und entsetzten schuldig befundene Päpste von ihrer Würde. 
Erst seit den Tagen Gregors V I I . und Heinrichs IV. 
hat es den Anschein, als werde sich der Traum der päpstlichen 
Weltherrschaft erfüllen. Erst von da an nimmt der Papst in 
in dem allgemeinen Bewußtsein der westeuropäischen Christen-
heit den höchsten, selbst die Hoheit des Kaisers überragenden 
Rang ein. Der Widerstand der Deutschen verhinderte wohl 
die Verwirklichung einer geistlichen Universalmonarchie; aber 
es war nicht mehr möglich, die Gerichtsbarkeit des Kaisers 
über den Papst zu behaupten." Die Kaiser mußten sich damit 
begnügen, die Lehensherrlichkeit der Papste abzulehneu, sie 
waren zu schwach, um noch die Staatshoheit über die Päpste 
geltend zu machen. Damals kam die Meinung auf, daß der 
Papst der vornehmste Souverän der Christenheit sei, daß 
die übrigen Souveräne ihm die Reverenz zu bezeugeu haben. 
Indessen sogar in dieser Zeit, in welcher die Papste den 
Gipfel ihrer Macht erreicht hatten, war felbst der ehrgeizige 
B o n i f a eins V I I I . , der Verkünder der Bulle: Ilnam 82.notÄin, 
welche dem Papste zugleich die geistliche und die weltliche 
Obergewalt zusprach, nicht sicher davor, von den Reitern des 
Königs von Frankreich überfallen und gefangen genommen 
zu werden. 
Seit dem fünfzehnten Jahrhundert, d. h. seit der Ent-
stehung von großen selbstbewußten Staatsmächten, den Kir-
chenconcilien von Constanz und Basel, und dem Wiederauf-
leben antiker Erinnerungen vermögen die Päpste ihre Herrscher-
macht nicht mehr zu behaupten. I h r Ansehen sinkt, die Macht 
der weltlichen Staaten und die Autorität der weltlichen Wissen-
schaft steigen. Der Abfall der germanischen Nationen von 
Rom stellt den Päpsten völlig freie und sogar mißtrauisch und 
feindlich gesinnte protestantische Mächte entgegen, welche keine 
Präeminenz jener anerkennen und keine Privilegien den Päpsten 
zugestehen. Selbst die katholischen Fürsten und Staaten wur-
den nun ihrer nationalen Selbständigkeit und ihrer politischen 
. Freiheit und Hoheit wieder mne und sind nicht mehr gesonnen, 
sich den römischen Ansprüchen zu fügen, wenn gleich sie noch 
den Päpsten eine formelle Ehrerbietung willig erwiesen. Der 
Papst hatte aber jetzt noch eine Doppelstellung, einmal als 
Kirchenhaupt, daneben als Staatshaupt des Kirchenstaats. I n -
sofern konnte er auch das völkerrechtliche Privilegium der 
Staatshäupter von protestantischen Fürsten erwarten. Eben 
um jener Mischung willen mit geistlichen Ansprüchen wurde 
dasselbe nur unvollständig, am wenigsten von England zu-
gestanden. 
Der Durchbruch der modernen Staätenbildung beseitigte 
endlich die Mischung. Der Kirchenstaat wurde zuerst 1809, 
und wieder 1870 säcularisirt und das Papstthum auf seinen 
kirchlichen Beruf zurückgewiesen. Von Staatshoheit der Päpste 
und von Ueberordnuug über die andern Staatshäupter kann 
nun nicht mehr die Rede sein. Es fragt sich nur Joch, ob 
die kirchliche hohe Würde eine besondere Rechtsstellung er-
fordere und verdiene. 
So gelangen wir denn, nach den geschichtlichen wie nach 
den verständigen Erwägungen der Sachlage zu folgenden Schluß-
ergebnissen.' 
1. Es gibt keine altgemeine Rechtspflicht, weder 
des Staatsrechts noch des Völkerrechts, welche die Staaten 
nöthigen würde, dem Papste eine privilegirte Rechtsstellung, 
insbesondere die Privilegien der Immunität und Exterritoriali-
tät zu gewähren, und denselben von der verfassungsmäßigen 
Unterordnung unter die Staatsgesetze und Unterwerfung unter 
die Polizei- uud Gerichtshoheit des Staates zu befreien. 
Wohl aber können politische Gründe, sei es einzelne 
Staaten, sei es die civilisirten Staaten überhaupt, dazu be-
stimmen, mit Rücksicht auf den Glauben und die Wünsche der 
römifch-katholischen Bevölkerungen ihrer Länder nnd ans Ehr-
erbietung für die weltgeschichtliche Institution des römifcheu 
Papstthums und seine universelle Bedentung, den Päpsten eine 
privilegirte und eximirte Rechtsstellung, nach Analogie der sou-
veränen Rechte der Staatshäupter, zu gewähren. 
2. Die völ l ige Gleichstellung der Päpste mit frem-
den Souveränen ist nicht möglich, weil die Verhältnisse grund-
verschieden sind, aber es kann den Päpsten annähernd ein 
ähnlicher Vorzug zum Schutz ihrer Freiheit gewährt werden, 
als Häupter der römisch-katholischen Kirche, unbeeinflußt von 
irgend einer Staatsmacht, ihren kirchlichen Beruf auszuüben. 
3. Sowohl Rechtsgründe als politische Gründe spre-
chen dafür, daß die Staaten, um anmaßenden Uebergriffen 
und feindseligen politischen Handlungen der Päpste zu wehren, 
die Ertheiluug des Rechtsprivilegiums an die Päpste an die 
Bedingung knüpfen, daß die Päpste ihrerseits die ver-
fassungsmäßige Rechtsordnung der Länder respeeti-
ren uud keine von dem Völkerrecht als Friedensbruch 
verbotene Handlung wider die Staaten üben. 
Wird diese Bedingung nicht erfüllt, so ist jeder Staat 
berechtigt, dem Papste diesen Rechtsschutz und ein solches Pr i -
vilegium zu entziehen. 
4. Am besten wäre eine völkerrechtliche Vere in -
barung al ler oder doch der mächtigsten christlichen 
Staaten über die nähere Bedinguug und Fassung 
des P r i v i l eg iums , und es könnte eine solche Ueber-
einkunft den Päpsten bei der Papstwahl ähnlich wie 
früher die Wah lcap i tn la t ion den römischen Kaisern 
vorgelegt und die staatliche Anerkennung des Papstes 
als Kirchenhauptes der katholischen Kirche von dem 
Versprechen des Papstes abhängig gemacht werden. 
5. I n Ermangelung eines Vertrags ist jeder S taa t 
für sich allein berechtigt, in derselben Weise vorzugehen. 
6. Wenn gleich die Papstfreiheit in weitestem Umfang 
geschützt werden mag, so darf doch kein Staat gestatten, daß 
sein Gebiet und sein Privilegium zn völkerrechtswidr igen 
.Friedensbrüchen wider einen andern Staat mißbraucht werde. 
Dafür ist jeder Staat den andern Staaten verantwortlich, wie 
wenn ein entthronter Souverän von dem Gebiet eines neutralen 
Staates den Krieg erneuern wollte. 
Literatur und Kunst. 
Das goldene Such des ?HMtr6 Pi-HUMS. 
(Fortsetzung.) 
I I . 
Moliöres Debüt vor dem Hofe in Paris; seine Gesellschaft; 
die Einnahmen der Truppe und der Gewinnantheil eines 
Schauspielers; Besserung der finanziellen Lage durch die 
,,?r6oibu828 ricUonlLg"; annähernde Schätzung der Ein-
nahmen Moliöres von seiner Ankunft in Paris bis zu 
seinem Tode. 
Das gewöhnlich „Register" genannte Buch, führt folgende 
Aufschrift: „Auszug der Einnahmen und Geschäfte der Komödie 
seit Ostern des Jahres 1659, dem Herrn von La Orange, einem 
der Komödianten des Königs gehörig.""'') 
2a Orange ist offenbar darauf bedacht, daß man seine Eigen-
thumsrechte an diesem Buche nicht in Zweifel ziehe, denn in 
der ersten Zeile der ersten Seite wiederholt er: „Dieses Buch 
äe 1'annee 165Y. — ^a r t änan t au 3? 6o I<a 6-ranAe, 1'un äe» 
OomiäieuL äu R,o^ > 
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gehört dem Herrn von La Orange einem der Komödianten von 
der Truppe des Herrn von Molisre." ^ ) 
Da La Orange erst ein halbes Jahr nach der Ankunft 
Molisres in Paris in der neuen Gesellschaft engagirt wurde, so 
hat er der Vollständigkeit halber die Hauptereignisse während 
dieser sechs Monate kurz Zusammengefaßt und auf diese Weise 
aus seinen Aufzeichnungen eine vollständige Geschichte der Gesell-
schaft Molisres von ihrer Ankunft in Paris an bis zum August 
1685 geschaffen. La Orange berichtet also, daß „Herr von Mo-
lisre", — der junge Schauspieler weiß genau, welchen Respect 
er seinem Chef fchuldet, — mit seiner Gesellschaft aus der Pro-
vinz im October 1658 in Paris eingetroffen sei und daß Phi-
lipp, Herzog von Anjou, der einzige Bruder des Königs, der 
den Titel N O ^ L I L l M führte, die Gesellschaft mit Seiner höchsten 
Protection beehrt, sie zu seinen Hofkomödianten ernannt und 
ihnen ein Iahresgehalt von 300 Livres ausgesetzt habe. Zu 
dieser Mittheilung bemerkt La Orange mit unwillkürlicher trockner 
Komik am Rande: „dlotZ. dene, diese 300 L. sind niemals aus-
bezahlt worden". Die „Gesellschaft von NO^L IN IM, einzigem 
Bruder des Königs"'^), spielte also am 24. October 1658 zum 
erstenmale in Paris, und zwar im königlichen Palais des Louvre 
und in Gegenwart des Königs, der Königin-Mutter und des 
ganzen Hofes. Die Gesellschaft gab zuerst ,Mcowöäe", Trauer-
spiel von Corneille. Als der Vorhang gefallen war, trat Molisre 
auf die Bühne und hielt aus dem Stegreif eine Ansprache an 
das Auditorium. Nachdem er den Schauspielern des Hotel de 
Bourgogne, die ebenfalls diefer ersten Aufführung beiwohnten, 
einige Freundlichkeiten gesagt, wandte er sich an den König selbst: 
er dankte Sr. Majestät in gar bescheidentlichen Ausdrücken für 
die Gnade, mit welcher Allerhöchst-Dieselben seine und seiner 
Truppe Fehler zu entschuldigen geruht hätten — denn sie seien 
zitternd und zagend vor einer so erlauchten Versammlung er-
schienen — und fügte hinzu, daß ihr Verlangen, den größten 
König der Welt belustigen zu dürfen, sie habe vergessen lassen, 
wie Se. Majestät zu Allerhöchst-Ihrer Verfügung fürtreffliche 
Originale habe, von denen sie doch nur sehr matte Copien seien; 
da aber Se. Majestät an ihrem kleinstädtischen Gebaren keinen 
Anstoß genommen, so erlaube er sich die allerunterthänigste Bitte 
auszusprechen: Se. Majestät wolle geruhen, Sich einen jener klei-
nen theatralischen Scherze anzusehen, mit denen sie sich einen 
gewissen Ruf erworben hätten und die in der Provinz vielen 
Beifall fanden."'-^) 
Die Gesellschaft spielte darauf eine einactige Posse von 
Moliöre, von der nur der Titel erhalten ist: „Der verliebte 
Arzt". Der lustige Spaß errang den vollsten Beifall der Aller-
höchsten und Höchsten Herrschaften; der König gestattete Molisre, 
sich in Paris mit seiner Gesellschaft niederzulassen und in dem 
Saal des „?etit-LourooQ" abwechselnd mit der italienischen Ge-
sellschaft, die diesen Saal gemiethet hatte, Vorstellungen zu geben. 
Die Italiener spielten Dienstag, Freitag und Sonntag, Molisre 
nahm die vier anderen Tage der Woche in Anspruch und fand 
sich dafür mit den Pächtern des Saales durch Zahlung einer 
Entschädigung von 1500 Livres ab. 
^) (ÜL liure apartieM au 5^  De 1Z, (Franke, 1'vn 6e8 «üoilleäienL 6e 
1a I'roupe äu, ^ De Maliers. 
*b) „ I H I roupe äe N Q N L I L I N , fröre vnic^ue äu K a y " 
^ ) Dieser Passus ist der Vorrede zu der ersten Gesammt-Ausgabe 
Molisres, die im Jahre 1682 erschien, entnommen. Die Herausgabe hat 
ebenfalls La Orange gemeinschaftlich mit einem Freunde Molisres, Vinot, 
besorgt. Die Herausgeber haben Molisres Lustspiele mit einem Bor-
wort versehen, in welchem sie über den Lebenslauf des Dichters leider 
zu kurz berichten. Diese Einleitung ist die einzige authentische Lebens-
geschichte Molisres, und sämmtliche späteren Biographien fußen auf der-
selben. Die Gewissenhaftigkeit La Oranges zeigt sich auch in dieser Arbeit 
überall, während schon der erste Biograph, der ihm folgt, in krausem 
Durcheinander, Theaterklatsch und unverbürgte Anekdoten ohne Kritik mit 
aufnimmt und über Molisre und seine Geschicke Fabeln verbreitet, deren 
gründliche Beseitigung erst der mühevollen Forschung der neuesten Zeit 
vollkommen gelungen ist. 
! Die Gesellschaft bestand aus zehn Schauspielern: den Ehe-
z paaren Du Parc und De Brie, den drei Bc-jarts, dem Schau-
! ssiieler Dufresne und der Schauspielerin Herv^. Die hervor-
! ragendsten Mitglieder waren, außer Moliere, die frühere Schöne: 
< Madeleine Bsjart, Frau Du Parc, die wegen ihrer wundervollen 
! Gestalt namentlich die vornehmen Damen spielte und als Tänze-
! rin sich durch eine große Anmuth der Bewegungen auszeichnete, 
! und die sanfte Frau De Brie, der nach der Versicherung der 
z Zeitgenossen namentlich die herzlichen, rührenden Accente zu Ge-
! böte standen. Sie bewahrte bis in ihr hohes Alter den vollen 
l Reiz verführerischer Weiblichkeit. 
! Die erste Borstellung vor dem Publicum fand am ".. No-
! vember 1658 statt. Bis Ostern des folgenden Jahres behalf 
! sich Moliere mit seinem Personal und seinem Repertoire aus der 
i Provinz. Zwei Stücke feiner eigenen Dichtung brachte er mit, 
! die dem Pariser Publicum noch unbekannt waren: den „Unbe-
l sonnenen" und den „Liebeszwist", und beide Stücke wurden auf 
! das Beifälligste aufgenommen. Das Debüt war mithin so glück-
! lich wie nur möglich. 
! Zu Ostern 1639 traten bedVltende Veränderungen ein. Ein 
! Schauspieler zog sich von der Bühne ganz zurück, das Ehepaar 
! T u Parc ging zu dem concurrirenden Marcus - Theater über, 
! und von diesem wurden zwei hervorragende Kräfte: der weit und 
! breit berühmte Jodelet, der bekannteste Komiker seiner Zeit, und 
z L'Epy engagirt; außer diesen noch drei Schauspieler aus der 
! Provinz, die in Paris bisher unbekannt waren: das Ehepaar 
Du Croisy und 2a Grange. 
La Grange gehört nun Zur Gesellschaft, und vom 28. April 
1659 an notirt er Aufführung für Aufführung mit größter Ge-
nauigkeit den Titel des Stücks, die Einnahmen, seinen Antheil 
an denselben und alle großen und kleinen auf die Schcmspieler-
truppe und auf seine Person bezüglichen Ereignisse. 
Gleich auf einer der ersten Seiten finden wir am Rande 
ein schwarzes Viereck und die Bemerkung: „Unterbrechung der 
Vorstellungen wegen des Todes des Herrn Böjart". Diese Unter-
brechung wahrte vom 20. Mai bis zum 2. Juni . Den Schau-
spielern mag es hart angekommen sein, eine Pause eintreten zu 
lassen; denn ihre Einnahmen waren namentlich zu Anfang ge-
ring, und auf den Einzelnen kam sehr wenig. Vom Montag 16. 
bis Montag 23. Juni kamen zum Beispiel auf La Oranges Theil 
nur 32 Livres 10 Sols, nach genauer Übertragung 26 Reichs-
mark. Wenn auch der Geldwert!) damals ein viel- höherer war 
— man nimmt an, daß das Geld damals ungefähr dreimal so 
viel werth war wie heute, daß alfo ein Livre ungefähr nach 
heutigem Geldwerthe 250 Pfennige repräsenriren würde, — so 
bleibt doch immerhin die Einnahme für einen Künstler ersten 
Ranges eine auch für damalige Zeiten außerordentlich bescheidene. 
Das Register weist für jene Woche folgende Posten nach: 
I ^näy 16 Ioäelet Äl«^) 60 H 
Klecreä^ 18^« I ' u i n . . . K I . de OriZpe^') 9a N 
^seuä^ 19^0 ^ i n Hi. ^ I>oinpee3) 1 ^ ^ 
?art2^ä 10 G i a 8. 
OimHncKe^) 21^« ^u in I/Nätonräy^) 2Z5 N 
?Äit2ge 17 O 
Wie man sieht, erzielt Molisre weitaus die besten Ein-
nahmen. 
Da La Grange nach seinem Contract den 12. Theil der 
') 5oäs1st ou 1s Ugatrs-Valst, Lustspiel von Scarron, aufgeführt 
1645. Die Hauptrolle spielte der auf dem Titel genannte berühmte 
Komiker Jodelet. 
2) Kg. mort äs 0ri8x>6 an 1s8 N2,1Ksnr8 äu. Ai'3,nä OonLiNntin, 
Tragödie von Tristan, aufgef. 1639. 
2) i,g. nwr5 äs ^ompss, Tragödie von Corneille. 1641. 
4) Molisres erstes selbständiges Lustspiel, das zunächst in Lyon im 
Jahre 1653 aufgeführt wurde. 
*) Ja Orange irrt sich, er hat „LauiLä?" schreiben wollen, der Sonn-
tag gehörte den Italienern. Der 21. Juni 1659 fiel auf einen Sonnabend. 
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Einnahme, nach Abzug der Tageskosten, zu beanspruchen hat 
und die Einnahmen während der vier Vorstellungen sich auf 
538 2. belaufen, so ergibt sich daraus, daß die Kosten für diese 
vier Vorstellungen 148 L. — nämlich die Differenz zwischen 
der Bruttoeinnahme (538 L.) und der zur Vertheilung gekommenen 
Summe von 390 2. (12 x 32 2. 10 A ) — betragen. Die 
Tageskosten haben sich also während dieser vier Vorstellungen 
pro Abend im Durchschnitt auf 37 2. erhoben. 
I m Ju l i verließ die italienische Truppe Paris. Moliöre 
benutzte die Gelegenheit, um die nun vacant gewordenen Abende, 
die jedenfalls die besseren für den Theaterbesuch waren, zu wählen. 
Von jetzt an bis zum Jahre 1680, in dem die Ueberreste der 
Muliöre'schen Truppe sich mit dem Hotel de Bourgogne verbinden, 
giebt Moliöres Gesellschaft wöchentlich drei Vorstellungen: näm-
lich am Dienstag, Freitag und Sonntag. 
Während der ersten Zeit ihres Aufenthaltes in Paris scheinen 
die Schauspieler übrigens bisweilen in drückender Geldverlegen-
heit gewesen zu fein. Die Capitalisten der Gesellschaften waren 
Madeleine Böjart und der ordentliche 2a Orange. Madeleine 
Böjart, die früher felber ein Theater geleitet hatte, mochte aus 
dem Inventar desselben noch altes Gerumpel übrig haben, das 
sie später dem Theater Moliöres überließ. Auf diese Weise 
wurde sie Gläubigerin der Gesellschaft. Allerdings muß ihr 
Guthaben nicht sehr bedeutend gewesen sein, da ihre Ansprüche 
durch zwei ausnehmend günstige Sonntagseinnahmen befriedigt 
werden konnten. Am Sonntag, 20. Jul i , wurden 303 2. ein-
genommen, davon kamen aber nur 144 2. zur Vertheilung, 
jeder Schauspieler erhielt nur 12 2. Am Sonntag den 3. August 
erzielte das Theater 393 2., von denen jedoch nur 252 zur Ver-
theilung kamen, jeder Schaufpieler erhielt 21 2. Nach Abzug 
der Tageskosten blieben von diesen beiden Sonntagen ungefähr 
200 2. übrig und diese wurden, wie 2a Orange am Rande 
bemerkt, der Böjart ausbezahlt. Am Sonntag den 17. Aug. 
erhielten die Schauspieler gar nichts; die Einnahme wnrde der 
Gläubigerin Böjart und Herrn von Moliöre ausgehändigt. 
2a Orange machte der Gesellschaft aus feinem Privatver-
mögen einen Vorschuß von 300 2. Diese wurden ihm in zwei 
Raten erstattet: Sonntag den 24. August erhielt er die Ge-
sammteinnahme von 200 2., die übrigen Schauspieler bekamen 
nichts, und am 26. October wurden die letzten 100 2. bezahlt. 
Trotz der finanziellen Bedrängniß hatten die Schauspieler noch 
immer für mildthätige Zwecke Geld übrig. Am 5. Oct. betrug 
die Einnahme 153 2., jeder Schaufpieler erhielt auf seinen Theil 
9 2. Die gleiche Summe, 9 2., erhielt auch, wie 2a Orange 
am Rande bemerkt, ein Capuziner, der wegen Widerspenstigkeit 
aus dem Kloster entlassen war.*) 
Die höchste Einnahme, welche von Ostern 1659 bis Mitte 
November desselben Jahres erzielt wurde, belief sich auf 393 2. 
(Sonntag, 3. August.) 
' Jetzt tritt auf einmal eine außerordentliche Steigerung der 
Einnahme ein. Am Dienstag den 18. Nov. steht auf dem Zettel 
ein neues Stück von Moliöre, das erste, das er in Paris schreibt: 
„I.S8 ?r6cien868 riäicnlLL". Die Schauspieler sehen vor sich 
zum ersten Mal ein ganz volles Haus! 533 2. Einnahme bei 
niedrigen Preisen. Der Erfolg übertrifft alle Erwartungen, der 
unternehmende Director hat die Kühnheit, die Preise der Plätze 
zu verdoppeln und siehe da, bei der zweiten Aufführung, Dienstag, 
2. December, wird eine Einnahme von 1400 2. erzielt und jeder 
Schauspieler bekommt 121 2. für sich! Die Einnahmen bleiben 
noch lange Zeit außerordentlich hoch. Jedesmal wenn die 
,,?ricieu8L8" auf dem Zettel stehen, ist das Haus gut besetzt und 
oft bis auf dm letzten Platz gefüllt. Am 5. Dec. betragen die Ein-
nahmen 1004 2., am 7. Dec. 1000, am 26. Dec. 1200, am 
6. Febr. 1100. Drei Tage vorher, am 3. Febr., hatte ein 
anderes Stück 140 eingetragen. Am Carnevalssonntag, Montag 
und Dienstag nahmen die Schaufpieler mit den „?räci<2u368", 
— es wird natürlich immer noch ein Tauerspiel oder dergleichen 
dazu gegeben, — 2150 2. ein. Kurz und gut, die „?räciLU8L5 
*) Vounä 9 1v. 5 vn dHpucin reuoUö au äeCroyue, p? Hacke. 
ri6iculs8" machen die in Schulden stecken gebliebene Schauspieler-
trusipe wieder stott, führen jedem Einzelnen einen ganz beträcht-
lichen Gewinnantheil zu und legen den ersten Grundstein zu dein Ver-
mögen, das sich der Dichter Moliöre durch feine Feder erwerben wird. 
Am 6. Dec. wurden dem Verfasser der ,,?rüciLU868 ricliculsL" 
500 2. ausgezahlt, in der Woche vom 16. bis 23. Januar 1660 
erhielt er in verschiedenen Zahlungen für dasselbe Stück noch 
einmal 500 2., also zusammen 1000 2. — für eine einactige 
Pofse ein sehr anständiges Honorar, auch nach heutigen Begriffen. 
Die Feststellung der Honorare, die Moliöre als Dichter für 
jedes einzelne Stück bezogen hat, ist eine zwar ziemlich nüchterne 
und langweilige Arbeit, aber das Ergebniß ist doch wohl interessant 
genug, um sich derselben zu unterziehen. Das Register 2a 
Oranges giebt darüber genauen Aufschluß: 
Für „Sganarell" bezog er 1500 2. in drei Zahlungen, am 
13. Juni 1660 500 2., am 13. Aug. 500 und am 7. Dec, 500. 
Für das verunglückte Stück „Don Garcia von Navarra", 
das nur siebenmal gegeben werden konnte und mit der erbärm-
lichen Einnahme von 70 2. abgesetzt werden mußte, erhielt 
Moliöre 550 L., 17. Febr. 1661. s) Bei seinem vierten in 
Paris ausgeführten Stücke führte Moliöre einen neuen Zahlungs-
modus ein; er nahm nicht mehr eine Pauschalsumme, sondern 
betheiligte sich an der Ginnahme. Er bezog also Tantiemen. 
Und zwar erhielt er zwei Theile der Einnahme, einen als 
Schauspieler und einen als Dichter. Auf diese Weise brachte 
ihm die „Schule der Männer" 2929 2. 4 Sols und die „Schule 
der Frauen", die einen außerordentlichen Erfolg hatte, 6511 2. 
Für die ,MctiLux" bezog er 4217 2. Fournier^) hat aus dem 
Register die Hauptposten wie folgt zufammengestellt: Für den 
„Mifcmthrop" bezog Moliöre 1493 2. 14 S. Der „Arzt wider 
Willen" brachte etwas mehr ein; die „gelehrten Frauen" 2029 2. 
12 S. Der „dour^sois ALQtMoirnnk" etwas weniger, „Amphi-
tryon" wieder etwas mehr. Schlechte Geschäfte machte Moliöre 
mit dem „Geizigen". Auf seinen Theil kommen nur 1124 2. 
12 S. Das beste Geschäft war für ihn der „Tartüffe", der 
6871 2. an Tantieme einbrachte. 
Man hat berechnet, daß Moliöre von 1659 bis zu seiuem 
Tode 1682 im Ganzen 49600 2. 17 S. als Autor bezogen 
hat. Wieviel Honorar er von den Druckern seiner Stücke erhielt, 
weiß man nicht genau; für den „Tartüffe" mußte Ribou 
2000 2. zahlen, der Verleger machte aber ein fchlechtes Geschäft 
damit. Als Schaufpieler verdiente er während derselben Zeit 
84664 2. Außerdem hatte er noch einen Antheil an der könig-
lichen Pension, die 2udwig XIV. der Gesellschaft ausgesetzt hatte, 
ferner bezog er noch einen kleinen Gehalt in seiner Eigenschaft 
als königlicher Kammerdiener, endlich gehörte er noch zu den 
Schriftstellern, die aus der königlichen Schatulle einen Ghrensold 
(1000 2.) erhielten; und somit wird die Gescnnmteinnahme 
Moliüres in den letzten dreizehn Jahren seines 2ebens auf 
160—180,000 2ivres angegeben. 
Er war also nach den Verhältnissen seiner Zeit mehr als 
wohlhabend, er war ein reicher Mann; und dies wird durch seine 
Hinterlassenschaft, die fehr beträchtlich war, vollkommen bestätigt. 
I I I . 
Veränderungen im Personalbestand der Gesellschaft; ge-
waltsame Exmission der Schauspieler aus dem Theater des 
Petit-Vourbon; die Renouirung des Theaters im Palais-
Roylll; schwere Zeiten; treues Festhalten der Schanspieler 
an Möllere; eine denkwürdige Vorstellung im 2ouvre. 
Wir haben gelegentlich der ersten Aufführung der ,,?räoiLU3L8 
ri<5icul63" das Register schnell durchblättert, um uus über den 
Antheil Moliöres an den Einnahmen ungefähr Rechenschaft ab-
zulegen. Wir schlagen das Register jetzt an der alten Stelle 
wieder auf und notiren einige Einzelheiten, die noch in das Jahr 
*) Der König scheint an dem unglücklichen Stücke doch Gefallen ge-
funden zu haben; er hat es sich noch nach Jahren und verhältnißmäßig 
sehr oft vorspielen lassen. 
**) Siehe „le V.uinan äe Noliöre pnr Tä. I^ournier. ?ari3, Oenw 
i86H", Seite 168 u. f. 
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! fügt 2a Orange dieser Mittheilung hinzu.'^) Die Schauspieler 
! hatten sich durch ihre Erfolge bereits die Gunst des Königs er-
^ rungen, und der König sah ein, daß ihnen grausam mitgespielt 
z worden war. Er befahl daher, daß denselben der Theatersaal 
! des Palais Royal überwiesen würde und daß Ratabon schleunig 
! die Reparaturen in Angriff nähme, die iür die Benutzung dieses 
! Saales erforderlich wären. 
^ Sie waren allerdings sehr erforderlich' Ter einst w schöne 
! Theatersaal, den Richelieu erbaut Karte, war in einem entsetz-
! lichen Zustande. Die Balken waren halb verfault und die Halste 
' des Saales war nahezu ein Trümmerhaufe. ^ '"/ 
! Die Ausbesserung des Saales währte bis Ende Januar 1661, 
i also über ein Vierteljahr. Sie legte den Schauspielern große 
^ Lasten auf, sie mußten die Kosten des Umbaus tragen, die für 
^ ihre Verhältnisse sehr erheblich waren, und darüber ging dann 
^ obenein noch die beste Theaterzeit ungenutzt vorbei. 
Auf alle diese Beschwerlichkeiten, welche die Mitglieder 
Moliere's sehr verstimmen mußten und sie momentan geradezu 
! in materielle Bedrängniß brachten, hatten die concurrirenden 
^ Gesellschaften vom Hotel de Bourgogne und vom Marms-Theater 
i gerade speculirt. Die beiden Schümpielergefellschüften unter-
z schätzten die Concurrenz, die ihnen in der Moliere'schen Truppe 
! erwachsen war, keineswegs und waren nicht blind genug, um die 
l hervorragenden Talente, die Voliere um sich zu sammeln ver-
! standen hatte, zu verkennen. Es konnte also nicht Wunder nehmen, 
! daß jetzt der Versucher an die obdachlos gewordenen Schauspieler 
herantrat, und daß den einzelnen Mitgliedern vom Hotel de 
Bourgogne und vom Warais-Theater glänzende Anerbieten ge-
macht wurden. Aber Molwre hatte sich bei seinen Leuten schon 
eine solche Autorität und eine solche Liebe erworben, daß diese 
allesammt fest zu der Fahne ihres Führers hielten. Unter feinen 
Zwölfen fand sich kein Judas, der den Herrn verriettz. Die 
treuherzigen Worte, mit denen Ja Orange diese Thatsache be-
richtet, haben geradezu etwas Rührendes. Er schreibt: 
„Die alle diesen Stürmen ausgesetzte Truppe mußte sich noch 
wehren gegen die Zersplitterung, welche die andern Schauspieler vom 
Hotel de Bourgogne und vom Warais-Theater unter ihnen anzustiften 
suchten, indem diese ihnen üerschiedentliche Anerbietungen machten, um 
die Einen in dieses, die Andern in jenes Lager hinüberzuziehen. Aber 
die Truppe <3r. K. Hoheit blieb fest; alle Schauspieler liebten den Herrn 
von Molwre, ihren Führer, der mit einem Verdienst und einer Fähig-
keit, die über das Gewöhnliche weit hinausragten, eine Biederkeit und 
ein entgegenkommendes Wesen verband, das sie allesammt dazu be-
stimmte, ihm die feierliche Versicherung zu geben, daß sie sein Schicksal 
theilen und ihn niemals verlassen wollten, welche Anerbieten man ihnen 
auch machen könnte, und welche Vortheile sie auch anderweitig finden 
möchten.^) 
Die Gesellschaft gab während des Umbaues verschiedene 
Privatvorstellungen bei hohen Herrschaften. Wir zahlen 8 - in 
den drei Monaten. Sie erzielten damit eine Einnahme von 
2115 L. Diese Summe wurde durch die Baukosten bis auf 
Heller und Pfennig verschlungen. Und damit hatte nur ein Theil 
der Baurechnungen bezahlt werden können. Vom Januar bis 
Apri l mußte^ die Gesellschaft für den Bau noch weitere Zahlungen 
leisten; und zwar finden wir sieben verschiedene Notizen La 
Oranges, welche die erheblichen Auslagen für den Bau nachweisen. 
1660 fallen, Am 21. Februar gibt die Gesellschaft, „um den 
Frieden'^ ') zu feiern" eine öffentliche Gratisvorstellung und spielt 
den ,,ci6pit ainaurLux" nnd ,,1'amour msciScin". 
La Orange schließt das erste Jahr von Ostern 1659 bis 
1660 recht vergnügt ab. Er hat in diesem Jahre 2995 2.10 S. 
eingenommen. 
Die alte Saison endigt mit einem Trauerfall und die neue 
beginnt mit einer erfreulichen Thatfache für die Truppe: am Char-
freitag, 26. März, stirbt der brave Jodelet, der noch am 2. März 
in dem für ihn geschriebenen Stück: „Jodelet au 1e maitro 
vg.l5t", aufgetreten war; dafür kehrte aber das Du Pare'fche Ehe-
paar, das sich während eines Jahres am Marcus-Theater cngagirt 
hatte, in den Kreis der Moliöre'fchen Schauspieler zurück, und 
diese gewinnen in Du Pare einen vorzüglichen Komiker, in Fran 
Du Pare eine elegante, bildschöne und geistvolle Schauspielerin. 
La Orange führt beim Beginn der neuen Saison die 
Tageskosten im Einzelnen auf, die zum Theil recht drollig 
sind. Der erste Thürsteher erhält 3 2. 10 S. Pro Tag, der 
zweite 3 L. Die beiden Cassirerinnen — Erwerbsthätigkeit der 
Frauen! — erhalten zusammen 3 2., die Logenschließerinnen 
1 2. 10 S., der Decorateur bezieht 2 2. 10 S. Recht bescheiden 
sind die Kosten des Orchesters: 3 2. 10 S. — „violons" be-
zeichnet es La Orange. Auch die Beleuchtung ist verhältnis-
mäßig nicht sehr kostspielig: die Talglichter kosten täglich 10 2., 
dafür wird das ganze Theater beleuchtet. Dagegen sind die 
Druckkosten für den Zettel verhältnismäßig ziemlich theuer: sie 
beanspruchen eine jedesmalige Ausgabe von 7 2.10 S. Der „ge-
meinsame Diener" Charles erhält 15 Sous — der Unglück-
liche, der Diener aller Komödianten, und 15 Sous! Jeden Tag 
wird auch für ein 2ivre Brod, Wein und Thee angeschafft, damit 
sich die Schauspieler, die der Erfrischung bedürfen, in der Garde-
robe oder hinter den Coulissen regaliren können. I m Ganzen be-
tragen die Tageskosten 42 2. 15 S. 
Die Gesellschaft macht in den ersten Monaten, namentlich, wenn 
man die ungünstige Theaterzeit berücksichtigt, ziemlichste Geschäfte. 
Am 10. Oct. hatte die Gesellschaft ihre Vorstellung wie 
gewöhnlich im Theatersaale des ?stit-Vaurdan gegeben. Da 
trat ein Ereigniß ein, das die Vorstellungen plötzlich unmöglich 
machte. Den Schauspielern, die nichts Arges ahnten und die 
durch keine Notifikation von dem bevorstehenden Ereigniß in 
Kenntniß gesetzt worden waren, wurde das Haus über dem Kopf 
abgebrochen! 
Am 11. October machte der Architekt Ratabon den Anfang 
damit, den Theatersaal ganz gemüthlich einzureißen. Der Flügel 
des Palais Petit-Bourbon, in dem sich der Theatersaal befand, 
war allerdings durch königlichen Befehl dem Untergange geweiht, 
da der Architekt, dem der Ausbau des Louvre übertragen war, 
erklärt hatte, daß diefer Theil des Palais niedergerissen werden 
müsse. Aber der König hatte nicht im Sinne gehabt, daß der 
Plan in der rücksichtslosesten und brutalsten Weise ausgeführt 
werden sollte. Der ruhige und leidenschaftslose La Orange kann 
seiner Erregung über das wirklich unerhörte Verfahren des Archi-
tekten Ratabon kaum Herr werden. Als er die Thatsache be-
richtet, hebt er ausdrücklich und mehrfach hervor, daß der Saal 
von Ratabon niedergerissen wird, „ohne baß er die Trnppe be-
nachrichtigt hätte, die sehr überrascht war, nunmehr ohne Theater 
dazustehen". ^ ) Die bestürzten Schauspieler wandten sich direct 
an den König. Dieser ordnete eine schleunige Untersuchung der 
Sachlage an. Ratabon gab die Erklärung ab, daß der Saal 
für den ihm übertragenen Umbau des Louvre niedergerissen 
werden müsse; und da der innere Ausschmuck des Saales Privat-
ergenthum des Königs sei, so habe er es nicht für nothwendig 
erachtet, mit den Komödianten in Unterhandlungen sich einzu-
lassen. Wie man sieht, war Ratabon für ein beschleunigtes Ver-
fahren. „D:e Böswilligkeit des Herrn Ratabon war offenbar," 
*) Es ist jedenfalls der sogenannte Pyreninsche Friede (Nov. 1659) 
gemeint. 
^ ) Lan8 en ünertir la Lwupe czui 8e twnna kort »nrpcke üe äerneurer 
8an8 1nea3tre. 
^) I^g, inelcnante Intention äe l M äe I^atadun e3tc)lt nMarente. 
'^) I I v auait traiL x>outre8 äe I2, cliai-pante pourieL et kLtavees, et 
lg, inoitie <1e 1a Lalle cleLcounerte et en rnlne. 
^ ^ ) I H I r o u p e , en dutte a tanttes ces doura3que8, eu3t encnr 2 8e 
parer cle 1a äiuiLion Hue leg autre3 <ü«ineäien3 cle l 'Hastel de Voui^ossne 
et än UHraiz vaulnrent meiner entr' enx, lenr tm3Änt äiner8e3 prono8ition3 
pllnr en attirer les vn8 63,3,3 leur M r t v , 1e8 nntre3 6ans 1e leur. ^ÜHl8 
tontte 1a l 'ronpe 6e M O N L I N I I K äeineura stadle; tau« 1s3 acteurZ 
avinaient 1e 5^ äe Mallere leur clief, gnl M^no i t ü, v n inerite et vne 
eapacite extrac>rälnZ.ire3 vne Ucinne3tete et vne inaniece en^asseante qni 168 
odl ißM ton3 ö, luv proteLter qu'Ü3 vouloient caurir 82, lortune et qn'ils 
ne 1e Hnitterolent Sinais, gnelyne propOLition qn'un lenr nZt. et hnelque 
KUÄNtkAe Hu'il8 nuzgent tronner ailleurL. (K,eßlLtre p. 26.) 
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Auch der König, der an der Gesellschaft sein lebhaftes Inter-
esse wiederholt bekundet hatte, ließ dieselbe fünfmal im Louvre 
und emmal in Vincennes spielen und zahlte ihnen dafür ein Ho-
norar von 3000 2. Diese Summe wurde unter die Schauspieler, 
die doch etwas zu ihrem Leben haben mußten, vertheilt und auf 
jeden der zwölf Theile kamen demnach 250 L. für die drei Mo-
nate, also 63 L. 7 S. für einen Monat — etwas weniger als 
ein Viertel des Betrages, den die guten Monate in den folgen-
den Jahren den Schaufpielern einbrachten. 
Unter diesen Vorstellungen vor dem Könige ist eine: die 
am 26. October 1660 im Louvre gegebene, besonders bemerkcns-
werth. Man spielte den „Unbesonnenen" und die „^recieuLLF" in 
den Gemächern des Cardinals Mazarin. Der kranke Cardinal 
saß in einem Sessel, um sich die Komödie anzusehen; der junge 
König sah dem Spiele stehend zu und stützte sich auf die Lehne 
des Sessels, in dem der sieche Greis im Scharlach, der nur noch 
drei Monate zu leben hatte, dem übermüthigen Spiele Molisres 
und seiner Genossen folgte. Welch ein Bild für einen Historien-
maler! Der sterbende Cardinal und der blutjunge König als 
Zuschauer einer Posse, die Moliöre im Louvre aufführt! Die 
Notiz von La Orange über diese interessante Vorstellung lautet: 
„ I .e Marä^ 26 Octod. (1660) — I/Nztaurä? et lez ?retieu5s8 ckes 
Lon Nminence 2,11 I^nunre. U> 1e ^ a r ä ^ Maxarw yui eztoit i n ^ ä e 
äanL sä cliaixe. I.e K o ^ vit IZ, (!«ine6ie äedont, incci^nito, a^u^e Zur 
Am 20. Januar 1661 wurde das renovirte Theater des 
Palais Royal mit der Aufführung des „Liebeszwistes" und des 
„Hahnrei in der Einbildung" eröffnet. Die schwere Zeit war 
vorüber, die Gesellschaft war wieder unter Dach und Fach und 
sollte bis zum Tode ihres Chefs in der neuen Behausung bleiben 
— zwölf wechselvolle Jahre, bis Ostern 1673. 
(Fortsetzung folgt.) 
<sg.ok. 
Gin „Buch des Mitleides, des Zornes und der Ironie" 
nennt Alphonse Daudet in der Widmung an Gustav Flaubert 
sein neustes Werk, welches er soeben unter obigem Titel bei 
Dentu in Paris hat erscheinen lassen. Wohl ist der Autor ge-
nugsam berechtigt zu solcher Bezeichnung, aber schon durch die-
selbe verkündet er uns, daß seinem Werke jenes Höchste fehle, 
— das untrügliche Merkmal echter Dichtung: die versöhnte 
und versöhnende Milde, welche nach den Gewittern des Kampfes 
den Regenbogen des Friedens emporsteigen laßt. 
Denn wie die aWaffende Gotteskraft der Natur gerade 
durch das endlose Ringen und Vergehen ihrer Einzelwesen das 
ewige Bestehen und die ungetrübte Harmonie ihrer Ganzheit be-
kundet, so soll auch die echte Dichtung aus dem Kampf und Unter-
gang der Individuen die unverkümmerte Herrlichkeit der Indivi-
dualität hervorleuchten lassen; eine Forderung, welche am glück-
lichsten in Goethes tiefsinnigem Worte enthalten ist: 
„Alle menschlichen Gebrechen 
Sühnet reine Menschlichkeit." 
DiesHntsühnen der menschlichen Gebrechen durch reine Mensch-
lichkeit mangelt dem Daudet'schen Romane, und deshalb scheiden 
wir von ihm nicht mit erhebendem, befreitem Gefühle, sondern 
tief traurigen, beiwgsteten Herzens. Die Götter unseres Dichters 
sind nicht die milden Unsterblichen, welche „der Menschen weit-
verbreitete, gute Geschlechter lieben und ihnen gerne ihres eigenen, 
ewigen Himmels mitgenießendes, fröhliches Anschaun eine Weile 
gönnen und lassen", nein, es sind die finsteren, rächenden Ge-
walten, welche „ihr segnendes Auge vdil ganzen Geschlechtern 
wendßn und es vermeiden, im Enkel die ehmals geliebten, still-
redenden Züge des Ahnherrn zu sehen". 
Denn nicht für eigne Schuld büßt der Held des Daudet'-
schen Rocküntzs, sondern für die Schuld feiner Eltern. Seinen 
Vater hat dsr arme Jack nie gekannt, und seine Mutter, eine 
echte Cocotte, scheint selbst nicht zu wissen, wer der Erzeuger 
ihres Kindes. Wohl liebt sie ihren Sohn, wohl ist sie bemüht, 
aufs Beste für ihn zu forgen, aber ihre eitle, flatterhafte Natur, 
ihr beschränkter, durch Äußerlichkeiten leicht geblendeter Sinn 
befähigen sie nicht zu einer Leiterin durch das Leben. Und voll-
ends seit sie in rückhaltloser Liebe für den geckenhaften, schwach-
Wpfigen d Argenton erglühte, versäumt sie "ihre Mutterpflicht 
aufs Gröbste und überläßt jenem selbstgefälligen Egoisten die 
Sorge für ihr unerzogenes Kind. So wird denn der arme Jack 
vom Mutterherzen losgerissen, frühzeitig hinausgestoßen in ein 
rauhes, feindliches Leben, bis er, nach einer Jugend voll Trübsal 
und Demüthigungen, kaum zwanzig Jahre alt in der Charit« zu 
Paris an der Schwindsucht stirbt. Und ihm, der seine Mutter 
trotz aller Leiden aufs Kindlichste geliebt, ihm, der ganz füt sie 
zu leben entschlossen war, ihm entringt sich, als sie ihn auch auf 
dem Sterbebette allein läßt, die tief schmerzliche Anklage: „Ich 
sage Euch, sie wird nicht kommen. I h r kennt sie nicht, sie ist 
eine schlechte Mutter. Alles Traurige, was ich in meinem Leben 
erfahren, rührt von ihr her. Mein Herz ist eine einzige Wunde 
von all den Schlägen, die sie ihm zugefügt. Als ihr Buhle nur 
vorgab, krank zu fein, eilte sie sogleich zu ihm und "wollte ihn 
nicht verlassen. Ich, ich sterbe, und sie kommt nicht. O böse, 
böse, schlechte Mutter! Sie hat mich getödtet, und sie will mich 
nicht einmal sterben sehen." 
Freilich weiß der arme Jack nicht, daß seine Mutter, noch 
unglücklicher als er, gerade jetzt auf dem Wege zu ihm ist, her-
beigerufen von der wackeren Fran Bülisaire. Bisher hatte der 
egoistische d'Argenton keinen Boten aus der M)aritö zu ihr ge-
langen lassen. Aber als sie jetzt, bei der Rückkehr von einem 
Concert, die Wahrheit erfährt, da eilt sie in voller Toilette, ohne 
sich umzukleiden, zu ihrem sterbenden Sohne. Wohl schauert ihre 
weiche Natur mit einem „Ich habe Furcht" vor dem Krcmken-
saale zurück, aber die energische Fwu Bülisaire treibt sie ungestüm 
vorwärts. Zu spät! Jack hört ihreu liebkosenden Ruf nicht mehr, 
und auf ihren verzweifelnden Aufschrei „Tödt?" antwortet der 
brave Doctor Rivals mit schrecklicher Stimme: „Nein, erlöst!" 
Ja wohl, erlöst! Erlöst von einem Leben, das durch die 
eigne Mutter unrettbar vergiftet. Jenes harte, aber wahre 
Wort, welches Frau Bölisaire zu Ida de Barancy auf dem letzten 
Wege spricht, drängt sich auch dem Leser nach der Leetüre des 
Romanes unwillkürlich auf die Lippen: „Frauen wie I h r sollten 
eigentlich keine Kinder haben." Aber da die Mannesliebe nicht 
das Vorrecht der Griesebach'schen Mondesliebe besitzt, „keine Rene, 
keine Kinder zu zeugen", darf auch der moderne Dichter die Wirr-
nisse und Conflicte behandeln, welche zwischen Mutterpflicht uud 
Cocottenthum entbrennen. 
Meines Wissens ist Alphonse Daudet der erste Schriftsteller, 
welcher ein derartiges Thema »fundamental angefaßt hat. Goethe 
rettet seine Philine noch rechtzeitig in den Hafen der Ehe mit 
einem liebenden, geliebten Manne, und andere Autoren haben 
diefe Frage wohl flüchtig berührt, nie aber unausweichlich zu 
beantworten gesucht. Gern mag zugestanden werden, daß in un-
serem socialen 'Leben diese Frage noch nicht zu einer so brennen-
den geworden, wie in Frankreich, aber schwerlich kann man sich 
der Ueberzeugung verschließen,, daß auch unser gesellschaftlicher 
Körper an dieser Wunde leide, und daß wir dem Arzte nicht 
zürnen dürfen, melcher dieselbe schonungslos aufdeckt. 
Denn nur das Letztere thut Alphonse Daudet, ohue ein 
Heilmittel anzugeben. Mi t jenem unerbittlichen Realismus, welchen 
er schon in seinem preisgekrönten Roman „Vi-ouiout- Mino at 
Nlnlei- Kinö" bekundet, zeigt er auch hier den Schaden, ohne eine 
Abhilfe zu uennen. Ida de Bcircmey ist eine Gefallene, wie wir 
deren zu Tausenden in großen Städten antreffen, und es ist ein 
meisterhafter Zug des Dichters, daß er uns mit keiner Vor-
geschichte aufhält, uns keine mehr oder minder alltägliche Ver-
führungsgeschichte erzählt, sondern sogleich klar und scharf das 
Thema aufstellt: Cocottenthum und Muttersisticht. Wohl mag 
man fagen, das sei kein Thema für die heranreifende Jugend, 
aber Platen hat Recht mit seiner Forderung an die Poeten, 
„für denkende Männer, für großfühlende Frauen" zu dichten. 
Ohne Beschönigung, ohne den Glorienschein, welchen schwäch-
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lichere Dichter so gern um das Laster weben, stellt Daudet ein l 
erschütternd wahres Bild vor uns hin. Seine Heldin wird nicht 
durch aufopfernde, bis in den Tod getreue Liebe geläutert, sie 
ist keine reuige Zünderin, deren sich die Gottheit frent, sie wird 
nicht „mit feurigen Armen Zum Himmel empor" gehoben; nein, 
sie ist ein gutherziges, leichtlebiges Geschöpf, welches sich wohl 
fühlt in ihrer Welt der Hohlheit und des Schwindels, ohne Ver-
langen nach einem besseren, menschenwürdigeren Dasein. Ja, als 
sie in einer Stunde der Selbstertenntniß ihrem verächtlichen Heim 
entflieht und sich zu ihrem Sohne rettet, da beschleicht sie in 
dieser sittenreinen, arbeitsamen Umgebung gar bald die Lange-
weile, und sie kehrt zurück zu ihremHachköpfigen d'Argenton und 
seinen verwerflichen Kameraden. Hier herrscht dieselbe Unerbitt-
lichkeit wie in Emil Augier's „I,s Waria^ ä'01)'Wj>L": die echte 
Courtisane ist in der guten Gesellschaft nicht zu rehabilitiren. 
Auf Olympia Taverny paßt gleichmäßig wie auf Ida de Baraney 
das kernige Wort der Bibel von dem Schwein, welches sich nach 
der Schwemme wieder in dem Kothe wälze. 
So führt denn Ida mit d'Argenton und seinem Anhang 
ihr verächtliches Leben weiter, und der Schluß des Romanes er-
öffnet uns eine endlose Perspective in immer tiefer und tiefer 
sinkendes Laster. Aber daß dieses Laster ein so reines und ge-
sundes Leben wie das des armen Jack bis zu Tode vergiften 
konnte, daß wir diesen braven, hochbegabten Jüngling nach allem 
Kämpfen, nach allem Emporarbeiten so kläglich nur um seiner 
Mutter willen sterben sehen, das ist es, was dem Daudet'schen 
Romane jene versöhnende Milde raubt, welche das Ringen und 
Leiden des Einzelnen unter den Frieden des Alls zu bannen 
weiß. Wohl liegt dieser Fehler tief in dem einmal gewählten 
Stoffe begründet, und jener lebhafte Streit, welcher jüngst über 
das Hermanns'sche Gemälde „ I n der Morgendämmerung" ent-
brannte, könnte sich über unseren Roman von Neuem erheben. 
Aber wenn man das scharfe Aufstellen eines Conflictes, die Un-
erbittlich keit künstlerischer Logik, die vollendete Technik in Pinsel-
ftthrung und Farbengebung immerhin als Kennzeichen einer 
Meisterschaft ersten Ranges zugestehen muß, dann wird man auch 
den Daudet'schen Roman als eine außerordentlich hervorragende 
Schöpfung begrüßen. 
Und durch wie liebenswürdigen Hunwr hat der Autor den 
tiefen Jammer seiner Erzählung zu mildern gewußt! Während 
uns die Thräne des Mitleids im Auge blinkt und die Ader des 
Zornes an der Stirne schwillt, läßt er das Lächeln heiterster 
Ironie über unser teilnehmendes Antlitz gleiten. Freilich zeigt 
sich die humoristische Begabung des Autors fast ausschließlich in 
den Episoden und Nebenfiguren, aber hier auch mit einer Meister-
schaft, die ihn würdig neben Charles Dickens stellt. An letzteren 
erinnert er dies Mal besonders durch seine Schilderungen des 
Gymnasiums Moronval, welche ihre Aehnlichkeit mit den ver-
wandten Semen aus „Nicolaus Nickleby" nicht verleugnen können. 
Moronval stammt ebenso in directer Linie von Squeers ab, wie 
Mädou-Ghözo von.Smike. Aber der Schüler hat hier den 
Meister übertroffen. Madon-Ghözo allein ist eine Schöpfung 
ersten Ranges. Dieser arme Zögling des Gymnasiums Moron-
val, dessen Pensionäre (die sogenannten „kleinen warmen Länder") 
sich vorwiegend aus den überseeischen Colonien recrutirten, ist ein 
echter Prinz von Dahomey und wird als lebende Reclame für 
die Anstalt benutzt. Aber seit sein Vater von den Achantis ent-
thront worden, sank Mdou im Pensionat von dem Range einer 
„Königlichen Hoheit" zu dem eines Bedienten hinab, der unter 
Moronval's Stockschlägen die niedrigsten Arbeiten verrichten muß. 
Nur Eins tröstet ihn in seinem Elend: er besitzt sein „Zr i -^r i " , 
ein Amulet von feiner Tante Körika, welches ihm einst zu°dem 
väterlichen Throne verhelfen werde, wenn er es nicht verliere. 
Leider aber verliert der arme Mdou fein Grigri, als er sich dem 
unerträglichen Penfionsleben durch Flucht entziehen will. Er 
wird zn feinem Peiniger zurückgebracht, und ein milder Tod fetzt 
seinem fönst unabsehbaren Leiden ein frühes Ende. Noch einmal 
muß er der Anstalt zur Reclame dienen; als „Königliche Hoheit" 
wird er mit Pomp beerdigt, die Zeitungen bringen aus Moron-
vals Feder Nekrologe über ihn, und Moronval selbst endet seine 
Leichenrede am Grabe des armen, geknechteten Knaben mit dem 
stolzen Worte: „Er war ein Mann." 
Dies nur eine der zahlreichen Eri'Idcn, weiche dem Buche 
einen unendlichen Reiz verleiben. Nicht minder reizoll sind die 
Episoden mit BHsaire, Frau Weö^r. Va:er Roudic, Clarisse, 
I^naide und Mangin. Und über Alles H2: ein tieies, echt 
männliches Gemüth einen Zauber gedreht, d^r uns unwider-
stehlich in seinen Bann zwingt. Aach dieser Richtung hin steckt 
in Daudet ein stark germanisches Element. I n der Wahl des 
Stoffes, in der streng realistu'Hen Wied^rga^ des Lebens be-
kundet er den Franzosen; aber in dem !'.ei^.^n Ernst, in dem 
gerechten Zorne, in dem warmen, hnm^rr^len «Vemüthe zeigt er 
sich als Geistesverwandten der Germancn. Und eben dadurch 
verlieren auch seine Romane trotz idres anruHigen 3wffe» jeden 
Beigeschmack des Frivolen, Picanten: iie sind im benen Zinne des 
Wortes keusch uno siulich. 
Diese keusche Sittlichkeit documentin n.h auH in den zornigni 
Fußtritten, welche den d'Argenton, Labai'il'^re. Hinch, Moronval 
ertheilt werden; „catilümrische EMenzen", deren selbstgefälliges 
Schmarotzerleben höchst ergötzlich geschildert und mit den ver-
dienten Fußtritten bestraft wird. Tag ist die Sphäre, in welcher 
sich die Cocotte heimisch fühlt; um des jämmerlichen d'Argenton 
willen verläßt I d a d: Barancy das sorglose, behagliche Leben, 
welches ihr die Freigebigkeit eines alternden Gönners bereitet 
hatte. Dieser eine Zug von Größe iöhnt uns etwas mit dem 
gefallenen Weibe aus; sie liebt einen Unwürdigen, aber diese 
Liebe macht sie wenigstens stark genug, um eine gesicherte Existenz 
einer fragwürdigen Zukunft zu opfern und dem einmal Erwählten 
fortan treu zu bleiben. 
Freilich, für den armen Jack (ausdrücklich Jach nicht Jacques, 
denn sein Pathe war Lord Peambock) sind die Tage des Glückes 
vorüber, seit seine Mutter um d'Argenwns willen plötzlich mit 
dem reichen Gönner gebrochen. Von der bevorzugten Stelle im 
Gymnasium Moronval sinkt er, ähnlich wie Müdou - Ghi>zö nach 
der Entthronung seines Vaters, immer tiefer. Er entflieht aus 
der Pension am Begräbnißtage MHou's und gelangt, glücklicher 
als dieser, nach beschwerlicher Wanderung zu seiner Mutter, 
welche in Etiolles mit d'Argenton ein Landhaus bewohnt. Hier 
verlebt er eine fröhliche Jugendzeit, verschönt durch die Liebe 
seiner Mutter, durch die Freundschaft des braven Doctor Rivals 
und seiner Enkelin Ci>cile. Aber der egoistische d'Argenton, 
welcher seit Anfang an den von einem unbekannten Vater er-
zeugten Sohn feiner nunmehrigen Maitresse mit Haß verfolgte, 
weiß das Kind aufs Neue von der Mutter zu trennen und den 
armen Knaben, dessen reiche Fähigkeiten sich unter Doctor Rivals 
Leitung wunderbar entwickelten, in die Maschinenfabrik von Indret 
zu stecken. Jetzt beginnt für Jack ein Leben mühevollster Arbeit; 
von der Fabrik geht er als Heizer auf ein Dampfschiff, sinkt 
hierbei zum Trinker hinab, macht die Reise um die Erde, ohne 
je aus dem dunklen Kohlenrcmme herauf zu kommen, leidet Schiff-
bruch, kehrt krank zur Mutter zurück, gesundet wieder, wir5 
Mechaniker und studirt nebenbei Medicin, um dereinst in Etiolles 
Nachfolger des Doctor Rivals werden zu können, träumt von 
einem glücklichen, gemeinsamen Leben mit seiner Mutter und der 
von ihm heiß geliebten Cscile Rivals, wird aufs Neue enttäuscht 
und stirbt endlich, körperlich und geistig gebrochen, in der Charit^, 
während Rivals und Cöcile die letzten Liebesblicke in sein er-
löschendes Dasein fallen lassen. 
So endete nach glücklicher Kinderzeit das an Arbeit, Leiden 
und Demüthigungen überreiche Leben des Sohnes der Cocotte. 
Das Laster der Mutter war der Fluch seines Daseins; ähnlich, 
aber schonungsloser wie in desselben Autors „I^s xstit, (Hoss", 
den man gleichsam als Vorläufer zum „Jack" betrachten kann, 
wird die Sünde der Eltern an dem Kinde heimgesucht. Wie 
eine Anklage gegen die Mutter tönt der SchmerzensschreG des 
Sohnes aus dem Daudet'schen Roman, und letzterem dürfte der 
Verfasser das pessimistische Wort Musfet's als Motto voransetzen: 
„06 u'68t VINiNSut M8 VIH1 HN6 tont 80it P0N1' 16 IllisnX." 
chtt«, Aranz Oenstchen, 
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VüS EyfiMfeft der Münchner Künstler. 
Nach ziemlich langer Unterbrechung (das letzte fand im Jahre 1858 
statt) hat München wieder eines seiner großartigen Künstlerfeste gefeiert, 
wie sie in solcher Ausdehnung und namentlich unter so allgemeiner 
Betheiligung aller GesellschaDclassen, «vom Vornehmsten bis zum Künstler 
herab", ja noch „tiefer" hinunter, in der That nur in der bayrischen 
Hauptstadt geplant und durchgeführt werden können, wo die anderwärts 
so beliebte Scheidung nach gesellschaftlichen Nassen oder Kasten, trotz 
ewiger neuerer Anläufe in dieser Richtung, zum Glück noch immer nicht 
festen Fuß gefaßt hat, und gerade durch die neueste Entwicklung der 
Stadt, die vor Allem ein Zuströmen von kaufmännischen und künstlerischen, 
also unabhängigen Elementen veranlaßt hat. das früher vorherrschende 
Militär- und Beamtenthum entsprechend zurückgedrängt wurde. Von dem 
Feuereifer, dem aufrichtigen Enthusiasmus, und der jede nörgelnde Kritik 
zum Schweigen bringenden Hingebung, mit der hier alle Welt an 
dem Gelingen eines solchen Festes mitarbeitet, kann man im kühleren 
Norden sich wohl kaum eine richtige Vorstellung machen; die politischen 
und religiösen Kämpfe, ja sogar die Strafgsschnovelle, die übrigens 
bei dem geringeren Eifer unserer Staatsanwälte und der Aburtheilung 
a l l e r Preßprucesse durch Schwurgerichte (ms wie lange wohl noch?) hier-
zu Laude stets zu wenig ernst genommen wurde, waren factisch in den 
letzten vier Wochen vor der „Costümfrage" in den Hintergrund getreten. 
Die Herren Künstler hatten nämlich die Sache ganz ungeheuer ernst 
genommen, und die wiederholten Erklärungen des Comitss in den 
öffentlichen Blättern, daß die Träger aller „unechten« Costüme ohne 
Gnade und Barmherzigkeit vom Eintritt ausgeschlossen werden wurden. 
Hatten manches nicht ganz reine Gewissen aufgerüttelt und manches 
schuldbewußte Herz zu der selbstquälerischen Frage getrieben, ob nicht das 
gewählte Costüm am Ende doch mit den Producten der Herren Theater-
costümiers oder dm Schützen der Maskenverleiher eine compromittirende 
Aetznlichkeit aufzuweisen habe? Denn fo difficil ist man in hiesigen Kunstler-
kreifen schon längst geworden, daß Theatenostüme sud r o ^ kurzweg als 
Schund" bezeichnet werden, und daß die funkelnagelneuen Toiletten, in 
denen einige hervorragende Mitglieder der Hofoper erschienen waren, 
und die den vollen Beifall der Uneingeweihten ernteten, von eompewiter 
Seite nur ein sehr verständliches Achselzucken erregten. 
Da die Darstellung der Hochzeit Kaiser Karls des Fünften den 
Mittelpunkt des Festes bilden sollte, war für alle Theilnehmer das Vostüm 
der ersten Hülste des sechzehnten Jahrhunderts vorgeschrieben worden, und 
es stellte « b a l d heraus, daß die Künstler dem großen Publicum und 
namentlich der Damenwelt mit Rath und That beistehen müßten, wenn 
sie ihre hochgespannten Forderungen durchführen wollten. Es wurden 
daher ungefähr sechs Wochen im Voraus im Kunstverein und nn Fe -
locale selbst von den ausgezeichnetsten Künstlern verfertigte Aquarell-
skizzen der verschiedensten Costüme jener Zeit ausgestellt und em perma-
nentes Künstlercomits gebildet, das sich dem Publicum zur Verfügung 
stellte, um die Auswahl der Stoffe zu erleichtern, die Farbenznsammen-
stellunI, den richtigen Schnitt, die stilgemäße Verzierung der Gewänder 
„zu überwachen", lauter Dinge, deren capitale Wichtigkeit nur durch die 
ciudringendsten und oft wiederholten Vorstelluugeu dem Privateigenwlllen 
gegenüber erhalten werden konnte. Die Herren haben gar oft einen 
harten Stand gehabt und schmählichen Undank geerntet, z. B. wenn ste 
einer Dame, die triumphirend einen eben gekauften kostbaren Stoff auf-
wies, den Rath geben mußten, die allzu aufdringliche Farbe und das zu 
moderne Aussehen durch Eintauchen in Wasser oder Schießenlassen an 
der Sonne zu curiren, wodurch allein jene „Farbenharmomen" entstehen, 
die dem ungeübten Auge vollständig entgehen, ohne welche aber das 
prächtigste Gewand vor Künstleraugen keine Gnade findet. Und erst die 
heftigen mit der löblichen Schneider- und Kleidermncherinnengilde zu 
bestehenden Kämpfe! Ich glaube fast, daß die seit dem Künstlerfeste unter 
jenen ehrenwerttzeu Persönlichkeiten eingerissene Erbitterung bis zum 
jüngsten Tag dauern wird. Eine hochberühmte Kleidermacherin wenigstens, 
die auf den sinnreichen Einfall gerattzen war, die zahllosen Schlitze eines 
prächtigen Damemostüms mit — untergelegtem Goldpapier und je einem 
aufgenähten Knopf zu verzieren, und dafür von dem in gerechtem Grimme 
auflodernden künstlerischen Beirut!) der betreffenden Dame mit den ehrenrüh-
rigsten Titulaturen überhäuft wurde, hat das tzeiligeGMvde gethan, niemchr 
mit einem Maler zusammen zu arbeiten". Andere dagegen, von ihrem 
guten Willen fortgerissen, hielten sich so getreu an die ihnen vorgelegten 
Zeichnungen und Photographien, daß sie auch die auf denselben befind-
lichen Verkürzungen, wieder zum grüßten Entsetzen ihrer Clienten, aufs 
Genaueste copirten! - So viele Besucher, wie in den letzten sechs Wochen, 
hat das Kupferstichcabiuet in der k. Pinakothek wohl in einem ganzen 
Jahre nicht gesehen, und namentlich Holbeins und Albrecht Dürers 
Werke, die aus einer Hand in die andere wanderten, mögen wohl deut-
liche Spuren dieser heißen Tage davongetragen haben. 
Das Fest fand, wie gesagt, im k. Odeon statt, dessen Hauptsaal, 
wohl der größte und schönste seiner Art in ganz Deutschland, in dem oft 
fünf- bis sechshundert Paare zugleich tanzen, durch eine Reihe ungeheurer, 
von den Künstlern mit unsäglicher Mühe hergestellter imitirter Gobelins 
und eine Unzahl von Waffen und anderen Deeorativnsstücken zu einer 
mittelalterlichen Turniertzalle umgewandelt war, und an dessen einem 
Ende, von Galerien für „der Damen blühenden Kranz" umgeben, der 
prächtige Thron für Kaiser Karl und seine Braut Isabella aufgeschlagen 
stand. Schon um halb sechs Uhr erfolgte, bereits von einer riesigen 
Wagenburg mit Ungeduld erwartet, die Oessnung des Saales, und genau 
um fünf Uhr Morgens ließ das unsichtbare (in dem Wagnerschwarmonden 
München versteht sich das von selbst) Orchester seine letzte Tanzweise 
erschallen; zwölf Stunden des rauschmdsten Vergnügens, gewiß auch für 
den Unersättlichsten des Guten mehr als genug > 
An der Pforte hielten sechs vermummte Büßer mit hohen, spitzigen 
Kapuzen, in München und Wim „Gugelmänne^genannt, scharfe Muste-
rung der Eintretenden, um die trotz aller Warnungen etwa doch sich ein-
findenden „Masken" abzuweisen, und um die nicht früher schon hiezu be-
stimmten Träger und Trägerinnen der schönsten Costüme für den kaiser-
lichen Hochzeitszng einzusaugen, was nicht ganz leicht war, da w diesem 
Anlasse sogar die Damen lieber sehen als gesehen sein wollten. Dieser ^ug, 
der Glanzpunkt des ganzen Festes, der etwa 3-400 Mitglieder zählte, 
bestand aus mehreren Landsknechtcompagnien, Jägern und Bauern ,mt 
ausgestopften Bären und Ebern, aber lebenden Huuden, Handwerkern, 
Bürgern und Nathsherren mit ihren Frauen, dem hochnothpemlichen 
Halsgericht mit Henkern und Folterwerkzeugen (in Erinnerung an w 
berühmte Carolina, die Halsgerichtsordnung Karls I.. die sich die Justiz-
commission des Reichstags hoffentlich nicht allznsehr zum Vorbild nehmen 
Wird), dem päpstlichen LenMn mit großem Gefolge, den Reformatoren, 
den Künstlern, Gelehrten und Fürsten jener Zeit mit ihren Gemahlinnen 
(Albrecht Dürer, Holdem, Erasmus, Hütten, Paracelsus, Frundsberg, 
Götz von Berlichingen, den Kurfürsten von Sachsen und Bayern u. f. w., 
endlich Festjungfrauen und Pagen in großer Zahl mit brennenden Fackeln, 
die den mächtigen Triumphwagen des KcnserMnK umgaben. DveMMu, 
welche meinen 'katholischen Landsleuten es noch immer verargm, daß ste 
den Culturkampf nicht in seiner vollen Schärfe auffassen und w der-
artigen Gelegenheiten vollständig zu den Aeten legen, werden mit Ent-
rüstung und Erstaunen vernehmen, daß der gewaltige, reich vergoldete 
kaiserliche Prachtwagen von keinem Anderen, als dem Häuptling der 
Münchener Ultramontanm, dem Hofvergolder Radspieler, für die m ihrer 
großen Mehrheit gewiß nichts weniger als ultramoutan gesinnten Kunstler 
unentgeltlich verfertigt und von ihnen dankbarst acceptirt wurde. 
Alle historischen Persönlichkeiten des Zuges wnrden, so weit möglich, 
von Solchen dargestellt, die mit den uns erhaltenen Bildnissen aus jeuer 
Zeit Ähnlichkeit besitzen; namentlich der Darsteller Karls l., ein naher 
Verwandter des großen Meisters Kaulbach, erfreute sich eines so finster 
gerunzelten Gesichts und einer so drohend herabhängenden Unterlippe, 
wie nur Wenige aus der Reihe der spanischen Habsburger. ^ 
Eine prächtige maurische Gesandtschaft, zu welcher die ziemlich zahl-
reiche Schar der hier lebenden griechischen, sarmatifchen uud sonst zu, den 
interessanteren" Nationalitäten gehörenden Künstler vorzugsweise ver-
wendet wurde, die kostbare Geschenke ihres HnnwchwdeK zu M M des 
Kmserpaares niederlegten, und ein Türmer auf küllstlichen Nosseu von, 
wie mir schien, allzu kolossaler Grüße ausgeführt, schloß sich dem kaiser-
lichen Hochzeitszuge an. Dem Schauspiel wurde indessen durch w nnt 
einem lustigen Walzer einfallende Musik ein Ende gemacht; Kaiser und 
Kaiserin verließen den vorher mit großer Würde behaupteten hohen 
Ttzronsitz, und im Nu löste sich ihr glänzendes Gefolge auf, in brausen-
dem Walzer hinter ihnen drein tanzend, von welchem Augenblicke an der 
Tanzjubel alle weiteren Versuche, durch Prologe, heitere Vortrüge u.dgl. 
Mr U n w l M u i g der Menge beizutragen, zugleich vereitelte und über-
flüssig machte Nur der brave Tetzel, der fürchterlich schrie und geMu-
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lirte, vermochte sich noch mit Mühe Gehör zu verschaffen, aber in die 
mächtige Kiste flog kein einziges Scherflein, obfchon er zuletzt mit „Nickeln" 
sich begnügen zu wollen erklärte, und so warf er denn zuletzt seinen ge-
summten Ablaßtram unter die Menge und machte sich aus dem Staube. 
Auch dieses Fest hat, wie alle seine Borgänger, den Beweis geliefert, 
daß selbst jetzt noch bei gutem Willen und geschickter Leitung eine freie 
und frühliche Vereinigung der verschiedensten Gesellschaftsclassen, ein 
wenigstens zeitweiliges Vergessen aller trennenden Unterschiede erreicht 
weiden kann. Unter den etwa fünfzehnhundert Teilnehmern dieses Festes 
befanden sich die vornehmsten Damen des Hofes und des Adels neben sehr 
bescheidenen Bürgers- und Künstlersfrauen, streng katholische Familien 
neben den Spitzen des Liberalismus, Officiere, Beamte, Künstler, Jour-
nalisten sogar, und Alle verkehrten in einer so fröhlichen, ungezwungenen 
(von dem sonst unvermeidlichen Vorgestelltwerden war gar keine Rede) 
und natürlichen Weise, wie sie eben nnr in einem wesentlich künstlerischen 
Mittelpunkt, und (uichts für ungut!) im heitern, unbekümmerten, in 
socialer Hinsicht geradezu demokratisch angelegten Süden des deutschen 
Vaterlandes möglich ist. 
Charakteristisch für den bei einem solchen Feste herrschenden Ton 
und die unwiderstehlich sich geltend machende Gleichheitsströmung ist es 
jedenfalls, daß sowohl unter den Festtheilnehmern wie im größeren 
Publicum vielfach das Gerücht verbreitet war, Se. Maj. der König selbst, 
der die erhaltene Einladung weder angenommen noch abgelehnt hatte, 
sei zuerst, im Domino erschienen, trotz der Abgabe einer auf einen sehr 
bekannten Hofcavalier lautenden Karte, von den „Gugelmännern" zurück-
gewiesen worden, und habe sich dazu bequemen müssen, eben einen solchen 
Büßeranzug, bei dem allein das Gesicht verhüllt bleiben konnte, anzu-
legen. Gott weiß, wie das Märchen entstanden sein mag, vielleicht durch 
das Benehmen eines dieser Büßermönche, der, mit Niemandem sprechend, 
mit stolzen Schritten, in denen Viele Aehnlichkeit mit dem Gang des 
Königs finden wollten, im Saale auf- und abwandelte und nach einigen 
Stunden wieder verschwand; und nun glaubt das gute Publicum steif 
und fest, der König habe auf diesem für gekrönte Häupter allerdings sehr 
ungewöhnlichen Wege das Künstlerfest mit feiner Gegenwart beehrt. 
Die Prinzen und die jüngeren Prinzessinnen des tgl. Hauses wohnten 
demselben in einer im Saale errichteten besonderen Loge bei, und zwar, 
was sich sonderbar genug ausnahm, in moderner Balltoilette. Nament-
lich die beiden reizenden Requisiten unserer modernen Herrentracht, der 
Frack und die steise weiße Cravqtte, konnten den Vergleich mit den Hun-
derten von kleidsam-prächtigen Renaissancecostümen nicht aushalten und 
sahen, um es offen zu gestehen, barbarischer aus als je. I I . KK. HH. 
die Prinzen Luitpold, Ludwig und Leopold hatten wohl keine Ahnung, 
wie energisch sie an diesem Abende für die Abschaffung dieser philiströsen 
Kleidungsstücke plaidirten, und selbst die beiden Prinzessinnen Maria 
Theresia und Maria (Gemahlin des Herzogs Karl Theodor) haben wohl 
niemals mit geringerem Erfolg eine elegante Ballrobe getragen. — Die 
Anzahl der Theilnehmer an dem fchönen Feste betrug, trotz des in hiesiger 
Stadt unerhörten Preises von 20 M . für die Familien-, 10 Mk. für die 
Herrenkarte, über fünfzehnhundert. Am- nächsten Tage besuchten, bei 
einer Eintrittsgebühr von allerdings nur 20 Pf., an 19,000 Personen 
das kgl. Odeon, um die Decuration des Saales in Augenschein zu neh-
men; die erzielte Einnahme von fast 4000 M . überließen die Künstler 
großmüthig der gemeindlichen Armenpflege. 
Gl). Meber. 
Aus der Hauptstadt. 
Im Sturme. 
An Professor Dr. Dove zu seinem sünfzigjährigen Doctor-Iubiläum. 
Nach Maß und Zahl ist Alles gebaut, 
Und Ordnung herrscht, wo ihr Willkür schaut, 
Ob Welt auch auf Welten sich thürme; 
Der Freiheit selbst, die mst Wolken verkehrt, 
Sind Wege gewiesen, hast Du uns gelehrt, 
Du schriebst das „Gesetz der S tü rme" . 
Wann Stürme nahen, und wie sie entstehn, 
Woher sie kommen, wohin sie gehn, 
Du weißt es, Pfadfinder der Lüfte! 
Und ob sie geladen mit Donner und Blitz, 
Ob Hagel und Schloßen darin ihren Sitz, 
Ob Regen und Blumendüfte. 
Der schnaubt vom Aequator glühend heiß, 
Der stöbert vom Nordpol kalt wie Eis 
Auf dem Meere mit fausenden Schwingen; 
Der Eine fahrt schnurstracks, unentwegt, 
Der Andre in Wirbeln und Kreisen fegt, 
Du kennst ihre Schliche und Schlingen. 
Mi t einem nur ließest Du uns im Stich, 
Auf der Rofe der Winde fehlt fein Strich, 
Und er ist doch der schwerste zum Steuern. 
Das ist der Sturm, der im Zickzack geht, 
Der uns, wir wissen nicht wie, anweht 
Mi t Gefahren und Abenteuern. 
Er bläst mit merklicher Feuchtigkeit 
Staublüschend nach durstiger Trockenheit 
Bei benebeltem Horizonte; 
Er geigt und orgelt und pfeift und singt, 
Daß die Häuser tanzen, die Straße schwingt 
I n schlüpfrig schlängelnder Fronte. 
Die Alten lehrten, der Winde Hauch 
Entspränge aus Aeolus' ledernem Schlauch, 
Der war' ihr Bezwinger und Beuger. 
O heidnische Weisheit, wie bist du bewährt! 
I n alten Schläuchen, da braust und gährt 
Junger Most, der Stürme Erzeuger. 
Doch selig sind, die im Sturme sind, 
Sie wisfen's, wie rasch er sich dreht, der Wind, 
Und die Hand den Becher erhebet: 
Sturmkundiger Meister! Di r bring' ich's dar, 
Du bist nun Doctor schier fünfzig Jahr, 
Hast manchen Sturm erlebet. 
Riss' auch einmal eines Sturmes Wuth 
Vom Haupte Dir Deinen Doctorhut, 
Dir wird wohl nimmer drum bange; 
Fest, sturmfrei fitzt Dir ein grüner Kranz, 
Den raubt nicht der Windsbraut rasender Tanz, 
O trage ihn fröhlich noch lange! 
Und Einen weiß ich, der's nicht vergaß, 
Daß er vor Deinem Katheder faß 
Auf der Bank, zernaget vom Wurme. 
Wer lebt und wüßte nicht, wie Du Dir 
Unsterblichen Ruhmes Glanz und Zier 
I m Sturme erobert, im Sturme! 
ZuNns M o U . 
Uotizen. 
Der Berliner Carneval ist so gut wie zu Ende uud hat auch diesmal 
bei allem Humor den Mangel an Naturwüchsigkeit nicht ganz verleugnen 
können. Die tolle Zeit wird in der nordischen Hauptstadt noch für viele 
Jahre ein halbwegs exotisches Gewächs bleiben. Der etwas stark chau-
vinistische französische Genfer Victor Cherbuliez ließ neulich in einem 
seiner Romane einen französischen Kriegsgefangenen sagen, der graue 
Himmel in unserer Gegend nehme sich aus, als ob er deutsch spräche. 
Einem gefangenen und gehemüthigten Feinde kann man solch loses Wort 
schon zu Gute halten- Es steckt auch ein Stück Patriotismus darin, wie 
man es unseren Landsleuten, die sich überall bald^embürgern und fremde 
Sprachen mit Vorliebe radebrechen, zuweilen wünschen möchte. Was in-
dessen die Saison in Deutschland angeht, so verlief sie diesmal wenigstens 
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in den Häusern vieler Geschäftsleute wirklich nicht überaus heiter. Die 
Jahresbilanz war nach heimischer Sitte solide geordnet, aber keineswegs 
glänzend ausgefallen. Die Zeitungen wußten noch immer viel von den 
Nachwirkungen des Krachs zu erzählen und die Parteiblätter stichelten 
auf einander mit den bekannten Drohungen, daß jetzt erschreckliche Gründer-
gefchichten an den Tag kommen würden. Man wartet darauf schon feit 
längerer Zeit mit Spannung. Aber die Enthüllungen wollen noch immer 
nicht kommen und die Sache droht langweilig zu werden. Das ewige 
Gerede von Actienschwmdel, Zinsverlust und fietiven Dividenden ist nichts 
weniger als anregend für Gemüth und Geist. Man sollte oft glauben, 
die ganze Berliner Atmosphäre sei von den Emanationen eines gewissen 
Umkreises in der Burgstmße angefüllt, die bekanntlich durch ihre erfrischende 
Wirkung nicht berühmt sind. Der Carneval hat Heuer dadurch jedenfalls 
gelitten, und was wir den spärlichen Minuten bis Aschermittwoch an 
Frohsinn ausgeschlagen, bringt keine Ewigkeit künftiger besserer Cours-
notirungen zurück. Höher hinauf hatte der Tod der Großfürstin von 
Rußland die festliche Stimmung erheblich beeinträchtigt. Um eines 
Haares Breite wären sogar das große Diner der türkischen Botschaft und 
der Ball beim Grafen Lauuay abbestellt worden. Aber der Kaiser, leut-
selig wie er ist, wollte nicht, daß die vielen Ausgaben umsonst gemacht 
wären und die Gastgeber sich vergeblich angestrengt haben sollten. So 
wurde die Hoftrauer verschoben, worüber die Mauen der Großfürstin 
Marie, die bei Lebzeiten den Ernst des Daseins oft genug vor der Heiter-
keit der Kunst zurücktreten ließ, nicht allzu sehr gezürnt haben werden. 
Wenn übrigens das gesellschaftliche Vergnügen hier zu Lande während 
der letzten Wochen einigermaßen zu wünschen übrig ließ, so waren auch 
die Franzosen von mancherlei Sorgen heimgesucht. Für sie handelte es 
sich einmal wieder um die beste Staatsform, um Königthum, Kaiserreich 
oder Republik. Die letztere hat gesiegt und die Eassagnaes nebst Con-
sorten haben das Nachsehen. Napoleon I. bemerkte.gelegentlich, ein gutes 
Gouvernement bestehe in einem klugen Polizeiminister. Ein solcher war 
nach dem bonapartistischen Ideal Herr Büffet, der jedem gesunden Sinn 
auch außerhalb Frankreichs wegen seiner steifen Verachtung der öffentlichen 
Meinung, der Presse und aller sittlichen Mächte herzlich antipathisch war. 
Jetzt ist er sort. Trotz aller dem kaiserlichen Regime abgesehenen Wahl-
künste konnte er es nicht zu einem einzigen Sitz in dem Senat oder der 
Kammer bringen. Das Land hat ihn mit semer ganzen clericalen Sippe 
zu den Tobten geworfen und es Zeigt sich, daß alle vermeintlichen hohen 
und niederen Informationen über den herannahenden Triumph des 
hoffnungsvollen Eleven von Woolwich, der nicht mehr blonden Vugenie 
und des altersschwachen Rouher, wie schon öfters, gründlich falsch gewesen 
waren. Selbst der vom Figaro poussirte Herr Haussmann, dem Paris 
so viele Verschönerungen verdankt, ist bei den Wahlen durchgefallen. Der 
Mann war nicht ohne Geist, aber selbst das bonapartistische Salz ist seit 
geraumer Zeit dumm geworden. Eines Tages war Diner in den Tuilerien. 
Der Kaiser Napoleon I I I . forderte den Prinzen Napoleon Ierome leise 
auf, einen Toast auf die Kaiserin auszubringen. Der Prinz antwortete 
halblaut.- Niemals! Als darauf der Kaiser dem Herrn Hausfmcmn den-
selben Auftrag ertheilen wollte, verbat sich die Kaiserin jeden Toast. 
Nach Tische fragte der Kaiser den Seinepräfecten, warum er den Prinzen 
Napoleon nicht häufiger Zehe und zu mähigen suche? Jener aber erwiderte 
kopfschüttelnd.- Ich könnte einmal gezwungen sein, ihn beim Kragen zu 
fassen und da ist es besser, ich werde vorher nicht zu viel mit ihm be-
kannt. Wer etwa bei uns die Rückkehr solcher Zustände bei Hofe und in 
den Regierungskreisen des Nachbarlandes gewünscht hat, muß sich die 
Sehnsucht vergehen lassen. Amüsant ist, daß jetzt, wie es gewöhnlich 
nach solchen Niederlagen zu geschehen pflegt, alle Welt auf den Bompar-
tismus fchimpft nnd meint, es wäre ihm schon recht geschehen. I m um-
gekehrten Falle wären pathetische Verwünschungen der französischen 
Republikaner nicht ausgeblieben und ein vielstimmiger Zeitungschorus 
hätte den Schicksalsprinzen mit einem: 't?n Ukr«6l1n3 srin! begrüßt, das 
seit dem Verdick des allgemeinen Stimmrechts am 20. Februar auf bessere 
Zeiten vertagt werden mußte. 
Herrn V . I>. in NickälLsbrugü. I h r Protest gegen den Unsinn, 
den eine anonyme Lady in „^rmsi-Z N a ^ i n s « über deutsches häus-
liches Leben in die Welt geschickt hat, ist viel zu feierlich. Wir Deutschen 
haben nun einmal nicht das Glück, liebenswürdig zu fein und uns einer 
liebevollen Beurtheilung von Seiten anderer Nationen zu erfreuen Aber 
was thuts? Ob eine verschrobene Engländerin ihren gläubigen Lesern 
erzählt, daß wir Schweinefleisch mit Syrup essen, daß die Butter bei uns 
unbekannt ist, daß es bei uns zum guten Ton gehört, die Scmciören auf 
das Tischtuch zu entleeren, daß wir niemals französisch sprechen lernen, 
sondern stets „Pong schuhr" sagen - ob das amnuthige Klatschmäulchen 
das sagt, oder nicht, das ist doch wirklich sehr gleichgültig. Wir sind 
daher beim besten Willen nicht im Stande, Ihre Ansicht, daß es eine 
„heilige Pflicht" der deutschen Presse sei, gegen dergleichen Scherze zu 
protestiren, zu theilen. 
Herrn I.. Vf. in Vi-Lü^. Es freut uns aufrichtig, aus der Monats-
schrift ,.vs Wäs" zu ersehen, daß den Juden und Deutschen der Humor 
vollständig abgeht, und daß sich gerade aus dem Mangel an Humor die 
musicalische Anlage der Iudeu und Deutschen erklärt. So etwas muß 
man sich merken. 
^bounsnt in OiäsrckurS. Wir glauben, daß Fürst Bismarck, als 
er in seiner Reichstagsrede sagte „wenn wir mehr Achtung für nnsre 
Meinung haben" sich durchaus keinen Verstoß gegen die Grammatik hat zu 
Schulden kommen lassen, sondern sehr absichtlich und mit feiner sinnlicher 
Unterscheidung das Pronomen für anstatt des sprach gebräuchlicheren vor 
angewandt hat. Man hat Achtung, gegen, für oder vor etwas. 
„Und wenn ich ihn begnadige, geschieht's 
Aus schuld'ger Achtung gegen meinen Kaiser" 
sagt Schiller. Sanders macht die Unterscheidung: „Achtung f ü r deutet 
auf rücksichtsvolle Beachtung, Achtung vor auf ehrfurchtsvolle Scheu." 
Er führt folgende sehr gut gewählte Belagstelle dafür an: „Daß die 
Menschen mit ihrer Achtung für ihren Wohnsitz und ihr irdisches Vater-
land auch die Achtung vor ihrer himmlischen Heimat und ihrem Geschlecht 
verlieren." (Novalis.) Du Fürst Bismarck sicherlich nicht fordert, daß 
wir v o r unsrer Meinung ehrfurchtsvolle Scheu, sondern nur verlangt, 
daß wir f ü r dieselbe eine rücksichtsvolle Beachtung haben sollen, so ist 
das von ihm gebrauchte fü r ganz richtig und fein gewählt. 
Herrn ZI. N. in oksnunw. Glauben Sie wirklich, daß die Aus-
lassung Ihres Heimatdichters Theodor Gampe über fein neues Trauer-
spiel „König Manfred" unsere Leser interesstren könnte? Wir bezweifeln 
es. I m Uebrigen urtheilm wir über Ihren Liebling weder so -enthu-
siastisch noch so gehässig wie Ihre Landsleute. I n den „ Naturklängen" 
sind allerdings gründlich verkehrte und mißlungene, aber auch wirklich 
recht.frische und gesunde lyrische Gedichte. 
^douQSQtin in ^iNuKtuit 2,. N. Es ist nicht hübsch von Ihnen, 
verehrtes Fräulein, daß Sie uns die „Kleine Winterpost" mit allerhand 
boshaften Bemerkungen am Rande zuschicken und uns zunmthen, dieses 
ganz private Blatt durch eine öffentliche Besprechung lächerlich zu machen. 
Ih r . zartes Briefchen macht auf uns den Eindruck, als ob Sie Grund zu 
einer persönlichen Verstimmung gegen die redigirenden Damen hätten. 
Ist Ihnen vielleicht ein Gedicht als unbrauchbar zurückgesandt worden? 
Wir.haben die „Kleine Winterpost" mit großem Vergnügen durchblättert 
uud finden die Idee, daß sich einige Damen aus der Gesellschaft, zusammen-
thun, um für sich und ihre nächsten Bekannten ein zwanglos erscheinendes 
Unterhaltungsblatt zusammenzustellen — ein Blatt, das gar keine Prä-
tensionen macht, das sich nie in die Oeffentlichkeit hinauswagt und sich 
wie die Lotosblume vor der Sonne Pracht fürchtet — so durchaus un-
schuldig, daß es eine Grausamkeit wäre, darüber zu witzeln. Es kommt 
noch dazu, daß einige Beiträge wirklich allerliebst sind. Beherzigen Sie 
Mufsets Worte: 
N disn! 6ll v6rit6, 168 sotZ 2uroub l?S5,u ckirs, 
HukQä on n'ä. M8 ä'a,rZsllt, o'sgt kWueaut ä's«riry. 
Es läßt istch sogar die gewagte Behauptung 'aufstellen, daß durch 
Mangel an Geldmangel das Vergnügen am Schreiben nicht vermindert 
wird. -
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I n s e r a t e . 
I m Verlag der Unterzeichneten ist so eben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 
Aucrezm Morgia. 
Ach M l l ü m mill Qn'chlllibtliM ihrer ngcnln Zeit. 
Bon 
Ferdinand Gregorovius. 
Mi t Lucrezia's Porträt und drei Facsimiles. 
Zwei Bände. 
Dritte verbesserte Auflage. 
8. 12 <M 
Nie Unterzeichnete veröffentlicht die dritte Auf-
lage des Buchs „Luerezia Borgia". Sie liefert 
damit den erfreulichen Beweis, daß Werke ge-
schichtlicher Literatur, welche in der Regel in 
der Theilncchme des deutschen Publikums nicht 
gleich den Rang einnehmen, wie er solchen in 
Frankreich und England rasch zu Theil wird, 
auch bei uns derselben schnellen Verbreitung 
sicher find, wenn sie mit der Gediegenheit die 
künstlerische Foim verbinden. Das Urthcil der 
gebildeten Welt hat „Lucrezia Borgia" als eins 
der merkwürdigsten Gemälde der Renaissance 
anerkannt, weil' dasselbe auf Grund authentischer 
Correspondenzen und Familienpcipiere der Borgia 
den Stempel leidenschaftsloser Wahrheit und die 
Züge „eoncretester Persönlichkeit" trägt. Die 
Unterzeichnete bemerkt zur dritten, m Verfasser 
durchgesehenen Auslage nur, daß mriewe mit 
einigen wichtigen Urkunden bereichert worden ist, 
worunter sich auch mehrere neu entdeckte Briefe 
Lucrezia's aus ihrer Jugendzeit vorgefunden 
haben. 
S t u t t g a r t , Februar 1876. 
I . G. Eütta'sche Buchhandlung. 
lur Verlag von Otto ^Vissunä in Iißipxlss 
erLCvisü LOsbLu unä iät ilurou 2,11s Lnon-
Ql!.ucUuuF6N 2U bsÄeueu: 
kro Nnlto. 
„pro nWlo!" 
Von 
^ . ^.. von Ug.r1S83SN1. 
?rm3 1 .^ 50 H,. 
9. M M , Vi6 MorsntuMi'. 
1iÄß>. in 5 H.Ktsu. (?rsi8 1^ 2 .//.) 
Ul2,rl1irl88'8o1lS VuLUuaucllnuss iu IiisKnit:«!. 
I m Verlag der Unterzeichneten ist so eben 
erschienen und durch alle Buchhandlungen zu 
beziehen: 
Die gegenwärtige 
mchschllstl. W Deutschlllcks 
von 
M M m Alein. 
8. 2 °F. 25 H>. 
Das vorstehende Buch besteht seiner technischen 
Anordnung nach aus drei Theilen, der Ein-
leitung, in welcher der Verfasser die allgemeine 
Entwicklung des Spekulationsgeistes und das 
Umsichgreifen des Schwindels schildert, einem 
zweiten Theile, der von den Gründungen und 
deren Nachthellen handelt, wahrend der dritte 
Beiträge und Vorschläge zur Besserung der Lage 
bietet. 
Die Sprache ist scharf und die Beweisführung 
einschneidend: so wird das Buch sich bei mannig-
fachen Anfeindungen, die ihm nicht erspart blei-
ben können, viele Freunde erwerben und an 
seinem Theil dazu beitragen, gesundere wirth-
schaftliche Zustande in Deutschland herbeizuführen. 
S t u t t g a r t , Februar 1875. 
I . G. Cotta'sche Buchhandlung. 
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Korrespondenten in Ber l in : 
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Vedactton, HlerNn 8.V., Lindenstraße 110. Für die Redaction veruntwoitlich: Heorg ZttMe in Kerttn. 
Druck von M. H. Veubner in «Letpltg. 
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Der Suy-Canal in alter und neuer Zeit. 
Von Aarl Mint». 
„Wäre der von Herodot erwähnte Canal noch vorhanden 
gewesen" — so schreibt in der „Times", unter dem Namen 
M e m n o n , ein Fürsprech des englischen Abkommens mit Egyp-
ten —, „so hätten wir nicht erst nachgefragt, ob derselbe von 
Rameses I I . , von Sesostris, oder von einer Gesellschaft mit 
beschränkter Haftpflicht erbaut worden." 
Es scheint Memnon nur noch dumpf in den Ohren zu 
klingen, wer den berühmten alten Wasserpfad, eines der merk-
würdigsten Werke der grauen Vorzeit, eigentlich schuf. Und 
doch ist die Nachricht, die wir darüber haben, nicht bloß eine 
zweifelhaft schwirrende Sage, ähnlich dem Tönen der Mem-
nonssäulen, sondern eine gut verbürgte Kunde, geschichtlich 
klar nachweisbar. I n einem leitenden Aufsatz hatte freilich die 
„Times" selbst, zur Feier der Eröffnung des Lesseps'schen 
Canals, denselben als eines der „Wunderwerke der neuesten 
Wissenschaft" (aus at tks luarvel» ok raoäsru soisuos) be-
zeichnet; offenbar ohne jede Ahnung, daß vor mehr als drei-
tausend Jahren schon eine Wasserverbindung zwischen dem 
Mittelmeere und dem Rothen Meere bestand, die bis in die 
Mitte des achten Jahrhunderts unserer Zeitrechnung benutzt 
und erst dann zerstört und schließlich vergessen ward. 
I n der heutigen Gestalt war in jenen Tagen hoher egyp-
tischer Bildung die Wasserstraße allerdings nicht vorhanden. 
Der einfache Durchstich von Meer zu Meer wurde damals 
nicht unternommen. Wahrend man nach dem neueren Entwurf 
eine fast gerade Oeffnung von Port Said am Menzaleh-See, 
durch die Ballah- und Timsah-Seen bis an die fog. Bitteren 
Seen, und von da Nach Suez veranstaltete, benutzte man in 
egyptischer Zeit den pelusischen Arm des Ni ls ; und wo der 
Fluß nicht länger schiffbar war, baute man einen ins Rothe 
Meer führenden Canal. Dieser Canal, nahe an dem heutigen 
Suez begonnen, wurde über die Bitteren Seen in die Nähe 
der Stadt Bubastis gezogen. Der Anfang dieser MHgus-
grabungen verliert fich ins hohe Alterthum. Doch steht fest, 
daß sie unter den Pharaonen gemacht wurden, in deren 
Regierung die meisten der gewaltigen Werke fallen, die noch 
heute unser Staunen und unfere Bewunderung erregen. 
Champollion schreibt bekanntlich die Bildung des ersten 
Canals vom N i l bis an's Rothe Meer dem König Rameses I I . 
(1300 vor „Christi Geburt") zu. Geschichtlich sicher ist die 
Thatsache, daß Neko, der Sohn des Psammitich, eine solche 
Wasserverbindung herzustellen beschloß nnd begann. Dies war 
etwa im Jahre 600 vor der christlichen Zeitrechnung. Neko 
hielt jedoch mitten in dem Werke inne, weil ein Götterspruch, 
d. h. ein priesterliches Orakel, erklärt hatte: er arbei te f ü r 
einen Barbaren (?« ^ / 3 « ^ « «vrav ^oL^«^6H>«t) . So 
gab schon eine alte Wahrsagung einen Gegengrund an, ähnlich 
dem, der englische Staatsmänner zu einer Zeit beeinflußte, wo 
sie aus der Lesseps'schen Unternehmung eine Gefahr für I n -
dien, entweder von Frankreich oder von Rußland, oder von 
beiden zusammen, befürchtete. 
Das Orakel, dessen Herodot erwähnt, war ohne Zweifel 
von der Furcht eingegeben, die zu enge Verbindung mit um-
liegenden Völkern würde die eigenthümlichen Staatseinrichtungen 
und das Religionsgebäude Egyptens schädigen. Der Priester 
stemmte sich also einem fortschrittlichen Werke entgegen. Eine 
Zeit lang geschah dies mit Erfolg. Nachträglich wurden in-
dessen die unter Neko begonnenen Grabungen unter dem Per-
serkönige D a r i u s fortgesetzt; denn die auf Pfaffenbefehl an-
geordnete Einstellung der Canalbauten hatte das Land nicht 
vor den „Barbaren" retten können. Herodot sah den Wasser-
weg in wirklichem Gebrauch. Für Diejenigen, welche die 
wunderbaren Fortschritte der Neuzeit allzusehr auf Kosten dahin-
geschwundener Geschlechter erheben, mag es von Nutzen sein, 
die einfachen Worte zu lesen, in denen der griechische Geschicht-
schreiber dieser egyptischen Unternehmung gedenkt. 
Er schreibt: — „Neko war der Sohn des Psammitich, 
und wurde Herrscher von Egypten: er begann den Canal, der 
ins Rothe Meer führt (03 ^ sea^v^ L?rL^el,^ ^<?ö n^tor«? 
?H eg nHv 'ZhvO^v H«X«<56«^ yie^ovaH), und den Darius, 
der Perser, in späteren Zeiten vollendete. Seine Länge ist 
eine Reise von vier Tagen; nnd seine Breite wurde so gegraben, 
daß zwei Meiruderer neben einander fahren können. Das 
Wasser wird in denselben aus dem Nilflufse gezogen; es tritt 
ein wenig oberhalb der Stadt Bubastis ein, geht nahe an der 
arabischen Stadt Patmnos vorbei und erreicht dann das Rothe 
Meer. Jene Theile der egyptischen Ebene, die nach Arabien 
zu liegen, wurden zuerst ausgegraben. Oberhalb dieser Ebene 
ist der Berg, der sich gegen Memphis hin erstreckt, wo die 
Steinbrüche sind. Der Canal ist also entlängs der Sohle 
dieses Berges, von West nach Ost, geführt; er dehnt sich dann 
nach den Hohlwegen aus, indem er sich von dem Berge nach 
dem Mittagskreis und nach Süden, gegen Innen hin, bis zum 
arabischen Golf, wendet. I n jenem Theile nun, wo sich der 
kürzeste und geradeste Weg aus dem nördlichen (Mittelländischen) 
Meere ins südliche findet, welches dasselbe ist, das auch das 
Rothe Meer genannt wird, nämlich vom Berge Kasios, der 
Egypten von Syrien trennt — von diesem Punkte aus ist die 
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Entfernung tausend Stadien bis zum arabischen Golf; und ! 
dies wäre also der geradeste Weg. Allein der Caual ist be-
trächtlich länger, da er sich vielfach windet; und während seiner 
Ausgrabung verloren 120,000 Egypter ihr Leben unter der 
Regierung Nekos. Aber Neko hörte mit den Grabungen in-
mitten der Arbeiten auf, da ein Orakel ein Hinderniß in den 
Weg gelegt hatte, indem es sagte.- „er arbeite für einen Bar-
baren"; denn die Egypter nennen alle Menschen Barbaren, die 
nicht die gleiche Sprache, wie sie, sprechen. Nachdem nun 
Neko die Ausgrabungen eingestellt hatte, beschäftigte er sich 
mit Kriegsangelegenheiten; und es wurden Dreiruderer gebaut, 
einige im nördlichen (Mittelländischen) Meere, andere im 
arabischen Golf — d. i. im Rothen Meere; wovon die Werften 
noch zu sehen sind." lHerodot; Buch I I , Euterpe; 158—159.) 
I m vierten Buche s.Melpomene"), Abschnitt 4^', wird 
des Canals nochmals erwähnt; su auch der Umschiffung Afrikas 
durch die Phöuikier in egyptifchem Auftrag. So schreibt 
Oerodot: 
„Libyen (Afrika) zeigt sich von Wasser umgeben, aus-
genommen so weit es an Asien grenzt. Neko, der König von 
Egypten, war der Erste, von dem wir wissen, daß er den Be-
weis dafür lieferte; denn nachdem er die Ausgrabung des 
Canals aufgegeben hatte, der den N i l mit dem arabischen 
Golfe verbindet, schickte er einige phönikische Männer in Schif-
fen aus, indem er ihnen befahl, durch die Säulen des Her-
kules ins nördliche Meer (Mittelmeer) zurückzufahren, und 
auf diese Art nach Egypten zurückzukommen. Dem gemäß stießen 
die PhönNer vom Rothen Meere aus ab und fuhren durch 
die südliche See. Als der Spätherbst kam, landeten und säeten 
sie, an welchem Theile von Libyen sie immer vorbeikamen; 
dann warteten sie für die Ernte, und .nachdem sie das Korn 
geschnitten, gingen sie wieder auf ihre Schiffe. Als zwei Jahre ^ 
verflossen, und sie durch die Säulen des Herkules gefahren ^ 
waren, kamen sie im dritten Jahre in Egysiten an i 
So wurde Libyen zuerst bekannt." ^ 
Zweitausend Jahre nachher hatte Vüsco de Gama aber- ! 
mals den Weg ums Vorgebirge zu suchen — gleichwie Ame- ! 
rica von Columbus wieder entdeckt werden mußte, nachdem > 
germanische Wikinger fast 500 Jahre vorher das atlandische ! 
Festland nachweisbar betreten hatten; von älteren, in der Nacht 
der Zeiten liegenden Erinnerungen an die Atlantis nicht zu 
sprechen. 
Von dem durch Neko begonnenen, durch Darms vollende-
ten Canal sagt Plinius: seine Breite betrage etwa 100 Fuß. I 
Strabon gab sie auf 150 an. Beide mögen Recht gehabt 
haben; an verschiedenen Stellen muß der Durchmesser ein ver-
schiedener gewesen fein, wie sich auch aus den aufgefundenen 
Spuren ergibt. Nach der Schlacht von Actium versuchte Kleo- ! 
patra, die Ueberbleibsel ihrer Flotte mittelst einer Fahrt durch ! 
den Canal zu retten. Der niedrige Wasserstand des Nils « 
hinderte sie jedoch daran. Während der Zeit des arabischen 
Einbruchs, im siebenten Jahrhundert, muß der Canal zum 
Theil zerstört gewesen sein; denn Amru, einer der Heerführer 
Omars, schlug vor, eine Wasserverbindung von Suez in den 
Golf von Pelusium herzustellen. Aus Furcht, die Christen 
könnten für ihre Fahrzeuge Zugang nach Arabien erlangen, 
verwarf Omar den Plan. Gleichwohl ließ er sich später be-
wegen, den Canal der Pharaonen wieder für den Gebrauch 
herzurichten. Bis zur Mitte des achten Jahrhunderts blieb 
der Canal schiffbar. Da ließ- einKhalif, um Mekka nnd Me-
dina auszuhungern, denselben ausfüllen! 
Von da an, bis zur Zeit der französischen Staatsumwäl--
zung, wo Bonaparte nach Eghpten kam — also während fast 
tausend Jahren — wird der uralten Wasserstraße dann nimmer 
gedacht. Bekannt ist her beharrliche Widerspruch Palmerstons 
gegenüber dem Lesseps'schen Entwürfe. I n scherzhafter Form, 
die ihm oft als Maske für bittere politische Gegnerschaft diente 
(rch erinnere hier nur an seine Haltung in der schleswig-hol-
steinischen Frage) suchte Palmerston das Unternehmen, als un-
ausführbar, lächerlich, zu machen. Man versteht kaum, wie 
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auch Stephenson, dessen Ruf als Fachmann dabei auf dem 
Spiele stand, dieser Palmerswn'schen Freund schüft gegen den 
Canalplan behülflich sein konnte. Stephenwn behauptete: wenn 
der Durchstich von Meer zu Meer vorgenommen würde, er-
gäbe sich nichts als ein Graben mit stehendem Wasser, der 
an seiner Mündung ins MNebneer, und in seinem ganzen 
Lauf durch die Wüste sich mit Treibsand füllen müsse. 
Holländische, deutsche, französische, ielbü englische I n -
genieure widerstritten dieser Ansicht. Wahrscheinlich hegte die 
englische Regierung selbst nicht die Ueberzeugung von der Un-
ausführbarkeit des Unternehmens. Oder wie w l l man sichs 
erklären, daß Lord Stwtford de Redcliffe dasselbe mit allem 
Aufgebot staatsmännischer Mi t te l in Konstanüuovel zu hinter-
treiben suchte, indem er auf die in demselben liegenden poli-
tischen Gefahren wies? 
Ueber die Frage des jüngst mit Egypten geschlossenen 
Abkommens habe ich mich vor bald anderthalb Jahren, im 
September 1874, zum Voraus ausgesprochen. I n einer eug-
lischen Abhandlung machte ich zu der, wegen Zollfragen von 
Herrn Lesscps angedrohten, aber in Folge eines Befehle-.' des 
Sultaus unmöglich gemachten Sperrung des Canals die fol-
genden Bemerkungen: 
„Die Schwierigkeit ist glücklicherweise für den Augenblick 
gelöst worden, indem der Sultan seinem Vasallen, dem Statt-
halter von Egypten, die Weisung zugehen ließ, von diesem 
wichtigen Wasserweg durch Truppen Besitz zu nehmeu. Es 
liegt jedoch auf der Hand, daß dies zeitweise Auskunftsmittel, 
das Herrn von Lessevs bewog, seine Absicht nochmals zu über-
legen, die ganze Frage in einem höchst unbefrieoigenden Stande 
läßt. V ie l l e i ch t wäre es klug f ü r E n g l a n d , eine festere 
Regelung herbe izu führen. Das mittelasiatische Eisenbahn-
unternehmen, mit welchem der Urheber des Suezcanals gegen-
wärtig beschäftigt ist, und das ans eine Förderung des russi-
schen Vordringens in der Richtung nach Indien abzielt, sollte 
nach meiner Ansicht die englischen Staatsmänner nur um su 
mehr spornen, der Canalfrage größere Aufmerksamkeit zu wid-
men. Eine bloße Politik der' Unthätigkeit dürfte sich eines 
Tages als ein beklagenswerther Mangel an Voraussicht er-
weisen — eben so beklagenswert!), wie der Mangel an Voraus-
sicht, deu Lord Palmerston zeigte, als er beharrlich über ein 
Unternehmen spöttelte, dessen Mchtausführung seit langer Zeit 
eigentlich einen Vorwurf für unsere gerühmte Civilifation 
bildete." 
I n derselben Abhandlung war gesagt: — „Sicherlich 
hätte es nur dem Vortheile entsprochen, wenn seine Staats-
männer, als sie sahen, daß der Canalbau nicht länger mehr 
zu hindern war, sich rasch entschlossen hätten, eine leitende 
und ausführende Rolle dabei zu übernehmen, anstatt auf 
fchwächliche Weife den Fortschritt mittelst kraftloser Sticheleien 
hindern zu wollen. Sie ließen die gute Gelegenheit vorüber 
gehen; und der Canal wurde trotz ihnen gebaut. Jetzt tritt 
die Frage an sie heran, wie über diesen Wasserweg eine Ober-
gewalt zu erlangen, damit er nicht in die Hände wirklicher 
oder möglicher Feinde Englands fällt." 
Nachdem England jetzt — vielleicht ein paar Stunden 
ehe die Obergewalt in die Hände Frankreichs fiel — zu einer 
betreffenden Maßregel geschritten ist, habe ich diesen, im Jahre 
1874 geschriebenen Worten nichts mehr beizufügen. 
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Meratnr und Aunst. 
Goidimrg 
(o. i. Hünengrab, s.g. weil mitunter Goldschmuck in denselben gefunden wird). 
Von Alans Orotß. 
Och öwer de Heid, de brune Heid 
Dar heff ik wannert mennigm'al! 
De Gchap de gungn dar op de Weid, 
De Scheper seeg vunn Goldbarg dal. 
De Bügeln snngn, de Blom de blöhn, 
Nn öwer allens schin de Sünn. 
Wa weer de brune Heid so schön, 
Un fmuck de Weg deröwer hin! 
Och öwer de Heid, de brune Heid 
Dar heff ik wannert mennigmall 
De Storm de harr de Blüm verweiht, 
Un eensam leeg se, kold nn kahl. 
Nn doch, se weer mi noch so schon, 
Un smuck de Weg deröwer hin. 
He führ mi, wo min Blom mi blöhn, 
Ün wo mi fchin int Hart min Sttnn. 
De brune Heid, de schöne Heid — 
Wo is se bleben mit ehr Blüm? 
Dar wo dat grüne Korn nu weiht, 
Dar liggt se 'graben mit min Dröm. 
De Plog de ging deröwer hin, 
Nn grast dar Veh osi sette Weid. — 
M i awer liggt se noch inn Sinn 
De brune Heid^ de schöne Heid! 
Kiel, Februar, 1876. 
Novellen von Marie v. Olftrs. 
Eine ästhetische Studie 
von 
Medrich Sptelhage«. 
Jahrmarktstreiben! nicht blos in der weiten staubigen 
Arena des banausischen großen öffentlichen Lebens in Handel 
und Wandel, Politik und Gesellschaft, sondern — wer von uns 
kann es leugnen l — auch auf den heiligen Gefilden der Lite-
ratur. Immer heran, meine Herrschaften! Alles unter dem 
Ginkaufspreis! Die Menge muß es bringen! Dies ist die 
veritable Groschenbude! — und Trommelschall und Pfeifenklang 
und Dudelsacksgeschnarr! Das l M ^ das imponirt! Man hat 
nicht viel an der Maare: aber sie kostet auch nicht viel, am 
wenigsten Kopfzerbrechen, und — vivo In. KaSNtMy! Da, nebenan 
unter dem leichten Zeltdach, auf dem bescheidenen Tisch — es 
sollen echte Korallen und Perlen sein, ja Brillanten und Dia-
manten von reinstem Wasser — aber, lieber Gott, wer versteht 
sich darauf! da soll man untersuchen, prüfen! da soll man wählen, 
sich entscheiden! wer hat dazu Zeit? und schließlich: was hat 
man davon? wer glaubt einem denn, daß man so viel für die 
paar Perlchen, die Paar Steinchen gegeben hat! 
Gegen wen richtest dn deine Satire? Nicht gegen Sie, 
verehrter Herr! Sie stehen — auf der Akme des Cnlturkampfes, 
in welchem Sie so stark engagirt sind —- ganz erhaben über 
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dem Verdacht, überhaupt Romane und dergleichen Allotria zu 
lesen; — auch nicht gegen Sie, meine gnädige Frau! Es ist die 
Höhe der Saison; Sie haben viel, sehr viel zn thnn; wie 
sollten Sie die Zeit gewinnen, ein Buch zur Hand zu nehmen, 
es wäre denn, daß man es gelesen haben müßte! Und welcher 
vernünftige Mensch verlangt das? und daß Sie Sinn und Ge-
müth und sogar Geld haben für die höchste, die wahre, die 
einzige, für die Kunst der Künste — in dem Ebenholzkästchen, 
mitten zwischen Ihren andern Kostbarkeiten, liegt der Patronatsschein 
für Baireuth — Ihre reine Seele ist gerettet! 
I m Ernst! Ist es ein Beweis des unübersehbaren Reich-
thmns unseres geistigen Lebens? ist es die Folge unserer grenzen-
losen Zerstreutheit und Zerfahrenheit, daß Dichtungen, welche in 
den schönen Zeiten unserer Literatur die ganze Welt, so weit sie 
auf Bildung Anspruch machte, entzückt, jedenfalls beschäftigt haben 
würden, fpurlos, oder fo gut wie spurlos vorübergehen? 
Ich vermesse mich nicht, die Frage zu entscheiden; ich will 
nur als einfaches Factum constatiren, daß der Name, welcher 
diese Blatter schmückt, verhältnismäßig von sehr Wenigen gekannt 
ist; daß der erste Band bereits im Jahre 1Ü72 erschien, ohne 
bis heute eine neue Auflage zu erleben, und daß ich über den 
Ende des vorigen Jahres erschienenen zweiten Band kaum hier 
und da in der Gesellschaft, und noch seltener in der Presse ein 
Wort der Anerkennung gehört und gelesen habe. 
Und doch verdienen die Dichtungen von Mar ie von Ol fers 
weit mehr als ein flüchtiges Wort der Anerkennung; sie ragen 
so weit über das Niveau der Alltagswaare der Literatur hinaus; 
es lebt und webt in ihnen ein so goldechter Dichtergeist; sie stehen 
auch, von rein künstlerischem Standpunkte angesehen, auf einer 
so bedeutenden Stufe, daß eine gewissenhafte Kritik nur einfach 
ihre Pflicht thut, wenn sie sich eingehend mit denselben beschäftigt. 
Für mich hatte die einfache Pflichterfüllung in diesem Falle 
noch einen spcciellen Neiz. 
Ich überzeugte mich bald, daß ich es hier mit einer ganz 
besonderen, höchst eigenthümlichen Compositionsweise zu thun hatte, 
deren Analyse den willkommensten Beitrag zur Technik des Romans 
versprach. 
Sind diese Dichtungen wirklich, wofür sie sich ausgeben, 
Novellen? 
Der Unterschied zwischen Novelle und Roman — denn auf 
den wird es ja wohl herauskommen — hat den Aesthettkern 
schon viel Kopfzerbrechen verursacht. Indessen, man hat sich im 
Ganzen und Großen doch geeinigt, und braucht keinen erheblichen 
Widerspruch zu fürchten, wenn man diesen Unterschied ungefähr 
so charakterisirt: die Novelle hat es mit fertigen Charakteren zu 
thnn, die, durch eine besondere Verkettung der Umstände und Ver-
hältnisse, in nahen und nächsten Conflict gebracht werden, in 
welchem Conflict sie gezwungen sind, sich in ihrer allereigensten 
Natur zn offenbaren, also, daß der Conflict, der sonst Gott 
weiß wie hätte verlaufen können, gerade diese, durch die Eigen-
thümlichkeit der engagirten Charaktere bedingte und schlechterdings 
keine andere Wendung nehmen kann und muß. Fitgen wir noch 
hinzu, daß in der älteren Novelle „die besondere Verkettung der 
Umstände und Verhältnisse" prüponderirt, in der modernen dagegen, 
der modernen Empfindung gemäß, der Hauptaccent auf'die „Gigen-
thümlichkeit der engagirten Charaktere" fällt, so haben wir, glanbe 
ich, so ziemlich beisammen, was die Novelle hinreichend scharf 
von dem Romane scheidet. Der Nomcm hat es, weniger auf eine 
möglichst interessante Handlung abgesehen, als auf eine möglichst 
vollkommene Uebersicht der Breite und Weite des Menschenlebens. 
Er brauch! deshalb — und gerade zu seinen Hauptpersonen - -
nicht Menschen, die schon fertig sind, und, weil sie es sind, wo 
immer sie eingreifen, die Situation zu einem raschen Abschluß 
bringen, sondern solche Individuen, die noch in der Entwicklung 
stehen, in Folge dessen eine bestimmende Wirkung nicht wohl 
ausüben können, vielmehr selbst durch die Verhältnisse, dnrch die. 
Menschen ihrer Umgebung in ihrer Bildung, Entwicklung bestimmt 
werden, und so dem Dichter die Gelegenheit geben, ja ihn 
nöthigen, den Leser auf großen, weiten (allerdings möglichst 
blumemeichm) Umwegen M seinem Ziele zu sichren. 
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Natürlich ist dieses Ziel für den Novellisten und Roman-
dichter im Grunde dasselbe: die Einsicht in die Tiefen der Menschen-
stele; aber da Jener sich schon, mit einer partiellen Deutung des 
Sphinx-Räthscls begnügt, Dieser wenigstens eine finale Lösung 
anstrebt, so ist mit der verschiedenen Höhe und Distance der 
Ziele auch die entsprechende Verschiedenheit in der Behandlung 
der künstlerischen Mittel gesetzt. Der Novellist, wie er weniger 
Personen auf die Leinwand zu bringen hat, und eigentlich Alles 
bei ihm auf dem ersten Plane vor sich geht, hat auch weniger 
Farben auf der Palette, dafür aber desto bestimmtere, und er 
malt in kecken, festen Strichen, gleichsam prima.; der Romandichter, 
der viel Personen in Scene setzen und auf Vordergrund, Hinter-
und Mittelgrund schicklich verteilen soll, braucht einen möglichst 
großen Rahmen, und kann eigentlich gar nicht genug Farben aus 
der Palette haben; muß bald mit einem feinen Pinsel, bald mit 
einem breiten, hier ein Cabinetsstück, dort beinahe al tre-zen 
malen. So gleicht die Novelle einem Multiplicationsexempel, in 
welchem mit wenigen Factoren rasch ein sicheres Prodnct heraus-
gerechnet wird; der Roman einer Addition, deren Summe zu 
gewinnen, wegen der langen Reihe und der verschiedenen Grüße 
der Summanden, umständlich und im Ganzen etwas unsicher ist. 
Deshalb hat auch die Novelle sowohl in ihrem Endzweck als in 
ihrer künstlerischen Oekonomie eine entschiedene Ähnlichkeit mit 
dem Drama, während der Roman (und nichts ist vielleicht be-
zeichnender für den tiefen Unterschied zwischen Novelle und Roman) 
in jeder Beziehung des Stoffes, der Oekonomie, der Mittel, ja 
selbst, subjectiv, in Hinsicht der Qualität der poetischen Phantasie 
und Dichterischen Begabung der volle Gegensatz des Dramas ist. 
Wenn nichts desto weniger — trotz des tiefen theoretischen 
Unterschiedes zwischen Novelle und Roman — beide Species -
fortwährend nicht blos in den Köpfen der Laien confundirt werden, i 
sondern auch iu praxi so oft ineinander übergehen, fo starke ! 
Uebergriffe eine in das Gebiet der andern machen, daß auch der j 
gewiegte Aesthetiker manchmal in Verlegenheit geräth, ob er dies ^ 
oder jenes Pruduct hierhin oder dorthin classificiren soll, fo ist ! 
dies eine Folge der Eigentümlichkeit der modernen Novelle, auf 
welche ich fchon oben hingedeutet habe. Es ist uns modernen j 
Menschen eben nicht mehr oder kaum noch möglich, so einfach zu ! 
sehen und in Folge dessen so einfach-plastisch zu erzählen, wie ! 
etwa Boccaccio. Wo für fein Auge eine Fläche, sind für das ! 
unsre drei oder vier; wo für ihn nur eine Farbe, klingen für < 
uns die benachbarten und die comsilementären mit an. Wir z 
haben die entschiedene Absicht, eine merkwürdige Begebenheit, die ! 
sich zwischen wenigen Personen abgespielt hat, rein aus der Masse 
der scheinbar gleichgiltigen Umgebung herauszuarbeiten; und, ! 
ehe wir es uns versehen, finden wir, daß diese Umgebung doch 
sehr wesentlich zur Sache gehört; oder wir vertiefen uns so in 
die Genesis der Charaktere, die wir ursprünglich nur als Factoren 
behandeln wollten, daß im Handumdrehen aus der Multiplication ! 
eine Addition, aus der Novelle ein Roman geworden ist. 
Manchmal wirklich, oft freilich auch nur zum Schein. I u 
den meisten Fällen entdeckt das kundige Auge, trotz des Inein-
cmderfließens der Grenzlinien, nicht nur, was ursprünglich be-
absichtigt war, sondern vermag auch zu bestimmen, was denn 
nun schließlich, trotz alledem, aus der ursprünglichen Anlage ge- !, 
worden oder von derselben geblieben ist. Für mich sind die 
Wahlverwandtschaften, wenn ich das Werk nicht auf den Umfang 
hin ansehe, fondern auf den ursprünglichen Plan, auf die Form 
der Charaktere (die sich nicht entwickeln, sondern auswickeln), auf 
die Führung selbst der Erzählung (besonders in dem ersten, für 
die Absicht des Dichters entscheidenden Theil) nicht mehr und 
nicht weniger, als eine über ihre natürlichen Grenzen hinaus-
getriebene, ja stellenweis aufgebauschte Novelle, während wiederum 
manche Dichtung von viel kleinerem Umfang, trotz desselben, trotz 
auch der von dem Autor selbst beliebten Classificirung durchaus 
keine Novelle, sondern ganz entschieden sür einen Roman, zum 
wenigsten für eine Romanfkizze angesehen werden muß. 
Mar ie vonOlfers ' Novellen sind mit sehr wenigen Aus-
nahmen, die aber auch die Form der Novelle nicht ganz rein 
bieten, solche kleine Romane, oder besser, solche Romanskizzen. 
Die Ausnahmen sind: „Die Verlobte" und: ,.Ob er wohl Fiekchen 
heirathen wird". Ich bitte, vorläufig von diesen beiden Er-
zählungen absehen zu wollen und das Folgende nur auf die 
übrigen sieben Piecen der beiden Bände zu beziehen. 
I n diesen aber handelt es sich nirgends um eine interessante 
Begebenheit im Sinne der älteren Novelle, oder, wie es die 
moderne verlangt, um eine bestimmte Handlung, die aus dem 
Zusammenstoß gewisser Personen mit Notwendigkeit resultirt, und 
in scharfer Gliederung der einzelnen Phasen bis zu dem mit 
dem Anfang gesetzten tragischen oder humoristischen Schluß mehr 
oder weniger schnell sich abspielt. Nicht die einzelne Welle, die 
plötzlich aufblinkt, rasch heranrollt, bis zur höchsten Höhe gipfelt, 
überschlägt, um donnernd an das Felsenufer zu branden, oder auf 
glattem Sande spielend zu verrinnen - - nicht sie fesselt das 
Auge der Dichterin. Ter ganze Strom des Lebens ist es, auf 
welchem ihr betrachtender Blick weilt: der ganze Strom, den sie 
verfolgen möchte hinauf bis zu seinen gehcimmßuoll verborgenen 
Quellen, hinab bis dahin, wo Alwctter Qtcans-? den Sehnenden 
wieder in seine ewigen Arme nimmt. So kann ihr denn ein 
Lebensausschnitt nicht genügen, nur ein ganzes Leben, und manch-
mal kaum das: sie greift darüber hinaus in die folgende Genera-
tion; und wo es sich wirklich einmal um einen Lebensausschnitt 
zu handeln scheint, rahmt sie denselben wieder in ein volles, ganzes 
Menschenleben ein. So in der wundervollen Erzählung der 
„Jungfer Modeste". Hier ist die Liebes- und Leidensgeschichte 
von Just und Törtchen der Ausschnitt, das Leben der „alten 
Kindermuhme" der Rahmen. Was steht in erster, was in zweiter 
Linie? Es ist schwer zu sagen. Während der Lectüre sind es 
vielleicht die beiden schönen jungen Menschen, die unser Interesse 
zumeist in Anspruch nehmen; wenn wir uns nach einiger Zeit 
auf die Einzelnheiten zurüsbesinnen wollen, bemerken wir zu 
unserm Erstaunen, daß es die rührende Gestalt der Modeste ist, 
die goldigen Glanzes im Vordergrunde steht, während, die im 
Vordergrunde standen, als flüchtige Schatten im Hintergründe 
zerflattern. — Aehnlich in der Erzählung: „Ieremms und die 
schöne Vincenzia". 
Ieremias erzählt; es kommt scheinbar auf ihn gar nicht 
an; er ist nur die melancholische Begleitung zu dem Allegro von 
Bincenzias glücklicher Jugend, dem rührenden Adagio ihres blinden 
Alters. Und wiederum, wenn diese reizenden Melodien mit dem 
letzten Hauch der Dulderin in Sehnsucht und Rosenduft ver-
klungen sind, empfinden wir, daß, was Begleitung schien, eigent-
lich das Grundthema war, das in feierlicher Monotonie unauf-
hörlich weiter klingt: das uralte orphische Thema von dem ver-
schuldet-unverschuldeten Leid der erdgebornen Menschen. Und, 
wohlbemerkt: episodisch, wie diese Einlage gleichsam sich Zu dem 
Leben der eigentlichen Helden verhält, umfaßt sie doch für sich 
ebenfalls ein ganzes Menschenleben von der Wiege bis zur Bahre; 
ja dieses Leben setzt sich vielleicht noch vor unfern Augen in dem 
Leben eines Kindes fort: wir sehen Jungfer Modeste zuletzt mit 
Dortchens Töchterchen in den Armen; oder umschließt seinerseits 
wieder ein ganzes Menschenleben: der Sohn der schönen Vincenzia, 
dessen Geburt wir mitfeiern, stirbt vor unsern Augen als Mann in 
den Armen der Mutter. 
Aber auch, wo die Form der objectiven Erzählung gewählt 
ist, ist der Lebensausschnitt, der in den Gesichtskreis fällt, von 
fo bedeutender Größe, daß er, wie in „Der Herr des Hanfes", 
„Regine", „Eigenthum" zu einem mehrbändigen Roman reichlich 
Stoff bietet, oder es ist wieder ein volles Maß Menschenschick-
sal, wie in „Frau Evchen" und „Frost in Blüthen". Wir sehen 
Frau Evchen das erste Mal als „ein kleines Mädchen, zart und 
dünn wie eine Mücke", und scheiden von ihr, als „die Jungen 
alle heim kamen, große ungeschlachtete Kerle, grad wie der 
Vater". — „Frost in Blüthen" — nebenbei in jeder Beziehung 
vielleicht die vollendetste der sämmtlichen Piöcen — ist eine 
ganze große Familiengeschichte, wo Kinder geboren werden und 
sterben und in der Fremde weder Glück noch Stern haben, bis 
sie zum Elternhause zurückkehren, das gar nicht mehr das Eltern-
haus ist und wieder zum Elternhaus wird in dem Augenblick, 
wo der Vater, unter den Schicksalsschlägen zusammenbrechend. 
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sterbend den alten zerrissenen Bund neu besiegelt mit der Ge-
fährt in seines Lebens, die noch „als uraltes Mütterchen — — 
die Zeit zurückgeht, Andreas entschuldigend, die Stunden ver-
löschend, wo ihre Seelen geschieden waren". 
Es ist wohl ohne Weiteres klar, daß es sich hier um No-
vellen in dem gewöhnlichen Sinne gar nicht handeln kann. Der 
Leser wird durchaus das Gefühl haben, als ob so bedeutende 
Themata, so weitschichtige Stoffe nur in der Form des Romanes 
abgehandelt und bewältigt werden könnten. Er wird sich sagen, 
daß, wenn auch nur äußerlich die Form der Novelle beibehalten 
ist, und trotz dieses Widerspruches des Inhaltes und der Form 
die Dichtungen einen erfreulichen und befriedigenden Eindruck 
machen, dies auf dem Geheimniß einer ganz besonderen Kunst 
und Methode beruhen müsse. 
Und so ist es in der That. 
Diese Kunst und Methode beruht zuerst darin, daß die 
Dichterin immer nur ganz wenige Personen — meistens nur zwei, 
höchstens drei oder vier in den Vordergrund stellt. Auf diese nun 
concentrirt sie alles Licht so stark, daß die übrige Welt uud mit 
derselben auch die noch etwa nöthig werdenden Nebenfiguren tief 
in den Schatten treten. Es ist damit ungefähr so, wie wenn wir 
von einem erhöhten Standpunkte den Lauf eines Flusses ver-
folgen, dessen vom Wiederscheinrosiger Wolken erglänzendeSchlangen-
linie sich durch eine im Abendgrau verdämmernde Ebene windet. 
Und wie diese Linie hier durch eine vorspringende Ecke des Ufers, 
dort durch einen Wolkenschatten unterbrochen ist, um ganz in 
weiter Ferne, wo wir ihre Spur schon verloren glaubten, noch 
einmal aufzublitzen — so müssen wir auch in diesen Geschichten 
uns daran gewöhnen, die Personen für eine Zeit lang aus dem 
Auge zu verlieren, sie dann wieder auftauchen zu sehen, und, 
Alles in Allem, uns ihren Lebenslauf aus den Bruchstücken, die 
uns mitgetheilt werden, zusammenzusetzen. Das würde nnn freilich 
ein Ding der Unmöglichkeit sein, wenn diese Bruchstücke nicht mit 
feinstem Kunstverstande so gewählt wären, daß ein sinniges Auge 
die unterbrochenen Linien mit Nothwendigkeit bis zu dem Punkte 
führt, wo die Dichterin sie wieder aufnimmt. Christian in „Frau 
Evchen" geht auf fünf Jahre fort. „Fünf Jahre", heißt es in 
der Geschichte selbst, „sind eine länge Zeit" — gewiß! aber wir 
können ihn ruhig ziehen lassen; wir sind sicher, ihn wiederzu-
erkennen, wenn er zurückkommt, und daß, wenn er zurückkommt, 
er sich erst einmal wieder uuter den Hollnnderbusch legen wird, 
wo wir ihn zu Anfang der Geschichte trafen. — So kommt und 
geht und geht und kommt Just in „Jungfer Modeste"; heute sonnt 
er sich am Strande des Mittelmeeres; morgen schwärmt er in 
den Palästen der Großen; der junge Mensch muß während der 
Zeit viele Romane erlebt haben; aber wir verlangen sie nicht 
zu kennen; wir wissen, daß er ein für alle M a l das glänzende 
I r r l icht ist, aus dem sich kein Herdfeuer entflammen läßt/') 
Wenn so durch die geringe Anzahl der Personen von vorn-
herein bestens dafür gesorgt ist, daß ein Romanstoff möglichst in 
den knappen Umfang der Novelle hineinpasse, qualistciren sich diese 
Personen selbst wieder durch eine besondere Eigenschaft zu ihrer 
Rolle. Sie sind nämlich fast ohne Ausnahme einfache, unge-
brochene Charaktere, einfach selbst dann, wo sie gebrochen sind. 
Es ist mit ihnen allen, wie mit Just: „E r führte den Pinsel, 
spielte die Geige, f re i l i ch immer dasselbe Lied." Alle diese 
Menschen spielen „immer dasselbe Lied", selbstverständlich jeder sein 
besonderes; und da dies Lied wieder in sich meistens sehr einfach 
ist, lernen wir es sofort auswendig und erkennen es wieder, wenn 
es anch wie eine Alphornmelodie nach langer Unterbrechung aus 
weiter Ferne vergeistigt zu uns herüberklingt. Die „schöne Vin-
cenzia", die, alt, erblindet, mit der sterbenden Hand die Rosen 
zu fassen sucht, ist noch immer, als was sie dem Ieremias im 
Kinderkleidchen erschien: „wie ein Ding aus einer andern Welt, 
als brauche man ihr nur ein Paar Flügel anzuheften". 
Ohne Frage muß mit dieser geringen Anzahl möglichst 
y Wird zum Schluß dieser Versuch doch gemacht, so scheint mir das 
eine psychologische Inconsequenz der gerade durch ihr poetisches Gerech-
tigkeitsgefühl ausgezeichneten Dichterin. 
einfacher Personen, welche die Dichterin auf die Bühne bringt 
die Ausstattung der Bühne Harmoniren. Und so ist es nun auch 
in der That. Wenn sonst im Roman die Außenwelt als der Hinter-
grund, von dem sich die Gestalten plastisch abheben, eine bedeutende 
und berechtigte Geltung hat, so verdämmert sie hier wirklich wie 
die Flußebene in dem oben gebrauchten Bilde, oder erscheint doch 
nur in den wenigsten Umrissen als stets durchaus passende, oft unendlich 
anmuthige, immer aber einfachste Decoration. — „Grad über dem 
Fluß lag ein Wäldchen; im Sommer war es lieblich dort zu 
sitzen" —- „ Ich wußte, er war zuletzt in einem Palast gewesen, 
einem reichen, edlen Haus" — „Auf einem reizenden Stückchen 
Erde ließ sich Florian mit seiner schönen jungen Frau nieder" — 
das muß genügen und genügt. Es fällt uns gar nicht ein, nach 
den Details zu fragen: Entfernungen — räumlich und zeitlich 
— Himmelsrichtungen — die Gegend, in welcher die Geschichte 
spielt, ob in den fünfziger, fechziger, siebziger Jahren — das ist 
Alles von untergeordneter oder gar keiner Bedeutung. Nicht 
anders ist es mit dem Kommen und Gehen der Personen: „Am 
nächsten Tage ging der Bursch fort auf die Wanderschaft" — 
das klingt wie aus einem Märchen; nnd wirklich bekommen diese 
Geschichten in Folge der cmmuthigen Unbestimmtheit alles Wo? 
und Wie? — das dem Romandichter sonst so centnerschwer auf den 
Händen liegt — etwas Märchenhaftes. Wer fragt darnach, ob der 
„große, große Wald", in welchem das verzauberte Schloß steht, 
Laubholz oder Nadelholz war? und in welchem S ty l das Schloß 
gebaut ist? 
Das geht nun freilich, so lang es geht, d. h. so lange die 
Geschichten — und sie sind das alle fast durchweg — Herzens-
geschichten sind, die überall und nirgends sich begeben haben. 
Es geht aber nicht mehr, sobald die wirklichen, realen Verhältnisse 
als bestimmende Factoren in die Herzensgeschichten hineinspielen. 
Und hier auch ist der Punkt, wo entweder überhaupt die Grenze 
dieses außerordentlichen Talentes liegt, oder doch ganz sicher die 
Grenze, bis zu welcher sie mit ihrer Methode, auf dem von ihr 
eingeschlagenen Wege kommen kann. 
Denn jenseits dieser Grenze liegt der eigentliche, ausgeführte, 
realistische Roman, der die aetuellen Verhältnisse nicht blos ernst 
nimmt, sondern mit ihnen Ernst macht, d. h. in ihnen nicht ein 
Versatzstück oder eine Coulisse sieht, ersprießlich und nothwendig 
für die Decoration, sondern den unverrückbaren Grund und Boden, 
in welchem die thatkräftigen Menschen wurzeln, aus dem sie 
Nahrung und Lebensmark saugen, auf dem sie stehen oder fallen, 
jenachdem sie den specififchen Eigentümlichkeiten dieses Bodens 
gewachsen sind oder nicht. Hier aber reicht die feine, geistvolle 
Umrißlinie nicht mehr aus; hier wi l l mit breitem festen Pinsel 
in scharfen Conturen mit satten vollen Farben gemalt sein, soll 
nicht ein peinlicher Widerspruch sich herausstellen zwischen den 
schweren Dingen, die sich hart im Räume stoßen, und der Zart-
heit der Hand, die an ihnen nur hcrumtastet, ohne die Kraft zu 
habeu, sie aus der Stelle zu rücken, oder ohne diese Kraft auf-
wenden zn wollen. 
Hat die Hand unserer Dichterin diese Kraft? 
Wenn ich, wie es meine Pflicht ist, eine ehrliche Antwort 
auf diese Frage geben soll, so muß ich sagen: ich glaube: nein; 
und glaube weiter, daß die Grenze ihres Talentes mit der Trag-
kraft ihrer Methode genau zusammenfällt und identisch ist. 
Sol l das ein Vorwurf sein? 
Wahrhaftig nicht! 
Die Kunst ist wie die Natur: auch sie hat weder Keru noch 
Schale, Alles, was sie ist, ist sie mit einem Male. W i r sahen: 
es war die eigenste Ar t der Dichterin, sinnenden Blickes den 
Strom des Lebens hinauf bis zu seinen Qnellen, hinab bis zn 
seiner Mündung zu verfolgen; und so war der Roman das Kunst-
gebiet, auf das sie gewiesen war. Aber dieselbe Natur, welche 
sie gebieterisch dazu trieb, sich an Romanproblemen zu versuchen, 
hatte ihr jene rastlose Pfadsinderader, jene schweifende Waidmanns-
laune, jene Fischer- und Bogelstellerschlauheit — mit einem 
Worte jene derben und kecken Eigenschaften versagt, die den ge-
bornen Romanschreiber befähigen, ja zwingen, den Strom des 
Lebens hinauf, hinab zu fahren, mit den gefährlichsten Strudeln 
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zu kämpfen, in die verstecktesten Buchten einzudringen. Die Natur 
— vielleicht auch die Macht der Verhältnisse, die dem Menschen 
ja oft eine Natur gegen seine Natur aufzwingt — gleichviel! so 
fand sich die Dichterin. Und indem nun dieses reiche, aber in 
bestimmte Grenzen gewiesene Talent nach einem Ausdruck suchte, 
mußte es mit Nothwendigkeit auf diese Dichtart verfallen, die 
zwischen Roman und Novelle jene wunderliche Mitte hält, welche 
ich zu charakterisiren versucht, und die ich in dieser Originalität 
und Ausgeprägtheit nirgend sonst gefunden habe. 
Und nun, da ich die „wechselnde Libelle" nach allen Regeln 
clcissificirt, sehe ich zu meinem Schrecken, wie ich mit meinen Pe-
dantisch-kritischen Händen den bnnten Farbenschmelz von den zarten 
Flügeln gewischt und ein widerliches theoretisches Gran glücklich 
hergestellt habe. Wie gern böte ich jetzt die schärfste ästhetische 
Formel für ein Paar einfach herzliche Worte, welche die Em-
pfindung wiedergeben, mit der ich diese Bücher ans der Hand 
lege! Aber das läßt sich schwer in Worte bringen, die, man 
mag sie noch so geschickt setzen, immer wieder trennen und sondern. 
Und man ist des Trennens und Sonderns ja müde! zusammen-
fassen möchte man, wie die Natur in den durchgeistigten Zügen 
eines Menschengesichtes eine Welt von Anmuth und Güte zu-
sammenfaßt, um Alles noch einmal in dem seelenvollen Blick des 
Auges zu concentriren. Ja , wahrlich! eine Welt von Anmuth 
und Güte umschließen diese beiden bescheidenen Büchelchen'. „Man 
schreibt Weltgeschichte; aber die eigentliche Geschichte der Menschen, 
die intime Geschichte der Seele liegt wie verhüllt; Einer suchte 
sie dem Andern zu verbergen und dann wundern sie sich, wenn 
sie fremd und kalt nebeneinander hergehen — fremd und kalt, 
als gingen sie sich nichts an. Hier und da lüftet sich der Schleier, 
dann schauen wir wie gebannt hin, als wärs unsre eigene Ge-
schichte, die dort spielte, als wärs uns aus dem Herzen ge-
schrieben; und wir merken, was wir nie vergessen sollten: „daß 
wir Brüder und Schwestern sind, blutsverwandt, seelenverwandt, 
in Leiden und Freuden uns nah". 
Wie so jedes dieser holden Worte, mit denen „Jungfer 
Modeste" ihre Geschichte einleitet, auf alle diefe Geschichten paßt! 
wie jener Ausschrei ihres edlen Herzens in allen diesen Geschichten 
wiederklingt: „Da wuchs in mir allmächtig, überwältigend, Alles 
in sich verschlingend, eine Sehnsucht nach der Liebe, die, weit 
wie der Himmel, Alles im Arm umfängt und Nichts ausschließt." 
Alles umfängt — Nichts ausschließt! — „Als die Eltern 
starben, hatte ich eine große Familie. Schon ganz früh, ein 
kleines Ding, lief ich mit einem Stück Holz im Arm herum; 
küßte es, deckte es warm zu, hatte wirklich Mutterfreuden daran. 
Die Leute lachten mich aus; aber es war wohl ein Vorgefühl, 
denn bald, kaum daß ichs tragen konnte, lag statt des Stückes 
Holz eines nach dem andern, Schwesterchen oder Bruder mir 
am Herzen." 
So ist die ganze Menschheit der Dichterin eine große Familie, 
der die Eltern gestorben sind, über die sie nun zu wachen, für 
die sie nun zu sorgen, der sie von dem Ueberschwang ihrer Liebe 
zu geben und immer wieder zu geben, und wieder und wieder 
das Evangelium des Johannes zu verkündigen und zu deuten 
hat: Kinderchen, liebet euch untereinander! 
„Ich machte auch keinen großen Unterschied, hatte Eins so lieb 
wie das Andre; wer meiner am meisten bedurfte, der hatte mich." 
So kommet denn her zu mir, ihr Mühfeligen und Beladenen! 
Komm, du grämlicher alter Ieremias! da hast du die Liebe zur 
schönen Vimenzia: das ewige Lämpchen in der Nacht deiner 
Seele! — Komm du junge, eigensinnige, verwöhnte, thörichte 
Frau: sieh dies arme mißhandelte Weib aus dem Volke, wie es 
trotz alledem und alledem fest an dem Manne ihrer Wahl hält, 
und beuge dich vor dem Herrn des Hauses, deinem edlen, nur 
allzunllchstchtigen Gatten! — Und kleines Frau Evchen! es ist 
ja ein ungeschlachter Gesell, dein Christian, aber das Herz hat 
er doch auf dem rechten Fleck in der breiten Brust; so lehne dich 
an die breite Brust und stelle das Andre Gott anheim: er wird 
dirs tragen helfen! — Gute Veronim! Dein Johannes ist kein 
Genius, wie du einst träumtest; aber du bist vergnügt, denn „er 
versteht eine Kunst, geliebt zu werden". — Brave Regine! Du 
hast Recht: nimm die Liebe wieder an. ma.; ne Kammer oder Freude 
bringen. Du hasts am eignen Herren 5r?a5r-n: „Bitter ms, ver-
achtet zu werden: aber das Bittörne von Allem in, Liebe zurückge-
wiesen Zu hüben." —Heirathe imm^r dön dnrc/rlichen Jan, gutes 
Fiekchen, wenn darüber auch die Linie der att.'n Lilienfterne ausstirbt'.' 
— Jawohl, Sibille. du unglückiölige Märtyrerin deines Rechls-
sinnes: „wie anders urtheilt man, N'enn man das Ende weiß'." — 
Und Modeste, — nein, du 5chöne, goldige Seele. du brauchst nickls 
zu lernen, denn mit dir geboren in die Licd^ und die Liebe ist die 
größte unter ihnen und ihr mimen c'.!ö Tingc zum Besten dienen. 
I m Leben, und wcckrlick nicb: wcnigcr in der Kumt. 
Auch da hil?t alles Wi'sen nickite und allc-i- Weissagen nicht-, 
und ist und bleibt ein tönend Er ; und ein? klingende ZcheL?, 
wenn das Künstlerbcr^ nicht heiliger Liebe voll ist. Tem liebe-
vollen Herzen NM Alles von ''cl^'t '.u: >iran und ^2«b.m der 
Rede, Glanz und Lieblichkeit der Bilder, iencr nickt zu lernende 
Tact, der kein Zuviel und kein '"jn.-reni^ kennt, iene wahre Vor-
nehmheit, die, ohne sick etwa»:- ?n vergeben, ehne etwas zu ver-
lieren, in die dumpfen Hütten moralischen und physischen Elends 
treten darf. 
Das Alles! und zu dem Allen das Höchste, Beste-. „Fast 
immer werden wir den liebgewinnen, der sich uns zeigt, wie er 
sich Gott zeigt — wie sich die Kinder Einem zeigen." — 
Fast immer? 
Immer! bescheidene Modeste: immer! 
Agnes le Gmve. 
z Ein GedenkblM von Gustav Hftrpeles. 
! Während an einem einzigen Morgen unseres raschlebigen 
i Jahrhunderts dem modernen Menschen eine weitaus größere 
! Fülle von Nachrichten zuströmt, als unseren Ahnen-in einem 
halben Jahrzehnt, flüchtet sich zumeist die Kunde von dem 
! Tode eines Dichters, wenn dieser es nicht verstandeil, mit dem 
- Strome dieser neuen Zeit fortzuschwimmen und sich stets auf 
j der Oberfläche zu erhalten, in einen bescheidenen Winkel unserer 
^ großen, von Kriegslärm und Bölkernoth abhandelnden Zei-
tungen. Irgend ein mitleidiger Reporter weiß dann noch einige 
Notizen aus der ersten besten Literaturgeschichte hinzuzufügen 
— es folgt die Aufzählung der sämmtlichen Werke, die Nach-
richt von dem ärmlichen Leichenbegängnis, im günstigsten Falle 
eine Erinnerung von befreundeter Seite — und dann „versunken 
und vergessen, das ist des Sängers Fluch!" 
Der Dichterin, der dieses Gebenkblatt gewidmet, ist es nicht 
einmal so gut gegangen. Bereits seit dem neunten Novem-
ber vorigen Jahres deckt die kühle Erde ihre sterblichen Ueber-
reste und erst am 20. Januar 1876 erfuhren selbst die hiesigen 
Zeitungen von ihrem Tode, durch eine Notiz, die von ihren dem-
nächst in neuer Ausgabe erscheinenden Gedichten berichtet. Ja, ich 
glaube kaum fehl zu gehen, wenn ich behaupte, daß wie von 
ihrem Tode man auch von ihrem Leben in Breslau nichts ge-
wußt hat, und daß selbst das gebildete deutsche Publicum kaum 
den Namen: Agnes le Grave, geschweige denn ihre Dichtungen 
heute noch kennt. 
Und doch waren dieser Name und diese Dichtungen vor 
etwa fünfzehn Jahren mindestens in den literarischen Kreisen 
Deutschlands bekannt, ja sogar berühmt, und doch erzählt noch 
heute jede moderne Literaturgeschichte von ihrem Leben und 
Schaffen, schmückt noch jetzt jede lyrische Anthologie ihre gold-
beränderten Blätter mit den poetischen Erzeugnissen dieser Dich-
terin. Freilich, daß über diesen Gedichten die Dichterin vergessen 
wurde, ist ein Loos, das Agnes le Grave mit ihren deutschen 
Sangesgenossinnen theilt. Zunächst liegt der Grund Weser Er-
scheinung darin, daß das geistige Schaffen der Frauen me so 
mächtig und unmittelbar wirkt, um einen tieferen Eindruck aus 
die Zeitgenossen hervorzubringen — und dann gilt wohl auch 
von unserer Dichterin, was Paul Heyse mit Recht von der nun 
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doch zu gebührender Würdigung gelangenden Annette v. Droste 
sagt: „Wohl nie hat ein großes Talent weniger Neigung und 
Geschick- besessen, sich mit einem Publicum in Verbindung zu 
setzen, j l l auch nur an ein Publicum von Auserwählten zu den-
ken; mit anderen Worten: nie war ein Poet weniger Schrift-
steller, als diese größte lyrische Dichterin, die Deutschland je be-
sessen hat." 
Dieses Urtheil Heyses dürfte heute kaum noch auf maß-
gebenden Widerspruch stoßen; aber ich möchte als Pendant zu 
demselben behaupten, daß im Bezug auf die Schönheit und 
Vol lendung der Formen Agnes le Grave sämmtliche deutsche 
Dichterinnen übertrifft, während sie hinsichtlich der Tiefe und 
Gluth der Empfindung nur hinter Annette v. Droste zurücksteht. 
Wenn Johannes Scherr Annettev. Droste „die deutsche Dich-
t e r i n " nennt, so möchte ich Agnes le Graue „die andere deutsche 
Dichterin" nennen und dieses Prädicat in der folgenden Schil-
derung ihres interessanten Lebens und poetischen Schaffens zu 
motiuiren suchen. 
Agnes le Grave wurde zu Cleve am Niederrhein geboren 
— Tag und Jahr der Geburt sind nicht zu eruiren. Der 
Niederrhein ist merkwürdiger Weise die Heimat zahlreicher poeti-
scher Frauen; dort lebten und dichteten auch die jüngst verstorbene 
Adelheid v. S to l te r fo th , Rosa Mar ie Assing, Johanna Kin-
kel u. a. Sie verlor ihre Mutter schon im zweiten Lebens-
jahre und wurde dann von einer Stiefmutter erzogen, die ihr 
nur die Nächte zu geistiger Ausbildung gönnte. Diese benutzte 
sie denn auch in ausgiebigster Weise zum Studium fremder Spra-
chen, zur Lectüre deutscher Dichter und zum Clavierspiel. Später 
verheirathete sie sich nach Potsdam, wo sie Jahre lang unter 
dem Namen: Johanne Holthausen lebte, bis sie vor kurzer 
Zeit zu 'ihren in Breslau lebenden Töchtern übersiedelte. Dieser 
äußerlich uninteressante Lebenslauf wird aber von einem reich-
bewegten geistigen Schaffen umrahmt. Hören wir, wie die Dich-
terin selbst in einfacher und das Gepräge der Wahrheit tragen-
den Worten sich über dasselbe äußerte: „Ich lebte stets einfach, 
still und zurückgezogen von der Welt, ohne die geringste Ahnung 
von der mir innewohnenden Begabung, bis mich der Schmerz 
über den Verlust eines herrlichen Kindes zu vernichten drohte. 
Jedes Trosteswort Wochen lang von mir stoßend, ergriff ich eines 
Abends zufällig eine vor mir liegende Schiefertafel und schrieb 
— es war mein erstes Gedicht, in schlechten Jamben, aber von 
tief ergreifendem Inhalt, und so bin ich — wenn ich es so 
nennen darf — zur Dichterin geworden, ohne daß in meinem 
äußeren Leben das Geringste sich geändert hat. Der Schmerz, 
der wahre, unvergängliche, ist die Quelle meiner Dichtungen 
und heute noch, nach Verlauf von fünf Jahren, huldige ich dem 
tröstenden Wahne, daß mein geliebtes Kind an meiner Seite 
flüstert, wenn der Geist, den Wust des Lebens vergessend, sich 
Trost in seinen Schöpfungen sucht. Daher fehlt mir der Stoff 
nie; das Unbedeutendste, ein welkes Blättchen, das Funkeln eines 
einzigen Sandkorns ist im Stande, den erhabensten Gedanken 
in mir zu wecken." 
Diese Selbstcharakteristik der Dichterin wird Jeder unter-
schreiben, der einen Einblick in die Werkstätte ihres poetischen 
Schaffens gewonnen HM. Nicht aufdringlich und selbstquälerisch, 
sondern harmonisch nnd »verklärt durchzieht der tiefe Schmerz 
ihres Lebens alle ihre Dichtungen und umgoldet sie mit einem 
sanften Strahlenschimmer. Und der Empfindung reiht sich —-
was sonst nicht Sache der Frauenpoeste ist — meistens auch ein 
tiefer Gedankeninhalt an, der zwar — wie Kurz richtig bemerkt 
— nicht von sehr großem Umfang, aber von desto größerer 
Tiefe und Innigkeit ist. 
Die Gedichte von Agnes le Grade erschienen zuerst in 
Berlin im Jahre 1859 und fanden wirklichen Anklang. Sogar 
August Böcktz, der berühmte und gelehrte Philologe, fing sich 
für die 'Potsdamer Dichterin Johanna Holthausen zu interessiren 
an, nachdem ihm diese einige poetische Versuche in antiken For-
men zugesaAt hatte, und unterrichtete sie in der antiken Metrik, 
I n solcher Schule ausgebildet, M t einer reichen Phantasie 
begabt, und Wrch MNM tiefen Schmerz geweiht .und geadelt, 
mußten die „Dichtungen" von Agnes le Grave, die fünf Jahre 
später, im Jahre 1864, erschienen, einen erheblichen Fortschritt 
gegen die erste Sammlung und nach dem Urtheil eompetenter 
Kritiker „den höchsten technischen Aufschwung unserer 
Frauenlyr ik" kund thun. Ihre Oden, Lieder, Elegien, Epi-
steln und Hymnen athmen einen musikalischen Wohllaut und 
ragen durch seltene Formvollendung, sowohl in den modernen, 
wie in den antiken Versmaßen, hervor. Bei diesen Studien 
der Alten unter Anleitung Böckhs lernte Agnes le Grave, wie 
sie selbst erzählt, „jenes geistige Etwas kennen, welches, wie der 
leise Morgenduft die Schöpfung, so die wunderbar schönen Maße 
der Alten durchhaucht". 
Und von jenem Hauch der Anmuth übertrug sich auch ein 
Theil auf die Schöpfungen der Dichterin, von denen wir hier 
einzelne zur Ergänzung des Bildes und zur Controlirung des 
Urtheils folgen lassen möchten. Die Tiefe ihres poetischen Em-
pfindens und die Wahrheit desselben charakterisirt in treffender 
Weise das wohl nur Wenigen bekannte Gedicht der ersten 
Sammlung: 
Niobe. 
„Nur eine laß mir, o Erbarmen! 
Die Kleinste von so Vielen nur! 
O, reiß sie nicht aus meinen Armen, 
Und zeige deines Mitleids Spur! 
Nur eine von den Theuren, Süßen, 
Die einzige — Gottin, laß sie mir! 
O sieh, wie meine Thräneu fließen! 
Wie bebt mein Herz zn Füßen dir!" 
Und schützend birgt sie und verhüllend, 
Das Kind in's faltige Gewand, 
Sie sucht zu wahren, was, erfüllend 
Lcttona's Rache ward gesandt. 
Umsonst! Es fand der Pfeil die Fährte, 
Getroffen sank das edle Wild; 
Schon naht' ihm Iris, und verklärte 
Mit sanften: Hauch des Todes Bild! 
Die Mutter sieht erblassen, sinken 
Ihr Letztes, traurig, blutlos, bleich 
Die Wange, helle Thränen blinken 
Darauf, allein dem Leben gleich! 
Kein Lüftchen regt des Hauptes Haare, 
Es stockt der Puls, der Adern Macht, 
Sie steht, umringt von Va.hr' an Bahre, 
Ein Fels der Leib, das Auge Nacht. 
So stehst du noch, du Weib der Schmerzen: 
Ein Fels, nur deine Thräne rinnt! 
Ob Stein du wurdest bis zum Herzen, 
Du trauerst, weinst um Kind und Kwd! 
O Niobe, du Weib der Schmerzen, 
Du Fels, der keiner Zeit erliegt, 
Ich trage dich im öden Herzen: 
Mein Quell der Hoffnung ist versiegt. 
Wenn Hoffnung, süß wie Kmdeslallen, 
Dem Schmerze reicht die weiche Hand, 
So fühlt er sanft die Thräne fallen, 
Die schwer dem Auge sich 'entwand. 
Dann ahnt das Herz: „Es wird sich lösen, 
Dein Weh, wie Reif im Sonnenschein, 
Du wirst zu neuem Muth genesen 
Und Frühling wird es wieder sein!" 
Nur wenn die letzte Hoffnung schwindet, 
Wenn, Niobe, dem letztes Kind 
Sich sterbend dem Gewand entwindet, 
Dann quillt die Thrnne, strömt und rinnt, 
Und.blutlos, bleich, Wie deine Wangen, 
Erstarrt zu Stein und Fels 5as Herz! 
Ja, ist die Hoffnung heimgegangen, 
Dann wird zur Wöbe der Schmerz. 
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Wenn wir die Fortschritte der Dichterin in der poetischen 
Technik wie in der Vertiefung ihrer Gefühle und des dieselben 
tragenden Gedankeninhalts klar erkennen wollen, so reihen wir 
am passendsten an dieses Gedicht eines der zweiten Sammlung 
in freien Rhythmen von hohem Schwünge und echter Begeisterung, 
eines der besten deutschen Frühlingslieder: 
Frühling. 
Es rauscht, es wallt durch grünende Ufer hin 
Die Woge, hell glänzt jede und wölbet sich 
So leicht, so voll, so silbern murmelnd, — 
Rauschen die Wasser ein Lied der Tiefe? 
Und lächelnd steht mit offenen Augen da 
Der Baum in grünsmaragdenem Schmuck, es weht 
Von jedem Zweig ein Duft, so milde, — 
Weben die Zweige ein süßes Geheimnis;? 
Und Blumen, tiefblau, rosig, in sonn'gem Schein, 
Sie färben bunt dort jenes Gefildes Saum, 
Wo kräftig junge Saat sich wieget, — 
Künden die Blumen der Saat Gedeihen? 
Es drängt, es hebt sich mächtig in Thal und Hain, 
Es schimmert blühweiß unter dem Taxus dort, 
Es haucht, es flüstert um die Halme, — 
Wollen die Lüfte ein Wunder künden? 
Ja, frohe Botschaft wollen sie künden uns! 
Der schöne Lenz naht, lieblich das Haupt bekränzt 
Mit Laub und Blumen, grün und rosig, 
Rauschend auch grüßen ihn laut die Wasser! 
Rudolf Gottschall theilt in humoristischer Weise die deutschen 
Dichterinnen auch in Bezug auf die Objecte ihres Sanges in 
verheirathete und unverheirathete ein. Die ersten dichten 
„weife Lebensregeln, ermahnen zur Tugend, schreiben Allegorien 
und Parabeln, Idyllen von der Geisblatttaube und der Mühle 
im Thale, Reisebilder, in denen sie die alten Burgen und die 
guten Betten in den Wirthshäusern verherrlichen; auch besingen sie 
mancherlei denkwürdige Persönlichkeiten, niemals aber ihre Männer". 
Bei Agnes le Graue würde dieses Schema schon einen be-
denklichen Riß erhalten; von all' den vorgeführten Objecten findet 
sich kaum eins in ihren Dichtungen besungen; wohl aber weiht 
sie ihre Liedev den höchsten und größten Gütern der Mensch-
heit, ihren Leiden, ihren Hoffnungen und Idealen! Und fo wenig 
von der natürlichen Weichheit oder der Coquetterie mit ihrem 
Schmerz — wie etwa bei Ada Christan — findet sich in ihren 
Gedichten, daß der berühmte Philologe wohl Recht hatte, als er 
in Bezug auf dieselben die Ansicht aussprach, sie seien geeignet, 
„an die schönsten Zeiten unserer Literatur, an Goethe und Schiller, 
wieder anzuknüpfen". 
Eine einzige Eigenschaft theilen die Schöpfungen unserer 
Dichterin mit denen dichtender Frauen — die Frömmigkeit. Und 
diese schöne und berechtigte Eigentümlichkeit wird gewiß Niemand 
gern bei ihnen missen. Selbst in diesen Tagen des Cultur-
kampfs geben wir noch immer dem Dichter Recht, der Frauen 
ohne Religion mit Blumen ohne Duft vergleicht. Aber die 
Frömmigkeit der Dichterin ist kein dumpfer Köhlerglaube, sondern 
ein lichtvolles, durch den Schmerz geweihtes Hinanringen zu 
Gott als den Urquell der Menschheit. Eines ihrer schönsten und 
formvollendetsten Gedichte mag diese Behauptung rechtfertigen: 
Ave M a r i a ! 
Nebelduft steigt auf, um die Berge wallet 
Morgenlicht durch rosige Wolkensäume, 
Und das Glöcklem hallet von Thal zu Thale: 
Ave Maria! 
Sieh, der Thau flieht, golden umwebt die Sonne 
Das Gefild, Gluth drückt die Halme nieder, 
Und das Glöcklem hallet von Thal zu Thale: 
Ave Maria! 
Horch, der Waldbach schäumt, die bewegte Weide 
Flüstert, Dllmmrung naht mit des Abends Schweigen, 
Und das Glöcklem hallet von Thal zu Thale: 
Ave Maria'. 
Schatten ziehn durch Wald und Gesild, es schimmert 
Stern an Stern, sanft säuseln die leisen Lüste, 
Und die Echo hallen von Thal zu Thale: 
Aoe Maria' 
Aber außer ihren rein lyrischen hat Agnes le Grade noch 
andere Werke geschaffen — nur daß sie nicht den Muth gewann, 
die Kinder ihrer Muse unbeschützt in das rauhe Leben zu senden. 
Ich weiß nicht, ob alle diese Schöpfungen sich in ihrem Nach-
lasse vorfinden werden; vorläufig verlautet nur von dem dem-
nächstigen Erscheinen zweier Werke bei Otto Spamer in Leipzig. 
Welchen Inhalts dieselben sind, vermag ich nicht anzugeben. 
Soviel bekannt, schrieb Agnes le Grade eine Erzählung in Prosa 
„ D i e erzählende M u t t e r " , ferner zwei Tragödien, „Beatrice 
di C r u c i " und „ D i d o " — die letztere ist bereits als Manu-
script gedruckt — und eine Ergänzung des „ D e m e t r i u s " von 
^ Schiller, also der siebente von den falschen Demetriussen der 
deutschen Literatur, nach dem von Kühne, Hebbel, Laube, Grimm, 
Bodenstedt und Gruppe. Da mir die Bearbeitung nicht vor-
! liegt, vermag ich dieselbe hier nicht zu beurtheilen; indeß möchte 
ich nicht unerwähnt lassen, daß August Böckh, der sonst in 
^ seinen kritischen Urtheilen nicht gerade unvorsichtig genannt wer-
^ den darf, dieselbe „ein Meisterwerk" nennt. 
> Hoffentlich bringt uns der reiche Nachlaß der Dichterin 
! mit den anderen posttzumen Werken auch diese Bearbeitung. 
! Vielleicht gewährt dann die gerecht urthellende Nachwelt Agnes 
! le Grade die Anerkennung, die sie im Leben nur selten gefunden, 
! und reiht sie dem Kranze dichtender Frauen an, den die deutsche 
i Literatur eigentlich erst zu siechten beginnen wird. 
Johanne Holttzausen war auch im Leben ein echtes, edles 
^ Weib in des Wortes bester Bedeutung — sanft, zufrieden und 
I still lebte sie ihren Werken, ihren Erinnerungen und ihrer Poesie! 
l Hochbetagt und nach langem Krankenlager verschied sie in der 
! grauen Morgenfrühe des neunten November; ihre Dichtungen 
werden sie stets in freundlichem Andenken erhalten. 
Breslau, den 22. Februar 1876. 
Das goldene Buch des L iMt rs I'rHRtzMs. 
(Fortsetzung.) 
IV. 
Die Einrichtung des Theaters im X V I I . Jahrhundert. 
Das Theater zu Beginn des X V I I . Jahrhunderts; die Plätze 
der Zuschauer auf der Bühne; Decorationen und Requisiten 
in den Molisre'schen Stücken; Costüme; Preis der Plätze; 
Einnahmen; die Kassenergebnisse des „Tartüf fe"; Durch-
schnittseinnahme an jedem Spielabend; Zeit der Vorstellung. 
Der Einzug Moliöres und seiner Gesellschaft in den um-
gebauten Theatersaal des Palais Royal bietet einen willkomme-
nen Anlaß zu einer Einschaltung über die Einrichtung des Mo-
lisre'schen Theaters. Wie sah die Bühne aus? Wie war sie 
beleuchtet? Wie waren die Decorationen und Requisiten? Zu 
welcher Zeit fanden die Vorstellungen statt? Alle diefe und 
ähnliche Fragen mögen hier in gedrängter Kürze beantwortet 
werden. Wir folgen dabei vornehmlich den Angaben, die der 
gelehrte und steißige Sammler Eugen Despois in feiner Studie 
über das französische Theater unter Ludwig XIV. zusammen-
gestellt hat. 
Ueber das erste Theater, in dem Moliöre in Paris spielte*), 
") Man weiß, daß der junge Advocat seine juristischen Studien 
unterbrach, sich in die damals verführerische Madeleine Bsjart verliebte 
und, als er dreiundzwanzig Jahre zählte, selbst als Schauspieler in dem 
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das sogenannte N u Ä n - M ^ t r ^ liegen keine bestimmten Nach-
richten vor; es wird aber ein Theater gewesen sein, wie sie alle 
zu jener Zeit waren, und wie sie Perrault (1682) nach seinen 
Iugenderinnerungen geschildert hat. 
Es waren Jahrmarktsbuden, und man spielte zunächst am 
Tage und unter freiem Himmel. Der Hauptschauspieler, der 
Spaßmacher, zog mit einem Trommler und Pfeifer durch die 
Stadt, um das kunstsinnige Publicum auf den bevorstehenden 
Genuß aufmerksam zu machen. Ein großer Fortschritt war es 
schon, als die Beleuchtung mit Talglichtern eingeführt wurde. 
Das Theater wurde mit Stoffen behängen und die Stellen, wo 
das eine Stück der Draperie aufhörte und das andere anfing, 
wurden als Ein- und Ausgänge für die Schauspieler benutzt. 
Diese Ein- und Ausgänge waren außerordentlich unbequem. Die 
Schauspieler mußten die größte Borsicht anwenden, um ohne 
ihre Haartracht und den Aufputz ihrer Eostüme zu beschädigen, 
sich durch diese schmalen Oeffnungen hindurchzuwinden. Denn 
diese Behänge waren ziemlich schwer, ließen sich mühsam aus-
emanderschieben und schlugen, sobald sich die Hand, die sie aus-
einander schob, zurückzog, wieder zusammen. Die Kerzenbeleuch-
tung war übrigens so primitiv wie nur möglich. Am Hinter-
grunde waren einige Platten von Blech angebracht, an denen 
ein Paar Lichter befestigt wurden. Dadurch wurden die Schau-
spieler aber nur von hinten beleuchtet und ganz wenig von der 
Seite, so daß sie wie riesige Silhouetten aussahen. Um diesem 
Uebelstande abzuhelfen wurde eine neue Einrichtung getroffen: 
zwei Latten wurden kreuzförmig aufeinander genagelt und an 
der Stelle der heutigen Rampe aufgehängt. Auf jeder Latte 
wurden vier Lichter befestigt. Diese hängenden Kronleuchter, die 
an Stricken befestigt waren, wurden während der Vorstellung 
ganz gemüthlich heruntergewunden, damit die Talglichter von 
dem eigens angestellten „Beleuchtungsbeamten" geputzt werden 
konnten. Alles das geschah in größter Unbefangenheit vor dem 
versammelten Publicum, das sich durch diese Kleinigkeit nicht aus 
seinen Illusionen reißen ließ. Das Orchester bestand gewöhn-
lich nur aus zwei Personen: einem Flötenbläser und einem 
Trommler. Die vornehmeren Bühnen fügten diesem musikali-
schen Luxus noch zwei Fiedler hinzu. 
Seitdem waren allerdings sehr erhebliche Verbesserungen 
eingetreten, aber immerhin hatte das Theater noch zu Moliöres 
Zeiten und später gewisse Eigenthümlichkeiten, für die uns heut 
zu Tage das Verständniß vollständig abgeht. Die bemerkens-
wertheste ist die unbegreifliche Unsitte: daß auf der Bühne selbst, 
rechts und links, Sitze für die Zuschauer angebracht waren, daß 
die Schauspieler mithin mitten im Publicum spielten, und daß die 
auf der Bühne befindlichen Zuschauer das Publicum im Parterre 
und in den Logen in störendster Weise während des Schauspiels 
beständig belästigten. Diese Plätze auf der Bühne waren so-
gar die bevorzugten und theuersten. Es gehörte zum guten 
Tone, sich dort zu zeigen und seine Kritik über Dichter und 
Schauspieler in möglichst lärmender WeiseZ kundzugeben. Die 
Stutzer und Modehelden machten sich ein Vergnügen daraus, 
durch Helles Auflachen das Signal zur allgemeinen Heiterkeit 
zu geben, oder ihre Mißstimmung in der unzweideutigsten Form 
zu äußern; dabei unterhielten sie sich möglichst laut, kamen zu 
spät, gingen während des Spiels von rechts nach links über 
die Bühne und benahmen sich überhaupt in der unziemlichsten 
Weise. Moliöre hat diesen Mißbrauch in zweien seiner Lust-
spiele besprochen. Zuerst in den ^Kcl^sux. Grast erzählt gleich 
in der ersten Scene (Baudissins Übersetzung) Folgendes: 
„Ich hatte meinen Sitz 
Vorn auf der Bühne mir gewählt und war 
Gespannt, das neue vielgerühmte Stück 
Zu hören: eben fing das Schauspiel an, 
sogenannten I1Iu8trs-1'lMtrs auftrat, dann mit der Gesellschaft, die sehr 
schlechte Geschäfte in Paris machte, in die Provinz ging, lange Jahre 
von Ort zu Ort herumwanderte und endlich im Jahre 1658 nach Paris 
zurückkehrte, um es nicht wieder zu verlassen. 
Und Jeder schweigt erwartungsvoll: da drängt 
Laut polternd ungestüm ein junger Mann 
Mit mächtigen Kanonen sich herein: 
Drauf: Holla, schreit er, einen Stuhl für mich! — 
Und ohne Scheu, durch rücksichtslosen Lärm 
Stört er das Spiel just in der schönsten Stelle. 
Wird denn, so oft getadelt, der Franzose 
Nie lernen, Maß nud Anstand zu beachten? 
So dacht' ich: müssen wir in unsrer Unart 
Uns selber auf der offnen Bühne spielen, 
Und stets durch geckenhafte Ungebühr 
Bestät'gen, was die Fremden an uns rügen? 
Während ich so, die Achseln zuckend, saß, 
Versuchten es die Spieler, fortzufahren: 
Allein der Mensch fing neuen Unfug an 
Um einen Platz zu finden. Schweren Tritts 
Durchmißt er quer die Bühne, pflanzt zuletzt, 
Weil er dm Seitensitz verschmäht, sich vorn 
Recht in der Mitte seinen Sessel hin, 
Und kehrt dem Hause seinen breiten Rücken; 
Drei Vierteln des Parterrs verdeckt er so 
Die Spielenden. Nun murrt man laut; man pocht. 
Ein Andrer hätte sich geschämt: doch er, 
Fest und beharrlich, achtet nicht darauf 
I m „Misanthrop" läßt Moliöre den stutzerhaften Marquis 
Acaste im 3. Act 1. Scene Folgendes sagen: 
Geist Hab' ich ohne Zweifel, und Geschmack, 
Kann aburtheilen über Dies nnd Das, 
Und dreist mitsprechen, ohne viel zu prüfen; 
Kann, wenn ein neues Stück gegeben wird, 
(Und dafür schwärm' ich stark) mit Kennermienen 
Vorn auf der Bühne sitzen, Lob und Tadel 
Austheilen, und bei allen schönen Stellen 
Ein Bravo schrei'n, und mich bemerklich machen. 
Alle Welt klagte über diese arge Unsitte. Tallemcmt eifert 
in folgender Weise dagegen: „Es besteht gegenwärtig in uuserer 
Komödie eine erschreckliche Einrichtung, die das Publicum be-
lästigt. Die beideu Seiten der Bühne sind angefüllt von juugeu 
Leuten, die auf Strohstühlen Platz nehmen; sie wollen nicht iu 
das Parterre gehen, die Logen find schwer zu haben und so 
zahlen sie einen halben Louisd'or um Eintritt zur Vühne zu 
erhalteu. Das verdirbt den ganzen Effect, und ein vorlauter 
Mensch genügt, um die Vorstellung zu stören." 
Diese Zuschauer trieben obenein, wie schon bemerkt, aller-
hand Unfug. So berichtet ein Zeitgenosse, daß ein. Edelmann, 
ein Marquis, seine englische Dogge mitbrachte und auf der Bühne 
Kunststücke machen ließ. Es kam so weit, daß die Regierung 
einschreiten mußte. Auf königlichen Befehl wurde eine Ballustrade 
errichtet, die diese Zuschauer von den Schauspielern absperrte. 
Polizeibeamte wurden angewiesen, auf die Personen zu vigiliren, 
die überflüssigen Lärm machten oder die gezogenen Schranken 
überschritten. 
Diese abscheuliche Eiurichtung bestand über hundert Fahre 
und wurde erst durch deu Herzog von Brancas im Jahre 1759 
abgeschafft. Brancas zahlte den Schauspielern, um sie für die 
verringerte Anzahl von Plätzen zu entschädigen, eine sehr starke 
Summe. 
Die Zulassung der Zuschauer zu der Bühne war natür-
lich von großer Einwirkung auf die Inscenirung und Regie. 
Die Gin- und Ausgänge rechts und links wurden fast gar nicht 
benutzt. Die Schauspieler traten gewöhnlich durch die Mitte des 
Hintergrundes auf; denn wenn die Schauspieler von der Seite 
kamen, so führte dies häufig zu den stärksten Mißverständnissen. 
Es kam vor, daß auf das Stichwort eines Schauspielers „ich 
sehe ihn kommen", irgend ein Zuschauer, der sich verspätet hatte, 
gerade eintrat und auf der Bühne seinen Platz suchte. Natür-
lich unter allgemeiner Heiterkeit. 
Aus demselben Grunde wurde der Decorationswechsel nahezu 
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unmöglich gemacht, und schon diesem äußerlichen Umstände ist es ! 
zum Theil zuzuschreiben, daß die dramatischen Dichter des 17. ! 
und 18. Jahrhunderts in Frankreich jeden Scenenwechsel per-
horresciren. Gleichfalls dadurch bedingt war die außerordent-
liche Kargheit in der Ausstattung. 
I n der Pariser Bibliothek ist ein Manuscript erhalten, 
welches genaue Angaben über die Ausstattung der Stücke von 
Corneille, Racine und Moliöre enthält. Die Decorationen, Mö-
bel und Requisiten sind darin genau verzeichnet. Die lakoni-
schen Angaben dieses Manuscriptes müssen die Heiterkeit eines 
Jeden hervorrufen, dem es einmal vergönnt gewesen ist, einen 
Blick in das Regiebuch oder Inssiicentenbuch eines Theaters 
unserer Zeit zu werfen. Wir theilen daraus folgende Vermerke 
über die Moliere'fchen Stücke mit. 
Der Unbesonnene. Tccomtion: Häuser, vorn Zwei Thüren und 
zwei Fenster. Requisiten: Ein Nachttopf, zwei Pritschen, zwei Leuchter. 
Der Liebeszwist. Dekoration: Häuser. Requisiten: Eine Glocke, 
Briefe. 
?recieu3e3 riäicnl».^. Requisiten: Eine Portechaise, zwei Lehn-
stühle, Zwei Stöcke. 
Der Hahnrei in der Einbildung. Decoration: Zwei Häuser 
mit practicabeln Fenstern. Requisiten: Ein Portrait, ein großer Degen ! 
eine Rüstung und ein Helm. Ein Thaler. > 
Die Schule der Männer. Deeoration: Häuser und Fenster. Ne- z 
quisiten: Ein Leuchter, eine lange Robe, ein Schreibzeug und Papier. ^ 
Die Lästigen. Decoration: Park. Requisiten: Ein Kartenspiel, ein l 
Leuchter, Spielmarken. I 
Schule der Frauen. Tecoration: Vorn zwei Häuser, das übrige z 
ein öffentlicher Platz. Requisiten: Ein Stuhl, eine Börse und Spielmarken. ! 
Im dritten Act Spielmarken lind ein Brief. ! 
Der Misanthrop. Deeoration: Zimmer. Requisiten: 6 Stühle, ! 
3 Briefe, Stiefel. ! 
Der Arzt wider Willen. Reqnisiten: Ein Holzhaufen, eine große ! 
Flasche, zwei Pritschen, vier Stühle, ein Stück Käse, Marken und eine ! 
Börse. ! 
Tartüffe. Deeoration: Ein Zimmer. Requisiten: Ein Sessel, ein ^ 
Tisch, darauf eine Decke, zwei Leuchter, ein Stock. 
Der Geizige. Decoratiou: Ein Saal, hinten Garten. Reqnisiten: 
Eine Brille, ein Besen, ein Stock, eine Schatulle, ein Tisch, ein Stuhl, 
Schreibzeug, Papier, eine Robe, zwei Lenchter auf dem Tisch im ersten Act. 
Porceaugnac. Decoration: Vorn zwei Häuser, hinten freier Platz. 
Requisiten: Drei Stühle, eine Klystirspritze, zwei Karabiner, ferner ach 
Klystirfpritzen von Blech. 
Die gelehrten Frauen. Deeoration: Ein Zimmer. Requisiten: 
Zwei Bücher, vier Stühle und Papier. 
Der Kranke in der Einbildung. Decoration: Ein Zimmer mit 
Alkoven. I m Hintergrunde im ersten Act ein Stuhl, ein Tisch, eine 
Klingel, eine Börse mit Marken, ein gefütterter Mantel, sechs Kopfkissen 
und ein Stock. Zweiter Act: Bier Stühle, eine Ruthe und Papier. Für 
die Ceremonie: Der Stuhl des Präsidenten und zwei große Bänke, acht 
Klystirfpritzen, vier Leitern, ein Hammer, vier Stößel, sechs Tabourets 
und fechs rothe Roben. 
Dieselbe Einfachheit, die sich in der Inscenirung bemerkbar 
macht, zeigt sich auch in den Costümen. Das Theater stand 
damals ungefähr auf dem Standpunkt jenes deutschen Provinzial-
direetors, der im schroffsten Gegensatz zu den Meininger Prin-
cipien seinem Regisseur, welcher für die Notwendigkeit neuer 
Costüme Plaidirte, zur Antwort gab: „Ich weiß nicht, was Sie 
immer mit neuen Costümen wollen! Ich habe es Ihnen ein für 
allemal gesagt und kann es nicht oft genug wiederholen: vor 
Christi Geburt fleischfarbene Tricots, nach Christi Geburt Ritter-
stiefel!" 
Auch zu jener Zeit fcheinen eben nur zwei Costüme bestan-
den zu haben, nämlich das sogenannte „römische Costüm" und 
das „moderne". Das römische Costüm versuchte nicht einmal 
die Aehnlichkeit mit dem echten anzustreben. Es hatte ganz den 
Schnitt der damaligen Mode und unterschied sich nur -durch 
Einzelheiten von der Tracht des Tages. Der Held setzte entweder 
einen großen Federhut oder einen Holm, der mit einem riesigen 
Busch verziert war, auf; es kam dann wohl noch ein Mantel 
hinzu nebst dem üblichen kurzen Schwert, und der „Römer" war 
fertig. Aber dies Costüm schien überhaupt die symbolische Dar-
stelluug alles Fremdartigen und verehrungswürdig Alten zu sein. 
Das römische Costüm wurde daher auch für Tragödien wie 
„Oedypus" und „Montezuma" angewandt. Erst der neuesten Zeit 
ist es vorbehalten geblieben, die Treue in den Costümen auf der 
Bühne ungefähr zu wahren. Ungefähr; dcnn auch die Meininger 
hüten sich, in Allem eine genaue Copie der Wirklichkeit zu geben. 
Eine solche würde unter Umständen außerordentlich lächerlich und 
störend sein. Der jüdische Oberpriefter trug früher ein lang-
faltiges Gewand, das unten mit 365 Glocken befetzt war; jede 
dieser Schellen stellte symbolisch einen Tag im Jahre dar. Nun 
denke man sich in der „Athalia" den Oberpriester Ioad mit einem 
solchen Schlittengeläute auftreten! Despois hat Recht: weder 
Himmel noch Erde würden in dem Klingklang die Racine'schen 
Verse hören. 
Der Preis der Plätze war folgender: Die Sitze auf dem 
Theater, Logen uud Amphitheater kosteten 3 L.; Zogen im zweiten 
Rang 1 2. 10 S.; Logen im dritten Rang 1 Ü.; Parterre-
stehpllltz 15 S. 
Bei außergewöhnlichen Vorstellungen wurde unter Umständen 
auch der Preis erhöht. Die höchste Einnahme, welche unter 
Molisre erzielt worden ist, ergab der „Tartüffe". Bei der ersten 
Aufführung am 5. August 1667 betrug die Einnahme 1890 L. 
Am Sonnabend den 6. Aug. wurde der Tartüffe durch Parla-
mentsbefehl verboten. Wie schon erwähnt wurde, schickte Moliöre 
La Orange und Thorillwre, die in diesem Stück die Rollen des 
Valöre und Cleant spielten, nach Lille in das Lager des Königs. 
Sie überbrachten dem König eine Bittschrift, die in Moliöres 
Werken als zweites Placet dem „Tartüffe" vorangedruckt ist. 
Diese Bittschrift war, beiläufig gesagt, ein kleines Meisterwerk. 
La Orange berichtet: 
„An: 8. (August 1667) reisten wir, Monsieur de la Thorillisre und 
ich, de La Orange, mit der Post ans Paris ab, um den König mit Rück-
sicht auf das Verbot aufzusuchen. Seine Majestät befand sich vor Lille 
in Flandern, wo wir sehr gut aufgenommen wurden. Seine königliche 
Hoheit, der Herzog von Anjou, ließ uns wie gewöhnlich seinen Schutz 
angedeihen und Seine Majestät ließ uns sagen, daß er bei seiner Rück-
kehr nach Paris das Stück, Tartüffe, prüfen lassen würde, und daß wir 
es dann geben könnten. Darauf kehrten wir nach Paris Zurück. Die 
Reise hat die Truppe tausend Liures gekostet." 
Tausend Livres, — abgesehen von den indirecten Kosten, die 
dadurch herbeigeführt wurden, daß die Gesellschaft wegen der 
erzwungenen Abwesenheit zweier unersetzlicher Mitglieder nahezu 
zwei Monat die Vorstellungen zu unterbrechen genöthigt war. 
Von Freitag den 5. Aug. bis Sonntag den 25. September mußte 
Moliöres Theater geschlossen werden. Erst nach 18 Monaten 
setzte Moliöre die Zurücknahme des Verbotes durch. Die zweite 
Vorstellung des Tartüffe ergab dann die höchste Einnahme, welche 
Moliöre überhaupt erzielt hat, nämlich 2860 L. Der Kassen-
sturz geht noch mehrere Male über 2000 L. heraus. Die Vor-
stellung am 8. Februar brachte 2045 2. 10 S., die am 12. Febr. 
2074, die am 17. Febr. 2171, die am 22. Febr. 2278 L. 10 S. 
Bis zum Schluß der Vorstellungen, Ostern 1669, erzielt der 
„Tartüffe" immer gute, wenn auch nicht mehr fo hohe Einnahmen. 
Die niedrigste beziffert sich auf 550 2. Aber nach den Oster-
ferien sinken die Einnahmen sehr beträchtlich. Am 4. Juni be-
läuft sich die Einahme nur noch auf 275 2. 10 S. Indessen 
kann „Tartüffe" immer wieder aufgenommen werden. Bisweilen 
macht er sogar noch gute Häuser. Die Summe von 1000 2. 
wird aber nicht wieder erreicht. 
Die Durchschnittseinnahmen des „Tartüffe" mögen für den 
Abend etwa 800 2. ergeben. 
Man darf aber nicht vergessen, daß die Schauspieler in der 
Regel nur dreimal in der Woche, Dienstag, Freitag und Sonn-
tag, spielten und daß die Vorstellungen sehr häufig unterbrochen 
wurden. Viele dieser Unterbrechungen werden wohl durch Krank-
heit irgend eines Mitgliedes veranlaßt worden sein. Die Ge-
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sellschaft war Zu klein, um wichtige Rollen doppelt besetzen zn 
können. 
I m Jahre 1669 z. B. wurde nicht gespielt vom 9. April 
bis zum 30. April (Osterferien); vom 7. Juni bis zum 14. Juni, 
vom 16. bis 23. Juni, vom 1. bis 8. Dec. Ferner sielen die Vor-
stellungen an allen Festtagen aus; durchschnittlich etwa zehnmal 
im Jahre und auch an solchen Tagen, an denen irgend ein 
anderes Ereigniß die allgemeine Aufmerksamkeit in Anspruch 
nahm. So finden wir folgende interessante Bemerkung unter 
Freitag den 17. Ju l i 1676. 
„Es wurde nicht gespielt wegen der Hinrichtung der Frau von 
Brinvilliers, der man auf dem Gröve-Platz den Kopf abhackte, weil sie 
ihren Vater, ihre Brüder u. s. w. vergiftet hatte."*) 
Dagegen hatten die Schauspieler auch außergewöhnliche 
Einnahmen. Zunächst die königliche Pension, die vom August 
1665 an die Moliöre'sche Gesellschaft, die der König nunmehr 
zu seiner Hoffchauspielgesellschaft ernannt hatte, im Betrage von 
6000 2. jährlich ausbezahlt worden ist. Vom Jahr 1671 an 
wird diese Pension auf 7000 2. erhöht. Es kommen dazu die 
Summen, die der König der Gesellschaft für Vorstellungen bei 
Hoffesten auszahlen ließ. Am 17. Sept. 1669 wurde die Ge-
sellschaft zum König nach Chambord befohlen und kam erst am 
20. Oct. nach Paris zurück; erst am 27. October konnte sie in 
Paris wieder auftreten. I m Monat Februar des folgenden 
Jahres blieb sie wieder drei Wochen auf Befehl des Königs in 
Saint-Germain. Für diese beiden Reisen zahlte der König 
12000 2., also 1000 2. für jeden Schauspieler für die ganze 
Zeit und ungefähr 500 2. für den Monat. Die Schauspieler 
machten dabei ein gutes Geschäft. Außerdem gaben die Schau-
spieler, wie schon gelegentlich bemerkt wurde, Privatvorstellungen 
bei hohen Herrschaften, die sogenannten „visiteL", die gewöhnlich 
mit 400—500 2. bezahlt wurden. 
Bei allen diesen Unomalien ist es sehr schwer, die Durch-
schnittssumme der Tageseinnahme zu berechnen. Zn einem un-
gefähr richtigen Resultat kann man aber doch gelangen. 2a 
Orange hat nämlich eine genaue Zusammenstellung seiner fämmt-
lichen Einnahmen von dem Augenblick an, wo er in die Moliöre'sche 
Gesellschaft eingetreten, bis zu dem Augenblick, wo Moliöre 
gestorben ist, gemacht. I n 14 Jahren, von Ostern 1660 bis 
Ostern 1673, hat er auf feinen Theil 51670 2.14 G. bekommen, 
das macht also pro Jahr 3690 2. 15 S. 2a Orange hatte 
den 12. Theil der Einnahmen nach Abzug der Kosten. Demnach 
hätte die Netto-Einnahme der Gesellschaft im Jahre rund 44400 L. 
betragen (12 x 3700). Nehmen wir an, daß die außergewöhn- ' 
lichen Einnahmen (Pension 6000 2., die Vorstellungen beim Hof 
und hohen Herrschaften) die Tageskosten und den Ausfall durch 
Unterbrechung (in Folge von Krankheit, Osterferien, Festtagen) 
ungefähr decken, und rechnen wir. rund 150 Vorstellungen im 
Jahre, so kommen wir zudem Resultat, daß jeder Spielabend 
rund 300 2. eingebracht hat (150:45000). Das Calcul macht 
keinen Anspruch auf volle Genauigkeit; aber wir haben die Ein-
nahmen von verschiedenen Monaten addirt und durch die Zahl 
der Aufführungen dividirt und find bei dieser Probe ungefähr 
zu dem gleichen Ergebniß gekommen. 
Es erübrigt uns nun noch, über die Zeit, zu welcher die 
Vorstellungen statt fanden, einige Worte zu sagen. 
Zu Anfang des XVII . Jahrhunderts durften die Theatervor-
stellungen nicht bei Beleuchtung gegeben werden, man sing um 
2 Uhr Nachmittags an und eine Ordonnanz vom November 1609 
verordnet, daß das Schauspiel spätestens um VZ5 Uhr beendet 
sein müsse. Unter Ludwig XI I I . begannen die Vorstellungen 
um 2 Uhr; unier 2udwig XIV. scheint der Anfang des Schau-
spiels ein ziemlich willkürlicher gewesen zu sein. 
I m Jahre 1668 war der Beginn der Vorstellung um 
4 Uhr die Regel. I n einem aus diesem Jahre oatirenden Lust-
"°) VenÄreä^ 17. Qu, ne /joua point ö, cause 6e M a r i n e äs Lr in-
nMei5 h, Hui Qu, tranHZ, 1a teste en 6-reue, pour auoir LinpaiWNnä «on 
pöre, 8«5 tiere« H " 
spiele „1<2 poets daLHue" kommt eine Scene vor, die auf der 
Bühne spielt. Gin Provinziale tritt auf, und wundert sich, daß 
er um 2 Uhr noch keinen Menschen im Theater findet. Darauf 
wird ihm erwidert, daß das Schauspiel erst um 4 Uhr cmfängt. 
Der Provinziale versetzt, daß er auf dem Zettel gelesen habe: „Anfang 
Puukt 2 Uhr." Es sei eine Schande, daß sich Niemand darnach 
richte; man solle doch dafür forgen, daß das gefchehe, was ans 
dem Zettel stünde. Eine Schauspielerin gibt ihm nun die Er-
klärung, daß der Zettel schon seit langer Zeit unabänderlich die-
selben Angaben enthalte, um die sich aber Niemand kümmere; 
wenn das Publicum früher käme, würde man auch früher an-
fangen.^) 
I m Jahre 1673 waren schon die Vorstellungen bis gegen 
5 Uhr vorgerückt, denn Moliöre gab am 17. Februar 1673 — 
an seinem Todestage — Befehl, daß die Vorstellung, weil er 
sich sehr unwohl fühle, ausnahmsweise Schlag 4 Uhr anfangen 
solle. Später wurde der Beginn der Vorstellungen noch weiter 
hmausgerückt. I m Jahr 1685 kamen die Schauspieler überein, 
denjenigen ihrer Collegen, der nicht um 5 ^ Uhr, nach der 
Theateruhr, so weit fertig sei, daß die Vorstellung beginnen 
könne, mit einer Geldbuße von 30 S. zu bestrafen. 
(Schluß folgt.) ^ . » , , ^ 
Uaitl Lindau. 
Aus der Hauptstadt. 
Richard Wagners Tristan und Isolde. 
Vorstudien. 
Das Musikdrama, welches feit einigen Monaten an der Königl. 
Oper eifrig studirt wird, soll nunmehr Mitte des Monats zur Auf-
führung gelangen. Der Meister selbst ist seit einigen Tagen angelangt 
und wird die letzten Proben leiten. Die ganze künstlerische Welt Verlins 
sieht dem Abende mit großer — man könnte sagen mit fieberhafter — 
Spannung entgegen. Denn jedes neue Werk Wagners ist nicht nur an 
und für sich ein hochbedeutendes künstlerisches Ereigniß, sondern auch ein 
Anlaß zur Erregung in weitesten gesellschaftlichen Kreisen, ein Aufruf 
zur Entfaltung der verschiedenartigsten Banner in der Kritik; der alte 
nur schlummernde Hader erwacht wieder zu heftigem Streite, und unversöhn-
lich stehn sich die Parteien gegenüber, denn jede beansprucht das alleinige Recht 
für sich, und beschuldigt die andere, daß sie mit unredlicher Waffe kämpfe. 
Hüben und drüben werden Fragen mit in den Streit gezogen, die zur 
eigentlichen Kunstfrage in keinem oder nur in losestem Verhältnisse 
stehen. Und der unabhängige Beobachter und Beurtheiler hat den harten 
Stand, daß er keiner Partei zu Danke spricht. „Ausgestoßen von den 
Reinen" ist Jeder, der in Wagner nicht den Musikverderber sieht, trotz 
H, äeux Innres et plus! D'uü vient oo pen ci'mäeur? 
Naiz nou8 ne com,raencon8 hu'ü, ynatre Uenres, NonZisur. 
I.y V l l ron , 
Klai5 V0U3 ne KntW Hone mnÄler HUL 1e3 8«tti8L5? 
7'lä 1u äan8 vo3 Mcaräs : „5. äsux Iieureg MciseZ . . . " 
Leul äeäü,u5 ce äö^ert! I.e tonr Wt tart ssaiUarcl! 
Vourynoi ne ünre pa» ce c^ ue <M ce placarä? 
N i l e . ?a i ,88an 
K53.iä cONMIL 0N N'LN VILNt PÄ5 p lu l , t o t . . . 
I,e L a r o n 
N i 8M3^ '<2 cause? 
M l l e . ? u i 8 8 a n , 
H a u t e r u c l i e 
NonL coininenfm'ianz 6ü8 cleux ULM'e5, pc>ur nou«, 
L i 1e Nonäe venait. 
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all' des Großen, was dieser geschaffen; anderseits gilt den stimmführen-
den Heißspornen im Lager des Meisters Jeder als ein Lauer, als ein 
Mantelträger, der nur der leisesten Regung eines selbständigen Urtheils, 
eines Bedenkens gegen Dieses oder Jenes, Worte verleiht, und wenn er 
auch alles Andere Schöne und Große noch so wann preiset. — Ange-
sichts dieser Verhältnisse war für mich die Aufforderung der Redac-
tion, über „Tristan und Isolde" noch vor der ersten Aufführung Zu 
fchreiben, eine höchst willkommene, denn noch sind die Leidenschaften nicht 
so rege, wie sie es nachher sein werden und noch kann ein aufrichtiger Ver-
ehrer des Meisters auch für ein unabhängiges Urtheil einige Beachtung 
hoffen. Außerdem aber ist gerade „Tristan und Isolde" das Wert 
Wagners, welches mehr als jedes andere ein sehr eingehendes Vor-
studium vorlangt, um vollständig erkannt und gewürdigt zu werden; der 
Grundsatz, das Musikalische in dem Dichterischen ganz aufgehen zu lassen 
ist in diesem Musikdrama noch strenger und vollständiger durchgeführt, 
als selbst in dem später geschaffenen „Festspiele". Allerdings läßt auch 
im Tristan der große Tomn'istcr sich nicht immer vom Dichter befehligen 
und tritt hie und da in den Vordergrund. Aber im Totaleindrucke bleibt 
immer das Bewußtsein des vollständigen Gleichgewichtes der beiden Künste 
zurück, welches er als seinen obersten Grundsatz aufgestellt hat, und 
„Tristan" ist insofern als,dcs Meisters „eigenstes" Werk zu bezeichnen, 
als er in ihm den Bruch mit der Tradition zur entscheidenden Vollendung 
gebracht hat. 
Es bedarf wohl keiner besonderen Versicherung von meiner Seite, daß 
er genau wisse, wie die Beurtheilung eines Wagner'schen Musikdramas 
der Dichtung dieselbe Aufmerksamkeit widmen muß, als der Musik. 
Nichtsdestoweniger werde ich in diesem Artikel dem anerkannten Gesetze nur 
soweit gehorchen, als es mir uothwendig erscheint zur Darlegung, in 
welcher Weise der Ton dem Worte „^getraut" ist. Und es ist ein 
merkwürdiges Studium, dieser Durchführung des Princips Zu folgen, 
ein Studium, das, nach meiner Ueberzeugung, in verschiedene nicht 
zu nahe sich folgende Zeiträume eingetheilt, und im ruhigen Daheim 
am Claviere, ganz bestimmt noch höhere Genüsse gewähren muß, als zu-
sammengedrängt in die Theaterzeit und inmitten der unruhig bewegten 
Nenge eines Opernhauses. 
Nie Dichtung ist der alten Fabel nachgebildet: Tristan, der 
Inbegriff aller ritterlichen Tugenden, war einst, als er schwer ver-
wundet und unter fremden Namen nach Irland kam, von der schö-
nen Isolde gepflegt und geheilt worden. Nach der Rückkehr in die 
Heimat wirbt er um die Irentochter für seinen Onkel und Freund, 
den König Marke, und führt sie ihm zu. Isolde liebt ihu heimlich; er 
hält sich während der Meerfahrt von ihr fern, denn auch er fühlt Regun-
gen, die er bekämpfen will. Die in ihrem Stolz nnd in ihrer Liebe 
Gekränkte will ihm einen Todestrank credenzen, den sie von ihrer Mutter i 
erhalten hat; aber als sie aus seinen Worten (nachdem er getrunken) ver-
nehmen kann, daß er sie liebt, leert sie den Rest' des Bechers, um 
mit ihm zu sterben. Der Trank ist jedoch kein Todes- sondern ein 
Liebestrank, der den Beiden brennendste unbezwingliche Leidenschaft ein- ^ 
stößt, die auch nach der Vcrehelichung Isoldens mit dem Könige weiter ! 
zehrt. Die Liebenden werden verrathen, des Helden treuester Freund, « 
Melot, ist der Verräther, der unter dem Verwände, des Königs Ehre zu > 
rächen, Tristan — dieser läßt sein Schwert fallen — tückisch verwundet. 
Ein treuer Diener des Helden, Kurvenal, bringt ihn nach der alten Burg ! 
seiner Väter, dort liegt er im tiefsten Leide und harret der Einzigen, ! 
die ihn heilen kann, Ifoldens; sie erscheint auch zuletzt, er aber stirbt i» ! 
ihren Armen. Der König, der inzwischen die Wahrheit über den Trank ! 
vernommen hat, kommt seinerseits mit Melot, um die Liebenden zu ver- > 
einen. Kurvenal vermuthet irrthümlich feindselige Absichten des Königs, ! 
er wehrt ihm den Eingang, erschlägt Melot, wird aber selbst tödtlich ver- ! 
wundet. Isolde, die ohnmächtig an der Leiche Tristans nichts von Allem 
vernahm, was um sie geschah, erwacht, aber nur, um in entzückten Worten 
die höchste Lust zu schildern, die ihrer wartet, dann endet auch sie. 
Der hochpoetische Stoff ist von Wagner mit großer Meisterschaft be-
handelt worden. Wenn auch die Sprache hie und da schlimmen Zwang 
erleiden muß, und sonderbar geformte Worte auftauchen — wie.übrigens 
in jeder Dichtung Wagners —; wenn auch psychologisch und drama-
tisch gleich bedenklich erscheint, daß König Marke, der, von Melot herbei-
geführt, die beiden Schuldigen überrascht, sich in sehr langen, fast un-
männlich klingenden Vorwürfen ergeht, während selbst die großmüthigste 
Regung nur in wenigen Worten sich kundgeben durfte —; so werden 
diese Schwächen reichlich aufgewogen durch viele schöne und wirksame 
Stellen. Gleich die erste Erzählung Isoldens, wie sie einst den verwundeten 
Tristan erschlagen gewollt, um den Tod ihres früher Verlobten zu rächen — 
wie der Kranke sie anblickte „Nicht auf das Schwert, nicht auf die Hand, 
er sah mir in die Augen" — und wie sie das Schwert fallen ließ, ist 
ergreifend; vortrefflich ist dann die Steigerung ausgeführt in dem Zwie-
gespräch zwischen Isolden und Tristan, als sie ihn durch Hohn und Vor-
würfe reizt, bis er den Becher mit dem Tranke nimmt, wohl ahnend, 
daß dieser nicht zur Sühne, sondern zu seinem Tode dargereicht war, 
und Isolde nach den dunklen Worten, in denen er seine Gefühle andeutet, 
nun ihrerseits die Hälfte des Trankes leert. Das Liebesdustt des zweiten 
Actes, obwohl vielleicht zu lange ausgesponnen, enthält viele poetische 
glühende Schilderungen. Ebenso bietet der dritte Act viele Schönheiten. 
Die ersten Verse in dem Abschiede Isoldens sind vielleicht das Schönste 
das Wagner gedichtet hat. 
I n der Musik von Tristan und Isolde walten, wie in allen Werken 
Wagners, einige Hauptmotive vor, welche als rother Faden in der musi-
kalischen Charakteristik bei verschiedenen Anlässen andeutend erklingen 
Gleich die Ouvertüre beginnt mit einem solchen, das durch die ganze 
Oper geht, und den Liebeszauber schildert, der Tristan und Isolde nach 
dem Tranke unzertrennlich fesselt. Die Ouvertüre selbn ist schon zu 
öfteren Malen öffentlich aufgeführt worden: ich hcwe mich in diesem 
Tonstücke bei aller Bewunderung für das meisterhafte Colorit, für die 
Instrumentation, nie zurecht finden können. 
Nach der Ouvertüre beginnt der erste Act auf dem Schisse, in welchem 
Tristan seinem König und Ohm die Braut zuführt. Von der Hohe des Mastes 
ertönt das wehmüthige Lied eines jungen Seemannes. Durch die Worte 
„Frisch weht der Wind der Heimat zu, mein irisch Kind, wo weilest du", klingt 
eine Weise, welche die Grundlage der meisten Gesangeswendungen in der 
ersten Hälfte dieses Actes bildet. Ein Duett zwischen Isolde und ihrer Be-
gleiterin Vrangäne, in welches das eben bezeichnete Motiv und die ersten 
Tacte der Ouvertüre eingeflochten sind, läßt die Gefühle erkennen, welche in 
dem Herzen der unwilligen Braut toben; sehr schön zeichnet sich eine kleine 
Episode ab, in der Brangäne die Herrin erinnert „Keine Thräne weintest du 
beim Abschiede u. s. w." Als Isolde durch die Dienerin Tristan, der sich 
auf dem Steuerborde abseits hält, zu sich berufen läßt und Kurvenal seinen 
Herrn mahnt: „Hab'Acht Tristan' Botschaft von Isolde" ertönt das erste 
Motiv in voller rhythmischer, prächtig wirkender Kraft. Das Zwiegespräch 
zwischen dem Helden und der Botin, in welchem er sanft ausweichende 
Antworten gibt, um dem Rufe nicht zu gehorchen, ist sehr schön und 
edel gehalten; ganz originell und kräftig tönt des höhnenden Kurvenal 
balladenartiger Gesang, wie Tristan den ehemaligen Verlobten Isoldens 
Morold, der Zins verlangend nach Kornwall kam, erschlug nnd dessen 
Haupt nach Ir land sandte „als Zins". Der auf diese Scene folgende 
Ausbruch der Wuth und Verzweiflung Isoldens ist mit allem Aufwände 
harmonischer Wendungen und schärfster Declamation cmnponirt; die Er-
zählung : wie sie Tristan gepflegt, wie sie ihn habe tobten wollen und es 
doch nicht vermocht, als er ihr ins Auge blickte, — diese Erzählung enthält 
wieder jene geheimnihvollen Wendungen, die Wagners alleiniges Eigen-
thum sind; auch die Phrase „die schweigend ihm das Leben gab", ist sehr 
schön, ebenso Brangänens Beschwichtigung. Der Höhepunkt des Actes ist 
das Duett zwischen Isolde und Tristan, als sie ihn zur Sühne berufen 
läßt; hier waltet eine wahrhaft dämonische Steigerung, von der ruhigen 
Weise, in welcher der seine Gefühle bergende Held auf die Fragen der 
gereizten Frau antwortet, bis Zu dcm Momente, wo er den Becher 
ergreift und sein Inneres entdeckt. 
Den zweiten Act leitet ein leidenschaftlich bewegtes Vorfpiel ein, 
dessen Hauptmotiv später wieder erscheint. Der König Marke hat auf 
des Verräthers Melot Rattz eine nächtliche Jagd angeordnet, um die 
Liebenden jede Vorsicht vergessen zu machen und sie sicherer zu über-
raschen. Isolde mit Brangänen allein kann den Moment nicht erwarten, 
da der Hörnerklang verhallt, um die Fackel zu löschen, auf daß Tristan, 
der auf dieses Zeichen harrt, nunmehr erscheine. Vergeblich warnt Bran-
gäne, daß die Jäger noch gar nicht entfernt sind — die Liebende ver-
nimmt nur „des Quelles sanft rieselnde Welle" —und als die treue Be-
gleiterin ihr entdeckt, daß sie auf dem Schiffe den Todestrank mit dem 
andern, den Liebeszauber bringenden, vertauscht hätte, dann singt die 
ungläubige Isolde in schönster Weise: „O ttzörige Magd! Frau Minne 
kanntest du nicht, nicht ihrer Wunder Macht?" Sie löscht die Fackel und 
wartet nun auf den Geliebten, während das Orchester das Motiv des 
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Vorspieles wieder aufnimmt. Das nun folgende Duett kann man nur 
eine Folge von musikalischen überschwänglicheu Träumereien nennen, aus 
welchen mitunter zauberhafte Klänge emportauchen; so die Stelle „Was 
dort in keuscher Nacht dunkel verschlossen wacht", und der unbeschreiblich 
schöne Gesang „Sink hernieder Nacht der Liebe", durch welchen von 
sern die Stimme der, Wacht haltenden Brangäne klagend tönt. Die 
nun folgende Scene - Markes und Melots Erscheinen und die lange 
Rede des Königs — erscheint mir als das wenigste Gelungene des ganzen 
Werkes; vielleicht wirkt die Störung in der dramatischen EntWickelung 
beeinträchtigend auf mein Urtheil — aber ich kann es mit gutem Gewissen 
vertheidigen. Sehr schön ist Tristans Gegenrede: „O König, das kann ich 
dir nicht sagen" und seine Aufforderung an Isolden, ihm zu folgen; von 
hier ab bis zum Kampfrufe an Melot entfaltet sich Dichtung und Musik 
wieder prachtvoll. — Der dritte Act beginnt mit einem kurzen Vorspiele, 
das mit zu den schönsten Schöpfungen der Tonkunst gezählt werden 
kann. I n dein darauf folgenden monologartigen Gesänge des schwer 
verwundeten, von Visionen bewegten Tristan bewegt sich Wagner wieder 
in seinem eigensten Elemente; zu den Worten: „Wie sie selig, hehr und 
milde, wandelt durch des Meers Gefilde" hat der Meister eine Melodie 
erdacht, die wohl auch von dem entschiedensten Gegner als wunderschön 
anerkannt werden wird. Und nicht weniger bedeutend, wenn auch in 
anderer äußerer Form erscheinend, ist Isolbcns letzter Gesang. 
Ich habe hier absichtlich die eigentlichen Hauptmomente hervorge-
hoben, und behalte mir die Besprechung der Nebenerscheinungen (wie 
z. B. das Hervortreten Kurvemls im letzten Acte und seines Kampfes 
gegen den vermeintlichen Angreifer) nach der ersten Aufführung vor. 
Eine Vorstudie, wie die von mir unternommene, war bei „Tristan 
nnd Isolde" mit weniger Schwierigkeiten verbunden als bei den anderen 
später« Werken des Meisters. I n diesen — wie z. B. in der Walküre 
— treten in jedem Acte neue Charaktere, neue Handlungen hervor. Eine 
jede dieser Neuheiten gibt auch für die Beurtheilung ein neues Object ab. 
I n Tristan und Isolde aber haben wir die einheitlich geschlossene Geschichte 
der beiden Liebenden, ihr Leiden, ihre Liebe, ihr Hinscheiden. Alles 
Andere bleibt im Hintergrunde. 
Die Frage: Welche Wirkung diese merkwürdige Schöpfung wohl in 
dem Publicum hervorbringen wird, ist außerordentlich schwer zu be-
antworten. Die Schönheiten sind — nach meiner Meinung — solche, 
welche sich dem Studium, dem ruhigen Versenken in das dichterische 
Werk mehr erschließen, als selbst der bereitwilligen Empfänglichkeit der 
Theaterbesucher. Sie sind vorwiegend lyrischer Art, sie entwickeln sich in 
weit ausgedehnten, einheitlichen, bis in die kleinsten Einzelheiten sorgsam 
ausgebildeten melodischen Figuren, die ihrerseits wieder auf kühnster 
Harmonik ruhen. Sie packen nicht durch jene wuchtigen Rhythmen oder 
schneidigen Phrasen, deren die Walküre und die Götterdämmerung so 
viele enthalten; sie wallen und wogen im Aether der Töne, und ver-
langen ein sehr aufmerksames, sehr geübtes Ohr, nnd jene musikalische 
Feinfühligkeit, die nicht gerade zu den Specialitälen unseres verehrlichen 
Theaterpublicums gehört. So weit Tristan und Isolde in der äußeren 
Erscheinung von den „Meistersingern" verschieden ist, so lassen sich die beiden 
Kunstwerke insofern vergleichen, als gerade manche Theile derselben, die dem 
Publicum als „Längen" erscheinen mögen, die künstlerisch Gebildeten im 
hohen Grade anregen — hier möge beispielsweise die 2. Scene des 1. Actes 
angeführt werden, das Zusammenkommen der Meistersinger, ein Pracht-
stück, das aber Vielen zu lang erschien, und das Quartett in: dritten 
Acte. Aber wie die Zeit für dieses Werk das Verständniß reifen wird, 
so auch wird und muß „Tristan und Isolde" seine herrliche Kraft be-
währen. Es ist und bleibt eine merkwürdige und bedeutende Schöpfung! 
S . OhrNch. 
Der Organismus einer Weltstadt. 
Wo eine Million Menschen oder darüber im Bezirke einer Stadt 
zusammeuwohuen sollen, da gibt es in künstlerischer und wirthschaft-
licher Beziehung eine Aufgabe zu bewältigen, deren abschließende Lösung 
gerade so unmöglich ist, wie die vergebens gesuchte Quadratur des 
Zirkels. Pythllgoras opferte in der Freude über die Erfindung seines 
Lehrsatzes eine Hekatombe; — er ahnte vielleicht schon, daß sein wich-
tiger Satz nebenbei die Grenze des mathematischen Wissens für die 
ewigen Quartaner aller Zeiteu bezeichnen würde —; aber die Entdecker 
auf dem Gebiete der Organisation einer Großstadt, die deswegen keine 
Stadtverordneten zu sein brauchen, hätten vielleicht ein größeres Recht 
auf eine öffentliche Feier. Wie schon der einfache Versuch die zahllosen 
Räder und Getriebe aufzuzeigen, aus denen sich die große Maschine 
zusammensetzt, ergibt, ist die zu lösende Aufgabe von kolossalem 
Umfange, und das Wesen einer Weltstadt ist nicht nach dem bekannten 
Platen'schen Recepte für Reisebeschreibungen: „ich kam auf Kunst und 
Natur zu sprechen ?c.", zn erschöpfen. Der brave, etwas trockene 
Spaziergänger nach Syrakus, dem dies Epigramm zunächst gelten 
sollte, lebte freilich unter anspruchsloseren Zeitgenossen. Heute wo jeder 
Deutsche seine Beziehungen zu den auswärtigen Mächten fühlt, wo sich 
die politische Kontroverse gleich einer holländischen Überschwemmung 
in die Journale ergießt, hätte er seinen Neiseranzen um manche Seiten-
notiztasche. erweitern müssen. Etwas mehr Phantasie steckt schon in der 
Betrachtungsweise der alten Deutschen: nämlich zuerst im Rausche und 
darauf nüchtern. Vielleicht wäre es,nicht übel gerathen wieder an diese 
altvate»ländische Weise anzuknüpfen, die uns in die Zeiteu Herrmann 
'des" Cheruskers zurückführte, dessen Andenken uns erst kürzlich wieder 
durch manche Vorkommnisse nahegerückt wurde, wenn es nicht noch 
gelegener erscheine, dem Zuge der modernsten Civilisation nachzugeben 
und noch weiter bis zum indogermanischen Nomadenthum zurückzugreifen. 
Als naheliegender Vergleichungspunkt ergäbe sich die zeitgemäße Ver-
wandlung des beweglichen Nomadenzelts in das ^Schlafcoups des 
lEisenbahntrains, dieser comforwblen Heimat unserer hochmodernen 
Nomaden, oder was dasselbe sagt, praktischen Kosmopoliten, welche 
jedesmal da zu leben begehren, wo die fettesten Weideplätze sind, keinen-
falls einem Staatswesen mit Militairpflicht angehören wollen, und die 
schließlich noch den Vortheil haben, über Alle lächeln zu können, die 
das Kreuz der besonderen Swatspflichten geduldig auf sich nehmen. Der 
Kosmopolit dieser Art steht aber im Zusammenhang mit dem Welt-
städter, er entwickelt sich aus diesem, denn das Ablösen von der engeren 
Heimat erscheint als der geforderte Gegensatz des tausendfach bedingten 
und beengten Lebens der Großstädte. 
Es war ein langer Weg vom Urzustände des Hirten und Acker-
bauers bis zum Stadtbewohner und noch weiter bis zum Bürger der 
Weltstadt, die ihre Insassen nach Millionen zählt. 
Ans einer mittleren Stufe der Gtädtebildung, beim Zusammen-
wohnen in kleineren Gruppen, behält der Einzelne noch hinreichende 
Freiheit der Bewegung; Jeder kann seinen Kohl bauen, es ist ihm 
überhaupt unverwehrt seinen Unterhalt ohne Weiteres aus den natür-
lichen Quellen zu gewinnen, ebensowenig wird der «Krystallisationsproceß 
seines Charakters durch äußere Anstöße gestört, — ein Vortheil der sich 
bei abderitischen Anlagen in das reine Gegentheil, bis zur Entwicklung 
des beschränktesten PfalMrgerthums Verkehren kann. Was aber die 
Hauptsache anbelangt, die Gesundheit des Physischen Daseins, so ist es 
hierfür besonders wichtig, daß es keiner künstlichen Einrichtungen bedarf, 
um die Reinheit der Lnft, des Wassers und des Bodens zu erhalten; 
diesem Zwecke genügt der selbstthiitig purificirende Einfluß der räumlich 
überwiegenden Naturumgebung. 
Anders und schwieriger gestalten sich die Bedingungen des Lebens 
im engen Pferch der Großstadt, wo ein bedeutender Kern durch künst-
liche Schranken von der directen Berührung mit der Natur abgeschnitten 
ist, wo die großen Häuserblöcke die freie Bewegung der Luft hemmen, 
wo der überall gepflasterte und befestigte Boden verhindert ist, die durch 
Regen und Verbrauch producirten>Flüssigkeits,nengell unbemerkt aufzu-
nehmen, wo der Bewohner mit seiner Ernährung, wie mit seinen Be-
wegungen auf die einmal vorhandenen Organe der großen Maschine 
angewiesen ist und er die ihm verbliebene Selbstständigkeit noch tausendfach 
durch die Interessen seiner Mitbewohner eingeschränkt findet. 
Hier mnß eine weise ersonnene, ^naschinenhafte Organisation ge-
schaffen werden, um die vielfach verwickelten Verhältnisse wieder zur ein-
fachen gesunden Natur zurückzuführeu; und dies bildet die wirthschäft-
liche Seite der Aufgabe; schließlich ist es Sache der bildenden Künste, 
besonders an den Bauten, das Ethische des Inhalts zur körperlichen 
Erscheinung zu bringen. Der erste Schritt aus dem Formlosen geschieht 
allein durch die Macht der ^architektonischen Gliederung; durch ihre ge-
staltenden Gesetze zwingt auch der Dichter der äivinn. OoinscliH selbst 
die widerstrebende Hölle in seine streng geordneten Kreise. Der 
Zufall wird bei der Städtebildung oftmals die Idee fpielend durch-
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kreuzen, aber er wird nicht eigentlich schöpferisch wirken, ebensowenig 
die Laune Einzelner, selbst wenn sie von großen Mitteln unterstützt wird. 
Es gab Männer, welche es unternahmen, den Entwurf einer Stadt 
ideal vorweg zu construiren. Am Ende des Mittelalters war es Albrecht 
Dürer, der sich mit dieser Aufgabe im Sinne einer Zeit, der es haupt-
sächlich mn Wehrhaftigkeit zu thun war, beschäftigte. I n neuester Zeit 
hat Schinkel unter seinen Papieren den Idealentwurf einer Residenz 
hinterlassen, welcher darauf ausgeht, die ethische Idee der Staatshaupt-
stadt in möglichster Schönheit auszudrücken. Bei ihm nmschließt eine 
/Akropolis alle, den geistigen und höchsten Interessen gewidmeten Ge-
bäude, dieselbe ist deshalb äußerlich durch die Lage in größerer Höhe 
ausgezeichnet. I n der Mitte erhebt sich das Residenzschloß der Herrscher, 
über dessen Kuppel eine Krone schwebt, und zur Seite, aber noch etwas 
höher, ein riesiger, gothischer Dom. Die Museen, die Gebäude für 
Wissenschaft und Negierungszwecke, dann die Paläste der Großen um-
schließen die Gruppe. Von der Akropolis führt eine monumentale Straße 
durch fchöne Propyläen herab in die Stadt des Erwerbes, dann gelangt 
man von den näher an die Akropolis heranrückenden Häufern der Kauf-
herrn, zum breiten schifffahrtbelebten Strome, an dessen Ufern der 
Handel und das zur Fabrikation gesteigerte Handwerk sich entfaltet. Es 
ist der phantasievolle Traum eines Dichterarchitekten, aber abgesehen 
von der etwas byzantinischen Staatsidee, doch nur die Lösung der Auf-
gäbe nach der Seite der ästhetischen Erscheinung; die unerbittlichen 
Forderungen des Lebens, das wirtschaftliche Princip konnte hier nicht 
zur Darstellung gebracht werden. Diese andere Seite der Aufgabe, bei 
der es sich hauptsächlich um Beseitigung der Folgen menschlicher Mafsen-
existenz auf engem Räume handelt, ist noch von keinem Einzelnen zu-
sammenhängend dargestellt. Das zur Lösung zu stellende Programm 
würde sehr viele Forderungen enthalten müssen, um allen Nebeln zu 
begegnen, die sich inmitten der Großstadt erzeugen und die mit 
der zunehmenden Anzahl der Bewohner stetig wachsen. Zunächst 
würde die Bebauung nach Grundfläche und Höhe einzuschränken sein, 
um zu vermeiden, daß die Einwohner sich Luft und Licht versperren, 
daß eine Lunge in die andere athmet nnd damit den Keim der Krank-
heiten in steigender Progression weiter Pflanzt; dann wäre derzameisen-
artig durcheinander wimmelnde Verkehr in sichere bequeme Bahnen zu 
leiten, die Zufuhr der meist schon außerhalb aus dem Rohen vorbereiteten 
Lebensmittel müßte geregelt und die Verkeilung der Hanptbedürfnisse an 
zweckmäßig eingerichtete Plätze geknüpft werden; frisches, gesundes Wasser 
müßte aus großen Adern bis in die kleinsten verästelt, unter künstlichem 
Drucke, in alle Höhen und Tiefen dringen, ebenso das zur Erleuchtung 
und Erwärmung bestimmte Gas; schließlich müßte das Ueberflüssige, Ver-
brauchte und Ausgeschiedene, ebenso das vom befestigten Boden nicht auf-
genommene Negenwasser unterirdisch und in undurchlässigen Rühren ab-
geführt werden, um Lust und Boden von den sich entwickelnden FäulnH-
gllsen rein zu erhalten. 
Es ist leicht zu übersehen, daß alle diese Erfordernisse zu ihrer Er-
ledigung einer sehr eomplicirten «Maschinerie bedürfen, deren Theile ihrer 
Natur nach, sich unter oder über der Oberfläche des Bodens verbreiten 
und daß in diesem Mechanismus kein Rad seinen Dienst versagen darf, 
wenn nicht das Behagen und selbst das Dasein einer Anzahl Menschen 
gefährdet sein soll. Man irrt sehr, wenn man glaubt, die vorgeschilderte 
Organisation würde sich mit der fortschreitenden Bebauung gewissermaßen 
von selbst machen, man ist im Gegentheil immer erst nach schweren Ein-
bußen dazu gelangt, das oben in großen Zügen Gezeichnete nach und 
nach zu entwickeln. Der Gang der Dinge war auch in diesem Falle 
der aller menschlichen Unternehmungen eigenthümliche, erst mußten die 
UebeMnde bis zur Unerträglichkeit heranwachsen, bevor man daran dachte 
Abhilfe zu schaffen und trotz der hohen Culturstufe, unserer Zeit, sind 
wir mit einer ganz befriedigenden Lösung noch weit zurück. Hierauf 
zielt auch das bekannte Wort des Fürsten Bismarck von der Berderblich-
teitz der Großstädte, dessen Wahrheit nicht zu bestreiten ist, wenn auch die 
Pariser Commune zuerst einen vorläufig nur zum Theil gelungenen Ver-
such gemacht hat, den Cönsequenzen desselben praktischen Ausdruck zu 
geben. I n Wirklichkeit ändern freilich weder Liebe noch Haß etwas an 
der elementaren Notwendigkeit, mit der sich die großen Städte entwickeln, 
und der politische Mittelpunkt eines großen Staatswesens wird sich 
immer zur Weltstadt ausweiten. Mi t der Anerkennung dieser Thatsache 
verliert auch das geflügelte Wort: „Berlin wird Weltstadt", seinen noch 
oft betonten ironischen Beigeschmack. 
Fragen wir nach den Errungenschaften der alten Cultur im oben 
entwickelten Sinne, in den alten Weltplätzen des Orients, so finden wir 
an diefen keine Muster der Organisation. Zwar überliefern uns die 
Nachrichten über vorhistorische Städte großartige Züge künstlerischer Sym-
bolik, wie die sieben planetarisch gefärbten Ringmauern Ekbatanas, oder 
die Gruppirung Babylons um die Stufenpyrannde des Belus, aber über 
etwa vorhandene Anstalten zur Pflege des praktischen Lebens erfahren 
wir nichts. Die neueren Städte des Orients sind wohl geeignet, die 
Seele des poetischen Betrachters mit märchenhaftem Zauber zu umstricken, 
doch erkennt in ihnen der nüchtern prüfende Blick nichts Anderes als 
ungefügige Konglomerate, Brutstätten der großen Epidemien, welche 
gelegentlich von da ausgehen, um die Welt zu durchziehen und zu ent-
völkern. Die fatalistische Denkart des Orientalen überläßt fast Alles dem 
Zufall, höchstens erhebt sie sich zu müheloser Abwehr durch Pflege und 
Heilighaltung der aasfressenden Thiere. An diese Art natürlicher Correc-
tive erinnern noch heute die Zustände des modernen Constantinopel mit 
seinen Heerden wilder Hunde, denen die Vertilgung der gesundheitsge-
fährlichsten Abfalle überlassen bleibt, und mit seinen ungenügenden An-
stalten gegen die immer wiederkehrenden kolossalen Brände. Dieselbe 
orientalische Sorglosigkeit finden wir bis ins südliche Ital ien verbreitet, 
wo man es gern einem zu gelegener Zeit einbrechenden Platzregen über-
läßt, die Straßen von den regellos zu Bergen aufgehäuften Hausabfällcn 
zu säubern. 
Einzig in seiner Art, ein Stern erster Größe, leuchtet das alte Rom 
aus der antiken Welt zu uns herüber. Charakteristischerweise ist es 
von allen bildenden Künsten nur die Baukunst, welche sich hier selbstständig 
entwickelt, und zwar zeigt sich die Selbstständigkeit vorzugsweise in der 
Lösung realistischer, das großartige Wesen einer Weltstadt ausprägender 
Aufgaben. Die Eloaca maxima, das große Monument der Tarquinier, 
verrichtet noch heute ihren Dienst und kann als Vorbild unserer modernen 
Stadtcanalisationen gelten. Die Zahlreichen Wasserleitungen, aus großen 
Entfernungen, bis auf zwölf deutsche Meilen vom Gebirge auf gewaltigen 
Bögen herangeführt, haben nirgends ihres Gleichen, sie versorgen die 
Stadt mit einem Ueberstusse von Wasser und zwar des frischesten Quell-
wassers. Welchen Abstand kennzeichnen diese Anlagen gegen die ärm-
lichen Wasserwerke der modernen Großstädte, deren Bewohner sich schon 
glücklich schätzen müssen, wenn sie überhaupt und dann nur mit einem 
Surrogate, einem kaum trinkbaren Flußwasser, versorgt werden. Dann 
hatte Rom die verschiedenen H r a , die mit aller Pracht monumentaler 
Kunst bereiteten Stätten für das öffentliche Leben; umgeben von Gerichts-
häusern, Tempeln, Triumphbugen und Monumenten, waren sie der herr-
lichste, niemals wieder erreichte Ausdruck der Volksgröße. Der hohe 
Glanz des Weltmittelpunktes kann uns aber nicht blind machen gegen 
die tiefen Schattenseiten des Bildes, denn die unvermeidlichen Uebel der 
Millionen umschließenden Stadt zeigen sich ebenso erschreckend groß. Die 
vielen Revolutionen des hungrigen Haufens, der, außer directer Ver-
bindung mit der ernährenden Natur, von Staatswegen mit Lebensmitteln 
versorgt werden mußte, füllen manches Blatt der römischen Geschichte. 
Allerdings geschah etwas, um diesem Uebel zu begegnen, eine Menge An-
lagen, deren Großartigkeit noch heute unsere Bewunderung erregen, dienten 
diesem Zwecke. Zuerst die Hafenanlage in Ostia, dann die nach der gegen-
überliegenden Küste von Brundisinm geführte monumentale Straße, zuletzt 
die Bauten der Kornhäuser an dem Tiber, alle zusammen bilden ein 
zweckmäßiges überdachtes Ganzes. Zur Vollendung des weltstädtischen 
Bildes erwähnen wir vor Allem die Theater, das größte derselben für 
llchtzigtausend Zuschauer, der Eircus maximus, nach Plinius' Angabo, 
sogar für viertzundertachtzigtausend Sitzplätze eingerichtet; dieselbe Wichtig-
keit beanspruchen die Bauten für öffentliche Bäder, von denen Rom zur 
Zeit Constantins fünfzehn besaß, denn die Kaiser hatten mit einander 
gewetteifert, dem vergnügungssüchtigen Volke immer neue und immer 
mit neuem Luxus ausgestattete Anlagen dieser Art zum Geschenke zu 
machen. Ein Uebelstand, der uns heute belästigt, die zu enge und zu 
hohe Bebauung, war auch schon in großem Maße vorhanden, es wird 
von siebenstöckigen Häusern berichtet, so daß Verbote gegen das Zuhoch-
bauen der Häuser erlassen werden mußten. I m Ganzen gewinnen wir 
den Eindruck, daß Rom in Bezug auf vermehrte Sterblichkeit der Be-
wohner nichts vor unseren modernen Großstädten voraus hatte, 
Die von der Statistik zu Tage gebrachte, leider immer noch nicht hin-
reichend ursächlich ausgeklärte Sterblichkeitsziffer ist jetzt zum^radmesser der 
mehr oder weniger gelunMwtt Gtadtorganisation geworden, und die hier-
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durch gewonnenen Vergleichspunkte geben den wirksamsten Antrieb für zn 
treffende Verbesserungen. Zu wie lebhafter Thätigkeit die neueste Zeit 
auf diesem Gebiete aufgeregt ist, zeigt ein Blick auf die Großstädte des 
Continents. I n Paris, wie in London sind ganze Quartiere abgerissen, 
um Licht, Luft und bequeme Verbindungen zn schaffen; jeder Tag bringt 
Fortschritte in dem Systeme der ober- und unterirdischen.Communica-
tionen. Berlin hat seinen großen Antheil an diesen Bestrebungen, denn 
augenblicklich beschäftigt uns die Anlage der äußerst wichtigen Stadtbahn, 
ein zweiter Schifssatzrtscanal befindet sich im Stadium des Projects, die 
weniger umständlichen Pferdebahnen dehnen sich immer mehr aus und 
zuletzt, aber der Wichtigkeit nach zuerst, wird Berlin durch das so lange 
verschobene, jetzt endlich i n der Ausführung begriffene Canalisationswerk 
einen großen Schritt vorwärts ttzun. Die Reinlichkeit und damit die 
Gesundheit der Bewohner, kann nicht mit zn großen Opfern erkauft wer-
den. Die erwähnten Fortschritte bringen uns der vollständigen Lösung 
des Problems der organischen Städteanlage näher, als dies zu irgend 
einer Zeit der Fall gewesen ist, und wenn nach dem vollständigen Ge-
lingen eine Hekatombe geopfert werden soll, so wird doch kein Einzelner 
die Ehre für sich in Anspruch nehmen können. 
(Fortsetzung folgt.) 
O. Göe. 
Notizen. 
Die Überschwemmungen haben in diesem Frühjahr eine Höhe 
erreicht, die jedenfalls beweist, daß etwas im Staate Preußen nicht ganz 
fest ist. Unsere Dämme haben sich als ungenügend erwiesen und von 
gewichtigen Seiten wird nach besseren Priiventivmitteln, vor Allem nach 
verstärktem Waldfchutz gerufen. Wie stolz blickten die Norddeutschen bis 
vor Kurzem auf die Schweiz herab, die, wie es gewöhnlich hieß, in un-
verständiger Habgier ihre Forstcultur schmählich vernachlässigt habe und 
großer Wasfersnoth periodisch ausgesetzt sei. Ganz zu schweigen'von dem 
empfindlichen Mangel an Schatten, der dein Fremdenstrom die Sommer-
frische in den Bergen Helvetiens so oft verleide. Seit der schlimmen 
Botschaft von dem Hochwasser in unseren eigenen Niederungen sind die 
Ankläger kleinlaut geworden. Nur der Berliner wird gelegentlich schon 
deswegen weiter raisonniren, weil er durch die zahme Natur jenes an-
geblichen Flusses, welchen man die Spree nennt, gegen jede Ueber-
schwemmung hinlänglich gesichert ist. Es ist ähnlich, wie wenn eines 
unserer trefflichen Drofchkenpferde durchgehen wollte. Berlin hat viele 
derartige negative Borzüge, die seine Bewohner über die entsprechenden 
Entbehrungentrösten müssen. Fehlen Myrthe, Lorbeer und Goldorangen, 
so haben wir auch weder Seorpionen noch Schlangen. Die letzteren ge-
deihen, wie man weiß, am besten im Paradiese, wo eine derselben seiner 
Zeit den bekannten welthistorischen Unfug gestiftet hat. Man wird der 
Species jedoch in der Nähe des Kreuzbergs nicht leicht begegnen. Selbst 
moralische Nattern, welche Jemand in seiner Nähe ahnungslos als 
Freunde gepflegt hätte, bringen es höchstens zu einiger böser Nachrede, 
die durch fortgesetzte Ohrenblaserei in gewissen Regionen eine alberne 
Vorstellung von dem Thun und Treiben harmloser Menschen beglaubigen, 
sonstiger Erfolge indessen sich nur selten rühmen kann. Die Medisance 
blüht freilich in allen großen Städten. Der Berliner Klatsch, um die 
Sache beim Namen zu nennen, ist unter dem Einfluß kleinstädtischer 
Gewohnheiten nur pedantischer und langweiliger als anderswo. Man 
frage doch den Cardinal Hohenlohe, ob nicht auch in, Rom trotz des 
Sprichworts, daß kein Cleriker dem andern die Augen aushackt, entsetz-
lich viel hinter dem Rücken geredet und auf Kosten der Mitmenschen 
erzählt wird. Der Cardinal wird sich auf seiner schönen Villa Este bei 
Tivoli nicht sonderlich darum kümmern. Er hat übrigens nicht erst jetzt) 
wie einige Zeitungen gemeldet haben, seinen Freund Liszt dorthin ein-
geladen. Der musikalische Mbate wohnte in jener Villa schon im vorigen 
Herbst mit seinen Erinnerungen an Pariser Liebesabenteuer und seinem 
Elavier. Sonst bietet ja auch Tivoli, das von den Traditionen der 
antiken Sommerwohnungen zehrt, keinen Ueberfluß an Comfort oder Ab-
wechselung. Es war das Tempelhof oder Schöneberg der alten Römer. 
M italienischer Knüttelvers sagt, daß man in Tivoli die Wahl-Habe: es 
regne, stürme oder läute zum Begräbnis;. Besser lebt es sich in Frascati. 
I m vergangenen Jahr weilte da eine americanische Schriftstellerin schon 
seit einem halben Lnstrum; sie wollte ein Buch über Tivoli, Frascati nnd 
Umgegend schreiben. Bei einer Begegnung oben auf den Ruinen der be-
rühmten Burg über Frascati, nicht fern von Ciceros Landsitz, zeigte sie 
mit leuchtenden Augen die Ortschaften und fügte einige von Humor ge-
würzte Bemerkungen hinzu. Der Pferdetrciber, der den Führer machte, 
war von großem Respect für sie erfüllt, hatte auch schon vorher beim 
Hinaufreiten von der gelehrten Frau viel erzählt. Als es wieder hinunter-
ging, wahrend die Americanerin noch auf der Höhe blieb, wollte der 
wunderliche Cicerone das Forum in den Resten einer überbauten Cloake 
zeigen, und trotz des Gelächters der Neifegesellschaft, die seine Behauptung 
für unmöglich erklärte, nicht davon loslassen, bis die Lady aus Boston 
oder Cineinnati auf ihrem Efel herangeritten kam und ihn eines Besseren 
belehrte. Die Ruinen des Forums von Tusculum waren natürlich auf 
einem ganz anderen Fleck, und der brave Mann ließ es fich gesagt sein. 
Jetzt wird er wohl den Fremden durch seine genaue Kenntniß der Stelle 
imponiren. Was aber das etwa eine Stunde davon entfernte Tivoli an-
geht, so ist es trotz feines zweifelhaften Rufes in fanitätlicher Beziehung 
an einem schönen Tage im October durch seine Wasserfalle, wenn man 
vom Tempel der Sibylle nach eingenommenem guten Frühstück hinunteisteigt, 
und noch mehr gegen Abend, beim Anblick der Ccnnpagna und weithin St. 
Peters, von gegenüber den Cascatellen aus gesehen, voll wunderbaren 
Reizes. Auf der Villa Hadrian ruht der ganze Zauber verklmigener 
Herrlichkeit. Hohenlohe und Abbs Liszt sind in der Nahe vortrefflich 
aufgehoben und sollte der Cardinal seine angebliche Hoffnung, zu 
einer Beendigung des deutscheu Kulturkampfes und einem Abkommen mit 
der Curie zu gelangen, auch nicht verwirklicht sehen^ , wird er sich in den 
schattigen Gängen seines romantischen Landsitzes bei Tivoli wahrschein-
lich zu trösten wissen. 
Ans den Concertsl l len. Die Saison naht ihrem Ende; die 
meisten Concerte werden nur mehr von den Gesangsvereinen gegeben, die 
auf den Besuch ihrer Abonnenten rechnen können. Der Kotzolt'sche Verein, 
der sich um die Pflege der alten und neuen Chorlieder sehr viele Ver-
dienste erworben, gab seine zweite und letzte Abonnemeut-Soiroe, und 
erfreute wieder durch die vortreffliche Ausführung. Der ausgezeichnete 
Gesanglehrer Seyffart gab mit feinem Vereine, ebenfalls ein Concert, 
worin das Requiem für Mignon von Schumann und eine neue größere 
Composition von Hoffmann „Melusine" für Solostimmen, Chor nnd 
Pianoforte zu gelungener Aufführung kamen. K. G. 
Das große Wörterbuch der deutschen Sprache von unserin Mitarbeiter, 
Herrn Daniel Sanders, erscheint in einer Lieferungsausgabe (36 Hefte ü. 
2 Mary und foll bis Ende dieses Jahres vollständig vorliegen. Das 
Werk umfaßt den Sprachfchatz auf den verschiedensten Gebieten, berück-
sichtigt die Ausdrücke der speciellen Gewerbe und Künste, ebenso jene 
Fremdwörter, die ganz und vollgiltig in nnsre Mutlersprache aufgenommen 
sind. Der Ruf des Werkes, das 1ü65 znm ersten Male aufgelegt wor-
deu ist (Wigand, Leipzig), enthebt uns jeder weitern ÄMeisung. 
Nu, ^douuLnt, in llerlin. Karl Gutzkow wohnt in Heidelberg. 
N n pro,lltiZoüLr Lüdulmann. (F. in G.) Wir ersuchen Sie um 
genaue Angabe Ihrer Adresse. 
Berichtigung. 
I m Aufsatze „Die rechtliche Verantwortlichkeit :c. von Bluntschli", 
Nr. 9 der „Gegenwart" S. 133, Sp. 1, Z. 12 v. u. statt „Der römische 
Staat", ist „Der römische Papst" zu lesen. 
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einen unversieglichen Quell der anmuthigsten 
Lieder, Sagen und Märchen, Balladen und hi-
storischen Erzählungen. 
Uedllcteur-Kelle-Gefuch. 
Ein literarisch gründlich gebildeter Rebacteur 
sucht zu baldigem Gintritt eine Stellung am 
Feuilleton einer größeren Zeitung oder an einem 
belletristischen Journal. Gest. Anträge vermittelt 
nnter Chiffre N. 7622. die Annoncen-Expedition 
von Haasenstein K Vogler in Stuttgart. 
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Türkische Diplomaten und die orientalische Frage. 
Von K.' Mambery. 
I. 
Es war kurz nach Beendigung des Krieges, als in Paris 
eine Schrift, betitelt „1^68 oonkläenLss äs ^nr^u is" ) in 
der Form eines bescheidenen Buches die Presse verlassen hatte. 
I n diesem Opus waren die seiner Zeit i n der Siebenhügelstadt 
am Bosporus sowohl, als die in den Hauptstädten Europas, 
namentlich in diplomatischen Kreisen bekannten politischen Per-
sönlichkeiten der Türkei conterfeit, und wer wollte es leugnen, 
mitunter durch den Pinsel einer schonungslosen Satyre gar 
hart mitgenommen. Man konnte darin die ersten „Säulen 
des Reiches", ja sogar einige bescheidene Msteine der hohen 
Pforte so treu gemalt sehen, daß gleich der erste Anblick uns 
davon überzeugen mußte, daß in den Adern des Autors kein 
christlich-europäisches B lu t geflossen, ja daß er die Producte 
seiner Kunst in. natura Jahre lang beobachtet und kennen ge-
lernt haben mußte. Das Merkwürdige'an diesem „oorMsuekL 
turHu,s8" war, daß der Autor selbst sein eigenes Porträt gab, 
ja sich absichtlich seine eigenen Züge verzerrte, um jeden Ver-
dacht fernzuhalten, und merkwürdiger aber ist es, daß der Autor 
spater, als dieses Buch in Efendikreisen einen Höllenfpectakel 
provocirte, den Prohibirungsbefehl unterzeichnete und den 
Zollbeamten strengen Auftrag ertheilte, nach jedem einzelnen 
aus der Seinestadt anlangenden Exemplare zu fahnden und 
dasselbe zu consisciren, aUa.8 auf seine Wohnung zu bringen. 
Ja diese oonMsQos8 waren in der That eine recht geist-
volle Schilderung jener türkisch officiellen Persönlichkeiten, die 
zu jener Zeit an der Spitze der Türkei standen, als Europa 
es noch der Mühe werth hielt, für den Halbmond mit Gut 
und B lu t einzustehen, als man sich bei uns im Abendlande 
über die Civilisation der nahen Is lamwelt den kühnsten Hoff-
nungen hingab, den Orient und die Orientalen über alle 
Maßen verherrlichend, im Eifer der Bewunderung türkischer 
Zustände, anstatt die Türken zu unterrichten, man selber bald 
zu den Türken in die Schule zu gehen geneigt gewesen wäre. 
Wenn wir nun die Eingangs erwähnte Schrift anführen, so 
geschieht dies mit Bezugnahme des gegenseitigen Verhältnisses, 
welches zwischen den damaligen Staatsmännern der Türkei 
und der in Europa verbreitet gewesenen turkophilen Ten-
denzen bestanden hat und bestanden haben mußte, da die Er-
eignisse der ersten Hälfte der 50 er Jahre nicht ausschließlich 
nur dem Haß gegen das Moskoviterthum entsprungen waren. 
> Ja wir erwähnen der Gallerie der damaligen türkischen Wür-
denträger auch deshalb, um zu constatiren, daß die damaligen 
türkischen Diplomaten, trotz der grellen Farben des Spott-
gemäldes, ihre jetzige Nachkommenschaft bedeutend überragten, 
und daß das heutige Unglück der Türkei nicht einzig und allein 
den Konstellationen der abendländischen Politik, der Ambition 
einiger Großmächte oder gar den diabolischen Ranken eines 
einzigen Staatsmannes, sondern den guten türkifchen Herren 
selber größtentheils zuzuschreiben sei. — Vor zwanzig Jahren, 
als die Türkei mit dem jugendlichen Abdul Medschid an der 
Spitze in das europäische Staatenconcert eintrat, beherrschte 
die bessern Kreise der Osmanenwelt in der That ein solcher 
Geist des Fortschrittes, es manifestirte sich ein solcher Wille 
Mr AWmilirung mit dem Westen, daß es den fremden Zu-
schauer gewissermaßen zu einiger Hoffnung berechtigte. So 
weit ich mich aus jener Zeit erinnere, war das Studium euro-
päischer Sprachen, die Kenntniß von Land und Leuten Euro-
pas, die Adoptirung unserer Kleidung, Sitten und Gebräuche 
so stark in die Mode gekommen, daß, wenn einer z. B. zu un-
erwarteten Reichthümern gelangt war, er seinen Wohlstand, 
seinen Eintritt in die bessere Gesellschaft nicht nur durch An-
schaffung von hänslichem Luxus und Pracht, sondern auch zu-
gleich durch Acquirirung eines französischen Maitres und durch 
Umgang mit einem im 2. Ig, krÄnoa.-Ceremoniell bewanderten 
Individuum bekundete und bekunden mußte. Es war ein 
wilder Anlauf, den man nahm, ein Strohfeuer, das hohe 
Flammen schlug; denn als unsere guten Orientalen, die in den 
Hauptzügen ihres Charakters mit grauen Haaren und gekrümm-
tem Nacken noch immer Kinder bleiben, zur Einsicht gelangten, 
daß die > 1a. Vr^oa-Wissenschaft doch nicht so leicht er-
worben werden könne, und daß man mit dem Französischpar-
liren, den Glacehandschuhen, Steifkragen 2c. dem Westen nicht 
ebenbürtig wird, noch weniger aber gegen seine Uebermacht 
sich zu schützen vermag, so ließen sie in den reformatorischen 
Tendenzen eine merkliche Erschlaffung eintreten, man gab sich 
Mühe, auch fernerhin als Progressisten zu erscheinen, im 
Grunde genommen aber war Alles nur eitle Tändelei, nur 
ein gewaltsam auferlegtes Spielen mit fremden PrincipieN 
und Lebensanschauungen, die, wie wir sehen, zu keinem Ziele 
führten und auch nicht führen konnten. 
Zn-dieser Wahrnehmung werden wir am meisten bekräftigt, 
wenn wir die im erwähnten Werke mit Recht oder Unrecht bekrittelten 
politischen Persönlichkeiten der Vergangenheit mit den heutigen 
Staatsmännern der Türkei vergleichen. Welch' schauerliche 
Kluft trennt nicht die heute an der Spitze stehenden Staats-
männer von der Persönlichkeit eines Reschid Fuad, Aalis, 
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sogar auch noch von der eines Kiprizli und Ruschdi Paschas? 
Trotz aller Intriguen und Eifersüchteleien, die einer orien-
talischen Gesellschaft eigen sind, ist es schwer in Abrede zu 
stellen, daß die erstgenannten drei Staatsmänner sich nicht alle 
mögliche Mühe gegeben hätten, in der Beamtenclasse der jungen 
Türkei einen kräftigen Nachwuchs zu schaffen. Ich war seiner 
Zeit Augenzeuge ihrer Bemühungen und finde daher den An-
blick des totalen Fehlschlagens ihrer Bestrebungen um so 
trauriger, um so schrecklicher für die Türkei, die, von außen 
zumeist mißverstanden nur auf interne Kraft gestützt, nur noch 
einige Zeit fortzuleben im Stande wäre. 
Und wer sind die heutigen Diplomaten der Türkei? 
Wi r müssen dieselben in zwei Classen, nämlich in Ab-
kömmlinge der srühern Schule nnd in neue sog. Capacitätcn 
theilen. Was erstere anbelangt, werden wir sofort dem heu-
tigen Großvezicr Mahmud Nedim Pascha begegnen, der 
mehrere Ma l und noch dazu längere Zeit hindurch Staats- ^ 
fccretär Fuads im Ministerium des Aeußern war und folglich i 
dessen Vertrauen besessen haben mußte; und dennoch wie weit ! 
steht der Schützling hinter seinem ehemaligen Herrn zurück, ! 
wenn wir die That- und Hilflosigkeit des heutigen Groß- ! 
veziers näher ins Auge fassen? Mahmud ist allerdings nicht z 
jenes bZts uoir des Alttürkcnthums, als welches er in Europa 
verschrieen wurde. ' Er ist ein Mann von echt orientalischer 
Bildung, war während der Jugendjahre von Kurden, Arabern 
und Persern in gleicher Weise verhätschelt, denn sein Vater 
Nedschib Paschah war der mächtige Gouverneur von Bagdad 
unter Sultan Mahmud I I . , ein Mann, von dem die Araber 
behaupteten, daß die von ihm im Zorne gerollten Augen 
spitziger und schärfer, denn alle Lanzen der Steppe wären. 
Und in der That war dieser Mann einer der mächtigsten 
Veziere der vortanzimatlichen Zeit. Mahmud ist daher von 
den Strahlen der untergehenden Sonne osmanischer Wacht 
beschienen in die Welt gelangt. Eigendünkel ist ihm wohl viel 
übrig geblieben, es ist auch in Folge dessen, daß er europäische 
Sprachen und Wissenschaften nicht lernte, doch von ausgespro-
chenem Europllhaß habe ich bei ihm trotz einer mehrjährigen 
persönlichen Bekanntschaft (ich war Lehrer in seinem Hause) 
keine Spur entdecken können. Alles in Allem ist er daher 
seinem jetzigen Posten, wie überhaupt welch' leitender Rolle 
immer, unter keinen Umständen gewachsen nnd würde eher zum 
Gouverneur einer Provinz, als zum obersten Leiter des Staats-
wesens sich eignen. 
An die Persönlichkeit Mahmuds wird allenthalben die 
des Großveziers M i d h a t Pascha gereiht. Ich habe diesen 
Mann als Midhat Efendi persönlich gekannt, zur Zeit als 
er Secretär (Kchdan) des Großeanzlers (BeMschi Bey) 
war, und muß es offen gestehen, daß die Geistesschärfe, die 
leichte Anffassung, die bei Orientalen nur selten vorhandene 
Energie und Ausdauer dieses Mannes mich schou damals 
frappirte, als er in Konstantinopel noch wenig, in Europa 
noch gar nicht gekannt war. Midhat ist unstreitig eine 
Capacität ersten Ranges, und dies wollen und können wir 
ihm nicht absprechen. — Doch der Orient ist das Land der 
Extreme und so wie einerseits Noncholance aufs Aeußerste 
getrieben wird, so artet andererseits Thatenlust und Thaten-
drcmg ins Nervöse und Fieberhafte aus. An diesen letztern 
Uebeln laborirt nun der gute Midhat, und diese haben sich 
bis jetzt gleich einem schwarzen Unglücksfaden durch feine ganze 
Laufbahn hindurch gezogen. Daß dieser von Thatendurft 
durchdrungene Mann mit seinen Collegen auf der Pforte sich 
gleich anfangs nicht vertragen konnte, ist leicht erklärlich. Er 
verließ daher die Pforte schon früh gegen Ende der fünfziger 
^llhre, wurde Gouverneur einer kleinen Provinz in Rumelien, 
und wahrscheinlich aus Kummer, die Arena nunmehr vor sich 
geschlossen zu sehen, hat er sich einige Zeit dem Trünke der-
maßen ergeben, daß ein Spottgedicht, welches über ihn in 
Konstantmopel cirmlirte, die Behauptung aufstellte: ein Glück, 
daß der Mschfluß — er war damals Gouverneur in Nisch -
nur Wasser und nicht Raki führt, denn der Pascha könnte auch 
diesen austrinken. Doch Midhat ist Mann von eisernem 
Willen, er entriß sich den Armen des Bacchus gar bald, und 
da sein eindringender und rastloser Geist sich mit den Zu-
ständen Bulgariens dermaßen vertraut machte, wie Keiner vor 
ihm, so darf es uns gar nicht Wunde? nehmen, wenn seine 
Verwaltung der Tonauprovinz viel von sich reden machte und 
wenn er später als Gouverneur von Bagdad durch seine in 
der That großartig angelegten Pläne sich in Europa einen 
wohlverdienten Ruf erwarb. 
Die alte Chalifenstadt iollie Euenüahncn ccha^u. dao 
alte Mesopotamien aufs Neue seine mchcre ^ruänba^.u mi> 
der erlangen, arabische Nomaden wllrcn a'wald.im c^cniür:, 
Bllumwollcultur, Tampnchinverbindung, Indunrie un5 .^ncr 
Unzahl von Plänen sollte Vorschub gekisrc: :^rden :.'. Nur 
vergaß der gute Pascha, daß sein oberer ^a:'.dcc-i',crr ^ 7 Mu:e 
im Allgemeinen gar keinen Sinn bade, und d.'.'>. iein^ Launen 
eben so wandelbar wie die Sanddüne:', dcr S:crv«.7> ' » u , 
denn Midhat wurde wahrend seiner vollsten Tdäl i / . n ab-
berufen, auf eine kurze Zeit auf de:: l>n'0We^<ra:nn^ s '^</!.'t, 
um zuletzt als Spielball der Hmintriguen von d.'r ein^i Zeile 
auf die andere geworfen zu werden. Hä:le dieser :urwche 
Staatsmann etwas weniger Kanten in seinem Charc^cr und 
wäre sein Sultan so zahm und na.'dgi^ig. wie «.-.- Ardul 
Medschid war — Midhat hätte seinem' ^an5c Erfreul iches 
leisten können, natürlich bliebe es dann noch imm^r ira^lich. 
ob auf dem Gebiete der auswärtigen Po!,üit', d^nn tro^. seiner 
Vertrautheit mit der französischen Sprache kcnnt er Europa 
aus eigener Anschauung allzuwenig und wird aui jedem Schritt 
und Tr i t t jene Geschmeidigkeit, jenes .^vc.ir-tNn^ rirminen, 
welches einem Reschid, Aal i und Fuad seiner Zeit so Äele Er-
folge sicherte. 
Wenn wir nun in unserer Revue weiterfahren, werden 
es nur Sterne zweiten Ranges fein, die sich unseren Blicken 
darbieten. S a f w e t i und A r i f i Pascha, beide Günstlinge 
des verstorbenen Aalis, haben unstreitig ihrem geistigen Chef 
mehr als eine gute Seite abgewonnen, beide kennzeichnet ein 
hoher Grad von Sanftmuth, Gelassenheit, beide besitzen ein 
ziemliches Quantum europäischer Bildung, nur ist das Unglück, 
daß während Beide hinsichtlich ihrer schwachen nnd kränklichen 
Natur ihrem Chef gleichen, sie, was die geistigen Vorzüge an-
belangt, hinter ihm weit, ja sehr weit zurückgeblieben sind. 
Safweti hat zum ersten Male während des Krimkrieges auf 
der politischen' Laufbahn als Kommissur der Donaufürsten-
thümer deüutirt, und dies mit ziemlichem Erfolge. Später treffen 
wir ihn bald als Gesandten an europäischen Höfen, bald als 
Minister der äußern Angelegenheiten, doch ein Blick auf das 
kränkliche Gesicht mit den krankhaft blinzelnden Augen, auf 
den schlotternden Gang dieses Mannes wird uns belehren, 
daß die besten und reinsten Absichten — Safweti ist ein grund-
biederer Mann — hier wenig Ersprießliches zu Tage fördern 
können. Was Ar i f i anbelangt, wollen böse Zungen wohl be-
haupten, daß seine überaus gelassenen Manieren, seiue leise 
Sprechweise, seine ängstliche Vorsicht, seine Körperhaltung mit 
dem tief gegen die Brust gesenkten Kopfe, absichtliche Nach-
ahmungen feines ehemaligen Schutzherrn Aalis seien. Doch 
thut man hierin dem Manne, den ich seit nahezu 20 Jahren 
kenne, Unrecht. Die gerügten Eigenschaften fließen aus seiner 
Individualität, zum Theil auch aus feiner jahrelangen officiel-
len Stellung als Dolmetsch des Sultans; dem Sultaue darf 
man unter keinen Umständen niit stolz emporgerichtetem Haupte 
gegenüberstehen. Ar i f i , gegenwärtig Gesandter in Wien, ein-
mal anch schon Minister der äußern Angelegenheiten, kann 
entschieden als ein europäisch, ja europäisch feiugebildeter Mann 
bezeichnet werden, doch einer leitenden Rolle, zumal unter der 
Regierung eines launigen nnd eigensinnigen Herrschers, wie 
der jetzige, ist er nicht gewachsen. 
Nach den zwei sog. lebenden Schütten Aalis wollen wir 
der zwei lebenden Schatten Fuads, nämlich K a b u l i nnd 
C h a l i l Paschas, Erwähnung thun. Ersterer, ein Schwager 
Fuads, öes ehemaligen geistreichen, türkischen Staatsmannes, 
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den die Salons von Paris, London und St. Petersburg be-
wunderten, hat diesem so Manches abgelauscht. Kabuli ist 
aufgeklärt, lebenslustig, witzreich, folglich im Besitze vieler der-
jenigen Eigenschaften, welche seinem Schwager nachgerühmt 
wurden. Doch wi l l es uns bedünken, daß der gute Kabuli 
mehr die lustigen Seiten als die ernsten, dem Geschäftsgange 
unentbehrlich nöthigen Qualitäten seines Prototyp sich an-
geeignet hat. Wenigstens konnte er bis jetzt noch keine Be-
weise jener staatsmännischen Einsicht, jenes Patriotismus geben, 
durch welche Fuad trotz seiner bekannten Galanterie und Lebens-
lust sich hervorthat. Als ich Kabuli zuletzt in Wien sah, war 
er eben mit der Abfassung einer Geschichte Roms in türkischer 
Sprache beschäftigt; allerdings eine lohnenswerthe Arbeit, die 
den Erben Ostroms, wenngleich etwas zu spät, von Ursprung 
und Verfall des einst mächtigen Roms erzählen sollte. Kabuli 
hat auch noch andere, seinen schönen Fähigkeiten ganz würdige 
Pläne, doch Entschluß und Ausführung stehen weit von ein-
ander, denn dazwischen befindet sich der Hüokratische Wille 
des launigen Osmaniden an den Ufern des Bosporus, dem 
gegenüber jeder Vorsatz, jede Berechnung nichtig ist. 
Vom mittelbaren Zögling Fuads, nämlich von Chalil 
Pascha, ließe sich kaum mehr oder weniger sagen. Daß dieser 
Mann, der Sohn eines steinreichen Neishandlers am Nil, 
folglich Egypter von Geburt, mit der kolossalen Erbschaft nicht 
sehr glimpflich umging, ist viel weniger seine Schuld als die 
des strengen und geizigen Herrn Papas nnd der an Reizen 
und Verlockungen allmächtigen Sirenen an den Ufern der 
Seine. Paris erzählt sich noch hente Wunderdinge, lauter 
Märchen aus „Tausend und eine Nacht", über die von Chalil 
entfaltete Pracht und den Glanz zur Zeit seiner Gesandtschaft 
am Hofe des Kaisers. Doch scandalsüchtigeIeuilletonsschreiber 
bleiben sich in aller Herren Länder gleiH7^R)enn während 
man in großen Übertreibungen von seinen Zechgelagen, den 
riesigen Einsätzen beim Piquetspiele und seiner verschwende-
rischen Haushaltung spricht, wird im Allgemeinen der großen 
Summen nicht erwähnt, die dieser Mohamedaner für seine 
Bildergallerie und zur Unterstützung der Männer der Wissen-
schaft verausgabte. Denn Chalil ist ein seelenguter Mensch 
und dabei von einem scharfen, ja fprühenden Geiste, der wäh-
rend seiner letzten Gesandtschaft in Wien wohl weniger, in 
Petersburg jedoch sehr aufgefallen, ein Geist, der bedeutende 
Resultate erzielen könnte, wenn der Mann selber nicht an zwei 
bedeutenden Hauptübeln leiden würde. Er ist nämlich erstens 
kein „86lkroHäo nian", hat mit den Widerwärtigkeiten des Lebens 
nie zu kämpfen gehabt, und entbehrt denn auch jene Härte 
und Festigkeit, zu welchen man in derartigen Kämpfen gelangt 
und die uns eine ernste resolute Weltanschauung gewähren, 
welche Chalil und jeder Andere von heiterer und sorgenloser 
Lebensweise nicht gewinnen konnten. Zweitens hat Chalil 
unglücklicher Weise mit dem schon verstorbenen Mustafa Pascha, 
dem Bruder des Vicekönigs von Egypten, sich aliirt, ja sogar 
seine Tochter geheirathet und sich demgemäß seiner einfluß-
reichen Stellung am Bosporus auf so lange verlustig gemacht, 
als der Khedive mit seinen gutgefüllten Säckeln dort Respect 
einzuflößen im Stande ist. Wenn daher der einst wildent-
flammte Bruderzwist mit dem Tode Mustafas auch erloschen, 
für Chalil, als dem Erben seiner Gefühle, existirt der Zorn 
Ismaels noch immer fort und wird der Verwerthuug seiner' 
staatsmännischen Vorzüge wohl lange im Wege stehen. 
Aeber den PessmiMM im Stadium der Tobsucht. 
Von ABert Aamerltng. 
Dr. Launer hielt vor Jahren eine Vorlesung in einein 
Berliner wissenschaftlichen Verein, in welcher er sagte: „Unsere 
Generation hat zu viel Nerven und zu wenig Nerv." I n der 
That, wir sind ein sehr ^ervöses Geschlecht geworden. M i t 
dem Pessimismus ist bei uns eine krankhaft gereizte Stimmung 
eingerissen, und mit der gereizten Stimmung die Schrulle. 
Eine gewisse Klasse von „nervösen" Polterern nimmt er-
staunlich zu. Wem sind sie nicht im täglichen Verkehr schon 
unzähligemal begegnet, jene Gereizten, jene Verbitterten, jene 
rasenden Rolande des ^Weltschmerzes und des Jessimismus, 
welche den arglosen Mitmenschen unter den Katarakten ihrer 
Beredsamkeit begraben, unablässig donnernd gegen die Ver-
derbniß der Zeiten, gegen Gott und die Welt im Allgemeinen 
und gegen alles Mögliche im Besondern? 
Eine Zeit lang hört man sie mit Vergnügen; denn sie be-
sitzen nicht selten Geist und Suada: sie, sagen manches Treffliche, 
dem man gerne zustimmt. Allmälig aber geht das Pathos 
ihrer Rede in ein leidenschaftliches Lärmen und Toben über; 
man sieht zuletzt mit Bedauern, daß sie von ihren Gedanken 
besessen, dämonisch besessen sind, daß sie einseitig sind im höchsten 
Grade, uud daß sie die Fähigkeit verloren haben, auf einen 
Gegenstand, oder auf einen Gedanken, der nicht gerade in der 
Strömung der ihrigen liegt, unbefangen und ruhig einzugehen. 
Jedes Empfinden erhitzen sie so lange im Gluthofen ihrer kranken 
Snbjectivität, bis es fast nur mehr ein pathologisches Interesse 
hat, und jeden Gedanken treiben sie so lange einer parodoxen 
Spitze zu, bis er zur Schrulle wird. 
Wie in den persönlichen Umgang, so schleicht ein gereizter, 
polternder Ton dieser^  Art sich hie und da auch in die Journa-
listik ein. Man findet namentlich in süddeutschen Blättern 
Theater- und Bücherrecensionen, deren Leidenschaftlichkeit in der 
That schon ein wenig an Tobsucht grenzt. 
I n unserer Literatur ist das Beispiel dieser Heftigkeit des 
Tons zuerst durch Schopenhauer gegeben worden. I h n hat in 
der Kunst des Scheltens und Polterns seither kann: einer über-
troffen; und mit dem leidenschaftlichen Tone geht auch bei ihm 
die Schrulle Hand in Hand. Es genügt ihm z. B. nicht, die 
schon an sich ziemlich schrullenhafte Anficht auszusprechen, daß 
man lateinische und griechische Autoren nicht mit deutschen, son-
dern nur mit lateinischen Anmerkungen herausgeben dürfe; er 
findet für nöthig, deutsche Noten zu allen Klassikern als eine 
„Schweinerei" und eine „Infamie" zu bezeichnen, und daß 
man sie duldet, ist ihm eine „rücksichtsvolle Niederträchtigkeit". 
(?kr6i'FH I I . §. 261.) Es genügt ihm nicht, einfach zu sagen, 
daß er eine Idiosynkrasie gegen den Bart habe: er wüthet an 
verschiedenen Stellen der „?a,r6rF3." gegen denselben, und an 
einer dieser Stellen behauptet er, nicht im Scherz, sondern in 
bitterem Ernst, der Bart sei „obscön" als Heschlechtsab-
zeichen mitten im Gesicht", nnd die Polizei solle chn verbieten 
(§. 238). -
I m Grunde sind wir Zeitgenossen alle von dieserzIervo-
M t aWekränkelt, und wir Heilen uns nur mehr in solche, die 
sich gehen lassen, und in solche, die sich noch ein wenig be-
herrschen. 
Wohin käme es, wenn der Autor die Briefe, die er in der 
ersten Aufwallung an boshafte und leichtfertige Recensenten 
schreibt, wirklich absendete, statt sie zu zerreißen, und wenn der 
Dichter die Epigramme, die er auf pöbelhafte oder vertrackte 
Gesellen macht, veröffentlichte, statt sie in sein Pult zu ver-
schließen? — 
I n der That es käme zu weit, wenn Wir nicht der 
Mäßigung uns umsomehr befleißigten, je mehr wir Ms der 
nervösen Reizbarkeit und Schwäche des Gemüthes bewußt sind. 
Ich verlange nicht, daß wir Leisetreter sein sollen. Per 
entledigt sich nicht gern einmal durch ein Kernwort, selbst durch 
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einen Eynismus einer drückenden Stimmung? Aber eben weil 
die Versuchung so nahe liegt, sollen wir ihr zu widerstehen 
trachten, um ihre Befriedigung nicht zur Gewöhnung, zur Ma-
nier entarten zu lassen. Man lasse einer Kraftphrase freien 
Lauf, wo sie durchaus hingehört; man vertheidige mit scharfer 
Waffe die reine gesunde Wahrheit, aber nicht jede Schrulle: 
zur Schrulle aber wird, wie schon gesagt, selbst die Wahrheit, 
wenn man sie mit leidenschaftlichem Uebereifer auf eine paradoxe 
Spitze treibt. 
Ich bewahre in meiner Erinnerung das Bild eines ehr-
. würdigen und sympathischen Mannes, bei welchem die Erschei-
nung des „tobsüchtigen Pessimismus" nicht einen widerwärtigen 
Gindruck machte, weil sie nicht aus egoistisch-persönlichen Leiden-
schaften hervorging, sondern aus einem Zwiespalt der inneren 
Natur — weil sie zur Symptomatik einer Krankheit gehörte, 
die weder den Intellect noch den Charakter compromittirte. 
Ich meine den verstorbenen Bogumil Goltz, mit welchem 
ich nur kurze Zeit, aber in so lebhafterem persönlichen Ver-
kehr stand. 
Ist es erlaubt, den Inhalt eines mündlichen Verkehrs der 
Oeffentlichkeit preiszugeben? Ein ehrlicher Mensch darf es. 
Gewissenhafteste Treue — und nur diese — kann solchen Mit-
theilungen Werth und Berechtigung verleihen. Ich stieß kürzlich 
wieder auf das Manuscript meiner Tagebücher aus jener Zeit 
(1866), und diesen entlehne ich wörtlich die folgenden Blätter, 
mit Auslassung desjenigen, was durchaus ganz vertraulicher 
Natur war. 
Goltz war, um Vorlesungen zu, halten, auch nach Graz 
gekommen, wo ich eben ein Paar Sommermonate zubrachte. Er-
freut, den Autor, der mich gerade damals so sehr fesselte, daß 
ich seine Werke im Reisekoffer mit mir führte, persönlich nahe 
zu wissen, schrieb ich ein Feuilleton über ihn in der localen 
„Tagespost". 
Noch denselben Tag erhielt ich einen Besuch von ihm. 
Er trat bei mir ein mit den Worten: „Ich heiße Goltz." 
„Wie komme ich zu der Ehre?" fragte ich, angenehm über-
rascht, aber in einiger Verlegenheit. 
Vielleicht war der Ausdruck ungeschickt. Aber Menschen, die 
in der Zurückgezogenheit leben, finden eben nicht immer gleich 
das rechte Wort, wenn ein Fremder unversehends in ihre Stube M. 
Goltz blieb sofort, hoch aufgerichtet, an der Thüre stehen, 
begann sich zu ereifern, und kanzelte in unaufhaltsamem Rede-
flüsse mich herunter ob jener „conventionellen Redensart", wie 
er es nannte, sich dergleichen verbittend. 
Während ich ihm den Sitz anbot, sagte er, er komme zu 
mir, weil er gehört, daß ich mich für ihn interefsire, und weil 
er meinen „Ahasver in Rom" auf der Reise kennen gelernt. 
Er hatte kaum sich niedergelassen, so war er auch schon in 
insüüß rsdnn. Gr lief wie ein siedender Kessel über. An-
fangs ergötzte es mich, die kernige Suada, die ich aus den 
Büchern des Mannes kannte, nun mündlich sich ergießen zu 
sehen. Immer mehr aber entfernte der sprechende Goltz sich 
von dem gedruckten, den ich kannte. Gr ließ sich gehen. Gr 
zeigte sich im ^Negligüe seiner Gedanken. Immer gewagter 
wurden seine Behauptungen, immer drastischer seine Ausdrücke, 
immer leidenschaftlicher seine Geberden. 
Er gesticulirte lebhaft, fchualzte mit den Fingern auf eine 
eigenthümliche geräuschvolle Weise, schlug sich eben so geräusch-
voll klatschend vor die Stirn, kniff den Mund ein, drückte die 
Augen zu, zog die Stirnhaut in eine einzige Falte zusammen. 
Dabei entwickelte er die ganze Kraft feiner gewaltigen Stimme. 
Er sprach vom ersten Augenblick an ohne Unterbrechung fort, 
und sprang beständig, ohne ersichtlichen Zusammenhang, von 
einem Thema zum andern über. 
Auf unsere deutsche Literatur kommend, bezeichnete er sie 
ganz und gar als einen „Scandal", und »cmalysirte zunächst die 
Werke Goethes und Schillers, zeigend, daß sie „baar alles ge-
sunden Menschenverstandes". Von Goethe ließ er noch die Lieder 
gelten, aber die Dramen und Romane desselben Dichters ver-
urttzeilte er aufs Unbarmherzigste. Es sei darin kein einziger 
wirklicher M a n n zu finden; Alles, was geschehe, sei rein absurd, 
unwahr; Personen, die uns der Dichter als Zescheidt vorführen 
wolle, sehe man durchaus unsinnig, unzweckmäßig, unmotivirt 
und lächerlich handeln. Auch den Faust bezeichnet er als einen 
„Iammerkerl": nachdem er sich durch einige schöne Redensarten 
eingeführt, bestehe seine ganze weitere Thätigkeit darin, daß er 
dem Gretchen zu einem Kinde verhelfe.... I m zweiten Theil 
bringe der Dichter die hellenische Welt in die deutsche hinein, 
was „nicht den geringsten Sinn" habe. I n formeller Beziehung 
sei das Alles recht hübsch, dem Inhalte nach aber über die 
Maßen absurd. Goethe habe sich hier ganz ins Allegorisiren 
verloren, was der größte Mißbrauch sei, den Einer von seinen 
Dichtergaben machen könne. Was Schi l ler betrifft, w sei es 
dieser, von welchem unsere moderne poetische Sprache, unsere 
Redensarten, unser Pathos stammt; aber der Mann sei nicht 
im Stande gewesen, eine einzige Figur zu mdividualniren. Auch 
bei ihm sei Alles „Unsinn": keine Spur von Lebenswahrtzeit, von 
Menschenkenntniß. Seine ideale Richtung fei schatzbar; aber den 
ideellen Gehalt in den natürlichen Dingen aufzuzeigen, den höheren 
Sinn und Geist derselben zu deuten, das habe er nickt im 
Geringsten verstanden. 
Ich fragte ihn, warum er noch niemals in seinen gedruckten 
Werken so freimüthig über Dichter und Dichtwerke sich ausge-
lassen? Er erwiderte, noch sei die Zeit für ihn nicht gekommen, 
mit solchen Dingen öffentlich herauszurücken; für den Augenblick 
gelte es, ein wenig „politisch" zu verfahren. Erst solle man ihn 
selber anerkennen; wenn er die gebührende Stellung errungen, 
dann werde er mit seinem Donnerwetter dareinsahren und die 
ganze Misere unserer Literatur schonungslos aufdecken. Er werde 
damit anfangen, zu zeigen, wie erbärmlich es gerade um unsere 
Besten bestellt ist. 
Mit etwas mehr Achtung als von diesen unseren „Besten" 
sprach er von Hamann, den er persönlich gekannt hatte, und von 
Jean Paul, den er gründlicher als irgend Einen gelesen zu 
haben versicherte. 
Wir kamen auf seinmutobiographisches Idy l l , „Ein Iugend-
leben", das fchönste und "lebenvollste seiner Werke, zu sprechen. 
„Sehen Sie," sagte er, „dies Buch habe ich mit meinem Blute, 
mit meinem „Nahrungsstoff" geschrieben. Es hätte 10 Auflagen 
erleben föllen; aber wissen Sie, welches Buch statt seiner die 
zehn Auflagen erlebt hat? Freytags „Soll und Haben". Nicht 
einmal die jetzt erschienene zweite Auflage hat der Verleger aus 
eigenem Antriebe veranstaltet. Ich war eben in Leipzig, als 
Markgraff starb; da hielt ich für seine Hinterbliebenen, die nicht 
so viel hatten, ihn zu begraben, eine Vorlesung, die achtzig 
Thaler einbrachte. Da B. hierdurch günstig für mich gestimmt 
war, so benutzte ich die Gelegenheit und interpellirte ihn: „Was 
ists? Sie haben jetzt mein „Iugendleben" fünfzehn Jahre; ist 
denn noch keine Rede davon, es dem Publicum neu vorzuführen? 
Meine Stellung hat sich doch inzwischen verändert; ich bin be-
. rühmter geworden!" Aber der Mensch, der natürlich gauz nur 
! Buchhändler ist, machte Schwierigkeiten; es seien noch 300 Exem-
! plare auf dem Lager. Da versprach ich ihm das Werk umzu-
! arbeiten; er solle ein förmlich neues Buch erhalten, das ganz 
gewiß ziehen werde. Zuletzt stellte er 600 Thaler Houorar in 
Aussicht, knüpfte aber die Auszahlung auch noch an die Bedin-
gung, daß erst 600 Exemplare der neuen Auflage Abgesetzt sein 
müßten." — 
Es klang besser und die Summen rundeten sich stattlicher, 
wenn er von den Zeiten sprach, wo er noch nicht geistiger 
Arbeiter war, sondern als Oekonom das Feld mit Rindern 
pflügte. Seine Frau, erzählte er, sei die Tochter eines Millionärs 
gewesen; mit 100,000 Thalern habe er seine Landwirtschaft 
begonnen; einen Theil des Vermögens habe er gerettet, aber er 
habe für viele Verwandte zu sorgen uud einige Nichten auszu-
statten. Nun sehe er sich genöthigt, als Schriftsteller und Vor-
leser materielle Erfolge anzustreben. Das Bewußtfein, durch 
seine Schriften sich einen Namen zu machen, oder durch sie auf 
die Menschen zu wirken, genüge ihm nicht mehr, besonders da 
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er diese Wirkung selbst sehr gering anschlage. Dreißig Jahre 
nach seinem Tode werde man es freilich beklagen, daß ein Kerl 
wie er nicht mehr lebe, aber was habe er davon? 
Es sind harmlose Aeußerungen, die ich da wiedergebe, aber 
auch sie wurden mit leidenschaftlicher Wärme '.vorgebracht, und 
mit so lauter Stimme, daß die Fensterscheiben klirrten und die 
Personen in den Nebengemächern Nervenzufälle bekamen. 
Nach einstündigem Verweilen Ach erhebend, um ins Theater 
zu gehen, äußerte Goltz, das Schauspiel sei ihm Bedürfnis; er 
studire da, was auf die Leute wirke, und wie es wirke. Auch 
seien ihm die localen Arten des Humors, wie sie in der Posse 
sich ausprägen, besonders interessant, weil neu. 
Als ich ihn hinausgeleitete, und wir ein Gemach durch-
schritten, in welchem eben meine Mutter mit einer befreundeten 
Dame sich aufhielt, stellte ich ihn den beiden Frauen flüchtig 
vor. Aber der von geistiger ^Elektricität vollgeladene Goltz ent-
lud sich überall im Borbeigehen wie eine wandelnde Gewitter-
wolke. I n einem Schwall von Donnerworten begann er zu 
klagen über die „Verkehrtheit", über die „Absurdität", mit welchen 
man in Wien ihn aufs Aeußerste geärgert hatte bei Einladungen 
zun: Mittagessen und sonstigen Bewirthungen. Da habe man 
beispielsweise die „grenzenlose Dummheit" begangen, ihm un-
mittelbar nach der Suppe nicht etwa ein warmes Stück Fleisch, 
sondern etwas Kaltes vorzusetzen. Nun frage er, ob man einem 
„alten Kerl", wie ihm, Zumuthen könne, nach der warmen Suppe 
sogleich einen kalten Bissen zu schlucken, und sich den Magen 
jämmerlich zu verderben? Und wenn er sich auf irgend eine 
Speise gefreut, fo habe man ihn zuvor mit allen möglichen 
Dingen Abgefüttert, und erst nachdem man ihm den Morgen bis 
zur Ueberladung vollgestopft, erst nachdem er schon die fämmt-
lichen Schüsseln, und die Einladung, und die Hausfrau selber 
zum Teufel gewünfcht, dann erst habe man aufgetragen worauf 
er sich gefreut und woran er gewöhnt fei. Er frage nochmals, 
ob dies die Art sei, einen alten Kerl zu behandeln? 
Wie humoristisch hätten diese Klagen aus dem Munde eines 
gutmüth igen Polterers geklungen! Goltz sprach sie mit dem 
Ernste eines düstern Fanatikers. M i t seiner hohen Gestalt, den 
blitzenden grauen Augen, den finsteren Brauen, stand er da wie 
ein predigender Wiedertäufer, etwa wie der „Bäcker von Hartem", 
der Graubart 
„ M i t dem erglühenden Aug', den gekniffenen Lippen der mächtig 
Sich aufwölbenden St i rn," 
für dessen Gestalt im „König von Sion", (welcher mich zu 
jener Zeit beschäftigte) ich in der That die äußeren Züge von 
Goltz entlieh. 
Diefe vorläufigen Herzensergießungen waren, wie sich fpäter 
zeigte, dem Inhalte nach nur unbedeutende Präludien gewefen — 
Präludien, an welchen nichts auffallend war, als das Mißver-
hältniß zwischen den Dingen und dem für den Ausdruck der-
selben aufgewendeten Ungestüm. Und doch fühlte ich, nachdem 
Goltz sich entfernt hatte, eine Abspannung, die kaum größer sein 
konnte. Goltz eine Stunde lang sein Herz ausschütten zu hören, 
ließ auch den Gesunden seine Nerven empfinden. Das beständige 
Peroriren wie auf der Kanzel oder der Bühne, das heftige 
Schreien, das sprunghafte Aufgreifen aller möglichen Gegenstände, 
dieOarodoxe Übertreibung, das Alles verwirrte, betäubte, er-
müdete um so mehr, je größer der Antheil war, den man dem 
Manne entgegenbrachte. Das Gefühl des Mitleids kam dazu, 
ein edles Gemüth, einen Hewnkentiefen Geist sich unablässig in 
leidenschaftlichen.Paroxysmen^krümmen und winden zu sehen. 
M e r a t m und Aunst. 
Zwischen Ruinen. 
Roman in 3 Bänden von Leopold Kompert. Berlin, O. Ianke 1876. 
Keine Art der Dichtkunst gestattet das Einsluthen jeder 
Strömung in dem Maße, und keine ist so sehr zum Spiegel der 
heutigen Menschheit geworden, als der Roman. Es wäre eine 
interessante Arbeit für den Literaturforscher, die Entwicklung der 
Iudenemancipation von Cumberland und Lessing an, zu dem 
jungen Deutschland und zu Mosenthals „Deborah" bis zu Auer-
bach und Leopold Kompert zu verfolgen. Die Ghetto-Novellen des 
Letztgenannten haben ihrer Zeit verdientes Aufsehen erregt, wenn sie 
auch verständlicher für den Osten als für den Westen Europas waren. 
Von der Hauptstadt Österreichs nach Süden und nach Norden 
geht die ungefähre Grenzlinie zwischen dem modernen und 
dem alten Iudenthum. Je weiter östlich man kommt, desto 
mehr treten die Stammeseigenthümlichkeiten hervor, desto 
energischer ist die Abscheidung des Juden von dem Bewohner 
des Landes. Ich verweise nur auf Polen im weitesten Sinne, 
auf Südostungarn, Walachei, Rumänien?c. Von Wien westlich 
ist die Erscheinung eine umgekehrte. Die Stammeseigenthümlich-
keiten, besonders die äußeren, schwächen sich ab, der Jude nimmt 
nach allen Richtungen an der geistigen Arbeit der Zeit lebendigsten 
Antheil, wirkt am politischen Ausbau des Staates, wirkt auf den 
Gebieten der Wissenschaft und Kunst — kurz, im Westen ist seine 
Gmancipation zur Thatsache geworden, im Osten Europas ist sie 
nichts mehr als Chimäre. Dort lebt noch immer der Haß gegen 
das Iudenthum fort, das durch die Trägheit der slavischen, magya-
rischen und rumänischen Völker und Völkchen, besonders auf dem 
stachen Lande, unterstützt, auf allen Wegen und mit allen Mi t -
teln sich für die Verachtung, mit der man es behandelt, durch 
Gelderwerb auf Kosten der Ureinwohner zu rächen sucht. 
Die Folgen dieser Thatsachen sind auch auf religiösem Ge-
biete zu finden. 
Der Jude des Ostens hält an dem strengen Rituale, als 
an einem Palladium seines Volkes mit aller Kraft fest und ist gegen 
andersgläubige oft von fanatischer Unduldsamkeit. Nur aus 
Mangel an Macht bleibt diese ein innerer Factor, der aber doch 
mächtig auf das Volk selbst zurückwirkt, da er jeden Einfluß 
fremden Geisteslebens starr abweist. 
Ganz anders der Jude im Westen. Derjenige, dem günstige 
Verhältnisse die Bildungselemente der Gegenwart zugeführt haben, 
bemächtigt sich derselben meist mit vielmehr Energie, als der 
Germane und Franzose und versteht es, die philosophischen und 
wissenschaftlichen Refultate mit scharfer Dialektik für seine Welt-
anschauung nutzbar zu machen. Mitten im modernen Leben 
stehend hat er schon längst den strengen Ritus seines Bekennt-
nisses abgestreift, denn er weiß, daß derselbe sich unter Umständen 
der Zeit und des Ortes entwickelt hat, die von den heutigen Ver-
hältnissen ganz und gar verschieden sind. Er lebt wie jeder Andere 
in ähnlichen Verhältnissen, und steht den Ausschreitungen jeden 
Bekenntnisses, auch des seinigen, gleich verurtheilend gegenüber. 
Sein Sittengesetz ist das der Besten unserer Zeit, die Formen, 
unter denen seine Väter zu ihrem düsteren Gotte gebetet, klingen 
kaum noch wie ein halbvergessenes Märchen in seiner Seele nach. 
Das ist die eine Gattung des West-europäischen Juden. 
Die zweite Art bietet ein häßliches, unerfreuliches Bild. 
Auch sie beobachtet den strengen Ritus nicht mehr, aber der 
Grund dazu wurzelt nicht in ihrem ethischen Standpunkte, fondern 
in dem flachen Materialismus, der sie beherrscht; ihr Gott ist 
das Gold, ihre Religion der Genuß. 
Es ist nun begreiflich, daß Kompert bisher viel mehr 
Sympathien dort gefunden hat, wo noch der attgläubige Jude zu 
finden ist, also viel mehr in Oesterreich, als in Deutschland. Sein 
neuer Roman „Zwischen Ruinen" wird das gleiche Schicksal 
haben. So geistvoll der Entwurf im Ganzen, so fein die 
Seelenmalerei im Einzelnen ist, wir stehen trotz aller Achtung, 
die uns das liebenswürdige und echte Talent Komperts einflößt, 
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seinem Buche wie einem nur halb gelösten Räthsel gegenüber. 
Die Menschen sind interessant, aber die Motive ihres Handelns 
sind uns halb unverständlich, die dunklen Regungen ihres Gemüthes, 
denen die Motive entspringen, sind mit einem Schleier bedeckt, 
den nur der Sturm der Leidenschaft auf kurze Momente lüftet. 
Die Besprechung des Romans macht die Erzählung des 
Stoffes nöthig, die bedeutende Schwierigkeiten bietet. Es ge-
schieht wenig Romanhaftes, und fast die gesummte Entwick-
lung spielt sich im Innern der handelnden Menschen ab. 
Der Ort der Begebenheit ist ein kleines Städtchen des 
nördlichen Böhmens mit überwiegend czechischer Bevölkerung. 
I n den Ländern der Wenzelskrone besteht noch hier und dort 
das Institut der Tcmschkinder. Eine böhmische und eine deutsche 
Familie wechseln ihre Kinder aus, damit jedes derselben die 
zweite Sprache des Landes kennen lerne. Vor dem Hause des 
Schmiedes Patek sitzt ein solches Tauschkind, ein etwa vierzehn-
jähriges Mädchen, das, von seinem Heimweh gefoltert, bittere 
Thrcinen vergießt. Umsonst ist das Trostwort des sonst so 
schweigsamen Pflegevaters, dem der Schmerz des Kindes nahe 
geht. Da eilt Jonathan Falk, ein junger Fabrikant, vorbei, 
um in die Synagoge zu kommen, erkundigt sich, ob die Kleine 
noch immer so trübselig sei, und bittet dann den Schmied, ihm 
das Mädchen zuerst nur für einige Tage als Spielgefährtin 
seines Knaben zu'uberlassen. Als es ihm gestattet wird, nimmt 
er Maria Dorothea, so heißt das deutsche Mädchen, in sein 
Haus. Seine Gattin Bella ist mit dem Gast nicht ganz ein-
verstanden, aber sie fügt sich um so schneller als sie bemerkt, 
mit welcher Zärtlichkeit Dorothea das stumme Söhnchen Bernhard 
behandelt, und wie traulich der dreijährige Knabe sich der Spiel-
gefährtin anschließt. Sie erzählt ihm Geschichten, darunter eine 
von dem Madonnenbild in Urschendorf, das schon manches Wunder 
verrichtet habe und zu dem sie auch den stummen Bernhard 
tragen wolle, damit er seine Krankheit verliere. Bei dieser Ge-
legenheit zeigt sich der Gegensatz zwischen Bella und Jonathan. 
Die junge Frau ist in ziemlich freiem Ritus erzogen, während 
ihr Gemahl noch treu an den Formen seines Glaubens hangt, 
aber auch nicht ans innerer Nöthigung, sondern aus Gewohnheit, 
zu der sich ein ziemlich starker Zug unmännlicher Sentimentalität 
gesellt. Bella leidet ebenfalls an einer gewissen Zerfahrenheit 
des Gemüths; heute von kindlicher Liebenswürdigkeit, ist sie 
morgen kalt, launisch und unfreundlich. So leben die beiden 
Gatten mehr neben als mit einander. I n diese Familie tritt 
nun Maria Dorothea, die, obwohl halbes Kind, dennoch eine 
feste Natur, sich klar aller Dinge bewußt ist, aber nicht mit 
kaltem Klügeln die Wärme ihrer Empfindung ertödtet. Der 
Einfluß, den sie bald im Hause des Fabrikanten gewinnt, ist 
erklärlich: der kleine Knabe hängt an ihr mit der ganzen Hin-
gebung eines kindlichen Herzens, Bella überläßt ihr immer mehr 
die Leitung des Hauswesens und in Jonathan keimt langsam 
die Liebe für das „Tauschkind" empor, denn seine schwache Natur 
unterliegt immer mehr der willenskräftigen Klarheit, die das 
Thun und Lassen des Mädchens bestimmt. Sie ist Christin, aber 
sie achtet die Brauche des Iudenthums, sie denkt an alle die 
kleinen Förmlichkeiten des Ritus, denen die Frau des Hauses 
keinen Augenblick ihrer Zeit opfert. 
I n dem kleinen Städtchen hat es unterdessen zu gähren 
begonnen — wie überall steht auch hier die Geistlichkeit, in der 
Person eines czechischen Caplans, auf Seite der „unterdrückten" 
Nation und schürt sogar von der Kanzel aus die Erregung, bis 
dieselbe zuletzt auch die Arbeiter der Fabrik ergreift. Der 
nationale Haß gegen den Deutfchen vereint sich mit dem katho-
lischen Fanatismus gegen das Iudenthum, und gegen das Haus 
Falks brandet die Fluch der Leidenschaften. 
Es ist jüdische Neujahrsnacht, Jonathan ist aus der Synagoge 
m d:e festlich geschmückte Wohnung zurückgekehrt. Alle sitzen 
um den Tisch in freudiger Stimmung, Plötzlich fliegt ein Stein 
durch das Fenster, dann mehrere und ein wüstes Gejohle dringt 
in den Frieden des Hauses. 
„Iud' und Deutscher gehören zusammen 
I n die Flammen, in die Flammen!" 
> Die sich daran schließende Zcene ist in der TurchMrung 
! des kleinsten Details meisterhaft durchgeführt. Kein Strich zu 
! viel, keiner zu wenig und jeder so energisch, daß 3as Ganze mit 
^ vollendeter Plastik wirkt. Jonathan sucht, odwoh! sich feiner 
> eine Plötzlich aufflackernde Energie bemächtigt, die Schaar >nrch 
freundliches Zureden zu beruhigen, aber umsonst, nur Gejoh'.e 
^ ist die Antwort. Ein plötzlicher Feuerschein laßt Falk u-.rs:ummen 
^ — „Es brennt in der Fabrik!" heult ihm die Men;e entZcgen 
und wieder ertönt der wilde Ru i : 
„ Iud' und Deutscher gehören zusammen 
! I n die Flammen, in die Flcm:me::!" 
! Und mitten in dem Chaos von Empfindungen zuckt in Icnc:-
! than der Gedanke an sein stummes Kind auf, das diuter wm 
l auf dem Boden kauert. Was in des Knaben Sccle vorsangen, 
war, während die wilden Rufe unverstanden i^in Übr traien 
^ uud der grelle Feuerschein fein Auge blendend berührte, r^.'r will es 
> sagen? Doch eine plötzliche Energie schien ihn ergri"en u: u.'.den, 
^ denn er richtet sich auf, wankt gegen Dorothea und seinem bis 
^ heute stummen Munde entringen sich die Borte „Tora . . . . 
^ Feu er!" 
„Das Kind redet!" schreit Dorothea und der Schrei dringt 
-, wie ein jubelnder Lcrchenrus durch das Geheul der Menge, durch 
das Geschmetter der Axtschläge, die das Thor sprengen sollen. 
Jonathan ist wie im Traume, er sieht wie sein bleiches Weib 
die Arme ausstreckt und mit den Worten „Dorothea, das Kind!" 
o hnmächtig zusammenbricht. 
Indeß wird das Thor gesprengt, der Pöbel dringt über 
! die Treppen empor und füllt das Gemach. Die Lichter sind 
umgestürzt und verlöscht, nur greller Flammenschein erleuchtet 
die wilden, rußgeschwärzten Gesichter mit den hatzsprühendeu 
Augen und den toderwartenden Jonathan, der hochausgerichtet 
die beiden Frauen und das Kind mit seinen! Leibe deckt. „ I s t 
Keiner unter Euch, der für mich redet?" ruft er. 
„ Ich ! " schallt eine Stimme an der Thür und Iaroslaw 
! der Schmied drängt sich vor, aber auch sein Wort verklingt 
! ungehört und entfesselt nur noch mehr die verhaltene Wut!) — 
durch das fahle Zwielicht saust ein hellblinkender Hammer gegen 
den Kopf des Redners. Stöhnend sinkt er zusammen. 
Jetzt faßt plötzliche Ernüchterung die Menge. I n wenigen 
Minuten ist sie zerstoben. 
Dieses Capitel bildet in seiner Darstellung eine der besten 
Stellen des Romans. Der grause Abend, der dem Knaben die 
gefesselte Zunge löst, brachte sonst nur Unglück. — Bella, die 
zarte Frau, kann die Folgen der Aufregung nicht mehr verwinden 
und siecht langsam dahin. Alle Liebenswürdigkeit ihres Wesens 
tritt mit einem Male hervor und ihr Tod ist das leise Verklingen 
eines Accordes. 
Bis Hieher konnten wir dem Autor folgen und die Geschicke 
seiner Gestalten mitleben — mit dem zweiten Bande ist diese 
Möglichkeit, ich wil l nicht sagen vernichtet, aber sehr erschwert 
und wir stehen, einige stimmungsvolle Episoden ausgenommen, 
in einer fremden Welt. Sieben Tage lang trauert uralter Sitte 
folgend Jonathan um fein Weib, und dann f rag t er Doro -
thea, ob sie sein werden wo l le , und sie sagt „ J a " . Wir 
fragen, wie ist es möglich, daß ein Autor von dem zarten Empfinden 
Komperts, daß der Dichter altjüdischen Familienlebens diesen Schritt 
geschehen lassen kann?" Daß er geschehen werde, wußten wir, 
aber daß er so geschieht entrückt die beiden Gestalten auf ein-
mal aus der Sphäre unseres Verständnisses. Eine neuauftauchende 
Gestalt erregt unfer Interesse: es ist Falks älterer Bruder, den der 
Vater einst als dreizehnjährigen Knaben verstoßen, weil er 
gegen sein Gebot am Gabbath Geige gespielt hatte. Der Alte 
hatte das Instrument zer t rümmert : und das jähzornige Kind 
ihn geschlagen. Er zieht hinaus, wird Christ und ein berühmter 
Virtuose. Ein Zufall bringt ihm wieder fein Iudenthum in 
das Gedächtniß — er hört einen jener uralten Gefänge der 
Synagoge, dem er in der Jugend fo oft gelauscht hatte. Die Sän-
gerin wird die Gefährtin seiner Streifzüge und Mutter eines 
lieblichen Kindes —. Das Bündniß wird durch den Tod des 
Knaben gelöst, die Mutter verschwindet und der Geiger verfällt 
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in eine schwere Krankheit, in der ihn Ctzasidim — Juden 
der strengsten Richtung — pflegen und für sich gewinnen. 
Er ist eine der merkwürdigsten Gestalten, die jemals von 
einem Dichter geschaffen worden ist. Die Grundlage seiner Natur, 
die Axe seines ganzen Wesens ist künstlerische Phantasie, die in 
der Musik ihre vollste Entfaltung findet. Von dem Augenblick 
an, wo er der Kunst entsagt, ist seine Phantasie gegenstandslos 
und ergreift nun die religiöse Idee mit derselben ungestümen 
Leidenschaftlichkeit, wie einst die Musik. Er vertieft sich in die 
Geheimnisse der Kabbala und wird fanatisch bis zu Ausbrüchen 
religiösen Wahnsinns. 
Dieser Landstreicher taucht nun im Hause wieder auf, findet 
den Bruder im Begriff eine Christin zu heirathen und dadurch 
das Gedächtnis; der Eltern zu schänden. Der schwache Jonathan 
allein ist nicht kräftig genug, um dieser dämonischen Natur Wider-
stand zu leisten, doch siegt zuletzt seine Liebe und der Bruder 
verläßt auf immer das Haus der Bäter und kehrt zu den Chasi-
dim zurück. 
Aber damit ist die Entscheidung noch immer nicht gegeben, 
denn im Herzen Dorotheas und Jonathans beginnen neue Kämpfe. 
Wer soll das Bekenntniß wechseln? Die Entscheidung nimmt 
zwei Bände in Anspruch, und das ist zu viel und ermüdet trotz 
vieler Schönheiten. Nach langem schmerzlichen Streit, der fast 
zur Trennung führt, entsagen beide der Confefsion und die bürger-
liche Trauung vereint die Liebenden für immer. 
Eine Gestalt, die von Beginn an eine bedeutende Rolle spielt, 
habe ich nicht erwähnt, es ist die alte „Beile", Wittwe eines 
jüdischen Schulmeisters, Freundin von Jonathans verstorbener 
Mutter. Sie ist mit ihrem Fühlen eine Art weiblicher Nathan 
— durch die Liebe zu Dorothea erweckt, keimt in ihrem Geiste 
die Ahnung von der Religion der Religionen auf und es ist zu 
bewundern, mit welcher Seelenkenntniß Kompert den Gang ihrer 
Gedanken und Gefühle verfolgt. Aber auch dieser Gestalt stehen 
wir mit gemischten Empfindungen gegenüber, das Edle und Echt-
menschliche in dem Charakter Beiles ist mit so viel Elementen 
verbunden, die uns befremden, daß wir nicht im Stande sind 
uns in sie hineinzuleben. 
Der Hauptfehler des Romans, außer der erwähnten Wer-
bung Jonathans, ist ein formeller, seine Größe. Das Problem, 
den Sieg einer freien Anschauung gegenüber confessioneller Vor-
urteile, hätte sich in einem kleineren Umfang lösen lassen, ohne 
daß der Dichter deshalb auf die feine Charakterzeichnung hätte 
verzichten müssen. 
Aber selbst das Zuviel ist ein glänzender Beweis von der 
hohen Begabung des Dichters, der uns auch dort anzieht, wo 
wir seine Gestalten nicht ganz verstehen, weil aus vielen Zügen 
echt dichterische Intuition spricht. Hoffentlich thut der Dichter 
in seinem nächsten Werke den Schritt, der ihn ganz auf den 
Schauplatz des modernen Lebens führt. 
Otto yon FeiMßr. 
Das goldene Such des N M r o Fra.ntzg.i8. 
(Schluß.) 
V. 
Moliöres Heirath mit Armande Bsjar t ; Möllere erhält eine 
Pension vom Könige; die Gesellschaft wird zum Königlichen 
Hofschlluspiel ernannt; dqs Berhältniß Racines zu Molisre; 
Reuovirung des Theatersaals; Neuerungen in der Ausstat-
tung und Darstellung; Tod Madeleine Bsjar ts; „der Kranke 
in der Einbi ldung" und Woliöres Tod. 
Wir haben die Gesellschaft Moliöres in dem Augenblick, 
als sie das neu eingerichtete Theater des Palais-Royal bezogen 
hatte, am 20. Januar 1661, verlassen. Nur hie wichtigsten 
auf Moliöre bezüglichen Vermerke, die wir im Register finden, 
sollen hier noch in möglichster Kürze erwähnt werden. 
Am Dienstag den 14. Februar gaben die Schauspieler in 
den Salons der Madame d'Equevilly eine Vorstellung, „die 
Schule der Männer". „Nach Schluß der Vorstellung Perheira-
thung des Herrn von Moliöre"^), bemerkt La Orange am Rande. 
La Gmnge markirt den Tag durch eine blaue Kugel, die ge-
wöhnlich auf ein glückliches Ereigniß hinweist. Er ahnte nicht 
oder wollte nicht ahnen, welche schweren Leiden diese unglückliche 
Vermählung seinem geliebten Meister bereiten würde. 
Ob Moliöre selbst so zuversichtlich war, wie sein Freund 
La Orange sich den Anschein gab zu sein? Man darf es be-
zweifeln. Denn gerade die Stücke aus jener Zeit, da in Moliöre 
der Gedanke reifte, sein Schicksal mit dem der verführerischen, 
koketten, jugendlichen Armande Böjart zu verbinden, sind voller 
Zweifel, voller Besorgnisse. Die Frage, die sein Innerstes be-
wegt: ob es denn gerathen sei, daß ein Mann im vorgerückten 
Lebensalter ein so viel jüngeres, ob ein gereifter, ernster, oft 
trüber Mann ein leichtlebiges und leichtsinniges Mädchen zur 
Frau nähme — gerade diese Frage hat er auch in seinem letz-
ten Lustspiel sich gestellt und in einer Weise beantwortet, die 
ihn von dem unglücklichen Schritt hätte abhalten sollen. Soeben 
hatte er noch als Sganarell in der „Schule der Männer", als 
der gefoppte Alte, dem ein junger Springinsfeld die geliebte 
Braut abspenstig macht, sich hoch und theuer verschworen, nie-
mals eine solche Dummheit zu begehen: 
Weh', wer Weibern traut! 
Die Allerbeste ist noch immer teuflisch! 
Verwünscht' Geschlecht, zu unserm Leid erschaffen! 
Auf ewig sag' ich dieser Brut Valet . .! 
Mög' alle insgesammt der Teufel holen! 
Das waren die letzten Worte, mit denen er im Salon der Ma-
dame d'Equevilly von den lachenden Marquis sich verabschiedet 
hatte. Darauf hatte er sich die Schminke abgewischt und war 
mit demselben Mädchen, das ihm soeben auf der Bühne diese 
Verwünschung entlockt hatte, vor den Altar getreten, — der arme 
Sganarell! 
Vom 24. Juni bis zum 11. August 1662 gab die Ge-
sellschaft wieder Vorstellungen vor dem Könige in Saint-Germain. 
La Orange bemerkt, daß die concurrirende Gesellfchaft vom 
Hotel de Bourgogne, die sich über die den 'Moliöre'schen Schau-
spielern erwiesenen Ehren eifersüchtig erboste, Alles daran setzte, 
um gleichfalls vor dem König spielen zu dürfen.^) Wer erfolg-
los, wie es scheint. 
Das glückverheißende blgue Zeichen finden wir wieder in 
den allgemeinen Bemerkungen, mit denen La Orange jedes Theater-
jahr abzuschließen Pflegt — zu Ostern 1663, 
Moliöre erhält in seiner Eigenschaft als „Schöngeist" vom 
König eine etatmäßige Pension von 1000 L.*^) 
Am 4. November 1664 malt La Orange, an den Rand 
das schwarzgefüllte Viereck, das immer einen Trauerfall bedeu-
tet. An diesem Tage stirbt Du Pare, einer der besten Komiker 
der Gesellschaft. Die Moliöre'sche Gesellschaft ließ die Vorstel-
lung an jenem Abend ausfallen. 
Am 14. August 1665 ernennt der König Moliöre und 
seine Künstler zu seinen Hofschauspielern und setzt ihnen eine 
Pension von 6000 L. aus.f) Wenn La Orange sagt, daß 
die Gesellschaft den Herzog von Anjou um FMdauer seines 
Wohlwollens gebeten habe, so ist das eitel Höflichhit; W n der 
Prüder des Königs hat für „Seine" Schauspieler so gut wte 
6) NariaZe äe M . äe Notiere au zortir äs lü, Vizite. 
*s) i^ e ^oiQöäieQL äe 1'^ oZtel äe LouiMZne la galliciterent (1a ^e/ue 
Mere) sty lenr procmer l'aucmwxe cle Zeruir 1e R.07, 1a Croupe äe 
Möllere leur äonnant deaucoup äe ^lou^ie. 
s*5) M'. äe Mliere a reeen ?lM8ion <w I^ .o^ en qMitü äe bot 
e^ri t , et ?'- ^ ^oM^e äe luoo 1we8. 5ur 
M07 i l M nn relnereiment en ver? rionr La Nieste. 
->-) Venäreä)? 14. ^oust, Ili, Liuupe y,U3. 2, LMt-KeirMw en, I ^ e ; 
3. R.ov äit au M. <le U«Mre M'i^ uoulolt czue 1Z. Ironpe äoreznauHnt 
tu? ÄPM'tinLt e«., 1a äsV^iM K NQN3fNI7K. La ^ ° . äonua en inl ine 
teinz Lix inü liure« äe ?enÄon 5 1p, Iranpe hui pri«t con^ö äe KWI5-
L M I M , l^i äemM<^ lk c-MtinuMon äe W protßctwQ, et priät ce tiltre: 
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nichts gethan. Die Vorstellungen, die er bestellte, wurden sehr 
knauserig bezahlt und er blieb das Geld, das er für die Logen 
zu erlegen hatte, Monate lang schuldig; bisweilen ließ er die 
Kleinigkeit ganz „in Verstoß gerathen", wie man in Österreich 
sagt, und machte es wie der edle Pole aus der Polakei, den Heine 
besingt. Das Register ist voll von Bemerkungen, die die Zah-
lungsunlust des Königlichen Bruders nachweisen. 
Eine Bemerkung La Oranges zum 18. Dezember 1665 
veranlaßt uns über die Beziehungen, die zwischen Racine 
und Mol iöre bestanden, einige Worte zu sagen. 
Alles was wir von Moliöre wissen, — jedes seiner Worte, 
jede seiner Handlungen, — zeigt uns einen edeln, großen Charakter. 
Einen peinlichen Gegensatz zu diesem wahrhaft großen Manne 
bildet Racine, aus dessen Leben nur zu viel der Einzelheiten 
bekannt sind, die auf ein kleinliches, berechnendes, neidisches und 
unfreundliches Gemüth schließen lassen. Zuguterletzt wird er 
gar noch Frömmler. Von dem schäbigsten Laster, von der Un-
dankbarkeit war er nicht frei; und gerade Moliöre follte an ihm 
die Richtigkeit des Spruchs erproben: „Wenn man einen Undank-
baren trunken macht, speit er einem in's Gesicht." Der junge 
Racine legte dem Theaterdirector Moliöre seine ersten drama-
tischen Versuche vor. Molisre nahm den damals 23jährigen 
Jüngling auf das Herzlichste auf, ermuthigte ihn, sagte ihm 
jedoch, daß das erste Stück nicht für die Bühne reif sei, und 
empfahl ihm einen Stoff, der sich für die tragische Behandlung mehr 
eignen möchte: nämlich die „Theba'He" (Iokaste, Ariadne, Kleon, 
Polynike). Moliöre hatte diesen Stoff selbst schon bearbeitet, 
aber bei seinem geringen Talent für die Tragik nicht damit ! 
reussirt. Jedenfalls hatte er aber über den Stoff nachgedacht, ^ 
und in dem jungen Racine glaubte er den geeigneten Dichter Z 
zu finden. Racine ging auf den Vorschlag Molisres ein und ! 
schrieb das Drama. Es wurde von der Moliöre'schen Gesellschaft 
im Juni des Jahres 1664 aufgeführt und errang einen schönen I 
Erfolg. 
Moliöre unterstützte den jungen Racine nicht nur mit seinen 
Nachschlagen, sondern auch mit seiner Börse. Vauvenargues 
erzählt: 
„Bewundernswert ist es, wie Moliöre aus den Versuchen, die ihm 
der jugendliche Racine vorlegte, als dieser eben das Collegium verlassen 
hatte, erkannte, daß dieser Jüngling dereinst der größte Dichter seines 
Jahrhunderts werden würde. Er schenkte dem Jüngling 100 Üouisd'or, 
um ihn zu ermuttzigen eine Tragödie zu schreiben. Diese Hochherzigkeit 
von Seiten eines Schauspielers, der damals nicht reich war, rührt mich 
ebenso wie die eines Eroberers, der Städte und Königreiche verschenkt." 
Ermuthigt durch den Erfolg der „Thebacke" schrieb Racine 
sein zweites Trauerspiel „Alexander", von dem Boileau in der 
dritten Satire einen Klugsprecher sagen laßt: 
,,^e ne 3ai3 ?ZH p o u r v o i 1'on vnUe 1'^.lexanäre, 
O n'ezt Hu'un Aorieux c^ ni ne 61t rien äe tenäre." 
Es ist schon auffällig genug, daß Racine, als er das Stück 
vollendet hatte, sich die Frage vorlegte, ob er es Moliöre oder 
der concurrirenden Gesellschaft vom Hotel de Bourgogne zur 
Aufführung überlassen solle. Er berieth sich mit Boileau dar-
über und dieser gab mit einem Scherzwort die Entscheidung. 
Boileau meinte, am Hotel de Bourgogne wären allerdings keine 
guten Schauspieler, aber die Gesellschaft besitze den besten Licht-
putzer weit und breit, und das dürfte wohl dem Erfolge des 
Stückes förderlich sein. Darauf entschied sich Racine für Mo-
liöre, und die erste Vorstellung fand am 4. Dezember 1665 statt. 
Das Stück, das längst vom Repertoire verschwunden ist, hatte 
auch damals einen nur mäßigen Erfolg. Der eitle junge Dich-
ter wollte die Aufnahme seines Stückes aber lieber der schlechten 
Darstellung, als der ungenügenden Kraft seiner Dichtung zu-
schreiben. Er brachte die Abschrift des Manufcriptes den Schau-
. spielern vom Hotel de Bourgogne, und diese führten das Stück, 
während Moliöre es noch auf dem Repertoire hatte, auf. Am 
18. Dezember schreibt La Orange: 
„Selbigen Tages ward die Gesellschaft überrascht, daß dasselbe Stück 
„Alexander" auf dem Theater des Hotel de Bourgogne dargestellt wurde. 
Da diese Sache sich im geheimen Einverständniß mit Herrn Racine ge-
macht hatte, so glaubte die Gesellschaft den Autorentheil dem genannten 
Herrn Racine nicht zu schulden, da dieser sich so schlecht benommen und 
das Stück den andern Schauspielern überlassen und einkudirt hatte. Ter 
erwähnte Autorentheil wurde vertheilt und jeder der zwölf Schauspieler 
bekam auf sein Theil 47 L.^) 
Aber damit nicht genug. Racine entzog dem Theater seines 
Wohlthäters nicht nur seine Stücke; er machte ihm auch seine 
besten Schauspieler abspenstig. Die schöne T u Parc wurde auf 
sein Betreiben am Hotel de Bourgogne engagirt l'Ostern 1667), 
wo sie in der nächsten Tragödie Racines, in der „Andromoche", 
die Titelrolle spielte. Das Hotel de Bourgogne sollte sich übrigens 
nicht lange seiner Errungenschaft erfreuen. Die T u Parc starb 
schon im folgenden Jahre am 8. Tec. 166.8. 
Frau Du Parc kann als die Erfinderin unsres heutigen Ballet-
tcmzes bezeichnet werden; sie war es, die zuerst auf der Bühne 
sich in der höheren Tanzkunst producirte. Die naiven Worte, 
in welchen der erste Bericht über diese Kunst abgefaßt ist, mögen 
hier als Curiosum eine Stätte finden: 
„Mademoiselle Tu Parc besaß viel Grazie. Sie machte gewisse de-
merkenswerthe Sprünge, bei denen man ihre Beine und einen Theil 
ihrer Schenkel durch den Reifrock, der au beiden Seiten üUMschlitzt war, 
sehen konnte; sie trug seidne Strumpfe, die oben an einem kleine» Hßschen 
befestigt waren/' 
Da haben wir also die Entrechats und das Balletcostüm 
im 17. Jahrhundert! 
Moliöre hat das unverzeihliche Verfahren Racines nie ver-
ziehen, er brach mit ihm jeden Verkehr ab, und die beiden größten 
Dichter ihrer Zeit lebten fortan in offener Feindschaft. Mokiere 
ließ den schlechten College« laufen und bekümmerte sich nicht 
mehr um ihn; Racine aber nahm noch mehrfach die Gelegenheit 
wahr, um unliebsame Bemerkungen über seinen genialen Neben-
buhler zu machen. Racine gewinnt nicht bei näherer Bekannt-
schaft. 
I n das Jahr 1667 fällt das schon erwähnte Verbot des 
„Tartüffe" und die dadnrch veranlaßte Unterbrechung der Vorstel-
lungen vom 5. Aug. bis 25. Sept. 
Das Jahr 1668 weist nichts besonders Bemerkenswerthes 
nach. I m Februar 1669 wird der „Tartüffe" wieder aufge-
nommen. I n das Jahr 1670 fällt das Engagement des jungen 
Baron und Böjart wird penfionirt. Es ist der erste Schauspieler 
der Moliöre'schen Gesellschaft, der dieses Vortheils genießt. Er 
bekommt eine Iahresrente von 1000 2. 
I m Jahre 1671 veranlaßt die Aufführung des Moli^re-
schen Ausstattungsstückes „Psyche" La Orange zu einer größeren 
Auseinandersetzung. Er erzählt, daß am 15. März 1671 be-
schlossen wurde, die Osterferien zu benutzen, um den Saal gründ-
lich restauriren zu lassen. I n Folge dessen blieb das Theater 
bis zum 10. April geschlossen. 
Als die Gesellschaft gezwungen gewesen war, über Nacht 
ihr erstes Theater im Petit-Bourbon zu verlassen, hatten die 
Schauspieler vor Allem darauf Bedacht genommen, daß ihnen 
möglichst bald ein neues Obdach angewiesen würde; sie hatten 
also größern Werth auf die Schnelligkeit als auf die Solidität 
und Eleganz der Arbeiten gelegt. Seitdem waren nun 10 Jahre 
in's Land gegangen, und das Theater war wieder in einem 
desolaten Zustande. Das ganze Balkenwerk bedurfte der Reparatur, 
die Plätze für die Zuschauer mußten vollständig renovirt werden. 
Man wollte sich endlich auch den Luxus eines gemalten Plafonds 
gönnen; bisher war die Decke des Theaterfaals mit blauer 
Leinwand, die durch Schnürwerk gehalten wurde, überzogen ge-
wefen. Außerdem wurde beschlossen, noch einen dritten Rang 
*) <ÜL m,68me janr, 111, Croupe tust LuipriLL gne 1Z. nieLme piöce 
6,'^.Usx2,Qäre ln5t souee 8nr 1e ?Kea8tle 6,« l 'Haztel äe Lour^o^ne. 
<2oiQine 1a cliase L'eLtoit laite,äe complot auec U?. l i m i n e , 1a I^emr»? 
ne cruLt pa8 äeuair 1eZ p^rtL 6,'autKeui' a u ^ . U?. Kacine <^ui en uZait 
si mal que ä'Z.uc>ir äonnö et taict aprsnüre lg, piece anx autres <üoine-» 
6iLN8. I.e3<1^ pkrtü ä'antlievir turent repartagie2 et ckacun üe3 äou«e 
acteurL euLt z>our 32 part 47 W. 
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aufzusetzen, und da die Schauspieler einmal dabei waren große 
Kosten zu machen, so thaten sie ein Uebriges und engagirten, 
anstatt der elenden drei, vier Bierfiedler, ein ordentliches 
Orchester von 12 Streichinstrumenten. 
Die Auffrischung und Vervollkommnung des Saales währte 
vom 18. März bis zum 15. April und verursachte den Schau-
spielern eine Ausgabe von 1989 2. 10 S. Die italienische 
Gesellschaft, die seit einiger Zeit wieder in demselben Theater 
wie die Moli^re'sche Gesellschaft spielte, trug die Hälfte der 
Kosten. 
Aber dabei ließen es die Schauspieler nicht bewenden. Während 
sie bisher, wie wir gesehen haben, auf die äußere Ausstattung 
der Stücke nur geringe Sorgfalt verwendet hatten, kamen sie 
jetzt überein, das neue Stück „Psyche" mit einem für die da-
malige Zeit geradezu erstaunlichen Luxus auszustatten. Es 
wurden große Maschinen gekauft, neue Decorationen gemalt, für 
die Tänzer und Musiker neue Costüme, namentlich seidene 
Strümpfe angeschafft; und alle diese außergewöhnlichen Ausgaben 
beliefen sich auf 4359 L. Von der Einnahme des Stückes 
mußten also sehr erhebliche Abzüge zur Deckung dieser Unkosten 
gemacht werden; die Schauspieler erhielte« häufig gar nichts und 
an guten Tagen selten mehr als 3 oder 4 Louis (33—44 L.). 
Gleichzeitig wurde auch eine wichtige Neuerung eingeführt. Die 
Sänger und Sängerinnen, die im Schauspiel verwerthet wurden, 
hatten bisher ihre Gesangsnummern nicht von der Bühne aus, 
wie es richtig gewesen wäre, ausgeführt, sondern befanden sich 
in einer vergitterten Loge. Die Gesellschaft suchte und fand aber 
Künstler, die ihre Zustimmung dazu gaben, von der Bühne 
herab ohne Maske und im Eostüm der Schauspieler zu fingen. *) 
I n das Jahr 1672 fallen noch zwei Ereignisse, die La 
Orange besonders hervorhebt. Am 17. Februar, wahrend die 
Gesellschaft vor dem Hof in Saint - Germain Vorstellungen 
gab, starb Madeleine Böjart, Moliöres älteste Genossin — 
Madeleine, die den stürmischen Jüngling einst veranlaßt hatte, 
die Robe des Advocaten bei Seite zu werfen und zur Bühne 
zu gehen, mit der er bei Sturm und Sonnenschein auf den 
abenteuerlichen Streifzügen durch die Provinz allen Jammer und 
auch die Freuden der künstlerischen Lehrjahre getheilt, mit der er 
in Paris seinen Ruhm begründet und befestigt hatte. Ein merk-
würdiger Zufall fügte es, daß an demselben Datum des folgenden 
Jahres, am 17. Febr. 1673, Moliöre selbst sterben sollte. 
Am 25. April 1672 verheirathete sich La Orange mit Marie 
Ragueneau. Auch zu dieser Notiz malt La Orange die Glück 
verheißende blaue Kugel an den Rand. Und auch dies Mal 
sollte er sich zu seinem Unglück täuschen. 
Wir übergehen die andern Anmerkungen, um sogleich zu der 
traurigsten des ganzen Buches zu gelangen. Am Freitag 10. Febr. 
1673 notirt La Orange: „Der Kranke in der Einbildung, neues 
und letztes Stück des Herrn von Moliöre" mit der außerordent-
lich hohen Einnahme von 1992 L. Am Freitag der folgenden 
Woche, 17. Febr., malt er das große fchwarze Viereck an dm 
Rand und schreibt: 
„An diesem selben Tage, nach der Comödie gegen 10 Nhr Abends, 
starb Herr von Molisre in seinem Hause Rue de Richelieu, nachdem er 
die Rolle des „Kranken in der Einbildung" gespielt hatte, schon sehr be-
lästigt von einer Erkältung und Brustentzündung, die ihm einen 
starken Husten verursachte, sodaß bei den Anstrengungen, die er machte, 
um auszuhusten, ihm eine Ader sprang; er lebte darauf kaum noch eine 
halbe bis dreiviertel Stunden. Die Zeiche wurde auf dem Kirchhofe von 
St. Joseph, der zu dem Sprengel von St. Eustache gehört, beigesetzt; 
der Grabhügel erhebt sich einen Fuß über die Erde." 6*) 
'^ ) ^U5hue8 icv los musicieiiZ et inusiciennes n'auoient pnint voulu 
parroiätre en pndlic; Ü8 ckantoient K 1a, (^oineäie äanz lez lo^eä ^rilleez 
et trei l l iMes, inaiZ on surinonta cet adstacle, et auec gnel^ue ledere äeZ-
pance c>n trouua äe3 perLonuLZ <^ui ckanterent 3nr 1e l^e^stre K viza^L 
äescauuert, nadiUex cainins 1«5 (ÜoineäienL. 
^ <üe ineLine c^>ur Äpre? 1a cameciie, Zur 1« 10 üeur«3 äu «vir, 
Uonsisur äe Möllere inourust äun5 22, inaiLon, rue äe wickelten, avant 
Hone 1e roosls äu 65 Malaie ImHßiuÄlre, fort incoininoäe ä'un rkuins 
Moliöres tragisches Ende ist so oft geschildert worden, daß 
wir nur mit wenigen Worten an die bekannten Ereignisse er-
innern wollen. Moliöre war schon seit einiger Zeit leidend; am 
17. Februar, am Tage der vierten Aufführung des „Kranken in 
der Einbildung", befand er sich so unwohl, daß seine Freunde 
ihm anriechen, die Vorstellung abzusagen. Aber auch für dieses 
letzte Stück wareu außerordentliche Kosten verwandt worden; die 
meisten Arbeiter standen im Tageslohn, die Einnahmen, welche 
die ersten drei Vorstellungen erzielt hatten, waren glänzend, 
Molisre folgte daher dem Rath seiner Freunde nicht. Das letzte 
Wort, das von ihm citirt wird, zeigt uns den guten, edelu 
Menschen: „Wenn ich feiere, was sollen dann die armen Arbeiter 
anfangen, die nur ihren Tagelohn haben?" warf er den Ein-
reden feiner Freunde entgegen. 
Er schleppte sich mühsam nach dem unweit feiner Wohuuug 
gelegenen Palais-Royal-Theater. Schlag 4 Uhr ließ er das 
Stück beginnen. Er hatte allen Grund den Beginn des Schau-
spiels um ungefähr eine Stunde vorzurücken. Wenn er es zur 
üblichen Zeit hätte beginnen lassen, wäre er nicht im Stande 
gewesen, es zu Ende zu spielen. 
Es wird Einem ganz unheimlich zu Muthe, wenn man 
sich diese Vorstellung vergegenwärtigt, wenn man bedenkt, wie 
der todtkranke Mensch sich in seiner Garderobe zurecht schminkt, 
um einen gesunden Menschen darzustellen, der sich einbildet, krank 
zu sein. Und dann das Stück! Diese grause Vorahnung des 
Todes, diese herausfordernde Verspottung des allgemeinen Endes. 
Man denke sich Moliüre in dem Krankenzimmer der Komödie, 
umstellt von einer habgierigen Frau, die nur auf sein Ende 
lauert, von Aerzten, die den Armen auspressen. Ach, es 
wird ihm wenig Schwierigkeit bereitet haben, an jenem Abende 
an seine Krankheit glauben zu machen! Man denke sich 
jene Scene, in welcher dem „eingebildeten Kranken" Argan, den 
MoMre selbst darstellt, der Rath gegeben wird, sich todt zu 
stellen, um z'die Gesinnungen seiner Frau und seiner Tochter zu 
prüfen. Und Moliöre, der Sterbende, nähert sich dem Sessel, 
streckt sich darin aus und schließt die Augen. So war ihm viel-
leicht wohl! Aber die Komödie rief ihm zu: Du mußt noch ein-
mal aufstehen, mußt deine Späßchen noch machen, Elender, um 
die johlende Menge zu befriedigen! Und mühsam rappelt er sich 
auf und fragt mit komischer Ängstlichkeit, die noch heute auf 
der Bühne das allgemeine Gelächter erregt: „ Ist denn aber auch 
keine Gefahr dabei, wenn man sich todt stellt?" Gewiß lachten 
auch die Zuschauer am 17. Febr. 1673. Sie wußten ja nicht, 
was sie da belachten! Aber noch ist die übermüthige Posse nicht 
vorbei! Sie will kein Ende nehmen! Der „Kranke" wird ja von 
seiner Einbildung gründlich geheilt, er wird wieder lustig und 
gesund! Armer Darsteller und armer Dichter! Dich kostet es heut 
Deine letzten Kräfte, um das Publicum an die Täuschung dieser 
Heilung glauben zu lassen! 
Aber er bleibt tapfer. Die Posse ist noch immer nicht vorüber. 
Er muß sich im Nachspiel iu lächerlich-burlesker Ceremonie zum 
Doctor Promoviren lassen. Der hermelinverbrämte Mantel wird 
ihm übergeworfen, der rothe Doctorhut auf den Kopf gestülpt, 
lustig erklingen die übermüthigen Weisen der Herren Doctores, 
feiner College« von Stund' ab, im schönsten Küchenlatein: 
,,DiANU5, äi^nuk, 88t intrare 
In no3trc> äacto corpore!" 
Alle Welt lacht, die Schauspieler auf der Bühne und die Zu-
schauer im Parterre — alle Welt; nur Einer nicht: der ster-
bende Doctorand. — Jetzt soll er den Doetoreid leisten! „Willst 
du die Vorschriften der Alten, ob gut, ob schlecht, strengstens 
befolgen?" 
et ünctian zur 1a poürine qm luv causoit vne ^ranäe toux, äe sorte que 
äanL 1e5 SiÄliZ oüortx qu'i l nZtpaur cinener, i l Zs rompit vne vevne äaiis 
le corps et ne vezcut pas äeinve neuro ou trois yuarw ä'neurLL äepu,i8 
la ä° vevne roinpue. 8un corpz est enterri 5. 3^ )o5epU, 2,väe äe 1a 
parwi38e 35 TuztacUe. K v 2, vne tomde eäleuöe ä'vn pieä liorL äe 
terre. 
18S Nie Gegenwar t . M. 12. 
„Ts8ere in amniduL 
<üc)NLuItatianibu8 
Veterum ^.näiclitae 
— „ I ch schwöre", versetzt Moliöre. Bei diesem „ jn ro" soll 
Nillliöre, nach der Tradi t ion, das Bewußtsein verloren haben. 
Die Zuschauer bemerkten es nicht; wenige Minuten darauf 
wurde der Vorhang zugezogen, das Stück war aus. Mol iöre 
blieb auf dem Sessel sitzen. Er versuchte sich zu sammeln. E r 
Zitterte, er klagte über eisige Kälte i n den Händen. Sein Lieb-
lingsschauspieler, der junge Baron, lieh ihm seinen Muf f und 
brachte ihn i n seiner Portechaise nach Hause. Zwei barmherzige 
Schwestern aus der Provinz, die bei Mol iöre während der Fasten-
zeit ein Unterkommen gefunden hatten, standen an dem Bett 
des Sterbenden. Als Mol isre seine Kräfte schwinden fühlte, 
schickte er zu feiner Frau. Baron wollte sie herbeiholen und 
entfernte sich. I n der Zwischenzeit starb Moliöre. 
Das scandalöse Verhalten der Geistlichkeit bei der Beer-
digung ist allbekannt. Die Frömmler und Heuchler hatten dem 
großen Dichter nicht vergessen, daß er den „Tartüf fe" geschrieben. 
Die Moliöre'sche Gesellschaft war über den Todesfall, den 
kein Mensch vorausgesehen hatte, auf's Aeußerste bestürzt. La 
Grange übernahm die Direction. Eine Woche lang blieb das 
Theater geschlossen. Der „Kranke i n der Einbi ldung" wurde 
einstweilen vom Repertoire abgesetzt. Die Erinnerung war zu 
traurig. Erst am 3. Mä rz wurde das Stück wieder aufgenom-
men und dann bis zum Schluß des Theaterjahres gefpielt. 
Es waren nur noch 9 Vorstellungen. 
Mol iöre ist todt und mit ihm erlischt auch unser Interesse 
an den Aufzeichnungen von Qa Orange. W i r wollen daher das 
Register zuschlagen. Es enthält noch zahlreiche für das ^dMti-s 
t i-Än^i« sehr wesentliche Angaben; aber diese haben mehr An-
spruch auf eine liebevolle Berücksichtigung von Seiten der Fran-
zosen, als auf allgemeine Beachtung. Für das französische Theater 
hat das Register unbestreitbar die größte Bedeutung. Das von 
La Grange geführte Buch leitet den Stammbaum des heutigen 
^ I M t r s ti-2,nyg.l8 direct auf Moliöre zurück und es darf sich 
ohne Ueberhebung als den Erben des größten Lustspieldichters 
und Schllufpieldirectors betrachten. „ M a n verzeihe uns unfern 
Sto lz" , heißt es in der von Thierry, dem früheren Intendanten 
des IKüÄti-G tr3.ny3.i8, verfaßten Einleitung, „es würde uns nicht 
einmal gestattet sein, diesen Stolz nicht zu befitzen." 
Das 1Kös,t,re ti'2,ny3.i8 darf das „Register" mit Recht be-
zeichnen als sein,,goldenes Buch". 
H»aul <Mnt»an. 
Verschiedenes. 
Wie citirt wird. 
Es ist es eine löbliche Sitte, Gegenstände, die man geborgt, in un-
versehrtem Zustande zurückzugeben; nicht minder löblich ist es, Worte und 
Verse, die man von Jemandem entliehen, in derselben Fassung wieder-
zugeben. Das Erstere erheischt der Anstand, das Zweite die Pietät gegen 
den Dichter und auch die Rücksicht auf die eigene Person. Denn es ist nichts 
wunderlicher und lächerlicher, als ein Prunken mit falschen Citaten. 
Aber die Neigungen der Menschen sind verschieden! Die Einen 
haben eine Vorliebe, ihre Rede mit falschen Fremdwörtern zu würzen, 
Andere eine verhüngnißvolle Lust, Dichterworte, auch ganz bekannte, 
in veränderter Form zu citiren! Zu den Letzteren gehört Herr Dr. 
Edmund Psteiderer mit seiner Schrift „Der moderne Pessimismus."*) 
*) Heft 54 und 55 der deutschen Zeit- und Streitfrage. Lüderitz'sche 
Verlagsbuchhandlung. 
Niemand wird erwarten, daß eine philosophische Abhandlung, die sich 
vorzugsweise mit Schopenhauer und Hartmann beschäftigt, gleichzeitig 
eine poetische Müttzenlese sei, aber man darf mit Recht verlangen, daß, 
wenn einmal Verse nicht fehlen sollen, dieselben richtig citirt werden. 
Nun ist I r ren freilich menfchlich; aber was Herr Pst. bei feinen Cilaten 
im I r ren leistet, ist geradezu unmenschlich. Sein Attentat ist vornehm-
lich gegen Goethe gerichtet, dessen Verse mit wenig Ausnahmen einer 
Correctur unterliegen. Die classischen Zeilen: 
I h r führt in's Leben uns hinein, 
Und laßt den Armen schuldig werden u. s. w. 
ändert Hr. Pfl. (S. 91) in : 
I h r schickt ins Leben i h n hinein 
Und laßt den Menschen schuldig werden u. s. w. 
Die Worte: 
Die ich rief, die Geister, 
Werd' ich nun nicht los — 
verbessert Hr. Pf l . : 
Die ich rief, die Geister, 
Werd' ich nicht mehr los. 
Auch der Faust, welchen Hr. Pst. iu seiner Bibliothek hat, zeigt auf-
fällig abweichende Lesarten. I n meiner Ausgabe steht: 
Denn hat er die Theile in seiner Hand, 
Fehlt leider nur das geistige Band, 
in der des Hrn. Pfl. dagegen: 
Die Theile habt ihr in der Hand, 
Fehlt leider nur das geistige Band. 
Hrn. Pfl. scheint, was sein Verhältniß zu Goethe anlangt, Beides zu 
fehlen, sowohl die Theile als das geistige Band. Wie wäre sonst folgende 
Aenderung möglich? Faust sagt: 
Und im Genuß verschmacht' ich nach Begierde. 
Die tiefe Bedeutung dieses nach scheint Hr. Pfl. nicht erfaßt zu haben; 
er macht ein vor darans, ohne zu erwägen, ein wie wesentlich anderer 
Sinn dadurch entsteht. 
Andere falsche Anführungen Goethe'scher Worte finden sich S. 7 (was 
man als jung statt i n der Jugend wünscht u. s. w.) und S. 59, wo 
ich völlig zweifelhaft bin, ob Hr. Pst. überhaupt Goethe hat citiren 
wollen. Es steht dort: 
Ach was schweifst du in die Ferne 
Und das — Böse liegt so nah. 
Das „Böse" statt „Gute" ist eine absichtliche Veränderung, freilich nicht 
geschmackvoller als S. 36 der Witz: 
Und willst du wissen, was sich ziemt, 
So frage nicht bei Modedamen an. 
Aber was ist fünft von Goethe's Worten geblieben? Armer Goethe! 
Wenn mit Schiller weniger souverän Verfahren wird, so verdankt er 
das nicht etwa der genaneren Kenntniß oder der größeren Vorficht des 
Hrn. Pst., sondern dem. Umstand, daß er seltener herhalten muß. Doch sind 
auch seine berühmten, jedem leidlichen Secnndaner bekannten Verse: 
Etwas fürchten und hoffen und sorgen 
Muß der Mensch für den kommenden Morgen, 
Daß er die Schwere des -Daseins ertrage 
Und das ermüdende Gleichmaß der Tage 
einem traurigen Geschick nicht entgangen. Hr. Pfl. verballhornt sie 
folgendermaßen (S. 84): 
Etwas wünschen, etwas sorgen 
Muß der Mensch für den andern Morgen, 
Daß er des Daseins Leere ertrage 
Und das erdrückende Gleichmaß der Tage. 
Das ist nicht mehr Untreue des Gedächtnisses, sondern einfach Leicht-
fertigkeit; denn ich nehme an, daß Hr. Pst. Schillers und Goethes Werke 
im Hause hat, in denen er nachschlagen konnte, ehe er solche Citate ge-
druckt ins Land schickte. 
Auch Heine macht er zu einem unglücklichen Marsyas. Die Schluß-
stroptze des berühmten Gedichts: „Du schönes Fischermädchen" endet er so: 
Mein Herz gleicht ganz dem Meere, 
Hat Ebb'und Fluth wie das! 
„Wie das!" Reizend! Schade, daß uns Hr. Pfl. die beiden letzten 
Zeilen, namentlich den Reim auf das wunderbare „wie das" schuldig 
geblieben ist! I n lobenswerther Consequenz schließt er auch seine Ab-
handlung mit einem falschen C M : 
M. 12. Die Gegenwart. M7 
I n der Beschränkung zeiget sich der Meister 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit lehren, 
schreibt Hr. Pf l . ; Goethe dagegen: 
I n der Beschränkung Zeigt sich erst der Meister 
Und das Gesetz nur kann uns Freiheit geben. 
Gewiß! I n der Beschränkung zeigt sich erst der Meister. Besser gar 
keine Citate, als falsche! Büchmann, Herr Doctor, Büchmann! Sonst dürfte 
neben dem Wort „verballhornen" leicht ein anderes Platz finden. 
Fürstenwalde. chtts ZZluchwald. 
Wie coumentirt wird. 
Der allgemein bekannte Dichter Friedrich Schiller hat vor längerer 
Zeit ein Lied geschrieben, das mit den Worten beginnt: 
„Fest gemauert in der Erden", 
und in dem er in sinniger Weise, in Anknüpfung an die verschiedenen 
Arbeiten, welche zum Guß einer Glocke erforderlich sind, die verschie-
denen Schicksale des Menschenlebens dichterisch behandelt. 
Wir sind Herrn Dr. Karl Julius Bolia für dm Hinweis^) auf diese 
doch wohl nicht genügend bekannte Thatsache zu ernsthaftem Dank ver-
pflichtet. Herr v r . Bolia hat sich der mühevollen und ersprießlichen 
Aufgabe unterzogen, an der Hand dieser Dichtung nachzuweisen, daß das 
Schiller'sche Lied reich ist an glücklichen Wendungen, geistreichen Apercus 
und trefflich gewählten Ausdrücken schöner Empfindungen. Er kommt 
zu einem Resultate, das allgemein überraschen wird. Herr Bolia ist sich 
dessen, wie man aus der Fassung seines Verdictes ohne Mühe erkennt, 
auch wohl bewußt: „Und so verkünden wir denn", schreibt er feierlich, 
- „zum nicht alternden Ruhm des Dichters, daß unser Glockenlied ein 
Kunstwerk ist in des Wortes edelster und echtester Fassung." Er hat 
den Effect seiner Enthüllung allerdings durch einige früheren Andeu-
tungen abgeschwächt; denn schon vorher bezeichnet er das „Lied von der 
Glocke" als „den würdigsten Gesang fürwahr", als „das reichste Ver-
mächtniß fürwahr" und er sagt: „Himmlisch fürwahr ist des Dichters 
Wort, das im Glockenliede zu uns spricht." Fürwahr! 
Diejenigen Leser, die sich über die Ansichten des Herrn Verfassers 
noch nicht ganz im Klaren sein sollten, werden durch den folgenden Satz 
völlig aufgeklärt werden: „Das Lied von der Glocke ist ein Meisterwerk 
dichterischen Schaffens." Warum? fragt der Leser in athemloser Span-
nung. Herr Dr. Bolia antwortet darauf.- „ D e n n davon zeuget fein 
Inhalt." 
Und nun führt er dies aus.- „Wie im Regenbogen die Farben so 
lieb in einander übergehen, ich möchte fast sagen, zu sich h inüber -
l i s p e l n " , schreibt Herr Dr. Bolia („lieb zu sich hinüberlispelnde 
Regenbogenfarben" scheinen mir doch etwas gewagt zu sein; ließe sich 
dafür nicht sagen: „wie im Regenbogen die Farben so lieb in einander 
übergehen, ich möchte fast sagen sich zu einander hinüberschlängeln — 
nn der Frau, an der Magd, an der Bank vorbei — " ) ; „also", fährt 
Herr Dr. Bolia fort, „ist der Inhalt unfres Liedes ein Ideenkreis des 
wärmsten Zusammenhanges." Ich bekenne, daß ich das nicht ganz ver-
stehe. Ein Kreis von Ideen des wärmsten Zusammenhanges? Ein Zu-
sammenhang von Kreisen der wärmsten Ideen? Der kreisende Zusam-
menhang ideeller Wärme? — Je mehr man darüber nachdenkt, desto 
schwärzer wird das Verständniß. 
Auf sieben Seiten gibt nun Herr Dr. Bolia den wohl nicht genügend 
bekannten Inhalt des Gluckenliedes wieder und schließt seinen Bericht mit 
der interessanten Mittheilung, daß die Glocke denselben Namen führt 
wie der Wiener Schriftsteller-Berein „Concordia", 
Darauf wendet sich Herr Dr. Bolia zu der finnlichen Form des 
Liedes. Den feinsinnigen Forscher frappirt zunächst die Anwendung der 
Gegensätze, und er führt als Beispiele an: 
„Was in des Dammes tiefer Grube 
Die Hand mit Feuers Hülfe baut, 
Hoch auf des Thurmes Glockenstube, 
Da wird es von uns zeugen laut." 
„Der Wahn ist kurz, die Reu' ist lang." 2c. 
*) Rede über das Lied von der Glocke von Dr. K a r l J u l i u s B o l i a 
Karlsruhe. Malsch und Vogel, n 376. 
Wie man sieht: hoch und t ie f , kurz und l a n g ! Es gibt keine 
größeren Gegensätze. Herr I>r. Bolia hätte noch hinzufügen können 
Verse wie: 
„Vom Mädchen reißt sich stolz der Knabe", 
denn Knabe und Mädchen sind doch auch Gegensätze, unter Umständen 
könnte man auch den „jungfräulichen Kranz", die „duftenden Laden" ic. 
als Gegensätze bezeichnen. Wer Gefallen daran findet, kann das noch 
weiter fortsetzen. 
Herr Bolia bemerkt ferner, daß bei Schiller sogar der einzelne 
Buchstabe Gegenstand künstlerischer Erwägung ist. „So herrscht z. B. 
in furchtbaren Bildern, wie der Feuersbrunst, das N vor, das uns fast 
das Dahinrollen des Donners und sein angsierregendes Grollen hören 
läßt. Auch die W- und T-Laute, sowie die tiefen Boeale begegnen sich 
in den schrecklichen Stellen." Als Beispiel wird unter Anderem auf-
geführt : 
Pfosten stürzen, Fenster klirren, 
Kinder jammern, Mütter irren, 
Thiere wimmern 
Unter Trümmern. 
„Stürzen, klirren, Kinder, Mütter irren, Thiere wimmern, Trümmer" 
— wie man sieht lauter tiefe Vocale. 
„Einen Gegensatz zu diesen Stellen bildet der 2-Haut, dessen Charakter 
mehr mild, weiblich sanft ist." 
„Lieblich in der Bräute Locken 
Spielt der jungfräuliche Kranz". 
Die Beobachtung dieser Eigentümlichkeit, daß Schiller, wenn er das Wort 
„ S t n r m" schreibt, das schwer zischende „Scht" , das tiefe „ U " , das rollende 
„ R " und das murmelnde „ M " anwendet, — eine Anwendung, die man 
vielleicht auch dadurch erklären könnte, daß Schiller in deutscher Sprache 
geschrieben hat, — die Wahrnehmung dieser Eigentümlichkeit erinnert 
mich an die andere, über die uns der „Wiener Spaziergänger" Daniel 
Spitzer vor kurzem Bericht erstattete. Spitzer traf mit einer Dame zu-
sammen, die ihm erzählte, wie merkwürdig es sei, daß ihre sämmtlichen 
Familienmitglieder Namen von SckMer'schen Helden und Heldinnen 
führten. I h r Bruder hieß Max, ihr Vater Karl, ihr Onkel Franz, sie 
selbst Marie. „Höchst eigentümlich", versetzte Spitzer, „ich heiße Daniel!" 
I n Folge dessen habe ich mich nun auch auf Entdeckungen gelegt und 
auch glücklich eine gemacht. Ich habe entdeckt, daß Schiller immer das 
„ I " anwendet, wenn es gemächlich wird. Z. B . : 
„Sieht er die Jungfrau vor sich stehn." 
„O daß sie ewig jrünen bliebe 
„Die schöne Zeit der jungen Liebe." 
„Wie im Laub der Vogel spielet, 
Mag sich Jeder gütlich thun." 
„Ietzo mit der Kraft des Stranges" u. s. w. 
Wie man sieht, auch das „ F " hat Schiller mit größter dichterischer 
Feinheit behandelt. 
Zum Schluß flicht Herr Dr. Bolia „Blumen der dankbarsten 
Erinnerung" und windet sie um die DiOterstirn. Da heißt es: „Das 
Immergrün süßer Hoffnung an der Wiege des Kindes sei meines Kranzes 
erste Blume, ihr füge ich an das Tausendschön jungfräulicher Anmuth, 
die Rosenknospe der ersten Jugendliebe, die Myrrhe des TrauungsfesteZ, 
das Veilchen des bescheidenen Wirkens des Mannes, der stillen Häuslich-
keit der Gattin, aber auch den Rosmarin der Thräne beim Abschied von 
der Stätte des Unglücks, damit vermählend die Kamille des Trustes beim 
Anblick aller lieben Häupter, doch jetzt die Cypresse des Todes und der 
Grabesklange, die Mohnblumen des Feierabends, die bunten Maien des 
Friedens und der Ordnung, dann aber die Stapelte des Aufruhrs; end-
lich die Palme des Sieges mit dem Rittersporn freudigen Stolzes bei der 
Betrachtung der gelungenen Glocke." 
Wir wissen nicht, ob diesem Ielangerjelieber der Abhandlung das 
Tausendgüldenkraut des Honorars winken wird, aber bei der Brenn-
nessel der Kritik wird diese ästhetische Forschung ohne Zweifel nicht den 
Sauerampfer des Verdrusses, sondern nur die 'Zuckerrübe des Lobes 
und den Nießwurz der Heiterkeit hervorbringen. 
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Aus der Muptstadt. 
Der OrglmiSNMS einer Weltstadt. 
(Fortsetzung ui,d Schluß.) 
Das bis jetzt und nach und nach Erreichte an einem hervorragenden 
Beispiele kennen zu lernen, dazu liegt uns Paris am nächsten, das sich 
bereits durch das Nützliche hindurch bis zur Eleganz der Erscheinung 
durchgearbeitet hat. Wir begegnen keinem fertigen Ideale, wie es uns 
die närrischen Uebertreibungen mancher Franzosen glauben machen wollen; 
aber das kann uns doch nicht abhalten, die Stadt als das zu schätzen, was 
sie ist. Paris hat den unbestreitbaren Vorzug, schon lange der Mittel-
punkt eines großen Staatswesens zu sein, daher das erhöhte Interesse 
der historischen Folge, denn jede Stelle des großen Buches ist schon so viele 
Male überdruckt, die alten Lesarten schimmern noch dnrch und geben 
Manches zu denken. I m vorletzten Sommer tagte bei uns der Kongreß 
deutscher Architekten, um sich uuter Anderm in höchst ersprießlicher Weise 
mit der Aufstellung von Grnndzügen zu StadterweiterungsMnen zu be-
schuftigen, welche wohl bestimmt sind, demnächst in unsere Gesetzgebung 
überzugehen. Hätte die illustre Gesellschaft auf der Plattform des Pariser 
Tour St. Iaques tagen können, sie hätte in bequemer Weise das Bild 
des historisch Gewordenen in vorläufig gelungenster Ausprägung vor sich 
gehabt. Die weitgedehute Umschau läßt uns bemerken, daß auch hier, 
wie in dem oben erwähnten Schinkel'schen Idealentwurfe, der Dom den 
erhabenen Krystallisatiunskern bildet, um den sich die höheren, geistigen 
Potenzen zusammenschließen. Das Mittelalter hat diese Situation ge-
schaffen, und die alte Notredame, welche mit ihren weitgespreizten Strebe-
bogen die umkreisenden Kapellen wie Küchlein unter ihren Flügeln hält, 
ist ein würdiges Monument dieser lebensvollen Epoche originellster Kunst--
entwicklung seit der Blüthe des Griechenthums. Heute würde man viel-
leicht die Börse Zum Mittelpunkt verlangen, umkreist von Gründerpalästen 
und weiter hinaus die Staatscasernen der Socialdemokraten, dazwischen 
etwa noch den Ring des ewigen Vergnügens; aber dieser neueste Stadt-
plan ist noch nicht polizeilich genehmigt, und wir kehren gern wieder zur 
vor uns liegenden Wirklichkeit zurück. Durch die insulare Lage inmitten 
des Seineflusses wird die Wirkung der imposanten Notredamekirche als 
Mittelpunkt nur uoch verstärkt. Am gegenüberliegenden Ufer erhebt sich 
das Schloß der Herrscher in langer Axenreihe, die Verbindung des Louvre 
und der Tuilerien, nach der einen Richtung in Gärten und Baumprome-
uaden auslaufend, nach der anderen Richtung Fühlung mit einem Mittel-
punkte zweiter Ordnung, dem Stadthause, gewinnend. Schon seit lange 
hat sich der. grüßte Theil des alten Herrscherbaues in ein Museum ver-
wandelt. Was man an Werken alter und neuer Kunst gewinnen konnte, 
umschließen die Säle des Louvre und bringen es als Musterbilder vor 
aller Augen. I n einer Gruppe mit diesen Bauten bilden Parlaments-
und Gerichtshäuser, einschließlich des zur Entfaltung öffentlichen Pompes 
geeigneten Coueordienplatzes, die eigentliche Cits, welche von den Boule-
vards, diesen eigens zum Ausruhen und Genießen angelegten Straßenzügen, 
in großen Bogen, umkreist wird. Dazwischen füllt der Verkehr, der 
Ncchrungsgraus die immer noch zu engen Straßen, läßt aber doch hier 
und da einen schattigen Spielplatz für große und kleine Kinder offen. 
Die Theater finden sich meist an den Boulevards, und das ist kein kleiner 
Vorzug derselben. Weiter hinaus an sanften Höhenzügen, etwas aus dem 
gewöhnlichen Menschentreiben entrückt, begräbt Paris seine Todten; zuletzt 
umschließt die Ringbahn das Herz von Frankreich. Der rasche, mitunter 
fieberhafte Pulsschlag der Hauptstadt pflanzt sich leicht durch die radial 
ausstrahlenden Eisenbahnen bis zu den Grenzen des Landes fort. Die 
festen Punkte der Bahnhöfe, ziemlich tief in die Stadt hineingeschoben, an 
welche das Aus- und Einströmen des großen Verkehrs gebunden ist, 
haben die Gruppenbildung der je einem besonderen Bedürfnisse gewidmeten 
Bauten naturgemäß hervorgerufen; man findet hier die Fabriken der 
Großindustrie, umgeben von Arbeiterwohnungen. Die großen Kaufhäuser 
und Magazine haben ganze Häuser und hauptsächlich die Parterres der 
Hauptverkehrsstraßen occupirt, während die Wohnungen der Reichen, dem 
Lärme des Verkehrs ferner, an den großen Baumpromenadm und den 
stillen Parks gelegen sind. 
Die Vogelschau, die uns dies Alles leicht mit einem Umblicke vor 
Augen bringt, bietet außer dem klaren topographischen Begriff noch ein 
eigenthümliches künstlerisches Bild, nicht gerade das vortheilhafteste, denn 
die Vogelschau ist die Achillesferse der Menschenwerke, sobald es sich um 
ästhetischen Eindruck handelt. Wenn ein Fluß, ein Wald aus jedem Ge-
sichtswinkel schön sein kann, so erscheint das Kunstwerk des Menschen nur 
für einen bestimmten Gesichtswinkel geschaffen. Einigen Bauformen ge-
lingt es diese Schwierigkeit zu überwinden, besonders den Kuppeln und 
gothischen Domen, wir denken dabei an die überall großartig erscheinende 
Silhouette der St. Peterskuppel und an den Mailänder Dom, sonst 
sieht man von oben nur ein wüstes Reich, in dem die Unform waltet. 
So liegt auch Paris vor uns wie ein grauer Teppich, die mächtigen 
Häuserblöcke scheinen in den natürlichen Kalkfelsen eingeschnitten, der 
trümmemrtig mit Ziegel- und Schieferschutt überdeckt ist und wenig von 
der gestaltenden Kraft des Menschengeistes offenbart; nur einzelne Punkte 
gewinnen eine bestimmte Form, es sind die Triumphsäulen, Triumph-
bogen und Triumphdome, die sich abheben und als Kehrseite die ausge-
brannten Löcher des Teppichs, wo die Commune ihre große Petroleum-
cigarre abgestreift hat. 
Eigentlich wohl wird uns erst, wenn wir hinuutersteigeu auf den 
reinlich gewaschenen Macadam, wenn wir, die Hände in den Taschen, be-
haglich an den eleganten Quais oder auf den lange:: Trottoirs dahin-
schlendern, wo uns nichts nöthigt, etwas zu hören oder im Auge zu be-
halten, wodurch wir eben Mutze behalten, grade das zu sehen und zu hören, 
was uns beliebt. Dem Spaziergänger bietet Paris seine beste Putzseite; die 
Trottoirs sind nicht von schluchtenartigen Rinnsteinen begrenzt, das Tra-
versiren der Fahrstraßen verursacht trotz des großen Verkehrs keine solche 
Aengstlichkeit wie bei uns, was hauptsächlich dem gleichmäßigen Fahrtempo 
zuzuschreiben ist, welches die meisten Wagen innehalten. Wie soll man 
bei uns Sicherheit beim Uebersch reiten des Fahrdammes gewinnen, wenn 
man jeden Augenblick in der Rechnung über die Schnelligkeit eines her-
ankommenden Gefährts getäuscht wird? Entweder man kann noch ein 
Plauderstündchen inmitten des Fahrdammes abhalten, bevor die einige 
hundert Schritt entfernte Droschke zweiter Elasse, mit ihrem pendelartigen 
Trap-Trap, herankommt, ooer man muß in höchster Eile flüchten, wenn 
ein Bierwagen oder eine Equipage in unsinniger Eile unerwartet um 
die Ecke braust. Gewiß ist nicht die Polizei allein im Stande diesem 
Unwesen zu steuern, so etwas muß in Fleisch und Blut des Publicums 
übergegangen sein. 
Die Fronten der pariser Stadthäuser sind nicht geschmackvoller als 
die unsrigen, doch haben sie den großen Vorzug der allgemein durch-
gehenden Naturfarbe. Die Färbung des überall verwendeten Kalksteins 
ist nicht einmal besonders schön; aber das Auge verträgt lieber eine ge-
wisse Monotonie, als die in schmalen Streifen abwechselnde Oelfarben-
prachr unserer Straßen, welche mit ihren lachs- oder resedafarbenen, oder 
weißgelben Fetzen aussehen wie ein Handschuhladen, in dem alle Mode-
farben nebeneinander ausgelegt sind. Auch sieht man in Paris nicht diese 
unmöglichen Erker und Ballone, welche bei uns mittelst Eisen und Gyps 
über dem schmalen Balken eines riesigen Schaufensters mit erschreckender 
Kühnheit zusammengeleimt werden. Die durchgehende Steinconstruction 
führt von selbst zu gesunderen Formen, wie denn auch die durchweg sichtbaren 
steileren Dächer charakteristischer für das nordische Wohnhaus sind, als 
die bei uus übliche Art, das flache Dach hinter einer sehr feuergefährlichen 
Zinkbalustrade zu verbergen, was immer die für unsere klimatischen Ver-
hältnisse unpassende und unwahre Idee hervorbringt, als promenirteu 
wir mitunter auf den Dächern. Von einzelnen Bauten gibt der neue 
Anbau des Instizpalastes einen bemerkenswerthen Versuch, den Gewölbe-
bau mit griechischen Formen durchzuführen. Theoretisch genommen siele 
dies mit den Bestrebungen der eigentlich sogenannten Berliner Schule 
zusammen; aber in der Praxis ist bei uns seit Schinkel nicht viel mehr 
davon zu spüren. Uebrigens bietet auch. Paris genug Beispiele von 
Bauten, wo der geringe Zuwachs an ideellem Inhalt in keinem Ver-
hältnisse zu den aufgewandten Mitteln steht. Hierzu gehört in erster 
Linie die neue große Oper, Das Vorbild des Treppenhauses hat die 
Wiener Oper geliefert, das Hauptmotiv des Zuschauerraumes ist dem 
Vaudevilletheater am Boulevard entnommen, wo dasselbe in kleinerem 
Maßstäbe ungleich glücklicher wirkt; die kostspielige Polychromie des außeu 
verwendeten Marmors ist verschwunden, weil mit der durch das Wetter 
zerstörten Politur auch die Farbe des Marmors unscheinbar wird. Die 
Pariser selbst finden, ,das einige tausendmal wiederholte Docorationsmotiv 
der Lyra mit obligatem Lorbeer und Schleifen, sei doch etwas zu viel des 
Guten; uns erinnert diese Berzierungsweise an ein deutsches Project, das 
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ominöser Weise mit einigen tausend antiken Pechpfannen ausgestattet war. 
Das elegante Paris des dritten Napoleon und des berühmten Haußmann 
hat auch sonst seine nicht zu versteckenden dunkeln Kehrseiten. Wenn der 
Straßenstaub über den Häuptern der drängenden, geschäftsmüden Menge 
aufwirbelt, so empfindet man den weiten Abstand des Macadams von 
dem noblen florentinischcn Marmorsiflaster. Der Marmor ist felbst für 
des luxuriöse Paris zu theuer, und der vom Ruß der Essen geschwärzte 
Stein, wird selten von einer günstigen Sonne erleuchtet. Die in den 
großen Steinkäfigen vermauerten Menschen finden draußen dieselbe durch 
Gas und Verbrauch verdorbene Luft wieder; die Bäume der Squares 
sind grau, und die Gärten ohne erquickende Frische. Dringt man von, 
der immerhin noch glänzenden Außenseite zurück in das Innere dieser 
Paläste zu sechs Etagen, so findet man enge, schmutzige Treppen, auf 
denen die bekannten schwarzen Käfer krabbeln, einige Prunkgemächer, 
aber viel mehr Zimmer, die ihr Weniges an Luft aus engen Höfen oder 
Oberlichträumen erhalten, in denen alle möglichen potenzirten Gerüche 
sich mischen. M i t einem Worte, man begegnet dem ganzen Jammer der 
Großstadt und muß zugeben, daß die Forderung der Reinlichkeit schwerer 
zu erfüllen ist, als das Verlangen nach Marmorsäulen und vergoldeten 
Plafonds. Wo bleibt das in der Morgue verbrauchte Wasser, fließt es 
wieder ohne Weiteres in die Seine zurück, zu den nahe liegenden Wasch-
und Badeanstalten? Man fragt nicht danach, ebensowenig wie nach 
manchen anderen Räthseln, welche der Haushalt einer Millionenstadt 
umschließt. 
Untersuchen wir die Durchbildung des wirtschaftlichen Systems, so 
müssen wir immerhin den großen Fortschritt bemerken, den die einzelnen 
Zweige gemacht haben. Die Wasserversorgung, ein Hauptfac-tor zur Er-
haltung der Reinlichkeit, hat bedeutende Umwandlungen und Erweiterungen 
erfahren. Das alte Paris besah schon einen römischen Viaduct, spater 
hob man das Seinewasser durch Pumpen, aber der erste große Fortschritt 
geschah unter dem ersten Kaiserreiche, durch Anlage des Eanals der 
l'Ourcq. Dieser Anlage folgten die berühmten artesischen Brunnen von 
Grenelle und Passy; aber das Wasser der Seine, wie auch das der l'Ourcq 
waren unrein und konnten kaum für die Küchen benutzt werden. Jetzt 
wird dasselbe nur für die Fontainen, Straßenhydranten und zur Ver-
sorgung der Parks verwendet, das eigentliche Trinkwasser kommt vom 
Plateau der Champagne, aus der Dhuis und der Marne, und genügt 
nach Menge und Beschaffenheit den sanitären Ansprüchen. 
Die Abführung des verbrauchten, verunreinigten, sowie des Regen-
wafsers geschieht durch unterirdische überwölbte, mittelst Cementmörtel 
undurchlässig gemachte Canäle. Das jetzige System hat sich allmählich 
aus den ursprünglich offenen Abflußgraben mit natürlichem Gefälle ent-
wickelt.' Schon im vierzehnten Jahrhundert hatte man angefangen, einige 
der alten gesundheitsgefährlichen Abzugsgräben zu überwölben, aber erst 
unter dem ersten Kaiserreiche, das seiner cäsarischen Pflichten eingedenk, 
mit den Römern wetteifern wollte, kam System in diese für den Gesund-
heitszustand der Stadt hauptsächlich nöthigm Arbeiten. Augenblicklich 
existirt ein ausgedehntes Netz unterirdischer Canäle, welches bei Asniöres 
in große Bassins und dann in die Seine geführt wird. Die Hauptcanäle 
bilden große Tunnels mit festen Trottoirs an beiden Seiten, ein Ueberzug 
und die Mauerung in Cementmörtel soll die Undurchlässigkeit sicher-
stellen. Ob dieser wichtige Zweck erreicht wird, bleibt in Frage. Die 
Reinigung geschieht durch Handbetrieb, in den kleineren Querschnitten 
durch Besen, in den größeren durch bewegliche, dem Profil angepaßte 
Greller. Eine Anzahl der neueren Häuser führen alle Auswurfstoffe in 
diese Canäle ab; indeß existirt eine allgemeine Verpflichtung hierzu nicht, 
nnd es bleibt deshalb in Bezug auf die Reinlichkeit der Häuser noch 
Vieles zu wünschen übrig, während Straßen und Plätze hinreichend mit 
Abzugscanälen versorgt find. 
Die Erleuchtung mit Kohlengas besteht seit 1829, doch bleibt der 
Cousmn pro Kopf unter dem von London und Berlin, da der Franzose 
in seiner Privatwohnnng das Gas nicht anzuwenden liebt. Bei alle 
dem bedecken die Gebäude und Lagerplätze der Gasfabriken ein Hundertstel 
der ganzen Stadtoberfläche, was eine ungefähre Idee von der Wichtigkeit 
dieser öffentlichen Anlagen gibt. Die Gesellschaft sucht den Gasconsum 
durch ihr Entgegenkommen möglichst zu befördern, indem sie ihre Röhren 
auf ihre Kosten in die Häuser hinein und bis vor die Thüren der höchsten 
Stockwerke führt. 
Für die innere Entwicklung der Eisenbahnen ist bisher nichts ge-
schehen. I n diesem Punkte behaupten London und Newyork einen entschie- ^ 
denen Vorzug. Allerdings sind die acht Pariser Personenbahnhöfe meist 
sehr weit in die Stadt hineingeschoben, aber die Gürtelbahn kann nicht m i t 
Vortheil zur Verbindung derselben benutzt werden, auch die Markthallen 
werden durch den gewöhnlichen Wagenverkehr verproviantirt. 
Was am meisten dazu beiträgt, den Gesundheit zerstörenden Einflüssen 
einer Großstadt zu begegnen, wollen wir am wenigsten vergessen; es 
sind die Privatgärten, die bepflanzten Squars und vor allem die großen 
öffentlichen Parks. Besonders find letztere in Paris zahlreich vorhanden 
nnd vorzüglich erhalten; das boulogner Holz, der Acclimationsgarten, 
Iardin des plantes, die Buttes Chaumont, der Garten von Monceaux, 
der des Luxembourg und der Tuilerien, der Champs elysses und andere 
imponiren schon durch ihre Anzahl, und die Geschichte einiger davon ist 
eng mit den Fortschritten der Wissenschaft verknüpft. Einigemal hat man 
versucht die pittoresken Scenerien der großen Natur nachzuahmen und 
die Folge dieser gelegentlichen Spielereien ist ein etwas theatralischer 
Eindruck. Dies mißfällt zwar der kleinen Anzahl Weitgereister, welche 
alle landschaftlichen Schönheiten der Erde aus eigner Anschauung kennen, 
aber es ist doch eine Wohlthat und phantafievolle Anregung für die große 
Menge, welche niemals das Glück haben wird, die Rheinufer, die Alpen 
oder die Wasserfalle von Tivoli zu sehen. 
Dies führt uns zu der Bemerkung, daß die oben erwähnten A n -
lagen fchon ebensosehr der Fürsorge für die Gesundheit der Seele, als 
der für die Gesundheit des Körpers Rechnung tragen sollen; und gewiß 
ist Erstere in dem großstädtischen Treiben ebenso schwer zu erhalten als 
die Letztere, denn nirgends liegt der Vergleich der verschiedenen Lebens-
stellungen und der zu erlangenden Genüsse so nahe als hier und muß 
Zu Reflexionen Anlaß geben, die als moralisches Gift wirken. I m 
Schooße der armen Familien, welche öfter unglücklich, mitunter schlecht 
sind, bildet sich durch diese Vergleiche gar zu leicht die Verschwürung 
gegen Alle. Um den so genährten Haß zu ersticken, hat das große 
Gemeinwesen, soweit seine Befugnisse reichen, die Pflicht, den gesunden 
Luxus und damit Freude am Dasein gleichmäßig zu bertheilen. Ob mi t 
der Anlage'der opulenten Arbeitercafss Haußmanns der rechte Weg ein-
geschlagen wurde, ob die aristokratischen Parks, wie der von Monceaux, 
welcher, obgleich dem großen Publicum offen, doch hauptsächlich ein 
Veneficium für die anstoßenden Palais mit ihren dahin führenden 
Privatausgängen bleibt, geeignet sind, die schlechten Leidenschaften nieder-
zuhalten? — Die kurze Herrfchaft der Commune hat wenigstens zum 
Theil hierauf Antwort gegeben. 
Den reichen Bildungsmitteln der Großstadt entsprechend, müßten 
wir erwarten, hier einem besonders begabten Geschlecht zu begegnen, daK ist 
aber doch nur bedingungsweise der Fall, denn obgleich die verwickelt durch 
einander arbeitenden Lebenselemente ein Ferment erzeugen, das treibend 
auf die Intelligenz der Bewohner zurückwirkt, so liegt doch für den ge-
bornen Großstädter die Gefahr nahe, Alles zu leicht und ohne Anstrengung 
faßlich zu finden, zu frühzeitig von zu vielem Neuen unterrichtet zu werden, 
von der einen Erscheinung zu rafch zur andern zu eilen, was dann die 
geistige Entwicklung nach der oberflächlichen Breite hindrängt. Der Groß-
städter wird leicht zum Schwätzer und verliert seine Zeit an Geringfügig-
keiten, er läßt sich gern durch eine Fliege zerstreuen. Der Entwicklung 
nach der Tiefe des Wesens hin, welche allein die Vorbedingung aller 
geistigen Production bleibt, ist das Leben der Großstadt nicht günstig. 
Die oben ausgesprochene Erfahrung wird schon in älterer Zeit bestätigt, 
war doch unter den berühmten Meistern der Nenaissancekunst nur ein ge-
borener Römer und deshalb durch den Beinamen Romano ausgezeichnet. 
Alle die anderen Mistessterne, deren Leistungen die Kunst auf Jahr-
hunderte beherrschen sollten, verlebten ihre Jugend in kleineren Orten 
und fanden in Rom nur den günstigen Bereinigungspunkt, und haupt-
fächlich die großen Aufgaben, an denen sie ihr Talent zur vollen Ent-
faltung bringen konnten. Wie der Kiesel erst Feuer gibt, wenn ihn der 
Stahl trifft, so bedarf es des harten Ringens der in der Großstadt auf-
einander treffenden Männer, nur ihnen die höchste Kraftäußernng zu ent-
locken. So ist von Paris ein respectabler Theil der modernen Wissen-
schaft und Kunstübung, besonders der Malerei, ausgegangen, aber die 
Träger der berühmtesten Namen gehören ihrem Ursprünge nach großenteils 
den Provinzen, mitunter sogar dem Auslände an; Ausnahmen sind selbst-
verständlich. Von der durch Victor Hugo in Scene gesetzten Apotheose 
des Pariser Straßenjungen ist nicht viel zu reden.. Die gerühmte Genia-
lität ist eigentlich nur frecher Witz, nnverschämtes Alles und Nichts wissen 
es ist das Phosphoresciren der in Füulniß übergehenden Stoffe. Grad» 
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die untersten Classen der Gesellschaft haben nichts von den etwaigen Vor-
tei len der Großstadt, sie werden vom Schmutze der großen Maschine 
überdeckt und würden körperlich und geistig zu Grunde gehen, wenn sie 
nicht durch frischen Zuzug vom Lande fortlaufend regenerirt würden. I n 
der Thai find Fremde und oftmals Deutsche die besten Arbeiter der 
Pariser Ateliers und obgleich der letzte Krieg viele davon vertrieben hat, 
so darf man doch nicht glauben, daß der deutsche Arbeiter ganz aus 
den Fabriken verschwunden ist. Man kann sich davon überzeugen, wenn 
man die großen Werkstätten besucht, in denen Marmor, Bronze, Glas 
und Emaillen zu tausend Kunstobjecten verarbeitet werden, die wir sammt 
Gobelins und Pendülen vorzugsweise in Paris zu suchen Pflegen, um sie 
mit unserem guten Gelde theuer genug zu bezahlen. Leider können wir 
diese Dinge nicht entbehren, wenn wir nicht Spartaner werden wollen, 
und unsere eigene Kunstindustrie wird noch lange nicht im Stande sein, 
uns damit zu versehen. Die einfachen Gründe sind, daß der zu geringe 
eigene Verbrauch und der für diese Artikel fehlende Weltmarkt diese Pro-
ducte bei uns zu theuer machen, bei denen die mögliche Bertheilung der 
hohen Modellkosten eine große Rolle spielt. Der Verkehr mit den Chefs 
der Pariser Kunstindustrie zeigt übrigens den dortigen Geschäftsmann in 
vortheilhaftem Lichte. Man begegnet solider Fachkenntnis; und einem 
gänzlichen Mangel der bei uns oft unangenehm hervortretenden Com-
missionsschnapperei. Jeder bietet nur zum Verkaufe an, was er selbst 
macht. Natürlich muß man hierbei die Eigenthümlichkeiten des Parisers 
und besonders sein immenses Sprechtalent mit in Kauf nehmen. Es 
gibt in der Regel eine für unsere Denkart lächerliche Scene, wenn der 
Chef eines großen Hauses sich in Positur setzt, um dem fremden Bar-
baren einen Beweis seiner Eloquenz zu geben. Hierzu werden die Stühle 
sorgfältig gerückt, und das Licht gehörig vertheilt. Der Franzose liebt 
eben die Rede als solche und gerü'th in gelinde Trunkenheit, wenn eine 
schön gerundete Periode aus eigenem oder fremdem Munde in sein Ohr 
dringt, er ist dann ganz befriedigt, ohne zu genau auf das Wesen der 
Sache zu achten. Dies ist eine Neigung, die dem Theater zu Hülfe kommt. 
Zum Schluß unserer Studie werfen wir noch einen Blick auf Berlin, 
das nach der letzten Volkszählung feine Million Einwohner zusammen 
hat und damit erst eigenlich in die Reihe der Weltstädte eintritt. Berlin 
ist also 'in diesem Sinne noch recht jung, und es kann nicht befremden, 
daß ihm noch manche Vorzüge der älteren Städte abgehen. Das rapide 
Wachsthum hat ohnehin etwas chaotisch Ungeordnetes zur Folge. Das 
Berlin vor zwanzig Jahren, mit seinen durch dünne Butterschnitten sour-
nirten ästhetischen Thees, mit seinen Dreierschrippenrestaurants und seinem 
Enthusiasmus für die Sonntage, hat schon gar keine Ähnlichkeit mehr 
mit der heutigen Stadt, welche mit der zunehmenden Wohlhabenheit einen 
breiteren St i l des Behagens zur Schau trägt. Man muß etwa im 
Sommer die großen Brauereien vor den östlichen Thoren besuchen, um 
zu sehen, wie unsere Arbeiterbevölkerung die Kärglichkeit des Lebens, 
welche früher einen Unterschied gegen süddeutsches Leben ausmachte, gegen 
die Gewohnheit sehr solider Genüsse ausgetauscht hat. Die verflossene 
Gründerei war eine Epidemie, die sicher viele Kreise in Mitleidenschaft 
gezogen und sogar ruinirt hat, aber die enorme Productionskraft der 
Berliner Industrie wird diese Schäden bald wieder ausgleichen. Berlin 
ist die erste Fabrikstadt Deutschlands. Das alte solide Geschäft ist durch 
den Krach wieder unabhängig geworden von den Fluctuationen der Börse 
und von diesem falschen Directorenwesen, welches überall den Techniker 
bei Seite schob, um dafür einen habilen Finanzier einzusetzen, durch dessen 
naturgemäß anderen Zielen zusteuernden Einfluß das Produciren zu einer 
nebensächlichen Operation heruntergedrückt und das Fortschreiten zu neuen, 
nicht sofort handelsmäßigen Artikeln ganz verhindert wurde. 
An der baulichen Abrundung und der Durchbildung des Schönen 
wird Verlin durch seine rasche Vergrößerung verhindert. Gewisse Ver-
hältnisse, wie das einsichtslose Überschätzen der weit vom Centrum ab-
liegenden Terrainwerthe) haben die Stadt, welche überhaupt noch keine 
Ubschlußform gewonnen hat, noch mehr mit weitausflatternden Fetzen be-
hängt, wodurch dem System der Organisation eine Menge von Schwierig-
keiten erwachsen. Die letzte Verordnung über die Anlage neuer Straßen 
läßt für die Zukunft einige Abhülfe hoffen. 
Die ästhetische Erscheinung des Stadtbildes ist wohl noch am weite-
sten zurück, es sind meist nur schöne Anfänge vorhanden und mitunter 
fehlen auch diese. Das ausgezeichnete Stadtschloß mit den Museen würde 
erst durch den Dombau zum imponirenden Mittelpunkt werden. Die 
anschließenden Linden mit den Palais, dem Zeughause « . bis zum Branden-
burger Thore geben eine unvergleichlich große monumentale Axe, aber 
leider schließt damit das B i ld , denn die Künigftraße ist keine geeignete 
Fortführung. Das fchon früher aufgetauchte Project, die Spree an Stelle 
der Schloßapotheke breit zu überbrücken und eine große Straße in der 
Richtung auf das Rathhaus bis zum Aleranderplatze durchzuführen, wäre 
ein großer Gewinn, auch würde dann erst der durchaus notwendige Dsm-
bau den rechten Platz gewinnen, den er unbedingt in der Nähe des Stadt-
schlosses erhalten müßte. Die Spree trägt bis jetzt wenig zur Verschöne-
rung der Stadt bei, es fehlen die Uferstraßen und monumentalen Brücken 
welche den Fluß erst zur Geltung bringen würden, auf dem sich eine 
die Stadt ganz durchziehende Tampfschissmhrt entwickeln müßte. Einen 
Sammelpunkt für die promenirende Gesellschaft gibt es noch gar nickt: 
die Linden sind hierzu zu monumental und müssen es auch bleiben, aber 
keine andere Straße bietet durch geeignete Anlagen einen Vorzug für die, 
welche im Freien verweilen wollen, ohne sich zu weit aus dem städtischen 
Leben zu entfernen. Unser Klima würde wohl überhaupt einer derartigen 
Anlage engere Grenzen ziehen, aber dennoch bleibt dies eine, in der Zu-
kunft sicher zur Lösung kommende Forderung. 
Von organischen Einrichtungen der wirthschaftlichen Naschine war bis-
her noch wenig Zu spüren. Die Canaüsation bildet den ersten wichtigen 
Abschnitt, die geplante Stadtbahn den zweiten. Hoffentlich lassen auch 
die Markthallen nicht mehr allzulange auf sich warten. Für die Anlage 
und Instandhaltung der öffentlichen Parks ist vieles Tankenswerthe ge-
schehen. Die Bewässerung des Thiergartens aus besonderen Brunnen 
hat diesen wieder zugänglich und zum angenehmen Aufenthaltsorte ge-
macht. Vielleicht bringt uns die Zukunft noch einmal, statt des etwas 
zu überwiegenden sterilen Swngenwüldes, eine frischere landschaftliche 
Auffassung und einige lustige Hütten zum gelegentlichen Schutze für das 
promenirende Publicum. „(.'Iii va pmrw, va Küno," erinnert zwar etwas 
an das classische: „Ruhe ist die erste Bürgerpflicht"; aber es ist eine gute 
Regel, mit der sich etwas erreichen läßt. Man muß nur maschiren, wenn 
auch nicht an der Töte der Civittsation, wie unsere westlichen Nachbarn, 
doch in Mitte des großen Stromes der Ideen, der die gesunden Um-
wandlungen hervorbringt. 
K. Me. 
Motizm. 
Der deutsche Reichsanzeiger ist seit einiger Zeit sehr interessant 
geworden. Man studirt eisrig, was er sagt und noch mehr, was er ver-
schweigt. Selbst feine Citate anderer Blätter erregen die größte Auf-
merksamkeit. Die Gründe dieser Bevorzugung Seitens des Publicums, 
die mit der augenblicklichen Ungnade, in welche die Officiösen gefallen 
sind, zusammenhängt, bedürfen keiner weitläufigen Erklärung. Das 
amtliche Blatt hat dabei den Vortheil, daß es, um das Interesse feiner 
Leser wachzuhalten, keine sonderlichen Anstrengungen zu machen braucht. 
Seinen Berliner College« ist es nicht so gut beschieden. Welche Kraft-
proben müssen sie nicht aufwenden, um dasfelbe Resultat zu erreichen, 
das ihnen dabei oft genug, wie dem weiland Tantalus die Hangenden 
Früchte, von einem neckischen Schicksal entführt wird. Das Geheimniß, 
die Sympathien eines großen Leserkreises zu gewinnen und festzuhalten, 
ist nur Wenigen verliehen. Wie viele Andere müssen nicht zu dem 
precären und bedenklichen Mittel des Skandals greifen. Auch Unglücks-
fälle, drastisch erzählt, Mord und Diebstahl gehören zu den häufig ver-
wandten Künsten der Attraction und des Nbonnentenfangs. Es kann ja 
ohnehin nicht zu den Sonnenseiten des Journalismus gerechnet werden, 
daß er oft von Mmmen Zufällen Anderer Vortheil zieht. Darin gleicht 
er den Aerzten, die in Cholerazeiten Prosperiren, oder jungen Officieren, 
die, wenn es losgeht und Krieg ausbricht, sich auf Avancement freuen. 
Die Letzteren tragen dabei wenigstens ihre Haut zu Markte oder riskirm 
wenigstens ihre Gliedmaßen nebst entsprechendem lebenslänglichem Rheuma-
tismus, wahrend der Zeitungsschreiber hinter dem warmen Ofen mit 
bewegtem Herzen schwungreiche Leitartikel schreibt und dabei gelegentlich 
berechnet, wie hoch Wohl infolge der günstigen Conjunctur der Zuwachs 
des Blattes, Annoncen einbegrifftn, sich beziffern werde. Es gibt keinen 
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so bösen Wind, sagt das englische Sprichwort, daß er nicht irgend 
Jemandem Gutes bringe. Kluge Leute wissen überall ans den nun ein-
mal gegebenen Verhältnissen das bestmögliche Capital zu schlagen. Man 
wil l das bekanntlich sogar gewiegten Politikern zum Ruhme nachsagen. 
Schweizer Reisende, die in den fünfziger Jahren das Faulhom bestiegen, 
erinnern sich vielleicht noch des früheren Wirthes, ausgezeichnet durch 
seine rothe Nase und die stille Wehmuth, mit welcher er Abends den 
Gästen von seiner verstorbenen Fr>:u erzählte. Seit ihrem Tode, sagte 
er mit bewegter Stimme, suhle er sich besonders an Regentagen in solcher 
Höhe ganz einsam und verlassen. Am andern Morgen, wenn er den 
Touristen die Rechnung überreichte, stimmte oft nicht die Addition. 
Machte man ihn höflich darauf aufmerksam, so Zerdrückte der gefühlvolle 
Mann eine Thräne im Augenwinkel und sagte, so oft er an seine selige 
Frau denke, wisse er niemals recht, was er thue. Niemand zweifelte an 
der Ausrichtigkeit seines Schmerzes, wenn es auch auffällig erscheinen 
mußte, daß der Irr t lmm stets zu Gunsten des Wirthes ausfiel und 
niemals umgekehrt. Es versteht sich, daß Journalisten, die von jeder öffent-
lichen Kalamität Profitiren, nicht ganz in dieselbe Linie gestellt werden dürfen. 
Auch findet eine publicistischc Ausbeutung dessen, was dem Nebenmenschcn 
an Fatalitäten Yassiren mag, anderswo, beispielsweise in America, noch 
viel offenherziger statt. Man erinnert sich des Vorganges bei Chicago, 
wo nach einem Eisenbahnunfall der Zug an der schlimmen Stelle sehr 
langsam fuhr. Die Passagiere bemerkten einen kleinen Jungen, der neben 
dem Zuge herlief und erfuhren bald nicht gerade zur Vermehrung ihres 
Behagens, sein Vater sei Zeitungsreporter und er solle ihn, wenn wieder 
ein Unglück Passire, sofort benachrichtigen, damit das Telegramm recht-
zeitig nach Newyork abgehen könne. I m Uebrigen hat auch unser Neichs-
anzeiger neulich wohl nicht umsonst die auf den deutschen Eisenbahnen in 
einem gegebenen Zeitraum vorgekommenen Körperverletzungen und Todes-
fälle zusammengestellt. Damit sollte ohne Zweifel, wie es fast den 
Anschein hatte, für die Reichsbahnen eine nützliche Propaganda gemacht 
werden. Und so wird in derselben Ideenreihe jede künftige Entgleisung 
oder Kesselexplosion, jeder Zusammenstoß zweier Züge dem großartigen 
Plane Vorschub leisten. Es fehlte nur noch, daß verdrießliche Gegner 
der Reichsbahnen für solche schreckliche Vorkommnisse die Reichsregierung 
und sonstige Freunde des Planes verantwortlich machen und frischweg 
behaupten, diese hätten in teuflischer Berechnung jene Ereignisse zur 
Förderung ihrer Lieblingsidee absichtlich herbeigeführt. Es würde ihnen 
das aber Niemand glauben. Die Reichsbahnen haben eine sichere Zukunft 
und können eine derartige finistre Reelame entbehren. Allerdings lehrt 
die Geschichte, daß, bevor eine für die Menschheit heilsame Reform ins 
Leben tritt, fast immer Opfer und Märtyrer ihren Weg bezeichnen. 
Wenn erst die durch habgierige oder leichtsinnige Bahnverwaltungen, 
sowie durch den Mangel einheitlicher Leitung versorgte Statistik der 
Verwundeten und Todten noch mehr anschwillt, wird man bald die 
Widersacher der Reichslinien mit der Laterne suchen können. 
Wirklich gebildete Menschen reichen sich über die Schranken nationaler 
Borurtheile hinweg die Hände zu gemeinsamen Schaffen und Wirken und 
die Republik der Geister wirbt unermüdlich neue Gesinnungsgenossen, 
„lisvus pnilosopni^uL üs 1Z. ?i-li,uoe et cls 1'stra,UA6r" betitelt sich eine 
neue Monatsschrift, die unter Th. Nibots Redaetion in Paris bei Germer 
Baillibre & Co. erscheint. Die Vorrede des ersten Heftes zeichnet in 
klaren Linien den Zweck der Revue; sie will nicht einem System als 
Festung dienen, von der aus es alle andern bekämpft, sondern beabsichtigt 
ein Sammelplatz aller Richtungen auf philosophischem Gebiete zu werden 
und dem gebildetem Leser die allgemeine Neberschau zu bieten. Daß dabei 
der deutschen Wissenschaft ein großer Platz eingeräumt ist, erklärt sich durch 
unsere Rührigkeit auf diesem Gebiete. Die ersten zwei Bände enthalten ein-
gehende Analysen folgender deutscher Werke: W. Wund t „lieber den 
Einfluß der Philosophie auf die Erfahrungswissenschaften"; E. u, Hart -
mann „Die Religion der Zukunft"; E. Brentano „Psychologie vom 
empirischen Standpunkt"; A. Horwicz „Psychologische Analysen auf 
physiologischer Grundlage"; Schmitz-Dumont „Zeit und Raum"; 
B runo Fischer „Francis Vacon und seine Nachfolger", dazu kommen 
noch Notizen über die philosophischen Zeitschriften Deutschlands. Die 
Art der Darstellung bleibt entfernt von jeder Phraseologie, mit klarer 
Bestimmtheit treten in den Analysen die leitenden Gedanken hervor und 
alle Citate sind, was Herrn Tissot überraschen wird, orthographisch richtig. 
Wir begrüßen das Unternehmen mit herzlicher Sympathie und deuten es 
als günstiges Zeichen für den künftigen Verkehr der beiden Nachbarvölker. 
Eine zweite Zeitschrift ist uns aus Italien zugegangen, ihr Titel ist 
„AivistH intsruktiankls", ihr Herausgeber C. V. Giusti. Bei den: Lesen des 
Vorwortes fühlt der Deutsche mit freudigem Stolz, daß die großen Geister 
seiner Heimat auch jenseits der Alpen hoch verehrt und geliebt werden. 
Es spricht eine warme Begeisterung aus der Einleitung, die, fern von 
jeder Schmeichelei, dem Genius Deutfchlands lMdigt. K a r l Bartsch 
veröffentlicht eine Abhandlung' „Wie die Nibelungensage ihre poetische 
Form gefunden hat"; K a r l Wi t te , der berühmte Kenner Dantes, 
eine Studie über die Frau des Dichters Gemma Donati, und 
Adol f Wagner (Berlin) über „Staatseisenbahnen". Beiden Artikeln 
ist die Notiz beigefügt, daß sie von den Autoren italienisch geschrieben 
sind. Der folgende Aufsatz von Scartazzini beschäftigt sich mit dem Dar-
winismus in Deutschland. I m belletristischen Theile begegnen uns Heyses 
„Märtyrer der Phantasie" und meisterhafte Übersetzungen dreier Balladen 
von Bürger, aus Giusti's Feder, darunter „Üeonore". Das Gespräch 
zwischen dem Mädchen und der Mutter ist unübertrefflich; treu und 
dennoch selbständig gibt es die Stimmung wieder. ' 
I n s e r a t e . 
(Besser'fche Buchhandlg., 10. Marienstr.) < 
Moellen von Anne mn Olfts. e 
8. eleg. geh. 6 <M 5 
I n h a l t : Ieremias und die schöne Vincenzia.» 
Der Herr des Hauses, Frau Evchen, D i s^ 
Verlobte, Regina. 3 
Dem Wellen Wt M m m Ufers! 
8. eleg. geh. 6 «^ 
I n h a l t : Ob er Wohl Riekchen tzeirathen kann, 
Frost in Blüthen, Jungfer Modeste, Eigenthum 
66A6QUÄ1't. 
18—20 I i^oksrrmAM H 1 «H I^ksrrmS 1 ist, in Mgn VnounÄ.nä1uris6n voriMIiiss. 
V e r l ^ von K l lMWr t H Oowp. iu ^UAsWlI'A. 
MM 
HMMMWI UM „Gegmumt" ?W II, M u l ^ 1876. 
P k 'os t Krkalwn, Si-irinsrn>^ir n isrän i -H a n Äis N r n s n S r u n g iK?6V ^doQN6N26nt3 pro I I . Hu2.rM 1876, D 
s <l2.Mt ic6in6 Untsl-di-soKunZ- in äsr i-OASlinaLsiß-Oii IIsdsi-ZsriÄunZ- 6nt8t6nt. >!> 
LX?WMW WD MkI.H.6 KM , M k M W M l " . 
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a. für ViollNL untl piannfarty. 
Orüßl, R. 0p. 5. L^roarolls. . <H 1.—. 
v i 'ban, I I . 0p. 15. Drsi ZttielvL in 
Z i l i e n IkNAiorm. Nr. 1 
Nr. 2. Onarasn . . . 
Fr. 3, Vkoongntinnkn 
'sfo^i 'mauu, 21. 0p. 12. Vtl.ricMo 
non ndsr sin 0ri^ina,1tn6inl!, . 
1.50. 
1.50. 
1.50. 
5.—. 
b. für Violanosllo unö pianofarto. 
Ä6 8^s r t , ^nl68. 0p. 27. 0nan8on 
än PZ,trL c^1.?5. 
— 0-löolcIsin i. L1i8.1s (2.. VnrvÄntno) ' 1.25. 
— 0 -ss-iy vosst S8 8ioli (Ä. 0doran). - 1.25. 
— lürlcigonsr Na,r8on - 1 .—. 
— vro i 8tno^e van Nä-ndsl il,. . - 1 .—. 
o. für flöts unö fianofarto. 
Lßi'8Lli»,1c, H,. 0p. 114. IinproviL^.-
tionsn üuer nsÜLdts Vo1Ic8li6<l6r 
V6r80nis<lsn6r N^tionsn. 
Zl3.tn1osu iua,vournesnllri8on) ^ 1.25. 
0 Zung^ m^ Ä (H,ui6Hanisc?1i) . - 1.25. 
Im, Na36nünkt (Ionvecli^on) / - 1.50. 
Die L^'a.üsrs ^ran^ö«^«!!,) . - 2.—. 
H2N 6/n^äÄ<inivir (8pÄ,ni8Ln) ' 1.50. 
In LinLNr KnnlLN 0rnn6,6 
(v6nt»0n). . . . . . . . . ' 1.50.^  
— 0p. 120. 8Ki22Sn (Dikäkr onno 
Vorte) 2 Nkto ^ - 3 . — . 
ll. für i^Sl Klaviers. 
Vttsst, F. 0p. 82. ?rä,1näiunr uncl 
i?u^o <F. 3.—. 
Nr. 1. 
Nr. 2. 
Nr. 3. 
Nr. 4. 
Nr. 5. 
Nr. 6. 
s. für pianaforts vierkänclig. 
XiivKßn, V. 0p. 95, v3,L wn.uri«on6 
8tä,näLnLn. ?lluta,8i6 °H 2.—. 
I,ü8»inll.nil,, 0 . 0p. 11. LsstKovon-
U2,r«on . . . . - 1.50. 
— 0p. 12. 1'rü.nLrnmr8o1i . . . . - 1.50. 
I^iolinor, l l . 0p. 85. .^U8 äsr.In-
^enä^sit. Lvölt' ßl^ NL Isionts 
nroloüinono lonMolcs in Z'sorcl-
netsr LticknlolZß. Nr. 1 — 12 id 
I^ )O8«1l,ll,<>i'N) H.. 0p. 99. I^NcmäL 
milituir« 
— 0p. 113. I^oiÄite nnä in8trulc-
tiv6 l'onntüükä. 3 Nei'to ü, . . 
Vn^t, ^. 0p. 77. ?sti t cliver-
t,i«86IN6nt 
1.-
2.-
- 1.-
f. für pianaforw iv/sikänöig. 
, I?. 0p. 21«. Ilnino-
Zwäisn . </i! 2.50 
0p. 126. Noooooo^IunL - 1.75 
1?in6,Lrträ.nNL. ^Vis-
- 1.25 
- 2.— 
- 1.75 
IjlnuutblHki' 
ri^ti^ono 
— 0p. 127. 
ßVnliecl 
— 0p. 128. 
. - 0p. 129. 
— 0p. 130. 
I^ß'UNSN 
— 0p. 131. 
Val^s clo 0ono6rt . . 
ZyrdiZonLr N«.r8on. . 
Nonän^olit c>,ni' üen 
LMg,äs . . . . . . 
> 2.—, 
> 2.50 
Vown, 0 . 0p. 81. Dis 0c^Mcs - 1.50 
Vrabmüllßi-, A . 0p. 26. Dritt« 
Na.2nr^3. ^.1.50. 
— 0p. 32. ValWIs - 1.75. 
v o r n , H.. 0p. 79. 8^1on.8uits . - 2.—. 
6<M«, ^ . 0p. 61. Drsi lä^l lsn. 
Nr. 1. In clen Dsr^sn . . . . - 1,50. 
Nr. 2. H.m DaonL - 1.75. 
Nr. 3. In, Va läs - 2.—. 
— 0p. 62. Drsi 0nc>.rg.I:t6r8tüc^s. 
Nr. 1. Iin ^Vonnsinoncl . . . . -1.50. 
Nr. 2. Vrünliuß-L'Koten . . . . - 1.50. 
Nr. .3. NHii6ie.r - 1.50. 
Ii688in»nu, 0. 0p. 14. Vier LtüoKs - 1.75. 
I^ioKnßr, A . 0p. 86. Da, 02,prioisn86 - 2.—. 
— 0p. 87. Im, Lonönsn Nnä . . . » 1.75. 
— 0p. 88. Iiisksslnnt uncl Dbicl . - 1.50. 
— 0p. 89. VIkLntÄN? . . . . . - 1.50. 
— 0p. 90. I'rünlinALtr'HnlNL . . . - 1.50. 
Ii068<HK<>rn, ^.. 0p. 118. 01i3.rg,^-
teristiLllns 8tncli6n 2. ?ärclsrnnZ 
6,68 Vo r t r ag uuä clsr nönsrsn 
IsckniK. 3 A M s Z. . . . . . - 4.—. 
— 0p. 129. ^6U Ü6 Ng.M6L. . . - 2.—. 
— 0p. 130. Lnits - 3.—. 
— 0p. 131. Vkl8 äo 0onoert . . - 2.—. 
— 0p. 132. 'Irais NI^c)nr1cH8 . . - 1.50. 
Nair, 5. 0p. 162. 8rät6 in tt-inoll - 7.25. 
Nr. 1. Ns^ iü in Lon^iiLickrin . - 2.50. 
Nr. 2. ValKälieH in. Va.ria.tian,Ln - 3.50. 
Nr. 3. DänälK - 1.75. 
Nr. 4. NkrcüßU - 2.—. 
KoKIMMÄNN, I». 0p. 40. Oonosrt-
Ztncck -
LHppsrt, ^ . 0p. 6. Lson8 ZtüoKs -
— 0p. 8. Drsi Ntüclon -
2.50. 
1.75. 
1.75. 
VoAt', s^. 0p. 81. LonluinniLrliLä - 1.25. 
- 1.50. 
- 1.50. 
- 1.50. 
0p. 83. ?ei,ntWiL: Dll vis ponr 
1s 023>3>r . . . . . . . . . . . 
'M l lmerg , R. 0p. 131. NLlaäi8«n6 
landiläer. 
Nr. 1. DöntsonL 8ll.ßs6 . . . . 
Nr. 2. Disds8tr8,n,n2.6r6i . . . . 
Nr. 3. ^Vll8 clsr Vn.on 8ioIi sr-
lüÄilt 
a. lVlännsr-Quartvtts. 
ViHr1lN3, ^ - 0p. 47. I lLt t I. In 
vino vLritä.8. — N n HldÜ8li6ä . ^ 1.75. 
— HsK I I . Untsr dlnMsnkriLoKen 
NmnnLN. — Nruä.61' I^uZti^ . . - 2.—. 
b> für g6M!8Llit6n Llior. 
Umlgullsl, < .^ 0p. 14. Drei Insäkr 
i in Volkston. <H2.—. 
8oli1ottmanu^ 1^. 0p. 34. 
Nr. 1. I'rieäonÄi^nnu« . . . . - 1.—. 
Nr. 2. Der KöniZ in ^Knlk . . - 1.—. 
Nr, 3. Nnn Koinint äor liobo 
V r iM in^ . - 1 — . 
Llnckki-t, >V. 0p. 179. Mnk lnsäLr 
( l^>.lÄs.nHÄ.o1it. Dodt (Hott Hon 
Horrn. Vsrd l iM. ^VieäLrLSnsn. 
'WoÜTnaclTton.) . - 3.—. 
v. I v r T S t t L . 
v iP lU i , ll. 0p. 12. Vier t368ü.nZo 
Mr 2 8op»n6 n. ^,1t. Nr. 1—4.-M 1.50. 
1.75. 
- 1. ' 
> 2 . - . 
1ssUßi-8t, N. 0p. 62. Voin ?rnn-
l in^. ?ür 3 -nsidlieks 8tiinniLn 
ll. llustts. 
8oIlMtzi-, H.NF. 0p. 115. Dor 8tooK-
Ü8on. ^oini8onL8 Duett. . . . ^2 .50 . 
^anl>6rt, ^ . 0p. 178. ?nnk ll^vei-
Miniui^s 0s8lin^6 -3.75. 
Urdku.) I I . 0p. 11. Drei Dnette 
Nr 8opr2.n nnä l'Onor il, . . . - 1.25. 
Vi.6i'1in3) <x. 0p . 45. ^.on Nnttsr, 
lisos Nnttor, k. 2 ^ r^nenätiniTN 6n - 1.75. 
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Die deutsche Neichsrechtsliteratur. 
Von Far l Zzmun-Miesvaden. 
I)r. Ludwig von Raune, Das Staatsrecht des Deutschen Reiches. Zweite 
völlig umgearbeitete Auflage. Erster Band. Leipzig, F. A. Vrockhaus. 1876. 
Es gewährt mir stets ein außerordentliches Vergnügen, 
zurückzugreifen auf meine kleine Sammlung von Zeitungen, 
Zeitschriften und Broschüren aus dem Jahre 1867 und darin 
heute wieder die Urtheile zu lesen, welche damals über die 
Verfassung des Norddeutschen Bundes, welche die Grundlage 
der heutigen Reichsverfassung bildet, gefällt wurden. Den 
Norddeutschen Bund nannte man einen „blutbefleckten eisernen 
Käfig" oder den „Werbebezirk des Kaisers Wilhelm", die Ver-
fassung dagegen das „Feigenblatt des Absolutismus" und „die 
Schmach freiwilliger Knechtschaft"; und Dr. Johann Iacoby, 
der zuerst den Ausdruck der „Schmach freiwilliger Knechtschaft" 
auf jene Verfassung angewandt hatte, welche den Reichstag 
und seine Gesetzgebung an die Stelle der Militärconventionen 
der Cabinette setzte, stellte daneben noch zwei nicht minder 
kräftige aber lateinische Redensarten zur Verfügung, nämlich 
das „An6!-6 in 8srvitium" (sich in die Sklaverei hinein stürzen) 
und das „OoickÄ, uostsiu HLterua. 3.ntoritN8 68to" (Wider den 
Feind soll ewig die Majestät des Rechts stehen), welche an sich 
durchaus nicht zu verachtende Phrasen zwischenzeitig durch einen 
allzu häufigen Gebrauch ein wenig verschlissen sind. Damals fand 
das Alles frenetischen Beifall; nnd es ist nützlich sich daran zu 
erinnern, weil man dadurch die tröstliche Ueberzeugung gewinnt, 
daß das deutsche Volk einen guten Magen hat und Mancherlei 
verdauen kann. 
I m Jahre 1870 standen die Dinge schon besser als 1867. 
reiche offenbare Rückschritte waren, oder wenigstens Opfer an 
constitutione««: Rechten, welche man dem Zustandekommen der 
Einigung des ganzen Vaterlands brachte. 
I m Jahre 1871 aber eilte der Deutschen Reichsverfaffung 
ein Leumundszeuge zu Hülfe, der mindestens ein ebenso strammer 
Republikaner war, als Dr. Johann Iacoby. Es war Herr j 
Orant, der Präsident der mächtigsten Republik, welche jemals j 
die Welt gesehen hat, der Präsident der Vereinigten Staaten ! 
,von America, der in seiner vom 7. Februar 1871 datirten ! 
Botschaft an den Senat und das Repräsentantenhaus sagte: ^ 
„Die Einigung der Deutschen Staaten unter einer Regierungs- ^ 
form, die in vielen Punkten derjenigen der amerikanischen 
Union gleicht, ist ein Ereigniß, welches nicht verfehlen kann, 
die Sympathien des Volkes der Vereinigten Staaten zu erwerben. 
Diese Einigung hat sich in Folge der stetigen und ausharrenden 
Anstrengungen der Bevölkerung von 25 deutschen Staaten im 
Verein mit ihren rechtmäßigen Regierungen vollzogen. Das 
amerikanisch e Volk muß dieses Resultat als einen Versuch der 
Nachahmung einiger der besten Bestimmungen seiner eigenen 
Verfassung betrachten, vorbehaltlich der Modistcationm, welche 
die Geschichte und der sociale Zustand Deutschlands zu erfordern 
scheinen. Eine jede der Iocalr.egiernngen der verschiedenen 
Glieder des Bundes ist durch die Macht selbst geschützt, welche 
dem Oberhaupt übertragen ist. Dieses erhält im Falle eines 
Defensivkrieges die nothwendige Gewalt, aber nicht die Autorität, 
welche ihm einen Eroberungskrieg zu beginnen gestatten würde. 
Die Wünsche nach nationaler Einheit, welche stets die vielen 
Mill ionen gleichsprachiger und benachbarter, aber durch dynastische 
Eifersüchteleien und den Ehrgeiz kurzsichtiger Führer getrennter 
und getheilter Menschen erfüllt haben, sie sind endlich befriedigt. 
Deutschland umfaßt heute eine Bevölkerung von ungefähr 37 
Mil l ionen, welche wie die unsrige für ihre Beziehungen nach 
auswärts unter Einer Regierung geeinigt ist, während ein jeder 
der Staaten das Recht und die Macht der Controle über seine 
Localinteressen, seine Eigentümlichkeiten und besondern Ein-
richtungen behält. Die Vereinigung großer Mengen freier und 
gebildeter Menschen muß aus den Regierungen das machen, 
was sie in Wirklichkeit sein sollten: der Ausdruck des Volks-
willens und die Organisation der Macht des Volkes. Die 
Annahme des amerikanischen Systems durch ein freies Volk 
in Europa, welches gewohnt ist, sich selbst zu leiten, wird 
schließlich zur Folge haben, volkstümliche Einrichtungen zu 
verbreiten, und den friedlichen Einfluß americanischer Ideen 
zu erhöhen." 
So weit Ulysses S. Grcmt., Sein Urtheil ist im Wesent-
lichen richtig. ' Nur hat er dem Geschmack seiner Adressaten 
einige Rechnung getragen dadurch, daß er America für den 
Mittelpunkt der Welt und alles Gute, was sich in der Welt 
befindet, für eine Nachahmung americanischer Muster erklärte. 
Nachahmung ist nun die Verfassung des Norddeutschen 
Bundes uud des Deutschen Reiches durchaus nicht. Sie ist 
durch und durch Original, und zwar ein außerordentlich kühnes. 
Was die Weltgeschichte bis jetzt an dauerhaften Bundesstaaten 
nnd Staatenbünden kennt, das ruht auf republicanischer Basis, 
von der durch Perikles begründeten theilwelsen hellenischen 
Einheit uud dem späteren achäischm Bunde bis zur Schweizer 
Eidgenossenschaft und der americanischen Union. Schon Hermann 
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der Cherusker hat seine Erfahrungen darüber gemacht, wie 
schwer es ist, einen Staatenbund zu erhalten, der aus einzelnen 
Häuptlingen oder Monarchen zusammengesetzt ist. 
Gerade aber weil die Verfassung ein durch die Noth und 
das Bedürfniß erzeugtes Original ist, macht sie auch der 
wissenschaftlichen und literarischen Bearbeitung besondere 
Schwierigkeiten. Sie ist weder schwatzhaft, noch schwungvoll. 
Statt von „hohen und himmlischen Dingen" spricht sie z. B. 
(Art. 45 und 46) von „Kartoffeln, Düngungsmitteln und 
ähnlichen Gegenständen". Während die schnell vergänglichen 
französischen Verfassungen in tönenden Worten die tugendhaften 
und gemeinnützigen Absichten ihrer Urheber verkünden und so-
gar die constituirenden Acte des türkischen Sultans und des 
römischen Papstes sich in bewunderswerthen Reflexionen ergehen, 
glaubt unsere Verfassung solcher Ornamente entbehren zu 
können. Sie ist kurz und knapp, wie ein preußisches Exercier-
reglement. 
Man weiß, welchen enormen Arbeitsaufwand unsere alten 
Reichsjuristen an die Verfassung des „weiland römischen Reiches 
Deutscher Nation" verschwendet haben. Je hinfälliger, ver-
worrener und kläglicher die Verfassung ward, je mehr sich der 
Particularismus des bureaukratisch-fiscalischen Territorialstaats 
in ihren Trümmern einnistete, desto mehr florirte die ver-
zopfte Wissenschaft der Reichsrechtslehrer. Für sie war die 
Verfassung das, was unsere Pathologen und Aerzte einen 
„interessanten Fall" nennen, oder gar einen „schönen Fall", 
d. i. einen Fall, welcher schön ist für Alle, Mit alleiniger 
Ausnahme des Patienten, der daran zu sterbe« Pflegt, wie 
dies ja auch das alte heilige römische Reich nach einer Agonie 
von fünfhundert Jahren endlich gethan hat. 
^ Unsere jetzige Reichsverfassung ist solchen wissenschaftlichen 
Bestrebungen gegenüber außerordentlich grausam und spröde. 
Sie verschmäht den zweifelhaften Vorzug, ein „fchöner Fall" 
zu fein; und nicht einmal auf die Frage, ob das zusammen-
gesetzte Staatsganze, welches man den „Norddeutschen Bund" 
und jetzt das „Deutsche Reich" nennt, ein „Bundesstaat" oder 
ein „Staatenbund" sei, ertheilt sie eine klare und unzweifel-
hafte Antwort. Natürlich entbrannte sofort ein heftiger Streit l 
über diese Controverse, welche so lebhaft debattirt worden « 
war in den Verhandlungen der achtundvierziger Iationalver- ! 
fammlung" in der Paulskirche, — eine Versammlung, welche ! 
uns wegen ihres doctrinären Charakters oft wie eine Fort-
setzung der früheren „Germanistencongresse" gemahnte. 
Professor Heinrich von Treitschke („Die Verfassung 
des Norddeutschen Bundes" in den Preußischen Jahrbüchern, 
Band XIX, Seite 723) und Kreisrichter E. Hiersemenzel, 
welcher der Bundesverfassung sofort jene, durch Koch's Bearbeitung 
des Landrechts am besten repräfentirte, specifisch Preußische 
„conunentirende Behandlung" zu Theil werden ließ („Die 
Verfassung des Norddeutschen Bundes, erläutert mit Hülfe uud 
unter vollständiger Mittheiluug ihrer Entstehungsgeschichte" 
Berlin 1867), erklärten den Norddeutschen Bund für einen 
„Staatenbund". Beide waren mit ihm eigentlich nicht recht 
zufrieden. Herr von Treitschke war die Sache nicht schnell 
genug und Herrn Hiersemenzel war sie zu schnell und zu 
tumultnärisch gegangen. Ersterer vermißte die volle Konsequenz 
des nationalen Einheitsgedankens, Letzterer vermißte die volle 
Correctheit der preußischen Schablone. „Die Formen des 
Staatenbundes", sagte Herr von Treitschke, „sind so ängst-
lich festgehalten, daß sogar die Stimmordnuug des alten Bundes-
tags wieder auflebt." Herr von Treitschke übersieht hierbei 
daß die Stunmordnung ein secundäres Moment bildet. Die 
Hauptfrage ist, ob die Bundesgewalt nur kraft einer Delegation 
der souveränen EinzeMäaten, oder kraft eigenen Rechts besteht 
welches letztere aus der Souveränetät der Einzelstallten gewisse 
Bestandtheile hmwegnimmt, um sich selbst solche anzueignen; 
ob die Centralgewalt nur diejenigen Rechte hat, welche ihr 
durch Vollmacht der Einzelstaaten übertragen sind, oder ob sie 
die Schranken ihrer Competenz selbst zieht; ob die Gesetz-
gebung des Ganzen nur Weisungen und Instructionen an die 
Regierungen der Einzelstaaten erläßt, oder ob sie sich direct 
an deren Unterthanen wendet, welchen sie ein gemeinsames 
Gesammtstaatsbürgerrecht verleiht; oder, wie es G. Meyer, 
damals Privatdocent in Marburg, jetzt ordentlicher Professor 
in Jena („Grundzüge des Norddeutschen Bundes-
rechts," Leipzig, F. G. Hermann, 1868), mit juristischer 
Präzision ausdrückt, ob ein ^heil der Staatsaufgaben des 
Ganzen nur nach gemeinsamen Normen von den einzelnen 
Staaten erfüllt wird, oder ob eine Theilung der Staatscmf-
gaben und der Staatsgewalten stattfindet in der Art, daß ein 
Theil von der Gesammtheit und der andere Theil von den 
einzelnen Gliedern erfüllt wird; ob die Centralgewalt nur zu 
den Staatsgewalten der Einzelstaaten, oder auch zu deren 
Staatsangehörigen in unmittelbarer und directer Beziehung 
steht. Betrachtet man uusere Verfassung nach diesen Gesichts-
punkten, welche ich für die richtigen halte, und erwägt man, 
daß unsere Reichsgesetzgebuug die Bevölkerung unseres Reichs 
direct nnd ohne Vermittelung der Regierungen der Einzel-
staaten bindet, und daß die Reichsbürger in politischer, militärischer 
und wirtschaftlicher Beziehung vorzugsweise durch die Reichs-
gesetze und die Reichsgewalt regiert werden, so kann kein 
Zweifel darüber obwalten, daß wir in einem Bundesstaat 
leben, und daß das Dtimmverhältniß im Bundesrath daran 
nichts zu ändern vermag; denn der Bundesrath ist, gleich 
dem Senat in America und dem Ständerath in der Schweiz, 
nur ein Factor Aer legislativen Centralgewalt, wogegen sowohl 
das Reichsoberhaupt als auch der Reichstag nicht einen 
föderativen, sondern einem streng einheitlichen und nationalen 
Charakter tragen, der stark genug ist, um etwaige centrifugale 
Gelüste des Bundesraths, wenn deren einmal vorkommen 
sollten, zu überwinden; und was den einzig und allein ver-
antwortlichen Reichskanzler anlangt, so möchte ich an den 
Ausspruch von De Colme erinnern, daß die vollziehende 
Gewalt parlamentarisch leichter verantwortlich zu machen und 
in Schranken zu halten ist, wenn sie statt in einem Collegium, 
in einer einzigen Hand ruht (,Me exeeutivs zwn'br i« 
mors sa8i1^ eüiitiusch ^vlisu i t ig uue"). 
Doch ich will diese Erörterung hier nicht fortsetzen, son-
dern zn Nutz und Frommen des Publikums, auch des nicht-
juristischen, über die Entwicklung unserer reichsstaatsrechtlichen 
Literatur berichten, welche in dem oben genannten Werke des 
Herrn v. Rönne einen vorläufigen Abschluß gefunden.^ ) 
Obgleich die Verfassung des Norddeutschen Bundes vor 
acht uud die des Deutschen Reiches erst vor fünf Jahren zu 
Stande gekommen, so haben wir doch für beide schon eine 
reckt ansehnliche und beachtenswerthe wissenschaftliche Literatur 
aufzuweisen. 
Ich habe oben schon einige der Werke genannt. Prof. 
G. Meyer, welchem wir die erste systematische Darstellung 
der Verfassung des Norddeutschen Bundes verdanken, hat spä-
ter auch „Staatsrechtliche Erörterungen über die Deut-
sche Reichsverfassnng" (Leipzig 1872) publicirt, welche die 
juristischen Vorzüge des ersten Werkes mit einer gesunden poli-
tischen Kritik verbinden. 
Die zeitliche Priorität aber hat das Buch vou P. v. Mar-
titz (inKönigsberg), betitelt „Betrachtungen über die Ver-
fassung des Norddeutschen Bundes" (Leipzig, 1868). 
Der Verfasser versucht die Verfassung rechtswissenschaftlich zu 
construiren und unterzieht sie, von conservativem Standpunkte 
aus, einer strengen Krmk. Eine gute uud klare Darstellung 
von liberalem Standpunkte aus erschien etwa um dieselbe Zeit 
in R. Gottschall's „Unsere Zeit" aus der Feder des ver-
dienten Publicisten und militärwissenschaftlichen Schriftstellers 
H. Blankenburg, Oberst a. D., in Breslau, unter dem Titel 
„Der Norddeutsche Bund und seine Verfaffung". 
Kurz nach dem Znstandekommen der Deutschen Reichs-
^) Inzwischen ist eine neue wissenschaftliche Bearbeitung des Reichs-
staatsrechts von Prof. Dr. La band in Straßburg erschienen, deren Be-
sprechung wir uns vorbehalten. 
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Verfassung erschienen 1871 die Bücher von Dr. 2. Auerbach 
(Rechtsanwalt in Frankfurt a. M.) und von zwei bayerischen 
Rechtsgelehrten P. Hauser und E. R iede l , welche die Ver-
fassung nach der Legalordnung erläutern, und zwar Hauser 
mit vorzugsweifer Berücksichtigung des Verhältnisses zu den 
Einzelstaaten, insbesondere zu Bayern. 
Auch der erste Angriff auf das bundesstaatliche Grund-
princip der Verfassung kam aus Bayern in Gestalt eines 
„Kommenta rs zur Verfassungsurkunde für das Deut-
sche Reich" von Dr. M a x Seydel (Würzburg, 1873). Der 
Verfasser dieses Commentars interpretirt Alles in föderalisti-
schem Sinne, so daß von der deutschen Einheit nicht viel übrig 
bleibt. Die Waffen, deren er sich mit nicht zu bestreitender 
Geschicklichkeit bedient, sind dem Arsenal der americanischen 
Föderalisten entnommen. Der Kampf hat in Amerika beinahe 
ein Jahrhundert lang gedauert; er wurde zunächst in der Wis-
senschaft und dann auch in der Praxis, nämlich im Secessions-
krieg, zu Gunsten des bundesstaatlichen Principes entschieden. 
I n Deutschland wird es solcher Kämpfe schwerlich be-
dürfen. Bei uns wurde der föderalistische Fehdehandschuh so-
fort aufgehoben von Prof. Dr. A. Hänel in Kiel, welcher in 
seinen „ S t u d i e n zum Deutschen Staatsrechte" (Erste 
Studie: Die vertragsmäßigen Elemente der Deutschen Reichs-
verfassung, Leipzig, 1873) das in der Verfassung allerdings 
ebenfalls enthaltene föderative Element in seine gebührenden 
Grenzen zurückweist und die südstaatlichen Anschauungen Sey-
dels (ich meine hier das „südstaatlich" im americanischen Sinne) 
mit der Schärfe juristischer Logik widerlegt. Prof. Hänel ist 
gegenwärtig Vizepräsident des Reichstags und des preußischen 
Abgeordnetenhauses. 
Eine sehr beachtenswerthe Schrift ist sodann: I us tus 
C. Westerkamp, damals Obergerichtsassessor in Hannover, 
jetzt Universitätsprofessor in Göttingen) „Ueber die Reichs-
uerfassung" (Hannover, C. Rümpler, 1873). Der Verfasser 
ist ein gewiegter Kenner der Verfassung^- und Nechtszustände 
der Vereinigten Staaten. Seine Parallelen zwischen der deut-
schen Verfassung auf der einen, und der americanischen und 
schweizerischen auf der andern Seite, sind außerordentlich lehr-
reich. Das Ergebniß seiner scharfsinnigen Untersuchung lautet: 
„Die Reichsverfassung ist die beste, freieste, volksthümlichste 
Verfassung, deren sich Deutschland oder einer der deutschen 
Staaten (natürlich Preußen mit inbegriffen) seit vielen Jahr-
hunderten erfreut hat. Der deutsche Kaiser wird jetzt zumeist 
gefeiert wegen seiner glänzenden Siege. Spätere Generationen 
werden sein vornehmstes Verdienst in die feste Einigung der 
deutschen Staaten setzen." Und für die zukünftige EntWickelung 
der Verfassung formulirt er folgendes Programm: „Ich wünsche 
Beschränkung der Zuständigkeit des Reichs auf die nationalen 
Angelegenheiten, aber soweit seine Zuständigkeit geht, wünsche 
ich ihm eigene Gesetzgebung, eigene Gesetzesausführung, eigene 
WHesanwendung" Ich wünsche, daß die partlcularen und loca-
len Angelegenheiten den Staaten belassen bleiben, und daß sie 
auf diesem Gebiete eigene Gesetzesgebung, eigene Gesetzesaus-
führung und eigene Gesetzesanwendung behalten. Ich wünsche 
Lösung der gegenwärtig zwischen dem Reiche und den Staaten 
bestehenden Verbindung, nach deren Inhal t das Reich an die 
Staaten Vorschriften erläßt und die Staaten dieselben auszu-
führen haben; ich kann hiervon keinen Segen erwarten. Ich 
wünsche, daß die Regierung, sowohl des Reiches als der Staaten, 
nicht auf die Tüchtigkeit von Einzelnen gegründet wird, denn dies 
ist eine schwankende, ungewisse Grundlage, sondern auf die all-
gemeine Tüchtigkeit. Ich wünsche, daß dem Volke, sowohl im 
Reiche als in den Staaten, eine immer allgemeinere Mitwir-
kung bei der Regierung gegeben wird, weil die Regierung 
nichts Anderes ist, als die Besorgung seiner wichtigsten Ange-
legenheiten." 
Es läßt sich nicht verkennen, daß wir seit der Zeit, wo 
Herr Westerkamp diesen Wunsch aussprach, zwar längsame, aber 
entschiedene Fortschritte in der Richtung gemacht haben, die er 
bezeichnet; und daß der Zusammenhang und die Einheit dieser 
vernünftigen EntWickelung auf das Empfindlichste gestört werden 
würde, wenn einmal andere Potenzen, als die, unter deren 
Einfluß das Deutsche Reich, so wie es ist, geworden und ge-
wachsen, die herrschenden würden im Rathe der Fürsten und 
des Volkes. 
Auf die verschiedenen Zeitschriften und Sammelwerke, 
welche sich der Erörterung der Einrichtungen und der sonstigen 
Angelegenheiten des Norddeutschen Bundes und später des 
Deutschen Reiches vorzugsweise gewidmet haben, — ich nenne 
die Herren Dr. I . K. Glaser (Prof. in Marburg), Dr. A. 
K o l l e r (in Berlin), v r . G. Bezold, Prof. Or. von Holzen-
dorf f (in München) und vor Allen den rührigen Publicisten 
Dr. Georg H i r t h in München —, in verdienter Weise ein-
zugehen, fehlt hier der Raum. 
Unter den akademischen Schriften verdienen vor allen 
andern noch Erwähnung „Das deutfche Staatsrecht" von 
dem kürzlich verstorbenen Reichstagsabgeordneten Präsidenten 
Robert von M o h l (Tübingen, 1873) und „ D i e Verfassung 
des Deutschen Reiches vom staatsrechtlichen S tand -
punkte aus betrachtet" von Prof. Dr. I . von Held in 
Würzburg (Leipzig, 1872). Die letztere enthält eine scharf-
sinnige wissenschaftliche Kritik, welche jedoch zuweilen das 
praktische Bedürfniß aus dem Auge verliert. Die erstere ist 
eine Sammlung von Abhandlungen und Studien, welche einzelne 
Theile der Verfassung wissenschaftlich und politisch erörtern, 
mitinbegriffen Kontroversen und Vorschläge äs IsZ-s t6i'6u.äk. 
An einer dogmatisch-wissenschaftlichen und systematischen 
Darstellung des gesammten gegenwärtig in Geltung stehenden 
positiven Staatsrechts des Deutschen Reiches hat es bis jetzt 
gefehlt. Die Löfung dieser Aufgabe war dem Reichstagsab-
geordneten Präsidenten von Rönne vorbehalten, der bekanntlich 
in seinem (in wiederholten Auflagen erschienenen) „Preußischen 
Staatsrecht" dieselbe Aufgabe für den größten deutschen Terri-
torialstaat bereits in glänzender Weise gelöst hat. Herr 
von Rönne hat auf unserem Gebiete zum ersten Male Hand 
angelegt in dem 1872 (ebenfalls bei Brockhaus in Leipzig) 
erschienenen Werke „Das Verfassungsrecht des Deutschen Reichs". 
Er selbst bezeichnet diese Arbeit als den ersten Versuch einer 
systematischen Darstellung. Vielleicht war es damals noch zu 
früh. Der Rahmen des Reichsrechts, wie er durch die Ver-
fassung gezogen ist, hatte sich damals noch nicht zur Genüge 
gefüllt mit positivem, staatsrechtlichem und administrativem 
Inhal t ; und der Stoff war noch nicht hinreichend politisch und 
juristisch, dogmatisch und kritisch gesichtet worden. Herr Robert 
von M o h l sprach den Zweifel aus, ob es überhaupt gerathen 
erscheine, sich schon in nächster Zukunft einer solchen Aufgabe 
zu unterziehen, der Rechtsstoff sei noch zu sehr im Flusse, das 
heute Geschriebene werde morgen schon veraltet sein, es sei 
eine wahre Danaidenarbeit. Herr von Rönne hat sich da-
durch nicht abschrecken lassen. Er ist 1875 mit verstärkter 
Kraft zu dem Versuche von 1872 zurückgekehrt. Sein uns 
jetzt vorliegendes Buch ist ein neues Werk und nicht eine 
neue Auflage. Abgesehen von der Einleitung, welche eiue 
Uebersicht der Geschichte des früheren (Frankfurter) Bundes, 
des Norddeutschen Bundes und des Deutschen Reiches, sowie 
eine Darstellung der Quellen und der Literatur des gegen-
wärtigen deutschen Staatsrechts enthält, zerfällt das Werk in 
drei große Abtheilungen, nämlich 1. den allgemeinen Theil, 
welcher von der rechtlichen Natur und den Vestandtheilen des 
Reichs, von der Reichsgewalt und ihrem Verhältniß zu den 
Einzelstaaten, von den Reichsangehörigen und deren Rechten 
und Pflichten handelt; 2. die Lehre von den Trägern und 
Organen der Reichsgewalt; und 3. die Lehre von den ver-
fassungsmäßigen Competenzen der Reichsgewalt und den Func-
tionen derselben. Der, bis jetzt vorliegende erste Band enthält 
Einleitung und Theil 1 und 2; der hoffentlich bald erscheinende 
zweite Band wird den Theil 3 umfassen. 
Die Methode des Herrn von Rönne ist aus seinem 
„Staatsrecht der preußischen Monarchie" bekannt; vor Allem 
beherrscht er vollständig den Stoff, den officiellen und legalen, 
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den gouvernementalen und parlamentarischen sowohl als auch 
den wissenschaftlichen und kritischen. Seine Vorgänger haben 
die einzelnen Steine behauen und Betrachtungen über deren 
zweckmäßige Verwendung angestellt. Er schreitet zum wissen-
schllftlich-dllgmatisch'systemaüschm Gesammtbau mit dem freien 
Blicke des Baumeisters und dem emsigen Fleiße des Werk-
mllnnes. Nichts von dem bereits sehr umfangreichen Material 
ist ihm entgangen. Die Publicationen der Behörden und die 
Verhandlungen des Bundesrats und des Reichstags, die 
Schriften der Kommentatoren und Glossatoren sowohl als die 
der Monographisten und Kritiker sind vollständig berücksichtigt. 
Er hat das Alles gesammelt und gesichtet und unter einen 
einheitlichen wissenschaftlichen Gesichtspunkt gebracht. Jeder, 
der schon in der Lage war, selbstständig auf diesem Gebiete zu 
arbeiten, kennt die Mühe, welche die Beschaffung der Voraus-
setzungen der Arbeit verursacht. Herr von Rönne hat uns 
für die Zukunft dieser Mühe überhoben. Er hat uns ein 
Werk geliefert, worin der Staatsmann und der Abgeordnete, 
der Jurist und der Verwaltnngsbeamte, der Publicist und der 
Geschäftsmann findet, was er sucht. Er hat hier dasselbe für 
den deutschen Reichsbürger geleistet, wie früher für den 
preußischen Staatsbürger. Möge das deutsche Verfassungs-
buch, von derselben Gunst des Publicums getragen wie das 
preußische, mit stets erneuten Auflagen der fortschreitenden 
EntWickelung unseres so entwicklungsfähigen, jungen Verfassungs-
werkes folgen. 
Türkische Diplomaten und die orientalische ^age . 
Von A. Mamösry. 
H. 
Zu dieser unter Fuad und Aalis unmittelbarer Aufsicht 
vor die Oeffentlichkeit getretene türkische Diplomatenwelt könnten 
wir wohl noch einige Persönlichkeiten rechnen, die in den letzten 
Decennien als Diplomaten vom Fache figurirten und noch 
heute figuriren. Zu diesen gehören in erster Reihe Hayder 
Efend i , fchon seit 1848 auf der diplomatifchen Lauf-
bahn und seit jener Zeit an den verschiedenen Höfen von 
Paris, St . Petersburg, Teheran, Wien und Tunis accre-
ditirt. Er gehört zu jenen Türken, die Europa gesehen, 
kennen gelernt, mit unfern Sprachen und Sitten vertraut find 
und — uns dennoch nicht hassen! Es ist dies eine sehr seltene 
Erscheinung im Charakterwesen der modernen Osmanliwelt, 
so wie Hayder im Allgemeinen zu den Seltenheiten gehört, 
' denn er versteht es, die Attribute des strengen Europäerthums 
mit den Qualitäten eines echten mohammedanischen Aerwisch 
zu vereinigen. Diplomat und Derwisch in einer und derselben 
Person, dabei ein Mann von bestem Herzen, redlicher Seele und 
reich an jenem Naturwitz, der Orientalen im Allgemeinen 
eigen ist. — Von Server Pascha, der sich gleichfalls als 
Jünger Aalis ausgibt, läßt sich nicht mehr so viel des Qobens-
werthen sagen. Er ist eine vom künstlichen Türkenthum zum 
künstlichen 3, Il i V^ncH-Wesen hinaufgeschraubte Individualität, 
mit einem starken Gepräge von Ernst und Wichtigkeit', ohne 
daß er vermocht hätte, von letztgenannten Tugenden bis jetzt 
irgend einen ersprießlichen Beweis zu geben. A l i Pascha, 
dem Viele die Ehre des doppelten „Aa's" anthun — böse 
Zungen behaupten, er habe selber eine solche Transscribirung 
seines Namens vorgenommen — hat in der Jugend viel 
niehr verheißen, als er im Alter gehalten hat. Ich habe ihn 
als Secretär des seligen Großadmirals Mehemmed A l i 
Paschas gekannt, und muß es gestehen, daß die überaus 
feinen Manieren, die mädchenhaft schönen Gesichtszüge und 
die fesselnde Eleganz des jungen Beys mich dermaßen über-
raschten, daß ich mich gar nicht wunderte, als der damalige britische 
Gesandte S i r Henry Bulwer mit ihm in eine so tiefe Ver-
traulichkeit trat. Alis erste Mission als außerordentlicher 
Kommissär in Belgrad war so ziemlich erfolgreich, viel weniger 
! aber seine spätere Thätigkeit, und wenngleich er während seiner 
! letzten Amtirung als türttscherMsandter in Par is das Wohl-
! wollen gewisser Kreise für sich zu gewinnen wußte, so lassen 
! sich bei ihm die traurigen Anzeichen eines Verfalles doch nur 
! schwer vertuschen. — An ihn reihen sich noch R i z a Bey 
! und M u n i f E f e n d i , von denen ersterer in Teheran und 
i Constantinopel als Gesandter verwendet, durch glänzende Geistes-
i gaben sich hervorthat, während letzterer, zur Zeit türkischer 
! Gesandter am persischen Hofe, wegen seiner gründlichen Kennt-
z niß der deutschen und französischen Sprache berühmt ist. Ich 
l sage: wir könnten, doch wir d ü r f e n sie zu den diplomatischen 
! Capacitäten der Türkei nicht rechnen, weil Riza infolge seines 
j unbändigen Gelüstes nach Intr iguen — die Türken behaupten, 
! er hätte das Lügen an der Quelle, nämlich in Persien studirt 
j — schon unter Abdul Medschid zu den Abgenützten gerechnet, 
j unter der Negierung eines Abdul Aziz unter keinen Umstünden 
> mehr in Rede kommen kann, und weil N m m , allzu grelle 
l Symptome seiner kurdischen Abkunft im Gesichte tragend, trotz 
z seines langen Aufenthaltes in Berl in, das ihn nicht nur zum 
i gebildeten, sondern auch zum gelehrten Manne machte, jene 
! eckigen und rauhen Charakterseiten nicht Mzuschleifen vermocht 
^ hat, welche man in Stmnbnl, vielleicht nicht mit Unrecht, für 
j die diplomatische Laufbahn als höchst nachtheilig betrachtet. 
! Bon Muni f und dem „kleinen Riza" mutz also gänzlich abge-
l sehen werden, und als von der früher erwähnten Schule mmb-
l hängig stehend müssen wir Raschid Pascha, den jetzigen 
! Minister des Aeußern, hinstellen. Raschid, aus Egypten, wo 
^ sein Vater ein bedeutendes Regierungsamt inne Hütte, stammend, 
> hat in der Türkei erst in dem letzten Jahrzehnte — und das 
bedeutend schnell — Carriere gemacht. Wie so manch anderer 
Mohammedaner des Nillandes, auf welches unsere lungen-
z süchtigen Touristen und geldsüchtigen Abenteurer einen be-
^ sonderen Einfluß üben, ist Raschid mit Sitten und Denkweise 
5 Europa's schon früh vertraut worden. Er spricht die Sprache 
! der Franken correct, schreibt sie auch einigermaßen, und wird 
'. es zur Charakterisirnng seines Geistes genügen, wenn ich 
erzähle, daß ich ihn zuletzt in Wien bei einer philologischen 
Beschäftigung antraf. Der türkische Staatsmann nämlich, der 
zufälliger Weise einige magyarische Wörter hörte, war von 
der Verwandtschaft der letztern mit dem Türkischen ziemlich 
überrascht und hatte sich aus Zerstreuung grammatikalischen 
Analogiestudien hingegeben. Allerdings ein seltenes Beispiel 
türkischer oder orientalischer Neugierde im Allgemeinen! Raschid 
ist, wie bekannt, inmitten dieser Studien durch Ernennung zum 
Minister der äußern Angelegenheiten nach Constantinopel 
abberufen, wo ihm das nicht beneidenswerthe Glück zu Theil 
wurde, eben aus der Hand eines Magyaren die von einem 
Magyaren verfaßte diplomatische Note entgegen zu nehmen. 
Ja nicht umsonst hat der gute M a n n der ungarischen Sprache 
eine besondere Aufmerksamkeit zugewendet! An Auffassung 
und Beantwortung dieses für die Türkei so wichtigen 
Actenstückes hat Raschid einen wesentlichen Antheil. Die 
manifestirte erzwungene Versöhnlichkeit, so wie die fingirte 
Rührung über das warme Interesse Europas an den Ge-
schicken der Türkei, paßt ganz zu dem jetzigen Minister 
des Aeußern, der im Nothfalle eben solche Nachgiebigkeit be-
kunden kann, als er im ungezwungenen, natürlichen Zustande 
von rascher, aufkaufender Natur zu sein pflegt. Was Letzteres 
anbelangt, so kann Capitän Burton, der geniale Reisende in 
Afrika und Asien, der als Generalconsul von Syrien mit 
Raschid, als dieser Gouverneur jener Provinz war, zu thun 
hatte, wohl Manches erzählen. Die Iwistigkeit, ja der erbitterte 
Kampf dieser Beiden führte zur Absetzung des Einen sowohl 
als des Andern und obgleich der Bri t te von der Schuld der 
Ungeduld nicht freizusprechen ist, so muß andererseits auch 
Raschid als ein Mann erscheinen, der infolge seines Sprödsinnes 
und seiner Halsstarrigkeit jene Eigenheiten entbehrt, die den 
Osmanlis so hänfig, dem Egypter aber nur selten inne-
wohnen. — Es wäre daher eine falsche Argumentation be-
haupten zu wollen, Raschids Mmisterschaft sei unter den 
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gegenwärtigen kritischen Verhältnissen erwünschter und vortheil-
hllfter gewesen, als die eines andern seiner Kollegen. Nur 
Cliquenwesen hat ihm den Posten verliehen, denn trotz seiner 
Bildung und Begabung wäre es sehr schwer, ihn über die 
früher erwähnten Staatsmänner zu stellen. 
Noch von dem allerjüngsten Nachwuchs der diplomatischen 
Vecuntenwelt der Türkei müssen wir sprechen, um unsere 
Skizze möglichst vollständig zu macheu. Unter denen die wir hier 
begegnen, steht in erster Reihe S a a d u t t a h Bey , der heutige 
Chef des Cassationshofes, ein Mann, der die Multeka des 
guten Ibrah im Efendi, das einzige juridische Fachbuch des 
ottomanischen Kaiserstaatcs, etwas genauer gelesen, demzufolge 
denn auch der einzige Jurist von Profession ist. Es wäre 
schwer ihm sowohl die Allüren als mich gewisse zur Qualisication 
eines Staatsmannes nöthigen Eigenschaften abzusprecheu. Der 
junge, höchstens 34jährige Bey ist gründlicher Kenner seiner 
Nationalliteratur und dazu auch im Französischen nicht ganz 
unbewandert. Seine erste Berühmtheit erlangte er durch seinen 
Vater Essad Pascha, ein türkischer Würdenträger von altem, 
ja sehr altem Schlage, den mau als Prototyp der officiellen 
Etiquetle aufstellte und dem Keiner gleichkam in der genauen 
Defiuirung jener Grenzen, die ein Vezir im Verkehre mit 
Untergeordneten zu beobachten hat. So wird erzählt, daß er, 
um der heiligen Pflicht der Gastfreundschaft nachzukommen, 
dem bei ihm vorsprechenden Griechen den Kaffee mit vollem 
Service, d. h. mit Ober- und Untertasse darreichen ließ, ohne 
Zu gestatten, daß derselbe in seiner Gegenwart sich niedersetze. 
Der Armenier bekam den Mokkasaft schon nur in einer Ober-
tasse, während der arme Iehudi (Jude) dasselbe Getränk aus 
einem ausgehöhlten Stück Ziegel schlürfen mußte. I n dieser 
Distinction ist keinesfalls der Gradmesser der Sympathien, 
sondern vielmehr der des Respcctcs, vielleicht auch der Furcht, 
den die verschiedenen Classen der Najas den Türken einzu-
stoßen pflegen, zu erblicken. — Um jedoch vom Vater auf 
den Sohn zurückzukommen, sei hier besonders hervorgehoben, 
daß Saadulah Bey als viel versprechender Mann der Zukunft 
bezeichnet wird. Er hat feine Manieren, lebendige Auffassung, 
ist überdies noch thätig, eine bei der neuen türkischen Generation 
selten vorhandene Eigenschaft und soll, obwohl bis jetzt ent-
schieden auf dem Gebiete innerer Politik wirkend, zur leitenden 
Rolle in den Departements des Aeußern d^signirt sein. 
Nur ein " M m auf die flüchtig hingeworfene Skizze auf 
die türkische Diplomatie der Gegenwart, und wir werden zu 
der Eingangs ausgesprochenen Ueberzeugung gelangen, daß wir, 
weit entfernt Capncitäten ersten oder zweiten Ranges vor uns 
zu sehen, es nur mit der herzlichen Mittelmäßigkeit zu thun 
haben. Obwohl es uns nicht einfällt, der christlich-abendländischen 
Diplomatie jenen Nimbus der Wichtigkeit und der historischen 
Bedeutung beizulegen, mit welchem diese Herren sich so gerne 
zu umgeben streben — trotz der geistreichen und richtigen Be-
merkung des Fürsten Bismarck: „Die Diplomatie gehöre der 
Vergangenheit, das Consulatwesen der Zukunft an" — obwohl 
wir uns dessen vollauf bewußt find, daß unfere Diplomatie 
viel reicher ist an solchen Mitgliedern, die sich viel eher als 
Decorationen der Salons, als geschickte Eravattenbinder und 
Ordenskettenadjnstirer, als in der Eigenschaft fach- und sach-
kundiger Männer der That hervorthun — so wäre es schwer 
in Abrede zu stellen, daß die türkische Diplomatie, selbst dieser 
letzterwähnten Classe unserer Schicksalslenker, weit, ja sehr weit 
zurücksteht. I m oberflächlichen und, äußern Verkehre fcheinen 
die mit Geläufigkeit und Eleganz parlirenden Efendis, Beys, 
Paschas, die in den Salons unserer Hauptstädte als Reprä-
sentanten des Türkenthums stguriren, sehr häufig als voll-
kommene Gentlemans voll Geist und perfecter Bildung. Bis 
zu einem gewissen Grade sind sie es auch, aber nur bis zu 
einem gewissen Grade, denn in den meisten Fällen gebricht es 
ihnen an den zu ihrer Stellung und ihrem Berufe unentbehr-
lichem Ernste, ein Fehler, der eben von einer im spätem Alter 
sich angeeigneten daher nicht in Fleifch und Blut übergegangenen 
Weltanfchauung herrührt, ein Fehler, der sie stets verhindert, 
den ihnen zu Theil gewordenen Beruf gebührend aufzufassen. 
Zweitens geht ihnen fast durchschnittlich jenes Gefühl des Pa-
triotismus ab, das ihren Berufsgenossen im Westen innewohnt 
uud innewohnen muß, da trotz des kosmopolitischen Anfluges 
die abendländischen Mitglieder der Diplomatie von den Banden 
der Mora l nnd des Pflichtgefühles zur Befolgung nationaler 
Richtuug strengstens angehalten sind. Die ältere türkische Ge-
neration hatte statt des Patriotismus religiöse Begeisternng, 
der heutigen fehlt das eine sowohl wie das andere, man jagt 
nach auswärtigen Stellungen, um den Genüssen der westlichen 
Welt nachgehen zn können, nicht aber um seiner Heimat 
Dienste zu leisten. Drittens vermissen wir in der Türkei 
allenthalben die Macht der öffentlichen Meinung, die Stimme 
der gewaltigen Presse, welche selbst unsern diplomatischen 
Dandys so viel Furcht einjagt, die osmcmischen „Stützen des 
Reiches" aber im sorglosen Taumel der Lebensfreuden schlafen 
läßt. I m Schatten des wuchernden Nepotismus ist man vor 
der Strafe jedwelcher Fahrlässigkeit uud jedes Vergehens ge-
schützt und da auch Beförderung im Amte nicht vom Ver-
dienste abhängt, so haben wir das traurige B i ld vor uns, wie 
die Türkei trotz eines nahezu vierzigjährigen diplomatischen 
Verkehres mit Europa, welcher schon schwere Millionen ver-
schlungen, bis jetzt nur höchstens 2—3 Capacitäten, Männer 
von Fähigkeit und wahrem Verdienste hervorzubringen im 
Stande war. 
Erwägt man nun, daß die Pforte mit solchen und mit 
keinen bessern Kräften den allerdings ungleichen Kampf mit 
der europäischen Diplomatie aufzunehmen hat; bedenkt man 
ferner, daß hier Jahrhunderte alte Aspirationen, bisweilen 
auch mit mächtigem Nachdrucke hervortretende Ambitionen auf 
dem Spiele stehen; ja daß schließlich eine ganze Gesellschaft, 
eine ganze Welt gegen die andere Gesellschaft und Welt auf-
tr i t t , so wird es gar nicht wundern, daß die Regierung des 
Sultan überall nnd in Allem ein leidiges Ficisco machen und 
den unvermeidlichen Verfall sich decretiren lassen muß. — Als 
vor einem Vierteljührhnnderte das Fuchteln der Mentschikow-
schen Reitpeitsche im politischen Westen die Ruhe aufzuscheu-
chen begann, da waren die türkenfreundlichen Cabniette noch 
lange nicht für den Halbmond so opferbereit als allgemein 
angenommen wird. Es bedurfte einer Anspornung, einer Er-
weckung christlicher Sympathien für Türken und Mohamme-
daner, und dieses, allerdings nicht leichte Werk ist dem um-
sichtsvollen und begabten Raschid Pascha auch im vollsten 
Maße gelungen. Zweifler an der Lebens- und Reformfähig-
keit der Türkei hat es damals eben fo viele gegeben als heute, 
und dennoch ist es türkischer Staatsmannskunst gelungen, jed-
artige Verdächtigung aus dem Wege zu räumen. Zu solchen 
Thaten aber sind die heutigen Diplomaten der Pforte total 
unfähig, es herrscht in Constantinopel ein köpf- und hirnloses 
Treiben, und ist es in der That fraglich: was bei solch einem 
moralischen Verfalle die besten Freunde der Türkei im Inter-
esse dieses hart angegriffenen Staates aufbringen könnten? 
^litemtur und Aunst. 
F re i l i g ra th . 
Persönliche Erinnerungen an unsern Mitarbeiter. 
Ferdinand Freiligrath ist in der Nacht vom 17. zum 
18. März in dem schönen Ccmnstadt bei Stuttgart gestorben» 
Das deutsche Volk beweint in ihm einen seiner edelsten Dichter, 
eines seiner hochherzigsten und treuesten Kinder. Unser Blatt, 
dem Freiligrath von seinen ersten Anfängen an bis auf den 
heutigen Tag seine wärmste Sympathie zugewendet hat, wird sich 
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der Ehrenpflicht, das Leben und Schaffen Freiligraths eingehend 
zu würdigen, nicht entziehen. Für heute mögen nur einige wenige 
Worte rein persönlicher Erinnerung an den Heimgegangenen 
Freund hier eine Stätte finden. 
Vom Wupperthal aus erging — es war wohl im Jahre 
1868 — der Aufruf an das deutsche Volk, sich feines Dichters in 
der Fremde zu erinnern. Freiligrath, der vor der Märzrevolution 
eine kaufmännische Stellung im Wupperthal eingenommen, hatte 
dort eine Anzahl guter, treuer Freunde hinterlassen, die das 
Andenken an den begeisterten Freiheitsdichter hoch in Ehren hielten 
und ihre Verehrung und Liebe auch auf den Nachwuchs, auf 
das heranwachsende Zweite Geschlecht übertragen hatten. Wenn 
auch „Der Blumen Rache", „Der Löwenritt", „O lieb so lang 
Du lieben kannst", „So laß mich sitzen ohne Ende" und die 
andern farbenreichen, phantasievollen und gemüthstiefeu Lieder 
und Gedichte Freiligraths in ganz Deutschland populär im 
besten Sinne des Worts geblieben waren, nirgendswo war die 
Theilnahme an den persönlichen Geschicken des Dichters eine 
aufrichtigere und lebendigere als gerade in Barmen und Elber-
feld. Kein Wupperthaler, der nach London ging — die ge-
schäftlichen Beziehungen zwifchen den Fabrikdistricten an der 
Wupper und England sind sehr rege —, versäumte es bei Freilig-
rath vorzusprechen und bei der Heimkehr im Freundes Kreise 
Bericht zu erstatten über Das, was er in dem kleinen gastlichen 
Hause Freiligraths in London gesehen nnd gehört hatte. Diese 
Berichte lauteten allerdings nicht allzn erfreulich. Freilig-
rath hatte fein ganzes Leben mit Sorgen zu kämpfen gehabt 
und diese wurden immer größer, je mehr feine Kinder heran-
wuchsen. Dies veranlaßte einige ältere und jüngere Freunde 
des Dichters, namentlich Emil Rittershcms, Fritz Elbers und Ernst 
von Eynern, vor das gesammte deutsche Volk zu treten und ihm 
zu sagen, wie es seinem Lieblingsdichter in London erginge. 
Ernst Keil stellte den Barmer Freunden die ungeheure Publicität 
der „Gartenlaube" zur Verfügung und der'Erfolg lohnte das 
Bemühen der vereinigten Genossen. 
Freiligrath wurde in den Stand gesetzt, seine Situation in 
London vollständig zu reguliren und sich in Deutschland ein 
neues sorgenfreies Heim wieder Zu gründen. 
I m Herbst von 1868 — wenn ich nicht irre — kehrte er 
nach 16jähriger Abwesenheit nach Deutschland zurück —, zunächst 
allein, um sich das Stückchen Erde auszusuchen, auf dem er feine 
Tage beschließen wollte. Seine erste Station war natürlich 
Barmen und dort lernte ich ihn im Haufe meines Freundes 
Emil Rittershaus persönlich kennen. Sein schon durch den Aus-
druck der Herzensgüte und des Edelsinns hochbedeutender Kopf 
mit der klaren breiten Stirn, mit den wundervollen, tief liegenden 
und tief Hauenden dunkeln Augen machten auf Jeden, der mit 
ihm zusammenkam, einen nachhaltigen Eindruck. Das schon stark 
ergraute, aber noch reiche, etwas gelockte Haupthaar, der volle 
krause graue Bart bildeten zu der bräunlichen Gesichtsfarbe einen 
schönen Gegensatz. Der große Kopf faß auf einem starken breiten, 
urkräftigen Rumpf. Freiligrath gehörte zu deu westfälischen 
Eichen, von denen Heine gefungen, — wenn auch nicht gerade 
zu den sentimentalen. Ich entsinne mich noch, daß mein liebens-
würdiger Glberfelder Verleger, als mich der Hüne Freiligrath 
eines Tages in Gesellschaft der beiden Hünen Emil Rittershaus 
und Becker-Dortmund von der Redaction der Glberfelder Zeitung 
zu einem gemeinsamen Schoppen abholten, und die fchmale und 
etwas baufällige Treppe, die zur Redactionsstube führte, unter 
der ungewohnten Last dieser drei gefährlichen Concurrenten von 
„Jean Lüttgens, Rheinlands Eiche" ächzte und keuchte, mir feine 
ernsthaften Bedenken über die Gefahren des Einsturzes äußerte 
und mich ersuchte, es wo möglich so einzurichten, daß mich immer 
nur einer von diesen starken drei Männern auf einmal besuche, 
- Es waren reizende Tage, die wir damals zusammen ver-
! lebten; — bald unter Dach und Fach in der Zemüthlichen 
! Häuslichkeit unserer gemeinsamen Freunde, bald unter freiem 
^ Himmel auf der Haard, jenem herrlichen, zwischen Elberfeld und 
^ Barmen auf der Höhe gelegenen Punkte, der gerade wegen dieser 
Lage von Wupperthalern gewöhnlich der „neutrale Boden" genannt 
^ wird, mit feiner wundervollen Fernsicht auf das ganze Wusiper-
> thal von den Höhen von Rittershausen bis nach Sonnborn 
hinunter, auf die malerischen Höhenzüge, die die Stätten des 
' nimmer rastenden Gewerbesteißes an den Ufern der Wupper ein-
dämmen. Wie viel unvergleichliche Stunden in heiterster und 
angeregtester Gesellschaft haben wir auf jenem schönen Fleckchen 
Erde verbracht und wie manches Glas Bowle auf alles Mög-
liche und ohne besondere Tendenz geleert! Auch Freiligrath 
dachte noch oft und gern an seinen Aufenthalt im Wupperthal. 
, Noch nach langen Jahren schrieb er mir von Stuttgart aus, im 
Sommer 1872: „Lieber Freund, ich wollte, wir säßen wieder 
' einmal auf dem neutralen Boden zwischen Barmen und Elber-
^ feld und hätten zwischen uns und den übrigen Bowlenräthcn 
! und Rittern vom heiligen Waldmeister eine neutrale Bowle'" 
! I m Frühjahr des folgenden Jahres übersiedelte Freiligrath 
- mit seiner Familie nach Deutschland. I n Köln wurde ihm im 
Saale des Gürzenich eine Empfangsfeierlichkeit bereitet, zu der 
aus allen Städten von Rheinland und Westfalen Delegirte im 
. Gürzenich zusammentraten, um den wiederkehrenden Dichter bei 
seiner Heimkehr zu begrüßen. Zu den Freunden aus dem Wupper-
^ thale, die sich nach Köln begaben, gehörte auch ich. 
Freiligrath suhlte sich durch den Empfang zwar geehrt und 
war tief ergriffen, aber die Feierlichkeit hatte für ihn doch auch etwas 
entsetzlich Peinigendes. Dem Dichter, dem wie Wenigen der ganze 
Reichthum der deutschen Sprache erschlossen war, wenn er Papier 
l und Feder zur Hand hatte, war die Gabe des mündlichen Vor-
z trags vollkommen versagt. Vollkommen. Er war thatsächlich 
nicht im Stande, einen Satz selbst vor einer Gesellschaft guter 
Freunde zu sprechen, ohne zu stocken. Wir waren vor dem Be-
ginn der eigentlichen Feierlichkeit zusammen; je näher die Stunde 
rückte, desto befangener und unruhiger wurde Freiligrath. Emil 
Riwrshaus, der der Hauptordner des Festes war, hatte ihm das 
Programm confidentiell in aller Genauigkeit mitgetheilt. Bei 
dem üblichen Bankett, an dem die Freunde aus Rheinland und 
Westfalen und die Kölner Notabilitäten theilnahmen, sollte ihm 
eine Ehrengabe von seinen Freunden überreicht werden, zu der 
Rittershaus ein schwungvolles Gedicht verfaßt hatte. Dann follte 
ihn Classen-Kappelmann begrüßen u. s. w. Rittershaus sagte ihm, 
man verlange durchaus keine große Rede, es würde einfach ge-
nügen, wenn er in ganz kurzen Worten feinen Dank ausspräche. 
Freiligrath wiegte schwermüthig seinen großen Kopf hin und her 
und antwortete feufzend: „Ich wollt', es wäre Schlafenszeit und 
Alles war' vorbei." 
Das Fest verlief ganz in vorschriftsmäßiger Weife, Ritters-
hans trug feine Verse mit hinreißendem Feuer vor; unter nicht 
enden wollendem Jubel wurde Freiligrath der Ehrenpokal cre-
dcnzt und Clasfen-Kappelman feierte den Freiheitsdichter. 
Freiligrath, auf dessen treuem Gesicht die gewaltige Auf-
regung einen rührend ehrlichen Ausdruck fand, trocknete zum fo 
und so vielten Male die heiße St i rn , athmete tief auf und 
klopfte ans Glas. 
Es trat sofort Todtenstille ein.' 
„Meine Freunde", begann Freiligrath mit zitternder Stimme. 
Er stockte, er biß sich auf die Unterlippe und zerknautschte krampf-
haft die Serviette, die vor ihm auf dem Tische lag. 
„Meine Freunde", wiederholte er nach einiger Zeit, „ . . . von 
ganzem Herzen", fuhr er fort; er stockte wieder. Ein gutmüthiges 
schmerzliches Lächeln über seine Ungeschicklichkeit flog über fein 
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Gesicht, dann warf er die Serviette bei Seite, griff in die rechte 
Westentasche und holte einen kleinen Zettel hervor, ans dem der 
eine Satz des Dankes, den er gewiß sorgsam memorirt hatte, 
aufgeschrieben war. Er las den einfachen Satz ab, aber auch 
nicht fließend; die Kehle war ihm wie zugeschnürt, es flimmerte 
ihm vor den Angen. 
Ein kräftiges Hoch machte der qualvollen Situation des 
Freundes glücklicherweise ein schnelles Ende. 
Freiligrath ließ sich zunächst in Stuttgart nieder und nahm 
später seinen Wohnsitz in dem nahegelegenen Cannstadt. Seit 
jener Zeit hat zwischen uns ein reger brieflicher Verkehr be-
standen, der bis zn den letzten Tagen seines Lebens gereicht hat; 
seine freudigste und liebevollste Teilnahme hat mich seitdem 
begleitet. Als die „Gegenwart" in's Leben gerufen wurde, war 
er einer der Ersten, der uns seinen Beistand zusicherte; und die 
zahlreichen Beiträge, welche unser Blatt aus Freiligraths Feder 
gebracht hat, zeigen, daß er Wort gehalten. Daß ihm der 
Herausgeber der „Gegenwart" dafür besonders dankbar war, wird 
man leicht begreifen, denn Freiligrath hatte eine entschiedene 
Aversion gegen die Veröffentlichung feiner Gedichte in Zeitschriften. 
I m März 1872 schrieb er mir: „Ich hatte eigentlich vor, 
es ebenso wie Fritz Renter zu machen und der Iournalschreiberei 
ganz zu entsagen; nun haben Sie mich dennoch wieder hineinge-
lockt und Keil, Hallberger, Friedländer u. A. grollen mir, daß ich 
mich durch Sie (mit dem großen S) und nicht durch sie (mit 
dem kleinen s) habe verlocken lassen. Daß ich Ihnen im vorigen 
Sommer nicht in den „Bazar"*) gefolgt bin, bedaure ich übrigens 
nicht. Ich dachte damals: wie der Vogel von Zweig zu Zweig, 
so hüpft der Lindan von Blatt zn Blatt und der Teufel mag 
ihm nachhüpfen. Er hat gut hüpfen nnd pfeifen, der Leicht-
fittich! Unsereins ist schwerer und schwerfälliger! — Und siehe 
da, kaum haben Sie sich auf dem „Bazar" niedergelassen, so 
flattern Sie auch fchon wieder zur „Gegenwart" — wohin ich 
Ihnen, wie Sie nachgerade einsehen müssen, sehr gern nachge-
flattert bin; doppelt gern, weil ich mir durch meine Schlauheit 
wirklich den Umweg durch den „Bazar" erfpart habe. Möge die 
„Gegenwart" Sie nun aber recht lange festhalten! Ich hofft 
es zuversichtlich!" 
Die ersten Gedichte, welche Freiligrath in der „Gegenwart" 
veröffentlichte, waren, wie unfere Leser wissen, Übersetzungen von 
Bret-Harte, jenem originellen Calisornier, den Freiligrath zuerst 
in Deutschland bekannt gemacht hat. Freiligrath hat demselben 
in unserm Blatt auch einen größeren literarischen Aufsatz gewidmet. 
Die ursprüngliche und eigenartige Poesie des americanischen 
Dichters ergriff mich tief, gleich nach den ersten Liedern, die ich 
von ihm kennen lernte. Freiligrath freute sich aufrichtig darüber, 
daß wir in diesem Punkte einer Meinung waren, nnd wohl in zehn, 
zwölf Briefen sprachen wir von nichts Anderem als von Bret-Harte. 
„ J a , was sagen Sie zn diesem Angelsachsen, jenseit des 
Oeeans", schrieb er mir. „ Is t das nicht eine Werdelnst? Dich-
tet und trachtet das nicht allerliebst? Und ist es nicht vernünf-
tiger und verdienstlicher, die Heimat mit diesen neuen nnd 
neuesten Erzeugnissen der stammverwandten Fremde bekannt zu 
machen, als z. B. immer und immer wieder am Shakespeare 
herumzudüfteln und den Schlegel Überschlegeln zu wollen? Das 
neue Land und die neue gährende Gesellschaft, ihre Eigenthüm-
lichkeiten und ihre Wunderbarkeiten, ihr Anziehendes und ihr 
Abstoßendes, ihr Ringen und Werden und Wachfen — Alles 
das will auch poetifch festgehalten und beleuchtet fein; und das 
treibt und drängt dann zur Produktion, und Ein junges Talent 
folgt auf das andere." 
*) I m Sommer 1871 redigirte ich kurze Zeit die literarische Beilage 
zum „Bazar". 
Bei einer anderen Sendung fchrieb er: „ Is t das heutige 
Lied nicht wieder allerliebst? Wie reizend ist namentlich die dritte 
Strophe! Die Grashalm-Bajonnete haben es mir wirklich an-
gethan." Freiligrath spricht von dem Gedicht: „Eine Friedens-
botschaft" (Nr. 17, 1. Bd.). Der Calisornier führt Regen nnd 
Wind als redend ein und preist den Sturm der Elemente im 
Vergleich zn den kriegerischen Stürmen auf der Erde. Regen 
und Sturm fagen, — und das ist die Strophe auf die Freiligrath 
anfpielt —: 
„Hier wasch ich nicht von Flecken rein, 
Ein Feld zerstampft und wüst, 
Kein Banner schwing ich, außer dem, 
Womit der Wald mich grüßt. 
Am Berg, wo ausgestellt der Lenz 
Sein allerfernst Piquet, 
Weck' ich in Halmenspitzen nur 
Bajonnet an Bajonnet." 
Für solche poetischen Feinheiten^ wie das wirklich reizende 
Bild von den Halmenspitzen, die da Bajonnete sind von der 
Heerschaar des Frühlings, — dafür mußte der echte Dichter, 
wie Freiligrath, die volle Empfänglichkeit besitzen. 
Mit welcher Sorgfalt und peinlichen Genauigkeit Freiligrath 
an seinen eigenen Gedichten und Übersetzungen feilte und immer 
wieder feilte, dafür ist fast jeder seiner Briefe ein Belag. Er 
ruhte und rastete nicht, bis er das rechte Wort gefunden, und 
nahm, wenn die Zeit drängte, felbst den Telegraphen in Anspruch, 
um noch eine Verbesserung anzubringen, von deren Zweckmäßigkeit 
sich selbst die Elite der gebildetsten Leser kaum eine Vorstellung 
machen kann. Am 27. März 1872 z. B. schrieb mir Freiligrath: 
„Wenn es noch Zeit ist, so möchte ich um Abänderung eines Wortes 
in der „Mormonenpredigt" bitten. I n der fünften Zeile der dritten 
Strophe muß es heißen: 
„Trafen das Wasser am richtigen Ort", 
statt: 
„Fanden das Wasser u. s. w. 
Ich würde Ihnen sehr dankbar sein, wenn Sie (wie gesagt, wenn 
es noch Zeit ist) die Verbesserung gütigst vor sich gehen lassen 
wollten. Fanden wäre schon gut, aber wenige Zeilen darauf 
kommt: fand' ich. Der Fehler hat sich beim Abschreiben ein-
geschlichen." 
Nicht nnr für die fernen, auch für die heimatlichen Dichter 
schlug Freiligraths warmes Herz. Seine Seele war frei von 
kleinlichem Dichterneid, er sah das Schöne ungetrübt und ließ 
den wohlthätigen Zauber ganz auf sich wirken. 
„Welch ein edles vollendetes Gedicht!" fchrieb er mir aus 
London im September 1873, „war doch jüngst in Ihrem Blatt 
jenes herrliche: „Jenseits der Alpen" von Emanuel Geibel. Ich 
habe es hier in London mit freudiger Bewunderung genossen. 
Möchten Sie doch bald etwas gleich Schönes aus Geibels Feder 
bringen! Einen reineren Trunk aW dem kastalischen Auell können 
Sie die „Gegenwart" nicht thun lassen" 
Die persönliche MifthMungen in Freiligraths Briefen über 
ihn und seine Familie brachten in dm letzten Jahren viel Trauriges. 
Seit Mitte vorigen Jahres zeigen feine Briefe, fobald er über 
sich felbst spricht, eine tiefe Verstimmung. Er leidet und hat 
wenig Hoffnung, daß fein Leiden gehoben werden wird. Nur 
seine redactionelle Thätigkeit an dem „IllustiÄtsä N ^ ^ i n e " von 
Hallberger, d?r er sich mit der freudigsten Hingabe widmete, 
bringt etwas Licht iy diese düsteren Tage. Aber immer nnd 
immer kehren die trübsinnigen und traurigen Worte wieder; 
MmeMch her T H seines hoffnungsvollen und liebenswürdigen 
Mohnes OM, her als Unjähriger bei her Garde in Stuttgart 
eingetreten war, M g dem unglücklichen Bater entsetzlich nahe. 
Otto war der Einzig^ der noch hei den Eltern war; seine beiden 
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Töchter, die talentvolle Käthe, die die Gedichte ihres Vaters 
meisterhaft ins Englische übersetzt hat, und Louise sind in London ^ 
verheiratet. Wolfgang und Percy leben als wackere Kaufleute j 
in Amerika. ' ! 
Die liebe und geistvolle Frau steht jetzt allein am Grabe l 
und klagt. , 
Eines aber wird sie selbst in dieser schmerzlichsten Stunde j 
wunderbar trösten: das Bewußtsein, die Worte des edeln Todten ! 
beherzigt und ihr ganzes Leben lang durch die That zur Wahr- z 
heit gemacht zu haben: ! 
„Und wer Dir sciuc Brust erschließt, 
O ttzu ihm, was Tu kannst, zu lieb'! 
Und mach ihm jode Zwnde froh, l 
Und mach ihm keine Stunde trüb!" ^ 
Flaut «Lindau. Z 
Naturwissenschaftliche Revue. i 
Von Garus Sterne. ! 
Von Ernst Häckel, dem bestgehaßten deutscheu Naturfor- i 
scher, zu dessen dringend erforderlicher Bekämpfung bereits einzelne ! 
seiner Collegen im Lande herumreisen, um in öffentlichen Ver- ! 
sammlungen gegen ihn zu predigen, liegt ein neues, durch Inhalt j 
und Ausstattung gleich ausgezeichnetes Werk vor: Arabische Ko- z 
ra l len , ein Ausflug nach den Korallenbänken des rothen Meeres z 
und ein Blick in das Leben der Korallenthiere. Mit fünf Ta- -
feln in Farbendruck und zwanzig Holzschnitten. Ber l in , Georg ^ 
Re.imer, 1876. Die in Form einer populären Vorlesung ge- ! 
haltene Untersuchung ivird seine gestrengen Herren Collegen von: ! 
Secirmesser kaum versöhnlicher stimmen, denn sie bringt schon ^ 
wieder einige neue Entdeckungen, welche die Häckel'fchen Theorien ! 
stützen und zeigt überdem, daß der „Häckelismus" sogar bereits ! 
die afrikanischen Fürsten ergriffen, denn das Buch ist eine Dankes- ! 
gäbe an Ismail Pascha, Khedioe von Egypten, der dem deutscheu z 
Naturforscher einen Dampfer seiner Kriegsflotte zur Verfügung ! 
gestellt hatte, als ihm der Wunfch desselben, die Korallcnbünke 
des rothen Meeres zu besuchen, bekannt geworden war. Es wird 
Herrn Professor Semper aus Würzburg, dem Entdecker der von 
Häckel verspotteten Ringelwurmverwandtfchaft des Menschen, nuu 
nichts weiter übrig bleiben, als auch nach den andern Welt-
teilen zu reisen, um dem „Häckelismus in der Wissenschaft" dort 
ebenso gründlich wie in Hamburg heimzuleuchten. — — Wie 
es sich für eine Thierclasse ziemt, welche die meisten Menschen 
nur als Schmuckgegenstand für den Toiletten- und Putztisch ken-
nen und welche auch die Naturforscher und Künstler wie einen 
Schmuck der Meere schildern, den letztere von ihren Nymphen 
der Amphitrite und Venus als Geschenk der Tiefe darreichen 
lassen, so gleicht auch diese Gegengabe des Naturforschers an den 
Fürsten einem künstlerisch verzierten Schmuckkästchen. Wie wir 
kaum zu erwähnen brauchen, wird jedoch bei aller äußern Ge-
diegenheit und ansprechenden Form auch der modernsten Forfchung 
gebührend Rechnung getragen, und unter den bei diefem kurzem 
Ausfluge gemachten Entdeckungen bot eine kleine, bis daher un-
bekannte Korallenform durch ihren einfachen Bau und Entwick-
lungsgang die beste Gelegenheit, an ihr die Entwicklungsgeschichte 
dieser so lange Zeit hindurch zu den Pflanzen gerechneten Thier-
abtheilung darzustellen. Von den prächtigen Farbentafeln zeigt 
die eine dem Lefer eine lebende Korallenbank in ihrer dem Auge 
beinahe wehe thuenden Farbenpracht; zwei andere bieten land-
schaftliche Darstellungen der korallenreichen Küste bei-dem Städt-
chen Tor, dessen Häuser ganz und gar aus Korallenblöcken aufgebaut 
sind, mit Aussichten auf das Sinaigebirge bei Tage und bei Son-
nenuntergang; noch andere Tafeln lebende arabische Korallen und 
deren höchst zierliche Skelete, wie fie die Liebhaber auf Nipptische 
und Kllminsimse pflanzen. Wenn die reichen Leute in Deutfch-
lcmd die löbliche Gewohnheit besäßen, wie Engländer und Fran-
zofen, ihre Bibliotheks- und Empfangszimmer mit Prachtwcrken 
aller Art auszuschmücken, so würden sie hier eine obendrein wenig 
kostspielige Gelegenheit finden, ihren Damen etwas ins Putz-
zimmer ausnehmend Passendes zu überreichen. — Von einem 
andern, ehemals nicht weniger angefochtenen Forscher und Meister 
der Darstellung, von Prof. M. I . schleiden, haben wir eben-
falls ein neues Lebenszeichen: Das Sülz . Seine Geschichte, 
Symbolik und Bedeutung im Menschenleben. Le ipz ig , W i l -
helm Engelmann, zu verzeichnen. Diese monographische Skizze 
stellt, wie der Verfasser in der Vorrede bemerkt, das erste Drittel 
eines Ganzen dar, welches den Einfluß der Natur auf die Kul-
turgeschichte des Menschen an drei Beispielen fSalz, Rose, Pferd) 
aus den drei Naturreichen schildern soll, und von welchem das 
zweite Drittel „Die Rose" bekanntlich 1373 erschienen ist. I n 
einer fast erdrückenden Reichhaltigkeit der Angaben, werden uns 
Geschichte von Salzgenuß und Salzgewinnung; die sprachlichen 
Anhaltspunkte; Entstehung und Geologie der Salzlager, ihr Ein-
fluß aus Handel und Verkehr; die Rolle des Salzes im Haushalt; 
Cultur und Aberglauben; Chemie, Productwn und volkswirth-
schaftliche Bezüge des Salzes vorgeführt. Tritt uns so die Summe 
eines reichen Wissens und eines emsigen Studiums in einem wohl-
geordneten Zusammenhange entgegen, so werden wir doch schwer den 
Wunsch zu unterdrücken vermögen, daß der Verfasser feine in der Vor-
rede ausgesprochene Ansicht, bei wissenschaftlichen Arbeiten sei jeder 
sprachliche Schmuck vom Uebcl, lieber nicht zur Richtschnur seiner Ar-
beitgemacht hätte, denn die vor dieserErkennwiß geschriebenen Werke 
des berühmten Forschers, lasen sich eben darum unvergleichlich 
besser. Nur den einen altgewohnten Schmuck feiner Rede, die 
göttliche Grobheit, hat Schleiden auch diesmal nicht gespart; wieder 
lesen wir von dem „alles Wissens und aller Anschauung baren" 
Blödsinn der Mönche des Mittelalters, welche nach seiner Ansicht 
die Alchemie, die wir aber den Arabern verdanken, groß gefüttert 
hätten;"von der „stinkend faulen, durch Pfaffen fast verthierten 
Bevölkerung Siciliens" — ach, wenn man in Dresden beurtheilen 
könnte, wie gottvoll schön sich's in Sicilien auch ohne Pfaffen 
faullenzt! — von der ,,völlig kindischen Pfuscherei" Burgers, 
von dem kindischen Geschwätz Professor Blomeyers, von der „gradezu 
blödsinnigen Dummheit der Gesetzgebung und der Infamie 
der Salzsteuer" und wie diese Redeblumen soust noch lauten. 
Wenn die Angegriffenen ebenso mit „attischem Salz" und schärfsten 
Gewürzen aasen und rasen wollten, würde es Schleiden unter 
dem Glasdache dieser Arbeit schlimm ergehen; sehr schwach ist 
z. B> der gesammte chemische Theil, wo man auf Sckritt und 
Tritt die Unsicherheit des Verfassers empfindet und Grund zu 
zahlreichen Ausstellungen hätte. Wir glaubeu aber nicht, daß ein 
«unwissenschaftlicher Schriftsteller sich das Recht des theologischen, 
für allein unfehlbar zu gelten und über alle andere in solcher 
Schroffheit abzuurtheilen, anmaßen dürfe, und dächten, Schleiden 
müßte, wie kaum ein zweiter Forscher, den bittern Nachgeschmack 
der Unfehlbarkeit stets im Munde verspüren. Aber eben weil 
wir wissen, daß Einer, ob er sich auch noch so allwissend geberdet, 
nicht Alles wissen kann, so stehen wir nicht an, Schleidens Salz 
als eine nach den meisten Richtungen hin vortreffliche, dankens-
werte und werthvolle Studie anzuerkennen und ihre Lectüre 
Jedermann warm zu empfehlen. — Ein wahres Glück, daß nicht 
Schleiden statt des Unterzeichneten die Pflicht obliegt, an dicfer 
Stelle über eine Arbeit seines Landsmanns und Collegen Professor 
Fr iedr. Körner: Die Erde, ih r Bau und organisches 
Leben. Versuch einer Physiologie des Erdkörpers, für Gebildete 
aller Stände. 2 Bande. Jena, Hermann Costenoble, 1876, 
zu berichten. Was würde der abgesagte Feind alles bildlichen 
Schmuckes der Darstellung sagen, wenn er in diesem Anlaufe zu 
einer „Physiologie des Erdkörpers" lesen müßte, daß die Flüsse 
die stoffführenden Adern des Erdkörpers seien, daß „die Krater 
seine Hautporen, die Wälder seine Haare, die Seen seine Lymph-
gefäße, Nieren und Mi lz, die Meere feine athmenden Lungen, 
die Gebirge sein Skelet, die Ebenen seine Muskeln, die Marschen 
seine Fettpolster vorstellen! Eine solche Einleitung klingt in der 
That einigermaßen verdächtig, und man fürchtet weiterhin, «ie 
bei Oswald Kroll vor einigen hundert Jahren, die Erdbeben als 
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Epilepsie und die Überschwemmungen als Wassersucht des Erd-
körpers aufgesüßt zu finden, aber die Befürchtung ist grundlos, 
und wenn das Buch auch demjenigen von E. Reclus, das ihm 
als Vorbild gedient hat, nicht gleich kommt, wird es doch eine 
werthvolle Belehrungsquclle für Schule und Haus abgeben, 
und vor Allem dem geographischen Unterricht die so dringend 
erforderliche Belebung mittheilen können. — Ein in jeder Be-
ziehung ausgezeichnetes Werk verspricht die Allgemeine Zoologie 
von Prof. Dr. Alexander Pagenstecher zu werden, von 
welcher uns die erste Hälfte (Mit 33 Holzschnitten. B e r l i n , 
Wiegandt, Hempel und Paretz) vorliegt. I n ruhiger Breite 
werden uns hier die Grundgesetze des thierischen Baues und Lebens, 
dasjenige, was man auch die Philosophie der Zoologie zu nennen 
pflegt, nach der geschichtlichen Entwicklung der Ansichten vor-
getragen, und der gegenwärtige Zustand Lins ira, «t swäio fest-
gestellt. Auf eine kurze Einleitung über die Theorie aller Er-
kenntniß folgt eine Darstellung von der Entwicklung der Welt-
anschauungen bis auf die neueste Zeit, dann Betrachtungen über 
die Bauelemente des thierischen Körpers in chemischer und mor-
phologischer Beziehung, über die Begrenzung der Individualität, 
dann über den Aufbau und die Symmetrie des thierischen Körpers, 
schließlich über die Lehre von der Art vor und nach Darwin, 
über die Grundregeln der Classification und über die Grenz-
bestimmung zwischen Pflanze und Thier. Mitten inne stehend 
zwischen zwei großen erbitterten Parteien, leidenschaftslos das 
Für und Wider erwägend, halten wir das Buch für höchst werth-
voll, wenn wir den Standpunkt des Verfassers auch keineswegs 
überall theilen können. Von diefer durch und durch gediegenen 
Arbeit zu den Neuen Federzeichnungen aus der Thier-
welt von Ag la i l l von Enderes (Wien, Pest und Leipzig, 
A. Hart leben, 1876) ist ein ungeheurer Schritt, denn beide 
Bücher haben nichts als das Objekt, die Thierwelt, mit einander 
gemein. Die Schilderungen der in Oesterreich und über dessen 
Grenzen hinaus sehr beliebten Verfasserin können als Maßstab 
dafür gelten, in welcher homöopathischen Verdünnung die Liebe 
zur Natur vielen Menschen beigebracht werden muß, wenn 
ihnen die Sache irgend Spaß machen soll. Für Mädchen von 
zehn bis zwölf Jahren durchaus angemessen, beweist die Be-
liebtheit dieser Skizzen in weitern Kreisen, daß viele Leute nie-
mals älter werden, und solchen glücklichen Naturen, die sich ein 
kindliches Gemüth bis ins höhere Greisenalter bewahren, können 
wir diese Federzeichnungen warm empfehlen. — Eine ungleich 
kräftigere, nahrhafte uud mindestens ebenso verdauliche Kost 
für die Naturfreunde unter den Gebildeten bietet die nunmehr 
seit 24 Jahren bestehende, allgemein geachtete Zeitschrift: Die 
Natur von Dr. Otto Ule und Vr. Ka r l M ü l l e r (Halle, 
H. Schwetschke'scher Verlag). I h r seltener Erfolg beruht zum 
großen Theile in dem Umstände, daß sich die beiden Heraus-
geber glücklich ergänzen, um das ganze weite Gebiet zu be-
herrschen, und außerdem durch eine lange literarische Grfahruug 
auf demselben geschult sind. Besorgte Familienväter brauchen 
nicht zu fürchten, durch Abonnement auf diese Zeitschrift dem 
Darwinismus oder gar dem Häckelismus Thor und Thür zu öffnen; 
Beide werden in dieser Zeitschrift eifrig bekämpft. Der uns 
vorliegende Jahrgang 1875, welcher eine neue Serie eröffnet, 
liefert uns durch Mannigfaltigkeit des interessanten und gewählten 
Inhaltes, wie durch die große Zahl vortrefflicher Holzschnitt-
Illustrationen den Beweis, daß „die Natur" auch weiterhin die Te i l -
nahme gebildeter Naturfreunde erwecken wird. — Wir fchließen 
diese bunte Aufzählung mit der Empfehlung eines Werkchens 
über: Die An i l i n fa rben und ihre Anwendung im Dienste 
des Unterrichts von W. Frenzel (Mi t acht Farbendrucktafeln. 
Leipzig, Moritz Schäfer), bei welchem, wie schon der Titel 
andeutet, die kurze aber geschickte Darstellung der naturwissen-
schaftlichen Seite Nebensache ist, dem Verfasser es vielmehr darauf 
ankommt, den Anschauungsunterricht durch Einführung mehr-
farbiger Kreiden und Tinten zu beleben. Gewöhnliche Tafel-
kreide in spirituöse Anilinfarbenauflösung gelegt, verwandelt sich 
in rothe, blaue, violette und grüne Kreide, die neben der weißen 
angewendet werden können, und wir denken, daß der Verfasser 
von einem sehr richtigen Gesichtspunkte ausgeht, wenn er glaubt, 
durch mehrfarbige Tafelzeichnungen von Karten (bei denen die 
Grenzen weiß, die Gewässer blau, die Städte roth gehalten 
werden), von Plänen, Schlachtstellungen, Adersystemen, geologischen 
Profilen u. s. w. den geographischen, historischen und natur-
wissenschaftlichen Unterricht beleben zu können. Wir empfehlen 
das Schriftchen angelegentlichst der Prüfung der Pädagogen. 
Zur Geschichte der Heilkunde. Darstellungen aus dem 
Bereiche der Volkskrankheiten und des Sanitätswesens im deut-
schen Mittelalter, mit besonderer Berücksichtigung der Qageresiide-
mieen und der Militärkrankenpflege von Ludwig Grafen 
Uetterodt zu Scharffenberg. B e r l i n , Carl Heymann.— 
I n der Vorrede dieses Buches gibt der Verfasser der Befürchtung 
Raum, daß ärztlicherseits abfällig über seine Arbeit geurtheilt 
werden dürfte, aber das könnten wohl nur einseitige Krititer 
thun, die den deutlich genug ausgesprochenen Zweck des Buches 
gänzlich verkennten. Die Darstellung, welche die Entwicklung 
des Sanitätswesens, namentlich so weit es die öffentliche Gesund-
heitspflege im Frieden wie im Kriege betrifft, aus Actenstücken, 
Memoiren, Chroniken und Geschichtsquellen aller Art nachzu-
weisen bemüht ist, hat einen wesentlich kulturhistorischen Cha-
rakter, wobei es nicht in erster Linie darauf ankommt, ob die 
erwähnten Krankheiten immer richtig gedeutet und die ergriffenen 
Maßregeln stets erschöpfend kritisirt worden sind. Die Vor-
führung des reichen Materials erscheint öfter abgebrochen, anek-
dotenhaft, ist aber überall ansprechend, weil sie uns stetig Be-
weise der warmen Hingebung des Verfassers an seinen Gegenstand 
vor Augen bringt, und die Früchte eines emsigen Studiums, 
sowie einer großen Belesenheit gibt. Wenn das umfangreiche 
Buch fomit für einen Jeden „nützlich und angenehm" zu lefen, 
so wird es doch dem Arzt und Culturforscher besonders werthvoll 
sein; eine reiche Anregung dürfte es auch den Tausenden bieten, 
die sich während des letzten Feldzuges Praktisch an der mili-
tärischen Krankenpflege betheiligt haben. I n Hinblick auf die 
erhöhete Aufmerksamkeit, welche die in diesem Jahre stattfindende 
Ausstellung in Brüssel dem letzteren Gegenstande zuwenden 
wird, kommt das Buch besonders gelegen, denn bei Vergegen-
wärtigung der bedeutenden Fortschritte, welche die Erhaltung 
der verkrüppelten Opfer der Kriege gemacht hat, liest sich eine 
Darstellung der barbarischen Zustände früherer Zeiten, in denen 
selbst die Heerführer oft nur mit größter Mühe ärztliche Hilfe 
für ihre zerschmetterten Gliedmaßen finden konnten, so viel auch 
noch zu thun übrig bleibt, mit einem gemilderten Grauen, welches 
nicht ohne Reiz ist. Wir können dem Werke nur, aus vollster 
Ueberzeugung von seinem Gehalte, zahlreiche, theilnehmmde 
Leser wünschen, damit sich an den Schilderungen des Elendes 
überstandener Zeiten möglichst viele Herzen zu der Menschen-
liebe erheben und entzünden mögen, deren Opferbereitschaft 
immer nnd immer wieder angerufen werden muß. 
Aus der Aauptjtadt. 
Aeber die erste Aufführung von Richard Wagners 
„Tristan und Isolde". 
Ohne unserm musikalischen Referenten im Mindesten vorzugreifen— 
wir wollen ihm Zeit lassen, wieder zu Athem zu kommen; er mag in 
aller Ruhe einen such- und fachkundigen Aufsatz über das neue Werl 
Richard Wagners schreiben — uud ohne jeden Anspruch auf die Autorität 
der musikalischen Kritik, darf doch wohl auch der Femlletonist unter dem 
unmittelbaren Eindrucke der ersten Aufführung von „ Tristan und Isolde" 
einige flüchtige Worte über dieselbe sagen. Ich werde also durchaus keine 
gelehrte Kennermiene aufsetzen, 
„Bilde mir nicht ein, was Rechts zu wissen, 
Bilde mir nicht ein, ich könnte was lehren;" 
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— werde das musikalische Werk vollständig unberücksichtigt lassen, die 
Benrtheilung der Leistungen der Sänger und - des Orchesters dem Fach-
kritiker anheimstellen und auch über die Dichtung nur mit äußerster Vor-
sicht sprechen. Denn die rechtgläubigen Wagnerianer bestreiten ja auch 
darin der literarischen Kritik jedwede Competenz, sobald diese bei irgend 
einer dunklen Textstelle verwundert stehen bleibt und die Frage aufwirft: 
was das denn eigentlich zu bedeuten habe? — „Darum habt ihr Euch 
gar nicht Zu kümmern/ lautet die unverdrossene Antwort; „wenn Ih r 
die Schönheit nicht versteht, so ist Euch eben nicht zu helfen." Und sie 
ergehen sich alsdann in hochfliegenden Auseinandersetzungen über dm 
intimen und unlösbaren Zusammenhang des gedichteten Wortes mit dem 
musikalischen Ausdruck. 
Das Alles ist ja ganz schön und gewiß auch sehr richtig. Aber da 
das Publicum, wie es nun einmal ist, doch nicht blos aus Leuten be-
steht, die im Stande sind Partitur zu lesen und etwa „über die Bedeu-
tung des Fagotts für die Wirkung des Schauerlichen" eine eingehende 
Abhandlung Zu schreiben, so da:f wohl auch dem Laien, der zu seiner 
Legitimation eigentlich nichts Weiler anführen kann, als daß er die Musik 
aufrichtig liebt, das Recht Zugestanden werden, selbst gelegentlich einer 
Wagner'schen Oper au der Unterhaltung teilzunehmen — gerade als 
ob es sich blos um „Don Juan" oder „Fidelio" handelte. 
Zunächst über die Aeußerlichknten. 
Der Andrang zur ersten Vorstellung von „Tristan und Isolde" war 
geradezu beispiellos. Trotz der verdoppelten erhöhten Preise waren so 
viel Bestellungen bei der Generalintendantur eingelaufen, daß schon seit 
einigen Tagen die Bureauzeit der Beamten durch Erledigung dieser Gesuche 
nahezu ganz in Anspruch genommen war. Die Billethändler hatten es 
natürlich auch diesmal — der Himmel weiß, wie — möglich gemacht, in 
den Besitz von guten Plätzen zu kommen. Es wurden natürlich horrende 
Preise dafür gezahlt. Nur durch den Reichthum der Vertretung aus 
allen Classen der Berliner Gesellschaft unterschied sich übrigens die 
Physiognomie des Hauses diesmal von der bei andern ersten Vorstellungen. 
Der Hof war — an feiner Spitze der Kaiser und die Kaiserin — 
vollzählig erschienen. Wohin der Blick schweifte, überall traf er eine be-
kannte Persönlichkeit. Die Diplomatie und die Aristokratie, das Parlament, 
der Freistaat der Künstler und Gelehrten, die Börse — sie waren alle, 
alle da! Der Zuschauerraum des Opernhauses sah aus wie der Salon 
eines bekannten Berliner Eommercienraths, der zu seinem Freunde 
sagte: „Kommen Sie nur einmal zu mir. Sie finden bei mir ganz 
Berlin, vom Fürsten und Grafen bis zum Universttätsprofefforherunter!" 
Von den Künsten hatte natürlich die Musik die reichste Repräsentation. 
Da erglänzte unter dem spielenden Geflimmer des Kronleuchters die klare 
Stirn eines Vertreters der „alten Schule", der in der Verehrung der 
Vergangenheit seines tzaarschmuckes allmählich ganz verlustig gegangen 
ist; da flatterten auch wildmahnig die Absalonslocken der Jungen, denen 
.bekanntlich die Zukunft gehört. 
Um 6 Uhr war das Publicum versammelt. Es surrte und summte 
im Saale wie im Bienenstock. Man musterte sich, begrüßte sich, tauschte 
pantomimische Gespräche aus. 
„Sie auch hier? Wie haben Sie's denn fertig gebracht?" 
Ein selbstbewußtes Lächeln antwortete: „Auf ganz regelrechte Weise! 
Ich gehöre zu den Bevorzugten!" wenn nicht ein schmerzlich Pfiffiges 
Schmunzeln in Begleitung der fchnellen Bewegung des Daumens mit 
den, rechten Zeigefinger andeutete, daß der Billethändler habe aushelfen 
müssen. 
Etwa 10 Minuten nach 6 Uhr klopfte Eckert auf's Pult. Es trat 
sofort tiefes Schweigen ein und die Introduction begann. Unweit von 
mir sah ich einen bekannten Astronomen sitzen. Ich weiß nicht, wie ich 
dazu kam, aber der Anblick vergegenwärtigte mir sofort die Nützlichkeit 
des Chronometers für wissenschaftliche Feststellungen; und da ich ja doch 
von vornherein darauf verzichtet hatte, mich kritisch an dem Abend irgend-
wie zu betheiligen,' überlegte ich mir, daß vielleicht eine chronometrische 
Beobachtung während der Vorstellung nicht ganz nutzlos sein möchte. 
Wußte ich doch im Voraus, daß mir die nöthige Ruhe dazu nicht fehlen 
würde, da ich die Oper bereits in Weimar mit dem Vogl'schen Ehepaar 
gehört hatte. 
Als die Introduction zu Ende war und der Vorhang sich hob, zeigte 
die Uhr 6 Uhr 22 Minuten. 
Das außerordentliche dramatische TaleM Richard Wagners bekundet 
sich gleich in der klaren und schönen Exposition. I n einem zeltartigen 
Gemache aus dem Verdeck eines Segelschiffes erblicken wir Isolden mit 
ihrer Begleiterin Brangäne. Ter Sieger Tristan, der Ir lands König 
Worold erschlagen, führt Isolden als Braut seinem Oheim, dem König 
Marke von Kornwall zu. Isolde trauert über Worolds Tod und über 
die llngethane Schmach; sie läßt Tristan, der nach keuscher Sitte auf die 
königliche Braut keinen Blick geworfen hat und das Steuer des Schiffes 
achtsam lenkt, zu sich entbieten. I h r Entschluß ist gefaßt: sie wil l an dem 
treulosen Mann, dem sie einst durch Wundersäste das Leben gerettet hat, 
Rache nehmen. Ten kostbaren Schrein, in dem sie die bösen und guten 
Säfte, welche die Mutter bereitet hat, birgt, hat sie mit sich genommen: 
den Todestrcmk will sie ihrem Besieger Tristan reichen. Sie verabschiedet 
sich von ihrer treuen Begleiterin Brangäne und erwartet Zelaffen ihren 
Feind. 
Gleich in dieser Scene z'rappiren auch den Laien, der weder von 
chromatischen Spitzfindigkeiten etwas versteht, noch eine sehr klare Vor-
stellung von verminderten Septimemecorden hat. enüge wunderbare 
Schönheiten. Ter rührende Ausdruck in Iwldens Vericht über ihre erste 
Begegnung mit Tristan: „Er sah mir in die Augen", — der schmerzliche 
Hohn, niit dem sie erzählt, wie Tristan bei seiner Heimkehr dem müden 
König Marke vorschlägt, die schmucke I r i n herzuholen, - - das sind gar 
schöne und ergreifende Verständlichkeiten. 
Auch für das leidenschaftliche Colorit des Ganzen besitzt das Gemitth 
des Ungeletzrten Empfänglichkeit genug. Nun bemerlt auch, daß dcr 
Componist des „Tristan" genau wie in seinen früheren Opern musikalisch 
j charakterisirt, daß er also für die Eigenarten seiner Persönlichkeiten und 
! Situationen gewisse bestimmte Motive erfunden hat. die sich unfehlbar 
! einstellen, sobald die Sinne des Zuschauers auf die bestimmte Persönlich-
z keit oder die bestimmte Situation hingelenkt werden zollen. Diese 
i musikalischen „besonderen Kennzeichen" fehlen auf der Paßkarte keines dcr 
^ Wagner'schen Helden. Ob eine solche Art der Charakterisirung, bei M i n 
! Scharfsinn und bei aller Feinheit, welche Wagner in deren Durchführung 
! bekundet, trotzdem nicht eine etwas zu äußerliche und bequeme ist, — das 
', mag der Musiker beantworten. 
! Tristan, der zunächst eine Ausflucht gesucht hat, um die Begegnung 
! mit Isolden auf dem Schiffe zu vermeiden, fügt sich endlich ihrem Befehle. 
Die volle Spannung ist da: die beiden Todfeinde, die sich doch mächtig 
z anziehen, sollen nun einander gegenüber treten. 7 Uhr 2 Minuten: 
Tristan und Isolde begegnen sich. Ein aufregendes ergreifendes musikalisches 
Zwischenspiel zeigt, daß ungewöhnliche Vorgänge im Anzüge sind: Der 
„Eigenhold, hehr und heil, kühn und feig" erwartet die Befehle seiner 
Herrin. 
Die Unterhaltung, die sich zwischen Beiden entspinnt, ist bisweilen 
nicht ganz durchsichtig; einige Stellen erheischen wenigstens ein längeres 
Nachsinnen und auch dann kann man sich oft des Resultates nicht ganz 
erfreuen. Wenn z. B. Tristan sagt: 
„Des Schweigens Herrin 
Heißt mich schweigen! 
Fasse ich was sie verschwieg. 
Verschweig ich was sie nicht faßt — " 
— Ja , wenn ich in meinem Zimmer sitze, mir die Situation vergegen-
wärtige, das Textbuch vorher noch einmal nachlese, mir klar mache, was 
Isolde früher von ihrem Schweigen gesagt hat, dann glaube ich wohl 
ungefähr den Sinn zu verstehen; aber bei dem hastigen Lauf der Sinne, 
der keine Umkehr duldet, und bei dem die sinnliche Aufregung kaum die 
Einkehr gestattet — da bleiben mir solche und ähnliche Worte vollkommen 
unverständlich, und ich finde sie, um einen sehr milden Ausdruck zu ge-
brauchen, zum Mindesten nicht ganz zweckmäßig. Der Dichter, der für 
die Bühnen schreibt, meine ich, soll so schreiben, daß man ihn von der 
Bühne herab vollkommen und mit Leichtigkeit verstehen kann. Die Klar-
heit des Ausdrucks bedingt keineswegs die Gewöhnlichkeit des Gedankens. 
I m Gegentheil, sie läßt die Reife des Gedankens vorausfetzen. Unsere 
ClllMer beweisen ja zur Genüge, daß die Verständlichkeit die Bedeutung 
des Dichtwerkes nicht beeinträchtigt. Satze, die der gebildete Zuschauer 
nur so ungefähr versteht, die ein nur verschwommenes und verschleiertes 
Bild von des Dichters Denken und Empfinden geben, berechtigen beinahe 
zu dem Schluß, daß der Dichter selbst seinen Gedanken nicht vollständig 
ausgedacht und sich seims Empfindens nicht vollkommen bewußt geworden 
sei; und daß also hie dichterische UnfertiZkeit das unzulängliche Verständniß 
Derer, zu denen der Dichter spricht, bedinge. 
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Das Zwiegespräch läuft schließlich darauf hinaus, daß Isolde Tristan 
den Becher reicht, den sie mit dem tödtlichen Saft gefüllt zu haben wähnt. 
Brangäne aber hat ihrer Herrin den Liebestrank gereicht. Als Tristan 
die Schale zur Hälfte geleert, entreißt sie ihm Isolde, um mit ihm vereint 
zu sterben. Das Wunder wirkt, und Beide empfinden alsbald „Jach in 
der Brust jauchzende Lust". — Die musikalische Illustration der geheimniß-
vollen Wirkung des Liebestrankes ist wundervoll. 
Während die Geliebten in seliger Umschlingung weltvergessen Herz 
an Herz ruhn, landet das Schiff. König Markej harrt am Ufer der 
Braut, die Geliebten werden durch Brangäne getrennt und der Vorhang 
fällt. 7 Uhr 28 Minuten. 
Stürmischer Beifall rauscht durch das ganze Haus, die Freunde des 
Meisters, die ihn in der Loge des Generalintendanten von Hülsen erspäht, 
oder ihn auch vielleicht während seines kurzen Besuches in der Loge der 
Frau von Schleinitz bemerkt haben, verlangen stürmisch ihn auf den 
Brettern zu sehen. Wagner leistet dem Ruf Folge; der Lärm verdoppelt 
sich. Die schmächtige Gestalt Wagners, die neben der riesenhaften 
Niemanns in wahrhaft rührend bescheidenen Dimensionen erscheint, ver-
beugt sich und verschwindet. 
„Mein Herr, stampfen Sie und fchreien Sie nicht so! Wir sind 
hier nicht in Bayreuth!" 
„ Ich kann mich enthusiasmiren wie ich w i l l ! " 
„Aber Sie sind im Königlichen Opernhause!" 
„Wenn Ihre Opern aufgeführt werden, werde ich mich sehr ruhig 
verhalten." 
„Mein Herr Sie sind . . . ." 
Den Schluß des Satzes habe ich nicht verstanden. 
Auf den Corridoren wogt es wie ein aufgeregtes Meer. 
„Haben Sie das Fis gehört?" ruft ein Enthusiast, „so ein Fis ist 
nie geschrieben worden, so ein Fis giebt's gar nicht mehr!" 
„Doch," versetzt einer unserer gefährlichsten falschen Wortspielcr, 
„Dumas ü ln! " 
^ ,M!" 
„Ich weiß nicht, diese Geschichte von dem verwechselten Gilka — mir 
will sie nicht recht gefallen/' sagt ein Blasirter. 
Die Musiker begrüßen sich nur mit einem der Leitmotive. Anstatt 
zu sagen: „Wie geht es Ihnen?" singt der Eine den Andern an: F, 8,8, 
n,, b? — und dieser antwortet: d, K, c, äss! — „Ich danke, ganz gut!" 
Das Zeichen ertönt; Alle eilen wieder auf ihre Plätze. Der zweite 
Act beginnt 5 Minuten vor 8 Uhr. I n diesem zweiten Act geschieht 
eigentlich nicht viel, wenn man von der Schopenhauer'schen Fürsorge für 
das nächste Geschlecht absieht. König Marke ist in aller Frühe zur Jagd 
aufgebrochen. Isolde benachrichtigt durch Löschen der Leuchte Tristan, daß 
sie allein seiner harrt. Die Geliebten treffen sich und schwelgen in den 
seligsten und unbeschreiblichsten Genüssen. Marke, von dem Verräther Melot 
benachrichtigt, überrascht das Paar in Ü2,Zra,uti und macht Tristan bittre 
Vorwürfe. Schließlich stürzt Melot auf Tristan ein und verwundet ihn 
tödtlich. Chronometrisch vertheilen sich die Scenen so: Um 8 Uhr 9 Mi-
nuten treffen sich Tristan und Isolde, das Liebesduett, das im Texte 
nicht weniger denn 18 Seiten einnimmt, währt bis 8 Uhr 45 Minuten. 
Die ernsthaften Vorwürfe des Königs Marke beanspruchen 10 Minuten, 
und um 9 Uhr 4 Minuten empfängt Tristan den tödtlichen Streich. 
Wenn Goethe seine „Stella" ein „Schauspiel für Liebende" genannt 
hat, so darf man „Tristan und Isolde" wenigstens im zweiten Act eine 
„Oper für Verheirathete" nennen. Es geht wirklich fchrecklich lebhaft zu. 
Wort, Gesang und Orchester wetteifern im Ausdruck des süßesten Ver-
langens, der holdesten Befriedigung, der unsagbarsten Verborgenheiten — 
„Das Unbeschreibliche, 
Hier ist es gethan." 
Es ist wohl kaum denkbar, daß die poetische Sinnlichkeit eines sprechen-
deren musikalischen Ausdrucks fähig sei. Das jauchzt und jubelt und 
seufzt und wimmert, — es ist ganz wundersam! Was ich früher als 
einen Fehler Wagners rügte, muß ich hier als einen Vorzug preisen: 
ein wahres Glück, daß er nicht immer ganz verständlich ist! Die Lieben-
den paraphrasiren in bisweilen recht verschlungenen Wendungen die 
Schopenhauer'schen Lehren von der Wichtigkeit des Daseins und von den 
Leiden der Welt, namentlich den § 155 über das VerlMniß zum Schmerze, 
besonders das VerlMniß zwischen dem Grade des Bewußtseins zu dem des 
Leidens: „Hui au^st soieutiain, gösset st äolorsm." Sie wollen die Nacht, 
die Nichterkenntniß, und fürchten sich vor dem Tag, vor der Erkenntnis;, die 
ihnen nur die Schmerzen ihrer unseligen Liebe vergegenwärtigt. So 
glaube ich wenigstens, ist die ganze Debatte über „Tag" und „Nacht" zu 
verstehen, die sich mit Vorliebe in den dunkelsten Redewendungen bewegt: 
„Von dem Bild in des Herzens 
Bergendem Schrein 
Scheucht er des Tages 
Täuschenden Schein. 
Daß nacht-sichtig mein Auge 
Wahr es zu sehen tauge." 
Immer höher schlägt die Lohe der Leidenschaft, schließlich so hoch, daß 
unsereins gar nichts mehr sieht: 
Liebe-Heiligstes Leben 
Wonne-Hehrstes Weben 
Nie - Wieder - Erwachens 
Wahnlos 
Hold bewußter Wunsch. 
Ich habe wohl ungefähr Fühlung mit der Stimmung, die hier ausge-
drückt sein soll; aber wenn man mich aufforderte, diese Verse in allgemein ver-
ständlichen Worten zu umschreiben, mit treuer Festhaltung des Sinnes, 
so würde ich in nicht geringe Verlegentzeit gerathen. Aber gewiß soll 
dieses Liebeschwärmen auch nach der Absicht des Dichters schon in das 
Unverständliche hinüberfüllen; und was nun folgt, dieweil Brangänens 
Stimme hinter der Scene die Geliebten warnt — das ist auch wortlos 
völlig begreiflich. Da bedarf es keines Commentars. Es ist Alles be-
redt, bis zur physischen Reaction im Orchester. 
Nach einer philosophischen Abhandlung über die Unsterblichkeitsfragc: 
Stürb' ich nur ihr, 
Der so gern ich sterbe, 
Wie könnte die Liebe 
Mit mir sterben? 
Die ewig lebende 
Mit mir enden? 
Doch, stürbe nie seine Liebe, 
Wie stürbe denn Tristan 
Seiner Liebe? 
und einer poetischen Glossirung des Wörtchens „und" in dem erotischen 
Gesammtbegriff „Tristan und Isolde", verfallen die Liebenden wieder in 
Verzückung und stammeln die seligsten Unfaßbarsten, z. B.: 
Du Isolde, 
Tristan ich, 
Nicht mehr Tristan, 
Nicht Isolde; 
Ohne Nennen, 
Ohne Trennen 
Neu Erkennen, 
Neu Entbrennen; 
Endlos ewig 
Ein-bewußt: 
Heiß erglühter Brust. 
Höchste Liebes-Lust! 
Auf die musikalischen Schönheiten der Liebesscem einzugehen, ist nicht 
meines Amtes; ich kann nur constatiren, daß die übertriebene Breite 
doch viele Unbefangene und Unkundige einigermaßen zu ermüden schien. 
Eine frischere Stimmung kehrte wieder, als König Marke die Geliebten 
überrascht. Allerdings eine etwas gefährliche Frischei Wenn nicht die 
respectgebietende Persönlichkeit unseres Betz den trübseligen König ge-
stützt hätte — ich fürchte, ich fürchte, unsere guten Berliner hätten ihre 
boshafte Heiterkeit nicht unterdrückt. Es ist aber auch wirklich eine höchst 
bedenkliche Situation, — in der nächsten Nachbarschaft jenes verhängniß-
vollen Scheidepunktes, da die Erhabenheit aufhört und die Lächerlichkeit 
anfängt. Man denke sich die Scene: Der alte Marke, von dem wir 
durch die vorherigen Charakterisirungen nicht sehr erbaut sind: er wird 
uns als müde und schlaff geschildert, und wir wissen von ihm nur, daß 
er sich durch den jungen Tristan ein schönes Weib holen läßt, — dieser 
alte König erscheint zum ersten Male auf der Bühne und erlangt sofort 
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die untrüglichsten Beweise seiner mangelhaften Reize. Jetzt hätte er eine 
allerdings wenig erwünschte Gelegenheit sich in den Augen der Zuschauer 
zu rehabilitiren; er brauchte es nur zu machen, wie sein College in dem 
Heine'schen Liede, der die Beiden, die sich viel zu lieb hatten, sterben läßt; 
aber der alte Marke läßt seinen großen Degen ruhig in der großen 
Scheide und fängt in den traurigsten Klängen an Tristan die bittersten 
Vorwürfe zu machen. 
„Thatcst Du's wirklich? 
Mi r — dies? 
Dies — Tristan — mir?" 
Und das dauert wie gesagt 10 Minuten! Und was verlangt dann 
Marke? Er ist ganz bescheiden; er will nur wissen, wie die Sache ge-
kommen ist. 
„ Den nnerforschlich 
Furchtbar tief 
Ge^eimnißvollcn Grund, — 
Wer macht der Welt ihn kund?" 
Das ist doch, traun, nicht zu viel verlangt! Aber Tristan, der wäh-
rend der langen zehn Minuten, während deren ihn Marke vorwurfsvoll 
ansingt, höchst betroffen dagestanden, Hut darauf nichts Zu antworten, als: 
„O König, das — 
Kann ich Dir nicht sagen; 
Und was Du fragst 
Das kannst Du nie erfahren." 
Das scheint mir denn doch eine höchst ungenügende Antwort zu sein, 
und der König wird gewiß jetzt zur Wuth entflammt cnif einen anderen 
Bescheid dringen. Aber nein! nachdem Tristan ruhig ly Minuteu da-
gestanden hat, sieht nnn Marke 10 Minuten ruhig da uud sieht es 
schweigsam mit an, wie Tristan mit Isolden weiter schäkert. Zum 
Glück fährt Melot noch dazwischen und zieht für seinen uninteressanten 
König das Schwert. 
Dieser zweite Act fand wiederum lebhaften Applaus uud Wagner 
mußte wiederum auf der Bühne erscheinen; aber der Beifall war doch 
nicht so herzlich und allgemein, wie nach dem ersten Act, und die au-
muthigen Zischer machten sich mehr bcmerklich. Ein großer Theil des 
Publicums war, wie ich schon sagte, unbedingt abgespannt und ermattet. 
Während des langen Liebesduetts m,d wahrend der endlosen Rede Markes 
mögen im Innern gar Vieler die energischen Rufe „Schluß, Schluß, Schluß!" 
unterdrückt worden scin. Selbst die Nnchstagsabgeordneten ließen die 
Köpfe hängen. Ist lein Valentin da? 
Um 7y 10 Uhr begann der dritte Act. Tristan liegt verwnndet auf 
seinem Schmerzenslager im Hof seiner Vnrg in der Bretagne, Er liegt 
während des ganzen Actes da. von 9 Uhr 30 Minuten bis 10 Uhr 
33 Minuten, mit einer einzigen Unterbrechung von 35 Secnnden. 9 Uhr 
43 Minuten macht er die erste Bewegung, 9 Uhr 52 Minuten bei der 
Mittheiluug, daß Isolde kommt, macht er vergebliche Anstrengungen, 
sich aufzurichten; um 10 Uhr 14 Minuten ertheilt Kurwenal ihm, der 
bereits seit 44 Minuten auf dem Rücken liegt, den grausamen Math: 
„Doch Du, Tristan, bleib mir treulich am Bett!" Aber um 10 Uhr 
10 Minuten, als er Isoldens Stimme vernimmt, springt er auf, taumelt 
ihr entgegen, umschließt sie und sinkt 10 Uhr 16 Minuten 35 Secnnden 
wieder auf sein Schmerzenslager, von dem er sich nicht wieder erheben soll. 
Der Inhalt des dritten Actes ist bald erzählt. Der tödtlichgetroffene 
Tristan umschließt noch einmal Isolde, ehe sein Auge bricht. Der Ver-
räther Melot erstürmt die Burg, wird von Tristans Geführten Kurwenal 
getödtet, dieser selbst M t schwer verwundet zu Boden und haucht ni 
Tristans Füßen sein Leben aus, während König Marke mit seinem Gefolge 
die Vnrg stürmt und als Isolde an Tristans Seite den Tod findet, die 
Leichen segnet. 
Die traurige Weise des bretagnischen Hirten, zu Beginn des Actes, 
rief eine mißliche Heiterkeit hervor. Das Publicum, das den Hirten nicht 
sah, wnßte nicht, was das Geblase hinter der Sccne Zn bedeuten habe. 
Es ist eigenthümlich, daß auch bei der ersten Aufführung des „Tannhäuser" 
zu Paris, die Schalmeienklänge der Hirten zn der unerwünschtesten 
Heiterkeit die Veranlassung und damit eigentlich die Entscheidung für die 
ungerechte Aufnahme der Oper gaben. 
Das Publicum, das nun über 4 Stunden Stand gehalten, verlor 
während des endlofen Duettes zwischen Tristan und Kurwenal, das nicht 
weniger als 44 Minuten dauerte, allmählich seine Elasticität. Die erregten 
Schlußscenen brachten Zuguterletzt wieder eine etwas belebtere Stimmung 
hinein und zum Schluß wurden die Sänger md der Tichtercomponm 
lebhaft, ganz besonders und stürmisch aber Capellmcister Eckert gerufen. 
Das ist der Bericht eines laienhaften Zuschauers und Zuhörers, 
den manche wunderbare Schönheit dieser merkwürdigen Tiannng tief 
ergriffen hat, der aber auch offen bekennt, Vieles nicht verstanden zn 
haben und von der Summe ungelöster Räthsel gründlich ermattet und 
erschlafft worden zu sein. Diese Oper bedingt bei dem Individuum eine 
Einpfangsfähigkeit, wie sie wohl nur wenigen Sterblichen befänden ist. 
Ein oft dunkler, undurchdringlicher, spröder Text, mit einer noch schwerer 
zngänglichen musikalischen Illustration, eine Tonmalerei, in der be-
ständig die eine Farbe in die andere übergeht, ohne schärft Zeichnung 
stimmnngsvoll verschwommen, eine kunstvolle Instrumentirung. deren 
Studium allein die volle Aufmerksamkeit eines andächtigen Zuhörers 
aufsangen würde — Alles das gleichzeitig und auf einmal! Es gehört 
wahrlich ein seltsam orgcmisirtes Gehirn dazu, um Alles das zusammen 
zu fassen und bis zum Verständnis; dnrch zu arbeiten. Aber das in-
stinctiuc Gefühl, daß man etwas Großem gegenüber stehe, verläßt einen 
doch nicht einen Augenblick; und den Eindruck des Bedeutenden und 
Gewaltigen nimmt man heim. °M. F. 
Monzen. 
Die Verunt reuungen öffentlichen Eigenltznms in verschiedenen 
Staaten halten das Publicum in lebhafter Spannung. Kolossal treten 
sie besonders in America auf und das transatlantische Kabel übermittelt 
haarsträubende Enthüllungen, die jedem Schauerroman der realistischen 
Schule zur Ehre gereichen würden. Der Massenmord des Herrn Thomas 
in Bremerhaven ist darüber so gut wie vergessen, und alle amerikanische 
Meetings der Welt können die Zeitungen nicht verhindern, ihren Lesern 
zn erzählen, wie es da drüben zugeht. Unsere heimischen ^egitimisten 
möchten daraus gern die Lehre schöpfen, daß es mit der Sittenreinheit 
der Republik nicht weit her sei, wenn nur nicht aus den Monarchien 
ähnliche schlimme Nachrichten einliefen. Der classische Boden Italiens 
hat während des letzten Decenniums schon manchen Kassendefect erlebt 
und Wechselfälscher wurden ganz nenerdings in der Nähe des Königs-
Edelmann entdeckt, der seinen großen Schnurrbart darüber in begreiflichem 
Zorn arg gezaust haben wird. Selbst das fleißige und gewöhnlich wohl-
geordn.te Belgien hat einen Bankcassirer großgezogen, der mit mehr als 
einer Mil l ion Franken uebst dem unvermeidlichen weiblichen Zubehör 
das Weite suchte. Der größte Theil des Raubes wurde zwar der 
von geschickten Policisten bald eingeholten Gesellschaft wieder abgejagt. 
Aber es ist doch ein schlimmes Zeichen, daß auch die braven Ftnmländer 
ein solches räudiges Schaf in ihrer Mitte hatten. Zu all diesen roman-
tischen Diebstllhlsgeschichten kam nun gar die neuliche Botschaft aus Wien, 
daß ein verschuldeter Oberlieutenant angeblich geheime Karten und Pläne 
auswärtigen Botschaften gegen klingende Münze theils angeboten, theils 
wirklich verkauft hat. Sehr amüsant wäre, falls die Untersuchung diese 
von den Blättern gemeldete Thatsache bestätigen sollte, daß die Karten 
gar nicht geheim, sondern überall zu haben waren, und der fremde 
Militärattache, der sie kaufte, bei dem Handel in lächerlicher Weise 
selbst betrogen wurde. Er verdiente dann gewiß cassirt und nach Si-
birien geschickt zu werden, mehr noch wegen seines Ungeschicks als zur 
Strafe für sein wenig correctes Verfahren, stets vorausgesetzt, daß die 
Wiener Blätter die Sache richtig erzählt und nicht etwa zur Ehrenrettung 
der Behörde etwas schönfürberisch zugestutzt haben. Die französische 
Botschaft, welcher der eyrenwerthe Offieier ein gleiches Angebot gemacht 
hat, war bekanntlich auf ihrer Hut und denuucirte den Streich der öster-
reichischen Regierung, womit sich Pariser Zeitungen nicht wenig gebrüstet 
haben. Abgesehen indessen davon, daß die Franzosen nicht leicht mit Oosterreich 
in Conflict gerctthen werden, selbst wirklich wichtige Mobilmachungspläne 
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und dergleichen von den Ufern der Donau aus ihnen daher wenig nützen 
können, sollten die tugcndstolzen Leute nicht vergessen, daß die französische 
Diplomatie sich wenigstens früher au anderen Orten, und namentlich in 
Berlin, weniger scrupnlös verhalten hatte. Es war das allerdings unter 
dem Kaiserreich, das in Sachen des internationalen Verkehrs seinen eigenen 
Mm'ülcodex befaß. Die sonderbare Affaire ist aus den Gerichtsverhand-
lungen der fünfziger Jahre, während des Krimkrieges, in guter Erinne-
rung. Ein entlassener Zuchthäusler verleitete die Bedienten eines hochge-
stellten, seitdem verstorbenen Generals sowie eines Calünetsecretärs, daß 
sie ihm für eine bestimmte Summe die Copicn intimer Briefe und 
Depeschen lieferten, die ihren Herrschaften ans Petersburg zugingen und 
welche der Empfänger dann wieder dem Secretär des französischen 
Gesandten, Herrn von Moustier, verkaufte. So erfuhr Napoleon die 
Unhaltlmrkcit des Malakoffthurms, was zur Einnahme von Seüastopol 
nicht wenig beitrug Der Kaiser rühmte sich dessen später mit durch-
sichtig«: Worten in einer öffentlichen Proclamation und ernannte trotz 
der zweifelhaften Siegeslorbeeren den Marschall Pelissier znm Herzog 
von Malatosf. D>.'r Gesandtschaflssecrctär in Verlin, der die ganze 
Affaire unter Moustiers Anspielen geführt hatte, erhielt einen Orden. 
Herr von Moustier selbst gelangte später noch zu hohen Ehren. Er 
wurde Botschafter iu Eonstantinopcl, dann Minister des Auswärtigen. 
Schließlich jedoch soll er in nicht ganz reine türkische Dinge verwickelt 
gewesen sein und über seinen Tod schwebt ein gewisses Dunkel. Er war 
ein Lebemann, wie der Napolconischc Hof deren so viele gezüchtet hat. 
Aber sie haben sich, worauf es nach dem schon einmal citirtcn Wort des 
Generals Fleury für sie ankam, zwanzig Jahre gnt amüsirt. Es war 
eine Gesellschaft von Spielern, Gründern und Aventuriers. Zum Unglück 
Frankreichs mußte dieses die Zeche für sie bezahlen und wenn sie es 
auch, Dank der unter Mac Mahon stehen gebliebenen oder restaurirten 
früheren Verwaltung, unter Mithülfe von Intriguen aller Ar t , zu 
siebzig Abgeordneten in der neuen Kammer gebracht haben, so mögen 
interessirte franzosische Blatter diese eclatante Minoritätsziffer nach Fal-
staff'fcher Manier immerhin zu achtzig bis hundert im Handumkehr auf-
bauschen. Das bonapartistische Malheur als historisches Memento kann 
dadurch selbst für Leichtgläubige doch uur M'cht vertuscht werden. 
Vom Mcherttsch. 
K a r l F renze l , „Renaissance und Nococo." Berlin, Hofmann A Co. 
Deutschland beginnt allmählich zur Einsicht zu kommen, daß sich 
Gründlichkeit der Untersuchung mit Eleganz der Darstellung vereinigen 
lasse, und die Kunst Essays zu schreiben hat durch diese Stimmung einen 
Vorschub erhalten. Es ist begreiflich, wenn ein Mensch von allgemeiner 
Bildung, dessen Zeit von einem bestimmten Berufe in Anspruch genom-
men ist, seine Mutze gerade für die Lectüre kürzerer Aufsätze verwendet, 
die ihm ein abgeschlossenes Ganze in anregender Form bieten. Aus 
diesem Vedürfniß sind auch die verschiedenen Sammlungen gemischter 
Aussätze hervorgegangen, mit denen uns der deutsche Buchhandel in den 
letzten zehn Jahren beschenkte. Man hat schon viel über die Berechtigung 
dieser „Sammelwerke" geschrieben und gestritten. Die Bekämpf« wandten 
ein, daß die Buntheit der Stoffe keine Einheitlichkeit möglich mache; daß 
die Form selbst selten eine erschöpfende Behandlung ermögliche und einige 
Idealisten, die wahrscheinlich zugleich Kapitalisten waren, behaupteten 
mit sittlichem Pathos, es sei des Schriftstellers unwürdig seine Arbeiten 
zu sammeln, das heißt mehrmals zu verwerthen. Diese drei Säulen 
der Beweisführung find aus Thon. Die Stoffe mögen noch so verschie-
den sein, selbstverständlich innerhalb eines Gebietes, das Bestimmende 
ist die Persönlichkeit des Autors, die zugleich das Vereinigende ist. Daß 
die Form zu klein sei, um Gründlichkeit zu gestatten, das widerlegt der 
Hinweis auf Earlyle, Stuart Mi l l , Sybel u. f. w. Der dritte Einwurf 
ist nicht der Widerlegung werth. 
Die Augsbg. Allg. Zeitg. brachte in ihrer Nummer vom 1?. Jan. 
einen vortrefflichen Aufsatz über „die moderne Sammelliteratur und ihre 
Berechtigung", in dem der Autor einen sehr schönen Vergleich anwendet: 
„ Ein Gemälde muß Einheit haben, nicht «ine Gemäldesammlung." So wahr 
dieses Wort ist, so läßt sich dennoch daran der einzige berechtigte Wider-
spruch knüpfen- „Man sammelt nur gute Kunstwerke, ein Zimmer voll 
schlechter Farbendrucke ist ein Attentat auf den guten Geschmack." Daß 
Autoren, die in der modernsten Literatur eine Individulllität repräsen-
tiren ihre zerstreuten Aufsätze sammeln, wie Kinkel, Steub, Treitschke 
und Scherr, das ist vollkommen berechtigt, aber die Herren Meier, Schulze, 
Kohn und Müller haben deshalb noch lange kein Recht dazu. 
Karl Frenzel repräsentirt eine bestimmte Individualität; er ist einer 
der feinsinnigsten Vertreter des common 86N8, nicht pedantisch, aber in 
gutem Sinne akademisch; ein scharfer Kopf, der das Charakteristische einer 
Epoche, eines Menschen oder eines Dichtwerks mit seltener Klarheit er-
faßt uud es ebenso darstellt. Darin liegt meiner Ansicht nach die eigenste 
Bedeutung dieses Essayisten, er gehört zu den besten deutschen Stilisten. 
Seine Stoffe sind durchsichtig exponirt, Alles entwickelt sich naturnoth-
wendig, bis auf das kleinste Wort klar, nirgends ist eine störende Lücke. 
Alles Nebensächliche wird kurz behandelt und gruppirt sich um das Wich-
tige so daß sich eine künstlerische Form der Aufsätze von selbst ergibt, — 
scheinbar, denn in Wahrheit find Frenzels Essays mit feiner Berechnung 
entworfen und mit bewunderungswerthem Fleiße ausgeführt. Alle diese 
Borzüge vereiut auch der neueste Band seiner „Studien", deren zwei 
Abtheilungen er mit „Renaissance" und „Nococo" betitelt. Die erste 
Abtheilung besteht aus fünf, die zweite aus vier Essays. Unter den 
ersten scheint mir „Vittoria Eolonna und Michel Angeld" in jeder Be-
ziehung der vorzüglichste zu sein. Aus den historischen Verhältnissen 
läßt Frenzel zuerst das Bild jener wunderbaren Frau erstehen, um 
deren lurbeergcschmücktes Haupt Michel Angelo selbst eine unvergängliche 
Gloriole geschlungen hat. I n plastischer Lebendigkeit tritt der Charakter 
der reinsten Gestalt der italienischen Renaissance aus den Rahmen der 
Zeit. I n kurzer Zeit hatte sie Alles verloren, woran ihr Herz mit tief-
inniger Liebe hing, die Eltern, den Bruder und zuletzt nach glücklichster 
Ehe ihren heldenhaften Gemahl Ferrante d'Aualos. Aller Sonnenschein 
schien aus ihrem Dasein entflohen, sie war entschlossen in das Kloster 
zu gehen, Papst Clemens VI I . gestattete es ihr, aber mit dem Verbot 
die Nonuentracht anzulegen. Es war ihr nicht bestimmt, die Ruhe lange 
zu genießen, 152? vertrieb sie die Furcht vor den kaiserlichen Truppen, 
die sich anschickten die heilige Stadt zu plündern, aus Rom, und die 
Pest aus Ischia nach Arpino in den Abruzzen. 
Der Schmerz ward ihr, wie jedem großen Geiste, eine Quelle der 
Freude, denn er weckte ihr die Muse, die sie treu bis zum Grabe be-
gleitet hat. Vortrefflich ist die Charakteristik der Dichterin (S. 65). 
I m Jahre 1536 traf Vittoria mit Michel Angelo zusammen und da be-
gann eines jener idealen Freundschaftsbündnisse, die durch die Zeiten 
zu uns strahlen, als wären sie bestimmt dem kommenden Geschlecht den 
Glauben an die Güte und Göttlichkeit der Menschennatur zu erhalten.— 
Welchen Einfluß Vittoria auf den fiustern, menschenscheuen Angelo aus-
geübt, wie ihr reines, echt weibliches Gemüth das Rauhe seines Wesens 
gemildert; wie die Erinneruug an sie dem Greise die letzten Tage seines 
Lebens verklärt hat, das ist bekannt, er hat ihr in seinen Gedichten ein 
ewiges Denkmal erbaut. Wohl fehlt ihnen die Sangbarkeit, die wir von 
unfern Lyrikern fordern, aber jede Nation empfindet in anderer Weise 
und ein Sonett kann trotz der scheinbar schwereren Form ebenso durch-
glüht von echtester Empfindung sein, wie das kleinste Lied, das die Fessel 
des wiederkehrenden Reimes nicht kennt. -^ 
I n der Abtheilung „Nococo" ist „Lorenz Sterne" ganz vorzüglich. 
Der Gebildete kennt wohl den Namen des englischen Dichters, des Au-
tors von „Tristram Shnndy", aber wenige haben das Buch gelesen und 
von diesen versteht es kaum die Hälfte. Frenzel legt die Einflüsse dar, 
welche diesen eigenthümlichen Menschen gestaltet haben, der in sich die 
seltsamsten Gegensätze vereinte. Er und sein Werk bleiben Jedem unver-
ständlich, der-auf dem Standpunkt der Gegenwart beharrt; man muß es 
verstehen sich selbst die Stimmung einer bestimmten Zeit zu verschaffen 
und dazu gehört Uebung und ein Talent der Selbstentäußerung, das 
Frenzel in hohem Maße besitzt. Die Studie über Sterne ist der Glanz-
punkt des Werkes, das wir unseren Lesern auf das Wärmste empfehlen. 
O. v. -5. 
K °^  « 
Emi l Rocco, „Der Umgang in und mit der Gesellschaft". Halle a./S., 
Otto Hendel. 
Es ist kein „Galcmthomme wie er sein Zoll" oder „Die Kunst in 
sechs Stunden Gentleman zu werden", sondern ein wirklich gntes Buch, 
auf das wir aufmerkfam machen. Der Autor weiß, daß es nicht genügt, 
Verhaltungsmaßregeln zu geben, sein Grundsatz ist, daß sich der innere 
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Mensch den äußeren baue. Der echte Tact des feinen Weltmannes ist 
kein Kleidungsstück, mit dem man sich für die Gesellschaft schmückt, son-
dern das eingeborene Feingefühl tiefsittlicher Naturen, das in allen Lagen 
des Lebens die Norm für das „Benehmen" abgibt. Dieser Tact be-
stimmt nicht nur das Auftreten in Augenblicken, die den inneren Men-
schen in Mitleidenschaft ziehen, sondern ebenso die ganze äußere Erschei-
nung, von der Kleidung an bis zur kleinsten Handbewegung und nur 
auf dem Tacte beruht die Vornehmheit. Obwohl diese Eigenschaft, wenn 
sie durch Generationen gepflegt wird, sich zur erblichen Eigenschaft aus-
bildet, so kann sie doch jeder Einzelne durch Selbsterziehung gewinnen. 
Wenn er sein ganzes Empfinden unter die strenge Controle edler Mensch-
lichkeit stellt, so werden auch die Aeußerungen derselben, die Formen des 
Verkehrs beeinflußt und er wird jene Harmonie des Wesens erringen, 
das die Griechen „Kalokagathia" nannten. 
Zu dieser einen Weg zu zeigen, hat H. Rocco versucht und sich 
nicht aus trockene Regeln beschränkt, sondern auch nach einer Form ge-
strebt, die anregend und erheiternd ist. 
Der siebente Band des Meyer'schen Conv.-Lexikons, dr i t te 
Auflage. Von „Frankreich" bis „Gotthelf". I n dem vorliegenden 
Bande ist der Specialforschung, welche das wissenschaftliche Leben unserer 
Zeit kennzeichnet, eine Geltung eingeräumt, welche in solchen Sammel-
werken selten vertreten zu sein Pflegt, Besonders tritt dieselbe hervor in 
den größeren h istorisch en Artikeln, für welche Bearbeiter gewonnen wurden, 
die sich bereits durch anerkannte Monographien und Forschungen ans 
diesem Gebiet einen Namen gemacht haben; wir nennen beispielsweise die 
Artikel, welcke den Hohenstaufen Friedrich I. (Dr. G. Prutz) und Friedrich I I . 
(Prof. Schirrmacher) gewidmet sind, die Biographien „Galilei" 
(Dr. Woh lw i l l ) , die der preußischen Könige, den Artikel „Geschichte" 
(vi-. Bretzlau). Die Darstellung der Geschichte Frankreichs (Prof. 
M. Phi l ippson) ist aus einem Guß und nimmt auch auf die Ent-
wickelung des Volks- und Verfassungslebens Rücksicht. 
Die auf das Ausland bezüglichen geographisch-statistischen Artikel 
werden sämmtlich an den betreffenden europäischen Hauptplätzen bearbeitet, 
ein Umstand, der die Benutzung des neuesten officiellen Quellenmaterials 
gestattet und dadurch die Richtigkeit verbürgt. 
Wir finden serner in diesem Bande eine Reihe der interessantesten 
Partien auf volkswirthschaftlichem Gebiet: „Frauenfrage", „Frei-
zügigkeit", „Geld", „Gewerbegesetzgebung", „Gewerkvereine" (mit den 
neuesten statistischen Angaben), „Genossenschaft" u. ci. „Gefängnißwesen" 
verdanken wir einer der eisten Autoritäten in diesem Fach, Prof. von 
Holtzendorff; auch der Artikel über die parlamentarische „Geschäfts-
ordnung" ist von Interesse und wird manchem Leser der Reichstagsver-
hllndlungen willkommen sein. 
Der Artikel „Femdwörter" von unsermMitarbeiter Dr. Sanders 
kommt doppelt gelegen, da die orthographische Conferenz vor Kurzen; 
diese Frage aufgeworfen hat, die jeden Gebildeten interessiren muß. 
Ueber die landwirtschaftliche Fütterungslehre, welche im letzten 
Jahrzehnt mit so großem Aufwand ausgebildet und seitdem auch total 
umgestaltet worden ist, berichtet Prof. Fleischer mit einer instructiven 
graphischen Darstellung in Farbendruck, welche die chemische Zusammen-
setzung der wichtigsten Futterstoffe veranschaulicht. Daneben sind die 
Artikel über den Gartenbau (H. Jäger), unter den medicinischen „Ge-
sundheitspflege", „Geheimnüttel" !c. vorzugsweise zeitgemäß. Die genann-
ten Artikel, sowie „Glasmalerei" (Prof. von Lützow), die musikalische 
„Fuge" (Prof. O. Paul) , „Genemlstab" ic. bekunden das durchgehende 
Streben nach Allgemeinverständlichkeit in allen Materien. 
I n den naturwissenschaftlichen und technologischen Artikeln 
kommen, wo das Wort zum raschen und klaren Verständnis nicht aus-
reicht, zahlreiche interessante und belehrende Abbi ldungen im Text 
sowohl wie auf zahlreichen Tafeln Zu Hülfe. 
Die alten Könige Norwegens. (Thomas Car ly le : „ N s sarl^ 
KiußL ok For^Ä,?". London 1875, Chapman H Hall.) 
Während die Norden im neunten Jahrhundert gleich Raubvögeln 
jeden fruchtbaren Landstrich Europas, den ihre Fahrzeuge erreichen 
! konnten, übersielen, machten ihre eigenen Heimatsländer einen Umge-
staltungsprocetz durch, welcher den Schrecken, der mit dem Namen der 
^ Norden verbunden war, vermindern sollte, indem dadurch das System 
! unabhängiger Abenteurer- und erlaubter Plünderungsluft 'ein Ende 
! nahm. Während diese Räuber nur ein Gesetz kannten, das ihres eigenen 
! Willens, und während sie die Ordnung im Auslände mit Füßen traten, 
! — wartete ihrer eine Nemesis daheim, wo neue Gesetzesformen und 
! Ordnungsmaßregeln entstanden, um die Gesellschaft zu reformiren. Der 
! Umstand, daß so viele „hinaus in's feindliche Leben" gingen, bewirkte, 
! daß den Bleibenden, welche die Macht im Inland« den Siegen im Aus-
! lande vorzogen, ein weites Feld der TlMigkeit anheimfiel-, und dieselbe 
! Periode, in der die Zahllosen kleineu Könige -'„NuAets-'', sagt Carlyle 
! treffend) in ihren auswärtigen Raubzügen am erfolgreichsten waren, er-
! wies sich gleichzeitig auch als die günstigste für das Aufgehen der vielen 
^ Miuiatur-„Stätchen" in einen compacten Staatskürper. Diese Ver-
! schmelzung bewerkstelligten Gorm in Dänemark und der „schönlockige" 
^ Ha ra ld Har fagr in Norwegen gleichzeitig. 
! Wie günstig aber auch die Umstände diesem großartigen Unternehmen 
i waren, bedurfte dessen Durchführung doch mehr als eines halben Jahr-
! Hunderts, sowie der ganzen Geschicklichkeit, Ausdauer und Energie, welche 
! diese „Charlemagnes des Nordens" — Carlyles Worte — ihrer herku-
i tischen Arbeit wirklich entgegenbrachten. Obwohl die Weltgeschichte in dieser 
! Beziehung keine genauen chronologischen Taten kennt, läßt sich doch mit 
! Ziemlicher Sicherheit annehmen, daß die beiden Reichsstifter ihre Kämpfe 
! um das Jahr 870 begannen, daß Harald 933 und Gorm 935 starben. 
! Die zwischen diesen Taten liegende Zeit bildet die Grenze zwischen der 
j blos mythischen und der historischen Kenntniß, welche wir von der nor-
! dischen Geschichte besitzen. I m Laufe dieser sechs Jahrzehnte gründete 
i Gorm ein dänisches Königreich, welches dem Dänemark entspricht, wie 
> wir es bis zur Zeit der deutschösterreichischen Annexion kannten, und 
' Harald schweißte hinwiederum alle wirklichen oder nominellen „König-
reiche", aus denen Norwegen damals bestand, zusammen und schuf eine 
absolute Monarchie, welche mit dem heutigen Norwegen geographisch 
identisch ist. Die dänischen Quellen lassen uns bezüglich des Vorganges, 
den Gorm einschlug, um sein Ziel zu erreichen, im Unklaren; was jedoch 
Harfagr betrifft, fo gewährt uns ein isländischer Autor, der berühmte 
Snorro Sturlesson, einige Anhaltspunkte. Snorro, der am Hofe Hatons 
des Vierten für feine „Hejmskringla" Stoff sammelte, belehrt uns in 
dieser Schrift einigermaßen. Er selbst war übrigens mehr Politiker als 
Historiker und büßte auch infolge der Unvorsichtigkeit, mit welcher er an 
der Politik theilnahm, sein Leben ein — im dreizehnten Jahrhundert. 
Der Umstand, daß er gerade in der Schilderung der Kämpfe für nationale 
oder sociale Principien und Interessen hervorragend bereit ist, macht 
ihn Carlyle — der das vorliegende Buch wahrscheinlich zur Erinnerung 
an den ersten Seesieg der Briten über die Dänen (unter Alfred dein 
Großen, amn 875, also vor tausend Jahren) veröffentlicht — besonders 
sympathisch, so daß er sich gern an ihn anlehnt, indem er sich an seiner 
Hand mit Leib und Seele auf die Beschreibung der Harald'schen Kämpfe 
wirft. H i r natürlich können nur Einzelnes erwähnen. 
Die Harfagrs besaßen eine starke Zähigkeit und drangen stets hart-
näckig darauf. Alles, was sie wünschten, durchgeführt zu sehen, sei es 
nun etwas Politisches oder Gesetzgeberisches gewesen. Diese langen und 
schweren Kämpfe zwischen Königen und Unterthanen machen auf Carlyle 
einen mächtigen Eindruck. Er sieht in ihnen „den gesegneten Anfang 
menfchlicher Ordnung, Gesetzlichkeit und wirklicher Regierung nach dem 
Chaos" und nennt Harald eine „heroische, wahrhaft homerische Natur". 
Ebenso viel hält er von Gorm. An beiden bemerkt er „mehr Begabung, 
das Chaos der Form des Kosmos näher zu bringen", als an allen ihren 
Nachkommen. Kurz, er ist ganz entzückt von den beiden Helden und 
vergißt ganz, daß, wären z. B. die Harfagrs weniger mit jenen 
„Tugenden" begabt gewesen, welche sie zu stetem Kampfe für die un-
umschränkte Gewalt antrieben, — Norwegen in den folgenden Jahr-
hunderten manchen Bürgerkrieg und manche sociale Unordnung erspart hätte. 
. Allerdings sagt Carlyle, Harald sei „nicht so sehr mit dem gott-
ähnlichen Achilles zu vergleichen", als seine Nachfolger, die beiden Olafs 
— der,Heilige und Tryggveson —; aber er sei „deren würdiges Urbild". 
Auch an Romantik habe es ihm nicht gefehlt. Es geht nämlich die Sage, 
daß sein Ehrgeiz, ganz Norwegen zu erobern, eigentlich durch seine Liebe 
zur schönen Gyda hervorgerufen wurde. Diese habe es abgelehnt, einen 
blos tributpflichtigen König zn ehelichen, worauf Harfagr schwur, sits 
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wenn es ihr darauf ankäme, gewiß zu gewinnen. Gleichzeitig gelobte 
er — um seinen Eid zu bekräftigen —, er werde seine blonden Locken 
weder kämmen noch schneiden, bevor er seinen Vorsatz ausgeführt habe. 
Er kämpfte nun ohne Unterlaß, bis er nach der siegreichen Seeschlacht 
von Stavanger (872) wirklich Herr Norwegens war. Es heißt ferner, 
daß er dann die delicate Operation des Hcmrschneidens dem I a r l von 
Möre, Rogewald, übertrug; dies ist deshalb von Interesse, weil Nogewald, 
der später in Ungnade fiel und dem Haralds Söhne Land und Leben 
nahmen, der Vater Ganger Rolfs — gewöhnlich „Rollo" genannt — 
war, des Gründers der Nornmndie und Ahnherrn Wilhelms des Erobereis. 
Die Art, auf welche Harald den unmittelbaren Anlaß gab zu Rollos 
Stiftung der Normandie, ist sehr charakteristisch und wird von norwegischen 
Schriftstellern folgendermaßen erzählt. Nachdem Harfagr beschlossen hatte, 
das Gewerbe der Seefahrerei und das damit verbundene Raubsystem 
aufzugeben, machte er im Thing öffentlich bekannt, er werde mit Tod 
oder Verbannung Jedermann bestrafen, der es noch fernerhin wagen 
würde, an den heimatlichen Küsten Plünderzüge zu unternehmen. Bald 
darauf wurde Rollo auf der Übertretung des neuen Gesetzes ertappt. 
Trotz der Bitten aller Freunde nnd Verwandten verurtheille Harald ihn 
zn ewiger Verbannung. Ebenso erging es zugleich mehreren andern 
Edelleuten, die nun mit Rollo zuerst nach Is land, den Färbern und 
anderen außerhalb der Macht Haralds gelegenen Inseln, später nach 
Frankreich gingen. Konnten die Vitinger — so genannt von v^ — Bucht, 
weil sie den Schissen in dett Verstecken der Buchten anfeuerten — ihr 
Vaterland nicht mehr beunruhigen, so verlegten sie sich auf Einfälle in 
Britannien und Gallien, und gründeten dann die Normandie. 
Carlyle widmet nun einen Theil seines Buches den beiden Olafs, 
die er als „hohe, fast zu den größten Söhnen der Natur gehörige" 
Männer betrachtet, und von denen er glaubt, daß sie „Achilles übertreffen" 
und schließt mit dem 1262 erfolgten Tode Hakons. Er erzählt uns, daß 
dieser der reichste und ehrgeizigste der alten nordischen Könige war, und 
daß er bei Largs von den Schotten schmählich auf's Haupt geschlagen 
wurde, wobei er einen Verlust von 15000 Mann erlitt. Wir erwähnen 
das, um bemerken zu lönuen, daß sich in keiner nordischen Quelle eine 
Erwähnung dieser Schlacht findet. Es ist auch nicht ausgemacht, daß die 
Geschichte auf Wahrheit beruht; der schottische Autor des vorliegenden 
Wertes dürfte sie wohl nur aufgenommen haben, weil sie seiner nationalen 
Eitelkeit schmeichelt. 
Das Buch liefert eine klare und pittoreske Schilderung der Zeiten 
und Männer, von denen es spricht, und wir schätzen daran auch das 
Verdienst, daß es die Schriften Sturlefsons und anderer nordifcher 
Schriftsteller wieder einmal an's Tageslicht zieht. Das Werk ist interessant, 
wie Alles, was der greise Seher von Chelsea schreibt, nnd ist schon durch 
den Namen seines Verfassers der allgemeinen Beachtung sicher. Doppelt 
interessant aber ist es durch den Umstand, daß es ein nordisches Thema 
behandelt, während Carlyle sich in der Regel nur mit Deutschland und 
Frankreich befaßt. Freilich wird nicht Jedermann die in dieser Schrift 
niedergelegten politifchen Ansichten rückhaltlos unterschreiben, aber gerade 
die Bizarrerie des Autors macht ihn desto anziehender. Bedauerlich und 
nicht ganz geschmackvoll ist, daß mit der Geschichte der alten Könige 
Norwegens eine Charakteristik John Knox zusammen in Einem 
Bande erscheint, — wahrlich zwei sehr heterogene Vorwürfe! Und über-
dies werden sehr Wenige die Cmlyle'sche Auffassung von dem großen 
schottischen Reformator annehmbar finden, wenngleich allerdings seine 
Erzählung von dessen Leben sehr interessant ist. 
I o n d o n . <F. Aatscher. 
Offene Briefe und Antworten. 
Geehrte Redaction! 
Man kann nicht alle Irrthümer berichtigen, denen man in deutschen 
Zeitschriften leider nur zu oft begegnet. Ich habe daher vor einiger Zeit, 
als aus dem Aufsatze „Schi l ler a ls Redacteur" mir handgreiflich 
hervorzugehen schien, daß dessen Herr Verfasser, obwohl er des Dichters 
Verhältniß zur Jenaer Literaturzeitung besprach, die Briefe Schillers an 
Eichstädt entweder gar nicht gekannt, oder doch nicht kritisch benutzt hat, 
geschwiegen. Wenn aber in Ihrer Nr. 7 vom 12. Febr. d. I . S. 111 
Herr Otto Zacharias in Günthers Lebensskizzen Ienenser Professoren 
„einen gewissen (!) Friedrich Voigt" nicht finden kann, so möchte ich 
ihn doch ersuchen, die Seite 139 eben jenes Buches aufzufchlagen, wo 
der Artikel „Friedrich Siegemund Voigt" in aller Breite steht! Voigts 
Beziehungen zu Goethe hier darzulegen, ist nicht meines Amtes; die 
„Geschichte seines botanischen Studiums" hat Goethe ohnehin selbst erzählt. 
Ob nicht der von Herrn Zacharias (leider ohne Angabe eines bestimmten 
Datums) veröffentlichte Brief durch.Voigts „System der Botanik" (Jena 
1808) erst sein wahres Licht erhielte, kann ich im Augenblicke nicht ent-
scheiden, da mir das Werk hier nicht zur Hand ist. Meine Entfernung 
von der Heimat, — in Folge deren ich Zeitungen u. s. w. immer 
ziemlich spät erhalte — ist auch die Ursache des späten Eintreffens 
dieser Zeilen. Hochachtungsvoll 
Sermann Myde. 
Beytaux-Chi l lon am Genfer See, im März 1876. 
H ^ H 
Geehrte Redaction! 
Gestatten Sie mir zu dem 3. Artikel „Das goldne Buch des I r i t i s 
?r2,nya.i8" (Nr. 11 d. Gegenwart) eine kleine Bemerkung. 
I n Bezug auf die Anwendung des historischen Costnms sagt Herr 
P. Lindau gewiß sehr richtig, daß die getreue Copie desselben sich auf 
der Bühne milunter fehr lächerlich machen würde. Er führt als Beispiel 
dafür den Oberpriester in der „Athalia" an. Der jüdische Oberpriester 
habe früher ein langfaltiges Gewand getragen, >das unten mit 365 Glocken 
besetzt war; jede dieser Schellen stellte symbolisch einen Tag ini Jahre 
dar. Nun denke man sich in der „Athalia" den Oberpriester Ioad mit 
einem Schellengeläute auftreten! Despois hat Recht: weder Himmel noch 
Erde würden in dem Klingklang die Racine'schen Verse hören. 
Und doch ist der Priester Ioad auf den deutschen Bühnen schon mit 
solchem Schellengeläute einhergeschritten, und das zu einer Zeit, wo man 
das historische Costüm noch sehr weuig berücksichtigte. Kein Geringerer 
als Schröder war es, der ihn auf der Hamburger Bühne in dem mit 
Glocken behängten Gewände spielte. 
I m zweiten Theile der Biographie Schröders von Mayer findet sich 
Seite 370 folgende Stelle: „Es erforderte wiederholte Versuche, um fich 
als Hoherpriester in der Athalia anständig und zwanglos bewegen zu 
können, ohne durch das, von Alterthumskundigen vorgeschriebene, Geläut 
seines Gewandes den Zuschauern anstößig zu werden. Er trug diesen 
gewiß nicht leichten Sieg der Geschicklichkeit davon, der, wie ich fürchte, 
den wirklichen, Hohenpriestern selten so vollkommen gelungeu ist. Er 
würde darauf verzichtet und das Schellengeklingel einer anderen Bühne 
überlassen haben, wenn er sich nicht überzeugt hätte, es mit Würde tragen 
zu können. Er gab überhaupt nicht viel auf zufällige Nebendinge." 
Hochachtungsvoll 
Am 13. März. V- M r d e . 
^ 
^WMMMI DM F tWwt " ?M II. ÜIM?^ 1876. 
M t äsr vorlisZ-Snäen Nummer iz 5cMs53t Äas I. Iuarw l äsr „Osgsr iv /Nr t " . viojLniß'ßn 
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I n s e r a t e . 
0p6i- und 8odau«pi6l 
Die lZirootion. 
Soeben im Verlage von Uolurt Oppenheim 
in B e i l i n erschienen und dnrch cille Buch-
handlungen zu beziehen: 
K M Mebrand, Aus und über England. 
(Zeiten, Völker und Menschen, Bd. III.) 
8. V I I I u. 408 S. Preis 6 .//, 
Früher erschienen: 
K. Mebrand, Frankreich und die Fran-
zosen in der 2. Hälfte des XIX. Iahrh. 
(Zeiten, Völker u. Menschen. Bd. I.) 
2. vermehrte Auf lage. 8. XVI u. 
384 S. Preis . ^ 5. — 
Wälfches und Deutsches (Zeiten, 
Völker u. Menschen. Bd. II.) 8. XII 
u. 463 S. Preis .«. 6. — 
Verlag von BreitKopl H Uürtel in I.61M3. 
l^avisrausiügs mit Isxt. 
NlL^aut draciliirt-. 6roZ8 Hu2.rt. ^IlltMärullK. 
?. Nkuüvl880lin l iü r t lw lü ; ' . 
H.ntigou,L 
^2.1pui-^i8llao1lt, 
?S8tß682.QF xur Lnonärnolier-
ksikr 
I 'ür Prsimus X2.1l von 2o1tsi'8 
8c>ev«i sr^olrien: 
Kn Lral3L8 Nanlls. 
LNt l ts r uitä LlütALu, 
2.ut l3.nZsr Mg.näsrZosiM AL82,mniLlt, 
von 
2. ^.nün^e. «Felisktst 8 ^ 6kdnncl. mitj 
ttaIä3<Knitt, 4 ^ . 
2nm sr8t6n Nc l^ cluroli clen Lnclinanclsl! 
2U l)L2i,6N6N. 
I n i Verlag der Unterzeichneten sind so eben er-
schienen u. durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Gedichte 
von 
Julius von der Traun. 
Der „Rosenegger Romanzen" dritte durch-
gesehene und vermehrte Auflage. 
8. Elegant broschirt 4 «H. 50 H. Elegant geb. 
mit Goldschnitt 6 ^ 
Die Gedichte J u l i u s von der T rauns , in 
zwei Auflagen unter dem Titel „Rosenegger Ro-
manzen" veröffentlicht, erscheinen jetzt wieder, 
in veränderter Gestalt, um manche Perle, die 
der Dichter aus dem Borne eigenen und fremden 
Lebens schöpfte, vermehrt, aber in unveränderter 
Iugendfnsche. T r a u n ist einer der wenigen 
Dichter, denen, wo immer sie das wirkliche 
Leben berühren mögen, ein Heller poetischer 
Siratzl entgegenspringt. Er ist gewohnt, den 
Dingen Leben einzuhauchen, und dein Menschen 
aus der Seele zu sprechen. 
I n allen für die leichte Poesie des Lebens 
empfänglichen Gemüthern versteht unser Dichter 
eine Saite anzuschlagen, die ihn dem Leser nahe 
bringt, und so werden seine Lieder viele Herzen 
gewinnen und ihnen in trüben Stunden Trost, 
in frohen freudiges Mitempfinden spenden! 
, S t u t t g a r t , März 1876. 
I . G. Cütta'sche NuchhaMunn. 
Einladung MM Abonnement 
auf die 
„SchLs fische Urssfs 
große politische und Handelszeitung A 
täglich drei Ausgaben A 
Z Morgens — Mi t tags — Abends t 
A begründet im Jahre 1372. A 
O> Die reichhaltigste, interessanteste, billigste und grüßte Zeitung. Preis pro Quar ta l bei allen « 
A Postämtern des deutschen Reiches nu r 5 M a r k 75 Pf . ^ 
^ Die „Schleiche Presse", welche in sehr bedeutender Auflage täglich dre i M a l erscheint. ^ 
A hat sich die Aufgabe gestellt, neben ihrer bekannten politischen Richtung die Interessen des A 
^ Handels, der Industrie nnd der Landwirthschaft i n jeder L^eüe wahrzunehmen und wi rd die- 5 
^ selben unter der Loinmg ihres neuen Chef.'Redacteurs, des bekannten Bolkswirthes Herrn ^ 
A vi-, A l e x a n d e r M e y e r , mi t um so größeren Nachdruck vertreten. L 
A Die „Schlesische Presse" bringt in ihrer: A 
j Morgen-Ausgabe z 
5 tägliche Leitartikel, OriginnbCorrespondenZen und Qr i lMnl -Tc leZramme von allen bedeutenden A 
^ Orten des I n - und Auslandes. Die beliebtesten Schriftsteller, wie ! ' m ! « l l c k > M , Ou lxwnVf L 
^ I 'uu l I^i lKl iUl, I'ÄNU)' ! ^ o n « l 6 , «Iuliu8 Ro6en ! )« -F , N n x l l lnzs, M u ' K < ' n l ! u ^ ^ u , Lü l ' l !» ^ . 
A d«i 'F«r, 8 . Uo!lc>r u. A. sind beständige Witardei 'er des münn ig ta l t ig rn u iw interessanten ^ 
I Feuilletons, welches gleichzeitig Kritiken über Kunst :uw Theater von anerkannt unparteiischer A 
^ Seite bringt. A m 1U. März beginnt der neueste und fesselnde Qr ignmbRsn lau des belmmten ^ 
^ und beliebten Schriftstellers ÜKn» ^Vnenenl iu^en: <> 
I „Schlag Zwölf Uhr", « 
^ welcher neu hinzutretenden Abonnenten pr. I I . Quar ta l grat is nachgeliefert w i rd . 
A Durch eiu Abkunnnen mit den Mitgliedern der wesisibirischen E fped i t i on des 
^ für die deutsche Nordpolar fahr t , den Herren V r . V i -eb iu , ! ) r . t ' i u«e ! i und Graf 1»V3,1übur3> ch> 
^ e i l , hat die „Schlesi'che Presse" für Breslau das alleinige Recht erworben, die Berichte der ^ 
welche in einer Reihe von feu i l lewMnch gehaltenen Bi ldern I 
Vereins A 
Mittag »Ausgabe 
^ Expedition Zn veröffentlichen, 
^bestehen werden. 
3 
? den vollständigen Kauliner-Vericht aus dein Abgeordneten- und Herrenhcmse, sowie «.«.l . ^ - . ^ - . ^ 
H, tage; feiner giebt die „Schlesische Presse" in derselben täglich eine politische llebersicht, welche ^ 
H die neuesten Tages-Ereignisse zusammeusllßt und 
H lichen Bericht über den hiesigen Lnndmar t t , wie Bericht 
H Productenbörse und Depeschen politischen und kommerziellen I n h a l t e 
: 
d.-m Reichs- ^ 
ll bereits kritisch erörtert, ebenso den ausführ- ch 
?ie Bericht über die Ber l ine r und T te t tmer 3 
Abend-Ausgabe, 
I welche täglich 3iachinittags gegen 5 Uchr ausgegebm und mit jedem zunächst abgehenden Zug e ^ 
^ an alle auswärtigen Abonnenten versandt w i r d . Or ig ina l -Te leg ramme vom gleichen Tage 4 
A und Original - Eoncspondenzen von allen wichtigen Börsenplätzen des I n - und Aus landes ;? 
^ ferner bespricht sie m Leitartikeln aus der Feder namhafter National-Oeconomen die wichtig- ^ 
ch ften ßandelsfragen nnd giebt den Lesern Mittheilungen über den Stand aller Äctien-« . ^ ^ ^ . „ . ., ^ . . . . , . . ^ Gesell-« 
L schaften. Durch die Abend-scnmmer bringt die „Tchlesifche Presse" alle wichtigen politischen L 
^ nnd Handels-Nllchrichten, wie Conrs-Depeschen f rüher , wie jere andere Zeitung und ist daher 5 
A für jeden Geschäftsmann beinahe unentbehrlich. 4^ 
täglich z 
5 
^ SHmmtliche Kniserl. Postanstalten des Deutschen Reiches nehmen 
4 Gestellungen zum Preise von 5 Mark 75 Ps. pro Quartal an. 
I Neu hinzutretende Abonnenten erhalten den neuesten spannenden Or ig ina l -Roman von ^ 
5 Hans Wachen!)nsen: „Schlag Zwölf U h r " , welcher sicher das Interesse aller Leser in 5 
A hohem Grade in Anspruch nehmen wird, gegen Einsendung der Postquittung bis Ende März I 
A gratis und franro. I 
« Probenummern sendet die Expedition der „Schlesische Presse" auf Verlangens 
A g r a t i s und frnnco. 3 
^ 
Ket,««tton, V<rNn 8.^,, Lwdenstraße 110. 
L» 
Von 
N i t NiüsitrlNA von ? r i s6 r iod . v o n N s l l v a l ä . — Vrsig 8 ° ^ 
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Frankreich an einem neuen Wendepunkte seiner 
Geschicke. 
P a r i s , im März 1876. 
I . 
Die französische Republik beginnt allmälig eine Lebens-
fähigkeit zu entwickeln, welche man einem unter so schweren 
Wehen geborenen Kinde kaum zugetraut hätte. Sie hat in 
den wenigen Jahren ihres Daseins mehr als ein M a l am Rande 
des Verderbens gestanden. Bei der denkwürdigen Unterredung 
mit Bismarck in dem Weberhauschen von Donchsry hatte es 
Napoleon H I . noch in seiner Hand, als Kaiser der Franzosen 
Frieden zu schließen und um ein Milliönchen Unterthcmen 
erleichtert i n seine Residenz St. Cloud zurückzukehren; er hielt 
es für ungemein Pfiffig, die lästige Formalität der Friedens-
unterhandlungen lieber auf die Pariser Regentschaft abzuwälzen, 
und wohl galt nun von ihm das Wort Albas im Egmont: 
„ S o War denn diesmal wider Vermuthen der Kluge klug genug, 
nicht klug zu fein"; der nächste Pariser Courier überbrachte dem 
Kaiser die Kunde, daß er mit der Freiheit gleichzeitig die Krone 
verloren hatte. Kurz darauf durfte der Marfchall Bazaine 
davon träumen, an der Spitze feiner Armee von Metz die 
kaiserlichen Adler von Kirchthurm zu Kirchthurm zu führen, 
bis sie sich nach bekanntem Vorgange wieder auf Notre-Dame 
niederließen; auch er versäumte die rechte Stunde und in dem 
verhängnißvollen Würfelfviel wurde aus dem Staatsretter ein 
Staatsverbrecher. I n Ferneres, in Versailles war die Republik 
immer nur geduldet, nicht anerkannt; aber ihre Anonymität 
war jedenfalls dem Friedensfchluffe förderlich und es zeigte sich 
schon hier, daß für das Ausland eigentlich Nichts bequemer ist, 
als diese unruhige und veränderungslustige Nation auch durch 
ephemere Organe vertreten zu sehen. Der Communeaufstand 
wiederum, bedrohte die Existenz der Republik von unten: sie 
erstickte ebenso wenig in den Umarmungen ihrer allzu feurigen 
Liebhaber, als unter dem Knebel ihrer Feinde. Kaum war sie 
unter Thiers einigermaßen zu Kräften gekommen, so erfuhr sie 
endlich den gefährlichsten aller Angriffe: die Majorität der 
rechtmäßigen, der souveränen, der allmächtigen Nationalver-
sammlung hatte sich zur Wiedereinsetzung des legitimen Königs 
verschworen, alle Rollen waren vertheilt, in den Marställen 
von Trianon wieherte schon das leibhaftige Krönungsroß und 
das Programm für den Einzug Heinrich V. lag bereits unter 
der Presse der Staatsdruckerei, da erhob dieser seine bekannten 
Fahnen- und Farbenscrupeln und die Republik war noch einmal 
gerettet. 
Glück, Fügung des Himmels, Macht der Verhältnisse, 
wie man es auch nennen mag, die Republik hatte nun das 
Schlimmste überwunden. Die letzten Zuckungen der feindlichen 
Assemblse reizten nur ihren Humor; sie gewöhnte ihr Ober-
haupt mit sanftem Streicheln, sich erst Marschall, dann Mar-
schllllprüsident, dann endlich nur Präsident der Republik 
nennen zu hören; sie gönnte Herrn Büffet das unschuldige 
Vergnügen, ein letztes M a l das System der Kandidaturen des 
Kaiserreichs zu parodieren. Die Wahlen kamen und die Re-
publik nahm von sich selbst Besitz. Sie verfügt in dem Volks-
hause über eine bewältigende Majorität, sie hält im Senat ihren 
vereinigten Gegnern die Wage. Vortrefflich! Wenn man die 
Sache indeß näher betrachtet, gewahrt man bald, daß jetzt die 
wahre Probe der neuen und fragwürdigen Staatsform erst 
beginnt. Alle ihre bisherigen Siege hatte sie in der That 
nur äußeren Umständen, Zu- und Zwischenfällen, an denen sie 
selbst vollkommen unschuldig war, der Ungeschicklichkeit ihrer 
Gegner, mit einem Worte, einer glücklichen Passivität, einer 
vom Schicksal begünstigten vis insriias zu danken: sie war 
möglich geworden, weil alle ihre Nebenbuhler sich für den 
Augenblick unmöglich gemacht hatten. Nun soll sie hingegen 
zum ersten Male unter ganz normalen Verhältnissen, nach 
innen gesetzlich anerkannt und tatsächlich im Besitze der Gewalt, 
nach außen vollkommen unabhängig und von Niemand ange-
fochten, die positiven Beweise ihrer Existenzfähigkeit liefern; dem 
fremden Beobachter verlohnt es, an diesem bedeutsamen Wende-
punkte die Chancen des großen Unternehmens abzuwägen. 
II. 
Man kennt die drei Factoren, welche den neuen Regierungs-
organismus bilden: ein Senat mit den auch anderwärts den 
meisten Oberhäusern zustehenden Befugnissen, zu denen hier 
nur noch eine besondere Prärogative tritt, auf welche wir bald 
zurückzukommen haben werden; eine direct aus dem allgemeinen 
Stimmrecht hervorgegangene Volkskammer; über oder zwischen 
Beiden endlich als oberster Träger der executiven Gewalt ein 
von der letzten Landesvertretung auf Zeit ernannter Präsident. 
Jedem dieser drei Factoren ist eine andere Frist gesteckt: die 
Vollmachten des Präsidenten laufen im November 1880, jene 
des Abgeordnetenhauses schon im Frühling desselben Jahres 
ab; der Senat hat sich drittelweise, das erste M a l im Früh-
jahr 1879, zu erneuern."" Alle drei Theile find nolsnä volsn» 
übereingekommen, es mit der neuen Verfassung, wie der Aus-
druck lautet, ehrlich zu versuchen: eine Revision kann, wenn 
die Probe nicht gelingen wi l l , bis zum 20. November 1880 
nur der Präsident in Übereinstimmung mit dem Senat ver-
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Jahre früher ein Ziel zu erreichen, für welches man selbst noch 
nicht einmal genügend vorbereitet ist? Die Frage stellen heißt 
sie schon beantworten. 
Eine kluge Defensive, eine konservative Politik im besten 
Sinne des Wortes ist also die Aufgabe und das intime 
! Programm der neuen republikanischen Kammermajorität. Die 
! Dinge werden in Versailles wahrscheinlich viel wenige? drastisch 
j verlaufen, als man im Auslände noch insgemein anzunehmen 
! scheint. Schon ist die Aufhebung des Belagerungszustandes 
! im Handumdrehen votirt worden: das angeblich so gewitter-
! schwangere Gewölk der Amnestiefrage wird demnächst ebenso 
i geräuschlos geborsten sein. Wir mögen unsere Phantasie noch 
i so künstlich erhitzen, wir können für die nächste Zeit keine 
i Gespenster sehen, weder ein rothes mit der Brandfackel der 
^ Commune in der Hand, noch ein weißes in das Leichentuch 
! des alten Königthmns gehüllt, noch endlich einen Revenant 
! aus Chislehurst, es sei'denn, daß, wie die !Hüge geht, der 
! ^ohn Napoleon I I I . sich demnächst in Paris melden sollte, 
z um als großjähriger Bürger der französischen Republik seiner 
l Wehrpflicht zu genügen. Als „Freiwilliger"' soll er will-
kommen sein. NttutRuW. 
anlassen. Die Republik ist also immer noch nur auf Wider-
ruf proclamirt; durch vier Jahre steht es bei dem Präsidenten, 
ihr im Einverständnisse mit dem Oberhause den Faden abzu-
schneiden, d. h. an das Land zu appelliren und von ihm eine 
neue Constituante zu erfordern. Diese Revisionsclausel ist der 
letzte Hoffnungsanker der alten Parteien; sie war die rsLer-
vatio mentalis, mit welcher der Marschall Mac-Mahon auf 
die Februarverfasstmg einging; sie ist das Damoklesschwert, 
das er über dem Haupte der jungen Republik schweben läßt, 
ein Schwert im eigentlichen Sinne des Worts, wenn, wie 
hier, sein Heft in der Hand eines Soldaten ruht. Es gilt 
also noch auf vier Jahre ein gutes Einvernehmen zwischen den 
drei Gewalten, zwischen zwei von ihnen einer- und der dritten 
andererseits, wenn die Republik wirklich und friedlich Wurzel 
fassen soll; andernfalls wird ihr der Contract gekündigt und 
diese Kündigung ist notgedrungen auch eine Kriegserklärung. 
Der Marschall hat dann die Wahl, auf welche der monarchischen 
Parteien er sich stützen mag; cr kann auch von dem Lande 
für sich selbst eine Dictatur, cin Consulat, ein Protectorat, 
kurz was er will verlangen: die Republik hat aber auf alle 
Fälle ausgelebt. Dieser Sachverhalt, an welchem die neue 
Volksvertretung Nichts ändern kann, da ihr constituireude 
Rechte nicht zustehen, ist indeß, wenn man es wohl überlegt, 
nicht ein Hinderniß, sondern im Gegentheil die wirksamste 
Bürgschaft für den Bestand des neuen Systems. Wie er die 
bisherige Handlungsweise der republicanischen Partei und ihrer 
Führer erklärt, so gestattet er auch, ihrem künftigen Verhalten 
und dem weiteren Verlauf der Dinge überhaupt das Horo-
skop zu stellen. 
I I I . 
Es wird für die Republiccmer lediglich und Alles darauf 
ankommen, sich in der nächsten Legislatur keine Blöße zu geben, 
den Marschall nicht herauszufordern und nicht in Versuchung 
zu bringen, kurz, sich unter vorsichtigster Verfolgung ihrer 
Ziele, wenn ja ein Conflict nicht vermieden werden kann, doch 
nie ins Unrecht zu setzen. Auch das Land hat sie schließlich 
nur auf Probe gewählt. Der Bauer, welcher im allgemeinen 
Stimmrecht den Ausschlag gibt, hat sich ihnen zugewandt, 
nicht weil er etwa plötzlich durch ein Mirakel zu dem Dogma 
von der alleinseligmachenden Republik bekehrt worden, sondern 
weil ihm sein gerader Verstand dasselbe sagte, wie dem alten 
Thiers seine Erfahrung und staatsmännische Weisheit, daß 
nämlich die Republik diejenige Lösung ist, „am nous diviss 
1s inoiuL", auf deren Boden sich die Widersprüche noch am 
ehesten ausgleichen können. Dieser neutralen, versöhnenden, 
für Jedermann, der sich zu ihr ohne schlimme Hinter-
gedanken bekennt, zugänglichen Republik galten die Wahlen 
des flachen Landes. Die Republicaner des Abgeordnetenhauses 
müßten mit Wndheit geschlagen sein, wenn sie sich dieser offen-
kundigen Wahrheit verschließen sollten; wir können aber aus 
eigener Wissenschaft versichern, daß sie im Gegentheil, Gam-
betta an ihrer Spitze, von ihr durchdrungen sind. Der Erfolg 
hat ihre Behutsamkeit nur verstärkt. Wenn sie aus Rücksicht 
auf die letzten-Wallungen der erst nach und nach verklingenden 
Wahlbewegung noch eine aggressive Sprache führen, wenn sie 
der Reaction drohend die Zähne weisen und in ihren Organen 
den ganzen radicalen bei Laurent Pichat entworfenen Speise-
zettel Wiederkauen, so darf das Niemand täuschen; im Grunde 
ist es ihnen ganz recht, wenn ein Ministerium des linken Cen-
trums dm Marschall an die neue Ordnung der Dinge gewöhnt, 
den Senat vor schlimmen Rückfällen bewahrt und dem republi-
canischen System die beruhigende Etiquette seiner unverdächtig 
conservativen Namen anhängt. Was sind, sagen sie sich, vier 
^ahre'm dem Leben einer Nation? Schon in drei Jahren 
w:rd dem Senat neues Blut Megossen und dann auch dort 
eme repubkcamsche Mehrheit gesichert sein; der Marschall selbst 
steht tue enttäuschten Monarchisten von seiner Fahne abfallen 
und gleitet so halb unbewußt aus bloßem Selbsterhaltungstrieb 
der Republik in die Arme; alle diese Vortheile sollte man 
thöncht aufs Spiel setzen, nur um im besten Falle einige 
Der Sund der Naturwissen lchusten mit der Philosophie. 
Ein philosophisches Fragment von AAd»ig Moire. 
Feindschaft sei zwischen euch, noch kommt das Bündmß zu frühe. 
Wenn ihr im Suchen euch trennt, wird erst die Wahrheit erkannt. 
Schwer sollte die überhörte Warnung sich rächen; das Schicksal 
der „voreiligen Verbindungsstifter", der sogenannten Identitäts-
oder Naturphilosophie Schellings und seiner Schule, sowie die 
Absurditäten der Hegel'schen Dialektik, welche fast ein halbes 
Jahrhundert die Köpfe der Menschen verwirrte und bei den 
Schülern wenigstens des Tollhauses würdige Resultate zu Tage 
förderte, bewiesen es uur allzudeutlich, wie verfrüht alle der-
artige Versuche waren und wie nothwendig noch immer die 
Theilung der Arbeit auf die beiden großen Gebiete der Er-
fahrungswissenschaften, welche das Wirkliche, und der 
Philosophie, welche den erkennenden Geist zu erforschen 
strebte, erschien. 
Und dennoch hatte der Dichter selbst das dereinstige Zu-
sammentreffen der beiden von entgegengesetzten Polen nach einem 
gemeinsamen Mittelpunkte zu strebenden Forschungen voraus-
gesagt: 
Jeder wandle für sich, und wisse nichts von dem Andern, 
Wandeln nur Beide gerad', finden sich Beide gewiß. 
Alle Anzeichen sprechen dafür, daß das Jahrhundert nicht 
vorübergehen wird, ohne daß die fleißigen Arbeiter, die von 
beiden Seiten rüstig gefördert haben, ihr Ziel erreichen und 
daß dann mit dem Zusammensinken der letzten Scheidewand 
eine so herrliche Tageshelle von beiden Seiten zuströmen werde, 
daß die überraschten Blicke der soeben nur noch von dem eige-
nen Grubenlichte Geleiteten, fast geblendet von so viel Glanz, 
hinausstarren müssen in eine unermeßliche Tiefe von Licht, kaum 
Als Kant in seinem unsterblichen Werke, der „Kritik der 
reinen Vernunft", mit staunenswerthem Tiefsinne das ursprüng-
liche Material der menschlichen Vernunft ergründet hatte und 
damit dem philosophischen Denken eine feste Basis geschaffen 
war, von der jeder weitere Fortschritt nothwcnbig auszugchen 
hatte, da war vorauszusehen, daß die durch den großartigen 
Erfolg stolz gewordene Vernunft den Ikarusstug auf das Ge-
biet des Erfahrungswissens wagen und die Welt der Er-
scheinung mit ihrem apriorischen Besitze zu erklären sich ver-
messen würde. 
Schiller wies in einem bekannten Xenion die „Naturforscher 
und Transscendentalphilosophen" an, auf gesonderten Bahnen 
die Wahrheit zu suchen: 
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sich selber zu trauen wagend und sich fast ängstlich fragend, ob 
es Wahrheit sei oder ein Traum! 
Am gewaltigsten wird alsdann die Ueberraschung sein auf 
Seiten der Realisten. Denn mit fast verdrossener Miene und 
ohne sich zu kümmern, welches Ziel ihren Arbeiten beschieden 
sei, wann sie mit ihren Brüdern zusammentreffen würden, ja 
als ob diese gar nicht vorhanden seien, hatten sie in saurer 
Mühe ihre Gänge vollendet, waren streng nach Richtschnur und 
Compaß vorangedrungen und ohne zu hoffen, jemals etwas 
Anderes zu erreichen, als in das Innere des Mechanismus 
einzudringen, hatten sie sich bereits resignirt, ihre Fahrten nach 
den dunkelen Tiefen in alle Zukunft fortzufetzen, ohne jemals 
an das Sonnenlicht zu gelangen. 
Größer war die Zuversicht der Idealisten, muthiger ihr 
Vertrauen, hoffnungsreicher ihre Ahnung; wenn sie gleich von 
den Realisten bittere Reden und den Vorwurf, sie seien eitle 
Phantasten, mehr als einmal anhören und ohne zu erwidern, 
hinnehmen mußten. Sprach es doch der kühnste Denker unter 
uns schon vor vierzig Jahren aus (Schopenhauer, der Wille 
in der Natur, Einleitung p. 4) : 
„Die Physik, also Naturwissenschaft überhaupt, muß, in-
dem sie ihre eigenen Wege verfolgt, in allen ihren Zweigen, 
zuletzt auf einen Punkt kommen, bei dem ihre Erklärungen zu 
Ende sind: dieser eben ist das Metaphysische, welches sie nun 
als ihre Grenze, darüber sie nicht hinauskann, wahrnimmt, da-
bei stehen bleibt und nunmehr ihren Gegenstand der Metaphysik 
überläßt. Dieses also der Physik Unzugängliche und Unbekannte, 
bei dem ihre Forschungen enden und welches nachher ihre Er-
klärungen als das Gegebene voraussetzen, Pflegt sie zu bezeichnen 
mit Ausdrücken wie Naturkraft, Lebenskraft, Bildungstrieb, 
welche nicht mehr sagen, als x, ?, 2. Wenn nun aber, in ein-
zelnen günstigen Fällen, es besonders scharfsichtigen und auf-
merksamen Forschern im Gebiete der Naturwissenschaft, glückte, 
durch diesen dasselbe abgrenzenden Vorhang gleichsam einen 
verstohlenen Blick zu werfen, die Grenze nicht bloß als 
solche zu fühlen, sondern auch noch ihre Beschaffenheit einiger-
maßen wahrzunehmen und dergestalt sogar in das jenseit der-
selben liegende Gebiet der Metaphysik hinüberzuspähen, und die 
nun so begünstigte Physik bezeichnet jetzt die solchermaßen explo-
rirte Grenze geradezu und ausdrücklich als dasjenige, welches 
ein ihr zur Zeit völlig unbekanntes, seine Gründe aus einem 
ganz andern Gebiete nehmendes metaphysisches System aufgestellt 
hat, als das wahre innere Wesen und letzte Prineisi aller Dinge, 
welche es seinerseits außerdem nur als Erscheinungen, d. i. 
Vorstellungen, anerkennt; — da muß doch wahrlich den beider-
seitigen, verschiedenartigen Forschern zu Muthe werden wie den 
Bergleuten, welche, im Schooße der Erde, zwei Stollen von 
zwei weit von einander entfernten Punkten aus, gegen einander 
führen und, nachdem sie beiderseits lange im unterirdischen 
Dunkel, auf Compaß und Libelle allein vertrauend, gearbeitet 
haben, endlich die lang ersehnte Freude erleben, die gegenseitigen 
Hammerschläge zu vernehmen. Denn jene Forscher erkennen 
jetzt, daß sie den so lange vergeblich gesuchten Berührungspunkt 
zwischen Physik und Metaphysik, die wie Himmel und Erde nie 
zusammenstoßen wollten, erreicht haben, die Versöhnung beider 
Wissenschaften eingeleitet und ihr Verknüpfungspunkt gefunden ist. 
Das philosophische System aber, welches diesen Triumph erlebt, 
erhält dadurch einen so starken und genügenden äußeren Beweis 
seiner Wahrheit und Richtigkeit, daß kein größerer möglich ist." 
Die Anzeichen aber, von welchen ich oben geredet habe, 
sind folgende: 
1) Viele in den Schriften der hervorragendsten Natur-
forscher nach der angegebenen Richtung bereits gemachte Zu-
geständnisse, insbesondere der treffliche Vortrag Dubois-Rey-
monds: Ueber die Grenzen des Naturwissens, der zwar nur 
von Wenigen verstanden, doch durch das Aufsehen, welches er 
allgemein erregte, beweist, daß eine dunkle Ahnung von der 
gegenwärtigen Krisis auch die Menge erfaßt hat; daß, während 
die Lehren des Materialismus unter den niederen Sphären 
immer mehr Boden und Ausbreitung gewinnen, die denkenden 
Köpfe bereits anfangen, sich von demselben abzukehren, ihn als 
eine seichte und oberflächliche Welterklärung zu durchschauen und 
Richtung und Fühlung mit dem zu gewinnen, was Schopenhauer 
das Metaphysische nennt. Mit klarem Blicke und fester Hand 
hat der berühmte Naturforscher die beiden Grenzlinien gezogen, 
welche die mechanische Naturerklärung niemals zu überschreiten 
im Stande sein wiriz, die eine ist der lons raso^uiZmi, der 
Ursprung der Bewegung oder, wie er sich ausdrückt, das Wesen 
von Materie und Kraft; die andere ist der Geist von seinen 
elementarsten Erscheinungen als dunkelste Empfindung oder Be-
wußtsein bis zu seinen höchsten Offenbarungen in den Seelen 
der Auserwählten der Menschheit. Besondere Klarheit gewinnt 
diese Anschauung dadurch, daß der Verf. mit vollem Rechte die 
bisher als einziges Räthsel angenommene Frage nach dem Ur-
sprung und Wesen der Organismen keineswegs als ein Unbe-
greifliches anerkennt, vielmehr einen jeden noch so eomplieirten 
Organismus, insofern er nichts Anderes ist als bewegter 
Sto f f , als ein von der Naturwissenschaft aufzulösendes mecha-
nisches Problem begreift. Die unvernünftige Kritik hat ihn 
dann mit dem zu widerlegen geglaubt, was er selber nachdrück-
lich hervorhob und betonte! 
2) Die in immer weitere Kreise eindringende und heute 
von allen bedeutenden Naturforfchern angenommene Darwinsche 
Theorie. Dieser größte und folgenreichste Gedanke, mit wel-
chem nur das Kopernikanische Weltsystem an Wichtigkeit und 
Bedeutung auch für die Cultur-Entwicklung verglichen werden 
kann, ist wie der letzte, ernsthafte Gegner der Deseendenztheorie 
richtig erkannte, ein apriorischer Gedanke. Statt sich über 
diesen Ausspruch Agassis zu ärgern, hätte Häckel denselben als 
ein hohes Lob unbedingt acceptiren dürfen. Ja es ist ein 
philosophischer Gedanke, ein unmittelbar aus der Vernunft ent-
sprungener und die speculativen Philosophieprofessoren, welche 
sich vor demselben bekreuzen und angstvoll abwenden, kommen 
mir vor wie eine einfältige Glucke, welche Enteneier ausgebrü-
tet hat und nun, wenn sie die jungen Entlein fröhlich auf dem 
vertrauten Element dahin schwimmen sieht, mit ängstlichem 
Gackern und jammernden Warnungsrufen an dem Ufer auf- und 
abrennt. Hätten sie ihren Kant und Schopenhauer steißig stu-
dirt, statt den ersten zu verballhornen und den letzten zuerst zu 
„secretiren", dann in verkehrtester Weise zu kritisiren oder gar 
„auszulegen", so wüßten sie, daß das ursprüngliche Material 
unserer Vernunft nach Kant die Formen von Zeit, Raum und 
Kausalität sind, daß der Darwinsche Gedanke nichts weiter ist 
als die Causalität auf die unendlich zahlreichen Formen der 
organischen Welt angewandt. Und zwar müssen wir den Cau-
salitätsbegriff fchon um deswillen einen apriorifchen nennen, weil 
er allein Notwendigkei t in den Zusammenhang der Er-
scheinungswelt bringt, während sonst alle Grsahrnng nichts Ande-
res gäbe, als die zeitliche Snccession der Erscheinungen. Ein 
solcher apriorischer Gedanke aber baut sich um so felsenfester in 
das Meer des Erfahrungswissens, je zahlreicher die Glieder 
sind, welche durch ihn in eine strenge logische Verbindung ge-
bracht werden, je unabsehlicher die Menge der Thatsachen ist, 
welche durch ihn ihre einfache Erklärung und Erledigung finden, 
während sie fönst ein ewig unerklärliches, unsere Vernunft zer-
marterndes Räthsel wären oder wie Häckel sagt: „Die uner-
schütterliche Stärke der Deseendenztheorie liegt gerade darin, 
daß sämmtliche biologische ThatsacheK eben nur durch sie erklär-
bar sind, ohne sie dagegen unverständliche Wunder bleiben." 
Es hat also trotz der Warnungsrufe der „exacten Natur-
forscher", welche jammernd das Einbrechen des neuen Geistes 
und mit geheimem Schauder den Abfall von der sacrosancten 
Methode des „Beobachtens, Wagens, Rechnens" wahrnahmen, 
das philosophische Denken seine unverjährbaren Rechte auf 
dem Gebiete der Naturerklärung wieder geltend gemacht. 
Die Darwinsche Theorie hat aber nicht bloß wegen der 
Größe der Abstraction, die in ihr gereift ist, einen Anspruch 
darauf, als einer der großartigsten philosophischen Gedanken zu 
gelten, welche' je gedacht worden sind. Denn handelte es sich 
nur um eine höhere und richtigere Abstraction, so wäre wohl 
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der Widerspruch der Theologen und PseudoPhilosophen be-
greiflich, nicht aber jener der Naturforscher. Denn diesen ist doch 
ganz sicher mit ihrem Beobachten, Rechnen, Wägen um nichts 
Anderes zu thun, als zu höheren und immer höheren Abstrac-
tionen zu gelangen, von welchen aus nach dem Grundsatze; 
Lwiplsx si^MnN v6ii, die Welt der Erscheinungen auf die 
einfachste Weise erklärt werden kann. Und ich kann nirgends 
finden, daß gegen ähnliche großartige Abstractionen, wie z. B. 
das Kosiernikanische Weltsystem, die Rewton'sche Gravitations-
theorie, Laplace's UöoQni^ us oöl68ts, die Theorie der elektrischen 
Spannung oder die Substitutionstheorie in der Chemie gerade 
von Seiten der Naturforscher eine so heftige und erbitterte 
Opposition gemacht worden fei. Ja das Schiboleth der Natur-
forscher war seit Cartesius Zeiten die immer deutlicher erkannte 
und in unserem Jahrhundert durch Robert Mayer zum voll-
endeten Abschluß gebrachte Wahrheit: „Es gibt nur Eine einzige 
allgemeine Natur kraft, die nur in den verschiedenen Formen 
sich manifestirt, für sich aber ewig und unveränderlich bleibt. 
Unsere Aufgabe ist es nur, den vorhandenen, allgemeinen Mecha-
nismus überall nachzuweisen, jede Erscheinung auf denselben zu-
rückzuführen." Woher also die allgemeine Abneigung gegen den 
Darwinschen Gedanken, das Perhorresciren desselben durch die 
Naturforscherversammlungen, bis endlich der begeisterte Muth 
des genialen und, wo es sich um die heilige Sache der Wahr-
heit handelt, keine Menschenfurcht kennenden Ernst Häckel den 
Zauber durchbrach? Ich will diese Frage hier in schlichter, 
gemeinverständlicher Weise beantworten: 
Weil hier der denkende Geist mit einer anderen Kau-
salität operir t , als der mechanischen; weil die Darwinsche 
Theorie, so eifrig auch die Materialisten zu ihr schwören und sie 
als die höchste Bestätigung, den höchsten Triumph ihres Systems 
ansehen, in ihrem innersten Wesen durchaus idealistisch ist. 
Um mich nicht zu wiederholen, verweise ich auf meine 
Schrift: „Die Mppelnatur der Eausalität", in welcher der 
auch in meinen übrigen Schriften mehr oder minder hervor-
tretende Gedanke eine systematische Darstellung gefunden hat, 
der Gedanke nämlich: daß alle Dinge der Welt zugleich Me-
chanismus und Wi l l e sind; daß aber nux auf der untersten 
Stuft, bei den WeltNomen, Mechanismus und Wille zusammen-
fallen, sich decken; daß dagegen bei den Wesen .höherer Ord-
nung — und diese beginnen schon mit dem unorganischen 
Stoffe — der Mechanismus als Das auftritt, was sein Name 
besagt, als die von dem Geiste, dem Empfinden beherrschte Be-
wegung, wenn wir gleich nicht im Stande sind, dieses auf die 
kleinsten Räume beschränkte Empfinden zu verstehen. 
Wohl aber wird die zur Herrschaft gelangte Empfindung 
uns verständlich in der Entwicklung der Thierformen. Und 
wenn hier auf irgend einer, noch so tiefen Stufe die Frage ge-
stellt wird: „Was veranlaßte z. B. den vollständig gleichartigen 
Zellenhaufen sich zu einer neuen, höheren Form, der Gasträa, 
Zn organisiren?" so gibt es stets nur Eine Antwort: Die 
Eigenschaft der Empfindung. Das heißt also: Mi t der 
ihnen zu Gebote stehenden Bewegungsgröße (Mechanismus) 
haben die Zellen unter der Einwirkung äußerer Verhältnisse 
(amiLÄS sNoisutss) vermöge der ihnen einwohnenden Empfin-
dungsfähigkeit jene' neue, höhere Form selbstthätig geschaffen 
(Finalnrsache, Wille, Geist). 
Da nun also das ganze, große Gebiet der organischen 
Welt, aus welches die Darwinchäckel'sche Theorie Anwendung 
findet, offenbar nur mit der Empfindnngs-Cansalität durch-
wandert und erobert werden kann, so wird es dem Leser eben-
sowohl verständlich sein, warum ich diese Theorie als eine 
durchaus idealistische bezeichnete, als er die Abneigung der auf 
der Bahn der mechanischen Naturbetrachtung dahinschreitenden 
Forscher und ihren eifrigen Protest sich wird erklären können. 
Zugleich aber — und um diesen Beweis war es mir hier 
zn thun — wird er aus allen diesen Anzeichen schließen, daß 
der Zeitpnnkt des Bundes der Naturwissenschaften mit dem 
philosophischen Denken gekommen ist. 
Meratm und Aunst. 
I.us Iugendtl lgen. 
Von Wilhelm Jensen. 
Hinter dem schützenden Laub des weißumblühten Ligusters 
Sorglich in's Dunkel gekniet, bargst Du Dich neckisch dem Freund; 
Doch von dem Abendgeleucht des roth absinkenden Tages 
Zog ein glühender Strahl heimlich des gold'nen Gelock's 
Fäden hervor aus dem Laub und deutete mir die Verborg'ne, 
Die nun jubelnden Ruf's ihrem Versteck ich entriß. 
So mit beglückendem Licht grüßt drunten im nächtigen Bergschacht 
Plötzlich des Suchenden Blick schimmernde Ader des Gold's, 
Und es umstoß ringsum mit Fülle des Edelgestein's nun 
Mich Deiner Lippen Rubin, mich Deiner Augen Saphir. 
Lachend ergriffst Du die Hand des Gefährten der täglichen Spiellust, 
Zogst ihn fröhlich mit Dir, ahnungslosen Gemüth's, 
Daß ihm in jenen: Moment zum ersten Mal eine Ahnung 
Deiner Schönheit, ein Blitz, schauernd die Seele durchmnn. 
Und so stand ich im Traum, nicht wissend was mir geschehen, 
Was mit dem plötzlichen Schlag klopfend das Herz mir geregt. 
Ueber uns legte sich weich vom Himmel dämmernd die Mondnacht — 
Ach, es entschwand über uns hin unermeßlich die Zeit, 
Breitete frühe die Nacht um Dich her und ließ mich dem Tage; 
Kaum mehr schau' ich zurück, gleichwie vom Rande des Schacht's 
Drunten im Bcrgesschooß fernher noch ein Schimmer des Lichts grüßt, 
Aber erloschen dahin schwanden Rubin und Saphir. 
Manchmal nur, wenn das Abendgewölk sich in rüthliche Gluth hüllt, 
I r r t aus dem schattigen Laub plötzlich es noch vor dem Blick 
Wohl wie ein goldener Faden mir auf, und ein stockender Herzschlag 
Pocht in der Brust, wie er einst jene des Knaben durchbebt. 
I I . 
Unter der Linde des Dorfs noch schan' ich Dein blühendes Antlitz, 
Wie Du das fliegende Haar hastig den Schläfen entstreifst, 
Du die Schönste gewiß der im Wettkampf ringenden Schwestern, 
Die um den lockenden Preis eifrig die Kräfte geprüft. 
Aber den Andern vorauf wie ein Stern hinflogst an das Ziel Dn 
Standest des Athems beraubt, hochaufleuchtenden Blick's, 
Und mit der zitternden Hand den Kranz frühblützender Rosen 
Drücktest Du, fiebernden Blut's, auf die erglühende Stirn. — 
Nimmer erschaut' ich Dich mehr, und mir hallte verklingend an's 
Ohr nur, 
Daß Dich des Sommers Beginn selber zur Rose verschöut; 
Daß Du, ein ein leuchtender Stern noch wie einst, in verändertem 
Wettkampf 
Immer des Sieges gewiß, felber der lockendste Preis, 
Bis Dir, des Athems beraubt an schwülem Tage des Schicksals, 
Von der erglühenden Stirn raubte der Sieger den Kranz. — 
Einsam trägt mich der Fuß heut' über den ländlichen Friedhof, 
Den für den Knaben dereinst Dämmergeheimniß umwob; 
Ach, es erhellte sein Räthsel der Tag zu bald mir, und plötzlich, 
Schon aus ummoostem Gestein, tönet Dein Name mir auf. 
Seltsam ergreift mich die Schrift; sie kündet, daß wieder den Andern 
Weit vorauf Du an's Ziel flogst, doch ein fallender Stern. 
Nicht mehr leuchtet Dein Blick im berauschenden Siegestriumph auf, 
Nicht mehr fiebert, das Blut in der erkalteten Stirn. 
Drüben nur murmelt wie einst noch im Hanche des Abends die Linde, 
Und zu Häupten Dir rauscht leis' ein verdorreter Kranz. 
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Gin Winteratiendmonolog. 
Von Johannes Scherr. 
Wenn die Darwinisten rechthaben, so muß, anch die denk-
bar langsamste und sachteste EntWickelung vorausgesetzt, einmal 
ein Augenblick gewesen sein, wo der Riß zwischen Thierheit und 
Menschheit, zwischen thierischem Traumsein und menschlichem 
Bewußtsein geschah. 
Falls wir aber dem ersten Wesen, welches sich im Gegen-
satze zum Thier als Mensch fühlte, nicht die Schande anthun 
wollen, uns dasselbe als einen Idioten vorzustellen, so muß es 
bald, sehr bald gemerkt haben, daß das Leben nichts weniger 
als eine Schlaraffei sei. Schon in den ersten Menschen dürfte 
der Kampf um's Dasein mitunter die Frage angeregt haben: 
Is t dieses Dasein eines solchen Kampfes werth? Man könnte, 
so man von einem Adam in biblischem Sinne sprechen wollte, 
unschwer auf die Vermuthung kommen, schon der erste Mensch 
müßte nothwendig ein Skeptiker gewesen sein und sich gefragt 
haben: Was thu' ich eigentlich da? 
Eine sehr fragwürdige Frage, fürwahr, und bis heute noch 
unbeantwortet, obzwar alle Religionen und alle Philosophien 
sich abgemüht haben, eine Antwort zu finden. Was sie fanden? 
Fabeln und Phrasen. 
Auch die Poesie wußte die Frage nur scharfschneidig zu 
formuliren nicht, aber zu beantworten. 
Solche Frageformeln sind der Hiob, der Prometheus, der 
Faust, der Kain. 
Der Letztere, die echteste, gefühlteste und großartigste dichterische 
Schöpfung des 19. Jahrhunderts, in welcher der Genius Byrons 
mit seiner ganzen Kraft und Düsterniß sich offenbarte, ist keines-
wegs ein Anachronismus. Denn warum sollte, die biblische 
Mythe einmal zugelassen, der Erstgeborene Evas nicht der erste 
Pessimist gewesen sein? War er ein denkendes Wesen, so mußte 
sich das Gefühl des Verhängnisses, Mensch zu sein, bleischwer 
auf ihn legen und mußte er klagen, wie der Dichterlord ihn 
klagen laßt: 
„Und dies ist Leben? 
Sich stets zu müh'n — warum soll ich mich müh'n? 
Ich lebe, ja, doch einzig um zu sterben, 
Und seh' im Leben nichts, den Tod verhaßt 
Zu machen, als ein innerliches Bangen, 
Den widerwcirt'gen, unbesieglichen 
Instinkt, zu leben, den ich wie mich selbst 
Verachte, doch nicht überwinden kann. 
So leb' ich denn. O, hätt' ich nie gelebt!" 
Der Ekel, die Verzweiflung müßte es doch schließlich über 
den „widerwärtigen Instinkt" davon tragen, falls sich dieser nicht 
zwei starke Helfershelferinnen beigesellt hätte: Geduld und Gewohn-
heit. Diese lehren den Menschen ertragen, was an und für sich 
— persönliches „Glück" oder „Unglück" ganz beiseite gelassen — 
des Ertrageus in keiner Weise werth ist. 
Denn wo wäre ein auch nur halbwegs vernünftiger Zweck 
des Menfchendaseins auch nur Halbswegs annehmbar nachge-
wiesen? Nirgends. Religiöse Märchen und philosophische Redens-
arten die Hülle und Fülle, aber nicht die Spur von einem 
Nachweis, von welchem ein ehrlicher, anständiger und geschulter 
Mann sagen möchte: Daran kann ich glauben. 
Wie? Auch an die Arbeit nicht? 
A ls an ein Mi t te l , j a ; als an den, Zweck, nein. Denn 
w a r u m soll ich arbeiten? da die schreckliche geheime Stimme 
in mir immerfort raunt-. Dein Arbeiten ist am Ende aller Enden 
gerade so 'eitel und zwecklos, wie das Aller, die vor dir waren 
und die nach dir sein werden. Warum? Wozu? Wofür? 
Es ist ganz wahr, die ungeheure Mehrzahl der Menschen 
wird durch diese Fragen gar nicht behelligt, weil sie das Leben 
thierisch-naiv faßt und führt. Die kleine — genau betrachtet, 
sehr kleine — Minderzahl, die Wissenden, welche den Dingen 
auf den Grund sehen möchten, sie haben sich von jcher redlich 
abgequält mit dem furchtbareu Warum? Wofür? Wozu? Man 
muß es auch sehr begreiflich und verzeihlich finden, wenn die 
armen zweifelnden, fragenden, suchenden Menschen sich von Zeit 
zu Zeit gar gern eine angebliche Lösung des unlösbaren Problems 
durch irgend einen Schelling oder Hegel — wil l sagen durch 
diesen oder jenen betrogenen Betrüger — vorgaukeln lassen, bis 
dann die angebliche Lösung immer wieder als ein aus den 
Hüllen schamloser Begriffenothzucht und grausamer Sprache-
folterung herausgeschältes faules Windei sich darstellt. 
Aber ist es denn nöthig, allzeit uud überall dem Warum? 
nachzugrübeln? Lassen wir das Woher? und Wohin? und Wozu? 
und nehmen wir die Welt, wie sie nun einmal ist. Anders 
machen können wir sie ja doch nicht uud so wird es denn das 
Klügste fein, uns praktisch darin zurecht zu finden. Thuu wir 
das, so werden wir weder bestreiten können noch wollen, daß die 
menschheitliche Arbeit im Laufe der Jahrtausende denn doch was 
Hübsches vor sich gebracht und daß die Vervollkommungsschule 
Weltgeschichte erkleckliche Erziehungsresultate zu Tage gefördert habe. 
Wer wollte das bezweifeln? Wir laufen nicht mehr im 
Thierfellcostüm herum und nähren uns nicht mehr mit Eicheln. 
I n der Schassung und Verfeinerung von Fo rmen hat sich die 
menschliche Cultnrarbeit wahrhaft groß erwiesen. Was das 
Wesen angeht, so wollen scharfe Augen entdeckt haben, daß der 
Mensch im Perfectibilitätsfrack noch ganz derselbe sei, welcher er 
im pfahlblluerischen Wolfs- oder Bärenfell gewesen. Gerade 
herausgesagt, die dermalen Tag und Nacht mechanisch Hergebetete 
Fortschrittslitanei vermag keinen Geschichtekenner zu überzeugen, 
daß die Civilisation den Menschen substanziel l verändert oder 
beziehungsweise veredelt habe. Soweit die geschichtliche Kennt-
niß in die Vorzeit hinaufreicht, ist der Mensch und ist die mensch-
liche Gesellschaft dem Wesen nach ganz so gewesen, wie sie heute 
noch sind: — der Mensch ein Mischmasch von Widersprüchen, 
die Gesellschaft ein Wirrsal von gegensätzlichen Interessen. Z u 
allen Zeiten dieselben Illusionen und Enttäuschungen, dieselben 
Anlagen und Leidenschaften, dieselben Bedürfnisse und Begehr-
nisse, dieselbe Tngendtheorie und dieselbe Lasterpraxis. Z u allen 
Zeiten Schwindler und Beschwindelte, Ausbeuter und Ausgebeutete, 
Schelme und Narren. Ob aber dereinst aus dem verfallenden 
Erdenhause der letzte Mensch als der letzte Schwindler oder als 
der letzte Beschwindelte, als der letzte Narr oder als der letzte 
Schelm hinausziehen werde, darüber sind die Gelehrten noch 
nicht einig. 
Darüber dagegen sind, wenn nicht die Gelehrten, so doch 
die Verständigen einig, daß die Erde nichts weniger als ein 
Eden, daß das „goldene Zeitalter" der Freiheit, des Friedens 
und der Freude wie in der Vergangenheit, so auch in der Zukunft 
nur ein Ammenmärchen, daß die Natur unerbittlich und erbarmungs-
los , daß uuser Menschenleben mit seiner jämmerlich unbe-
hilflichen Kindheit und seinem einsamen bresthaften Alter, mit 
feinen Krankheiten nnd feinen Thorhciten, mit seinen grellen 
Ungerechtigkeiten und ekelhaften Rohheiten, mit seinen ruhe-
losen Wünschen und unzulänglichen Befriedigungen, mit seineu 
boshaften Verkettungen und feinen wehvollen Trennungen, mit 
den Luftspiegelungen der Ehrgeizes, mit den Verführungen des 
Reichthums und den Demüthigungen der Armuth, mit allen, 
seinen Sorgen, Mühen, Schmerzen, geknickten Hoffnungen und 
bitteren Erfahrungen, fogar mit feinem sogenannten Glücke, 
seinen flüchtigen Genugthmmgen und täufchungsvollen Genüssen 
— ja, daß die Erde/ mit Allem, was darauf, nichts als eine, 
mit dem armen Leopardi zu sprechen, „gränzenlofe Nichtigkeit", 
eine „inuti ls wissi-m", oder auch nichts als eine schnöde Prellerei, 
ein niederträchtiger Schwindel. 
Was folgt aus alledem? 
Daß der „lonMsoins auä 76t a,11 invinoidls instwot ot' Mo", 
wovon der Byron'sche Kain spricht, die Menschen zwang, eine 
Erfindung zu machen, mittels welcher sie über die Grdennoth sich 
hinwegtäuschen konnten. 
Diese Erfindung, die Lehre von der Fortdauer der Seele 
des Menschen nach seinem leiblichen Tode und die damit eng 
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verbundene Vorstellung von einer Vergeltung in einem sogenannten 
Jenseits, ist die tröstlichste gewesen, welche ein Menschengehirn 
jemals ausgesonnen hat. Nur Abstractoren wie z. B. der Doctor 
Strauß, dem sein eigen Volk gerade so fremd gewesen wie etwa das 
japanische, nur dürre Doctrinäre, welche niemals in und mit dem 
Volke gelebt haben, vermögen zu verkennen, welche unermeßliche, 
unerschöpfliche Wohlthat für die arme Menschheit der Unsterblich-
lichkeitsglaube war und ist. Die wirklich Weisen aller Länder 
und Zeiten, Denker und Dichter, Propheten und Politiker, haben 
das wohl erkannt. I n den Katakomben Aegyptens, auf den 
Bergen von Baktrien, in den Banianenhainen am Ganges, unter 
den Platanen des Ilissos, auf den Triften Galiläa's, in den 
Sandsteppen Arabiens wie in dem Schattendüster der Wälder 
Germaniens und unter den Truideneichen Armorika's ist diese 
Lehre verkündigt und geglaubt worden und überall hat sie un-
gezählte und unzählige Millionen von Menschen die schwere Last 
des Lebens tragen gelehrt. 
Wenn die menschliche Ciuilisation etwas so Hehres und 
Herrliches ist, wie ihr sagt, wohlan, nur der Unsterblichkeits-
glaube hat sie möglich gemacht. Dadurch möglich gemacht, daß 
er den Geschlechtern der Menschen die Hingebung und Ausdauer 
verlieh, inmitten von allen den Bedrängnissen des Daseins ihre 
Arbeit zu thun. 
Darf das ein bloßer Wahn genannt werden? Kann es ein 
bloßer Wahn sein? Und wenn es ein Wahn, ist er verwerflich 
und entbehrlich? 
Aber was ist denn eigentlich Wahn und was ist Wahrheit? 
Das, was dafür zu halten man übereingekommen ist, stillschweigend 
oder ausdrücklich. 
Wahrheit oder Wahn, gleichviel, ohne den Unsterblichkeits-
glauben, ohne das hoffende Hinübertasten in eine vorgestellte 
jenseitige Welt müßte die Menschheit aus dumpfem Ueberdruß 
an der Zwecklosigkeit der diesseitigen schon längst verdorben und 
gestorben sein. 
I I . 
Die gedankenlose Wohllebigkeit wie der schönselige Opti-
mismus — jene kann nicht, dieser will nicht logisch denken — 
sie fühlen sich natürlich nicht verunbequemt durch die Thatsache, 
daß vom Anbeginn der Zeiten alle auserwählten Geister Pessi-
misten gewesen sind, d. h. die Flüchtigkeit und Nichtigkeit des 
Daseins erkennende und beklagende Denker. 
Kein Träger des Genius vom Anfang bis heute, welcher 
nicht empfunden hätte, was Firdusi in seinem Heldenliede vom 
Kai Chosru aussprach: 
„Der Weise wünscht, er wäre nie geboren, 
Ihn hatte nie im Erdenfrost gefroren 
Und niemals ihn die Gluth der Welt versengt; 
Unheil nur wird durch die Geburt verhängt, 
Nur Wechsel herrscht und Trübsal hier auf Erden: 
Drum ist es besser, nicht gezeugt zu werden." 
Dieses Thema hat zahllose Variationen gefunden, allzeit 
und allenthalben, in ältester wie in jüngster Zeit, unter allen 
Völkern, unter allen Rassen, soweit sie überhaupt zum Denken 
gelangt sind. Wollte man eine Bibel des Pessimismus zusammen-
stellen, alle Männer von Genie und Herz, welche jemals und 
irgendwo aufgestanden, würden die Verfasser derselben sein. 
Am geläufigsten ist die Vorstellung von der Welt als von 
einem Räthsel, einem ungelösten und unlösbaren Problem. 
Wer hat dieses Welträthsel aufgegeben? Oder hat es sich 
selbst aufgegeben? Warum ist es aufgegeben? Wozu existirt es? 
Alle vom Anfang bis heute versuchten Antworten sind nur 
leeres Gestammel und unarticulirtes Gestotter. Die Physik stottert 
bei ihren AntwVrtsversuchen nicht minder, als die Metaphysik 
gestammelt hatte. Der Streit, ob zuerst die Henne oder zuerst 
das Ei gewesen, sei zu Ende, sagen exacte Forscher; denn das 
„0uin6 vivnin sx ovo" - ^ sei abgethan und überwunden. Gut, 
wir wollen es glauben. Aber nun möchten wir wissen, woher 
anderweitig, woher überhaupt das „vlvum" gekommen, in dem 
Blutkügelchen, das in unseren Schläfen rollt, in der Urqualle, 
' in der Urzelle, im Urschleim? Keine Antwort, oder höchstens 
^ die schon uralt bekannte ausweichende: „Die Materie m eben 
^ von Ewigkeit her und folglich in das auch die dem Swn inne-
^ wohnende Kraft." Aber was in Ewigkeit^ Ein unfaßbarer 
^ Begriff, ein Undenkliches, also Sinnloies. Und wäre denn mit 
dieser unvorstellbaren „Ewigkeit" das „Wober die Materie?" 
und „Warum die Kraft in derselben?" irgendwie cnn'gcheLt und 
^ erklärt? Wäre damit ein letzter Grund, der letzte Gr:md nach-
^ gewiesen? Das wird selbst der gelehrte Gr '^ßenn'?.hn nickt be-
haupten wollen. Das uralte und immerjunze Welträtlnel bleibt 
^ also, was es war und ist, und wir winen, !vaZ wir von dem 
unarticulirten Gestotter, das nch gar bäung ''ur ein Trmnwhlied 
^ des Allesbegriffen - und MeZerklärtd.ibcr.- an-^edcn möckte, zu 
halten haben... . 
Auch als 3chlai und Traum wird das T.-.''e:n Zeucht. Von 
Heiden und Christen. Ein altarabn^cr Tickter '>.,M: „Die 
Menschen schlafen: wann sie aber Norden, dann «acken sie auf." 
Ter spanische Erzkatbolik und WMkcr C a ^ r e n dickten einen 
prächtigen dramatischen Cmnmemar m seinem Ten: „Tas 
; Leben ein Traum." Ter genteslMe dennche '^r^elmm Rücken sang: 
„Tie Cvpren" iil de? Freihat H.m:n. 
Weil man ne dir'M!.i:!zr '.ms Grab. 
Dein Leben war im Kerker ein Traum. 
Bis der Tod dir Flügel gab." 
Endlich wurde und wird das Lel-en gMb l : 5ls eine Krank-
heit und der Tod begrüsu als die Genesung. Sokr^tc-3, welcher, 
> wenn man ihn auch nickt gerade dem delrhi'chen Hr.-M zu ge-
, fallen für den wenestcu Menschen hält, doct: immerhin einer der 
^ weisesten gewesen in , hat bekanntlich, als ibm naci' geleertem 
^ Schierlingsbecher der Tod an's Herz trat, feine Freunde gebeten, 
! dem Asklepios einen Hahn darzubringen als Tankopr'er ?ür seine 
^ Genesung von der Krankheit des Daseins. 
! Wenn nun schon ein antiker Mensch, noch dazu ein Hellene, 
! ein Athener, das Gefühl der Taseinskrankheit hatte, um wie 
!- viel stärker muß dieses Gefühl in unserer modernen, durchweg 
! gekünstelten, »erkünstelten, auf Schrauben und ^tel^en gestellten, 
i an den Krücken einer verlogenen Eonvenienz cinherhinkenden 
z Gesellschaft sich bemerkbar machen! Wo ist denn heutzutage ein 
! Mensch — ich meine ein denkender und ehrlicher —, nelcker von 
! sich sagen möchte, er sei leiblich und seelisch gan^ gesund? Wohin 
! immer ein sehendes Auge sich wendet, überall treten ihm die 
! tausenderlei Symptome der einen großen Krankheit: „Leben ist 
! Leiden!" entgegen und noch erschreckender und betrübender als 
i die Merkmale Physischer Uebel sind die immer mehr sich häufenden 
Symptome psychischer Störungen. 
Die Zahl der Narrheiten und Narren heißt Legion. 
Ich weise mit dem Finger auf eine schwärende Wunde der 
modernen Gesellschaft. I h r Name ist „Größenwahn". 
Freilich, auch dieses Neue unter der Sonne ist nur Altes. 
Als Bonasiarte am Fuße der Pyramiden von Gizeh zu 
seinen Grenadieren sagte: „Vom Gipfel dieser Monumente blicken 
vier Jahrtausende auf euch herab!" hätte er auch sagen können: 
Von der Spitze dieser gemauerten Berge grinst euch der uralte 
und immerjunge menschliche Größenwahn an! 
Denn wenn so ein Pharao Chufu hunderttausend halb oder 
ganz nackte Sklaven zusammentrieb und sie Fahrzehnte hindurch 
zu frohnden zwang, um einen Berg auszumauern, in dessen 
Grabkammer der Wurmfraß seiner Pharaonischen Mumie der 
Zerstörung trotzen sollte, was war das anders als naiver Grö-
ßenwahn? Und wenn der Pharao Napoleon seinerseits sechs-
hunderttausend uniformirte Sklaven zusammentrieb, um an ihrer 
Spitze dem Phantom Weltherrschaft nachzujagen bis ins brennende 
Moskau hinein, was war das sonst als raffinirter Größenwahn? 
Ein großes Stück Weltgefchichte gehört eigentlich in die 
Psychiatrie. Geniale Irrenärzte sollten die Geschichte der römi-
schen Cäsaren, der römischen Päpste, der Attila, Dschingiskhan 
und Nadirschah, die Geschichte Philipps des Zweiten und Lud-
wigs des Vierzehnten schreiben. Napoleon der Erste war ein 
tobender, Napoleon der Dritte ein grübelnder Größenwahnsinniger. 
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Und nicht etwa nur auf der Weltgeschichtebühne, nein, auch 
im Alltagsleben grassirt die unheimliche Geisteskrankheit. Sie 
ist geradezu die moralische Pest der Gegenwart. Der ordinäre 
Schmierling in irgend einem Winkelblatt, der ordinärere Maul-
trommler in irgend einem Winkelclubb, der ordinärste Kathedra-
rier an irgend einer Winkeluniversität, das verkannte Dichter-, 
verkanntere Maler- und verkannteste Zukunftsmusikhalbtalent, der 
große Patriot, größere Liberale und größte Dividendenschnapper, 
dessen A er selbst und dessen O die Mill ion, die ganze Iobbers-
und Robbersbande vom jüdischen Börsenschakal bis hinauf oder 
auch hinab zum christlichen Aufsichtsrath-Fürsten und Gründer-
Herzog: lauter arme — obzwar mitunter sehr reiche — Größen-
wahnbehaftete. 
Aber der bevorzugte Tummelplatz des Größenwahns war 
und ist doch das Gebiet der Religion. Da hat er sich von jeher 
in allen Formen und Farben geoffenbart, als höchste Tragik wie 
als tiefste Komik. Ein riesigeres Sammelsurium von Narrheit 
als das christliche Legendenbuch, die 53 von den Bollandisten 
redigirten Folianten der „^ota. Z^uotornui", ist kaum denkbar. 
Und durch die ganze ungeheure Kakophonie geht als Grundton 
der Größenwahn. Wollt ihr aber eine ganz meisterliche Kennzeich-
nung dieses christlichen, d. h. mit Demuth geschminkten Größen-
wahns kennen lernen, so lest des Engländers Tennyson „Sankt 
Simeon Stylitos". Nur ein Eingeborener des Lieblingslandes 
der Scheinheiligkeit vermochte uns die unter der Selbsterniedri-
gungsmaske hervorbrechende grenzenlose Eitelkeit des religiösen 
Größenwahnwitzigen so aufzuzeigen. Ich wünschte, ein rechter 
Dichter machte sich einmal daran, uns jenen gelehrten Mönch 
des 9. Jahrhunderts vorzuführen, den Paschasius Radbertus, 
den Erfinder oder wenigstens Ausbildner und Feststeller der Lehre 
von der Transsubstantiation, welcher zufolge jeder beliebige Prie-
ster tagtäglich den Herrgott schafft, indem er Brot und Wein in 
das Fleisch und Blut Christi verwandelt. Der Mensch macht 
den Gott, gewiß ein erbauliches Beispiel von mittelalterlich-gläu-
bigem Größenwahn! Oder war der närrische Paschasius etwa 
ein vorweggenommener Feuerbach? Einem Shakespeare der Zu-
kunft könnte man auch die seiner würdige Aufgabe stellen, einen 
Arbues oder Torquemadü als Typen des religiösen Größenwahns 
zu zeichnen, und vielleicht dürfte man noch den Luther hinzu-
fügen, in Anbetracht,.daß er den Papst kaum vom Stuhle der 
Unfehlbarkeit hinabgestoßen hatte, als er schon sich selber recht 
breit darauf setzte, die Bibel als einen unantastbaren Schild zwi-
schen seine unfehlbare Autorität und die Vernunft stellend, welche 
er ja bekanntlich „des Teufels H . . . andlcmgerin" schalt. Die 
Arme ist das für die richtigen lutherischen „Diener am Worte" 
bis zum heutigen Tage geblieben und mußte es bleiben. Denn 
wie könnten sie sonst ihren römischen College«, den richtigen 
„Dienern am Altar" die Stange halten und wetteifernd mit 
diesen den „Frieden Gottes unter den Menschen" fördern? 
Wo der Größenwahn in weltgeschichtlichen Gestalten, in 
einem siebenten Gregor, einem Luther, einem Napoleon, zur Er-
scheinung kommt, erinnert er an den Satz Seneca's, daß dem 
Genie immer eine Dosis Wahnsinn beigemischt sei („nnlwm llmZ-
nnm iuZsniiuu, Lins raixtnra, äsinsutiHs"). Shakespeare hat, 
wie Jedermann weiß, das auch vom Dichtergenius geglaubt 
(„Des Dichters Aug', in schönem Wahnsinn rollend, blitzt auf zum 
Himmel, blitzt zur Erde nieder"). I n beiden Fällen kehrt uns 
die Krankheit ihre tragische Seite zu. I n die komische sodann 
schlägt sie um, wenn das Können des größenwahnsinnigen I n -
dividuums zu seinem Wollen in einem gar zu burlesken Miß-
verhältnisse steht. Indessen kommt auch hier, wie überall, das 
Reintragische ebenso selten zum Vorschein wie das Reinkomische, 
sondern zumeist verbinden sich beide Seiten zur Tragikomik. 
Natürlich! das ganze Menschendasein, persönlich und geschichtlich 
genommen, ist ja die vollendete Tragikomödie. 
Is t dieses Drama ein ebenso zufällig entstandenes wie zweck-
los verlaufendes? 
Is t es von einem „Gott" gedichtet und von einem „Teufel" 
travestirt in Scene gesetzt? 
Ist es eine Generalprobe für die Aufführung auf einer 
„höheren" Bühne? 
Wer weiß es?! 
Als Meister Rabelais im Jahre 1563 in Paris zu sterben 
kam, that er es mit den Worten: „.Is w,'LQ vn.i8 oksrotisr nn 
Arkuä?sut-5tr6." Wir verbringen unser Leben mit dem Suchen 
nach einem andern „Zr^nä Vsnt-öti-e". Denn all unser Wissen 
vom Wissenswerthesten ist und bleibt ein großes „V ie l le ich t ! " 
FuZ einem ungedruckten Briefwechsel 
von Ludwig Feuerbach. 
Die Briefe Ludwig Feuerbachs, die wir nach und nach 
veröffentlichen werden, sind einer umfangreichen Korrespondenz 
entnommen, welche dieser große Denker zwei Jahrzehnte hindurch 
mit einem alten Freunde, dem am 31. December 1874 ver-
storbenen Heidelberger ehemaligen Professor der Philosophie und 
Abgeordneten Christian Kapp, geführt hat. 
Wir haben im Interefse unserer Leser zu handeln geglaubt, 
wenn wir aus der reichen Sammlung zunächst diejenigen Briefe 
mittheilten, welche den bis jetzt verhältnißmaßig am wenigsten 
gekannten innern und äußern Entwicklungsgang Feuerbachs von 
seinem 28. bis 35. Lebensjahre darstellen und abschließen, eine 
Periode seines Lebens, welche auch in dem vortrefflichen Werke 
Carl Grüns : „Ludwig Feuerbach in seinem Briefwechsel und 
Nachlaß", zwei Bände, Leipzig 1874, nicht so eingehend vertre-
ten ist, als seine früheren und seine späteren Jahre. So schlie-
ßen sich denn die von uns veröffentlichten Briefe ergänzend an 
das Grün'sche Buch an und vervollständigen in willkommener 
Weife das geistige Bild ihres Verfassers. 
I. 
Frankfurt, 22. Mai Z2. 
Verehrter Freund! 
Mein Bruder wird Ihnen nebst meinen Grüßen mitgetheilt 
haben, daß ich in der Absicht, mir das Probeheft der Athene^) 
zu holen, um eine Anzeige davon in die Jenaer Zeitung einzu-
schicken, in mehreren hiesigen Buchhandlungen war, aber keines 
vorfand. Damals wußte ich noch nicht, ob ich noch länger hier 
bleiben würde, unterließ es daher mir eines zu verschreiben. I n 
dem Zeiträume von damals bis jetzt vergaß ich über den Er-
eignissen der Jahre 1640 und 1789 das Jahr 1632. Jetzt, 
wo eine Pause in meiner bisherigen Lectüre eingetreten ist, bitte 
ich Sie mir es anzuzeigen, ob und wann es noch thunlich ist 
eine Anzeige zu machen. Aber mehr als alle Anzeigen würde, 
wenigstens nach meiner Meinung, eine Veränderung des Titels 
Ihrer Zeitschrift zur Erweckung der Aufmerksamkeit des Publi-
cums beitragen, eine Veränderung, die sich vielleicht jetzt noch 
thun ließ. Setzen Sie statt Historie Politik, oder machen Sie 
wenigstens darauf aufmerksam, daß Sie hauptsächlich politische 
Geschichte darunter verstehen und die Zeitschrift wird gewiß grö-
ßere Aufmerkfamkeit erwecken und größeren Absatz finden. Ohne 
mit den Wölfen zu heulen, den Gänsen zu schnattern, den Hun-
den zu wedeln und den Siebensifeifern zu pfeifen würde die Iei t -
schrift dennoch größeren Ein- uud Abgang finden, als mit dem 
Titel Historie. Auch käme ihr noch das zu Gute, daß für die 
Mitarbeiter schneller, leichter, reichlicher Stoff herbeigeschafft 
würde. Was meine Mitwirkung zur Zeitschrift betrifft, so wird 
diese, wie ich Ihnen schon mündlich äußerte, für die nächste Zeit 
wahrscheinlich sehr beschränkt sein. Von den Arbeiten, die be-
reits von mir bei Ihnen liegen, glaube ich keine besonders ge-
eignet zur Aufnahme. Die Reeenfion ist schon wegen ihres 
Gegenstandes ohne Interesse, ohne passende Form, enthält über-
dem Gedanken, die ohne die gehörigen Modificationen und Be-
*) Eine von Kapp herausgegebene periodische Zeitschrift in zwang-
losen Heften. 
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grenzungen, zu denen der Raum zu kurz war, nicht für genü- ! 
gend und richtig passiren können; die Darstellung von Baco ent- Z 
hält nichts Neues und Besonderes; von Böhm wäre nur der ^ 
Artikel über das Böse zulässig, wenn man sich anders noch um ! 
so etwas bekümmert. Von meiner Geschichte der Philosophie i 
überhaupt eignete sich vielleicht nur die Darstellung des Hobbes- ^ 
schen Staatsrechts und ihre Kritik, die ich Ihnen, ich weiß nicht ! 
mehr, ganz oder doch größtenteils vorlas, wie Sie sich noch z 
erinnern werden. Stimmte Ihre Ansicht hierin mit der meini- ! 
gen überein, und billigen Sie die Art und den Inhalt jener ! 
Kritik, so schicke ich sie Ihnen, wenn Sie sie wollen und brau- ! 
chen. Es versteht sich übrigens von selbst, daß ich es ,ganz 
Ihrem Nrtheil und Willen überlasse, was Sie mit den bei Ihnen ^ 
liegenden Arbeiten machen wollen. Für Ihren Zweck werden ! 
sie aber nicht lange mehr brauchbar sein, da ich, sollte ich keinen « 
Verleger finden, die ganze Geschichte mit Weglassung des latei- ! 
nifchen Textes noch diesen Sommer selbst drucken lassen will. I 
Jedoch finde ich vielleicht in dem Cyclus von französischen Wer- ^ 
ken, die ich hier noch durchmachen will, manchen geeigneten Stoff. ! 
I n Betreff der Wahl des Ortes, in Bezug auf eines unserer ' 
letzten Gespräche noch Folgendes: Wenn ich ein Mann wäre, der ! 
von seinem Vermögen leben könnte, so würde ich ohne Bedenken z 
zwar nicht in Frankfurt selbst, doch vor Frankfurt meine Woh- i 
nung in einem seiner schönen Land- oder Fürstenhäuser aufschla- ! 
gen, deren es hier eine Menge gibt, geeignet zum stillen Studium, i 
zur Gesundheit und Erholung und deren Preis für eine ganze ! 
Familie auf das ganze Jahr auf 3—400 F l . sich beläuft und l 
immer mehr im Sinken ist. Das Holz und die Lebensmittel l 
sind zwar theuer, jedoch nicht viel mehr als in anderen Städten, ^ 
noch theurer Alles was aus den Händen der Handwerker kommt; ! 
der Aufwand und die Prahlerei der Kauf- und selbst Handwerks- z 
leute, groß, aber ich würde darum unbekümmert leben, wie es ! 
meine Umstände erlauben; sehr viele Familien von hohem Stande ^ 
leben hier auf die.einfachste, eingeschränkteste und zurückgezogenste ! 
Weise von der Welt. Für wissenschaftliche Männer ist der Um- 'z 
gang zwar sehr beschränkt, aber an der Seite einer solchen Frau, ! 
wie Sie besitzen, würde ich keinen bedürfen; die Mittel zum Stu-
diren auch ziemlich beschränkt, zwar kein Mangel an Zeitschriften 
aller Art, aber die Bibliothek für gewisse Zweige, z. B. Philo-
ophie, ganz »arm, doch dafür Heidelberg in der Nähe. 
I I . 
Frankfurt a. M., 17. Aug. 32. 
Verehrtester Herr Professor! 
Sie erhalten hiemit einstweilen einige Probeartikel. Ich 
hielt es für nothwendig Ihnen eine Probe zu fchicken, denn ich 
weiß nicht, ob Gedanken in diefer Form gegeben für Ihre Zeit-
schrift passen. Es sind Aphorismen, aber doch wieder nicht, streng 
genommen, ich weiß selbst nicht was; ich kann nun einmal nicht 
meine Gedanken an die herkömmlichen Formen binden, die I r re-
gularität zwischen dem Aphorisma, das zwei Seiten 10 und 11 
einnimmt zwischen denen auf den ersten Seiten, entgeht selbst 
dem Auge nicht. Manche sind kleine Colloquia zwischen dem 
Autor und dem Menschen, manche wieder in der Form kurzer 
Dialogen des Verfassers mit einem singirten Gegner. Diese 
letzteren nehmen theils mehr, theils weniger Raum ein als das 
Aphorisma von. Seite 10 und 11. Der allen zu Grunde lie-
gende Gedanke ist der ganz einfache, daß das wahre Leben, das 
wahre Wesen, der wahre Charakter des Schriftstellers in seinen 
Schriften liegt, der Mensch nicht vom Autor unterschieden ist. I m 
Falle, daß Sie diese irregulären Zeitwörter zur Aufnahme nicht 
geeignet halten, so bitte ich Sie die Probeartikel wieder zurück-
zuschicken, da ich keine Abschrift von ihnen genommen habe, im 
entgegengesetzten Fall mir zu bemerken, bis wann Sie sie ein-
rücken, um sie dann vielleicht noch zu vermehren, denn bis jetzt 
wird nach meiner Schätzung das Ganze sich im Druck auf nicht 
mehr als Einen, höchstens Einen und einen halben Bogen be-
laufen. Meine Grüße an die Ihrigen und Scholler erneuere ich. 
Der Ihrige 
L. F. 
I I I . 
Frankfurt a. M., 27. Sept. 32. 
Verehrter Freund! 
Vor einigen Stunden erhielt ick Ihren Brief. Ich hatte 
es mir schon eingebildet, daß der Grund der Verzögerung Ihrer 
Antwort kein anderer war, als daß der Brief Sie nicht in Neu-
stadt traf. 
Es wäre mir nicht lieb und zwar im Interesse Ihrer 
eignen Sache, der Zeitschrift, wenn Sie die Aphorismen so ein-
rücken ließen, wie ich sie Ihnen übenchickte. Zwischen den ersten 
und letzten Nummern liegen noch viele Aphorismen in der Mitte, 
die nicht weggelassen werden dürften, Wenn nicht der dünne Flor 
von Zusammenhang, der sie verbindet, verloren gehen « l l . Denn 
dieselben, wie die bereits Ihnen überschickten, bilden geWisser^  
maßen eine Einleitung oder Vorbereitung auf die Tinge, die da 
kommen sollen. Tie letzten Whsrismen sind kurze TeN2nstrHt«nm 
cut wnniuem, so daß die Aphorismen doch zusammen ein Ganzes 
mit Anfang und Ende bilden, dessen Cenirum aber dessen un-
geachtet einer beliebigen Ausdehnung und Erweiterung fähig 
wäre. Je nach dem Format möchte sich das Günze doch im 
Druck auf 1—2 Bogen belaufen. 
Ich lebe zu einsam, um für Subskribenten sorgen, zu tonnen. 
Aber ein paar wissensch«'tlende eitle Kauzleute glaube ich doch' 
liefern zu können. Morgen wil l ich versuchen. Ueber das Schick-
sal Ihrer Zeitschrift war ich selbst bis auf Ihren Brief in völliger 
Unwissenheit. 
Meinen Plan mit Paris konnte ich noch nicht ausführen, 
ohne auf's Ungefähr hin wagen zu wollen. Ich habe mich an 
Cousin selbst gewendet, aber noch keine Antwort. Wenn ich in 
einer Zeit von 10 Tagen keine erhalte oder eine ungünstige, so 
verlasse ich Frankfurt und begebe mich entweder nach Erlangen 
oder sonst wohin auf eine Zeit lang, um wieder von dort aus 
meine Polypenarme nach einem Lebenszweige auszustrecken, der 
auf dem Boden der Erkenntniß sproßt, um so die Ausführbarkeit 
meines Entschlusses zu begründen. 
Es bedarf wohl keiner Versicherung, daß ich an Allem, 
was Sie mir in Betreff Ihrer Person schreiben, den innigsten 
Antheil nehme, denn Sie wissen, daß ich Sie aufrichtig verehre. 
Empfehlen Sie mich Ihrer Frau: 
L. F. 
IV. 
' Ansbach, 10. Juni 83. 
Jetzt sind Sie beinahe ein halbes Jahr schon von uns ent-
fernt und noch haben Sie keine Zeile von uns erhalten. Daran 
war aber, wie sich von selbst unter uns versteht, nicht Vergessen-
heit von meiner Seite Schuld, im Gegentheil, ich dachte immer 
an Sie, und eben nur deswegen schrieb ich nicht an Sie; ob der 
geistigen Communication vernachlässigt man nur zu oft die äußer-
liche briefliche. Oft hatte ich übrigens auch schon die Feder zu 
einem Briefe an Sie angesetzt, aber entweder wurde ich irgend-
wie unterbrochen oder wollte ich noch absichtlich warten, bis ich 
Ihnen irgend etwas Wichtiges mittheilen könnte. Wie hatte ich 
denken sollen, daß das schmerzlichste Greigniß, das eine Familie 
treffen kann, der Verlust ihres Hauptes, mir die Veranlassung 
zum ersten Brief an meinen theuren Freund in Heidelberg geben 
würde! Die Zeitungen werden Ihnen zwar schon längst die 
Trauerbotschaft überbracht haben, aber solche theure, solche theil-
nehmende Freunde, wie Sie und Ihre werthe Frau Gemahlin 
uns sind, müssen und sollen sie auch noch besonders aus dem 
Munde Derer vernehmen, die sie am nächsten und schmerzlichsten 
betrifft. Er, unser unvergeßlicher Vater, verschied am Morgen 
um drei viertel auf drei Uhr den 29. Mai nach kurzem Leiden 
an einem Nervenschlage, wovon er bereits, wie Sie wissen, schon 
mehrere sehr bedenkliche Anfälle früher gehabt hatte. 
Wie während seines ganzen Aufenthaltes in Frankfurt, so 
war er auch die letzten Tage ganz heiter, vergnügt und glücklich 
in dem Genüsse des diesjährigen schönen Mai's. Alle die Seimgen 
lebten daher in der fröhlichen Hoffnung dahin, ihn bald gänzlich 
wieder hergestellt zu sehen; auf eine um so bittere und schmerz-
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liche Weise wurden sie in ihren Hoffnungen getäuscht. Er selbst 
hatte jedoch das bestimmte Vorgefühl seines nahenden Endes. 
Darum verließ er nicht eher Ansbach, als bis er alle An-
gelegenheiten, die ihn noch an die Welt hätten fesseln können, 
auf's Sorgfältigste und Pünktlichste angeordnet und bestimmt hatte. 
Es gereicht uns daher zu keiner geringen Beruhigung, daß er, 
so unerwartet auch sein Tod kam, doch im eigentlichsten Sinne 
sein Leben vollendet hatte, die Welt nicht eher verließ, als er 
mit ihr fertig war und sie beseitigt und befriedigt hatte. Meine 
vorjüngste Schwester Lore war unter uns Allen die Glückliche, 
die ihm die letzten Beweise kindlicher Liebe geben konnte. 
Daß der Verlust unseres guten Vaters mancherlei Ver-
änderungen für uns zur Folge haben wird, können Sie sich 
denken. Was meine Wenigkeit'betrifft, so wird er mit beschleu-
nigender Kraft auf alle meine Pläne und Entschlüsse wirken. 
Ob ich von meinem Buche, das nun bald vollendet sein wird, 
und das Sie erhalten, so wie es die Presse verlassen, Früchte ernten 
werde, weiß ich nicht; und wenn auch welche, wie können'bei 
uns Früchte für meinen Magen und Gaumen wachsen? 
Meinen herzlichsten Dank für I h r Buch. Ich erhielt es 
hier gerade in der Zeit, wo ich zum letzten Mal das Glück hatte, 
meinen Vater zu sehen und noch recht vertraute, recht innige 
und herzliche Stunden mit ihm zu verleben. Wie ich I h r Buch 
erhielt, gab ich es sogleich meinem Vater, es wird Ihnen gewiß 
Freude machen zu vernehmen, daß er es mit großem Vergnügen 
las. Aus der Hand meines Vaters kam es in die Hände von 
Freunden, unter anderen Stadlers, dessen Freundschaft ich gemacht, 
daher ich es noch nicht lesen konnte. Verzeihen Sie meine Kürze, 
die llllertrcmrigsten Geschäfte sind daran Schuld. Entschuldigen 
Sie mich doch ja bei Ihrer verehrungswürdigen Gemahlin, die 
ich aufs Herzlichste grüße — daß ich das Stammbuchblatt noch 
nicht gesandt habe! Es soll nächstens folgen. 
Ganz der Ihrige 
L. F. 
V. 
Ansbach, 23. März 34. 
Verehrter Freund! 
Eben hat mir mein Bruder Eduard, der gestern Abends, 
wo ich ihn aber nicht mehr sprach, von Erlangen hier ankam, 
Ihren Brief mitgetheilt und gehe ich fogleich auf die Haupt-
sache über. 
Als Freund und Mann muß ich Ihnen offen gestehen, daß 
ich keineswegs mit Ihnen in Betreff Ihrer neuen Unternehmung 
übereinstimmen kann. Was erreichen wir durch sie? Keinen 
wissenschaftlichen Zweck. Das ist klar aus ihrer Tendenz und 
den zu behandelnden Gegenständen. Wo wir aber keinen wissen-
schaftlichen Zweck erreichen, dabei sind wir nicht mit ganzer 
Theilnahme, nicht mit jenem Interesse, das allein der erfolg-
stchernde Schutzgeist einer Unternehmung ist. Auch keinen materiellen 
Zweck. Dieser könnte nur sein, pecuniärer Vortheil oder weitere 
Begründung unseres schriftstellerischen Namens — eines zunächst 
zwar todten Kapitals, das aber einst doch so oder so seine 
Zinsen tragen wird. Den letzteren erhalten wir aber sicherer 
auf andere, uns und unseren Studien angemessenere Weise, als 
auf diese. Der zweite scheint bei Dcmnheimers Verhältnissen 
aber ganz außer Augen gesetzt werden zu müssen. Wenn es 
mit dem Honorar kritisch aussieht, so können wir überdem nur 
auf fehr wenige und fehr schläfrige Theilnehmer rechnen. Da 
wir in unserer Zeit so viele nothw endige -Opfer bringen, 
wem kann man es verargen, wenn er es verschmäht, überdieß 
auch noch f re iw i l l i ge Opfer zu bringen! Ich muß Ihnen 
gestehen, daß ich selbst es mir längst verschworen habe, auch nicht 
eine Zeile mehr aus meiner Feder der Welt zu überlassen, ohne 
von ihr etwas Reelles dagegen zu erhalten. Opfer gegen Opfer! 
Nur wenn Sie einen persönlichen Zweck durch dieses Unternehmen 
beabsichtigen, nur Ihnen zu Liebe könnte ich von dieser Maxime 
abgehen. 
Wenn Sie aber vielleicht bloß dem Dannheimer zu Gefallen 
sich zu dieser Unternehmung verstehen, so gehen Sie in Ihrem 
nwnrt . ^1? 
Edelmuth zu weit. Einen Buchhändler emporzubringen, liegt 
ganz außer unserer Sphäre. Nicht die Schwingen des Adlers, 
das Gefieder des gemeinen Hausgeflügels hebt einen Buchhändler 
empor. Lessing schon kam diese Verkennung theuer zu stehen. 
Wenn Sie wirklich schon Verpflichtungen eingegangen find 
oder es doch fast bei Ihnen beschlossen ist, den Nationalkalender 
herauszugeben, so können Sie darauf rechnen, daß Ihnen Alles 
von mir zu Gebote fteht, worüber ich selbst gebieten, als eigner 
Herr nach Willkür schalten und walten kann. Nun wissen Sie 
aber selbst, was ich für ein Kauz bin. Ueber Alles in mir bin 
ich Herr, nur nicht über meinen Geist: er ist ein schlechthin 
unumschränkter Autokrat. Wenn er aber über mich kommt, so 
bin ich im eigentlichen und uneigentlichen Sinne hin. Ich gehe 
in meinem Gegenstände zu Grunde, er verschlingt mich, wie der 
Wallfisch den Jonathan. Ich gehöre nur ihm an. Ich kann 
mich nicht vertheilen. Wenn ich also ein wirklich positiv 
thätiger Mitarbeiter an Ihrem Blatt werden sollte — ein solcher 
wäre ich aber nur, wenn ich ans mir selbst heraus meine 
Arbeiten schöpfte — fo muß ich — wenigstens eine Zeit lang 
— ganz und gar ausschließlich, ohne etwas von mir zur 
Reserve zurück zu stellen, mich Ihrem Blatte widmen. Nun 
kann ich mich aber nur dem mit Erfolg widmen, an dem ich mit 
Leib und Seele hängen kann, kurz, dem ich mit wahrer Liebe 
zugethan bin. Ich bin geistlos, ja mehr, ich bin ohne Verstand 
und ohne alles Geschick, wo ich nicht mit Liebe bin. Nnn fragt 
es sich aber, sind die Natiomlkalenders, oder die Art, in der sie 
behandelt werden müssen, von der Beschaffenheit, die mein Wesen 
erfordert um etwas mit Geist zu behandeln? oder wenn ich in 
Betreff der Nummer 5 und 6 ganz mir selbst und meiner Wahl 
überlassen bin, sind meine Arbeiten, die dann humoristisch-philo-
sophischer Natur sein würden, zur Empfehlung eines National-
kalenders geeignet, seiner Tendenz angemessen? Etwas ganz 
anders ist eine Arbeit, die für sich allein, auf ihre eigene Faust 
erscheint und sui MriZ sich durch die Welt schlägt, als eine Arbeit, 
die in einem Blatte, das eine bestimmte Tendenz und einen be-
stimmten Zweck hat, erscheint. Angenommen aber die Bejahung 
dieser beiden oder der einen von den zwei Fragen, so muß ich 
abermals, um Ihnen nicht etwa zu versprechen, was ich nicht 
leisten kann, die Frage aufwerfen: Ist es mir in meinen gegen-
wärtigen Verhältnissen und bei meinen vielen gegenwärtig mir 
durch den Kopf die Kreuz und Quer gehenden Projecten möglich, 
erlaubt, Ihnen das bestimmte Versprechen eigentlich productiver 
Mitwirkung zu geben? Darauf kann ich selbst, wenigstens in 
diesem Momente, weder mit Ja noch mit Nein antworten, denn 
die Entscheidung hängt von der, ich will hoffen, nächsten Zukunft 
ab, hängt davon ab, ob meine Projecte scheitern oder nicht, ob 
die fernen schwachen Aussichten, die sich mir zu eröffnen scheinen, 
sich wieder verlieren in die Nacht oder den hellen Tag mit sich 
bringen. Mangel an Zeit und Ruhe — mein Speyrer Bruder, 
ist auch hier — verhindern mich, ausführlicher, wie es nöthig 
wäre, mich über diese Punkte mit Ihnen zu besprechen. Ihre 
ferneren Briefe geben mir dazu vielleicht die Veranlassung. 
Die Frage erlaube ich mir noch an Sie: Welches Interesse 
bewegt Sie zu diesem neuen Unternehmen? Die Athene lebt 
noch, obgleich ihre Erscheinung zu Grunde gegangen. Welches 
Interesse ist also so mächtig in Ihneu, daß Sie die durch das 
Schicksal der Athene in mir auf den höchsten Grad gesteigerte 
Antipathie gegen alles Zeitungswesen — eine Antipathie, die 
Sie gewiß auch mit mir theilen — überwinden können? Wie 
die genialen Menschen ihren eigenen Weg gehen, so auch die 
Wissenschaft und ihre Wirkungen. Die Heerstraßen der Zeitungen 
sind nicht ihre Wege. Geben Sie uns wieder einen neuen 
Dialog! Das ist besser für Sie und uns! Es ist besser, wenn 
gleich kostspieliger, mit Extrapost, als mit dem Gilwagen oder 
gar einer Ordinären zu fahren. 
Scenen aus dem Leben meines Vaters wird Ihnen der 
eine oder andere von uns Brüdern liefern können. Aber zu 
einer Biographie, die wir außerdem fchon unternommen haben 
würden, ist jetzt durchaus keine Zeit. Den interessantesten Partien 
würde nicht einmal der Druck gestattet. Das fragliche Aphorism 
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steht in Zincgref's Apophthemata deutscher Nation. Das Buch 
selbst ist noch unter meinen übrigen Büchern eingepackt in 
Erlangen, aber die Excerpte daraus habe ich hier. Wären sie 
schon auf anderes Papier abgeschrieben und läge es mir nicht 
um Ihretwillen daran, noch heute diesen Brief abzuschicken, so 
würden sie mitfolgen. Wenn Sie das Buch selbst wollen und 
es nicht in Heidelberg zu haben, so steht es Ihnen zu Diensten. 
Ueberhaupt würde ich Ihnen gerne, was ich an Materialien, 
Lesefrüchten, einzelnen Charakterzügen besitze — was freilich ein 
sehr ger inger Vorrath ist — mittheilen. Auch werde ich 
nicht unterlassen Daumer und Bay«r, und wen ich sonst tauglich 
und willig finde, aufzufordern. Aber bedenken Sie sich noch 
einmal recht ernstlich über die ganze Sache. Bedenken Sie was 
es heißt, sich auf fremde Hülfe verlassen zu müssen (wie es 
Ihnen als Redacteur bevorsteht), wie gewagt eine solche Unter-
nehmung in dieser Zeit ist, wie jetzt, wo Jeder den Stachel 
seines Geistes in sich zieht und froh ist, wenn er für sich selber 
mit heiler Haut davon kommt, und wo alle Lust und Muth zu 
gemeinsamen Bestrebungen dieser Art verloren geht. — 
Den Brief bitte ich Niemand mitzutheilen. Er ist in einer 
dem Schreiber ungünstigen Stimmung geschrieben. 
Ganz der Ihrige 
L. F. 
Aus der Hauptstadt. 
Dramatische Aufführungen. 
Arria und Messalina. 
Tragödie in S Aufzügen von Adolf Wi lb randt . 
Char lo t te Wolter. 
Der Gute konnte in der verflossenen Woche wieder einmal seine 
volle Freude haben: er brauchte nur die Theaterkritiken zu lesen, zu 
denen Wilbmndts „Arria und Messalina" die Veranlassung gegeben hat. 
Eine solche Summe tugendhafter Entrüstung ist selten auf ein Brett aus-
gezahlt worden. Das brauste wie gewaltiger Orgelklang mit vollen 
Registern durch die heiligen Hallen jener Blätter, die allerdings Nichts 
dagegen einzuwenden haben, daß an den Außenwänden der Mauern die 
wenigst tugendhaften Placate angeschlagen werden. Der feierliche Choral 
im Feuilleton bildete einen wohlthuenden Gegensatz zu den frühlichen 
Tllmtamschlägen, mit denen zweifelhafte Heilkünstler ihre Wundercuren 
und dunkle Industrielle ihr neu assortirtes Lager der unsagbarsten Artikel 
auf der vierten Seite des Blattes verkündeten. Es war ein erhebendes 
Schauspiel. Man konnte sich in der Kirche glauben. Mit einiger Phan-
tasie konnte man sich sogar einbilden, daß ein beredter und wahrhaft 
begeisterter Eiferer auf der Kanzel stand und gegen die geschickte Förderin 
der Sittenverderbnis gegen die Komödie also wetterte. 
„Die Gottlosigkeiten mit denen Eure Schauspiele erfüllt sind, — 
wir können, wir wollen sie nicht dulden! Aus dem innersten Drange des 
Gewissens heraus müssen wir bekämpfen jene Stücke, in denen die Sitte 
und Tugend allzeit lächerlich gemacht werden, die Schlechtigkeit in ge-
fälligen Farben schillert und die Schamhaftigkeit durch rohe Attentate 
verletzt wird. Hinweg mit diesem anstößigen und widerwärtigen Tragö-
dienkram! Je talentvoller der Dichter, desto gefährlicher sein Teufels-
werk! — Was will der dramatische Dichter? Was ist sein Zweck? Er will 
. anfachen die Begierden und Leidenschaften und durch Vorführung eines 
verführerischen Liebesbildes die Liebe selbst in den Herzen der Zuschauer 
entzünden. Gibt schon die Vorführung erregter Liebesscenen in der 
bildlichen Darstellung ein gerechtes Aergerniß, um wie viel gefährlicher 
ist dieselbe im Theater, wo Alles leibhaftig vor unsere Sinne tritt, wo 
nicht bloß todte Züge und trockne Farben unseren Augen vorgeführt 
werden, sondern lebende Personen, Weiber und Männer, die sich mit 
liebeschmachtenden Blicken anschauen, die sich die zitternden Hände reichen, 
deren Stimme erbebt unter der gewaltigen Aufregung der Leidenschaft; 
wo wahrhaftige Thronen vergossen, wahrhaftige Seufzer ausgestoßen 
werden! Es ist nichtig und leerer Schein, wenn man sagt, daß auch auf 
dem Theater die Liebe durch die schließliche Verbindung der Liebenden 
geläutert oder durch deren Untergang gesühnt werde. Niemand im 
Zuschauerraum kümmert sich um den regelrechten Abschluß. Nicht die 
Ehe, die Liebe will man sehen mit allen ihren gewaltigen Wallungen. 
Wenn in der Komödie dem Liebenden die Hand Derer, für die sein Herz 
schlägt, in der ersten Scene bewilligt würde, so wäre jedes Stück aus; 
und zu Tode langweilen würde man sich, wenn sich der Lauf der Hand-
lung in der regelmäßigen Bahn bewegte. Das Schauspiel hat keinen 
andern Zweck als den: das Vergnügen an der Liebe und der Leiden-
schaft selbst hervorzurufen; und die Persönlichkeiten, die im Schauspiel 
erscheinen, erwecken das Interesse des Zuschauers nicht als Freier, sondern 
lediglich als Liebende. 
„Und nun sehe man sich diese Schauspielerinnen an, die im Thea-
ter wie in einem Tempel der Lust sich enthüllen, und mit ihrer wenn 
auch durch künstliche Schminke hervorgerufenen Schönheit die Sinne zu 
berücken suchen. Aber wehe ihnen! Es wird ihnen ergehen, wie den 
stolzen Töchtern Zions, von denen Iesaias sagt: Darum, daß sie stolz 
sind und gehen mit aufgerichtetem Halse, mit geschminktem Angesicht, 
treten einher und schwänzen, und haben köstliche Schuhe an ihren Füßen; 
so wird der Herr die Scheitel der Töchter Zions kahl machen und ihr 
Geschmeide wegnehmen, und den Schmuck und die köstlichen Schuhe und 
die Spangen, die Kettlein, die Hauben, die Flittern, die Gebräme, die 
Schnürlein, die Ringe, die Haarbänder, die Feierkleider, die Mäntel, die 
Schleier, die Beutel, die Spiegel, die Koller, die Borten, die Kittel; und 
wird Gestank für guten Geruch sein und ein loses Band für einen Gür-
tel und eine Glatze für krauses Haar und für einen weiten Mantel ein 
enger Sack; solches Alles anstatt deiner Schöne." 
Ob unsere recensirenden Puritaner ganz so beredt waren wie jener 
fromme Mann, von dem ich einige Worte citirt habe — das will ich 
unentschieden sein lassen; aber man kann ja ein vortrefflicher Ttzeater-
moralist sein ohne deshalb gerade die Beredtsamkeit Bosfuets besitzen zu 
brauchen. Denn von keinem Geringeren als dem feurigen Bischof von 
Meaux rührt die oben im Auszug wiedergegebene und analysirte Phi-
lippika gegen das Theater her. Bossuet antwortete damit indirect auf 
Molisres Vorrede zum „Tartüffe". Aber nicht bloß wegen dieser Vor-
rede mochte der „Adler von Meaux" seine Krallen gegen den lustigen 
Molisre ausstrecken. Gewiß war ihm auch verdrießlich gewesen der über-
müthige Hohn, mit dem Möllere von jener reinen und unbefleckten Liebe 
des Biedermanns zum Biederweibe, welche auch jetzt wieder als ein Postu-
lat der Kritik aufgestellt wird, gesprochen hatte: 
„ . . . leg KormereL Loupirs, 
Vt 1'on ns z)6NlltiL ^ o i ^ vgrZ igg L2.1e8 ässirL. 
Neu cl'iuixru: ns 86 inßle ldu, tiut cin'ou, LS ^ro^oLS; 
0n kims paur 2,imsr, et nou, — Zunr Kicke Hose." 
Gegen den Standpunkt des energischen Bischofs läßt sich im Uebri-
gen wenig einwenden. Die Ansicht, die feiner ganzen Ausführung zu 
Grunde liegt, daß das Schauspiel nicht eine Schule der Sitten, fondern 
eine Schule der Leidenschaften fei, wird auch von ganz anderen, viel 
weltlicheren und viel frivoleren Sterblichen getheilt. Jules Ian in sagt: 
„Das Schaufpiel sollte doch endlich Verzicht leisten auf den lächerlichen 
Anspruch eine moralische Kunst zu sein; denn dieser Anspruch ist doch 
nichts Anderes als eine der wunderlichsten Tartüfferien gerade in jener 
Kunst, die den „Tartüffe" hervorgebracht hat." 
Wenn Ianin diesen verwegenen Satz jetzt inmitten unseres sitten-
strengen Paroxysmus ausgesprochen hätte, er würde gesteinigt werden; 
und Diejenigen, die nicht „ohne Sünde" sind, würden den ersten Stein 
auf ihn werfen. Unfere modernste Aesthetik ist in der That von einer 
rigorosen Engherzigkeit, die geradezu staunenswert!) ist. Das Stoffgebiet 
des Dramas, das die Dichter früherer Zeiten als ein ziemlich unbegrenz-
tes hinstellen, soll, wie es scheint, immer mehr eingedämmt und beengt 
werden; es trennt uns nur noch eine geringe Entfernung von den Prin-
cipien jener frommen Aebtissin von St. Cyr, die in einem Stücke, wel-
ches ihre Zöglinge darstellten, das anstößige Wort „kmour" regelmäßig 
strich und durch das unverfängliche „tauidour" ersetzte. 
Als ob man etwas Rechtes gesagt hätte, wenn man den Satz nieder-
schreibt: „Dieser oder jener Stoff kann nicht auf die Bühne gebracht 
werden; diese oder jene Persönlichkeit kann nicht der Mittelpunkt eines 
Dramas sein!" 
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Kann nicht? Weshalb nicht? 
— Weil die Verirrung der Leidenschaft ein widerwärtiges Schauspiel 
ist, von dem sich jeder Feinfühlende mit Ekel abwendet. 
— So, — aber wenn es mir nun in den Sinn käme, ein rafend 
verliebtes Mädchen auf die Bühne zu bringen, das feine Liebe stumpf 
macht gegen alle anderen Regungen des Herzens; wenn ich den äußersten 
Fall nähme, zum Beifpiel den, daß der Geliebte den Vater des Mädchens 
erschlägt, und daß sie, wahrend die Leiche noch nicht erkaltet ist, sich den-
noch dem Geliebten wieder in die Arme wirft, — wäre das denkbar? 
— Undenkbar! M i t Entrüstung würde sich der Feinfühlige von 
einem solchen abscheulichen Schauspiel abwenden. 
— M i t Entrüstung? Und doch hat ein gewisser Corneille eine 
uicht ganz unbekannte Tragödie: „Der Cid" geschrieben, in der Ximene 
genau jenes widerwärtige Schauspiel aufführt, von dem sich die Fein-
fühligen mit Entrüstung abwenden. Wie wäre es aber mit einem an-
deren Stoffe? Wenn ich zum Beispiel die Verirrung einer Gattin drama-
tisch behandelte, die den leiblichen Sohn ihres Mannes liebt? 
— M i t Entrüstung würde sich der Feinfühlige von einem solchen 
abscheulichen Schauspiel abwenden. 
— Schön! Aber hat nicht ein gewisser Racine die „Phädra" ge-
schrieben? — Und wie sieht es denn mit dem folgenden Stoff aus? Ein 
junger Mensch verliebt sich in die Gattin seines Vaters. . . . 
— Abscheulich! Unerträglich! 
— Und „Don Carlos" von Friedrich Schiller? „Don Carlos" mit 
jener entzückenden Vertreterin der Unzucht, die Prinzessin Eboli heißt! 
Und die Liebe der beiden Brüder zur leiblichen Schwester, in der „Braut 
von Messina"? Und die Liebe der Tochter zum leiblichen Vater, der die 
Ristori in der Alfieri'schen Tragödie „Myrrha" den grausig-ergreifenden 
Ausdruck verlieh? Und die Ehe des Oedipus mit der Iokaste? Und so 
weiter, und so weiter! 
— Nun ja, nun ja ! Das mag Alles noch hingehen; aber jeden-
falls kann die Ausschweifung, die Liebe in ihrer unedelsten Verwilderung, 
als gemeine Sinnlichkeit nicht den Vorwurf eines dramatischen Gedichtes 
hergeben. 
— Wie verhalt sich denn der „Don Juan" zu dieser Sentenz? Wie 
die nächtliche Begegnung des wilden Lüstlings mit Donna Anna und 
der Aufschrei der Zerline? 
Wenn ich mir einen Don Juan gefallen lasse, so wüßte ich nicht, 
was ich gegen eine Messalina einzuwenden hätte; und ich sehe wirklich 
keinen Grund, der mich bestimmen konnte, dem verbuhlten Weibe des 
Claudius den Eintritt zu versagen, der der Mutter des durch Blut-
schande gezeugten Adonis gewährt worden ist. 
Wenn aber dem dramatischen Dichter das Recht, eine Messalina zur 
tragischen Heldin zu machen, nicht verkümmert werden kann, wie kann 
man sich denn darüber wundern, daß diese Heldin nichts Anderes ist als 
eine franke und freie Buhlerin, - wozu dann der Lärm? Dem Dichter, 
der die Vorsicht gebraucht, diesen Namen auf dem Titel seines Stuckes 
anzugeben, kann unmöglich der Borwurf gemacht werden, ein harmloses 
nichtsahnendes Publicum durch die beleidigende Vorführung von Bildern 
der Ausschweifung und des Lasters zu überraschen. Dieser Name auf 
dem Zettel sollte eine Warnung sein sür allzu empfindliche Leute, an 
diesen Abenden das Theater nicht zu besuchen. Nichts berechtigt sie zu 
der Erwartung, eine Griseldis zu sehen, wenn ihnen der Dichter eme 
Messalina verheißt. .^ ^ 
Wilbrcmdt, der unter den jüngeren dramatischen Dichtern wohl un-
bestritten die erste Stelle einnimmt, hat ans die Gestaltung der Messalina 
seine besten poetischen Kräfte verwendet. Das entsetzliche Weib, das 
keiner anderen Gottheit fröhnt als der des Genuffes, flößt uns zwar 
Abscheu ein, aber feffelt uns dennoch durch die Gewalt ihrer wüsten 
Leidenschaft; denn sie ist wahr in ihrer Verirrung. Das ist der einzige 
Punkt wo die Kritik dem Dichter hätte beikommen können, die Frage: 
ist dieses Weib eine renommistische Theater-Messalina, die sich frech mit 
der lügnerischen Schminke der Sinnlichkeit übertüncht und mit einer 
Schamlosigkeit sich brüstet, die sie gar nicht besitzt, oder ist die kaiserliche 
Dirne wie sie uns hier in dem dichterischen Gebilde entgegentritt, glaub-
haft?' Traut man ihr zu, daß sie die goldprunkenden Gemächer des 
kaiserlichen Palastes bei Nacht und Nebel verläßt, um in den dunkeln 
Gassen Roms herumzuabenteuern? . 
Man mutz gestehen, daß Wilbrcmdt Nichts gethan hat, um seme 
Messalina zu beschönigen. Was reizt sie an dem neuesten Opfer ihrer 
nicht zu befriedigenden Sinnenlust? Ist es der Geist des jungen 
Marcus? Sie weiß Nichts davon und hat auch gar keine Theilnahme 
dafür. Ist es der Adel seiner Seele, die Güte seines Herzeus? Alles 
das ist ihr vollständig gleichgültig. Sie liebt Marcus, weil er jung ist, 
weil er schön ist, weil in seinen Augen das Feuer der üppigen Jugend 
brennt; nur das sinnlich Wahrnehmbare wirkt auf das unglückselige und 
fürchterliche Weib.. Sie will sinnestrunken an seiner Brust ruhen, mag 
im Uebrigen die Welt in Trümmer gehen und alles Gute und Edle zu 
Schanden werden: Huiä snim Venus odrin, ourat! 
Ihre entsetzliche Verirrung bestraft sich bitter genug. Der Tod des 
Geliebten trifft keine grausamer.g.ls Mefsalina. Der Mutter bleibt in 
dem überwältigenden Schmerze um den geliebten Sohn doch die trostreiche 
Genugthuung, seine Seele immerdar lieben zu können. Was aber ver-
bleibt der Messalina, die nur den Körper geliebt, nachdem der Körper 
zerstört ist? Ihre Verzweiflung an der Bahre des Todten ist so imposant, 
daß sie neben dem keuschen Schmerze der Mutter stichhält. I n unsern 
modernen Tragödien dürfen sich wenig Scenen finden, die sowohl in der 
künstlerischen Conception wie in der künstlerischen Ausführung dieser an 
die Seite zu stellen wären. 
Die Gegenüberstellung der Messalina und der Arria ist überhaupt 
das Werk eines Dichters. Man scheint es jetzt als etwas ganz Unabweis-
liches zu betrachten, daß d« gegebenen Vertreterin der Verkommenheit 
und der Ausschweifung Roms, der Messalina, auch eine Vertreterin seiner 
Reinheit und Größe entgegengestellt werden mußte, und daß sich für diese 
letztere die heldenhafte Gattin des Pätus wie von selbst darstellte; und 
für den Dichter, der diesen wundervollen und wirksamen Gegensatz er-
sonnen, der das Schicksal der zügellosen Kaiserin mit dem des Sohnes 
ihrer politischen und sittlichen Todfeindin verschlungen, hat Niemand ein 
Wort der Anerkennung. Ich glaube denn doch, daß diese Zusammen-
führung und Vereinigung der beiden Römerinnen etwas Besseres ist als 
der sogenannte „glückliche Griff", nämlich eine wahrhaft poetische und 
fruchtbare Erfindung. 
Nun ist es allerdings richtig, daß in der Wilbrcmdt'lchcn Tragödie 
die Vertreterin des Lasters unsere Theilnahme in höherem Grade erregt, 
als die der strengen Tugend. Aber diese cigenthümliche Wahrnehmung 
macht man nahezu in jeder Tragödie, in welcher dieser Gegensatz in den 
Vordergrund der Handlung gerückt wird. Die Verirruug ist eben leider 
immer fesselnder als die Correctheit, und der gerade Weg, der ohne 
Zweifel der beste ist, muß auf den Vorzug, der amüsanteste zu sein, ver-
zichten. ^ ^ . . . 
Neun nun gar eine Künstlerin wie Charlotte Wolter dieser 
Messalina ihre imposante tragische Kraft leiht, so müssen ihr gegenüber 
alle Tugendhaften, die Pätus und Arria und wie sie alle heißen, 
erblassen. Die Leistung der Wolter als Messalina gehört zu dem 
Gewaltigsten, das unser Geschlecht von der Bühne herab gesehen, und 
durch sie hat die große Tragödin sich ihren Weg in die vordersten Reihen 
der Darstellungstunst gebahnt uud den Platz sich gesichert neben einer 
Rachel und Ristori. Jetzt erst ist die Künstlerin auf der höhe angelangt, 
jetzt erst weiß sie die wunderbaren Gaben, die ihr die Natur zur Ver-
fügung gestellt hat, für ihre Kunst ganz und voll dienstbar zu machen. 
I h r wundervolles Organ ist jeden Ausdrucks fähig, ob sie nun kost ode 
leidenschaftlich aufbraust. Sie gebietet über das zarteste Geflüster w 
Verliebtheit und über den wildesten Aufschrei des Schmerzes. Um 
wie versteht sie zu schweigen! Wie wunderbar ist ihre Mmnk! Wie 
spiegelt sich auf dem schönen ausdrucksvollen Kopfe jede Erregung wieder, 
die ihr Inneres bewegt. 
0 qMM maFUll tmt äiotis, M3.ru wliZuk tNoonüc». 
Jede ihrer Stellungen ist für den bildenden Künstler ein Modell, 
und man begreift sehr wohl, daß diese Messallina, wie sie aus dem Ruhe-
bette die schönen müden Glieder streckt, Hans Makart zu einem Gemälde 
hat begeistern tonnen. Es ist etwas Wundervolles. Das Publicum war 
von dem Zauber ganz berückt, und seit Jahren ist ein solcher Sturm von 
Beifall in einem Berliner Theater nicht gehört worden. 
Die sänimtlichen Mitglieder des Residenztheaters, deren gutes 
Ensemble sich der neue Director Herr Emil Claar zu erhalten verstanden 
hat, unterstützten mit redlichstem Wollen nnd mit gutem Vermögen den 
genialen Gast. Frau Echönfeldt als Arria sei noch besonders hervor-
gehoben. V» ^» 
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Wagners Tristan und Isolde. 
Nach der ersten Auf führung. 
Wenn man, um einen Standpunkt zur objectiven Anschauung und Be-
urteilung der Kunstwerke zu gewinnen, einen prüfenden Rückblick wirft auf ^ 
die verschiedenen und verschiedenartigen Systeme der Kunstphilosophie (oder ^ 
Aesthetik), so gelangt man, je schärfer der Blick prüft, desto mehr Zur i 
Überzeugung, daß diese Systeme, bei allem Vortrefflichen und lehrreich 
Anregenden, das sie enthalten, keinen Standpunkt bieten für die Beur-
theilung eines WuMunstwerkes; wenigstens Dem nicht, der die Tonkunst ^ 
nicht bloß zu bibliographischen Zwecken Pflegt, oder als begeisterter Dilettant l 
das ganze Kunstsystem an eine historische Persönlichkeit anknüpft, sondern ^ 
vielmehr als ausübender Fachmann Das, was er sich zu eigen gemacht ! 
hat für unmittelbare Zwecke, nun auch von der ästhetischen Seite zu er- ! 
fassen und zu ergründen sucht. Alle Kunstphilosophien haben gegenüber ^ 
der Poesie und der Plastik einen — wenn auch nur kleinen aber festen — ! 
Halt an den vorgegebenen unwandelbaren Bedingungen; aber sobald sie ! 
zur Tonkunst gelangen, bemühen sie sich vergebens eine feste Position i 
K priori einzunehmen; und wenn sie eine solche auch scheinbar gefunden > 
haben, so, kommen sie bei den weiteren Darlegungen zu Resultaten, welche ! 
jener Position widersprechen. ! 
Bischer, der die Hegel'sche Ansicht von der absoluten Idee, welche ! 
in der Kunst den Stoff' durchdringt („durch den Moff scheint"), zn- ^ 
erst in einem streng gegliederten Systeme entwickelt hat, und eine ^ 
Fülle genialer Gedanken und lehrreichster Anregungen brachte; Hanslick, ^ 
der geistvollste und kenntnißreichste Vertreter der Lehre von den ^ 
reinen Formverhaltnissen und der Dynamik: sie sind Beide, jener im ; 
Abschnitte semer Aesthetik: „Die Musik" (3. Thl. 4. Heft), dieser in ' 
seiner mit Recht berühmten Abhandlung „Vom Musikalisch-Schönen" auf ! 
Punkte gerathen, wo sie, vom streng Systematischen abgehend, der subjec- ^ 
tiven Empfindungsweise des Tonkünstlers weitesten Spielraum einräumen ^ 
mußten, wie denn z. B. Hanslick ein großer Verehrer Schumanns ist, dessen i 
meiste Werke am wenigsten in die Formverhaltnisse zu rubriciren sind. ^ 
I n der Dichtkunst und in den bildenden Künsten lassen sich die z 
Schünheitsregeln wenigstens bis zu einem gewissen Grade auf gegebene i 
Vorbedingungen zurückführen; aber was in der Musik wahrhaft schön ^ 
sei, das von vornherein, auch nur in nicht ganz verworrenen Umrissen anzu- i 
deuten, ist fast unmöglich, wenn man nicht die Ethik mit hineinzieht, wie 
das oft geschieht; sobald aber dieses Feld betreten wird, hört die eigent- ! 
liche Anschauung des Kunstwerkes als solches auf; und wenn die ethische 
Wirkung als ein Haüptmoment des ästhetischen Urtheils anerkannt wird, 
so kann man ohne Gefahr eines Paradoxon behaupten, daß es außer-
ordentlich schwer ist nachzuweisen, daß ein Gellert'sches Lehrgedicht in 
ethischer Beziehung nicht noch höher steht, als Beethovens 9. Symphonie, 
daß Fausts Gebühren im ersten Theile, seine Erlösung im zweiten nicht 
viel bedenklicher ist, als die „Katharsis" in Kotzebues „Hussiten vor 
Naumburg" und daß Palestrinas Gesänge 2,11a, o^sll»,, und allenfalls 
noch Haydns leichtere, heitere Symphonien nicht die einzigen Vocal- uud 
Instrumentalcomsiositionen seien, welche nur reine ungetrübte Empfin-
dungen, und keine Aufregung hinterlassen; in manchen Büchern steht 
Zwar, daß die Aufregung, welche ein wahres Kunstwerk erzeugt, nur als 
Lciuterungsproceß wirke; aber die tägliche Erfahrung und die Geschichte 
beweisen, daß sehr viele Menschen sich mit reinster Freude dem Genüsse des 
Kunstwerkes hingeben, ohne deswegen geläuterter zu werden, und daß viele 
der hochgebornen aufrichtigsten Verehrer und Kenner Beethovens und Haydns, 
ja selbst der Bachs, Handels und Glucks keine Beweise gegeben haben 
von einer Einwirkung der unsterblichen Tonwerke auf ihre Sittlichkeit.*) 
Man hat alfo gegenüber den musikalischen Kunstwerken nur den 
sichern Maßstab des subjectiven Wohlgefallens oder Mißfallens einerseits, 
und den der technischen Formen anderseits; den einen muß allerdings der 
gebildete Geschmack handhaben, den andern aber genaue Fachkenntniß. 
Der eine hört mehr auf das Was, der andere prüft das Wie; die 
Beiden ergänzen sich also. Von diesem Standpunkte aus gehen wir nun 
an die Beurtheilung von „Tristan und Isolde" nach der ersten Auf-
führung; die Borstudie war das Resultat der Prüfung des musikalischen 
Inhaltes mn Clavier; der vorliegende Aufsatz handelt vorzugsweise von 
den dynamischen Wirkungen des Gesanges und Orchesters im Theater. ' 
*) Ein Gleiches laßt sich wohl auch von den zeitgenössischen Ver-
ehrern und Kennern Michel Angelo's nnd Raptzaels behaupten. 
Der geneigte Leser verzeihe, wenn wir einige Borte über unsere 
rein persönlichen musikalischen Empfindungen und Neigungen voraus-
schicken; wir thun es, um darzulegen, wie weit wir uns von jeden; 
doctrinären Parteistcmdpunkte befinden. Uns sind noch immer der erste 
Act des „Ton Juan", insbesondere das himmlische Masken-Trio (L-<!ur), 
die Arie des Saraftro in der „Iauberslöte" „O Isis und Osiris" mit 
dem Chorschluß „Nehmt sie in Euren Wohnsitz auf", und das Gradduett 
zwischen Rocco und Leonore im „F ide l io" Eulminatisnspunkte drama-
tischer Musik. Und doch haben wir mit ungeheuchMer Bewunderung 
,,Tristan und Isolde" gehört, und mit erneutem Genüsse wieder am Clavier 
durchstudirt. Denn was Wagner in diesem Werke geleistet hat, gehört ihm 
ganz allein, und verleiht ihm die Weihe, neben den Großen zu stehen. 
Die Art und Weise, wie die Großmeister der Musik ihren Stoff 
behandelt haben, besitzt ihre vollste Berechtigung: damit ist aber nicht 
gesagt, daß sie die a l le in ige Berechtigung genieße. Melodien wie die 
Mozarts werden nicht mehr erdacht, werum soll ein hochbedeutender 
DMtercomponist nicht seinen Weg einschlagen dürfen, wenn er das 
richtige Können besitzt-? 
Daß seine Mittel nicht die einer entschwundenen Zeit sind, liegt 
in der ganzen Cultureutwicklung tief begründe. Diese hat ganz neue 
physisch-dynamische Bedürfnisse in uns erzeugt, welche «uch aus die Kunst-
formen zurückwirken. Dieselbe Beleuchtung, welche vor ^5 Jahren unsere 
Augen blendete, erscheint uns heute fast dunkel, die schnellste Bewegung 
einer Extrapost schneckenhaft träge im Eiienbahnwaggsn; und der ehe-
mals unerträgliche schrille Ton der TllmpMeife erweckt heute kaum mehr 
den Nachweisenden aus dem Schlafe. Is t das jetzige Geschlecht deswegen 
ein verdorbenes, weil ihm Dinge behagen, welche das vorhergehende 
nicht kannte? Und soll unser Kunstgeschmack wirklich verwerflich sein, 
weil uns Wagners Behandlung des Gesanges und seine überreiche I n -
strumentation Bewunderung erwecken? Seht doch nur hin, wie er das 
macht! Wie sein S t i l felsenfest sich immer gleich, jedem Ekleticismus, 
jeder Mischung mit andern gefälligeren Arten ferne bleibt 5 Wie er feine 
Motive erfindet, zusammenfaßt, bald vereinzelt anspielen, bald wieder 
vereinigt ertönen läßt, um das gleichzeitige Borwalten mehrerer Affecte 
musikalisch anzuregen; wie das Orchester immer gleichberechtigt mit dem 
Sänger einhergcht, und wie es oft als eigentlicher Träger des Haupt-
gedankens wirkt; wie die Instrumentation ganz ungeahnte Tonfärbungen 
zu Tage fördert, die wahrlich keine bloße Reflexion, fondern nur eigen-
artigste kolossale Begabung schaffen kann! 
Man hat vielfach von den gehauften^Enharmonien und DWnanzen 
Wagners gesprochen, und wir brauchen wohl nach dem obigen Hinweise 
auf die uns theuersten Schöpfungen Mozarts und Beethovens nicht zu 
versichern, daß uns Wagner nicht in feinen Dissonanzen am größten 
erscheint; aber auch hier d'ünkt es viel zu weit gegangen, wenn man aus 
ihnen einen Vorwurf gegen seine ganze Richtung schöpfen will. Es liegt 
auch hier eine Frage vor, über welche die Zeit allein entscheiden kann, 
nicht aber das momentane Verwerfen oder das übermäßige Preisen. 
Nur ein Beispiel aus der Musikgeschichte wollen wir hier anführen, 
um eben darzuthun, daß die Zeit oft die einzige richtige Richterin fein 
kann. Jeder einigermaßen musikalisch gebildete Opernbesucher wird sich 
der wunderbaren Scene in Glucks „Fphigenie auf Tauris" erinnern, in 
welcher Orest, unmittelbar nachdem die Scythen Pylndes weggeführt 
haben, ermattet niedersinkt, und Schlaf zu finden hofft; die Violen be-
wegen sich in langsamem dumpfen ILtel Tremolo, während die Violinen 
eine Figur ausführen, die einem Aufseufzer gleicht; unmittelbar bevor 
Orest einschläft, spielen die Violen a. in 16tel Noten; er singt zweimal 
in Vierteln das nächstliegende b, die kleine Secunde; die Violinen spielen 
sb 
b cl ^ ' ^ ^ gerade auf dem zweiten Viertel s ^ zusammen erklingen. 
l,u 
Wer nun die Opern anderer Komponisten vom Jahre 1779, in welchem 
Zphigenie auf Tauris zum ersten Male aufgeführt wurde, nur einiger-
maßen kennt, der kann mit Fug und Recht behaupten, daß die ganze 
obenerwähnte Scene den meisten Theaterbesuchern jener Zeit gewiß greu-
licher geklungen habe, als manche Wagner'sche Dissonanzen dem heutigen 
elastischen Publicum, welches die Oper Glucks in allen ihren Theilen 
(vielleicht mit Ausnahme der ersten etwas veralteten Arie des Pylades, 
die wieder ihrer Zeit den größten Effect hervorbrachte) als ein Meister-
werk für alle Zeiten anerkennt. Und da eben von Gluck die Rede ist, 
so möge noch erwähnt werden, daß seine Gegner ihm alle Melodie ab-
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gesprochen haben, wie das heute dem Dichtercomponisten des „Tristan" 
von seinen Gegnern geschieht. 
Allerdings ist in diesem Musikdrama die Tradition der eigentlichen 
Melodienbildung vollkommen beseitigt. An die Stelle der reinen Melo-
die, der Tonfolge, die mit selbstständiger, in sich abgeschlossener Bedeutung 
und damit auch dann verständlich und ansprechend auftritt, wenn sie ohne 
Zusammenhang mit einem größeren Ganzen gehört wird, treten eine 
Masse eng begrenzter, charakteristischer Motive auf, welche erst in Zusam-
menhang mit dem Ganzen, erst durch ihre Beziehungen, durch ihre 
Wiederholungen in verschiedener Harmoniestellung zum richtigen Ver-
ständniß gebracht werden. Manche derselben eröffnen sich sogar viel mehr 
dem Studium der P a r t i t u r , dem Auge und dem innern Ohre, als sie 
beim Hören dem Ohre unmittelbar vernehmbar klingen. Aber wie sie 
entwickelt und durchgearbeitet sind, zeugen sie überall von einer grandiosen 
Meisterschaft, von einer immerwährend regen Phantasie, die alle ent-
ferntest liegenden Fäden manchmal mit einem Schlage zusammen ver-
einigt, und von der unfehlbaren Hand, die für jede Färbung die richtige 
Tonmischung findet. 
Uebrigens wenn Wagner einmal eine Melodie zur längeren Entfaltung 
heranläßt, dann zeigt er, daß er hierin ebenso Großes und Schönes 
leistet, als in der von ihm erdachten Form des immerwährenden Wechsels 
der Harmonie und der gesanglichen Rhythmen. Allerdings ist auch seine 
Melodie eine ihm ganz eigentümliche; um die melodische Tonfolge rankt 
sich eine Fülle der schönsten Harmonien, die von dem Hauptgedanken uu-
zertrennlich sind, ja man kann unmöglich sagen, wo eigentlich der Haupt-
gedanke selbst liegt. Man sehe einmal den herrlichen Gesang Tristans 
im dritten Acte: „ Und Isolde wie sie selig, hehr und milde" u. s. w. 
Was ist hier Melodie, was Harmonie? Und doch welche wunderbare 
Wirkimg! Und die Schlußscene, Isoldens Tod, welche wunderbare 
Steigerung des einen melodischen Motives, welches vom Orchester in 
allen Färbungen wiedergegeben wird, im Bereine mit dem verzückten 
Gesänge Isoldens, bis znletzt das Liebesmotiv des zweiten Actes in voller 
Gewalt hervortritt! Und — wohlgemerkt! — wie ist das Alles musi-
kalisch-technisch gemacht! mit welcher Kunst des Fachkünstlers! Die 
reinen Intentionen, die Principien, wären sie noch so geistreich erdacht 
und erklärt, gelten uns einen Quark! Aber solcher Kunst der Aus-
führung zollen wir hohe Bewunderung und sagen: „Das ist Er, das ist 
sein Eigen!" 
I n Bezug auf die Principienfrage möchten wir den unbedingten 
Anhängern des Meisters, die da Alles verwerfen, was er nicht stempelte, 
die Worte zur Beherzigung in's Gedächtniß rufen, die Hamerliug — ge-
wiß ein unverdächtiger Zeuge — in diesen Blättern unlängst über die 
Vertretung der Wahrheit ausgesprochen hat: daß jede Wahrheit, die auf 
die Spitze getrieben wird, in ein Paradoxon umschlägt! Wahrlich, er hat 
Recht! Die lautere Wahrheit ist wie das reine Gold, es hat den höchsten 
Werth, ist aber ohne Löthnng mit unedlerem Metalle nicht zur Gestal-
tung zu verwerthen; die reinen Kunstprincipien sind das Maßgebende bei 
jedem Kunstwerke, dies letztere aber ist ebenso ein Prodnct des Künstlers, als 
der Zeit in der es geschaffen ward — nur die Apperceptionen, die ihm 
seine Zeit bietet, kann er verwerthen, nach seiner Weise, nach seiner 
künstlerischen Natur; — und wenn die Form seiner Schöpfung äußerlich 
noch so weit entfernt zu liegen scheint von der Zeit, gerade an der Form 
hat die Zeit mitgewirkt. Oder ist Wagner ganz für sich allein denkbar 
ohne Beethoven, Weberund Verlioz, ohne Immermann,Grabbe, Hebbel? 
Also nur wenn wir uns entschließen können einzugestehen, daß das 
Wahre in verschiedenartiger Form zum Ausdrucke gelangen kann, ver-
mögen wir Kunstgenüsse in uns aufzunehmen. Jedes starre Festhalten 
au einem Kunstprincipe ist der Kunst feindlich. „Der wahre Geschmack", 
das sagt kein Geringerer als Lessing, „ist der allgemeine, der sich über 
Schönheiten jeder Art verbreitet." Leider wird diese herrliche Maxime 
in der Beurteilung der Musik am wenigsten beachtet. 
DieWerke der Dichtkunst und der bildenden Künste finden noch eher in der 
Kritik und im Publicum Freunde und Kenner, denen das Was? und 
Wie? höher gilt als das Warum? und Woher? Aber in der Musik 
treten bei jeder bedeutenden Erscheinung gleich die Parteien hervor, deren 
jede den allein seligmachendm Glauben für sich in Anspruch nimmt; und 
über dem Glaubensstreite geht das richtige Urtheil über das Werk ver-
loren. Das ,,Lu,minrim '^n8, Lumuis, iu^uris." ist nicht bloß ein rechts-
gültiger Lehrsatz, sondern auch in der Aesthetik sehr anwendbar! Uns 
dünkt/man könne den Meister, der Lohengrin, Tristan und die Walküre 
geschaffen hat, immerhin als eine der merkwürdigsten Erscheinungen in 
der Kunstwelt gelten lassen, ohne deswegen seine Fehler zu verkennen, 
eingedenk der herrlichen Worte Goethe's im Westöstlichen Divan: 
„Denn Allah gab die Gabe jedem Dichter; 
Mißbraucht er sie im Wandel seiner Sünden 
So seh' er zu, mit Gott sich abzufinden." — 
Daß Tristan und Isolde keine „stehende" Oper des Repertoires 
fein kann, haben wir schon in der Vorstudie angedeutet; nicht bloß die 
Schwächen, auch die Schönheiten des Werkes sind solche, die nicht un-
mittelbar auf das Publicum von der Bühne herab wirken. Die Schwächen 
liegen vorzugsweise in manchen lang ansgesponnmen Scenen, welche den 
Gang der Handlung hemmen, und auch in der tondichterischen Erfindung 
und Ausführung weniger gelingen konnten. Wagner — so versichern 
Alle, die seine Meinungen zu vernehmen Gelegenheit hatten — legt be-
sonders Gewicht auf die Erscheinung und Haltung des König Marke im 
2. Acte; wir können, nachdem wir sie von dem großen Künstler Betz 
darstellen gesehen, nur wiederholen, was wir gleich nach dem Vor-
studium am Clavier gesagt haben: daß diese Scene eine unpsychologische 
und undramatische Verirrung ist; sie gibt das beste Zeugniß für Wagners 
eigenen Ausspruch, daß wo der Dichter den Musiker nicht unterstützt, 
dieser nur Schwächeres zu schassen vermag. Diese Scene schwächt den 
Eindruck des Liebesduettes ab, das trotz seiner Länge nicht ermüdet; 
wenigstens fühlt man die Abfpannung erst bei der nicht endigenden 
Moralpredigt Markes. 
Auch die ganze Zwischen-„Handlung" nach Tristans Tode bis zu 
Isoldens Verscheiden, der Kampf Kurvenals gegen den vermeintlichen 
Angreifer, das Wiedererscheinen Melots, um den sich kein Mensch mehr 
kümmert, und der nur erscheint, um sofort von Kurvenal erschlagen zn 
werden, steht dichterisch und musikalisch weit unter den Scenen, deren 
Zusammenhang sie gewaltsam trennt. Hier sind Kürzungen unbedingt 
geboten; das Publicum hat noch immer eine ganz ehrenwerthe Auf-
gabe zn lösen, wenn es Das, was bleiben muß, mit gleicher Sammlung 
anhören und in sich aufnehmen Will; die Oper wird mit den nöthigen 
Pausen, selbst bei starken Kürzungen, noch immer gegen vier Stunden 
dauern. 
Aber selbst die großen Schönheiten von Tristan sind nicht solche, 
welche auf die wechselnde Zuhörerschaft einer großen Stadt die un-
mittelbare Wirkung ausüben, welche z. B. die „Walküre" und die „Götter-
dämmerung" (diefe beiden Werke kennen wir am genauesten) überall 
erzeugen muffen. Sie verlangen ein Detailstudium, das nur dem Fachmanne 
und dem gebildetsten Dilettanten zuzumuthen ist, während die anderen 
Schöpfungen am meisten durch die gewaltigen Totalwirkungen packen und 
mit fortreißen. 
Neben diesen inneren, rein künstlerischen Schwierigkeiten, stellt Tristan 
und Isolde die höchsten physischen Forderungen an die äußere Darstellung. 
I m zweiten Acte singen die Liebenden sehr lange fast unbeweglich auf 
einer Bank sitzend; dann müssen sie wieder lange stumm dastehen, während 
König Marke allein singt. Den dritten Act verbringt Tristan liegend 
auf dem Krankenbette; er steht nur auf, um todt in die Arme Isoldens 
Zu sinkeu. Isolde ist während der ganzen Oper nur in der ersten Hälfte 
des dritten Actes nicht auf der Bühne. Die Anstrengungen, welcher die 
Träger der Hauptrollen sich unterziehen müssen, übersteigen weit die der 
schwersten Werke, welche vordem existirten, und der, welche später von 
Wagner selbst geschaffen worden sind. Die obengenannten Theile des 
„Festspieles" erscheinen ganz bequem ausführbar gegen „Tristan und Isolde". 
Es ist also nicht zu verwundern, wenn dieses Werk, selbst von den für 
Wagner begeistertsten darstellenden Künstlern, nur selten aufgeführt wird. 
Oeftere nah aufeinander folgende Wiederholungen würden ihnen zuletzt 
alle Kraft benehmen nnd.eine längere Paufe herbeiführen. 
Den Künstlern unseres Opernhauses, welche sich der schweren Auf-
gabe mit so viel Liebe und Hingebung gewidmet haben, gebührt der beste 
Dank; Frau Voggenhuber und Herr Niemann in den Titelrollen standen 
auf der Höhe ihrer Aufgabe, nnd es wäre ganz ungerecht, mit kleinen 
Bedenken den wohlverdienten Erfolg zu bemäkeln. Fräulein Brandt 
als Brangäne.erwies wieder ihre musikalische Unfehlbarkeit und die seltene 
Fähigkeit, allen Rollen gerecht zu werden; dem Meister Betz allem ver-
danken wir, daß die Rolle des Marke neben den andern noch hervor-
treten konnte, und daß die Wirkung der großen Schönheiten, die seinem 
Auftreten vorangingen, nicht ganz erkaltete; seine Aufopferung verdient 
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ganz besondere Anerkennung. Herr Schmidt als Kurvenal that sein 
Bestes, die Rolle paßt aber entschieden nur für Betz. Auch die Herren 
Oberhäuser (Melot) und Schleich (Hirte) trugen das Ihrige zum Gelingen 
des Ganzen bei. Das Orchester leistete ganz Ausgezeichnetes, und der 
Herr Hofcapellmeister Eckert hat sich durch sein sorgsames Einstudiren 
sowie durch die grandiose Sicherheit beim Dirigiren dieses unglaublich 
schwierigen Werkes (in welchen die verschiedensten Tactarten im Westen 
Wechsel aufeinander folgen) kein geringes Verdienst erworben; daß es 
vom Publicum anerkannt wurde, bewies der jubelnde Zuruf nach dem 
zweiten und dritten Acte. 
Die Aufnahme war im Ganzen die glänzendste, welche ein Werk 
Wagners bisher hier gefunden hat. Die wenigen Zeichen von Opposition 
verschwanden unter dem donnernden Beifall, der nach jedem Acte, be-
sonders aber nach dem ersten und dritten durch das Haus erscholl. Alle 
Darsteller, mit ihnen jedes Mal der Meister, der in der Loge des Herrn 
Generalintendanten saß, wurden gerufen, zuletzt auch, wie schon gemeldet, 
Eckert. Ein Regen von Blumensträußen fiel auf Alle. Es war ein 
Festtag für die Bühne. A . OHrltch. 
Notizen. 
Die EntWickelung der modernen politischen Parteien wartet noch 
auf ihren Historiker, der mit großer Objectivität und Wahrheitsliebe eine 
genaue Kenntniß des Ttzuns und Treibens dieser Formationen verbinden 
müßte. I n vielen Ländern haben die Parteien zum Theil die früheren 
Gilden und Zünfte und ähnliche verstorbene Körperschaften ersetzt. Ge-
schlossen wie diese, erkennen sie nur das Parteigesetz an und behandeln 
alle andere ähnliche Bildungen als mehr oder weniger vogelfrei. Wer 
nicht zur Partei gehört, wird erbarmungslos verketzert, als sittlich corrum-
pirt und für irgend ein Zuchthaus heranreifend hingestellt. Für die 
Partei ist Alles erlaubt; wer gegen das Parteiinteresse handelt, ist ein 
Auswurf der Menschheit, vielleicht sogar offiziös und so beschaffen, daß 
kein Hund ein Stück Brod von ihm annehmen möchte. Bewundrungs-
werth ist ein ächter Parteimann namentlich auch durch die unerschrockene 
Manier, mit welcher die Fehler und Sünden der politischen Genossen von 
ihm verschwiegen, oder, wo sie zum Himmel schreien, mild beurtheilt und 
entschuldigt werden. Auch in den großen europäischen Fragen ist die 
Stellung gewisser Parteien oft von erheblichem Einfluß. Die slavische 
beispielsweise hat von jeher im Orient entsetzlich gewühlt und mehr als 
einmal die friedebeflissene Diplomatie matt gesetzt. Ginge es nach ihrem 
Wunsch, wären die Türken langst nach Asien ausgewiesen, wo sie einen 
wundervoll fruchtbaren Boden, der auf weiten Strecken brach liegt, für 
die Cultur zurückgewinnen könnten. Der Sultan und seine Staatsmänner 
würden ihre Harems mitnehmen, im Uebrigen aber liquidiren. Es wäre 
wenn man die slavischen Parteiführer hört, die einfachste Lösung der 
orientalischen Frage, die dem Grafen Andrassy und dem Fürsten Gort-
schakow so viel vergebliches Nachdenken kostet. Allerdings würde es sich 
dann noch darum handeln, was wohl,aus den Provinzen werden möchte 
welchen die Türkei, den Staub von ihren Füßen schüttelnd, den Rücken 
zu kehren freundlichst eingeladen werden soll. Aber das würde sich finden. 
Sind nur erst die Moslems fort, mögen die Serben, Montenegriner und 
Rumänen sich immerhin in die Haare gerathen. Die Christen sind dann 
wenigstens unter sich und können sehe< wie sie mit einander fertig werden. 
Zahllose Probleme der Vasallenschaft, des Ranges und der Etiquette wären 
mit einem Schlage aus der Welt geschafft. Der Ceremonienmeister in 
Berlin brauchte sich nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, wo er den ru-
mänischen Agenten, Herrn Cretzulesco, bei Hoffesten placiren, und wie er 
ihn, wenn sich der Vertreter des Fürsten Carl in den Salon des diplo-
matischen Corps verirrt hat, mit guter Manier wieder hinausbringen 
solle. Auch in diesem Winter wurden ja dadurch wieder mancherlei I n -
convenienzen herbeigeführt, von welchen die hiesige Chronik eigentümliche 
Dinge zu erzählen wußte. Die Entfernung der Korangläubigen aus 
Europa hätte den weiteren unschätzbaren Vortheil, daß das Publicum von 
zahllosen Leitartikeln der Journale befreit würde, die im Interesse des 
Dreikaiserbündnisfes den M r w n z zwischen Oesterreich und Rußland 
periodisch ausführen; die so geschrieben find, daß stets der zweite 
Satz den vorangegangenen aufhebt, und der Leser, wenn er fertig ist, 
nicht weiß, für wen er sich interessiren soll, ob für den kranken Wann 
im Osten oder für seine im Voraus lachenden Erben. Ein Theil der 
deutschen Presse hat in dieser Zähesten aller Fragen seit dem vorigen 
Sommer das Schauspiel seltsamer Wandlungen dargeboten. Man schwärmte 
zuerst für Oesterreichs Vorgehen, für seine Besetzung und Annexion irgend 
einer Grenzprovinz. Den Grund wissen die Götter. Wenn nur der 
langweilige Ltutus ^uo verändert wird, wenn es nur irgendwo drunter 
und drüber zugeht, sind einige inländische Politiker schon zufrieden. 
Dann winken sie sich unter einander verständnißreich zu, als werde dabei 
für Deutschland der Himmel weiß welcher Prosit absallen. Graf Andrassy 
! wurde von diesen profunden Herren über die Achsel angeichen, weil er 
! nicht frischweg zugreifen wollte. Als es sich hinterher zeigte, daß Andrassy 
mit der Begünstigung solcher Abenteuer nach dein Äiecept des Ae vc»L 
non vobis! für seinen guten Freund Schmerling arbeiten würde und sich 
also mit Recht derartige unberufene Nachschlüge verbeten hatte, schlug die 
Staatsweisheit jener wunderlichen Publicistit mit gewohnter Elasticitcit 
um und fand die vorsichtige Haltung des österieichncheu Ministers ganz 
correct. Man nennt das hohe Politik und wer es darin zu einiger 
Meisterschaft gebracht hat, blickt mit gerechtem Stolz auf gewöhnliche 
Menschenkinder herab, die dafür absolut lem VerMndmß haben. 
Vom M c h e r t M , 
Schöne L i t e r a t u r . 
I m Verlage von A. Har t leben (Wien, Pest, Leipzig) ist wieder 
eine ganze Serie übersetzter Romane erschienen. 
Aus dem Englischen. 
H a r r i e t Beecher S towe, W i r und unsere Nachbarn. 3 Bde. 
B r e t Har te , Gab r i e l Convoy. 
Aus dem Russischen. 
N. Ka ras in , Der zweibeinige Wol f . Sittengemüioe. 2 Bde. 
Von diesem Autor hat jüngst die „Deutsche Rundschau" eine sehr 
fesselnde Skizze asiatischen Lebens gebracht. 
I w a n Turgun jew, D ie Uhr. Erzählung eines alten Mannes. 
Aus dem Französischen. 
Eugen Chavette, Der verschollene M i l l i o n ä r . 3 Bde. 
Aus dem Dänischen. 
C a r i t E t l a r , Dänische Novel len. 2 Bde. 
Diese sämmtlichen Romane sind im „Neuen belletristischen Lesecabinet" 
erschienen. 
G. Grote 's Verlag in Berlin entwickelt eine staunenswerthe Thätig-
keit. Die Publicationen sind nicht nur in äußerer Ausstattung geradezu 
mustergiltig, sondern ebenso ihrem innern Werthe nach durch die gewissen-
hafteste Kritik der Texte. Das neueste Unternehmen ist eine illustrirte Aus-
gabe von Wal ter Scot ts Romanen, die Prof. Benno Tschischwitz über-
setzt. Er hat aus dem Texte des jetzt fertig vorliegenden „Huentw 
O u r ^ r ä " verschiedene historische Erläuterungen ttzeils entfernt, theils in 
die Anmerkungen verwiesen, ein Verfahren, das Billigung verdient, wenn 
es in so fein berechneter Weise geschieht. — I m Ganzen werden 12 Bde. 
erscheinen, die alle bedeutenden Schöpfungen Scotts enthalten sollen. 
Tüchtige Künstler wie Thumann , K l imfch, W a t t e r :c. besorgen die 
Illustrationen. Wie sehr auch der Name des großen Dichters gefeiert ist, 
seine Werke begannen langsam vergessen zu werden, und jedenfalls ge-
hören sie mit größerem Recht in eine Familienbibliothek, als mancher 
französische und deutsche Roman, deren Muse oft nur die Speculation ist. 
M a r t h a Lossie ist die Autorin eines Memoirenromans, 2 Bde. 
(A. Haack, Berlin), der den Titel U n f e r l a n d führt. 
Von der Volksausgabe der Schriften Gerstäckers (Jena, H. Coste-
noble) liegt der 27. Bd. vor: Genera l Franco. 
Die Wllllishauserische Buchhandlung (Josef Klemm, Wien) hat 
eine Reihe von Bühnenerzeugnissen veröffentlicht. 
J u l i u s Grosse, T ibe r i us . Tragödie in 5 Act. 
A l f r e d Of fermann, Ar iadne. Tragödie in 5 Act. 
A. Donsdorf , Kl l l idasa's Sakun ta la für die deutschen Bühnen be-
arbeitet. 
A. Forstenheim, Cater ina Cornaro. Hist. Drama in 5 Aufz. 
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S. Schlesinger, Das Trauersp ie l eines Kindes. Schausp. in 
2 Act. 
Gutzkow, K a r l Dschingiskhan. Lustsp. in 1 Act. 
Hedwig Dohm, Der Seelenretter. Lustsp. in 1 Act. 
J u l i u s Findeisen, Eine Jugendsünde. Schwank in 3 Act. 
Rudolph Gense, Das heyß Eisen. Ein Nürnberger Fastnachtsspiel 
von Hans Sachs, für die neuere Bühne eingerichtet. 
Aus anderem Verlag sind uns zugegangen: 
Albrecht Thoma, Sau lus . Drama in 5 Act. Mi t einem Titelbild 
nach Raptzael. (Carl Winter, Heidelberg.) 
A. L. Schenk, Michael Kohlhas. Nach Kleist. 
— Die H e r r i n von Aosta. Romant. Drama in 5 Act. 
— Die F lo ren t ine r . Trauerspiel in 5 Act. 
A. Ephren, Der Genius der Liebe. Tragikomisches Zeitbild in3 Act. 
Heinr. Luc ius , Adelheid von Burgund . Schausp. in 5 Aufz. 
(Leipzig, G. Lucius.) 
Offene Miefe und Antworten. 
Ueber den „Ausdruck des Auges" finde ich in der Nummer vom 
20. Nov. v. I . der „Gegenwart" S. 339 einige Notizen, die mich ver-
anlassen, ein Werk, das zu seinem Titel: „Wissenschaftliches System 
der Mimik und Physiognomik. Von Theodor P ide r i t . Detmold 1867." 
volle Berechtigung hat, zu empfehlen. Hervorgegangen aus reichem 
psychologischen und physiologischen Wissen, ist das Buch doch frei von 
trockener Gelehrsamkeit und in einem St i l geschrieben, der es besonders 
bildenden Künstlern, aber auch jedem Gebildeten, als höchst interessante 
Lectüreempfiehlt. — Ueber die M i m i k der Augenfindet sich S. 19—68 
ziemlich Alles, was die exacte Wissenschaft über diese Materie zu sagen 
weiß, die mich besonders auch durch eine werthvolle Erinnerung interessirt. 
Es war im Frühjahr 1825, als ich im Begriff, Deutschland zu ver-
lassen, erfüllt von dem Wunsche, vorher noch Goethe zu sehen, demselben 
zwei physiologische Jugendarbeiten einzusenden wagte: die eine „Ueber 
den Ausdruck des Auges", die andere „De 1'3,trü08pnsrs äs lg, ksrarns 
st äs 82, xuiZsknos", in beiden auf Aeußerungen in Goethes Schriften 
Bezugnehmend. — Eckermann schrieb mir: mein Besuch sei willkommen. 
Zu meinem Unglück war bei meiner Ankunft in Weimar Goethe (an 
Mumps) erkrankt. Täglich wanderte der treue Eckermann zu Goethe mit 
meinem Wunsche und kehrte zu mir mit der Trauerbotschaft von der 
Andauer des Leidens zurück. Mich drängte die Zeit zur Abreise, ohne 
G. gesprochen zu haben. — Jetzt nach mehr als 50 Jahren finde ich 
auf der Bremer Stadtbibliothek „Goethes naturwissenschaftliche Corre-
fpondenz. 2 Vde. Lpz. Brockhaus 1874" und darin (Bd. I, S. 70—78) 
meine unreifen Jugendarbeiten, die der alte Herr wohl zurückgelegt hatte, 
sich mit mir darüber zu besprechen. 
Mir, dem einzigen Überlebenden von allen Korrespondenten Goethes, 
Sömmering, Graf Sternberg, Nees v. Esenbeck, GR. Schulz in Berlin, 
Leonhard, Schalver, Iotz. Müller «. wird die Erinnerung an jenen 
Vorfall wohl verstattet werden. 
Uebrigens verlebte ich angenehme fünf Tage in Weimar. 
I n einerSoirse bei Frau Schopenhauer, welche doch an dem Tage 
Goethe gesprochen hatte, brachte diese mein Thema zur Rede. Eine junge 
Engländerin fragte mich: „Und was halten Sie selbst vom Ausdruck des 
Auges?" I m Anblick ihrer schönen blauen Augen erwiderte ich: „Ich mache 
noch immer Studien über den Ausdruck schöner Augen." — „Das hat sie 
Ihnen nicht übel genommen," flüsterte mir Eckermann zu. „Aber hat nicht 
doch heute Goethe Frau Schopenhauer vorgelassen?" fragte ich ihn. „Eine 
alte Bekannte," erwiderte Eckermann; „Fremden wünscht Goethe einen 
frischen Eindruck zu hinterlassen." 
Osnabrück, 5. März 1876. A . <E. M M . 
Berichtigung. ! 
Von dem Aufsatz über „Tristan und Isolde", der in der letzten 
Stunde vor der Fertigstellung des Blattes geschrieben werden mußte, 
hat der Verfasser die Correctur nicht selbst lesen können. Es sind in 
Folge dessen einige Druckfehler stehen geblieben, die wir zu entschuldigen 
bitten. 
Auf Seite 203 erste Spalte letztes Alinea sind die Schopenhauer'schen 
Lehren von der Nichtigkeit des Daseins und vom Leiden der Welt 
citirt snicht wie gedruckt steht, die Schopenhauer'schen Lehren von der 
Wichtigkeit des Daseins .^ Auf der zweiten Spalte nach dem zweiten 
Citate muß es heißen: Aber gewiß soll dieses Liebeschwärmen auch nach 
der Absicht des Dichters schon in das Unverständliche hinüberlallen 
snicht hinüberfallen^. 
I n s e r a t e . 
Zu JestgeschenKen empfohlen! 
I m Verlage von H. Härtung <b Sohn in Leipzig 
° ' ^ ZasSint». 
Tagebuch eines Vaters. 
Eleg. geh. 3 <H, geb. mit Goldschn. 4 ^ . 
Friedrich Hofmann schreibt über das Werkchen 
u. A.: Ich gab das Buch einer kinderfrohen 
Mutter, und siehe: sie legte es nicht eher wieder 
aus der Hand bis sie die 223 Seiten desselben 
durchgelesen hatte. Und wie lautete ihr Urtheil? — 
„Hätte ich dieses herrliche Buch doch früher, hätte 
ich es schon als Braut bekommen, um wie viele 
Freuden der Beobachtung des Aufblühens der 
Kinderblumen wäre ich reicher! Wie viele wichtige 
Augenblicke der geistigen Entfaltung des kleinen 
Wesens gingen unbemerkt vorüber! Und wie 
viele sind zwar freudig bemerkt, aber ebenso rasch 
wieder vergessen worden. Dennoch danke ich dem 
Verfasser auch jetzt noch, denn er hat mir eine 
ganze Reihe von Erinnerungen an solche un-
schätzbare Augenblicke im Kinderkreise zurückge-
rufen; ich habe sie alle noch einmal erlebt und 
genossen. Wahrlich jede Mutter kann diese Tage-
buchsätze nur mit steigender Wonne lesen. Bräuten 
aber sollte man kein anderes Buch in die Hand 
geben, bis sie in diesem den Himmel gesehen 
haben, in den sie „das Kind" einst erheben wird." 
Dieses Urtheil einer Mutter unterschreibe ich 
Wort für Wort. Ich wüßte kein Buch, das über 
Familie, Eltern und Kinder handelt, in unserer 
ganzen Literatur zu nennen, das ich über dieses 
„Tagebuch eines Baters" stellen möchte. 
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Presse. 
Oft wird behauptet, die socialdemokratische Bewegung sei 
„bereits im Niedergange begriffen" und dafür geltend gemacht, 
erstens, daß die Strikes selten geworden sind; zweitens, daß 
die Blüthe des Socialismus mit dem Grüuderthum zusammen-
hänge, dieses überwunden sei, mithin jener die Ueberwundenheit 
theile; drittens und viertens, daß die Partei gemäßigter auf-
trete, als je zuvor, und daß die beiden Richtungen, die sich 
so viele Jahre wüthend anfeindeten, jetzt eine versöhnliche 
Sprache führen und an einer Verschmelzung arbeiten, was 
alles Zeichen der Schwäche seien. 
Sehen wir doch diese ^vierfache Wurzel des Satzes vom 
zureichenden Grunde" näher an. Schon die Gründe 1 und 2 
vertragen sich nicht sonderlich mit einander. Wohl war die 
Gründerperiode mit ihrer Unternehmungswuth, ihrer Luxus-
entfaltung, ihrer wilden Jagd nach Nrwerb und Genuß so 
recht der Boden, auf welchem demagogische Wühlereien empor-
wuchern, aufgestachelt und Strikes in's Werk gesetzt werden 
konnten. Diese hat denn auch der auf die Faschingsorgien 
folgende Aschermittwoch, der nun schon zwei Jahre die deutsche 
Geschäfts- und Gemüthswelt beherrscht, zeitweilig lahm gelegt. 
Die Socialisten können uns jedoch antworten: eure tollen Jahre 
waren auch unsere, die darauf folgenden sind für euch wie 
für uns eine Zeit der Prüfung und Lehre, der Reue und 
Buße gewesen und find es noch heute. So wenig aber jene 
Periode ein gesunder Aufschwung ist, so wenig kann die letzte 
als ein dauernder Niedergang gelten, sondern nur als eine 
Entwickelungsphase. Macaulay vergleicht den Culturfortschritt 
mit der Meeresfluth, die, trotz aller rückläufigen Bewegungen 
der einzelnen Wellen, doch im Ganzen vordringe. Nm ein 
anderes, der sociMtischen Anschauung näheres Sinnbild dafür 
zu brauchen, vergleichen wir die Bewegung mit der des Tischler-
hobels. — Die soeialdemokratischen Wortführer treten in Reichs-
und Landtagen und in ihren Versammlungen gehaltener und 
sachlicher auf, trachten aus -ihrer Partei die Parteiungen zu 
beseitigen, weil sie vereint wirksamer Zmch ihren Zielen streben 
wollen, statt i n internen Zänkereien sich zu zersplittern, und 
sehr oberflächlich urtheilen würde, wer darms schließen wollte: 
-die Heute sehen, daß es mit ihnen -zu Ende geht, darum raffen 
sie ihre letzten Gräfte zusammen. Allerdings mag die Cala-
Mität, infolge deren viele Arbeiterentlassungen vorkommen und 
weitere drohen, Hon ersten Antrieb zur neueren Haltung der 
Führer gegeben haben, in dieser zeigt sich aber kein fort-
schreitender Schwächezustand, sondern, daß sie ihnen Nützliches 
gelernt und Schädliches verlernt, also Aussicht auf weitere 
Erstarkung haben. Auch die Parteipresse scheint vorsichtiger, 
praktischer und tactischer geworden. Auf andere, noch halt-
losere Behauptungen, wie z. B. „die Grundsätze des Socialismus 
sind theoretisch widerlegt, er ist wissenschaftlich todt, darum 
kann ihm auch keine praktische Bedeutung zugeschrieben werden", 
näher einzugehen, lohnt nicht der Mühe. Je mehr sich nun 
aber die bürgerliche Gesellschaft überzeugt, daß sie vor einem 
sehr lebensfähigen, streitbaren, muthigen, unermüdlichen und 
numerisch fort und fort wachsenden Gegner steht, umso ernst-
hafter hat sie ihre eigene geistige Wehrfähigkeit zu prüfen und 
zu vervollständigen. 
Fürst Bismarck spricht in der Rede vom 9. Februar seine 
Ansicht dahin aus, daß an dem Druck, unter dem wir und 
die Arbeiter zeitweilig so schwer leiden, wesentlich die soeial-
demokratischen Führer mitschuldig sind. Ihren Umtrieben 
sei es zuzuschreiben, daß die deutsche Arbeit übermäßig ver-
theuert und dadurch unfähig gemacht ward, mit dem Ausland 
Schritt zu halten. Dauere der Zustand fort, so würden ,wir 
der Verarmung entgegengehen. Weiter sagt er, daß er Gesetz-
gebung und Staatsverwaltung allein mit Nichten für befähigt 
hält, dem Treiben ein Ziel zu setzen, daß noch andere Mittel 
herbeigezogen werden müssen; kommt auf die Schulbildung"'), 
*) Nicht näher ausgesprochen hat sich der Reichskanzler, ob er hier 
nur allgemeine Schulbildung im Auge hat, oder an gewisse in England 
bestehende Einrichtungen denkt, deren Nachbildung auch' bei uns un-
zweifelhaft von besten Folgen sein würde. Schon No scher wies darauf 
hin und meint, sie erklärten das Wunder, daß Großbritannien inmitten 
der staatlichen Erschütterungen von 18ck8, trotz alles dort vorhandenen 
socialen Zündstoffes, so ruhig und unversehrt blieb. Eng land 
besitzt über 4900 Schulen, i n denen die An fangsgründe der 
Na t ionn lükonomie gelehrt werden. Und zwar geschieht dies seit 
beinahe 50 Jahren in den msokn,uio iuMtMouL, i n welchen erwachsenen 
männlichen und weiblichen Arbeitern alle für gewerblichen, literarischen 
und künstlerischen Unterricht ^forderlichen Hülfsmittel zur Verfügung 
Mstellt werden. Mr . V l l i s , Oireetor einer großen Versicherungsanstalt, 
gab Anstoß dazu und wirkte- gleichzeitig als Lehrer und Volksschrift-
steller, um Kindern von Arbeitern das für sie faßbare und praktisch 
Nützliche aus der WirthschafAehre Heiznbringen. Vor einigen Jahren 
hat die LritisK 8ooiy,1 soisuos «.LLvoi^tion darauf angetragen, die Volks-
wirthschaftswissenschaft zu einem Gegenstande der L e h r e r p r ü f u n g e n , 
wie, auch der Prüfungen in den Schulen zu machen, worauf.die Regierung <mt-
wOrtete, ein königlicher Schulinspector steh e schon imNegriffe, diesen pnterricht 
in mehrere Volksschulen einzuführen. Jedem unbefangenen Sinne muß 
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beklagt die passive Haltung der Reichstagsmitglieder und fordert 
auf, diesen Theorien fest und bestimmt zu Leibe zu gehen. Es 
fei nicht richtig, daß wir die foäalistischen Lehren an den 
Schuhen abgelaufen hätten, viel Neues träte darin hervor . . . 
„Ich glaube auch, daß wir uns durch offene Discufsion 
im Hause und ganz besonders in der Presse Waffen in 
die Hand geben und den Gründen gegen die Utopien mehr 
Gewicht und P u b l i z i t ä t verschaffen können." Weitere Be-
sprechung werde das Gute haben, daß diese Gebilde in ihrer 
Unausführbarkeit und verbrecherischen Thorheit allgemein er-
kannt werden. 
Der Referent hat alle diese Ansichten seit Jahren gehegt, 
in mehreren Zeitungsartikeln (u. A. in der Magdeb. Ztg. 
1872—74 und National-Ztg. 1873) zu vertreten gesucht und freut 
sich, sie jetzt durch den größten Staatsmann unserer Zeit be-
stätigt zu sehen. Die Artikel fanden f. Z. einzelne Erwide-
rungen, welche im Wesentlichen darauf hinausliefen, daß man 
die Wichtigkeit der Sache einräumte, jeder Redacteur aber 
feinen Wirkungskreis für ungeeignet hielt, Etwas mit Erfolg 
zu thun. „Wir werden von Arbeitern nicht gelesen; in deren 
Hände gelangen lediglich ihre Parteiorgane, und unsere Leser 
bedürfen der Belehrung nicht," hieß es in Zeitungen. I m 
Briefkasten eines Unterhaltungsblattes ließ sich eine Stimme 
vernehmen: „Volkswirtschaft und Statistik gilt nun einmal 
bei der Masse der Leser als der Gipfel aller Langweiligkeit." 
Auf ersteren Einwand läßi sich füglich entgegnen, daß der 
Zeitungsleser durch die Bank schwerlich besser in diesen Dingen 
Bescheid weiß, als Fürst Bismarck nach seinen eigenen Bekennt-
nissen, Auf den Briefkasteneinwurf sei erwidert, daß unter 
40 Millionen Deutschen doch unzweifelhaft eine Anzahl Schrift-
steller zu finden sein müssen, welche die nöthigen Eigenschaften 
befitzen, um an sich trockene Lehrstoffe fo vortragen zu können, 
daß sie auch Leuten von wenig Bildung lesenswerth erscheinen 
und sie fesseln. Haben das doch gerade die letzten Fahrzehnte 
auf andern Gebieten glänzend bewiesen, z. B. in naturwissen-
schaftlichen Disciplinen, auch der Geschichtsschreibung, ja sogar 
der Philosophie. Warum sollte allein die Volkswirtschafts-
lehre und ihr Faetotum, die Statistik, dem Volke unzugäng-
lich sein und bleiben? — Die Kunst der populären Darstellung 
wissenschaftlicher Gegenstände ist von andern Nationen, nament-
lich Franzosen und Engländern, früher gepflegt worden, als 
von uns; daher haben diese schon durch längere Uebung einen 
Vorsprung erlangt, und manches tadelnde oder spottende Wort 
bekamen wir zu hören, wie „Uebergründlichkeit", „Professoren-
haftigkeit", „Verbücherung" (dcxMguiisLs) :c. Die Erklärung 
dürfte darin zu suchen fein, daß der deutfche Gelehrte, mehr 
als der englische, französische und italienische, sich auf fein 
Studierzimmer, den Umgang einiger anderer Gelehrten und 
allenfalls Studenten beschränkt, und sehr wenig mit andern 
geselligen Kreisen verkehrt. Denker und Forscher höheren 
Ranges neigen naturgemäß zur Isolirung, und die Wissenschaft 
gewinnt dadurch, well ihnen viel Zeit, verödendes Hin- und 
Hersprechen erspart und geistige Vertiefung erleichtert wird. 
^ I n der Regel verlieren sie dabei aber an Fühlung mit der 
Durchschnittsbildung ihrer Zeit, zumal ihnen M Muße fehlt, 
von der zeitgenössischen allgemeinen Literatur Kenntniß zu 
nehmen. Am schwersten fällt es dem Universitätsmann, für 
die unterste Bildungsclasse passend zu schreiben, und vielleicht 
eignen sich für dies Geschäft der Regel nach nur berufsmäßige 
Volksschriftsteller. Meistens weniger als jener kennen und be-
es einleuchten, wie werthvoll es ist, gerade die Clasfen, deren Wohlfahrt 
vom richtigen Gebrauch ihres einzigen Besitzes, der Arbeitskraft, abhängt, 
frühzeitig — ehe sich Vorurttzeile und Leidenschaften bei ihnen festsetzen, 
und bevor die sonalistifchen Agitatoren ihr geistiges Auge an den Hohl-
spiegel der Partei gewöhnen können — die Gesetze kennen zu lehren, 
welche Gewinn, Arbeitslohn und Capital beherrschen. I n der letzten 
Eifenacher Versammlung des „Vereins für Socialpolit i l" wurde u. A. 
auch Aufnahme der Gewerbegesetzkunde und Voltswirthschastslehre in den 
Letzrplan der Lehrlingsfchnlen verlangt. 
! herrschen sie freilich den Stoff, desto mehr jedoch die Fassungs-
! kraft der Masse, vergreifen sich seltener in Auswahl und Zu-
schnitt; verzichten darauf, die Materien zu erschöpfen, weil sie 
wissen, daß sich schon früher die Auftnerksamkeit ihrer Leser 
erschöpfen würde, und lassen hinweg, was im ersten Elemen-
tarunterricht nicht hinlänglich Raum und Licht finden kann. 
Werfen wir einen Blick auf die Entstehung der social-
demokratischen Tagespresse. Sie suchte ihr Publicum in der 
ärmsten Klasse, Capital stand ihr nicht zu Gebote, sie mußte 
deshalb sehr klein anfangen. Trotzdem gelang es ihr, rasch 
Wurzel zu fassen und sich auszubreiten, so daß sie jetzt zu 
einer Macht emporgewachsen ist, gegen welche zu rüsten der 
Reichskanzler auffordert. Bajonnette hat sie zwar nicht hinter 
sich, aber Legionen von Wahlstimmen und eine gehorsame 
Armee von resoluten Fäusten. Das erklärt sich theils aus 
der Euergie der Führer und ihrer Gehülfen, theils aus der 
Sache selbst: das Neue, Kühne, Ueberraschende, Radicale, un-, 
gestüm Auftretende hat schon an sich für die Jugend und die 
! unteren Bildungs- und Rangclassen besondern Reiz. Wenn 
! sich nun unter diesen, welche bisher immer nur zu christlicher 
! Geduld, Entsagung und Demuth ermahnt wurden, plötzlich Stim-
! men hören lassen, die das diametrale Gegenthei! predigen, ihren 
Naturtrieben schmeicheln, ihre Leidenschaften entflammen und 
im zuversichtlichen Tone alle guten Tinge dieser Welt ver-
heißen, so konnte das seinen Eindruck nicht verfehlen. Hinzu 
kam die freiheitliche Zeitströmung, endlich — es ist nicht zu 
leugnen — der tatsächliche Nothstand der Arbeiter, herbeige-
führt durch Großindustrie und Maschinenwesen, zum Theil auch 
durch Bedrückung und schonungslose Ausbeutung von Seiten 
mancher Fabrikherrn. 
Wenig Aussicht auf Erfolg würde offenbar ein ähnliches 
Verfahren mit entgegensetzten Zielen haben. Blätter, welche 
die Bekämpfung der socmlistischen Lehren anstrebten, Vernunft 
und Sittlichkeit predigten, wären schwerlich direet in die Ar-
beiterkreise einzuführen. Selbst wenn Fabrikant und Werkmeister 
sich der Verbreitung annähmen, vorlesen würden, Nummern 
, verth eilten, so wäre kaum eine merkbare Wirkung zu erwarten. 
' Die Parteimitglieder wurden es mißtrauisch oder höhnisch, 
andere mit stumpfer Gleichgiltigkeit aufnehmen. Die Würze, 
von der die Rede war, ließe sich nicht geben. Von der Seite 
betrachtet hatte und hat mithin der Angriff, die socialistische 
Propaganda, leichtes Spiel, und die Vertheidigung ist ziemlich 
wehrlos; auf literarifchem Wege können wir dem Arbeiter direct 
vorläufig nicht beikommen. Versuchen w i r also einen i n -
directen Weg zu f inden. 
Haben die Feinde der bürgerlichen Gesellschaft Leidenschaften 
und Gelüste der unteren Schichten als beredte Fürsprecher auf 
ihrer Seite, so hat die Gesellschaft doch immerhin Bundes-
genossen von nicht zu verachtender Bedeutung: die Gesetz-
gebung, die Staatsgewalt, das intellectuelle und materielle 
Capital und manche von diesen geschaffene Einrichtungen. 
Grund, die Hände verzweifluugsvoll zu ringen, oder sie resignirt 
in den Schoß sinken zu lassen, ist also nicht, sondern vielmehr 
— sie zu rühren. D ies aber sobald a ls mögl ich, denn 
die Reichstagswahlen sind vor der T h ü r und die 
S o z i a l d e m o k r a t e n ent fa l ten fchon jetzt die regste 
Thät igke i t . 
Mußte der Socialismus sich seine Organe erst schaffen, 
weil keines der bestehenden seine Spalten ihm geöffnet hätte, 
fo gibt es für unsere Zwecke eine sehr verzweigte Localpresse, 
eine Legion kleinerer und kleinster periodischer Sch r i f t en , 
die gern Partei ergriffen gegen einen Feind, der auch der ihrige 
ist, wenn die Herausgeber nur immer wüßten wie, und ihnen 
keine Geldopfer zugemuthet würden. Diefe Schriften kommen 
in die Hand des „gemeinen Mannas", der Leute, die mit Arbeitern, 
Gesellen, Lehrlingen verkehren, werden auch wohl von letzteren 
gelesen, böten also ein Mit te l , den vom Gegner eröffneten 
geistigen Bürgerkr ieg — damit er nicht in einen materiellen 
ausarte — aufzunehmen und uns im geistigen Waffendienste 
zu üben. 
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Der Zweck dieser Zeilen ist nun, einen Vorschlag*) der 
öffentlichen Prüfung anheimzustellen, der auf jenen Thatsachen 
und Erwägungen fußt, und darin besteht: ein populär volks-
wirthschaftliches Centralorgan (Correfpondenzblatt) 
herauszugeben, das den ausgesprochenen Zweck hätte, Artikel 
zum unentgeltlichen Wiederabdruck Tages-, Wochen-, 
Inte l l igenz- und Unterhaltungsblättern, Volkskalen-
dern :c. in großer Auswahl zur Verfügung zu stellen. 
„Reproduetion jedes Aufsatzes, ganz oder theilweise, 
ist gestattet und erwünscht." Das Blatt müßte Probe-
nummern massenhaft ausstreuen und an größere Zeitungen 
das Ersuchen richten, auf sein Erscheinen und seine Tendenz 
hinzuweisen. Natürlich wäre zu streben, die besten schrift-
stellerischen Kräfte dafür zu gewinnen. Einzelne würden wohl 
auf Entschädigung verzichten, da aber den meisten persönliche 
Verhältnisse dies nicht gestatten, so wären, wo es begehrt wird, 
auch hohe Honorare zu gewähren. Auf geschäftlichen Erfolg 
wäre offenbar nicht zu rechnen, darum nicht nach einem Ver-
leger, der es auf eigene Kosten erscheinen ließe, zu suchen, 
sondern es müßte entweder einer der bestehenden volkswirth-
schaftlichen oder polititischen Vereine zur Aufbringung der Kosten 
bewogen, oder die Unterstützung bemittelter Männer dafür ge-
wonnen werden. Das dürfte nicht fchwer fallen, wenn ein paar 
Koryphäen des Reichstags oder andere bekannte Persönlichkeiten 
sich an die Spitze stellten. Sanguinischen Phantasien wollen 
wir uns nicht hingeben, außerhalb der Möglichkeit läge es 
jedoch wohl kaum, daß die Idee bei industriellen, commerciellen 
und finanziellen Größen lebhaften Anklang fände und die Bei-
träge reichlich stöffen. I n diesem Falle könnte das Organ 
seine Ziele noch viel weiter stecken und seine Aufgabe tiefer 
fassen. Darüber zerbrechen wir uns aber den Kopf noch nicht. 
Für den Anfang möchte es sich empfehlen, nur solche 
Gegenstände zu behandeln oder anzuregen, die sich den niederen 
Bildungsclassen völlig mundgerecht machen, kurz und prägnant 
geben lassen, womöglich an neue concrete Vorfälle knüpfend.**) 
Als Ausgangspunkt würden auch Mittheilungen socialdemo-
kratischer Blätter dienen, wie neue volkswirthschaftliche Bücher,, 
Zeit- und Flugschriften. Materien, in denen Gegensätze der ver-
schiedenen (nicht socillldemokratischen) Richtungen schärfer hervor-
treten, dürften ganz bei Seite bleiben. 
Aus der Fülle von Stoffen müßte vor Allem von ver-
schiedenen Seiten beleuchtet werden, wie absolut nothwendig 
es für alle Elassen ist, auch für den „kleinen Mann", 
über die MLMentarlehren der Volkswirtschaft sich 
zu uuterr iMen und daß es dafür keiner wissenschaftlichen 
^Vorbereitung, bloß einer durchschnittlichenHssungskraft bedarf, 
wie sie im deutschen Volke vorhanden ist. Nur „vom grünen 
Tische aus" wird nicht mehr regiert, vielmehr nimmt die ganze 
Nation durch Wahl von Abgeordneten Theil an der Gesetz-
gebung, welche diesem Geschäfte seine Bahnen anweist. Ver-
schaffen sich die Wähler keine Einsicht in Angelegenheiten, von 
*) Schon anderwärts (Magdeb. Ztg.) hat der Verf. eine, ähnliche 
Idee anzuregen gesucht, die mittlerweile reifer geworden und nunmehr 
besser motivirt auftreten kann. Auch scheint eine literarische Wochenschrift 
für diese Angelegenheit ein geeigneteres Vehikel zu bieten, als eine poli-
tische Zeitung. 
**) Einen Anknüpfungspunkt böte z. B. aus neuester Zeit eine am 
10. März i n Leipzig zwischen Bebe l und einem intelligenten, redege-
wandten Kaufmann vor 3500 Zuhörer stattgehabte vierstündige Discussion. 
Hier hätte das i n Vorschlag gebrachte Organ zu betonen, wie wünschens-
werth häusige Wiederholungen derartiger öffentlicher Besprechungen zwischen 
befähigten Mitglieder beider gegnerischer Richtungen erscheinen, selbst wenn 
damit nicht mehr erreicht würde, als die Aufmerksamkeit auf solche An-
gelegenheiten zu lenken. Gewiß würde aber mehr erreicht, sofern von 
beiden Seiten nur wichtige fachliche Einzelfragen, nicht allgemeine 
Grundsätze, noch weniger, wie es hier leider geschah, Pariser Petroleum-
dünste heraufbeschworen würden. Gilt es doch, Leidenschaften zu be-
schwichtigen und Verständigung zu fuchen, mithin: Dingen fern bleiben, 
über die jede Verständigung zur Zeit aussichtslos ist. 
deren Gestaltung ihr Wohl und Wehe abhängt, in noch höherem 
Grade als von politischen, so vermögen sie ihren Bedürfnissen 
nicht angemessenen Ausdruck zu geben, sondern machen die 
Wahl ihrer Vertreter zum Spielball einseitiger, unwissender 
oder eigennütziger Parteimänner. Abgesehen davon erwacht 
nun aber immer allgemeiner die Erkenntniß, daß die sociale 
Frage „nicht wie ein Sphinxräthsel aufzufassen ist, das mit 
einem Worte lösbar, oder, wie eine Krankheit, die mit einer 
Medicin zu heilen wäre", daß sie vielmehr sich in zahllose 
kleine, meist unscheinbare, alltägliche Fragen spaltet, die einzeln 
studiert werden müssen. Nicht bloß hat hier die Wissenschaft 
zu prüfen und zu entscheiden, nicht bloß die Gesetzgebung und 
die Staatsverwaltung auszunutzen, einzugreifen, sondern die 
ganze Nation soll mitarbeiten, mitdenken, mitrathen. Alle 
Stimmen aus Arbeiterkreisen, auch die ungestümen, thörichten, 
sind geduldig anzuhören und aufmerksam zu prüfen, für be-
gründete Klagen Abhülfe zu suchen, berechtigte Forderungen zu 
erfüllen, überhaupt Verbesserung der Lage der Arbeiter, so weit 
als thunlich, als eine Hauptaufgabe der Gegenwart zu betrachten. 
Erst dann können sich die Gemüther beruhigen, Unbefangenheit 
und Urteilsfähigkeit auch da erwachen, wo sie jetzt fehlen oder 
künstlich getrübt find und allmälig Trugbilder als solche 
allgemeiner erkannt werden. Beschämend und verderblich wäre 
es, wenn die mittleren und höheren Classen der niedersten 
fort und fort allein überließen, volkswirthschaftliche Bildung 
zu fuchen! 
Demnächst müsse das Strikewesen eingehend behandelt 
werden. Eine Strikestatistik (daran wird seit zwei Jahren 
gearbeitet) könnte darthun, wie viel Nationalvermögen so ver-
wüstet ward. Zu directen Verlusten für beide Theile und 
sittlichen Folgen des Müßiggangs kommt noch, daß ein anderen 
Nationen gelassener Vorsprung oft gar nicht wieder einzuholen 
ist. Schon mancher blühende Gewerbszweig in einzelnen 
Districten verdarb so oder wanderte aus. Jeder Fabrikant ist 
nur ein Atom des industriellen und commerciellen Ganzen, 
von diesem schlechterdings abhängig; er steht vor einer Natur-
gewalt, die sich ihm dienstbar erweist, sofern er ihre Gesetze 
beobachtet, die sich aber nichts abtrotzen läßt und seine geschäft-
liche Existenz vernichtet, wenn er sich entgegenstemmen wollte. 
Hieran könnten sich Erläuterungen reihen über Einigungs-
ämter. 
Ein anderes ergiebiges Thema wäre: Mewinnbethei-
ligung, Gratificationen,' Prämien, Tage- und Stücklohn, 
Assecurcmzlohn, Gruppenaccord 2c. Aus dem Gebiete liegen 
viele neue Versuche vor, welche darthun, daß der Arbeiter, vor 
die Wahl gestellt: mäßige, feste Lohnerhöhung oder Aussicht 
auf weit größeren Gewinnantheil, fast stets Ersteres vorzieht, 
und mit Recht. I m Grunde ist Lohnzulage nnr eine andere, 
bessere Form, für Letzteres. Wer den Gewinn mit bezieht, 
hätte auch den Verlust mitzutragen, das vermag aber der 
Arbeiter nicht, müßte vielmehr, selbst wenn der Unternehmer 
mit Schaden verkauft, immer auf einem Minimallohne bestehen. 
Darum erscheint die einzig ausführbare Form der Gewinn-
betheiligung freiwillige feste Lohnzulage in günstiger Zeit. Ueber 
dies Thema bringt viel Wertzolles „der Arbeiterfreund", 
unter der umsichtigen Redaction von Gneist nnd Böhmer:. 
Die gediegene Zeitschrift hat ihren XII I . Jahrgang vollendet 
und dal f als Fundgrube von Belehrung angelegentlich empfohlen 
werden. 
Ferner sollten im Centralorgan die Grundsätze der Ar b eits -
theilung entwickelt und Verstcindniß für den wirtschaftlichen 
Zusammenhang der gewerblichen Beschäftigungen angebahnt, sowie 
nachahmenswerthe Einrichtungen in Werkstätten und 
Fabriken mitgetheilt werden., Auch die bewährten, von unserem 
verdienstvollen Schulze-Delitzsch in's Leben gerusenenen I n -
stitute uyd ihre letzten. Ergebnisse könnten beleuchtet werden. 
Weitere Themata: Großindustrie und Kleingewerbe, Gewerbe-
freiheit, Freizügigkeit, alte Zünfte und neue Innungen, Hirsch-
Duncker'sche Gewerkvereine, Lehrlingswesen (neuerdings mit 
Recht in sorgsamste Betrachtung genommen), Sonntags-, 
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Frauen- und Kinderarbeit, Lebenslage der Arbeiter sonst und ! 
jetzt, Arbeiterwohnungen, mangelnde Hände für Landwirthschaft, ! 
Volks- und Gewerbezählungen :e. Lehrreich wären auch Blicke ! 
auf andere Länder und ihre Erfahrungen. ' z 
Daneben dürfte auch die P r i va tw i r t scha f t nicht uer- ! 
nachlässig! werden, sollte vielmehr stehende Rubrik „des-Central- ! 
organs" bilden. I h r würde es an aufmerksamen und dank- i 
baren Lesern und an Wiederabdruck gewiß nicht fehlen. Wieviel z 
im deutschen Hauswesen, zumal der ärmeren Nassen, in ^ 
seinen Einrichtungen, Gerüchen und Bräuchen der Verbesserung l 
fähig, zum Theil dringend bedürftig ist, kann Niemanden entgehen, ! 
der überhaupt offenen Sinn und offene Sinne besitzt und sie z 
braucht! — Wer sich in anderen Kulturländern, jenseits des j 
Meeres, umgesehen hat, dem werden noch häusiger derlei Einzel- l 
heilen auffällig. Er fragt sich: wie ist es zu erklären, daß die 
Masse unseres nach so vielen Seiten hin wohlbegabten, fleißigen, 
strebsamen Volkes, trotz allen Üesenundschreibenkönnens (wie 
steht's um das Rechnen?) in seinem täglichen Thun und Treiben 
so mannigfach verstößt gegen das Abece der Gesundheits-
lehre und vernünf t igen Lebensführung; daß es sowenig 
feine Häuslichkeit zweckmäßig Zu gestalten weiß, was, innerhalb 
gewisser Grenzen, auch dem Aermsten möglich ist? — Eine 
Antwort darauf soll hier nicht versucht, nur betont werden, 
daß unbestreitbar auf diesem Boden viel Unkraut und Gift-
pflanzen emporgewachsen sind; hier viel Unkenntniß, Vorurtheil, 
Gedankenlosigkeit, Schlendrian zu bekämpfen find, und ein gutes 
Stück „socialer Frage" zu lösen wäre. 
Diese allgemeinen Umrisse der Idee eines „populär-
volkswirthschaftl ichen Centra lorgans" — Alles nur 
Entwürfe, näherer Prüfung Sachkundigen anheimgestellt — 
mögen zunächst genügen. 
M. M. A. Ouwprecht. 
Mas Tschermgortza, 
oder „die Stimme des Mannes der Schwarzen Berge" ist der 
Name der einzigen Zeitung Montenegros. Sie wird unterAfsistenz 
der Regierung redigirt, in der fürstlichen Druckerei gedruckt, und 
in alle Länder serbisch-croatischer Zunge versendet. I n Wahr-
heit ist sie mehr für die letzteren bestimmt, als für Monte-
negro, dessen wenige schriftkundige Einwohner meist einen Rang 
einnehmen, der sie ohne gedruckte Miitheilungen von den I n -
tentionen der Regierung unterrichtet hält. 
Das Blatt, welches etwa vier Mal monatlich erscheint^), 
spiegelt die Eigenthümlichkeit des Landes, dem es gehört. 
Während die Belgrader Presse mit ungemeiner Gewandtheit 
gemacht, und so gut geschrieben ist, daß sich die serbische Bi l -
dungssprache wesentlich aus ihr entwickelt hat, verharrt das 
montenegrinische Organ bei einer einfacheren Diction und Be-
weisführung. Ein enger, aber bestimmter Gedankenkreis; eine 
dreiste, alle Ausflüchte verschmähende Gesinnung; und eine 
Sprache, die der volkstümlichen Redeweise so nahe steht, als 
es bei Behandlung politischer Gegenstände möglich ist — sind 
die Eigenschaften, die bei der Lectüre des Blattes am ehesten 
in die Augen fallen. Verirrt es sich gelegentlich unter dem 
Druck der überwachenden Consuln in einen andeutenden St i l , 
oder läßt es sich gar auf staatsrechtliche Definitionen ein, so 
mißlingt der diplomatische Versuch meistens in einem Grade, 
der den Freund direeten Ausdrucks mit der größten Hoch-
achtung für den Verfasser erfüllen muß. Wie in dem Drama 
unseres großen Dichters anstatt aller weiteren Auskunft die 
Antwort gegeben wird „Deutsche Hiebe!", so klingt ein Ton aus 
den Spalten des merkwürdigen Blättchens heraus: Wir sind 
die Montenegriner, schlagen todt, und lassen uns schlimmsten 
Falls selber todtschlagen. 
») Soeben (Ende März) wird zweimaliges Erscheinen wöchentlich 
angekündigt, um dem raschen Laufe der Ereignisse besser zu folgen. 
Die Verschiedenheit, die sich in alledem zwischen Monte-
negro und dem Füsternthmn Serbien zeigt, beruht nicht bloß 
auf der allgemeineren Bildung des letzteren, und dem Wohlstand, 
den ihm der Handel mit Wien gebracht hat. Auch der Rassen-
unterschied kommt in Betracht. Die Serben sind, wenn nicht 
ausschließlich, so doch großenteils slavischer Abkunft; die 
Montenegriner überwiegend pelasgischen Bluts. Der westliche 
Theil der illyrischen Halbinsel, der die Provinzen enthält, 
welche gegenwärtig Dalmatien, Bosnien, Herzegowina, Monte-
negro und Albanien genannt werden, wird noch immer von 
jenen Stämmen bewohnt, welche den alten Griechen die Bar-
barenwelt zunächst repräsentirten. Sagenhaft Pelasger, ge-
schichtlich Macedonier, Thracier, I l lyr ier , Epiroten, Päonen, 
Edonen u. s. w. genannt, sind sie die ältesten bekannten 
Einwohner des Landes, und von jeher wegen ihrer rauhen 
Tapferkeit berühmt. Allgemach mit hellenischen Elementen 
durchsetzt, und theilweis unter hellenische Dynastieen gemthend, 
bildeten sie die Heere Philipps, Alexanders und Pyrrhus; 
wurden den Römern als treffliche Soldaten furchtbar, und 
nachmals lieb; und waren wegen ihrer Freiheitsliebe und 
männlichen Haltung sowohl von ihren eignen als fremden 
Herrschern geachtet und schonend behandelt.^) Derjenige Theil, 
welcher später, zu Ende des 9. Jahrhunderts, von den mittler-
weile eindrngenden Serben das Christenthmn erhielt, nahm 
mit der neuen Religion, und der Vermischung mit den Ein-
wanderern, welche der gemeinsame Glaube zur Folge hatte, 
die slavische Sprache an. Sichere Nachrichten über den Proceß 
sind bisher nicht gefunden worden, obschon die Thatsache außer 
Zweifel steht. Einerseits sind die I l lyr ier , welche jene Ge-
genden vor den erst im 7. Jahrhunderte anrückenden Slaven 
besetzt hielten, niemals ausgewandert; andererseits sind sie 
in unmittelbarer Nachbarschaft, wo sie durch Isolirung in 
einem großen, unwirthlichen Berglande vor dem Aufgehen im 
Slaventhum geschützt wurden, bis auf den heuttgen'Tag kennt-
lich erhalten. Dieser, in seiner Nationalität noch sprachlich 
Verharrende Zweig ist der albanefische, dessen bloße Gegen-
wart neben den Bosno-Montenegrinern die letzteren, bei den 
über die älteste Geschichte ihrer Länder vorliegenden Nach-
richten, einer gemischten Abkunft verdächtig machen müßte. 
Dazu kommt, daß der Dalmate, Bosniak, Herzegowiner und 
Montenegriner noch heut dem Albanesen sowohl physisch wie in 
vielen Kharakterzügen ähnlicher ist, als dem Serben. Wie der 
Albanese, ist der Bosniak und Montenegriner hahnebüchen und 
grad an Leib und Sitte, von gewaltigem Gliederbau, mit 
großem, eckigen Schädel; über wie der Croat und Slovene, 
sein nächster slavischer Nachbar, ist der Serbe lebhaft, findig 
und berechnend, geschmeidig in Gliedern und Gedanken, untersetzt, 
mit rundem, kleinrussischen Kopf. Gleich den Albanesen hält's der 
Montenegriner und Herzegowiner mit den wilden Sitten der 
alten Zeit, zieht das Fechten dem Feuer vor, und köpft in 
und nach der Schlacht; wie der Croat, ist der Serbe fügsam 
und sucht seine Kraft in Strategie und Ueberraschung. Wo 
der Eine schlägt, rüstet der Andere; wo Diesen die Freude 
am Schwert in's Getümmel reißt, sucht Jener den Erfolg sicher 
zu stellen, ehe er zieht. Das verschiedene Schauspiel, welches 
uns die beiden Stämme im gegenwärtigen Aufstand geben, 
ist schon öfter dagewesen. 
Wir kehren zu unserer Zeitung zurück. Seitdem sich die 
Herzegowiner erhoben, hat sich der „Glas Tschermgortza" für 
sie erklärt. M i t welcher Offenheit das geschieht, mit welcher 
Furchtlosigkeit man in Cettinje den Ereignissen folgt, und mit 
einer Hand voll Leuten den Machten entgegentritt, werden 
einige Auszüge aus dem nicht unwichtigen, bisher ziemlich 
unbekannten Blatte lehren. 
Am 18. December 1875, als die Türkei Montenegro 
wegen seiner Begünstigung des Ausstandes ernstlich zu be-
drohen ansing, wurde der „Glas Tschernagortza" beauftragt, eine 
<") Ausführliche Nachrichten darüber bei Diodor, Athenäus, Polybms, 
Ar'rian, Curtius u. a. 
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Verteidigung zu schreiben. Sie war im ungeschminktesten St i l 
und ließ sich folgendermaßen aus: 
„Seitdem der Aufstand in der Herzegowina ausgebrochen 
ist, haben die Zeitungen vielerlei von den Beziehungen Monte-
negros zu dem Aufstand zu sagen gehabt. Darüber braucht 
sich Keiner zu wundern. Es erklärt sich einfach genug aus der 
Lage Montenegros, aus seiner Geschichte, seinen gegenwärtigen 
Beziehungen zur Herzegowina, und der Bedeutung, die dieses 
freie Land für feine versklavten Brüder hat. Niemals kann, 
niemals wird Montenegro der Bedeutung, die es für feine 
versklavten Brüder in der Herzegowina hat, untreu werden; 
niemals, mögen die schwersten Zeiten über uns hereinbrechen, 
werden wir wagen können, diese Bedeutung zu verrathen. 
Der Druck, den die Bestimmung Montenegros auf seine Be-
wohner ausübt, und die Erwartung, die die ganze serbische 
Nation von uns hat, werden immer stärker sein, als irgend-
welche Einflüsse von außen. Die Zeitungen unferer ganzen 
Nation wissen und würdigen dies. Darum ehren und schätzen 
sie Montenegro. Schon bei Beginn des Aufstandes, als von 
der Neutralität Serbiens und Montenegros die Rede war, 
sagten wir geradheraus, daß eine Neutralität, wie sie die 
Pforte verlangte, für uns völlig unmöglich sei, und daß Monte-
negro durchaus nicht verpflichtet wäre, seiner Geschichte und 
den Thaten der ruhmreichen Vorfahren unseres Fürsten 
Nikolaus in's Gesicht zu schlagen. Es wäre deshalb geradezu 
einfältig, wollten wir gegenwärtig ein Geheimniß daraus machen, 
daß der Herzegowiner Aufstand der Natur der Sache nach 
seine Kraft aus einer unversieglichen Quelle zieht — aus der 
politischen Lage und Freiheitsliebe Montenegros. Und dennoch 
behaupten wir, daß Montenegro sich innerhalb des Völker-
rechts gehalten, und seine Würde durch Beobachtung der inter-
nationalen Vorschriften gewahrt hat. — Alle Billigdenkenden 
geben das zu, nur nicht die Türken und ihre Freunde. Diese 
beschuldigen uns, den Aufstand organisirt zu haben, und drohen 
uns mit Strafe. Wie w i l l man uns denn strafen? Es ginge 
doch nur mit Krieg. Kommt's aber dazu, fo ist der Ausgang 
ungewiß. Vielleicht wird dann die Türkei, anstatt zu züchtigen, 
gezüchtigt für die schweren Sünden, die sie seit der Kossover 
Schlacht gegen die serbische Nation verbrochen. Wir hosten, 
die Türkei wird nicht so weit gehen, Truppen an unserer 
Grenze zu sammeln. Das hieße den Krieg erklären. Monte-
negro, das sich keine eigene Armee halten kann, darf auch 
keine fremde Armee an seiner Grenze dulden. Wir werden 
ja bald genug sehen, was die Türken thun. Jedenfalls wollen 
wir aber erklären,, daß die Behauptungen der Türken, Monte-
negro mache den Aufstand, gänzlich ungegründet sind. Monte-
negro hat alles Mögliche gethan, seine Leute zurückzuhalten, 
aber es ist dennoch eine Anzahl Montenegriner über die 
Grenze und in die Reihen der Aufständifchen, die ihre nächsten 
Brüder sind, gegangen. Bedenkt man, daß wir niemals in 
wirklichem Frieden, sondern höchstens in zeitweiligem Waffen-
stillstand mit der Türkei gelebt haben, und daß Montenegro der 
Träger des nationalen serbischen Gedankens ist, so muß die Haltung 
Montenegros geradezu Bewunderung hervorrufen. Uebrigens 
wenden sich die Dinge nunmehr fo, daß es ungerecht wäre, 
von Montenegro zu erwarten, daß es bei feiner frühern Haltung 
bliebe. Die Montenegriner erhalten die unbeschränkte Freiheit 
ihres Wollens und Handelns zurück." 
Einige Tage später, als der Sul tan noch vor Ttzores-
schlnß dem österreichischen Anliegen mit eigenen Reformen zuvor-
zukommen suchte, fällte der „Glas" eiu fummarisches Verdam-
mungsurtheil über Ferman und Irade: 
„Es ist völlig gleichgültig, was der Sultan vor hat. Er 
wi l l eben immer nur, und dabei bleibt's. Damit wird er 
weder den Aufstand dämpfen, noch die Aufständischen zum 
Niederlegen der Waffen veranlassen. Das neue Decret be-
weift nur, daß der Sultan nicht daran denkt, die Lage des 
christlichen Volks zu verbessern, sondern die Lente bloß in 
seine Gewalt bringen wil l . Es wird wieder mal Reform ge-
läutet, weil die europäische Diplomatie es verlangt. Obenein, 
damit die Türkei doch auch zeige, daß sie sich auf die diplo-
matischen Sprünge versteht, sollen die Herzegowiner die Waffen 
erst niederlegen, und dann abwarten, was sie von türkischer 
Gnade, Güte und Menschenliebe erhalten Aber nnser 
Volk in der Türkei, das für Freiheit und Unabhängigkeit die 
Waffen erhoben, ist überzeugt, daß die Türkei ihm Nichts zu 
geben hat, das es bewegen könnte, nach so schweren Opfern 
in die alte.Botmäßigkeit zurückzukehren. Seine Kämpfe und 
Siege, sogar im Winter fortgesetzt, bezeugen, daß es nur todt 
oder erfolgreich die Waffe niederlegen wird. Das Volk weiß, 
daß es nur durch fein Schwert die Freiheit erreichen kann; 
die Diplomatie ist verzweifelt darüber, daß nur die volle 
Freiheit den Frieden wieder herstellen soll; und die Türkei 
entschlossen, den Aufruhr niederzutreten: das ist die Lage nach 
Erlaß der türkischen Reformen." 
Der Neujahrstag von 1876, als der Namenstag des 
montenegrinifchen Thronfolgers Danilo, entlockte dem „Glas" 
einige kräftige Komplimente für die Türkei: 
„Voriges Jahr, nach der blutigen Affaire in Podgoritza, 
verfammelte sich in Skutari eine türkisch-montenegrinische 
Kommission. Als sie auseinander ging ohne irgend etwas 
geordnet zu haben, sagten wir: „ „D ie Arbeiten der Kommission 
werden durch die Wiederaufnahme des großen blutigen Kampfes 
' fortgesetzt werden, und wie er sich entscheidet, das werden wir 
ja sehen."" Und heute sehen wir schon, wie der große Streit 
der serbischen Nation mit den Türken sich erneut. Heute fließt 
das Blut in Strömen, und es sind nicht mehr Knaben, die 
bluten wie in Podgoritza, fondern Helden, die auf freiem 
Felde sterben. Hoch lebe Prinz Danilo! Möge die Freiheit 
unserer ganzen Nation unter ihm wachsen.!" 
Der Hauptausbruch erfolgte am 15. Januar, als das 
Blatt die erneute Drohung der Türken, das Land zu be-
setzen, ^abzuweisen hatte: 
„Das große Kaiserthum, das mit den Herzegowinern nicht 
fertig werden kann, wil l nun auch mit den Montenegrinern 
anbinden. Und zwar wegen angeblich verletzter Neutralität. 
Wer die Beziehungen Montenegros zum Aufstand richtig be-
urtheilen wi l l , muß drei Dinge in Betracht ziehen. Erstens, 
Montenegriner und Herzegowiner find in Sprache und Rasse 
dasselbe Volk. Zweitens, die Montenegriner hegen das leb-
hafteste Mitgefühl für ihre unterjochten Brüder, und da, sie 
kriegerisch, kühn und tapfer find, fo helfen sie ihnen. Drittens 
ist Montenegro von jeher das Hoffnungsgestirn der, Freiheit 
für die ganze serbische Nation gewesen, in welchem Lande ihre 
Bruchtheile auch wohnen mögen. Seine Grenzen sind un-
natürlich und seine Dynastie hat den Beruf, den ihm die Nation 
zuschreibt, angenommen, und wird ihn unter keinen Umstanden 
aufgeben. Trotz der Schwierigkeiten dieser Lage hat Montenegro 
als Staat seine Pflichten gegen die Türkei zu erfüllen gesucht. 
Bei jener schmählichen Podgoritzer Affaire, die für immer ein 
Beweis türkischer Grausamkeit, Brutalität und Völkerrechts-
verachtung sein wird, verhielt sich Fürst Mo las , der die Ehre 
seines Landes zu wahren hatte, durch Staatsraison gehemmt, 
auf das Gemäßigtste. Seit jener Zeit aber befindet sich die 
Herzegowina in einem Zustand chronischer Rebellion. Obenein 
sind viele Flüchtlinge, die aus Montenegro nach der Türkei 
zurückkehrten, trotz feierlich gegebenen sicheren Geleites, ja trotz-
dem Montenegro auf den Wnnsch der Mächte ihnen zugeredet 
hatte, nach der Heimkehr gefoltert und getödtet worden. S o 
wuchs die Nebellion, trotzdem Montenegro, welches dieser türkische 
Wortbruch zu jeder Repressalie berechtigt haben würde, in seiner 
alten legalen Haltung verharrte. Es kommt übrigens nicht 
darauf an, ob die Türken mit uns zufrieden sind, so lange die 
ganze Welt uns lobt. Einzelne Montenegriner sind freilich i n 
den Reihen der Insurgenten, aber das beweist nichts. Unser 
Fürst ehrt die ruhmvolle Vergangenheit Montenegros und 
arbeitet für die Zukunft der ganzen serbischen Nation. Auf 
jedem Schlachtfelde der Herzegowina, wo Freiheit und Ehre ver-
teidigt werden, wird man die Montenegriner finden. Wenn die 
Türken sagen, daß sie ohne die Montenegriner die Herzegowiner 
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längst zu Paaren getrieben haben würden, wie wollen sie sich 
denn jetzt mit Beiden auf einmal einlassen? Wir halten zum 
Völkerrecht. Handelt die Türkei anders, so fällt jede Schranke 
für uns, und wir werden thun, was die Zukunft der serbischen 
Nation verlangt." 
Auch die letzten, von Oesterreich und Rußland erwirkten 
und von den Mächten introducirten Reformen des Sultans 
vermögen die Ansichten der montenegrinischen Staatszeitung 
nicht zu ändern: 
„Kein Mensch glaubt an die verkündigte Freiheit und 
Gleichberechtigung für Türk und Christ. Man sieht vielmehr 
voraus, daß trotz aller Versprechungen der Pforte die Rajah 
dasselbe Schicksal erwartet, wie bisher. Der Sultan hat keine 
Macht über seine Beamten, und kann sie nicht hindern, die 
Rajah zu quälen und zu morden. Das hat ihnen immer viel 
Kümmernitz gemacht, und darum haben sie losgeschlagen. Und 
darum sind auch alle überzeugt, daß die neueste Amnestie nicht 
den geringsten Einfluß auf den Gang des Aufstandes aus-
üben wird." 
Ebenso wie die Türkei, wird Oesterreich angesehen. Als 
der österreichische Telegraph meldete, Fürst Nikolas würde sich 
für den Preis einer Gebietserweiterung gegen die Rebellen 
wenden, protestirte sein Organ dagegen in recht verständlicher 
Sprache. Drüber stand „Lügen", und dann ging's, nach einer 
Erwähnung des Telegramms, weiter wie folgt: 
„Für unsere Leute genügt es dies Zeug zu lesen, um zu 
wissen, daß es eine ganz gewöhnliche Lüge ist. Wir haben 
schon neulich gesagt, daß die Türkei den Fürsten um Beruhigung 
der Aufständischen gebeten, und daß der Fürst dieses Ansinnen 
zurückgewiesen hat. Wir haben damals die Wahrhcit gesprochen, 
und wir sprechen sie heute. Uebrigens ist es richtig, daß der 
Sultan sein Gesuch mit Lehensanerbietungen unterstützt hat. 
Aber es ist ebenso sicher, daß die, Verleumdung unserer Feinde 
verstummen muß, wenn wir erklären, daß Montenegro es ab-
gelehnt hat, die Vorschläge der Türkei in Erwägung zu ziehen... 
Montenegro hütet das Heiligthum serbischer Ehre. Dafür und 
davon lebt es. Sein Volk verachtet Lüge und Falschheit." 
Eine Absonderlichkeit dieses kurz angebundenen amt-
lichen Organs ist es, daß es, obschon „Wochenblatt für Politik 
und Literatur" genannt, dennoch ausschließlich vom Aufstand 
handelt. Es gibt eine Menge Korrespondenzen vom Schlacht-
felds, welche zwar Montenegriner und Herzegowina identificiren, 
nach einer anderen Richtung hin aber löbliche Vorsicht ge-
brauchen, und niemals von zukünftigen, sondern immer erst 
von einigermaßen alten Operationen sprechen. Es ertrahirt 
auch fremde Zeitungen, zumal englische und österreichische, die 
sich für den Aufstand erklären, und übersetzt strategische Er-
örterungen über das Kriegstheater. Berlin und Deutschland 
scheinen ihm unbekannt zu sein; Rußland wi l l es durch die 
Erwähnung seiner friedlichen Politik nicht kränken; und von 
Frankreich hält es nicht viel. Dagegen pflegt es den Keim der 
Empörung durch eingehende Schilderung der türkischen Steuern 
und verliert sich auch wohl gelegentlich in die malerische Be-
schreibung eines altehrwürdigen Klosterbaues, dem die Muha-
medaner, in Abwesenheit von Dynamit, irgend einmal mit Pulver 
zu Leibe gegangen sind. Die Sache der christlichen Kirche ist 
ihm eins mit der montenegrinischen Politik; wo aber christliche 
Geistliche, wie es die in der türkischen Gewalt befindlichen 
bosnischen und Herzegowina Metropoliten gethan haben, zu 
Frieden und Unterordnung mahnen, schützt sie ihr Rock nicht 
vor Bezeichnungen, welche in die stärksten Farben getaucht sind. 
Ab und zu empfängt es eine Korrespondenz von einem im 
Ausland lebenden Landsmann, der seine Bemerkungen über den 
Stand der nationalen Angelegenheit mittheilt; beschäftigt fich 
aber im Ganzen so wenig mit dem, was über die nächste und 
dringendste Sorge der Redaction hinausgeht, daß es selbst 
serbische und croatische Zeitungen, die im Wesentlichen derselben 
Sache dienen, viel seltener eitirt, als es von ihnen eitirt wird. 
Doch sind die letzteren für die Beurtheilung der vom „Glas 
Tschernagortzll" angenommenen Haltung nicht uninteressant. Wild 
und instinctiv wie sie ist, ruht die montenegrinische Kühnheit 
auf einem Hintergrund von Verstandeserwägungen, der zwar 
nicht im „Glas", aber doch in den Belgrader, Neusatzer, Semliner 
und Agramer Organen sichtbar wird. Dies ist das Verhältniß 
zu Rußland. Die russische Regierung hat ein Jahrhundert 
lang gegen die Türken gestanden; hat sie im Jahre 1854 zu 
vernichten gesucht; und noch 1868, bei Gelegenheit der Moskauer 
Pilgerfahrt, die slaoischen Aspirationen in der wohlwollendsten 
Weise ermuthigt und gestützt. Eine so lange im Namen des 
Glaubens und der Nationalität verfolgte Politik würde von 
den Betheiligten nicht rafch vergesfen werden können, wären sie 
selbst nicht überzeugt, daß Rußlands politisches Interesse die 
Herstellung slauischer Schwesterstaaten in den Valkanländern 
gebietet. Der gegenwärtig von Rußland gesteuerte Cours, der 
auf vorläufige Conservirung des ottomanischen Reiches geht, wird 
von keinem slauischen Blatte als das letzte Wort Rußlands 
angesehen. Die ganze slavische Presse geht vielmehr von der 
Ueberzeugung aus, daß, welche Gründe Rußland auch haben mag, 
für den Augenblick keine Aenderungen zu wünschen, es dennoch zu 
gläubig, zu edel national und zu klug ist, um seine An- und 
Absichten i n Bezug auf die Türkei prinoipiell und für die 
Dauer gewechselt zu haben. Der Unterschied, der in den Auf-
fassungen der slavischen Blätter hervortritt, dreht sich nur 
darum, ob es, während Rußland Friede w i l l , gerathen sei, 
loszuschlagen, oder ob man, wenn Serbien und Montenegro 
marschiren lassen, uuter allen Umständen die russische Regierung 
auf seine Seite ziehen werde, und somit ihre gegenwärtigen 
Warnungen unbeachtet lassen- könne. Zur letzteren Auffassung 
hat sich Montenegro von Anfang an geneigt; zur ersteren 
Serbien; jetzt schwenkt man auch in Belgrad nach dieser Rich-
tung hin ab, obschon man morgen vielleicht wieder in die 
entgegengesetzte hineinschwanken wird. Die Hoffnung, daß man 
unter keinen Umständen etwas riskire, ist auf die Annahme ge-
gründet, daß Rußlands Interessen, eine, Auslieferung Serbiens 
an die Magyaren verbieten; daß die russische Regierung dies 
völlig begreife; und daß, selbst wenn sie es nicht begriffe, die 
russische öffentliche Meinung, die bis in die höchsten Kreise 
hinauf diese Dinge mit großer Wärme ansehe, die Regierung, 
veranlassen würde, die Gründe, welche für eine temporisirende 
Politik sprechen, im Gewoge des auflodernden Nationalkampfes 
fallen zu lassen. Zur Unterstützung dieser Meinungen deutet man 
auf die russische Presse, die selbst i n der jetzigen reservirten 
Periode immer nur von Erhaltung des Friedens, aber nie von 
Erhaltung der Türkei spricht. Man wi l l von allerlei einflußreichen 
Personen Aehnliches gehört haben und behauptet sogar, daß 
die russischen Diplomaten, die offiziell vom Kriege abmahnen, 
privatim nichts dagegen haben.*) Bestände zwischen Belgrad 
und Cettinje nicht ein Gegensatz, vermöge dessen die russische 
Regierung diejenige Partei, welche ihre Wünsche mißachtet, zu 
Gunsten der anderen bestrafen könnte, ohne die nationale Sache 
zu verlassen, so würden diese Erwägungen, vereint mit der 
herrschenden Aufregung, wahrscheinlich bereits tatsächliche 
Folgen gehabt haben. 
Da wir es mit einem Journal zu thun haben, so würde 
der Bericht unvollständig fein, sprächen wir nicht auch von den 
Anzeigen. „Glas Tschernagortza" hat nur ein Inserat. Dafür 
erscheint dieses Unicum um so öfter. Es handelt von der Ns-
vklsuta. ^.r^biLa, die, wie es demnach fcheint, auch die heftigen 
chirurgischen Uebel curirt, welche den Nasen, Ohren und Hälsen 
von den montenegrinischen Schwertern mitunter zugefügt werden. 
*) Die Prager U^roäui l ist^ — ein jungtschechisches, nicht einmal 
absolut russenfreundliches Blatt — ließen sich erst kürzlich dergleichen über 
die Haltung des russischen Vertreters in Belgrad von Wien telegraphiren. 
Abel. 
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Ueber den Pessimismus im Stadium der Tobsucht. 
Bon Aobert Aamerltng. 
H. 
Goltz hatte mich eingeladen, ihn Abends nach dem Theater 
noch in seinem Hotel zu besuchen. Ich hatte dies ablehnen 
müssen, hielt es aber um so mehr für meine Pflicht, am folgen-
den Morgen zu ihm zu gehen. Er hatte mir gesagt, daß er 
bis 10 Uhr Morgens zu treffen sein würde. Ich ging also vor 
Ablauf dieser Stunde hin. Als mir beim Eintreten ein Wort 
von „schuldigem Gegenbesuch" entschlüpfte, begann er sogleich 
wieder über die „leidige Convenienz" zu fluchen, und über die 
„Unsitte der Gegenbesuche" im Allgemeinen, zu welcher sich Jeder, 
auch ohne, wie ich, ausdrücklich aufgefordert zu sein, verpflichtet 
glaube. I n dem kleinen Zimmerchen könne er ja Niemand 
recht empfangen, auch sei des Morgens nicht aufgeräumt u. s. w. 
Ich hatte mich bei Goltz mit dem Vorsatze eingefunden, 
mich feinen Ergüssen gegenüber nicht mehr so passiv wie bei der 
ersten Unterredung zu verhalten, sondern zu erproben, wieweit 
man denn wohl durch besonnene Gegenrede auf ihn beruhigend 
einzuwirken vermöchte. So sagte ich ihm denn jetzt in halbem 
Scherz, derjenige, der zumeist auf Convenienz halte, sei er selbst, 
sonst würde er sich nicht so sehr darüber ereifern, seine Besucher 
nicht mit größerem Ceremoniell empfangen zu können. 
Er achtete nicht darauf und versuchte von anderen Dingen 
zu sprechen bis er völlig in eine donnernde Standrede gegen die 
„Gelehrten" sich verlor. Ich wandte ein, Gelehrte müsse es 
geben. „Nein! tausendmal nein!" rief er doppelt gereizt; „es 
muß keine Gelehrten geben!" — „Gin Bursche", fuhr er fort, 
„der es fertig bringt, hinzugehen, sich in die Wissenschaften zu 
vergraben, und eine Gelehrten- oder Lehrerlaufbahn einzuschlagen, 
den vermöge er nimmermehr für einen rechten Menschen zu 
halten." 
Ich machte ihn darauf aufmerksam, daß es nicht Allen so 
gut würde, wie ihm selbst, mit 100,000 Thalern Fonds den 
freien Herrn auf eigener Scholle zu spielen, daß schon um des 
Erwerbes willen Mancher den Beruf des Gelehrten und Lehrers 
zn ergreifen genöthigt sei. Das fuhr er fort aufs heftigste zu 
bestreiten. Durch gar nichts in der Welt dürfe der Mensch sich 
zu einem solchen Berufe verleiten lassen; eher müsse er ver-
hungern. Er für seine Person, erzählte er, sei einmal in seiner 
Jugend, als Jemand ihn veranlassen wollte, eine Beamtencarriere 
einzuschlagen, in die furchtbarste Wuth gerathen, und habe den 
Rathgeber al len Ernstes bedroht, wenn er ein Wort dieser 
Art noch einmal über die Lippen lasse, werde er ihm den Bauch 
von unten bis oben aufschlitzen. 
Auch dies erzählte Goltz nicht etwa mit der ruhigen Über-
legenheit, mit welcher der Greis auf eine jugendliche Tollheit 
zurückblickt, sondern mit der ganzen wiedererwachten Erregtheit 
jenes längst entschwundenen Augenblicks und mit den Geberden 
eines Tobsüchtigen. 
Er erzählte hierauf aus seiner Jugend noch andere Bei-
spiele von Heftigkeit und wilder Leidenschaftlichkeit, namentlich 
aus seinen landwirthschaftlichen Lehrjahren, wo er den Vorge-
setzten gegenüber mit den fürchterlichsten Drohungen des „Nieder-
stechens" und „Bauchaufschlitzens" immer zur Hand war. „Ich 
habe", sagte er, „unzählige Duelle gehabt, habe meinem Lehrer 
einen Stoß gegen die Herzgrube gegeben, habe einen Ker l 
einmal mi t lauter Reden zum Umsinken gebracht. Ich 
bin auch einige Male auf der Festung gesessen." Ich möge 
also von ihm nicht verlangen, daß er zahm und ruhig von 
Dingen rede, die ihn empören, und über die er verrückt werden 
könnte. 
Ich warf ihm ein, daß man doch wohl mehr die Natur 
und das Schicksal als die Menschen anklagen müsse; diese könnten 
sich ja den Bedingungen des Lebens nicht entziehen, und wenn 
beispielsweise der Stand der Gelehrten der Art fei, daß er das 
naive Leben der Seele beeinträchtige, so sei dies um so schlimmer 
für die Gelehrten selbst, man müsse sie bemitleiden,' es sei ja 
doch nicht ihre Schuld . . . 
„Ich weiß es!" rief er; „es ist auch nicht die Schuld der 
Wanze, daß sie stinkt und doch stinkt sie. Wenn ich z. B. sage, 
der Schauspieler ist ein schamloser Lump, ein Mensch, der seine 
Eingeweide dem Publicum vorzeigt, da antworten die Leutchen 
ebenfalls: „Ja, es muß doch auch Schauspieler geben!" N e i n , 
sage ich, in des Teufels Namen, es muß keine geben! — Und 
wenn ich sage: Eine Tragödie ist im Grunde der ernsteste Un-
sinn, den man sehen kann, so meinen die Leute ebenfalls ganz 
erschrocken, es müsse doch auch Tragödien geben! Ne in ! es muß 
nicht, es muß nicht, es muß durchaus nicht!" — 
„Seien Sie", gab ich scherzend zurück, „nicht intoleranter 
als der liebe Gott selber, der die Gelehrten und die Schauspieler 
und die tragischen Poeten alle mit einander nicht bloß duldet, 
sondern sogar erschaffen hat!" — 
„Toleranz!" schrie er auf; „Toleranz! was ist Toleranz? 
Was ist Liebe, von der wir so viel ^ Aufhebens machen! Unsinn! 
Verdammter Unsinn! und dabei die niederträchtigste Heuchelei! 
Ich sage Ihnen, Alles ist Heuchelei: Liebe, Glaube, Alles! — 
Da verlangt man z. B. von mir, ich solle an die Gottheit Christi 
glauben und die meisten Menschen heucheln, und stellen sich als 
ob sie daran glaubten. Aber kann das ein vernünftiger Mensch? 
Kann ich einen Menschen für Gott halten, von dem ich innerlich 
überzeugt bin, daß ich in vielen Punkten gescheidter bin als er? 
Ich glaube an nichts, an gar nichts; weder an eine Unsterblich-
keit der Seele, noch an einen Gott, wie ihn die Leute sich 
denken —' obgleich mir die Bibel die liebste Lectüre ist." 
Wieder kam er sodann auf die Literatur, insbesondere auf 
Schiller zurück. „ Is t es nicht zum wahnsinnig werden," zeterte 
er mit heftigen Geberden, „daß es Leute gibt , die Schi l ler 
fü r einen Dichter halten? Wenn man die Goethe'schen Lieder 
für Poesie hält, was sie wirklich sind, wie ist es möglich, auch 
„ Z u Aachen i n seiner Kaiserpracht," oder „ Z u D i o n y s , 
dem Ty rannen , schlich" sür Poesie zu halten? Das ist nichts 
als Phrase, Pathos, Spiel mit poetischen Formen." 
Lessing, der vielgerühmte Lessing, kam noch übler weg. Ich 
hob die Klarheit dieses Classikers hervor. „Ja, Klarheit!" schrie 
Goltz; „ein klarer Dummkopf war Lessing; ein klarer Kopf 
aus Seelenlosigkei t ! " 
„Ich bin der wahre Faust des Jahrhunderts!" sagte er mir 
dann U.A., „nicht der Goethe'sche. Der ist nichts, der hat nichts 
gethcm, als einem Mädel ein Kind gemacht. Das kann ich auch. 
Heute noch. I n Goethes „Faust" ist nichts Gescheidtes, als was 
der Teufel sagt, und das ist Herr Goethe, wenn er Hämorrhoiden 
h a t . . . " 
Glaubt man bei derartigen, grotesk-nervösen Ausbrüchen 
Goltz'scher Kritik nicht eine Recension von Seligmann Heller oder 
Emil Kuh über einen modernen, ihnen mißliebigen Poeten zu 
lesen? — 
Ich beglückwünschte Goltz zu dem Erfolge, den er kurz vor-
her in Wien gehabt. Er schüttelte den Kopf und sagte, ich 
könne mir nicht vorstellen, was er dort für Aerger habe schlucken 
müssen. Es seien je 200—300 Personen zu seinen Vorlesungen 
gekommen, aber was wolle dies sagen bei einer Bevölkerung 
von 700,000 Menschen? Uebrigens hätten die Wiener und 
ihre Lebensweise ihn empört, vornehmlich ihr naturalistisches 
Treiben und ihr Carneval. Er habe ihnen gesagt: „Sechs 
Wochen Earneval wollt ihr haben, und freut euch darüber und 
tänzelt und springt? Sechs Wochen Carneval — und seid doch 
das ganze Jahr hindurch Hanswurste und oberflächliche Racker!" 
— Das tolle Wesen auf Maskenbällen habe ihn krank gemacht. 
Er habe gefürchtet den Kopf zu verlieren. Er s i^ in einen 
schrecklichen Zustand gerathen, wenn man ihn irgendwohin mit-
geschleppt. 
Ich fragte ihn, wie ihm die dortigen Journalisten ge-
fallen hätten? 
„Das ist eine Mwissensfrage!" meinte er. Ich wünschte 
insbesondere über ein paar dortige Feuilletonisten, die ihm wohl-
wollten und die sich öffentlich stark für ihn verwendet hatten, 
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seine Meinung zu hören. Er antwortete mit ein paar ganz 
treffenden Bemerkungen. 
Ich wagte noch eine „Gewissensfrage": wie er es bei seinen 
herben, schroffen Gesinnungen doch fertig bringe, Personen gegen-
über, die auf seinen Erfolg Einfluß hätten, und die er nicht 
immer wirklich achte, den Gemäßigten zu spielen, ihnen seine 
„Aufwartung" zu machen, auf höflichem Fuße mit ihnen zu ver-
kehren? 
Eben dies, erwiderte er, daß er um des Zweckes willen, 
den er sich vorgesetzt, nämlich für liebe Angehörige zu sorgen — 
9000 Thaler habe er schon beisammen, er wolle nur die 10,000 
vollmachen — die Menschen oft schonen müsse, ja daß er mit-
unter sich verstellen, lügen müsse — das eben reibe ihn 
innerlich aM, und er entschädige sich für den auferlegten 
Zwang durch die Eruptionen, die ich an ihm kennen gelernt . . . 
Immer mehr übermannte ihn wieder sein gährendes Gemüth, 
immer tiefer sprach er sich wieder hinein in Grimm und leiden-
schaftlichen Eifer, wobei feine ungemein wuchtige rechte Hand 
immerfort convulsivisch zitterte. 
Zwischendurch wurde er auf Augenblicke plötzlich weich, 
zog mich einmal sogar an sich und küßte mich, ohne daß ich 
den Grund seiner Rührung hätte erfahren können. I n einem 
solchen weicheren Momente versicherte er mich auch, daß er trotz 
seiner Verbissenheit und Heftigkeit doch nicht von bösartiger 
Natur sei. Er thue Niemand etwas zu Leide. Seine Frau, 
die ein „Prachtweib" fei, und die er sich aus innigster Neigung 
erkoren, habe in manchen Augenblicken, wenn ihn die Eigen-
tümlichkeiten der Weibernatur reizen, viel von seiner Heftigkeit 
auszustehen; immer aber suche er sie dann wieder zu versöhnen, 
indem er sie versichere, daß es ja nicht so böse gemeint gewesen, 
worauf sie zu antworten pflege: „Wenn Du mir einmal in 
Deinem Zorn den Kopf abreißest, kannst Du mir ihn vielleicht 
wieder auffetzen?" — 
Nachdem Goltz während dieser Gespräche seinen Anzug 
völlig beendet hatte, verließen wir gemeinsam den Gasthof. Die 
Dienstleute des Hauses, welchen das Toben und Schreien im 
Gemache des wunderlichen Fremden nicht entgangen sein konnte, 
standen verblüfft da, und grüßten mit scheuen, lagernden Blicken, 
aber auch mit einem nicht ganz verhaltenen Lächeln auf den 
Lippen. Er dankte in einer schroffen, schier unfreundlichen Art, 
wi> er denn überhaupt in seinem ganzen Wesen etwas äußerst 
Herbes und Strenges hatte. 
Auf dem Wege sprach er davon, daß er eine unglaubliche 
Menge von Manuscripten fertig habe, aus welchen er ein Buch 
über das andere herstellen könnte; gerade das Eigenthümlichste 
und Tiefste feiner Anschauungen habe er noch gar nicht ver-
öffentlicht. 
Wicherholt, war ich, in den folgenden Tagen noch mit Goltz 
zusammen. Immer höher stieg das psychologische Interesse, das 
er mir einflößte, immer höher das Mitleid mit seiner leidenden 
Natur. 
Die Grqzer und das österreichische Voll überhaupt, ich 
meine die yntere, ungebildete Classe, erfreute sich feines Beifalls 
nicht. „Das ist ein Gemisch", sagte er, „von, allen möglichen 
Rassen; das hat gar keinen Typus, keinen Charakter; die brauchen 
noch ein Jahrhundert, bis sie schlechte Menschen werden — 
denn jetzt sind sie noch Biester!" — 
Damit meinte er vermuthlich bloß die Diener seines Hotels, 
denn sonst verkehrte er ja nicht mit den unteren Elassen, und 
sein erMtrisches Wesen, sein Todtenrichtergesicht, sein immer 
zornsprilhendes, rollendes Auge, das Alles mußte so zu sagen 
versteinernd, wie ein Medusenhaupt, auf die Volksseele wirken, 
wenn er irgendwo ihr einmal gegenübertrat. 
Die materielleMeit. des Jahrhunderts fand an ihm einen 
nicht weniger strengen Beurtheiler als die geistige. „Gehen Sie 
zu einem Goldarbeiter," sagte, er mir einmal, „zu einem Optiker 
und sehen Sie, was die Menschen Feines auszuführen im Stande 
sind. Ist es nun nicht zum rasend werden, daß eben dies er-
findungsreiche Menschengeschlecht noch nicht dahin gelangt ist, 
eine Art von Knöpfen zu ersindey, die am OeHande festsitzen 
und nicht schon nach ein paar Tagen wieder zu baumeln an-
fangen?" — Mi t nicht geringerem Grimme donnerte er gegen 
die allzu niedrigen Sosihas der Gegenwart, und gegen die ver-
kehrte Art die Wäsche zu reinigen, und gegen hundert andere 
Dinge des täglichen Bedarfes und Lebens. 
Erreichte die Aufregung bei Goltz den höchsten Grad, so 
entlud er sich in Cynismen, und es gab dann Augenblicke, wo 
ihm kein Gegner mehr feiner Pfeile würdig schien als der liebe 
Gott selber. Dann erging er sich in Ausdrücken, die nicht wieder-
zugeben sind, und für welche man selbst bei Fischart oder 
Scarron sich vergeblich nach Parallelstellen umsehen würde. Er 
belegte dann Gott — den „Gott der Leute" natürlich — mit 
Titeln, welche nicht einmal ein Sterblicher auf sich sitzen läßt, 
so lange es ein bürgerliches Gesetzbuch gibt; er ertheilte in 
l Beziehung auf ihn dem Teufel Auftrüge, die dieser schwerlich 
! auszuführen den Muth haben wird, und jenem selbst muthete er 
f Dinge zu, deren verblümten Ausdruck man höchstens in alten 
! Ritterstücken entschuldigt. I m llebrigen wollte er den Gott sich 
! nicht nehmen lassen, und zwar bestand er auf dem persönlichen. 
„Ich würde keinen Gott respectiren," sagte er, „der keinen St— 
hätte. Ich würde ihn fragen, wie er sich unterstehen könne, ohne 
das nothwendige Organ des Thronens zu existiren?" — 
Der Cynismus und zwar gerade der haarsträubendste, ist 
ein so allgemeines, so wesentliches, so charakteristisches Ingrediens 
jener Art von tobsüchtiger Verbitterung, die hier geschildert wird, 
daß es die Natur fälschen hieße, wollte ich diesen Pinselftrich 
aus dem Gemälde hinwegwischen. 
„Was sagen die Leute von mir?" rief Goltz einmal aus. 
„Die Einen halten mich für einen Halbgott, die Andern für 
verrückt, noch Andere für gar nichts, und sie alle zusammen..." 
Natürlich lief der Satz wieder aus in eins Mische Spitze. 
Die Lieenzen und Extravaganzen, durch welche eine arme 
Seele, eine innerlich gequälte Natur sich Luft zu machen sucht, 
erinnern ein wenig an die Nngeberdigkeiten des Kindes, das 
sich im Zorn auf den Boden hinwirft und mit den Füßen um 
sich schlägt. I n der Regel haben sie wenig gemein mit eigent-
lichem .Titanenstolz und prometheischem „Göttertrotz". . . . 
Als Goltz einmal die Aeußerung fallen ließ: „ J a , die Welt 
ist eine Pfuscherei!" so war ich gewissermaßen überrascht. Er 
schalt und tobte gewöhnlich nur über Dies und Das, über ganz 
bestimmte Dinge, wobei die Dinge so ziemlich alle nach einander 
an die Reihe kamen. Aber eine eigentlich pessimistische Aeußerung 
über das Weltganze war aus seinem Munde eine Seltenheit. 
Längst hatte ich bemerkt, daß er vom Gefühl des allgemeinen 
Weltelends zwar innerlich durchdrungen, ja beherrscht, besessen, 
aber viel zu sehr Naturaliff^und Empiriker, viel zu wenig des 
Abstrahirens und Speculirens fähig war, um sich zu dem 
philosophischen Gedanken des Pessimismus zu erheben. Er 
füh l te als Pessimist; aber er dachte nicht eigentlich als solcher, 
wenigstens nicht immer und nicht mit klarer Bewußtheit. 
Anknüpfend an jene erste allgemein-pessimistische Aeußerung, 
die ihm mir gegenüber entschlüpft war, machte ich ihn darauf 
aufmerksam, daß doch er selbst in seinen Büchern, ganz besonders 
aber in seinem „Buch der Kindheit", das Poetische, Schöne, 
Beglückende der Welt und des Daseins wie kaum ein Anderer 
gepriesen und verherrlicht habe. Darauf gab er zur Antwort, 
es seien in ihm „sechs bis sieben" verschiedene Personen, welche 
seine Werke schreiben. Alles, was er geschrieben, sei wahr und 
unwahr, Weisheit und Unsinn zugleich, wie die Bibel, die das 
absurdeste, und zugleich das göttlichste aller Bücher sei . . . 
M i t diesen Worten rückte er schon dem eigentlichen Geheim-
niß seines innersten Wesens naher. 
I n , der That, es war der Widerspruch in ihm selbst, was 
ihn unglücklich, unwirrsch, ungeberdig machte. Es war das ver-
gebliche Ringen, einen Ausweg zu finden aus dem Labyrinth 
der Gedanken, die in seinem Gehirne sich kreuzten. Man muß 
sich da vor Allem an das unerschöpfliche, immer wiederkehrende 
Thema seiner Gchriften erinnern. Das große Problem der 
Civilisation, der Gegensatz von Naturalismus und Bildung, von 
Na tu r und Geist, von Verstand und Herz — dieser Gegen-
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satz und Widerstreit im concreten Leben beschäftigte Bogumil 
Goltz unablässig und ausschließlich, wie Jeder weiß, der die 
Goltzlchen Bücher kennt. Und dies Problem blieb ungelöst, 
dieser Widerstreit unausgeglichen in seiner Seele. 
„ B i l d e ich mich," rief er einmal in seiner drastischen 
Weise aus, „so bin ich ein Hundsfot t ; bi lde ich mich nicht, 
so b r ing t mich wieder die Na tu r um — und so kommen 
wir aus der Verlegenheit nie heraus!" — 
Das w a r ' s : er donnerte gegen, den Naturalismus des 
„Volks", und wieder donnerte er gegen die „Bildung" und die 
„Gebildeten", er donnerte gegen die Renommisterei des Ver-
standes, und wieder gegen die Schwärmerei des Herzens: aber 
die rechte Mitte wußte er nicht anzugeben, weil er sich selbst 
nicht darüber klar geworden war. Nicht mit den Extremen 
hatte er es zu thun, sondern mit den Gegensätzen als solchen, 
und diese erschienen ihm unversöhnlich. Seine, wie schon gesagt, 
der Abstraetion unfähige, durchaus nicht speculative Natur blieb 
stecken im Concreten und im Widerspruche desselben; versagt 
war ihm der Trost einer ideellen Versöhnung. Der Wirbel von 
Gedanken in ihm, die er als gleichberechtigt empfand, und die 
sich doch widersprachen, verwirrte ihn, und nährte in ihm. das 
ungestüme Feuer, das ihn verzehrte. 
Es würde zu weit führen, auf diesen Punkt hier näher 
einzugehen. Hier handelte es sich ja nur um die Schilderung 
einer gewissen typischen Eigenart des äußeren Gebahrens. Wer 
für sich den Umriß des merkwürdigen Mannes, von welchem ich 
spreche, ergänzen will, der greife nach den Schriften desselben, 
die zu dem wirklich Tiefen und Gehaltvollen gehören, was wir 
in der Gattung restectirender Prosa aufweisen können und was 
nicht allzu viel ist, denn, wir haben fast nur Feuilletonisten, keine 
Wichelets und keine Gmensons. 
I n dem, was ich von Goltz, hier mitgetheilt, wird man 
vielleicht manches Kraftwort ergötzlich finden; das Krankhafte der 
Uebertreibung, die leidenschaftliche Maßlosigkeit der Form wird 
man entschuldigen, wenn man sieht? wie der Mann gelitten als 
ein geistiger Kämpfer und Ringer, dem es schier den Kopf ver-
rückte und das Herz brach, daß die dialectischen Widersprüche 
uud „Antinomien", welche schon im-Bereich der reinen Begriffe 
von Vielen für unlöslich gehalten werden, im Bereich des realen 
Lebens nur noch greller hervortreten. 
Wendet man von dieser innerlichst gequälten, leidenschaft-
lichen Seele sich zu Denjenigen, bei welchen die Verbitterung^ 
nicht,, wie hier, durch den inneren gedanklichen Zwiespalt einer 
edlen und tief angelegten Natur hervorgerufen ist, sondern durch 
kleinliche persönliche Leidenschaften, durch äußerliches Mißgeschick, 
durch ungestillten Ehrgeiz, vermißte Anerkennung, Haß, Neid 
Aerger über fremden, wirklich oder vermeintlich unverdienten 
Erfolg, so wird man auch, diese Elasse von polternden Pessimisten 
noch des Mitleids werth, ja fast zu entschuldigen finden — tont 
LouMLnärs o'sLt tou,t xÄrclonuyr —, aber ein weit unerquick-
licheres Schauspiel gewahren sie doch, und ganz unleidlich werden 
sie, wenn sie das öffentliche Richteramt in literarischen, künstlerischen 
oder wissenschaftlichen Dingen an sich reißen. Ob jene persön-
lichen Gefühle berechtigt sind oder nicht, ist dabei gleichgültig. 
I m einen wie im andern Falle werden solche Gemüther über 
die Schranken der Gerechtigkeit hinausgerissen werden und zu 
ruhiger, unparteiischer, vorurtheilsloser Abwägung fremder Lei-
stungen unfähig sein. Wessen Geist und Gemüth verbittert und 
vergrämelt und verschroben ist, der lege, wie „geistreich" er auch 
im Uebrigen sein mag, die kritische Feder bei Seite; wer befangen 
ist von Leidenschaften und nicht fähig in das Gedanken- und 
^Empsindungsleben eines Andern einzugehen, der mißtraue seiner 
nervösen Natur und halte sich nicht für unfehlbar; er tobe, wie 
Goltz, sich ans zwischen seinen vier Wänden, aber er gebe die 
Ausbrüche seiner verbitterten, vergrämelten und verschrobenen 
Suöjectivität nicht, öffentlich von sich als entscheidende Orakel-
sprüche kritischer Weisheit. 
Literatur und Aunst. 
VolKMteratur. 
Von K. Hammers. 
Die unfreiwillige Reelame, welche Herr v. Schorlemer-Alst 
im preußischen Abgeordnetenhause für die vom Nordwestdeutschen 
Volrsschriftenverlllg herausgegebene Bearbeitung des Simplicisfi-
mus gemacht hat, könnte wohl neben diesem trefflichen alten vater-
ländischen Roman auch die allgemeinen Probleme der Volkslitera-
tur wieder einmal der öffentlichen Aufmerksamkeit empfehlen. 
Das genannte Bremer Berlagsunternehmen hat die Bearbeitung 
nicht etwa bloß acceptirt, sondern seinerseits bestellt. Schuld oder 
Verdienst der Wahl fallen folglich, mehr ihm als dem Be-
arbeiter zu; diesen rühmt nur der aufgewendete Fleiß und Tact, 
für die er nun allerdings so vielseitige glänzende Zeugnisse er-
langt hat, wie sich vorab nicht hoffen ließen. Aber wie steht es 
um die Richtigkeit der getroffenen Wahl? was soll man zur Ver-
sorgung des Volksbedarfs mit Lesestoff überhaupt, thun^ bewähr-
tes Altes neu herausgeben oder lediglich Neues hervorzurufen 
suchen? 
Als vor zwei, bis drei Jahren von Freunden der Volks-
bildung im nordwestlichen Deutschland der genannten Bolksschrif-
tenverlag gestiftet wurde, ist diese Frage vielfach und eingehend 
erörtert worden. Die meisten Stimmen neigten sich der ersten 
Alternative zu: Wiederveröffentlichung, gediegener alter Sachen. 
Sehr natürlich! denn diese kannte man, wußte, was man an ihnen 
hatte, konnte nur wünschen, sie jedem überhaupt lesenden Lands-
mann in die Hände gegeben zu sehen. Was dagegen von zeit-
genössischen Talenten in Zukunft etwa noch zu erwarten sei, da-
von hat selbst unter eifrigen Beobachtern der Literaturentwicke-
lung nicht der zehnte eine bestimmte- sichere Meinung. Die an-
erkanntesten Schriftsteller einer Generation pflegen altere Leute 
zu sein, von denen nicht mehr vie5 schöpferische Leistungen zu 
erwarten stehen, geschweige denn, daß sie noch mehr oder minder 
neue Bahnen einschlagen. Von den jüngeren oder frischeren 
Autoren dagegen herrscht getheilte Meinung? die erst! durch einen 
besonders gelungenen glücklichen Wurf in übereinstimmende An-
erkennung verwandelt werden kann. 
Der Nordwestdeutsche Volksschriftenverlag würde natürlich 
nur zu gern einen Fritz Reuter, einen Berthold Anerbach oder einen 
Spielhagen obenan unter seine Autoren gestellt haben. Aber der 
Eine starb schon bald nach seiner Entstehung; die anderen Beiden 
Waren im Wesentlichen ein für allemal versagt, anderweitig ge-
bunden. Da man nicht mit ihren Namen eine Fahne aufpflan-
zen konnte, welche anderen Dichtern ^ ebenso wie den Lesern 
von Werken der Phantasie — sofort unzweideutig, gesagt hätte, 
was für ein Ealiber von Schriften hier Produeirt werden sollte, 
so wäre es um so nützlicher gewesen, wenn man ältere Volks-
schriftsteller von hinlänglich, anerkannter Bedeutung hätte neu auf-
legen können. Aber die praktische Betretuug, dieses Weges ergab 
bald, daß auf ihm doch eigentlich nicht vorwärts zu kommen, 
Nicht bloß die deutschen Klassiker, auch solche Schriftsteller wie 
Johann Peter Hebel oder selbst wie W. O. von Hörn sind dem 
Volke größtentheils bereits durch wohlfeile und mannigfaltige 
Ausgaben nahe genug gebracht. Auf diesem Acker ist höchstens 
noch eine Aehrenlese zu halten; die hat man denn in Bremen 
auch nicht verschmäht, aber ein ganzes eigenes Geschäft ist darauf 
doch nicht zu gründen. Ohnehin ist das gute Alte zwar sonder 
Zweifel gut, aber eben^  doch auch alt, d> h. in der Regel nicht 
mehr völlig auf den, heutigen Geschmack zugeschnitten, und vor 
Allem nicht ausreichend für unser Zeitbedürfmß. Dieses erheischt 
vielmehr, daß die in ihm selbst liegenden Motive und Stimmun-
gen von zeitgenössischen Kräften verarbeitet werden. Es wäre 
gewiß verkehrt, wollten wir den allmälig> aufsammelten Lite-
raturschatz der Vergangenheit auch für den hier erörterten Zweck, 
die tägliche Lectüre der breitesten Volksschicht, gleichgültig hinten 
uns schleudern; aber ebenso schade wäre es, fänden M n W 
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Federn, um aus dem vollen und frischen Eindruck des gegen-
wärtigen Lebens heraus alte oder neue Stoffe für heutige Leser 
ergreifend zu behandeln. 
So ist der Bremer Volksschriftenverlag weniger absichtlich 
als vermöge innerer Notwendigkeit dahin gekommen, daß er 
neben einigen wieder herausgegebenen oder neu bearbeiteten älte-
ren Erzählungen vorzugsweise neue von dazu geeignet und be-
währt gefundenen Verfassern bezieht. Neben Grimmelstzausen, 
Mcmzoni, Hebel, Melchior Meyr figuriren auf seiner Autoren-
liste Edmund Hoefer, Wilhelm Fischer, Otto Müller, Ernst Pas-
quü, Th. Messerer, Th. Iustus u. s. f. M i t der Zeit wird die 
zunehmende Bekanntheit der Aussicht, hier für volksthümliche 
Unterhaltuugsschriften lohnenden Verkauf und massenhaften Ab-
satz zu finden, auf entsprechende junge Talente die Wirkung üben, 
daß sie sich in dieser Richtung bethätigen und zu vervollkomm-
nen trachten, während bisher das Bedürfniß und Verständniß 
einer schon etwas gebildeteren Schicht, durch Verleger und Zeit-
schriften mit den höchsten Honorarsätzen vertreten, die stärkste 
Anziehungskraft auf sie ausüben mußte. Damit wird ihr Wort-
schatz sich von entbehrlichen Fremdwörtern säubern, ihre Schreib-
art die überlangen Sätze und die unpopulären Wendungen ab-
thun; Klarheit, Anschaulichkeit, Gemeinverständlichkeit des Aus-
druckes werden gewinnen auf Kosten eines Subjectivismus, der 
entweder träges Verharren in mangelhafter, formaler Ausbildung, 
oder die wirkliche Manierirtheit satten Selbstgefühls zu sein 
pflegt. 
Aber veröffentlicht dieser Volksschriftenverlag denn nur 
Unterhaltungslectüre? — wird ein erstaunter Leser fragen. Nicht 
ausschließlich zwar, aber bis jetzt doch ganz vorzugsweise. Das 
Unternehmen ist auf lange Sicht angelegt. Es foll seine Mittel 
nicht in einigen wenigen Werken verpuffen und seine Werke 
werden sich allmälig ausdehnen und steigern. Indem es sich 
zunächst vor Allem dem Unterhaltungsbedürfniß der breitesten 
lesenden Schicht widmet, glauben seine Urheber und Leiter schon 
an sich etwas recht Nützliches zu thun, nicht etwa bloß für spätere 
andersartige Aussaat den Boden zu gewinnen und vorzubereiten. 
Denn dieses Unterhaltungsbedürfniß hat heutzutage einen ganz 
außerordentlichen Umfang angenommen, befriedigt fich aber nur 
zu vielfach mit der schlechtesten anstatt mit der besten und ge-
sundesten Kost. Sogenannte Volksbuchhandlungen und Volks-
verlage verbreiten durch Auslage oder Eolportage ein Romanfutter, 
das günstigsten Falls an ästhetischem, moralischem und intelectuel-
lem Werthe Demjenigen gleichsteht, welches unsere Großväter zu 
Spieß und Cramers Zeit verschlangen. Die Ingredienzen sind 
gewöhnlich halb Rinaldini, halb Casanova. Höheren Anspruch 
erhebt die ultramontane oder socialdemokratische Tendenznovelli-
stik, jene am charakteristischsten durch Konrad von Bolanden re-
präsentirt, diese etwa durch Otto Walster; aber soweit in ihr 
die Tendenz reicht, soweit verfehlt selbstverständlich auch sie den 
reinen geistigen Nahrungszweck. Alle diese Darbietungen bedenk-
licherer Art lassen sich nur aus dem Felde schlagen durch ebenso 
gemeinfaßliche, ebenso anziehende, aber tendenz- und makellose 
üectüre. Je mehr das gelingt, desto sicherer wird die angenehm 
beschäftigte Phantasie der Leser ihre Kraft für den Kampf des 
Daseins stärken und nicht schwächen. 
Auf Unterhaltungslectüre Anfangs coneentrirt, kann ein Ver-
lagsgeschäft für Volksschriften auf diesem jedenfalls nicht be-
deutungslosen Felde am ehesten reiche Ernten erzielen. Mi t der 
Zeit wird dann weiter zu gehen sein. Schon der Kalender, der 
notwendig dazu gehört, erheischt neben Novellen und Anekdoten 
auch den einen oder anderen ernstern Gegenstand: Erläuterung 
neuer Gesetze, wie z. B. der Civilehe oder Landsturmordnung, 
Besprechung von Ieitsragen, wie etwa Sonntagsfeier, Leichen-
bestattnng, reine Pflanzenkost, Winke für den Haushalt, die Land-
wirtschaft u. dgl. m. Um die von Dorf zu Dorf ziehenden 
Colportenre oder auch die festansässigen Agenten mit einer ge-
wissen Mannigfaltigkeit von Material auszustatten, hat der Bremer 
Verlag einen „Vielwisser", d. h. eine Art Konversationslexikon 
m der Westentasche herausgegeben und sogar ein bewährtes altes 
Kochbuch erworben. Er kündigt ferner jetzt Bilder aus der Ge-
schichte an: biographische Skizzen von großen denkwürdigen Men-
schen, Lebensläufe glücklicher Emporkömmlinge von Verdienst und 
Tüchtigkeit. Ferdinand Schmidt, der anerkannte Berliner Volks-
und Jugendschriftsteller, hat ihm aus feiner besonderen Sphäre 
schon Mehreres geliefert und gedenkt es fernerhin zu thun. 
Volkswirtschaftliches und Naturwissenschaftliches wird denn auch 
wohl bald in geeigneter Form hinzukommen. 
Neben der Stoffauswahl und Bearbeitung sind die Ver-
breitungsmittel für eine derartige Verlagsthätigkeit natürlich 
die Hauptsache. Zunächst bietet sich ihr, wie jeder anderen, der 
Buchhandel dar; aber er kann ihr doch nicht ganz genügen. 
Es gilt in Tiefen hineinzudringen, die wenigstens für gewöhn-
lich dem Buchhändler noch unzugänglich sind. Es handelt sich 
um Erzeugnisse von einer Billigkeit, daß für den herkömmlichen 
buchhändlerischen Betrieb zu wenig Lohn übrig bleibt. Der erste 
verdienstvolle Geschäftsführer des Bremer Unternehmens, H. Cred-
ner, hat viel Kunst aufgewendet, zwifchen der Scylla allzu hoher 
Preise und der Charybdis allzu niedrigen Rabatts für den Sorti-
mentsbuchhändler hindurch zu steuern, damit für den letzteren 
nicht aller Reiz aufhöre, fich der Artikel des Volksschriftenverlags 
eifrig anzunehmen; und doch sind durchschnittlich wohl die Preise 
derselben für eine Massenverbreitung noch zu hoch. Dies weist 
im Verein mit den tatsächlichen Grenzen des eigentlichen Buch-
handelsabsatzes darauf hin, neue Organe für den Vertrieb mobil 
zu machen. 
Solche können nun entweder ansässige oder wandernde sein, 
— Agenten oder ' Exporteure. Der'Letzteren bedient sich die 
Skandal- und Sensationsnovellistik speculativer Schundverleger 
mit Vorliebe, obgleich sie in größeren Städten auch ständige 
Filialen unter dem schönen Titel „Volksbuchhandlung" oder der-
gleichen nicht verschmäht. Freilich läuft da eine unglaubliche 
Menge Betrug mit unter; man sieht es an der Häufigkeit der, 
Processe gegen Unterschleif beim Colportiren. Gute zuverlässige 
und zugleich hinreichend gewandte Colportenre zu finden ist bis 
jetzt sehr schwer, fast so schwer wie gute Wanderredner. Unser 
Volk ist in den Jahrhunderten, welche seit der Völkerwanderung 
verflossen sind, das Sitzen zu sehr gewohnt geworden. Es muß 
sich für ein gemäßigtes und abwechselndes modernes Nomadisiren, 
wie die Gegenwart als Zeit der verbesserten Wege und Trans-
portmittel es mit sich bringt, erst noch stimmen und üben, dann 
werden diese lohnenden nenen Berufszweige nicht bloß lofes un-
brauchbares Volk auf regelmäßige Wanderschaft locken. 
M i t den stetigen Ortsagenten macht es fich schon leichter. 
Volksschullehrer, Papierhändler, Buchbinder u. s. f. Pflegen gern 
Kalender und andere Volksbücher an ihre nächste Umgebung ab-
zusetzen; man darf nur wenigstens den Lehrern nicht ohne 3Nh 
mit der Gewerbesteuer in die Quere kommen, da das Gesetz 
möglicher Weise auf die Schonung solcher Betriebe noch keine 
Rücksicht hat nehmen können, der Staat aber doch alle Ursache 
hat, dieselben als eine Förderung und Erweiterung seiner eignen 
Bildungsthätigkeit zu betrachten. 
Die fruchtbarste Wechselwirkung aber ergibt sich mit dem 
heute so zahlreich aus dem Boden schießenden Volksbibliotheken. 
Diese, längst nicht mehr auf Städte und Flecken beschränkt, wer-
den bald allein hinreichen, eine Volksbuchauflage von mäßiger 
Stärke abzunehmen. I h r bloßes Dasein setzt daher schon so zu 
sagen eine Prämie auf die Hervorrufung und Abfassung guter 
Volksschriften. Schlechte oder zweifelhafte finden in sie natür-
lich nur ganz ausnahmsweife Eingang; zumal seitdem die gleich-
falls überall verbreiteten Bildungsvereine in ihren Verbänden es 
als ihre Pflicht ansehen, theils durch Kritik der vorhandenen 
Bücherbestände das Bedenkliche auszumerzen und fernzuhalten,, 
theils durch umsichtig zusammengesetzte Mustert»erzei^nisfe das 
Empfehlenswerte überall einzuführen. Die Benutzung der Volks-
bibliotheken weist auf die Lücken hin, welche unfere populäre 
Literatur noch zeigt, und enthüllt den Geschmack der lesenden 
Massen, den es zwar zu lenken und zu berichtigen gelten kann, 
aber doch nicht durch vornehme Vernachlässigung und Verachtung. 
Die eine dieser beiden socialen Schöpfungen trägt so die andere: 
ohne die Jedermann zugänglichen Büchersammlungen hätte ein 
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Volksschriftenverlag nicht den sicheren Absatz auch für seine etwas 
anspruchsvolleren Werke, und ohne fortgehende Verlagsthätigkeit 
würde den Volksbibliotheken die beständige Zufuhr frischen Stoffes 
„fehlen, dessen sie wie alles körperlich oder im Geiste Lebende 
nothwendig bedürfen. 
Der Gassenhauer als Epidemie. 
Zu den unbegreiflichen Erscheinungen, die sich mit einer ge-
wissen Regelmäßigkeit in der aufdringlichsten Weise, namentlich 
den Bewohnern der großen Städte, bemerkbar machen, gehört 
die Popularität einer bestimmten, schwer zu definirenden Gattung 
von Gassenhauern. 
Die große Stadt — ich spreche zunächst nur von dieser, da 
meine Erfahrungen nicht weiter reichen, — scheint das Bedürf-
niß zu hegen, sich stets an irgend einem in Musik gesetzten Nonsens 
oder an einem, einer gegebenen Melodie untergelegten, oft geradezu 
blödsinnigen Texte zu ergötzen. Was diesen musikalischen Er-
staunlichkeiten die geradezu unerhörte Popularität verschafft, deren 
sie sich in ihrer Blüthezeit zu erfreuen haben, ist nicht leicht fest-
zustellen. Ein draller, flotter Rhythmus, eine scharf ausgeprägte 
Melodie, die man wider Willen leicht behalt, und eine meist 
ganz unverständliche, aber auffallende Wendung im Text fcheinen die 
Hauptrequisiten dieser Gattung von Augenblicksvolksliedern zu sein. 
Aber mit dieser Charakteristrung ist das Geheimniß ihres 
zwingenden Zaubers auf alle Schichten der großstädtischen Be-
völkerung natürlich noch nicht gelöst. Ich spreche hier nur von 
den eigentlichen Gassenhauern, die ihre Pflege vornehmlich in 
jenen zweideutigen Singhallen, welche man „Tingel-Tangel" nennt, 
finden und sich von da in neuester Zeit allerdings auch den Weg 
auf die Bühne gebahnt haben, nicht aber von den Couplets, die 
von der Bühne auf die Gasse getragen werden. 
Diese Couplets sind wohl nur ein Nothbehelf zur Befrie-
digung des oben charakterifirten Bedürfnisses der Großstadt an 
augenblicklichen Lieblingsliedern. Bei diesen ist die außergewöhn-
liche Beliebtheit, die sie sich bisweilen erwerben, weniger rätsel-
haft. Sie befitzen reelle Vorzüge, die man fo hoch oder fo gering 
fchätzen mag, wie man will, die sich aber nicht bestreiten lassen, — 
drollige Vorzüge im Texte oder in der Musik. Die einschmeichelnde 
Weise, mit der Bial die Klage Röschens um ihren Piepmatz 
illustrirt hat, ist ganz dazu angethcm, in Ermangelung eines 
eigentlichen Gassenhauers die Walzen aller Drehorgeln zeitweilig 
zu beherrschen; gerade wie der treuherzige Bericht über den Tod 
der guten Tante Bente in den „Mottenburgern" von Kalisch durch 
seine wirkliche Komik den vollen Anspruch darauf hat — immer 
in Ermangelung etwas Schlechteren — auf eine gewisse Zeit von 
allen dilettirenden Chansonsängerinnen in den Salons und von 
allen Schusterjungen auf der Straße gesungen zu werden: 
„Ach die gute Tante Bente könnte leben noch in Ruh', 
Wenn fe war se ntch gestorben — ach da war se weg im Nu. 
Knffee trank se und da sank se uf die Bank se hin vor Schreck, 
Hitze, sagt' se, Hitze hätt' se, — und da war se weg!" ^ 
Wenn diese „Tante Bente", wenn „Als Meyer noch ein 
Jüngling war", wenn das aus Österreich importirte: „Ich bitt' 
um füuf Minuten Aufenthalt", u. s. w. während einer Saison in 
Aller Munde sein können, so ist das, wie gesagt, aus ihren text-
lichen oder musikalischen Gigenthümlichkeiten leicht zu verstehen. 
Dasselbe bezieht sich natürlich auch auf jene leichtbeschwingten 
Weisen, die sich aus den Operetten von Strauß, Offenbach, 
Lecocq «. aus den öffentlichen Markt schwingen und dort lustig 
herumflattern, bis sie irgend einem andern Singvogel weichen 
müssen: auf „Glücklich ist, wer vergißt", „Als ich noch Prinz war 
von Arkadien", „Gar nicht blöde, gar nicht spröde, lustig wie 
Mamsell Angot". Es bezieht sich auch auf die hübfchen Tanz-
weisen, zu denen irgend ein unbekanntes Genie einen beliebigen 
Text dichtet. 
Wenn das Volk eine Weile singt: „Pietsch kommt, Pietsch 
kommt, er hat schwer geladen", oder „Du hast mich nie geliebt, 
du hast mich oft betrübt", oder „Das größte Portemonnaie hat 
Ladewig", oder „Die Wittwe Qninche die im Leben", so beweist das 
eben nur, daß das Volk au dieser Polka oder au jenem Walzer be-
sonderes Wohlgefallen findet und sich etwas Beliebiges dazu dichtet, 
um den Tanz sangbar zu machen. 
Das Alles aber — die Couplets aus Possen und Operetten, 
die Tänze mit untergelegtem Text — hat mit dem eigentlichen 
Gassenhauer, mit jenem wunderbaren Dinge, das von Zeit zu 
Zeit auftaucht, und von allen singenden, tönenden und schallenden, 
organischen und anorganischen Werkzeugen bis zum Ueberdruß ab-
gehetzt Wird, nichts gemein. 
Der Gassenhauer hat vor Allem die Eigenthümlichkeit, daß 
man seine Popularität nicht begreift. Gewöhnlich kennt man 
seinen Ursprung gar nicht; er ist auf einmal da, fix und fertig, 
fürchterlich und allgegenwärtig wie eine höhere Macht. Der 
Lehrbube Pfeift ihn auf der Straße, das Dienstmädchen trällert 
ihn während sie das Geschirr abwascht, der Leierkastenmann dudelt 
ihn auf feiner Orgel, der Sentimentale kneift ihn wimmernd auf 
dem sogenannten „Barbier-Flügel", der Guitarre; aus den offenen 
Fenstern der Hofwvhnnngen ertönt er in den langgezogenen 
näselnden Klängen der Harmonika, man hört ihn in der Werk-
statt, er versteigt sich bis zu den Ateliers der Künstler und 
dringt in die Ruhe der Familien ein; und wenn man sich in 
Gesellschaft befindet, ist man nicht sicher, daß irgend ein kunst-
sinniger Liebhaber auf den Tasten des offenen Flügels die fürchter-
liche Weise schlägt. Man hört ihn immer und überall, es ist 
zum Tollwerden. 
Wehe dem Unglücklichen, an dessen Sohlen sich diese entsetz-
lichen Verfolger heften, sie lassen nicht los, sie sind unversöhnlich 
wie die Eumeniden. 
„Und glaubt er fliehend zu entspringen, 
Geflügelt sind wir da, die Schlingen 
Ihm werfend um den flüchtigen Fuß, 
Daß er zu Boden fallen muß. 
So jagen wir ihn ohn' Ermatten, 
Versöhnen kann uns keine Ren' — 
Ihn fort und fort bis zu dm Schatten 
Und geben ihn auch dort nicht frei!" 
Es ist eine musikalisch textliche Epidemie vou geradezu ver-
heerender Wirkung; um so schlimmer, als sie zunächst in ganz 
gefälliger und unschädlicher Gestalt auftritt. Arglos hört man 
zunächst eine scharf rhythmische und prägnante Melodie mit einem 
curiosen Text: man achtet kaum darauf; man hört dieselbe noch 
einmal 'und noch einmal; man versteht nicht recht, aber man 
lacht, weil es eben zu närrisch ist. Nun aber wiederholt sich 
das immer und immer, man hört es sich über und über, mall 
wird geradezu halb verrückt und fragt sich: woher kommt es, 
daß dieses alberue Zeug von aller Welt gesungen, gepfiffen und 
gefpielt wird? wie kann man fo namenlos abgeschmackt sein, daran 
Gefallen zu finden? Und während man sich entrüstet über die 
universelle Thorheit, überrascht man sich dabei, daß man selbst das ver-
wünschte Liedchen vor sich hersummt, daß man selbst befallen ist 
von diefer Seuche der Geschmacklosigkeit und des Unverstandes! 
Nur in der Annahme einer temporären Störung der 
öffentlichen Zurechnuugsfä'higkeit findet man eine Art von 
Aufklärung und Beruhigung. Wie sich im Leben des Individuums 
momentane Störungen zeigen, die sich als Indispositionen uud sogar 
Kraukheiten der Seele offenbaren durch gewisse Handlungen, welche 
außer allem Zusammenhange stehen mit seinen sonstigen geistigen 
und psychischen Veranlagungen; wie »ach dem Wahrspruch emes 
alten Menschenkenners bei den geistvollsten und bedeutendsten 
Menschen sich Stimmungen bemerkbar machen, die an Wahnsinn 
streifen fo müssen wohl auch die Individuen in ihrer Gesammb 
heit als Publicum von Zeit zu Zeit seelisch erkrankem Das 
Publicum als solches muß wohl auch zeitweilig seinen Anfall von 
Verrücktheit haben, sonst bleibt die Beliebtheit der Gassenhauer 
ein ungelöstes Rüthsel. 
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Man glaube nicht, daß diese Krankheit eine specifisch locale, 
nur in Berlin verbreitete sei; sie ist allgemein. I m Jahre 18b 6 
wiederhallten die Rheinlande von den zauberischen Klängen des: 
„Adelheidche, da kütt als Widder, 
Da kütt als Widder mit'n Lammetsjahrn" — 
zu deutsch: „Adelheidchen, da kommt er wieder, da kommt er 
wieder mit dem Lampendocht/ 
Das Räthsel dieses „Lampendochtes" ist auch nie gelöst 
worden. 
Und nicht bloß in Deutschland, auch in anderen Ländern 
werden zu bestimmten Zeiten ähnliche Unbegreiflichkeiten zu den 
musikalischen Tagesgötzen erhoben. 
Welcher Gassenhauer augenblicklich die Anwohner der Themse 
erfreut, weiß ich nicht, aber er wird ihnen sicherlich nicht fehlen; 
denn ich entsinne mich, daß ich während der drei Monate, die 
ich vor, 15 Jahren in England zubrachte, von Morgens früh 
bis Abends spät, auf den Straßen, in den öffentlichen Localen 
und in den Familien, von einem solchen verfolgt wurde. Der 
Text ist meinem Gedächtniß entschwunden, ich weiß nur noch, daß 
von der Tochter eines Rattenfängers — ,Mtog.tLksr'8 äknZntbr" 
— die Rede, und daß das Ganze eine höchst thörichte Geschichte war. 
Während meines Aufenthaltes in Frankreich habe ich mehrere 
Dynastien von solchen allbeherrschenden Gassenhauern durchlebt. 
Da war zuerst die Geschichte von dem eifersüchtigen „Lire äs 
Fr3N!>Voi8F", der bei der Rückkehr von einer langen Reise 
seine Frau in dem Augenblick überrascht, als sie mit seinen 
Freunden Cancan tanzt, und ihr in der Aufwallung des beleidigten 
Gatten mit dem Regenschirm den Kopf abhackt. 
„I^ui trauoks 1s, tsts 
Das Nerventödtende an diesem Gassenhauer war das Nach-
spiel, — eine Art trompetenähnlicher Fanfare, die mit den Lauten 
„tatatata", als wenn sie von einem schmetternden Blasinstrument 
herrührte, gesungen wurde. 
Dann kam die Geschichte von dem „Manne, der nur ein 
Hemd hatte". 
„ I I stg.it, l'stkit, 1'sta.it, l'stait, 1'stg.it, 1'sts.it, l'stait 
I /stki t UU K0K2,IU6>. 
Hui u,'8.vaÄ, ü'HVkit, Q'g,vä.it, u'^vsÄ, n'g,V2,it, n'y.vn.it', u,'g.va,it 
Man kann sich zu diesem geistreichen Anfang ungefähr die Fort-
setzung denken. Gin elsässtscher Chllnsonettensänger — irre ich 
mich nicht, hieß er Joseph Kelm, — ein dicker, großer Mann, 
von abschreckender Häßlichkeit, mit einem unwahrscheinlich breiten 
Munde und dicken Pausbacken, der während des Singens die 
abscheulichsten Gesichter schnitt, war der Troubadour der beiden 
oben genannten Minnelieder. Er sang sie zuerst in den <ÜaN8-
LkkniNnts und später in den Zwischenacten auf kleinen Bühnen. 
Monate lang fang ganz Paris ihm die Leidensgeschichte des 
„Lire äs ^rana-VoiL^" und die des „Mannes, der nur ein Hemd 
hatte" nach. Dann kamen „Bastians Stiefel" an die Reihe: 
„H,U! i l A äß8 dottss, i l 2, äs8 dottLZ, 
L^ t i sn ! " 
Und endlich die Geschichte von den „kleinen Lämmern", die so 
schön ist, daß ich den ersten Vers deutsch und französisch wieder-
geben möchte. Volmllnce> der Dichter dieses Liedes beginnt also: 
„Heda! ihr kleinen Lämmer, wer zerbricht die Glaser? Heda! 
ihr kleinen Lämmer, wer zerbricht die Töpfe? Wer zerbricht die 
Gläser, die Töpfe? Wer zerbricht die Gläser? Heda! ihr kleinen 
Lämmer, wer zerbricht die Töpfe?" 
I m Original: 
„OKs! 1s8 V«tit8 ÄßU62,U!x1 
Otls! 168 ^etits a^nsaux! 
<)u'S8t os hui 03.836 1s8 xot8? 
<In'68t as qui W.336 Iss verr68, 168 xotil? 
Hn'est os gut L3.88S Isä verlSL? 
Olls! 1e8 pstitg 3^HL2.I1x! 
«In'snt 06 l^ui eg,88S 1s2 V^ts? 
Das geistreichste Volk der geistreichsten Stadt der Welt sang 
dieses Lied wenigstens einen Winter hindurch mit derselben 
beharrlichen Unermüdlichkeit, wie jetzt die Metropole der I n -
telligenz 
„Eins, zwei, drei, 
An der Frau, an der Magd, an der Bank vorbei!" 
Der Erfolg der „kleinen Lämmer" war ein so außerordent-
licher, daß der Verfasser einer Iahresrevue am Variötetheater 
die Anfangsworte zum Titel seines Stückes wählte, und daß man 
Monate lang an allen Straßenecken unter den Theateranzeigen: 
„0ns! los pstitL kZQs^ux!" lesen konnte. 
Diese Gassenhauer sind wohl längst vergessen, andere sind 
dafür an ihre Stelle getreten, andere, die nicht besser und 
nicht schlechter, nicht vernünftiger und nicht blödsinniger sein 
werden, als die alten gewesen find. Diese Strophen mit diesem 
insipiden Text haben sich Monate lang der öffentlichen Beachtung 
aufdrängen können. Vom „8rrs äs Vi-ane-Loi^" bis zum nicht 
componirten und herakleidisch unverständlichen Straßengeschrei: 
„Hü LLt l^mxsrt"?, das sogar als politische Demonstration gegen 
das Kaiserreich benutzt werden konnte, hat geschriener und gesungener 
Unsinn immer die große Stadt tyrannisch beherrscht. Erst in 
späterer Zeit ist derselbe mit der Zote vermischt und durch die 
bekannteste Tingel-Tangel-Heroine, Mlle. Theresa, in den obscönen 
Kneipen und in den Salons der Fürstin von Metternich colpotirt 
worden. 
Auch die neue Welt scheint von demselben Uebel befallen 
zu sein. 
„Olig.iuMiFQ-Olia.rlsF' ^2.3 Ki« 22.111s", 
ist sogar über den Ocean bis zu uns gedrungen. 
I n Österreich ist diese Specialität durch die Zunft der 
Volkssänger und Volkssängerinnen ganz besonders herausgebildet 
worden. Fürst, die Mansfeld, Fräulein Ulke u. A. waren und 
sind locale Berühmtheiten in dieser Kunst, 
Unsere Gassenhauer brauche ich nicht besonders namhaft zu 
machen. 
„Das neue Lied, das neue Lied, 
Bon dem versoffnen Pfannenfchmied," 
haben schon unsere Väter gesungen. Aus meiner Kindheit her — 
es sind seitdem 30 Jahre in's Land gegangen, — erinnere ich 
mich eines solchen Liedes, das mit seinem verwunderlichen Fran-
zösisch also anfängt: 
„Weiber sind böses Kraut! 
Oll äs rnou visu,! 
Weiber sind böses Kraut! 
82.012 äs dlsu,!" 
Es wurde damals beständig ab gedudelt, wie alle Gassen-
hauer bis in die neuste Zeit hinein, bis zum „Hauptmann mit 
dem Schurrbart, der mich traf mit feinem Blick", bis zu „Ich 
bin nicht mehr so lustig, denn mein lieber Karl ist futsch", bis zu 
„Schmeißt doch dem Kullmann die Wurscht an'n Kopp, 
Aber nicht so grob, aber nicht so grob!" 
bis endlich zu dem furchtbaren „Hirsch in der Tanzstunde," unter 
dem wir jetzt zu seufzen haben, und der die Veranlassung zu 
diesem ganzen Excurfe gegeben hat. 
Von allem Unbegreiflichen ist der Erfolg dieses Gassenhauers 
das. Unbegreiflichste. Das Ding ist ja an sich ganz komisch, und 
.Wie man sagt, rührt es sogar, von einem ausgezeichneten Humo-
risten her, von Stolze, dem Redacteur der „Frankfurter Laterne". 
Er selbst wird dann seinen Triumph schon hundertmal verwünscht 
haben! Dieses 
„NnZ, zwei, drei, 
An der Frau, an der Magd, an der Bank vorbsi." 
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diese neuste 'musikalische Landplage ist mit einer Intensivität auf-
getreten, wie wühl keine früheren. Der infame Gassenhauer ver-
leidet einem vernünftigen Menschen factisch den Aufenthalt in 
Berlin. Man wird nervös bis zum Rasendwerden, über dieses 
ewige „eins, zwei, drei" über diese furchtbare „Bank", die uner-
trägliche „Frau", und die dicke „Magd". Und das Wunderbarste 
ist, daß jener Kunsttempel, der auf den Ruhm Anspruch machen 
darf», den Tanzcandidaten Hirsch zur populärsten Gestalt des 
Augenblicks gemacht zu haben, eines der vermeidenswerthesten 
Locale von ganz Berlin ist. Man denke sich in einem der wenigst 
anheimelnden Stadtviertel unserer überhaupt nicht sehr anheimelnden 
Stadt ein altes, häßliches, schmutziges, langweiliges Gebäude. Durch 
den engen Hausflur gelangt man in ein niedriges, wüstes Local, 
in dem eine kleine, erbärmliche Bühne aufgeschlagen ist. Der ge-
drückte Saal ist durch ein paar verdrießliche Gasflammen trübe 
erleuchtet; an schofeln Tischen muß man auf wackligen Stühlen 
Platz nehmen. Alles macht den Eindruck des Dürftigen, Ungemüth-
lichen. Aus den Tischen stehen halb ausgetrunkene Seidel und zweifel-
hafte Teller mit den Ueberresten der üblichen Schinkenstulle. Der Saal 
ist gedrängt voll ; und der Qualm von so und so viel schlechten 
Cigarren verbreitet die richtige Wachtstubenatmosphäre. I n 
diesem übelriechenden widerwärtigen Raum sitzen nun so und so 
viel hundert Menschen, die zum Theil der besten Gesellschaft der 
Hauptstadt angehören, und lauschen andachtsvoll einem lang-
weiligen Eitherduett oder dem schnarrenden Sopran einer häß-
lichen Soubrette. Wer für solche musikalischen Hochgenüsse nicht 
das rechte Verständniß besitzt und unbefangen mit seinem Nachbar 
spricht, wird entrüstet angezischt. Auf einmal geht ein erwartungs-
volles Murmeln durch die Versammlung. Er naht, der Löwe des 
Tages: von der Seite kommt in einer groben, Plumpen jüdischen 
Maske „Hirsch", der den Leuten erzählt, wie er tanzen gelernt hat. 
Da ist des Iubelns kein Ende. Ueber den Darsteller dieser Parade-
rolle ist kein Wort zu verlieren. Wenn man nach einer halben 
Stunde das Local verläßt — ein längeres Verweilen ist schon 
aus Gesundheitsrücksichten nicht zu empfehlen —, und sich fragt, 
welche Motive anständige Menschen veranlassen können, ihre Zeit 
unter den unangenehmsten Bedingungen in diesem Locale zu ver-
lieren, so findet man darauf eben nur die ganz ungenügende 
Antwort, daß es nicht mit rechten Dingen zugehen müsse. Dabei 
überlegt man sich denn, daß man selbst das Unbegreifliche gethan 
und selbst die ehrenwerthe Versammlung^M^ein Mitglied be-
reichert hat; man denkt an die vereinigten magischen Gewalten der 
Neugierde und des Imitationstriebes und an die Geschichte, die 
Rabelais von den Hammeln des Panurg erzählt: „Auf einmal 
schmeißt Panurg ohne ein Wort zu sagen seinen schreienden, 
blökenden Hammel Knall und Fall in's hohe Meer. Die andern 
Hammel alle miteinander springen schreiend und blökend wie aus 
einer Skal' ihm nach, und schnurgerad in's Meer. Es war ein 
Drängen in die Weit', wer seinem Kam'rad der Erste nachsprang'" 
Jeder Gebildete höhnt über die Geschmacklosigkeit, sich die alberne 
Geschichte in dem verrauchten Locale vorsingen zu lassen, aber 
jeder will sie doch gehört haben, und einer läuft dem andern 
nach. Was muß ein Fremder denken, dem diese neueste Sehens-
würdigkeit des „Kaiserdorfes" gezeigt wird! 
Vielleicht wäre es für einen Specialisten eine ganz dank-
bare Aufgabe, die Gassenhauer, die sich gewöhnlich einer zwar 
sehr lärmenden, aber auch sehr kurzen Popularität erfreuen, zu 
sammeln. Die Soldatenlieder, die namentlich in kriegerisch be-
wegten Zeiten gleichzeitig Gassenhauer werden, wie „Lehm op", 
„Was kraucht denn da im Busch herum" u. s. w. würden natür-
lich als eine besondere Specialität zu behandeln sein, da sie schon 
den Uebergang zum Volksliede bilden. Aber eine Geschichte des 
eigentlichen Gassenhauers, des Volksliedes in seiner traurigsten 
Entartung, könnte, da sie eben die chronisch wiederkehrenden 
Störungen der öffentlichen Zurechnungsfähigkeit, die Paralyse des 
öffentlichen Geschmacks durch einfache Wiedergabe der Gassenhauer 
documentarifch belegen würde, -^ am Ende gar von einem gewchen 
Aus der Hauptstadt. 
Das Gipsmodell des Goeihedeickmals non F. Schaper. 
Seit dem 18. März ist im Uhrsaal der Akademie das Gipsmodell 
des für die Residenz bestimmten, in Marmor auszuführenden und an 
einer bevorzugten Stelle des Thiergartens aufzustellenden Goethedentmals 
in halber Größe der künftigen Ausführung ausgestellt. 
Die Geschichte des Denkmals datirt vom Sommer 1872 her. Zu 
dieser Zeit wurden vom künstlerischen Ausschuß des Comitss die aus der 
allgemeinen Concurrenz evident hervorragenden Skizzen von Giemering, 
Dondorf, Calandrelli und Schaper als die zu prämiirenden bezeichnet. 
Die engere Concurrenz unter diesen vier Bewerbern brachte dem Bild-
hauer Schaper zu Berlin den verdienten Sieg und die Bestellung im 
Herbst 1873. Der Epilog der Geschichte ist nun gerade kein erfreulicher, 
denn noch fehlen zum Theil die Mittel zur Marmorausführung. Wie 
weit Theinahmlosigkeit und der ernste, gesteigerte Anspruch an die Opfer -
freudigkeit des Publicums nach einer andern, als der idealen Seite, da 
zusammenwirken, — das bleibe ununtersucht. Jedenfalls kann die finanzielle 
Frage, dem schönen Vorhaben und Gelingen gegenüber, nur eine neben-
sächliche Zeitfrage sein, die Niemandes S t i r n in Falten legen sollte! 
Auf einem an drei Stellen halbrund ausladenden Sockel ruht das Piede-
stlll in cylindrischer Form; drei Sockelstufen bilden die Basis der symbolischen 
Gruppen, die das Postament zieren. Zwei veranschaulichen klar und 
leichtverständlich die dramatische und die lyrische Muse, die dritte: die 
Wissenschaft. Uns wil l bedünken, als hätte der junge Meister weniger 
Gewicht darauf gelegt, die speciell Goethe auszeichnenden Geistesrichtungen 
oder die allumfassende TlMigkeit seiner dichterischen Genialität durch 
Gruppen zu allegorisiren. Ware das die leitende Idee gewesen, dann 
würde mit Recht das Feh len des epischen Elements zu beklagen sein. 
Uns scheint vielmehr der vorwiegende Gesichtspunkt einfach der gewesen 
zu sein, den allgewaltigen Mann in seinen zwei ernst getrennten großen 
Zügen und Gestaltungen: als Dichter und als Wissenschafter hinzustellen. 
Dem unvergleichlichen Poeten, dem tzochbeporzugten Lieblinge Apolls, 
dem der lächelnde Gott „des Gesanges Gabe, der Lieder süßen Mund" , 
wie keinem Zweiten vor und nach ihm schenkte, — ihm sind zwei Gruppen 
gewidmet. Dem Mann der Wissenschaft eine. Diese Disposition ist be-
rechtigt und durchdacht; sie ist gerade dem Vorwurf „Goethe" gegenüber 
vielleicht sogar geboten. Hätte der Künstler die Hauptgesichtsvunkte der 
Goethe'schen Vielseitigkeit in einzelne, gewissenhafte Allegorien zu bringen 
versucht — die jetzige wohlthuende und anheimelnde Ruhe und Einheit 
des ganzen Eindrucks wäre schwer gefährdet gewesen. Jetzt ist jeder 
Beschauer, der für den Altmeister überhaupt die Verständnißinnigkeit des 
Empfindens — sei es auch nur eine oberflächliche und allgemeine — 
mit zur Stelle bringt, gewissermaßen gezwungen dem Dichter künstlerisch 
nachzuempfinden, indem ihn die Figuren der heitern und ernsten Muse 
unbewußt in die Stimmung hineinleiten, die Herz und Sinne im Genuß 
Goethe'scher Dichtung umfaßt und fesselt. 
M i t der Lösung dieser Aufgabe, die unsers Trachtens die wesent-
lichste Direktive für ein Goethestandbild sein muß, das dem Vo lke den 
Dichterfürsten so zur Anschauung bringen soll, wie es ihn begreift, ver-
steht, achtet und liebt, — hat der Künstler den Kernpunkt getroffen. 
Und so steht Schapers Goethe da, eine Figur, der das Herz warm ent-
gegenschlägt. Es ist der Unsterbliche, wie wir ihn Zug für Zug kennen 
und als den „unsern" immer neu, immer heiß, immer begeistert an'K 
Herz drücken — es ist der Goethe der neuuziger Jahre, der gereifte 
Mann auf des Lebens sonnumglänzter Höhe! Wie das Volk keinen jugend-
lichen „Friedrich den Zweiten" kennt, so weiß es auch wenig von dem 
„jungen Goethe", noch weniger von ,Kxcellenz Goethe" — hier dieser 
hoheitvolle Mann mit dem Iupiterkopf und der „göttlichen Freundlich-
keit", das ist sein unerreichter Dichter! Schaper hat ihn selbstverstänt" 
lich in die Tracht seiner Zeit gekleidet. Markig, selbstbewußt und doch 
wieder voll hinreißender Liebenswürdigkeit steht die Figur da und das 
stolze Auge, die majestätische St i rn, die Wiege seiner Werke, grüßt uns 
in siegesgewisser Zuversicht unserer Sympathie und ruft all ' die tausend 
liebgewordenen Erinnerungen wach, die seines Genius Leuchte i n uns 
entzündete ftir und. für ! M i t einem äußerst delieaten und feinen Ver-
ständniß für eine sinnige Vereinigung der Plastisch würdevollen Nutze 
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mit der graziösen Elasticltät und dem frisch entgegenströmenden Hlluch 
des Lebens, wie sie grade im Goethe zu beredtem Ausdruck gelangen 
muß, — hat der Künstler seine Linien und Formen gefunden. 
Ueber die Gesammterscheinung, das Gewagte der Dreigruppen-
bildung scheint das llrtheil zu schwanken. Wir wollen nicht wagen, dem 
rein akademischen Standpunkt mit einem vorgefaßten, vielleicht unberechtig-
ten Spruch zu begegnen — wir möchten aber hervorheben, daß grade 
die Dreigruppenbildung uns in allen Ansichten ein stets gleich harmonisches 
Verhältnis der Figur des Dichters zum Postament gewahrt, ja erzielt 
zu sein scheint. Will ferner irgend eine kühnere Phantasie an den 
„Schwung" eine — vielleicht im Detail nicht unberechtigte — Frage und 
Forderung stellen, so darf wohl die Marmorausführung erst voll und 
ganz darauf antworten; der kleine Maßstab der halben Größe ist der 
Neurtheilung kein günstiger. Der formvollendeten Erscheinung wie dem 
„inhaltlichen Ttzeil" — wenn ich so sagen darf — der beiden Musenge-
stalten folgt dagegen Sinn und Herz mit frischem, belebtem Pulsfchlag; 
ich möchte dem schelmischen Eros, zur Seite der lyrischen Muse, zum 
schalkhaft drohenden Pfeil noch einen grünen Palmenzweig in die Hand 
drücken für die meisterhafte Arbeit des Bildners. I n diesen cm-
muthigen Gestalten ist ein freier originaler St i l selbststcindigen Natur-
studiums, vom Hauch der Antike grade soweit umströmt und durchgeistigt, 
als es der eigenen Schaffenskraft zur Weihe dienen kann und muß. 
Das Reflectirende des Beistandes deckt sich mit dem des Herzens und 
das Gefühl dieses einheitlich schönen Zusammenwirkens erfüllt uns mit 
hoher Befriedigung. Die Figur der Wissenschaft soll wohl Goethes uner-
müdlichen Fleiß, seinen eminenten Forfchungstrieb zur Erscheinung bringen; 
der hinzueilende Genius des Licht bringt dem Denker Goethe die epoche-
machenden Ideen, die welterleuchtenden Gedanken. 
Zur Zeit das Gipsmodell Schapers mit Vegas Schillerdenkmal ver-
gleichen zu wollen, erscheint uns vom künstlerischen Standpunkt, wie von 
dem eines gesunden Tactes unzulässig. Jedes wird in seiner Weise der 
Residenz eine Zierde sein — auf Beide werden wir mit Stolz und 
Genugthuung Hinblicken dürfen. 
Ma^ Mauer. 
Notizen. 
Der neue Titel der Kön ig in V ic to r ia hat das englische Publicum 
lebhaft beschäftigt und im Parlament einen jener Stürme hervorgerufen, 
die nur in diefer historisch verehrungswürdigen, aber zuweilen etwas 
wunderlichen Versammlung möglich sind. Man denke sich einen ähnlichen 
Vorgang auf dem Continent. Der Erdboden würde davor erzittern und 
die Mauern der Kammer, wo man dergleichen discutiren wollte, würden 
erschrocken zusammenbrechen. Dabei sind die Engländer fo loyal und 
königlich, wie irgend ein anderes Volk. Aber wenn es sich um das Her-
kommen und um liebgewonnene Gewohnheiten handelt, verstehen sie keinen 
Spaß. Es wollte ihnen nicht in den Kopf, daß ihre Königin über Nacht 
zur Kaiserin werden sollte, und obendrein wegen der gelben Indier, die 
ihnen schon so viele Opfer an Geld und Menschen gekostet haben und 
welche mancher Stockengländer im Süllen zum Teufel wünscht, wenn er 
auch einen abermaligen zehnjährigen Krieg zur Behauptung der indischen 
Besitzungen nicht scheuen würde. Disraeli weiß das, und als er von der 
Opposition hart gedrängt wurde, rückte er mit dem verfänglichen Argu-
ment heraus, daß der neue Titel der Königin dem Kaiser aller Reußen 
in Indien Schach bieten sollte. Damit hatte der vielgewandte Premier 
dem es auch bei seiner früheren Beschäftigung als Romanschriftsteller 
niemals an Ressourcen gefehlt hatte, erst recht in ein Wespennest gestochen. 
Man beschuldigte ihn, daß er mit einem solchen Advocatenkniff die Be-
ziehungen Englands zu dem Petersburger Cabinet compromittirt und 
jedenfalls einen groben diplomatischen Fehler gemacht habe. I n diesem 
Ton waren ein Dutzend von leitenden Artikeln der Londoner Journale 
gehalten. Noch malitiöser ließ sich Herr John Lemoinne in Paris ver-
nehmen, der, in England von französischen Eltern geboren, die Gastfreund-
schaft, welche er lange Jahre auf britischem Boden genossen, als Mit-
arbeiter des Journal des Debats mit Sarcasmen auf Kosten des Insel-
reiches zu vergelten Pflegt. Ivhn Lemoinne prophezeite im Uebrigen witzig, 
der Klliferintitel, angeblich nur für Indien eingeführt, werde zuerst von 
l den Kammerherren adopirt werden, später in die ergebene Presse und den 
! parlamentarischen Sprachgebrauch übergehen. Der Titel werde auf den 
! Schildern der Hoflieferanten figuriren, in den Patenten und endlich auf 
! den Münzen erscheinen. Es ginge die Franzosen allerdings nichts an, 
l so schloß boshaft genug der neulich zum Akademiker avancirte Journalist, 
i und sie könnten nur wünschen, daß es ihren guten Nachbarn, den 
^ Engländern, besser bekommen möge, als seinen Landsleuten. Damit sollte 
! natürlich auf die Kaiserin Eugenie gestichelt werden. Dieser ist in-
- zwischen neulich in Weimar ein unverdientes Herzeleid passrt. Man 
! hatte dort bekanntlich eine Dame, die sich im Hotel als Madame Rouland 
I von Arenenberg in das Fremdenbuch eingeschrieben und die von zwei 
! Herren, einem Walteren und einem jüngeren begleitet war, für die Wittwe 
' Napoleons I I I . gehalten und dies in alle Winde telegraphirt. Einige 
! Blätter hatten auch schon das wohlconsermrte Aussehe» der einfach aber 
l elegant gekleideten Kaiserin ehrfurchtsvoll hervorgehoben, sowie den ernsten 
i Blick und die edle Haltung des jugendlichen Prinzen. Das war nun 
! Alles verlorne Liebesmühe. Man mußte, um die arme, obscure, Plötzlich 
! zn einer historischen Person avancirte Reisende mit ihrer Gesellschaft vor 
i den zudringlichen Gaffern in Eisenüch und auf anderen Nationen zu 
i schützen, öffentlich erklären, auch wieder überall hin telegraphiren: die 
l Nachricht beruhe auf einem Wißverständniß, es sei weder die Kaiserin noch 
! ihr Sohn! Nach einer anderen Lesart war es nun gar Madame Meyer 
! aus Mainz. So geht es, wenn Jemand in die Hände eines auf Sensations-
! Nachrichten angewiesenen Reporters fällt. Die an Madame Rouland oder 
Meyer und ihren Begleiter verschwendeten Complimente können einmal für 
eine andere Gelegenheit dienen. Die Königin Victoria in Baden-Baden war 
von vorn herein gegen die Neugierde indiscreter IeiturgscÄrresßllndenten 
mehr geschützt. Baden-Baden war stets der für einen ruhigen Aufenthalt, 
auch hochstehender Persönlichkeiten, geeignete Ort. Der holländische Thron-
erbe, Prinz von Oranien, war dort einmal zum Pferderennen eingetroffen. 
Der Prinz hatte bei den Sportsleuten mit etwas gewagter Anspielung 
auf feinen Ursprung, der im Französischen an eine Orange erinnert, 
einen Beinamen erhalten, der bei uns wie Limmie oder Citroue klingen 
würde. Damit wurde er hinter seinem Rücken titul irt. .Am Abend der 
Rennen faß der Prinz bei einem heiteren Souper neben dem Herzog 
v. Grammont-Carderousse, der ihn mit lästiger Ehrfurcht behandelte. 
Der Prinz sagte ihm endlich: Aber lieber Herzog, lassen Sie doch, wenn 
wir unter uns sind, die Etiquette vor der Thür. Hier sind wir 
Kameraden! Der Herzog ging darauf ein und antwortete fröhlich: Sehr 
wohl, Citrone, laß uns die Ehampagnerflafche zukommen! Seitdem ist 
der Prinz von Oranien den harmlosen Spottnamen nicht wieder los-
geworden. Jene feine Grenze, die den Großen gegenüber ein unge-
zwungenes Benehmen von bedenklicher Vertraulichkeit unterscheidet, mag 
innezuhalten nicht leicht fein. Ueber allerlei Mißgeschick, das den Fürsten) 
wenn sie verhüllt als Privatpersonen reisen, von jeher passirt ist, ließe sich 
gewiß ein interessantes Buch schreiben. Damit wäre aber ihr Incognito 
für alle Zeiten durchbrochen, und diese Lücke der Literatur wird deswegen 
nicht fo bald ausgefüllt werden. 
Friedrich vo'n tzellwald citirt in einer Einleitung zu dem eben er-
schienen Werke „Die hundertjährigen Republik. Sociale u. polit. Zustände 
den Vereinigt. Staat, o. Nordam." von John E. Becker folgende Stellen 
aus kleinen deutsch-amerikanischen Blättern. 
„Wir nehmen gute Kartoffeln zu 50 Cts. den Büschel, als Bezahlung 
für den „Herold" an. Freunde kommt ungenirt und abonnirt. 
Die Redaction des „Nord Iowa Herold." 
„Holz! Es wird kalt und wir brauchen Holz. Gutes hartes Holz 
nehmen wir als Bezahlung für unsere Zeitung an. 
Wisconsin Telegraph." 
Wir verwahren uns gegen die Annahme, als ob wir die „Gegen-
wart" gegen „Flora", „Baubank" oder „Westend" liefern wollten. 
ch ^ K 
Vom Mchertisch. 
Auf dem Gebiete der Ly r i k herrfcht trotz des andauernden schlechten 
Wetters eine rührende Thätigkeit, aber der grüßte Theil der Produkte ist 
kaum werth genannt zu werden. Wir beschranken uns auf eine kleine 
Auswahl. 
Wol fgang M ü l l e r von K ö n i g s w i n t e r , Dichtungen eines rhe i -
nischen Poeten. 6. Bd. (Leipzig, Brockhaus.) 
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Franz Stelzhannner, L iebesgürte l . Hochdeutsche Lieder. 2. ver-
mehrte Aufl. (Leipzig, G. tzeckenaft.) 
Georg von Oertzen, S t i m m e n des Lebens. Neue Gedichte. (Wien, 
Carl Gerold's Sohn.) 
Got tschall, Erzählende Dichtungen. I. Bd. Carlo Zeno, I I . Vd. 
Die G ö t t i n . (Breslau, Ed. Trewendt.) 
Eduard Baumbach, Neue Gedichte. (Riga, Kymel.) 
Fr iedrich Volker , Sang und Drang. Gedichte. (Aarau, Sauer-
länder.) 
Richard Leander, Aus der Burschenzeit. Ein Idyl l . (Halle,Lippert.) 
M a r i e Haustein, Die As laug-Sage. Mi t Titelbild. (Berlin, Neuen-
hahn.) 
Max Ey th , Volkmar. Histor.-romant. Gedicht. 3. Ausg. (Heidelberg, 
C. Winter.) 
Anna S t i r n , Ha ide-Blumen. Gedichte. (Kassel, Ernst Hahn.) 
Geschichte. L i te ra tu r . Kunst. Naturwissenschaft. 
Constant in, Jos. I i reöek. Geschichte der Bulgaren. (Prag, 
F. Tempsky.) 
Constantin v. Höf ler, der Aufstand der Castilianischen Städte 
gegen Kaiser K a r l V. Ein Beitrag zur Geschichte des Refor-
mations-Zeitalters. (Prag,, Tempsky.) 
Fr iedr ich von Weech, D ie Deutschen seit der Reformat ion mit 
besonderer Berücksichtigung der Kulturgeschichte. Lief. 1 und 2 
5 30 Pfennige. Mi t Illustrationen. (Leipzig, Ferd. Lange.) 
H. M. E., Das Papstthum in feiner allmählichen Entwicklung 
b is auf die Gegenwart. (Leipzig, F. A. Brockhaus.) 
I m Verlag von W. Speman in Stuttgart erscheint nächstens ein 
Werk, dessen allgemeine Bedeutung ebenso eine Voranzeige rechtfertigt. 
Es betitelt sich „ D i e Erde und ihre Vö lke r " und hat Friedrich von 
Hel lwa ld zum Autor, der wohl wie Wenige befähigt ist, nicht nur den 
Stoff zu beherrschen, sondern auch künstlerisch zu gestalten. Die uns vor-
liegenden Illustrationsproben sind vorzüglich. Das Werk erscheint in 
50 Lief. 5 50 Pfennige. 
Eduard Enge l , Kön ig i n Louise. (Verlin, I u l . Springer.) 
K, Bandow, Charakterbi lder aus der engl. L i t t e ra tu r . (Berlin, 
Rob. Oppenheim.) 
Schnorr von Caro ls fe ld , Archiv für Literaturgeschichte. 
V. B. 3. Heft. (Leipzig, B. G. Teubner.) 
Wir machen auf die interessanten Briefe von Martin Opitz, erläutert 
von Ludwig Geiger, und auf Düntzers Aufsatz „Zur Kritik und Erklä-
rung von Goethes Tagebuch" besonders aufmerksam. 
Herman Riege l , Geschichte der deutschen Künste seit Carstens 
und Got t f r ied Schadow. 4 Hefte. (Hannover, Rümpler.) 
Mori tz Thausing „ D ü r e r " , Geschichte seines Lebens und seiner 
Kunst. (Leipzig, E. A. Seemann.) 
K a r l Woecmann, die antiken Odysseelandschaften vom Es-
quilinischen Hügel zu Rom. (München, Theodor Ackermann.) 
— Die Landschaft i n der Kunst der alten Völker. (Ebd.) 
Naturwissenschaften. 
Ernst Häckel, Arabische Korallen. Ein Ausflug nach den Korallen-
bänken des rothen Meeres und ein Blick in das Leben der Korallen-
thiere. 5 Taf. in Farbendruck u. 20 Holzschn. (Berlin, F. Reimer.) 
Friedrich Kürner, Die Erde, ihr Bau und ih r organisches 
Leben. Versuch einer Physiologie des Erdkürpers für Gebildete aller 
Stände. 2 Bde. (Jena, H. Costenoble,) 
W. Boyd Dawkins, Die Höhlen und die Ureinwohner Europas. 
Uebersetzt von I . W. Spengel, eingeleitet von Oskar Fraas, Mit 
farbig. Titelblatt und 129 Holzschnitten. (Heidelberg, Winter.) 
Rudol f Fa lb , Gedanken und Studien über den Vulkanismus. 
Mi t 13 lithogr. Tafeln. (Graz. Leykam-Iosephsthal.) 
Offene Miefe und Antworten. 
„Ueber den Werch der Kr i t ik . " 
I. 
Hochverehrter Herr! 
Ich nehme mir die Freiheit, Sie um Abdruck der beigefügten Notiz 
zu bitten und zeichne 
mit vorzüglicher Hochachtung 
Leopold Uttter von Sacher Wasoch. 
I I . 
Die „L.Lvas äss äsux w,ouäL3" hat soeben eine sehr eingehende 
Literaturstudie über Sacher-Masoch und seine Werke publicirt, in welcher 
das Pariser Weltblatt nicht allein den. deutschen Novellisten als einen 
Dichter ersten Ranges bezeichnet, sondern sein Talent sogar über jenes 
des Americaners Bret-Harte und des Russen Turgsnjew stellt. 
Herrn 5ou. 6-. Vsrliu. Wir waren schon mit einer kurzen Kritik 
über das Goethedenkmal versorgt, wie Sie aus der heutigen Nummer er-
sehen können. Das eingesandte Man. steht zu Ihrer Verfügung. 
Hsri-n H.. 1 . NoräN2.u86n. Wie lange willst Du säumen? Ueber 
Paris, schreibt „unser B." 
I n s e r a t e . 
I m Verlag der Unterzeichneten sind so eben er-
schienen u. durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
MnSMlltische Stimmen. 
Ein Liedercyklus aus Amerika 
von 
Ernst Hopp. 
8. Elegant brosch. 3 ^ Elegant geb. 4 </il 
Die „Transatlantischen Stimmen" sind Reflexe 
des deutschen Bolksbewußtseins aus Deutschlands 
großer „Kolonie" Amerika, Zeugnisse des deutschen 
Geistes aus dem großen Kulturkämpfe im Lande 
der Freiheit, Mahnrufe und Weckstimmen des 
deutschen Gewissens vieler Millionen von Aus-
gewanderten, ein Beitrag zur Rückzahlung der 
geistigen Schuld an das alte Vaterland — in 
Drang und Roth pulsirt drüben noch der deutsche 
Herzschlag, im Lande des krassesten Materialismus 
ist das Erbgut deutscher Geisteseigenthümlichkeit, 
das Ringen nach dem Ideal, noch nicht abhanden 
gekommen — die „Transatlantischen Stimmen" 
haben darum eine eigenthümliche Bedeutung, und 
je sparsamer dichterische Kundgebungen der Deutsch-
amerikaner bislang gewesen sind, um so mehr wer-
den sie bei der Tiefe und Reinheit ihrer Empfindun-
gen hüben wie drüben eine willkommene Gabe sein. 
S t u t t g a r t , März 1876. 
I . G. Cotta'sche Buchhandlung. 
Aeltere Auflagen von Brockhans' 
Co nversations - MiKon 
und allen ähnlichen Werken werden in Um-
tausch gegen die neueste zwölfte Austage an-
genommen für 
30 Mark. 
Die zwölfte Austage kostet dann: 
geheftet statt 90 ^ nur 60 <H; gebunden 
statt 112 l/z ^ nur 8 2 ^ ^ 
Der Umtausch Kann durch jede GuManÄlung des I n - und Auslandes bewirkt werden. 
Gedruckte MMlMungen darüber sind gratis zu IMen. ' 
Die Gartenlaube 
1 M a r l 60 Pf. 
bringt im zweiten Q u a r t a l die^mit Spannung Erwartete ^Fortsetzung der Erzählung 
„ I m «Kaufe des Oommerzienratyes" von E. Marl i t t , und wird dann mit dem bereits 
angekündigten Romane „ M n e t a " vonW. Werner beginnen. Zeit- und Culturbilder wech-
seln dazu ab mit naturwissenschaftlichen und anderen belehrenden Artikeln. 
Die Verlagshandlnng von Ernst Keil in Leipzig. 
Alle Postämter und Buchhandlungen nehmen Bestellungen an. 
ie Gegenwart . M. 15. 
Verlag von 
VrioK Xosobu^ (1^. 2sim2.rm'8 VI^.), I/ßip^iss. 
^ 6 8 NI0I18<2ll6I1. 
von 
v r . F . ^Vo l l u^ . 
Nsrru. Dr. T. Dumping Zs^iäuiLt. 
?IKJ8: 1 °F. 20 ^ . 
806dsil rm,H igt, äurH Hsäe LuolibÄUÜluuß 
B t e r u n d f u n f z i g 
zum Thei l noch Angedruckte 
Immtische EMuch untt Mne 
Zessing's. 
Herausgegeben von R. Boxberger. 
520 Seiten stark. Preis 4 ^ 
DisLL Vnt.nrirt's ginH ein, Zs^^rÄii'^bäi'uck 
3.N3 äsr dki <3. Nsru^Ll sr^oliLiiiLnäsu 
neuen beöeutßttll Vesimensten ^usgiibv 
von l.e88lnn,'8 Werken, 
unter LsilniiLUii^ cl«r nooli vor^^lläsusn Uan<1-
soKrNen I^eLLin^'n, »ci^iL äsr 3,u,i:li6nti8orlS!i 
Ätsrki i rm.Ä Mentsn DrnoKiL mit, srlärltLruäsin 
Oomrnsrltg^ b,sr2.u,8ZLAs'bsi>, von, 
Dr. l i o d s r i i L o x t i s r Z L r , 
Dr. OU^iL'tiiA'N 6-ro8 8, 
^mng,Li2läirsot<)r ?rot. Dr. N. 6-ro8gs, 
^nrn^8i2.1äir6otor Dr. N o d s r t ? i 1 ^ s r , 
Lorlnläirsotor Dr. <ü1iriätia,n R s ä l i o l i , 
?rois38ar Dr. ^ I t r s ä , 60 Kons, 
VroksZnor Dr. OsorZ 2irnuiLr in3,nn 
rrnä. H^Äsreu. 
^ MM0Mti80kS8. I 
H — » 
H I i^ rüLinym, V s r l ^ o »rnokien 806b6n: ^ 
^säioli 'b von Vio^or 8od6k56l,^ 
I i i l r oins Lar i toN ' oäsr Vn.888tiruW.s ^ 
H (unä Od.01- Ä«1 M i t n i r r ) m i t ?i2.nokortL> 
^ ooinriariirt, von A 
H 0x. 56. ?r6iä 1 ^ 5 
V. N. 0 I.6iiokHrt in I^oiMiO. 
aus d. Verlage v. H. Härtung H Sohn in Leipzig: 
/ ^ M e t a r , G., Erinnerungen an I ta l ien. 
^Deutsch von I . Schanz. Autor. Ausgabe. 
M i t einer Vorrede des Verfassers. Preis 4 ^ 
Diese glänzenden Schilderungen des berühmten 
Spaniers wurden bereits in's Englische, Fran-
Mtsche und Italienische übersetzt und haben sich 
in unserer trefflichen Übertragung die Gunst 
des deutschen Publikums auf's schnellste gewonnen. 
Hang, W., T r n n M l P M M StudtM. 2 Bde. 
"»-Preis 6 ^ 
Als durch Form und Gehalt gleich ausgezeichnete 
Essays des berufenen Italienkenners und Redac-
tMrs des „Schw. Merkur" seit langem anerkannt. 
(Maf ia , Herausgegeben v. K a r l H i l l e b r a u d 
^ I in Florenz. Band I, I I . Preis f. den Band 8 ^ . 
M i t Beitrügen von Bonghi <M. Minister), 
de Gubernatis, Herm. Grimm, O. Hartwig, 
Paul Heyse, H. Homberger, W. Kaden, W. Lang, 
A. v. Reumont u. A. 
Band I I I erscheint im Herbst d. I . 
DtlitHe Amte M GejuckheitsBeze 
Gtsenach. 
Auf vielfache Anfragen in Betreff unseres neuen Mehles: 
„K ra f t und Stoff" 
machen wir hiermit bekannt, daß für dauernde gewissenhafte Zu-
sammenstellung der Name des Herrn Stadt-Apothekers C. Kanoldt in Gotha bürgt, dem 
die Zubereitung obliegt. I n diesem Hülsenfrüchte-Mehle in Verbindung mit Weizen sind die 
stickstofffreien und stickstoffhaltigen Bestandtheile nach dem Procentverhältnifse im Blute sorg-
fältig gemischt; so führt es dem Körper die zum Gedeihen nothwendigen Eiweißftoffe zu, wie 
sie wenige Nahrungsmittel aufweifen. Der hohe Niihrwerth der Hülsenfrüchte-Mehle ist 
neuerdings von einer wissenschaftlichen Autorität in der „ G a r t e n l a u b e " in eingehender Weise 
dargelegt worden. — Bon dem unangenehmen Beigeschmuck der rohen Hülsenfrüchte vollständig 
befreit, zubereitet in ^ Stunde, läßt Kraft und Stoff in Schmackhaftigkeit und Ver-
daulichkeit nichts zu wünschen übrig, sodaß wir es wegen seines hohen Niihrwerihes nicht 
nur jedem Gesunden, sondern auch dem Genesenden, den Bleichsüchtigen und allen Kindern 
vom ersten Alter an warm empfehlen können. Gerade in letzter Hinficht dürfen wir uns auf 
das Zeugniß des Herrn Medicinalrath I t r . Carl Haffenstein in Gotha und auf die An-
erkennung des Herrn Sanitiltsrath v r . Bruch in Eüln berufen. — Den Preis haben wir so 
billig als nur möglich gestellt (1 ^ , 3tt H für I Pfund --- 36 Portionen), um dieses aus-
gezeichnete Präparat als ein Volts-Nahrungsmittel verdienter Maßen zu verbreiten, gegen-
über der 4 mal so Heuern und lange nicht so sorgfältig zubereiteten Lsvulentn. uiHdioo.. 
Wir sind bereit, zu seiner Kenntnißnahme gegen Einsendung von 1 oA 50 H ein Pfund-
Packet an ^ Jedermann franc« zu übersenden. Ausführliche Prospecte, enthaltend die leichte 
und mannigfache Zubereitungsweise, geben wir gratis aus. — Verkaufsstellen unserer diä-
tetischen Nahrungsmittel werden in allen größern Städten errichtet. 
Die erste Nummer der „Mitthetlungen der Deutschen Warte für Gesundheitspflege" 
gibt ausführlichen Bericht über unsere weitern Unternehmungen; dieselbe steht gratis und 
franco zu Diensten. 
Deutsche Amte für OesundHeitspstege zu Giseuach. 
Ira, VsrlaSe van L . UartUüss H ßolm, in 
I/6iV«li3 6r8«nisn sooksn: 
-"-«- in NnnollLn. „DOldL-trsAisrniiT." Ui« 
äoutsode LlSMoiMsvor^Nltuus 2,nt 6ruuä-
Illß« ä,sr nr6UL3i8oKbn I^r6i8-()ränun3 i in 
VLißlsien 2run A>M8LN6n Zsll^ovsrnraent. 
N i t sinslli Vorwort, von ?rot. Dr. ?. von 
DloltiLSnäorkk. 
2^sttß verN,oo.rts nnä doriontiisstitz 
^WW krsin 2 «^ 
Dis vor siuiZ'en Nonatsu srnonisusus l.^.ut'' 
1ä.ßs äisLLr Lonrikh -^uräe von clLr „Uoräcl. 
-HR^. 2o iwn^" 1875 Ro. 273 8<n 6i-8wr 8ts11s 
aui'8 v/llrrnsts begrünst, nnä nnit ZrösÄLr ^.n-
erKsnnnnZ osLProonsn. 
3 I in V o r l a s von ^,nss. ßoninäler, Le r l i n 3 
^ I f . V . (H.lLXk.närinenZt.r. 2?) srnoniLn nosdsn: 3 
vor 3 
ttumur im Nsielistags.z 
N e t t I . ?1'018 60 ^ rt. z 
In cliesL-W. ^ninor l is^ t sin gsiM^erD 
ßolu^iN, cler v^olzl v/srt<Q ist,, ÄNLL 6r F6-3 
nobsn rincl 6,ein Volks ^nZÄnAion Zeni^oiit, A 
v/sräs. Nö^en i)si äsn I<SL6rn clis I^^on-^ 
innLlisln 80 Asrsint v/srclsn, v i s , 8sinsr3 
Lsit dsi clsn Hörern. K 
6sZsn ^inLSnännZ 6,68 Lstir^eg?r3,noo- > 
2n8Ln«1ruiF nntsr Iirsn2da,nä. (n. ii«48) 3 
Verlag von Theodor Stürmer in Stuttgart. 
Tägliche NebunHen für die 
Violine 
von Gdm. Singer. 
Preis 3 ^  nstto. 
Die berufene Jeder eines Fachmannes schreibt 
hierüber: „Es ist uns kein Werk bekannt, das 
in so vorzüglicher Weise die Ausbildung der 
linken Hand fördert, und zugleich sich dem A n -
f ä n g e r , wie dem f e r t i g e m S p i e l e r als 
nützlich erweist." 
I m Verlage von Breitkopf H ßiirtel in 
Leipzig ist soeben erschienen: 
Felix Dahn, 
Em Mampf am Nom. 
Historischer 
Roman ans der Zeit der Völkerwanderung. 
Band 2. Preis 5 ^ Band 3 ist unter der Presse. 
Selten hat wohl,ein Nomcm so großes Auf-
sehen erregt, und in allen Kreisen so vollen Bei-
fall gefunden als dieser. I n vollendeter Form 
gewährt er ein ebenso ansprechendes als voll-
ständiges und treues Bild jener hochinteressanten 
Zeit der Berührung des Germanenthums mit dem 
sinkenden Rümerreich; zeichnet in scharfen Umrissen 
die Charaktere der Männer und Frauen, die in 
ihr die bedeutendsten Rollen spielten, und giebt 
in poesievoller farbenprächtiger 83eise eine Dar-
stellung der germanischen Alterthümer und des 
Kulturlebens der römisch-byzantinischen Zeit. So 
gewahrt er neben spannender Unterhaltung einen 
reichen Bildungsstoff. 
I n Zeit von wenig Wochen würde bereits 
eine zweite Austage des ersten Bandes nothig. 
I Bei Moritz Diesterwey in Frankfurt a .M. 3 
^ erschien soeben und ist durch alle Buch-5 
A Handlungen zu beziehen: 3 
j ' Studien über Italien. z 
tMom und Neapel; 
^ von I 
Dr. W . HvffUlNNN. 3 
^ I n elegantester Ausstat tung. 6 ^ i ^ 
3 Das vorstehende Buch umfaßt die ,Ge- I 
^ schichte und das Wesen der in Rom und 3 
B Neapel vertretenen «Kunst, erstreckt sich a u f ^ 
3 die Characterisirnng der AnMMtwuen des 3 
^ M M e S unter Beleuchtung der Kirchen-ch. 
ch politischen Fragen, der Stellung der Re- ^ 
3 gierung Zum Vatikan und widmet sich der ^ 
3 Beschreibung der geseüschaftUchen, sowie ch 
ch wtrthschnfMchen Hujtände Ital iens in ele- 5 
3 gantem Styl und gewandter Darstellung. 3 
PidaMo« , Merlin 8.V., Lwdenstrnht 110. Für die Redaction verantwortlich: Heor» KttlKe in V«M« . 
Druck von N . H. H»u0««r in <L«tf»tg. 
KUp^Mo«, Merttn if.'V?., LuMenstraße 38, 
^cl6. Merlin, den 15. Apr i l 1876. Lg.ua IX. 
Die Gegenwart. 
Wochenschrift für Literatm, Kunst und öffentliches Leben. 
Herausgeber: M t t l L indau in Berlin. 
Ildln Zunnllbtck «fchtint nne I n « « . 
Zu beziehen durch alle Buchhandlungen und PllstllnstllNen. 
Verleger: Georg Stille in Berlin. PM5 ZW GlllM 4 UM 30 M. 
Inserate jeder Art pro IMpaMne Petitzeile 40 P? 
Zuhatte 
Disraelis Kaisergründung. Von Kar l Bl ind. — Literatm und Kunst: Ei du Lütte. Von Klaus Groth. — Das Häßliche und das 
Lächerliche. Bon M. Karriere. — Die Furcht vor der selbstständigen Entwicklung des Theaters. Von R. Elcho. — Bismarck-Lite-
ratur. Von Karl Braun. — Verhandlungen der zur Herstellung größerer Einigung in der Deutschen Rechtschreibung berufenen Kon-
ferenz. Von Daniel Sanders. — Kunsthistorische Revue. I. Ein Ehrendenkmal Dürers. Bon Adolf Rosenberg. — Notizen. — 
Offene Briefe und Antworten. — Inserate. 
Visraelis Kaisergriindung. 
Von Aarl Mind. 
Um die Iden des März hat sich in England ein gewal-
tiger Sturm erhoben. Selbst in den loyalsten Bevölkerungs-
schichten, ja vorzugsweise innerhalb derselben, entstand plötzlich 
ein Aufruhr der Unzufriedenheit mit dem von Disraeli vorge-
schlagenen Kaisertitel. Sogar Erztories blickten finster drein. 
Whigs warfen drohend den Mantel des Widerstandes nm die 
Schultern. Gemäßigte Liberale waffneten sich zum Kampf 
gegen das neue Cäsarenthum. Demokraten ihrerseits zuckten 
verächtlich die Achseln. „Nun wohl," hörte man Manchen 
sagen, „wenn Herr Disraeli darauf erpicht ist, an den alten 
Wurzeln des Königthums herumzugraben, so mag er es auf 
seine Gefahr hin thnn. Ein durch's Parlament neu ausge-
zimmerter Kaiserthron kann eines Tages auf dem gleichen 
Wege auch wieder in Stücke genommen werden!" 
Als die B i l l im Februar zuerst vorgelegt wurde, geschah 
es.unter der Bezeichnung als „Royal Titles B W " d. h. Kön igs -
ti tel-Bil l . Viele glaubten damals, es handle sich nur darum, 
eine bisher mangelnde feste Benennung der englischen Herr-
schaft über Indien einzuführen, ohne deshalb an den Kaiser-
titel Zu denken, der ja durch die Ueberschrift der Gesetzvorlage 
geradezu ausgeschlossen schien. Da der Premier jedoch seine 
beliebte Sphinxhaltung annahm, gingen rasch dunkle Ver-
muthungen um, er strebe nach einer Kaisermache. Sogar den 
Couservativsten behagte dies nicht. Die gewöhnlich bestunter-
richteten derselben glaubten nicht einmal daran. Noch am 
23. Februar schrieb der „Standard", das Hauptblatt der 
Tories, in seinem leitenden Auffatze: — „Das englische König-
t u m auf die Fläche einer modernen Fürstenherrschaft herab-
drücken; eine tausendjährige Bezeichnung für eine neuartige 
austauschen zu wollen, das wäre eine Thorheit, die zu be-
gehen keinem englischen Throninhaber auch nur im Traume 
einfallen kann." 
Wählte man den Kaisertitel — fuhr der „Standard" 
fort _-, so würde derfelbe ohne Zweifel zuerst dem Königs-
titel beigemischt werden und dann diesen ganz verdrängen. 
Erst kämen Anglo-Indier, dann großsprecherische Skribler, 
dann Lakaienseelen und Tröpfe (8nod8 and Zim^lston») über-
haupt zu der mehr und mehr einreißenden Gewohnheit, von 
einer K ö n i g i n - K a i s e r i n , nachher von einer K a i s e r i n -
K ö n i g i n , und schließlich bloß noch von einer Ka i se r i n zu 
reden. Einer Gefahr dieser Art dürfe man sich nicht leicht-
sinnig aussetzen. Hr. Disraeli aber sei gewiß der Letzte, der 
diese Gefahr außer Acht lasse. „Sobald ihm einmal klar 
wird, daß eine solche Verderbniß (oorru^io^) des gewöhn-
lichen Titels der englischen Kronhoheit möglich ist, wird er 
gewiß vollkommen einsehen, daß sie um jeden Preis vermieden 
werden muß." 
So der „Staudard", das conservativste Blatt von ganz 
England! 
Wohl hatte Disraeli gewußt, auf welchen Widerstand 
seine B i l l stoßen würde, wenn er mit der Absicht der Kaiser-
gründmsg herausrücke. Nach Mauklerart stellte er daher seine 
Vorlage über die „Königlichen T i te l " gleich Zauberbechern auf 
den Tisch, ohne zu sagen, was darunter liegt. Gegen forschende 
Anfragen suchte er sich mit dem Majestütsrechte zu decken. Der 
Königin selbst, sagte er, müsse es frei vorbehalten bleiben, die 
ihr gutdünkcnde Würdebezeichnung anzunehmen. Unbesehen 
sollten die Landesvertreter den unbekannten Titel im Sacke 
kaufen. Als endlich kurz vor des, Märzen I d u s , in Folge 
heftigen Drängens, das große asiatische Geheimniß nicht länger 
gewahrt werden konnte, da brach der Sturm mit täglich stei-
gender Heftigkeit los. 
„Kaiser?" — hieß es nun allgemein — „wie kann man 
nns mit einem Kaiser kommen wollen? König ist ein gutes 
alt-sächsisches Wort, das auf ein ursprünglich frei gewähltes 
Haupt des Stammes hindeutet. „„Emperor"" aber hat einen 
fatalen soldatischen Beigeschmack, und ist uns aus dem Tacitus, 
wie auch sonst aus der Geschichte, anrüchig geworden. Kaiser 
waren jene Scheusale zu Rom, deren Gleichen die Welt noch 
kaum je gesehen. Kaiser war in neuester Zeit Soulouque; 
Kaiser, Iturbide; Kaiser, Maximilian von Habsburg; Kaiser, 
Napoleon I I I . ^.Ksit, oursn. Warum sollten wir ein Kaiser-
t u m gründen?" 
Die erste Rede, die Herr Disraeli zur Befürwortung des 
Kaisertitels hielt, war auffallend schwach. Seine sachlichen 
Angaben entbehrten alles Haltes. Seine geschichtlichen Nach-
weise oder vielmehr an den Haaren herbeigezogenen Erläu-
terungen, waren fast durchweg falsch. M i t der wichtigsten 
Geberde von der Welt behauptete er, die Völker und Fürsten 
Indiens hätten den Kaisertitel verlangt. Als man ihn um 
die Belege anging, zog er sich wieder in eleusinische Mysterien 
zurück. Jedermann lachte. Man wußte wohl, daß die große 
Masse der noch halb unabhängigen Fürsten Indiens nicht be-
gierig ist, die europäische Fremdherrschaft unter noch höherem 
Titel anzuerkennen; daß ihr Geist der Aufsässigkeit, mit dem 
nicht zu spaßen ist, vielmehr eher durch eine Kaisermacht noch 
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geschürt werden würde. Was die Völker Indiens betrifft, so 
werdende bekanntlich nie um ihre Meinung befragt. England 
beherrscht sie nach seinem Belieben. Eine Vertretung der in-
dischen Völker gibt es nicht. 
Nicht besser warm Disraeli's Ausflüge in die Geschichte. 
Wahrscheinlich um zu zeigen, daß man sich ganz gut aus freier 
Faust selbst zum Kaiser machen kann, sprach er des Längeren 
und Breiteren über die Gründung des Kaisertums in Rußland 
durch Peter I. Nach seiner jüngsten Rede muß man annehmen, 
daß er noch den weiteren Zweck dabei hatte, seine eigene B i l l 
als einen, freilich um 155 Jahre zu spat gekommenen Triumph 
gegen das moskowitische Kaiserthum erscheinen zu lassen. Der 
Ausführung über Peter's Annahme des Kaisertitels ließ er 
den Nachweis folgen, schon Spenser habe die Königin Elisabeth 
von England in einen: Gedichte als „Kaiserin" bezeichnet. 
Wahrscheinlich, meinte er, sei dies auf den Rath von S i r 
Philipp Sidney und S i r Walter Raleigh geschehen. Möglicher-
weise habe sogar die Königin Elisabeth selbst an dem Probe-
bogen der ihr übersandten Widmung die Vesserungsfeile an-
gelegt. Sei es doch, bei ihrem bekannten literarischen Geschmack, 
ihr Stolz gewesen, die Verse der besten Dichter zu verbessern. 
Also Kaiserthum mittelst Druckbogencorrectur! 
M i t diesen wunderbaren Ausführungen war des Premiers 
Geschichtskenntniß zu Ende. Man tränt seinen Augen kaum 
gegenüber solcher amtlichen Oberflächlichkeit. Ein Minister 
braucht zwar gewiß nicht in jedem Wissenszweig, den er be-
rührt, einen schweren Schulsack mitzuschleppen. Ader wenn er 
doch einmal einen Vortrag über Geschichte zum Nutzen kind-
licher Parlamentär geben wi l l , so muß er's anders anfangen, 
als es der Schriftsteller Disraeli gethan, der der Königin Eli-
sabeth sicherlich an literarischem Geschmack nicht nachstehen will. 
Jedenfalls hat der Ministerialgelehrte, an den sich der 
Minister wandte, um eine kleine „Denkschrift über Peter I. 
und Elisabeth" zu erlangen, seinem Auftrag sehr wenig Ehre 
gemacht. Die Wissenschaft desselben war offenbar aus dem 
ersten besten oder schlechten Konversationslexikon gesogen. Es 
ist nicht richtig, daß Czar Peter zum ersten Male den Kaiser-
titel in Rußland führte. Er nahm ihn nur wieder auf; schon 
vor ihm hatten ehrgeizige moskowitische Barbarenfürsten die-
selbe Bezeichnung beansprucht und geführt. I n einem früheren 
Jahrgang der „Gegenwart" (10. August, 1872) habe ich einen 
der Beweise dafür aus dem Buche des Hauptmanns Margaret 
mitgetheilt, das 160? zu Paris erfchien — 114 Jahre vor 
der Bezeichnung Peters I. als eines Russenkaisers. (Nst^ 
äs INur^ire äs Nu,88i6, et (Fiauäs DuLlis äs NogLovi^ 
9.V6L LL <M 8'^ 68t P8.886 <te p1u8 rüLraorMs 6t tl'KIi^UL) 
PLuäkut 16 I6ZQ6 äe quatiL Nm^Li-Lurs: 8. 8^voir äexuiZ 
l a u 1590, 1U8M68 6H 1'ä.n 1606, 6N ZsxtsmdrE. ?3.r iL 
lU6.rutg.in6, NkrZsret.) 
Bei Margeret konnte Disraeli nachlesen, daß die Königin 
Elisabeth selbst, wie auch der ihr nachfolgende Jacob I., den 
Russenfürsten als Kaiser anerkannte.*) Und wenn er von 
diesem alten französischen Schriftsteller nie gehört hatte: wie 
kam es, daß er, oder der Herr, der ihm den Stoff für den 
geschichtlichen Theil seiner Rede lieferte, nichts von den zahl-
reichen englischen Quellen über den älteren russischen Kaiser-
titel wußte? Hat er nie von Hakluyts wichtigem Buche gehört, 
in welchem die hauptsächlichsten Seefahrten, Handelsunterneh-
mungen und Entdeckungsreisen des englischen Volkes verzeichnet' 
stehen?^) Weiß er nichts von den zahlreichen Urkunden der 
Russischen Handelsgesellschaft zu London? 
*') I/NiuVLrsru' ÜW Romans In? üouiiL 1s tiltrs ä'NmpLi-üur, 
0QIQIU6 kaiöllit 1k tsUS L.0M6 NiLkdstK, 6t luit 3.12881 1o ZLuMkdlk 
iL No^ äs la, ßrÄNÄe Lrstg.ßns. 
ok tlis NuZliLk Nation, iQkäs ^ 868. anä ovse-lancl, to tks ninatest, 
n,nä k2.rt.k6Lt äintHut c^rterL ot tko N k M . L7 NolMrä NaKlu^, 
N8.3ter ot H.?ts,^  ü,uä ZoinKtämy Lwäsut ok Ouri8t OtmroK in Oxkorä. 
1.hüäoll 1593. 
Dort könnte er bei Richard Chancellor, bei S i r 
Hugh Willoughby, bei Anton Ienkinfon, John Hasse 
und Anderen die moskowitischen Fürsten schon vor Marge-
rets Zeiten sowohl als Großfürsten von Moskowien, wie 
als Kaiser von Rußland aufgeführt sehen. Schon unter Maria, 
der Vorgängerin von Elisabeth, selbst unter Eduard V I . , finden 
sich englische Königsbriefe an den Kaiser von Rußland sNm-
^erour ot' Lustig,). „Kaiser oder Großfürsten" werden sie 
manchmal, mit etwas unceremoniöser Waschung der Ti tel , in 
den Berichten nach London genannt. Ter russische Kaisertitel 
erscheint ebenso in den Satzungen der Handelsgesellschaft aus 
dem Jahre 1555. Wenn Gesandte des Czaren nach Zondon 
kommen, werden sie als Gesandte des Kaisers von Rußland 
bezeichnet.'^ , Ten Kaisertitcl erkannte Elisabeth übrigens auch 
bei dem Perscrfürstcn an.'^) 
Aber so zahlreich auch um jenez Zeit die Beweise vor-
liegen, daß England den Kaisertitel an Ruhland anerkannte, 
nirgends finden wir um dieselbe Zeit den Kaisertitel von eng-
lischer Seite angenommen. Spenser, von Elisabeth besoldet, 
machte ihr eine Tichterschmeichelei. Sie selbst bediente .sich 
des Kaisertitels nicht einmal in ihren Beziehungen zu Rußland. 
König Sigismund von Polen beklagt sich in einem Briefe an 
Elisabeth, daß sie in so nahen Beziehungen stehe zu dem 
„Moskowiter, der nicht allein der zeitweilige Feind unseres 
Königreichs, sondern auch der l^rbfei/ld aller freien Völker ist". 
I n allen diesen Verhandlungen ist und bleibt Elisabeth Königin. 
Nie nennt sie sich Kaiserin. 
Auffallender Weise hat in England Niemand, als der 
Verfasser dieser Abhandlung, Herrn Disraeli seinen, aus eng-
lische»! Quellen nachweisbaren I r r t h u m über den ersten Anfang 
des russischen Kayerthums nachgewiesen. Zur Uebergenüge 
hat man ihm dagegen gezeigt, daß er Spensers Phantasien 
nicht hätte anzuführen brauchen, um zu beweisen, daß der 
Kaisertitel in England schon in älterer Zeit ab und zu in 
Hebung war. Bereits im zehnten Jahrhunderte nannten sich 
die Könige der Engländer „Kaiser von Britannien", um gegen-
über britischen, schottischen und dänischen Fürsten ihre Ober-
hoheit festzustellen. Imperator, Basileus, Casere (Kaiser) waren 
abwechselnd die Bezeichnungen der Sachsenkönige. Auch spater, 
bis zu Heinrich V11I., kömmt der Name gelegentlich vor. 
Disraeli dagegen wußte nur ein Schmeichelgedicht aus 
dem sechszehnten Jahrhunderte anzuführen. Um seine Auf-
stellung zu verstärken, bezog er sich nachträglich auf den Brief 
eines Mädchens „mit einem sehr schönen Namen", das ihm 
aus der Schule geschrieben und mitgetheilt hübe: in einem der 
Bücher, aus dem es lerne, sei I h re Majestät längst als Kaiserin 
anerkannt! Auch einen Kalender führte der Premier als Be-
weis an. Als dies Alles nicht verfing, erklärte er: mit dem 
Kaisertitel werde man das gegen Indien heranrückende Rußland 
schrecken. 
Also die reine chinesische Papierdrachen-Politik! Noch 
nie war im englischen Parlament mit so merkwürdiger Un-
wissenheit gesprochen, noch selten von einem verantwortlichen 
Staatsmann so zwecklos und lächerlich geprahlt worden. 
tlie iirkt H,MdaL83.äor8 5rom t^6 Vm^eror ok Rn38i2.. 1556. 
5*) IKs (ZÜ66N68 NkiLLtisL I^ttei'L to tke 6rLll.t 8opd7 ok 
?er8in,. 1561. 
(Fortletzung folg!,) 
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Meratur und Aunst. 
Ei du Lütte. 
i . 
Ei, du Lütte, Söte, Wittes) 
Ei, du Lütte, weerft du min! 
Wull di hegen, wull di Plegen, 
Schuft min Schatz, min Demant sin! 
Och, ik kik di daer de Ogen 
Bei int stille Hart hinin: 
Ob't ni sin kunn, Lütte, Witte, 
Ob't ni sin kunn, du weerst min! 
All wat schön is, all wat smuck is, 
Och, ik seeg dat all darin!. 
Funn ik blot darin, du Lütte, 
Ok dat Beste: du weerst min! 
Ei, du Lütte, Söte, Witte, 
Ei, du Lütte, weerst du min! 
Wull di plegen, wull di hegen, 
Schuft min Schatz, min Demant sin! 
I I . 
Och, dat weern de blauen Ogen, 
De mi dropen, deep un klar, 
Ja, dat weern de blauen Ogen, 
Nich de Backen, nich dat Haar. 
Nich de Lippen roth un rundlich, 
Nich dat Lachen drum un dran, 
Nich dat Wesen klok un kindlich: 
Ne, de Ogen de'n mi't an. 
Baben ut den blauen Heben 
Lücht dat so mitünner dal, 
As vunu Heben keem mi't eben, 
Ut din Ogen keem de Strahl! 
I I I . 
Ei, du Lütte, Söte, Witte — 
Buten hus't de Wintersmann. 
Op de soren^) Twiegen sttt he, 
Vun de Vom un Büscher smitt he, 
Wat vun Snee he faten kann. 
Kloppt an unse blanken Schieben — 
Och, Herr Winter, lat dat sin! 
Lat dat Drieben, lat dat blieben, 
Schick uns bald in unse Schieben, 
Schick uns bald de Vörjahrssünn! 
Ecnmal much it't noch beleben, 
Dat de Summer wedder grön, 
Un wi Beiden sehn na'n Heben, 
Un wi funn cm blid,'-^) un eben 
As vor Jahren noch fo schön! 
5) Witt weiß, als Kosewort: lieb. z. V. Min Witte Dieru, mein 
liebes Mädchen. 
^ ) Soor verdorrt. 
^ " ) Bl id freundlich. 
K ie l , Febr. Al<w5 G r M . 
Das Häßliche und das Lächerliche. 
Von M. Garriere. 
1. 
^ Es war ein Verdienst Weißes, daß er eine Mahnung 
Friedrich Schlegels erfüllte und die Charakteristik des Häßlichen 
in die Aesthetik einführte, denn da gehörte es hin, wie die Un-
tersuchung über das Wesen oder Unwesen des Bösen in der 
Ethik ihre Stelle hat; aber es war ein Fehler von Weiße, daß 
er das Häßliche nun nicht als den Gegensatz des Schönen, son-
dern als Erscheinungsform des Schönen, oder als ein Element 
und Moment im Entwicklungsproceß der Idee desselben nahm. 
So sagte er: „Das unmittelbare Dasein des Schönen ist die 
Häßlichkeit", — als ob das unmittelbare Dasein des Guten 
nicht die Unschuld, sondern die Bosheit wäre; dann hieß das 
Häßliche schon besser die auf den Kopf gestellte Schönheit. Rüge 
und Rosenkranz setzten das Häßliche in die Mitte zwischen das 
. Erhabene und Komische und ließen eins in's andere umschlagen 
nach der dialektischen Schablone Hegels, während doch nicht die 
Tugend in das Laster umschlägt, wenn ein Mensch sündigt, viel-
mehr die Tugend immer Tugend bleibt. 
Ich erklärte mich in meiner Aesthetik gegen diese Aufnahme 
des Häßlichen in das Schöne, forderte, daß man es als dessen 
Gegensatz auffasse, der darum möglich sein müsse, weil das 
Schöne wie das Gute immer ein Freies oder eine Gestaltung 
selbstkräftiger Lebenstriebe ist, und diesen ihrem Begriffe nach 
die Möglichkeit des Andersseins und Anderswollens offen steht, die 
sich als Verkümmerung und Verkuppelung oder als geiler Aus-
wuchs und Ueberwucherung in Mißbildungen kundgibt. Ist 
das Schöne Harmonie, so ist das Häßliche Disharmonie, Zer-
störung, Zerreißung des Einklangs und höhnischer Widerspruch 
gegen denselben. Aber wie das Böse durch den guten Willen, 
so kann das Häßliche durch die Kunst überwunden werden, wenn 
sie es nicht als das Rechte und Berechtigte, sondern als das 
Nichtseinsollende darstellt, indem es im ernsten Kampf besiegt 
und zerstört, oder indem es lächerlich gemacht wird, auch indem 
es als Contrast des Edlen und Anmuthigen dies wider Willen 
hervorheben muß. Weiße erhob sich über die falsche Dialektik, 
aber sie spukt immer noch'in den Köpfen Anderer. Selbst Lotze 
hält nicht etwa den Unterschied, der sich in der Einheit aufhebt, 
sondern den Widerssiruch oder das Häßliche für ein dem Schönen 
nothwendiges Moment, und Schasler nennt es das Salz des 
Kunstfchönen, indem er meint, daß ohne das Häßliche das Ideal 
abstract bleibe. Dann würde wohl das Ideal erst durch die 
Fratzenhaftigkeit lebendig. Wie ungesalzen müßten uns dann 
die Melifche Venus und die Sophokleische Antigone, Michel-
Angelos Cva oder Delphifche Sibylle, Naphaels Sistina oder Dis-
put«, die lieblichsten Melodien Mozarts und die herrlichsten 
Lieder Goethes vorkommen, in denen doch gar nichts Häßliches 
ist! Ungesalzen sind sie doch nur im Siune des Naturursprüng-
lichen, wie die frische Butter, der frifche Fisch im Unterschied 
vom gesalzenen, aber nicht im Sinne fader Geschmacklosigkeit. 
Siebeck betrachtet mit mir das Häßliche als den conträren 
Gegensatz des Schönen; gleich diesem ist es ein Ergebniß nicht 
der empirischen, sondern der ästhetischen Auffassung der Dinge, 
nnd er knüpft es an die Apperception unter dem Bilde der Persön-
lichkeit; wo es uns mißlingt, etwas unter dasselbe einzuorden, 
da mißfällt es uns; wo das Schöne uns anzieht, stößt uns das 
Häßliche zurück, nnd zwar lediglich seines Aussehens wegen; 
der Anblick des Schönen bewirkt Harmonie in der Anschauung, 
der wir uns hingeben; der des Häßlichen Disharmonie und 
weiter Zerrissenheit unsres Gemüthes. Das Häßliche ist das 
Widerspicl des Schönen, es bringt uns Merkmale entgegen, 
welche uns veranlassen, es nach Analogie des Eindrucks der 
erscheinenden Persönlichkeit zu appcrcipiren, aber diese Apper-
ception wird sofort von entgegengesetzten Merkmalen gestört, 
durchkreuzt, gebrochen; es ist also nicht bloß Abwesenheit der 
Schönheitsform, fondern ein beständiges Ansetzen znm Hervor? 
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bringen derselben unmittelbar verbunden mit einem beständigen 
Vernichten. 
Mit dieser trefflichen Erörterung scheint Konrad Hermann 
übereinzustimmen, wenn er l„Die Aesthetik in ihrer Geschichte 
und als wissenschaftliches System") als das Merkmal des Häß-
lichen, des uns Mißfallenden, einen innern Widerspruch oder 
eine Disharmonie seiner Beschaffenheiten angibt. Allein Hermann 
verirrt sich sofort, wenn er hinzufügt, daß gerade die wirksamsten 
und kraftvollsten Arten des Schönen an der Grenze des Häßlichen 
sich bewegen, und daß dasselbe für die Wirklichkeit des Schönen 
gerade ebenso nothwendig und unentbehrlich sei, als das Schlechte 
oder Böse sür diejenige des Guten. „Gerade eben so," das heißt 
ebensowenig! Kann denn Niemand ohne zugleich zu freveln 
eine edle Thai thun? Findet sich wirklich die Ehre nur auf 
der Galeere, die Liebe nur im Bordell? Muß man denn schlecht 
sein, um Menschenwohl zu fördern? Ein Lump fein, nm ein 
Held zn werden? Nicht die Wirklichkeit, sondern die Möglichkeit 
des Bösen ist nothwendig für die Verwirklichung des Guten. 
Wir preisen aber den, welcher der Lockung widersteht, und freuen 
uns jeder Erscheinung, deren Lebenstriebe sich nicht zur Miß-
gestalt verirren, und diese Normalgestalten sind schön, in ihnen 
erfüllt die freie Kraft das Gesetz der Bildung auf eigenthümlichc ^ 
Weise. Sie sind das Wahre, Rechte, Befriedigende; das wollen ^ 
wir verewigt haben, und da tritt die Kunst ein, um diese unsere ! 
Sehnsucht zu befriedigen. „Das Häßliche ist gleichsam bloß ein ! 
Schattenelement im Lichtgemälde des Schonen." Da füllt mir ! 
ein hübscher Vers ein: 
Häßlichkeit entstellet immer i 
Selbst das schönste Frauenzimmer. ! 
„Wir nennen die Kunst ein svecisisch Schönes eben darum, weil 
uns ihr bestimmte an sich vorhandene Widerssirüche oder etwas 
'bestimmtes specistsch Häßliches in seiner höheren Aufhebung oder 
Auflösung entgegengeführt wird. Die Aufgabe' des Künstlers 
ist zuerst die, einen bestimmten Widerspruch oder eine Dissonanz 
zu entdecken und diese sodann in einer höheren Einheit zu ver-
söhnen. Das Häßliche bildet insofern selbst einen integrirenden 
Bestandtheil des wahrhaften und wirklichen Schönen." Die Lüge 
ist demnach ein Bestandtheil der Wahrheit, das Laster der Tugend! 
Mein seliger Freund Schwind spottete einmal: Errichten wir 
eine Akademie der häßlichen Künste! Da muß man also die 
Jugend verleiten, auf Dissonanzen Jagd zu machen. Sind denn 
der Parthenon und das Pantheon, der Dom zu Rheims, die 
Mareusbibliothek zu Venedig, der Palast Riccardi zu Florenz 
keine Kunstwerke, kein speeifisch Schönes? Wo steckt denn bei 
ihnen das Häßliche? Wo in Goethes Iphigenie, in Tizians 
Meisterwerken, in Handels Messias, in Beethovens Cmollfym-
Phonie, im Zeus des Phidias oder in der Juno Ludovisi, in 
Schillers Ideal und Leben oder Glück? Nie ist das Häßliche 
als solches ein integrirender Bestandtheil des Schönen, aber es 
kann die Schönheit Cordelias um so einleuchtender werden, wenn 
ihr die Häßlichkeit Generils zur Folie dient, es kann der Aus- ! 
druck freudiger Glaubenszuversicht im Angesicht des Krüppels auf z 
einem Teppich Rafaels um so ergreifender wirken, und wenn ! 
Richard I I I . oder Franz Moor nicht das Feld behaupten, fon- ^ 
dern in's Gericht geführt werden, dem Selbstgericht des Gewissens ! 
erliegen, wenn also das Seinsollende, die sittliche Weltordnung ! 
über sie triumvtzirt und durch den Untergang der Frevler ver-
herrlicht wird, dann wird das Böse wie das Häßliche über-
wunden, dann wird es zum Mittel des Schönen gemacht. 
2. 
Jüngst hat ein Arzt, Ernst Hecker zu Görlitz, uns einen 
interessanten Beitrag, zur Aesthetik geliefert. Er geht davon 
aus, daß man ebenso beim Komischen als in Folge des Kitzels 
lacht. Er untersucht das Lachen beim Kitzel, und findet, daß 
es hier weit entfernt, etwas Zufälliges oder angewöhnt Willkür-
liches zu sein, vielmehr auf einer weifen Vorsorge der Natur 
beruht, als Reflexbewegung eine bestimmte materielle Aufgabe 
erfüllt. Hautreize bewirken eine Verengerung der Blutgefäße 
und dadurch eine Befchleunigung des Blutumlaufs. Das hängt 
ebenso wie die Vergrößerung der Pupille vom nei-vus zvm,. 
Mv.iou3 ab. Werden nun besonders die kleinen Arterien der 
weichen Hirnhaut verengert, so droht aus der plötzlichen Ver-
minderung des Blutdrucks Gefahr für das Gchirn. Es sollen 
zur Zeit der Inquisition Leute zu Tode gekitzelt worden sein. 
(Simplex Simplicissimus erzählt uns, daß seine Eltern am 
Lachen gestorben seien, als die bösen Soldaten des dreißigjäh-
rigen Kriegs sie festgebunden, ihnen die Fußsohlen ^ i : 3alz-
lösung bestrichen und Ziegen d.-.ran locken gel.-.nen. ^iun wirkt 
aber eine mehrfache Modifikation des Athmens ^!'!'.er Gemhr 
des Wechsels im Blutdruck einlegen. T.-.5 Ema:bn^n beschleu-
nigt das Blut in den Venen naH d-.m Herzcn diu; d.-.e Ans-
athmen erschwert den Abflus; d>5 Venen'.'lut-i' und fördert die 
Circullltion in den Arterien. 3a? ^aHen vcrs^li^ß: die Stimm-
ritze, steigert den Exspiratl.n,5druck, u:-.d '-^-nn ?.^urch deu 
Rückfluß des Bluts nach dem regten Her'-en: 5ic V-^:..n werden 
überfüllt. Gerade dadurch wirtt oac> .^'.ci'en der Verminderung 
des Blutdrucks im Gehirn durch den ttiyel ' . n t ^cn , ->dem es 
mit seinen forcirten Athlnungsbewegungcn d..'n 'Blutdruck steigert. 
Wie der Kitzel, so ist auch hier die Achmuns,c-'l.'ewcs.unq eine 
stoßweis wiederholte rhythmisä' in:,rmi:nrenve. Ter n^rvu« 
L^inpMbious wird intermiltirend ger^: , die G^ rn^äs , . ' werden 
in raschem Wechsel zusammengezogen uno erwei:err, und ,'o bauen 
wir Hemmung und Befreiung, 3pan::'.:;:s, unk ^ u n a , und 
gleicher Weise liegt auch im Komischen immer enva-i-, das uns 
unangenehm berührt, und worauf doch ein Angenehmes folgt, 
Widerspruch mißfällt, Uebereinstimmung gefällt. Tas Lächerliche 
verlangt einen Kamps beider Gefühle; sie müssen mit einiger 
Plötzlichkeit aufeinanderstoßen, und da bei der Enge unsere? Bewußt-
seins immer nur Eine Vorstellung als solche in ihm gegenwärtig 
ist, so müssen sie rasch mit einander wechseln. Wie zwei ver-
schieden gefärbte Lichtstrahlen, welche denselben Punkt unserer 
Netzhaut treffen, die Empfindung des Glanzes erregen, so haben 
wir einen Wechsel von Eindrücken, der zu einer Empfindung 
verschmilzt. Das Komische als eine rhythmisch unterbrochene, aus 
Unangenehmem zum Angenehmem entbundene Gefühlsbewegung 
stimmt mit dem Kitzel überein; wir haben Verengung und Er-
weiterung der Blutgefäße, wir haben eine wiederholte freudige 
Ueberrcischung, die durch ein entgegengesetztes unangenehmes Gefühl 
veranlaßt ward; es ist dieselbe Reizung des Sympathicus, und 
beidemal antwortet das Lachen auf unwillkürlich zweckmäßige 
Weise. 
Die Ueberwindung des Häßlichen führt uns zu der Ein-
sicht, daß wir neben dem einfach Schönen, dieser vollbrachten 
Lösung der Gegensätze, dieser verwirklichten Harmonie, dieser 
angeschauten Einheit im Unterschiede, auch ein andres haben, in 
welchem Gegensätze, Widersprüche als solche hervortreten und das 
Wohlgefallen vernichten würden, wenn sie nicht sich selber zer-
störten und dadurch den Einklang und die Befriedigung her-
stellten, also ein werdendes Schönes iu seinem Entwicklungspruceß, 
den aus dem ausgebrochenen Kampf der Gegensätze hervorwach-
senden Frieden, die durch Schmerz vermittelte Lust. Wir werden 
in Spannung, Aufregung, ja in unangenehme Empfindungen, in 
Leidgefühle versetzt, aber wir nehmen sie gern in den Kauf, wenn 
der Preis die gesteigerte Lebensfreude des errungenen Siegs, des 
aus der Verwicklung und dem Conflict entbundenen Zusammen-
hangs ist. Dies werdende Schöne haben wir im Tragischen, 
Komischen, Humoristischen; das ist die Stellung, die ich diesen 
Formen in meiner Aesthetik gegeben habe. Ich fragte mich: 
Wie kann uns doch der Widerssiruch, die Verkehrtheit, die Thor-
heit, selbst die Schlechtigkeit ergötzen, statt daß sie unfern Ver-
stand beunruhigen, ja quälen, unser Mitleid oder unsre Ent-
rüstung und moralische Verwerfung hervorrufen, wie das doch 
gewöhnlich der Fall ist; wie kann uns erheitern, was sonst mns 
ärgert oder betrübt? Ich antwortete: Dann, wenn sich das Alles 
sich selber vor unsern Augen auflöst, wenn der Unverstand gerade 
dadurch, daß er sich für klug ausgibt, sich in seiner Thorheit 
enthüllt, wenn das Verkehrte sich verkehrt, das Schlechte sich zer-
stört, und so der Druck alsbald von uns genommen wird, so daß 
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wir erleichtert aufathmen. I n allem Lächerlichen ist immer etwas, 
das uns verblüfft, chokirt, stutzig macht, etwas Seltsames, Wider-
sprechendes, das, wenn es bestünde, uns keineswegs ergötzen würde; 
wenn aber das Zweckwidrige nun sich aufhebt, der Widerspruch 
sich zerbricht und dadurch die Wirklichkeit und Wahrheit des Zweck-
mäßigen, Harmonischen erweist, dann freuen wir uns dieser 
Wirklichkeit und unseres Bestehens in ihr. Straßenraub, Lüge, 
Ehebruchsgelüste sind an sich nicht komisch, sondern unsittlich; 
wenn wir aber sehen, wie der Prinz Heinz von vornherein ent-
schlossen ist, dem Falstaff die Beute wieder abzujagen und den 
Kaufleuten zurückzuerstatten, wie Falstaff sich im Gewebe seiner 
Lügen verstrickt, wie die lustigen Weiber statt ihm zu Willen 
zu sein, ihn mit alter Wäfche in einen Korb packen und in die 
Themse werfen, wenn fo das Häßliche unschädlich gemacht wird, 
dann lachen wir. Wenn Köstlin das Komische eine Entstellung 
oder ein Vergehen von nicht trauriger Art nennt, so ist eine 
Scharte in einem Messer oder die Bornirtheit doch nicht lächerlich; 
die letztere wird es, wenn sie sich klug stellt und dadurch bloß-
stellt. Wenn die fromme Einfalt falsche Reliquien verehrt, so ist 
das nicht komisch. Aber ein Naturforscher bemerkt vor den 
Köpfen der heiligen drei Könige im Dom zu Köln leise zu 
seinem Nachbar: Aber es sind ja Kindsköpfe. Ein We r^er hört 
das uud fährt ihn an: Nun dann sind's eben die Köpfe der 
heiligen drei Könige, wie sie noch Kinder waren! Jetzt ist das 
Lächerliche da. 
Rüge nannte das Komische einen Geistesblitz der Besinnung, 
Erheiterung im getrübten Bewußtsein. Zeising in seinen vor-
trefflichen ästhetischen Forschungen spricht von einem Mischgefühl 
von Verwunderung und Behagen, das sich naturgemäß einstellt, 
wenn wir einen gegen uns anrückenden Feind Plötzlich sich selbst 
aufreiben sehn, und vergleicht die Selbstzerstörung im Gegenstand, 
der uns chokiren oder imponiren wollte, jenen beiden sich selbst 
auffressenden Löwen, die nichts übrig lassen als die Schwänze. 
Er verweist auf den subjectiven Vorgang des Lachens. Wir 
öffnen den Mund wie vor Staunen, zeigen aber auch etwas die 
Zähne wie zur Abwehr, ziehn uns zurück und halten den Athem 
an, aber das Alles nur für einen Augenblick der Spannung; 
durch die angeschaute Auflösung des Widerspruchs folgt auch zu-
gleich die Erlösung für uns, in der Erfchütterung des Zwerchfells 
schütteln wir den Druck ab, der auf uns lasten wollte, und in 
dem raschbeschleunigten Athmen sprudelt die Lebenskraft und 
Lebenslust der unnöthiger Weise beengten Brust um so freier hervor. 
Ohne Zeisings oder meiner zu gedenken, sagt Siebeck vom 
Komischen ganz richtig: daß die Harmonie hier nicht in der blei-
benden Erscheinung gegeben ist, sondern daß die Erscheinung, 
welche den komischen Contrast darstellt, selbst erst zergehen, sich 
aufgeben muß, um dem Betrachter das Gefühl der Harmonie 
zurückzugeben. Vorher sieht Siebeck das Komische darin, daß 
das Große und das Kleine ihr Verhältnis illusorisch als das 
Umgekehrte erscheinen lassen. Wenn das Kleine dem Großen sich 
einordnet und unterwirft, entsteht Ordnung und Wohlgefallen; 
wenn das Kleine sich verselbständigt und der Ordnung wider-
strebt, entsteht Unordnung und Mißfallen. Wenn ein stattlich 
einherschreitender Mensch über ein Steinchen stolpert und fällt, 
so soll das Kleine momentan als mächtig erscheinen; wenn der 
Wann wieder aussteht, bleibt aber das Steinchen unbedeutend wie 
zuvor; ein Großes kam an ihm zu Fall, aber es kann doch auf 
die Dauer das Große nicht klein machen; trotz seines scheinbaren 
Erfolgs gilt es nach dem Schein der Größe erst recht für klein 
und der Mensch im Berhältniß zu ihm für erhaben. Aber wir 
erinnern uns doch daran, daß er gefallen war. So werden 
unsere Vorstellungen wie ein Gummiball hin und her geschnellt, 
und das beständige Umschlagen aus einer Illusion in die andere 
soll das Lachen sein. Ist da nicht dem Steinchen gar zu viel 
Raum gewährt? Denken wir an das Steinchen, oder ist es 
vielmehr die Gravität, das übermäßige Selbstgefühl des stolz 
Einherschreitenden, das es für zu gering hielt auf den Weg zu 
achten, das uns imponiren wollte, und nun plötzlich femer Hm-
Migkeit inne werden muß, was uns ergötzt? Wir werfen unsere 
Vorstellungen gar nicht hin und her zwischen dem Mann und 
dem Steinchen, dem Steinchen und dem Mann, es genügt die 
eine Spannung und Lösung, der eine Choc und sein Zerstieben 
und die dadurch erregte freudige Ueberraschung, um den kräftigen 
Anstoß zu geben, der dann in mehreren Wellenschlägen fortwirkt. 
Siebeck hat gleich wie Konrad Hermann sich verleiten lassen 
nach Jean Paul und Bischer das Erhabene und das Komische 
zusammenzustellen; der Gegensatz des Komischen ist das Tragische, 
der des Erhabenen das Niedliche, Zierliche, wo uns auch im 
Kleinen die gefällige Form anzieht, die das Endliche uns werth-
voll macht. I n beiden, im Erhabenen und Lächerlichen, soll uns 
nach Hermann ein ungelöster schroffer und schneidender Contrast 
oder Widerspruch zweier verschiedener Seiten entgegentreten, „und 
zwar bei dem Erhabenen ein solcher, welcher auf dem Verhältnisse 
oder der Vergleichung eines in seiner Ausdehnung Uebermäßigen 
und'gleichsam schlechthin Großen, in dem Lächerlichen dagegen ein 
solcher, welcher auf demjenigen eines in demselben Sinne gleich-
sam Uebermäßigen oder schlechthin Kleinen zu den ganzen übrigen 
gewöhnlichen oder normalen Maßen der Dinge des Lebens be-
ruht". Der Gedanke ist hier des Stils und Ausdrucks würdig. 
Was übermäßig groß erscheint, mag man erhaben nennen, aber 
das im Vergleich mit andern Große, in sich formal Har-
monische ist kein ungelöster Contrast, und ebensowenig ist 
das im Vergleich mit andern besonders Kleine, eine Steck-
nadel neben einem Kirchthurm oder dem Menschen,.'lächerlich. 
Auch sind die Lächerlichkeiten bei Aristophanes und Rabelais 
ebenso wie Falstaff eher kolossal als klein. Das Erhabene müßte 
dann als Gegensatz des Lächerlichen wohl weinerlich sein. Aller-
dings hat Napoleon gesagt: Du Luvliras 8.11 riäioule 11 n'^ 2. 
Hu/im ML. Allein das gilt nicht vom wahrhaft Erhabenen; ich 
sehe den Schritt zum Lächerlichen nicht beim Montblanc und 
nicht beim Weltmeer oder Sternenhimmel, so wenig wie beim 
Tempel zu Pästum oder bei Beethovens Trauermarsch, bei Moses, 
Karl dem Großen oder dem ersten Napoleon selbst. Aber was 
sich erhaben stellt und es nicht ist, was den Schein der Erhaben-
heit vornimmt, das ist in Gefahr seine Rolle nicht durchführen 
zu können und dadurch dem, welchen es einen Augenblick im-
ponirend verblüffte, nnn komisch und belustigend zu werden. Wenn 
der Esel die Löwenhaut umthut und nun zum Ueberfluß auch 
durch Brüllen die Thiere erschrecken will, dabei aber sein Ja 
schreit, dann verräth er sich selbst und wird lächerlich gerade wie 
der Bürgermeister von Sardam, der, während er in die ihm 
gelegte Schlinge geht, selbstgefällig singt:. Denn ich bin klug 
und weise und mich betrügt man nicht! Der ist recht lächerlich, 
welcher durch die Unzweckmäßigst der Mittel, die er ganz schlau 
gewählt zu haben meint, sich selber um den Erfolg betrügt, der 
lllfo nicht bloß von Andern, sondern von sich selbst gefoppt wird. 
Das hätten die beiden Aesthetiker von I . 2. Klein lernen können. 
Wohlgemnth, gut gelaunt, selbstgefällig tritt nach ihm der Held 
der Komödie auf, und diese Selbstgefälligkeit ist seine Hybris, 
sein Uebermuth und bringt jene Borherbestimmung zu Lächerlich-
keiten mit sich, welche der geniale Geschichtschreiber des Dramas 
das naturwüchsig Komische, das Komische vom Quell und Sprudel 
nennt. Der Genarrte läuft in's Netz zufolge feiner wunderlichen 
Eigenheit und seines Gelüstens aufs Gefopptwerden. Der Esel, 
dem's zu wohl ist, geht auf's Vis. Hochmuth kommt vor dem 
Fall; bricht er Hals und Beine, so ist's tragisch, zerreißt er bloß 
die Hosen, so ist's komisch. 
Uebrigens gebe ich gern zu, daß das rechte Schlagwort für 
das Lächerliche, das die Sache mit einemmal und unwidersprech-
lich klar macht, noch nicht gefunden ist. Daß der Humor endlich 
nicht bloß eine Art des Komischen, sondern seine Verwebung mit 
dem Tragischen, eine Verquickung des Rührenden und Lächer-
lichen, das Ineinanderspielen der Doppelseitigkeit alles Lebens 
sei, das haben vor etwa 20 IahrenLazarus in einer vortreff-
lichen Abhandlung zur Geschichte der Seele, Zeising in seinen 
ästhetischen Forschungen so überzeugend dargethan, daß es wun-
derlich ist, immer jenen alten Irrthum wieder aufgewärmt zu 
sehen. Zeising erwähnte dabei, daß auch ich das Richtige schon 
gelegentlich ausgesprochen; es war vor dem Erscheinen meiner 
Aesthetik, die sich dann ihm und Lazarus anschloß. Nach Siebeck 
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soll der Humor im scheinbaren Niederwerfen aller sonst für ewig 
unveränderlich gehaltenen Distanzen sein Wesen haben, — da-
mit also auch hier das Grüßenverhältniß wieder zur Geltung 
kommt. Ich glaube nicht, daß mit diesem Satz der Humor erklärt 
ist. Wann wird man in der Acsthetik das Errungene achten und 
verwerthen lernen, statt neuen Einfällen nachzujagen, die gar oft 
hinfällig sind? 
Die Furcht vor der jelWandigen Entwicklung des 
' Theaters. 
Von A. M o . 
Schon vor dem Fall der Eoncessionsschranke hatten es pro-
phetische Gemüther vorausgesagt, daß mit der Wegnahme des 
staatlichen Gängelbandes das deutsche Theater sinken werde; in 
welchen Abgrund — darüber war man noch nicht ganz im 
Reinen. Wenige Jahre sind seither vergangen und das Kind 
der Musen entwickelte sich so überrafchend schnell, daß die Vor-
sichtigen heute klagend rufen: Der Knabe Karl fängt an seiner 
germanischen Amme fürchterlich zu werden! Um jeden Schaden 
abzuwenden ruft man nach der Ztaatshülfe und verfällt bei allem 
Wohlwollen auf Rettungswege, welche dem in voller Entwick- ! 
lung begriffenen Theater eher zum Schaden als zum Nutzen ge- I 
reichen müssen. ! 
Wer darüber im Klaren ist, welche hervorragende Stelle ! 
der Kunst im Staate gebührt, der wird auch die Theaterfrage ! 
mit Interesse verfolgen und vor Allem zu ergründen suchen, ob ! 
das sogenannte „gewerbliche Treiben" nach den bisher gemachten i 
Erfahrungen das Theater und die Nation schädigte. ! 
Da fallt uns denn vor Allem die Thatsache in's Auge, daß i 
unser Theater sich nach dem Fall der Concessionsschranke wescnt- ! 
lich ausgebreitet hat. ! 
Ist das ein Fehler? — Ich denke, wer die Liebe zur Kunst t 
im Volke wecken will, muß die Kunst verbreiten. Auch hier gilt z 
das Sprüchwort, „der Appetit kommt mit dem Essen". Wer i 
sich einmal an den Besuch des Theaters gewöhnte, der wird 
demselben nur schwer entfremdet. 
Eine weitere und ungleich wichtigere Frage aber ist die: 
Säen die neuerstandenen Theater Gutes oder Böses aus? 
Ein Blick auf das Repertoire der Berliner Volkstheater 
zeigt uns, daß die meisten derselben sich redlich von den Stücken 
nähren, welche in den letzten Jahrzehnten die Cassenmagnete 
verschiedener Hofttzeater bildeten und die heute von den vorneh-
meren Bühnen als „altbacken" verschmäht werden. Was die 
Novitäten betrifft, so kann es ja nicht geleugnet werden, daß 
zuweilen das tragische Geschick eines Strousberg oder gar ein 
vielgelesener Roman in recht böfer dramatischer Bearbeitung dem 
Publicum vorgeführt wird; allein hier ist der ästhetische Schaden 
erheblich, nicht der sittliche. 
Auf der andern Seite fällt das Gute, welches die Volks-
theater verbreiten, sehr gewichtig in die Wagschaale. Heimische 
Dichter, welche ihre Werke von der Hofbühne ausgeschlossen setzen, 
kann man heute nicht mehr zum Schweigen verdammen. Die 
Privattheater bringen Alles zur Aufführung, was ihnen gut er-
scheint und zeigen zumeist ein wackeres Streben. Goethes „Stella", 
Dahns „König Roderich", Beaumarchais' „Hochzeit des Figaro" 
und Björnsons „Fallissement" haben die Berliner in der Neu-
zeit nicht am Hoftheater, sondern an den sogenannten Volks-
theatern gesehen. Sehr erheblich ist aber der moralische Ge-
winn, welchen dich neuen Theater brachten, denn wir sehen, 
daß beispielsweise in Verlin, in jedem Stadttheil, in welchem 
sich ein Theater erhebt, die Zahl der Chantants schwindet. Ferner 
ist es eine Thatsache, daß seit der Zeit, da die Zahl der Thea-
ter sich vermehrt hat, der Besuch der berüchtigten Balllocale be-
deutend in der Abnahme begriffen ist. 
Bei alledem können ästhetisch zart besaitete Naturen den 
Horror vor dem „gewerblichen Treiben" des Theaters nicht ver-
winden. — „Das gewerbliche Treiben!" Wer dies Lamento hört, 
! sollte glauben, die Directoren der guten alten Zeit hätten bei 
! der Verleihung der Theaterconcesfion auf alle Einnahmen Ver-
zicht geleistet und nur den heiligsten Kunstinteressen gedient. Allein 
seit den Zeiten der Neuberin und Többelins bis auf die Tage, 
da man die Geh. Commifsionsräthe Wo l te r sdo r f f und Cerf 
mit einer Concession belehnte, zeigten die Bühnenleiter die aus-
gesprochene Abficht, in erster Linie gute Einnahmen zu machen. 
Um diesen Zweck zu erreichen, gaben sie mit Vorliebe Stücke 
welche dem Publicum gefielen. 
Und die Hoftheater? — Die machten doch sicher eine glän-
zende Ausnahme von der Regel! 
Es wäre ein bitteres Unrecht, wollte mau die künstlerische 
Misston verkennen, welche diese zum Theil erfüllt haben, allein 
daß auch die besten unter ihnen den Einnahmen von jeher Be-
deutung beilegten, das geht schon aus der historischen Thatsache 
hervor, daß man den heiligen Herd der Classik, das Hoftheater 
in Weimar, einst dem Hund des Aubry preisgab. Wenn ferner 
die Direction eines Hoftheaters die einmal erworbenen Stücke 
eines echten deutschen Dichters Jahrzehnte lang unbenutzt im 
Archiv verschlossen hält, und es bittet der Leiter eines Stadt-
theaters, man möge ihm um der Hinterbliebenen des Dichters 
und des Publicums willen gestatten, die bestaubten Werke wieder 
aufzuführen, und das bevorzugte Kunftinstitut besteht auf seinen 
Schein, so stoßen wir auch hier auf ein Stück gewerbliches Treiben. 
Die Zeiten sind dahin, wo noch ein kunstfinniger Hof sich 
zu seinem Vergnügen eine Hofbühne einrichtete, bei deren Auf-
führungen man das bürgerliche Element duldete, aber nicht auf 
seine Unterstützung rechnete. Derartige Hofbühnen trugen selbst-
verständlich auch wenig Zur Veredlung der Massen bei, da ihre 
Stimme nicht bis dahin reichte. Heute ist jedes Theater auf die 
Einnahmen angewiesen und es erscheint als eine berechtigte Eigen-
tümlichkeit des Publicums, daß dieses nur die Bekanntschaft 
solcher Stücke machen wi l l , von denen es sich einen Genuß ver-
spricht. Wenn also wohlmeinende Stimmen laut werden, welche 
eine Reform des Theaters fordern, weil feit der Freigebung des 
Theatersgewerbes die Hofbühnen für sich allein nicht mehr im 
Stande feien, die höheren Interessen der dramatischen Kunst gegen 
das Ueberwuchern des bloß gewerblichen Treibens zu wahren, 
so ist das allem Anschein nach dahin zu verstehen, daß auch jene 
dramatischen Felsen, unter der Hochfluth einer materiellen Zeit-
strömung zerbröckelnd, auf das Niveau des Theatergewerbes 
herabsinken. 
Wollten wir vorerst den Theaterpessimisten zustimmen und 
an eine Untergrabung der reinen Kunstinteressen glauben, so 
fragt es sich, welche Mittel schlägt man vor, um den Verfall der 
deutschen Bühne abzuwenden. 
I m Wesentlichen kommen folgende Vorschläge zu Tage: 
Der Staat soll die Hoftheater in Staatsinstitute umwandeln und 
dieselben der Verwaltung der Regierung unterstellen. Ferner 
sollen die Stadtgemeinden gute Stadttheater aus communalen 
Mitteln gründen und Pflegen, und auch diese städtischen Institute 
soll der Staat nach Bedürfnis subventioniren und — mitver-
walten oder zum Wenigsten controliren. Zur Hebung des Schau-
spielerstandes endlich verlangt man staatliche Theatercckademien. 
I m Grunde soll also das Theater aus dem gewerblichen 
Treiben herausgerissen und ganz in die Vaterarme des Staates 
gelegt werden. Mag nun Jemand in der Kunst die idealsten 
Ziele erstreben wollen, so wird er sich doch nicht verhehlen können, 
daß man bei jeder praktischen Theaterreform den realen Ver-
hältnissen in erster Reihe Rechnung tragen muß. „Der Mensch 
kann Alles was er wil l", sagen resolute Väter zu ihren Söhnen. 
Nach einer Pause des Athemholens setzen sie jedoch sanfter hin-
zu: „Allein, er darf nur das Mögliche wollen". Ein Gleiches gilt 
vom Staatsleben. Die Bürger eines großen Gemeinwesens 
müssen Ziele anstreben, welche erreichbar sind und nicht solche, 
die uns begehrenswert^ ) erscheinen, die aber vor der Hand un-
erreichbar sind. 
Schon um der materiellen Lage willen würde der Versuch, 
dem Theater einen staatlichen Charakter zu verleihen, mit einem 
kläglichen Fiasco enden. Wir Alle wissen, daß die enorme M M -
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tärlast und der kostspielige Verwaltungsapparat die Steuerkraft 
unseres Volkes sehr hart anspannen. Unter diesem Druck ver-
mögen wir weder dem System der unentgeltlichen Schule Bahn 
zu brechen, noch besitzen wir die Mittel, jene iiefe Kluft auszu-
füllen, welche für den größten Theil unserer Jugend zwischen 
der Elementarschule und den höheren Bildungsanstalten liegt. 
Wenn wir uns nun daran erinnern, daß das Theater nicht die 
Wurze l , sondern vielmehr eine der B lü then der Volksbildung 
vorstellt, so ergibt sich von selber, daß der Staat nicht eher an 
die Uebernahme der Theater denken kann, als bis er in aus-
giebigster Weise für das Unterrichtswesen Sorge getragen hat. 
Was die Stadttheater betrifft, so käme der Staat in arge 
Verlegenheit, sollte er einen Modus finden, nach welchem er seine 
Ansprüche betreffs der Errichtung und Pflege solcher Theater, so-
wie seine Bewilligung behufs Unterstützung derselben regelte. Es 
ist bekannt, daß die Industrie eine ungeheure volkswirtschaftliche 
Umwälzung hervorgebracht hat. Wir haben Städte in Rheinland 
und Westfalen, die gleich Pilzen aus der Erde geschossen sind. 
Nach der Einwohnerzahl zu urtheilen, müßten diese Städte große 
und gute Theater erhalten. Blicken wir aber auf den Communal-
steuerzettel der Bürger, so sehen wir, daß diese, nur um die aller-
nothwendigsten Bedürfnisse der Gemeinde zu decken, eine dreimal 
und viermal so hohe Communalsteuer als Staatssteuer zahlen. 
Wollte nun der Staat in Anbetracht der hohen Einwohnerzahl 
solchen Plätzen zu einem guten Theater verhelfen, fo müßte er 
recht tief in den Säckel für Subventionen greifen. Will der Staat 
ein Theatergesetz erlassen, so muß er eine feste Norm für die Sub-
ventionen aufstellen, und da man sich dann gerechterweise nnr an 
die Zahl der Einwohner zu halten hätte, so könnte es geschehen, 
daß eine kleine aber mit dem Theater eng verwachsene Stadt, wie 
Wiesbaden, ganz leer ausginge. 
Verwandeln wir aber die preußischen Hoftheater in Staats-
institnte, so fällt nach Beseitigung der Particularstaaten dem deut-
schen Reiche die Pflicht zu, auch die übrigen Hoftheater auf den 
Bühnenetat zu übernehmen, und wir dürften dann nach dem idyl-
lischen Altenburg pilgern um zu sehen, wie ein staatliches Muster-
institut dem christlichen Wahlspruch gemäß handelt, der da lautet: 
Wo Eurer zwei oder drei beisammen sind, da will ich mitten unter 
Euch sein. 
So lange die Particularstaaten fortbestehen, geht es den 
Residenztheatern, Dank der Munificenz und Kunstliebe einzelner 
Fürsten, ganz vortrefflich, und es ist immer noch Zeit die Frage 
zu erwägen, ob diese Bühnen vom Staate ihrem Schicksale preis-
gegeben oder auf Reichsunkosten weitergeführt werden sollen, so-
bald die Einheitsidee verwirklicht ist. Will Preußen heute schon 
mit der Umwandlung seiner Hoftheater in Staatstheater begin-
nen, so hat es für die fünf Bühnen einen ganz gewaltigen Ver-
waltungsapparat zu schaffen. Es dürfte sich dann eher empfehlen, 
an Stelle des hiesigen Hoftheaters ein staatliches Musterinstitut 
zu gründen, dem die reichsten Mittel zu Gebote stünden, und das 
in der Zeit, da die Deutschen in Wahrheit eine Nation sind, 
zum Angelpunkt für das Nationaltheater würde. Die drei 
übrigen Hofbühnen könnte man heute schon recht gut der Sorge 
ihrer Stadtgemeinden überlassen. 
Abgesehen davon, daß wir zu einer allgemeinen staatlichen 
Organisation des Theaters weder die materiellen Mittel noch 
die geeigneten Capacitäten für die Verwaltung zur Hand haben, 
bleibt noch ein ungleich wichtigerer Punkt zur Erwägung übrig. 
Die Bühne ist der offene Markt des dramatischen Dichters, 
sie bildet den breiten Verbindungscanal, durch welchen er seine 
Ideen dem Volke zuführt. Die Bühne erweckt Liebe zur Frei-
heit so gut wie poetische Empfindungen. Machen wir das 
deutsche Theater nun zu einem Staatsinstitut, so geben wir 
dasselbe in die Hand der Regierung. Der Bürger schmeichelt 
sich in diesem Falle mit der Hoffnung, daß ihm die Negierung 
Garantie leiste für ein gutes Theater — wer aber leistet ihm 
Gewähr für eine gute Regierung? 
Nehmen wir einen Fall an, der in monarchischen Staaten 
nicht allzu selten vorkommt — ein Gewaltmensch an der Spitze 
der Regierung wolle das Theater vor jedem freiheitlichen Hauch 
verschließen und dasselbe zum Lobredner seiner Person machen, 
so kostete es ihm beim Staatstheater nur einen einzigen Wink 
und die Bühne gewährte dem Staatsbürger nicht mehr die 
Schiller'sche Gedankenfreiheit. 
Schon um diefer einen Rückficht willen ist der Gedanke an 
eine uniforme Verwaltung aller Theater durch die Regierung 
verwerflich. Es sind Zeitströmungen denkbar, in denen das 
deutsche Theater in der Hand eines verblendeten Regierungs-
mannes verderblicher wirken könnte als eine von der Regierung 
inspirirte Reptilienpresse. Die Hoftheater richten in dieser Be-
ziehung weniger Schaden an, weil sie sich gegenwärtig schon in 
der Minorität befinden und weil ihre fürstlichen Herren nicht 
alle gleichen Sinnes sind. 
I n jeder Stadt entspringt die Bühne dem geistigen Be-
dürfnis seiner Bewohner und es wäre vergebliche Liebesmüh', 
wollte der Staat an einem Orte ein Theater erhalten, dessen 
Bewohner indifferent sind gegen das Schöne. Wünscht eine be-
güterte Minorität an solchen Plätzen, wo der Kunstgenuß kein 
Bedürfniß der Masse ist, im Winter Theatervorstellungen, so 
kann diese — wie es in Westfalen oft geschieht — sich mit 
Nachbarstädten in Verbindung setzen und mit diesen gemein-
schaftlich eine Schauspielergesellschaft engagiren, deren Existenz 
durch ein ausreichendes Abonnement gesichert wird. Die Theater-
comitss behalten sich in solchen Fällen das Recht vor, die Wahl 
des Repertoires zu controliren und das Gute von dem Verwerf-
lichen zu sondern. Städte, welche ein großes Theater besitzen, 
haben es ja auch in ihrer Macht sich einen Einfluß auf die 
Wahl des Repertoires zu sichern. Freilich kann dieser Ginfluß, 
falls die Bühnenleitung eine tüchtige ist, recht gut wegfallen. 
Einem großen Staatswesen wird es vollkommen unmöglich 
sein, die Freude an der Kunst in gleichem Maße zu verbreiten, 
wie etwa den Segen des Unterrichts. Die Theater sind nur 
das Resultat von Bildung und Wohlstand, und somit werden 
dieselben nur in solchen Städten zur Blüthe kommen, in welchen 
diese natürlichen Vorbedingungen vorhanden sind. Wollte der 
Staat die Kunstpstanze auf sterilem Boden anbauen, so wäre 
das ein ebenso kostspieliges als unnützes Experiment. I n Städten 
aber, deren Bürger erleuchtet und veredelt genug sind, um der 
dramatischen Kunst Geschmack abzugewinnen, wird das Theater 
ganz von selber emporwachsen. 
Der Staat kann also dem Theater keinen größeren Vorschub 
leisten, als wenn er nach Kräften für eine gedeihliche geistige 
und wirtschaftliche Entwicklung feiner Bürger sorgt und nach 
allen Kräften dem System der Selbstverwaltung Vorschub leistet. 
Dieser letzte Umstand kommt wesentlich in Betracht, denn Städte, 
aus deren Bürgerschaft einsichtsvolle Verwaltungsorgane hervor-
gehen, werden allen Bildungsbestrebungen, mithin auch dem 
Theater, ihre volle Aufmerksamkeit widmen. 
Ein Nationaltheater werden wir mit Gewißheit erhalten, 
sobald Deutschland den vollen Einheitsstaat durchgeführt hat. 
Will Preußen ein Musterinstitut gründen, so ist das recht gut 
und schön, allein Eines ist gewiß, daß Musterinstitute viel Geld 
und Capacitäten verbrauchen. Vor Allem bedürfen wir aber 
hierzu des nationalen Dramas und hier liegt der Punkt, an 
welchem der Staat entschieden die Hebel zur Förderung des 
deutschen Theaters ansetzen müßte. Wir bedürfen entschieden der 
Ermunterung auf dem Gebiete der dramatischen Pro -
duction. 
Das Theater ist ein Geschöpf des dramatischen Dichters, 
mit ihm steigt und fällt dasselbe. Ein von Laube, Dingelstedt 
und dem Herzog von Meinigen geleitetes Staatstheater würde 
nur einem guten Gebiß gleichen, das nichts zu kauen hat, wenn 
der deutsche Geist auf dem dramatischen Gebiete zu produciren 
aufhört. Vott der Speise hangt es in erster Linie ab, ob dem 
Magen des Volkes gesunde Nahrung zugeführt wird, die Kau-
werkzeuge kommen erst später in Betracht. 
Blicken wir auf jene classische Literaturperiode zurück, da 
uns in Deutschland zuerst das Verständniß für Shakespeare auf-
ging, auf jene Zeit, da strahlende Sterne wie Lessing, Goethe 
und Schiller durch den Glanz ihrep Werke unsere Schaubühne 
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wie mit goldenem Licht überströmten, so müssen wir gestehen, 
daß der Theaterbesucher in jenen Tagen die berauschende Empfin-
dung eines Mannes hatte, der den Anblick eines Sonnenauf-
gangs genießt. Vergleichen wir jene Zeit mit der Gegenwart, 
so mag uns die heutige Bühnenliteratur ärmlich erscheinen. Das 
erklärt sich durch die Ieitströmung. Dichter wachsen eben nicht 
ans dem stachen Boden heraus wie die Fichten aus der mär-
kischen Ebene, sie werden vielmehr Mporgcworfen durch die 
Wogen der Zeit. I n den Tagen, da ein in der Erniedrigung 
und dem politischen Elend schmachtendes Kulturvolk nach Erlö-
sung und Freiheit ringt, werden ihm Freiheitssänger erstehen, 
und wenn es sich durch Kampf und Sieg Wohlergehen und Ruhe 
erkauft hat, werden spätere Dichter wahrscheinlich heitere, graziöse 
und jedenfalls auch leichtere Kunstgebilde schaffen, die eher die Ober-
fläche unseres Daseins schmücken, als das geistige Leben vertiefen. 
Wäre es nun nicht albern, wenn ein Volk, dem die Dichter 
vom Schlage des Aeschylos, des Sophokles und Euripides aus-
gegangen sind, sich verächtlich von den Lieblingen der Grazien 
abwenden wollte, selbst wenn diese von so ungezogenem Schlage 
wären, wie Aristophanes? 
Und doch wählen wir Deutsche zur Ermunterung der dra-
matischen Production eine ähnliche Tactik. Wir haben einen 
Ermuthigungspreis und das ist der Schillersireis. I n den Jahren 
nun, da keine Werke von clasfischer Bedeutung zu Tage kommen, 
lassen wir die befruchtenden 3000 Mark ruhig liegen. Den 
Manen Schillers mag damit ein großes Opfer gebracht werden 
— dem Theater gar keins. 
Wollen wir die dramatische Dichtkunst Pflegen, so müssen 
wir die Dichter auszeichnen, welche in ihrem Genre das Beste 
und Edelste leisten, und wenn kein Werk vom Schlage des 
Don Carlos da ist, so kröne man eines vom Schlage des „Mein 
Leopold". 
Durch die Preisaustheilung wird freilich kein Dichter 
in 's Leben gerufen, aber die Dichter, welche unser Volk her-
vorbringt, werden zum Wenigsten zu angestrengter Wirksamkeit 
für die Bühne befeuert. Oder besitzen wir vielleicht keine Dichter, 
die auf dem dramatischen Felde einen vielversprechenden Anlauf 
nahmen und sich dann enttäuscht davon abwendeten? 
I n Frankreich haben Preise und Auszeichnungen eine gute 
Wirkung geübt. Durch die Anregung, welche der Staat gibt, 
wird besser producirt und von den dramatischen Werken hängt 
das Theater ab. Der Staat mag auf feine Kosten so viele 
Theater bauen, erhalten und controliren als er Lust hat, wenn 
es ihm dabei nicht gelingt, gute Stücke zur Aufführung zu 
bringen, so spielen seine Bühnen vor leeren Bänken und das 
Publicum wendet sich dem Ballet und Chantant zu. 
Tragen wir vor Allem Sorge dafür, daß durch das Mittel 
des Unterrichts eine Generation herangebildet werde, welche Ver-
ständniß und Liebe für das wahrhaft Schöne, Edle und Erha-
bene zeigt, so wird diese das Gemeine im Theater ganz von 
selber von sich abweisen. 
Ein bedeutender Factor des Familien- uud Staatslebens 
ist besser dazu berufen, einer Currumpirung des guten Geschmacks 
durch das Theater entgegenzutreten als die Polizei, und das ist 
die Presse. Die Presse kann viel dazu beitragen, durch eine 
wohlwollende und scharfsichtige Kritik unser politisches Leben ge-
sund zu erhalten, und sie hat es noch viel mehr in ihrer Hand, 
das Unwürdige und Verderbliche in der Kunst abzuweisen. Be-
sitzen wir eine für die öffentliche Moral und das Gemeindewohl 
besorgte Presse, so wird die Hand eines gewissenlosen Dichters 
wenig Verderbliches auszustreuen vermögen. 
Auch zur Hebung der Schauspielkunst soll endlich der Staat 
tue Hebel ansetzen und zwar vor Allem durch die Gründung einer 
Theaterakademie, an welcher man solchen jungen Leuten, die 
sich zum Schauspieler berufen fühlen, die nöthige Vorbildung 
geben will. . 
M i r scheint, auch dieser Vorschlag führt zu nichts. 
Vergessen wir vor Allem nicht, daß der Schauspieler in 
seiner Kunst nicht selbstständig wirkt, wie etwa der Maler, der 
Bildhauer, der Dichter oder der Redner, sondern daß derselbe 
sich nur als Glied einem bestehenden Organismus einfügt. Unsere 
Vorfahren trafen den Nagel auf den Kops, als sie für den Be-
griff Schlluspielergesellschaft die Bezeichnung „Truppe" wählten. 
Der Schauspieler ist nur ein Werkzeug im großen Apparat des 
Theaters und sein Exercirplatz bleibt naturgemäß die Bühne. 
Wil l man einen angehenden Schauspieler auf der Hochschule 
für die dramatische Kunst vorbilden, so kann man demselben 
wenig mehr mitgeben als allgemeine Regeln, welche sich auf 
> äußere Formen und correcte Sprache beziehen. Ein Lehrer, der 
! es unternehmen wollte, eine junge Person für ein bestimmtes 
! Fach heranzubilden, würde etwa so handeln, wie der alte Theater-
! director Cers, welcher dem Komiker Beckmann einen jungen 
! Burschen mit den Worten vorstellte: „Lieber Beckmann, hier 
! bring' ich Ihnen einen jungen Mann aus guter Familie, der 
Komiker lernen wi l l ; bitte, geben Sie ihm komische Stunden. 
^ Der Kostenpunkt spielt keine Rolle!" 
Die Lehrer einer Theaterakademie können einen jungen 
! Menschen Jahre lang Schiller'sche Verse recitircn lassen, ohne daß 
^ es ihnen gelingen dürfte, cmszufinden, ob derselbe mehr ist als 
! ein tönend' Erz und eine klingende Schelle. Ist es schon schwer 
! zu ergründen, ob ein angehender Schauspieler überhaupt Tar-
' stellungsgabe besitzt, so ist es noch ungleich schwieriger zu er-
forschen, für welche Rollengattung sich seine Befähigung vorzugs-
weise verwenden läßt. Es ist zur Genüge bekannt, daß manche 
Sterne der Schauspielkunst im Liebhabermch verhöhnt wurden, 
während sie sich in ernsten oder komischen Charakterrollen bald 
zu einer ungeahnten Höhe emporschwangen. 
Nach diesen Erfahrungen ist es klar, daß die Theater-
akademie manchen Schüler als vollkommen talentlos bezeichnen, 
oder nnt einem schlechten Zeugniß entlassen würde, in dem viel-
leicht ein vortrefflicher Gattungsschauspieler steckt. Die Hochschule 
müßte schon aus dem Grunde häufig fehl gehen, weil sie — 
wie das ja bei allen dahinzielenden Vorschlägen klar zu Tage 
trat — das größte Gewicht auf die Schulweisheit legen würde. 
Beim Schauspieler kommen jedoch Temperament, Nerven und 
äußere Mittel in der Regel mehr in Betracht als vieles Wissen. 
Es ist ferner mit Sicherheit anzunehmen, daß wenn wir 
junge Damen, die sich der Bühne widmen wollen, erst durch 
die Classen einer Akademie senden, wir nicht nur den Bestand 
der frischen Jugend bedeutend reduciren, sondern auch unsere 
Schaubühne eines wichtigen Elements berauben, und das ist die 
Naivetät. So mancher Backfisch kommt zur Bühne, der uns von 
vornherein durch ein undefinirbares Etwas entzückt, welches wir 
kurzweg als naiv bezeichnen. Das junge Gefchöpf hat so wenig 
das Bewußtsein davon, welcher Quelle diese Erscheinung ent-
springt, als die Rose es wissen kann, warum sie duftet. Wollte 
man diese eigenartige schauspielerische Fähigkeit analyfiren und 
künstlich zu entwickeln suchen, so würde die erwachende Erkennt-
niß diesen Abglanz aus dem Paradies der Jugend für immer 
zerstören. 
(Schluß folgt.) 
Bismarck-Literatur. 
Von Aarl Braun. 
Fedor von Koppen, Fürst Bismarck der deutsche Reichskanzler. Ein 
Zeit- und Lebensbild für das deutsche Volk. Mit 175 Illustrationen 
und 8 Tondruäbildern, nebst einem Stahlstichporträt des Fürsten. Leipzig, 
Otto Spanier, 1876. 
I . 
Erste Periode: G. G. Gerv inus. 
Das oben genannte Prachtwerk, dessen Vollendung zusammen-
fällt mit dem 1. April 1876, dem 62. Geburtstag des Fürsten 
Reichskanzlers, gibt mir Anlaß, die Bismarck-Literatur, und 
namentlich die deutsche, Revue passiren zu lassen. 
Ich muß vorausschicken: Es übersteigt meine Fähigkeiten 
und Kenntnisse, dem Leser eine vollständige Uebersicht zu geben 
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über alles Dasjenige, was wir in Zeitungen, Zeitschriften, 
Sammelwerken, Encyklopädien, Konversationslexiken u. dergl. 
finden. Es sind recht gute Sachen darunter, wie z. B. B«Nien-
burgs Aufsatz „Fürst Bismarck, eine biographische Studie" in 
„Unsere Zeit" Bd. V I I , 1871, und die genaue und ausführliche 
(anonyme) Skizze in Kortkampfs „Handbuch für den deutschen 
Reichstag" 1871, Theil I. Allein in Summa ist es zu viel; 
und deshalb wage ich es nicht, den Leser in dieses Labyrinth 
zu verwickeln, für welches ich ein nur ungenügender Führer sein 
würde. Ich beschränke mich also auf die Bücher, obgleich ich 
zugebe, daß sich heutzutage die Grenze zwischen Bücher- und 
Zeitschriften-Literatur, die noch vor dreißig Jahren in Deutsch-
land so strenge eingehalten wurde, allmälig zu verwischen droht. 
Um nun jener in Deutschland weit verbreiteten Meinung, 
daß Der, welcher sich bemüht, die Ergebnisse seiner Studien, statt 
sie als Rohmaterial aufzutischen, in eine möglichst genießbare 
Form zu bringen, als ein ernsthafter Schriftsteller nicht zu be-
trachten fei, die gebührende Rücksicht zu tragen, will ich „syste-
matisch" verfahren und die Bismarck-Literatur in drei histo-
rische Perioden eintheilen, wovon die erste von 1862 bis 1866, 
die zweite von 1866 bis 1870 und die dr i t te von 1870 bis 
zur Gegenwart sich erstreckt. 
Aus der ersten Periode kann ich leider nur einen Schrift-
steller aufführen. Einen, aber einen Löwen. Er gilt auch jetzt 
noch für einen Historiker ersten Ranges, wenigstens für die 
Mehrzahl. Einzelne erlauben sich darüber anderer Meinung zu 
sein, wie z. B. K a r l H i l lebrand in dem zweiten Bande seiner 
höchst beachtenswerthen Essaysammlung „Zeiten, Völker 
und Menschen". Für einen großen Politiker gilt dagegen der 
berühmte Mann, von welchem ich spreche, heute schon nicht mehr, 
auch nicht bei seinen literarischen Freunden und Schülern. Man 
gewinnt vielmehr nach und nach die Neberzeugung, daß er ein 
rechthaberischer und griesgrämiger Hypochonder war, welcher, 
statt die Thatsachen und Ereignisse der Gegenwart genau zu 
studiren, sich in seinem Kopfe ein mit denfelben im Widerspruch 
stehendes System construirte und von der politischen EntWickelung 
verlangte, daß sie ,die Wege einschlage, welche ihr dieses „System" 
vorschrieb, widrigenfalls die ganze Politik sammt ihren Trägern 
in Ungnade fallen werde, — bei ihm — ich nenne nunmehr 
den Namen, welchen die meisten Leser wohl schon errathen haben: 
bei G. O. Gerv inus. 
I m Winter von 1865 auf 1866, zu jener Zeit, wo das 
Übereinkommen von Gastein das übereinstimmende, wenngleich 
den verschiedensten Quellen entströmende Mißvergnügen Aller 
erregte, wo die Verfassung in Oestreich tatsächlich sistirt und 
in Preußen anscheinend bedroht war, erschien der achte Band von 
Gervinus „Geschichte des neunzehnten Jahrhunderts^, 
ohne daß man damals schon vorhersehen konnte, daß die 
Vollendung dieses nach dem grüßten Plane angelegten Werkes 
von dem berühmten Verfasser bald werde aufgegeben werden. I n 
dem gedachten achten Bande nun erzählt uns Gervinus, wie der 
schlaue Minister Karls X., Polignac, die Eroberung von Algier 
ausgeheckt habe, um den französischen Chauvinismus zu wecken, 
und damit die Blicke des Volkes von der inneren Mißregierung 
abzulenken; die Franzosen hätten aber Lunte gerochen und auf 
diese Mversion nicht angebissen. 
Und dann .folgt wörtlich nachstehende formell wahrhaft 
plutarchische Parallele, welche die Franzosen auf Kosten der 
Deutschen gloricificirt und den Dey von Algier als den Träger 
der Verfassungsrechte und der Volksfreiheit zu betrachten fcheint: 
„Ein' Menschenalter später hat in einem deutschen Staate 
eine ähnliche junkerhafte Politik, in dem ähnlichen seligen 
Selbstvertrauen befangen, zu dem gleichen Zwecke einer Ab-
leitung von den' ähnlich verfahrenen inneren Verhältnissen,^ 
einem Fürsten von ähnlicher privater Ehrlichkeit und häuslichem 
Wohlwollen (der in ähnlichem Widerwillen gegen die Volks-
thümlichen Institutionen beirrt war und in ähnlicher Weise 
seine Person in das constitntionelle Spiel brachte, wie Karl X.), 
in ähnlicher aber schuldvoller Art das Gewissen berückt, einen 
ähnlich kurzen und glänzenden, gegen eine ähnlich uneben-
bürtige Macht gerichteten Feldzug, der aber nicht wegen gekränkten 
eigenen, sondern fremden, bundesgenössischen Rechts unternommen 
war, nicht zu einer rechtmäßigen Eroberung auszunutzen, sondern 
zu einem himmelschreienden Raube zu mißbrauchen; und sie hat 
dies mit dem Erfolge thun können, eine ganze Presse und ein 
ganzes intelligentes Volk mit dem wohlfeilen Ruhme so zu be-
rauschen, daß es dieser Barbareskenpolitik all seinen Beifall zu-
wandte auf die Gefahr hin, die Sache seiner inneren Freiheit 
Preis zu geben. Das französische Volk aber, zu kriegsstolz, um 
sich von dem selbstverständlichen Siege über einen winzigen 
Feind, wie gerecht die Sache, wie glücklich ihre Führung, wie 
aussichtsreich der Ausgang war, die Sinne im Geringsten be-
nehmen zu lassen, das französische Volk vergaß damals nicht 
einen Augenblick seine erste Pflicht, die Verfassungsrechte zu 
vertheidigen, in dem richtigsten Gefühle, daß in einem großen 
Staate der Götzendienst des Kriegsruhms die Macht einer 
willkürfrohen Dynastie oder Regierung zur Gefährdung der 
Freiheit stärkt, wogegen die Volksfreiheit unter allen Bedingungen 
das kräftigste Bollwerk der Staatsmacht." (Bd. V I I I . S. 368 :c.) 
Gewiß würde niemals ein Geschichtsschreiber einen glän-
zenderen Ruhm errungen haben als Gervinus, wenn sich seine 
Prophezeiung verwirklicht hätte. Vielleicht dachte er sich, als 
er diese Worte niederschrieb, schon sein Haupt mit dem Heiligen-
schein des Propheten umgeben, den er auf Kosten feines Vater-
landes zu erringen gedachte. 
Glücklicher Weise hat die Weltgeschichte ihren auftragslosen 
Herold auf das Vollständigste desavouirt. Heute, zehn Jahre 
nach den: Erscheinen des dickleibigen Bandes des falschen Pro-
pheten, genügt es, seine Worte einfach zu reproduciren, um Jeder-
mann, ohne daß es nöthig wäre, irgend etwas hinzuzufügen, 
auf den ersten Blick klar zu machen, daß noch niemals die 
Gegenwart ärger mißkannt und die Zukunft irriger beurtheilt 
worden ist. Auch die Ereignisse von 1866—1867 und die von 
1870 — 1871 haben Gervinus keines Besseren belehrt. Den 
Beweis dafür liefern seine bei Braumüller in Wien erschienenen 
„Nachgelassenen Schriften", in welchen er Deutschland zumuthet, 
Alles, was es seit 1866 gethan, reuig zu widerrufen und die 
Weltgefchichte um ein Jahrzehnt zurückzufchrauben, wie dies 
nirgends geschieht als in Ludwig Tieck's bekanntem phantastischen 
Märchen. 
I I . 
Zweite Periode: Bamberger und Hesekiel. 
Nach 1866 bedurfte es keiner Prophezeiung. Die That-
sachen sprachen zu deutlich. Es begannen nun Monographien 
über den damaligen „Grafen" Bismarck zu erscheinen. 
Die erste war ein kleines aber gutgeschriebenes Büchlein, 
welches unter dem Titel: „Graf Bismarck. E in Lebens-
b i l d " , in Altenburg bei Schnuphase, 1867, anonym erschienen 
ist. Es hat die Beachtung, welche es verdiente, nicht vollauf 
gefunden, und ist heute — mit Unrecht — vergessen. 
Die zweite ist von einem Deutschen in französischer Sprache 
geschrieben. Ih r Titel ist: „Nonsisur äs VinuiaroK. ?a.r 
I.. LarüdorKsr." Sie erschien zuerst 1868 in Paris bei 
Michel Levy Fröres. Dann in Breslau bei E. Günther unter 
dem Titel: „Herr von Bismarck, von Ludwig Bamberger, 
Mitglied des Zollparlaments. Aus dem Französischen übertragen 
von K. A. Von dem Verfasser durchgesehen und bis in die 
neueste Zeit fortgesetzt. Als Ginleitung i Deutschland, Frankreich 
und die Revolution." Gin Jahr später erschien die englische 
Übersetzung: „Oount ot Vi8w,3,roK. -^. p o l i t i e k l V io-
u/ OK-Hi-lLL I^ ss IlLWLL. ^.utuorillsä oäition." (I,0näon, Lrülwer.) 
Das dritte ist das 1869 zum ersten Male erschienene 
„Buch vom Grafen Bismarck" von Georg Hesekiel, seit-
dem wiederholt aufgelegt, das letzte Mal 1873 unter dem Titel : 
„Das Buch vom Fürsten Bismarck." (Bielefeld und Leipzig, Vel-
hagen & Clasing.) 
Kurz darauf versuchten sich zwei Franzosen an demselben 
Gegenstände, nämlich N. s^. V i l bo r t in seinem: „Osnvrs äy 
230 N i e G e g e n w a r t . M. 16. 
U. äs Vi3M2roK (deutsch in Berlin bei Eichhoff, 1870 er-
schienen) und der bekannte Novellist und Essayist Cherbuliez 
in einer Reihe von Aufsätzen über „Deutschland seit 1866", 
zu welchem er in Deutschland, namentlich in Berlin, in München 
und in Stuttgart seine Informationen gesammelt. Sie erschienen 
zunächst 1868 und 1869 in der Itevns 6sL clLux Nouäes und 
später auch als Buch. 
Vor dem Krieg erschien noch „Das Volksbuch vom Grafen 
Bismarck" von Wolfgang Bernhard i (Berlin Bergmann, 
1870) in zwei rasch aufeinander folgenden Auflagen. 
Das ist die Literatur der zweiten Periode 
Das Buch von Ludwig Bamberger und das von Georg 
Hesekiel stehen in diametralem Gegensatz. Das erstere ist wirk-
lich Das, als was es der englische Übersetzer Lewes bezeichnet, 
nämlich „K Voi i t ioa l lilassrkpd.^. Das letztere behandelt so 
sehr und so ausschließlich die „v i s ^rivös et i n t ims " seines 
Helden, daß man es bei seinem Erscheinen in dem Verzeichnis; 
einer politischen Porträtgallerie aufführte mit den Worten: „Graf 
Bismarck in Hemdsärmeln, beleuchtet von einer Kreuzzeitungs-
lampe". 
Diese Bezeichnung war unrichtig, insofern sie dazu hätte 
verleiten können, den Werth des Buches zu unterschätzen; aber 
es steckte doch darin ein Körnlein von Wahrheit. Hesekiel (er 
ist inzwischen gestorben) war der Romancier der Kreuzzeitung. 
Er war ein wohlunterrichteter Alterthümler und Kulturhistoriker 
und als Dichter durchaus nicht ohne Bedeutung. Was man ihm 
zum Vorwurf machen konnte, war in seinen Augen ein Verdienst, 
unter welchem Niemand zu leiden hatte, als er selber. Man 
warf ihm nämlich vor, daß er seine Muse allzusehr einem ein-
seitigen Parteiinteresse dienstbar mache. I n seinen Augen aber 
war dies opfermuthige „Gesinnungstüchtigkeit", und er hatte dafür 
anzuführen, daß seine in der That lcsenswerthen kulturhistorischen 
Romane mehr gelesen worden wären, wenn sie nicht allzu sehr 
ein politisches Glaubensbekenntniß betont hätten, welchem die 
Mehrheit des Publicums entschieden abgeneigt war. Sein Buch 
über den „Grafen Bismarck" leidet an demselben Fehler. Er 
betrachtet den Staatsmann von 1867 noch in dem Lichte des 
Kreuzzeitungsmannes von 1849, und er glaubt, dem Fürsten 
Bismarck einen Gefallen zu erweisen, wenn er immer und immer 
wieder nachzuweisen versucht, derselbe habe sich in der langen 
und ereignißreichen Periode von 1849 bis 1870 durchaus nicht 
verändert. Darunter leidet die politische Darstellung ganz außer-
ordentlich. Dafür ist aber der Rest um so besser. Die Studenten-, 
Gymnasiasten- und Lieutenantsgeschichten vertragen schon etwas 
den Schein der romantischen „mondbeglänzten Zaubernacht, die 
den Sinn umfangen hält", und darauf versteht sich Hesekiel vor-
trefflich. Die Hauptzierde des Buches aber sind die Briefe des 
Helden. Sie enthalten u. A. auch hohe Politik, aber daneben 
beschäftigen sie sich doch vorzugsweise mit Land und Leuten, 
mit Gegenden und Gebäuden, mit Menschen und Pferden, mit 
Wind und Wetter, mit Damenfächern und sonstigen Toilette-
gegenständen. Aber das Alles ist so charakteristisch behandelt, 
daß man bei jeder Zeile sagen kann: sx uu^ns Isousm. Und 
Paul Heyse soll, als er diese Briefe zum ersten Male las, wirk-
lich gesagt haben: „Gott sei Dank, daß er diesen großen Mann 
in die aufreibende politische Earriöre geworfen, welche jede Neben-
beschäftigung ausschließt, denn sonst würde er ein Dichter sein, 
der uns Anderen, seine Nebenbuhler um die Guust der Musen, 
alle ausgestochen hätte." 
Ein Glück ist es, daß der gute Hesekiel den Constict zwischen 
seinem Helden und seiner Partei, wie er sich dieser Tage voll-
zogen, nicht erlebt hat. Das Herz wäre ihm darüber gebrochen. 
Aber seinem Buche schadet Das"gar nichts. Es wird, auch abge-
sehen von der künstlerischen Darstellung, in Zukunft noch mit 
Eifer gelesen werden. Es ist ein Zeugniß für das leuchtende 
Gestirn von einem aufrichtigen Poeten, welcher für seine Person noch 
ein wenig im Dämmerscheine befangen; aber der Dämmerschein 
ist ja doch nun einmal poetisch. 
Ganz anders ist Bambergers „Nomisnr äs LiLn^roK". 
Wenn Hesekiel vorwiegend märkisch, kaum sehr preußisch und 
gar nicht unitarisch-deutsch ist, hat Bamberger bereits die 
Zwischenstadien überwunden. Sein Buch ist international und 
kosmopolitisch, und dabei doch weit „deutscher" als das von 
Hesekiel. Bamberger hat nicht jene schwärmerische Neigung für die 
politischen Gestaltungen der particularistischen Vergangenheit. Wie 
kann man sie auch verlangen von einem Angehörigen des weiland 
„mittelrheinischen Reichskreises", in welchem die weltliche und 
geistliche Kleinstaaterei ihre üppigsten Blüthen getrieben und 
unter der Aegide des Bischofs und Erzbischofs von Mainz 
der Fremdherrschaft die Pforte geöffnet hat? Bamberger 
hat, in Folge seiner Betheiligung an dem Reichsverfassungs-
tllmpfe von 1849 in die Fremde getrieben, dort, wie der 
Vater Homeros sagt, „vieler Menschen Städte gesehen und 
deren Gesinnung erkuudet." Diese Kunde benutzte er aber sofort, 
nachdem die deutsche Entwicklung die Bahn der Einheit beschritten, 
um im Auslande die Mißverständnisse Zu beseitigen, die Wolken 
des Unmuths zu zerstreuen und unseren Nachbarn jene Hüueu-
gestalt begreiflich zu machen, welche unter Donner und Blitz die 
deutsche Einheit geschaffen. 
Dieser Zweck erklärt es, warum das Buch französisch ge-
schrieben ist, das übrigens Bamberger mit derselben Eleganz 
und Sicherheit handhabt, wie seine Muttersprache. 
Er erklärt es ferner, warum Bamberger, im Gegensatze zu 
Hesekiel, der halb biedermännisch und halb romantisch uns „Leben, 
Meinungen und Thaten" eines interessanten Mannes referirt, in 
Anlehnung an die Methode, wie man in Frankreich und Eng-
land (man erinnere sich nur an S i r Henry L i t t o n B u l w e r s 
„Leben Lord Palmerstous, weilcmd Henry John Temsiles", 
das uns Arnold Rüge so trefflich verdeutscht hat) solche Stoffe 
behandelt, den Privatmann in den Hintergrund schiebt, um desto 
mehr den Staatsmann uud seine Ziele und Zwecke in den 
Vordergrund treten zu lassen, und ihn zu charakterisiren als den 
maßgebenden Wendepunkt zwischen Vergangenheit und Zukunft. 
Bambergers Buch knüpft an Orundanfchauungen an, welche 
allen civilisirten Nationen gemeinsam sind. Ein geistreicher 
Franzose, Edgar Quiuet, begrüßt es mit Enthusiasmus. Er 
findet, daß es ausgeht von einein Satze, den er selbst, Quinet, 
in seinem 1831 erschienenen Werke „/QlemaZns et 1'Ituüs" auf-
stellt und' der so lautet: „Der preußische Despotismus ist gescheit, 
regsam, unternehmend. Zwischen dem Volke und ihm besteht 
geheimes Einverständniß, die Freiheit zu vertagen und in gemein-
samer Arbeit die Erbschaft Friedrichs des Großen zu vermehren. 
Was ihm fehlt, das ist ein Mann, der bei hellem Tage seinen 
aufgehenden Stern wahrnehme und erkenne." An diesen Satz 
knüpft Bamberger an, indem er sagt: Diesen Mann hat nun 
Preußen gefunden. M i t diesem einen Worte wird eine ganze 
Reihe von Ideen in Bewegung gesetzt. 
Es bringt den Franzosen sofort die ganze Sache zur 
intellectuellen Anschauung, ähnlich wie uns ein Bürger der Ver-
einigten Staaten einmal die dortige Auffassung klar machte: 
I m Frühjahr 1868 war einmal eine politische Capaeität 
der americanischen Union in Berlin. Wir suchten uns bei ihm 
über die Zustände seines mit Deutschland so eng verbundenen 
Vaterlandes bestens zu informiren; und er kam unserem Wunsche 
eben so liebenswürdig als sachkundig entgegen. Er machte uns 
eine gründliche Auseinandersetzung über die verschiedenen Chancen, 
welche die einzelnen Kandidaten für die im November bevor-
stehende Präsidentenwahl hätten, und schloß dann: „Nur von 
Eiuem ist es ganz unzweifelhaft, daß Der mit einer kolossalen 
Majorität würde gewählt werden; aber leider ist gerade er 
nicht wählbar!" 
Wir fragten mit größter Spannung: Wer ist das? 
„Euer Bismarck, Euer Washington", sagte der Amerikaner. 
Ich bitte, mir diese anekdotischen Details zu verzeihen. Ich 
habe sie dem Schatze meiner Erinnerungen entnommen, um an 
ihnen deutlich zu machen, wie damals die Dinge in nationaler 
und internationaler Beziehung lagen. Der weite Bogen der 
Entwickelung beschreibt sich zwischen diesen beiden Marksteinen, 
welche nach der Grenze der Vergangenheit und der Grenze der 
Zukunft gesetzt sind, — zwischen diesen beiden Biographen, von 
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welchen der eine die alte Mark Brandenburg und der andere 
das moderne Europa vertritt und zwar ein jeder in der vollendet-
sten Weise. 
Damit schließe ich meine Notiz über die zweite Periode 
vorbehaltlich einiger Bemerkungen über C h e r b u l i e z und V i l -
li o r t . Die dritte ist nicht so glücklich, zwei solche typische 
Muster aufführen zu können. Dafür ist sie reicher an Menschen 
und Büchern, an Tatsachen und Erlebnissen, an Material und 
Geschichte. 
W i r haben in ihr vorzugsweise den deutschen Fedor von 
Koppen und den 'polnisch-östreichisch-französischen J u l i a n 
Klaczko zu berücksichtigen. 
Verhandlungen der Zur Herstellung größerer Einigung in 
der Deutschen Rechtschreibung berufenen Konferenz. 
Ber l i n , den 4. bis 15. Januar 1876. 
Veröffentlicht im Auftrage des König!. Preußischen Unterrichtsministers. 
Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses. 1876. 
Als mir das oben (mit buchstäblicher Genauigkeit) bezeichnete Buch 
durch amtliche Zusendung zuging, war zufällig ein Freund bei mir, welcher 
der Regelung unserer Rechtschreibung schon seit lange einen regen Antheil 
zuwendet. „Warum" — so fragte er, als er den Titel angesehen — „ist 
hier in der Verbindung: der Deutschen Rechtschreibung dem Eigen-
schaftswort deutsch der große Anfangsbuchstabe gegeben? Oder soll es 
hier etwa nicht das Adjectiv sein, sondern der vorangestellte Genitiv der 
Mehrzahl von dem Substantiv: der Deutsche?" — „Schwerlich", 
erwiederte ich. — „Nun, hat sich denn etwa die Mehrheit Eurer Ver-
sammlung für die Weise von Hermann Grimm ausgesprochen, der zwar 
Eigenschaftswörter, wie französisch, i tal i i inisch, mit kleinem Anfangs-
buchstaben, aber deutsch mit großem schreibt?") — „Lies selbst, was 
die Versammlung beschlossen" —, sagte ich, indem ich auf S. 147 § 29 
hinwies, wo es in den^Regeln für die Orthographie" heißt: 
Alle andern Wörter werden klein geschrieben; so insbesondere. . . 
auch die von Orts- und Volksnamen abgeleiteten Adjectiva; z. B. 
römisch, preußisch, kölnisch, 
und den Hinweis auf das „Wörterverzeichnis" S. 157 d hinzufügte, wo bloß 
die Form deutsch ohne irgend einen Zusatz aufgeführt ist. Hier will ich 
nur nebenbei bemerken, daß mein Freund bedenklich den Kopf schüttelte, mit 
dem Bemerken: „Hier hätte doch wenigstens hinzugefügt werden müssen: das 
Deutsch u. s. w.", indem er für die verschiedne Schreibweise mit kleinem 
und mit großem Anfangsbuchstaben einen Satz aus Goethe anführte: 
Während der Zeit unserer freundschaftlichen Verbindung schrieb er 
deutsch, und welch ein herzliches, wahres, kräftiges Deutsch! 
Hierüber gelang es mir freilich den Freund zu beruhigen durch den 
Hinweis auf S. 146 § 28. 3, wo den als Substantiven gebrauchten Wort-
arten der große Anfangsbuchstabe zuerkannt ist, obgleich er immer noch meinte, 
auf S. 157V hätte der leere Raum hinter deutsch füglich durch den Zusatz 
Deutsch u. ausgefüllt werden können. „Doch Dem sei, wie ihm wolle", 
— fuhr er, auf seine ursprüngliche Frage zurückkommend, fort — „wo-
durch erklärt sich auf dem Titel des Buches das große D für das Adjectiv 
in der Verbindung: i n der Deutschen Rechtschreibung?" Ich 
wußte zur Entschuldigung für diesen Widerspruch zwischen der Aus-
übung und der Lehre Nichts weiter anzuführen, als was schon Professor 
Scher er am Schluß seines vortrefflichen Aufsatzes über unsere Konferenz 
im Märzheft der „Deutschen Rundschau" (S. 470) vorahnend ausgesprochen, 
daß nach der vorgezeichneten Form der Berathung, der zufolge eine Ver-
sammlung von 14 Männern gemeinschaftlich ein Schulbuch ausarbeiten 
mußte, hier und da wohl später zu verwischende Spuren der Ermüdung 
oder Eile kaum vermeidbar gewesen. „Aber" — meinte der Freund, 
der s° leicht nicht von einem Punkte abgeht - „ein Buch, wie das vor-
" ) 'S . sein „Ksdsn MplmLl'8 von Urbino«, wo es z. B. buchstäblich 
heißt: äis trg.u2ö8i8ous, it3.Mni8°U6 unä vsutsow XuuLt. I , N I ; 
Kan2ö3iLLb.e rwä vsickobs ^nLownuuss N V I I ; von ünu2(wL°b,on 
itÄlAm8oU6n nuä Osntsousn MuLtlsrn, XKIX u. s. w. 
liegende, in amtlicher Veröffentlichung, mußte doch jedenfalls in strengster 
Durchführung der von der Versammlung durch Mehrheitsbeschluß fest-
gestellten Rechtschreibung gedruckt werden, wodurch allein man zugleich 
eine Probe für die Durchführbarkeit des Beschlossenen erhalten kann". — 
„Da bist Du im Irrthum" — mußte ich ihm erwiedern —. „Als die 
Frage zur Sprache gebracht wurde, faßte man den Beschluß, die Ver-
handlungen nicht in der meuen', sondern in der 'alten' Rechtschreibung 
erscheinen zu lassen und so findet sich denn diese, d. h. in dem vorliegen-
den Fall wohl die Hausorthographie der Buchdruckerei des Halle'schen 
Waisenhauses für unser Buch verwendet. Es war Dies auch wohl kaum 
anders möglich, da — wie Du weißt — in der Versammlung über einen 
der wichtigsten Punkte kein endgültiger und fester Mehrheitsbeschluß erzielt 
worden ist, sondern vielmehr dem Mehrheitsbeschluß der ersten Lesung, in 
fast allen Fällen die..Dchnungsbuchstaben nach a, «, u und deren Um-
lauten zu tilgen, der bedingte Mehrheitsbeschluß der zweiten Lesung gegen-
übersteht, es bei der frühern Weise zu belassen, falls die Ausführung des 
zuerst gefaßten Beschlusses auf unüberwindliche Hindernisse stoßen sollte 
(s. S. 108 und 122). Freilich in dem Abschnitt von S. 131—178, der, 
absehend von dem bedingungsweisen Mehrheitsbeschluß der zweiten Lesung, 
das eigentliche Ergebnis der Berathung in übersichtlicher Zusammenfassung 
darstellen soll, in diesem Abschnitt: Regeln und Wörterverzeichnis für die 
deutsche Orthographie" — fuhr ich fort — „wird natürlich wohl die von 
der Mehrheit beschlossene und als Regel vorgeschriebene Schreibweise streng 
durchgeführt sein." 
Freilich fanden wir bei einer sofortigen Durchsicht, daß auch in diesem 
Abjchnitt die Mehrheitsbeschlüsse nicht zur strengen Durchführung gelangt 
sind. So findet sich gleich auf dem Titel dieses Abschnitts S. 131 die 
eingeklammerte Bemerkung gesetzt: 
Auf Grundlage der von N. v. Naumer verfaßten Vorlage, 
wahrend nach dem Schluß der Regel in s 24 (S. 143) das vorletzte Wort 
nothwendig gesetzt sein müßte: verfassten(mit ss statt des ß). Dem ähn-
lichen Satzfehler begegnen wir z. B. in daß (S. 133 Z. 3 v. u.; S. 135 
Z. 5 v. u. !c.); zuläßt (S. 136 Z. 15 v. u.) ?c. statt dafs, zuln'sst «. 
Auf S. 134 § 1, Anm. 1 wird gelehrt: Es ist Ä, Ö, Ü zu schreiben; 
dagegen ist mit Ue statt Ü gesetzt auf S. 137, Z. 17 v. u.: Ueberein-
stimmnng und auf S. 1?5o im Wörterverzeichnis: Ueberdruss; 
Ueberfluss 2c. 
Auf S. 139 Z. 2 wird uach dem Mehrheitsbeschluß die Schreibweise 
one vorgeschrieben; aber trotzdem ist ohne mit h gesetzt z. B. S. 135 
Z. 12 v. U.; S. 136 Z. 10 v. u. :c. 
Doch Das sind bloße bei der Druckberichtigung übersehene Setzfehler, 
eben so wie S. 151 Z. 8 das ) statt eines , und S. 175 a I . 10 v. u.: 
Ton, Töpferton, tönen statt tönern u. A. m. 
Schlimmer steht es auf S. 134 mit der Anm. 3 zu 8 1, die in ihrer 
hier auftretenden Gestalt den Meisten auf den ersten Anblick befremdlich 
und räthselhaft fein dürfte. Es steht dort nämlich: 
„Der Unterschied von I und I ist kenntlich zu bewahren", 
(wobei hier der dem kleinen i entsprechende große Buchstabe das erste Mal 
ganz auf der Linie, das andre Mal zur Hälfte unter derselben steht). 
Verständlich wird diese Anmerkung durch den Bericht über die erste 
Sitzung S. 84 und 85, wo es heißt: 
„Das von Hrn. Sanders gewünschte Zeichen für großes deutsches j , 
das vor ihm schon Campe im Wörterbnch angewendet und Adelung 
wenigstens vorgeschlagen habe, erklärt Hr. Duden für uunöthig, 
wogegen Hr. Wi lmans eine solche Unterscheidung der Zeichen, als 
im Interesse genauerer Lautbezeichnung liegend, für wünschenswerth 
' erachtet, Hr. Ber t ram das verlangte Zeichen als ein schon bestehendes 
nachweist. Dnss der vorhandene Unterschied der Typen für die Majuskeln 
von i und j kenntlich bewahrt werde, wird von der Versammlung 
als wünschenswerth bezeichnet," 
und zwar betraf dieser Beschluß nicht blos den Druck, sondern auch das 
Schreiben. Bekanntlich unterscheidet sich bei den Gchreiblettern die 
Majuskel für den Consonanten j von der für den Vocal i*) durch die unter 
der Linie stehende lange Schleife, welche z. B. auch bei dem kleinen j und P, wie 
bei den kleinen und großen Buchstaben g, h und z den Schlichtheit bildet. Die 
°") S. z. B. schon Ioh. Leonh. Frisch Teutsch-lateinisches Wörterbuch 
(Verl. 1741) Bd. 1, S. 481K, wo es unter dem Buchstaben I heißt: „Vor 
den V o l l e n wird er sonst ein Jod, nnd alsdann auch im Schreiben unter-
^ schieden." 
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von Adelung und Campe ein-, von mir durchgeführte Druckletter aber für die 
Majuskel des Consomnten j , die sich von dem großen i namentlich durch 
einen kleinen Querstrich in der Mitte unterscheidet, sollte nach einem Vor-
schlag des Herrn Bertram durch eine auch ohne den Querstrich sich kennt-
lich von dem Vocal I unterscheidende Type ersetzt werden. Und aller-
dings ist die Unterscheidung in Anm. 3 zu § 1 in der angegebenen Weise 
angedeutet, in dem ganzen übrigen Buch aber nicht weiter durchgeführt, 
man sehe z. V. S. 142 Z. 2 und 3 von unten, wo der Anfangsbuchstabe 
von Jagd, Jacht und I m p e r a t i v ganz dieselbe Form und Höhe hat, 
und besonders in dem Wörterverzeichnis 2. 1620, und b, wo die mit j 
anlautenden Wörter, die in der ursprünglichen Raumer'schen Vorlage nicht 
von den mit i anlautenden gesondert waren (s. S. 34e; 35a), jetzt 
beschlußmäßig davon getrennt sind, aber im Anlaut doch nur für die 
kleinen, nicht für die großen Buchstaben eine besondere Form zeigen. 
Hierbei bemerken wir gleich, daß bei dieser Sonderung der Cunsonant j 
vor den Vocal i gestellt ist, abweichend von der wohl begründeten üblichen 
umgekehrten Reihenfolge, vgl. — bei ähnlicher Sonderung -^ den Vokal u 
vor (nicht hinter) dem Consonanten o und s. außer den Wörterbüchern 
z. V. von Adelung, Campe, Heyse, Sanders u. A. namentlich auch in dein 
3. Bde. v. Iia,iuIei-5 Z^dellsLS (LpZg. 1790) S. 295 das Kegister, wo zuerst 
die Folge der Buchstaben angegeben ist, und darin i, j , nicht umgekehrt. 
Die alphabetische Reihenfolge ist freilich auch sonst in dem „Wörter-
verzeichnis" nicht überall streng beobachtet; so steht z. V. gleich am An-
fang unter dem Consonanten j S. 162a Jacht uud Jagd nach (statt 
vor) jäh lc. und auf der vorhergehenden S. 161 g.: g ü l t i g , Gummigut t , 
Gunst nach (statt vor) Günther, Gustav 2c. 
Auch sind manche Worter, über welche Beschlüsse gefaßt worden sind, 
an der betreffenden Stelle unter die Regeln und ins Worteruerzeichniß 
aufzunehmen vergessen worden. Z. B. steht in der ursprünglichen Vor-
lage S. 13 § Zu. unter den Wörtern mit geschärftem Vocal bei einfachem 
consonantischem Auslaut bin (vgl. meinen „Katechismus der Orthographie" 
S. 35 Z. 25), dagegen fehlt es — wie in dem Berliner Regelbuch — 
auch hier in den Regeln S. 135 Z .^d und im Wörterverzeichnis. So 
fehlt im Wörterverzeichnis S. 175 o am Schluß hinter: „Urteil, urteilen 
s 13" der Zusatz: „aber Ur-teil, Ur-teilchen § 39 s" ; ferner auf S. 172 d 
bei: „Schiffart, Schiffarer" vor § 13 § 12 K, der Hinweis auf § 5o. 
(Daß hier eine so dringend notwendige Bestimmung über die Silben-
brechung fehlt, liegt daran, daß man sich hierüber in der Versammlung 
Nicht einigen konnte, s. den Bericht über die achte Sitzung S. 107.) 
Ferner fehlt auf S. 166 o das doch unter den Regeln auf S. 138 unter 
§ 11v aufgeführte Wort mehr und auf S. 178g. die S. 140 unter den 
Regeln aufgeführte Form stahl von stehlen:c. 
Ueber die Schreibweise des Wortes Aas herrschte in der Versammlung 
selbst großes Schwanken; man sehe die Sitzungsberichte, S. 91, wo es heißt: 
Die Konferenz beschließt die Schreibungen: Al (mit 9 Stimmen) 
u. s. w. . . ., dagegen Aas und Waage mit 8 Stimmen 
und demgemäß denn auch S. 117: 
Man schreibt: . . . Aas (faulendes Fleisch) und As (Karte oder 
römische Münze) :c.; 
dagegen in der 10. Sitzung S. 122: 
Der zahlreich unterstützte Antrag, die graphische Unterscheidung von 
Aas und As . . . aufzugeben, findet die Billigung der Konferenz He. 
Unter den Regeln jedoch auf S. 138 in § 12b, wo die Wörter mit 
gedehntem ll (und ä) ohne Dehnungsbuchstaben aufgeführt sind, fehlt 
hinter Are st. i. Ähre) das erwähnte As sstatt des üblichen Aas), und 
im Wörterverzeichnis S. 154d findet sich freilich As, aber blos mit dem 
Hinweis auf § 35c, wo nur die Mehrzahl Asse erwähnt, also nicht das 
fragliche deutsche Wort gemeint ist. 
Das bis hierher Erwähnte betrifft allerdings nur geringfügige Ver-
sehen, die mit leichter Mühe sofort sich beseitigen und verbessern lassen, 
aber diese bei einmaliger flüchtiger Durchsicht gewonnene Fehlerlese zeigt 
doch wohl deutlich, daß, selbst wenn man mit allen Beschlüssen der Ver-
sammlung einverstanden sein könnte, das vorliegende Buch doch immer 
wohl noch erst einer wiederholten sorgfältigen Durchsicht und Berichtigung 
bedürfen möchte. 
Was nun aber die Verhandlungen sachlich betrifft, über welche die 
Leser dieser Zeitschrift durch den ausgezeichnet klaren und wichtigen Auf-
flltz in Nr. 7 von Professor Wilhelm Scherer im Allgemeinen orientiert 
find, fo scheint es jetzt, wo in dieser für alle Deutschen weit über die 
Grenzen des deutschen Reichs hinaus hochwichtigen Angelegenheit die Acten 
zur allgemeinen Einsicht vorliegen, wohl an der Zeit und dringend geboten, 
möglichst allseitig in eingehender Weise Zu erörtern und zu prüfen, in wie 
weit die über die Regelung unserer Rechtschreibung gefaßten Beschlüsse 
mit dem (nach Jakob Grimms richtigem und beherzigenswerthem Aus-
spruch) „über die Wörter und ihre Schreibung Zuletzt allein entscheidenden 
Sprachgebrauch und Volkswillen" übereinstimmen oder nicht, und ferner, 
über welche in der Conferenz nicht zur Verathung gelangten Punkte noch 
eiue Feststellung zu treffen sein wird, und zwar welche als die richtigste, 
d. h. als die dem allgemeinen Sprachbewußtsem und Volkswillen ent-
sprechendste. 
Hierzu Beiträge zu liefern, habe ich schon seit Jahren mich rielfach 
bemüht, so durch Aufsätze in dieser und andern Zeitschrift?» <z. B. in 
diesem Jahre in der „National-Zeitung" Nr. 7 l , vgl. Nr. 8! und 91; 
im „Daheim" Nr. 23 und im Aprilheft des „Salon"), namentlich aber 
durch meinen in dritter Auflage erschienenen „Katechismus", durch die beiden 
Hefte meiner „Vorschläge zur Feststellung einer einheitlichen Recht-
schreibung für Alldeutschland" und das den praktischen Abschluß dieser 
,,Vorschläge" bildende, bereits in zweiter Auflage erschienene „Ortho-
graphische Wörterbuch", auf welche Aufsätze und Welke ich mir wohl er-
lauben darf, alle Diejenigen hinzuweisen, die sich einer möglichst eingehen-
den Einsicht und Prüfung der Conferenzbeschlüsse unterziehen wollen. 
Außerdem aber hoffe ich. auch in dieser Zeitschrift recht bald auf die 
wichtige Frage in einem Aufsatz unter dem Titel: „Zu den Verhandlungen 
der orthographischen Conferenz", wenn auch nur kurz, zurückkommen zu 
dürfen. 
S t re l i t z . Jan ie t Sanders. 
Lunfthistorische Revue. 
i . 
Mn Ehrendenkmal ÄürerZ.^ 
Von Adolf Bosenöerg. 
I n Deutschland braucht ein Genius, um unter seinen 
Landsleuten zur Anerkennung zu gelangen, durchschnittlich hun-
dert Jahre. I m Augenblicke, wo er seinen hundertjährigen 
Geburtstag feiert, oder kurz vorher, erinnert man sich seiner und 
man nimmt sich die Zei t , ihm ein Denkmal Zu setzen oder ihm 
zu Ehren einen großen Festzug durch Stadt und Land zu cirran-
giren, nicht selten, ohne daß die lärmende Menge weiß, warum. Aus-
nahmen von dieser Regel existiren freilich, sonst würde man sich 
über die Regel nicht mehr wundern. Aber das Wort eines Dichters: 
Nur da und dorren rettet einen 
Auf hohen Fluthen feine Zeit, 
Der leuchtet, wie die Sterne scheinen, 
Ein Gott in seiner Einsamkeit — 
hat eben deswegen, namentlich was die Einsamkeit anlangt, seine 
bittere Berechtigung. Oft entledigt sich das Ausland der Pflicht, 
Deutschland auf seine großen Männer aufmerksam zu machen. 
So ist z. B. dem Gros der deutschen Brüder erst durch die Hul-
digungen Frankreichs, Englands und Americas die Größe Hum-
boldts klar geworden. 
Wem es in hundert Jahren nicht gelingt, das Zie l der 
Unsterblichkeit in Deutschland zu erreichen, der kommt nie dazu. 
Dem größten Meister deutscher Kunst, dem armen A lb rech t 
D ü r e r von Nürnberg, ist es so, ergangen. Als man im Jahre 
1671 den vierhundertjährigen Gedenktag seiner Geburt feierte, 
reducirte sich diese Feier auf Collectivausstellungen seiner Holz-
schnitte und Kupferstiche in den Museen, auf Gedachtnißreden in 
gelehrten Vereinen und auf gemeinfame Festessen. Hie und da 
ging's wohl auch in den Künstlervereinen etwas lebendiger zu. 
Daß das Kunstverständniß und Kunstinterresse — ich rede nicht 
einmal von „Kunstlicbe" — unter den Gebildeten unserer Nation 
*) Mori tz Thausing, Dürer, Geschichte seines Lebens und seiner 
Kunst. Leipzig 1876, E. A. Seemann. 
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leider ein sehr geringes ist, ist eine beschämende, aber unbestreit-
bare. Thatsache. Die Kenntniß Dürers z. B. in den größeren 
gebildeten Kreisen beschränkt sich fast ausschließlich darauf, daß er 
ein böses Weib gehabt hat, welches ihn zu Tode geärgert, daß 
er viel für den Kaiser Maximilian gearbeitet, welcher dem Künstler 
das Honorar schuldig geblieben ist, und daß er hauptsächlich 
Madonnen- und Heiligenbilder gemalt hat, für die sich doch heut-
zutage ein aufgeklärter Mensch unmöglich interessiren kann. 
Armer Dürer! Der edle Patriot, welcher seine deutsche 
Heimat mit solcher Gluth liebte, daß er einen ehrenvollen Ruf 
in das Ausland ablehnte, daß er das größte Meisterwerk seiner 
Kunst, die vier Apostel, dem Rache seiner Vaterstadt zum An-
denken verehrte, er ist den späteren Geschlechtern kaum noch dem 
Namen nach bekannt. Rafael und Tizian, Michelangelo und 
Correggio, Rubens und Rembrandt absorbiren das ganze Kunst-
intercsfe seiner Landslmte. Rafaels Madonnen schmücken in 
prachtvollen Kupferstichen ihre Salons; aber für Dürers Drci-
faltigkeitsbild oder für feine Apostel hat Niemand ein bescheidenes 
Plätzchen übrig. Bei seinen Lebzeiten wußte sich freilich Dürer 
die „wälschen" Maler vom Leibe zu halten, sowohl durch sein 
persönliches Austreten, als durch seine Kunst. Schon als er in 
Venedig war, hatte er viel von ihnen zu leiden. „Ihrer sind 
mir viele Feind", schreibt er an seinen Freund Pirkheimer, „und 
machen mein Werk nach in den Kirchen und wo sie es immer 
bekommen mögen; nachher schelten sie es und sagen, es sei nicht 
antikischer Art, darum sei es nicht gut." Nach der Vollendung 
des großen Altarbildes für San Bartolomeo, die Begräbnißkirche 
der Deutschen in Venedig, änderten die italienischen Maler auch 
offen ihre Meinung. „Ich habe auch die Maler alle zum Schweigen 
gebracht," schreibt Dürer, „die sagten, im Stechen wäre ich gut, 
aber im Malen wüßte ich nicht mit den Farben umzugehen. 
Jetzt spricht Jedermann, sie hätten schönere Farben nicht gesehen." 
Wurde schon Dürer bei seinen Lebzeiten durch Kopisten, 
Fälscher und Nachdrucker vielfach geschädigt, so daß er wiederholt 
den Schutz der Obrigkeit anrufen mußte, fo begann erst nach 
seinem Tode ein schwunghafter Handel mit gefälschten Bildern 
und Zeichnungen, welche auf Rechnung des großen Meisters 
gesetzt wurden. Dieser Unfug dauerte länger als ein Jahrhundert. 
Geschickte Hände verdoppelten sehr viele Zeichnungen Dürers, wie 
es scheint im Auftrage ihrer Besitzer, welche mit diesen Fälschungen 
ein lueratives Geschäft, vornehmlich mit dem Auslände machten. 
Fast alle Gemälde Dürers, welche bis zum Beginn des sieb-
zehnten Jahrhunderts in Nürnberg vorhanden waren, sind in 
zwei und mehreren Exemplaren auf uns gekommen. I n Nürn-
berg, wo man sonst das Andenken des großen Bürgers hoch hielt 
und bis auf den heutigen Tag hoch hält, war der Sitz einer 
Mlscherbande, welche das Copiren Dürer'scher Gemälde und Zeich-
nungen fabrikmäßig betrieb. Denn eine Aeußerung eines Nürn-
bergischen'Schriftstellers aus dem Jahre 1660, welcher von dem 
Maler Hans Hofmann fagt, er „copirte dem Albrecht Dürer fo 
fleißig nach, daß viele seiner Arbeiten für Dürer'sche Origincilien 
verhandelt werden", läßt über die mit solchen Copien verbun-
dene Absicht keinen Zweifel. 
Damit waren die Leiden des vielgeprüften Mannes noch 
nicht zu Ende. I m 17. Jahrhundert begannen die Chronisten 
- das Werk — wie wir annehmen wollen — unabsichtlicher Sagen-
bildung. Joachim v. Sandrart, der Verfasser der „Deutschen 
Akademie", war zwar ein sehr langweiliger und befchränkter, aber 
ehrlicher Mann. Wenn er diesen oder jenen Maler als einen 
Trunkenbold und die ehrsame Hausfrau Dürers als eine geizige 
Xanthippe verschrie, welche ihren Mann halb verhungern ließ, 
so sind das eben Mißverständnisse, die aus dem Uebermaß morali-
scher Entrüstung geflossen sind, welche den Perückenphilistern 
des 17. Jahrhunderts eigens ist. Nicht Sandrart ist der eigent-
liche Verleumder der ehrenfesten Frau Agnes, fondern Wilibald 
Pirkheimer. I n einem Briefe, welchen der alte grämliche Mann 
zwei und ein halbes Jahr nach dem Tode Dürers und wenige 
Wochen vor feinem eigenen an den kaiferlichen Baumeister Tscheck 
in Wien geschrieben und der wahrscheinlich niemals an seme 
Adresse abgesandt worden ist, beklagt er sich bitter über tue 
Wittwe Dürers. Sie soll Dürer „dermaßen gepeinigt haben, 
daß er sich desto schneller von hinnen gemacht, denn er war aus-
gedorret wie ein Schaub... Zudem hat sie ihn Tag und Nacht 
zu der Arbeit hart gedrängt bloß darum, daß er Geld verdiene 
und ihr das ließe, so er stürbe". Daß Dürer bei seinem Tode 
„ausgedorret wie ein Schaub" war, mochte weniger die Folge 
der Quälereien seiner Gattin gewesen sein, als die eines schleichenden 
Zehrfiebers, welches er sich auf feiner niederländischen Reise zu-
gezogen hatte und dem er schließlich vor der Zeit erlag. Wenn 
Frau Agnes ihren Mann in den letzten Jahren zur Arbeit und 
zum Geldverdienste getrieben haben soll, so hat sich Dürer jeden-
falls Nichts daraus gemacht. Denn seine letzten Jahre verwendete 
er fast ausschließlich auf die Abfassung seiner kunsttheoretischen 
Schriften von den Proportionen, von der Messung, von der Be-
festigungskunst u. s. w., und diese Bücher haben ihm wahrlich 
Nichts eingebracht. Endlich starb Dürer in so wohl situirten 
Verhältnissen — er hinterließ etwa 7000 Gulden, und damit 
erledigt sich auch die Sage von seiner Dürftigkeit —, daß damit 
die Pirkheimer'sche Verdächtigung in Nichts zerfällt. Mehr noch, 
sie erscheint uns als unlauter, wenn wir sie auf ihr Motiv 
hin prüfen. Pirkheimer war ein Curiositätenfreund und besaß 
unter Anderem eine Sammlung von Hirschgeweihen. I n dem 
Nachlasse Dürers befand sich nun ein besonders kostbares, auf 
welches Pirkheimer sehr stark rechnete. Kurze Zeit vor Abfassung 
jenes Briefes fand zwischen Dürers Wittwe und dessen Bruder 
Andreas ein Theilungsvergleich statt, nach dessen Erledigung sich 
Frau Agnes berechtigt glaubte, manches überflüssige Stück aus 
dem Nachlasse ihres Gatten zu veräußern, darunter auch das 
bewußte Hirfchgewcih. Darob ergrimmte Pirkheimer ganz ge-
waltig — man weiß, wessen die Sammlerwuth fähig ist — 
und machte seinem Groll in jenen Schmähungen Luft. Kleine 
Ursachen, große Wirkungen! So hat ein verweigertes Hirsch-
geweih die brave Hausfrau unseres theuren Meisters bei der 
Nachwelt in Schande gebracht. ' 
Sandrart hatte keine Kenntniß von dem Tagebuche, welches 
Dürer während seiner niederländischen Reise führte, wohl aber 
von der letzteren selbst. Er dichtete flugs weiter und behauptete 
frifchweg, Dürer hätte jene Reise unternommen, um feinem bösen 
Weibe davonzulaufen. I n Wahrheit aber hat Frau Dürer jene 
Reife, noch von einer Magd begleitet, von Anfang bis zu Ende 
mitgemacht. 
Um die Wende des 18. Jahrhunderts und im Verlaufe 
desselben scheint das Interesse für Dürers Kunst ziemlich ver-
schwunden zu sein. I n Nürnberg selbst befaßten sich mehr oder 
minder urtheilslose Chronisten und Sammler noch ziemlich viel 
mit dem Leben und den Werken Dürers. I m Ganzen scheint 
es aber eine sehr stille Gemeinde gewesen zu sein, in welcher 
der Dürercultus fortlebte. Die Sammler des 16. Jahrhunderts 
waren wahrscheinlich auch die Attentäter, welche die schönen weißen 
Ränder von den Kupferstichen und Holzschnitten Dürers abschnitten, 
um sie bequemer in ihre Mappen einzukleben. Charakteristisch 
für die Wertschätzung Dürers in diesem Jahrhundert ist die 
Aeußerung Goethes über ihn in einem Briefe an Lavater: „Denn 
ich verehre täglich mehr die mit Silber und Gold nicht zu be-
zahlende Arbeit des Menschen, der, wenn man ihn recht im 
Innersten erkennen lernt, an Wahrheit, Erhabenheit und felbst 
an Grazie nur die ersten Italiener zu seines Gleichen hat. 
Dieses wollen wi r nicht laut sagen." Man konnte sich 
also damals durch eine offene Anerkennung Dürers um seinen 
ganzen Credit in künstlerischen Fragen bringen. Ein ander Mal 
sagt Goethe, dessen Kunsturtheile sonst mit Vorsicht aufzunehmen 
sind, sehr treffend von unserem Meister: „Albrecht Dürern forderte 
ein höchst inniges realistisches Anschauen, ein liebenswürdiges 
menschliches Mitgefühl aller gegenwärtigen Zustände. Ihm 
schadete eine trübe, form- und Hodenlose Phantasie." 
I n den zwanziger Jahren unferes Jahrhunderts begann 
eine literarische Agitation zu Gunsten des großen Meisters. Der 
Nürnberger Buchhändler Campe gab feine Tagebücher und Briefe 
als „Reliquien Albrecht Dürers" heraus. Man feierte feinen 
dreihundertjährigen Todestag mit der Grundsteinlegung zu einem 
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Denkmal, welches, von der Meisterhand Rauchs gefertigt, 1840 
enthüllt wurde. Erst nachdem die Beschäftigung mit der Geschichte 
der Kunst einen wissenschaftlichen Charakter angenommen hatte, 
trat auch Dürer in den Vordergrund der kunstgeschichtlichen 
Forschung. Aber statt den Schutt wegzuräumen, der sich im 
Laufe der Jahrhunderte vor dem Bilde des ehrwürdigen Meisters 
zusammengehlluft, hat man ihn, wenn auch ohne Absicht, eher ver-
mehrt. Waagen hat allerlei nützliche Winke gegeben, doch zeigen 
die meisten Schriften über Dürer, selbst die mit großer Liebe 
und großer Begeisterung verfaßte Biographie v. Eye's, mehr den 
Weg, den die Dürerforfcher nicht einzufchlagen haben. 
Franzosen und Engländer liefen in der Wertschätzung 
Dürers den Deutschen wiederum den Vorrang ab. Sie er, 
warben Zeichnungen und Kupferstiche Dürers zu hohen Preisen, 
welche fortan für den Kunstmarkt maßgebend geworden sind, 
zwei Engländer fetzten dem großen Deutschen in Gestalt von 
Prachtwerken biographische Denkmale, welche nunmehr hinsichtlich 
der Ausstattung ein Seitenstück in der Thausing'schen Dürer-
biographie gefunden haben, die aber, was den wissenschaftlichen 
Werth anlangt, durch eben dieselbe Biographie ganz in den Hinter-
grund gerückt worden sind. 
Die Resultate einer zehnjährigen, anstrengenden Arbeit 
liegen in einem äußerst stattlichen Bande vor uns. Fast jede 
Seite zeugt für die emsigste Forschung, wenn auch fast jede 
Seite den Dürerforfcher zum Widerspruche reizen mag. Man 
sagt indessen, daß die Bücher die besten sind, welche den Ver-
stand und den Widerspruchsgeist des Lefers am meisten rege 
erhalten. Am höchsten wird man den rein historischen Theil der 
Arbeic schätzen. Thausing hat zuerst versucht, das Verhältniß 
Dürers zu seinem Lehrmeister Wohlgemuth in's Klare zu stellen. 
I n dem Bestreben, allzu klar zu sehen, wo uns jede Controle 
fehlt, ist er vielleicht zn weit gegangen. Er hat den biederen, 
handwerksmäßigen Meiste/ gewiß überschätzt, er hat ihm das 
Werk eines bisher unter dem Namen Wenzel von Olmütz be-
kannten Kupferstechers zum größeren Theile zugefchoben, ohne 
daß er einen anderen stichhaltigen Grund als einen rein äußer-
lichen vorgebracht, nur i n der Absicht, den Meister Wohlgemuth 
auch zum Lehrer Dürers in der Kupferstecherkunst zu machen. 
Lassen wir ihm das Verdienst, den jungen Meister zu einem 
tüchtigen Maler herangebildet zu haben. Das Kupferstechen hat 
Dürer wahrscheinlich in den Anfangsgründen von einem Nürn-
berger Goldschmied gelernt, später aber durch vielfaches Gxperi-
mcntiren auf eigene Hand zu einer Höhe gebracht, die vordem 
niemals erreicht war. I m Uebrigcn wird man sich mit der 
Behandlung der überlieferten Tatsachen, namentlich mit der 
Klarlegung des ziemlich verwickelten Verhältnisses Dürers zu den 
Arbeiten für den Kaifer Maximilian und mit der Charakteristik 
Dürers als Mensch nur einverstanden erklären können. Ebenso 
hat Thausing den M a l e r Dürer mit großem Verständniß und 
umfassender Sachkenntniß charakterisirt. Er hat unter der Masse 
der dem Meister zugefchriebeuen Tafelbilder gründlich aufgeräumt. 
Unbarmherzig hat er jedes irgendwie zweifelhafte Gemälde aus 
der Reihe des Materials ausgemerzt, auf Grund dessen er feine 
Charakteristik des Malers ausführt. Wir können diefes energische 
Vorgehen nur billigen. M a n hat sich Jahrzehnte lang in der 
Beurtheilung Dürers mit wüstem Ballast Herumgeschleppt, welcher 
einer richtigen Beurtheilung nur Eintrag' that. Sollte Thausing 
hie und da zu weit gegangen sein, so kann eine spätere Forschung 
den Fehler leicht wieder gut machen, während ein weniger rück-
sichtsloses Vorgehen das Charakterbild des Künstlers wiederum 
hätte verdunkeln können. Leider hat Thausing den praktischen 
Gebrauch seines Buches durch eine Unterlassungssünde erheblich 
verringert. Er hat kein Verzeichniß der beglaubigten Gemälde 
und der ersten Handzeichnungen Dürers angefertigt, ein Mangel, 
der auf das Tiefste empfunden wird. Eine nochmalige Redaction 
seines Buches hätte vielleicht manche entbehrliche Excursion ent-
fernt, um, ohne den Umfang des Buches zu vergrößern, den 
nöthigen Raum für das unentbehrliche Verzeichniß zu fchaffen. 
Ein kritisches Verzeichniß der Handzeichmmgen hat feine bedeu-
tenden Schwierigkeiten. Indessen haben uns die Braun'fchen 
l Photographien ein fo umfangreiches Mater ia l zur Krit ik an die 
! Hand gegeben, daß ein großer Theil der Schwierigkeiten dadurch 
! gehoben ist. Manche bewunderte Perle öffentlicher Cabinette 
! würde durch eine kritische Sichtung in den Orkus der Fälschung 
^ hinabgesunken sein. Vielleicht hat dem Verfasser gerade seine 
! Stellung als Vorsteher einer öffentlichen Sammlung in dieser 
! Hinsicht eine Reserve auferlegt, die w i r zwar begreifen, die er 
aber im Interesse seines Buches hätte außer Acht lassen sollen. 
Auf dem Gebiete der Kupferstiche hat er auch manches Zweifel-
hafte entfernt. I m Großen und Ganzen ist er jedoch, nament-
! lich was die Interpretation der Kupferstiche anlangt, ziemlich 
conservativ geblieben. Ein oder das andere M a l hat er vielleicht 
nach der Ar t der alten Erklärer mehr gesehen, als Dürer hinein-
! zulegen beabsichtigt hat. 
i Die äußere Ausstattung des Buches ist eine so musterhafte 
! und splendide, wie wir sie bei deutschen Büchern selten oder' gar 
! nicht gewohnt sind. Die Illustrationen, nach Zeichnungen von 
^ I . S c h ü n b r u n n e r im rühmlichst bekannten Atelier von F. W. 
! B a d e r in Wien in Holz geschnitten, sind mit feinem Tacte cms-
^ gewählt uud gewähren nach allen Richtungen hin ein umfassen-
! des B i ld von der Kunstthätigkeit des großen Meisters. M i t 
! zwei Ausnahmen reproduciren sie Kunstwerke, welche bisher noch 
nirgends reproducirt worden worden sind. Gemälde und Zeichnungen 
sind dabei besonders berücksichtigt worden. Von einer Repro-
duction von Kupferstichen hat der Verfasser ganz abgesehen; ob 
mit Recht oder mit Unrecht, wi l l ich dahingestellt sein lassen. 
Dafür ist dem Buche noch ein außerordentlicher Schmuck in einer 
trefflichen Radirung von J a s p e r beigegeben worden, welche 
den Meister im 4 1 . Jahre seines Lebens — nach dem Selbst-
porträt auf dem Wiener Treifaltigkeitsbilde — darstellt. Die 
In i t ia len der Capitel, die Randverzierung des Titels, selbst die 
Vignette des Verlegers sind nach Dürerischen Motiven entworfen. 
So vereinigt sich innerer Gehalt mch äußeres Gewand Zu einem 
würdigen Ehrendenkmal Dürers. 
Notizen. 
Die Oster ferien waren den Abgeordneten und der ganzen politischen 
Welt besonders diesmal hochwillkommen. Selbst für das an nachhaltige ' 
Arbeit gewöhnte Berlin war die Saison überaus anstrengend. Die 
Kammermitglieder namentlich konnten kaum zu Athem kommen. Acht-
stündige Sitzungen im Hause, Commissions- und Fractionsberathungen, 
Verhandlungen der Parteien unter einander, das Alles nahm kein Ende 
und mußte schließlich die gesundesten Nerven aufreiben. Dazu hatte es 
neuerdings an unausgesetzten Angriffen in der Presse nicht gefehlt. Man 
drohte mit Enthüllungen auf Kosten bald dieser, bald jener Gruppe, 
wollte den Gründern zu Leibe gehen und suchte diese überall, vorzugs-
weise jedoch da, wo sie nicht vorhanden waren. Es war, wie sich gezeigt 
hat, nicht viel dahinter. Aber die Abgeordneten wurden stets in Spannung 
gehalten und mußten ihre Borkehrungen zur Vertheidigung treffen. Die 
Presse nahm theilweise ihrer Gewohnheit nach jede mysteriöse Andeutung 
bereitwillig auf, denn was nach Skandal aussieht, ist ihr angenehm.-
Früher mit den Gründern auf Du und Du, erging sie sich jetzt mit dem 
bewußten Brustton der Ueberzeugung in pathetischen Philippiken gegen 
Jeden, der durch Wohlstand und Gedeihen ihren angeborenen Neid erregte. 
Man weiß ja, wie es jene Blätter unter einander halten. Vor Jahren 
wurden die Journalisten ausgewiesen, während es zu den Segnungen 
der Freizügigkeit gehört, daß sie jetzt nur möglichst ingrimmig verfolgt 
werden. Die fragliche Kategorie der Zeitungsschreiber aber' leistet dazu 
jetzt wie früher die wünschenswerthen hülfreichen Dienste. Gehässig 
gegen die College,:, wie sollten sie nicht vorkommenden Falles die Abge-
ordneten auf's Korn nehmen. Vor Allem aber soll jetzt mit den Gründern, 
oder was dafür ausgegeben wird, kurzer Proceß gemacht werden. Man 
sieht sie überall und läßt den bekanntesten der Brüderschaft, der seiner 
Zeit in der Wilhelmstraße thronte, sogar in englischen Romanen figurirm. 
Das halbe Berlin, soweit es englisch versteht, liest seit einiger Zeit einen 
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der letzten Romane Anthony Trollopes: 1'v.s ^ 3 ^ ^ vs livs novs, und 
ist fest überzeugt, daß der Held der Geschichte, der von ephemerem Glanz 
umstrahlte und dann von der Nemesis mit dem lahmen Fuß eingeholte 
Melmotte, den deutschen Eisenbahnkönig darstellen solle. Viele Züge 
treffen auch wunderbarer Weise zu und auch Familiengeschichten könnten 
zur Noth auf gewisse Analogien zurückgeführt werden. Schlimme Über-
treibungen von Sünden und Bergehen, deren das angebliche Modell nie-
mals auch nur angeklagt war, setzte man auf Rechnung der poetischen 
Licenz und einer blühenden Phantasie. Das Buch wurde wahrhaft ver-
schlungen, zumal die Schadenfreude dabei ihre volle Befriedigung fand. 
Und doch war die Voraussetzung, daß Trollope den gestürzten Berliner 
Börsensürsten Porträtiren wollte, falsch. Er kannte diesen kaum dem 
Namen nach. Viel glaubhafter ist, daß dem Verfasser ein kühn speculirender 
Londoner Gründer, der Leicestersquare ausgebaut und den Kensingtonpark 
so gut wie geschaffen hat, für feine Hauptfigur unbewußt gesessen habe. 
Anthony Trollope ist im Uebrigen in Deutschland noch nicht genug ge-
würdigt. Kenner der englischen Literatur stellen ihn gleich nach Dickens 
und Thackeray, trotz seiner gelegentlichen Breite und des seltsamen Wunsches, 
derjenige Schriftsteller Großbritanniens zu werden, der die meisten 
Bände geschrieben hätte. Es sollen ihm dazu noch zwei bis drei fehlen. 
Trollope steht jeden Morgen sehr früh auf, arbeitet vier Stunden und 
thut den übrigen Theil des Tages fo gut wie nichts. So erhält er sich, 
wie er glaubt, am sichersten frisch und versäumt auch nicht den erlaubten 
Lebensgenuß. Eines Tages war er während des Spätsommers 1863 in 
Grindelwald angekündigt. Einige Touristen warteten damals im Chalet 
des Hotels zum Adler auf klares Wetter zur Besteigung des Faulhorns. 
Als Wirthin fungirte die durch ihre sittsame Schönheit berühmte Tochter 
Nitchards aus Interlaken, welche Winterhalter gemalt und in Paris 
ausgestellt hatte. Für Trollope traf täglich die Times unter Kreuzband 
ein, und die durch den hartnäckigen Wolkenhimmel etwas gelangweilten 
Gäste freuten sich schon auf die Ankunft des englischen Humoristen. Aber 
er kam nicht. Zum Glück kehrte wenigstens die Sonne wieder und das 
Faulhorn wurde nach langem Harren in seiner ganzen Glorie endlich 
erreicht. Später hörte man, Trollope habe sich anders besonnen und die 
Schweiz in jenem Jahre ganz aufgegeben. Er versäumte viel damit. 
Gerade um jene Zeit erwiesen sich außer dem Faulhorn auch das Schilt« 
hörn über Murren, fowie der Gorner Grat im Zermattthal überaus 
lohnend. Wer auf jenen Höhen.war und einige derselben auch spater 
unter gleichmäßig günstigen Bedingungen wiedersah, hat für das-ganze 
Leben Erinnerungen mitgenommen, welche sogenannte politische Nucken 
und Tücken oder sonstige Ausbrüche einer Gesinnung, die sich auf be-
dauernswerthem tiefem Niveau bewegen, niemals trüben, geschweige ver-
dunkeln können. 
Zeitschrif ten-Revue. Es liegt uns wieder eine Reihe von 
Zeitschriften vor, theils neuesten, theils älteren Datums, die wir den, 
sich für die einzelnen Fächer interessirenden Lesern vorstellen wollen. 
Zwei der Blätter sind pädagogischen Inhalts; „Al lgemeine pädagog. 
Rundschau" herausgegeben von Toselowski (Verlag von Julius Imme 
in Berlin), hat sich neben Besprechung sämmtlicher Schulangelegen-
heiten zum Ziele gesetzt, das Verhältniß zwischen Haus und Schule 
freundlicher zu gestalten. Die in Nr. ? enthaltene literarische Rund-
schau beweist, daß die Redaction die verschiedenen Geistesströmungen 
auf dem Gebiete des Erziehungswesens aufmerksam verfolgt. Die Bei-
lage „Blätter für Schule und Haus" bringt, neben guten Abhandlungen, 
Belletristisches. ^ 
Bei I . H. Webel in Leipzig und unter dessen Redaction erscheinen 
„Deutsche Studienblätter" wöchentlich ein Mal , die, was die Fülle des 
Stoffes betrifft, sehr viel versprechen und auf dem Gebiete der Literatur 
auch halten. Die uns vorliegenden Nummern bringen manche vortreff-
liche Charakteristik lebender Autoren, Kritiken ic. Ob es gut ist, der 
studirenden Jugend, die Schüler der obersten Gymnasialelassm mit ein-
geschlossen, Gelegenheit „für literarische Uebung" zu bieten, ist eine 
Frage, die wir hier nicht entscheiden können. 
Von den „Annale« der Typographie" (Carl B. üorck, liegen uns 
Nr. 348 und 349 vor. Der Stoff ist reichhaltig und die Ausstattung 
vortrefflich. 
Der geistvolle Publicist C. von Vincenti gibt mit I . Groß vom 
l. April an „Die Heimat", eine neue illustrirte Zeitschrift belletristischen 
Inhalts heraus (Friedrich Jasper, Wien). Die Einleitung zeichnet sich 
durch ihre vornehm bescheidene Haltung sehr aus, wenn man die Nodo-
montaden bedenkt, mit denen heute derartige Unternehmen in die Welt 
treten. Die Ziele des Blattes sind: das östreichische Volksthum zu stählen, 
aber im innigen Zusammenhange mit Deutschland zu bleiben. Die Probe-
nummer enthält den Anfang zweier Erzählungen von Ferdinand von 
Saar und Ludwig Anzengruber, dem Verfasser des „Pfarrer von Kirch-
feld"; ein Gedicht von Betty Paoli; eine literarische Kritik über M. Iokais 
„Mi l ton", der vor kurzem zum ersten Male in Pest gegeben worden ist; 
dann eine Skizze von Aglcna von Enderes und Notizen. Die Holzschnitte 
sind vorzüglich. Wir wünschen der „Heimat", wie es sich von selbst versteht, 
den besten Erfolg, fprechen aber nebenbei auch die Hoffnung aus, daß die 
Regierung Oestreichs das Verdict gegen die „Gartenlaube" baldigst auf-
heben werde, schon deshalb, um jene Stimmen zum Schweigen zu bringen, 
die das neue Organ und die Verbannung des Leipziger Blattes in einen 
sehr nahen Zusammenhang bringen. 
Offene Mnefe und Antworten. 
Löbliche Redaction! 
I n der mir erst jetzt zugegangenen Nummer vom 11. März Ihrer 
geschätzten Zeitschrift befindet sich einSedenkblatt von Gustav Karpeles 
für die Dichterin Agnes le Graue. Der Verfasser desselben hat bei 
Aufzählung der Werke der Autorin, die übrigens längst so hoch geschätzt 
wird — als sie es verdient, einen einbändigen Roman vergessen, der 
im Jahre 1869 bei Carl Havel in Berlin erschienen ist. „ F r a u Lee" 
nennt sich das betreffende Opus, in dem uns, an dem Faden einer höchst 
spannenden, interessanten Erzählung, alle Lagen eines glücklichen und 
unglücklichen Ehe- und Familienlebens dargestellt werden, wobei die 
Dichterin nicht versäumt, so oft sie nur kann, den Prediger und Ermahner 
in moraltaufenden Sentenzen zu spielen. Hat da nicht Rudolf Gottschall 
Recht mit den verheiratheten Dichterinnen? I n dem Roman, der 
übrigens echt dichterische Stellen enthält und eine höchst gelungene Charakter-
zeichnuug besitzt, — wenn auch Frau Lee s.'lbst ein sehr moderner Blau-
strumpf ist, — befindet sich auf Seite 128—132 ein meisterhafter, schwung-
voller Text zur LoimtL pa.8toru.l6, der für alle Musikfreunde von größtem 
Interesse sein muß. Sollte es nicht zu spät sein, fo würden Sie vielleicht 
manchem Ihrer Leser und auch gewiß Herrn Karpeles durch Abdruck dieser 
Zeilen einen Gefallen erweisen. 
Hochachtungsvoll «. 
Le ipz ig , 6. April 1876. Kernnann H»ilz. 
I n s e r a t e . 
Soeben erschienen und durch alle Buch-
handlungen zu beziehen: 
Lewes, G. H. (Verf. von Goethe's Leben), 
Geschichte der neueren Mwsopll ie. (Ge-
schichte der Philosophie von Thales bis 
Comte. Bd. II.) gr. 8. 52 Bgn. Preis 
13 ^ . 
Früher erschien: ' 
— — - B d . I. Geschichte der alten 
M w s o M e . gr. 8. 34 Bgn. Preis 8 ^ 
Beide Bände zusammen 20 ^ 
Verlag von Aobert Oppenheim, Be r l i n . 
I m Verlag v. Otto Wiaand in Leipzig erschien 
und ist durch alle Buchhandlungen zu beziehen: 
Der abenteuerliche 
SimpticntS SimplicisstmuS) 
das ist: 
Ausführliche unerdichtete und fehr merkwürdige 
Lebensbefchreibung eines einfältigen, wunder-
lichen und seltsamen Menschen, 
Melchior Sternfels von Fuchsheim, 
wie er seine Jugend im Spessart verlebt, dann 
im dreißigjährigen Kriege gar denkwürdige und 
bunte SchMle gehabt, vielerlei Noth, Leiden 
und Lebensgefahr ausgestanden, aber endlich noch 
manchen frohen Tag genossen. 
Origin.-Ausg. VierteAnfl. 1875. Preis4^ä0H.. 
I . MnzKe <^  Oo., 
80. Berl in, 3 Schmidtstraße. 
IsabriK von 
Holz-Jalousien, 
dauerhaft und elegant, bester Schutz gegen Sonne 
und Wetter. 
Durch Dampfeinrichtung und Anschaffung neuer, 
eigens für unsere Zwecke construirter Maschinen 
sind wir in den Stand gesetzt, nicht blos jeden 
Auftrag schnellstens auszuführen, sondern auch 
die Preise billig zu stellen. 
Preistourante mit genauer Beschreibung, auch 
Koftmanschlnge AMg. (I). 1334. ü.) 
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Verlag von F. A. Broshaus in Leipzig. 
Vollständig erschien: 
AllAgeniMe M M m 
von 
K. I . Varntzltgen von Cnse. 
Neunzehn Bände. 
8. Geh. 76 F^ Geb. (in 11 Bde.) 87 .6. 
1. Abtheilung (Bd. 1—6): Denkwürdigkeiten des 
eigenen Lebens. 6 Theile. Geh. 24 ^ä 
Geb. (in 3 Bde.) 27 F«( 
2. Abtheilung (Bd. 7—16): Biographische Denk-
male. 10 Thle. Geh. 40 «6. Geb. (in 5 Bde.)45.«. 
3. Abtheilung (Bd. 17—19): Vermischte Schriften. 
3 Theile. G L . 12 <F. Geb. (in 3 Bde.) 15 ^ 
Borliegende Sammlung ausgewählter Schriften 
Varnhagen's vereinigt das Beste und «leibende 
von dem, was dieser gehaltvolle, echt vaterländische 
Schriftsteller während seiner langen Laufbahn in 
Druck gegeben, vermehrt durch Aufschlüsse und 
Ergänzungen, die aus politischen Rücksichten, oder 
weil intime Herzensbeziehungen darin berührt 
werden, bei früheren Ausgaben zurückbleiben 
mußten. Sie verdient einen Platz in allen öffent-
lichen wie Privatbibliotheken, welche die deutsche 
Nlltionlllliterlltur mit einiger Vollständigkeit ent-
halten sollen. 
Jede der drei Abtheilungen ist auch einzeln zu 
beziehen, ein Prospect mit Inhaltsangabe gratis 
zu haben. ^ 
< Neuestes ? 
Z von M l h . Busch: 
Z I n 4 Monaten Absatz: 18,000 Ex. 
e n t e 
eines 
Junggesellen. 
5 ^ Bogen mit 156 Holzschnitten, 
Preis Z <M 
Gegen franco Einsendung von 
3 ^ 10 H in Briefmarken 
franco per Post! 
(Verlag von F r . Mfsernmnn, Heidelberg.) 
Vorriithig in allen Buchhandlungen. 
3. Auflage 
soeben erschienen: 
Die 
geseMMl. Stellung ber Wen 
von 
Dr. Joseph Kolkmann. 
Preis 60 Pf. 
Verlag von Rieb. ZKr^oüßK, Lob au W/Pr. 
Die beste Empfehlung für vorstehende Broschüre 
ist der Absatz von 200t> Ezemplaren innerhalb 
18 Tagen. 
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Einladung znm Abonnement auf: 
Wochenschrift für den Fortschritt in der Musik. 
Herausgegeben 
im Verein mit den hervorragendsten Autoritäten der Musik-Literatur von 
Albert Sahn. 
Jeden Sonnabend erscheint eine Nummer von 1—1V2 Bogen groß Lexi.kon-8.'in guter Ausstattung. 
Das I I . Guarw! hat mit Nr. 10 am 1. Apri l begonnen und Kostet 2 Mark. 
M e Such- und Musikalienhandlungen und Postanftalten nehmen Bestellungen an. 
Nr. 10 ist auch Ai-atis daselbst nls Probe zu haben. 
Die „Tonkunst" behandelt das ganze Gebiet der Musik in allgemein faßlicher Weise, dem Bedürf-
niß des gebildeten Musikfreundes entsprechend, ohne Pedanterie, wohl aber mit allgemeiner Wissen-
schaftlichkeit. Das Blatt folgt demnach mit Aufmerksamkeit allen künstlerischen Bestrebungen unserer 
Zeit, indem es ohne Parteilichkeit das Nennenswerte auf den Gebieten der Compositwtt, Theorie, 
AestlMK, Geschichte, Terte und Uebersetzungen der Schule (Konservatorien «., Compositionslehre, 
Analytik, Ctüden-Werke :c.), des InMmentenvMleS, des Gesetz- und VereinZwesens, der Musik-
pstege (Concert und Oper) einer sorgfältigen Prüfung unterwirft. Ferner bietet es eine genaue 
Statistik der Concurse, Ernennungen, Wahlen, Uebersiedelungen, Orden- und Titet-VerleiKungen, 
Geschenke, Stipendien, Todesfälle, Jahrestage, Vacanzen und endlich unter Mscel len und 
Notizen reichen Stoff aus der Geschichte des Tages (vo.nit^ t^ir). 
„Die Tonkunst" strebt besonders danach in popu lä rer Sprache Be lehrung nnd Unter-
ha l tung zu verbinden. Wie weit dies bisher gelungen, überzeugt man sich am besten aus dem 
erschienenen er,ten Quartal, welches durch jede Buch- und Mus ika l ienhand lung auch M 
Mstcht bezogen werden kann. (Preis 1 <^ 50 5.) 
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Ueber die Geschichte der deutschen Preßsreiheit. 
Von Julius Weil. 
„Laßt es in Eure Seele geschrieben sein" sagt Iunius 
in seiner Anrede „an das englische Volk" „laßt es Eure 
Kinder sich einprägen, daß die Freiheit der Presse das Palla-
dium aller bürgerlichen, politischen und socialen Rechte des 
Engländers ist." 
' „D ie Preßfreiheit", sagt Papst Pins IX. in der Ency-
klika vom 8. December 1861, „ist ein verderblicher I r r thum 
und ein Wahnsinn unserer Tage." 
Diese beiden Aussprüche kennzeichnen in einem seltsamen 
Anachronismus den Geist zweier Culturepochen: den Geist 
des modernen Fortschrittes und den Fanatismus mittelalter-
licher Wissens- und Gewissensknechtung. Iun ius ' Wort, vor 
mehr als hundert Jahren gesprochen, klingt wie das Früh-
lingslied der Freiheit an uuser Ohr, der Fluch des unfehl-
barsten Papstes aber tönet wie Uhukrächzen uud Grabge-
läute. 
Das Papstthum hat von Alters her den Henker des 
freien Wortes gespielt. Es war ein Papst, Alexander V I . 
(Borgia), den die Censur ihren Vater nennt — eines würdi-
gen Vaters würdiges Kind! — Päpste waren es: Leo X., 
Gregor X I I I . , Urban V I I I . , die durch unzählige Pretzbullen 
die geistige Freiheit in Fesseln schlugen, bis endlich Plus IX. 
seinen ohnmächtigen Mnnstrahl gegen sie schleuderte. Ist es 
da uicht eine wunderbare Fügung der Dinge, daß Diejenigen, 
welche die Preßfreiheit am meisten verurteilen, heutzutage 
den ausgiebigsten Gebrauch davon machen? 
Die Beschränkung der Presse ist so alt wie die Buch-
druckerkunst. Sie ist gewissermaßen der Gegendruck, den der 
Drnck erzeugte. Zwar war das sreie Wort iu Rede und 
Schrift von jeher ein Dorn im Auge der Mächtigen: Cicero 
mußte die Kühnheit feiner Reden gegen Antonius mit dem 
Tode büßen; Ovid mußte im Exil über seine Gedichte, die 
des Cäsar Augustus Mißfallen erregt hatten, nachdenken; Con-
stllntin ließ die auf dem Nicäischen Concil verdammten Bücher 
des Arius verbrennen; und Iustinian verbot, die alten Rechts-
bücher mit seinen Pandekten zu vergleichen und neue darüber 
zu schreiben. Aber was ist Rede und Schrift gegen den 
Druck, der dem Worte Flügel verleiht? Es ist die Macht 
des Schwertes gegenüber der Wirkung einer Batterie. Jene 
tragen den Gedanken auf Baches Welle durch kleine Länder-
stlecken, der Druck führt ihn über die ganze Erde fort mit 
Vtromesgewalt. 
Kein Wunder, daß Diejenigen, die den freien Gedanken 
am meisten zu fürchten hatten, mit Entsetzen auf die Wirkun-
gen der höllischen Kunst blickten. Sie erkannten sofort, daß 
sie gegen das Bollwerk ihrer Macht anstürmen mußte: „Wi r 
verbieten", heißt es in der Bulle Alexanders V I . (1501), 
„allen Buchdruckeru... bei Strafe der Excommunication und 
bei einer Geldstrafe ernstlich, daß sie in Zukunft Bücher, Ab-
handlungen oder irgend welche Schriften drucken oder drucken 
zu lafseu irgendwie sich unterstehen, ohne zuvor die Erz-
bischöfe oder Stellvertreter und Offizielle um Rath zu fragen; 
. . . daß nichts gedruckt werde, was dem strengen Glauben zu-
wider, gottlos oder Aergerniß erregend ist." 
Das war der Anfang der Preßhetze, die Jahrhunderte 
lang ein Sport der Regierungen war. Die Prefse wurde für 
Alles abgestraft, was der menschliche Geist Gutes und Großes 
ersann^ste bekam die Schläge, die diesem zugedacht waren. 
Denn in ihr fand er seinen Verkünder, seinen Vormund; sie 
führte immer das große Wort, das muß man sagen, sie verschwieg 
Nichts, sie verzeichnete gewissenhaft Alles, was er hervorbrachte, 
sie machte sich zur Mitwisserin seiner Handlungen und zur 
Mitthäterin. Insofern also in ihr das geistige Leben sich ab-
spiegelte, kann man, ein bekanntes Wort Mamulays variirend, 
sagen: daß die einzig wahre Geschichte eines Landes in seiner 
Presse zu finden sei. 
Damit ist der Rahmen für eine Geschichte der deutschen 
Preßfreiheit freilich fehr weit gespannt. Wer es unternähme 
sie zu schreiben, müßte ein wenig mehr als ein Rechtsgelehr-
ter, er müßte vor Allem Geschichtsforscher und Politiker sein. 
Es ist gewiß keine kleine Mühe, das vorhandene gesetzliche 
Material zusammenzusuchen, aber es ist bei diesem Werke das 
Geringste. Diese Gefetze müssen in Zusammenhang gebracht 
werden mit den Erzeugnissen der Presse, in Rücksicht auf die 
sie gegeben waren, und diese wiederum müssen aus dem Cha-
rakter der Zeit, aus der sie hervorgingen, erklärt und beurtheilt 
werden. Die Methode der gelehrten Forschung muß sich 
paaren mit dem großen Blick für das Leben der Völker. 
Diese Bedingung glauben wir erfüllt zu sehen in 
einem Werke, das von dem berühmten Verfafser des „Deut-
schen Strafrechts" vor kurzer Zeit erschienen ist. A lbe r t 
Fr iedr ich Berner hat ein „Lehrbuch des Deutschen 
Pretzrechts" (Verlag von Bernhard Tauchnitz, Leipzig 1876) 
geschrieben, in welchem er mit einer Darstellung der Rechts-
verhältnisse der deutschen Presse nach dem Reichsgesetze vom 
7. M a i 1874 eine Geschichte des deutschen Preßrechts ver-
bindet. Bern er unterscheidet sich von vielen Gelehrten nicht 
durch seine Gründlichkeit, wohl aber durch eine edle Plastik 
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des St i ls und eine philosophische Freiheit des Gedankens. 
Bei ihm begegnet man nicht der einseitigen Gelehrtheit, die 
an den Grenzen des Faches zu Ende ist, sondern überall dem 
offenen Verständniß für das Ganze, für den Zusammenhang 
der speciellen Wissenschaft mit dem allgemeinen Wissen, mit 
dem geistigen Leben überhaupt. Diese Vorzüge finden sich 
auch in dem letzten Werke wieder, aber noch erhöht durch 
den Freimuth und die Unerschrockenheit, mit der der Ver-
fasser die modernen Ideen verficht; nicht vom Standpunkt 
irgend einer Partei, sondern nach allen Seiten hin prüfend 
und mit kritischer Wage wägend, strenge trennend die Herr-
schaftsinteressen einer Partei von dem wahren Wohle des 
Staates, der für ihn der Rechtsstaat im vollen Sinne des 
Wortes ist. Von diesem Gesichtspunkt des wahren Liberalis-
mus aus sind darin die geltenden Rechtsgrundsätze, die Bedenken, 
die gegen einzelne erhoben, und die Reformen, die von der Presse 
gefordert werden, erörtert: die Frage der Zeugnißpflicht, die 
Stellung des verantwortlichen Rcdacteurs, die Anonymität, der 
Berichtigungszwang, die Behandlung wortgetreuer Berichte, die 
Beschlagnahme, die Pflichtexemplare und die vielen anderen 
Dinge, die im Leben der Presse eine entscheidende Rolle spie-
len. Aber da ist keines, was nicht in seiner geschichtlichen 
Bedeutung und in seinem Zusammenhange mit den Interessen 
und Bedürfnissen des öffentlichen Wesens in reizvollster Dar-
stellung beleuchtet wäre. Als Beispiel seien die Sätze auf-
geführt, mit denen die rechtliche Stellung der „fliegenden Buch-
händler" eingeleitet werden (S . 175): „ . . . . Anders der 
f l iegende Buchhändler . Der ward alsbald eine fast au-
tochthone Institution. 1848 galt der fliegende Buchhändler 
für eine straßengefährliche und demokratische Person. Ein 
Abgeordneter bezeichnete ihn als den geborenen Demo-
kraten. Die fliegenden Scharen hemmten den Verkehr, wim-
melten auf den Bahnhöfen und erfüllten die Luft wie die 
Sperlinge mit ihren Rufen. 1870 erhob sich aber der flie-
gende Buchhändler zu einer na t iona l - l i be ra len Erschei-
nung. Die Fenster der Patrioten öffneten sich, sobald der 
Fliegende vorüberzog mit seinen Ausrufen: Neueste Nachricht 
vom Kriegsschauplatz! Sieg bei Weißenburg, bei Wörth, — 
der Kaiser Napoleon mit seinem ganzen Heere bei Sedan ge-
fangen! Der Fliegende wurde ein patriotisches Ferment, be-
gleitete das Vaterland von Sieg zu Sieg, schürte die Begei-
sterung für. die Landesverteidigung und für das kommende 
Reich, und die kurzen Beine der Berliner Buben erwiesen sich 
als eine vortreffliche Schnellpost, welche die überall stürmisch 
begehrten Nachrichten überall hin mit jugendlicher Sieges-
freude und Hoffnung auf ungewöhnlichen Gewinn schleunigst 
ausstreute. Aber der Fliegende hatte keinen Rechtsboden unter 
den Füßen, sondern dieses ephemere jugendliche Phänomen 
wurde von den Behörden nur einstweilen zugelassen. Sollte 
das neue-Reich ihm seine Hortexistenz nicht gesetzlich sichern?" 
Das ist freilich eine Wandlung, die in den Augen der 
notenfeligen Gelehrsamkeit ein Gräuel, ein Verrath an der 
Wissenschaft ist, die den Namen „Lehrbuch" schändet, das an 
der St i rn des Werkes steht. Aber es wi l l und kann auch 
seinem Gegenstande nach kein Lehrbuch im gewöhnlichen Sinne, 
ein Compendium für juristische Lehrlinge sein; denn die Presse 
ist so tief verwurzelt mit unseren: politischen Leben, mit unserer 
ganzen bürgerlichen und rechtlichen Existenz, daß ihre Ange-
legenheiten allgemeine Angelegenheiten und daher auch von 
allgemeinem Interesse sind. Das Berner'sche Werk ist ein 
Lehrbuch in viel weiterem und höherem Sinne, ein Lehrbuch 
für alle gebildeten Leute, ein Lehrbuch auch für die Regierungen; 
denn sie können daraus lernen, daß die Wohlfahrt der Völker 
nur erblüht unter der Sonne der Freiheit, daß das freie 
Hor t die erste Bedingung ist für die Entwicklung der geistigen 
und materiellen Kräfte einer Nation. 
Die Geschichte des deutschen Preßrechts, welche dem dog-
matischen Theile des Buches vorausgeht, ist hiernach in der 
That em Gewinn für unsere Literatur; nicht bloß weil sie 
eine vorhandene Lücke ausfüllt, sondern weil sie ein wenn 
auch knappes, so doch meisterhaft getroffenes und scharfes Bild 
von der politisch-rechtlichen Entwicklung Deutschlands gibt. 
Denn wenn der Verfasser im Vorworte sagte ( S . V I ) : „Ich 
bin daher eifrig bestrebt gewesen, mich aus der auf das Ge-
naueste von mir durchforschten Masse des gesetzlichen Stoffes 
zu wahrhaft geschichtlicher Auffassung desselben emporzuarbeiten, 
Höhen geschichtlicher Aussichtspunkte zu ersteigen, um den Weg 
zu überblicken, welcher der sich entwickelnde Rechtsgedanke 
bereits durchlaufen hat, zu periodisiren, zu gruvpiren und 
überall die Gesetze über die Presse aus den Zeitverhältnissen 
heraus und im Zusammenhange mit den Bewegungen der 
Presse selbst darzustellen," — so können wir nur hinzufügen, 
daß dieses Streben von dem schönsten Erfolge gekrönt worden ist. 
Es ist kein heiteres B i l d , das sich da vor uns auftollt, 
aber ein interessantes, bedeutungsvolles B i ld , das wir nicht 
müde werden sollten anzuschauen um der Erweiterung unserer 
polischen Erkenntniß willen. Es sei mir gestattet, eine kleine 
Federzeichnung davon zu entwerfen. 
Auf Deutschland, wo bereits 1450 sich Spuren einer 
Censur zeigten, und im Jahre 1486 Erzbischof Berthold von 
Mainz die erste förmliche Censurcommission einrichtete, hatten 
es die Päpste mit ihren Preßbullen ganz besonders abgesehen, 
und die weltliche Macht bemühte sich, das Geschäft der Geist-
lichkeit mit ungeschwächten Mit teln fortzusetzen oder in Com-
pagnieschllft mit ihr zu betreiben. Der Speierische Reichs-
abschied (1529) führte die Censur allgemein ein, der Augs-
burgische (1530) gab genauere Ausführungsbestinnnungen, und 
die Reichspolizeiordnung (1548) verschärfte sie. So verschworen 
sich Kaiser und Papst gegen die neue Kunst; hinter dem welt-
lichen W t t e l stand die Inquisit ion mit dem Bannstrahl. 
Allein Kaiser und Papst konnten wohl das Wor t , aber nicht 
den Geist in Fesseln schlagen, und keine Censur vermochte der 
Reformation mit ihrem literarischen Drange, den Schriften 
Huttens und Luthers, Sebastian Brandts und Hans Sachsens 
den Weg in die Herzen des Volkes zu versperren. 
Je mehr aber die Druckereien und das Bildungsbedürfniß 
wuchsen, desto größer wurde die Angst der Machthaber vor 
dem Preßungeheuer: ein Reichsgesetz jagte das andere, eines 
schärfer als das andere, und jedes erfüllt von neuen Klagen 
über die mangelhafte Befolgung der bisherigen Verordnungen 
und über die grausigen Folgen der Druckfreiheit. Die Buch-
druckereien wurden auf Fürstensitze, ansehnliche Reichs- und 
Universitätsstädte beschränkt, die Buchdrucker einer Prüfung 
ihrer Zuverlässigkeit und dem Eideszwange unterworfen, ein 
kaiserlicher Fiscal zur Verfolgung der Preßüberschreitungen, 
Büchervisitationen, und endlich in Frankfurt am M a i n die mit 
den Befugnissen einer Obercensurbehörde ausgestattete Bücher-
commission eingeführt; — lauter ohnmächtige Versuche, den 
immer mächtiger sich heranwälzenden Strom der religiösen und 
politischen Aufklärung abzudämmen. Es thaten sich hierin 
namentlich hervor: der Reichsabschied von 1570, die Reichs-
polizeiordnung von 1577, das kaiserliche Decret von 1715 
und das kaiserliche Patent von 1746. 
Aber allmälig nahm die Presse eine noch viel gefährlichere 
Gestalt an: ihr Haupt wuchs wie das Haupt der Hydra, 
hundertfach, tausendfach, jedes neue eine Macht für sich; jedes 
einzelne ein denkender Gegner; — es entstand der Journalis-
mus! Der Journalismus entstand, und sofort beherrschte er 
die Literatur. 
„Was ist eine Schrift?" ruft Louis Blanc aus. „Ein 
Wort, welches dauert. Die Bücher, lassen es zehn Jahre, 
zwanzig Jahre, ein Jahrhundert, zehn Jahrhunderte dauern: 
sie genügen in den Epochen, wo die Menschheit langsam denkt 
und nicht das Bedürfniß schnell zu sprechen empfindet. Aber 
wenn das Gehirn der Menfchheit kocht, wenn das Herz eines 
Jeden mit Heftigkeit schlägt, wenn auf allen Lippen die erregten 
Leidenschaften sich in brennende Worte übersetzen, wenn in 
einer schnelllebigen Welt das Heute das Gestern verschlingt, um 
selbst wieder vom Morgen verschlungen zu werden, dann ist die 
Aera der Bücher geschlossen: die Aera der Journale öffnet sich!" 
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Buch und Journal verhalten sich zu einander wie Vor-
bereitung zu Improvisation. Das Buch ist die Methode, das 
Journal ist die Eingebung. Das Buch erscheint auf einmal, 
seine Wirkung ist stark, aber nicht stetig; das Journal kommt 
heute, morgen, alle Tage, es drängt sich auf, es bohrt und 
bohrt mit dünner Nadel, aber unaufhaltsam, nie rastend, es ist 
„die Kraft des stets wiederkehrenden Tropfens, der den Stein 
aushöhlt". 
Die Presse in dieser neuen Gestalt wurde nun bald zu 
einer gewaltigen Macht. Sie redet nicht mehr allein zu den 
Gebildeten und Wissenden, sondern unmittelbar zur Masse; sie 
redet auch nicht in der Sprache der Gelehrten, sondern des 
Volkes; sie redet endlich nicht bloß von gelehrten Dingen, 
sondern von Allem, was in die Welt der Erscheinungen tritt; 
und indem sie auf jedem ihrer Blätter ein Samenkorn der 
Bildung in die Geister trägt, wird sie deren verdienstvollste 
Priesterin. Ein schreckenvolles Gespenst in den Augen einer 
mit den Mitteln der Unfreiheit wirthschaftenden Regierung, ist 
si? einer freiheitlichen Staatslenkung die treueste Bundesgenossin. 
(Schluß folgt.) 
Nsraelis Haisergründung. 
Von Aarl Mint». 
I I I . 
Man sagt von den Engländern gewöhnlich, ihr Sinn sei 
stark auf das Alterthümliche gerichtet. Allein im vorliegenden 
Fall hat dasselbe für sie nicht den mindesten Reiz. 
Geht man die Geschichte etwas aufmerksam durch, so findet 
man seit alten Zeiten entsetzlich viel Kaiser und Kaiserinnen, 
sogar an den unglaublichsten Orten. Die Könige von Castilien 
nannten sich im elften und zwölften Jahrhundert „Kaiser". 
Damit wollten sie den römisch-deutschen und griechischen Kaisern 
Schach bieten. Französische Könige hielten vor Napoleons 
Zeiten darauf, wenigstens von den Gesandten orientalischer 
Fürsten mit dem Kaisertitel beehrt zu werden. Die indischen 
Mogule waren bekanntlich Kaiser. Lange vor der Einnahme 
von Konstantinopel wurde Sultan Bajazet durch Timur als 
„Cäsar, von Rom" bezeichnet, weil er bereits den größeren 
Theil des oströmischen Gebietes besaß. Von den alt-englischen 
Königen vor der Normannenzeit habe ich schon bemerkt, daß 
sie gelegentlich den Kaisertitel führten. Eduard der Bekenner 
nannte sich „König der Engländer; Basileus von Britannien; 
Kaiser und Beherrscher aller Fürsten und Völker, die die Insel 
bewohnen; Oberherr der Szepter der Kumbrier, Schotten und 
Briten". Eine Victoria, Frau des Bonosus, wird in alt-
britischer Zeit, im dritten Jahrhundert, als „Kaiserin des 
Westens" genannt, gleichzeitig mit Zenobia, der Kaiserin des 
Ostens! 
Doch wozu diese geschichtlichen Beispiele vervielfältigen? 
Disraeli hat sich auf den Dichter Spenser bezogen, der die 
Königin Elisabeth als „Kaiserin" M ü n g . Wenn Disraeli seinen 
Spenser etwas gründlicher lesen wi l l , so kann er dort auch die 
Eva, die Frau des Adam, als Kaiserin bezeichnet finden. Also 
Kaiserthum sogar im Paradies! Victoria — was wi l l man 
noch mehr? 
Wie wäre es, wenn Herr Disraeli vor dem Unterhause 
auseinandergesetzt hätte, daß, in Anbetracht des von Spenser 
unserer biblischen Stammmutter ertheilten Kaisertitels, Ihre 
Majestät die Königin zum Allermindesten denselben Titel tragen 
müsse, und daß kein echter bibelgläubiger Christ seine Stimme 
dafür verweigern dürfe? Leider ging des Premiers Velesenheit 
in diesem Falle, wie in anderen, nicht sehr weit. Wir sind 
also in den Berichten über die Parlamentsverhandlungen um 
eine dichterische Quellenangabe gekommen, die sich neben dem 
bekannten Brief des klugen Schulmädchens und neben dem Aus-
zug aus dem Kalender sehr stattlich ausgenommen hätte. Das 
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englische Kaiserthum ans der Eva heraus zu entwickeln: das 
wäre die Krone der neuen Schöpfung Disraelis gewesen. Dies 
Rippenstückchen der Dichtung Hütte gewiß die heiterste Aufnahme 
gefunden. 
Auffallend genug, ist die öffentliche Meinung in England 
den von Herrn Disraeli ausgelegten Alterthümern diesmal gar 
nicht auf den geschichtlichen Leim gegangen. Vögel von einiger 
Erfahrung sind immer schwer zu fangen; und politische Er-
fahrung haben die Engländer immerhin. „Bedenken wir's ganz 
genau" — so scholl es immer wieder aus der Presse und aus 
den Volksversammlungen —, „so brauchen wir gar keinen 
Kaisertitel. I n England wollen wir den Titel nicht, denn hier 
könnte er nur eine minder freisinnige Wendung in der Ver-
fassung gzMhnen sollen. I n Indien brauchen wir ihn nicht, 
denn für die Indier müßte das Wort „„Kaiserin"" oder 
„„Kaiser"" erst übersetzt werden; und dann fragt es sich ja 
erst, aus welcher Sprache man eine solche Übersetzung vor-
nehmen will und wie die Bezeichnung dort lauten soll." 
I n diesem ^ Kreise dreht sich unaufhörlich die öffentliche 
Erörterung. Schätzbares Material ist über den Gegenstand 
bereits unendlich viel Aufgehäuft worden. Em edler Lord im 
Parlament wollte die neue Kaiserin von Indien allen Ernstes 
mit dem Namen des ehemaligen Groß-Moguls beehren. S ie 
hätte somit als „Groß-Mogulina" bezeichnet werden müssen. 
Ein anderer Schwärmer pflückte für sie einen Titel aus dem 
Rosenhag der persischen Sprache. Er schlug vor, sie als 
„Schah-in-Schah-i-Hind I i l- i-Subhani" zu bezeichnen. Dieser 
Vorschlag wurde jedoch von einem anderen Kenner ganz ver-
ächtlich als ein persisches Stück Harem-Mosaik bei Seite ge-
worfen. Manche meinten, es genüge, Ihre Majestät in I n -
dien, nach wie vor, als „Malika muazzamah" anzureden, was 
auch ganz schön klingt. Professor Max Müller erschien eben-
falls mit einem Vorschlag zur Güte. Er beantragte in der 
„Times" den Namen Adhiraja oder Adhirajni, oder auch 
Rajadhiraja. Er erwähnte dabei, der ebenfalls als passend 
angegebene Name „Schah-in-Schah" sei eigentlich die moderne 
Form des Titels, den Darius keilschriftlich führte, nämlich: 
Kshayathiya Kshayathiyanam. 
M i r scheint, unmaßgeblich, der Titel „Kshayath iya 
Kshayath iyanam" der beste Ausweg aus der Schwierigkeit 
zu sein. Gäbe man den Namen „Empreß" auf, und hieße 
man Ihre Majestät als Beherrscherin von Indien immer nur 
„Kshayathiya Kshayathiyanam", so wäre die Gefahr, eines 
allmäligen Einschleichens dieser Titulatur in den diesseitigen 
Volksgebrauch kaum zu befürchten. Die englische Sprache 
strebt in ihrer Entwicklung, wie man weiß, sehr stark der 
Einsilbigkeit zu. Bei der Kürze des Ausdrucks, deren man 
sich in England im täglichen Verkehr befleißigt, wäre daher 
der Mann, der von der „Kshayathiya Kshayathiyanam" reden 
wollte, sofort geliefert — angenommen, daß es ihm über-
haupt gelänge, dies Wort über den elfenbeinernen Wall seines 
Mundes zu bringen. 
IV . 
Ich habe im Beginn meiner Bemerkungen erwähnt, daß 
das Hauptblatt der conservativen Partei, als es noch nicht 
wußte, was das eigentliche Ziel der sog. „Kön ig sti tel-Vil l" 
sei, mit großer Schärfe sich gegen die Vermuthung aussprach, 
als könne Herr Disraeli eine Kaiser mache beabsichtigen. Die 
Zeiten andern sich jedoch, und sogar ein dem Stillstand er-
gebenes Blatt muß manchmal eine Schwenkung vollziehen. 
So ' geschah es dem „Standard", nachdem das große Geheim-
niß enthüllt worden, das der Premier zuerst so sorgfältig in 
den Falten der ,Mnigs"-Titelbill versteckt hatte. 
Nun mußte der „Standard", wenn auch zögernd, sich für 
Annahme her Kaiserwürde durch Ihre Majestät erklären. Er 
that dies jedoch in so bezeichnenden Worten, daß auch diese 
seine zweite Aeußerung der Wiederholung werth bleibt. Auf 
die Angriffe antwortend, die gegen die Hereinziehung kaiserlicher 
Titel in die englischen Verhältnisse gerichtet worden waren, 
sagte der „Standard": — 
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„Die Frage ist keineswegs: was gut für uns ist, sondern: 
was gut ist für das Volk von Indien. Die dortigen Be-
völkerungen sind gerade jene „anderen Leute", die einen Kaiser 
brauchen. Das Volk von Indien behauptet, nicht unter einer 
verfassungsmäßigen Verwaltung zu stehen. Es wird in einer 
Weise regiert, die nicht bei uns angewandt werden kann. 
Dem Oberhaupte der indischen Regierung denselben Titel zu 
geben, den das Oberhaupt der Regierung in England führt, 
wäre eine Verkehrung und eine Herabwürd igung des 
bei uns in England geführten Titels." 
Es bedürfte vieler.Ausrufungszeichen, um die Thorheit 
hervorzuheben, die in einem solchen, gegenüber den Indiern 
gethanen Geständnisse des Blattes liegt, das die Torypartei 
am einflußreichsten vertritt. M i t anderen Worten ist in Obigem 
gesagt: man wolle den Indiern einen Kaiser als S t ra fe auf-
walzen. Kaiser sind dazu da, um unterjochte Völker durch 
Willkür zu beherrschen. „Kaiser" bedeutet die Abwesenheit 
verfassungsmäßiger Regierung. So lautet die Lehre der toryi-
stifchen Hauptzeitung Englands. Beinahe möchte man diese 
Vertheidigung des indischen Kaisertitels ein Felsstück nennen, 
mit dem der conseruative Bär dem englischen Insulaner die 
Grille der Abneigung gegen die Titelbill aus dem Kopfe 
treiben will. 
I n der angezogenen Stelle des „Standard" ist der 
despotische Inhal t der Titelbill offen eingestanden. Nun 
meinen aber Viele, Herr Disraeli schlage mit seiner B i l l vor-
erst nur auf den indischen Sack; eigentlich fei jedoch England 
gemeint, und an England werde dereinst auch schon die Reihe 
kommen. M i t Worten läßt sich ja trefflich streiten, aus Worten 
ein System bereiten. Habe man einmal das Wort, dem der 
„Standard" selbst einen der verfassungsmäßigen Richtung ent-
gegengesetzten Inhal t zuschreibt, so werde man später aus dem 
Worte schon auch für England die politische Reaction heraus 
zu entwickeln suchen. 
Das ist nun einmal die Befürchtung. Wie Figura zeigt, 
hat der „Standard" selbst die Anwendung des Kaisernamens 
auf England als eine Verkehrung und Herabwürd igung 
der hiesigen verfassungsmäßigen Form bezeichnet. Trotzdem ist 
bereits Das geschehen, was voraussichtlich mehr und mehr zur 
Uebung werden wird, und wogegen sogar der „Standard" in 
seinem früher angezogenen Aufsatz als gegen eine unverkenn-
bare Gefahr gewarnt hatte. „Heil unserem künftigen Kaiser!" 
— so lautet bereits eine Inschrift in Portsmouth als Wi l l -
komm für den zurückkehrenden Thronfolger. 
Eine große Unruhe ist unter diesen Umständen über die 
freisinnigen und gebildeten Schichten des englischen Bürger-
thums gekommen. Bis tief in die conservative Partei hinein 
erstreckt sich das Gefühl beängstigter Unbehaglichkeit. Man 
glaubt vorauszusehen/'daß das Königthum, wenn ich so sagen 
darf, zu entgleisen droht. Gerade die gemäßigt liberale Partei 
ist von dieser Unruhe am heftigsten erfaßt. Wie sie aus An-
hänglichkeit an die alten Verfassungseinrichtungen einem mo-
dernen Imperialismus abhold ist, dessen Tugend- und Kraft-
proben sie in einem Nachbarlande so fchmählich zu Ende gehen 
sah, so wünscht sie auch nicht, etwa durch den mißlungenen 
Versuch einer englischen Kaiserei zu einer Umwälzung in ent-
gegengesetzter Richtung hindurch zu gehen. Die Masse der 
liberalen Partei in England möchte an den vorhandenen Zu-
ständen bessern, aber jeden gewaltsamen Ruck vermeiden. I n -
sofern sind die 200 Stimmen, die sich gegen die zweite Lesung 
der Titelbill erklärten, und unter denen eine Reihe ehemaliger 
Minister sich befand, wirklich „ Ihrer Majestät Opposition". 
Am Vorabend der Versammlung, die so eben in der City 
abgehalten wurde> um entschiedenen Einspruch gegen die Titel-
bill zu erheben, trat einer der bekanntesten Arbeiterführer 
Englands bei mir vor. Ich nahm Anlaß, ihn zu fragen, ob 
er bei der Versammlung zu sprechen gedenke. 
„Nein", erwiederte er; „ich gestehe, mich läßt der Streit 
kalt. Das Einzige, was bei mir und meinen Freunden I n -
teresse erweckt, ist die Art und Weise, wie Herr Disraeli dem 
Volke zeigt, was lange vergessen worden war, daß am Ende 
das Parlament einen neuen Monarchen machen kann. Kann 
es ihn machen, so kann es ihn auch abschaffen. M it. e^u 
ina^L Kim, it, Lau anmaks !iini.) Earl Shaftesbury war 
klug genug, diesen Zusammenhang zu erkennen. Nicht ohne 
Grund warnte er daher die Regierung, sie möge sich hüten, 
an diese Dinge zu rühren. Wi r Anderen haben solche War-
nung nicht zu ertheilen. Hätte ich meine Stimme abzugeben, 
so würde ich freilich auch gegen den Kaisertitel stimmen. Aber 
einstweilen schadet uns Herrn Disraelis Verfahren durchaus 
nicht. I m Gegentheil, es werden dadurch unter den Leuten 
mancherlei bisher schlafende Gedanken geweckt. Von einem Ende 
des Landes bis zum anderen rüttelt er die Geister auf. Wahr-
haftig, er weiß nicht, was er thut; oder er handelt eben wieder 
mit feiner bekannten Leichtfertigkeit." 
Der Mann, der dies sprach, ist zwar demokratisch gesinnt, 
aber perfönlich jedem gewaltsamen Vorgehen abgeneigt. Seine 
Kenntniß der Verhältnisse erstreckt sich auch nicht bloß auf den 
Arbeiterstand; durch vielfachen Verkehr mit liberalen Parla-
mentsmitgliedern ist ihm der Blick erweitert und geschärft. 
Nur leise grollend, und mehr beobachtend, steht die 
Masse der arbeitenden Stände der Titelbill gegenüber. Ihre 
Opposition ist aber nicht weniger tief, weil sie vorerst das 
Bürgerthum gewähren läßt. Der Tag wird kommen, wenn 
die B i l l in Kraft t r i t t , wo ein um so heftigerer Ausbruch 
des Volksunwillens gegen „imperialistische" Gelüste und Be-
nennungen erfolgt. 
Wohl mag man da fragen: — Is t Disraelis Politik 
wirklich conservative 
Literatur und Aunst. 
Fnuf tas iM G r ü n . 
Bemerkungen über die Iichterfeier des 11. Upnl. 
Von Mobert MmerNng. 
„Wohlauf, ihr Schwalben, Finken, Ten Sängerhort des Maien 
Lenzvögel allzumal, Mit goldnem Saitenspiel — 
Schmettert um Vergeszinken, Was sag' ich? nicht des Maien, 
Weckt das verschlafne Thal! Des schneidigen A p r i l — 
Die Anemonen sprossen; 
Das ist die rechte Zeit: 
Den besten Sanggmossen 
Zu feiern gilt es heut: 
Des Monds der Frühlingsstürme, 
Der mit der Freitzeit Hauch 
Den Falter im Gewürme, 
Die Knospe weckt am Strauch" -
Ueber Anastasius Grün zu schreiben, bin ich gerne bereit, 
wenn man nur so freundlich sein wi l l , mir zu gestatten, daß ich 
hier und da etliche Verse mit einstreue. Der Name und die 
Individualität Anastasius Orüns haben für mich immer etwas 
poetisch Anregendes, castalisch Begeisterndes. 
I n der That, es ist immer eine eigenthümlich gehobene 
Stimmung, die mich überkommt, wenn ich der hohen, geschmeidigen, 
bescheiden-würdevollen Gestalt des greisen Sängers in den Straßen 
der freundlichen Murstadt begegne. „Was hat der noch in 
Fleisch und Blut unter uns Epigonen umherzuwandeln?" frage 
ich bei mir selbst. „Der gehört auf eines Marmorsockels lichten 
Gipfel hinauf, in Stein gehauen oder in Erz gegossen!" — Dabei 
geht mir aber auch schon das Herz auf, und wenn ich eben 
gelangweilt oder gedrückt bin, so fühle ich mich plötzlich umge-
stimmt, und das Blut rollt mir rascher durch die Adern bei dem 
Gedanken: da wandelt der „letzte Mohikaner" der deutschen 
Lyrik, der letzte aus dem goldenen Zeitalter, welches die glanz-
volle Cohorte Uhland, Rückert, Muten, Heine, Freiligrath, Lenau, 
Grün vereinigt sah . . . 
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Ich möchte den Sängergreis deshalb immer mit einer 
rhythmischen Tirade begrüßen, wie einen homerischen Gott. Erst 
die Nothwendigkeit, ihn mit „Excellenz" anzureden, bringt ihn 
mir wieder menschlich näher. Eine poetische Apostrophe mit 
„Eure Excellenz" einzuleiten, ist glücklicherweise nicht gut möglich. — 
Immer der Alte — immer frisch, immer aufrecht, stramm 
ohne Steifheit — immer leutselig, immer liebenswürdig, immer 
anspruchslos — und, wahrhaftig! nicht bloß ein Rest von 
Jugend ist diesem Greise geblieben, sondern sogar, ich möchte 
sagen, ein Rest von Kindlichkeit. Von jener Kindlichkeit, von 
jener Naivetät, meine ich, die ein nicht ganz seltenes Merkmal 
„gottgeküßter" Seelen ist. Und doch auch diese wieder ver-
schmolzen mit dem Charakter vollwichtiger Männlichkeit, in welcher 
der Cavalier sich ebenso wenig verleugnet wie andererseits der 
Oppositionsredner und unerschrockene SrHiheitsapostel. 
Was hat ihn doch nur so wohl „conservirt", den alten 
Herrn, den greisen, aber kaum noch ergrauten Poeten? Ich glaube, 
der Umstand, daß seine Muse nicht die Leidenschaft war. 
Durch Anastasius Grüns Dichtungen weht nicht der Hauch ver-
heerender innerer Seelenstürme. Da funkelt Alles von frischen, 
krystallhellen' Gedanken und Bildern — trillernd schwingt die Lerche 
sich empor und verkündet den Morgen und verspottet die Finster-
nis — nichts von Seufzern, gepreßten Wehelauten, die sich los-
ringen aus schwarzumflorten Empstndungstiefen! — Ueberall 
finden wir 
„Den Sänger, den die Schwüle 
Des Mittags nicht gebar, 
Nein, jene Morgenkühle, 
Wie Perlenthau. so klar, 
Die seiner Liedergarbe,, 
Von Primelgold durchstickt. 
Die Auferstehungsfarbe 
Des Lenzes aufgedrückt. 
Von allen Jubelgreisen 
Der jugendlichste du, 
Noch grün wie deine Weisen, 
Frischfräftig immerzu, 
Vor'm Schwärm der Zeitgenossen 
Stehst du im Tagesstrahl 
Wie schon in Erz gegossen, 
Dein eignes Ehrenmal!" 
Welch' ein Gegensatz zu dem berühmten Freunde und Sang-
genossen, der in wilder innerer Zerrissenheit schier grauenhaft 
unterging! — Gar merkwürdig „polarisirte" sich das deutsche 
Dichterherz in Oesterreich — und seine beiden Pole nannten 
sich Anastasius Grün und Nicolaus Lenau! — 
Ob A. Grüns Leben wirklich immer ganz so hell dahin 
geflossen wie sein Lied? Ob nicht in den ersten, that- und sang-
losen Jahrzehnten des Nachmärz manchmal etwas wie ein Gefühl 
der Einsamkeit ihn beschlich auf seinem krainischm Schlosse, die 
elektrische Kette ihm gerissen schien, die den vormärzlichen Frei-
heitsänger verknüpft hatte mit seiner Zeit und seinem Volke? 
Wer weiß es? Aber dergleichen, wenn es bestand, muß ihm nun 
schon lange zerronnen sein wie Herbstnebel in der klaren Winter-
pracht eines an neuen Erfolgen reichen, rührigen Alters! 
„Wie Morgentraumgesichte 
Besucht dich heut was war.-
Und flocht auch zwischen lichte 
Sich manches öde Jahr — 
Was trennt die Zeitenferne, 
Rückt in der Ueberschau 
Zusammen wie die Sterne 
Auf lichter Himmelsan. 
Wenn oft dein Iugenpsalter 
Stumm, wie verschollen, hing, 
Glanzvoll ergänzt dein Alter 
Des Ruhmes Kronenring!" 
Die Kapitale der Steiermark, welche Grün den ihren nennt, 
weil er seit vielen Jahren in ihren Mauern lebt, war vor allen 
berufen den 70. Geburtstag des Dichters zu feiern. Und die 
Grazer Feier verdient auch Erwähnung in weiterem Kreise, weil 
sie die einzige war, die durch die persönliche Anwesenheit des 
Jubilars verherrlicht wurde. 
Ach, diese Grazer Feier! — Wenn ich sage, daß ich am 
Tage derselben von 3 Uhr Morgens cm kein Auge mehr schlie-
ßen konnte, so wird dies dem geneigten Leser sehr gleichgültig 
sein. Aber es hängt zusammen mit einer Sache, die ich bei 
dieser Gelegenheit im Vorbeigehen andeuten möchte. 
Man bedauert bei solchen Festen gewöhnlich den Jubilar, 
daß er so viel des Aufregenden, Erfreulichen, Rührenden über 
fich ergehen lassen muß. Man meint, das Uebermaß der Ueber-
raschungen werde ihn erdrücken und ersticken. Nun, die „Überraschun-
gen" werden in dem Maße sich in's Gebiet der Mythe verlieren, 
als diese Art von Festen überhaupt aufhört neu zu sein. Ein 
bestimmter Ritus bildet sich heraus — der Jubilar weiß so un-
gefähr, was Brauch ist, was er zn erwarten hat — er sieht 
Deputationen und Repräsentanten vor sich, die vielleicht mit der 
inneren Gleichgültigkeit von Bediensteten einer Vntrspri8s äs 
P0W.P68 tunödroL an ihr Geschäft gegangen find. Es muß so-
weit kommen, daß nichts mehr erfreut, was geschieht, sondern 
nur noch kränkt, was unterbleibt. Und dies ist wohl das 
Aufreibendste bei der Sache: mit dankbar lächelndem Munde den 
Erfreuten, den Ueberrafchten, den Gerührten vorstellen müssen, 
während man vielleicht insgeheim über das Minus an rechter 
Empfindung hinter der in Scene gefetzten Huldigung erschrickt — 
mit dem Bewußtseiu überdies, daß, wenn man auch selbst über 
eine Verschiedenheit im Ausmaß der Ovationen, welche man selbst 
erhalten, und jenen, die Andern zu Theil wurden, hinwegsehen 
wollte, doch Andere einen solchen Vergleich anstellen werden. 
Schönes Geburtstagsangebinde für einen Siebzigjährigen! Ein 
L amsienfieber, das vor der möglichen Beschämung eines „nuLLö« 
ä'sLtiNs" bangen, vor einem, auch nicht unmöglichen „tm8oo" 
zittern muß! — 
Diese Betrachtungen waren schuld, daß ich am Tage der 
Grünfeier — fo mächtig ist der Corpsgeist auch unter den Poeten, 
und das Mitgefühl für einen Mann, den man hochschätzt — von 
3 Uhr Morgens an nicht mehr schlafen konnte . . . 
Das Grazer Fest bestand in einer Akademie im Stadttheater, 
und diefe wieder aus drei Männergesangsvorträgen, der Decla-
mation dreier Gedichte von A. Grün, und einer Festrede des 
bekannten Abgeordneten, Herrn Baron Walterskirchen. Diese 
Rede verbreitete sich über die politische Wirksamkeit des Grafen 
Auersperg im krainischen Landtage und im Reichstage und über 
seine Mitwirkung beim Zustandekommen verschiedener freiheitlicher 
Gesetze in Oesterreich. Um dem Jubilar völlig gerecht zu wer-
den, hätte dieser oder ein anderer Redner mich den Verdiensten 
des Dichters als solchen einige Worten widmen sollen. Nicht 
Alle wußten, daß die Festrede des Herrn Barons v. W. cmsschießlich die 
politische Thätigkeit A. Grüns zu feiern bestimmt war; Viele 
warteten von einem Augenblick zum andern, der Redner werde 
seinen Fittig zu einem höheren Schwünge entfalten und — wenn 
dann nach einer kleinen erwartungsvollen Pcmse der Herr Baron 
fortfuhr: „Gehen wir jetzt zu den confesfionellen und Schulgesetzen 
über!" so malte sich in den Gesichtern der Damen und anderer 
Personen, welche dasaßen und gerne warm werden wollten, eine 
etwas unangenehme Enttäuschung. Durch eine Festcantate konnte 
die erwünschte Ergänzung anch nicht in entsprechender Weise ge-
boten werden, und so blieb es dem Dichter überlassen, für sich 
selbst zu sprechen, was er denn auch in seinen drei, von einen: 
Schauspieler gut vorgetragenen Gedichten in glänzender Weise 
that. Gs war für die Empfänglichen ein schöner, Manchem viel-
leicht unvergeßlicher Moment, als das berühmte Gedicht gesprochen 
wurde, das nach dem „letzten Dichter" fragt, und die Strophen 
erklangen: 
„So lang' noch Gräber trauern mit den Cyvressen dran, 
So lang' ein Aug noch weinen, ein Herz noch brechen kann: 
So lange wallt auf Erden die Göttin Poesie, 
Und mit ihr wandelt jubelnd, wem sie die Weihe l ieh!" 
— und bei den letzten Worten das Publicum mit stürmischem Hände-
klatschen dem Dichter sich zuwandte, der mit seiner Familie in einer 
Loge dem Feste anwohnte, und jetzt in seiner sympathischen Art mit 
freundlichen Verbeugungen dankte. Dieser Moment war und blieb 
das „Lunatum 83,1iW8" des Ganzen. Am Schluß wiederholte sich 
das Händeklatschen und wurde verlängert, in der Erwartung, daß 
der Gefeierte sprechen werde. Aber eine Theaterloge ist nicht 
der Ort um Reden zu halten. So fehlte, was Jeder als schön-
stes Angedenken mit fortnehmen und in der Seele hatte bewahren 
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können, und was z. B. der Scheffelfeier zu Karlsruhe eine so 
schöne Weihe und Bedeutung lieh. 
Manch' lehrreicher Vergleich wäre zwischen der Scheffelfeier 
und der Grünfeier anzustellen; doch überlasse ich dies Anderen, 
und bemerke nur, daß es mir nicht gefiel, bei Gelegenheit der 
beiderseitigen Feste Scheffel hauptsächlich nur als genialen Kneip-
liederdichter ecm kmoi-s gefeiert, und Grün mit einer etwas 
andern Art von Einseitigkeit ganz ausschließlich nur als Freiheits-
sänger gepriesen zu sehen. Was Grün betrifft, so ist er aller-
dings vor Allem politischer Dichter, der echteste und treue sie 
Tyrtäus unserer inneren Freiheit: 
„Für ihres Kampfs Standarten 
Ein leuchtend Immergrün 
Aus deinem Sangesgarten 
Pflückte die Freiheit kühn. 
Und noch — der Partisane 
Getreu'ster — hegst du lind, 
Tie auf des Märzen Fahne 
Saß als ein lächelnd Kind!' 
Freiligrath und Dingelstedt waren nicht so ausschließlich 
politische Dichter, und Herwegh hat nichts von so gediegenem 
Werthe, von so bleibender Wirkung geschrieben, daß es mit dem 
„Schutt" sich vergleichen könnte, und so werden wir A. Grün 
als den ersten in der Reihe der deutschen Freiheitsdichter be-
zeichnen dürfen. 
Eben darum aber fand ich es der Würde und dem Ver-
dienste des Jubilars nicht voll entsprechend, immer nur seinen 
„Liberalismus", seine „Gesinnungstüchtigkeit" u. dgl. gepriesen, 
oder gar das Hauptgewicht auf seine Thätigkeit in Reichs- und 
Landtagen gelegt zu sehen. 
Man glaube nicht, daß ich die Verdienste Grüns als öster-
reichischen Politikers unterschätze. 
I m Gegentheil, ich schätze das Verdienst österreichischer Staats-
männer um so höher, je weniger ich selbst von österreichischer 
innerer Politik zu verstehen mir anmaßen darf. Die nationale 
Zusammensetzung der österreichischen Monarchie bringt es mit sich, 
daß gewisse politische Grundbegriffe, auf welchen anderswo das 
freie Staatswesen beruht, wie z. B. gleiches Recht für Alle, Ent-
scheidung durch thatsächliche Majoritäten u. dgl., nicht in ihrem 
einfachen und natürlichen Sinne genommen werden dürfen. Eine 
um so größere Meinung habe ich vom Scharfsinne der Männer, 
welche in diesem Labyrinth sich zurecht finden, und von dem 
Muthe, mit welchem sie ihre Meinungen auf einem so heißen und 
schwankenden Boden vertreten. Was insbesondere den Grafen 
Auerspcrg betrifft, so bewundere ich ihn eben dieses Scharfsinns 
und eben dieses Muthes wegen. Aber auch um des richtigen 
Instiuctes willen, der ihn immer davon zurückgehalten hat — 
Minister zu werden. Minister werden heißt: seine Popularität 
auf's Spiel setzen, heißt: sich abnützen und dann zu den Todten 
geworfen werden. Österreich hat noch ein Paar Staatsmänner 
dieser Art — und es sind nicht eben die schlechtesten — welche 
mit dem Grafen Auersperg die parlamentarische Rührigkeit, aber 
auch die Scheu vor der, für das Werthgepräge eines populären 
Namens gefährlichen Schmelzhitze des Ministercabinetes theilen. — 
Eine literarhistorisch-kritische Skizze über A. Grün zu geben, 
endgültig den Werth seiner dichterischen Begabung zu schätzen, 
seine Stellung in der deutschen Literatur zu fixiren, die Acten 
über ihn zu schließen — dazu wird in einigen Monaten 
der rechte Augenblick gekommen sein. Die von Grün in 
den letzten 3—4 Decennien geschriebenen Gedichte waren bis jetzt 
nicht gesammelt; sie sind es jetzt, und die stattliche Sammlung 
wird demnächst, so viel ich weiß, in einem Berliner Verlage 
erscheinen. Man kennt viele derselben aus Zeitschriften: Herr-
liche Perlen! Zur Schnur gereiht, werden sie erst ihre volle 
Wirkung thun. Die Wirkung wird — ich bin davon überzeugt 
— eine überraschende sein. Der Dichter Grün wird wieder in 
den Vordergrund treten, und die deutsche Nation wird erst zum 
vollen Bewußtsein dessen kommen, was sie an diesem Lyriker be-
sitzt. Den A. Grün der Gegenwart völlig erkennend, wird sie 
um so geneigter sein, den der Vergangenheit neuerdings zu 
würdigen, und einzustimmen in die Vorhersagungen des „Früh-
lingslieds", mit dessen Strophen ich mir erlaubt habe, diese Be-
merkungen zu durchflechten, und dessen Schluß, mit des geneigten 
Lesers Erlaubnis zur größeren Ehre des Gefeierten vom 11. April, 
nun auch noch beigefügt fein mögen: 
„Dies Grün, so hehr und heiter, 
Des schönsten Banners Zier, 
Es überlebt die Streiter, 
Ten Streit und das Panier.-
Wie es in frischer Helle 
Des Siegers Stirn umlaubt, 
So schlingt's als Immortelle 
Sich um der Todten Haupt. 
Ten Thaten geh'n die Lieder 
I m Siegeszug voran; 
Tuch Lieder hallen wieder, 
Tic Thai ist abgethau, 
Zerspellt ist Pricuns Lanze. 
Achillens' Heldenspeer; 
Noch ragt in goldnem Glänze 
Die Harfe des Homer. 
Dein Lied, es war' verklungen, 
Wär's nicht ein golbner Klang: 
Es lebt , was du gesungen, 
Weil es ein Meister sang! 
Und wenn dein Köcher spendet 
Ter letzten Pfeile Bund — 
Steh'n werden sie geblendet: 
„Wer thut's ihm gleich zur 
Stund''^" 
Viel Blumen stolzer Arten 
Wohl blühen und verblüh'u: 
Heil dir im Tichtcrgarten, 
T haufrisches I m mergr ü n'. 
Grün ist's ja, holde Grüne, 
Was dieses Alter braucht: 
Ist doch des Lebens Bühne 
So fahl nun angehaucht! 
Laßt uns, wenn mnern Rasen 
Versengte Götterzorn, 
Gedenken der Oasen 
Rings um der Muse Born: 
Tankbur oft wiederkehrend 
Zu dem, was rein gedieh: 
Nicht nur Poeten ehrend. 
Nein, auch die Poes ie ! " 
Aus einem ungedruckten Orieftvechsel 
von Ludwig Feuerbach. 
v i . 
Ansbach, l«. Mai 3l. 
Verehrter Freund! 
Den Geniestreich, den mir Ihre verehrte Frau Gemahlin zu 
machen anrieth, habe ich wirklich gemacht. Die beiliegende 
Schrift^) ist dieser Geniestreich, und ich mache daher von Ihrer 
gütevollen Einladung, zu Ihnen nach Heidelberg zu kommen in 
der Art Gebrauch, daß ich zwar nicht iu oarpors, d. h. in groß 
Folio, sondern — was viel anständiger ist — in einem kleinen 
Taschenformat meinen Besuch abstatte, um Ihnen, insbesondere 
Ihrer Gemahlin damit meine wahre Hochachtung auszudrücken. 
Heidelberg, der alte Kapp, der junge Kapp, die große Kapp, die 
kleine Kapp, die holde Johanna und noch dazu die edle Jung-
frau von Bruckberg — Nein! das ist zu viel auf einmal für 
Unser Einen, das Paßt nur für einen Weinländer, aber nicht 
für einen Mann, der täglich Vernunft und Gesundheits halber 
feine vier Maß kaltes Brunnenwasser in seinen leeren Magen 
hinabfchüttet. Güter, die einzeln genossen fchon ein besonde-
res Gewicht haben, muß man nicht zufammen i n Eine 
Tafche auf einmal stecken wollen. Die Aufnahme, die dem 
Schriftsteller zu Theil wird, kommt ja überdem auch dem Men-
schen zu gute. Möge darum nur der erstere eine freundliche bei 
Ihnen finden! Der letztere bewahrt in dankbarem Gemüthe für 
andere gelegene Zeiten Ihre Einladung als ein Document Ihrer 
Güte auf. 
Ihren letzten Brief habe ich verlegt und trotz aller ange-
stellter Recherchen noch nicht gefunden. Ich glaube aber Alles 
im Kopfe zu haben, was darin stand. Ganz vortrefflich war 
das Bild von Ulysses. Uebrigens bin ich in demselben Zustand 
als Schriftsteller, wie Sie. Auch ich werde noch in anderen 
Gestalten auftreten. Das Schwert der Philosophie foll noch 
blank aus der Scheide gezogen und mit dem Arm eines Herkules 
geschwungen werden. Uebrigens könnte mich nichts mehr er-
quicken, als Ihre speculativen Ideen über eigentlich philosophische 
Gegenstände, in einer solchen trefflichen Sprache, wie die des 
*) Es ist hier die ,kleine Schrift „ Abälard und Heimse oder der 
Schriftsteller Und der Mensch", Ansbach 1834, gemeint. 
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Dialogs ist, niedergelegt baldigst lesen zu können. Ueber das 
Schicksal dieses Dialogs weiß ich übrigens gar nichts. Außer 
Bekannten habe ich mit Niemanden darüber gesprochen, als mit 
Carovö, der ihn kannte und lobte. Den Verfasser nannte ich 
natürlich nicht. 
Die Schrift, aus der die Anekdoten sind, heißt: „ I M 
Wilhelm Zincgrefen Teutscher Nation Asiophthemata." 
Daumer will Ihnen über Caspar Hauser etwas schicken. 
Ob es sich aber für Ihren Kalender eignet, weiß ich nicht. 
Wenn ich gerade etwas Kleineres, was für Sie passen könnte, 
aus meinem Kopf herausbringen werde, so sollen Sie es erhalten. 
Leider habe ich aber jetzt mit einem Allerlei meinen Kopf toll 
und voll. Der Lord Stanhope ist ein ganz elender Mensch. 
I n zwei Briefen an Schullehrer Maier und Lieutenant Hinkel, 
die er als Manufcript drucken ließ, die hier aber durch mehrere 
Hände cursirten und fo auch mir und den Meinigen zugesteckt 
wurden, bemüht er sich mit sichtbarem Interesse, den Caspar 
Häuser recht anzuschwärzen und verunglimpft dabei auch meinen 
Vater auf eine schändliche Weise. Glücklicherweise sind noch 
infame Briefe von ihm da. Aber es müssen noch mehr Data, 
namentlich in Nürnberg, gesammelt werden. Er soll seinen 
Theil hinausbekommen. Dies Geschäft gehört auch zu meinem 
Allerlei. 
Von der Berliner Societat für wissenschaftliche Kritik er-
hielt ich heute die Einladung Antheil zu nehmen. Die Ein-
ladung nehme ich an. Es ist doch eines der achtbarsten, wo 
nicht das achtbarste wissenschaftliche Institut für feine Zeit. Vor 
einigen Tagen war Hitzig hier, der von der guten Aufnahme 
meines Buches in Berlin mit mir fprach und sagte, wenn ich 
nicht gerade in Berlin dociren wolle, fondern in Bonn, fo dürfe 
ich nur meinen Wunfch äußern, er würde mir ohne Bedenken 
gewährt und ich könne auf Beförderung dann rechnen. Diefer 
Tage fchreibe ich daher Altenstein. Bonn schlage ich vor. Bonn 
— und Erlangen ! Ein Leben, wie ich es bisher führte, taugt in 
der Länge nicht für einen Mmfchen in meinen Jahren. Bern 
weiß ich noch nicht, ob ich mich melde. Die Schweizer Natur, 
die Nähe Frankreichs, Italiens anlockend, aber wenn die Uni-
versität eine bestimmte liberale Tendenz haben sollte, was ich 
jedoch noch nicht bestimmt weiß, so möchte ich nicht hin. 
Der Ihrige 
2. F. 
VII. 
Bruckberg, i . August 34. 
Verehrter Freund! Meinen Dank für I h r durch Fräulein 
Bertha mir Ueberfchicktes. Ich bedauerte nur, nicht gleich das 
Ganze vor mir zu haben, denn die Stellen, die für sich selbst 
mir verständlich waren, fand ich in jeder Hinsicht vortrefflich 
und sie machten mich daher begierig auf das Ganze Ihrer Ideen. 
Großen Dank werde ich Ihnen wissen, wenn ich durch Sie 
einiges Licht in diefem mir fo unbekannten dunklen Felde er-
halte. Bis jetzt konnte ich mir aber das Journal nicht ver-
fchaffen. Wenn ich wieder nach Erlangen komme, hoffe ich je-
doch auf Kastnern. Von meiner Prüfung erwarten Sie aber 
nichts, denn ich kann nur ein formelles aber kein materielles 
Urtheil hierüber fällen. 
Es thut mir wirklich leid, Ihnen nichts für Ihren Ka-
lender überschicken zu können. Wenn Sie mich auf den Kopf 
stellen und hin und her schütteln und rütteln, es wird jetzt doch 
nichts für Sie Taugliches herausfallen. Dergleichen Dinge, die 
Sie brauchen, liefert bei mir nur der Zufall, die Gelegenheit. 
Die Wiederlegung Gtanhope's würde sich fchwerlich für Sie 
eignen. Durch meinen Bruder und nochmaliges Durchlefen be-
stimmt, fand ich, einige zu rügende Äußerungen ausgenommen, 
Gründe, wenigstens etwas milder über ihn zu urth eilen. I n -
deß bleibt er in meinen Augen immer ein Elender. Zu einer 
förmlichen zureichenden Widerlegung fehlen überdies noch mehr 
zuverlässige Berichtigungen über das erste Auftreten Caspars 
und seines Gönners. 
An sechs Wochen brachte ich in Erlangen zu. Mi t welchen 
Empfindungen ging ich an Ihrer ehemaligen Wohnung vorüber. 
Keine Worte finde ich, Ihnen den Skandal diefer Universität, 
die Dreistigkeit, Schamlosigkeit, Unwissenheit der vü-orum, od-
Louraruin neuer Zeit protestantischer Theologie zu schildern. 
Theologisch satirische, wie Npi8tol3.s od8oui'oruiu virorum, 
nnd dergleichen Waffen sind jetzt nicht mehr nöthig, denn Alles, 
was der bitterste, übertriebenste Spott und die fchmntzigste Ver-
achtung über sie aussprechen kann, das sagen und thun sie jetzt 
selbst, bekennen es sogar als ihr eigenstes Wesen. 
Erlangen, 23. Aug. 34. 
Bis hierher geschrieben vor ungefähr 3 Wochen in Bruck-
berg, wo Sie Alles freundlich grüßt. 
Hätte ich doch diese Zeilen nicht liegen lassen! Ihre Frau 
Gemahlin wäre dann nicht wieder umsonst zu schreiben genöthigt 
gewesen, denn wie gesagt, ich bin gegenwärtig bettelarm, Ma-
terialien zur Geschichte der Philosophie, Collegienhefte, ein paar 
noch theilweife umzuarbeitende und hie und da zu berichtigende 
philosophische Abhandlungen und allerlei Excerpte, von denen ich 
nicht wüßte, was in einen Nationalkalender paßte, das ist Alles 
was ich an literarischem Vorrath besitze. Wie schon oben gleich-
falls gesagt, find meine bei Daum er eingeholten Erkundigungen 
so leer und nichtig, daß ich in dieser kritischen Geschichte nicht 
darauf bauen könnte und möchte. Ein Ncitionalkalender erschien 
mir überdem, genau überlegt, hiezu auch ein völlig ungeeignetes 
Organ. Dahinein gehörten nur allgemeine anthropologische Be-
trachtungen seiner Invidualität, eine Schilderung von ihm und 
dergleichen. Aber ein solches Object, wie Caspar Häuser, 
kann mein sonderbarer Geist nicht sixiren, wenigstens nicht gegen-
wärtig, wo ich in der Naturphilosophie des Lebens noch nicht 
einmal in die erste abstracte Kategorie bestimmter Oertlichkeit 
gekommen bin, sondern noch in dem schlechten «n-k^ov^) des 
Raumes und der Zeit, wie ein epikuräisches Atom, ein trau-
riger Spielball der Attractions- und Repulsionskräfte umher-
fchwebe. 
Mein Bruder bedauert gleichfalls aufrichtig, wie ich, nichts 
für Sie in Bereitschaft zu haben. Abgesehen von seinen Culle-
gien, wovon das eine — bisher ihm ganz fremdartige — das 
Naturrecht, ihn gänzlich in Anspruch nahm, hat er vollauf in 
allerlei äußerlichen Geschäften an der Universität zu thun. Ich 
will nicht hoffen, daß Sie bestimmt Rechnung auf uns machten 
und daher in Verlegenheit gercithen, wenn Sie unsere Taschen 
beiderseits ganz leer finden. Für mich hat, um es nur offen 
zugestehen, die Idee eines Nationalkalenders, eines deutschen 
National? Kalenders schon an und für sich etwas wahrhaft Wi-
derliches, geschweige denn, daß eine Vergleichung mit den Pfennig-
magazinen unserer Tage nur zu nahe an der Hand liegt. Jeder 
arbeite für sich im Stillen fort. Seine Wirkungen kommen 
schon an den Tag und verstechten sich von felbst in's Ganze. 
Diefer Apathie und Antipathie fchieben Sie übrigens nicht meinen 
gegenwärtigen Habenichtszustand auf deu Hals. Hoffentlich 
werden Sie indeß in eigenen und Anderer Händen genug Mittel 
haben, um sich für den Mangel unserer Hülfe schadlos halten 
zu können. 
I n dem Sendschreiben Rosenkranz's an Wachmann wird 
Ihrer ein paar mal uuter den Hegelianern gedacht. 
Leben Sie wohl! Wie immer mich und meinen Bruder 
der Frauenhuld empfehlend. Es versteht sich, daß wenn sich 
aber noch etwas für Sie Taugliches in meinem Kopfe darbietet, 
ich es sogleich schicken werde. Aber ich selbst zweifle. 
*) Das Unermeßliche. 
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Die Furcht vor der selWiinoigen Entwicklung des 
Theaters. 
Von I t . Olcho. 
(Gchlust.) 
Eine weitere Gefahr birgt die Hochschule für die Bühne in 
sich, und diefe liegt in der Uniformität, welche durch eine gleich-
mäßige Bildung erzielt wird. Nichts aber ist schlimmer für eine 
Kunst, welche so sehr individueller Fähigkeiten bedarf. Es ist 
Zur Genüge bekannt, welchen Einfluß zuweilen das Muster großer 
Mimen auf die jüngere Generation ausübt. Als Iffland starb, 
spielten seine Schüler sein Repertoire mit so sklavischer Treue 
nach, daß das Publicum diesen Stücken scheu aus dem Wege 
ging, aus Furcht dem Schatten Ifflands zum soundsovielstenmale 
zu begegnen. Ein Glück für die Nachahmer, daß das Reper-
toire nun wechselte, dadurch wurde mancher gut veranlagte 
Schüler aus den Fesseln erlöst und wandelte fortab seine eigene 
Bahn. Vermag nun das Vorbild eines überlegenen Künstlers 
den jungen Mimen vom Wege selbstständiger Production abzu-
lenken, so steht mit Gewißheit anzunehmen, daß der dem No-
viziat aufgedrückte Schulstempel erst nach langen Jahren ver-
wischt wird. 
Fast so wichtig als die Frage: Welchen Nutzen gewährt die 
Hochschule den Eleven, ist jene: Nach welchem Modus soll bei 
der Aufnahme verfahren werden? — Soll der Besuch der Theater-
akademie für alle Die, welche sich der Bühne widmen wollen, obli-
gatorisch sein? Dürfen nur Die aufgenommen werden, welche die 
Mittel zur Bestreitung ihrer Studien aufweisen? Kann die Prü-
fungscommission solche Schüler, welche talentlos erscheinen, oder 
denen eine höhere Schulbildung versagt ist, ausschließen? 
So viele Fragen, so viele Verlegenheiten! — Macht der 
Staat den Besuch der Theaterakademie zur Bedingung, «so fällt 
ihm auch die Pflicht zu, für die Zukunft der Zöglinge zu sorgen 
und wir erhalten dann Staatsbeamte im Kunstberuf. Gewährt 
man nur dem Wohlhabenden die dramatische Vorbildung, so be-
geht man eine Ungerechtigkeit gegen die Besitzlosen. Die Frage, 
ob ein Schüler Talent besitze oder nicht, läßt sich bei der Auf-
nahme gewiß nicht entscheiden. Was aber den letzten Punkt — 
die Schulbildung betrifft, fo gibt es ja weife Männer und Hof-
schaussiieler, welche von Jedem, der den Schauspielerberuf er-
wählt, die Reife für Secunda oder gar für Prima fordern. 
Was wird dann aus den Frauen? — Nun, die müßten wir 
folgerichtig ganz von der Bühne ausfchließen. — Ich kann in 
diesem Augenblicke — ohne langes Besinnen - drei unserer 
berühmtesten Schauspielerinnen aufzählen, die keine andere Schule 
besucht haben als die gewöhnliche Elementarschule, und die ge-
nialste unter ihnen war kaum im Stande die erste Rolle, welche 
ihr der Regisseur zuertheilte, zu lesen. 
Eiues nur wäre von der Theaterakademie heute schon mit 
Sicherheit zu erwarten, nämlich das wenig erfreuliche Resultat, 
daß wir uns eine superkluge Schauspielerkaste erzögen, welche 
dem regieführenden Empiriker tausend Schwierigkeiten bereitete. 
Eine Theaterakademie für solche, welche sich dem Theater 
widmen wollen, bringt uns wenig Gewinn, weil die Schauspieler, 
und namentlich die Schauspielerinnen, ihre so wichtigen jungen 
Jahre an Vorstudien von zweifelhaftem Werth vergeuden, wäh-
rend doch nur die durch die Bühnenpraxis gewonnene Erfahrung 
das Individuum über das Maß feiner Befähigung belehren kann. 
Was uns aber noth thäte, das wäre eine Schule zur 
Ausbildung des Regifseurs. 
Wie der Soldat nur auf dem Exercirplatz, fo kann der 
Schauspieler nur auf der Bühne ausgebildet werden, denn er 
ist das Glied eines größeren Organismus. Der Kopf und Leiter 
einer Organisation muß jedoch stark entwickelte intellectuelle Fähig-
keiten befitzen. An solchen Capacitäten leidet das deutsche Theater 
den kläglichsten Mangel. 
Es gibt eine ganze Reihe von Theaterdirectoren — und 
an ihrer Spitze stehen ergraute Häupter aus der Zeit des Con-
cessionswesens, welche den ärgsten Grobian in der Gesellschaft 
zum Regisseur machen, ganz ohne Rücksicht auf die Befähigung 
des Mannes. — „Ich muß einen Ressischör haben," erklärte noch 
vor wenig Jahren ein bekannter Geh. Commissionsrath, „der 
mir die Bande in der Furcht und Vermahnung zum Herrn er-
hält; fände ich keinen Schauspieler oder Sänger, der das ver-
möchte, so engagirte ich mir zu diesem Posten einen ausgedienten 
Unteroffizier." — Bei manchen Bühnen wird den geschicktesten 
Speichelleckern und Delatoren die Regie anvertraut und nur in 
felteneren Fällen kommt der Einsichtsvollste und Tüchtigste zu 
diesem Amt. 
Es ist aber eine bekannte Thatsache, daß eine mittelmäßige 
Truppe, von einem kenntnisreichen Regisseur geleitet, mehr zu 
leisten vermag, als die beste, welche einem Ignoranten unter-
, stellt ist. Dieser Umstand erklärt sich dadurch, daß der einsichts-
! volle Regisseur jedes Mitglied auf seine Fähigkeiten hin prüft, 
diefe nach Kräften entwickelt und gut verwendet. 
Was ein überlegenes Regietalent zu leisten vermag, davon 
! haben wir in jüngster Zeit Proben gehabt, allein selten habe 
! ich das in gleich staunenswerther Weise bemerkt, wie bei der 
> durch ihre Männerrollen berühmt gewordenen Schauspielerin V. 
Diese Frau verstand die Kuust, Schauspieler aus der Erde zu 
stampfen. — Auf ihren Gastspielreisen durch den Westen Americas 
veranstaltete Fr l . V. im Verein mit ihrer Cousine an solchen 
! Tagen, wo sie an der englischen Bühne unbeschäftigt war, deutsche 
Schauspielvorstellungen. Da sie nun keine eigene Truppe besaß, 
so las sie ihre Mitwirkenden buchstäblich von der Straße auf. 
Das deutsche Theater hat in den Vereinigten Staaten noch das 
Aussehen eines verwilderten Gartens, und wenn denselben „ver-
worfnes Unkraut" auch nicht ganz erfüllt, so ist doch vieles 
l darunter. Da nun die Berufsschauspieler nichts Besonderes 
z leisten, so glauben die Mitglieder der geselligen Vereine, solch' 
! eine Komödie brächten sie zur Noth auch zu Wege, und so wird 
l in allen Turngemeinden, Clubs und Gesang vereinen frisch drauf 
z los gemimt. Begegnet ein Fremder in den Straßen Cincinnatis 
! beispielsweise einem Manne mit deutschem Gesicht, so darf er 
denselben dreist mit der Frage anreden: „Haben Sie in 
den „Räubern" den Karl oder den Franz gespielt?" — Es 
wäre in einem solchen Fall die Ausnahme denkbar, daß der 
Landsmann erröthend gestände, er habe es nur bis zum alten 
Moor oder dem Ratzmann gebracht, aber gespielt hat er schon 
in den „Räubern", und schwerlich wird er es leugnen. — Auf 
diefem classischen Boden verstand es Fr l . V. nun vortrefflich, sich 
für ihre Vorstellungen die geeigneten Dilettanten auszulesen. 
Nach einigen Proben erkannte ihr scharfer Blick, was aus der 
geringen Befähigung diefer Leute herauszufchlagen war, und so 
stellte sie jeden an den geeigneten Posten, hauchte durch ihre ge-
waltige Energie dem Ensemble Leben und Bewegung ein, und 
brachte mit diesen schwachen und wenig bildsamen Kräften Shake-
spearestücke zur Aufführung, die glatt und in der Regel nicht 
ohne Wirkung über die Scene gingen. 
Jeder einsichtsvolle Schauspieler wird es dankbar anerken-
nen, welchen wohlthätigen Einfluß ein wohlmeinender und erleuch-
teter Regisseur auf seine schauspielerische Entwicklung ausübte, 
während es andererseits nicht zu leugnen ist, daß eine schwache 
Regie seine Ausbildung verkümmern und seine Kräfte verwüsten 
kann. Endlich übt die Regie einen wesentlichen Einfluß auf die 
Mitglieder der Bühne aus, sofern es sich um die sittliche Hebung 
des Standes handelt. 
Der Staat, will er in der That die Schauspielkunst thätlich 
fördern, kann nichts Besseres thun, als ein Institut gründen 
oder unterstützen, durch welches es dem feiner Ziele und seiner 
Fähigkeiten vollkommen bewußten Schauspieler (oder Schau-
spielerin) möglich wird, sich diejenigen Kenntnisse auf dem Ge-
biete der Geschichte, der Literatur, der dramatischen Technik u. s. w. 
anzueignen, welche einerseits seine geistige Entwicklung fördern, 
andererseits ihn zur Aühnenleitung befähigen. Eine solche Hoch-
schule wird von der Talentlosigkeit nicht mißbraucht werden 
und kann allen strebsamen Schauspielern zu großem Nutzen ge-
reichen. 
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Es gibt unter den Schauspielern viele, welche die Erhal-
tung der Concessionsschranke um ihrer materiellen Lage willen 
wünschen. Diese Herren meinen, der Staat könne ja jedem 
Bühnenleiter, der sich um die Concession bewerbe, die Bedingung 
auferlegen, daß er erst eine Caution hinterlege, welche im Falle 
eines Bankrotts die letzten Gageansprüche der Mitglieder decke. 
Hierauf muß mau in erster Linie antworten, daß der Staat 
um der Schauspieler willen keine Ausnahmegesetze schaffen kann. 
So wenig die Behörde von einem Fabrikunternehmer verlangen 
darf, daß er für alle eingestellten und noch einzustellenden 
Arbeiter den Betrag eines Wochenlohnes als Caution für etwaige 
Geschäftscalamitäten hinterlege, so wenig kann man hierzu den 
Theateruuternehmer verpflichten. Wollte man aber mit Rücksicht 
auf den „Künstlerberuf" eine solche Garantie für den Schau-
spieler fordern, so ergäbe sich Folgendes: Zuerst würden zumeist 
Fachmänner durch diese drückende Bedingung von der Conccssions-
verleihung ausgeschlossen, während wohlhabende Bierbrauer und 
andere kundige Thebaner in erste Linie träten. Zum andern 
würden die Schauspieler vielleicht vor Verlusten in solchen 
Ausnahmefällen geschützt, allein durch die Beschränkung der Theater 
erwüchse dem ganzen Schauspielerstand eine merkliche Ginbuße 
und zwar auf Jahrzehnte hinaus, denn das wird jedes Kind 
begreifen, daß in dem Maße als die Zahl der Theater durch 
die staatliche Bevormundung zusammenschmilzt, auch das Bedürf-
niß nach Schaufvielkräften abnimmt. Wo es an Nachfrage fehlt, 
vermindert sich das Angebot. 
Fassen wir zum Schluß nochmals den Kernpunkt der 
Theaterfrage in's Auge, so ergibt sich vor Allem, daß die Bühne 
nicht der Boden ist, auf welchem das Drama hervorsprießt; diefe 
holde Blume rankt vielmehr aus dem Volksgeist empor. Die 
Bühne ist nur die Werkstatt, in welcher die Dichtung Gestalt, 
Glanz und Leben empfängt. Die Zukunft des deutschen Theaters 
hängt daher einzig und allein von der Zukunft des deutschen 
Dramas ab. Ein Nationaltheater wird uns erstehen, sobald 
wir ein nationales Drama besitzen, und mit den Aufgaben, welche 
dieses zu bieten hat, erstehen uns Schauspieler, deren Kraft jenen 
gewachsen ist. Die Blüthe der Schauspielkunst fällt immer mit 
der Blüthe des Dramas zusammen. 
Das deutsche Theater wurzelt tief in der Seele des deutschen 
Volkes und die natürlichsten Pfleger desselben sind die städtischen 
Communen. Geben wir dem jungen Baume, dessen Schatten 
uns erquickt und dessen Blüthen uns das Leben schmücken, Licht, 
Luft und Raum zur freien Entwicklung; noch thut es nicht noth, 
ihm mit der großen Staatsscheere die Aeste zu beschneiden. 
Louis Agassi), 
der bestverleumdete unter den Naturforschern. 
Die Nummern 6 und 9 des laufenden Jahrganges der 
„Gegenwart" brachten unter dem Titel: „Ein Gründer unter 
den Naturforschern" einen Artikel von Herrn Carus Sterne über 
Louis Agassiz, der eine so gehässige Entstellung des Charakters 
dieses um die Wissenschaft hochverdienten Mannes enthält, daß 
Unterzeichneter die Redaction genannter Wochenschrift ersuchte, den 
nachstehenden Berichtigungen ebenfalls eine Stelle in dem von ihr 
geleiteten Blatte einräumen zu wollen. Für die Wahrheit meiner 
Aussagen berufe ich mich auf die angeführten Quellen und das 
Zeugniß des urteilsfähigsten Kenners der Person, des Lebens, 
der Ansichten und wissenschaftlichen Leistungen Agassizs, auf das 
seines Freundes und Schwagers, des Professors Alexander Braun 
zu Berlin. 
Auf eine Rechtfertigung oder Entschuldigung der wissenschaft-
lichen Irrthümer, die Herr Carus Sterne Agassiz zur Last legt, 
beabsichtige ich nicht mich einzulassen, weil hier nach meiner Über-
zeugung nicht der Ort dazu ist, und weil das größte Verbrechen 
Agassizs in dieser Hinsicht in den Augen der Bekenner der De-
scendenztheorie, deren Popularisirung sich Herr Carus Sterne zur 
Aufgabe gemacht hat, nicht geleugnet werden kann, nämlich das, 
daß er sich von der Wahrheit der Darwin'schen Lehre nicht über-
zeugen konnte. Daß dies mit seiner ganzen wissenschaftlichen 
Richtung zusammenhing und nicht der Wissenschaft fremde Gründe 
ihn daran verhinderten, davon hoffe ich die Leser dieser Entgeg-
nung zu überzeugen. Herr Carus Sterne freilich ist der Ansicht, 
daß wer, trotz der Bekanntschaft mit einigen vereinzelten natür-
lichen Thatsachen, die für die Darwinsche Theorie zu sprechen 
scheinen, sich nicht getrieben fühlt, dem neuen Evangelium un-
bedingten Glauben zu schenken, nur die Wahl hat, für einen 
„Idioten, Schwätzer, Heuchler oder Spötter" gehalten zu werden, 
und er thut sich Etwas darauf zu gut, als auf einen Act der 
Nächstenliebe, daß er Agassiz für aufrichtig, aber beschränkt er-
klärt. Nichts desto weniger gibt er sich die größte Mühe, ihn 
im Lichte all' der Eigenschaften erscheinen zu lassen, die ihn zu 
den übrigen schmeichelhaften Bezeichnungen gleichfalls berechtigen 
würden. Niemand, der den Fanatismus kennt, mit dem ins-
besondere der Troß der Kämpfer für die Defcendcnztheorie gegen 
die Gegner derselben zu Felde zieht, wird sich hierüber wundern, 
und Nichts ist unbegründeter als die Furcht, die Häckel in seiner 
Schrift: „Ziele und Wege der heutigen Entwicklungsgeschichte" 
äußert, daß Darwin und feineu Jüngern von den Gesinnungs-
genossen des Professors Michelis der Scheiterhaufen drohe. Vor 
den Scheiterhanfen des religiösen Fanatismus, glaube ich, sind 
wir heut zu Tage viel sicherer, als vor denen der Aufklärungs-
eiferer der verschiedensten Richtungen. Uebrigeus müßte ich sehr 
irren, wenn die erwähnte Schrift von Häckel außer dem Schöpfungs-
plan von Agassiz nicht die einzige Quelle wäre, aus der Herr 
Carus Sterne seine Kenntnisse über Agassiz geschöpft hat. Dein 
erstgenannten Autor verdankt er sogar den Titel nnd damit wahr-
scheinlich die ganze Veranlassung zu seinen Artikeln. 
Vergleichen wir die Milde und Duldsamkeit, die Agassiz 
gegenüber fremden Ansichten an den Tag legte, die freudige An-
erkennung, die er jeder bedeutenden wissenschaftlichen Leistung zu 
Theil werden ließ, gleichviel von welcher Seite sie kam, mit dein 
Gebühren seiner Gegner, so werden wir eingestehen müssen, daß 
er sich von diesen sehr zu seinem Vortheile unterschied. 
Obwohl ihn Herr Carus Sterne der „Mißachtung aller 
neueren Fortschritte" und der „Unterlassung alles Studiums" 
zeiht, verfolgte Agassiz nicht nur selbst die Fortschritte der Wissen-
schaft auf das Eifrigste und nahm Stellung zu denselben, sondern 
er forderte auch die Studirenden der .^nä6r8ou,-8onoa1 auf der 
Insel Penikese — jener Anstalt, die nach Herrn Carus Sternes 
vollständig aus der Luft gegriffenen Behauptung zu einer „Zucht-
anstalt für orthodoxe Naturforscher" bestimmt sein soll — aus-
drücklich zum Studium der Darwin'schen Schriften auf. Er that 
dies, obwohl er im Allgemeinen vor dem Bücherstudium warnte 
und den höchsten Werth und Nachdruck in das Studium der 
Natur selbst verlegte. Die Bekanntschaft mit dieser Thatsache 
verdanke ich einem Auszuge aus dem Collegienhefte eines Stu-
direnden der genannten Anstalt in der „Extra-Tribuue", einer 
wissenschaftlichen Beilage der „New-York-Tribune". 
Ich wende mich jetzt zu der unerquicklichen Aufgabe, die 
Befchuldigungen des Herrn Carus Sterne im Einzelnen einer 
Betrachtung zu unterziehen. Mit welchem Rechte nennt er, nach 
Vorangang von Häckel, Agassiz einen „Gründer" unter den Natur-
forschern in der ehrenrührigen Bedeutung des Wortes? 
Agassiz hat allerdings die außerordentliche Fähigkeit besessen, 
für seine wissenschaftlichen Unternehmungen, die oft so großartig 
angelegt waren, daß eines Menschen Kraft nicht hinreichte sie 
zu bewältigen, zunächst die geeignetsten Gehülfen zu gewinnen, 
und sodann das Interesse eines größeren Publicums für dieselben 
bis zu dem Grade zu erregen, daß es ihm bereitwilligst die be-
deutenden Mittel, deren er zu seinen Zwecken bedurfte, zur Ver-
fügung stellte. Gs sind dies zwei Eigenschaften, die, weit ent-
fernt ihn zu verunehren, ihm vielmehr zu hohem Ruhme gereichen, 
weil sie ebenso selten wie fruchtbringend find. Sie hatten ihre 
Wurzel in der reinen und glichenden Begeisterung, die ihn für 
die Natur und ihre Erforschung beseelte. Daß er es abrr ver-
stand, durch seine unermüdliche Thätigkeit als Lehrer und Schrift-
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steller, diese gänzlich uneigennützige und hingebende Begeisterung 
nicht nur in dem engeren Kreise seiner Schüler und Fachgenossen, 
sondern auch bei Fernerstehenden wach zu rufen, ist einer seiner 
schönsten Vorzüge, dem die Wissenschaft viele ihrer bedeutendsten 
Erfolge verdankt. Und wenn diese Erfolge nicht immer den hoch-
gespannten Erwartungen ganz entsprachen, die, was nicht zu 
leugnen, auch von ihm selbst an einzelne seiner Unternehmungen, 
wie z. B. die Haßler Tiefseeforschungen, geknüpft wurden, so 
waren sie doch immer bedeutend genug. Ueberhaupt ist ja der 
Werttz einer wissenschaftlichen Untersuchung durchaus nicht allein 
von der Menge der Resultate abhängig, die sie ergibt. Kein 
Resultat ist hier oft auch ein Resultat. Die Hauptsache ist, daß 
die Untersuchung gemacht werde. Es hieße von der Wissenschaft 
sehr geschäftsmäßig und weit unwürdiger denken, als es von den 
tzochsinnigen amerikanischen Kaufleuten geschah, welche Agassiz die 
enormen Summen zu seinen verschiedenen wissenschaftlichen Ex-
peditionen Zu Füßen legten, wenn mau die ihr gewidmeten Unter-
nehmungen lediglich nach der Menge der Ausbeute schätzen wollte. 
Je undankbarer sie sich in letzterer Beziehung erweisen, um so 
dankenswerter waren sie oft. Indessen'waren die Agassiz'schen 
Unternehmungen im Allgemeinen durchaus nicht der Art, sondern 
im Gegentheil waren ihre Erfolge gemeiniglich sehr augenfällige 
und glänzende; sonst würden sich auch seine Gegner und Neider 
gewiß nicht so viel Mühe geben, sie zu verkleinern und zu ver-
dunkeln. Wo das nicht gut möglich ist, suchen sie das Verdienst 
an denselben von Agassiz ab auf die Häupter seiner Mitarbeiter 
zu wälzen. Es ist dies ein wohlbekanntes, beliebtes uud oft 
erprobtes Verfahren auch in anderen Zweigen des menfchlichen 
Lebens. — 
Ob die Herren C. Bogt, Desor, James Clark und Andere 
mehr ohne die mächtigen Impulse, die sie von Agassiz empfingen, 
und ohne das unerschöpfliche Material, das er ihnen zur Ver-
fügung stellte, und welches aus allen Enden der Erde herbei-
zuschaffen kein Anderer wie er im Stande war, ob sie ohne ihn 
auf so ebenem Wege und in so kurzer Zeit das geworden wären, 
was sie sind, ist sehr die Frage. Aus Brauns Munde weiß ich, 
wie tief anregend und fördernd der Umgang mit Agassiz schon 
auf Gleichaltrige und Studiengenossen wirkte; und aus einem 
bald nach Agassizs Tode in der „Frankfurter Zeitung" veröffent-
lichten Aufsatze C. Vogts ist es ebenfalls deutlich herauszufühlen, 
welchen bedeutenden Eindruck, welchen nachhaltigen Einfluß der 
an Jahren, Wissen und Erfahrungen gereiftere Mann auf ihn, 
der eben erst von der Universität kam, ausgeübt hat. 
Ist es nicht wenigstens verzeihlich, daß sich Agafsiz, der 
die Leitung, die Verantwortlichkeit, die Herbeischaffung des Ma-
terials und die Kosten, die bei dem Umfange und der glänzen-
den Ausstattung der meisten seiner Werke sehr bedeutend waren 
und zu denen auch der Unterhalt seiner Mitarbeiter gehörte, 
allein zu tragen hatte — ist es nicht verzeihlich, daß er unter 
solchen Umständen auch von Anderen ausgeführte Arbeiten, fofern sie 
Theile seiner von ihm geplanten und in den Grundrissen genau 
bestimmten großen Werke bildeten, gewissermaßen als sein Gigen-
thum betrachtete? 
Ich gebe übrigens zu, daß dies Agassiz schwächste Seite, 
die nicht ganz zu vertheidigen ist. 
Jedoch ist dieser Fehler zu weit größeren Dimensionen auf-
gebauscht worden als er in Wahrheit einnimmt. Jedenfalls ist 
nicht einzusehen, wozu Häckel in : „Ziele und Wege der heu-
tigen Entwicklungsgeschichte" und nach ihm Herr Carus Sterue 
es für nöthig befunden haben, für das Autorrecht C. Vogts 
„VNbr/loFis äes LÄraous»", in der „Nstoirs nkturslls äss 
xoiL8on8 ü'68.n äouL6" und den Antheil Dösors und Valentins 
an den „Nonossr^üieg ä'VoüinoänmsL vivänts ot, tosLÜLn" in 
die Schranken zu treten, wenn sie nicht dadurch den Schein er-
wecken wollten, als habe Agafsiz sich diese Arbeiten zugefchrieben. 
Wer sich die Mühe nehmen will, möge sich davon über-
zeugen, daß Vogts Name auf dem Titelblatt des betreffenden 
Werkes nicht vergessen worden ist. Desgleichen in den ,Moua-
srkM68 ä'Noniuoäsrraon vlvaick st to88il68" (Mutende! 1842) 
findet sich auf dem Titelblatt der dritten Lieferung bemerkt: 
! „oontsnHnt 165 t3Mrit63 st 1s8 DF'NFtsr IM- N. Desor" und 
! auf der vierten Lieferung: „oont.s22.ut l'^nNtoinis 6u Z^rs 
ä'NoninnL r M 6-. V^lsutin". Außerdem erwähnt Agassiz schon 
in der Vorrede zu der zweiten Lieferung Desor ausdrücklich und 
mit Anerkennung als seinen Mitarbeiter.^) 
Ich wiederhole, daß Agafsiz, der damals noch ganz ohne 
Mittel war, wenn ihm auch von verschiedenen Seiten Zuschüsse 
zuflössen, für die Kosten der Herausgabe dieser und anderer 
umfangreicherer Werke a l l e in aufzukommen hatte, was ihm nur 
dadurch möglich wurde, daß er eine bedeutende Schuldenlast auf 
sich lud. Hierin lag auch die nächste Veranlassung seiner Über-
siedelung nach America, wo er sich durch Vorlesungen so viel 
zu erwerben hoffte, um seine Gläubiger befriedigen zu können. 
- Wie ihm dies gelang, mit welch' unermeßlichem Erfolge er 
i auch in einer fremden Welt und in einer fremden Sprache sein 
! umfassendes Wissen, verbunden mit glänzender Beredsamkeit und 
! meisterhafter Darstellungskunst, Zur Geltung brachte, geht daraus 
! hervor, daß ihm in der Folge in America ehrenvolle Anerbie-
! tungen zur Niederlassung gemacht wurden, die er, wie bekannt, 
> auch annahm. 
l Doch wir müssen noch einmal nach Europa zurückkehren, 
! um einem der glänzendsten Momente in dem Leben Agassizs 
i und den Anfeindungen, die sich für ihn daran knüpfen, unsere 
^ Aufmerksamkeit zuzuwenden. Ich meine die Untersuchungen über 
! die Oletscher und die damit zusammenhängende Theorie der 
Eiszeit. 
Herr Carus Sterne wärmt den alten Vorwurf auf, den 
! der „stille, sanfte" (!) Schimper selbst schon in einem Flugblatte 
„an die in 'Straßburg zu Ende September 1842 versammelten 
Naturforscher" mit aller Schärfe gegen Agassiz erhob, daß dieser 
seine Geschichten über die Natur der Gletscher, die Idee einer 
Eiszeit und deren wissenschaftliche Begründung, ihm, Schimper, 
entwendet habe. Ich lasse Agafsiz sich gegen diese Anklage selbst 
vertheidigen. I n seiner „Erwiderung auf Dr. Schimpers An-
griffe", die im October 1842 in der „Außerordentlichen Beilage 
der Allgem. Zeitung" erschien, heißt es: 
„Durch Benetz und Charpentiers höchst interessante Arbeiten 
über Gletscher auf diese Erscheinungen aufmerksam gemacht, ging 
ich im Sommer 1836 nach Ber, wo ich mehrere Monate zu-' 
brachte und unter Herrn von Charpentiers Leitung diese merk-
würdigen Naturerscheinungen nach und nach kennen lernte. Ich 
habe dieses in der schon oft erwähnten Rede sowohl, die ich bei 
der Eröffnung der schweizerischen Naturforfcherverfammlung in 
Neufchätel hielt, als in meinen Untersuchungen über die Gletscher, 
dankbar anerkannt. Ich wollte die Freude, welche das Studium 
dieser großartigen Phänomenen gewährte, nicht allein genießm. 
Mein Freund Schimper sollte sie auch theilen; daher lud ich ihn 
ein, zu mir nach Bex zu kommen. Er verweilte jedoch daselbst, 
längere Zeit als ich, in Charpentiers gastfreundlichem Hause. 
Als ich indeß in Neufchktel zu Anfange des Novembers 1836 
wieder angekommen war, fah ;ch mich nach Gletscherschuren um, 
und wurde zuerst von der Identität der Zelspolitur M Iura 
und den Alpen überrascht. Diese Beobachtungen hatte ich allein 
gemacht und, ehe noch Schimper Bex verlassen und wieder zu 
mir nach Neufchstel zurückgekehrt war, vollendet. Diefe wichtige 
Thatsache, deren Entdeckung mir Niemand streitig machen wird, 
gab der von anderen Seiten schon befestigten Charpentier'schm 
Theorie des Transportes erratischer Blöcke durch Gletscher von 
den Alpen durch die ebene Schweiz bis zum I u r a nicht nur 
eine neue Stütze, sondern auch eine unerwartete Erweiterung. 
Die merkwürdigen Erscheinungen des Diluviums in den Polar-
gegenden führten mich dann, indem ich auf jenen Beobachtungen 
fortbaute, zur Annahme'der schon früher hin und wieder vor-
*) Auch in der Vorrede zu den in Amerika herausgegebenen „Nontn-
I)ntioQ8 ta tks ukwral Kigtor? ok tks Unitsä 8tn.ts8" sind seine Mit-
arbeiter, Dr. Wemland, James Clark, der Zeichner Sonrel, die beiden 
Letzteren mit ganz besonderer Anerkennung ihrer Verdienste um das 
Werk, und Andere dankbar genannt. Von einem Verschweigen und 
Aneignen ihrer Verdienste kann also auch in diesem Falle keine Rede sein. 
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gebrachten Hypothese einer vorgeschichtlichen Eiszeit. Dll ich 
aber diese Sache, die ich zum Gegenstand öffentlicher Vorlesungen 
gewählt, während des Winters 1837 mit Schimper öfters be-
sprach, so war es bei meiner Anhänglichkeit an ihn natürlich, 
daß ich, als ich meine Entdeckungen zuerst öffentlich vortrug, 
seiner ehrenvoll erwähnte. Allein eben so natürlich wird es 
Jedermann wohl finden, daß ich später, 1840, als ich meine 
lange fortgesetzten an den Gletschern der Ietztwelt gemachten Un-
tersuchungen publicirte, zu einer Zeit, da Schimper schon seit 
Jahren mit mir gebrochen, seiner nicht weiter gedachte, da er 
auch nicht das Geringste von factischen Beobachtungen über 
Gletscher oder dahin gehörende Dinge zu den schon gewonnenen 
empirischen Resultaten hinzugefügt hat. Verhält es sich in dieser 
Beziehung anders, so trete Schimper damit vor; in wissenschaft-
lichen Journalen will ich ihm, wenn er als Gelehrter auftritt, 
Rede und Antwort geben. Hier kann ich nur sein ganzes Be-
tragen der gerechten Würdigung des größeren Puvlicums anheim-
stellen." Er führt hierauf einige Stellen aus Goethes Werken 
an, die beweisen, daß die Priorität des Gedankens einer Eis-
zeit in erster Linie dem in so vielen Richtungen bahnbrechenden 
Genius zukommt, und fährt dann fort: 
„Trotz diesem Glaubensbekenntniß des großen Dichters 
würden schwerlich die Geologen die Lehre einer Eiszeit je als 
wissenschaftlichen Besitz anerkannt haben, und wirklich ist es 
nirgends geschehen, bis Benetz, Charpentier und ich dieselbe be-
gründeten." 
Wir ersehen aus der ausgezogenen Stelle auch, welche 
Bewandtniß es mit der Behauptung des Herrn Carus 
Sterne hat, daß „der schlaue Agassiz" den Streit zwischen 
Schimper und Charpentier über die Priorität der Entdeckung der 
Eiszeit dadurch geschlichtet habe, „daß er den Zankapfel nahm 
und in seiner eigenen Tasche verschwinden ließ". Daß er durch 
Charpentiers Untersuchungen erst zu seinen eigenen veranlaßt, 
daß er dessen Gedanken nur erweitert und verallgemeinert, hat 
er nie geleugnet. Mi t dem Feuer und der Thatkraft, die ihm 
eigen, die Herr Carus Sterne „industrielle Rührigkeit" nennt, 
unternahm er jene kühnen Expeditionen in die Gletscherwelt, die 
Besteigung der Jungfrau, des Schreckhorns, die noch bis dahin 
Niemand gewagt, die in mehreren Sommern wiederholten mehr-
monatlichen Campagnen auf dem Unteraargletscher in der in 
übermüthigem Humor „Hötsl äs8 ^sukonatsloiZ" getauften 
Felsenhöhle. Die Verdienstlichkeit dieser „Gründung" verkennt 
Herr Carus Sterne, wie er sagt, ebensowenig wie die des 
Kaiserhofes und der Passage in Berlin. Vin recht würdiger Ver-
gleich! Wenn Herr Carus Sterne aber fortfährt, daß alle 
diese Unternehmungen das gemeinsam hätten, daß sie auf an-
derer Leute Kosten ausgeführt worden wären, so ist das in Be-
zug auf die Agassiz'sche in jeder Beziehung unwahr. Denn 
wenn es ihm auch nicht an Teilnehmern fehlte, fo war doch 
er es wieder a l le in, der die ganze Sache angeregt, in^s Werk 
gesetzt, die größte Thätigkeit für dieselbe entwickelt und siimmt-
liche sehr bedeutende Kosten getragen hat.*) Diese Thatscichen 
sind so bekannt und unbestreitbar, daß eine geradezu staunen-
erregende Unbefangenheit und Ruhe dazu gehört, um sie in der 
Weise des Herrn Carus Sterne zu entstellen. 
Es folgt nun die gänzlich falfche Begründung der Über-
siedelung Agassizs nach America, die ich zum Theil schon 
weiter oben berichtigt habe, und die Anklage, daß er in der 
neuen Welt „sein altes Raubsystem mit ungeschwächten Kräften 
fortgesetzt", und „das und den Verdienst" seiner Mitarbeiter bei 
der Herausgabe der „Oontridution to tue M t u M Histor^ ol 
tue Iluitoä Zimten" eingestrichen habe. Was von der Annahme 
zu halten, Agassiz möchte gefühlt haben, daß fein Ruhm in 
Europa nicht länger aufrecht zu erhalten sei, lehrt der Umstand, 
*) Siehe Vogts übereinstimmende Darstellung dieses Gegenstandes 
in der „Augsburger Allgem. Zeitung", vom 10., 11. und 28. October 
1841, und in der Frankfurter Zeitung vom 21. Dezember 1873, und 
A. Braun „Die Eiszeit der Erde", ein Vortrag gehalten in der Sing-
akademie zn Berlin. 2. Auflage 1874. 
daß er im Jahre 1855, also 10 Jahre nach seiner Auswande-
rung, einen Ruf nach Berlin und Edinburgh unter den günstig-
sten Bedingungen erhielt, und ihm im Jahre 1857 von Napo-
leon das Directorat des ^arälu äsn ?1^nts8 und ein Senator-
sessel in Paris angeboten wurden. Gr blieb dennoch in America, 
obwohl seine Stellung dort eine weit bescheidenere war. Gr 
blieb, weil es ihm weder um Ruhm noch um Reichthmn zu 
thun war, sondern lediglich um ein Feld, das seinem rastlosen, 
unbegrenzten Thätigkeitstrieb angemessen war. Nicht allein die 
großen Summen, die ihm von Freunden und Verehrern zur 
Verfügung gestellt waren, auch den größten Theil seiner eigenen 
Einkünfte verwandte er zu naturwissenschaftlichen, gemeinnützigen 
Zwecken. Er selbst lebte so einfach wie möglich; ja, damit er 
ohne Rücksicht auf den Erwerb sich ausschließlich seinen wissen-
schaftlichen Arbeiten widmen könne, errichteten seine Frau und 
seine Töchter eine Mädchenschule, die erst wenige Jahre vor 
seinem Tode geschlossen wurde. 
Eine anziehende Schilderung von Agassizs echt republikani-
scher Uneigennützigkeit und Einfachheit gibt ein Assistent an 
dem von Agassiz gegründeten und durch seinen unermüdlichen 
nnd erfolgreichen Sammeleifer zu einer der reichhaltigsten An-
stalten erhobenen Museum für vergleichende Zoologie in Cam-
bridge, Herr Theodore L^man, in feinen „LsoollstMons ok 
^.Sk88i2" (^.tia.ntio Uoutul^, ?Ldrua,i-^ 1674). 
(Schluß folgt.) HNKol«ms Oichyorn. 
Aus der Hauptstadt. 
Vom Theaier. 
Wir sind noch im Rückstande mit dem Berichte übet verschiedene, 
mehr oder minder interessante Theaterabende. 
Am Wallnertheater steht seit einiger Zeit das neue internationale 
Schanspiel „die Damscheff" auf dem Repertoire. Als Autor nennt sich 
ein Herr Peter Nevsky. Der Schleier dieses Pseudonyms ist noch nicht 
gelüftet worden. Französische Blätter haben seiner Zeit erzählt, daß 
Alexander Dumas der Jüngere eines Tages den Besuch eines vornehmen 
Russen empfangen, der ihm das Project zu einem Stücke, oder ein un-
fertiges Stück mitgetheilt und ihn ersucht habe, sich dafür zu interessiren. 
Dumas habe an der sehr bühnenwidrigen, aber talentvollen Arbeit 
innigen Antheil genommen und dem Verfasser verschiedene Nachschlüge 
ertheilt; dieser sei denn auch nach einiger Zeit wieder bei dem französischen 
Dichter erschienen und habe diesmal ein sehr effektvolles, gut gearbeitetes 
Stück vorgelegt, das nur noch einer sorgsamen Retouche bedurft hätte, 
,um zur Aufführung reif zu sein. Dieser Arbeit habe sich Dumas mit 
großer Liebe zur Sache unterzogen; er selbst habe, da der Autor, oder 
Hauptmitarbeiter, alle möglichen Grüuoe für sein Incognito geltend 
gemacht, das Stück unter seine Fittige genommen und es dem Vä6ou-
LusHtrs eingereicht. Ob sich die Sachen so verhalten, wie sie hier nach-
erzählt worden sind, oder ob es sich nur um eine geschickte Speculcition 
auf die Freude des Publicums am Geheimnißvollen gehandelt hat, — 
das läßt sich schwer feststellen. Daß sich irgend Jemand, der die russischen 
Verhältnisse sehr genau kennt, an der Arbeit stark betheiligt hat, ist in-
dessen nicht zu bezweifeln. Es weht eine fremdartige Luft in diesem 
Stücke. Es riecht nach Juchten. Die Sitten und Gebräuche, die uns 
hier vorgeführt werden, wirken befremdend auf uns, und wir haben keine 
rechte Fühlung mit den handelnden Personen. Aber gerade diese Fremd-
artigkeit fesselt uns, und die zwar sonderbare, aber geschickt erfundene 
Handlung erregt unser Interesse. Es ist ein gutes Theaterstück. 
Die schwächste Seite des Schauspiels ist die Tendenz, und dies ist 
um so störender, als diese Tendenz mit schroffer Absichtlichkeit in den 
Vordergrund gerückt worden ist. Das Drama ist eine scharfe Polemik 
gegen die Leibeigenschaft. Da diese abscheuliche Einrichtung aber seit 
15 Jahren aufgehoben ist, so kommt zu dem Eindruck des Fremdartigen, 
den die Dichtung hervorruft, noch der des Veralteten. Spitzer schrieb in 
seinen „Wiener Spaziergängen" vor einigen Jahren: „Ein Dichter, der 
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den Zuschauer dort kratzen will wo es ihn gerade juckt, muß in unserer 
schnellen Zeit stink sein und den Zuschauer nicht dort kratzen, wo es ihn 
vor so und so viel Jahren gejuckt hat." Ganz dasselbe läßt sich von den 
Verfassern der „Danischeff" sagen, I h r Stück, das zu Ende der fünf-
ziger Jahre einen tiefen Eindruck hervorzurufen geeignet gewesen wäre, 
kommt jetzt etwas zu spät; es ist wie „Onkel Toms Hütte" im Jahre 1875. 
Da die Personen, die die Moden unserer Tage tragen und unsere modernste 
Sprache sprechen, beständig von Dmgen erregt werden, die heutzutage 
selbst in Nußland unmöglich wären, so wirkt die ganze Geschichte wie ein 
Anachronismus. 
Die Handlung ist bald erzählt. Die Gräfin Danischeff, der nichts 
auf der Welt am Herzen liegt als ihr Sohn und der Glanz ihres 
Namens, hat, wie alljährlich, auch Heuer beschlossen, einige Heirathen 
unter ihren Leibeigenen anzuordnen. Sie bekümmert sich dabei wenig 
uni die Neigung der Betreffenden und so kommt es, daß sie diesmal zwei 
Ehen anbefiehlt, durch welche die vier Betheiligten unglücklich werden. 
Die Bitten des Intendanten, ihren Befehl zu modificiren, lassen sie un-
gerührt. Sie wi l l , daß es bei dem einmal Verordneten bewende, er-
kundigt sich in demselben Athem nach den neuesten Vorgängen im Gestüt 
und freut sich, daß ein Füllen geworfen ist. Leibeigene und Bestien, — 
der Unterschied ist ja nicht groß. Aber weit mehr als Versorgung der 
Leibeigenen und Tlsierbcstand bekümmert die Gräsin die Frage, ob ihr 
Sohn den erbetenen Nachurlaub erhalten, oder ob er genöthigt sein wird, 
an demselben Tage zu seiner Garnison nach Moskau zurückzukehren. 
Das erwartete Schreiben trifft ein, Wladimir muß sofort das Gut seiner 
Mutter verlassen und sich zu seinem Regiments nach Moskau begeben. 
Vor feiner Abreise macht er seiner Mutter eine Mittheilung, die diese auf's 
Tiefste erschüttert. Wladimir, ein Danischeff, hat sich soweit vergessen 
können, sich allen Ernstes in eine freigelassene Leibeigene zu verlieben! 
Und nicht nur das; er hat sogar beschlossen, Anna Iwanowna zu heirathen. 
Anna ist allerdings ein blühendes, schönes, edles und kluges Mädchen. 
Die alte Gräfin hat das Kind aus der Mitte der Leibeigenen herausge-
nommen und zu sich emporgehoben, Anna hat eine vortreffliche Erziehung i 
erhalten und hat bisher, solange es nicht störend war, als zum Haus- ^ 
stände, beinahe zur Familie gehörig betrachtet werden können. Aber ! 
was hat das Alles zu bedeuten? Sie ist in der Knechtschaft geboren, sie l 
ist aus niedrigster Herkunft und die Verbindung dieses Mädchens mit ! 
einem Danischeff muß der alten Aristokratin als die größte der denkbaren ^ 
Ungeheuerlichkeiten erscheinen. Sie beschwört ihren Sohn, von dem Ge-
danken abzulassen, sie fleht, sie droht; Alles vergeblich, Wladimir bleibt 
unerschütterlich. Um das Unglück zu verhüten ersinnt die Gräfin eine 
List. Sie schließt einen Pact mit ihrem Sohne, der darauf hinausgeht, 
daß Wladimir die Hochzeit mit Anna wenigstens um ein Jahr verschiebe. 
Während dieses einen Jahres soll er in Moskau alle Vergnügungen, die 
sich dem jungen hocharistokratischen Offizier darbieten werden, mitmachen. 
Er soll die glänzenden Gesellfchaften besuchen, er soll namentlich die schöne 
Prinzessin Lydia so oft wie möglich sehen. Wenn er nach Ablauf des 
Jahres noch immer bei dem unfaßbaren Gedanken, Anna zu heirathen, 
beharrt, — nun dann will sie in Gottes Namen ihre Zustimmung geben. 
Wladimir geht auf das Anerbieten ein. Sobald er indessen abgereist ist, 
ruft die Gräfin ihren ganzen Hausstand zusammen und befiehlt ihrem 
Hlluscaplan, ungesäumt den Kutscher Osip mit Anna zu vermählen, als 
Hochzeitsgeschenk bietet sie dem Kutscher die Freiheit. Vergeblich wirft 
sich Anna, die der Schlag wie der Blitz trifft, zu den Füßen der Uner-
bittlichen. Die Heirath wird vollzogen. Damit M e ß t der erste, effect-
volle Aet. 
I m zweiten Act geschieht wenig. Die Handlung spielt in den Salons 
der Prinzessin Lydia in Moskau. Wladimir hat allen verführerischen 
Reizen der hohen Dame widerstanden und seiner Braut die Treue be-
wahrt. Als er erfährt, daß Anna verheirathet ist, bricht er in wilden 
Zorn aus und verläßt alsbald Moskau, um auf sein Gut zurückzukehren. 
Er will an Ort und Stelle sein. Was er beginnen soll, weiß er selbst 
noch nicht. Um für die Dürftigkeit des Inhalts dieses zweiten Actes 
einen Ersatz zu schaffen, haben die Verfasser den Dialog möglichst geist-
voll zu machen gesucht. Es tritt in den Salons ein französischer Attachs 
auf, der weiter keinen Zweck hat, als eben geistreich zu sein. Er sagt 
auch einige ganz hübsche und witzige Dinge, aber daneben sind auch viele 
andere, die lediglich anspruchsvoll und süffisant sind. Eine Art von 
Parabel, die er zum Besten gibt, und die in Frankreich mit demon-
strativem Enthusiasmus begrüßt wurde, ist bei uns natürlich ganz ver-
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pufft. Der Attachu erzählt, wie er auf der Jagd von einem Bären 
überfallen worden sei, und wie ihn ein junger Russe aus der Todesgefahr 
erlöst habe. Das Pariser Publicum hat darin eine politische Anspielung 
erblickt. Der Bär, der den Franzosen mit seiner Tatze zu zerschmettern 
droht, ist unser „Lieb-Vaterland", das durch die russisch-französische 
Alliance unschädlich gemacht werden wird. Da wir nicht das Bedürfniß 
fühlen, uns durch eine Parabel zu trösten, so haben wir uns auch gar 
nicht die Mühe gegeben, sie zu verstehen. 
Der dritte Act spielt in der Hütte des Kutschers Osip, der nun mit 
Anna verheirathet ist. Aus dem zärtlichen poetischen VerlMtnitz, das 
zwischen Beiden besteht, erkennt man sofort, daß irgend welche Dinge ge-
schehen oder unterlassen sein müssen, welche den Respect Annas für den 
edeln Kutscher hervorzurufen geeignet gewesen sind. Sehr amüsant ist die 
Ehe, wenn man nach den Proben schließen darf, die uns vorgeführt weiden, 
jedenfalls nicht gewefen. Das sentimentale Paar Vertreibt sich die Zeit 
mit Absingen von russischen Volksliedern und Erzählen von sehr langen 
Geschichten. I m Uebrigen erklärt Osip seinem Herrn, der mit der Knute 
bewaffnet in die Hütte dringt, daß er mit Anna wie ein guter Bruder 
mir der guten Schwester gelebt, daß er,Mä.äema:8eUe ^.uua, z-a teunm.--, 
feinem guten Herrn „so reinlich und so Zweifels ohne", wie der Barde 
Wantrup singt, bewahrt habe. Osip erscheint uns um so bewunderungs-
würdiger, als er Anna leidenschaftlich liebt. Das Beste, was sich über 
diese heikle Frage Zagen läßt, hat Joseph Oppenheim in seiner witzigen 
Parodie der „Danischeff" in der „Neuen freien Presse" gejagt. Die 
Gräsin Danischeff hat, ob so standhafter Liebe und so treuer Ergebenheit, 
ihren Widerstand aufgegeben. Die Braut ist da, der Bräutigam ist da, 
die Mutter ist einverstanden; störend ist nur noch Osip, der sich zu guter 
Stunde dadurch aus dem Wege räumt, daß er in ein Kloster geht, — 
wir hätten beinahe gesagt: den Schleier nimmt. 
Das eigenthümliche Stück hat neben den Fehlern, die in die Augen 
springen, große Vorzüge. Es ist interessant, namentlich der dritte Act 
ist von bedeutender dramatischer Wirkung. Seiner ganzen Anlage nach 
hätte das Stück wohl tragisch endigen müssen; die durch die außerordent-
liche Entsagung Osips herbeigeführte versöhnliche Lösung — sie mag nach 
russischen Institutionen möglich sein, auf uns aber macht sie den Eindruck 
des Gewaltsamen. 
Schließlich noch einige Notizen. Am Schauspielhcmse ist vor einigen 
Wochen ein kleines einactiges Lustspiel von Joseph Grünstein zur Auf-
führung gekommen, eine saubere und anspruchslose Arbeit, die recht 
gefallen hat. Weshalb der Verfasser seine hübsche Bluette „Ä2.iäsu8rMLb" 
genannt hat, ist nicht recht zu begreifen, da das gute deutsche Wort 
„Jungfernrede" fehr wohl dieselben Dienste geleistet hatte. Gegenwärtig 
gastirt dort Frl . Clara Ziegler in den bekanntesten Rollen ihres Repertoires, 
zu denen als neu für Verlin die „Jud i th" hinzugekommen ist. Wir 
haben gelegentlich des vorigen Gastspiels dieser Tragodin unsere Meinung 
über die Eigenart ihres Talentes so eingehend ausgesprochen, daß uns 
nichts mehr zu sagen übrig bleibt. Sie hat sich ihre imposanten Mittel 
unversehrt zu erhalten gewußt. — Frau Marie Seebach hat den Versuch 
gemacht, Goethes „Stella" wieder auf die Bühne zu bringen. Diese 
interessanten Experimente wiederholen sich mit den von den Brettern 
verschwundenen Dichtungen nnserer Classiker, namentlich mit Lessing's 
„Miß Sara Sampson" und dem „Misogyn" ziemlich häufig, und der 
Ausgang ist immer derselbe: man überzeugt sich auf's Neue, daß sie für 
die Darstellung nicht geeignet sind. — Am Vicwriatheater hat „Die Reise 
nach dem Mond" den gewünschten Erfolg nicht gehabt. Es war auch 
kein glücklicher Einfall der Direction. auf das überaus erfolgreiche Aus-
stattungsstück: „Die Reife um die Welt in 80 Tagen" ein ähnliches folgeil 
zu lafsen, das zu Vergleichen beständig herausforderte. 
Musikalische Aufführungen. 
Hlerdis Uequiem für Alessandro Manzoni. 
Zum ersten Male aufgeführt im königl. Opernhause am 15. April. 
Seit Rossini sein „Lindat ruktsr" geschrieben, hatte kein italienischer 
Komponist eine Kirchenmusik zu Stande gebracht, die über die Grenzen 
seines Vaterlandes gedrungen wäre. Und nach dieser ersten Probe mo-
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derner italienischer „geistlicher Tonkunst" spürte wohl Niemand in Deutsch-
land besondere Sehnsucht, sich von unfern sonst so liebenswürdigen süd-
lichen Freunden noch weiter „erbauen" zu lassen. Ich erinnere mich einer 
Anekdote, die zur Zeit als das „8tä.b2.t" in die Welt trat, vielfach in 
den Blättern erzählt ward. Nach dieser hätte der geniale Rossini mit 
einem spanischen Klosterprior auf irgend einer Reise im Wagen Choco-
lade gekaut und sie vortrefflich gefunden; der Geistliche hätte behauptet, 
seine tr2.trV8 (oder Mtrsg, ich habe wahrhaftig den canonischen Ausdruck 
vergessen) bereiteten noch viel bessere Ctzocolade — der Componist wollte 
davon haben, Jener stellte die Bedingung, daß der große Tonmeister ihm 
dafür eine geistliche Musik für sein Kloster schreibe, die Bedingung ward 
angenommen, und so entstand das „LiNdat". Ich verwahre mich natür-
lich im voraus gegen jede Verantwortlichkeit für die Authentizität dieser 
Geschichte; dafür rechne ich aber mit Zuversicht auf die Zustimmung der 
geneigten Leser, welche das „LiNu^t" kennen, wenn ich behaupte, daß 
die meisten, besonders die schönsten Theile dieser Komposition, am besten 
mit vortrefflicher Chocolade zu vergleichen sind. Allerdings haben diese 
musikalischen Schöpfungen epikuräischer Frömmigkeit italienische und fran-
zösische Damen gewiß andächtiger gestimmt, als eine Bach'sche Motette es 
je vermocht, und ich will mich daher gerne dahin bescheiden, daß mein 
Urtheil ein rein subjectives, beschränkt deutsches sei. 
Nicht ohne Furcht, daß auch Verdz eine ganze Kanne des mexi-
canischen Getränkes, für das ich nie geschwärmt habe, in seinem „Re-
quiem" credenzte, ging ich an die Durchsicht dieses Werkes, und — war 
sehr angenehm enttäuscht und überrascht. Man kann und soll an die 
Kirchenmusik eines modernen Italieners nicht den protestantischen Maß-
stab legen, den man sich nach dem Studium Bachs und Handels selbst 
geformt; man darf auch nicht vergessen, daß vor diesem Maßstäbe selbst 
manche Messe Haydns und Mozarts nicht ganz tadellos erscheinen, und 
das Cherubini'sche Requiem — unbeschadet der großen contrapunktischen 
Kunst — mit seinem recht bedenklichen Essectpomp kaum bestehen würde. 
Aber wenn man dagegen die Musik eine religiöse nennt, welche im 
Stande ist, jene ruhige und doch ernste Stimmung zu erzeugen, die als 
^ eine Einkehr bezeichnet werden kann, dann mutz man dem Verdi'schen 
Requiem zuerkennen, daß es manche Stellen enthält, welche diesem Be-
griffe entsprechen. Kontrapunkt, großartigen Anfbau der Chöre, Fugen 
mit Chorälen und dergleichen Attribute des Kirchenstiles, wie die alten 
Großen (auch die Italiener) sie besaßen, und in unserer Zeit Kiel vor 
Allen, und Vrahnis sie besitzen, wird Niemand bei Verdi erwarten; ja, 
wir rechnen es ihm sogar als Verdienst an, daß er allen diesen Dingen 
ziemlich fern blieb — der eine Anlauf zu einer Fuge, den er anstellte, 
uud auf den wir noch zurückkommen werden, ist wenig genug gelungen — ; 
denn gerade durch dieses Fernhalten von den höheren Kunstformen, die 
er zu bilden nicht vermag, konnte er Das, was ihm wirklich eigen, im 
Requiem zur Geltung bringen, und manches Schöne schaffen. 
Daß die dramatische Bewegung vorherrscht, wird wohl Niemanden 
wundern; aber im Ganzen waltet doch eine würdige Stimmung; und 
das ist doch schon sehr viel, wenn man bedenkt, daß eben nur das 
Melodische mit geschickter Harmonisation, durchaus nicht das eigentlich 
Polyphone die Grundlage des Werkes bildet. 
Das Werk zerfällt in sieben Theile, von denen der zweite, das 
Dies n-2,6, neun kleinere Nummern enthält. Gleich der erste Theil, 
„Requiem" und „Kyrie" (Soloquarlett und Chor), bringt zuerst eine 
sehr schön erfundene und würdig gehaltene Einleitung, der allerdings 
beim „Kyrie" eine etwas bedenkliche Wenduug zur dramatischen Be-
wegung folgt; im Ganzen sind jedoch die Grenzen, welche hier ge-
zogen werden dürfen, nicht überschritten; das „Kyrie" ist eben dramatisch 
und nicht bloß theatralisch. Dies letztere Beiwort ließe sich viel eher auf 
den Anfang des zweiten Theiles , auf das „Dies iras" anwenden; und 
doch ist nicht zu leugneu, daß gerade dieser Theil viele ganz überraschende 
Momente bietet, — Momente, die von einer großartigen Phantasie und 
einer originellen und nicht unedlen Auffassung Zeugnitz geben. Das 
„ I nda luirum Lparßsns 8onnrn" und das darauf folgende „Nor» 
stupsM" sind Schöpfungen, die zwar in jedem Tacte den dramatischen 
Componisten verrathen, die aber auf Achtung vollkommen Anspruch 
haben und die Melodie „Huiä »um, miser tun« äioturnL" ist schön 
und edel. Allerdings die nun folgenden zwei Abschnitte „Nsoorä^ro", 
„Hui Narikui" und das „I^or^inosH äisu", die sehr effectvoll klingen, 
tragen Spuren von Theaterfchminke; doch soll hier nicht unerwähnt 
fein, daß das letztbezeichnete Stück sehr geschickt gearbeitet ist. 
Der dritte Theil, Offertoriüm; „vouüus 5o8u" ist ein sehr be-
merkenswertes Stück für edlere italienische moderne Auffassung; man 
kann sich nichts Einschmeichelnderes, Liebenswürdigeres denken, als diese 
Bitte an den Heiland, daß er die sündigen Seelen befreie. Nachdem die 
Melodie erst im Orchester anklingt, und der Mezzosopran und Tenor da-
zwischen so zu sagen nur stammelnd flehen, übernimmt dann eine Stimme 
nach der anderen die Melodie, die zuletzt wieder im Orchester über dem 
Sopran in reizender Modulation ertönt; nun folgt das „Humn olim 
^oranao" und das Opfer „Hostie", die beide weniger hervorragen; 
endlich führen alle Stimmen im Octavengange die erste Bittmelodie 
in zip aus. Einer deutschen Anschauung wäre solche Compositionsweise 
für diesen Text rein unmöglich; und dennoch darf man der letzteren nicht 
alle Berechtigung absprechen, und nicht leugnen, daß auch aus diesen 
Tönen eine wahre religiöse Empfindung spricht. Was das „Lauüwu" 
und „Ho8Hnnll1l" betrifft, so möge man mir erlauben, etwas rasch dar-
über hinwegzugehen; Verdi wollte seinen Landsleuien zeigen, daß er 
eine Doppelfuge componiren könne; das hat er ihnen unzweifelhaft be-
wiesen ; dem deutschen Musiker jedoch hat er dabei nichts gesagt. 
Da lobe ich mir das „^ .ssuuL llei" — das bewegt sich auch eine 
Zeit lang recht bequem unisono oder in Octaven; aber die Melodie ist 
sehr schön, und ein kleiner Vegleitungs-Mittelsatz jst mit großem Ge-
schicke erfunden und von reizender Klangwirkung. I n dem „Lux kLiornä." 
streiten sich zu Anfang Wagner'sche Reminiscenzen mit Verdi'schen aus 
dem „Trooatore", zuletzt jedoch tritt wieder ein schönes beruhigendes 
Chormotiv in den Vordergrund. 
Der siebente und letzte Theil „Lidsra ras" beginnt mit einer litcmei-
ähnlichen Weise ohne Zeitmaß, wie sie in katholischen Kirchen oft ver-
nommen wird. Dieser folgen einige ganz dramatisch gehaltene melodische 
Sätze (Sopransolo) und eine Wiederaufnahme des Chors aus dem zweiten 
Theile „vis» irn.s", sowie des ersten „Hüquisui". Endlich erscheint eine 
Fuge, deren langathmiges und scharf rhythmisirtes Thema uns sehr impo-
nirt hat; die dramatische Haltung der Begleitung, die nur in einzelnen, 
seltenen kurzen Accorden hervortritt, paßt zu dem Thema vortrefflich. 
Die Durchführung der Fuge, die Versuche von Umkehrung des Thema, 
hon Engführung und anderen höheren contrapunktischen Feinheilen sind 
gewiß sehr achtenswerth, aber über diese Stufe der Anerkennung können 
wir beim besten Willen der oben angeführten Fuge gegenüber nicht 
hinauf gehen. Der Schluß des Theiles, der in vollen Accorden einher-
braust und dann immer leiser und leiser die Bitte: „Ach befreie mich 
vom ewigen Tode", ist außerordentlich wirksam erfunden. 
Faßt man nun das bisher Gesagte in ein Gesammturtheil, so geht 
dieses dahin: Verdis Requiem ist ein sehr interessantes Werk, wenn auch 
nicht annähernd eine hochbedeutende Erscheinung wie etwa Kiels Messe und 
sein Requiem, und Brahms' deutsches Requiem; es läßt sich mit diesen 
deutschen Schöpfungen eigentlich gar nicht vergleichen, denn sie stehen auf 
ganz entgegengesetztem Standpunkte. Auch der deutsche Katholik fühlt 
sich am frommsten gestimmt in der gothischen Kirche, unter den hohen 
Bogen, die selbst bei Tage oder bei starker Beleuchtung nur im Halb-
dunkel erscheinen; der Romane dagegen will prächtige, hellstrahlende 
Räume für seinen Gottesdienst. Daß Italien einst die Stätte großer 
Kirchencomponisten 2. cnpLUa, war, daß von dort aus die eigentliche 
Kirchenmusik nach Deutschland kam, wo sie die gewaltigste Umgestaltung 
erfuhr, ist für die jetzige Geschmacksrichtung nicht maßgebend; die italieni-
sche Malerei unserer Zeit trägt auch gar wenige Spuren der großen 
herrlichen Meister des sechszehnten Jahrhunderts. So muß man denn 
eben das Beste, was die Lebenden schaffen, anerkennen, ohne zu große 
Emphase aber auch ohne Vergleiche heranzuziehen, die von vorne herein 
die Absicht des Verwerfens kundgeben. Daß überhaupt in Italien jetzt 
eine Kirchencomposition entstehen konnte, wie dieses Verdi'sche Requiem, 
ist schon ein erfreuliches Zeichen besserer Geschmacksrichtnug. Für 
Deutschland mag das gleichgültig erscheinen, aber es ist doch auch für uns 
insofern nicht unwichtig, als das Verständniß der großen deutschen Meister 
am besten angebahnt wird, wenn ein italienischer beliebter Componist 
eine ernstere Bahn einschlägt. 
Die Aufführung trug hie und da die Spuren raschen Einstudirens, 
war aber im Ganzen eine gelungene zu nennen. Die Solopartien 
lagen in den besten Händen: in denen der Fräulein Brandt und Lehmann, 
der Herren Ernst und Betz. Die Chöre und das Orchester hielten fiel) 
wacker unter der Führung Nadeckes. Die Aufnahme von Seiten des 
Publicums war eine freu übliche, doch keine solche, die auf dauernden Er-
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flllg schließen ließe. Einige Partien wurden beklatscht, am meisten das 
H,ssunL vs i . Jedenfalls verdient die Intendanz Dank für die Aufführung ! 
dieses Werkes, das die Runde durch Europa gemacht hat, und in Berlin 
nicht ignorirt werden durfte, selbst wenn es auch den Forderungen des 
Publicums nicht entspricht. 
Z . Oßrlich. 
Fotizen. 
Nie Weltausstel lung in Philadelphia wirft schon ihre Schatten 
und Lichter voraus. Zahlreiche Reporter aus aller Herren Ländern rüsten 
sich zur Reise über den atlantischen Ocean und werden uns hoffentlich 
interessante Berichte liefern. Die inländische Presse namentlich bedarf 
deren in hohem Grade. Der Orient wird langweilig und die Frage der 
Reichsbahnen rückt nur langsam vorwärts. Sonst ist es das alte Treiben 
und Keifen gegen die Ober- und Unterofficiösen, die feigen Nationallibe-
ralen und das sonstige mehr oder weniger käufliche Federvieh. Es thut 
Noth, daß den Blättern etwas frischer Stoff zugeführt werde. Vielleicht 
helfen die Korrespondenzen aus America, die wohl nicht gleich unter ein« ! 
ander in eine Polemik gerathen werden, die für die Herren Journalisten ^ 
stets interessanter ist, als für das Publicum. Es ist schon deswegen vor-
teilhaft, daß wir den Ausstellungen nur von fern zusehen, daß solche in ! 
Philadelphia oder Paris stattfinden und nicht etwa in Berlin. Die hie-
sigen Berichterstatter nach außen hin würden sich bald gegenseitig recti-
ficiren und dementiren, was in den Nachbarländern einen ähnlich Zwei-
felhaften Eindruck wie die gewöhnlichen Berliner Bulletins hervorbringen > 
könnte. Eine Ausstellung in Berlin ist ja auch nach dem Eingeständniß ! 
ministerieller Blätter schon aus anderen Gründen nicht thunlich. Wir 
sind nicht darauf eingerichtet. Die fremden Gäste würden sich unbehag-
lich fühlen und vor den Segnungen unserer Kanalisation, unseres öffent-
lichen Gefährtes, sowie der theuren Berliner Preise, die alsdann natürlich 
noch kolossal gesteigert würden, bald davonlaufen. Auch würden sie sehr 
wahrscheinlich seitens einer gastfreundlichen Presse denselben Periodischen 
Angriffen wie die fremden Gesandten und Diplomaten ausgesetzt sein. 
Man würde ihnen alle möglichen Missethaten aufbürden und wer mit 
ihnen umginge, wäre schon halbwegs ein Landesverräther. Es gab eine 
Zeit, aber sie ist lange verschwunden, wo Berlin sich eines wohlverdienten 
Rufes urbaner Sitten und Gewohnheiten erfreute. Der neue Ankömm-
ling namentlich, wenn irgendwie gut empfohlen und sonst Präsentabel, 
war einer gemüthlichen Aufnahme versichert. Wie in anderen großen 
Städten existirten hier neutrale Salons, wo Mitglieder der verschiedensten 
Parteien harmlos mit einander verkehrten. Man begegnete sich bei dem 
Museendirector Qlfers, bei Barnhagen von Enfe, bei Mundts, verplau-
derte ein paar Abendstunden und fühlte sich für die Arbeit der kommen-
den Tage erfrifcht. Die Bewirthung war angemessen ohne luxuriöse Prä-
tention. Das Alles hat sich bekanntlich von Grund ans verändert. Re-
volution und Reaction haben die Gesellschaft auseinander gerissen. Ein 
neues Geschlecht ist erstanden, das, durch unausgesetzten Zuzug von außen 
stets erneuert, in athemloser Jagd nach Erwerb den Krieg Aller gegen 
Alle im Kleinen und Kleinlichen als die Aufgabe des Daseins ansieht. 
Die Parteien befehden sich mit einer bewundernswerthen Ausdauer und 
lassen an einander kein gutes Haar. Wir haben allerdings, wenn man 
die Gegenwart mit der vergangenen Zeit zusammenhält, einige Fort-
schritte in verfassungsmäßiger Freiheit und nationaler Stellung gemacht; 
aber wir sind gröber, bissiger, misanthropischer geworden. Vielleicht ist 
die verdrießliche Stimmung nur eine Kinderkrankheit, die sich mit den 
Jahren verlieren wird. Als wohlbestallte Culturkampfer werden wir ge-
wiß nach und nach eine der ersten Bedingungen moderner Civilisation, 
Nämlich eine gewisse Höflichkeit, nicht für immer in demselben Umfange 
vermissen lassen. Jetzt florirr ein pathetischer, angesäuerter Ton, durch 
den sich auch eine neu erschienene Flugschrift auszeichnet. Zahlreiche 
Blätter haben sich übrigens durch dieselbe insofern mystificiren lassen, als 
sie gar nicht merkten, daß es der malitiöse Verfasser auf eine Parodie 
des hochtrabenden 'Stils voll moralischen Zornes abgesehen hatte, wie er 
in gewissen Regionen beliebt ist. Das bekannte Pathos mit entsprechen-
den Exclamationen und Deklamationen ist glücklich caritirt. Die Tra-
vestie der landläufigen wohlfeilen Ausfälle gegen die Nationalpartei 
ist dem Autor vortrefflich gelungen. Wie mögen ihn die Lobeserhebungen 
Derjenigen, welchen er einen Spiegel vorhalten wollte, im Stillen amüsirt 
haben. Recht geschickt hat er auch in seine Satire einige Wahrheiten ver-
flochten, die für Niemand verloren sein sollten und den unausmerksamen 
Leser über die wirklichen Absichten der Schrift noch mehr irreführen 
mußten. Sorgsam hat er im Uebrigen jeden guten Witz, jede humori-
stische Wendung vermieden und in seiner feierlichen Monotonie eine tref-
fende Copis der Politiker geliefert, auf welche es gemünzt war. Natür-
lich hieß es bei dem Erscheinen der mißverstandenen und von anderwei-
tigen Gegnern eigenthümlich verwertheten Broschüre, sie werde d<r 
nationalliberalen Partei den Garaus machen. Aber es gilt auch hier 
der Spruch: 
I^ L8 ^LNL czus V0N3 tutzx, iiS Vorteilt fort disn! 
Man ist durch die Erfahrung genugsam darüber belehrt, was hinter der-
artigen Attaquen steckt und hat sich in den Eoulissen genugsam umgese-
hen, um in solchen Fällen recht gut zu wissen, wo der politische Bartel 
den Wust holt. 
Unter dem Titel: „ N a t i o n a l l i b e r a l e P a r t e i , na t iona l l i be ra le 
Presse und höheres Gent lemanthum. Von einem Nichtreichs-
fe inde" (Berlin, I u l . Springer), hat so eben ein drei Bogen starkes 
Schriftchen die Presse verlassen, welches zur Zeit viel von sich reden macht. 
Man kann es nicht kürzer charakterisiren, als mit jenen Worten des 
lateinischen Autors, daß es „veriWimll, inixta fulLisslNiä" d. i. sehr 
Wahres und sehr Falsches durcheinander enthalte und ein wenig „ad 
irato", oder wie man heut Zu Tage sagt, „ im Zustande sittlicher Ent-
rüstung" geschrieben, dabei aber vielleicht von Herzen gut gemeint sei. Es 
ist offenbar ein Schmerzensschrei. Der Verfasser scheint in der national-
liberalen Presse persönlich unangenehme Erfahrungen gemacht zu haben und 
macht hier seinem gepreßten Herzen Luft. Aber er hört dabei nicht auf, 
national und liberal zu sein; obgleich das Meiste, was er sagt, mehr den 
Clericalen und Radicalen, den Socialdemokraten und den Kreuzzeitungs-
declarauten zum Vergnügen gereichen wird, als den Nationalliberalen, so ist 
es doch nicht Bosheit, welche ihm die Feder führt, sondern eher das Mißver-
gnügen eines Liebhabers, welcher mit einer Coquette schmollt, ohne ihr 
gänzlich entsagen zu können. Sein Zorn gilt vor Allem der Presse, und 
zwar sowohl der reptilischen und der reptilisch-angekränkelten, deren Ab-
hängigkeit von der Regierung ihm ein Greuel und ein Aergerniß ist, 
als auch der eigentlich nationalliberalen, welcher er es eben so sehr zum 
Vorwurf macht, daß sie eine fo große Unabhängigke i t von der par-
lamentarisch-constituirten Partei zeigt. 
„Es ist eine heilige und unabweisbare Pflicht der nationalliberalen 
Partei, sich gegen die Folgen zu verwahren, welche ihr aus dem Gebühren 
des überwiegenden Theils der nationalliberalen Presse unausbleiblich über 
kurz oder lang erwachsen müsse. Es ist Gefahr im Verzuge. Die national-
liberale Partei muß es entweder durchsetzen, daß die Presse, welche ihren 
Namen trägt, eine andere Haltung annimmt, oder sie muß sich offen von 
ihr lossagen und sich eine eigne wahrhaft nationalliberale Presse schaffen." — 
Ein kategorisches „Entweder — Oder" , welches schwer in Einklang 
zu bringen ist mit der durch die ganze Broschüre mehr oder weniger 
deutlich durchzufühlenden Meinung, daß doch eigentlich die Partei nicht 
viel besser sei als die Presse; oder soll sich Münchhausen an seinem eigenen 
Zopfe aus dem Sumpfe ziehen? 
Wenn Alles so wäre, wie der verehrte Herr Verfasser annimmt, was 
glücklicher Weise durchaus nicht der Fall ist, was würde es helfen, wenn 
die Partei ihre Presse und die Presse ihre Partei in Acht und Bann er-
klärte? Es würde innerhalb der Partei die größte Eonfufion und Selbst-
auslösung erzeugen und alle Gegner zu dem Iubelruf vereinigen, daß 
„ein Efel den andern Langohr fchimpfe". Wir halten überhaupt diefe 
ganze Auffassung des Wechselverhältnisses zwischen Partei und Presse für 
eine grundfalsche und specifisch preußisch-bureaukratische. Ein solches Ver-
hllltnitz existirt nirgends in der Welt, und am Allerwenigsten in den 
constitutionellen Staaten Europas. Man weiß in England, daß dieses 
Journal Beziehungen zu D i f r a e l i und jenes welche zu Gladstone 
hat, in Frankreich, daß das eine Blatt zuweilen von Gambet ta , das, 
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andere von Du faure und das dritte von Rouher inspirirt wird; aber 
Blätter, welche unter einer Dictatur des Wohlfahrtsausschusses einer par-
lamentarisch - constituirten Partei stehn und von ihr allein eommandirt 
werden, wie die weiland kaiserliche Armee von dem Wiener Hofkriegs-
rath —, solche Blätter gibt es glücklicher Weise nicht. Sie würden auch 
ebenso schädlich sein, wie die rein reptilische Presse, welche der tugend-
hafte Verfasser, nicht mit Unrecht, zum tiefsten Abgrund der Hölle ver-
dammt. Endlich haben wir große Einwendungen gegen das generelle 
Verdammungsurtheil, welches der Verfasser über den' „deutschen Iour-
naliftenstllnd" im Allgemeinen auf S. 27 ausspricht. Wir glauben aber 
dies Urtheil hier nicht wiederholen und den Angegriffenen selbst ihre 
Verteidigung überlassen zu sollen. 
Der Hauptllnstoß erregte bei dem Verfasser das VerlMniß zwischen 
der Partei und der Regierung, wobei er zwischen dem deutschen Reich 
und dem preußischen Staate nicht unterscheidet, sondern sie praonaiLouL 
durcheinander behandelt. Er meint, die liberale Partei sei der Regie-
rung gegenüber zu fügsam und nicht genug eingedenk des „höheren 
Gentlemanthums"; die Regierung erstrebe mit Erfolg den Scheincon-
stitutionalismus, es genüge, daß Jemand der Majorität der Volksver-
tretung angehöre, um ihm den Weg in das Ministerium hoffnungslos zu 
verschließen (gehören und gehörten die Herren Achenbach, Falk und Frieden-
thal denn nicht der Majorität an?); die Majorität werde von regierungs-
freundlichen Blättern mit Beleidigungen überhäuft, mit der Andeutung, 
daß sie die wahren Interessen des Landes nicht begreife; die officielle 
Provincialcorrespondenz drohe fogar mit Stockung des parlamentarischen 
Lebens, wenn sich die Majorität nicht den reactionären Gelüsten der 
Negierung unterwerfe; und dem gegenüber führe man die Polemik „nur 
unter der Voraussetzung, daß die Regierung mit ihrer entgegengesetzten 
Absicht nicht Ernst mache". Der Verfasser verwirft die Compromißtheorie; 
im Falle einer Meinungsdifferenz zwischen Volksvertretung und Regie-
rung soll die erstere um keines Haares Breite von ihrer Meinung .weichen 
und von der letzteren entweder Nachgiebigkeit oder Rücktritt erzwingen. 
Kurz, Alles wie in England, in dem Lande des „höheren Gentleman-
thums". Immer: Biegen oder Brechen! 
Habe ja doch der Reichskanzler, fügt der Verfasser Seite 9 hinzu, 
unmittelbar nach Vereinbarung der Verfassung des Norddeutschen Bundes 
(1867) „sich das Vergnügen gemacht, es laut zu erzählen, daß er nicht 
nur die Diäten sondern noch ganz andere Dinge in den Kauf genom-
men hätte 2c." 
Diese Behauptung ist einfach nicht wahr. Der Reichskanzler hat nie 
etwas der Art gesagt und sofort lebhaft protestirt, als man seinen Worten 
diesen Sinn unterlegen wollte. Es verhält sich damit, wie mit „Macht 
geht vor Recht" und anderen geflügelten Worten, durch welche man den 
Reichskanzler gegen seinen Willen schon bei lebendem Leibe zu einer my-
thischen Person zu machen versucht. Ebenso verhält es sich mit dem 
„hochmüthigen Herabblicken auf die Verirrungen der Conflietszeit", wovon 
der Verf. Seite 17 spricht. Man vergleiche damit die Erklärung Bis-
marcks in der Sitzung des Abgeordnetenhauses vom 5. April 1876. Doch 
wir wollen bei solchen argen Unrichtigkeiten, deren leider viele mit unter-
laufen, nicht länger verweilen, fondern kurz sagen, warum die englische 
Schablone, welche der Verf. uns empfiehlt, für Deutschland nicht paßt. 
I n England regiert die Königin allein; in Deutschland haben wir, 
außer Preußen, noch zwei Dutzend souveräner Staaten, welche alle re-
gieren. England ist ein Einheits-, Deutschland ein Föderativstaat. Die 
deutsche Einheit wird nur durch den Reichstag und durch den Reichs-
kanzler repräsentirt. Es gibt in Deutschland zwar mehr als ein halbes 
Hundert M in is te r , aber nur einen einzigen deutschen Minister, und 
das ist Bisnmrck. Wir haben den schwierigsten Theil unserer Aufgabe, 
den Theil, den England längst siegreich überwunden, noch vor uns. Wir 
stehn außerdem mitten im Kampfe gegen die Clericalen, die Socialisten 
und die Particularisten. I n diesem Kampfe find der Reichskanzler und 
der Reichstag aufeinander angewiesen. Wie ist nicht in neuester Zeit 
dem mittelstaatlichen Particularismus plötzlich der Kamm wieder ge-
schwollen, und wodurch? Dadurch, daß man glaubte, der Reichskanzler 
habe sich mit der Reichstagsmajoritüt überworfen. Die Anwendung der 
englischen Schablone, ein ewiger Ministerwechsel (wie in Italien oder 
Griechenland), schwankende Majoritäten, von welchen der Bestand der 
Armee und das Gleichgewicht des Budgets abhängt, periodische Auf-
lösungen des Reichstags :c. würden mehr den Gegnern als den Freun-
den des neuen Reichs zu Gute kommen. 
Gewiß, es ist gut, wenn die liberale Partei von Zeit zu Zeit aus 
ihrer eigenen Mitte heraus kritisirt wird. Dies hat vor etwa einem 
halben Jahrhundert der Professor Krug in seiner „Geschichtlichen 
Darstel lung des Liberal ismus alter und neuer Z e i t " gethan, 
und vor etwa zehn Jahren der Professor Bau mg arten in seiner 
„Selbstkr i t ik des Liberal ismus", Beide mit heilsamer Wirkung. Die 
Kritik des Verfassers ist also an und für sich sehr Wohl berechtigt. Aber 
sie ist verfehlt, weil er über das innere Getriebe der deutschen Politik 
unzureichend unterrichtet ist, weil er sich über Dinge vierter und fünfter 
Ordnung in einen — wir geben gerne zu: vielfach gerechten — Zorn 
versetzt, und weil er dabei die Fragen ersten Ranges, die historische Ge-
staltung, die reale Sachlage und die Schwierigkeiten unseres gegenwärtigen 
Entwickelungsstadiums, gänzlich aus dem Auge verliert. Dies ist bei 
dem guten Willen des Verfassers aufrichtig zu bedauern. Ein berühmter 
Schriftsteller sagt: „Man soll im Zorn keine Gesetze geben." Fast 
könnte man hinzufügen: „Auch Bücher schreiben soll man im Zorn 
nicht." Wäre es auch nur, um nicht auf so gesuchte und seltsame Aus-
drücke, wie „höheres Gentlemanthum" und „Nichtreichsfeind" zu 
verfallen. 
Wir können dem Herrn Verfasser dieser geharnischten Streitschrift 
nur einen Rath geben: Möge er sich, wenn er das Zeug dazu hat, an die 
Spitze einer großen Partei oder einer großen Zeitung emporarbeiten und, 
da oder dort, zehn Jahre lang zu regieren versuchen; und wenn er dann, 
nach Ablauf dieser Zeit, denselben Gegenstand noch einmal in Form einer 
„rsvne rstro^sotivs" behandelt, so wird dieses Buch ebenso bieder und 
offen, wie die gegenwärtige Flugschrif t , aber ganz gewiß viel besser, 
gerechter und politischer werden. Dann wird er ebenso sehr Lius ira, et 
Ltuäio schreiben, wie wir es heute schon im Obigen zu thun versuchten. 
I n Erwartung dieser Zukunft nehmen wir für heute Abschied von dem 
Verfasser mit dem Wunsche, daß sich an ihm die Worte Goethes bewahr-
heiten mögen: „E in stiller Geist ist Jahre lang geschäftig; — die Ze i t 
nur macht die feine Währung krä f t ig . " ^ . U . 
Offene Mnefe und Antworten. 
i . 
Geehrte Redaction! 
I n Nr. 13 der Gegenwart (S. 197) wird der Ausspruch: 
„die Diplomatie gehört der Vergangenheit, das Consulnrwesen 
der Zukunft an" 
dem Fürsten Bisnmrck zugeschrieben. Wo und wann hat der Fürst diesen 
Ausspruch gethan? Sollte derselbe vielleicht aus der vom Fürsten im 
Reichstage am 16. November 1871 gehaltenen Rede herausgelesen sein? 
Andere (z. B. R.Quehl, Consularwesen, Verlin 1863, S. 25?) benennen 
Napoleon I I I . als Urheber dieses geflügelten Wortes, noch Andere 
Talleyrand. Ergebenst U . K . 
Potsdam, im April 1876. 
I I . 
Auch wir haben sämmtliche Reden des Fürsten Bisnmrck in den uns 
zugänglichen Sammlungen durchgelesen, ohne den fraglichen Ausspruch zu 
entdecken. Nicht minder vergebens haben wir die einschlagenden Werke 
von Borel, Würden, Steck, Miltitz, Ribeiro dos Santos, Wiquefort, 
Bynkerstzoeck, Vattel, Moser, den beiden Martens, Flassan, Liechtenstern, 
Winter u. A. m., aufmerksam durchgesehen. Sollte uns noch eine Aus-
kunft über das geflügelte Wort zugehen, so würden wir nicht ermangeln, 
dieselbe mitzutheilen. Sonst müßte Herr Vambsry für fein Citat auf-
kommen. A r . 
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Gentleman oder Ehrenmann? 
E i n e o b j e c t i v e B e t r a c h t u n g 
von 
Z . N . Oppenheim. 
Nicht bloß aus Freude an allem Fremden, das — dem 
Sprichworte nach — „kleidet", nicht bloß, weil die sogenannte 
AMänderei bei uns noch lange nicht erloschen ist, weil den 
Einen die höhere Eleganz der romanischen Sitten, den Anderen 
das breite Rostbeef von Altengland mächtig anzieht, nicht 
bloß deshalb hört man in Teutschland noch so viele Fremd-
wörter: die wesentlichste Ursache dieser Untugend liegt vielmehr 
in unserer Neigung zum Unklaren, Nebelhaften, Unbestimmten. 
Sobald es sich nämlich um moralische, überhaupt um im-
materielle Vorstellungen handelt, decken sich die Ausdrücke 
verschiedener Sprachen niemals; ein jeder ist das Resultat 
verschiedenartig zusammenwirkender historischer Factoren. v a g 
und Hund, Onat und Katze mögen dasselbe bedeuten, aber 
Vertu, und Tugend, Unschuld und Irmoesnos, 6-loirL und 
Ruhm sind nur S y n o n y m e n ; sie decken sich niemals ganz. 
Jede Nation hat ihr eigenes Ideal ; wo es sich um gesell-
schaftliche Vollkommenheiten handelt, wie die sind, die wir 
unter dem Begriff der Ehre zusammenfassen, da ist es schon 
schwer, auch nur die verschiedenen Klassen einer und derselben 
Nation unter einen Hut zu bringen, geschweige denn ver-
schiedene Volker. Es gibt noch eine S t a n d es ehre, — zum 
Glück nicht mehr Standes-, Zunft- oder Classentugenden, 
wie im Mittelalter. 
Wer das englische Leben aus wirklicher Anschauung kennt, 
wird mir zugeben, daß der Begriff des Gentleman zu den 
complicirtesten gehört, daß er nur erklärlich ist aus dem Zu-
sammenhang des ganzen gesellschaftlichen Lebens in England, 
daß er namentlich gebildet ist aus den Fo rmen der höheren 
Gesellschaftsclafsen. Zum Beispiel: ein Gentleman darf priva-
tim ein ziemlich lasterhaftes Leben führen, aber er darf kein 
eigentliches Gewerbe treiben, er muß eine unabhängige Stellung 
besitzen und die äußeren Formen der socialen Bildung inne 
haben. Wer vor zwanzig Jahren.einen Naturbart trug, oder 
wer seinen Fisch mit dem Messer (ilotabsiis: nicht mit einem 
silbernen) aß, der verwirkte seine Stellung als Gentleman. 
Die Gesetze der tastiicm in Tracht, Lebensweise, Reinlichkeit, 
Eßmethooe u. s. w., mit chinesischer Accuratesse wie ein Evan-
gelium befolgt, constituiren hen Gentleman. Es i s t ^ M i n 
Etwas von der hellenischen Kalokagathia, in das Britische 
übersetzt. Wir achten eine Nation, welche ihre äußeren Formen 
so hoch schätzt, daß sie darin einen sittlichen Gehalt zu finden 
glaubt; aber es liegt ein gut Stück Aristokratismus darin, 
gleichsam ein Dämpfer, der constitutionellen Freiheit aufgesetzt, 
der selbst das allgemeine Stimmrecht ungefährlicher machen 
würde. Zu unserer dualistischen Weltanschauung, darin be-
stehend, daß eine schöne Seele in einem verwahrlosten Körper 
wohnen könne, bildet der englische Gentlemanscultus einen 
wohlthuenden Gegensatz. Wenn der Engländer Jemanden 
als einen i-sal Zsntlslllau. bezeichnet, so meint er damit, daß 
die inneren Eigenschaften der vollendeten äußeren Form ent-
sprechen. Zum Beispiel, ein rsa.1 ZsutlsWHu, darf nicht lügen , 
aber nicht, weil das Lügen an sich ein Laster ist, sondern 
weil es das Laster der Unfreien und Abhängigen ist. 
Dies ist die wohlgenährte Ehrenhaftigkeit vermöglicher 
Leute, die mindestens auf einem schuldenfreien Cottage unter 
ritterlichen Uebungen und mit einigem Patronage aufwuchsen, 
— während das deutsche Ideal, schon seit der Reformations-
zeit, auf den Kampf mit Noch und Entbehrungen, mit poli-
zeilichen Verfolgungen zurückführt und unsere Hifteshelden 
nur selten in blanker Wäsche prangten. Ob unser ritterlichster 
Vorkämpfer, ob Ulrich von Hütten wohl in England als 
Gentleman vollgültig anerkannt würde?! — 
Man bleibe uns also mit dem Gentlemanthum als allge-
gemein gültigem Maßstab zur ernsthaften Prüfung ethisch-poli-
tischer Verhältnisse vom Leibe, und nun gar mit dem „höheren 
Gent lemanthum" , welches Herr Assessor Reuter in einer 
viel besprochenen Broschüre gegen die nationalliberale Partei 
in's Feld führt! Diese Vorstellung verhält sich wohl zum 
wirklichen Ideal der Ehre, wie Talmi zu Gold, wie ein -^ 
da wir gerade englisch reden, — wie ein Zkadb^LntLLler 
Mensch zn einem wirklich feinen Edelmann. Es ist viel 
Madb^ ZLntsslit^ in dieser Vorstellung! 
Doch seien wir billig und plaidiren wir einmal des 
Gegners Sache! Nicht Mangel an Ehrenhaftigkeit wollte er 
der natiomlliberalen Partei vorwerfen wollen, sondern einen 
gewissen Mangel an Vornehmheit, der sie dem Reichskanzler 
gegenüber zu willfährig macht. Hierin liegt aber eben das 
Bedenkliche der ganzen Anschauungsweise! Herr Reuter hat 
sich recht oberflächlich .in gewisse ausländische, speciell englische 
Gesichtspunkte verrannt und betrachtet unsere Zustände so, als 
wenn wir bereits eine parlamentarische Regierung hätten und 
als ob wir durch einen Mehrheitsbeschluß den Reichskanzler 
stürzen und Einen der Unsrigen an seine Stelle setzen könnten, 
falls wir es nämlich wollten, oder wollen sollten. Herr Reuter 
vergißt, daß wir noch vor wenig Jahren im Absolutismus 
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standen, daß man nicht im Handumdrehen in das entgegen-
gesetzte Extrem umspringt, es sei denn durch eine Revolution, 
das heißt: durch eine Kalamität, welche der wahren Freiheit 
gefährlicher wäre, als der Herrschaft. Er übersieht oder wi l l 
verkennen die enormen Fortschritte, welche Preußen und 
Deutschland mit überwiegender Hülfe der nationalliberalen Partei 
gemacht haben, und zwar gemacht haben, weil an deren Spitze 
Männer standen, welche sich mit Bewußtsein dem ausgesetzt haben, 
für ihre nützliche Arbeit von d^u Phrasenhelden verlästert zu 
werden. Den bewußten Phrasenhelden mag dann politische Un-
dankbarkeit sehr ZOntlsnianIiKs erscheinen. Unsere Methode 
der politischen Thatigkeit haben wir gerade von den Englän-
dern gelernt, und soweit es bei uns möglich und nützlich sein 
wird, zu einer rein parlamentarischen Regierung zu gelangen, 
wird es nur und ausschließlich auf dem von uns betretenen 
Wege geschehen können. Wir sind keine vornehmen Leute, 
wir arbeiten mit beschränkten Mitteln. Hätten wir gar keine 
Compromisse machen sollen oder bessere machen können? Woher 
weiß aber Herr Reuter, daß wir bessere machen konnten? 
Zunächst haben wir ja unter unseren eigenen Parteigenossen 
den Ausgleichspunkt zu suchen, denn selbstverständlich sind in 
einer so großen Partei die verschiedensten Nuancen vertreten. 
Wi r dürfen uns nicht weit über das Niveau unserer Verhält-
nisse und des allgemeinen Verständnisses erheben, sondern wir 
haben unsere Forderuugeu so zu stellen, daß die Majorität 
der Nation sie begreifen und mitmachen kann und — daß sie 
verwirklicht werden können. Für die Zeitungen aber, welche 
uns loben oder tadeln, voraneilen oder nachhinken, sowohl für 
die, an welchen Herr Reuter bisher schrieb und die er angreift, 
als für die, welche er durch sein Schweigen lobt, lehnen wir 
jede directe Verantwortlichkeit ab. Jeder von uns trägt nur 
die Last seiner eigenen Thatcn, und wenn wir einen persön-
lichen Angriff ausüben, so halten wir es für Fsutlsmanlilce, 
unseren Namen darunter zu setzen. 
Denn einigermaßen läßt sich wohl die Vorstellung des 
Gentlemcmthums auf deutschen Boden verpflanzen und könnte 
hier in der Politik und der Presse recht förderlich wirken. Ich 
denke mir, daß ein deutscher Publicist zuvörderst ein Ehren-
mann sein müsse und noch darüber hinaus auch den Schein 
eines unehrenhaften oder nur abhängigen Benehmens Zu ver-
meiden habe. Um in Beispielen zu reden: Ein Ehrenmann 
kann in die Lage kommen, seine Ueberzeugung Zu wechseln, 
sich etwa von der Theorie des Schutzzolls zum Freihandels-
dogma zu bekehren, oder umgekehrt; er bleibt ein Ehrenmann 
so lauge er seine actuelle Ueberzeugung furchtlos vertritt; ist 
er aber noch dazu ein Gentleman, so wird er den Schein 
vermeiden, als hatten äußere Umstände ihn bestimmen können, 
und wird jeden Vortheil ausschlagen, den ihm seine neue 
Ueberzeugung bieten könnte. 
Oder zum Beispiel: Ein Ehrenmann ist besoldeter Redac-
teur der Nationalzeitung; plötzlich geht ihm ein Licht auf, daß 
diese Zeitung nicht seinem wahren Ideal von Unabhängigkeit 
entspricht. Als Ehrenmann wird er seine Stellung aufgeben, 
als Gentleman wird er solange, als er diese Stellung noch 
bekleidet, nicht gegen die Zeitung auftreten. 
Denn ich verlange überdies von einem Gentleman, daß 
er den Stand, dem er angehört, selbst in den Gegnern hoch-
achte. Freilich, man liebt den Verrath, wenn man auch den 
Verräther perhorrescirt. Man verwerthet den Zwist in einer 
benachbarten Partei, wenn man auch vielleicht nicht große 
Lust verspürt, den Abtrünnigen bei sich aufzunehmen. 
Als Herr Assessor Reuter in der vorigen Wahlcampagne 
nur emem angesehenen Mitgliede der Fortschrittspartei in 
bittere persönliche Händel gerieth, da hütete die Vossische 
Zeitung sich wohl, ihn als den deutschen Iunius zu procla-
nnren, und auch heute möge er sich nicht auf die Zuverlässig-
keit seiner neueu politischen Gönner verlassen. Der unglückliche 
Zufal l , daß seme neue Schrift kurz vor der neuen Wahlcam-
pagne erschien, hat ihm das bedenkliche Lob von gegnerischer 
Seit? eingetragen. 
! Er zählt sich noch immer, wenn ich ihn recht verstehe, 
! zu der nationalliberalen Partei ; wenn er denn absolut seine 
! Partei bessern w i l l , so möge er bei dem Mitgliede anfangen, 
! welches ihm am nächsten steht, und demselben namentlich 
! einige Mäßigung, Besonnenheit uud Erwägung der Zeitum-
- stände empfehlen. Alan sagt, es sei viel Wahres in seiner 
! Broschüre; es wäre schwer, eine Broschüre zu schreiben, in 
! welcher nicht viel Wahres steht; aber die Grundanschauung, 
! von welcher er ausgeht, ist eine irrige- Stimmung und Be-
z leuchtung darin sind falsch, der S t i l ist überlüden, verworren, die 
! wenigen Thatsachen sind falsch gedeutet oder apokryph, wie 
! selbst sein allzu wohlwollender Kritiker in der vorigen Nummer 
! der „Gegenwart" ihm vorzuhalten nicht umhin konnte. Das 
! Ganze gibt ein Gesammtbild, wie ein Buch von Victor Tissot 
über die Prussiens, in dem natürlich auch nicht A l l e s ganz 
z unrichtig ist. Herr Reuter hat eine Pistole abgeschossen 'und 
z durch den Knall die Aufmerksamkeit erregt, aber er ist deshalb 
! t'cin guter Schütze, er traf nicht iu's Schwarze. 
! lieber die Geschichte der deutschelt Preßfreiheit. 
^ Von Julius Weil. 
lZchlutz.) 
M a n wird es nach den bisher verfolgten preßgesetzlichen 
i Leistungen der Regierungen nicht wunderlich finden, daß die-
l selben der Tagespreise keine sonderliche Sympathie entgegen-
! brachten. Es kam vielmehr so, daß die Censur auf sie allein 
^ losgelassen wurde. Nach den Gewittern der französischen 
! Revolution und der Itapoleonischen Kriege schien zwar ein 
! freiheitlicher Luftzug durch die deutschen Lande zu gehen. Die 
Censurfessel wurde eiu wenig gelockert, und eine mildere Praxis 
versöhnte mit dem gesetzlichen Druck. Auch die an Verheißungen 
so reiche Bundesacte gab sich den Anschein, als wollte sie 
diesen Frieden nicht stören, indem sie im Artikel 18 l it. c! 
bestimmte: „Die Bundesversammlung wird sich bei ihrer ersten 
^ Zusammenkunft mit Abfassung gleichförmiger Verfügungen über 
! die Preßfreiheit beschäftigen." Aber es zeigte sich bald, daß 
der Ausdruck „Preßfreiheit" nur ironisch gebraucht war. Am 
20. weptember 1819 erging als eine Frucht der Karlsbader 
Conferenzen der Bundesbeschluß, welchen man die reinste Offen-
barung des Polizeigeistes genannt hat: „daß diejenigen Schriften, 
welche in der Form täglicher Blätter oder heftweise erscheinen, 
sowie solche, welche nicht über zwanzig Bogen im Druck stark 
sind, in keinem Bundesstaat ohne Vorwissen und vorgangige 
Genehmigung der Landesbehörde zum Druck befördert werden 
dürfen." Die hierdurch neu begründete Censur, ursprünglich nur 
provisorisch auf fünf Jahre eingeführt, wurde 1824 auf un-
bestimmte Zeit hin festgesetzt und hat bis zum Jahre 1848 
der deutschen Presse auf dem Hacken gesessen. „ M i t den Karls-
bader Beschlüssen," sagt Berner, „ t rat die Abwendung der 
deutscheu Nation vom Bunde ein. Das deutsche Martyrium 
beginnt, und Turnvater Jahn ist einer der Ersten, welche als 
, Demagogen auf die Festung geschleppt werden." 
Jeder, der die Feder führte, galt jetzt für anrüchig und 
verdächtig, und die Politik wurde zu einer induscitirbaren An-
gelegenheit. Auf jedes freisinnige Wort stürzten sich die Schweiß-
hunde der Censur, jedem selbständigen Gedanken wurde der 
Proceß gemacht. Wie es unter solchen Umständen mit der 
Tagespresse bestellt war, läßt sich begreifen. Sie durfte ja nur 
existiren, wenn und soweit sie harmlos war; je nichtssagender, 
je farbloser sie war, desto besser für sie. So legte sie sich denn 
notgedrungen zumeist auf Miscellen, Anekdoten, Reisebe-
schreibungen und schönwissenschaftliche Dinge, namentlich aber 
auf das Theater. Das war die schöne Zeit, wo das euro-
päische Gleichgewicht bedroht schien durch die Heiserkeit eines 
Schauspielers, wo man über den Tri l ler einer berühmten 
Sängerin spaltenlcmge Abhandlungen schrieb. Insbeson-
dere i n Österreich, dessen Polizeiregimente die Beschlüsse von 
M . 18. N i e G e g e n w a r t . 275 
1819 noch zu zahm waren, seufzte die Presse unter dem un-
geheuersten Censurdrucke, von dem Gutzkow in seinen „Reise-
eindrücken" eine vortreffliche, mit edler Entrüstung geschriebene 
Schilderung gibt. Aber auch in Preußen hatte sie keine glück-
lichen Tage. Daß die Regierung Friedrich Wilhelms I I I . der 
Preßfreiheit nicht allzu geneigt war, ist bekannt. Die große 
Zahl ihrer Censurrescripte und Verordnungen sind alle vom Geiste 
der Metternichtswürdigkeit durchweht und nichts als Ergänzungen 
und Verschärfungen des Karlsbader Preßukases und der späteren 
Proscriptionsbeschlüsse der dreißiger Jahre. Eine mildere Sonne 
schien der Presse zu leuchten, als Friedrich Wilhelm IV. den 
Thron bestiegen hatte. Das Censuredict vou 1841, worin eine 
freiere und selbstständigere Besprechung der inneren Landes-
angelegenheiten gewährt wurde, schien ihr eine neue, bessere 
Aera zu eröffnen. Die Blätter sollten ihr Interesse von den 
Vorgängen in Afghanistan und Kamschatka, von den heikelsten 
Untersuchungen über die fernstliegenden Dinge auf die heimischen 
Verhältnisse, auf die Gesetzgebung und Verwaltung des Vater-
landes richten dürfen. Ein großer Fortschritt allerdings! Aber 
es zeigte sich bald, daß das freie Wort ohne freies Gesetz 
nicht möglich ist. So lange die Censur selbst bestehen blieb, 
und nur ihre Ausübung gemildert wurde, blieb die Presse 
rechtlos wie zuvor. Denn gegenüber dem Gefetze ist die einzelne 
moralische Ueberzeugung des Sensors, und wenn sie noch so 
milde ist, eine willkürliche. Das strengste Preßgesetz ist immer 
besser als die freieste Censur. Wie zu erwarten stand, hielt 
übrigens die liebenswürdige Stimmung gegen die Presse nicht 
lange vor. Durch freisinnige Schriften auf religiösem Gebiete 
und durch politisch-radicale Zeitungen glaubte man die heiligsten 
und ehrwürdigsten Dinge in den Staub gezogen zu sehen; die 
Censurvorschriften nahmen daher einen immer schärferen Ton an; 
je mehr die Ideen des Fortschrittes Progapanda machten, desto 
strenger und gereizter wurden die Preßverordnungen. 
Erst der Märzsturm des Jahres 1848 blies sie sammt 
und sonders über den Haufen. Unter seinen brausenden 
Athem stürzte die Censur zusammen. Der Deutsche Bund be-
schließt am 3. März: „Jedem deutschen Staate wird frei-
gestellt, die Censur aufzuheben, und die Preßfreiheit einzu-
führen, jedoch uuter Garantien, welche die anderen Bundes-
staaten und den ganzen Bund gegen Mißbrauch der Presse 
möglichst sicherstellen." Die Frankfurter Nationalversammlung 
beseitigt die Garantieclausel und setzte als eines der Grund-
rechte'fest: „Jeder Deutsche hat das Recht, durch Wort, 
Schrift, Druck und bildliche Darstellung seine Meinung frei 
zu äußern. Die Preßfreiheit darf unter keinen Umständen 
und in keiner Weise durch vorbeugende Maßregeln, nament-
lich Censur, Concessionen, Sicherheitsstellungen, Staatsauf-
lagen oder andere Hemmungen des freien Verkehrs beschränkt, 
suspendirt oder aufgehoben werden." Aehnliche Grundsätze 
gingen in die Verfassungen der Einzelstaaten über. Allein 
als die Wasser der Freiheitsfluth sich verlaufen hatten, und 
die Regierungen wieder zu Kräften kamen, da lenkten sie ge-
trost in das alte Fahrwasser ein. Zwar ward die Censur 
nicht wieder eingeführt, aber der Nundesbeschluß vom 6. Jul i 
1854 ersetzte sie fürtrefflich durch andere, dem Wesen nach 
ihr verwandte Maßregeln. Außerdem wurde den Bundes-
regierungen die Befugniß, nach Bedürfniß eingehende An-
ordnungen zu treffen, vorbehalten. Dieser Beschluß charakte-
risirt sein Titel am besten: „Allgemeine Bestimmungen, die 
Verhä l tn isse der Presse betreffend." Zwar ist derselbe in 
Preußen, Baiern und Österreich nicht publicirt worden, aber 
seine Schatten fielen auch auf die Preßgesetze dieser drei mäch-
tigsten deutschen Staaten. Insbesondere zeigt das Gesetz vom 
12. Ma i 1851, das wie ein Damoklesschwert bis zum Reichs-
preßgesetz über der preußischen Presse hing, schon ganz das 
in jenem Zwingbeschluß proelamirte System. Da begegnen 
wir an seiner Spitze dem Concessionsprincipe, das die Censur 
der Person an die Stelle der Schriftcensur setzte und deshalb 
in einem unheilbaren Widerspruch zu jeder Preßfreiheit steht; 
dann der Caution, endlich der Zeitungsstempelsteuer' Dazu 
gesellte sich als die höchste Blüthe des Polizeistaates die durch 
die octroyirte Verordnung vom 1. Juni 1863 eingeführte „Ver-
warnung", die zweimal wiederholt ausreichte, um einer Zei-
tung den Garaus zu machen, und über die das Abgeordneten-
haus durch die Erklärung: „Die Verordnung vom 1. Juni 
1863 ist ihrem Inhalte nach der Verfassung zuwiderlaufend", 
den Stab gebrochen hat. Erst das neu erstandene Reich 
brachte Wandlung und Besserung, es brachte nicht bloß eine 
einheitliche, sondern auch eine auf weisliche Freiheit gegrün-
dete Preßgesetzgebung. 
Die ganze bisherige Gesetzgebung ging von dem Gedanken 
aus: das Preßgewerbe ist ein gemeingefährliches, die Presse 
ist eine Feindin der bürgerlichen Wohlfahrt; sie muß daher 
durch die strengsten Vorkehrungen eingeschränkt und unschädlich 
gemacht, es muß ihr ein Zaum angelegt werden. Dies glaubte 
man am wirksamsten dadurch zu erreichen, daß man der ihr 
von dieser Seite drohenden Gefahr durch polizeiliche Maßregeln 
vorzubeugen suchte, — und hierzu bot sich die Censur mit ihrer 
vortrefflichen Spürnase an. Nachdem jedoch die Censur all-
mälig in denselben appetitlichen Geruch gekommen war wie 
weiland die Tortur, wußte man dasselbe. Ziel durch allerlei 
andere sein ausgedachte Belästigungen und Bedrückungen der 
Presse, deren Handhabung man der Censur anvertraut hatte, 
zu erreichen. 
Eine wahre Preßfreiheit ist aber nur möglich, wenn man 
von dem umgekehrten Grundsatze ausgeht: die Presse ist nicht 
gefährlich, die Presse ist vielmehr ein mächtiger Hebel der 
Volksbildung. Dieser Grundsatz fordert in seinen Konsequenzen 
auf der einen Seite Beseitigung aller Mittel der Prävention 
und aller polizeilichen Maßregelungen der Presse und des Preß-
gewerbes, auf der anderen aber gestattet, ja verlangt er zur 
Verhütung von Mißbräuchen und zur Ahndung von Aus-
artungen der Presse die Bestrafung der durch sie begangenen 
Vergehen, also Repressivmaßregeln. 
Daß das neue Preßgesetz unter dem wir leben, das 
Reichspreßgesetz vom 7. Mai 1874, in diesem Geiste geschaffen 
worden ist, darf man dreist behaupten. Wenn auch von den 
Führern der liberalen Parteien bei der Schlußberathung aus-
gesprochen worden ist, daß das, was man erreicht, tief unter 
dem stehe, was man erstrebt habe, so ist doch von keiner Seite 
der große Fortschritt, der sich darin gegen den bisherigen 
Rechtszustand der Presse bemerklich macht, in Abrede gestellt 
worden. „Die Freiheit der Presse" sind seine ersten verhei-
ßungsvollen Worte. Die Freiheit der Presse, bestimmt tz 1, 
solle die Regel bilden, und Beschränkungen derselben nur so-
weit sie durch dieses Gesetz selbst begründet würden, zulässig 
sein. „Damit weiht der Gesetzgeber", wie Berner sich aus-
drückt (S . 161), „den Richter in den Geist des Gesetzes ein. 
Er sagt ihm: denke immer, daß ich die Freiheit wi l l , daß dies 
mein als heilsam und nothwendig erkanntes Princip ist." Von 
dieser Tendenz ausgehend verwirft das Gesetz denn auch folge-
richtig alle eigentlichen Präventionsmaßregeln und behandelt 
die Prefse lediglich vom Standpunkt des Repressivsystems. Be-
seitigt hat es das Concessionswesen, aufgehoben die Zeitungs-
caution, den Zeitungsstempel, die Inseratensteuer und die Unter-
sagung des Betriebes des Preßgewerbes; außerdem regelt es 
den Berichtigungszwang in angemessenerer Weise und normirt 
die Strafbestimmungen, dem richterlichen Ermessen einen 
freieren Spielraum lassend, im Geiste der modernen Straf-
rechtsprincipien. 
Alles das sind Errungenschaften von hohem Werthe, die 
einzelne Mängel in dem Gesetze weit überragen. An uns wird 
es sein, diese zu beseitigen und j^ ene uns nicht rauben zu lassen. 
Schwer ist es, die Freiheit zu erringen, schwerer, sie fest-
zuhalten. 
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Ueber Poeste im Handel. 
Aus einem Vortrage, gehalten im Kaufmännischen Verein zu München. 
Von Aermmu: «ltngg. 
Seltsamer Weise bezeichnet die deutsche Sprache jede in's j 
Leben tretende Willensäußerung mit demselben Worte, durch welches 
sie im Besonderen die auf Verkauf und Kauf gerichtete Thätigkeit 
ausdrückt. Ich sage seltsam, denn die Deutschen galten bei den 
alten Völkern, in einer Zeit, als die Ssirache ihre Grundformen 
bildete, weit mehr für ein kriegerisches als für ein handeltrei- ! 
bendes Volk. Wenn wir jedoch die gewaltige Ausdehnung des ! 
Handels der Nachkommen des angelsächsischen Stammes in Be- ^ 
tracht ziehen, so möchte man doch zu der Annahme geneigt sein, ! 
daß dem germanischen Charakter Handelsgeist nach der Richtung ! 
der Fähigkeit und Just Zu großen Unternehmungen nicht fern stehe ! 
und gestanden habe. Man ist gewöhnt, die Beschäftigung des 
Kaufmanns eine prosaische zu nennen, und allerdings ist sie zu-
nächst nur eine nützliche, nur auf das Materielle gerichtete, aber 
dem Bedürfnisse, welches doch ihr Anfang ist, gesellte sich sehr 
bald der Geschmack und der Aufwand bei und damit schon be-
ginnt eine poetische, eine künstlerische Seite des Handels. An 
den Eintausch von Naturproducten reihte sich schon früh eine auf 
den Schönheitssinn bedachte Zurichtung, an die Gewinnung einer ! 
Kostbarkeit, die aus der Fremde heimgebracht wurde, schloß sich ! 
die Erzählung von fernen Ländern an, von Abenteuern u. dgl., z 
die Sage, das Märchen entstanden, die Uranfänge plastischer ! 
sowohl als epischer Darstellung. Karawanen brachten aus dem ! 
fernen Osten nicht nur Gold, Gewürze und Perlen, fondern ! 
auch die Märchen der „1001 Nacht" in's Abendland. Die < 
Rastorte der Handelszüge sind noch heutzutage ein Sammelplatz ! 
der Rhapsoden und Märchenerzähler. Hoffnung auf Gewinn ! 
war es, was zuerst die langgefürchtete Scholle des Meeres zu 
durchfurchen lehrte, den Weg durch die ungeheuren Sandebenen 
auf dem Schiff der Wüste zurückzulegen, den Gefahren der. Stürme, 
den Ueberfällen der Räuber, der Roth, dem Durst, den äußersten 
Entbehrungen und Mühfeligkeiten Trotz zu bieten, was aber auch 
den Auf- und Untergang der Sterne zu beobachten, die regel-
mäßige Wiederkehr der Ebbe und Fluth, der Passatwinde und 
die Perioden der damit verbundenen meteorologischen Verän-
derungen festzustellen veranlaßt. Die Seele des Menschen erfüllte 
sich mit großartigen Eindrücken, mit Wünschen, deren Kühnheit 
allein schon eine poetische Stimmung hevorrief, sie gab sich in 
Gesängen kund, in Liedern, welche nach den Klagen um die Ent-
fernten das Wiedersehen und die Freude der Heimgekehrten nach 
glücklich überstcmdener Reife feierten. Durch viele verschiedene 
Länderstrecken war man gekommen, Gebirg, Ebene, Meeresküste 
waren abwechselnd an den Reisenden vorbeigezogen, jede dieser 
Gegenden hatte ihnen andere Bewohner, andere Sitten gezeigt, 
andere Gemüthsstimmungen in ihnen hervorgerufen, je nach der 
Neuheit der Scenen, die sich ihrem Anblick dargeboten, je nach 
den Eindrücken, welche eine gewaltige Natur in ihnen zurückge-
lassen hatte. Handel bringt Gewinn, Gewinn Wetteifer, dieser 
ruft Reichthum und Macht hervor und so sehen wir denn als 
erste poetische Momente einmal die Ferne mit ihrem Zauber, 
dann die Fül le des Wohlstandes und mit Beiden das 
Glück erscheinen, schließlich als Mittel zur Bewahrung des Ge-
wonnenen, zur Fesselung des Glücks findet sich das Geheimniß 
ein. Der Kaufmann, der aus weiter Ferne zurückgekehrt war, 
sprach über die Länder, die er gesehen, sich nur mit geheimniß-
voller Zurückhaltung aus, er wußte den Nimbus des Schauerlichen, 
des äußerst Gefahrvollen um feine Unternehmungen zu verbreiten, 
es war ihm darum zu thun, Andere davon abzuhalten, Concur-
renz zu verhüten, den Werth seiner Maare zu erhöhen und in 
einem ihm beliebigen Grade des Preises zu erhalten, er verbarg 
daher auch Anfangs Alles neugierigen Blicken, er ließ nicht wissen, 
wie viel er besaß, denn eben in der unbekannten Größe des Er-
worbenen, in dem Unberechenbaren desselben schien ihm sein Besitz 
gesichert zu sein. Auch hatte er sich vor dem Neide, dem Raube 
dem Feuer zu fürchten, er baute daher in den Tiefen, im Ver-
borgensten seines Hauses das feuerfeste Gewölbe, in welchem er 
seine Schätze aufbewahrte. Labyrinthische Gänge führen darin umher 
magisches Dunkel ist über die Truhen und Kisten gebreitet, welche 
die Juwelen und andere Güter verbergen. Das ist das Geheimniß, 
das der Phantasie so viel Stoff zu anziehenden Schilderungen 
darbot. Und nun das Glück! Der Sinnlichrohe wie der Geistig-
begabte und Gebildete, Beide streben dem Glücke zu, der Gute 
wie der Böse, der Träge wie der Leichtfertige, der Träumer 
wie der Rastlose, jedes Temperament, jeder Stand, jedes Alter 
Alles, Alles strebt nach dem Glücke, daher heißt es auch. Dem 
lacht das Glück, Ter ist ein Kind des Glücks, Der jagt nach dem 
Glücke u. s. w. Und dieses ewig bewegliche Wesen, es lebt 
beständig mit uns, wir Alle haben es schon ein und das andere 
Mal gesehen, wen hat es nicht verlockt, wen nicht geneckt und 
getauscht? Das Glück ist es, das in die gleichmäßige Gewöhn-
lichkeit unseres Alltagslebens eine freundliche Unterbrechung bringt, 
das unsere Hoffnung in Athem hält, die Zukunft in einem rosigen 
Lichte erscheinen läßt, das mit einem Wort eine Welt voll Poesie 
in unser sonst allzu einförmiges Dasein schafft. Der Erwerb 
von Tag zu Tag ist ein so langsamer zum Ziele des Reichthums 
führender Weg, dem Erringer wird ein so spärlicher Lohn zu 
Theil; das Glück schüttet an einem Tage, in einer Secunde 
mehr, tausendmal mehr über seinen Günstling aus, als die 
fleißigste Hand, der genialste Kopf, der sparsamste Haushalter in 
Jahren und Jahren kaum erringen kann. 
Man nimmt cm, daß die Araber das erste Handel treibende 
Volk gewesen seien und die Lage ihres Landes gibt dieser An-
sicht allerdings Recht. Zwischen zwei Welttheilen an einem leicht 
überfllhrbaren Meerbusen gelegen, ein Meer im Süden, eines im 
Norden, zwischen den alten Culrurvölkern Egyptens und Hoch-
asiens mochte es wohl seine Bewohner auf allsgebreiteten Handel 
hinweisen. Ueberdies hatte Arabien zwar an kostbaren Mzeug-
nissen, an Gewürzen und edlen Metallen Ueberfluß, Mangel da-
gegen an unentbehrlichen und nützlichen. Was war natürlicher, 
als daß sie diese gegen jene einzutauschen suchten und bald auch 
ihre eigenen Landespruducte durch solche vermehrten, die sie aus 
dem fernen Orient holten, indem sie auch aus Indien Perlen, 
Baumwolle, Seide herbeibrachten und sie nach Egypten gegen 
Getreide eintauschten. I n Asien fanden sie bald einen schiffbaren 
Strom, der ihre Handelszüge begünstigte. Zum Zwecke des 
Landhandels hatte sich eine Anzahl Teilnehmer mit ihren Lüst-
thieren zusammengefunden, so entstanden die Karawanen. Stellen 
wir uns das Phantastische Gemälde eines solchen Zuges vor, 
unter dem glänzenden Himmel einer heiteren von Sternen besäeten 
Tropennacht. Die Karawane lagert in einer der weiten Fluren 
Chaldäas am Ufer des Euphrat. Der halbnackte Araber, der 
Babylonier, der sich bei den Gezelten des Reisezuges eingefunden, 
bilden die bunte Staffage dieses Bildes. Letzterer in weiße 
fließende Gewänder gehüllt, das Haupt mit einer turbanartigen 
Binde umwunden, hält in der Hand einen mit geschnitzten Blumen 
uud Thieren verzierten Stock, dort auf prächtigem Pferde sprengt 
ein Perser heran im enganschließenden Kleide von Leder, 
mit hoher Kopfbedeckung, den Köcher auf dem Rücken, über die 
Schulter den Bogen gehängt, in der Faust eine Wurflanze und 
im Gürtel den Dolch. Die Babylonier haben wunderlich geformte 
Götzenbilder mitgebracht, die ihnen Symbole der Geister sind, 
welche die Geburten und Schicksale des Menschen beherrschen. 
Sie führen eine feltsame Unterhaltung über den Gang der Ge-
stirne, die sie für göttliche Wefen, für Dämonen hallen und ihrer 
Anficht wagt kaum Einer der in der Astronomie weiter vorge-
schrittenen Chaldäer zu widersprechen, oder sie reden in kühnen 
Bildern von den Schönheiten ihrer Frauen oder berichten von 
einer, für uns längst im Dunkel vorhistorischer Nacht begrabenen 
Zeit. Die Araber dagegen lauschen den Tönen musikalischer I n -
strumente, bei deren Klang sich egyptische Tänzerinnen im Reigen 
auf- und niederfchwingen, kleine Goldblättchen in den Locken und 
Silberfpangen um die Knöchel. Vol l Bewunderung find die 
Perfer von ihren Pferden gestiegen und haben sich dem Kreis 
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der Kaufleute genähert. Denken Sie sich nun diese Scenen, 
umschlossen von den mit den Dienern der Karawane im hohen 
Grase rastenden Kameelen, ringsumher die mit Fasern und Blättern 
des Palmbaumes verpackten Waarenballen und weit hinaus die lodern-
den Wachtfeuer, welche in der Ferne die Umrisse der Mauern von 
Babylon erkennen lassen, dazwischen Bewaffnete, deren Schwerter und 
Schilde bisweilen im Dunkeln hervorblitzen. Bald hernach tiefe 
Nachtstille und beim ersten Lichtstrahl über dem fernen Gebirg 
im Süden erhebt sich die Karawane zum Weiterzug, vorüber an 
dem weltberühmten, riefigen Babylon, denn dahier hatten sie ein 
gutes Theil ihrer Maaren abgefetzt, prachtvolle Schmuckgegen-
stände, Arm- und Halsbänder, eingemachte Früchte, Perlen und 
wilde Thiere, Tiger, Löwen der Wüste für die Zwinger in den 
Gärten des Königs. — So vermittelten zwar die Araber einen 
ersten Verkehr unter den Völkern des Morgenlandes, aber inner-
halb gewisser Schranken der Einförmigkeit, der alljährlichen 
Wiederkehr, die durch keine weitere Fortentwicklung durchbrochen 
wurden. Erst die Phönizier haben das eigentliche Element des 
Handels gefunden und benützt, nämlich das Meer. Das Meer, 
das keine Früchte dem Menschen willig darbietet, fondern Alles 
feinem Unternehmungsgeist, seiner Ausdauer und Thatkraft an-
heimstellt. Daher war der Phönizier Gottheit jener von den 
Griechen genannte Herakles, der sein Anrecht auf den Wohnsitz 
bei den andern Göttern nicht als ein vorberechtigtes antrat, 
sondern erst sich durch allerlei Mühen und Gefahren erringen 
mußte. I n der Thai, dem Handel verdankt die Menschheit die 
ersten Schritte zur Freiheit und Gesittung; Hirten und Acker bauende 
Völker bleiben stehen, schreiten nicht vorwärts, da sie schon Alles 
haben, was sie brauchen und die Sorge um Feld und Herde 
sie ganz und immer auf gleiche Weife in Anfpruch nimmt. Die 
Phönizier bereicherten auch das Fabelbuch der alten Welt durch 
einige sinnreiche Erfindungen, durch Erzählungen ihrer Reife-
abenteuer. Aus dem Osten hörten sie von den seltsamen Sitten 
und Gebräuchen der Indier und Assyrier, wie sie durch Araber 
und Juden verbreitet wurden, z. B. die Sage vom Vogel Phönix, 
der sich selbst verbrennt und aus der Asche wieder aufersteht, 
und mehreres Andere. Der Wohnsitz diefer phantastischen Thier-
gestalt ist, nach Jenen, die hohe Gebirgskette, welche Baktrien 
von Indien scheidet und deren Nordseite zugleich die Wüste Gobi 
begrenzt und die berühmt war durch Reichthum an Metall und Edel-
steinen, ein Gold- und Fabelland, wie es heutzutage in gewissem 
Sinne auch Kalifornien ist. Jene ungeheuerlichen Thiere jedoch wurden 
als die Wächter der Schätze, die das Gebirg in sich fchloß, an-
gesehen. Da war das Einhorn, von dem es hieß, es fliehe 
Anfangs ganz langfam vor feinem Verfolger, dann laufe es 
schneller und immer schneller, bis es endlich geflügelt den Blicken 
entschwinde. Ferner gab es in diesen fabelhaften Gebirgen Löwen 
mit Menschenantlitz, mit Pferdefüßen, Flügeln und dem Stachel 
der Skorpione. Aus dem Westen fügten die Phönizier die 
Geschichte vom Riefen Atlas hinzu, von den goldenen Aepfeln 
der Hesperiden, welche von Schlangen gehütet wurden. Aber 
auch die Stoffe selbst, welche jetzt mehr und mehr Gegenstand 
des Handels wurden, hatten poetischen Reiz, weckten und mehrten 
den Schönheitssinn als Schmuck, indem sie die Anmuth und 
Würde der menschlichen Gestalt erhöhten und damit Gegenstand 
bilderreicher Betreibung, schwungvoller Anpreisung wurden. I n -
teressant ist es, daß eines der vorweltlichen Pflanzenproducte, der 
Bernstein, das Harz der antediluvianifchen Tanne, einer der 
frühesten und gesuchtesten Handelsartikel war, daß seinetwegen 
der Phönizier die gefahrvolle Reife nach den arktischen Meeren 
unternahm. So groß war seine Anziehungskraft, fo beliebt war 
er als Schmuck und zu Räucherungen, seiner elektrischen Eigen-
schaft wegen bewundert und verehrt! Und der Bernstein mußte 
nicht etwa aus den Tiefen der Gebirge mit Werkzeugen herauf-
geholt werden, nein, der Ocean legte ihn gleichfam als Preis der 
Kühnheit zu den Füßen des Muthigen, der, um ihn zu gewinnen, 
die stürmische Fahrt nach den mitternächtigen Küsten gewagt hatte, 
dahin, wo die furchtbarsten Orkane wütheten, Urwälder das Land 
bedeckten und den größten Theil des Jahres über Kälte und 
kimmerische Finsterniß herrschten. Gewiß ist übrigens, daß die 
Phönizier Seeräuberei und Sklavenhandel trieben. Wie manch' 
trauriges Loos, welch' seltsame cm's Wunderbare grenzenden 
Schicksale der Geraubten mochten sich daran knüpfen; die Dichtung 
hat darüber nicht geschwiegen und im Homer finden wir eine 
ergreifende Stelle, die ein folches Geschick der Nachwelt überliefert. 
Eumäos, ein Hirt des Odysseus, erzählt, wie er, der Sohn des 
Königs von Ortygia, geraubt worden sei. Der Vater hatte 
nämlich in seinen Diensten eine Phönizierin, und als nun ihre 
Landsleute aus Tirus nach Ortygia kamen und dort allerlei 
Handelsartikel verkauften, versprach ihnen diese phönizische Magd, 
den Sohn des Königs auf ihr Schiff zu bringen, damit sie dann 
mit ihm davon fahren und ihn in die Sklaverei verkaufen könnten. 
Sie hielt auch richtig ihr Wort. Eumaös erzählt: 
„Aber ein völliges Jahr verweilten sie (nämlich die Phönizier) dort 
auf dem Eiland (Ortygia), 
Viel des erhandelten Guts im geräumigen Schiffe verbergend; 
Als nun schwer sie beladen die Schiffsräume alle zur Heimfahrt, 
Sandten sie einen Verkünder, es anzusagen dem Weibe; 
Denn ein listiger Mann kam hin zum Palaste des Baters, 
Bringend ein Busengeschmeid und besetzt mit Elektron (Bernstein); 
Aber die Mägde im Saale zugleich und die treffliche Mutter 
Rings die Hand' es fassend und wohl mit den Augen betrachtend, 
Handelten über den Preis und heimlich winkt er dem Weibe, 
Als er ihr zugewinkt, da kehrt er zum räumigm Meerschiff: 
Jene nahm an der Hand und entführte mich aus der Wohnung. 
Vorn jetzt fand sie im Saale die Becher gestellt und die Tische 
Für die geladenen Gäste, die Mitarbeiter des Vaters, 
Die annoch zum Rattz sich gesetzt in des Volkes Versammlung, 
Jene, drei der Gefäße sofort im Busen verbergend 
Trug sie hinweg und ich folgte zugleich einfältigen Herzens; 
Nieder tauchte die Sonn' und schattiger wurden die Pfade, 
Bald zu dem trefflichen Hafen gelangten wir eiligen Schrittes, 
Wo zu enteilen das Schiff der phünizischen Männer bereit war; 
Alle sie stiegen hinein und durchsegelten flüssige Pfade, 
Uns in dem Schiff mitnehmend u. s. w." 
Allbekannt ist, daß die Phönizier auch den Nimbus der 
Herrschergewalt erhöhten, sie erfanden den Purpur. Sie bereiteten 
ferner künstliche Arbeiten aus Elfenbein, Schnitzwerk aus Eben-
holz, Zierden der Paläste und Schmuckgegenstände für die egypti-
fchen Königinnen. 
Indem wir auf diese Weise große Oeschichtsfelder vergangener 
Völker und ihrer Arbeit überblicken, könnte es scheinen als ver-
absäumten wir, der vielen hundert und hundert Jahre zn ge-
denken, während deren Alles sich so nach und nach entwickelte, 
wie es als historische That vor unfern Augen liegt. Wie viel 
Glück und Unglück, wie vieler Geschlechtsreihen Leiden und 
Freuden fällt in diese schweigenden Zeiträume von Tausenden 
und Tausenden, deren Gräber selbst nicht mehr bestehen, deren 
Angedenken verwischt ist, verweht wie der Staub über ihren un-
bekannten Grabstätten. Welche festliche und traurige Ereignisse 
erfuhren jene Handelsorte von der Zeit an, als an den noch 
einsamen Ufern, wo sie später entstanden und sich ausbreiteten, 
ein Fifcher seine Netze auswarf, ein Küstenfahrer ankerte, bis zu 
dem Tage, an welchem das feindliche Schwert, nachdem sich eine 
blühende Stadt erhoben hatte, ihre brennenden Maueru in 
Trümmer warf, die Bewohner erschlug oder fortführte und für 
alle Zeit ihren Wohlstand und ihre Bedeutug vernichtete. Die 
Gesänge des Propheten sind voll des erhabensten Ausdruckes 
tiefer Gefühle über diese Schauspiele der Vergänglichkeit aller 
irdischen Pracht und Größe. So in der Wehklage über Tirus: 
Du hast Deinen Handel auf dem Meere gehabt und allerlei Maare, 
Silber, Eisen, Zinn und Blei auf Deinen Markt gebracht. 
Innan, Thubal und Mesach haben mit Dir gehandelt und haben 
Dir Sklaven und Erz auf Deine Märkte gebracht. 
Die von Thegarna haben Dir Pferde und Wagen und Maulthiere 
auf Deine Märkte gebracht. 
Die von Dedan sind Deine Kaufleute gewesen und hast allenthalben 
in den Inseln gehandelt und die haben Dir Ebenholz und Elfenbein 
verkauft. 
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Die Syrer haben bei Dir geholt Deine Arbeit, was Du gemacht hast ! 
und Rubin, Purpur, Tapeten, Seide und Sammt und Krystalle auf « 
Deine Märkte gebracht. ! 
Juden und das Land Israel haben auch mit Di r gehandelt und haben i 
Dir Weizen von Minnittz und Balsam und Honig und Oel und Mastix ! 
auf Deine Märkte gebracht. ^ 
Dazu hat auch Damaskus von Dir geholt Deine Arbeit und allerlei ! 
Waare und starken Wein und köstliche Wolle. ! 
Dan und Ievlln und Mechusal haben auch auf Deine Märkte ge-
bracht Eisenwerk, Costa und Calmus, daß Du damit handelst, ! 
Dedan hat von Dir geholt in Decken, darauf man sitzet. ! 
Arabill und alle Fürsten von Kedar hüben mit Dir gehandelt mit ! 
Schafen, Widdern und Böcken :c. ! 
Schließlich heißt es: ! 
Aber die Meerschiffe sind die vornehmsten auf Deinen Märkten ! 
gewesen. Also bist Du sehr reich und prächtig worden auf dem Meere. 
Da Du Deinen Handel triebst, da machtest Tu viel Länder reich, ja 
mit der Menge Deiner Waare und Deiner Kaufmannschaft machtest Du 
reich die Könige auf Erden. 
Nun aber bist vom Meer in die tiefe Fluth gestürzt, daß Dein 
Handel und all Dein Volk in Dir umgekommen ist. 
Wer ist jemals auf dem Meere so still geworden, wie Du, Tirus? ! 
Karthago, die Pflanz- und Tochterstadt von Sidon und z 
Tirus, welche die Erbschaft des Seehandels von dieser übernahm, ! 
breitete denselben noch aus und bereicherte die Wissenschaft der 
Nautik um werthvolle Erfindungen, namentlich im Schiffsbau ! 
und in Vervollkommnung der Seekarten. Die stolze Rivalin i 
Roms erlitt das gleiche Schicksal, wie es ihre Mutterstadt durch l 
die großen continentalen Mächte Asiens erfuhr; sie erlag der be- ! 
ginnenden Weltmacht der Römer. ! 
Wahrheit und Dichtung von der verlornen Atlantis, von j 
einem fernen im Westen gelegenen Welttheil, der einst mit dem ! 
afrikanischen Festlande zusammenhing und durch eine Erdrevolution z 
von ihm losgerissen wurde, diese Sage entstammt wohl mehr ^ 
Erfahrungen als Vermuthungen der Karthager. Es war jeden- ! 
falls das erste dämmernde Bewußtsein von dem großen Kontinent ! 
America. Eine geheime, nie ganz erloschene Sehnsucht hielt ! 
gewissermaßen einen idealen Zusammenhang zwischen den be- ! 
kannten und noch unbekannten Erdtheilen aufrecht, bis die Stunde ! 
kam, da es dem Genie des Columbus gelang, den Schleier von I 
der verfunkenen Küste der Atlantis zu heben und damit allen 
bisherigen Aeußerungen und Einrichtungen neue Antriebe, neue 
Gesichtspunkte zu geben. Gleichzeitig mit Karthago siel auch 
Korinth, die bedeutendste Handelsstadt Griechenlands und eben-
falls durch die Römer. Ohne Zweifel hatte Korinth einen be-
deutenden Kunsthandel betrieben. Statuen von Erz und in 
Marmor, fein und elegant gearbeitete Schmuckgegenstände und 
Vasen, Schalen und Trinkbecher mochten von der reichen Griechen-
stadt an die Höfe Asiens und Siciliens ausgeführt worden sein. 
Die Römer zerstörten Korinth, aber dieses eiserne Volk verstand 
es nicht, die mit dem Schwert gemachten Eroberungen durch 
Handel und Seefahrt zu benützen und zu befestigen. Sie liebten 
das Meer nicht, diese Römer, sie verschmähten den Handel. Ih r 
berühmtester Dichter Horaz spricht diese Gesinnung des National-
charakters in einer Ode aus, in welcher er Denjenigen verwünscht, 
der zuerst um des leidigen Gewinnes willen ein Schiff zur See-
fahrt ausgerüstet habe, Nur das von dem Macedonier gegründete 
Alexandrien blühte wahrend der Größe Roms unter dessen Schutz 
und vermittelte noch Handelswege, als mit dem Verfalle und dem 
Sturze der Casarenstadt auch die Kauffahrtei auf dem Mittelmeere 
versank, als die nordischen Erorberer, welche das zusammen-
brechende Weltreich überflutheten, sich an den Nord- und Süd-
küsten des tyrrhenischen Meeres niederließen und besonders an 
der Küste von Afrika auf den Trümmern Karthagos ein furcht-
bares Corfarenreich gründeten, als der Vandalenkönig Geiferich 
sich den Herrn und Gebieter des Meeres nannte und plündernd 
und verheerend die Inseln und Gestade von Hellas und Italien 
heimsuchte, der, wenn er aus dem Hafen Karthagos ausfuhr 
und von dem Steuermanne um die Richtung gefragt wurde, zur 
Antwort gab: „Dahin in jenes Land, auf welches Gott in seinem 
Zorne herabsieht." Damals zuerst erprobten germanische Stämme 
ihre Seetüchtigkeit und schlugen römische und byzantinische Flotten 
in heißer Seeschlacht. 
Li teratur und Aunst. 
Zu den Verhandlungen der orthographischen ConserenZ. 
Von Vaniet Zanders. 
Einen Aufsatz mit dieser Ueberschrift habe ich in Nr. 16 
dieser Zeitschrift angekündigt. Inzwischen ist allgemein bekannt 
geworden, welche Stellung der preußische Unterrichtsminister Zu 
den Berathungen und Beschlüssen der von ihm berufenen Berliner 
Orthographieconferenz eingenommen. Und dadurch sind die in 
weiten Kreisen verbreitet gewesenen Befürchtungen zerstreut und 
verscheucht, daß aus deu Verhandlungen einer,.zur Herstellung 
größerer E in igung in der deutschen Rechtschreibung berufenen 
Conferenz" eine Vorschrift für die Schulen hervorgehen könnte, 
welche einen offenen Zwiespal t zwischen der Schule und dem 
Leben begründen und, statt die in manchen Punkten unserer Recht-
schreibung herrschende Unsicherheit zu beseitigen, sie nur ver-
mehren und vergrößern würde. Tic halbamtliche Provinzial-
correspondenz hat es in der höflichsten Form, aber, doch sehr klar 
und deutlich ausgesprochen, daß die Berathungen und Beschlüsse 
der Conferenz — um mit dem geflügelten Worte des Fürsten 
Schwarzenberg zu sprechen — „schätzbares Material" seien, das 
der Unterrichtsminister aber doch nicht („wie er es ursprünglich 
in Aussicht genommen") dazu brauchen könne, „auf Grund des-
selben als eines sachkundigen Gutachtens sich über die den schulen 
zu gebende Vorschrift schlüssig zu machen und durch Wittheilung 
seiner Absichten an die Bundesregierungen eine gemeinsame 
Verständigung vorzubereiten". 
Sollte für denselben Zweck später vielleicht eine zweite Ver-
sammlung einberufen werden, so wäre, damit sie nicht in den 
Fehler der ersten verfalle, dringend zu wünschen, daß ein Satz 
aus jener Mittheilung der Provinzialcorrespondenz in dem 
Sitzungssaal an hervorragender Stelle angebracht und somit den 
Berathenden fortwährend vor Augen gehalten würde. Dieser 
Satz lautet: 
„Es würde dem Zweck der allgemeinen Einigung geradezu 
widersprechen, wenn in den Schulunterricht eine Rechtschreibung 
eingeführt würde, welche, sei sie auch noch so zweckmäßig und 
theoretisch wohl begründet, in dem Schreib- und ZMckge-
brauche außerhalb der Schule keine oder nur sehr beschränkte 
Aufnahme fände." 
Die weitere Erörterung und Würdignng des in den Ver-
handlungen der Berliner Orthographieconferenz enthaltenen „schätz-
baren Materials" kann bei der jetzigen Sachlage füglich den 
Fachzeitschriften überlassen bleiben und ich komme hier, wie ich 
es mir in Nr. 16 vorbehalten, auch nur zum Abschluß ganz 
knrz darauf zurück, nicht um Einzelnes zu erörtern, sondern 
vielmehr um Allgemeines zur Sprache zu bringen, dessen Er-
wägung auch fernerhin bei der praktischen Lösung der hoffentlich 
im Auge behaltenen Aufgabe, eine einheitliche feste Rechtschreibung 
für Alldeutfchland herbeizuführen, nicht ohne Werth sein dürfte. 
Unleugbar ist in unserem Volke der Wunfch und das Ver-
langen nach einer einheitlichen Regelung nnserer Rechtschreibung 
vorhanden und lebendig, aber eben so unleugbar geht die Sehn-
sucht nicht etwa auf die Einführung einer Idealorthographie 
und noch weniger auf die starre und einseitige Durchführung des 
phonetischen Princips mit Hintansetzung des Verdeutlichungs-
strebens und der altgewohnten Schriftbilder, fondern vielmehr 
auf Einheitlichkeit und Sicherheit der Rechtschreibung, also auf 
Beibehaltung alles im allgemeinen Gebrauch bereits entschieden 
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Feststehenden einerseits und andrerseits auf sichere Feststellung des 
noch nicht oder nicht mehr entschieden Feststehenden. 
Dem Zustande, welcher das Volk für unsere Rechtschreibung 
ersehnt, waren wir in einer frühern Zeit bereits näher als wir 
es zur Zeit sind und es ist bekannt, wodurch wir uns von diesem 
erwünschten und wünschenswerten Zustande jetzt mehr entfernt 
haben. 
Ich habe mich hierüber in einem kurzen Aufsatze ausge-
sprochen, der unter dem Titel: „Zur Regelung der deutschen 
Rechtschreibung" in v. Holtzendorff's „Jahrbuch für Gesetzgebung, 
Verwaltung und Rechtspflege des deutfchen Reichs" (IV 1, 214 ff.) 
abgedruckt ist. Doch ziehe ich es natürlich vor, hierüber die 
Worte eines Mannes anzuführen, welcher, der Mehrheit der Kon-
ferenz angehörig, die Aufgabe dieser Versammlung nicht „allein 
in der Regelung der schwankenden und streitigen Punkte" sah, 
sondern darüber hinausgehende Reformen erstrebte. Die Worte 
des Heidelberger Professors Hofrath Karl Bartsch in der „Bei-
lage zur Allgemeinen Zeitung" Nr. 53 vom 22. Februar lauten: 
„ I m Allgemeinen war vor 30 bis 40 Jahren das Schwanken 
in unserer Orthographie nicht so groß wie heute. Es kann nicht 
in Abrede gestellt werden, daß die Germanisten ein gut Theil 
der Schuld an diesem Schwanken tragen. Von dem an sich ganz 
richtigen Gesichtspunkt ausgehend, daß die Übeln Gewohnheiten 
einer spätern Zeit uns nicht hindern dürften, gesündere Grund-
sätze durchzuführen, die im Einklänge mit unferer Sprachgeschichte 
ständen, ließen sie sich von dem Streben nach Herstellung des 
Geschichtlichen über die Grenzen des Berechtigten hinauslocken 
und verfielen damit in den Fehler ihrer Gegner (der reinen 
Phonetiker): die Nichtanerkennung Dessen, was geworden, also 
ein Recht hat, zu existiren. Das Schlimmste war, daß sie zum 
kleinsten Theile nur wagten, .wirklich consequent zu fein. Der 
eine in diesem, der andere in jenem Punkte dem Gebräuchlichen 
nachgebend und sich fügend, schufen sie einen Instand der Un-
sicherheit und des Schwankens, der geradezu unerträglich wurde. 
Es war so weit gekommen (und ist noch so im gegenwärtigen 
Augenblick!) daß in der einen Classe eines Gymnasiums der 
Lehrer für falsche Schreibung erklärt, was in der andern als 
Regel hingestellt worden war. Dieser Zustand war unhaltbar, 
dieser Unsicherheit mußte ein Ende gemacht werden." 
Hiermit stimmen gewiß Alle überein, aber die Mehrheit der 
Konferenz hat nach meiner Anficht darin gefehlt, daß sie ihren 
Beruf nicht darin erblickte, für alles noch nicht Feststehende oder 
in's Schwanken Gebrachte bestimmte sichere Feststellungen zu 
schaffen, sondern vielmehr selbst es versuchte, an dem im allge-
meinen Gebrauch Feststehenden zu rütteln und es in's Schwanken 
zu bringen. 
Als Losung der Conferenzmehrheit erscholl dabei rätsel-
hafter- und wunderbarerweife zumeist der Rns: „Erleichterung 
des orthographischen Unterrichts ftir die Schule!" Als ob nur 
die Schule, und nicht alle Deutfch Lesenden und Schreibenden 
überhaupt bei der Regelung der deutschen Rechtschreibung be-
theiligt wären. 
„Uebrigens versteht es sich, von selbst, daß wir es bei 
unfern Festsetzungen direct nur mit der Schule zu thun haben. 
Ob und in wie weit die Erwachsenen von unsern Aufstellungen 
Gebrauch machen wollen, das wird natürlich, wie wir nicht erst 
aus einander zu fetzen nöthig haben, lediglich ihre eigene Sache 
sein", heißt es S. 187 in den „Verhandlungen der zur Her-
stellung größerer E in igung in der deutschen Rechtschreibung be-
rufenen Konferenz", in dem von R. von Räumer ausgearbeiteten 
„Anhang". 
Man wird sehr leicht begreifen, warum — und es im 
ganzen deutscheu Volke mit Jubel begrüßen, daß der preußische 
Unterrichtsminister in der amtlichen Ausgabe, die er den deutschen 
Bundesregierungen mitgetheilt, diesen „Anhang" nicht aufge-
nommen. 
Aber felbst wenn man, so ganz von dem Leben absehend, 
in dieser Frage nur die Schule in's Ange fassen dürfte und wollte, 
so bleibt es immer noch räthselhaft und unbegreiflich, wie man 
sich in dem Wahne wiegen konnte, eine etwaige Erleichterung 
des orthographischen Unterrichts und des Schreibens durch eine 
sichere Erschwerung für das Lefen und für das Verftändniß er-
kaufen zu dürfen. 
Die Schreibweise Aal für den bekannten Fisch stand bis 
jetzt im allgemeinen Schreibgebrauch unerschüttert fest. Trotzdem 
hat die Mehrheit der Conferenz beschlossen, zur Erleichterung 
des orthographischen Unterrichts in die Schulen die Schreibweise, 
A l und also auch für den Genitiv A ls einzuführen. Wir fetzen 
hier davon ab, daß dadurch den Lesenden fremde und befremdende 
Schriftbilder vor's Auge geführt werden, und fassen hier zunächst 
nur den Einfluß dieser Neuerung auf den Leseunterricht in's 
Auge. Bisher haben die Lesen lernenden Kinder mit zweifelloser 
Sicherheit das Schriftbild Aals mit gedehntem, Als mit ge-
schärftem Vocal ausgesprochen. Jetzt würde es bei dem Schrift-
bild Als jedes Mal einer Erwägung und Prüfung für die Kinder 
bedürfen, ob sie den Vocal in der Aussprache dehnen oder schärfen 
sollen. Hier würde man also die fragliche Erleichterung des 
orthographischen Unterrichts durch eine unzweifelhafte Erschwerung 
des Leseunterrichts erkaufen müssen u. s. w. Aber selbst für 
den orthographifchen Unterricht sind derartige Neuerungen keine 
Erleichterung, sondern eine Erschwerung. Die Sicherheit dieses 
Unterrichts beruht eben hauptsächlich mit darauf, daß das Schrift-
bild ein und desselben Wortes dem Lesenden auch möglichst 
immer und überall gleichmäßig in ein und derselben Gestalt ent-
gegentritt und sich so dem Auge und dem Gedächtniß fest und 
sicher einprägt. Daraus erklärt sich vollkommen, warum der 
orthographische Unterricht jetzt schwieriger und minder erfolgreich 
geworden ist als etwa vor 30 bis 40 Jahren. Danach kann 
also auch dem orthographischen Unterricht nichts Schlimmeres 
und Erschwerenderes begegnen, als daß in den Schulen Schreib-
weisen gelehrt und gefordert würden, die mit dem allgemeinen 
Schreibgebrauch in Widerspruch stehen. 
Wir schließen mit der Hoffnung, daß die praktische Regelung 
und Feststellung unsrer Rechtschreibung nicht wieder von der 
Tagesordnung verschwinden und daß man in den maßgebenden 
Kreisen die mit der Berliner Conferenz gemachten Erfahrungen 
zu benutzen wissen werde. 
Strel i tz, am 1. Ostertage. 
Mmarck-Literatur. 
Von Aarl Ar«mn. 
I I I . 
Zweite Periode: Gustav Schwetschke. 
Ehe ich zu Cherbuliez und V i lbor t übergehe, beeile ich 
mich, einen Fehler einzusehen und wieder gut zu machen. 
Ich habe übersehen, daß während der zweiten Periode der 
Bismarck-Literatur auch ein didaktisch-idyllisch-epischer Dichter 
aufgetreten ist, welchem nachträglich geziemender Maßen zu hul-
digen ich mich hiermit beeile. 
Es ist Gustav Schwetschke in Halle, auch unter dem 
Pseudonym I^ÄlinL Kb Uv^ bekannt, ein grotesker Neulateiner 
voll Humor und Schalkhaftigkeit. Sein berühmtestes Buch sind 
die „I5ovä.o splLtolks odäLurarnin virornm, yx ^ra,noo-
t'nrto Uo6U8.no, aä vootorum ^.rnolüuui NuAinin pnilo-
Lo^nnin rubrnM Q6L non g,bLtrÄot.i88imu,m, cllMs." Sie er-
schienen zuerst im Februar 1849 in Frankfurt a. M. bei Brönner, 
erlebten seitdem viele Auflagen und Ende 1874 sogar eine 
„Jubiläums-Ausgabe", welche der Verfasser, der in Halle eine 
alte und angesehene Verlagsbuchhandlung besitzt, selber verlegt 
und Eduard Simson, welcher am 10. Deeember 1848 in 
Frankfurt zum Präsidenten der Paulskirche gewählt war, am 
10. December 1874 zu seinem fünfundzwanzigjährigen Inbiläum 
als Vorsitzender des höchsten Rathes deutscher Nation überreicht 
hat. Obgleich ich damit ein wenig von der Tagesordnung ab-
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schweife, rechne ich doch auf die Indemnität des Lesers, wenn ! 
ich ihm ein Büchlein in Erinnerung rufe, das eine nicht unwich-
tige Quelle für die Geschichte unserer jüngsten Vergangenheit bildet. ^ 
Ich glaube, es würde überhaupt der Mühe lohnen, eine 
Geschichte der politischen Caricaturen und Satyren zu schreiben. ! 
Wir haben eine englische Monographie über die Satyren und 
Caricaturen zweier Jahre, unter dem Titel . A politiog.1 anä 
82,tii'io3,1 I i iä to r^ ok tbs V6g.r8 1756 auä 1757" (I^on-
äou, Narri», 1758). Sie hat auch für uns Deutsche das höchste 
Interesse, weil es gerade die beiden ersten Jahre des sieben-
jährigen Krieges sind, von welchen sie handelt und weil sie, ob- ^ 
gleich nur der englischen Politik gewidmet, doch ihre Lichter auch ^ 
auf die Zustände und Ereignisse des Continents und namentlich 
Preußens wirft, welche Lichter allerdings uns Epigonen jener 
Zeit nur durch dm vortrefflichen Commentar, welchen der Ver-
fasser hinzufügt, verständlich werden. Die Schrift ist sehr selten 
und wird fast mit Gold aufgewogen. Als ich sie auch auf eng-
lischem Boden studirte, habe ich lebhaft an die achtundvierziger 
Paulskirche und deren merkwürdige Productivität an Carricaturen 
gedacht. Dieselben hatten, obgleich sie an Zeichnung und Technik ^ 
meist jämmerlich waren, doch oft sehr viel Witz. Das Beste ^ 
und bis jetzt, wenigstens in Deutschland Unübertroffene aber war 
der „Piepmeier" , d. h. eine illuftrirte Beschreibung von ^ 
„Leben, Meinungen und Thaten" des Reichtagsabgeordneten Piep- i 
meier, eines zwar außerordentlich gesinnungstüchtigen, aber eben 
so wankelmüthigen, eitlen und bornirten Politikers, welcher unbe- ^ 
dingt der wechselnden Stimmung der unverständigen Masse (er 
nennt das den „Willen des Volkes") Folge leistet, beständig von 
rechts nach links und dann wieder, je nachdem der Wind weht, ! 
von links nach rechts rückt, bei conservativer Strömung einen ! 
untadelhaften Cylinder trägt, bei demokratischer aber demselben ' 
Beulen und Löcher beibringt, damit er „wühlhuberisch" aussieht. ^ 
Wenn ich nicht irre, war der boshafte, kleine bucklige Detmold von ! 
Hannover der Verfasser, und die wohlgemthenen Zeichnungen rührten > 
theils vom Maler Schrü'dter und theils vom Rittmeister von ^ 
Boddien her, einem baumlangen und schmalen preußischen Ofsi- ! 
zier, der auch in der Paulskirche saß. Ich dachte damals (es ! 
war 1862 in London) daran, wie schön es wäre, wenn ein ! 
deutscher Verleger auch eine solche „LNtirieal n i M r / ' , mit Re- j 
production des Besseren von Caricaturen veranstaltete; und ich ! 
benutze die Gelegenheit, um in gemeinnütziger Absicht hier diesen ^ 
Gedanken an den richtigen Mann zu bringen. 
Was nun so auf dem Wege der Caricatur zur Verspot-
tung der politischen Gegner geschah, das leistete Gustav 
Schwetschke auf dem Gebiete der Satyre. Es war Ende 
1848 und Anfangs 1849. Die kommende Reaction warf ihre 
Schatten voraus; aber jemehr die Paulskirche an Macht sank, 
desto wortreicher und haarspalterischer wurden ihre Mitglieder, 
desto stürmischer und boshafter ihre Debatten. Fast schien es, 
als hätten die „Edelsten und Besten" der Nation nicht den Beruf, 
die deutsche Verfassung aufzurichten (was bekanntlich nicht gelang), 
sondern nur den, sich gegenseitig recht schlecht und verächtlich zu 
machen, und letzteres ist ihnen denn auch leider über Gebühr 
gelungen. Unter diesen betrübenden Umständen bemächtigte sich 
Vieler, welche klar in die Zukunft zu sehen begannen, das Ge-
fühl der (um einen Bismarck'schen Ausdruck zu gebrauchen) „ab-
soluten Wurstigkeit", welches bekanntlich für schlechte Witze empfäng-
lich macht. 
Es war die Gunst dieser Umstände, welche einigen in gro-
teskem Latein geschriebenen und an die „Br ie fe der Dunkel-
männer", mittels deren Ulrich von Hütten feiner Zeit die 
Pfaffen gezüchtigt, erinnernde Episteln, die zuerst handschriftlich 
und dann in einem altertümlichen Druck, mit der Notiz auf 
der Rückseite, es seien nur 38 Exemplare abgezogen (XXXVIII 
N X M I ? ! ^ 8NNL N X 0 M ^ ) , in dem „hohen Hanse" circu-
Krten, die allgemeine Aufmerksamkeit entgegentrug. Alle diese 
Briefe waren an Arno ld Rüge gerichtet. Die Briefschreiber 
waren u. A. „Das spaßhafte Karlchen, Professor in Naturalibus" 
(03>roln8 ^aooLN8, xrot. tu nktnr., Car l Vogt, damals Pro-
fessor in Gießen); Wilhelm Zimmermann, genannt die Liebe 
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und der Abgott des Menschengeschlechts (ssnilieliunZ I^nitNdsr 
WZrwrniimtnL 2.uiar st äslioiäs FsneriL Iiumani, der durch seine 
Häßlichkeit berühmte Prof. Z immermann, der verdienstvolle 
Geschichtschreiber der Bauernkriege); Friedrich Löffel der gemeine 
Mann (^MsrionZ I/osöeliuL vir oomniunis, Friedrich Schlöf-
fet, der fchlesische Volksmann); Adolf von der Wiese s^äoZMuZ 
?ratsn8i3, der Wiener Wiesner, wegen seiner ausleerenden 
oder abführenden Reden genannt „das Wiener Tränkchen" z; Hugo 
Schnick-Schnack der große rheinische Jurist (Hu^o 8c-binH. 
8onnZ,ckiu8 IOW» Msu22iu8, Hugo Wesendonk aus Düsseldorf); 
Apollo mit'm Barte (Apollo VürbatuL, der seinen schönen Voll-
bart mit großer Sorgfalt pflegende Moritz Har tmann aus 
Leitmeritz in Böhmen, damals berühmt als Dichter der „Reim-
chronik des Pfaffen MauriZius"); und der dialektische Sachse l8axo 
HialsütiouL, der allzeit schlagfertige sächsische Advokat Schaff-
ra th , welcher heute noch im deutschen Reichstage sitzt). Der 
Inhalt der Briefe verspottete das doctrinäre und unpraktische, 
radicale und zugleich spießbürgerliche Gebühren der Linken. 
Freilich hätte man den Spott der Rechten reichlich zurückgeben 
können; denn sie war gar zu vertrauensselig; sie hoffte und ver-
traute; sie traute Allem und Jedem, sogar dem großen Tauto-
logen Ritter Anton von Schmerling aus Wien, und versäumte 
darüber das Handeln. Aber der Linken fehlte ein guter Lateiner. 
Der clericale Professor de Lassaulx aus München, in der Pauls-
kirche „der süddeutsche Leo" genannt, behauptete, Schwetfchke's 
Episteln seien „das Beste in der ganzen Nat ionalver-
sammlung". 
Als nun Bismarck 1866 und 1367 das große nationale 
Werk vollbracht und selbst A rno ld Rüge, der stets ein braves 
deutsches Herz in seinem zottigen radikalen Busen getragen, ihm 
lauten Beifall spendete, da erfreute sich Schwetschke nicht nur 
jenes Werkes, sondern auch dieses Lobes, welches erschallte: 
„Aus dem Mund des Demokraten 
Höher« Styls, — des Arnold Rüge, 
Wein Epistelfreund von Frankfurt, 
Der, wie von dem alten Hofrath 
Schütz die K'enien einst sangen, 
„„Nicht den Spaß nur l iebt, der Weise, 
„„Nein, der auch den Spaß versteht." 
Und in seiner Freude bestieg nun der alte Schwetschke wieder 
einmal seinen ewig jungen Pegasus, um feine „Bismarck ias, ein 
didaktisches Epos" zu singen, das 1867 erschien und seitdem 
viele Auflagen erlebt hat; nnd Anfang 1870 folgte derselben ein 
in denselben spanisch-trochäischen reimlosen Versen abgefaßtes 
„didaktisches Idyl l " , betitelt „ V a r c i n i a s oder die kleine 
Bismarckias", welches den Landaufenthalt Bismarck's verherr-
lichte und weitere große Thajen desselben, wie dies die Jahre 
1870 und 1671 bestätigten, prophezeite. Für den unzweifel-
haften Fall einer neuen Auflage der Varcinias wollen wir dem 
Verfasser folgende Thatfache nicht vorenthalten: 
Das Schloß in Barem, in welchem jetzt der Fürst Reichs-
kanzler wohnt, ist erbaut von einem Herrn von Zitzewitz, der 
im siebzehnten Jahrhundert lebte, lange in Ital ien war, nach 
Pommern zurückgekehrt, dort entsetzlich fror und sich dies windstille 
Plätzchen aussuchte, um daselbst ein Schlößchen zu bauen, worin 
er nicht zu frieren gedachte. Er ahnte nicht, daß er für den 
Mann baute, gegen welchen sich zwei Jahrhunderte später sechs-
zehn Mann Derer von Zitzewitz in der Kreuzzeitung erklärten. 
Lio vo8 nou, vodi8. Ein Dichter, wie Schwetschke, wird aus 
diesem seltsamen Zusammenhange schon etwas zu machen wissen. 
Ueber die Bismarckias und Va rc in i as Weiteres zu 
sagen halte ich nicht für nöthig. Diese hübschen Büchlein sind 
in Jedermanns Händen, und wenn etwa einer meiner verehrten 
Leser dieselben wider Erwarten noch nicht kennen sollte, dann soll 
er sich ein Bischen schämen und sich beeilen dieselben zn kaufen. 
Ich fasse mich kurz dahin: 
Schwetschke gehört zu Bismarck, wie der Schalk zum großen 
Herrn, wie der Hofnarr zum Fürsten, wie Leporello zum 
Don Juan. 
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Seine lustigen Gedichte sind das Satyrdrama zu der großen 
Trilogie: 1864, 1866 und 1870. 
IV. 
Zweite Per iode: Cherbuliez und V i lbo r t . 
Kommen wir nun zu den Franzosen der zweiten Bismarck-
Literaturperiode. 
Es ist Thatsache, daß V ic tor Cherbuliez, bevor er seine 
, Aufsätze für die „Rsvus äs8 äsnx inonäsL" schrieb, längere Zeit 
in Deutschland und namentlich auch in Berlin verweilte, und 
dort, auch im Umgänge mit deutschen Politikern, jedoch nur mit 
mehr oder wenig schmollenden oder frondirenden, seine Studien 
machte, welche theils trüben Quellen entstammen, theils durch 
vorgefaßte Meinungen des Autors beeinflußt sind, aber sich stets 
in einem gefälligen Gewände darbieten, das zum Lesen reizt und 
daran erinnert, daß Herr Cherbuliez eigentlich nicht Politiker, 
sondern Novellist ist. 
Bekanntlich hat die Synode in Chalcedon am 9. October 
451 den Ausspruch gethan: „Wer zwei Naturen in Einem 
bekennt, der ist verdammt." Herr Cherbuliez nun kennt 
entweder dieses Dogma nicht, oder er fürchtet sich nicht vor dem 
„Anathema"; denn er bekennt zwei Naturen in Einem, indem 
er den, seiner ganzen Beschaffenheit nach einheitlichen und un-
theilbaren Fürsten (damals Grafen) Bismarck in verschiedene 
Personen zerlegt. Er theilt ihn zunächst in den Staatsmann 
und den Menschen. Aber damit nicht genug, so theilt er auch 
den Menschen wieder in drei verschiedene, ein wenig mythische 
Personen, nämlich in den Göttinger Corpsburschen, den preu-
ßischen Lieutenant und den märkischen Junker. Hätte er 
gewußt, daß das Bismarck'sche Wappen den Wahlspruch führt 
„ In triultato rovu,r" (in der Dreiheit die Kraft), fo würde ihn 
dies offenbar in seiner Dreitheilung noch bestärkt haben. 
Herr Cherbuliez geht — es ist im Sommer 1869 — in 
Berlin im Thiergarten spazieren mit einem „oauLervatsni- liböi-2.1 
pruLLisn". Man hat die Wahl, wie man diese Benennung 
übersetzen wi l l : entweder ein ftondirender preußischer Geheimrath, 
oder ein mißvergnügter Altliberaler, oder wie sonst. Von diesem 
eigenthümlichen Geschöpfe also läßt sich Herr Cherbuliez 
Folgendes erzählen: 
„Euch Anderen, den Kelten, Romanen und Slawen, ist es 
unmöglich, eine Natur, wie die des Grafen Bismarck zu begreifen. 
Nur Preußen konnte einen solchen Mann hervorbringen. Wachsen 
und groß werden konnte er nur auf dem Pflaster von Berlin. 
I n ihm ist vereinigt ein Stück Corpsbursche von der Hochschule, 
ein Stück Junker vom Lande, em" Stück Lieutenannt von der 
.Garde, und außerdem der Diplomat, der Autokrat und der 
Revolutionär; alles Das, gewürzt mit so vielHumor und Phan-
tasie, daß aus ihm manchmal beinahe ein Dichter wird. 
„Er ist Aristokrat bis in das Mark seiner Knochen, nicht 
etwa in so fern, als er in den traditionellen Vorurtheilen einer 
Kaste befangen wäre, sondern mehr vermöge seines Temperamentes, 
seines Geschmackes am und seines Talentes zum Befehlen, und 
vermöge feiner grenzenlosen Geringschätzung der banalen Phrasen 
einer stabilen Fortschrittsdoctrin. I m Grunde seiner Seele 
herrscht der Skepticismus; er glaubt an nichts so fest, wie an die 
Dummheit der Menschen; er hat nie Seifenblasen für leuchtende 
Meteore gehalten, sondern sie stets ohne Erbarmen zertrümmert. 
Er respectirt nicht einmal unsere kleinen liberalen Lichter; er 
pustet schadenfroh die qualmenden Flämmchen aus; in gewisser 
Beziehung ist er aber auch wieder ein Radicaler, wenigstens in 
der Methode; oder ist seine geringe Abneigung gegen kräftige 
und summarische Mittel uud seine Methode, in's lebende Fleisch 
zu schneiden, etwa nicht radical? Aber dieser zugleich skeptische 
und radicale Aristokrat ist durchaus nicht eine typische, Gestalt; 
er ist auch, das gebe ich bereitwillig zu, nicht eine einheitliche, 
in sich vollendete Natur, sondern vielmehr eine sehr comsilicirte 
physiologische Erscheinung. Man bewundert seinen Muth, man 
bewundert nicht minder seine geniale, ja mephistophelische Rück-
sichtslosigkeit; und gewiß hatte Preußen Ursache sich zu freuen, 
daß ein solcher Mann es nach Außen vertrat; denn auf Preußens 
Wangen brannte ja noch heiß und roth der Schlag von Olmütz! 
Seine Rücksichtslosigkeit beruht jedoch lveder auf doctrinären 
Hochmuth, noch auf dilettirenden Leichtsinn. Sie ist bei ihm ein 
Stück seiner Taktik, seiner Verwaltungsmaxime. Nichts haßt er 
mehr als den Doctrinarisnms. Darin ist er ein richtiger Preuße. 
Das ist so recht eine Eigenthümlichkeit der preußischen Politik, 
daß sie sich aus Idealen, Stimmungen, Verstimmungen, Gefühlen, 
Ueberlieferungen und Traditionen herzlich wenig macht. 
„Auf der andern Seite aber ist sein moänL vivsnäi, die Art 
sich zu geben und scheinbar gehen zu lassen, der unerhörte 
Triumph seiner Ausdrucksweise und die wahrhaft verblüffende 
Rückhaltslosigkeit seiner Mittheilungen das diametrale Gegenrheil 
alles Dessen, was in Preußen, und namentlich bei den preußischen 
Beamten und Diplomaten, bisher Sitte war. Und doch, wie 
nützlich ist nicht in einem schweigsamen, zugeknöpften, verschlossenen 
und abgezirkelten Lande und Volke, wie's Preußen ist, sein 
charakteristisches Sichgehenlassen gewesen, — diese leichtlebige 
Ungebundenheit des Benehmens und Ausdruckes, worin sich die 
volle Unbefangenheit und Freiheit dieses an Ideen und Combi-
nationen so reichen Geistes kundgibt; eines Geistes, der, stets 
im Klaren über sein Ziel, dabei doch immer bereit ist, den Weg 
zu ändern, nie ausschließlich von einem Systeme beherrscht wird, 
die Dinge nimmt, wie sie kommen, zuweilen aus der Hand in 
den Mund zu lebeu weiß und täglich Neues erfindet nach Maß-
gabe der jeweiligen Kräfte und Mittel, — eines politischen 
Virtuosen ersten Ranges, dessen Erfolge auf einer ununterbrochenen 
Improvisation beruhen. Davon können Sie überzeugt sein, daß 
unser Ministerpräsident bei Königgratz mindestens ein Dutzend 
Pläne im Kopfe hatte und daß fein lebhafter Geist die ver-
schiedenen Eventualitäten, welche man aus dem Siege entwickeln 
konnte, alle gleichzeitig vor Augen hatte." 
So weit Victor Ch erbuliez. Man sieht aus jeder Zeile, 
daß er im Grunde des Herzens Bismarck bewundert. Aber er 
wagt es kaum, dies seinen französischen Lesern zu sagen. Des-
halb gibt er seine Schilderung nur iu3,nä3,iNrio nomine, als 
Organ des eouLLrvatLur lldöral nru,88isu. Auch will es uns 
zuweilen scheinen, als ob die „zwei Naturen" aus zwei Quellen 
stammten, nämlich der Eorpsbursche, Lieutenant und Junker aus 
Hesekiel, dagegen der Staatsmann aus Bamberger. Doch 
wir wollen darüber nicht rechten und uns zu I . V i l b o r t und 
seinem „Werk des Herrn v. Bismarck" wenden. 
Herr V i l bo r t ist ein aufrichtiger, echt französisch-aNti-
bonavartistischer Demokrat und Anhänger der Friedensliga. Er 
hat den Krieg von 1866 im Hauptquartier des deutschen Kron-
prinzen mitgemacht; er liebt und lobt den Kronprinzen, aber er 
haßt den Krieg iM- nriu«1x»<2. Jeden Augenblick unterbricht er 
seine sachlichchragmatische Darstellung, um uns Deutschen, oder 
vielmehr, wie er uns nennt, „Preußen" eine gutgemeinte Ver-
mahnung zur Friedfertigkeit zu ertheilen und uns vor dem 
„Militarismus" zu warnen. Er ist gerecht genug, seine Warnungen 
zugleich auch an sein Vaterland Frankreich zu richten. Er sagt 
den Franzosen, welche nach „Revanche für Slldowa" schreien: 
„Habt Ihr auch über die Folgen eines solchen Krieges nachge-
dacht, über die nächstliegenden Folgen? Ein einziger französischer 
Soldat am deutschen Rhein wird ganz Deutschland um den 
preußischen Oberfeldherrn schaaren, nicht nur die Eontingente des 
Nordens, sondern auch die des Südens. Er wird Deutschland 
einigen, den Militarismus verewigen und die Freiheit der Völker 
i n Fesseln schlagen." 
Trotz dieser Warnungen stürzte sich Frankreich, nicht bloß 
Napoleon, sondern auch das Land, nicht nur die Regierung, 
sondern auch die Nation, 1670 ohne jeden Anlaß kopfüber in 
den Krieg. Vielleicht weil es einen Irrthum theilte, welcher 
auch bei Herrn V i lbo r t überall zn Tage tritt. Während der-
selbe nämlich die politische Einheit Frankreichs, zu deren 
Herstellung bekanntlich alle Mittel der List und Gewalt ange-
wandt worden sind, wegen ihrer heilsamen Folgen sehr 
hoch schätzt, ohne dabei an jenen, ihm wohlbekannten Mitteln 
Anstoß zu nehmen, ist er für Deutschland Föderalist, Er 
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geht von der Voraussetzung aus, Deutschland sei von verschonen ! 
„Völkern" bewohnt, und jedes dieser Völker bilde emen Staat. ^ 
Er weiß nicht, daß die deutsche Nation eine viel einheitlichere ! 
ist als die aus Kelten, Romanen und Germanen (Franken) ^ 
zusammengesetzte französische. Er weiß nicht, daß die deut-
scheu Territorialgrenzen unserer historisch-politisch-ethnologiichen ! 
EntWickelung widersprechen und die einzelnen deutschen Stämme 
willkürlich zerreißen, anstatt daß jeder Staat sich auf je emen ! 
Stamm beschränke und erstrecke. Auf Grund dieser trugen ? 
Voraussetzung glaubt er, daß wenn die Deutschen ihr uraltes ^ 
Kaiserreich wiederherstellen, „die Freiheit dem Despotismus ge- ^ 
opfert und den Völkern das militärische Joch der Hohenzollern ^ 
auferlegt werde". . ^ 
Obgleich dich falsche Grundaufsassung, deren sich die Franzo,en ^ 
nur langsam und allmälig entwöhnen werden — denn sie ist z 
ihnen ja drei Jahrhunderte lang par orärs äu mout'ti eilige- ! 
trichtert worden — überall zu Tage tritt, hat doch Herr V i l - , 
bort das Bestreben, den Tatsachen gerecht zu werden; er weiß z 
die Hergänge lebhaft und anschaulich zu schildern, womit nicht j 
bestritten sein soll, daß im Einzelnen manche Irrthümer und '. 
Ungenauigkeiten nlit unterlaufen. ! 
Namentlich schildert er sehr gut, wie vor dem bekannten Bun- , 
destllgsbeschluß vom Juni 1866 die Stimmung theils apathisch, l 
theils ftiedliebend war; wie trotz des Geräusches der Waffen z 
und der Worte und trotz der rabbiaten Redensarten in Ver- ! 
fllmmlungen und Zeitungen, in Itzehoe die Familie ihren Sonn- ! 
tagsspaziergang hält, und in A l tona „alte Biedermänner in 
stiller Andacht und vergnügter Beschaulichkeit auf der Schwelle 
ihres Haufes die langen deutschen Pfeifen raucheu", und wie 
in Frankfur t a. M . nach der Circusverfammlung „diese fürchter-
lichen Revolutionäre und vermeintlichen Erben des Jahres 1793 
friedlich nach Hause gehn, um mit Frau und Kindern zn Abend 
zu speisen und dann in der Branerei beträchtliche Pfeifen zu 
rauchen und philosophisch viele Gläser Bier zu leeren"; — wie 
aber dann, nach dem Bundesbeschluß, sich Plötzlich die Scene 
belebt, der preußische Patriotismus erwacht und auch die Demo-
kratie ruft: „Unser Platz ist da, wo Preußens Fahnen wehen'." 
(Abg. Ziegler in Breslau.) 
Herr V i l b ort hatte am 4. Juni 1866 eine lange Audienz 
bei dem Grafen Bismarck. Sie fand „um und nach'Mitter-
nacht" statt, weil der preußische Ministerpräsident sonst keine Zeit 
hatte. Am Schlüsse derselben reichte der Graf dem Franzosen 
die Hand und lud ihn auf den andern Tag zum Diner e-n 
f ^ i H o ein mit den Worten: „Ich wünsche noch ein wenig mit 
Ihnen zu plaudern, und dies ist die einzige Stunde bei Tag 
und bei Nacht, wo ich ein wenig mir selbst angehöre. Jetzt 
muß ich noch arbeiten, bis die Sonne meine Lampe auslöscht." 
Das Capitel, in welchem V i l b o r t seiue Unterhaltung mit 
Bismarck wiedergiebt, es ist das elfte im ersten Band, bildet 
die Perle des Buches. Niemals ist die deutsche Sache gegen-
über einem Ausländer mit mehr Klugheit und Kühnheit, Offen-
herzigkeit und Begeisterung vertheidigt worden, als dies damals 
Graf Bismarck, nach dem Zeugniß Vilborts, gethan hat. 
Dabei muß man erwägen, daß die Unterredung stattfand 
zu einer Zeit, wo die Krifis auf ihrem Gipfel, und der preußische 
Ministerpräsident auf allen Seiten von Schwierigkeiten umringt 
war, über welchen jeder Andere geneigt gewesen wäre, eher den 
Kopf zu verlieren, als sich den Schlaf abzukargen, nm mit einem 
Franzosen zn plaudern, — im vollen Bewußtsein des: „?rc> 
pg.t,rm L8t, clum, luäsrs viäsrrmr." Man darf nicht vergessen, 
daß damals Bismarck Alles gegen sich halte: eine mächtige 
Strömung bei Hofe, einen Theil der conservativen Partei, fast die 
'ganze liberale Partei, die öffentliche Meinung in Deutschland; 
und daß damals die Occupation von Holstein, der Einmarsch 
nach Sachsen und Hannover und der Bruch mit Qesterreich noch 
nicht erfolgt war, ja vielleicht noch in Frage stand. 
„Trotz Alledem", sagt V i lbo r t , „wußte Herr v. Bismarck 
die Unterhaltung mit dem feinsten attischen Salze zu würzen. 
Er war unerschöpflich in witzigen Einfällen. Auf seiner Stirne 
und in seinen Augen lag keine Spur von Befangenheit. Er j 
sprach mit mir von Frankreich, von Paris, sogar vom , M 1 
AadiUs", als wenn er gestern noch dort gewesen wäre. Es 
war ein Feuerwerk von feinen und von scharfen Witzen, das 
unter tausend pittoresken Formen von seinen Zippen sprühte; 
und dabei lachte er zuweilen aus vollem Herzen. Aber während 
er sich abwechselnd seiner satyrischen oder seiner humoristischen 
Laune hingab, verlor er kein Wort von dem, was die Anderen 
sprachen." 
Man muß gestehen, die beiden Franzosen waren keine 
schlechten Beobachter. Aber ihre Warnungen waren Kassandra-
rufe „für die Stadt der Ewig-Blinden". 
Einiges M MoZart's Leben. 
Mozart. — Josephe Hortense Mül ler . — von Goeckingt. 
Das große Interesse, mit welchem wir stets aus jeder sich 
neu erschließenden Quelle schöpfen, welche über das Leben des 
deutschen Lieblingscompomsten Aufschluß gibt, veranlaßte mich 
nachfolgende Zeilen zu schreiben. 
Obgleich unter Mozarts zahlreichen Biographen sich Ludwig 
Nohl durch die Zusammenstellung und Veröffentlichung von 268 
Briefen des Meisters ein großes Verdienst erworben hat und 
hierdurch manches Blatt voll Gemüttz und Liebenswürdigkeit den 
zahlreichen Verehrern übergeben wurde, so dürfte doch noch manches 
werthvolle Andenken unentdeckt und unbekannt geblieben sein. 
So besitze auch ich ein theures Kleinod — eine Originalhand-
schrift des unsterblichen Meisters, die ich dem Wohlwollen meines 
gelehrten Freundes, des Herrn Dr. I . G. Burmann - Becker in 
Kopenhagen verdanke und welche, da sie bis jetzt noch nicht zur 
allgemeinen Kenntniß gelangt ist, ich mich verpflichtet glaube zu ver-
öffentlichen. Die Originalhandschrift besteht in einem Briefe 
Mozarts an seine Gattin, den ich hier folgen lasse. Wie seine 
Melodien, so umschwebt auch diese einfachen Zeilen der Dust 
sprudelnder Lebensfrifche — treuherzig in der Schreibweise, ent-
halten sie ein anmuthendes Bild des zärtlich liebenden Gatten und 
Familienvaters: 
„Liebstes bestes Herzens-Weibchen! 
Ich habe Deinen Brief mit dem von Montecuccoli^) richtig 
erhalten, und daraus mit Vergnügen gesehen, daß Du gesund 
und wohl bist. — Hab mir's wohl eingebildet. Du wirst 2 mal 
nacheinander baaden, kriegst schon Deine Schläge, wenn ich 
wieder zu Dir komme! — ich danke für das überschickte Vimüo 
und Kleider, kann aber nicht begreifen daß Du keinen Brief 
dazu geschrieben hast — Hab alle Säcke.im Rock und Bein-
kleider durchgesucht — vielleicht daß ihn die Brieftragerinn 
noch im Sack herumträgt! — mich frenet nur daß D u Dich 
wohl befindest, liebes Weiberl — und verlasse mich darauf 
daß Du meinen Rath folgen wirst — dann kann ich doch ein 
bischen ruhiger seyn! — was meine Gesundheit anbelangt, 
befinde ich mich recht wohl — meine Geschäfte hoffe ich wer-
den auch so viel möglich gut gehen — ganz ruhig kann ich 
noch nicht seyn — bis es nicht zu Ende ist — doch hoffe 
ich es bald zu werden. 
Ich hoffe N. N.-n) wird nicht vergessen daß was ich ihm 
^) Wahrscheinlich Pellegrm Graf Montecuccoli-Laderchi, k. k. Käm-
merer, geb. 13. Juni 1760," gest. 18. Jan, 1845, verm. 6. Dez. 1797 
mit Theresia Frein Losn d'EnMde, oder Franz (Ludwig-Franz) 
Gras Montecuccoli Marchrsc di Guiglia e Warcmo, k. k. Kämmerer und 
Herr zu Hitterburg. geb. 27. Dez. 1767, gest. 1827, verm. mit Caro-
line de Franc». 
**) Hier ist ein Name ausgestrichen und über denselben sind die Buch-
staben N. N. gesetzt. Wir glauben jedenfalls den Namen „Süßmayr" 
noch daraus lesen zu können. — Süßmayr war Mozart's Schüler; er 
war am Sterbebette seines vortrefflichen Meisters (5. Dez. 1791) gegen-
wärtig, als dieser ihm noch in seiner letzten Lebensstunde erklärte, wie 
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herausgelegt, auch gleich zu schreiben — auch hoffe ich mir 
heute die Stücke von meiner Partitur ^) (so ich verlanget) zu 
erhalten. — aus N. N. 8 .^ ) lateinischen Briefe merke ich daß 
ihr keinen Wein trinkt — das ist mir nicht recht, rede mit 
dem Thurnermeister — er macht sich gewis ein Vergnügen 
daraus, Dir ihn auf meine Rechnung zu geben; er ist ein 
gesunder Wein, und nicht theuer — das Wasser aber ist zu 
schlecht. — Gestern habe ich mit dem Obristlieutenant gespeist 
(bey Schickaneder)^'-), der auch im ^ntoui Band ist. — heute 
speise ich bei Puchberg-s-) — 3.äisn schatzerl — liebe Stanzt 
Marini-j-s) ich mus eilends Müssen — eben höre ich 1 Uhr 
schlagen — und Du weist daß man bey Puchberg früh ist — 
Näisu — Ewig Dein 
Sonntag den 31 Iu l l iy 1791. Mozart." 
„Küsse vielmal den Carl-f-^) und Peitsche den Mer ist ein 
Name unlesbar gemacht^  den Tischnarren." 
Diesen Brief schrieb Mozart, während sich seine vielgeliebte 
Gattin in Baden bei Wien zur Cur aufhielt und zwar fünf 
Tage nach Entbindung derselben von ihrem jüngsten Sohne, 
Wolfgang Amadeus (26. Ju l i 1791). Von diefem Familien-
ereignisse war Mozart, als er den vorstehenden Brief schrieb, 
jedenfalls noch nichts bekannt, da er dessen darin mit keinem 
Worte erwähnt. 
Dank der Güte meines geehrten Freundes, des Herrn 
H. A. G. von Goeckingk, Premierlieutenant ci. D. in Wies-
baden, bin ich im Stande, einen Auszug aus einem in seinem 
Besitze befindlichen auf Mozart Bezug habenden Briefe der 
Schauspielerin Josephe Hortense Müller zu Wien, an den be-
gabten Dichter Leopold Friedrich Günther von Goeckingk, mit-
theilen zu können. 
„Unser geschickter Ca Pellmeister'^ -j-) Mozart hat mir ver-
sprochen, wenn ich ein neues interessantes Melodrama von 
einem berühmten Dichter erhalten könnte, die Musik zu com-
poniren. Ariadne auf Naxos und Medea haben hier gute 
Wirkung hervorgebracht. Mozart wünscht sich einen ähnlichen 
Stoff, reich an hohen tragischen Situationen, sanften und 
heftigen abwechselnden Leidenschaften, mit unsichtbaren gesun-
genen Chören begleitet und mit einer überraschenden tragischen 
Katastrophe. Ariadne habe ich bereits 21 mal gespielt. Ich 
schicke Ihnen hier ein Buch, da Sie vielleicht kein Exemplar 
davon besitzen, Sie werden daraus ersehen, wie lang das 
Melodrama ohngefähr sein darf. Wie sehr würde ich mich 
freuen, wenn unsere deutsche Bühne durch Sie, mein liebster 
er das bekannte Requiem vollenden solle, welches Mozart unter solch' ge-
heimnihvollen Umständen im Sommer 1791 vom Grafen Walseck auf 
Stuppach (der es für seine eigene Composition ausgeben wollte) bestellt 
worden war. 
*) Wahrscheinlich ist hier die Partitur der Icmberstöte gemeint, woran 
Mozart damals eifrig arbeitete und deren erste Aufführung am 30. Sept. 
1791 stattfand. 
**) Hier ist wieder der Name ausgestrichen und unlesbar gemacht. 
^ ) Impressario, zuerst in Salzburg, dann in Wien und Verfasser 
des Textes zur Zauberflöte, deren Composition Mozart im Frühjahre 
1791 aus Freundschaft für ihn unentgeldlich übernommen hatte. 
1') Michael Puchberg war Kaufmann in Wien und Mozarts hülf-
reicher Freund. 
f f ) Mozart war gewöhnt, seine Gattin mit diesem Namen zu be-
zeichnen. Vergleiche: Mozarts Briefe vom 6. Juni und 8. Juli 1791 
(Nohl, Nr. 263 und 265). Sie hieß Maria Constanza Weber, wie sie als 
Braut ihren Heirathscontraet unterschrieb, 
f f f ) Mozarts ältester Sohn. 
*f) Das Zeugniß, welches Mozart dem bekannten Componisten 
Joseph Eybler, Schüler Albrechtsbergers, den 30. Mai 1790 ausgestellt, 
dessen Original sich in der Wiener Hofbibliotheck befindet und das Nohl 
in seine Briefe Mozarts aufgenommen hat (stehe die Note unter S. 
480—481) tragt die Unterschrift: „Wolfgang Amads Mozart, Capell-
Meister in K. Diensten". 
Goeckingk, mit einem Stücke bereichert würde, dessen Darstellung 
mein Glück dauerhaft gründen konnte. 
Lassen Sie nur Ihre Heldin ein junges leidendes, ge-
fühlvolles Mädchen sein, ich will mir alle Mühe geben, mit 
voller Empfindung zu spielen. 
Und nun leben Sie recht wohl! Sagen Sie mir bald 
schriftlich, daß Sie nicht böfe sind auf Ihre saumselige, doch 
von ganzem Herzen aufrichtig ergebenste Freundin 
Josephe Hortense Müller." 
Der Brief ist ohne Datum uud ohne Ortsnamen; aber 
Fräulein Müller nennt sich in demselben eine Wienerin und 
theilt, sowohl in diesem wie in einem anderen Schreiben, Herrn 
von Goeckingk mit, daß ihr guter Kaiser ihre Gage wiederholt 
erhöht habe. 
I n letzterem Briefe erwähnt sie auch den Tod der vor-
trefflichen Schauspielerin Madem. Catharina Iacquet, der an: 
31. Januar, nach einer laugen Krankheit erfolgt sei. 
Nun finde ich im Theaterlexikon von Blum, Herloßsohn 2c., 
sechster Band, daß Catharina Iacquet, welche 1761 in Wien 
geboren und das dortige Theater schon 1770 betrat, eine tüchtige 
Schauspielerin war und seit 1790 verschollen ist. Da nun 
Fräulein Müller schreibt, daß Fräulein Iacquet am 31. Januar, 
nach einer laugen Krankheit, gestorben sei, so mnß der Tod 
des Fräulein Iacquet wohl im Jahre 1791 erfolgt sein und 
somit Josephe Hortense Müller auch diesen Brief im Jahre 1791 
geschrieben haben. Später kann es nicht gewesen sein, da 
Mozart am 5. December 1791 starb. 
I n Beantwortung eines an die k. k. oberste Hoftheater-
Direction in Wien gerichteten Schreibens, um gefällige Auskunft 
über die Schauspielerin Josephe Hortense Müller hat die dortige 
General-Intendanz des k. k. Hoftheaters mir gütigst folgende 
Aufzeichnungen gegeben, welche sich aus den zufällig gesammelten 
Theaterzetteln damaliger Zeit ergeben und wofür ich der 
General-Intendanz hiermit öffentlich meinen besten Dank aus-
spreche: 
„Eine Mademoiselle Müller (Taufname nicht bekannt) 
betrat am 11. März 1788 das k. k. Nationalhoftheater, 
heirathete im November 1791 den damals berühmten Decora-
tionsmaler Füger, von welchem die Vordercourtine des Hof-
burgtheaters (Apollo und die Mufen) ausgeführt wurde und 
war noch 1794 an dem Kaiserlichen Kunstinstitute thätig. 
Ihre künstlerische Verwendung war eine vielseitige und be-
deutende; sie spielte tragische, sentimentale und muutere Qieb-
haberrollen, wie z. B.: Julie in Romeo und Julie, Medea, 
Vmilia Galotti u. s. w. — " 
Da nun Josephe Hortense Müller gerade die nämlichen 
leidenschaftlichen Rollen spielte, so glaube ich bestimmt, daß, ob-
wohl kein Tanfname auf den Ankündigungen verzeichnet ist, diese 
Mademoiselle Müller und Fräulein Josephe Hortense Müller 
dieselbe Person gewesen sein mutz. 
I m Interesse der Leser lasse ich unten noch einige bio-
graphische Mittheilungen bezüglich des Dichters Leopold Friedrich 
Günther von Goeckingh folgen, der ebenso wie Mozart, Josephe 
Hortense Müllers Gönner war. 
Leopold Friedrich Günther von Goeckingk, Erb- und 
'Gerichtsherr zu Günthersdorf und Dalldorf, Abgesessener zu 
Groningen, geboren am 13. Jul i 1748 zu Groningen bei 
Halberstadt, befuchte das Pädagogium zu Hälberstadt uud 
die Universität zu Halle, wurde schon im 20. Jahre als 
Referendar bei der Kriegs- und Domänenkammer in Hälber-
stadt und 1770 als Secretär und Ccmzleidirector bei der zu 
Ellrich angestellt. Während er als Knabe mit G. A. Bürger 
die Dichtkunst versuchte und die bekannte Freundschaft für das 
Leben anknüpfte, während er in Hälberstadt, von Gleim uud 
seinen Freunden (Halberftädt'sche Dichterschule) mit offenen Armen 
empfangen, ein ununterbrochenes Opferfest im Tempel der Musen 
feierte, lebte er die ersten Jahre in Ellrich wie ein Verlassener, 
den ein Seesturm an eine unwirthbare Küste verschlagen; und 
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dennoch datirt aus dieser Zeit der größte Theil seiner schönsten ^ 
Episteln. Auf seinen Ausflügen in die Umgegend lernte er die 
Familie Vopel kennen, in dieser befanden sich zwei Töchter, die 
jüngere Amalie, die ältere Sophie, eine blendende Schönheit. 
Letztere ward seine Verlobte und 1775 seine Gattin. Ih r Brief-
wechsel verwandelte sich in einen Wechselgesang: „die Lieder 
zweier Liebenden". 
Jedoch lebte sie nur kurze Zeit für ihn, nachdem sie ihm 
zwei Söhne geschenkt, starb sie 1781 und ihre treue Pflegerin 
und Schwester ward 1782 Goeckingks Gattin. 
Nach langem, ungeduldigem Warten wurde er endlich 1786 
als Kriegs- und Domänenrath nach Magdeburg, 1788 als Land-
und Steuerrath nach Wernigerode versetzt und 1793 als Geheimer 
Oberfinllnzrath in das Genercildirecwrium nach Berlin berufen, 
als welcher er die Verwaltung der Preußen zugefallenen Theile 
des Königreichs Polen zu übernehmen hatte. 1797 wurde er 
bei der Gesetzcommission angestellt und 1799 mit der Unter-
suchung des gesllmmten Polizeiwesens der Stadt Berlin beauftragt. ^ 
Durch Elise von der Recke war Goeckingk mit ihrer Schwester ^ 
der Herzogin von Kurland bekannt geworden und übernahm 
1800 die Vormundschaft für die unmündigen Prinzessinnen. ' 
Diese Stelle veranlaßte ihn zu einer Reise nach Petersburg, z 
wo sein fester und rechtlicher Charakter derart imponirte, daß er ^ 
zum correspondirenden Mitglied der Gesetzcommission ernannt > 
wurde. 
I m Jahre 1803 übernahm er auf Bitten des Prinzen ^ 
von Oranien das Organifationsgeschäft des dem Prinzen zuge- ! 
fallenen Bisthums Fulda. Nach einem Jahr voll Beschwerden ^ 
und Arbeit aber auch voll dankbarer Anerkennung seitens des ^ 
Fürsten, kehrte er nach Berlin in seine alten Verhältnisse zurück, ! 
bis er endlich 1806, um nicht an der verhaßten Verwaltung i 
der Franzosen Theil nehmen zu müssen, wegen Altersschwäche > 
sich nach Schlesien zurückzog. ^ 
Nachdem ihm hier seine zweite Gattin durch den Tod entrissen ! 
worden war, kehrte er nach Berlin zurück, in die Kreise seiner ^ 
literarischen Freunde, unter welchen Nicolai obenan stand. Doch ! 
auch diese gingen einer nach dem anderen in ein besseres Jenseits ! 
und ließen einen 78 jährigen Greis einsam und allein mit dem ! 
Wunsche zurück, im Schöße seiner Familie seine Tage zu be- ! 
schließen. 1826 fiedelte er nach Deutsch-Wartenberg über und ! 
entschlummerte hier am 18. Februar 1828. ! 
Goeckingk stammt aus directer Linie von dem 1587 zu > 
Ober-Spier in der Schwarzburg'schen Grafschaft Sondershaufen 
geborenen Johann Friedrich Günther Goeckingk, der 1667 als 
' Amtmann zu Groningen starb und war der letzte Eigentümer 
sx tÄinilis,, des von diefem daselbst erworbenen Gutes Goeckingkshof. 
Sein Vater, der Kriegs- und Domänenrath zu Halberstadt 
war, hatte elf Kinder, von denen zwei Söhne (die anderen starben 
jung) — und zwar der als General der Kavallerie 1813 ver-
storbene Friedrich Eberhard Sigismund Günther am 2. December 
1766 und der Dichter am 22. Juni 1789 — in den Adelstand 
erhoben wurden. Des ersteren Nachkommen sind ausgestorben, 
des letzteren blühen noch im Königreich Preußen. 
Als Dichter und Schriftsteller gehörte Goeckingks Name zu 
den gefeiertsten des vorigen Jahrhunderts, bis die elastischen 
Werke der Heroen deutscher Poesie und Literatur mit so vielen 
anderen auch die seinigen verdunkelten. 
Namentlich sind es seine poetischen Episteln, Sinngedichte 
und die Lieder zweier Liebenden, die von seinen Zeitgenossen 
gern und allgemein gelesen wurden. Auch war er Mitheraus-
geber des „Göttinger Musenalmanachs" und des „Journals von 
und für Deutschland." 
Wiesbaden, 14. Mai 1875. Graf Mmnin HlahnyZ. 
n w a r t . N i ' . 18. 
Aus der Hauptstadt. 
Neber Kleists „Penthesüea". 
Vor der A u f f ü h r u n g . 
Noch vor einem Jahre galt es als ausgemacht, daß Kleists „Herr-
Mllnnsschlllcht" trotz aller ihrer dichterischen Vorzüge für die Bühne so 
gnt wie verloren sei. Das Königliche Schauspielhaus und die Meininger 
haben den Beweis des Gegentheils so siegreich wie nur möglich erbracht. 
Diesem Umstand mag es zuzuschreiben sein, dm; neuerdings verschiedene 
Bühnen es unternommen haben, andere wenig MlMsührte Kleist'sche 
Dramen, namentlich die ,/Schrosfenstein^, wieder für das Repertoire 
zu gewinnen; es mag das auch die Anregung dazu gewesen fein, mit 
dem merkwürdigen Drama „Penthefilea", das, soviel ich weiß, über-
haupt noch nicht aufgeführt worden ist, jetzt die Tarstellung zu ver-
suchen. Ich schreibe diese Zeilen am Bombende dieses Versuchs. I n 
der nächsten Nummer werde ich berichten können, wie derselbe ausge-
fallen ist und welche Veränderungen an der ursprünglichen Bearbeitung 
vorgenommen worden sind. Für heute wil l ich mich lediglich mit der 
Dichtung beschäftigen ohne Rücksicht auf ihre Ausführbarkeit. 
Man würde es bezweifeln, vielleicht sogar geradezu verneinen dürfen, 
ob Kleist die Aufführung dieses Dramas für möglich gehalten hat, 
wenn nicht aus der Hand des Tich:ers selbst ein Iengniß dafür vor-
läge. Nach einer Richtung hin bietet die Dichtung der Darstellung 
allerdings gar keine Schwierigkeiten: nach der formalen. Die Einheit-
lichkeit des Ortes, der Zeit und der Handlung ist durchaus gewahrt: 
die Einheit des Ortes so vollständig, daß der Vorhang während des 
ganzen Dramas nicht fällt und daß die EintheUung in die theater-
üblichen „Aufzüge" vom Bearbeiter hat vorgenommen werden müssen. 
Aber der Stoff ist so eigentümlicher Natur, so wild und gewaltsam, 
datz mir die Gründe, welche diese herrliche Dichtung bisher von der 
Bühne fern gehalten haben, jedenfalls viel einleuchtender sind als die 
modisicirenden Veranstaltungen, die nothwendig erscheinen, um „Penthesilea" 
mit dem Geschmack unseres Parkets in Einklang zu bringen. Dabei ist 
dieser Stoff von Kleist mit einer solchen poetischen Kraft bewältigt 
worden, daß jeder Bearbeiter mit Scheu und dem Gefühl einer gewissen 
Unzulänglichkeit diese fertige, machtvolle Gestaltung zur Hand nehmen 
muß. An seine „Penthesilea" in usmn DelMiu i hat Kleist sicherlich 
nicht gedacht. Für wahrscheinlicher hat er es gehalten, daß unser ganzes 
Theater umgeformt, daß ein neues Publicum für dasselbe herangebildet, 
als daß sein Drama mit unsern Anschauungen in eine wohlgefällige 
Uebereinstimmung gesetzt werde. „Ob es, (das Stück — er meint „Pen-
thesilea") bei den Forderungen, die das Publicum an die Bühne macht, 
gegeben werden wird, ist eine Frage, die die Zeit entscheiden muß," 
schrieb er an eine Freundin. „Ich glaube es nicht, und wünsche es auch 
nicht, fo lange die Kräfte unserer Schauspieler auf nichts geübt werden, 
als Naturen, wie die Kotzebue'schcn und IMand'schen, nachzuahmen. 
Wenn man es recht untersucht, so sind zuletzt die Frauen an dem ganzen 
Verfall unserer Bühne schuld, und sie sollten entweder gar nicht in das 
Schauspiel gehen, oder es müßten eigene Bühnen für sie abgesondert 
von den Männern errichtet werden. Ihre Anforderungen an Sittlichkeit 
und Moral vernichten das Wesen des Dramas, und niemals hätte sich 
das Wesen der griechischen Bühne entwickelt, wenn sie nicht ganz davon 
ausgeschlossen gewesen wären." Tröste Dich, Wilbrandt« Dasselbe Pro-
gramm, das Kleist hier aufstellt, ist neuerdings und in allem Ernste 
auch von dem jüngeren Dumas entwickelt worden. Auch Dumas plciidirt 
in mehreren Vorreden zu einigen seiner neuesten Stücke dafür, daß man 
die jungen Mädchen nicht in's Theater führe; den verheirateten Frauen 
will er allenfalls den Zutritt noch gestatten. 
Wie man aus dem oben angeführten Ausspruche ersteht, hat sich 
Kleist in den traurigen Gedanken ergeben, daß feine Dichtung von der 
Darstellung den belebenden Odem einstweilen nicht, vielleicht niemals em-
pfangen werde. Die Idee, daß er den ganzen fest gefügten Körper seines 
Dramas nach dem Prokrustesbette des Theaterbedürfnisses zurechtrenken 
solle, kommt ihm überhaupt nicht. Er hat nur die ungenügende Dar-
stellung im Auge. Er traut den Schauspielern seiner Zeit, die haupt-
sächlich in der Wiedergabe kleinbürgerlicher Charaktere ihre Stärke finden, 
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nicht zu, die über Menschliches hinausragenden Gestalten einer Penthesilea, 
einer Prothoe, eines Achilles zu verkörpern. 
Es mag ihni hart angekommen sein, sich auch diesmal mit dem 
unfreundlichen Geschick zurecht zu finden, denn „Penttzesilea" lag ihm 
besonders am Herzen. „Es ist wahr", schreibt er, „mein innerstes 
Wesen liegt darin: der ganze Schmerz zugleich und Glanz meiner Seele." 
Er hat Recht! Durch alle Adern dieses Stückes jagt das wilde feurige 
Blut des gegen die Gewöhnlichkeit, gegen das Festgesetzte sich aufbäu-
menden trotzigen Genies. Man glaubt den Dichter selbst zu hören, seinen 
eigensten Schmerzensschrei, wenn Penthesilea spricht: 
Das Unglück, sagt man, läutert die Gemüther, 
Ich, du Geliebte, ich empfand es nicht; 
Erbittert hat es Göttern mich und Menschen 
I n unbegriffner Leidenschaft empört. 
Wie seltsam war auf jedem Antlitz mir, 
Wo ich sie traf, der Freude Spur verhaßt; 
Das Kind, das in der Mutter Schöße spielte, 
Schien mir verschworen wider meinen Schmerz . . . 
Wie möcht' ich Alles jetzt, was mich umringt, 
Zufrieden gern und glücklich sehn! Ach Freundin! 
Der Mensch kann groß, ein Held im Leiden sein, 
Doch göttlich ist er, wenn er selig ist! 
Als dichterisches Werk gehört „Penttzesilea" meines Erachtens mit 
zu dem Allerbedeutendsten, was Kleist geschaffen hat; und ich finde, daß 
dieser Dichtung die verdiente Würdigung von Seiten unserer Literar-
historiker nicht zu Theil geworden ist. Anders fällt freilich das Urtheil 
aus, wenn man „Penthesilea" nicht bloß nach seinem allgemeinen poetischen 
Werthe würdigt, sondern speciell als dramatische Dichtung in's Auge 
faßt. Zwischen der Größe der dichterischen Eonception, der Kraft und 
Gesundheit der Empfindung und des Ausdrucks auf der einen Seite und 
der Unbedeutendheit der sich oft in's Kleinliche verzettelnden Handlung 
andererseits besteht hier ein offenbares MißverlMniß. Theatralisch wird 
diese Handlung vollends ungenügend dadurch, daß sie zum großen Theil 
hinter die Coulissen verlegt wird. 
Um die Einheit des Ortes zu wahren, hat Kleist zu dem mißlichen 
Hülfsmittel der Tragödie, der „Berichterstattung durch Boten" feine 
Zuflucht nehmen müssen. Er hat, wie sich nicht leugnen läßt, mit dieser 
Art von colorirten Berichterstattungen geradezu Mißbrauch getrieben. 
So wirksam ein solcher Bericht sein kann — man denke an den „loth-
ringischen Ritter" in der „Jungfrau von Orleans" und an den „schwe-
dischen Hauptmann" in „Wallenstein" —, so sehr ermüdet die Häufung 
dieser Schilderungen interessanter Borgänge, die wir nicht gesehen haben 
und so gern' gesehen hätten. I n der „Penthesilea" befinden sich, 
nicht weniger den acht solcher ausführlicher Meldnngen. Gleich zu Beginn 
erzählt uns Odysseus, wie Penthesilea mit den Amazonen heranrückt und 
gleichzeitig über die Trojaner und Griechen vernichtend herfällt, sowie 
über ihr erstes Zusammentreffen mit Achilles. Dann schildert Diomedes, 
wie das gewaltige Weib den Trojaner Deipholms, der gegen Achill den 
tödtlichen Streich führen will, niederschmettert. Später kommt eine große 
Botschaft des Hauptmanns über die Verfolgung des Achilles durch 
Penthesilea, wie seine Pferde straucheln und wie Penthesilea ver-
geblich den steilen Fels erklettern wi l l , um den Todfeind zu er-
reichen. Dann kommt ein Bericht eines Myrmidonen über eine neue 
Episode des Kampfes. Achill weicht der ihn verfolgenden Amazone jäh-
lings aus, diese stürzt und ihre Mitkämpferinnen stürzen über sie. Als-
dann berichtet eines der Rosenmädchen über die nahe Schlacht zwischen 
den Amazonen und den Trojanern. Nun kommt die Oberstm herbeige-
stürzt 'und erzählt athemlos, wie besiegt und zerschlagen das tapfere 
Amazonenheer und Penthesilea gefangen. Auch die endlose Erzählung 
Penthesileas über die Begründung und die Verfassung des Amazonen-
staates und die Mittel und Wege, denselben trotz seiner nur weiblichen Be-
völkerung ungeschwächt zu erhalten, läßt sich hier anfügen. Endlich die 
grausige Erzählung der Meroe über den entsetzlichen Tod des Achill und 
die Verstümmelung der Leiche. Was nützt es, daß ein Bericht immer 
schöner, immer poetischer,' immer wunderbarer ist, als der andere! — 
Diese epischen Perlen gehören nun einmal nicht in die Fassung des Dramas! 
Und wenn auch das Ohr die Schilderungen über das, was .geschehen 
sein soll, durstig einschlürft, das Auge darbt und verlangt zu sehen, was 
geschieht. 
Aber trotz dieser Mängel zeigt auch „Penthesilea" den ganzen 
Dramatiker. Es sind Scenen in diesem Drama — liebreizende und ent-
setzliche Scenen, die den großartigsten Schöpfungen der deutschen Dichtung 
beigesellt werden müssen. Einschmeichelnder und süßer und wahrer zu-
gleich haben Liebende nie gekost, als in der wundervollen Scene, in der 
die besiegte Penthesilea, die sich Siegerin wähnt, dem Achill ihr Herz 
erschließt. Und welche Riesenkraft offenbart sich in dem großartigen 
20. Auftritt. Das Schlachtenglück, das Penthesilea zur Gefangenen des 
Achill gemacht hatte, hat sich gewandt. Achilles hat sich von der Geliebten 
losreißen und den befreundeten Trojanern anschließen müssen. Aber die 
Liebe, die Penthesilea in seinem Herzen entzündet, ist stärker, als Alles, 
stärker als der eitle Ruhm, stärker als der Ehrgeiz seines Volkes Tapferster 
zu sein. Achill ist, wie ihn Kleist so meisterhaft darstellt, ja nicht nur 
der fürchterliche und göttliche Peleide, er ist auch ein Mensch, ein liebender, 
schwacher Mensch und jetzt ist er sogar nichts als das. Nur ein Gefühl hat jetzt 
Raum in seiner Brust: er will der Geliebten nahe sein, sie will er in seineArme 
schließen. Drum sendet er ihr den Herold und läßt sie zum Zweikampf heraus-
fordern. Ermeintes mit diesem Zweikampf nicht ernst, er will sich gern ergeben, 
um sich von der süßen Herrin in die lockendste Gefangenschaft führen zu 
lassen. Penthesilea wird ihn, mnß ihn verstehen; sie muß begreifen, daß 
es eitel Gaukelspiel ist, wenn er die Waffe gegen sie zückt. Aber er irrt sich, 
Penthesilea mißversteht des Herolds Sendung. Sie glaubt, daß allen 
Ernstes Achill mit ihr, zu deren Füßen er eben noch gelegen, den tödt-
lichen Kampf bestehen wolle. Ein unsäglicher Haß, die wildeste Wnth 
überkommt die Stolze. I n wenigen Augenblicken hat der Treulose Alles 
vergessen können, Alles! Er hat vergessen können den wundervollen 
Dianatempel unter den rauschenden Wipfeln der Eichen, in dem sie sich 
willenlos ihm hinzugeben verheißen hat. Er hat die Rosen, mit denen 
sie sein Haupt bekränzt, das keusche Symbol ihrer Liebe vergessen können! 
„Des Tempels unter Wipfeln denkt er nicht, 
Ein steinern Bild hat meine Hand bekränzt!" 
Verzweiflung und grenzenlose Wuth überwältigen sie. Sie nimmt 
die Herausforderung an, sie läßt die hungrigen Hunde entkoppeln und 
die wilden Elephanten herbeiführen. 
I h r Sichelwagen, kommt, ihr blinkenden, 
Die ihr des Schlachtfelds Erntefest bestellt, 
Kommt, kommt in gränl'gem Schnitterreihn herbei! 
Und ihr, die ihr der Menschen Saat zerdrescht, 
Daß Halm und Korn auf ewig untergehen, 
I h r Meuterscharen, stellt euch um mich her! 
Du ganzer Schreckenspomp des Kriegs, dich ruf ich. 
Vernichtender, entsetzlicher, herbei! 
Dich Ares ruf ich jetzt, dich Schrecklichen, 
Dich, meines Hauses hohen Gründer, an! 
Oh! deinen erznen Wagen mir herab: 
Wo du der Städte Mauern auch und Thore 
Zermalmst, Vertilgergott, gekeilt in Straßen, 
Der Menschen Reihen jetzt auch niedertrittst; 
Oh! deinen erznen Wagen mir herab! 
Daß ich den Fuß in seine Muschel setze, 
Die Zügel greife, durch die Felder rolle, 
Und wie ein Donnerkeil ans Wetterwolken, 
Auf dieses Griechen Scheitel niederfalle! 
Und das ist ihr ernst gemeint. Sie beweist es auf der Stelle. Als 
ihre edelste Gefährtin, die bis in den Tod getreue Prothoe, der mädchen-
hafte Patroklos dieses weiblichen Achill, nur den Versuch wagt, mit einem 
schüchternen Worte die Nasende zu besänftigen, legt Penthesilea den Bogen 
ans die Treueste an, und Prothoe sinkt in den Staub. 
Nicht minder großartig ist die Seme, in welcher Penthesilea, nach-
dem sie sich ausgerast hat, wieder unter den Ihrigen erscheint. Sie hat 
Achill getödtet, mit den Hunden hat sie sich auf den Leichnam dessen ge-
stürzt, den sie dereinst geliebt, mit ihren Zähnen zerfleischt sie feine Brust, 
und nun wankt sie herbei. Es ist vorüber, sie weiß nicht, was geschehen 
ist. Sie starrt um sich, die Gefährten sprechen zu ihr, sie bewahrt ein 
fürchterliches Schweigen, sie versteht nicht. Entgeistert und blöde steht sie 
da. Geängstigt drängen sich die Freundinnen um sie, sie schweigt und 
schweigt. Nur einmal hebt sie den blutigen Finger auf. Was will sie? 
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„O Anblick, herzzerreißender als Messer! 
Sie wischt sich eine Thräne ab." 
Endlich weicht die Nacht von ihren Sinnen, es dämmert das Verständniß 
llllmälig in ihr auf, sie schlägt das Tuch, welches die Leiche Achilles 
bedeckt, zurück. Wer hat das Uebermenschliche vollbringen, wer diese 
Leiche verstümmeln und schänden können? Sie will es wissen. 
Ich frage nicht, wer den Lebendigen 
Erschlug; 
Wer mir den Todten tödtete, frag' ich! 
Wer, bei diesem Raube 
Die offne Pforte ruchlos mied, durch alle 
Schneeweißen Alabasterwände mir 
I n diesen Tempel brach; wer diesen Jüngling. 
Das Ebenbild der Götter, so entstellt, 
Daß Leben und Verwesung sich nicht streiten. 
Wem er gehört, wer ihn so zugerichtet. 
Daß ihn das Mitleid nicht beweint, die Liebe 
Sich, die unsterbliche, gleich einer Metze, 
I m Tod noch untreu, von ihm wenden muß! 
Den wil l ich meiner Rache opfern. 
Nicht nur für das Grausige und Entsetzliche, auch für die reizendste 
Anmnth. das Einfachste und Schlichteste weiß Kleist die wahrsten und 
tiefsten Accente zu finden. Seine Sprache ist wie das volle Orchester, 
das jede Klangfarbe hervorzurufen im Stande ist. Man kann sagen, er 
instrumentirt seine Scenen. Wie lieblich flüstert und säuselt es in der 
entzückenden Rosenscene (sechster Auftritt), während die Priesterinnen der 
Diana und die Rosenmädchen die Kränze für die Gefangenen winden. Es 
ist wirklich Musik in dieser Sprache. 
Wollte ich bei allen Schönheiten im Ausdruck, die mir aus zeder 
Seite der Dichtung begegnen, verweilen, so müßte ich dieser vorläufigen 
Besprechung den doppelten und dreifachen Umfang geben. Es wird sich 
ja aber nach der Aufführung die Gelegenheit darbieten, auf Einzelheiten 
zurückzukommen. A . ^ . 
Htotizen. 
Die Session des Abgeordnetenhauses hat wieder begonnnen und 
wird sich nach aller menschlichen Voraussicht in den Juni hinein erstrecken. 
Die Regierung hat durch ihre anerkannten Organe den Herren Deputirten 
mit dürren Worten sagen lassen, das vorgezeichnete Pensum müsse unter 
allen Umständen absolvirt werden. Vorher könne von Ferien keine Rede 
sein. Es kam darüber zu einem sauersüßen Gedankenaustausch zwischen 
jenen Organen und nationalliberalen Correspondenzen, aber die Abgeord-
neten müssen sich natürlich fügen. Die Aussicht, erst im Jul i von Verlin 
fortzukommen, ist auch im Uebrigen schon erträglich. Wer nach Karlsbad 
gehen muß, kann ja um Urlaub nachsuchen. Die Schweiz aber ist im 
Juni gewöhnlich noch sehr regenreich und sür die sogenannten Engadiner, 
d. h. für diejenigen Reifenden, die im Sommer niedriger als fünftausend 
Fuß hoch nicht gedeihen können, ganz und gar außer Frage. I n 
St. Moritz, Samaden, Pontresina beginnt die Saison erst Anfang Jul i 
und schließt hoch gerechnet Mitte September, für Viele sogar schon gegen 
Ende August. Dann geziemt sich die Übersiedelung nach Le Prese bei 
Poschiavo, das noch immer fast dreitausend Fuß hoch liegt, aber ungleich 
milder ist, oder nach dem Bergeller Thal, wo die Luft des Engadin 
gleichsam in's Italienische übersetzt ist und neuerdings ein großes Hotel 
eingerichtet werden sollte. An beiden Orten wird der Uebergang nach 
Italien, bis die Hitze nachläßt, am besten vermittelt. Auch wem ein 
Aufenthalt an der See befohlen ist, wartet gern noch einige Wochen. 
Naturforscher können dann am Strand ihren Liebhabereien am besten 
nachgehen und ihre Sammlungen in aller Muße completiren. Je weniger 
sie sich dabei übereilen, um so sicherer werden sie vor einem ähnlichen 
Mißgeschick, wie es einem deutschen Gelehrten im vorigen Jahre passirte, 
bewahrt bleiben. Einige lose Maler hatten in einem Seebade diesem 
kenntnißreichen Herrn den Streich gespielt, allerlei auf den Dünen umher-
liegendes Seegethier mit eigentümlichen Strichen und Punkten zu ver-
zieren. Der Professor war über den seltenen Fund hocherfreut, .docirte 
! darüber fofort im Kreise seiner Bekannten und beeilte sich, die neuerwor-
^ benen Exemplare in Spiritus zu legen, wo sie allerdings am anderen 
^ Morgen ein ganz anderes, sehr schales und gewöhnliches Gesicht zeigten. 
^ Der Gelehrte sprach nie wieder von seiner Entdeckung. Um auf das 
ministerielle Avis zurückzukommen, nach welchem jedenfalls bis in den 
Juni hinein weiter gearbeitet werden müßte, so ko:mte es im Allgemeinen 
! wirklich die Wenigsten beunruhigen. Eine andere Frage ist, wie es in 
der Welt während des Sommers aussehen wird, und ob der Frieden 
gesichert bleibt. Man darf aber wohl Angesichts der beruhigenden Ver-
^ heißungen, mit welchen wir von allen Seiton überschüttet werdet'., darauf 
hoffen. Auch hochgestellte Staatsmänner und ganz wie einfache Sterblick;e 
! mit ihren Sommerplänen beschäftigt und werden schon dafür sorgen 
l daß die Rnhe in Europa in der Zwischenzeit nicht gestört werde. Was 
! sollte auch sonst aus der Wildbader Kur des Fürsten Gortfchakow 
! und der Erholung seiner Collegen in den beiden andere» Kaiserreiche» 
! werden! Unruhig wird nur die Presse bleiben, deren Amtes es ist und 
^ die sich, wenn Alles drunter und drüber geht, am wolMen fi'Mt. Ent-
^ wickelten sich die Dinge nach den Wünschen der Zeitungsschreiber, wäre 
die orientalische Frage längst wie eine Brandfackel unter die betheiligten 
^ Mächte geschleudert. Es hat aber damit gute Wege. Für die Türkei, 
^ die sich selbst aufgibt, will Niemand mehr einen Schuß Pulver opfern. 
England hat feine Nadel aus dem Spiel gezogen, wie die Franzosen 
^ sagen, und die ganze Thätigkeit der Cabinette ist nur darauf gerichtet, daß 
! die Raufereien zwischen den Moslems und den Rajühs die Nachbarländer 
^ nicht mit ergreifen. Das wird den Regierungen auch wohl gelingen. 
> Was würden aber Lord Palmersion und Macaulay sagen, konnten sie die 
! veränderte Welt sehen. Für den alten Pam war die Türkei stets ein 
i verzogenes Schoßlind und auch Maccmlay spricht in seinem Essay über 
! Warren Hastings mit einer gewissen Weihe von dem Heldemnuth, mit 
l welchem die Wuselmänner die Heiligihümer ihrer Harems zu vertheidigen 
! wissen. Man wurde in diesen Tagen wieder an Macaulay, mit dessen 
! Schriften die ganze gegenwärtige Generation in der Jugend genährt wurde, 
! durch die schöne bei Tauchnitz erschienene Biographie erinnert, welche sein 
! Neffe, G. O. Trevelyan, herausgegeben hat. Macaulay schrieb 1841 an 
z den Herausgeber der Edingburgh Review, er sei wirklich glücklich, fühle 
^ sich unabhängig, sitze ehrenvoll im Parlament, wisse seine Familie gut 
j versorgt und sei wohlhabend genug, um nicht für Geld schreiben zu müssen. 
> Hätte er sich für irgend ein menschliches Loos zu entscheiden, würde er 
z das scinige wählen. Aber vor seinem Tode, Ende lb59, wurde er doch 
! von manchem Mißgeschick heimgesucht. Er mußte sich von geliebten Ver-
^ wandten trennen, fühlte sich krank, und seine schon erschütterten Nerven 
> erhielten einen schlimmen Stoß, als eines Tages große Stücke der Zim-
^ merdecke auf ihn herabfielen und ihn fast erdrückt hätten. Wacaulay ruht 
j in der Westminsterabtei neben Johnson, Goldsmith, Addison und anderen 
! berühmten Männern. Nie er es angefangen hat, keine Feinde Zu haben, 
ist ein psychologisches und ethisches Näthsel. Allerdings lebte er in Eng-
land, wo der Neid nicht zu den nationalen Eigenschaften gehört, wo ein ver-
dienter Parlamentsredner und Geschichtsschreiber nicht verpönt wird, weil 
er zufällig ein gemäßigt liberaler Whig ist und weil er, wie es sich 
unter Gentlemen gebührt, feiner Partei bis in dcn Tod Treue hält. 
E ine Unte rha l tung zwischen Napoleon I. und S i smond i . 
Bor kurzem ist in Paris (Germer, BailWre ^ Co.) das erste Heft einer 
neuen Vierteljahrsschrift erschienen: Nevue digtorisins, von G. Wonod 
und G. Fagniez. Die Vorrede gesteht kurzweg ein, daß die Franzosen 
auf dem Gebiete der Geschichtsforschung aus ihrem frühern Vorrang ver-
drängt und deshalb frische Anstrengungen geboten seien. Das Unter-
nehmen bezweckt die Veröffentlichung streng gearbeiteter, aber durch 
Schreibweise und Behandlung auch über den Kreis der Fachleute hinaus 
verständlicher Aufsätze und weist vor Allem jede Parteirichtung aus-
drücklich ab. I n der Mitarbeiterliste finden sich Bontaric, Delisle, 
Lit trs, Renan, Roziere u. A. 
Dies erste Heft enthält unter obigem Titel eine kurze Publikation 
von Pascal Villari, die vielleicht heute, wo iutervisv^ mehr als beliebt 
sind, auch in weiterm Kreis interessirt. Der Gegenstand ist bisher nur 
zum Theil benutzt; fast die bemerkenswertheren Stücke sind unbekannt, 
die bekannten bei der frühern Publication im St i l willkürlich umgear-
beitet. Villari gibt den wörtlichen Abdruck der von Sismondi selbst 
entworfenen Schilderung, und zwar auf Grund einer im Besitz der 
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Familie des Verfassers befindlichen, von Frau Sismondi geschriebenen, 
von ihm selbst corrigirten Eopie. 
Sismondi kam Anfangs 1815 nach Paris. Bei seiner Abneigung 
gegen die Restauration sah er — eine Hoffnung, die, gegenüber dem plumpen 
Verfahren Ludwigs XVII I . und unter den: ersten Eindruck der Lyoner 
Decrete, Viele mit ihm theilten — in der Rückkehr Napoleons von Elba 
ein Ereigniß, dem vielleicht Frankreich eine freiere Verfassung zu ver-
danken haben würde, und veröffentlichte, länger als Andere bei dieser 
Meinnng verharrend, zur Vertheidigung des nach den vielversprechenden 
anfänglichen Erklärungen des Kaifers mit Recht übel aufgenommenen 
Verfassungsentwurfs vom 22. April, im Moniteur mehrere Aufsätze, die 
das Gebotene im Vergleich zur Charte als einen freisinnigen Fortschritt 
charakterisirten. Am 1. Mai wurde er durch den Marschall Bertrand, 
der ihm sagte: „Wir haben Ihre Arbeiten*) mit großem Interesse 
gelesen" — und zwar, wie sich auf Sismondis Frage ergab, nicht erst 
auf Elba — zu einer Audienz eingeladen, die am 3. im Elysse stattfand. 
Der Schriftsteller kam im Frack, den Degen an der Seite. Bertrand 
riech, letztern in der Gallerie zu lassen. Nach einigen Bemerkungen 
über Herkunft und Thätigkeit Sismondis führte ihn Napoleon aus dem 
mit Officieren gefüllten Empfangssaal in den Garten', wo sie in leb-
haftem Gespräch dreiviertel Stunden die große Buchenallee entlang 
spazierten. Auch der Kaiser beantwortete alle Fragen des Schriftstellers 
mit Zuvorkommenheit und war schließlich durch Sprechen und Bewegung so er-
hitzt, daß er den Hut abnahm, um seine in Schweiß gebadete Stirn zu kühlen. 
Die Verfassung und ihre Aufnahme war der erste und wieder-
kehrende Gesprächsgegenstllnd. Napoleon hofft, es werde sich eine bessere 
Auffassung Bahn brechen. „Man bestreitet mir das Recht die Versamm-
lungen aufzulösen, und wenn ich sie nachher mit Bajonetten nach Hause 
schicke, findet man das ganz einfach." Auf die Bemerkung Sismondis, 
man sehe noch nicht ein, daß schon die Verhältnisse, „die grausame Er-
fahrung von der Hinfälligkeit königlicher Allianzen" (!), den Kaiser un-
bedingt an die Revolution als einzige Verbündete knüpfe, meinte dieser: 
ohne Zweifel, — und er habe praktisch das „System der Revolution^ 
nie verlassen: Gleichheit des Rechts, der Besteuerung, des Zutritts zu 
allen Stellen; aber wo es sich um Principien handle, übertöne die iuris, 
trkuLssi Alles. Die Engländer seien reifer. Die Kunst in einen Salon 
zu treten, das habe er auf Elba oft gesehen, verständen sie nicht; aber 
unter dieser Rinde fänden sich nachher „tiefe, gerechte, maßvolle Ideen". 
Doch kehrt er ooillpeugkuüo alsbald und öfter auf's Lob der Franzosen 
zurück (— „norln untres", heißt es —): „uns beUsNation,uodls, 86Q8id1e, 
A6nsrsu86, touHcmrL prßto «. sntrLVrLuärs tont, os Hu'il ^ a. äs Arauä 
ot. äs ds2.n". „Zum Beispiel," fahrt er naiv genug fort, „was kann es 
Schöneres geben als jetzt meine Rückkehr? Mein Verdienst dabei ist nur, 
daß ich das Volk errathen habe." Eine vorhergegangene Verschwörung, 
besonders in der Armee, bestreitet er ausdrücklich: er habe fünfzig 
Meilen zurückgelegt und keinen Soldaten gesehen. „Aber die Bauern" — 
deren Anhänglichkeit an ihn er schon früher, gelegentlich seines praktischen 
Beharrens bei den revolutionären Principien betont hat — „die Bauern 
kamen mir entgegen und folgten mir singend, mit Weibern und Kindern. 
Sie hatten mir zu Ehren paffende Verse gemacht, gegen den Senat, den 
sie Verräther nannten. Wenn ich gewollt, hätte ich in Digne hundert 
Leute können aufhängen lassen." 
Zu dem Verfassungsentwurf (in welchem bekanntlich, zur großen 
Abkühlung seiner Anhänger, das Zweikammersystem beibehalten war) 
zurückkehrend, betont Napoleon das Bedürfniß eines aristokratischen 
Körpers. „Regieren heißt ein Schiff lenken. Dies wie jenes fordert 
zwei Elemente. Man wird nie dazu gelangen, Luftballons zu lenken, 
weil man bloß in einem Elemente schwimmt und deshalb keinen Stütz-
punkt hat. Ebenso ist mit der reinen Demokratie keine Negierung möglich; 
combinirt man sie aber mit der Aristokratie, so setzt man^ , beide einander 
entgegen und lenkt das Schiff durch widerstrebende Leidenschaften." Sis-
mondi ist mit dieser (etwas akademischen) Ansicht einverstanden, hätte 
aber einen Wahladel vorgezogen — nach dem bald angenommenen Ent-
wurf ernannte der Kaiser die Pairs —; auf ein Eintreten der alten 
Aristokratie fei nicht mehr zu rechnen. Napoleon erwartet das wenigstens 
„nach einigen Jahren". 
*) Von den volkswirthschaftlichen Schriften war die erste (De 1a. 
rioKs88S oouiinsrLiHls) 1803 erschienen; die M n v . yrinoipLn ä'soou. pol. 
find von 1818. 
Die Unterhaltung springt zu den verschiedensten Dingen über; aber 
allenthalben bleiben energische oder pikante Bemerkungen des Kaisers 
zurück. Ueber Italien: „Das ist auch ein wackeres Volk; das Material 
zu einer Nation ist da; ich hatte viel für sie gethan: ich hatte ihnen 
militärischen Geist, den sie noch nicht besaßen, und Nationalgefühl ge-
geben." Als Soldaten „waren sie gerade so tapfer wie die Franzosen; 
sie hatten dasselbe Feuer im Gefecht, und dieselbe Zähigkeit". Dann 
Einiges über Mürats frühern Abfall und seine letzte ungeschickte Schild-
erhebung. Endlich erkundigt er sich nach der Stimmung der Schweiz und 
kommt durch I . I . Rousseau zur Literatur. 
Auf Rousseau gebe er nicht viel; er finde ihn pretentiös, seinen Sti l 
fortwährend geschraubt (tsnün). Sismondi vergleicht Chateaubriands 
glänzende aber auch unwahre Schreibweise. „Ja, er hascht nach Effect; 
man fühlt, daß ihn nur seine Phrasen beschäftigen, aber keine Gedanken-
reife dahinter steckt. Seinen Geist des Christenthums habe ich nicht 
ganz gelesen, das ist mein Genre nicht, ich glaube nicht an das System. 
Aber z. B. was er gegen mich schreibt, darin ist nichts Durchdachtes, 
Solides — Alles nur auf den Effect. Indeß ist es ohne Zweifel ein 
Mensch, der Talent hat." — Zuletzt vergißt der Mann, gegen den 
inzwischen Europa heranzog, die Politik ganz. Er spricht von Romanen, 
Richardson, Fielding, von Italienern und Spaniern im Geschmack des 
Lesage und Lebrun — (Sismondi gibt hier nichts Näheres) — und da 
der Schriftsteller sein Erstaunen über die Belesenheit des Kaisers ans 
diesem Gebiet ausspricht: „Das kommt daher, daß ich in meiner Jugend 
viel las. Ich habe viel gearbeitet, aber auch viel Romane gelesen. I n 
meiner Jugend war ich vernünftiger als ich heut bin: bis zu meinem 
ersten italienischen Feldzug wagte ich keiner Frau in's Gesicht zu sehen; 
heute möchte ich nicht dasselbe von mir sagen. Auch einen juristischen 
Cursus habe ich damals durchgemacht, und als wir später am Code civil 
arbeiteten, waren die Staatsräthe ganz erstaunt, daß ich ihre Sachen 
kannte; ich antwortete, das komme, weil ich sie studirt hätte." 
An dieser Stelle läßt der Berichterstatter zuerst sehen, daß der 
Kaiser ihm imponirt. Das sei es, meint er, was große Männer mache, 
den Geist in Allem geübt und Brust an Brust mit Schwierigkeiten ge-
rungen zu haben. Aber gerade Das fehle den Fürsten und drum seien 
sie nicht im Stande sich aus den gegenwärtigen dornigen Verhältnissen 
heranszuziehen. Napoleon: „Atz, — das ist der Fehler des Systems, 
aber er ist incurabel. Nur der Herzog von Orleans ist auf eine solche 
Probe gestellt worden: im Exil hörte er auf ein Fürst zu sein und wurde 
ein Mensch, — aber er ist auch der Einzige, der Nutzen aus dem Unglück 
gezogen hat." Doch dies Thema scheint dem Kaiser wenig sympathisch 
zu sein; er bricht kurz ab, wie Sismondi sagt, und spricht von den 
Päpsten, die von jeher Italien gehindert hätten, eine Nation zu werden. 
Sismondi erinnert an die hochgehenden Erwartungen, die man Anfangs 
von Pius VII . gehegt, der doch nachher statt den Muth eines großen 
Mannes nur die Obstination eines Mönchs gezeigt habe. Napoleon: 
„Ja, seine Festigkeit ist sehr gerühmt worden. Es sah so aus, als ver-
folgte ich ihn. Er sagte mir selbst, er sei ein Märtyrer des Glaubens 
und wolle es auch sein, — aber ich erwiderte ihm: Wie? heiliger Vater —, 
Sie sind wohlgenährt, wohlgekleidet, wohnen in einem Palast und nennen 
das ein Märtyrthum! Sie sind verwöhnt („mg,i8 von» n'st,s8 pa,8 
äsßoMs"). Da lachte er." 
Napoleon sagt noch Etwas über die Vorzüge der französischen 
Nation und endet die Unterredung. Einige Tage nachher ^ließ, ^r 
Sismondi das Kreuz der Ehrenlegion anbieten. Der Schriftsteller lehnte 
ab. Eine weitere Verbindung Beider fand nicht statt; sechs Wochen 
später reiste der Kaiser zum Kriegsschauplatz ab! A . 
Herrn x. Ihre Parodie der ultramontanen „Neuen freien Stimmen" 
ist sehr amüsant. Wir danken Ihnen bestens für die freundliche Über-
sendung. 
Hsrrn Lürßsrrüsi8tsr I,. Ihre Kritik können wir leider nicht 
bringen. Da der Name Ihres Wohnortes unleserlich ist, so bitten 
wir Sie um gütige Angabe Ihrer Adresse, um das Manuscript zurück-
senden zu können. 
I m Aufsätze Karl Blinds Nr. 17, S. 259, SP. I, Z. 15 u. 1? v. u. 
ist ein Schreibfehler („Spenser" statt „Milton") stehen geblieben, den 
unsere Leser wohl selbst corrigirt haben werden. 
W 
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I n s e r a t e . 
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Fus Holland. 
F i s c u s und tobte Hand. 
An der Küste der Nordsee, in Katwyk, nicht weit von Leyden, 
besteht seit längerer Zeit eine von Jesuiten geleitete Erziehungs-, 
oder vielleicht richtiger gesagt, Messiranstalt, welche seit einigen 
Wochen dem zeitunglesenden und zeitungschreibenden Publi-
cum, dem die Verwicklungen im Osten nachgerade langweilig 
zu werden beginnen, eine angenehme Abwechslung in dem 
ewigen Einerlei der Ereignisse besorgt hat. Nach dem bekann-
ten Worte des zopf- und perrückenscheuen Amerikaners Franklin 
mnß Jedermann sterben und — Steuern bezahlen, und wenn 
bis jetzt die erste dieser beiden Notwendigkeiten keinen irgend-
wie in's Gewicht fallenden Widerspruch gefunden hat, so steht 
die zweite durchaus nicht als unumstößliches, von allen gleich-
müßig anerkanntes sociales Axiom fest. Aristoteles hat Hwar 
den Menschen ein 3«ov - r o ^ i ^ ö v , ein gesellschaftliches Thier 
genannt und diese Definition scheint allerdings die Notwen-
digkeit, die Steuern zu bezahlen, implicite zu enthalten; wenn 
aber der große Stagirite zweitausend Jahre später gelebt hatte, 
so würde er gewiß nicht unterlassen haben, nach Ar t Hegels 
den Begriff sich dialektisch durch den Widerspruch entwickeln 
zu lassen und so hätte er dann unfehlbar die Species der 
SteuerverweWrer entdeckt. 
I n genanntem Katwyk muß sich die Gemeindeverwaltung, 
wie sonst überall im Lande, nach den geeigneten Mitteln um-
sehen, um die allgemeinen Bedürfnisse zu befriedigen, und 
wenn sie nicht im Besitze eines eigenen rentirenden Vermögens 
ist, so asipellirt sie in Form des Steuerzettels an die Taschen 
der Einwohner und jeder Bürger weiß dann, was seine Pflicht 
ist, und ebenso weiß er, daß die Worte „Exemtion" oder „Ein-
quartierung" nicht des bloßen Luxus halber im Lexikon stehen. 
Als der Vorsteher der Erziehungsanstalt in der üblichen 
Weise an seine Pflicht gemahnt wurde, verweigerte er jedwede 
Bezahlung, weil — er nichts besitze. Der Bürgermeister war 
aber nicht gesonnen, sich von dem ehrwürdigen Herrn, der 
überdies dem Stand der Barone angehört, auf der Nase herum-
tanzen zu lassen, das Executionsverfahren wurde eingeleitet 
und durch Maueranschlag den Bewohnern Katwyks bekannt 
gemacht, jedoch nicht, ohne daß einer der Patres, ein echter 
init68 6ocl68iÄS) die betreffenden Zettel verschiedene Male 
abgerissen Hütte. Nachdem die fahrende Habe der ehrwürdigen 
Väter aufgenommen war — wobei sich das komische Inter-
mezzo ereignete, daß man in dem Zimmer eines der Patres 
eimge Nummern des ÜilensPiegel, eines die Jesuiten und die 
Kirche oft ziemlich derb verhöhnenden Witzblattes, liegen sah 
— wurde ein Tag für die Zwangsversteigerung festgesetzt. 
Derselbe erschien, aber es erschien auch ein Notar, der dem 
Gemeindeempfänger ein Schriftstück vorlegte, das nichts mehr 
und nichts weniger enthielt, als daß das ganze Institut bis 
zum Nagel an der Wand das Eigenthum der Firma Ville-
fort und Comp, in Amsterdam sei. Die Gemeindebeamten konnten 
also mit langer Nase abziehen. 
Der Vorfall erregte natürlich, die Nltramontanen und 
einzelne von ihrer Gnade lebende Konservative ausgenommen, 
überall Aufsehen und gerechte Entrüstung und man hielt es 
schon für der Mühe werth, sich diese Firma Villefort und Comp, 
etwas genauer anzusehen. Man brauchte aber nicht lange zu 
suchen, denn man brauchte nur auf längst bekannte und Jeder-
mann zugängliche Thatsachen hinzuweisen. 
Vor einigen Jahren veröffentlichte der Baron Hugenpoth 
tot den Beerenklaauw, Rathsherr im Provinzialgerichtshof von 
Nordbrabant, selbst Katholik, aber ein aufgeklärter, wissen-
schaftlich gebildeter Mann und deshalb bei den Ultramontanen 
im schwarzen Register stehend, eine Schrift: „Die Klöster in 
Niederland", welche neben vielem schätzenswert!)en statistischen 
Material eine, genaue Beschreibung der Entstehung und der 
Wirksamkeit der genannten Firma gibt. Der „Nieuwe Rotter-
damfche Coumnt" gebührt das Verdienst, die allgemeine Auf-
merksamkeit darauf hingelenkt zu haben. 
Die Firma Villefort und Comp, wurde am 20. August 
1852 unter Beobachtung aller vom Gesetze vorgeschriebenen 
Formen errichtet und die damals registrirten Theilhaber waren 
acht Geistliche, wovon der größte Theil der Gesellschaft Jesu 
angehörte. Zweck der Gesellschaft ist „Erziehung und wissen-
schaftlicher (?) Unterricht junger Leute", ihr Sitz ist Amsterdam, 
ihr Wirkungskreis erstreckt sich jedoch auch auf Culenborg (Sitz 
eines katholischen Seminars), Katwyk, Sittart und andere mit 
ähnlichen Anstalten versehene Orte. Art. 4 bestimmt: 
„Herr Andreas Consen (Priester in Amsterdam) wie auch 
sein Nachfolger hat als Chef der Gesellschaft das Recht, 
Güter und Eigenthum der Gesellschaft zu veräußern, mit 
Hypotheken zu belasten und auf jede andere Weise darüber 
zu verfügen, ohne daß dazu die M i t w i r k u n g der 
übr igen Thei lhaber erforderl ich ist; ebenso ist er be-
fugt, Güter für die Gesellschaft zu erwerben, Schenkungen 
« anzunehmen, überhaupt über das GesümmteigentlMn der 
Gesellschaft nach Belieben zu verfügen." 
Der sogenannte Erbschleicherartikel (5) lautet: 
„Genannter Herr Consen und sein eventueller Nachfolger 
ist allein befugt und berechtigt, für die Firma dieser 
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Gesellschaft zu zeichnen; ebenso hat er auch die Befugmß, 
dieses Recht nach eigenem Gut f inden, ganz oder 
thei lweise Andern auf- und zu übertragen, ihnen 
die temporäre Ausübung desselben zu gestatten, 
und sie von demselben wieder zu entbinden." 
Es versteht sich von selbst, daß die Bestimmungen, wonach 
weder der Teilhaber, noch dessen Erben irgend welchen An-
spruch auf das Eigenthum der Gesellschaft erheben können, 
sehr deutlich formulirt und umschrieben sind. 
Während der langen Zeit ihrer Existenz hat die Firma 
sehr „segensreich" gewirkt. I n Rotterdam hat sie zu Anfang 
der sechziger Jahre eine Erbschaft im Betrag von etwa 
60,000 Gulden „erworben"; die alte Dame, welche auf diese 
Weise den Himmel zu verdienen glaubte, war während der 
letzten acht Tage vor ihrem Tode von ihren Anverwandten buch-
stäblich abgeschlossen und die betrogenen rechtmäßigen Erben, 
die sich an den päpstlichen Nuntius im Haag und an den 
Papst selbst wandten, scheinen vollständig übersehen zu haben, 
daß die Kirche einen guten Magen hat und auch ungerechtes 
Gut verdauen kann. 
Uebrigens ist es nicht zum ersten Male, daß die Firma 
mit dem Fiscus in Constict geräth. Das „Vaderlcmd" ver-
öffentlichte dieser Tage einen sehr piquanten Fall, der sich 
kurz nach der Errichtung der Firma ereignete. I m Jahre 
1853 legte der genannte Herr Consen in die Gesellschaft ein 
— eine Kirche nebst Pfarrerswohnung, wobei also der eigen-
thümliche Fal l eintrat, daß Consen als Privatmann Eigenthum 
an die Gesellschaft abtrat und derselbe Consen, als Tirector 
der Firma Villefort und Comp., das Eigenthum annahm, er 
schenkte also sein Eigenthum der Gesellschaft, behielt aber doch 
das freie Verfügungsrecht darüber! Der Grund dieser Mani-
pulation lag klar am Tage: man glaubte auf diefe Weise die 
Entrichtung der Gebühren, welche der Staat bei jedem Eigcn-
thumsübergang fordert, umgehen Zu können. Dem damaligen 
Finanzminister leuchtete die Sache aber doch nicht recht ein, 
er ließ Consen ausfordern, die von ihm vorgenommene Schen-
kung bei der competenten Behörde anzugeben, wurde aber nicht 
einmal einer Antwort gewürdigt. Die vom Finanzministerium 
darauf gegen Consen angestrengte Steuerdefraudationstlage — 
die Strafforderung betrug etwa 13,000 Gulden — wurde vom 
Bezirksgericht in Amsterdam abgewiesen und bald darauf der 
Spruch vom hohen Ruth bestätigt. 
Wie man sieht, hat man es also mit einer Gesellschaft zu 
thun, welche auf Kosten des übrigen steuerzahlenden Publicums 
die Staatscasse systematisch betrügt. Ob jedoch der öffentlichen 
Entrüstung, welche der Katwyk'sche Fall hervorgerufen, auch 
die entsprechenden Thaten folgen werden, ist bei der unbe-
strittenen Herrschaft, welche der Doctrinarisnms hier zu Lande 
noch ausübt, fraglich. Der Abgeordnete Tack hat vor längerer 
Zeit auf eine Enquste über den Besitz in der tobten Hand 
angedrungen und es wurde damals der plausible Vorschlag 
gemacht, den Besitz zur todten Hand alle 30 Jahre der Ueber-
gangssteuer zu unterwerfen, allein derselbe kam über das 
Stadium der Besprechung in den öffentlichen Blättern nicht 
hinaus. Deshalb hat auch der Bericht der „Germania", 
Bismarck habe es durch seine Einschüchterungsversuche dahin 
gebracht, daß Heemskerk ebenfalls mit der Einführung von 
Maigesetzen beschäftigt sei, große Heiterkeit hervorgerufen und 
ein Blatt versicherte zum Ueberfluß, daß an eine Annahme 
eines solchen Gesetzesentwurfs durch die Kammer nicht zu 
denken sei. Dennoch aber hat der hier vermeldete Fall wenig-
stens das Gute, daß er, mehr als andere derartige, vor das 
Forum der Öffentlichkeit gebrachte Dinge, das öffentliche 
Gewissen aufrüttelt und dazu beiträgt, endlich einmal den 
Grundsatz des 1^3862 tairs in die Rumpelkammer veralteter 
Begriffe zu werfen. 
Delft, April 1876. <W. MenzeWurger. 
» w a r t . N r . 19. 
„He rba r t . " 
Rede bei der Enthüllung des Herbartdenkmals in Oldenburg 
am 4. M a i 1876, 
gehalten von 
M . Aazar-us. 
Am heutigen Tage schließt sich der Weitgespannte Ring 
eines Jahrhunderts, seit hier in Oldenburg der Wann geboren 
wurde, welchem dies Denkmal errichtet ist. 
Millionen und abermals Millionen Menschen haben vor-
mals und in dieser Zeit das Licht der Welt erblist; sie vollenden 
den langen oder kurzen Lauf des Lebens,.dann entschwinden sie 
wieder, in engen Kreisen Spuren ihres Daseins und Wirkens 
hinterlassend, welche selbst wiederum nach kurzer Dauer ver-
schwinden. Nach dem Maße ihres Wirkens wird ihres Lebens 
Werth gemessen. Stufenweise, in unendlicher Mannigfaltigkeit 
steigt der Umfang, die Dauer, der fortwirkende Einfluß und 
damit auch der Werth der Lebensthat empor. Wenige aber 
ragen weit hinaus und hinauf; durch Größe der Kraft, Stärke 
des Wollens, Ausdauer der Arbeit gelingt es ihnen, irgend eine 
Seite der menschlichen Bestimmung zu höherer Vollkommenheit 
zu bringen, als die große Masse neben, als die Reihe der Ge-
schlechter vor ihnen erreicht hatte. Sie sind die Wohlthäter, 
denn sie sind dieMldner der Menschheit. Sei es, daß sie Werke 
der Kunst schaffen, welche die Zeitgenossen ergötzen und erheben: 
auch noch in späten und fremden Generationen und selbst aus 
dem Schutt der Jahrtausende ausgegraben, wirken sie als Norm 
- wie als Zeugniß menschlicher Schöpfungskraft; sei es, daß sie 
! Thaten des Heldenthums vollbringen, Freiheit und Ehre des 
! Vaterlandes erringen und erhalten: auch nach einer langen und 
! wechselvollen Geschichte gedenken die späten Enkel des ruhmbe-
gründenden Ahnen und richten ihm zu Ehren ein Denkmal auf; 
i sei es, daß sie Institutionen schaffen, welche dem vielgestaltigen 
! Getriebe menschlicher Kräfte sichere Bahnen und fruchtbare Be-
wegung leihen: auch in späten Jahrhunderten bilden sie den festen 
Grund für reine Sitte, für maßgebendes Gefetz, für bindendes 
Recht und sür spornende, auf edelste Ziele gerichtete Freiheit. 
Die tiefste Wurzel und die edelste Frucht alles menschlichen 
Strebens aber ist das Wissen. Verständnis dessen, was da ist; 
Erkenntnis; dessen, was da sein soll; alles Geschaffenen Kraft 
und Maß und Wirkungsart zu erforschen, der eigenen, mensch-
lichen Schöpfungskraft Gesetz und Regel Zu ergründen und von 
allem Endlichen zum Unendlichen den Weg zu suchen, das ist 
Weisheit, das ist die unmittelbarste aber auch die notwendigste 
Form des geistigen Lebens, ist der Geist selbst und die Keim-
kraft für jede andere Schöpfungsthat des Menschen. 
Der Weisheit Einfluß ist der weiteste, ihre Wirkung ist die 
dauerndste, denn durch die naturgefetzliche Continuität des Geistes 
wirkt sie von Generation zu Generation in den Geistern fort; 
aber auch ihre bleibenden Erzeugnisse selbst werden immer wieder 
von Neuem ansetzen als bildende Kräfte. Nicht bloß Werke sind 
es, die sie hervorbringt, sondern Werkzeuge. 
Nicht als Einzelne, nicht als Individuen wirken die Heroen 
des Geistes; sie stud der Ausdruck des Nationalgeistes, das höchste 
Zeugniß und ErZeugniß der Volksseele; darum wird ein Volk im 
Verein der Menschheit und im Ablauf der Zeiten gefchätzt nach 
den großen, nach den hohen und schöpfungsreichen Söhnen, welche 
sein Wirken, seinen Ruhm und seinen Glanz darstellen. Steigt 
aber ein Volk in der Reihe der Völker durch seine Genien auf, 
dann ist dieses Jahrhundert das Jahrhundert Deutschlands. 
Wohl glänzte mancher Stern von gewaltiger Leuchtkraft auch 
fchon in vergangenen Zeiten an seinem Himmel; wer nennt alle 
ihre Namen, und wer nennt sie ohne edlen Stolz; nur an 
Kepler und Eopernims will ich erinnern, die der Gestirne har-
monische Bahn und gesetzlichen Lauf, an Luther und Melanchton, 
die den Weg der Sitte und Seligkeit gezeigt, und an Leibnitz, 
dessen Geist, sich selbst betrachtend, den Gedanken fassen durfte^ 
daß jede Seele das Universum in sich spiegele. 
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Und dennoch wird man, der Geschichte redlich folgend, sagen 
müssen, daß erst im letzten Jahrhundert, in welchem auch Herbart 
lebte und wirkte, das deutsche Volk, als das jüngste in die Reihe 
der Völker ebenbürtig eingetreten, welche jenen höchsten Dienst 
der Menschheit durch Eigenart und Schöpfungsdrang verrichten. 
Seit einem Menschenalter etwa feiert die Gegenwart fast 
ein Jahr nach dem andern, in einem deutschen Gau und Stamm 
nach dem andern die Säcularfeier eines jener großen, jener 
leuchtenden und führenden Geister, welche beides durch Dichtungs-
kraft oder Wahrheitsforschung die Höhen der Menschheit erstiegen. 
Als beglückte Enkel sehen wir Deutschen der Gegenwart 
auch das politische Reich machtvoll gegründet und rechtlich ge-
einigt nachdem, und ganz gewiß auch weil unsere Väter vorher 
das Reich, das nicht nur von dieser Welt ist, erstrebt, weil sie 
für die flüchtige Erscheinung das bleibende Gesetz, neben dem 
Zeitlichen das Ewige, und vor dem Wirken das Wissen zu erringen 
sich bemüht; dem Geiste der Realität ist die Realität des Geistes 
vorangegangen, für welche die Ahnen gelebt, gearbeitet, gerungen, 
gekämpft und Unsterbliches geschaffen haben. 
Nahe bei einander in dieser elastischen Zeit der Deutschen, 
wie vielleicht nie und nirgends in den Blättern der Geschichte, 
stehen sie zahlreich die schöpfungsfrohen Dichter, aber auch die 
weltumfassenden, in die innerste Tiefe dringenden Denker. So 
recht in ihrer Mitte steht auch Herbart. Neben Schelling und 
Hegel ein Nachfolger Fichtes, greift er besonnen und energisch 
auf Kant und Leibnitz zurück, um den deutschen Geist vor dem 
Verfolgen einer einseitigen Bahn zu schützen. 
Bald wird die Hülle fallen, die uns das Abbild des verehrungs-
würdigen Hauptes noch verbirgt, in welchem ein Leben lang die 
erhabensten Gedanken mit ausdauerndem Eifer erwogen würden; 
wir werden die Augen sehen, die „über alle Maßen leuchtend" 
waren,*) — aus denen das Licht reinen Denkens sich ergoß, 
die Lippen, denen das gehaltreiche Wort mit einer in Deutsch-
land nie gehörten Anmuth und Vornehmheit entströmte. 
Vorher aber lassen Sie uns im Geiste ein inneres Bild 
des gewaltigen NMmeisters schauen, seine geistige Lebensthat, 
ob auch nur in flüchtigen Zügen erwägen. 
Das natürliche Streben des Menschen ist auf die Wahrheit 
gerichtet; aber vielartig und vielverzweigt ist die Erkenntniß 
derselben. Das Ziel des Wissens, seine höchste Bestimmung und 
die des Menschen selbst wird erst erreicht, wenn eine harmonische 
Vereinigung alles Erkennens mit Selbstbewußtsein gefunden wird. 
Der menschliche Geist als Gesammtheit trägt Widersprüche in 
sich; die verschiedenen Epochen in der Geschichte, in der gleichen 
Zeit die verschiedenen Parteien, die Nationen, die Religionen, 
die Wissenschaften, sie haben verschiedene, oft widersprechende 
Meinungen; der Philosoph sucht die Wahrheit in Allem und für 
Alle. Jeder Andere stellt sich auf den Stand der Seinigen mit 
ihren Voraussetzungen, mit ihren Formen, ihren Schranken des 
Denkens; der Philosoph sucht die allgemein menschlichen Voraus-
setzungen, erstrebt alle Formen ohne Schranken des Denkens als 
die der Wahrheit. 
Aber im Geiste selbst, im Einzelnen entspringen aus der 
Thätigkeit des Denkens Widersprüche, Probleme, welche gelöst 
sein wollen. Der Mensch empfängt nicht die Wahrheit als ein 
Geschenk, er muß sie erkämpfen; die Begriffe, die er naturgemäß 
bildet, sind nicht vollkommen, er muß sie „bearbeiten"; er findet 
nicht in sich die Harmonie des Denkens, er muß sie erringen; 
sie ist der höchste Preis, der süßeste Lohn seiner innern Arbeit. 
Von der Unruhe, von den Zweifeln, aus zwiespältigem aber beider-
seitig nothwendigem Denken erzeugt, bleiben die meisten Menschen 
glücklich befreit; der Philosoph wird von ihnen mit unentrinn-
barer Gewalt ergriffen, sie sind die Zug- und Triebkräfte seiner 
vordringenden Forschung; alle Menschen ersehnen ihr gesondertes 
Erkennen als einen Gewinn, eine Bereicherung, einen Schmuck 
des Geistes; der Philosoph aber trägt die Last und das Leid 
der Probleme. Dies vor Allem sollen wir am Fuße dieses 
Denkmals uns zu Gemüthe führen: die Sorge des Staatsmannes 
') Strümpell. 
um das Wohlsein des Landes und seiner Bürger, die Sorge des 
Propheten und des Apostels um die Seele und Seligkeit der 
Gläubigen, sie sind nicht so hart und nicht so herb, wie die 
Sorge des Denkers um die harmonische Wahrheit im Geiste der 
Menschheit. Und wie hat Herbart sie getragen, diese Last der 
Probleme! wie hat er sie, mit einem allmenschheitlich erregten 
Gewissen geschärft und gesteigert die Sorge um die harmonische 
Wahrheit in der menschlichen Erkenntniß! 
Die Wahrheit ist einfach, lautet ein alter Spruch; ja die 
Wahrheit ist einfach, wenn sie gefunden ist; aber die Wege der 
Forschung sind vielfach und verschlungen. Diese Wege sicher zu 
zeigen, sucht Herbart vor Allem klare und feste Methoden. Durch 
reinliche, vielleicht allzustrenge Sonderung der Forschungsgebiete, 
durch scharf gestellte Fragen sucht er zu Antworten zu gelangen, 
welche den strengen Forderungen unerbittlicher Logik und den 
Thatsachen der Erfahrung gleich fehr genügen. 
Die Welt ist voller Wandel und Bewegung; aber die Wahr-
heit ist ewig, und ewig das reine wandellos Seiende; von allem 
Schein und dem Wechsel, von der Verneinung und der Vernich-
tung erlöst, beharrt das ewige Sein. 
Des Seienden ist Vieles; aber das Viele ist nicht ge-
trennt und vereinzelt, es lebt und regt sich in wechselnden 
Verbindungen; die Art wie es sich verbindet und trennt, 
wie es sich flieht und sich sucht, bestimmt das Bild der Welt; 
aus den „Beziehungen" der wirklichen Wesen zu einander und für 
uufer Denken gewinnen wir die Erscheinung ihrer Wirklichkeit. 
Als eine schöpferische Kraft erscheint der Geist sich selbst 
mitten in den Erscheinungen der Natur. Daß er kein bloßer 
Widerschein der Materie, aber auch nicht der Schöpfer ihrer 
Bestimmungen, daß er ein selbststandiges Sein, aber Schranken 
in seiner Freiheit hat, bringt Herbart zur Erkenntniß, indem er 
das wahre vvD dem scheinbaren Geschehen im Geiste wie in 
der Natur unterscheidet. 
Mannigfaltig sind die Bestrebungen der Menschen, vielge-
staltig die Wünsche, die sie hegen, die Befriedigung, welche sie 
suchen; aber völlig unserer Neigung, unserem Willen, der er-
finderischen und zwecksetzenden Phantasie entzogen und berufen, 
sie alle in den Dienst zu nehmen, stehen dem Menschen die 
ewigen Ideen als unentrinnbare Forderung gegenüber; in ihnen 
ist das ursprüngliche, unwillkürliche und ewig gültige Urtheil 
über jedes Willensverhältniß enthalten. 
Die Gestaltung und die Erkenntniß der Ideen ist in den 
Zeiten und Menschen verschieden; in der Geschichte wechselnd und 
fortschreitend; aber an sich sind sie ewig, die treibende Kraft 
aller Erkenntniß, Grund und Ziel alles Fortschritts. Denn 
„das ewig Schöne, das ewig Gefallende und Genügende sucht der 
Blick des Edlen". 
An die Stelle des Unvollkommenen soll das Vollkommene 
treten; der Zug und Druck des begehrlichen, abspringenden, wider-
streitenden Wollens soll der innern Freiheit des Gemüthes weichen; 
Streit und Hader soll die Gerechtigkeit schlichten und gedeihliche 
Ordnung stiften; jede menschliche Handlung soll nicht bloß als 
Wirkung der Ursache, sondern ihr wiederum soll lohnende und 
strafende Vergeltung folgen nach dem Gesetz der Billigkeit; 
Wohlwollen soll den Eigenwillen überwinden, Güte und'Liebe 
soll Eigennutz und Eigensuckt besiegen. Diese Lehren hat Herbart in 
einer wahrhaft classischen, der hohen Würde des Gegenstandes 
entsprechenden Form verkündet. 
Der Mensch aber ist nicht bloß ein beseeltes Individium, 
er ist dies zugleich als Glied der beseelten Gesellschaft. I n dem 
Aufbau, in der Ordnung und Bewegung, und im geschichtlichen 
Lauf derselben soll die Macht d^er Ideen, ihre schaffende und 
gestaltende Kraft sich bewähren. 
Das Heil ist bei Denen allein, welche der sanften Führung 
der Ideen folgen; der Gesetzmäßigkeit aber sind alle Geister 
unterworfen. 
Diese naturnothw endige Gesetzmäßigkeit alles mneren Lebens 
zu behaupten, sie im Großen wie im Kleinen, im Ganzen wie im 
Einzelnen, sie in ihrem Ursprung, in ihrem Fortgang und..in 
ihren Folgen zu erforschen, die Psychologie zu einer strengen 
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Wissenschaft zu erheben, das war das wichtigste Anliegen, die 
größte Thai, die segensreichste Frucht im Leben Herbart's. 
Der Triumph des Geistes, des Bewohners der kleinen Erde, 
ist es zu den Sternen aufzuschauen, fast unendliche Räume auf 
den Flügeln des Gedankens zu durchdringen, die unendlichen 
Gefetze, welche das Universum beherrschen, in Gedanken zu fassen; 
auch in die Tiefe der Erde dringt der Mensch, um ihre Schätze 
heraufzuholen; der Psycholog aber lehrt die Schätze des Gemüthes 
kennen, er will die ewigen Gesetze des erkennenden Denkens selbst, 
er will die Gründe, Normen und Kennzeichen aller Wahrheits-
forschung und aller Schüpfungskraft des Geistes enthüllen. I n 
aller Bescheidenheit sieht Herbart den Aufbau dieser Wissenschaft in 
der Zukunft, aber mit einer wahrhaft heilig'en Sehnsucht und 
mit prophetischer Weihe faßt er das Ziel in's Auge, welches sie 
zu erstreben hat. „Dem menschlichen Geiste ist es möglich, seme 
wahre Natur zu erkennen, darum wird er sie erkennen: dann 
werden die Wege des Lebens sich erhellen; der Mensch wird 
wissen, was er thut, er wird seine Kräfte nutzen, und nicht 
mehr blindlings fein Heil zerstören." 
Aber nicht auf die allmülige Verbreitung und Wirkung 
der psychologischen Erkenntniß soll gewartet werden; auf die un-
mittelbarste, die sicherste, die fruchtbarste Anwendung derselben 
hat er hingearbeitet. Psychologie ist die Mutter der Pädagogik. 
Wenn wir die Gesetze des Geschehens, die Normen des Werdens 
im inneren Leben des Menschen erkennen, dann sind wir auch 
im Stande, die gegebenen Kräfte zu gedeihlicher Entwickelung zu 
leiten. 
Aber nicht bloß die wirksamsten Mittel, sondern vor Allem 
den einen, den reinsten und edelsten Zweck der Erziehung ein-
leuchtend zu machen, war Herbarts unermüdlicher und sieg-
gekrönter Kampf. Nicht bloß für den äußeren Nutzen, nicht zum 
Schein und Schmuck, nicht zur flüchtigen Befriedigung oder 
herrschenden Überlegenheit soll gelernt werden was gelernt wird, 
sondern aller Unterricht soll einen erziehenden Einfluß üben. 
Den Charakter zu bilden, den sittlichen Willen zu reinigen und 
zu befestigen, das Interesse des Menschen zu erweitern und zu 
erhöhen 'und von der Enge und Dürre des Mgenlebens zu be-
freien, dem Geiste edle ^ Nahrung und Regsamkeit zu geben, im 
Gemüthe Wärme und Tiefe zu erzeugen, jede Menschenseele durch 
die Erkenntniß ewiger Wahrheit zu veredeln, aber auch durch 
die Wahrheit des Ewigen, Unendlichen und Heiligen zu weihen 
und zu erheben, dies Alles hat Herbart als den Gegenstand 
einer Erziehung erkannt, welche völlig in sich geeinigt, auf die 
Bildung des ganzen, sittlichen und selbsttreuen Menschen 
gerichtet sein soll. 
Von den besonderen Forschungen, die Herbart angestellt oder 
angebahnt, von dem rastlosen Eifer, mit dem er gelehrt, von der 
Zahl seiner Schüler, die zu seinen. Füßen gesessen, aus seinen 
Schriften geschöpft und später selbst die Lehrkanzeln besüegen, 
selbst von der Anzahl und den Namen seiner Bücher zu reden 
ist hier der Ort nicht. 
Vom lebendigen Worte Herbarts berichten Viele, die den 
Segen desselben an sich erfahren, was wir an der bleibenden 
Schrift beobachten: überall treten seine Gedanken mit logischer 
Schärfe und Bestimmtheit zu Tage, überall mit ästhetischem Maß 
und mit Ordnung geschmückt, überall von sittlicher Reinheit und 
Hoheit durchweht; niemals in seinen Schriften — auch im 
Kampfe der Meinungen nicht — kommt die Leidenschaft zu 
Wort, niemals wird sie im Leser erregt. 
Fern ist aller formalistisch!' Schein, fern jede sophistische 
Kunst; nirgends ein hastiges Drangen, selbst zum edelsten Ziel, 
nirgends eine Uebereilung noch Uebertreibung oder eine Schwär-
merei, selbst in der edelsten Absicht. Vielmehr eine wahrhaft 
olympische Ruhe waltet von der ersten Schrift bis zur letzten; 
lichte, krystallene Klarheit des Geistes, in sich gefestete stetige 
Ruhe des Gemüthes stehen nicht nur neben einander, sie erzeugen, 
sie steigern, sie veredeln sich gegenfeitig. Von Oluth wie von 
'Kälte', VM Stürm Ne von Stille immer gleich weit entfernt, 
M M M seiilem Geiste eine gelind energifche und gleich-
j mäßig beherrschte Lebenswärme. Höchst charakteristisch sind die 
l positiven Wissenschaften, denen Herbart für die Philosophische 
! Forschung Vorbilder, Gleichnisse und Kategorien entnimmt: die 
i Mathematik, die Mechanik, die Musik. 
^ Ich habe versucht, Ihnen ein Bild von dem geistigen 
^ Schassen Herbarts zu geben; freilich ein Bild so wenig wie 
! etwa der kleine Lichtschein, der in unser Auge fällt, das Bild 
! eines Gestirnes ist. Erst das bewaffnete Auge, der rechnende 
! Verstand und die prüfende Analyse der Strahlen fügen zu jenem 
z Lichtschein die Elemente, um ein wirkliches geistiges Bild des 
! Gestirns zn schaffen. Solches bewaffneten Auges, solcher innern 
! Arbeit bedarf es auch, um von dem Geiste Herbarts eine An-
! schauung zu gewinnen. 
Denn er war ein Stern, ein Stern erster Grüße am 
Himmel menschlichen Denkens. 
„Nicht die Zeit, sondern das Unzeitliche ist der eigentliche 
Gegenstand des Philosophen", und dennoch wird es heute schon 
wenige Menschen in Deutschland geben, welche nicht, mehr oder 
minder vermittelt, einen Strahl von dem Lichte dieses Sternes 
in ihrer Seele empfangen haben. Denn ein Lehrmeister ist 
Herbart seit einem halben Jahrhundert für alle Erzieher und 
Lehrer und als solcher in immer weiteren Kreisen und immer 
freudiger anerkannt. 
Wer also irgendwie den Segen der Erziehung, von der 
höchsten Wissenschaft bis herab Zum einfachen Schulunterricht ge-
nossen hat, ist ihm Zu Dank verpflichtet. 
Darum haben wir uns auch nicht genügen lassen, ihn im 
Geiste zu feiern, liebevoll sein Andenken im Gemüthe zu be-
wahren, ein Zeugniß der Verehrung haben wir hier aufge-
richtet, damit auch die Fernstehenden von dieser Verehrung 
eine zwingende Kunde erhalten, damit auch die künftigen Ge-
schlechter erfahren, wem wir in unseren Tagen die Ehre ge-
zollt haben. 
I n der Jugend der menschlichen Cultur galt das Graben 
eines Brunnens für wohlthätiges, segenspendendes Werk; fernhin 
sichtbare Zeichen wurden aufgestellt, um den Ort des Brunnens 
zu künden; erhabene Lieder wurden gedichtet und gesungen, um 
die neue Quelle des belebenden Wassers zu feiern. 
Die Heroen des Geistes aber graben Brunnen der Erkennt-
niß'. und die in dankbarer Begeisterung aufjauchzende Seele ruft 
den Genossen zu: Auf! Stimmet an das Brunnenlied! Ein 
Brunnen, den ein Fürst des Geistes gegraben, den ein Edelster 
des Volkes gehöhlt hat.^) 
Das Denkmal ist das Brunnenzeichen. Die Jünger ehren 
sich selbst, indem sie hier dem erhabenen Meister, die Stadt, in-
dem sie ihrem großen Mitbürger, die Nation, indem sie einem 
ihrer edelsten Söhne dies Monument errichtet. — 
Ihnen, Königliche Hoheiten, erlaube ich mir im Namen des 
Comitös unseren tiefgefühlten Dank für Ihre huldvolle T e i l -
nahme an der Aufrichtung wie an der feierlichen Enthüllung 
dieses Denkmals mit der Zuversicht auszusprechen, daß dasselbe 
Ihrer Residenz zur Zierde und Ihrer hochedlen Gesinnung zur 
Befriedigung gereichen möge. — 
I h r Freunde und Genossen aus der Schule Herbarts! I h r 
Erben und Sendboten seines lichtvollen Geistes, deren Tagewerk 
von der Verbreitung und Fortsetzung seiner gewaltigen Gedanken-
schöpfung erfüllt ist! es ist ein Tag der Freude, es ist ein 
hohes Fest der Seele, das wir in diefer Stunde feierm I n 
unserem eigenen Leben nur ein Mal , aber auch in der Geschichte 
der Menschen nur selten wird ein Gefühl von solcher Eigenart, 
von solcher idealen Hoheit und Fülle empfunden, wie es in diefer 
Stunde unser Gemüth bewegt, da wir den Manen unseres 
Meisters diese Huldigung darbringen und von einer so edlen 
Versammlung dargebracht sehen. 
Und mit uns verbunden sind in der tiefen Bewegung feine 
Schüler alle, die als Richter, als Lehrer und Prediger oder als 
Aerzte von der Gesinnung feiner Idealität erfüllt, ihre Lebens-
*) 4. Buch Mosis 21, is ff. 
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thllt vollbringen. Die wir von fern her gekommen sind, wir 
kehren wieder heim, die Arbeit in seinem Geiste nnd zn seinem 
Rnhme fortzusetzen; hier aber bleibt das Andenken fest gegründet. 
I h r Frauen und Männer von Oldenburg! haltet die Ehre 
dieses Denkmals hoch und werdet froh der beglückenden Gemein-
schaft seines Ruhmes. Erinnert Euch, daß die Namen jener 
Meister des Gedankens, welche vor mehr als zwei Jahrtausenden 
gelebt und gelehrt haben, heute in der ganzen gebildeten Welt 
heimisch sind. Selbst wer wenig von der Geschichte Griechen-
lands weiß und wessen Gedankenkreis nur in seltener und ent-
fernter Berührung mit dem der Philosophie sich befindet: die 
Namen Sokrates, Plato, Aristoteles schlagen als bekannte Klänge 
an sein Ohr. So wird künftigen Jahrtausenden und fernen 
Landern neben Leibnitz und Kant, mit Fichte und Hegel, der 
Name Herbart geläufig sein. — I h r werdet von hinnen und 
wieder den Geschäften und Freuden des Lebens nachgehen; aber 
wenn Euer Weg an diesem Denkmal vorüberführt, werde es 
Eurem Herzen eine Mahnung: der Arbeit des Geistes vereh-
rungsvoll zu huldigen. Auch wer den Gedanken Herbarts in 
seinen Schritten nicht zu folgen vermag, aus dem bloßen Anblick 
dieses Denkmals wird die Thatsache in seine Seele dringen, daß 
ein Mensch sich hoch aufschwingen, daß er die Verehrung der 
Jahrhunderte gewinnen kann, und die Ueberzeugung von der 
Macht und dem Adel des Geistes wird den Beschauer selbst ver-
edeln. — Und wenn Euch in Zukunft Eure Kinder fragen: 
was bedeutet dieser Stein und das Bild darauf? dann faget 
ihnen: ein Denkmal ist's, daß hier ein großer Geist seine, Lebens-
arbeit begonnen, die er mit unentwegter Selbsttreue und nie 
verlöschendem Eifer vollendet hat, sich zur Ehre, uns zum Ruhme 
und der Menschheit zum Heil. 
Ja, I h r Kinder von Oldenburg! für Euch zumeist und in 
allen folgenden Zeiten für die Kinder sei dies Denkmal gegründet. 
Bor Euren eigenen Augen wie vor meinen liegt Eure Zu-
kunft in tiefer Verhüllung; aber damals als Herbart hier noch 
als Kind, als Schüler lebte, hat auch weder er noch feine Eltern 
oder Lehrer ahnen können, daß einst ein Denkmalan dieser Stelle von 
ihm zeugen werde. 
Das Ziel ist weit, aber die Bahn ist offen; und kein Schritt 
ist vergeblich! Niemand von Euch weiß, was Ih r erreichen werdet, 
aber Jeder weiß und Jedem wird gelehrt, was er erstreben soll. 
Dem hohen Meister zu gleichen, sind nnr Wenige, ihn zu ver-
ehren und seiner stolzen Landsmannschaft würdig zu werden, 
seid I h r Alle berufen! den Ruhm derselben aber sollt I h r nicht 
bloß genießen, sondern durch ^ aufstrebende Gesinnung auch ver-
dienen und befestigen. 
Denket daran, daß Euer Landsmann Johann Friedrich 
Herbart ein großer Lehrer nnd ein Segen der Menschheit ge-
wesen, weil er uns Alle gelehrt hat, wie wir, Jeder in seinem 
Kreise schaffensfreudig, mit Fleiß und mit Kraft, rein und frei 
und edel unser Leben gestalten, wie wir dem Vaterlande ergeben, 
uns selber treu, dem Heiligen gehorsam sein sollen. 
M e m t u r und Aunft. 
Nncensio Tedeschi und stcilianische Bildung in der 
ersten Hälfte dieses Jahrhunderts. 
Von S. Venntst da Galanna. 
Die moderne Physiologie hat durch unbestreitbare Experi-
mente den hauptsächlichsten Zusammenhang festgestellt, der zwischen 
dem Nervensystem nnd den verschiedenen Thätigkeiten des mensch-
lichen Denkens besteht. Es bleibt nun zu untersuchen, was für 
einen Einfluß der Mangel eines unserer Sinne auf unsere 
geistigen Fähigkeiten ausübt. 
Eine derartige Untersuchung nimmt in gleichem Grade den 
Philosophen, den Sittenlehrer und den Gesetzgeber in Anspruch, 
uud ein Jeder, der in das Wesen dieser Verhältnisse eindringt, 
wird die Wissenschaft auf das Entschiedenste fördern und dazu 
beitragen, jene Vorurtheile zu zerstören, die unserm Jahrhun-
dert zur Unehre gereichen und den Sitten gewisser Völker den 
Charakter unerhörter Grausamkeit geben. Meine Arbeit soll 
keine rein wissenschaftliche Studie sein, die sich auf abstracte 
Ssieculationen gründet, fondern ich will dem Leser eine Reihe 
von Thatsachen bieten, die gleichzeitig zum Verstände und zum 
Herzen sprechen. 
Was ist denn die Blindheit? I n welcher Weise kommt 
dem Blinden sein Unglück zum Bewußtsein, und was für er-
habene Einrichtungen der Natur gestatten ihm, an wissenschaft-
licher und socialer Thätigkeit Theil zu nehmen? Das waren 
die Fragen, die sich mir aufdrängten, als ich mit der Unter-
suchung der wenigen Urkunden begann, die mir bezüglich Vin-
cenzio Tedeschis, jenes berühmten Philosophen, der im Alter 
von 10 Jahren blind wurde, zu Gebote standen 
Er wurde am 15. December 1786 zu Eatania geboren 
und wirkte später als Lehrer der Philosophie und der Mathe-
matik an der Universität dieser Stadt unh dort starb er auch 
vor wenigen Jahren, beweint von den wenigen Besseren und 
Edeldenkenden und verspottet von jener traurigen Gesellschaft, 
die er bei Lebzeiten mit Wort und Schrift zum Schweigen zu 
bringen wußte. 
Schon in zartem Alter befuchte er die öffentlichen Schulen, 
in denen er wegen seiner vorzüglichen Anlagen für die huma-
nistischen und ganz besonders für die exacten Wissenschaften nicht 
wenig Anerkennung fand. Ebenso fleißig und ruhig aber, wie 
er sich in der Schule zeigte, ebenso reizbar war er zu Hause 
bei jedem Spiel, und nicht selten machten deshalb die Alters-
genossen seinen Jähzorn zur Zielscheibe ihrer Epigramme uud 
Witzworte. Unglücklicher Weise wurde, je näher er dem Jüng-
lingsalter kam, sein Gesicht um so schwächer; die Umrisse der 
Gegenstände wurden immer unbestimmter, und das Licht erschien 
ihm schwankend, unsicher, verschleiert, so daß er zuletzt nur noch 
hin nnd wieder sehen konnte. Mit dem Fortschreiten der Krank-
heit entwickelte sich in ihm jenes Gefühl, das ich „Durst nach 
Licht" nennen möchte; ich will damit jenen Zustand des Blinden 
bezeichnen, in dem die Thätigkeit des Hauptsehnerves eine fieber-
haft erregte ist, so daß sie im umgekehrten VerlMniß zu der 
Unbrauchbarst des Sinnes zunimmt. Das Bedürfniß nach 
Licht war in ihm so groß, daß er Schlaf und Ruhe verlor. 
I n einer Nacht endlich fühlte er sich von ungewohnter Ruhe 
umfangen, er fchlief lange, ohne daß sein Schlaf von jenen Licht-
bildern beunruhigt worden wäre, die ihm sonst alle Dinge in 
feuerrothem Glänze gezeigt hatten. Am Morgen aber, als er 
erwachte, wandte er den Kopf hin und her, dann tastete er sich 
nach dem Fenster hin, um es zu öffnen, aber es war bereits 
offen. Da errieth er das herbe Los, das ihm vom Geschick be-
schieden war, und noch einmal versuchte er alle seine Kraft im 
Blick zu concentriren: Sonne, Gestalten, Farbe, Licht, Alles ver-
schwunden. Das äußere Ansehen der Augen ist unverändert ge-
blieben, aber der Nerv ist gelahmt. „O Gott", — sagte er — 
„vergönnst Du mir nicht noch ein einziges Mal den Strahl der 
aufgehenden Sonne zu begrüßen?" Dann klagte er nie mehr, 
und man mußte zu seinen vertrautesten Freunden gehören, wenn 
man den tiefen Riß gewahren wollte, der durch sein Herz ging. 
Woher kam denn jenes gezwungene Auflachen, da Alles ihn zur 
Verzweiflung trieb? Warum denn weinte er nur, wenn Freunde 
und Eltern ihn nicht sahen? Das will ichfgleich auseinander-
setzen. 
Damals herrschten in Sicilien betreffs der Blindheit harte 
Vorurtheile. Man glaubte, daß das Unglück des Blinden eine 
Vergeltung sei für die Sünden der Väter oder auch für die 
Fehltritte, die er noch selbst in seinem Leben begehen wüche; 
und wenn der Blinde durch die Gaben der Natur mit noH sss 
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großem Talente ausgestattet war, man ließ ihn auf das Un-
barmherzigste in Unwissenheit aufwachsen; der geringste Fehler 
seiner Gemüthsart diente dem öffentlichen Urtheile als Beweis 
und bei jedem seiner Schritte wurden gefühllose Vermuthungen 
gemacht, als ob der Fluch des Ewigen den Boden versenken 
müßte, auf dem der Blinde stand. Der Besuch höherer wissen-
schaftlicher Anstalten, welcher seinen traurigen Zustand wenigstens 
bis zu einem gewissen Grade hätten lindern können, war ihm 
versagt. Ein Mensch, der sich durch Hoheit des Geistes und 
umfassende Kenntnisse auszeichnete, mußte sein Leben unthätig 
in der Einsamkeit seines Zimmers verbringen, als wenn er das 
unbrauchbarste Geschöpf wäre, das Gott jemals erschaffen, denn 
jene Verfolgung klopfte ebensowohl an die Thore der Paläste, 
als an die Hütten der Armuth. Der Verlust des Sehvermögens 
schloß von jeglicher Theilnahme au Staatsgefchaften aus, sogar 
von denen, die mit dem Gebrauche des Gesichts nicht das Ge-
ringste zu thun haben. Die Worte des Blinden waren in den 
Wind gesprochen, und nicht selten verhinderte ihn das Vorur-
theil, die süßen Freuden häuslichen Glückes zu kosten. Das heißt 
also: die Blindheit erniedrigt den Menschen bis zu dem Grade, 
daß er die bürgerlichen Rechte verliert! Aber hierüber habe ich 
schon ausführlich in dem „Martyrium meines Willens" gesprochen; 
es ist das ein Werk, das binnen kurzem erscheinen wird, und 
in dem ich mich an«das Mitgefühl der Italiener wende. 
Die Familie Tedeschi war inmitten solcher traurigen Vor-
urteile geboren und aufgewachsen, sie theilte die allgemeine An« 
ficht, und deshalb hatte Vincenzio nach seinem Unglücke unendlich 
viele Hindernisse zu überwinden, um nur seine Studien wieder 
aufnehmen und sich die nöthigen Bücher verschaffen zu können. 
I n Folge dessen ging er in seiner wissenschaftlichen Weiterbildung 
ohne Methode vor und warf seine Kenntnisse in allen Zweigen 
des Wissens durcheinander, ein Umstand der ihn zwang, gar 
bald Alles wieder von vorn anzufangen. Die Scherze seiner 
Gefährten verschärften noch auf das Bitterste den Kummer, den 
ihm sein Gebrechen ohnehin machte, und im Alter der süßesten 
Traume mußte er die herbsten Enttäuschungen erleben. 
Mit zwanzig Jahren besaß er bereits einen reichen Schatz 
von Kenntnissen; er liebte das Schöne, das Wahre und das 
Gute mit aller Gluth einer edlen Seele. Die Schilderung der 
alten Bürgertugend erfüllte ihn mit Begeisterung; die Treue 
gegen das Vaterland und gegen das Unglück galt ihm als heilig 
und unverletzlich; und wenn auch seine Augen jenes Ausdruckes 
entbehrten, welcher dem Lichte seinen Ursprung verdankt, so schien 
es doch, als wollten jene ruhigen, heiteren Gesichtszüge, jene 
Lippen, auf denen sich fo wunderbar alle Regungen feiner Seele 
abzuspiegeln pflegten, das Gebrechen, welches ihm so viel Leid 
brachte, Lügen strafen. Die Liebe zu den Studien erstickte nie-
mals feine Herzensgute und die Reinheit seiner Sitten. Seines 
Werthes war er sich auf das Bescheidenste bewußt und die Re-
fultate so vieler durchwachter Nächte brachte er mit der größten 
Kürze in die Oeffentlichkeit, da er Schweigen dem Reden vor-
zog. I n Bezug darauf sagte er: „Der höchste Adel der Sitten, 
den wir in unfern Tagen zeigen können, giebt sich eher in einem 
maßvollen Schweigen, als in unaufhörlichen Streitreden zu er-
kennen, und wenn zur Zeit der Alten die Discussion dazu 
diente, den Verstand zum Wissen zu leiten, so dient sie heute 
nur noch zur Silbenstecherei und nur zu oft tödtet sie den Ge-
danken." Durch so hochherzige Sinnesart erwarb er sich die 
Achtung allen Derer in der Stadt, die auf Bildung Anspruch 
hatten. Dann gaben der Verkehr mit gebildeten Reisenden, 
welche die Insel besuchten, und mit Gelehrten, welche das Alter-
thum und die Reste einer erhabenen Vergangenheit zum Gegen-
stände ihrer Untersuchungen wählten, seiner Sprache und seinem 
Auftreten jene vorzügliche Feinheit, die ihn allen Denen, mit 
welchen er zusammenkam, lieb machte. Den Haupttheil seiner 
Studien bildete die Erforschung, welchen Einfluß die Blindheit 
auf das Denkvermögen und die Seelenregungen ausübt. Dabei 
ließ er sich weder durch die Schwierigkeit der Sache, noch auch 
durch die Hindernisse abschrecken, die sich ihm hemmend in den 
Weg stellten. Dann machte er sich daran, den Zusammenhang 
und den Aufbau unserer moralischen und intellectuellen Kräfte 
zu untersuchen, da er aber von Jugend auf an exacte Wissen-
schaften gewöhnt war, konnte er sich schwer mit leeren Specula-
tionen und unbestimmten Abstractionen begnügen. Er brach da-
her mit den scholastischen Lehren, welche damals in Sicilien den 
ersten Rang behaupteten, und wandte sich zu den Methoden, 
welche die neuere Philosophie erfunden hat. Die philosophischen 
Systeme von Locke, Stuart und ihrer ganzen Schule zogen ihn 
wohl mächtig zum Studium an, aber sie ließen in seinem Geiste 
taufend Zücken, die sich nur durch psysiologische Studien aus-
füllen ließen. Hindernisse kannte seine unbezwingliche Ausdauer 
nicht, und so faßte er den festen Entschluß, die hauptsächlichsten 
Eigenschaften unseres Organismus kennen Zu lernen. Nachdem der 
Lehrer, der ihm dabei als Führer diente — ein ruhiger eng-
lischer Beobachter —, ihn an Leichnamen seine Studien über 
die Organe auf das Eingehendste hatte machen lassen, ließ er 
ihm dieselben auch noch in Wachs nachbilden, um das Gedächtniß 
Vincenzios immer durch ein entsprechendes Bild zu unterstützen. 
Um ihm einen annähernden Begriff von dem Gefäßsysteme zu 
geben, fand jener die Auskunft, Flüssigkeit in die einzelnen 
Zellen Zu fpritzen, so daß sie ein fühlbares Bi ld darstellten. 
Bei der Untersuchung des Knochengerüstes und der Muskeln 
konnte das Gefühl ohne Nachtheil das Gesicht ersetzen, wenigstens 
bei dem, der von der Anatomie nur so viel wissen wollte, als 
nothwendig ist, um speculativen Studien den Weg zu bahnen. 
Als aber Tedeschi an das Nervensystem herantrat, wurden die 
Schwierigkeiten unüberwindlich. Hätte er nun in Frankreich ge-
l lebt oder in Deutschland, wo die physiologischen Studien durch 
^ die Nachbildung der verschiedensten Theile des menschlichen Kör-
Pers in Papiermache oder Wachs auf außerordentliche Weise er-
leichtert sind, so würde er seine Wißbegierde, die ihn immerfort 
beunruhigte, leicht haben befriedigen können. I n unserer Zeit 
ist die Kunst des Experimentirens so einfach geworden, daß ihre 
hauptsächlichsten Schlußfolgerungen auch für den leicht verständ-
lich sind, dem die Kenntniß der Physik fremd ist. Da Tedeschi 
aber in einem Lande lebte, in dem die Anatomie und die Phy-
siologie sich in einem derartigen Verfalle befanden, daß selbst 
die Tartarei und Afrika mit Geringschätzung darauf hinabsehen 
durften, so mußte er sich, was er so gern von der Natur 
und durch Versuche gelernt hätte, mühsam aus Büchern erwer-
ben. Die erlangten Kenntnisse ließen ihn den Zusammenhang 
ahnen, der zwischen den Erscheinungen auf moralischem und in-
tellectuellem Gebiet und unsern Körperfunctionen besteht. Wenn 
nun auch sein Verständniß der Physiologie unvollständig und 
ungenau war, so wagte er es doch öffentlich darauf hinzuweisen, 
daß der Aufschwung einer gesunden Philosophie in Sicilien ohne 
den der medicinischen Wissenschaften unmöglich fei. 
Während dessen hatte das Ungestüm jugendlicher Leidenfchaft 
jenem süßen Sehnen Platz gemacht, welches mit unwiderstehlicher 
Macht den Menschen zur Gründung der Familie drängt. I n 
einer Gesellschaft zu Catania lernte er eine junge Dame kennen 
und verehren, die sich fowohl durch Kürperschonheit als auch 
durch Geistesbildung auszeichnete. Sie war aus dem Hause 
Barcellona, einer alten Familie der Insel. Bald umschlang 
Tedeschi und die junge Rosalie ein Band, fest genug um jedes 
Vorurtheil besiegen zu können. Aber auf welche Weise sollten 
nun die vorgefaßten Ideen und die Abneigung überwunden 
werden, von der das Haus Barcellona gegen alle die 
eingenommen war, die das Augenlicht entbehrten? Tedeschi 
stand ganz allein da und besaß kein Vermögen. Sein stolzer 
und vornehmer Sinn gestattete ihm nicht, sich ihr zu erklären, so 
sehr ihn auch der Gedanke, sie zum Weibe zu erhalten, fortwäh-
rend beschäftigte. Indeß wahre Liebe kann sich niemals den 
Augen der Geliebten verbergen. Nach zwei Jahren vergeblicher 
Bitten und unnützen Wartens griff Nofalie zu dem einzigen 
Ausweg, der ihr noch blieb: sie verließ eines Abends heimlich 
das Haus ihrer Eltern, um einem Manne Trost zu bringen, 
der in seiner traurigen Lage seine einzige irdische Hoffnung auf 
sie gesetzt hatte. 
Graf Barcellona, dem Mitleid unzugänglich und aufgereizt 
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durch das Geschwätz der Müßiggänger, ein eifriger Vertheidiger 
der Irrthümer seines Standes und der Vorurtheile seines Volkes, 
verweigerte nicht nur seine Zustimmung zur Heirath seiner 
Tochter, sondern versuchte auch Tedeschi wegen gewaltsamer Ent-
führung unter Anklage stellen zu lassen. Vor dem Richter be-
nutzte Tedeschi das Vorurtheil, das gegen die Blindheit in Sici-
lien herrscht, und wies die Anklage mit Hülfe der öffentlichen 
Meinung, welche den Blinden jeder Handlung, welche Muth und 
Scharfsinn erfordert, für unfähig hält, leicht zurück. Er schloß 
mit den Worten: „Nicht ich bin es, der sie entführt hat, 
sondern sie entführte mich." 
Aber selbst nach dieser ersehnten Vereinigung blieb ihm 
noch ein Hinderniß zu überwinden, gegen welches das Genie allein 
nicht ausreicht. Die Armuth, fast immer die unzertrennliche 
Begleiterin wahrhaft großer Seelen, hatte sich an dem häuslichen 
Herde des jungen Blinden niedergelassen. Es ist unmöglich, 
alle die fruchtlosen Bemühungen aufzuzählen, die er machte, um 
sich aus dieser traurigen Lage zu befreien. Er versuchte Unter-
richt in der Literatur zu geben; die Gegner warfen ihm die 
Unmöglichkeit vor, die Orthographie zu beurtheilen, als ob es 
sich dabei um die Anfangsgründe der Grammatik handeln könne. 
Er wollte Mathematik lehren, in der er Meister war, aber ein 
Jeder zuckte die Achseln in der Voraussetzung, daß die Blinden 
zum Berechnen und Beweisen der Figuren unfähig seien. 
Schließlich als letztes Auskunftsmittel nahm er feine Zuflucht 
zu den speculativen Wissenschaften, allein jetzt widersetzte sich ihm 
das hundertjährige Vorurtheil, daß die Blindheit eine Geißel 
Gottes und Alles, was von einem Blinden herrühre, dem 
Schöpfer verhaßt sei. Dessen ungeachtet brachte seine Ausdauer 
den Parteigeist schließlich zum Schweigen und erwarb ihm die 
Anerkennung, die er verdiente, und gerade Diejenigen, die kurz 
vorher nicht die geringste Achtung vor ihm gehabt hatten, bahnten 
ihm jetzt den Weg, indem sie ihm ihre Kinder anvertrauten. 
Der Professor der Physik an der Universität zu Catania, 
der seine Vorlesungen unterbrechen mußte, übertrug Tedeschi 
seine Vertretung. Und dieser, nachdem er sich wegen seiner Un-
erfahrenheit auf diesem Gebiete der Wissenschaft entschuldigt, 
unternahm es, in seinen wenigen Vorlesungen für die physikalischen 
Studien Propaganda zu machen. Der Enthusiasmus war allen 
Vorurtheilen und selbst dem Parteigeist zum Trotz so groß, daß 
die Jugend, immer bereit das Wahre und Gute, von welcher 
Seite es auch komme, willig aufzunehmen, ihn als einen Vor-
kämpfer für die sicilianische Bildung anzusehen begann. 
I m Jahre 1814, als ein Lehrstuhl der Mathematik frei 
wurde, trat er unter den Bewerbern darum auf und erhielt den 
Preis. Es fchien nun, daß er auf eine Ermunterung seitens 
der Regierung Anspruch besitze, aber leider, so sehr die mensch-
liche Gerechtigkeit bereit ist zu strafen, ebenso wenig zeigt sie sich 
geneigt zu belohnen. Die liberale Presse Sililiens begann je-
doch so lebhaft die Ansprüche Tedeschis hervorzuheben, und er-
theilte der von ihm geschriebenen Arbeit ein so unparteiisches 
und wohlverdientes Lob, daß die Regierung im Jahre 1817 
gezwungen war, ihm den Lehrstuhl der Philosophie zu über-
tragen, als ob die Befähigung zur Mathematik auch die für 
die speculativen Gegenstände des Wissens mit sich bringen müsse. 
Auf diese Weise wurde der arme Tedeschi, der mit einer wahr-
haft wunderbaren Begabung für die exacten Wissenschaften ge-
boren war, gegen seinen Willen auf ein Gebiet gewiesen, vor 
dem der Gedanke leicht zurückschreckt. Von der Notwendigkeit 
gedrängt machte er sich an's Werk und in kurzer Zeit trat er 
bereits vor das Publicum. Sein an die geometrische Analyse 
und die strengen Beweise der Algebra gewohnter Geist, seine zu 
allen edelsten und erhabensten Betrachtungen hinneigende Seele 
zeichneten ihm bald den Weg vor, den er in dieser neuen Rich-
tung des freien Gedankens verfolgen mußte. Seine lebhaften 
Disputationen mit dem Baron Galuvpi, einem hartnäckigen und 
unverbesserlichen Anhänger des Alten, die rücksichtslose Frei-
mütigkeit, mit der er die großen Fragen behandelte, die 
damals die Welt bewegten, bewirkten, daß die Philosophie, bis 
zu diesem Zeitpunkte ausschließlich Eigenthum der Priester und 
Mönche, nun zum Gegenstände der Beschäftigung einer Gene-
ration wurde, welche heute die Vereinigung der italienischen 
Völkerfamilie mit ihrem Beifall begrüßt. 
Es ist bekannt, daß die wissenschaftliche und literarische 
Wiedergeburt der Halbinsel hauptsächlich der neuen Richtung 
des Philosophischen Geistes zu verdanken ist. Sie begann mit 
Cesarotti, der in seinen Dissertationen über die Werke der 
Griechen, in seiner Philosophie der Sprachen und besonders in 
seiner Übersetzung Ossians durch die Kraft, die er in seine Verse 
zu legen verstand, einen harten Kampf gegen die literarische 
Frivolität gewann. Auch Mondi trug hierzu außerordentlich 
bei, indem er die Aufmerksamkeit der Italiener auf das Studium 
der göttlichen Komödie lenkte. Dieser neue Zeitabschnitt, in 
welchem wirkliche Gedanken den axMischen Unsinn und die un-
fruchtbare Sucht der Wortbilderei verdrängten, findet hauptsäch-
lich seine Vertretung in Parini und noch besser in Alsieri und 
seine Fortsetzung in Fuscolo und Leopardi. Diese hoben zu 
einer Zeit, in welcher in Italien so viele Veränderungen und so 
viele kleine Herren, denen die schamlosesten Schmeicheleien zu 
Theil wurden, sich ablösten, die Wissenschaften und namentlich 
die Poesie zu ihrem erhabenen civilisatorischen Berufe wieder empor. 
Sie waren es, die den Anstoß zur Wiederbelebung der Literatur 
gaben, indem sie derselben den eigenthümlichen Ausdruck des Ge-
dankens, des Stiles und des Zweckes verliehen. Hauptsächlich 
aber zeichnet sich diese Periode aus durch die Verschmelzung der 
Literatur mit der Philosophie, durch das Uebergewicht, das der 
Gedanke über die Form und das rein Aeußerliche gewann. 
Aber wenn in Italien der Geist rasch seine Bahn zu jener 
Freiheit des Gedankens zurücklegte, die in den letzten durch Nico-
lini zu den höchsten Höhen der Ideen und Grundsätze gefördert 
wurde, so schmachtete Sicilien noch immer unter dem unheil-
vollen Drucke der alten Knechtschaft. Nichts war damals ge-
fährlicher, als für die Principien der Vernunftsihilofophie auf-
zutreten, die allein im Stande war, zu den Wissenschaften den 
Pfad zu bahnen. Man hätte ankämpfen müssen gegen Unwissen-
heit, Irrthümer, alte Gewohnheiten, gegen einen Aberglauben, 
wie er vielleicht einzig in Europa dastand. Die Priester hatten 
Alles in ihrer Gewalt, sie verfügten über die öffentlichen Gelder, 
leiteten nach ihren Zwecken Familie, private und öffentliche Ge-
schäfte, Ehe, Presse und Unterrichtswesen. Niemand durfte ein 
Wort laut werden lassen. Aber sie sprachen ohne Censur von 
der Kanzel und vom Katheder, in den Städten und Dörfern, 
bei Tage und bei Nacht, durch den Mund der Dirnen und der 
Betschwestern. Die liberale Partei, verfolgt und geschmäht, 
mußte sich in's Elend und in die Verborgenheit zurückziehen, 
Jene dagegen drangen durch Geld, Feste und heilige Gesänge in 
alle Classen der Gesellschaft ein, und hielten in ihrer Hand alle 
Interessen der Bürgerschaft vereinigt. So stellten sich dem Philo-
sophen Kirchen, Prozessionen, Weihrauch, geweihte Kerzen, heilige 
Feuer, Orgelspiel, Glockengeläuts Verläumdung, Neid und heimliche 
Umtriebe feindlich entgegen, während der Priester, gehoben durch die 
öffentliche Meinung und die ungeheure Majorität, mächtig durch Reich-
tümer, unterstützt von den geheimen Häschern, protegirt von der 
Polizei und allen öffentlichen Gewalten, seinen Glaubenslehren 
durch die doppelte Macht, welche Furcht und Glanz ihm gaben, 
Eingang verschaffte. Wer es gewagt hätte, im Namen der Ver-
nunft die Freiheit zu proclamiren, hätte verzichten müssen auf 
sein eigenes Wohlergehen, auf jede gesellschaftliche Stellung, 
auf Achtung nnd Verehrung, die er doch verdient zu haben 
glaubte, auf die Beförderung feiner Söhne und auf die arm-
feligen Belohnungen, welche die Pflege des Geistes mit sich führt. 
Tedeschi sah die Hindernisse voraus, die sich seiner Amtspflicht 
in den Weg stellen würden, allein weder seine Blindheit, die 
ihm schon andere unaufhörliche Ungelegenheiten bereitete, noch 
seine Armuth, die ihn dazu drängte, sich unter das schmachvolle 
Joch der Unwissenheit zu beugen, vermochten ihn in seinem 
Vorhaben wankend zu machen. 
Er nahm bis zum Jahre 1848 niemals an den politischen 
Umtrieben Theil, die damals an der Tagesordnung waren, aber 
soviel als er trug vielleicht Niemand dazu bei, in den Sicilicmern 
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das Gefühl der Unabhängigkeit groß zu ziehen, welches die Ur-
sache zur Vertreibung der Bourbonen wurde. 
Die ersten Arbeiten, die er herausgab, behandeln nur philo-
sophische Stoffe und zeichnen sich dadurch aus, daß sie nach der 
Methode von Descartes und der Analyse von Locke gebildet sind. 
Auch die sicilianische Literatur verpflichtete er sich um diese Zeit 
durch eine allgemeine Grammatik, die durch die Genauigkeit der 
Theorien und durch den Reichthum philosophischer Analyse be-
merkenswert ist. Die von ihm veröffentlichte Arbeit jedoch, 
welche von unmittelbarem Einfluß aus die reformatorischen Ideen 
wurde, war eine kurze Dissertation, betitelt: „Von der Richtung 
der Philosophischen Studien in Sicilien." Sowohl in seinen 
Privatunterrichtsstunden als in den Vorlesungen trachtete er da-
nach, der Jugend richtige Ideen vom öffentlichen Recht und der 
Staatswirthschaft beizubringen. Er baute weniger Neues auf 
als er Veraltetes niederriß, weil er vorhersah, daß eine von 
jenen Revolutionen nicht mehr fern war, die der bürgerlichen 
Gesellschaft neue Bahnen vorzuzeichnen pflegen. Er ermunterte 
die Jugend zu geschichtlichen und ethnographischen Studien, die, 
wenn man von einzelnen wirklichen Gelehrten absieht, vollständig 
in Vergessenheit gerathen waren, und erforschte' die Ursachen, 
welche die Vorbedingungen der sicilianischen Industrie veränderten, 
indem er versuchte, die Grundnormen der Landesstatistik aufzu-
suchen. 
I m Jahre 1848 verließ er das rein wissenschaftliche Ge-
biet, erschien aus dem politischen Kampfplatz und übte in den 
füdlichen Provinzen der Insel durch Rath und Thai einen Ein-
fluß aus, der ihn wohlverdient um das Vaterland machte. Er 
brach das Uebergewicht, welches die zerstörenden Ideen der fran-
zösischen Zuchtlosigkeit zu erlangen begannen, er pflegte in der 
Jugend die großen Grundsätze der ökonomischen Wissenschaften, 
indem er sie gleich fern hielt von knechtischer Gesinnung und 
maßloser Freiheit, die dem Despotismus' so nahe kommt, er 
kämpfte gegen die rein particularistischen Ansichten, die von einer 
leider nur allzu berühmten Schule in Sicilien genährt wurden, 
er hielt freimüthige und erhebende Reden, um in der Jugend 
das Nationalbewußtsem zu wecken, er verspottete kühn die Günst-
linge eines Papstes, der Italien segnete, um es nachher in einen 
Abgrund von Brand und Mord zu stürzen. Als der Zwiespalt 
sich aller Gemüther bemächtigte und sie vom Pfade der Tugend 
abführte, blieb er stets der treue Vorkämpfer des Sieges der 
Revolution. 
Doch die Hand des Schicksals, die seit dem frühesten Alter 
auf seinem Haupte gelastet hatte, bereitete ihm jetzt eine Ka-
tastrophe, die sich nur schwer in Worten beschreiben läßt. Es 
war am Ostersonntag des Jahres 1849. Die Sonne röthete 
kaum die waldigen Gipfel des Aetna, als man in der Stadt 
einen ungewöhnlichen Lärm von Waffen und Soldaten vernahm. 
Das Volk drängte sich auf den größeren Straßen und forderte 
begierig Aufklärung von den Officieren, die unaufhörlich kamen 
und gingen. Die Nationalgarde und die Infanterie besetzten all? 
strategischen Positionen, die Tambours schlugen fortwährend zum 
Sammeln und die große Glocke der Kathedrale läutete Sturm. 
I n allen Häusern stritten sich bewaffnete Leute um die Plätze 
auf den Terrassen und Dächern, diejenigen, die keine Waffen 
hatten, sammelten Steine uud machten Wasser siedend. Der 
Donner der Kanonen gab diesem Wirrwarr etwas Feierliches 
und Düsteres. Schon ist der Feind da und der Kampf beginnt 
an allen Ecken der Stadt. Ungeachtet des Kugelregens dringt 
eine kühne Volksschaar in die feindlichen Reihen ein, so daß die 
bourbonischen Milizen zum Rückzug gezwungen sind. Plötzlich 
aber ertönt, ohne daß man weiß woher, ein Ruf, der im Augen-
blick die Reihen der Kämpfer durchfliegt. Alles schreit „Ver-
rath" und die Hand, die schon zum Schlage sich hob, wird ge-
lähmt. Die bourbonischen Truppen benutzen dies und bald 
bricht überall der Brach aus, Die Freunde Tedeschis hatten ihn 
fast gegen seinen Willen in ein Haus in einem der entferntesten 
Stadtviertel geführt, Her die Vorsicht war vergebens. Er war 
von Jemandem, der an der Spitze der Regierung in Neapel 
stand, für eine besonder? Grausamkeit ausersehen und konnte d'aher 
dem furchtbaren Verhängnis nicht entfliehen, welches ihn verfolgte. 
Eine Handvoll Soldaten drang in das Zimmer, wo er sich in-
mitten seiner Familie befand, schändete seine wunderschöne, kaum 
fünfzehnjährige Tochter, tödtete dann sie, die Mutter und einen 
blinden Knaben, den sie noch halblebend auf die Spitze einer 
Lanze spießten, um ihn so vom Balcon der erschreckten Bevöl-
kerung zur Warnung zu zeigen. So verlor Tedeschi im Zeit-
raum von fünf Minuten eine angebetete Gattin und eine Tochter 
der sich Alle, die sie gekannt hatten, nur mit tiefem Bedauern 
! erinnerten. Der einzige Sohn, der ihm geblieben war, hatte 
eine Wunde an der Hand und eine sehr schwere am Kopf davon-
! getragen. Wer kann die Herzensangst einer durch ewige Finsterniß 
> gebrochenen Seele beschreiben, deren ganzes Wesen in der Liebe 
^ zur Familie aufgegangen war? Was sollte nun aus dem armen 
! blinden Manne werden, der zum Spielball des Schicksals ge-
worden, und wie mußten vor seinen Augen Vorsehung und Ge-
rechtigkeit erscheinen? 
Die einzige Erholung, die ihm blieb, war die angenehme 
und gewohnte Gesellschaft der Freunde, und wenn er auch nach 
langem und herbem Schmerze in den antiken Studien wieder 
Erleichterung suchte, die Hoffnung auf Ruhm war dahin, und er 
gefiel sich nur im eigenen Leid. 
Ich hatte das Glück, ihn in den letzten Jahren seines arbeits-
! vollen Lebens zu kennen, und es wird mir stets eine angenehme 
j Erinnerung bleiben, vielleicht dazu beigetragen zu haben, daß 
, feine Gedanken den Wissenschaften sich wieder zuwandten. Als 
z der Krimkrieg ausbrach, hatte er ein instinctives Vorgefühl der 
! großen Veränderungen, denen Ital ien entgegenging. „Ich hege 
, das Vertrauen," sagte er oft, „daß Piemont durch das gegen-
z wärtige Bündniß einst im Stande sein wird, Sicilien an den 
Brandstiftern der Städte und den Verräthern der Verfassung zu 
rächen." Und durch ein derartiges Gefühl bewegt, das in ihm 
zur unerschütterlichen Ueberzeugung wurde, wandte er sich mit 
unglaublichem Eifer wieder den Studien zu. Seine hauptsäch-
lichste Beschäftigung war eine sehr genaue Verbesserung seiner 
Elemente der Philosophie, die er im Jahre 1832 herausgegeben 
hatte, und die Arbeit war beinahe vollendet, als ein Nerven-
fieber, das die Aerzte als eine gastrische Gallenkrankheit bezeich-
neten, ihn in's Grab legte. Zwei Tage bevor er seinen letzten 
Seufzer aushauchte, sprach er zu den um ihn versammelten 
Freunden: „Ich habe meine Tage vollendet. M i r bleibt nun kein 
anderer Wunsch, als in der festen Zuversicht sterben zu können, 
daß meine Gebeine neben meiner Rosalia und meinen Kindern 
ruhen werden. Ich vergesse die Beleidigungen meiner Feinde 
und die Vernachlässigungen meiner Familie. Ich wünsche nur, 
daß Sicilien in Zukunft Mitleid habe mit dem Unglück und sich 
von der Tyrannis befreien könne, die es bedrückt." 
M i t dem Herannahen des Abends verwirrte sich die letzte 
Thätigkeit des Lebens und Bewußtseins vollkommen, und nach 
zwei Tagen des schmerzlichsten Todeskampfes gab er seine Seele 
dem Schöpfer zurüch unter den Thränen seiner Schüler, die von 
den entferntesten Städten der Insel herbeigeeilt waren, um noch 
einmal die Stimme des verehrten Greises zu hören. 
Alle Professoren der Universität gaben seinen Ueberresten 
das Geleit zur Ruhestätte; Mcmgiere sprach bei der Leichenfeier 
warme und erhebende Worte. Catania verlor in der Person 
Tedeschi's einen eifrigen Bürger und die Wissenschaft einen kühnen 
Streiter. 
Französische Kunst in Rom. 
I n Roms schönster Villa, der ^.Wäsmia. äi M-s-noia, auf 
dem Pincio, sind augenblicklich vier große Gemälde, eine Statue 
und Aquarellstudien ausgestellt. Die zeitweiligen Pensionäre des 
Directors Leneveu, welche in Folge des prix äs Noms drei 
Jahre in der ewigen Stadt zubringen, scheinen sich einander 
das Wort gegeben zu haben, die Nerven der Beschauer zu er-
proben. Herr Toudouze lieferte zu diesem Experimente „Den 
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Schwefelregen zu Sodom"; Morot eine kolossale „Medea", die 
die im Begriff steht, ihre Kinder zu schlachten; Ferner copirte 
einen „Heiligen Georg", der von Schädeln, Gerippen und halbver-
westen Cadavern umgeben ist. Besnard allein stellt eine fried-
liche „Quellnymphe" aus. 
Schreiber dieser Zeilen bevorwortet, daß er Respect vor 
den großen Vorzügen der modernen französischen Malerei be-
sitzt und ihre verschieden Phasen von jeher mit regster Te i l -
nahme beobachtet hat. Indessen darf nicht verheimlicht werden, daß 
der Franzmann auf dem Gebiete der Kunst das Grauenhafte, 
geradezu Haarsträubende mit dem Tragischen verwechselt und 
nur zu oft seine stupende Begabung an unästhetische Stoffe fort-
wirft. Diese immer neu auftauchende Thatsache zu erörtern und 
mit unzähligen Beispielen zu belegen, liegt nicht im Zweck nach-
stehender Zeilen. Wer seit Horace Vernet bis auf Gustave 
Dorö den Entwicklungsgang der Pariser Schule verfolgte, ist 
hinlänglich orientirt. Trotzdem können wir unser Staunen nicht 
unterdrücken, wenn die Auswüchse der gegenwärtigen Geschmacks-
richtung uns so kraß entgegen treten, wie in den Sälen der 
Villa Medicis auf dem Pincio! Und sollten diese weihevollen 
Räume in idealster Umgebung das künstlerische Gemüth nicht 
vielmehr harmonisch und versöhnlich stimmen? Wahrlich, be-
neidenswert!) ist der Director dieses von Ludwig XIV. in's Leben 
gerufenen Kunstinstitutes; die sieben Jahre, während welcher er 
sein angenehmes Amt in der Akademie verwaltet, pflegen denn 
auch als die sieben fetten seiner Laufbahn bezeichnet zu werden. 
Jeder seiner Eleven erhält einen Kiosk im Park angewiesen. 
Und welch ein Park von immergrünen Bäumen, schattig 
und geheimnißvoll wie der „Zauberwald", von dem Tasso singt, 
den Reghini und Gluck in ihren Tondichtungen verewigten und 
Poussin mal te . . . von der Westseite seiner wallförmigen Terrassen 
blickt man über Roms Häuserchaos hinab . . . Michelangelos 
Riesenkuppel dominirt das großartige Panorama, welches der 
Monte Merio und die Pinien der Villa Pamphili abschließen. 
Oestlich: tiefste Einsamkeit . . . meilenweite Wiesen, idyllische 
Meierhöfe der Villa Borghese. . . ganz fern am Horizonte die 
schön geschwungenen Linien der blaßblauen Gebirge. 
Hinter der phantastischen Villa, deren Gartenfront über und 
über mitBasreliefs geschmückt ist, breitet sich inmitten dunkler Stein-
eichen ein freier, weiter Platz aus; Statuen, Rofenbosqnets und 
Springbrunnen geben ihm ein üppig heiteres Ansehu, wie dem 
„Liebesgarten" des Rubens. Es ist geradezu rathselhaft, wie so 
hier, in diesem Eldorado, wo die Luft von Poesie gleichsam 
durchgeistigt, jeder 'Athemzug Seligkeit ist, wie so hier junge 
Künstler ihre schönen Mittel nicht besser verwerthen, sondern sich 
Jahr aus Jahr ein dem Fsnrs Arnos zuwenden! 
Morots „Medea" ist übrigens an Technik und namentlich 
Farbe von ungewöhnlicher Wirkung. Heine spricht in seinem 
Pariser Ausstellungsberichte von Ary-Schessers „todmüden" 
Farben; im Vergleich zn jenen Morots würden dieselben fast 
grell erscheinen; das Böklin'sche Eolorit — um einen Meister 
der Gegenwart zu nennen — gibt annähernd einen Begriff fo 
melancholischer und dabei so wollustvoller Nuancen. Delacroixs 
Medea ist in derselben Situation mit den Kindern dargestellt, 
doch ist ihre Prosilgestalt dramatisch erregter. Minder bekannt 
als Letztere ist ein pompejanisches Wandgemälde, welches in ver-
jüngtem Maßstäbe, doch in erschütterndster Weise, Jasons ver-
lassene Geliebte zeigt. Wir sehen Medea, das Schwert im 
Arme, zur verzweifelten Blutthat entschlossen, und doch spricht 
sich ein unüberwindliches Schaudern vor dem Kindermorde in 
den krampfhaft gerungenen Händen, in jeder scharfmarkirten Falte 
ihrer Gewandung aus. Diese wahrhaft pathetische Figur steht 
vereinzelt da und bildet mit dem Hintergrunde einer leicht an-
gegebenen Säulenhalle und dem Prospect aus .das Meer ein 
Gemälde für sich. Wiederholt ist sie auf einem größeren Fresco-
bilde, dessen Komposition viel Originalität und feines Gefühl 
enthält. Die beiden Kinder spielen ahnungslos unter Aufsicht des 
Pädagogen mit Blumen und Würfeln . . . seitweits tritt Medea 
mit dem Mordeisen in das Gemach, den verhängnißvollen Augen-
blick in höchster Seelenqual abpassend... 
Delacroixs Medea ist in einer Felsengrotte, wie aus der 
Flucht, abgebildet. Bei Morot ist keine örtliche Bestimmung an-
gegeben; auf einem Sitze, den eine nachlässig hingeworfene Tiger-
haut bedeckt, erblicken wir die finster brütende Zauberin von 
Kolchis; in schwarzer Schleiergewandung hebt sich die mächtige 
Gestalt plastisch von einem fahlgelben, vorsichtig abgetönten 
Hintergrunde ab; der unheimlich wilde Ton dieser Schwefelfarbe 
steigert den schwülen, beklemmenden Eindruck des Ganzen. Zwei 
süße, nackte Kinder, eins brünett, blond das andere, schmiegen 
sich an die Mutter; der dunkellockige Knabe ist meisterhaft. . . 
welche breite, flotte Farbengebung! Die Züge der Medea haben 
etwas Versteinertes; die fahlen Lippen sind fest aufeinander ge-
preßt; die herabgezogenen Mundwinkel erinnern an die stereotype 
tragische Maske, Melpomenes Attribut. Die Augen haben jene 
graue Farbe, wie man sie auf der Krim und im Orient häufig 
findet. Warum aber die Heldin des alten Mythus durch die 
übertriebene Körperfülle eines römischen Kaisers entstellt werden 
mußte, bleibt mir unklar. Sollte Gram, Haß, Umherirren nicht 
eher verzehren, als^ aufschwemmen? Mögen Michelangelos Sybillen 
noch so imposant und gewaltig sein, nirgends werden sie durch 
Fleischerknechtsarme entstellt. Schade, daß der junge Maler seine 
Mittel nicht einzuschränken verstand. Trotzdem verspricht dieses 
mit großem Raffinement gemalte Bild Außergewöhnliches für 
die Zukunft; wer so kühn und selbstständig debütirte, kann immer-
hin von Glück sagen. 
Beim ersten Blick auf die „Salzsäule" von Toudouze ist 
man geneigt zu glauben, der Künstler habe sich einen schlechten 
Spaß mit dem Publicum erlaubt, — doch nein! es ist ihm 
bittrer Ernst damit. Victor Hugo gibt uns l'^nuöe tsi-ridls 
für echte Poesie; Toudouze dieses zur Parodie herausfordernde 
„Sodom" für „unverfälschten Kunstgenuß". Eine gewisse groß-
artige Mache, imposantes Talent für Verkürzungen ssiringt uns 
auch hierbei in die Augen — desto schlimmer! wie kann eine 
solche Geschmacksverirrung mit brillanten Dispositionen Hand in 
Hand gehn! Man stelle sich ein Dutzend überlebensgroßer kupfer-
farbner Abyssinier vor, welche sich in Krämpfen auf der Erde 
wälzen, und als Mittelpunkt dieser Grauel die beiden Engel 
(gleichfalls kolossal wie die voradamitischen Erdenbewohner!) mit 
Schwertern bewaffnet, welche soeben Lots Weib berühren und 
in eine blendendweiße Statue, resp. Salzsäule verwandeln. Als 
Carton ließe man sich dergleichen möglicher Weise gefallen; in 
Farben ausgeführt ist es über alle Beschreibung widerwärtig. 
Namentlich verfolgt nns das Schreckbild der sterbenden, halbver-
kohlten Mutter, welche zähneknirschend die Leiche ihres Säuglings 
mit letzter Kraftanstrengung in beiden Händen emsiorhält, während 
Lot mit seinen beiden Töchtern das Hasenpanier ergreift. 
Hebbels „Tischlermeister" sagt zum Schlüsse der „Maria 
Magdalena": „Ich verstehe die Welt nicht mehr" . . . Angesichts 
der Toudouze'schen Leistung möchte man ausrufen: „Ich verstehe 
die Kunst nicht mehr." Grimasse — Fratze — Eonvulsion 
wo^soll dies hinaus!? 
^Kopfschüttelnd stehn wir auch vor dem „Heiligen Georg", 
den Ferner in Venedig copierte. Daß ein Meister Ende des 
15. Jahrhunderts den kappadozischen Lindwmmtödter in dieser 
naiv-gräulichen Weise darstellte, hat seine Berechtigung; aber daß 
ein Sohn des neunzehnten Jahrhunderts, ein sutant äu, niöols, 
dieses Bild gewissenhaft nachpinselt, oder aber ein specieller Lieb-
haber des Monströsen es bei ihm bestellte, das will uns einiger-
maßen verwundern. Carpaccios Ritter Georg sitzt gestiefelt und 
gespornt zu Pferde und geht mit der Lanze dem Drachen, einem 
geflügelten Quadrupeden, zu Leibe. Der blonde Kopf des tapfern 
Prinzen ist anmuthig wie ein Engelskopf des Gentile Bellini, 
nur fchaut er so phlegmatisch drein, als gelte es einen Karpfen 
zu angeln. Seitwärts betet die Königstochter Aja, das erlöste 
Opfer des überwältigten Unthiers. I m Hintergrunde erhebt sich 
perspectivisch richtig, wenn schon etwas härtlich an Farben und 
Contouren, ein orientalisches Castell. An allem Diesen wäre nichts 
auszusetzen. Aber der Drache legte sich auf der blumigen Wiese 
eine Vorrathskcnnmer von Menschenknochen und zernagten Mädchen-
leibern an, welche uns nicht eben besonders freundlich anmuthen. Nich 
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zufrieden mit den scheußlichsten Einzelheiten, welche ich verschweige, 
läßt der venetianische Biedermann — um sein Werk zu krönen — 
Schnecken und Eidechsen und etliches Gewürm an den Ueber-
bleibseln der Lindwurmmahlzeit naschen. 
Uebrigens traf Herr Ferrier mit vieler Gewandheit das 
Colorit Carpaccios, die Durchsichtigkeit gewisser Lasuren, ebenso 
die Härten, welche ab und zu die Bilder jener Epoche charak-
terisiren. Die Copie ähnelt täuschend einem alten Gemälde. 
Die reizende „Nymphe" Besnards, welche aus einem Felsen-
abhang sitzt und Wasser aus einer Urne gießt, ist mehr eine 
Studie des Actsaales, als ein Gemälde; der nackte, knospenhafte 
Körper ist herrlich gemalt. Um den rechten Fuß der Schönen 
windet sich ein graues Schlänglein, Symbol des Durstes . . . 
ausstrebend wendet sich das Reptil dem Wasserstrahls Zu . . . 
hoffentlich sticht es der aus ätherischem Stoffe Geformten nicht 
in die Ferse, fondern ist ein gefühlvolles Reptil, wie Salambos 
sentimentale Hausschlange. 
Die Zeichnungen im Gobelinsaal beweisen den außerordent-
lichen Fleiß, das unermüdliche Studium des französischen Künst-
lers, — recht im Gegensätze der Italiener, welche nichts lernen 
mögen, was ihnen nicht angeboren ist. 
Die Plastik ist in diesem Jahre schwach vertreten. 
Rom, Apri l 18?L. Oünttzer v. I-reiberg. 
Aus der Aauptstadt. 
„Penihelilea." 
Von Heinrich von Kleist. 
Nach der Aufführung. 
„Wie anders wirkt dies Zeichen auf mich ein" — wie anders die 
„Penthesilea" bei der Aufführung als bei der Lectüre! Die Bedenken, 
die sich mir während des Lesens der „Penthesilea" in Betreff der Aus-
führbarkeit dieses Dramas aufdrängten, waren mehr als gerechtfertigte. 
Darstellung und Bearbeitung haben mir das Kleist'sche Gedicht nahezu 
entfremdet; und mit der Ueberzeugung, daß wir den von Kleist herbei-
gesehnten Tagen, die seine Dichtung zur Bühnenreife zeitigen sollen, noch 
ferne, ferne stehen, habe ich das Schauspielhaus verlassen. Da die viel-
leicht unüberwindlichen Schwierigkeiten, dieses Stück zur Aufführung 
zu bringen, in der Dichtung selbst liegen, so wäre es unbillig, die Be-
arbeitung und die Darstellung in erster Linie verantwortlich zn machen 
für die ungünstige Aufnahme, die „Penthesilea" gefunden hat; obgleich 
sich kaum in Abrede stellen läßt, daß man sich einen ernsthafteren und 
tüchtigeren Bearbeiter als Mosenthal und eine Darstellerin, die das 
Wesen der „Penthesilea" tiefer als Fräulein Ziegler erfaßt hat, denken 
kann. 
Was Mosenthal, an dessen zweifellos bedeutende dramatische Be-
gabung hier gar nicht erinnert zn werden braucht, dazu veranlaßt hat, 
sich als Bearbeiter auf dem Zettel zu nennen, ist nicht leicht zu errathen. 
Seine Betheiligung an der geistigen Arbeit ist verschwindend gering, 
fast gar nicht wahrnehmbar. Wir wollen ihn nicht darum tadeln, daß 
er von der sogenannten „nachhelfenden Hand" einen möglichst discreten 
Gebrauch gemacht hat — einem Dichter wie Kleist das Pensum zu 
corngiren, ist immer eine kniffliche Sache —, aber die rein äußerlichen 
Manipulationen, die Mosenthal vorgenommen hat, geben, wie wir 
glauben, noch keine Anwartschaft auf das Recht, seinen Namen neben 
den von Heinrich von Kleist zu stellen. 
Die Mosenthal'sche Bearbeitung liegt mir nicht vor; sie ist wohl 
noch nicht gedruckt worden, und es scheint kein Bedürfniß vorhanden zu 
sein, daß sie gedruckt werde. So viel ich bei dem raschen Lauf der 
Aufführung habe erfassen können, beruht dieselbe in den folgenden 
Punkten: Mosenthal hat das Drama, das Kleist ohne Rücksicht auf das 
i Theatralische in eine durch keinen Actschluß unterbrochenen Kette gefügt 
l in drei Acte und einige Verwandlungen getheilt, die Einheitlichkeit des 
l Ortes, die Kleist in dem Gedanken an eine Art griechischer Bühne auf-
l recht erhalten hatte, zerstört und die verschiedenen wechselvollen Ereig-
i nisse des Kampfes auf dem Schlachtfelde bei Troja auch auf verschiedene 
l Gebiete dieses Feldes verlegt. Er führt uns sogar, vielleicht blos um 
! dem Auge, das immer den freien Himmel vor sich sieht, eine Abwech-
! selung darzubieten, einmal in das Zelt des Achilles. Er hat starke 
^ Striche gemacht, die Reden verschiedener griechischer Soldaten einem 
i einzigen, „Adrast" geheißen, in den Mund gelegt und hat endlich 
i einige energische Ausdrücke durch schwächlichere, unanstoßigere, hof-
! theaterfähige ersetzt. Das Alles würde jeder einigermaßen gebildete 
> Regisseur gerade so gut gemacht haben können wie Mosenthal. Roth-
! wendig erscheinen von diesen Bornehmungen nur die Striche und die 
! Eintheilung in Acte. Man muß anerkennen, daß diese letztere sogar 
i recht geschickt von Mosenthal vorgenommen worden ist. 
! Der erste Act schließt mit dem fünften Auftritt, mit dem Aufbruch 
! der Penthesilea zum Kampf gegen die Griechen. 
! „Wohlan, wir kämpfen, siegen miteinander, 
Wir beide oder keine, und die Losung 
Is t : Rosen für die Scheitel unfrer Helden, 
Oder Cyvressen für die unsrigen!" 
Der zweite Act beginnt dann mit dem stimmungsvollen Bilde der 
Rosenflechterinnen. Ter schöne Gegensatz wie er in der Dichtung wirkt, 
wird allerdings durch die Pause ganz aufgehoben. Ten Schluß des 
zweiten Actes (Beginn des 13. Auftritts) bildet das Triumptzgeschrei 
der Amazonen, das die aus der Gefangenschaft des Achill befreite Pen-
l thesilea begrüßt. 
! Der Actschluß ist gut aber der folgende Nctanfang ist schlecht. Die 
j Worte der Penthesilea: 
„Verflucht sei dieser schändliche Triumph mir ! " 
mit denen dieser dritte Aufzug anhebt, haben eben nur dann einen 
S iun , wenn sie sich unmittelbar an den Iubelruf der Amazonen: 
„Triumph, Triumph, Triumph! Sie ist gerettet!" 
anschließen. Wenn nach diesem Geschrei der Vorhang tzerunterrauscht 
und sich nach 10 Minuten wieder hebt, so weiß man kaum noch, von 
welchem „schändlichen Triumph" Penthesilea spricht, und was sie zu der 
entsetzlichen Verfluchung veranlaßt. Aber es mag allerdings sehr schwer 
sein, solche Unzukömmlichkeiten zu vermeiden. Kleist hat eben offenbar 
nicht daran gedacht, daß ein Stück Tuch sich zwischen die Zuschauer und 
sein Drama drängen solle. 
Weshalb aber Mosenthal innerhalb der Acte noch Verwandlungen 
angeordnet hat, das ist kaum zu fassen. Die Aufgabe des Bearbeiters 
hat man bisher gemeiniglich dahin aufgefaßt: die complicirte Arbeit 
des Dichters, der ohne Rücksicht auf die Gebote der praktischen Bühne 
schreibt, zu vereinfachen und mit diesen Geboten in Einklang zu bringen; 
niemals aber so, daß der Bearbeiter die einfache dichterische Schöpfung 
compliciren und bühnenschwierig machen solle. Wozu also diese Ver-
wandlungen, die nicht nur entbehrlich, sondern Zum Theil sogar voll-
ständig widersinnig sind? Gleich im ersten Acte werden wir mit einer 
solchen begnadigt. Um den Auftritt der Penthesilea auch optisch würdig 
vorzubereiten, werden ein paar Versatzstücke, Hügel und dergleichen vor-
geschoben, ein paar Bäume aus dem Himmel heruntergelassen, mit einem 
Worte: die Scene wird verwandelt. Dies ist um so scharfsinniger, als 
Kleist die NichtVerwandlung so deutlich wie möglich in der Dichtung 
selbst bezeichnet. Ein Grieche kommt mit der Meldung: 
„Penthesilea naht sich dir, Pelide! . . 
Zu Fuße schreitet sie heran, 
Doch ihr zur Seite stampft der Perser schon." 
Darauf versetzt Achilles: 
„Wohlan! so schafft auch mir ein Roß, ihr Freunde! 
Folgt, meine tapfern Myrmidonen, m i r ' " ) 
und geht mit dem Gefolge ab. Gleich darauf treten die Amazonen mit 
Penthesilea an der Spitze von links auf. Was hier die Verwandlung 
bedeuten soll, verstehe ich nicht. Der Bote meldet, daß Penthesilea diesem 
Ort nahe, daranf verschwindet dieser Ort , und Penthesilea kommt doch. 
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Die Verwandlung nach dem 20. Auftritt scheint keinem andern Be-
dürfniß zu entsprechen als dem, der Darstellerin der Penthesilea einen 
oder mehrere Hervorrufe zu ermöglichen. Nach dem besinnungslosen 
Aufschrei der Penthesilea zur Rache: 
„ O ! deinen erznen Wagen mir herab! 
Daß ich den Fuß in seine Muschel setze, 
Die Zügel greife, durch die Felder rolle, 
Und wie ein Donnerkeil aus Wetterwolken 
Auf dieses Griechen Scheitel niederfalle!" 
fällt der Zwischenvorhang. Ich bemerke, daß in diesem Falle Mosenthal 
den Versuch gemacht hat, Kleist noch zu verstärken. Er verändert den 
letzten Vers: 
„Auf dieses Griechen Scheitel schmetternd falle!" 
Ich meine, es schmettert schon so genug. 
Bei Kleist folgt nun die ergreifende Scene, in der Penthesilea in 
der Raserei sogar auf ihre treueste Freundin Prothoe den Bogen anlegt. 
Unter heftigen Gewitterschlägen geht sie mit dem ganzen Kriegstroß ab, 
und es folgt nun wieder in äußerst wirksamem Gegensatze eine höchst ge-
müthliche und behagliche Scene zwischen Achill und Diomedes. Diese 
Scene hat Mosenthal in das Zelt verlegt und ist dadurch gezwungen 
worden, unmittelbar darauf noch einmal die Scene verwandeln zu lassen. 
Dadurch wird der eine Aufzug noch in drei Theile zerhackt. 
Die Notwendigkeit, in der Kleist'schen Dichtung mit ihren endlosen 
Schilderungen zu streichen, leuchtet Jedem ein. Es hätte vielleicht noch 
Manches, gestrichen werden können, was wir von der Bühne herab ge-
hört haben. Aber ob gerade so gestrichen werden mußte, wie Mosenthal 
es von Zeit zu Zeit gethan.hat, das erscheint sehr fraglich. Es sind 
Schönheiten durch den Rothstift getilgt worden, die unbedingt, wenn 
man einmal „Penthesilea" aufführen wollte, hätten beibehalten werden 
müssen. Der Dichter ist oft auf das Empfindlichste gekränkt und geschädigt 
worden. Wenn einmal der Bericht des Odysseus beibehalten wird, ver-
lange ich und darf verlangen, daß die schönsten Verse desselben unver-
fälscht und unverwässert bestehen bleiben. Mosenthal läßt, wenn mich 
mein Gedachtniß nicht täuscht, Odysseus also berichten: 
„Jetzt hebt 
Ein Kampf an wie er, seit die Furien walten, 
Noch nicht gekämpft ward auf der Erde Rücken. 
So viel ich weiß giebt es in der Natur 
Kraft blos und ihren Widerstand. Doch hier 
Zeigt ein ergrimmter Feind von beiden sich. 
Der Trojer wirftl, gedrängt von Amazonen, 
Sich hinter eines Griechen Schild tt." 
Man wird mir zugeben, daß die Bemerkung, es gebe in der Natur 
blos Kraft nnd ihren Widerstand, und daß sich ein ergrimmter Feind von 
beiden hier zeige, in diesem Bericht ziemlich unmotivirt und gleichgültig 
wirkt. Wie aber sagt Kleist? Wie wundervoll ist das Bi ld, das er für 
die Penthesilea wählt, die zugleich auf die Trojer und auf die Feinde der 
Trojer, die Griechen, feindlich eindringt: 
„So viel ich weiß gibt es in der Natur 
Kraft blos und ihren Widerstand, nichts Drittes. 
Was Gluth des Feuers löscht, löst Wasser siedend 
Zu Dampf nicht auf und umgekehrt. Doch hier 
Zeigt ein ergrimmter Feind von beiden sich, 
Bei dessen Eintritt nicht das Feuer weiß, 
Ob's mit dem Wasser rieseln soll, das Wasser, 
Ob's mit dem Feuer himmelan soll lecken. 
Der Trojer wirft, gedrängt von Amazonen, 
Sich hinter eines Griechen Schild :c." 
Das lautet denn doch etwas anders! — Gegen viele gewaltsame 
Striche läßt sich freilich vom theatralischen Standpunkte aus wenig ein-
wenden. Daß in den einzelnen Reden Vieles fortfallen mußte, mag 
beklagt werden, aber wird wohl nothwendig gewesen sein. Zwei Schilde-
rungen von Episoden des Kampfes, die erste durch die Griechen, die die 
Hügel erklommen haben, die zweite durch eines der Rosenmädchen, sind 
theilweise oder ganz beseitigt worden. Der letztere Bericht soll übrigens 
bei der ersten Vorstellung, der ich nicht beiwohnte, abgestattet worden sein, 
aber eine unerwünschte Heiterkeit hervorgerufen haben. Bn der zweiten 
Aufführung fiel er weg und wurde nicht schmerzlich vermißt. Ganz 
gestrichen ist auch die Scene, in der die Amazonen die Häupter der 
gefangenen Griechen mit den von den Rosenmadchen gewundenen Kränzen 
schmücken. Auch das mag eine Nothwendigkeit sein. Aber es thut mir 
leid, daß dadurch einige wundervolle Schönheiten mit ausgemerzt worden 
sind. Ein Grieche fragt: 
„Wollt ihr geschmückt mit Blumen 
Gleich Opferthieren uns zur Schlachtbank führen?" 
und die Amazone versetzt: 
„Zum Tempel euch der Artemis! Was denkt ihr? 
I n ihren dunklen Eichenhain, wo eurer 
Entzücken ohne Maß und Ordnung wartet." 
„Entzücken ohne Maß und Ordnung"! Schon um dieses einen pracht-
vollen, echt Kleist'schen Wortes wegen bedaure ich das unbarmherzige 
Walten des Rothstiftes. Ganz dasselbe gilt in Betreff der Erzählung 
der Penthesilea über die Verstümmelung der Amazonen. Ich gebe zu, daß 
die Erzählung von der Bühne herab peinlich wirken könnte. Ist es aber 
nicht ein Jammer, daß dabei so reizende, tief poetische Verse wie die 
folgenden fallen müssen? 
„Die ungeheure Sage wäre wahr?" 
fragt Achilles, nachdem ihm Penthesilea bestätigt hat, daß sich die Ama-
zonen, um die Kraft des Bogens zu regieren, der rechten Brnst berauben. 
„Und alle diese blühenden Gestalten, 
Die dich umstehn, die Zierden des Geschlechts, . . 
Sie sind beraubt, unmenschlich, frevelhaft? 
Penthsilea: 
Hast du das nicht gewußt? 
Achi l l : 
O Königin! 
Der Sitz der jungen lieblichen Gefühle, 
Um eines Wahns, barbarisch — 
Penthesilea: 
Sei ganz ruhig! 
Sie retteten in diese Linke sich, 
Wo sie dem Herzen um so näher wohnen, 
Du wirst mir, hoff' ich, deren keins vermissen." 
Ueberhaupt kann man von dieser Bearbeitung — ähnlich wie jener 
berühmte Clavierspieler, der behauptete, wenn er fünf Eoncerte gäbe, 
könnte er von den Noten, die unter den Tisch gefallen wären, ein sechstes 
veranstalten — kann man von diesen Strichen sagen, daß der in den 
beseitigten Stellen angehäufte Reichthum an Empfindung und poetischer 
Kraft genügen würde, nm einen Dramatiker unserer Tage für mehrere 
Stücke recht wohlhabend auszustatten. 
Aber auch wenn man der Befugniß des Bearbeiters die weitesten 
Schranken zieht, zu gewissen Strichen, die er vorgenommen hat, war er 
nicht berechtigt. Zu den für die Charakteristik der Penthesilea wichtigsten 
Stellen gehört die folgende: Als der Pelide heran stürmt, wird die Fürstin 
von ihrem Gefolge gedrängt zu entfliehen; sie weicht und wankt nicht. 
Die Oberpriesterin kann es nicht fassen. Weshalb bleibt sie wie an-
gewurzelt stehen? Weshalb entflieht sie nicht, 
„Da Nichts von außen sie, kein Schicksal hält, 
Nichts als ihr thöncht Herz -
Das ist ihr Schicksal!" 
versetzt Prothoe. 
„ Dir scheinen Eisenbanden unzerreißbar, 
Nicht wahr? Nun sieh: sie bräche sie vielleicht, 
Und das Gefühl doch nicht, das du verspottest. 
Was in ihr walten mag, das weiß nur sie, 
Und jeder Busen ist, der fühlt, ein Räthsel!" 
I n diesen Worten gibt der Dichter also zu verstehen, daß er den Auf-
schluß über manche Unbegreiflichkeiten in dem Handeln seiner Heldin ver-
weigert, daß ihr Walten bestimmt wird durch eine geheimnißvolle und 
unerklärliche Macht. Das will man aber hören, das muß man hören! 
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Ich habe diese Stelle vermißt und glaube mit Bestimmtheit versichern zu 
dürfen, daß sie gestrichen ist. Das ist ein Eingriff in die Rechte des 
Dichters. 
Bisweilen hat lediglich die Prüderie den tilgenden Stift geführt. 
Penthesilea erzählt Achill, wie sie von ihrer sterbenden Mutter aufgefordert 
wird, sich den Besieger des Hector auf dem Schlachtfelde als Bräutigam 
zu werben. 
„Sie sagte: «Geh mein süßes Kind! Mars ruft dich! 
Du wirst den Peleiden dir bekränzen! 
Werd' eine Mutter stolz und froh wie ich.?> — 
Und drückte sanft die Hand mir, und verschied." 
Der Vers: „Werd' eine Mutter stolz und froh wie ich", ist gestrichen. 
Man weiß, wie Kleist den Achill enden läßt; die rasende Penthesilea zieht 
dem Arglosen mit ihren Hunden nnd Elephanten entgegen, hetzt die Meute 
auf ihn, und stürzt sich „gleich einer Hündin Hunden beigesellt" über ihn. 
„Penthesilea, meine Braut, was thust du, 
Ist dies das Rosenfest, das du versprachst?" 
fragt der sterbende Achill. Sie aber — 
„Sie schlägt, die Rüstung ihm vom Leibe reißend, 
Den Zahn schlägt sie in seine weiße Brust, 
Sie und die Hunde Als ich erschien, 
Troff Blut von Mund und Händen ihr herab." 
Das ist entsetzlich, schauderhaft; aber wenn man die „Penthesilea" zur 
Darstellung bringen wil l , so läßt sich hier nichts ändern. Was wird 
aus dieser furchtbaren Schilderung bei Mosenthal? Anstatt den „Zahn" 
in seine weiße Brust zu schlagen, schlägt sie die „A rme" um seine weiße 
Brust und besudelt sich in der blutigen Umarmung. Dieselben schüchternen 
Erwägungen mögen bei Mosenthal obgewaltet haben, um die eben so 
grausigen wie grandiosen Verse der Penthesilea vor der verstümmelten 
Leiche des Achill zur Nichtigkeit zusammenzustreichen. Penthesilea fragt: 
„wer ihr den Todten tödtete?" und fährt dann bei Mosenthal ungefähr 
so fort: 
„Wer diesen Jüngling, 
Das Ebenbild der Götter, so entstellt, 
Den will ich meiner Rache opfern!" 
Ich muß Kleists Dichtung hier noch einmal anführen, um zu zeigen, wie 
hier der Dichter beraubt worden ist, 
„Doch wer, o Prothoe, bei diesem Raube 
Die offne Pforte ruchlos mied, durch alle 
Schneeweißen Alabasterwände mir 
I n diesen Tempel brach; wer diesen Jüngling, 
Das Ebenbild der Götter, so entstellt, 
Daß Leben und Verwesung sich nicht streiten, 
Wem er gehört, wer ihn so zugerichtet, 
Daß ihn^das Mitleid nicht beweint, die Liebe 
Sich, die unsterbliche, gleich einer Metze, 
I m Tod noch untreu, von ihm wenden muß, 
Den will ich meiner Rache opfern!" 
Gegen einen solchen Strich darf man doch mit Fug und Recht den ent-
schiedensten Protest erheben. 
Um der Betheiligung Mosenthals an dem Bühnenwerke „Penthesilea" 
vollkommen gerecht zu werden, muß ich noch den einen Punkt berühren: 
die abwiegelnden Milderungen und versuchten Adelungen des Ausdrucks. 
Auch in dieser Beziehung erscheint mancherlei recht überflüssig. Wenn 
Kleist Penthesilea auf einem „P fe rde" reiten läßt, so ist es nicht nöthig, 
daß Mosenthal ihr ein „Roß" zur Verfügung stellt. Sagt Kleist, die 
Botschaft sei die „ödeste", so ist das wohl auch verständlich und des 
Ersatzmannes, die Botschaft sei die „ t raur igs te" , bedarf es nicht. Spricht 
Kleist Vom „ T r o ß von Weibern", so ist nicht ersichtlich, weshalb bei 
Mosenthal von einem „Heer von Weibern" die Rede ist. Vermuthlich 
hat Kleist auch wohl gewußt, daß das Amazonenheer aus Weibern besteht, 
und die poetische Licenz, daß Penthesilea trotzdem diesen Männinen gegen-
über das Masculinum gebraucht, dürfte dem Dichter wohl verstauet werden. 
Deswegen hätte auch wohl Niemand etwas dagegen einzuwenden gehabt, 
wenn Penthesilea, obgleich sie zu ihren Amazonen spricht, wie bei Kleist 
gesagt hätte: 
! „Der Rache weih' ich den, der für sie fleht!" 
! während es bei Mosenthal heißt: 
„Der Rache weih' ich die, die für sie sieht." 
Das erscheint doch recht überflüssig, und diese Anhäufung von I-Lauten 
(„ich die, die für sie") klingt außerdem höchst unangenehm. Daß Mosen-
thal ein paarmal, wo Kleist „ v e r f l u c h t " , bloß „verwünsch t " , mag 
hingehen; aber zimperlich ist es, wenn Mosenthal die Penthesilea sich auf 
die Spitze des auf den Ida gewalzten Ossa ruhig „ h i n s t e l l e n " läßt, 
< während Kleist sie sagen läßt, daß sie sich auf jenem gefahrvollen Punkt 
j ,bloß stellen" wolle, — zimperlich, wenn Mosenthal die energischen Verse 
! Kleists: 
j „Und das gesammte Mordgeschlecht mit Dolchen 
! I n einer Nacht ward es zu Tod gekitzelt!" 
! in die recht banalen entkräftet: 
z „ . . . mit Dolchen 
! I n einer Nacht ward es dem Tod geweiht ! " 
! Ter Aufbruch der Amazonen zum bräutlichen Streifzuge wird von Kleist 
< ganz wundervoll geschildert. Er findet da wieder eines jener treffenden, 
! dem Gewöhnlichen entnommenen Bilder, wie sie ihm in unerschöpflicher 
Fülle zuströmen. Die Mädchen, die sich aus demselben Bedürfnis, das 
z bei den Römern den Raub der Sabinerinnen veranlaßt, ihre Männer 
! holen sollen, werden als Marsbräute begrüßt: 
! „Beschenkt mit Waffen von der Mutter Hand, 
! M i t Pfeil und Dolch, und allen Gliedern stiegt, 
! Von ems'gen Händen rings bedient, 
! Das erzene Gewand der Hochzeit an. 
^ Der frohe Tag der Reise wird bestimmt, 
! Gedämpfter Tuben Klang ertönt, es schwingt 
j Die Schaar der Mädchen flüsternd sich zu Pferd, 
! Und still und heimlich, wie auf wollnm Sohlen, 
! Geht's in der Nächte Glanz durch Thal und Wald." 
! Ob dem Bearbeiter die „tvollnen Sohlen" — ein Bi ld für dessen An-
j schaulichkeit und liebenswürdige Natürlichkeit ich meine besondere Vor-
liebe nicht verhehlen will —, zu trivial erschienen sind? Ich weiß 
es nicht. Jedenfalls hat er diesen Vers geändert und ich glaube so ver-
standen zu haben: 
„Und still und heimlich, unter leis' Geflüster, 
Geht's in der Nächte Glanz :c." 
Das ist, abgesehen von allem Anderen, nicht ganz sinnvoll. Kleist 
läßt die Mädchen leise flüstern, während sie sich Zu Pferde fchwingen, 
dann aber schweigen sie — „und still und heimlich, wie auf wollnen 
Sohlen", geht's auf und davon. Bei Mosenthal find sie still und heim-
lich — und flüstern! „Stockdunkel war's, der Mond schien helle." 
Daß Mosenthals Arbeit nicht gelungen ist, soll ihm nicht zum be-
sonderen Vorwurf gemacht werden. Es war von vornherein ein ver-
gebliches Bemühen, und das Bewußtfein, für eine verlorne Sache seine 
besten Kräfte umsonst einzusetzen, mag ihn gelähmt haben. Ein Gleiches 
laßt sich auch von der Darstellung sagen. 
Die Darstellerin, deren imposante Erscheinung und schönen Mittel 
sicherlich bei der Frage, ob „Penthesilea" aufgeführt werden könne, ent-
scheidend mitgesprochen haben, hat sich Uns als Amazonenkönigin in einem 
neuen Lichte nicht gezeigt. Ihre Auffassung, soweit sich dieselbe aus den 
Betonungen und dem Stärkegrade, den sie ihren einzelnen Reden gibt, 
erkennen laßt, weicht von der unsrigen bisweilen durchaus ab. So setzt 
sie zum Beispiel alle Kraft ein, um den Befehl zu ertheilen: 
„Führt aus der Schaar ihr den Gefangenen, 
Lykaon den Arkadier, herbei!" 
Man muß annehmen, daß es sich um etwas ganz Ungewöhnliches 
handle, daß dies ein entscheidendes Moment in den Thaten der Penthe-
silea sei. I n Wahrheit hat die Sache aber gar nichts auf sich. Penthe-
silea höhnt Prothoe, die iriegsunlustige, und gibt spöttisch den Befehl, 
Lykaon, den sich Prothoe erworben, mit der Liebeschwachtenden zusammen-
zubringen. Dazu bedarf es eines sehr geringen Aufwandes an Stimm-
mitteln. Dagegen würde man wohl begreifen, wenn die Schauspielerin 
die folgenden Verse mit aller Gewalt ihres mächtigen Organs tos-
donnerte. Wenn einmal geschrien werden soll, hier oder nie ist die 
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Gelegenheit dazu. Es ist eine der stärksten Hyperbeln, die Kleist gebraucht 
hat. Penthestlea zerhaut die Kränze, die zum hochzeitlichen Rosenfeste für 
sie und Achill gewunden werden; denn soeben hat sie erfahren, daß der 
Tag der Hochzeit für sie noch nicht angebrochen ist. — Sie schäumt auf: 
„Daß der Frühling 
Verdorrte, daß der Stern, auf dem wir athmen, 
Geknickt gleich dieser Rosen eine läge, 
Und ich den ganzen Kranz der Welten so 
Wie dies Geflecht der Blumen lösen könnte!!" 
Energischeres, Stärkeres im Ausdruck ist wohl kaum denkbar. Die 
Darstellerin scheint durch die sanften Worte: „Frühling", „Stern", „Rosen", 
„Kranz", „Geflecht von Blumen" dazu verleitet worden zu sein, diesen 
Ausbruch der äußersten Raserei als eine elegisch bukolische Klage aufzu-
fassen. Sie gab dem Vortrage dieser Verse einen ganz eigentümlich weh-
müthig singenden Ton, der in den lang gezogenen Tönen der Hirten-
flöte sein geeignetstes Accompagnement gefunden hätte. — Ihre Erscheinung 
ist gewaltig; aber zur Entfaltung von zwei kleidsamen und schönen Costümen 
bietet die Rolle der Penthestlea beim besten Willen keine Gelegenheit dar. 
Die Handlung geht ununterbrochen an einem Schlachttage vor sich. Ein 
Ereigniß drängt das andere, und an jedem einzelnen ist Penthestlea die 
Hauptbetheiligte. Wir fragen uns: wann hat diese Amazone Zeit, sich 
umzuziehen? I m fünftem Auftritt sehen wir sie im blauen Gewände auf-
brechen zum Kampf gegen Achilles. Sie trifft den, den sie sucht, sofort. 
I m siebenten und achten Auftritt wird uns über den Zweikampf berichtet, 
und im neunten erscheint sie in rother Gewandung. Es sieht zwar sehr 
schön aus; aber es geht wirklich nicht. 
Auch für die Besetzung der Rolle der Prothoe scheint das Aeußerliche 
der Schauspielerin mitbestimmend gewesen zu sein, denn sonst würde man 
dieselbe wahrscheinlich Fräulein Clara Mayer gegeben haben, die für die 
milde und bis in den Tod ergebene Freundin der Königin durchaus ge-
eignet gewesen wäre. Aber man hat ohne Zweifel der Riesengestalt der 
Penthestlea eine ebenwüchsige an die Seite stellen wollen, und das hat ja 
viel für sich. I n der Rolle der Prothoe, nach der unsere Darstellerin 
gelernt hat, muß sich übrigens ein unangenehmer Schreibfehler befinden. 
Prothoe hat zu sagen: 
„GH will ich nie dein Antlitz wiedersehen 
Als feig in diesem Augenblick dir eme 
Verräthrin schmeichlerisch zur Seite stehn.'" 
Uns« Prothoe aber declamirte mit sehr scharfer Betonung: 
„Eh will ich nie Dein Antlitz wiedersehen, 
Als feig in diesem Augenblick d i r , — mi r ! — 
Verräthrin schmeichlerisch zur Seite stehn." 
An ein Versprechen kann man nicht gut denken, da das „d i r , m i r ! " 
mit großem Nachdruck gleichsam als eine Steigerung betont wurde. 
Aber richtiger wurde es dadurch natürlich nicht, und verständlicher 
auch nicht. 
Die Borführung des Amazonenschwarmes bietet übrigens Schwierig-
keiten, welche keine Regie zu überwinden im Stande ist. Der große und 
schwermüthige Dichter der „Penthestlea" selbst würde ein Lächeln mit 
Mühe unterdrückt haben, wenn er jemals auf irgend einer Bühne seine 
Amazonen hätte auftreten sehen. Er würde sich überzeugt haben, daß zu 
einer ernsthaften kriegerischen Verwerthung der Chor der Weiber, den eine 
heutige Bühne zu stellen vermag, nicht geschickt ist. Nur im Ballet oder 
nur für die Zwecke der Parodie ist ein Amazonenheer auf unsrer Bühne 
denkbar. Und ist die Situation auch noch so ernst, und bringt man auch 
der Dichtung das empfänglichste Gemüth entgegen, — wenn man mit 
eigenen Augen sieht, wie Odyfseus und Diomedes im wilden Schrecken 
vor dem weiblichen Chorpersonäle bavonstürzen, so ist es vorbei mit der 
wahren Stimmung. Man glaubt nicht, daß diese Amazonen in Wahrheit 
die Lanzen mit der todbringenden Spitze gegen die Brust eines Achilles 
richten, man denkt vielmehr unwillkürlich an das Illgdgefolge der Lady 
Harriei in der „Martha", an jene lustigen Dämchen, die mit dem Pächter 
Plumket ihre Kurzweil treiben und ihn mit den Lllnzett'fpitzen kitzeln 
(„ihn der Lanzenspitze weihen", würde Mosenthal sagen), oder gar an den 
emancipirten Chorus aus Indigo: „Wir sind nicht mehr schwäche Weiber! 
Wir sind Räuber!" Kleist hat eben gar keine theatralischen Rücksichten 
genommen. Für die Darstellung der „Penthestlea" hat ihm ein Zukmifts« 
theater vorgeschwebt, etwa wie es Wagner jetzt für seine Zwecke in Baireuth 
hergerichtet hat, und für dieses Theater würde er wohl auch aus den 
stärksten Jungfrauen des Landes ein Ämazonenheer geworben haben. Er 
hat sich wegen dieser weitgehenden Forderung auch den ungnädigen Verweis 
Goethes zugezogen, der an der „Penthesilea" überhaupt keinen Geschmack 
finden konnte.*) 
Unser „jugendlicher Held", der sich mit dem Kleist'schen Hermann so 
vertraut gemacht und das realistische Menschlich-Gemüthliche in diesem 
Charakter so richtig erfaßt hatte, vermochte für den Achill nicht den richtigen 
Ton zu finden, wie mir scheint. Er nahm den Peliden viel zu schwer 
und zu conventionell und übersah bei der Darstellung, daß Kleist uns 
auch diesen Göttlichen menschlich so nahe gebracht hat. Wie Kleists Her-
mann nicht bloß der große und gewaltige Befreier Gernmniens, sondern 
auch der gemüthliche Hausvater ist, der mit seinem Ttzuschen allerhand 
Schnickschnack plaudert, so ist auch sein Achill nicht bloß der Pelide, sondern 
dabei auch ein verliebter Bursche, der, wenn ein schönes Weib auf ihn 
Eindruck macht, sich seiner göttergleichen Hehrheit schnell entkleidet und recht 
sterblich verliebt. Kleist hat seinen Achill gezeichnet, wie Adolf Menzel 
seinen Christus im Tempel, wahr und begreiflich. Wie der Menzel'sche 
Christus und seine Umgebung nicht jene ideale Ausdruckslosigkeit, die man 
als den Charakter des Heiligen in der bildlichen Darstellung zu aeeeptiren 
sich gewöhnt hat, zeigen, nicht jene stolze, himmlische Hoheit, die es ver-
schmäht, irdisch interessant und verständlich zu sein, wie es in dem Tempel, 
den unser großer Maler dargestellt hat, wirklich ganz jüdisch zugeht, wie 
wir da unter wahrhaften Pharisäern und Schriftgelehrten ein wahrhaftes 
gottbegnadetes Kind erblicken, das durch kluge Fragen und weise Ant-
worten seine Umgebung in Erstaunen setzt, — so ist auch der Achill des Kleist 
ein wirklich menschliches Wesen, das wir vollständig begreifen können. 
Als folches tritt er uns vor Allem in der behaglichen Scene entgegen, 
die unsere Bearbeitung in das Zelt des Achill verlegt hat, in der Unter-
haltung zwischen Achill, Diomedes und Odysseus. Kleist, der wie kaum 
ein zweiter Dichter des schwungvollen Pathos mächtig ist, spricht hier die 
allereinfachste und gemüthlichste Sprache. Achill beginnt gleich so: 
„Hör', thu' mir den Gefallen, Diomed, 
Und sag dem Sittenrichter nichts, dem grämlichen 
Odyss', von dem, was ich dir anvertraue; 
Mir widersteht's, es macht mir Uebelkeiten, 
Wenn ich den Zug um seine Lippen sehe." 
*) Hoffmann von Fllllerslebeu hat in seinen „Findlingen" diesen Brief 
Goethes (2. Heft, Seite 179 u. f.) aus Meusebachs Sammlung mitgeteilt. 
Der Brief ist so interessant und bezeichnet die Stellung des vornehmen 
Dichterfürsten dem zügellosen Revolutionär gegenüber so scharf, daß das 
Schreiben hier wiedergegeben werden mag: 
Des Herren von Kleist 
Hochwohlg. 
Dresden. 
Ew. Hochwohlgebornen 
bin ich sehr dankbar 
für das übersendete Stück des Phöbus. Die prosaischen Aufsätze, wovon 
mir einige bekannt waren, haben mir viel Vergnügen gemacht. Mi t der 
Penthesilea kann ich mich noch nicht befreunden. Sie ist aus einem 
so wunderbaren Geschlecht, und bewegt sich in einer so fremden Region, 
daß ich mir Zeit nehmen muß, mich in beide zu finden. Auch erlauben 
Sie mir zu sagen (denn wenn man nicht aufrichtig sein sollte, so wäre 
es besser, man schwiege gar), daß es mich immer betrübt und bekümmert, 
wenn ich junge Männer von Geist und Talent sehe, die auf ein Theater 
warten, welches da kommen soll. Ein Jude, der auf den Messias, ein Christ, 
der auf das neue Jerusalem, und ein Portugiese, der auf den Don Sebastian 
wartet, machen mir kein größeres Mißbehagen. Vor jedem Brettergerüste 
möchte ich dem wahrhaft theatralischen Genie sagen: Kio Nnoäng, Kio 
8g,Itk! Auf jedem Jahrmarkt getrau ich mir, auf Bolen über Fässer ge-
schichtet, mit Calderons Stücken, inmHtig inniNuäis, der gebildeten und 
ungebildeten Masse das höchste Vergnügen zu machen. Verzeihen Sie 
mein Geradezu: es zeugt von meinem aufrichtigen Wohlwollen. Der-
gleichen Dinge lassen sich freilich mit freundlicheren Tournüren und ge-
fälliger sagen. Ich bin jetzt schon zufrieden, wenn ich nur etwas vom 
Herzen habe. Mchstens mehr. 
Weimar den 1. Februar 1808. Goethe. 
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I n diesem zwanglosen Tone geht es weiter. Unser Darsteller nahm ! 
für alle diese Reden die schwersten Accente und entwiöelte da, wo lustige , 
Ueberlegenheit am Platze gewesen wäre, eine meiner Meinung nach un- ! 
gehörige Energie. Unser Achill ist jll gar nicht so böse und kann unter ! 
Umständen scherzen wie ein ^.bvs Z ^ n t . Wie reizend begegnet er den z 
Amazonen, die ihre Pfeile gegen ihn gerichtet haben: , 
„M i t euren Augen trefft ihr sicherer! ! 
Bei den Olympischen, ich scherze nicht! j 
Ich fühle mich im Innersten getroffen, ^ 
Und ein Entwaffneter in jedem Sinne, ! 
Leg' ich zu euren kleinen Füßen mich." ! 
St. Evremond könnte es nicht niedlicher sagen. Ja, Achill hat sogar einen ^ 
Zug von recht vergnüglicher Frivolität; von Penthesilea sprechend sagt er ^ 
zu Diomed: ! 
„Auf einen Mond blos will ich ihr 
I n dem, was sie begehrt, zu Willen fein; 
Auf einen oder zwei, mehr nicht. Das wird ^ 
Euch ja den alten, meerzerfreßnen Isthmus ! 
Nicht gleich zusammen stürzen!" ! 
Und wie Achill, so auch Penthesilea, Die gewaltige Amazone ruft in ^ 
ihrer Verzweiflung gerade wie das erste beste verliebte Mädchen aus: 
„Staub lieber als ein Weib sein, das nicht reizt!" 
Wenn Julian Schmidt das einfach komisch findet und als den „Miß-
brauch eines Lustspiel-Motivs zu einem tragischen Effect" bezeichnet, so 
ist das eine Ansicht wie jede andere, - eine Ansicht, die sich hören läßt, ^ 
ohne daß man sie zu theilen braucht. Aber Julian Schmidt hätte ! 
wenigstens richtig citiren sollen. Es heißt nicht bei Meist, wie er l 
schreibt: ! 
„Lieber gräßlich verwesen als ein Weib sein, das nicht reizt." 
Solche Verse hat Kleist nie geschrieben. 
Auch Prothoe ist ein echtes Menschenkind, das so einfach spricht, wie 
es wahr und tief empfindet. Wie rührend fpricht sie mit Penthesilea, als 
sie die mit Staub und Blut bedeckte Königin aus der sprachlosen Er-
starrung in das fühlende Leben zurückrufen wi l l : 
„Ach wie man dir dein Handwerk ansieht, Liebe! 
Nun freilich, Siegen geht so rein nicht ab, 
Und jede Werkstatt kleidet ihren Meister . . . 
Du hast es dir recht sauer werden lassen!" 
Das eben ist ja das Freundliche dieser großen Kleist'schen Helden, 
daß sie wie die Riesentochter von den Bergen zu uns Kleinen hernieder-
steigen. 
Kleist hat von seinem Neichthum an schönen Bildern in der Penthe-
silea einen geradezu verschwenderischen Gebrauch gemacht. Einige mögen 
als geschmacklos oder richtiger als unserm Geschmack zuwider verworfen 
werden, aber die meisten find doch von einem ganz unbeschreiblichen 
Zauber. 
„ M i r diesen Busen zu zerschmetttern, Prothoe!" 
ruft Penthesilea aus, als Achill sie verwundet hat. 
,.— Ist's nicht, als ob ich eine Leier zürnend 
Zertreten wollte, weil sie still für sich 
I m Zug des Nachtwinds meinen Namen flüstert?" 
Ein andermal fagt die Königin: 
„O laß mich, Prothoe! O laß dies Herz 
Zwei Augenblick' in diesem Strom der Lust 
Wie ein besudelt Kind sich untertauchen; 
M i t jedem Schlag in seine üpp'gen Wellen 
Wäscht sich ein M M mir vom Busen weg." 
Als Penthesilea die blutende Stirn des todten Achill betrachtet, die 
schrecklichen Wunden, die die Zähne der Doggen geschlagen haben, ruft 
sie aus: 
„O diefe blut'gen Rosen! 
Ach diefer Kranz von Wunden um fein Haupt! 
Ach wie die Knospen, frischen Grabduft streuend, 
Zum Fest für die Gewürme niedergehn!" 
Kleist findet Ausdrücke von oft wahrhaft biblischer Einfachheit, Größe 
und Gewalt. Wie schön ist die Ansprache der Penthesilea an Achill: 
„Nun denn, so grüß ich dich mit diesem Kuß, 
Unbändigster der Menschen, mein!" 
„Seht", ruft einer der Griechen aus, auf Penthesilea deutend, die 
auf ihrem Schecken in wildem Ritte den Peliden verfolgt, 
Seht, wie sie mit den Schenkeln, 
Des Tigers Leib inbrünstiglich umarmt! 
Wie sie, bis auf die Wähn' herabgebeugt. 
Hinweg die Lu f t t r i nk t lechzend, die sie hemmt." 
Unter diesen theils anmuthigen und lieblichen, theils großartigen 
und gewaltigen Bildern könnte man allerdings, wie ich schon sagte, 
auch einige anführen, die „Maß und Ordnung" gänzlich vermissen 
lassen. Die Rasereien der Penthesilea gehen oft an die äußerste Grenze 
des Möglichen, sie mögen bisweilen sogar darüber hinausgehen. Aber 
wie rast diese Amazone auch! Kleist gehört eben nicht Zu den Dichtern, 
die das Aeußerste scheuen, und er hat doch dabei wie alle großen 
Dichter die wirkliche Naivetät. Wir nüchternen Kleinen — wir mögen 
die Lippen zu einem spöttischen Lächeln kräuseln, wenn Penthesilea, als 
sie dem zerfleischten Achill gegenüber steht, für ihre kannibalische Lust 
die tröstende Erklärung findet: sie habe ihn so geliebt, daß sie ihn vor 
Lieb> aufgegessen. 
„Wie Manche, die am Hals des Freundes hängt. 
Sagt wohl das Wort: sie lieb ihn, o so sehr. 
Daß sie vor Liebe gleich ihn essen konnte: 
Und hinterher das Wort beprüft die Närrin'. 
Gesättigt sein zum Ekel ist sie schon. 
3wn, du Geliebter, so verfuhr ich nicht. 
Sieh her: als ich an deinem Halse hing, 
Hab ich's wahrhaftig Wort für Wort gethan; 
Ich war nicht so verrückt, als es wohl schien." 
Darüber zu spötteln und zu lächeln — es ist verwünscht leicht! Die 
Lächerlichkeit ist ja immer die nächste Nachbarin des Erhabenen. Aber 
man kann sich doch auch vorstellen, daß es Leute gibt, denen es Freude 
macht, willenlos sich ganz dem Dichter anzuvertrauen, ihm überallhin zu 
folgen, auch dahin, wo sie sich fremd und unheimlich fühlen, selbst dahin, 
wo sie sich bewußt sind, daß sie sich mit ihrem Führer verirrt haben, — 
daß es Leute gibt, die dennoch nicht umkehren und lieber auf unweg-
samen Pfaden umherschweifen mit ihm, als die breite Straße für harm-
lofe Fußgänger aufsuchen, auf der sie sich nach Herzenslust langweilen 
tonnen — allein. P a u l Lindau. 
Hlotizen. 
Der Rücktritt Delbrücks ist vierzehn Tage alt, aber der Streit 
über die inneren und äußeren Motive, die ihn herbeigeführt, wird noch 
lange währen, vielleicht erst in etwa fünfzig Jahren durch die Herausgabe 
irgend eines Tagebuchs seinen zuverlässigen Abschluß erhalten. Diejenigen 
inzwischen, die sich am meisten skeptisch von wegen der ominösen Gesund-
heitsrücksichten verhielten, würden in ähnlichen Verhältnissen, wenn ihnen 
eine mit Ehren und Würden begleitete Muße gegönnt wäre, nicht eine 
Zeile mehr schreiben, sondern sich auf und davon machen, die Leute aber 
reden und sich über den brüsken Abfchied die Köpfe zerbrechen lassen. 
Herr Delbrück wird in seiner schlichten Art auf den Pariser Boulevards 
promeniren und sich Morgens freuen, wenn statt der Actenstücke und ge-
schäftlicher Konferenzen freundliche Einladungen zu einer Abendgesellschaft 
oder zu einem Ausfluge in die frühlingfrische Umgegend auf ihn warten. 
Auch wird er endlich einmal wieder ein Buch lesen können, was ihm snt 
vielen Jahren nicht vergönnt war. Ob ihn die moderne Romanliteratur 
fesseln dürfte, ist Angesichts der langen Mtwöhnung allerdings fraglich. 
Aber einige neuere gediegene Producte des literarischen Marktes wird er 
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sich jetzt nicht mehr entgehen lassen. Da bietet sich, um ein Beispiel an-
zuführen, der vor kurzem in vierter, reichlich vermehrter Auflage bei 
Muauardt in Brüssel erschienene historische und politische Essay des hie-
sigen belgischen Gesandten, Baron Nothomb, dar. Es ist ein zuverläs-
siges Werk, aus dem gelernt werden kann, wie unpolitischer Eigensinn 
eines Thrones verlustig geht. Die Machte hatten die vereinten Nieder-
lande als Bollwerk gegen Frankreich gern erhalten. Selbst Palmerston, 
der später Belgien warm protegirte, aber einer Erfahrung von mehr als 
fünfundzwanzig Jahren bedurfte, um an die Lebensfähigkeit des jungen 
vielfach bedrohten Staates zu glauben, sah die September-Revolution zuerst 
ungern. Die Belgier erwiesen sich indessen conservativ, gemäßigt, und 
sie wurden nach und nach von den europäischen Höfen, selbst von dem 
schwierigen Kaiser Nicolaus, in Gnaden aufgenommen. Wäre es nach 
einigen radicalen Hitzköpfen gegangen, hätte Belgien kaum drei Jahre 
existirt. Dem Könige von Holland waren ohnehin in der ersten Zeit sei-
tens der Cabinette Bedingungen geboten, die, wenn er sie annahm, dem 
neuen belgischen Staatswesen die Lebensadern unterbunden hatten. Aber 
der König aus dem Hause Oranien war hochmüthig, verstockt und schlecht 
informirt. Man muß in Nothombs interessantem Buche nachlesen, wie er 
alle Chancen vernachlässigte, ein sibyllinisches Buch nach dem andern ver-
brennen ließ und endlich die letzte Hoffnung, das verlorene Land wieder-
zugewinnen, für immer aufgeben mußte. Die Lectüre Ware jetzt auch 
namentlich empfehlenswerth für den Sultan, der schon Fehler über Fehler 
gemacht hat und, wenn er so fortfährt, die drohende Katastrophe nur be-
schleunigen würde. Seine eigenen Unterthanen werden an ihm irre und 
mit den Vasallenstaaten steht er so schlecht wie möglich. Diese verdienen 
freilich die Sympathien, welche man ihnen hier und dort entgegentritt, 
herzlich wenig. Das erfährt man wieder aus einem anderen jetzt viel-
genannten Buche, der türkischen Reise Karl Brauns, die sich in dem ersten 
vorliegenden Bande in Serbien und Rumänien bewegt und in ihren 
Wahrnehmungen keine sonderlichen Aussichten auf die baldigen Fortschritte 
dieser Völkerschaften« erwecken kann. Der Reisende erblickte sogar Bucharest 
noch am Scheidewege zwischen westeuropäischer Arbeit und Wohlfahrt 
oder orientalischem Nichtsthun und Elend. Braun erzählt, wie immer, 
lebhaft, amüsant und doch instructiv. Auch über Serbien wird dem Leser 
ein Licht aufgesteckt. Ein Rumäne erzählte, wenn sich die vorzugsweise 
schweinezüchtenden Serben begegnen, so grüßen sie sich mit den Worten: 
Gute Eicheln! was soviel wie anderwärts: Guten Tag! bedeute. Doch 
wird die Anekdote nicht verbürgt. Soviel scheint sicher, daß sich die Ser-
ben, Rumänen und Montenegriner unter einander fast noch gründlicher 
als sonst Türken uud Slaven hassen. Was aus diesen Völkerschaften 
werden soll, wenn die Moslems einmal wirklich Bankrott machen und 
vor ihren Gläubigern nach Asien fliehen, wissen die Götter. Zu ver-
wundern ist übrigens, daß man Delbrücks Demission, für deren Gründe 
soviel kraufes Zeug vorgeführt wurde, nicht auch mit der orientalischen 
Krisis in Verbindung gebracht hat. Wollte man doch schon die angeblich 
drohenden Wolken am politischen Horizont für die Reichsbahnen ver-
werthen, die dessen nicht bedurften. Und so möchte Niemand dafür ein-
stehen, daß der Präsident des Kanzleramtes nicht vor der Verantwortlich-
keit, welche die Lösung der auf der Balkanhalbinsel schwebenden Probleme 
auferlegen konnte, zurückgeschreckt ist. Wer etwa glauben sollte, daß sein 
Ressort damit nichts zu thun hat, möge sich nur an kundige Journalisten 
wenden; sie werden den Zusammenhang schon zu entdecken wissen. 
Theaternotizen. Die M e i n i n g e r haben wie in den vergangenen 
Fahren auch Heuer mit dem ersten Mai ihre Berliner Frühjahrscampagne 
eröffnet — diesmal mit „Käthchen von Heilbronn". Wir kommen auf 
die Aufführung zurück. Vorläufig wollen wir nur constatiren, daß die-
selbe nicht blos durch die künstlerische und echte Ausstattung, sondern auch 
literarisch durch die Wiederherstellung einiger Scenen, die von allen 
Bühnenbearbeitern des Kleist'schen Ritterschauspiels gestrichen worden 
sind, und des alten Kleist'schen Schlusses interessant war und einen be-
deutenden Erfolg erzielte. — Seit Ostern dieses Jahres ist Berlin um 
ein Theater bereichert worden, oder richtiger gesagt: es ist durch die Er-
öffnung eines schönen neuen, geschmackvollen Saales den Bewohnern der 
Mitte der Stadt die bequeme Gelegenheit geboten worden, die besten 
Schauspieler des Wallnertheaters und des Woltersdorftheaters zu sehen, 
ohne deswegen verreisen zu brauchen. Das „Tha l ia theare r am 
St l ld tpark" , wie der officielle Titel heißt, besitzt kein eignes Personal. 
Das Repertoire besteht aus einstigen Possen und Operetten, zu deren 
Repräsentation die beliebtesten Künstler der beiden eben genannten Theater, 
die Helmerding, Formes, Engels, Fräulein Wegen«, die Herren Thomas, 
Adolfi, Fräulein Preuß ?c. recrutirt werden. Die eigentliche Saison für 
dieses Theater ist noch nicht gekommen; sie wird erst beginnen mit den 
heißen Tagen, während deren die anderen Theater eine erschreckende Leere 
aufzuweisen Pflegen. Denn dieser Saal ist ein Vestandtheil jenes schönen, 
von Herrn Geber in's Leben gerufenen Etablissements „Stadtpark", das 
bestimmt ist, den Berlinern während der heißen Jahreszeit in der Mitte 
der Stadt ein Fleckchen zu bieten, auf dem sie vom Wagengerassel und 
Staube möglichst wenig gestört werden und sich mit einiger Phantasie 
eine Art von Idylle erträumen können. Das neue Theater wird die 
Anziehungskraft des „Stadtparks" ohne Zweifel wesentlich erhöhen. Man 
findet nur, wenn man den Stimmen im Publicum glauben darf, daß die 
Preise etwas zu hoch gegriffen find. Die Zeiten sind eben schlecht und die 
meisten Theater haben sich veranlaßt gesehen, die in den Tagen des „wirth-
schaftlichen Aufschwungs" hochgeschraubten Preise wieder herabzusetzen. Das 
Schauspielhaus, das schon im vorigen Jahre mit den elastischen Borstellungen 
den Anfang gemacht hatte, ist jetzt noch einen Schritt weiter gegangen 
und hat vom ersten Mai an für alle Stücke ohne Unterschied eine Er-
mäßigung der Preise eintreten lassen; ebenso verschiedene Privat-
bühnen, namentlich das Wallnertheater. — Am Stadttheater gastirt der 
lustige Herr Tewele vom Wiener Stadttheater mit vollstem Glück. Sein 
flotter burschikoser Humor, seine übermüthige Laune haben ihm schnell die 
Sympathien unseres Publicums erworben. Gleichzeitig gastirt als Salon-
dllme Frau von Racovitza-an derselben Bühne. — Der große Erfolg, den 
„Arria und Messalina" von Adolf Wilbrandt am Residenztheater hat, 
veranlaßte die Direction, für die scheidende Charlotte Wolter eine 
andere Vertreterin der Titelrolle zu suchen. Fräulein Paul ine Ulrich 
vom Dresdener Hoftheater hat das Wagestück unternommen, nach der 
Wolter diese Rolle zu übernehmen. I h r Muth ist belohnt worden; die 
bedeutende Künstlerin hat in dieser Rolle große Triumphe gefeiert. — 
I n Wien hat Herr Aloys Wohlmuth, ein junger Künstler, von dessen 
großem Talente wir uns zu überzeugen früher selbst die Gelegenheit 
gehabt haben, unter reger Betheiligung des Publicums und unter leb-
hafter Anerkennung der Presse einen sogenannten „Declamationsabend" 
veranstaltet. Selbst der schärfste der Wiener Kritiker, Ludwig Speidel, 
ist des Lobes voll und stellt in der „Neuen freien Presse" dem jugend-
lichen Schauspieler das allergünstigste Zeugniß aus. 
Der eben erschienene 12. Band von Gutzkows Werken (Jena, 
Costenoble) enthalt neben mehreren größeren Aufsätzen (Bö.nes Leben, 
Ueber Goethe«.) einen Dialog über Theater schulen, aus demIahre1844 
stammend, der jetzt von doppeltem Interesse ist. Gin Enthusiast und ein 
Gegner der Idee entwickeln dialektisch ihre Standpunkte. Alles was für 
und gegen die Idee gesagt werden kann, ist hier vereint und gewinnt 
durch die Charaktere der beiden Sprecher an Interesse. Die Streitenden 
einigen sich endlich, um die Bedeutung der Improv isa ton für den 
werdenden Mimen festzustellen. „Was ist die große Kunst des Mimen? 
Heraustreten, sich an die Lampen stellen und sagen: Ich! Ob das Ich 
nun Hamlet oder Richard I I I . . . ist, er muß sagen: „ „ Ich, da bin ich!"" 
Seine Rolle muß er mechanisch wissen, aber spielen muß er sie, als wenn 
er sie eben erst selbst erfände, eben erst selbst erlebte." Auf diese un-
bestreitbare Wahrheit, die unfern heutigen Schauspielern so selten vor-
schwebt, baut Freihart — so heißt der ursprüngliche Gegner der Idee — 
sein System auf. 
Der Lehrer erzählt irgend eine Situation mit verschiedenen 
Pointen, die nur mimisch dargestellt werden können, und läßt sie zuerst 
einfach nacherzählen. Dann setzt er sie in Scene und läßt sie ab-
wechselnd von Dem und von Jenem spielen. Da die Schüler die Worte 
selbst erfinden müssen, ebenso die Mimik, so wird Alles natür l ich erschei-
nen. „Jetzt", fährt Freihart fort, „ziehe ich aus der Tasche ein Packet 
Rollen. Dieselbe Geschichte ist — ja schon ein altes Lustspiel." Der 
Gedanke ist der Weiterentwicklung werth. 
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Delbrücks UMiM 
M i t der Errichtung des deutschen Reichs ist wohl kein 
Tag vergangen, an welchem nicht die Frage aufgeworfen und 
erörtert wurde: was wird ohne Bismarck werden? Wi r sind 
neulich darüber belehrt wölben, daß es Männern von selbst-
ständigen, unabhängigen Ansichten nicht zieme, bei einer derartigen 
Frage und ihrer Erörterung länger zu verweilen. Der, welcher 
sothanen Verweis aussprach, würde zweifelsohne damit Recht 
haben, wenn jene Wäge etwa in deck Sinne aufgeworfen 
Mrde, deÄschen Reiches 
von ö M BerUeiVeN feines eisten und Ms jetzt einzigen Kanz-
lers ick Ackte unbedingt abhängig ge'Nlacht werden. I n solchen 
H M O e l n sprechen würbe Zeichen eines' kleinmütMen, ja würde-
lose'tl Sinnes sein, wie er einem deutschen Manne unserer 
Tage Nimmer ziemt. 
Das deutsche Reich ist nicht eine zweifelhafte „Gründung", 
deren Schicksal auf die zwei Augen eines in kühnen Wagnissen 
..vom Glücke stets begünstigten Heschaftsleiters gestellt ist, so 
daß Mit seinem Scheiden ihr Niedergang und Zusammenkrachen 
unabwendbar wird, weil sich kein Zweiter findet, der aus dem 
M r r s a l zählreich in Angriff genommener Pläne, über 
deren Ergänzung durch eben erst aüfdämtnernde Ideen ihm 
kein Aufschluß wird, sich zu einer klaren Geschäftsübersicht und 
zu eiNer sicheren Beherrschung der Verhältnisse hindurchzu-
arbeiten vermag. Das deutsche Reich, so wie es heute sich 
darstellt, ist das Ergebnitz einer von' Geschlecht zu Geschlecht 
Mit ickmer besserem Vetständniß der dabei waltenden Kräfte 
fortgesetzte'« Arbeit; es ist langer Mühen endlicher Lohn und 
nicht eilte Gabe des Glücks, die ein Günstling desselben mit 
kühner HaNd zn Erraffen sich getraute. Die Saat ward reif; 
D M , großen Dam schuldet das deutsche 33ölt denen, welche, 
ewen sonnenhellen Tag zu ihrer Sicherung ick Anzüge ahnend, 
die Sicheln in Bereitschaft hielten, um die Garben zu schnei-
den. Den richtigen Zeitpunkt und, wenn man den Erfolg 
zum Maßstab nimmt, auch die richtigen Mi t te l zur Nutzung 
desselben gewählt zu haben, ist des Fürsten Bismarck unsterb-
liches Verdienst um die Nationalen Erfolge des letzten Jahr-
zehnts. W i r und viele Mill ionen mit uns halten diese Er-
folge, wie groß, ja über Erwarten groß sie auch sind, heute 
noch nicht für gesichert in dem Sinne, daß das deutsche Reich 
nuu Männern der Routine, wie sie eine hochgebildete, an 
Berufstreue unübertroffene Bnreaukratie aus ihrem Schöße 
erzeugt, zur weiteren Leitung überlassen Werden könnte. 
Kein Zweifel besteht daran, daß das deutsche Neich von 
einem UebergllNg seiner Leitung in andere Hände irgend 
Welchen erheblichen, seinen Bestand in Frage stellenden Scha-
den nicht erleiden würde; eine Hemmung aber, eine vielleicht 
lang andauernde Unsicherheit der Richtung, die unter der 
Neuen Leitung einzuschlagen Wäre, erscheint als die notwendige 
Folge eines Personenwechsels in dem höchsten Rnchsamte. 
Früher oder später wird diese Eventualität eintreten; daß sie 
im Voraus schon zu ernsten Erwägungen Anlaß gibt, kann 
gewiß nicht zu deck Vorwurf der Abhängigkeit und Unselbst-
ftändigkeit Anlaß geben, wird doch heute, wo der zweithöchste 
Beamte des Reiches, der Präsident des Reichskanzleramts 
Stäatsminister Delbrück, auf sein wiederholtes Andringen vom 
Kaiser seines Amtes enthoben worden ist, in der Presse viel-
fach die Frage laut: „ W a s w i rd ohne Delbrück werden?" 
Man kann keine deutsche Zeitung in die Hand nehmen, ohne 
Betrachtungen über den Rücktritt Delbrücks zu begegnen; ja 
felbst die ausländischen Blätter widmen diesem Ereigniß die 
eingehendsten Artikel. Und doch ist Delbrück nur „die rechte 
Hand Bismarcks", freilich 'arbeitend mit sechs Ministerkraft, 
Wie von zuständiger Seite aus bezeugt wurde! 
Niemand erblickt in den zum Theil recht besorgten Ge-
danken, die sich in den Organen der öffentlichen Meinung über 
das, was NNn werden mag, kundgeben, irgend welche Ent-
äußerung der Manneswürde; vielmehr wird umgekehrt Den-
jenigen, die ihr Bedauern über das Ausscheiden einer so vor-
züglichen Arbeitskraft aus dem Reichsdienste in etwas kühlen 
Worten äußern, dies als eine Svemlation auf die Vegüusti--
gung ihrer besonderen Forderungen durch das „neue Regime" 
welches sie im Anzüge wähnen, tadelnd verwiesen. Weitaus 
überwiegend ist die Zahl Derer, die mit Sorge in Delbrück einen 
Mann aus dem Neichsdienste scheiden sehen, der, ein Phänomen 
in seiner Arbeitskraft, nicht blos in der Bewältigung einer Last 
technischer Geschäfte dem Reichskanzler helfend zur Seite stand 
— hier wird durch eine Theilung der Arbeit sich noch an: 
leichtesten Ersatz schassen lassen —, sondern der gleichzeitig auch 
allen durch seine Hand gehenden Sachen den Stempel seines 
Geistes aufdrückte und dadurch die Reichsverwaltung und 
Reichsgesetzgebung, soweit sie zu seinem Ressort gehörten, e in-
heit l ich gestaltete. Ob es möglich sein wird, Anordnungen 
zu treffen, welche diese Einheit der Handlung auch bei Zer-
legung des Ressorts, dem bisher Staatsminister Delbrück vor-
stand, sichern, ist fraglich. 
Wer auch immer Delbrücks Nachfolger als Präsident des 
Reich skänzleramts werden mag, so wie er hat Keiner die Fäden 
in der Aand. Der Nachfolger tr i t t in Verhältnisse ein, die 
ihm fremd sind; für Delbrück waren sie nur die mit ihm ge-
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wachsenen Verkörperungen seiner eigenen Gedanken und Ent-
würfe. Man kann es schon glauben, daß die mit dem An-
schwellen der Geschäfte sich allmählich einstellende Ueberzeugung 
von der baldigen Unmöglichkeit ihrer Bewältigung durch die 
einzige eigene Arbeitskraft, daß der längere Zeit hindurch unter 
höchster geistiger Anspannung fortgesetzte Versuch, ihr Herr 
und Meister zu bleiben, daß die Abneigung gegen Abzweigungen 
von seinem Ressort, weil in der Zustimmung zu solchen das 
Zugeständnis der eigenen Unzulänglichkeit zu liegen schien, 
Delbrücks Zustand angegriffen und eine hochgradige Nervosität 
bei ihm erzeugt haben. Wem fort und fort durch die Ver-
hältnisse und die Menschen Zweifel aufgedrängt werden, ob er 
sich doch nicht zuviel zumuthe, wenn er seinen Pflichtenkreis 
ohne Einengung oder Zerlegung zu erfüllen strebe, der wird, 
falls ihm sonst eine solche Wahl frei steht, bei einigem Selbst-
bewußtsein schließlich in freier Muße ein ganzer Mann zu sein 
vorziehen, als, im Amte verbleibend, täglich durch an sich un-
bedeutende Dinge an die Abnahme seiner Kräfte erinnert Zu 
werden. Staatsminister Delbrück braucht darum, weil er nicht 
mehr ein Reichsamt bekleidet, dem Reiche seine kostbaren Er-
fahrungen nicht verloren gehen zu lassen. Er hat nur den 
Wunsch auszusprechen nöthig und eine große Anzahl von 
Wahlkreisen wird es sich zur Ehre schätzen, ihn zu ihrem Ver-
treter im Reichstag zu wählen. Oder, wenn er mehr Werth 
darauf legt, vom Kaiser ein Zeichen des ungeminderten Ver-
trauens zu empfangen, ist ihm sein Platz unter den Bevoll-
mächtigten Preußens zum Bundesrathe, dem er so oft präsidirt 
hat, ebenso sicher. 
Wir forschen nicht wie ein Untersuchungsrichter nach 
Meinungsverschiedenheiten zwischen dem Reichskanzler 
und dem Präsidenten des Reichskanzleramts als Gründen für 
den Rücktritt des Letzteren. Gewiß haben solche Differenzen 
in mehr als einem Punkte bestanden; ebenso gewiß aber ist es, 
daß durch bloße Vermuthungen darüber, wo nun diese Punkte 
etwa zu suchen sind, kein erheblicher Nutzen für die Aufklärung 
irgend einer politischen Frage erzielt wird. Vor Allem wird 
darnach geforscht, wie Delbrück über das Reichseisenbahn-
project gedacht hat, kurz vor dessen erster Berathung im 
Abgeordnetenhause sein Rücktritt erfolgte. Nach den volks-
wirthschaftlichen Anschauungen Delbrücks ist anzunehmen, daß 
er nicht zu den Bewunderern gehört, daß er jedoch auch kein 
principieller Gegner der Uebertragung des preußischen Staats-
besitzes an Eisenbahnen auf das Reich ist und die politische 
Bedeutung einer einheitlichen Organisation des Eisenbahnwesens 
im Reiche ganz so wie Fürst Bismarck beurtheilt. Aus den 
Verhandlungen her, welche Delbrück zu verschiedenen Zeiten 
mit deutschen Regierungen geführt hat, rühmt man die meister-
hafte Gabe der Darstellung, die er zu entfalten versteht, wenn 
es gilt, durch die Hervorhebung sachlicher Gründe einen Gegner 
zu seinem eigenen Standpunkte herüberzuziehen und für Vor-
schläge zu gewinnen, die Jener zuerst hartnäckig zurückwies. 
Fürst Bismarck wird daher bei den bevorstehenden Verhand-
lungen mit den deutschen Regierungen über das Reichseisenbahn-
projeet, und was damit zusammenhängt, die Mitwirkung Del-
brücks sehr vermissen. 
Weit allgemeiner ist das Bedauern, daß diese erste euro-
päische Autorität auf dem Gebiete der Handelsverträge 
gerade kurzvor dem Beginn der Verhandlungen über die Erneuerung 
einiger der für das deutsche Reich wichtigsten Verträge sich aus 
dem Amte zurückzieht. Es steht zu besorgen, daß die Traditionen, 
die Delbrück im Reichskanzleramte hinterläßt, nach Oben hinkeine 
so maßgebende Bedeutung mehr sich zu verschaffen vermögen. 
Delbrücks Nachfolger vermag in dieser, wie in allen anderen 
Fragen keine selbstständige Stellung einzunehmen; Fürst Bis-
marck wird ihm nicht, wie er dies in Bezug auf Delbrück that, 
bezeugen, „daß er oft in Dingen, die dieser besser verstand, 
seiner besseren Einsicht nachzugeben in der Lage gewesen sei". 
Hier klafft eine Lücke, durch welche allerlei wunderliche Pro-
jecte jetzt offen ihren Flug nehmen werden, die, solange Del-
brücks holler Verstand im Reichskanzleramte leuchtete, wie 
^ Fledermäuse nur zur Dämmerstunde dem Ohr des Fürsten 
i Bismarck zu nahen sich getrauten. Der Jubel, mit welchem 
' das anerkannte Organ unserer Schutzzöllner Delbrücks Rück-
l tritt begrüßt — es spricht schon von der Beseitigung des 
! „Doppelalp Delbrück-Camphausen", welche die deutsche Industrie 
l wieder frei werde aufathmen lassen — kennzeichnet zur Genüge 
! die Erwartungen, welche man in gewissen Kreisen an die Ent-
! fernung der autoritativen Stimme Delbrücks aus dem Cabinete 
l des Reichskanzlers knüpft, 
i Fürst Bismarck soll einmal Delbrück „unseren Gneisencm 
> der Friedenspolitik" genannt haben; jedenfalls war der Sinn 
! der Worte der nämliche und die Bedeutung Delbrücks 
> damit treffend gezeichnet. Gerade für einen Staatsmann von 
^ so hochgespanntem Medankenfluge und so kühnem Vertrauen 
! zu seinem Glücke, wie es Fürst Bismarck ist, war ein so fein 
^ berechnender, so klug alle Chancen abwägender und so ent-
schieden allen unreifen Projecten abholder Geschäftsführer, wie 
! Delbrück, eine unschätzbare Ergänzung. Darum ist auch die 
! Sorge nicht gering, daß gerade das Gebiet, wo Fürst Bis-
Z marck der „besseren Einficht" Delbrücks sich willig unterordnete, 
! das wirthschaftliche Gebiet, 
! Hoffnungen und Ansprüche werden möchte. Um so dringender 
^ tritt die Pflicht an die Volksvertretung und die sie unter-
z stützende und ergänzende Presse heran, das Treiben, welches 
! sich demnächst auf dem gedachten Felde entwickeln wird, einer 
! scharfen Aufficht zu unterziehen. Delbrücks Rücktritt darf 
! nicht eine handelspolitische und wirtschaftliche 
Reaction eröffnen. V«lMeu8. 
Die mnencamsche Särularfeier.^) 
Von FmdWtg Aamb erger. 
„Gehet hin und saget es denen in der neuen Welt, daß 
die alte Welt noch jung ist." So schloß er seine Rede unter 
dem rauschenden Beifall der dreitausend gläubigen Hörer. Als 
ob es, um denen jenseits des großen Wasser verständnißvoll 
näher zu rücken, gerade eines besonderen Borrnths jugendlicher 
Romantik bedürfe! Sollte sich die Sache nicht eher umgekehrt 
verhalten? Aber man wisse: die Dreitausend waren die Blüthe 
des radicalen Kleinbürgerthums von Paris, und der Redner 
war Niemand anders als der alte Musikant Victor Hugo. Er 
und Louis Blanc gaben eine Vorstellung zum Besten der 
Arbeiter, die nach Philadelphia zur Ausstellung gehen sollen. 
Meinem heutigen Vorsatz liegt es ferne, den Hergang zu be-
schreiben, so sehr auch der Stoff reizt. Ich hatte mir vor-
genommen, die Sache nicht als Spötter mit anzusehen, und 
das gelang mir auch, indem ich meine Aufmerksamkeit auf die 
theatralische Leistung richtete, mit welcher die beiden Schau-
spieler ihre Aufgabe durchführten. Einem deutschen Reichs-
bürger, der von ohngefähr in diese heiligen Hallen gemthen war, 
klangen die Stichworte so freundlich, wie er nur wünschen 
konnte. Die Liebe zum Frieden und der Haß gegen das 
Papstthum ernteten um die Wette mit der „Amnestie" am 
meisten frohen Applaus. I n der That! jung sind sie die lieben 
Leute, welche den hundertjährigen Bestand des americanischen 
Freistaates in denselben Tönen besingen, in welchen hundert 
Jahre früher Jean Jacques die Gleichheit der Geburt befang, 
und wenn man eine neue Welt an der Stelle zu suchen hätte, 
wo eine alte Welt hundert Jahre zuvor gestanden hat, sie wären 
auf dem besten Wege, sie zu finden. Schade nur, daß sie ver-
gessen: eine neue Welt ist eine später gekommene, welche nicht 
blos im gleichen Schritt neben der alten her, sondern in un-
endlich beschleunigtem Tempo ihr voraus läuft. Kurz, die neue 
Welt ist nicht die jüngere, sondern die ältere; ich will nicht 
sagen, die reifere, 'damit nicht Einer etwa ironisch hinzusetze: 
wer weiß ob nicht die überreife? 
*) ^ Z und über America." Von Friedrich Kapp. 2 Bände. 
Berlin, Springer, 1876. Gr. Octav. 
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Das Alles hätte ich hier, wo von Kapps eben erschiene-
nem Werk „ A u s und über A m e r i c a " zu reden ist, nicht 
berührt, hätte sich mir nicht der Gegensatz zwischen der ge-
sunden, sachlichen, freien Auffassung des deutschen Denkers und 
der kindlich gebundenen Phantasiemalerei der beiden alten fran-
zösischen Coloristen so dem Sinne aufgedrängt, daß er sich 
unwiderstehlich in den Vordergrund meiner Betrachtung schob. 
Ich hatte nämlich eben das deutsche Buch zu Ende gelesen, 
als am Ostertag der Zufal l mich in jene Vorstellung des 
Insä t rs äu. 0ns,t6g,u ä ^ u . hineinführte. Und wohlgemerkt: 
nicht um einen gänzlich unvermittelten Widerspruch handelt es 
sich hier. Stände dem abstracten Schwärmer der nüchterne 
Realist gegenüber, was wäre da viel zu sagen? Der Eine sieht 
weiß, der Andere schwarz, nichts einfacher als dies Ja und 
Nein, das Jeder kennt. Doch es sind vielmehr die inneren 
Berührungspunkte, das Gemeinsame und doch so Verschieden-
artige in beiden Darstellern, was zum Vergleichen herausfordert. 
Unser Landsmann ist nichts weniger als ein „nüchterner Duck-
mäuser". Auch er ist, mit gleichem Recht wie Hugo und Blaue, 
ein Achtundvierziger, ein ehemaliger Verbannter, dem das Ideal 
seiner Jugend nie und nirgends abhanden gekommen. Auch 
er erglüht in andächtiger Verehrung, wenn er uns die Lebens-
bilder Franklins und Washingtons ^ M g l l t ; aber er ruft nicht 
schließlich aus: „ 1 ^ Ns^ubliguL «'68t lg. oonLoisnos äs 1'nu,-
Maulte!" (donnernder Beifall). Auch er entbrennt in heiligem 
Zorn gegen die Sklavenzüchter und Baumwollbarone, aber er 
endet feine Periode nicht mit den Worten: „I^s visux nwuäs 
a F68U8-01>,ri8t) 1« nionäs n.onvsg,u g. <7o^ Q V r o ^ n ! " (don-
nernder Beifall). Alfo mit zwei Idealisten haben wir es zu 
thun, mit einem französischen und mit einem deutschen, und 
nichts ist mehr dazu angethan, die Fülle der Gedanken, welche 
das hundertjährige Erinnerungsfest in uns aufrührt, auf einen 
Kern zu verdichten, als dieser Gegensatz des falschen und des 
wahren Idealismus. Hüten wir uns beiläufig, Hugo und 
Vlanc für den dermaligen Ausdruck des französischen Geistes 
zu nehmen. Haben nicht auch wir Deutsche politische Musi-
kanten dieses Schlages, welche seit schier dreißig Jahren unge-
stört ans derselben Pauke Herumwirbeln, wenn schon nicht mit 
gleicher Geschicklichkeit und allerdings auch nicht mit gleichem 
Erfolg? Und wenn man die politische Sinnesweise der Mehr-
zahl der Franzosen von heute charakterisiren wollte, so müßte 
man vielleicht von ihnen sagen: nicht theoretische Ueberzeugung, 
sondern praktische Notwendigkeit verbindet sie mit der resiu-
blicanischen Staatsform. Die idealen Congestionen des acht-
zehnten Jahrhunderts erscheinen wieder am Ende des neun-
zehnten, aber in Gestalt trockener Niederschläge aus dem großen 
chemischen Prozesse, den die Welt dies- und jenseits des Oceans 
durchgemacht hat, mit dem sie vor einem Säculum in hohen 
Wallungen aufgebraust war. 
Denn am Ende, sie läßt sich nicht wegleugnen, so wenig 
man den Geist der heiligen Allianz in Unruhe versetzen soll, sie 
läßt sich nicht leugnen, die Thatsache, daß wiederum nach 
hundert Jahren die Gesichtszüge des alten Europa ganz ver-
teufelt demokratisirt aussehen. ^. «lovs xr inoixium: Frankreich, 
im Herzen Europas, und — was wir auch dagegen thun und 
sagen — stets von Neuem das Schoßkind aller Zeitungsleser 
und Schreiber auf dem Erdenrund, Frankreich ist vorerst 
wieder eine Republik. Ob sie dauern wird, ob nicht, wer ver-
mißt sich zu prophezeihen! Vielleicht mehr als ehedem, aus 
mehr als einem guten Grunde. Und das alte England mit 
seiner sehr fortschreitenden Erweiterung des Stimmrechts und 
der Staatsaufsicht? Und die Schweiz mit dem zur äußersten 
Folgerichtigkeit durchgeführten Mechanismus der Volkssouve-
ränität, Spanien eine ganz lose auf die Revolution geleimte 
Monarchie; — uns endlich aber auch nicht zu vergessen, bei denen 
der genialste aller preußischen Junker einen Bund mit dem 
allgemeinen Stimmrecht geschlossen hat, den kein Nono^und 
Bebet ihm aus der Hand zu winden suchen, um ihn für ihre 
Zwecke zu verwerthen! 
So, genau besehen, erscheint die Welt an der Neige des 
Jahrhunderts ungleich mehr demokratisirt als sie es war zur 
Zeit, da die „Erklärung der Menschenrechte" das Licht erblickte. 
Was aber gerade den Geist und die Urheber jener america-
nischen Erhebung verbindet mit der neuesten Gegenwart, das 
ist eben, was Victor Hugo nicht entfernt ahnt und was Kapp 
uns mit Händen greifen lehrt. Den Begründern des ameri-
canischen »Freistaates war nicht die Republik eine Re l i g i on , 
wie sie es war für die Schüler Jean Jacques, und wie heute 
noch Hugo sie hinter gemalten Scheiben zeigt. Sie war ihnen 
ein Resultat trocknen Menschenverstandes; Franklin, der Mann 
des ooiQuion 8SU86, Washington, der virginische Junker, wareu 
ihre Pathen. I n diesem Geist hat sie sich weiter entwickelt, 
und wenn die alte Welt in ihren Institutionen der neuen näher 
gerückt ist, so hängt dies eben damit zusammen, daß immer 
mehr die Politik auch diesseits aufgehört hat, Religion zu sein. 
Daß keine Monarchie in Frankreich wieder einziehen konnte, 
trotzdem allen drei Dynastien fünf Jahre lang die Thore weit 
offen standen, rührt einfach davon her, daß für kein königliches 
Haus mehr ein Cultus im Herzen des französifchen Volkes 
lebt, und eine Monarchie ohne praktische Gefühlsverbindung 
(Religion) zu dem regierenden Hause ist — bei der heutigen 
Verfassung der Gesellschaft wenigstens — auf die Länge un-
denkbar. Auf blos rationellem Wege zur Herstellung der M b -
monarchie zu kommen, ist ein widernatürliches Beginnen. 
So wenig wie die Religion der Monarchie, so wenig ist 
die Religion der Republik heute im Wachsen, wenn überhaupt 
irgend eine Religion. Und an welchem Punkte der Cultur-
entwickluug diese rationalistische Demokratie des gesunden 
Menschenverstandes in unseren Tagen angekommen sei, darüber 
nachzudenken ruft kein Moment so sehr uns zu, wie derjenige, 
welchen nächstens America feierlich begeht. Die ganze große 
Frage aber auf dem gegebenen Boden an ihren Wurzeln zu 
untersuchen, gibt es fchwerlich ein besseres Instrument, als Kapps 
zwei eben erschienene Bände „Aus und über America". Hier 
haben wir den jungen, aber über unsere alte Entwicklung hin-
ausgediehenen und darum älteren Staat vor Augen wie er leibt 
nnd lebt. Damit ist nicht gesagt, daß wir ihn blos von seiner 
realistischen, man könnte sogar denken, blasirten Seite zu sehen 
bekommen. Wer überhaupt möchte glauben, daß ein großes 
blühendes Gemeinwesen existiren kann ohne das mächtige Ein-
greifen der idealen Liebe? Ein großer Verband, der in feinem 
Zusammenhalten der höheren Triebfedern entbehren follte, wäre 
die abstracteste aller Vorstellungen, widerspräche jeder lebendigen. 
Anschauung der Dinge. Gerade das ist das Interessanteste an 
dem hundertjährigen Facit dieser großen Republik, daß in ihr 
die Gegensätze, auf's schärfste ausgebildet, zusammenzuwirken ge-
zwungen sind. Die idealsten Ansprüche der Freiheit und 
Gleichheit treffen sich mit dem härtesten, nüchternsten Kampf 
um's Dasein. Rastlos und rücksichtslos drängt sich die äußerste 
Gewalt nach vorn, da, wo ein von allen Schranken angeborener 
Vorrechte frei gelegtes Feld ihr ebene Bahn macht. Auf welche 
Weise kommen die Ansprüche der Menschheit da zur Befriedi-
gung? Steht sich der Schwächere, steht sich der Stärkere besser 
dabei als in unseren vielfach verschränkten Zuständen? Is t es 
der Sieg des Zeitlichen über das Ewige oder der Sieg des 
Ewigen durch das Zeitliche? Und endlich, zuletzt nicht zu 
mindest! haben wir in dieser Weiterentwicklung einer auf freien 
Boden übertragenen alten Civilisütion, das Spiegelbild unserer 
eigenen europäischen Zukunft zu erblicken, die ja überall nach 
denfelben Bahnen hindrängt? 
Welche Fülle von Fragen! Gewiß werden sie nicht gelöst 
in Kapps Buch, und es fällt ihm nicht ein, ihre Lösung auch 
nur zu versuchen. Wir haben es überhaupt nicht mit einem 
Werke philosophischer Analyse zu thun. Aber die Fülle der 
Thatsachen bringt zugleich die lebhafteste Anregung zum ernsten 
Denken entgegen. Beides in fruchtbarster Weise zu verbinden 
konnte Niemand besser berufen sein, als unser Autor. Zwanzig 
Jahre der Ansässigkeit in America und zwar in Stellungen, 
die ebenmäßig in das Getriebe des Erwerbs und in das 
j Staats- und Gemeindeleben mitten hinein mündeten; dazu ernste 
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emsige, quellenmäßige Studien der amerimmschen Geschichte, 
öffentliche Aemter, stetige Verbindung mit dem Herde deutscher 
Bildung, zu Allem ein forschungsfreudiger, beobachtender Geist 
— das und vieles Andere verbürgt eine Nnsumme der schönsten 
Voraussetzungen zum tiefsten Verständniß von Land und Leuten 
und ihrem wundersamen Wachsthum. Aber mehr als das: 
der Grund und Boden der eigenen Persönlichkeit war wie ge-
schaffen, um die beobachtete Welt in der merkwürdigen Zu-
sammensetzung ihrer Elemente zu verstehen und zu würdigen. 
Friedrich Kapp gehört zu jenen Achtundvierzigern, die, ohne 
mit dem Ideale ihres ersten» politischen Erwachens zu brechen, 
in nimmer ruhender Kontinuität die Erfahrungen der Zeit und 
insbesondere noch die des großstaatlichen Auslandes in sich ver-
werthet haben. Abstracte Borstellung von der Unfehlbarkeit 
einzelner Staatsmaximen lernte er bald Angesichts der republi-
camschen Wirklichkeit ablegen, aber er lernte auch ermessen, 
welche Kraft ein in großen Dimensionen auf sreier Entfesselung 
wirtschaftendes Volk aus sich'zu entwickeln vermag. Die 
gute Sache des Nordens gegen den Süden hat nie einen 
wärmeren Anhänger und Vorkämpfer aufzuweisen gehabt, als 
Kapp. Der Kampf gegen die Sklaverei, gegen die particu-
laristischen Bestrebungen der Secessionisten wurde von ihm er-
öffnet, lange ehe wir in Europa den Ausbruch des großen 
Bruchs ahnten. Die ehrwürdigen Gestalten der Führer, von 
Franklin bis Lincoln, leben unter seiner Feder in den reinsten 
Zügen vor uns wieder auf. Das hindert nicht, daß er für 
die wirklichen Zusammenhänge der ersten Revolution ein von 
aller herkömmlichen Lyrik freies Nrtheil schöpft, die tiefen 
Schäden der späteren Entwicklung, die cynische Korruption und 
den rohen Natimsmus, in ihrer ganzen Blöße hinstellt. Und 
wie vieles Andere noch, für Deutschland und America gleich-
mäßig Wichtiges lernen wir in diesen etwa zwanzig Aufsätzen 
aus allen Lebensgebieten kennen, in welche die beste Kraft des 
besten Mannesalters ihre Ernte niedergelegt hat! Die Feier 
des hundertjährigen Festes der großen Republik wird uns noch 
Vieles bringen, das verdient Behufs ernster. Einkehr in den 
tiefen Sinn des Tages nachgelesen zu werden. Aber wer be-
gehrt, ohne zu weites Umherschweifen Anfang und Ende des 
bisherigen Lebensganges der Vereinigten Staaten in bedeut-
samer und hoher Neberschaw zusammenzufassen, der nehme wieder 
einmal Toqueville's mit Recht berühmtes Buch zur Hand und 
setze dann, den Kreis zu schließen, das Studium der Quellen, 
darauf, die uns die sorgfältige Arbeit des mitlebenden Lands-
mannes eröffnet hat. 
Miratur und Kunst. 
Das ZtüMjmt der Musik. 
Bon M . Garriere. 
tzllnslik.ist durch eine, geistvolle Schrift über das Musikalisch-
Schöne berühmt geworden. Er erklärte sich . dagegen, daß die 
Musik Gefühle darstelle; die seien stets mit Vorstellungen ver-
knüpft, welche die Musik nicht ausdrücken könne;-mit. bloßen 
Wnen könne man nicht die Liebe und, nicht den Schmerz und 
die Wonne bezeichnen; tönend bewegte Formen seieu einzig und 
allem Inhalt der Musik. Ich habe mich bei dem Erscheinen 
der Schrift darüber, im „Morgenblatt^ ausgesprochen und das be-
wegte Leben oder die Üebensbewegungj als das? Stoffgebiet der 
Musik bezeichnet. Die bildende Kunst gibt uns Anschauungen 
in bleibenden sichtbaren räumlichen Formen; sie kann die BeZ 
wegung selbst, das in der Zeit> Fortschreitende- als solches nicht,-
darstellen, so wenig» wie die Musik: in. anschaulichen Gestalten, das 
Innere offenbart; aber die Musik tritt- da. ein, wo die Malerei 
l endet, sie macht uns die Schönheit des Werdens vernehmlich 
> sie schildert nicht das Gewordene, sondern den Entwicklungs-
! proceA des Seins; das innere Wogen und Drängen der bildenden 
! Lebenskräfte in ihrer Entfaltung, in ihrem Ringen nach Ge-
! staltung stellt sie dar, und erfreut uns mit der Harmonie, die 
! sich fortwährend aus dieser rastlosen Wechselwirkung immer neu 
! Mtbindet, indem sie die Gegensätze lost und das Vergehende in 
! das Entstehende so hinüberleitet, daß wir die durch den Wandel 
! selbst sich entwickelnde Einheit erkennen. Dies Bild des Werdens, 
^ der Bewegung des Gemüths und der Welt, gibt sie in einem 
! selbst werdenden und vorüberraufchenden Werk. Der Ton ist 
! empfundene Bewegung; eine wohlgeordnete Empßndungsreihe 
- erzeugt sich unmittelbar in uns, indem wir eine melodisch ent-
! faltete Tonreihe in uns aufnehmen, die uns den Verlauf einer 
^ Gemüthsbewegung, einer Seelenstimmung nachempfinden läßt. 
! Wir selber geben ja unsere Stimmung durch die Stimme And; 
! wir können mit Worten nicht sagen wie uns zu Muthe ist, aber 
im Klang der Worte, im Schrei des Schmerzes und im Iubel-
^ laute wird es kund. Händel kann uns im Alexanderfest aller-
! dings mit Tönen als solchen nicht klar machen, daß Chierwein 
! getrunken wird, er kann den Sturz der Persermacht nicht er-
' zählen, aber wie Helden beim Becher und bei der Betrachtung 
^ eines tragischen Geschicks zu Muthe ist, das kann er darstellen; 
i den Napoleon, die Schlacht von Areola oder von Marengo konnte 
! Beethoven in der Eroica nicht schildern, wohl aber das Helden-
i thum als solches, Kampf, Tod, Sieg und Siegesfeier. I n allen 
- bestimmten, mit Vorstellungen verknüpften Gefühlen liegt ein 
Allgemeines und zugleich die hoffenden, sehnenden, liebenden, 
! träumenden, seligen Stimmungen von einander Unterscheidendes, 
^ das man mit Worten nicht recht schildern rann, das aber in 
! jeder Liebs, in jedem Leid und Glück wiederklingt; unser Gefühl 
! ist es, durch welches wir des eigenen Seelenzustündes bei den 
! besonderen Erfahrungen und Vorstellungen inne werden, und der 
! Musiker ist der Scher und Künstler, welcher das innerste Wesen 
> des Setznens, Hoffens, Zürnens, Liebens versteht und dasselbe 
l nicht durch ein Bi ld veranschaulicht^  nicht mit einem Worte be-
! nennt, sondern es uns dadurch offenbart, daß- er den vom Wesen 
! dev Sache bedingten Rhythmus dieser Gemüthszustände entfaltet, 
! ihre auf- und abstehende Bewegung m einer Tonreihe laut 
i werden und sie dadurch mit erleben läßt. Er gibt uns die 
! algebraische Mchstabenformel und aus unfern Erinnerungen 
und 'Erfahrungen setzen wir bestimmte Vorstellungen' als die 
Ziffern in das durch jene bezeichnete Vechältniß. Die Musik 
befriedigt gerade dadurch unsere Sehnsucht nach dem Allgemeinen 
und- Unendlichen, und sie- gibt das Ideal der Bewegungen des 
Herzens und der Welt in reiner Form, wie der Plastiker das 
Ideal der Gestalt. 
Ich habe dann dies in meiner Aesthetik begründet: und 
weiter erörtert, das Wesen der Musik, der Harmonie wie der 
Melodie entwickelt, und wenn mich damals Liszt und der Philosoph 
und Literarhistoriker Hillebrand darüber-beglückwünschten, so habe 
ich in der Literatur dies seither wenig beachtet gefunden. Da 
war es mir denn eine Ueberraschung^ als ich bei Siebeck las) 
die Musik' vermöge diejenige Seite- der Erscheinüngswelt zu 
idealisiren, deren Charakter nicht in ruhigem Beharrens sondern 
in fortgesetztem Werden besteht, und als' Wahrnehmbares in der 
Bewegung hervortritt. Das> Bewegungsmäßige können wir als 
abgesonderte Vorstellung festhalten ohne die bestimmten Substrate^ 
welche bewegt werden, und, wie wir mit Hülfe der Farben das 
äußere ruhige Scheinen und Coexistiren der Dinge losgelöst von 
ihrer realen Körperlichkeit zur Erscheinung bringen, so reprodu-
ciren wir vermittelst der. Töne den allgemeinen Abdruck des 
Lebendigen,, der in der-Bewegung, sich kund thutz und M r 
lediglich- diesen? Ausdruck- das- Bewegungsmäßige- und. als solches 
Lebendige in seiner Eigenthümlichkeit als-. Suecessives. Die Art 
der Bewegung unsres Gemüths schauen wir nicht objeetw an> 
noch, hören wir sie, wir fühlen sie.- unmitttelban Das- ent-
sprechende Mittel, sie darzustellen, sind auch hier die Töneund 
ihre Verhältnisse, weil nur sie das Zugleich^ und IneinanderMi 
einer Vielheit' von» seelischen- Bestimmtheiten.' sowie daWMft unt 
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Abwogen dieser in Worten bei weitem nicht fixirbaren Massen 
aus Grund ihrer Wesentlichen Eigentümlichkeit wiedergeben können. 
Siebeck bemerkt, daß auch in Köstlins Aesthotik das Gebiet 
der Bewegung als dys -der Musik bezeichnet Werde. Köstlins 
Buch ist Mter ials das memige erschienen, ebenso das Meister-
werk von Helmholtz über die Tonempstndungen, aus dem ich in 
die zweite Auflage meiner Aesthetik eine längere Stelle über die 
Abspiegelung der Bewegungen der Natur wie der Gedanken und 
Stimmungen in den Tonbewegungen einfügen konnte. So wird 
denn allmählich Mch hier das Rechte erkannt werden und sich 
Bahn brechen. Man wird eines Tages meinen, es sei ja Zimmer 
so bekannt gewesen. 
Ich habe dabei stets beachtet, baß -die Idee, die Seele aus der 
farbigen Fläche des Gemäldes hervorblWt, daß nicht Mos der 
Reiz für's Auge, sondern das Geist und Gemüth Ausdrückende 
das Wesentliche in der anmuthigen Erscheinung und ebenso in 
der melodischen Tonfolge ist. I n der Bewegung gibt die be-
wegende Kra f t , gibt der innere Lebensgrund sich kund, und die 
Schönheit des Werdens beruht darauf, daß es organische 
Entwicklung ist. Goethe nennt einmal dies das große Ge-
heimniß des Lebens: daß nichts entspringt als was schon an-
gekündigt ist, und daß die Ankündigung erst durch das Ange-
kündigte klar wird wie die Weissagung durch die Erfüllung. Dies 
Wesen der Entwicklung offenbart uns die Musik. Das Le-
bendige ist in stetiger Veränderung, aber es besteht ein Dauerndes 
im Wechsel, und dies ist gerade das ihn bestimmende, organi? 
sirende Princip. Das bloße Verbinden und Trennen der Stoffe 
füllt den Begriff des Lebens nicht aus, vielmehr sind die ver-
schiedenen Zustände und der Uebergang von einem zum andern 
durch eine bleibende Einheit bedingt, die in ihnen nach einander 
ihr eigenes Sein entfaltet. Alles Leben ist Entwicklung innerer 
Wesenheit, und so beharrt auch unser Selbst im Wandel der Ge-
fühle, und wenn die Musik das Ideal der Lebensbewegung dar-
stellt, so offenbart sie, daß derselben ein leitender, ordnender Ge-
danke innewohnt, daß eine Idee den MuH des Werdens als 
innewaltende Einheit organisirt. Die Musik entfaltet ihre Formen 
wie das befruchtete Ei zum vielgliedrigen Leibe des Thieres oder 
der Keim zur Pflanze wird, M innigen Zusammenhange M r 
Momente, in der zweckmäßigen Bewegung nach dem Ziele hin, 
und keine Kunst vermag gleich ihr darzustellen, wie die mannig-
faltigen Kräfte der Welt mit einander ringen und doch nach 
einem Plane zusammenwirken, jetzt gesonderte Bahnen gehen und 
jetzt sich zu gemeinsamer Melodie verbinden; find doch die ein-
zelnen Töne der Tonleiter durch die Harmonie bestimmt, und 
so genießen wir im Tongebäude, wie der Bau der Welt, die 
Natur und die Geschichte, in beständigem Lebensprocesse mannig-
faltiger, auf einander bezogener Kräfte als das ewig Werdende 
sich harmonisch vollendet. Was die Wirklichkeit soll, was die 
Aufgabe und das Ziel des Lebens ist, die Kunst stellt es als 
erreichbar, sie stellt es als vollbracht dar; das ist das Beglückende, 
Tröstende, Erhebende der Schönheit. 
Die OtthvMpPe Wd D. S M M . 
„Ein echter deutscher Mann mag keinen Franzmann leiden, 
doch seine Weine trinkt er gern" >- und verschiedenes Andere, darf 
man hinzufügen, hatte er gern, was er an jenem beneidet, Zum 
Beispiel ein hochpeinliches Gericht, Akademie oder wie auch imMr 
mit noch nicht erfundenem deutschem Namen genannt, welches über 
alle an Leib und/Leben der Sprache begangene Frevelthat sein 
unerbittliches Verbiet abgäbe. Meinem Horum hätten also auch 
die Attentäter an der Orthographie sich zu unterzichen. Ein 
ähnlicher frommer Wunsch liegt nun allerdings unverkennbar M 
der Hüft (wie man hie O Land zu sagA pstegt), und :in neuer 
Wd neuester Zeit geht man sogar, pMciell, offieiös und Privatim 
darauf Ms ihm, wenigstens auf orthographischem Gebiet, W recht 
ficht- M d . greifbares OrMnug M MrWfen. Man KMmeBirt 
mit wrWüOe der deutschen Einheit, üvelche, was He mit schMten 
Opfern für tzas -politische Leben errungen, auch für die übrigen 
Gebiete des deutschen.Haushalts verlange. Und diefes Gefühl 
hat in der That seine Oerechtigung, wenn auch vielleicht nicht bis 
zu den Grenzen der Gleichförmigkeit und der sklavischen Schablone. 
Der Leib der Sprache bildete und bildet sich nicht mit 
exaet - mathematischer Regelmäßigkeit, nach dieser oder jener 
Gleichung, sondern neben der Naturnotwendigkeit, welche allerdings 
im Bildungsproceß jeder Sprache anzunehmen ist, war von jeher 
'noch ein Plätzchen, vielleicht sogar ein Platz für freie Bewegung; 
die Grammatik, vollends die Stilistik, beansprucht ihn noch immer 
M Wem und Höchstem Maße, und wollte man versuchen, die 
lchtgenannte in ein unverbrüchliches System zu zwängen, so würde 
man durch diesen Schnürleib jede originelle Regung ersticken — 
es gäbe keine schriftstellerische Individualität, mehr. Nun ist 
allerdings die Stilistik himmelweit von der Orthographie entfernt, 
«und was für die eine recht, ist für die andere nicht billig; diese 
liefert gleichsam das allernothwendigste und unentbehrlichste, den 
Hausbedarf, oder, wenn man lieber will, die Taften, auf welchen 
der Stilist nach seinem Ermessen spielt, und diese müssen doch, 
so scheint es, nach einem Grundton gestimmt sein; gewiß, und 
hätten Mir dieses Gleichniß anders gewandt und z. B. gesagt, 
„sie müssen nach streng mathematischen Gesetzen gestimmt sein", 
so würden die strengen Einheitsapostel sofort unsere ganze Hand 
nehmen und triumphirend ausrufen: „Gewonnen!" Aber sintemal 
jedes Gleichniß hinkt, fo auch das unfrige: genau genommen 
bildet ja nicht der einzelne Buchstabe, sondern erst das Wort 
eine Taste, beziehungsweise einen Ton, und ob innerhalb desselben 
ein einzelnes Element etwas verschieden klingt oder nicht, macht 
für den ganzen Ton keinen Unterschied; ja, noch genauer ge-
sprochen, bei der Orthographie kommt es ja, wie schon der Name 
zeigt, nicht sowohl auf das Wort als Lautbi ld, denn als 
Schri f tbi ld an, und dieses Bild wird nicht durch Schatten und 
Licht erzeugt, sondern es ist nur ein Neflex innerer Vorgänge, 
em Conventionelles für die Fleischwerdung des abstracten Gedanken-
processes. 
Diese Eonvention darf nun freilich nicht durch beliebige 
Wdividuelle Eingriffe gestört werden, aber gefeit ist sie anch 
nicht. wie eine mathematische Formel, und wenn gleich schon 
das Auge (geschweige die ratio) unangenehm berührt wird, wenn 
ihm in demselben Worte bald z, bald H, bald i, bald ie entgegen-
tritt, so wird dennoch dasW? Muye sanft und ohne den Unterschied 
zu bemerken, über Wthe und GZettze, «Schäfer und Scharfer hinweg-
gleiten. Jedermann weiß, daß die Römer ein großes, und, man 
darf wohl sagen, in ihrer Art einiges Volk gewesen sind, was 
aber nicht Jeder weiß, ist, ,daß diese Einheit keineswegs die 
Orthographie -— rsoty. LoribMi ratio — sich unterwarf, sondern 
daß hier zu allen Seiten Schwankungen stattfanden und indi-
viduelle Gelüste hald mehr bald weniger rationeller Natur sich 
breit machten; auch hier,trieben die etymologischen, die mundart-
lichen^ die sprachgeschichtlichen und ganz "besonders die Factoren 
der Analogie ihr Wesen neben und im Kampfe mit einander. 
Wie lange säurte es, bis sich auch nur die Endungen der 
Declinationett ( i , s, oi der zweiten und dritten) festgesetzt hatten, 
Von geringeren Differenzen, wie psc^uni^  Und psouuia, oynuL 
oder souö (auch 6Won) u. a. zu schweigen. Es gab auch unter 
den römischen Gelehrten Mche, welche in der Verdoppelung der 
Bocale das Heil der Sprache sahen, andere, die im Gegentheil 
zäh an ihrer „02.11.883,^  hielten und ihren „og,8LuL" (d. h. (NLns) 
einzubürgern suchten, ohne zu berücksichtigen, daß dieser höchst 
fatale „cÄLgus" die „WULLa" zu noch größerer Confusion abgeben 
könnte; wieder andere fanden Wohlgefallen an d,er rauhen Aspirate 
und schnarrten ihr „okomnioämn" mit derselben Befriedigung, 
wie ein achtes Berliner Kind feine „jute jebratene" säuselt. Wir 
haben doch wenigstens allgemein gültige Grundsätze (was die 
alten Mömer nicht Hatten), und diese sind natürlich bei einer 
auf d,em phonetifchen Princip bernhenden Sprache,' wie die unsrige, 
weit notwendiger. als bei dem etymologischen Charakter des 
Französischen und .Englischen, wenn nicht- absolute Willkür ein-
reißen soll. Wir haben überdies (uud dies, gilt gegenüber dem 
gleichfalls an orthographischen Schwankungen leidenden Griechischen) 
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eine allgemein angenommene, wenn auch nicht bis in jede Einzel-
heit genau fixirte und pedantisch ausgemodelte Schriftsprache, 
während bei den Griechen jeder der Hauptdmlekte mit dem An-
spruch gleicher Berechtigung auftrat und —' man denke an das 
griechische Drama — selbst die größten Dichter sich mit vollem 
Bewußtsein der Dialektvermengung als eines ästhetischen Mittels 
bedienten. Aber auch abgesehen von allem Einfluß der Dialekte 
— inmitten desselben Volksstammes, heiße er nun attisch oder 
jonisch, trieb der Wechsel nebeneinander seine üppigen Blüthen. 
Der Raum sowohl als der Charakter dieser Zeitschrift 
verbietet natürlich ein näheres Eingehen auf diesen Gegen-
stand, aber wem der Begriff der Metathese geläufig ist, wer 
vom Weglassen oder vom Anwenden der Aspiration, sei es im 
Anlaut, sei es im Inlaut, weiß, wer die zahlreichen Fälle 
eines Wegfalls des Anfangslautes, neben dem Beibehalten des-
selben bedenkt und sich an die noch zahlreicheren Vertuschungen 
von LZ oder 2 mit tt oder zch von / und i, von 1 und r, von s 
und ei, 22 und u, an die Städteuamen Ni tMus (oder NMIens), 
^.indN^ia (oder ^.w^räNa), ?isa (oder Li88.) erinnert — um 
nur einiger weniger Beispiele zu gedenken — wird gestehen 
müssen, daß hier auch nicht alles mit der Einheitsscheere zu-
geschnitten war. — „ W i r wollen's aber besser machen." — 
Gut, ein Jeder wird ja gern bei dem Ding sein wollen, wenn's 
lln's „besser machen" geht, und, nach unserem unmaßgeblichen 
Dafürhalten, bedarf ja manches, vielleicht sogar vieles der Besserung, 
aber nicht in der Masse und nicht in dem Maße, wie viele 
meinen, und eine Radicalcur, d. h. eine Cur mit Schneiden und 
Brennen, wie sie von mancher Seite beliebt wird, scheint uns 
eine Verschlimmerung. Wir befinden uns hier glücklicherweise 
und zu unserer großen Genugtuung in Uebereinstimmung mit 
einem Manne von der Zunft, einem sehr gelehrten und sehr 
verdienten Manne, mit D. Sanders, dessen treuem Fleiß unsere 
deutsche Sprache schon so manches gediegene Werk verdankt. Sein 
neuestes, die Ausführung und der Abschluß der früher erschienenen 
„Vorschläge zur Feststellung einer einheitlichen Rechtschreibung für 
Alldeutschlaud" liegt vor uns als „Orthographisches Wörterbuch 
oder alphabetisches Verzeichnis aller deutschen oder im Deutschen 
eingebürgerten Wörter mit schwieriger oder fraglicher Schreibweise 
in endgültiger Feststellung".*) 
Man ist heut zu Tage froh, wenn nicht schon M f dem 
längeren Titel eines der Orthographie gewidmeten Buches uns 
ein bislang noch nicht legitimirter Buchstabenkobold in's Gesicht 
springt, wie dies dem Schreiber dieses Aussatzes vor noch nicht 
so langer Zeit mit der „Ortogmfi" (äia!) einer schweizerischen 
Verbesserungsgesellschast begegnete. Ueber das einfache s der 
Endsilbe ms (in „Verzeichnis") gehen wir ruhig und ohne Thränen 
für das verstoßene ss weg, wohl aber beschleicht uns etwas wie 
Rührung bei der Erinnerung, daß weiland auf unserer Schule 
das prächtige Lesebuch von Philipp Wackernagel aus Puren ortho-
graphischen Gründen, insonderheit wegen der ImPietät des Ver-
fassers gegen das schließende ß aberkannt wurde! Wackernagels 
und Sanders' Vorgehen in diesem Falle ist der Analogie gemäß 
und insofern rationell, auch (wenn das ein Grund ist!) zeit- und 
raumsparend, die Cur ist ziemlich schmerzlos, also — „der Mohr 
kann gehen". I m „Vorwort" treffen wir manchen Wink, dessen 
Beherzigung vielem Schreiben und „Lärmen um-nichts" ein ver-
dientes Ende bereiten würde, so z. B. den Satz, daß „eine 
möglichst entsprechende Lautbezeichnung einerseits und das Ver-
deutlichungsstreben andererseits die beiden Richtungen sind, 
aus denen im Ganzen und Großen sich unsere deutsche Recht-
schreibung zusammengesetzt hat" (und, fügen wir bei, sich auch in 
Zukunft zusammensetzen soll). Sanders gibt zu, daß dieses sein 
Verdeutlichungsstreben (welches besonders dem Auge zu Hülfe 
kommen soll), mit dem Maßstabe der vollkommenen Lautschrift 
gemessen, ein mangelhaftes Resultat zu Tage fördere; aber jene 
vollkommene Lautschrift ist eben noch nicht entdeckt, und 
bis dies geschehen sein wird — die Entdeckung kann noch lange 
auf sich warten lassen — müssen wir zu Ersatzmitteln greifen. 
') Leipzig, 1875. Brockhaus. 
! Beispiele von der Vernachlässigung jenes Berdeutlichungs-
^ strebens und deren Folgen werden wir unten mittheilen und wollen 
! hier nur bemerken, daß gerade dieser Punkt den eigentlichen 
i Unterschied zwischen dem Sanders'schen Princip und demjenigen 
- R. v. Räumers und seiner Schule bildet. Aber ist denn die 
! Orthographie nicht zuerst für den Leser da? und ist es billig, 
! dem Schreiber einige wenige Buchstaben ersparen zu wollen, 
- deren Wegsall dem Leser das Verständmß verdunkelt oder er-
z schwert? Pedantisch braucht man deswegen auch mit dieser Rücksicht 
! nicht zu verfahren, und wir billigen es deswegen nicht, wenn Sanders 
Z den Genitiv von „Buch" mit dem Apostroph versieht („Buch's"), 
! doch wohl nur deswegen, um ihn von dem Nominativ, Dativ oder 
i Accusativ des Pflanzennamens „Buchs" zu unterscheiden. Wir 
! wüßten wenigstens keinen anderen Grund; denn Sanders schreibt selber 
j „des Genitivs"(ohne Apostroph), erfchreibt „b rau st "(--brauset), 
j B ü h l ( - - Bühel), Bursch (--- Bursche) 2c. — alles ohne 
z Apostroph. Jener Grund aber ist in unseren Augen keiner, 
! denn der Leser kann nie in den Fall kommen, den Genitiv 
! „Buch's" mit dem „Buchs" ibuxunZ; warum überhaupt nicht 
z „Bux"? wie „ J u x " von „iocus"?) auch nur einen Augenblick 
! Zu verwechseln; dafür sorgt der Artikel und der Sinn. Nicht 
,^ klar ist es uns aber, warum das Schaf bä' t (--- Net), der 
! Bauer aber nur säet, und nicht auch sä't. Wir würden ruhig 
l beiden die Erlaubniß geben ohne Apostroph zu bäen und zu 
i säen, sintemal „anoä Uoet ovi liest st — eolano". Ist es nicht 
> auch im Verdeutlichungsstreben zu weit gegangen — um Einzelheiten 
z zu berühren —, wenn Sanders Abend-Mahlze i t s--- Abend-
brot) und Abendmahl-Zei t ( - -Ze i t des Abendmahls) auf die 
angegebene Weise graphisch unterscheiden will? Hier wäre viel 
eher dem Schriftsteller der Rath zu geben (den übrigens jeder 
Vernünftige sich selber ertheilen wird), das zweitgenannte Com-
positum einfach zu vermeiden und „Zeit des Abendmahls" zu 
schreiben. Sonst scheint uns Sanders in der Schreibung der Kom-
posita (beziehungsweise Trennung oder Zusammenkoppelung der 
Bestandteile), das Richtige getroffen zu haben, welches zugleich das 
Einfache ist. Danken wir es dem gütigen Geschick, daß der 
Genius unserer Sprache uns die unbezahlbar goldene und goldenste 
Möglichkeit und Leichtigkeit der Wortcomposita gegeben hat, und 
suchen wir diesen Vorzug, um welchen uns außer den Griechen 
alle Kulturvölker altern und jüngern Datums wohl beneiden 
dürfen, uns nicht wieder durch peinliches Abstecken und sichtbares 
Markiren der einzelnen Ttzeile zu verkümmern! Es gab auch 
bei den Griechen Pedanten, welche lieber Helles-pontos und 
Megalo-Polis und Nea-Polis und dakry-cheon, und eury-kreion 2c., 
statt Hellespontos, Megalopolis 2c. schreiben wollten, — man ist 
über sie weg zur Tagesordnung geschritten und hoffentlich, sehr 
wahrscheinlich, wird es dem Bestreben unserer modernen Separatisten 
am Ende nicht besser ergehen. ' 
Aber (wir können's nicht verschlucken) gleich auf der 
z ersten Seite neben der „Abendmahlze i t " bekommen wir 
! einen recht ungenießbaren Brocken zu verdauen, eine Kleinig-
^ keit zwar, aber dennoch ärgerlich genug. Da sollen auf einmal 
in den mit der Vorsilbe ab zufammengesetzten Wörtern, wo „ein 
folgendes kurzes, unbetontes i aus einem andern stammhaften 
Vocal (a) hervorgegangen oder zum Stamm I rs (gehen) gehört, 
in der Silbenbrechung so getheilt werden, daß das a der Vor-
silbe allein eine Silbe bildet, also: A-biturient, a-bigieren «. 
Und warum? warum nur hier die Ausnahme von der sonst 
allgemein gültigen Regel der Silbenbrechung? Keine Antwort! 
Und ist denn wirklich in dem Beispiel „Abigeus", das Sanders 
gleichfalls anführt, das i unbetont?! Dergleichen Haarspaltereien 
(wie sie glücklicherweise in dem Buche selten, sind) könnten die 
deutsche Gründlichkeit in Mißcredit bringen! Freilich Sanders 
scheint hie und da wirklich anders zu betonen als die germanische 
Mitwelt, so „abseits, mit betonter erster Silbe". Also wohl 
auch Abwegs? Uns Barbaren im Süden klingt das fürchterlich, 
vielleicht aber, ja wahrscheinlich nicht nur uns. As, die römische 
Münze, schreibt S. mit einem einfachen Schluß-s, dagegen die 
Eins im Karten- und Würfelspiel (und das Apothekergewicht) mit 
einem doppelten; als ob hier nicht ein und dasselbe Wort vor-
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läge! Wir würden beidemal ein doppeltes s geschrieben haben, 
und zwar dem Phonetischen Factor zu lieb, wie auch bei „Küras" . 
Zu letzterem kommt noch das etymologische Moment. „Küras" 
ist so gut die Verdeutschung von omr3.8L6, als Parnaß die des 
griechischen Parnassos — und doch hat Sanders (richtig, aber incon-
sequent) „Parnaß" geschrieben. 
Ein paar Worte über die ewige orux der Schriftsteller: 
ob c oder k in Fremdwörtern. Sanders durchschneidet dm 
Knoten frischweg mit der Regel: „ I n aufgenommenen" 
(dürfte deutlicher sein) „Fremdwörtern bezeichne man bei 
deutscher Schrift regelmäßig den K-laut nicht durch c, sondern 
durch k." Bald darauf finden wir Cartouche und Ca la is ; 
Sanders hätte also jedenfalls einfügen follen: „außer bei Eigen-
namen". Also die römischen Klaudier sollen mit dem unrömischen K 
in's deutsche Bürgerrecht aufgenommen werden, während der deutsche 
Claudius, der Wandsbecker Bote, sich mit dem undeutschen C 
schreibt? Daß „Klicke" der „Clique" den Vorrang ablaufen 
soll, scheint uns ganz in der Ordnung, denn das Wort erweckt 
kaum mehr das Gefühl eines Fremdwortes, es ist deutsch geworden 
nach Inhalt und Form, aber daß „Klichö", „Kauseur", 
„K laqueur" , die ihr Französisches Habit deutlich genug tragen, 
nur vorn an der Halsbinde das deutsche Zeichen (K) sich anHeften 
sollen, scheint uns ungehörig und illiberal. Wer von denHon-
turen" eines Gegenstandes spricht, schreibe ein K, denn ihm ist 
das Wort in Klang und Bild deutsch geworden, wer dagegen 
den „Contours" den Vorzug gibt, der hört und sieht das fran-
zösische Wort und schreibe sein c, so gut als er im Auslaute 
fein „ o u " schreibt. Das eist uns ja doch unentbehrlich geworden 
vor i - und e-Lauten und in Verbindung mit kund h — warum 
seinen Spielraum beschränken, wo es sein Recht fordern kann? 
Wir glauben, das große Publicum (das oft gegenüber gelehrten 
Schrullen einen merkwürdigen dou, ssns zeigt) geht eher darauf 
aus, denselben zu erweitern: Bekanntlich ist in der deutschen 
Schreibschrift der Gebrauch des Minuskel-c (kleinen c) außer vor 
h und k verpönt, wenigstens bei uns zu Lande; deutsch ge-
schrieben gibt es keine „consequente Medicin", sondern not-
gedrungen blos eine „konsequente Medizin", aber das convenirte 
nun einmal unseren Leuten nicht und sie haben slugs für jene 
Fälle die Form des französischen c eingeschmuggelt, welches bis 
auf Weiteres trotz aller Kappala (sit venia, vorbn.) an Ort und 
Stelle verbleiben wird. Uns fcheint: wer die fremden Worte 
annectirt, braucht sich auch des Buchstabens nicht zu schämen. — 
Nur noch eine Frage an Herrn Sanders; sie beWiigt 
wiederum eine kleinste Kleinigkeit, da aber „ M in l i t to r i s 
p^rvuin", so getranen wir uns, unter besagter Aegide, sie zu stellen: 
Warum soll das Schicksalswort „Act ie" , das vielgehörte und 
vielverdammte, wie „Axje" gesprochen werden? Wir sehen auch 
keinen Schatten eines Grundes zu dieser seltsamen Vorschrift. 
Spricht Herr Sanders auch „Axjon" und „Fraxjon" (Action und 
Fraction)? Er sagt wenigstens nichts davon, das Wort Action 
hat er überhaupt (warum?) weggelassen. Alle drei Wörter stehen 
auf derselben Linie; sie sind, wenn auch mit dem Gefühl des 
fremdländischen französischen Ursprungs behaftet, soviel wie deutsch 
geworden: Beweis dafür ist die veränderte Endsilbe der „Actie" 
und die völlig deutsche Aussprache der beiden Endbuchstaben in 
„ F r a c t i o n " und „Ac t ion" . Folglich muß auch diejenige Aus-
sprache für t i eintreten, welche auch fönst im Deutschen bei der-
gleichen Fremdwörtern (z. B. Nation --- Nazion) üblich ist; man 
hat also zu sprechen „Akzie", „Akz ion" «. Eine andere Aus-
sprache dünkt uns eitel Ziererei; wir werden und wollen in 
unserem guten Deutsch nicht säuseln. Die Römer haben es bei 
den oben angeführten Wörtern auch nicht gewollt; sie haben sie 
höchst wahrscheinlich ganz so wie wir, mit hartem Zusammenprall 
des c mit z ausgesprochen. So lang wir noch wahrhaft polnische 
Consonantenreihen in „Angstschweiß, Herbstfrucht" u. a. aufzu-
weisen haben, wollen wir unsere „Akzien" behalten und unsere 
orthoesiische „Akzion" auf nöthigere Reformen werfen. — Es ist, 
wenn auch immerhin dankenswerth, doch ein Beiwerk und fällt nicht 
innerhalb des Rahmens eines orthographischen Wörterbuches, 
wenn Sanders auf die Orthoepie (d. h. die richtige Aussprache) 
bezügliche Winke gibt. Dies zugegeben, ist vielleicht die Frage 
erlaubt, warum der geehrte Verfasser seine Belehrung gerade an 
solchen Punkten uns vorenthalten hat, wo eine solche sehr erwünscht 
gewesen wäre. Wir führen beispielsweise die Aussprache des 
anlautenden st an, welche bekanntlich in den verschiedenen Gegenden 
Deutschlands sich in s—t und scht spaltet. Doch, wir wollen, 
in Anbetracht wichtigerer Dinge, welche uns im Anschluß an die 
Besprechung und Empfehlung des Sanoers'schen Wörterbuchs einer 
Erörterung würdig scheinen, nicht weiter darüber rechten. 
cSchluß folgt.) Z. MHyly. 
Msnmrck-Nterawr. 
Von Aarl Mau«. 
V. 
Dr i t te Periode: Fedor von Koppen und Andre. 
Ich schicke ein Verzeichnitz derjenigen Schriften voraus, welche, 
außer dem bereits genannten Prachtwerk von Fedor Koppen, 
seit 1870 erschienen sind: 
1) Georg Bu l len , IKk 8tor? ot 0orm,t Li8iu3.roK'8 I i l ls , tolä kor 
?0Vu1g.r NsNäiuß (Die Lebensbeschreibung von Graf Bismarck, für 
das Volk erzählt). London. 1871. 
2) Das kleine Buch vom Fürsten Bismarck. Charatterzüge und Anek-
doten aus dem Leben unseres großen Staatsmannes. 3. Aufl. Nord-
Hausen. 1872. 16. (72 S.) 
3) G. Wunderlich, das Bismarck-Büchlein. Charakterzüge, historische 
Fragmente, geflügelte Worte u. s. w. aus dem Leben des deutschen 
Reichskanzlers Fürst Bismarck. Mona. 1872. (63 S.) Mi t Porträt. 
4) E m i l Ohly. Das Büchlein vom großen deutschen Kanzler Bismarck. 
Stuttgart, kl. 8. (9 Bog.) Mit Porträt des Fürsten Bismarck. 
5) A. E. Brachvogel, Fürst Bismarck, deutscher Reichskanzler. Han-
nover, Rümpler. 1873. (234 S.) 
6) K. Bast, Fürst Bismarck, ein Gedenkbüchlein für das deutsche Volk. 
Langensalza. 1873. (114 S.) 
7) Wi l l ) . Görlach, Fürst Bismarck. Eine Lebensbeschreibung. Mit 
Porträt und Wappen. Stuttgart, Üevy und Müller (1873). 4 Aufl. 
1875. 16. 2 Bändchen. (IV, 128 S.) - I n englischer Übersetzung 
unter dem Titel: „Vriucs NsiuariH b^V/ilbslm, 6-o'rIaoK" als 28. 
Vol. der llollsotiou ok OsrmHu, Nut-Koi^. Leipzig, V. Tauchmtz. 
Es verdient bemerkt zu werden, daß die Mehrzahl dieser 
Bücher aus Süddeutschland oder aus dem Auslande kommt. 
Der Raum "verbietet mir, alle so eingehend zu besprechen, wie sie 
es verdienen. Ohne dem großen schriftstellerischen Talente von 
A. E. Brachvogel zu nahe treten zu wollen, muß ich sagen, daß 
mir nach meinem persönlichen Geschmack die Biographie von 
Wilhelm Görlach am besten gefallen hat. Ich kenne deren Ver-
fasser nicht persönlich. Man sagt mir, daß er nicht mehr am 
Leben ist, daß er, Süddeutscher von Geburt, sich als Publicist 
in Madrid aufgehalten und daselbst auch dieses Buch geschriebeu 
hat, welches sich durch eine große politische Auffassung und eine 
vollendete Kunst der Darstellung auszeichnet und sowohl in Deutsch-
land (vier Auflagen) als auch in England den verdienten Bei-
fall gefunden hat. 
Kommen wir nun zu der neuesten Biographie. Es ist das 
Buch von Fedor von Koppen in Leipzig, welches einen 
stattlichen Band von Mehr als 700 Seiten bildet und von der 
rühmlichst bekannten Verlagsbuchhandlung von Otto Spamer 
daselbst mit gewohnter (jedoch in Deutschland leider nur aus-
nahmsweise vorkommender) Eleganz ausgestattet ist. Zu dieser 
Ausstattung gehören auch ein gutes Gtahlstichporträt Bismarcks, 
acht Tondruckbilder nach gelungenen Zeichnungen von L. Bur-
ger, H. Lüders und F. Baumgarten, und etwa 200 I l lu-
strationen in Holzschnitt. Unter den letzteren finden wir einige 
alte Bekannte, welche vielleicht besser weggeblieben waren, und 
auch einige mißlungene; in Deutschland besteht leider noch oft 
zwischen Zeichnung und Holzschnitt 
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wie die „zwischen Lippe und Becherrand"; in England hat man 
dieselbe meist überwunden. 
Wenden wir uns von den Äußerlichkeiten zum Kerne der 
Sache, so müssen wir unsere Empfehlung des Buches des Herrn 
u. Koppen beginnen mit der Erklärung, daß es absolut unmög-
lich ist, die Aufgabe, welche er sich gestellt hat, jetzt schon zu 
lösen. Wit anderen Worten: Man kann im Jahre 1876 noch 
keine Biographie des Fürsten Bismarck schreiben. Erstens aus 
dem einfachen Grunde, weil wir gar nicht wissen, welche Auf-
gaben entweder er der Zukunft, oder die Zukunft ihm noch stellen, 
wie er diese Aufgaben lösen, und was er sonst noch vollbringen 
wird. Erinnern wir uns nur daran, daß der „Kulturkampf" 
noch schwebt, und die Eisenbahnfrage eben erst in Angriff genom-
men ist, und daß Beides Fragen von größter Tragweite sind. 
Zweitens stehen wir diesem Koloß, welcher der zweiten Hälfte 
des neunzehnten Jahrhunderts sein Gepräge gibt, räumlich und 
zeitlich zu nahe. Wer weiß, ob Das, was wir fehen, was wir 
vorzugsweife in'B Auge fassen, was uns ärgert und was uns 
freut, — ob das Alles nicht Nebensachen sind, und ob sich nicht 
Anderes, was wir gar nicht bemerken, was wir übersehen oder 
ignoriren, dereinst sich in einer ganz anderen Beleuchtung dar-
stellen wird. Was uns fehlt, das ist nicht nur die Perspective 
der Zukunft, sondern auch die Perspective der Vergangenheit. Ich 
meine die jüngste Vergangenheit vor Allem. Diese haben wir 
selbst, die jetzt lebende Generation, als Gegenwart leidend und 
handelnd mit durchlebt. Wir sind ihr gegenüber keineswegs un-
befangene Zuschauer. Der Eine von uns fühlt sich Bismarck zu 
Dank verpflichtet, weil er ihn aus den knappen Räumen seines 
engeren oder allerengsten Vaterlandes befreit hat. Der Andere 
grollt ihm wegen Depossedirung^ ) des /Angestammten" (auch 
wenn dieser Angestammte' noch nie aus einem Throne gesessen, wie 
z. B. der Prinz Augustenburg) oder wegen zu schleuniger Her-
beiführung des so oft besprochenen „Endes aller (welsischen) Dinge". 
Das Alles und noch vieles Andere ist noch zu sehr in Bewegung, 
um sich historisch fixiren zu lassen. Es muß erst völlig zur Ruhe 
gekommen und in die nöthige Rückblicksperspective gerückt sein, um 
das richtige Licht zu empfangen. Was aber die Zukunft anlangt, 
so prophezeihen zwar sehr Viele, aber trotzdem gibt es nur sehr 
wenig Propheten: „Nultilb^rLi^sri, 8Lä Mnoi LZ.oobmite2." Wir 
haben auch nicht eine entfernte Ahnung von den großen welt-
historischen Nachwirkungen, welche die Dinge, die wir selber er-
lebten, haben werden auf die Dinge, die unsere Söhne und 
Enkel dereinst erleben werden. Wir haben die Ueberzeugung, 
daß diese Nachwirkungen sehr tief- und weitgehende Kreise ziehen 
werden, und daß wir in einer ereignitzreicheren Zeit gelebt haben, 
als unsere Vater. Aber der Blick in die Zukunft ist uns ver-
sagt; jedenfalls ist Das, was wir nicht sehen, erheblicher als Das, 
was wir sehen. Endlich drittens, und das ist der Hauptgrund, 
sehen wir heute nur die äußeren Thaten und Erlebnisse. Der 
Blick hinter die Coulissen, die Einsicht in das Innere ist uns 
noch versagt. Das wird uns erst erschlossen, wenn sich die Archive 
öffnen. Zur Stunde ist .dies nur theilweise möglich. Wir Deutsche 
sind zwar mitthetlsam ox Moio. Die Franzosen und Italiener 
dagegen sind es .nur par äöxlt, d. h. hier publiciren einzelne 
Staatsmänner a. D„ Feldherren a. D., Diplomaten a. D. und 
sonstige a.-D.'s Actenstücke in tendenziöser Absicht, um sich zu 
rechtfertigen oder Andere anzuklagen. Aber man merkt die Ab-
sicht (den „äo1u8 iu sliZsuäo") und man wird verstimmt. Ge-
wiß wird z. B. Niemand die verstümmelten und unvollständigen 
Mittheilungen, eines Laumrmora sür unzweiseltzafte Oeschichtsquellen 
halten; nur Parteileidenschaft vermag sich darauf zu berufen. 
Glücklicher Weife haben wir in Deutschland keine Lamarmoras. 
Also eine p olitisch e Lebensbeschreibung des Fürsten Bismarck 
wird erst in Hundert, Jahren möglich sein. Ich verstehe darunter 
*) Bekanntlich hatte Napoleon III., auf welchen die Neposfedirten ihr 
Vertrauen setzten, schon am 8. Juli 1866 vorgeschlagen, dieselben nach der 
Moldau und Walachei zu schicken, um sie dort schadlos zu halten. Da 
hat es doch Bismarck, welcher sie überreich in Geld entschädigte, besser 
mit ihnen gemeint. 
^ eine Biographie, welchen ihren Helden als den Mann seines 
^ Jahrhunderts darstellt und uns alle Quellen für seine großen 
! Actionen darlegt. Oder wenigstens eine solche, welche vorzugs-
! weise die politischen Thaten beleuchtet und mit Quellen belegt, 
i Ich erwähnte schon einmal als Beispiel die Biographie Pal-
i merstons von S i r Henry Lytton Bulwer. Sie ist erst 
l nach dem Tode ihres Helden erschienen, und auch sie ist am er-
i giebigsten gerade für die ältere Zeit von 1810 bis 1841 (die 
! zwei ersten Bände der englischen Ausgabe, den ersten der deut-
', schen von Arnold Rüge). 
! Soweit Herr von Koppen etwa ein solches Werk erstrebt 
! hätte, wäre seine Aufgabe mißlungen. Allein ich glaube, er hat 
! es nicht erstrebt; er wollte ein Familienbuch für das deutsche 
! Volk schreiben, um demselben seinen Helden näher zu bringen 
z und dessen Bild klar und fest darzustellen, damit es nicht „von 
der Parteien Haß und Gunst entstellt" werde. Diesen Zweck hat 
er, soweit dies jetzt schon möglich ist, vollständig erreicht. 
Die Überlieferungen unseres Glaubens lehren uns, daß 
Gott die Menschen nach seinem Ebenbilds erschaffen. Wir arme 
! Sterbliche sind keine Götter, aber auch wir schaffen uns unsere 
j Helden und unsere Ungeheuer, unsere irdischen Götter und unsere 
irdischen Teufel auch nach unserem Bilde und fälschen dadurch die Ge-
schichte. Es ist daher nothwendig, daß bei Zeiten das Material 
gesammelt und gesichtet werde, um den wirklichen Menschen 
zu schildern, der spater zum mythischen Heros emporwächst. 
Was wissen wir von Homeros und was von Shakespeare ? Nichts, 
und in diesem leer gelassenen Räume treiben sich jetzt die tollsten 
Hypothesen umher. Warum hat nicht Homeros einen Hesekiel 
und Shakespeare einen Koppen gehabt? Biese Frage klingt 
scherzhaft, aber sie hat auch ihre ernsthafte Seite. 
I n der That, Fedor Koppen hat mit Fleiß und Geschick 
gearbeitet. Er hat nicht nur die Biographie bis zur Gegenwart 
(1875) fortgeführt, sondern auch neue Quellen erschlossen. Offen-
bar ist ihm auch von Personen, die dem Reichskanzler nahe stehen, 
Material mitgetheilt worden. Und er hat Alles mit großem 
Geschick verarbeitet. Seine Methode erinnert an die Kriegsbücher 
von Theodor Fontane, namentlich an das neueste und beste 
derselben, den „Krieg gegen Frankreich" (Berlin, Decker, 1873 
und ff.), worin Fontane mit gewohnter Meisterschaft den harten 
und schweren Stoff künstlerisch zu bewältigen und durch Schilde-
rung von Land und Leuten, von Personen und Zuständen, sowie 
durch interessante Episoden dem Leser schmackhaft und anschaulich 
zu machen versteht. Freilich ist ein solches Vorbild schwer zu 
erreichen und man kann vielleicht sagen, daß Fedor Koppen 
an Gedichten (eins sogar doppelt, einmal S. 434 und dann noch 
einmal S. 707), Einleitungen, Episoden und Dithyramben zu 
viel gethan hat. Ueberhaupt wird er bei einer zweiten Auflage 
wohl daran thun, sich der Zehre der Dichterin Sapptzo zu erin-
nern, daß in der Kunst oft die Hälfte besser ist, als das Ganze. 
Bei dieser Gelegenheit wird er auch eine Anzahl kleiner Irr-
thümer berichtigen, z. B. Seite 392 wo der Reichstagsabg. von 
Bethmann-Hollweg als der „Minister der neuen Aera" auf-
geführt wird, während er dessen Sohn ist, Seite 394 von Windt-
horst statt Windthorst ohne von u. s. w.; es lohnt kaum davon 
zu reden. 
I n Summa: Es ist ein gutes Buch und verdient allgemeine 
Verbreitung. 
VI. 
Dri t te Periode: Ju l ian Klaczko, Schluß. 
Indem wir die Bemerkung vorausschicken, daß sich in den 
„Skizzen -aus der Petersburger Gesellschaft", welche vor 
zwei'Iahren(bei Duncker und Humblot in Leipzig) anonym 
erschienen, ein sehr guter Aufsatz über „Bismarck in St. Pe-
tersburg" findet, wenden wir uns nunmehr zu Herrn Jul ian 
Klaczko und seinen unter dem Titel „Zwei Kanzler" (Vsux 
OngaiosüerL) in der Rb^u« äon Hsux lUNnäs» (15. Juni, 1. <M", 
15. August, 15. September, 15. November 1875 und 15. Ja-
nuar 1876) erschienenen Aussätzen. Dieser Tage haben dieselben 
auch in BuchfWM das Licht der Welt Wieder erblickt unter dem 
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Titel: „Dsux (ÜnanüLUsrs. I^ s xrinos AortLoKaKaü" st 1e Vriuos 
äs LiLmaroK. ?ar s^. Xlao^^o, anaisn äöxntö 8,n ?g.i-. 
lamsl i t äs Visuns.^ (0ds2 N. ?1on, VariL 1876). Das 
Beste über sich selbst zu sagen hat Herr Klaczko, offenbar aus 
übergroßer Bescheidenheit, vergessen. Wer sich darüber näher be-
lehren will, den verweise ich auf meine soeben erschienene „Tür-
kische Reise" (Stuttgart, Auerbach) Bd I, Kap.: „Wiener Witz 
und Wiener Blut", S. 34 u. ff. 
Hier beschränke ich mich darauf zu bemerken, daß Herr 
Klaczko vor Allem k. k. Hofrath im Auswärt igen Amte zu 
Wien war, von welchem Amte damals D. Spitzer, der berühmte 
„Spaziergänger", behauptet, diese Anstalt habe keinen anderen Zweck, 
als unbemittelten Ausländern Gelegenheit zu geben, auf Kosten 
Oestreichs zu leben und kostspielige Experimente zu machen. Ob 
D. Spitzer dabei auch an den rheinländischen Fürsten Metter-
nich („?niiLLxL äo Neäia. Noots" sagt Gustav Schwetschke, der Dichter 
der „Bismarckias") und an den sächsischen Grafen Neust gedacht 
hat, als er von den „unbemittelten Ausländern" sprach, welche 
im k. k. Auswärtigen Amte herum experimentiren, das wissen wir 
nicht. Gewiß ist nur, daß Graf Neust Herrn Ju l i an Klaczko, 
der Pole von Geburt ist, außerordentlich protegirt, zum 
k. k. Hofrath gemacht und zur Wahl in den galizischen Landtag 
empfohlen hat, von wo aus derselbe in den östreichischen Reichstag 
delegirt wurde. Herr Klaczko schwärmt für die Wiederherstellung 
Polens. Wir nehmen dies einem Polen nicht übel. Nur ver-
stehen wir nicht recht, wie er gleichzeitig auch für Rußland schwär-
men kann, welches bisher noch keinen allzugroßen Eifer für die 
Wiederherstellung Polens an den Tag gelegt hat. Es war im 
September 1870, wo Herr Klaczko, damals activer k. k. Hof-
rath im Auswärt igen Amte, im galizischen Landtage in Lem-
berg eine Rede gegen Deutschland hielt, in welcher er Oestreich be-
schwor, seine Armee marschiren zu lassen, um die verthierten deutschen 
Söldlinge aus dem Lande der Civilisation (Frankreich),hinaus-
zujagen, und Europa die Freiheit und den Frieden wiederzu-
geben. Diesen Scherzen setzte Spitzer die Krone auf, indem er 
dazu den Verbesferungsantrag stellte, Oestreich möge nicht seine 
Armee, sondern seinen Hofrath (Klaczko) marschiren lassen. Ich 
erinnere an Alles das nicht in feindseliger Absicht, fondern nur, 
um den Mann und feine Stellung zu Rußland auf der einen 
Seite und zu Deutschland auf der anderen zu charakterisiren. 
Seine „Zwei Kanzler" sind recht hübsch und unterhal-
tend geschrieben, nur fürchte ich, daß der Wunfch: „Wäre das 
Wahre nur neu, wäre das Neue nur wahr" einigermaßen An-
wendung darauf leidet. Ginige Angaben, offenbar entweder aus 
einer französischen oder aus einer östreichischen Quelle (sollte 
es hier nicht erlaubt sein, auch an den gegenwärtigen östreichischen 
Botschafter in London zu denken?), find zwar neu, aber sie ent-
ziehen sich zur Zeit der Controle ihrer Richtigkeit. Andere sind 
richtig, aber längst bekannt; so ist in den letzten Abschnitten 
Benedettis „Na iui88ion sn?rn28o" vielfach als maßgebend zu 
Grnnde gelegt. Sehr reich und wohl zum Theil auch richtig ist 
Klaczkows Werk an jenem Anekdotenkram,, wie solcher zu circu-
liren pflegt nnter Diplomaten dritter und vierter Ordnung, 
welche an und für sich mit ernsthaften Geschäften nicht allzusehr 
überladen und in Folge dessen damit beschäftigt sind, in den oberen 
Schichten der Gesellschaft jenen häuslichen Neuigkeits-Courierdienst -
zu versehen, welchen in den unteren die Barbiere und andere dunkele 
Biedermänner besorgen. 
Viele gute Deutsche And entzückt von den Darstellungen 
Klaczkos und geben sie in gutem Glauben wieder. Während 
wir früher gewohnt waren „len don8 ^ros .^IlLiuHuäsZ) Is« osr-
vslleL tu,ä68HU68, 1s8 töty8 LÄrröss Möo8 cl'uus lustÄpüMHUS 
tönöw6N868" genannt zu werden, sind wir bei Klaczko plötzlich 
„1a, rg.06 rsäontÄble äss vkiuqneurs äo 62.60^6. st äs O6äan" 
geworden, — eben so stark in Bescheidenheit wie in Hochmuth, 
in Nüchternheit wie in .Fruchtbarkeit., in der Kunst zuzugreifen 
und in der festzuhalten, stets geneigt das alte Sprüchwort , M 
bLns, ibi Mtria." zur Anwendung zu bringen und doch immer 
an dem „alten Vaterland" („2, 1^ Möi-6-Mris") festzuhalten; so 
sagt Herr Klaczko, „sickern die Deutschen in jedes Land ein, dringen 
in die entferntesten Regionen und verschmähen keinen bewohn-
baren Winkel der Erde". 
Meines Erachtens dürfen wir uns nicht von diesem zweifel-
haften Lobe berauschen lassen, sondern müssen ergänzend hinzu-
fügen, daß Deutschland im Gegensätze zu anderen Staaten Eu-
ropas keine Scholle Landes außerhalb seines heimatlichen Bodens 
besitzt, daß es jede Eroberung, verschmäht, keine Kolonien hat und 
haben will, und daß seine Auswanderer draußen niemals deutsche 
Staaten oder deutsche Filiale errichten, sondern dem Heimath-
lande unwiederbringlich verloren sind, und daß alle ihre geistigen 
und körperlichen Kräfte und ihre Besitztümer nur dem neuen 
Lande der Auswanderung und Niederlassung zum Vortheile ge-
reichen. (Siehe Friedrich Kapp, in der Vorrede zur zweiten 
und dritten Auflage zur „Geschichte der deutschen Einwan-
derung in America") 
Herr Klaczko schwärmt zwar auch für den Fürsten Bismarck, 
aber in einer etwas eigentümlichen Weise. Er kann denselben 
nicht loben ohne daß ein Schatten auf „Alexander Mchailowitsch" 
(so nennt er vertraulich den Fürsten Gortschakoff) fällt; und er 
kann des Einvernehmens, welches seit Jahren zwischen Preußen 
und Rußland herrscht, nicht gedenken, ohne mit größerer oder 
geringerer Deutlichkeit zu verstehen zu geben, daß Rußland dabei 
den Kürzeren ziehe. Er lobt aus allen Tonarten, im Gegensatz 
zu der „xu,i88g.u,«6 tormiäMo", welche das deutsche Reich jetzt 
bildet, den alten Frankfurter Bund, diese rein defensive Ver-
einigung friedfertiger Staaten, welche alle Rußland aufrichtig und 
von Herzen ergeben waren; er vergißt dabei nur, daß diese 
„friedfertigen Rusfenfreunde" 1854 in Folge des Drängens der 
k. k. Bundespräsidilllgewlllt gegen Rußland mobil gemacht hatten 
und nur durch Preußen in Ordnung gehalten wurden; sonst 
wären sie wohl weiter gegangen. 
Klaczkos Aerger nimmt manchmal einen geradezu komischen 
Charakter an. Bei Gelegenheit des Besuches, den Kaiser Wilhelm 
1873 dem Kaiser Alexander in St. Petersburg machte, schreibt 
,er z. B.: . 
„Nach jenem sinnreichen höfischen Gebrauche, welchen Vater 
Homeros einführte, indem er die Helden Glaukos und Diomedes 
ihre glänzenden Waffen tauschen ließ, trug der russische Kanzler 
die Insignien des Schwarzen-Adler-Ordens und der preußische 
die des Sanct-Andreas-Ordens, und dieses Durcheinander der 
Orden erinnert unwillkürlich an die gemeinsamen Bande, welche 
schon so lange diese beiden großen Diplomaten vereinen." 
Noch ein halbes Dutzend solcher kleiner Nadelstiche, und 
dann rückt der Beuffsche Hofrath mit der Sprache etwas deut-
licher heraus, indem er große Worte macht. 
„Welche Stunden des Glücks für Europa," ruft der Pole 
Klaczko, „welche Stunden des Ruhms für die russische Nation 
und des Glanzes für seinen erhabenen Herrn hat nicht der russische 
Kanzler verpaßt lediglich aus Liebe für Preußen, damals im 
Frühjahr 1667, als ihm Frankreich und Oestreich so große Con-
cessionen im Oriente anboten?" 
Machen wir hier einen Augenblick Halt! 
Es mag wahr sein, daß damals Frankreich und Oestreich 
die Insel Candia den Russen zu Eigenthum angeboten haben. 
Die Sache hatte nur zwei kleine „Aber". Die Insel gehörte 
weder den Franzosen noch den Oestreichern, sondern den Türken; 
sie war zwar im Aufstand begriffen, aber die Aufständischen 
strebten nicht zu Rußland, sondern zu Griechenland; Rußland 
mußte sich also erst die „geschenkte" Insel erobern und mochte 
dann zusehen, ob es sie behalten könne. InderThat, die Herren 
hätten ihm eben so gut den Mond schenken können! 
Graf Beust plante damals den Revanchekrieg gegen 
Deutschland. Es ist also im höchsten Grade wahrscheinlich, daß 
Rußland 1867 als Gegenleistung gegen die „großen Eoncessionen 
im Orient" die Verpflichtung übernehmen sollte, mitzuhelfen an 
dem bekannten „avilir st g.prö8 äöinolir lg. ?ru,88s". 
Eine alte französische Idee Das! Sich mit einer euro-
päisch-asiatischenMacht zu vereinigen, um Deutschland oder Oestreich 
dazwischen zu packen und der französischen Gewalt zu unterwerfen. 
Nicht blos eine Idee, vielmehr ist das Alles schon dagewesen 
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im siebenzehnten Jahrhundert. Damals waren es die Türken, 
welche sich dieser französischen Idee opferten. Wenn der fran-
zösische Hahn krähte, dam brüllten die türkischen Ianischari: 
^1 ^Uab, i l ^.llab. Wenn das weiße Banner der Bourbons 
nach Metz und Straßburg avancirte, dann näherte sich die grüne 
Fahne des Propheten den Wällen von Ofen und Wien. Dabei 
wurden aber die Franzosen immer mächtiger und die Türken 
immer elender und schwächer. Dieser westöstliche Divan ist also 
wenig geeignet, die Russen zur Nachahmung der Türken zu 
reizen, namentlich da heute Deutschland, wie Klaczko selber ver-
sichert, eine „Vui888.uoL tormiäÄbly" ist, was Oestreich im Jahre 
1683, wo die Türken Wien belagerten, durchaus nicht war. 
Vielleicht erinnerte man sich 1867 in St. Petersburg auch 
daran, daß so eben erst Frankreich erstens die Polen, zweitens 
die Dänen und dri t tens Maximilian von Mexico in blutige 
Unternehmungen hineingehetzt und sie dann (wie der des Horatius 
kundige Herr Klaczko sagen würde: „non dens rslieto olipso") 
schnöde im Stich gelassen hatte, und daß Oestreich sich 1854 so 
außerordentlich dankbar für 1849 erwiesen. 
Herr Klaczko versichert an verschiedenen Stellen seines 
Buches, sein Alexander Michailowitsch (d. i. Gortschakoff) 
sei ein guter Lateiner. Wir sind geneigt, dies zu glauben. 
Wahrscheinlich hat sich Alexander Michailowitsch 1867 an 
das „1?irn.so D2.23.03 sto." oder an das weniger bekannte aber 
eben so richtige: „ l ^ n t i xasui tsrö uon em,o" d. i. so theuer 
kaufe ich die Reue nicht, erinnert. Vielleicht auch dachte er ein wenig 
daran, welche Dienste Preußen 1854/55 gegenüber dem Krim-
kriege, 1862/63 gegenüber dem polnischen Aufstande und 1871 
gegenüber dem Pariser Frieden von 1856 und der Frage des 
Schwarzen Meeres den Russen geleistet; und daß die 1850 von 
dem Fürsten Schwarzenberg als Staatsräson glorificirte „Un-
dankbarkeit" für Oestreich keineswegs die erwarteten Früchte ge-
tragen. Herr Klaczko scheint selber etwas derart zu fühlen. 
Er läßt das Jahr 1867 fallen und spricht zum Schluß von der 
Gegenwart. „Welchen Pre is " , fragt er, „w i rd Preußen für 
seine Zustimmung zur Lösung der orientalischen Frage 
fordern? Wi rd es Hol land sein, oder I ü t l a n d , oder 
Deutschöstreich, oder die Weichsel als Grenze, oder 
die russischen Ostseeprovinzen?" 
Für diese Phantastereien wird er nirgends Gläubige finden. 
Wer Deutschland kennt, der weiß, was es in seinem eigenen 
Innern noch Alles zu thun hat, und daß es weit entfernt ist, 
sich zu behängen und zu belasten mit einem weiteren Elsaß, welches 
letztere wir lediglich aus militärischen Gründen annectirten, freilich 
auch cmnectiren mußten. Der Plan, Deutschöstreich zu annectiren, 
wird bekanntlich nur von dem bayrischen Abgeordneten Ed-
mund J ö r g und anderen Clerikalen betrieben. Dies würde 
allein schon hinreichen, ihn zu discreditiren. Allein es bedarf 
dessen gar nicht. Alle vernünftige Menfchen, welche es mit dem 
deutschen Reich und mit Oestreich wohl meinen, sind ohnedies 
schon dagegen; und der Reichskanzler lacht über solche verrückte 
Gedanken. 
Selbst einem Herrn Klaczko wird es nicht gelingen, den 
europäischen Frieden zu untergraben, so lange wir Alle eingedenk 
bleiben des: ^.sHU3,ui memsiito Lsrvg,r6 rasutsN. 
Ich schließe mit dem vollen Bewußtsein, daß meine obige Rund-
schau über die Bismarck-Literatur eine unvollständige ist, was ich 
mit dem Mißverhältniß zwischen dem engen Raum und dem 
großen Material zu entschuldigen bitte. 
Ich behalte mir vor, auf Einzelnes fpäter einmal wieder 
Zurückzukommen und bei dieser Gelegenheit auch die (deutschen, 
französischen, englischen und italienischen) Sammlungen der 
Reden, der Briefe und der „geflügelten Worte" Bismarcks zu 
erwähnen. 
Für heute begnüge ich mich mit diesem ersten Versuch, der 
den Gegenstand nur anregt, ohne ihn irgendwie zu erschöpfen. 
I m Nebrigen erinnere ich an die Eingangsstrophen von „Tristan 
und Isolde". Ich meine hier natürlich nicht die schwer citirbare 
Oper, sondern das Epos des Meisters Gott f r ied von Straß-
burg. Sie lauten: 
„Gedächte man der Guten nicht. 
Von welchen Gut's der Welt geschicht. 
So würd' es also All zu nicht. 
Was Gutes in der Welt geschicht. 
Es ziemt sich, daß. was man nicht wol 
Entbehren kann, man loben soll. 
Und lasse sich's gefallen wol, 
Dieweil es gelten muß und soll." 
j Louis Fgaltz, 
z der bestverleumdete unter den Naturforschern. 
l Wchluß.) 
> Es bleibt mir noch übrig, den letzten mit besonderer Vor-
liebe und besonderem Nachdruck gegen Agassiz erhobenen Vor-
wurf der religiösen Heuchelei Zu entkräften. Nicht als ob Herr 
Carus Sterne irgend welche Gründe für diese Bezichtigung 
j hätte; er weiß deren eben so wenig anzugeben wie Häckel, der 
l auch in diesem Punkte sein Vorbild ist. 
z Herr Carus Sterne sagt: Agasfiz sei ein cmsgelernter 
Tartüffe gewesen. 
Herr Carus Sterne sagt: Agasfiz gehöre zu den Forschern, 
denen es nicht auf die Bloßlegung der Wahrheit ankommt, son-
dern darauf, daß das Gefundene sich mit der religiösen Tradi-
i tion in einen, wenn auch noch so geschraubten und gezwungenen 
l Zusammenhang bringen lasse. 
> Herr Carus Sterne sagt: Agasfiz habe mit der Kirche ein 
^ geheimes Concordat abgeschlossen und sich verpflichtet, nichts zu 
i entdecken, was ihr unangenehm sein könnte. 
Dies und noch Anderes mehr sagt Herr Carus Sterne. 
^ Er sagt es, wie bereits erwähnt, ohne den geringsten Beweis 
j für irgend eine dieser Aussagen beizubringen. 
! Herr Carus Sterne ist in der That ein erstaunlich gewissen-
^ hafter Mann. 
j Professor Alexander Braun, Agassizs Studiengenosse, weiß 
! von allem dem nichts; er, der Jahre lang mit Agassiz ein 
Zimmer bewohnt hat, versichert mir, daß Agassiz schon vor 
nahezu fünfzig Jahren als Student ähnliche religiöse und wissen-
schaftliche Überzeugungen gehegt und gegen ihn ausgesprochen 
habe, wie er sie in seinen in America veröffentlichten Arbeiten 
und Vorlesungen geäußert, und seine in Neufchätel erschienenen 
Schriften und Reden beweisen dies auch. Z. B. seine Antritts-
rede an der Akademie in NeufchMl vom 18. November 1841 
enthält nicht nur schon ganz dieselben Gedanken über die 
Schöpfung wie der unlängst erst erschienene Schöpfungsplan, 
fondern nimmt auch merkwürdiger Weise schon ganz entschieden 
Stellung gegen die Idee einer Abstammung der Arten von 
einander, gegen eine Theorie der EntWickelung mit äußerem, 
genetischem Zusammenhang. Wie wenig Agassiz von einem Tar-
tüffe hatte, geht ferner aus der allgemeinen Charakterschilderung 
hervor, die C. Vogt in der „Frankfurter Zeitung" von ihm ent-
wirft. Die Stelle lautet: 
„Wie außerordentlich reich er von der Natur ausgestattet 
war, habe ich schon gesagt und brauche es nicht zu wiederholen. 
Auch das kann man sagen, daß er im Grunde ein herzensguter 
Mensch war, begeistert sür die Wissenschaft, leicht erregbar für 
Schönes und Gutes. Der berühmte Gelehrte fchmolz im Leben 
wie weiches Wachs, in welches Jeder seinen Stempel eindrücken 
konnte, um den Gindruck alsbald wieder von einem durchaus 
entgegengesetzten verlöscht zu sehen. So wie er einerseits der 
heiterste, genialste Gesellschafter sein konnte, so flössen ihm andrer-
seits die Thränen bei der geringsten Gelegenheit." 
Dieses Bild liefert gewiß keine Züge zu einem Tartüffe. 
Der Thatsllche, daß Agassiz seine religiösen Gefühle nicht 
erst in America angenommen oder gar nur zum Schein zur 
Schau getragen habe, gibt Vogt in seiner Weise in den Worten 
Ausdruck, daß man nicht ungestraft der Sohn eines protestan-
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tischen Pfarrers ans Waadt sei. I n Wahrheit hielt Agassiz sein 
ganzes Leben lang sowohl an gewissen religiösen wie wissenschaft-
lichen Grundgedanken mit derselben Zähigkeit fest, ohne Rücksicht 
darauf zu nehmen, ob er damit rechts oder links, bei Streng-
gläubigen oder Atheisten anstieß. 
Agafsiz erzählt selbst in dem von Herrn Carus Sterne 
so witzig kritisirten „Schöpfungsplan", wie er als junger Pro-
fessor vor die Unterrichtsbehörde in Neufchgtel geladen wurde, 
um einen Verweis für seine Verbreitung angeblich ungläubiger 
Lehren hinzunehmen, weil er nämlich keinen Anstand nahm 
zu lehren, daß die Geologie annähernd wenigstens das Alter 
der Erde offenbare und dieselbe uns viel älter erscheinen lasse, 
als religiöse Glaubensbekenntnisse es erlauben. Agassizs Lehre 
von der Schöpfung stimmt durchaus nicht mit der Mosai-
schen überein, ebensowenig feine Annahme von der gesonderten 
Entstehung der Menschenrassen in verschiedenen Welttheilen, die 
er immer und überall mit der größten Entschiedenheit verkün-
digte. Auch die Aeußerung im Schöpfungsplan (S. 99), daß 
die Thiere in ihren moralischen Verhältnissen ein so scharfes 
Gefühl für Recht und Unrecht zeigen wie der Mensch, und daß 
wir hinsichtlich des eigentlichen Wesens unserer geistigen Kräfte 
keine Berechtigung haben uns eine bevorzugte Stellung in der 
thierischen Schöpfung anzumaßen, ist mit der kirchlichen Ansicht 
von der Stellung des Menschen in der Natur nicht zu ver-
einigen. Ueber fein Verhältniß zu Glauben und Wissenschaft 
äußerte sich Agafsiz noch in der letzten Zeit seines Lebens ge-
legentlich gegen die Studirenden der .^näorson.Lonool nach den 
Anfangs erwähnen Mittheilungen der „Extra-Tribune" wie folgt: 
' „Ich bin in Europa verschrieen als Einer, der seine wissen-
schaftlichen Ideen von der Kirche herleitet; von meinen Freunden, 
die Kirchgänger sind, werde ich dagegen als ein Ungläubiger 
betrachtet, weil ich mir nichts vorschreiben lassen will. Ich 
habe mit überliefertem Glauben und dogmatischer Wissenschaft 
nichts zu thun, — weg damit! Sind wir schwach, so lasset 
uns demüthig zu der Stütze der Tradition und des Glaubens 
zurückkehren; find wir stark, so lasset uns sehen, was außer dem 
Bereiche des Glaubens liegt, und uns nichts darum kümmern, 
was die Welt sagt." Es ließen sich derartige Aeußerungen leicht 
mehr auffinden, aber eine einzige wie die letzte, öffentlich ge-
than, zudem vor dem Zuhörerkreis, der von Herrn Carus Sterne 
sogenannten „Zuchtanstalt für orthodoxe Naturforscher", genügt, 
um das Gewebe von Unwahrheiten zu zerreißen, mit dem Herr 
Carus Sterne nach Vorgang seines Meisters, Professor Häckel, 
a. a. O. S. 84, die mit Agassizs Leben und Schriften nicht 
näher Vertrauten zu täuschen versucht hat. 
Agassiz huldigte allerdings einem ausgesprochenen Theismus. 
Es ist wahrscheinlich, daß seine erste Erziehung im elterlichen 
Hause dazu den Grund in ihm gelegt, aber es ist sicher, daß I 
gerade sein ernstes, liebevolles und unablässiges Studium der 
Natur diese Geistesrichtung immer mehr in ihm befestigte. Ins-
besondere waren es seine geologischen und seine bahnbrechenden 
paläontologischen Forschungen (deren allgemeine ReMate man 
namentlich im ersten Theile des berühmten Werkes über die 
.fossilen Fische und im ersten Bande seiner „(üontridutionL" nieder-
gelegt und entwickelt findet), die ihm mit Notwendigkeit auf die 
Annahme eines Planvoll handelnden Schöpfers, einer menschen-
ähnlichen, wenn auch mit höheren Kräften begabten Intelligenz, 
in der Alles feinen Ursprung hatte, hinzuführen schienen. Wenn 
man den Fanatikern einer mechanischen Weltanschauung Glauben 
schenkt, bleibt allerdings nichts übrig, als einen Naturforscher, 
der solche Ansichten ausspricht, entweder für einen Schwachkopf 
oder für einen Heuchler zu halten, und je bedeutender zseine 
wissenschaftlichen Leistungen sein werden, um so weniger wird 
ihm eine solche Beurtheilung erspart bleiben. Herr Carus 
Sterne behauptet daher auch dreist sowohl, daß Agassiz nie 
Proben besonderen Scharfsinnes gegeben habe, als auch, daß er 
ein heuchlerifcher Tartüffe gewesen sei. 
Was Ersteres betrifft, so urtheilt C. Vogt, der Agassiz 
etwas besser kannte, folgendermaßen: 
„Wenn ich die zahlreichen Naturforscher ZuMmustere, die 
ich in meinem Leben kennen gelernt habe, so kann ich wohl sageu, 
daß Agassiz derjenige war, welcher von der Natur mit den 
reichsten Anlagen bedacht war, wenigstens für die beschreibende 
Zoologie. Er besaß einen unglaublich seinen Sinn für 
Azrmengestaltungen bis in die kleinsten Einzelheiten 
hinein und ein riesiges Gedächtniß für dieselben" u. s. w. Welche 
Bewandniß es mit der religiösen Heuchelei Agassizs hatte, haben 
wir gesehen. Es gehört heut zu Tage für einen Mann der Wissen-
schaft viel mehr Muth dazu, in so unverhohlener, ungeschminkter 
Weise, wie Agassiz es gethan, sich zu einem Gott zu bekennen, 
der diesen Namen noch verdient, als sich für einen Atheisten aus-
zugeben. Es gibt eine Menge verschämter Theisten unter den 
Naturforschern, die, aus Furcht von ihren lieben Collegen von 
der äußersten Linken für Köhlergläubige verschrien zu werden, 
eine Schen an den Tag legen, den Namen Gottes auszusprechen, 
und sich mit allen möglichen und unmöglichen, uneigentlichen und 
umschreibenden Bezeichnungen herumplagen, die geradezu komisch 
wirkt. Dieser Schwachheit gegenüber ist der Freimuth und die 
Wahrheitsliebe, mit der Agassiz seiner Ueberzeugung offenen Aus-
druck gibt, auf's höchste anzuerkennen und zu ehren. 
Welche von all' den schweren Anschuldigungen, mit denen 
man Agassizs Bild in den Augen des gebildeten Publicums zu 
verkleinern und zu entstellen bemüht war, bleibt hiernach noch 
bestehen? Keine! Nur von einem Fehler, dem jeder sterbliche 
Mensch unterworfen ist, und der beste oft am meisten, können 
und wollen wir Agassiz nicht freisprechen. Er war, so gut wie 
Andere, dem Irrthum unterworfen; er war es bei seinem leb-
haften, feurigen Naturell vielleicht sogar in noch etwas höherem 
Grade als Andere. Deshalb steht er keinem billig Denkenden 
weniger hoch. Auch I . v. Liebig, der in vieler Beziehung Aehn-
lichkeit mit Agassiz hatte, hat sich manchmal geirrt und mit Zähig-
keit an seinen Irrthümern festgehalten. Er war deshalb nicht 
minder vielleicht der genialste Chemiker unseres Jahrhunderts. 
Agassiz selbst war stets am weitesten davon entfernt, sich für 
unfehlbar zu halten, viel weiter als ein gewisses ultra-darwi-
nistisches Päpstlein in Jena. 
„Wir sollten die Grenzen unseres Wissens eingestehen," äußerte 
er sich gegen seine Schüler. „Diejenigen, welche eine Antwort auf 
jede Frage haben, müssen Antworten erfinden. Es ist hart zu 
sagen: „„ich weiß nicht"", insbesondere für einen Lehrer. Aber 
ich würde Keinem trauen, der nicht den Muth hat, es zu thun." 
Und ferner: „Waget unbeständig zu sein. Solange Festigkeit in 
der Anhänglichkeit an eine falsche Idee eine republicanische Tugend 
ist, sind wir nicht auf dem Wege des Fortschritts." 
Eine heilige Begeisterung für die Wahrheit, hingehendste 
Liebe zur Natur, das waren die treibenden Kräfte in Agassizs 
Leben und Wirken. „Die Natur war seine erste und letzte Liebe; 
mit ihr zu leben und sie zu erforschen, war sein Leben. Seine 
Hingebung sür sie war rückhaltslos. Falsch gegen die Natur zu 
sein, oder sie zu verkleinern, ihre Lehren zu verhüllen oder bei 
Seite zu setzen, war eine Beleidigung, die er fast wie eine per-
sönliche empfand. Es war für mich außerordentlich rührend, den 
großen Naturforscher in Penikese zu sehen, wie er seine letzten 
Kräfte jener Menge eifriger Schüler widmete, sie auf das aus-
schließliche Studium des Buches der Natur verweisend und ihnen 
durch Wort und That zeigend, wie sie zu beobachten und zu 
lehren sei an lebenden Wesen. Eines seiner letzten Worte (in 
der ^.tlantio Uautnl^) war: Philosophie und Theologie haben 
noch zu lernen, daß eine natürliche Thatsache so heilig ist, wie 
ein moralisches Princip." 
So urtheilt sein Freund und Landsmann, der bekannte Phy-
siker und Geograph Arnold GuHoMber ihn, und das Zeugniß 
dieses und so manches andern berühmten und geachteten Mannes, 
nicht nur seiner Freunde, sondern auch seiner Gegner in wissen-
schaftlichen Fragen, wie Vogt und Braun*), auf welche ich mich 
*) Beide allerdings in sehr verschiedenem Sinne. Ueber des Letzteren 
Stellung zur Entwicklungslehre siehe dessen Rede über die Bedeutung der 
Entwicklungsgeschichte in der Natur, gehalten am 2. August 1872 im 
Friedrich-Wilhelmsinstitut zu Berlin. 
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bezogen habe, wird wohl genügen, den Berg von Entstellungen, 
dm Herr Carus Sterne auf den durchaus ehrenhaften Namen 
Agassizs zu häufen bestrebt war, zu verwehen, wie Spreu vor 
dem Winde. Aisolaus Oichhorn. 
Der Autor des vorhergehenden Aufsatzes sendet uns folgendes 
Fragment aus einem Briefe der Frau Agassiz: 
„ I t tmL V^usä mo inuon la ts l / ta 8ss i n a, Asnnun V^per, 
oallsä tv.s ,t3sßS2??3,r^ 3, notics ok 2, vook ,Dsr 8oiiöpkunß8-
xlo^,^ Ättridntoä to ^onr unois I^ouis. M/6 boeH /ias bss« 
aam^ilsci b^ soms ans K-S'M «oies /cHs» o/'^Fassi'F's sHie»»2)a?'afleous 
s^ctuz-es b?/ soms «e^sMH?«" i'e/>o> ie?'. 37is «oies 2eew «e^e?' sö'Stt 
?aFical s^'S^ss'. ^o?- ^eso aio«s /eo iH Fei'sMatt^ i-esMAsibie." 
Aus der Aauptffadt. 
3r«matische Hussuhrungen. 
Gastspiel bet Memwger. 
„Käthchen von Heilbronn" von Heinrich v. Kleist. 
Die Meininger sind nun zum dritten Wlll bei uns eingekehrt. Das 
Interesse an diesem Gesammtgastspiel hat sich zwar durchaus nicht ab-
gestumpft, aber die Gegensätze, die sich in der Kritik beim ersten Er-
scheinen dieser Künstlergesellschaft aussprachen, haben an Schärfe verloren. 
Das Für und Wider ist gesagt worden und könnte immer nur auf's Neue 
wiederholt werden. Die excentrischen Lobeserhebungen sind mit dem über-
triebenen Tadel zugleich verstummt, die Meinungen haben sich geklärt. 
I n der Anecknnung der unleugbaren Vorzüge herrscht Emmüthigkeit 
und die eben so offenbaren Schwächen unserer Gaste springen jetzt auch 
den von der Meininger Pracht früher ganz Geblendeten in die Augen. 
Diese Schwächen und Gebrechen beruhen vornehmlich in der ungenügenden 
Besetzung einiger der wichtigen Fächer, in der Übertreibung und Absicht-
lichkeit, die sich sowohl in gewissen schauspielerischen Einzelleistungen und 
in der Betheiligung der Massen, wie auch in Äußerlichkeiten der Aus-
stattung bemerklich macht; die Vorzüge in der sorgfältigen geistvollen 
Vorbereitung der Schauspiele, in der durch einen wahren Künstler an-
geordneten Ausstattung in den Costümen, den Decorationen, und dem 
ganzen äußeren Arrangement, und endlich in dem kunstverständigen Ernste, 
der über dem Ganzen schwebt und der ein jedes Mitglied dieser Gesell' 
schüft mit dem freudigen Bewußtsein der schönen Aufgabe, die ein jedes 
zu lösen hat, und mit der echten Lust und Liebe zur Sache erfüllt. 
Die Meininger nehmen im Freistaat der Künste eine ganz besondere 
Stellung ein. Die Bedingungen, unter denen sich diese künstlerische Ge-
sllmmtheit zu dem herausgebildet hat, was sie jetzt ist> sind einzige; und 
deshalb ist «s auch nicht billig, wenn anderen, auch den ersten Bühnen 
ein Vorwurf barcms gemacht wird, daß sie sich in dieser «der jener Be-
ziehung von den Meiningern überflügeln lassen. Allerdings können nuch 
unsere vornehmsten Bühnen von den Meinigern Mancherlei lernen. Aber 
zum Muster können sie dieselben doch nicht nehmen, sie müßten denn die 
ganzen Bedingungen ihrer Existenz radical verändern. Es ist z. B. nicht 
möglich, daß ein größeres Hof- oder Stadttheater auf ein einzelnes Stück 
diejenige Sorgfalt verwende, welche die Meininger Aufführungen zum 
höchsten Grade des Erreichbaren heranreift. 
Ein Theater, das auf seine eigenen Einnahmen angewiesen ist und 
der Munificenz bines hochherzigen Kunstfreundes entbehren muß, ist in 
Deutschland genothigt, so nnd so viel Novitäten im Winter zu bringen, 
so und so viel Stücke, die seit längerer Zeit geruht haben, wieder dem 
Repertoire einzuverleiben, so und so viel entfremdete Stücke zu den Vor-
stellungen von Debütanten und Gästen wieder für einige Vorstellungen 
heimisch zu machen. Um diesem Bedarf zu genügen müssen in dem 
Theater, das alle Abende spielt, beinahe die sämmtlichen Vormittage zu 
Proben von ganzen Stücken oder von einzelnen Scenen in Anspruch ge-
nommen werden; und für die wichtigste Novität oder neue Einftudirung 
sind immer nur eine üerhältnißmLhig sehr geringe Anzahl von Vor-
mittagen zu den Proben zur Verfügung. Durch diese leidige Not-
wendigkeit hat sich nun ferner allmälig die Praxis herausgebildet, daß 
dem einzelnen Schauspieler die Detailausarbeitung seiner Rolle im Großen 
und Ganzen selbst überlassen bleiben muh; nur hie und da kann der 
Regisseur ihm einen Win! geben, ihm die sogenannte Nuance vorschlagen. 
Aber in der Hauptsache muß, wie die Dinge nun einmal liegen, der 
deutsche Schauspieler schon zur ersten Probe mit seiner Rolle ungefähr 
fertig auf die Bretter kommen und bei der dritten und vierten derselben 
vollständig Herr sein. Hieraus folgt nun weiter, daß der deutsche Schau-
spieler eine Selbstständigkeit dem Regisseur gegenüber gewonnen hat von 
der auch bei den grüßten Künstlern in Frankreich nicht im Entferntesten 
die Rede ist. Unsere bekanntesten Schauspieler, die seit Jahren die ersten 
Fächer an den bedeutenden Bühnen spielen, würden es als einen Ein-
griff in ihre künstlerischen Rechte, beinahe als eine Kränkung ihrer Würde 
betrachten, wenn der Regisseur sie überall da, wo es ihm nothwendig 
erscheint, auf gewisse Dinge aufmerksam machen, sie „schulmeistern" wollte. 
Somit ist es sogar fraglich, ob selbst eine größere Anzahl von Proben 
reifere, durchgeistigtere Vorstellungen zu Stande bringen könnte, als es 
der Fall ist. 
Ganz anders bei den Meiningern, die durch besonders günstige Ver-
hältnisse sich das französische Princip: ein Stück so lange zu Probiren, 
bis es vollständig, bis in die geringfügigste Einzelheit, bühnenreif 
erscheint, haben zu eigen machen können. Der Leiter der Meininger 
Hofbühne ist der Fürst, ,der den Mitgliedern des Theaters gegenüber 
mit einer Autorität auftreten kann, wie kein anderer Regisseur der Welt. 
Von Uebelwollen, von Unwillen oder gar von hartnäckiger Opposition 
bei einzelnen Mitgliedern ist hier nichts zu befürchten. Ter Herzog ist 
nun, wie aus allen Vorstellungen klar hervorgeht, ein wahrer Künstler, 
der dem Theater nicht nur die oberflächliche Liebhaberei eines gelang-
weilten hohen Herrn widmet, sondern ihm mit vollstem Ernste seine 
edelsten geistigen Kräfte zur Verfügung stellt. Er hat es dahin gebracht, 
daß man von seinen Leistungen wie von denen eines Künstlers spricht 
und dabei seine hohe Geburt ganz vergessen kann. Man kann ihn 
loben, ohne deshalb in den Verdacht der Schmeichelei zu gerathen; man 
kann ihn tadeln, ohne deshalb unehrerbietig zu erscheinen. Der Herzog, 
der nicht nur einen feinen Sinn für die Dichtung und Darstellung, 
sondern auch — und vielleicht vor Allem — für die geschmackvolle Ber-
bildlichung das geübte Auge des Walers befitzt, kann sich die Genug-
thnung bereiten, nach jeder Richtung hin die Aufführung auf den 
Proben vorzubereiten und auszuarbeiten, bis sie ihm vollkommen reif 
erscheint. Der unsaubere Gesell, welcher bei den andern Theatern leider 
den Vorsitz in den Sitzungen führt, in denen das Repertoire bestimmt 
wird: die Casse, findet bei ihm kein Gehör. Für ihn liegt nicht die 
Notwendigkeit vor im Laufe des Jahres dreißig oder vierzig neue 
Stücke oder Stücke, die so gut wie neu sind, zur Aufführung zn bringen; 
er beugt sich nur dem sanften künstlerischen Zwange, in dem, was er 
bietet, den höchstmöglichen Grad der Fertigkeit zu erreichen. Genügen 
zehn Proben nicht, so werden zwanzig in Anspruch genommen; und 
reichen zwanzig nicht aus, so bringen es vielleicht dreißig zu Wege. 
Nicht das Quantum der Leistungen, das eine der traurigen Forderungen 
ist, die an gewöhnliche Bühnen gestellt werden, sondern nur das Quäle 
kommt für ihn in Betracht. Aus diesen Verhältnissen erklärt sich zur 
Genüge die unbestreitbare Thatsache, daß die Aufführungen der Meininger 
zu einer beneidenswerthen Höhe des mit den vorhandenen Mitteln Erreich-
baren aufgestiegen sind. 
Das vollste Lob gebührt den Meiningern wegen der äußeren 
Ausstattung ihrer Stücke. I n dieser Beziehung haben sie auch den 
außergewöhnlichen Erfolg zn verzeichnen, daß die MmmtliHen Ber-
liner Bühnen in den letzten drei Jahren auf die Treue Und den 
Geschmack der Äußerlichkeiten mehr Werth legen als früher. Bis-
weilen gehen die Meininger, wie ich glaube und auch bereits früher 
ausgesprochen habe, im Glanz der Ausstattung zu weit. Die Ausstattung 
des „Fiesco" zum Beispiel schien mir über das richtige Maß hinauszu-
gehen und durch die Aufmerksamkeit, die sie beanspruGe, die volle Freude 
an der Dichtung zu beeinträchtigen. Ich habe mich trotz der mannig-
fachen Belehrungen, die mir zu Wei l MVorden sind, in dieM Beziehung 
Noch immer nicht eines Kesseren bekehren können. Dagegen muß ich eben 
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so aufrichtig bekennen, Wh mir die Ausstattung des Kleist'schen Ritter-
schauspiels „dcks Kathchen von Heilbronn" des uneingeschränktesten Lobes 
werth erschien. Hier war nicht, wie stellenweise im „Fiesco", die Dichtung 
das Mittel zum Zweck der-Ausstattung, sondern, wie es allein richtig ist, 
die Ausstattung das Mittel zum Zweck der Dichtung. Durch die Richtig-
keit der Costüme, die glückliche Zusammenstellung der Farben, die Treue 
der Geräthschaften und die künstlerische Ausführung der Necorationm 
erhielt das ganze Stück den Charakter des Echten und Wahren. Es 
war ein wirkliches Ritterstück/ das wir da sahen. Die Gruppirung der 
einzelnen Scenen, namentlich der in der Schenke, in der jede Figur eine 
charakteristische Stellung einnahm, und des Gruppenbildes auf dem Schloß-
platz zu Worms mit dem Kaiser in der Gerichtslaube, untgeben von seinen 
Rittern, und dem Volk, das sich zu dem prächtigen Schauspiele heran-
drängt^  waren von wunderbarer malerischer Wirkung. Es waren lebende 
Bilder von einer Schönheit, einem Geschmack und einem Kunstverständniß, 
wie man sie sonst nur auf den Festlichkeiten der Künstler zu sehen bekommt. 
Aber auch in literarischer Beziehung bietet die Aufführung des 
„Kathchen von Heilbronn" des Interessanten viel. Bisher galt es als 
ausgemacht, daß „Kathchen von Heilbronn", um bühnenfätzig zu sein, 
einer gründlichen Umarbeitung bedürftig wäre. Holbein hatte sich der-
selben zuerst unterzogen und das Stück dem deutschen Theater allmctlig 
beinahe ganz entfremdet. Laube nahm nach ihm die Arbeit wieder auf, 
näherte sich dem Original um ein Bedeutendes, behielt indessen die von 
Tieck vorgeschlagene Voränderung bei, den alten Waffenschmied zUM Groß-
vater Käthchens zu machen, „um einen Mißton am Schlüsse zu vermeiden, 
wenn die Liebschaft von Käthchens Mutter mit dem Kaiser zum Vorschein 
kommt. Ein Vater kann eine Liebschaft leichter verzeihen als ein Mite." 
Die Meininger sind nuu noch den einen und entscheidenden Schritt weiter 
gegangen; sie haben das Original nahezu vollständig wieder hergestellt 
und nur mit Rücksicht auf die Länge des Theaterabends das Entbehrlichste 
gestrichen. Sie haben Recht gethan. I h r Verfahren ist nicht nur zu 
loben als ein Act der Pietät gegen den Nichter, es Hut sich auch praktisch 
durchaus bewährt. I n ihrer wahren Gestalt Hat die Kleist'sche Dichtung 
den tiefsten Eindruck gemacht. Die Toilettenscene ist zwar nicht unbe-
denklich, aber sie ist so charakteristisch, daß ich ihre Wiederherstellung mit 
Freuden begrüßt habe. Dasselbe gilt von der Scene am Mche, in 
welcher sich Kathchen die Strümpfe auszieht-, um durch das Wasser zu 
waten und dem Geliebten zu folgen. Diese letztere Scene ist von einem 
ganz eigenthümlichen schalkhaften Reize. 
Die Darstellung gehört zu dem Besten, was die Meininger geboten 
haben. Die Herren Nesper und Hassel (Graf Wetter vom Strahl und 
sein Knecht), Herr Hellmuth-Bräm (Theobald Friedeborn) und vor allen 
Dingen Frau Moser-Sperner (Kunigunde) sind mit der Vertreterin der 
Titelrolle, Fräulein Pauli, besonders hervorzuheben. Fräulein. Pauli 
war liebenswürdig und natürlich. Eine Darstellerin, welche dem 
Bilde, das man sich nach der üectüre der Kleist'schen Dichtung von 
diesem seltsamen Mädchen macht, ganz gerecht wird, gibt es nicht. 
Kathchen ist eine so wunderbare Mischung von Natürlichem und Über-
natürlichem, von Wirklichem und Traumhaftem, daß alle Darstellungs-
kunst an dem Beginnen scheidert, diese dichterische Schöpfung zu veran-
schaulichen. Die eigentümliche Scene unter dem Hollunderbaum gelang 
der jugendlichen und talentvollen Künstlerin über alles Erwarten. Es 
war nicht das unheimliche, man möchte sagen das automatenhafte Sprechen 
im Schlafe; man erhielt durch die Art und Weise, wie sie sich bisweilen in 
dem Halbstebertrauin unwillig herumwarf und sich die Antworten abtrotzen 
ließ, die richtige Vorstellung, daß hier ein willenloses Wesen dem Gebote 
eines Stärkeren gehorche; etwa so5, wie nach der'Ansicht der Spiritisten 
das somnambule Medium dum Willen des Mllgnetiseurs uuterthan ist. — 
Die Theilnahme des Publicums war außerordentlich lebendig, und die 
Meininger können zufrieden sein. 
Einige Ausstellungen un Einzelheiten möchte ich mir zum Schlüsse 
noch erlauben. Daß die Nehmrichter ihre Stimm« verstellen, damit sie 
spater nicht erkannt werden, halte ich für zwecklos. Der Vorzug der 
möglichen Richtigkeit fällt nicht in's Gewicht gegen den offenbaren Nach-
theil, daß dadurch» die ganze Gerichtsfcene den Eindruck des Schwer-
fälligen, Gespreizten und Unnatürlichen macht. I n derselben Scene 
kommt, wie ich glaube, ein Versehen vor, das bei einer so genauen Be-
obachtung aller vom Dichter gegebenen Winke hervorgehoben werden 
darf. Graf Wetter vom Strahl reicht -Ktithchtm zu verschiedentlichen 
Malen vertraulich die Hand. Das sollte nicht sein. Kleist betont Mit 
großem Nachdruck, daß Graf Wetter sich niemals zu irgend welcher Ver-
traulichkeit dem Kathchen gegenüber herbeigelassen habe, und Kathchen 
hat das Wohl bemerkt; sie erinnert ihn ausdrücklich daran: 
„Du hast mich niemals bei der Hand genommen!" 
sagt sie. Ein Händedruck wäre für das verliebte Kind ein großes Er-
eigniß; und das sollte nicht so nebenbei als etwas ganz Natürliches mit 
unterlaufen. 
Die Eigentümlichkeit, daß bei den Borstellungen der Meininger 
als unbeholfene Absichtlichkeiten hervortreten, was wohlberechtigte Ab-
sichten der Regie sind> zeigt sich auch in diesem Schauspiele. Die ganze 
Scene zwischen Kunigunde und Rosalie (die zehnte des zweiten Actes), 
in der Kunigunde sich mit, Rosalie über die Fälschung der Papiere, die 
sie dem Grafen geben, will, unterhält und sich gleichzeitig die Leitnruthe, 
an der sie das Fwkenhähnchen fangen will, von ihrer Begleiterin reichen 
läßt, wurde viel zu scharf genommen, viel zu absichtlich markirtv Hier 
wäre eine. Milderung durchaus wünschenswert^ Das Lachen, das nach 
jedem Worte erfolgt: „Urkunden", — Gelächter, „Briefe", — stärkeres Ge-
lächter, „Zeugnisse" — stärkstes Gelächter» sollte, wenn nicht ganz unter-
drückt, doch wenigstens bis zum sanftesten Kichern gemildert werden. 
Auch die ausdrucksvoll ironische Betonung des unschuldigeu Wortes 
„Hirse" ist ebenfalls viel zu bedeutungsvoll. Kleist schreibt: „Die Hirse 
will ich, die da steht." Bei den Meiningern heißt es: „Die 
(ausdrucksvoller Blick, schelmisches Lächeln) Hirse (lebhaftes 
Gelächter) — will ich, die dort steht;" (nochmaliges Ge-
lächter). 
Das Auge wird durch die vollkommene Correctheit, die in den 
Meininger Ausstattungen überall fichtbar ist, so geschärft und so ver-
wöhnt, daß es nun auch an den geringfügigsten- Unrichtigkeiten ein 
Aergermß nimmt. I n keiner andern Vorstellung würde ich bemerkt 
haben, daß auf dem Toilettentisch der Kunigunde, in den sehr schonen 
echten Leuchtern Stearinkerzen stecken; bei den Meiningern habe ich es 
gesehen, und mich nach der gelblichen Farbe des. Wachsest gesehnt. End-
lich möchte ich noch dagegen plaidiren» daß die Strümpfe, die, sich Kathchen, 
bevor sie durch den Bach watet, ausgezogen, an den Zweigen des 
Hollunderbaumsi aufgehängt, werden. Weshalb hängen sie da? Sollen 
sie trocknen? Sie sind ja gar nicht mß, geworden. Die Scene unter dem 
Hollunderbaum bedingt die vollkommenste Sammlung für die Dichtung; 
durch nichts foll man davon abgezogen werden. Die Strümpfe, die über 
den Zweigen hängen, erregen zunächst eine komische Wirkung, und 
dagegen ist nichts zu sagen; aber wenn dieser erste Augenblick dMber 
ist, so ärgert man sich über den Anblick. Strümpfe sind ja an sich sehr 
häßlich, und wenn man die Strümpfe da oben sieht, so arbeitet die 
Phantasie weiter und sagt: Das arme Mädchen liegt jetzt barsnß da und 
erkältet sich! Und endlich und hauptsächlich ist die Sache malerisch 
störend. Don Hollunderbaum soll ich mir plastisch als Körper vorstellen; 
ich soll glauben, daß die Zweige, so und so lang, so und so breit sind. 
Sehe ich nun aber, wie die Strümpfe darüber gehängt werden, und 
platt herunterhängend gegen die Leinewand anklatschen, so sträubt sich 
meine Phantasie gegen die Vorstellung des Plastischen und ich sehe nichts 
mehr als die bemalte Ieinewand, auf die verschiedene Farben gekleckst 
sind und auf der ein Paar Strümpfe hängen. 
Ich würde diese Kleinigkeiten nicht hervorheben, wenn es sich nicht 
um eine Aufführung handelte, bei der jede Kleinigkeit fchon die vollste 
Beachtung gefunden hat. Pau l «Anbau. 
Musikalische Aufführungen. 
Die sieben Fodsiinden. 
Dichtung von Hamerl ing. Musik von Adalbert Goldschmidt. 
Aufgeführt in den Neichshallen am 3. Mai., 
Wenn ein junger Komponist sich- dem Publicum gleich beim ersten 
Schritte in die OeffenWchkeit mit einem Werke von sehr großem Umfange 
vorstellt, so ist ein solches Unternehmen einerseits immer ein achteus-
werrhes, anderseits aber auch ein gefährliches, weil selbst das bedeutendste 
Talent erst langjähriger Ueoung, Entwicklung, Läuterung-nnd Erfahrung 
bedarf, um die für eine große Aufgabe nottzwendige FormgewanoHeit 
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M erlangen; wo jene Vorbedingungen nicht erfüllt sind, da treten die ^ 
Schwächen der Unbetzolfenheit so stark hervor, daß sie die Wirkung selbst z 
des Bedeutenden, was die Leistung bietet, bedenklich abschwächen. Herrn ! 
Goldschmidt reiche musikalische Anlagen abzusprechen, wäre ungerecht; -
aber die Aufgabe, die er sich gestellt, ist eine so übermächtige, daß ihn ^ 
kein directer Borwurf trifft, wenn er sie jetzt noch nicht vollständig zu , 
bewältigen vermocht, und nur gezeigt hat, daß er allenfalls die Kraft besitzt, ! 
ihr mit der Zeit gerechter zu werden, ! 
Die Dichtung Hamerlings ist großartig concipirt und in vielen i 
Theilen genial ausgeführt^ sie bietet dem Componiften viele günstige ! 
Momente, aber auch manche, welche der musikalischen Behandlung große, ! 
fast unübersteigliche Schwierigkeiten entgegensetzen. i 
Der Fürst der Finsterniß beruft seine sieben Hauptdämonen, 
welche den Krieg gegen das Licht führen; jeder rühmt sich seiner Thaten, j 
jeder verlangt den Hauptpreis. Dann vertheilen sie sich über die Erde. ! 
Der Dämon der Trägheit erschlafft einen Pilgerzug, der nach dem Porte ! 
der Vollkommenheit wandelt, und schläfert die Waller ein, daß sie that- l 
los werden; der Dämon der Hoffart trennt einen liebenden Jüngling 
von der Braut durD Einflüsterungen von höherem Streben; dann ver- ^ 
führt er einen siegreichen Helden, sich die Krone anzueignen und über 
das Volk tyrannisch zu herrschen; der Dämon der Habsucht erweckt die 
Gier des Goldes in dem Volke, läßt es dann verarmen, und kauft zuletzt 
Ehre, Gewissen und Freiheit von den Menschen; der Neid schürt den Haß 
zwischen Reichen und Annen; der Dämon der Völlerei mischt sich unter 
eine Gesellschaft heiter Genießender und ladet sie zum Festschmaus, bei 
^ welchem sie dem Dämon der bösen Lust und seinen Bacchantinnen 
zur Beute werden; der Dämon des Zornes wiegelt einerseits das Volk 
zum Aufrühre gegen Könige und Priester, und reizt anderseits diese 
zur Anwendung der Gewalt gegen Freiheit und Aufklärung; zuletzt 
entstammt er die Völker und Stämme der Franken, Germanen und 
Slaven zum Vernichtungskampfe gegen einander. Die Erde ist wüst, 
«eine Beute der Dämonen; da erscheint der Sänger, mit ihm die 
Genien der Wahrheit, Freiheit, Schönheit, Güte und Liebe, die Licht-
geifter mit ihrer Königin. Die Dämonen entfliehn, die Erde ist den 
edleren höheren Trieben, die da „ewig erliegen und ewig siegen", wieder-
gewonnen. Der Inhalt des Textes ist ein solcher, daß dieser eigent-
lich nur als Cantate behandelt werden kann; aber für eine solche ist der 
Umfang doch bedeutend zu groß. Dem Walten der sieben Dämonen ist 
ein so überweites Feld eingeräumt, daß die Musik der ersten beiden 
Abtheilungen bis zu dem Momente, in welchem der befreiende Sänger 
erscheint, volle drei Stunden dauert, der Zuhörer abgespannt wird, und 
zuletzt weder bösen noch guten Geistern mehr ein aufmerksames Ohr zu 
leihen vermag. 
Der Komponist documentirt sich in der Melodienbildung/in der 
Harmonisation und Instrumentirung als entschiedenster Anhänger Wagners. 
Daß diese Anhänglichkeit ihn öfters zu Reminiscenzen verleitet, welche 
selbst dem nachsichtigsten Urtheile eine sehr harte Probe auferlegen, erscheint 
uns fast noch weniger bedenklich, als daß er überhaupt den SM Wagners 
nachzuahmen sucht —, denn dieser St i l ist rein dramatisch,, und unzer-
trennlich von der Wagner'schen Textanlage; in ein cantatenartiges Ton-
werk gezwängt, verliert er seine Kraft; die Nachahmung kann nur äußer-
liche Wendungen wiedergeben, und wird zur Manier. Daher hat 
der junge Componist sein Bestes dort geleistet, wo er, von der 
ängstlichen Befolgung des'Meisters abgehend, seiner eigenen Phantasie 
freien Lauf ließ; er ist am originellsten, wo er es am wenigsten beab-
sichtigt. Einige Nummern des Werkes zeugen von schöner Anlage für 
Melodie, einige andere überraschen durch geistreiche, charakteristische I n -
strumentation. Unter den erstbezeichneten ist der Pilgerchor hervorzuheben, 
das Duett des Liebespaares, vorzüglich aber ein Chor von Festgenofsen, 
die in genügsamer Freude den Sommertag am blumigen Ufer genießen 
wollen, und der Schönheit einen Hymnus singen. Hier hat der Com-
ponist deutlich gezeigt, daß seine Natur viel mehr für den Ausdruck des 
Heitern, Liebenswürdigen angelegt ist, als für die musikalische Wiedergabe 
dämonisch wilder Leidenschaft. Dieser Chor ist so gut erfunden, so 
schön durchgeführt und von so wohlttzuender Stimmung, daß er unmittel-
bare Wirkung hervorbringt und allgemeinen lebhaften, wohlverdienten 
Beifall errang. Zu den charakteristischen Theilen rechnen wir die Scene, 
in welcher der Dämon der Habsucht Fortums Kugel rollen läßt, dann ^ 
die Vorbereitungen zum völlerischen Gelage, bei welchem die kleineren 
Geister, als die bratenden Küchenjungen wirken. I n diesen beiden 
Stücken hat der Componist die richtige Tonfarbung getroffen, ohne 
sie zu aufdringlich hervortreten zu lassen. Dem wohlwollenden Be-
richterstatter also bietet das Werk des Herrn Goldschmidt Gelegen-
heit zur Anerkennung, zur Aufmunterung; benn der Componist hat 
unbestreitbares Talent, das bei richtiger Selbftführung zu schönen 
Hoffnungen berechtigt. Aber auch der wohlwollendste Beurtheiler darf 
Bedenken nicht verschweigen, die der rein objectiv Verfahrende vielleicht 
nur herber, aber deswegen nicht weniger berechtigt aussprechen würde. 
Um große Werke in Angriff zu nehmen, wie dieses, muß Herr Gold-
schmidt sich noch tieferen Studien der verschiedensten Formen widmen, 
als er hier beweiset; er muß auch vor Allem knappere Formen 
wählen, in welchen das Können g.ä Iioo eine Hauptbedingung ist, 
und der etwas zu lebhaft schweifenden Phantasie Zügel anlegen. 
Auch das Vorbild des jungen talentreichen Componiften, Richard Wagner, 
hat lange Zeit vorher für kleinere Rahmen gebildet, bevor er mit den 
großen und größten hervortrat; und daß er die Formen alle hand-
haben kann, bewies er in den „Meistersingern". Wer gleich einen hohen 
Berg besteigen will, ohne vorher längere Zeit feine Kräfte an kleineren 
Höhen geübt zu haben, der kommt niemals hinaus; das ist eine uralte 
Regel, in der Kunst ebenso maßgebend, wie in der Schweiz. Herr Gold-
schmidt möge seine tüchtigen Kräfte vorher an Colnpositionen von klei-
nerem Umfange versuchen; es läßt sich auch darin noch Schönes genug 
bieten; er wird dann nach und nach zu der echt Zünftlerischen Selbst-
kritik gelangen, ohne welche ein Ganzes, Einheitliches nicht geschaffen 
werden kann. Und dann dürfte er eines Tages entdecken, daß er ganz 
gut im Stande ist, mit seiner eigenen Erfindung allein etwas Tüchtiges 
hervorzubringen, ohne sklavisch einen Meister nachzuahmen, der unter 
allen großen Meistern am abgesondertsten für sich dasteht, und am 
wenigsten nachgeahmt werden kann und soll. 
Die Aufführung des sehr schwierigen und sehr langen Werkes war 
eine sehr gute. Der Eichberg'sche Gesangverein und die Brenner'sche 
Symphoniecapelle widmeten sich gleich den Solisten ihrer Aufgabe mit 
vollen Kräften. Ein ganz junger Capellmeister aus Wien, Herr Paur, 
leitete mit vieler Sicherheit und Umsicht. Das Publicum zeigte sich sehr 
belebt, applaudirte viel, und rief den Componiften nach jeder Abtheilung. 
Aber auch strengere Beurtheiler Machen mit Anerkennung von dem 
Talente des Herrn Goldschmidt. Er kann sich zu dem Erfolge seines 
ersten Auftretens in Berlin Glück wünschen. 
A. Wrltch. 
MotiM. 
Die Berliner Conferenz hat den Blättern seit einiger Zeit viel 
Nachdenken und Kopfzerbrechen gekostet. Wie beneidenswerth ist doch 
das Zoos der Staatsmänner, die in solchen Fällen wenigstens wissen, 
was sie nicht wollen und worüber sie nicht verhandelt haben, während 
Berichterstatter und Zeiwngen auch wegen der negativen Ergebnisse 
möglichst plausible Bermuthungen aufstellen und ihren Lesern mund-
gerecht machen müssen. Bor bald vier Jahren, September 1872, waren 
hier viele auswärtige Correspondenten in Verzweiflung darüber, daß 
sie den Allianztractat zwischen den drei Kaisern, der doch ohne Zweifel 
in fo und so vielen Paragraphen fertig redigirt war, nicht abfchreiben 
und ihren Blättern als frischeste Primeur, wie die Franzofen fagen, 
telegraptziren konnten. I n diesem Blatte wurde damals indiscret genug 
erzählt, wie die Herren Reporters ihre verschiedenen Gesandten um irgend 
eine Enthüllung anflehten, die etwas mehr böte als die landläufigen 
Berichte über Paraden, Galaopern, Diners nebst Menüs. Die Gesandten 
konnten immer nur auf die demonstrative Bedeutung, fo lautet ja wohl 
der Kunstausdruck, und auf die Friedensgarantien hinweisen, welche die 
Begegnung der drei Potentaten an und für sich darbiete. Aber damit 
war dem sensationsluftigen Völkchen wenig geholfen. Diesmal waren die 
Correspondenten von vornherein verhältnißmäßig gewitzigt und sind wäh-
rend der vergangenen Woche in fo hellen Haufen nicht wieder erschienen. 
Die Diplomatie kann ohnehin nur selten mit der Journalistik gleichen 
Schritt halten. Diese ist in der Regel um Wochen, Monate, ja vor-
kommenden Falles sogar um Jahre den Ereignissen voraus. Es gibt in 
Wahrheit eine doppelte Geschichte, eine die pasfirt und eine andere, die 
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geschrieben wird, nämlich in den Zeitungen. Soll es doch der in steifen 
Bänden gesammelten Historie nicht besser ergehen. Man will wissen, 
daß sie nicht selten einen ziemlich unsicheren Boden hat und hin und 
wieder durch neue Entdeckungen rectisicirt wurde. Der hohe Werth der 
deutschen Wissenschaft kann dadurch sicherlich nicht vermindert werden, 
wenn auch bei den Trägern derselben eine gewisse Bescheidenheit um so 
liebenswürdiger erscheinen dürfte. Bekanntlich zeichnen sich unsere Ge-
lehrten dadurch ganz besonders aus und ihr Mangel an Selbstüberschätzung 
wird nur von ihrer Höflichkeit, namentlich in der Fremde, Übertrossen. 
Wenn ein namhafter Historiker neulich bei einem Römischen Festessen diese 
sprichwörtlichen Tugenden seines Standes zu vergessen schien, wenn er die 
anwesenden italienischen und französischen Kollegen nahezu faul oder 
verkommen genannt hat, so ist das gewiß erst beim Dessert geschehen, wo 
die Zunge leicht Durchgeht und eine derartige Offenherzigkeit ihre natür-
liche Erklärung findet. Man hat bei uns darüber gestritten, ob die 
Aeußerung ganz tactvoll war und gerade jetzt, wo die Franzosen sich 
in den Beziehungen zu Deutschland etwas besonnener zu zeigen anfangen, 
nicht besser unterblieben wäre. Stramme Germanen haben behauptet, 
man müsse Freund und Feind stets überall die Wahrheit sagen; jene 
Derbheit, um eine milde Bezeichnung vorzuziehen, gereiche dem deutschen 
Touristen, der deswegen so viele Anfechtungen erfahren, zu großer Ehre. 
Wir sind im Ganzen damit einverstanden, aber unter einigen unmaß-
geblichen Boraussetzungen. Wer sich, den Muth zutraut, auch da wo es sich 
gesellschaftlich ziemt zu schweigen, überall und gegen Jedermann mit der 
Thüre in's Haus zu fallen, müßte dieselbe catonische Eigenschaft nicht 
nur im Verkehr mit harmlosen Gastgebern und Eommensalen, sondern 
auch wenigstens in bestimmten Grenzen den Großen und Mächtigen gegen-
über zur Geltung bringen. Ob aber die schnell berühmt gewordene 
Tischrede mit einem gewissen Brief vom Juni 1866 an den Kaiser 
Napoleon, der in den Tuilerienpapieren gefunden wurde, in vollen 
Einklang zu bringen ist, daran werden einige leise Zweifel Wohl zulässig 
sein. Dort wird gerade der internationale Charakter der Wissenschaft 
gepriesen, dessen Betonung die Zuhörer in Rom einigermaßen vermißt 
hatten. Die Italiener würden sich über die Schmeicheleien, welche man 
ihnen gesagt hat, wahrscheinlich weniger geärgert haben, wüßten sie, oder 
hätten sie in der Erinnerung behalten, mit welcher unbarmherzigen Manier 
die Herren Professoren zuweilen über einander urtheilen, allerdings nicht 
immer öffentlich. Wurde doch in denselben abscheulichen Tuilerienpapieren 
das Billet aus dem Jahre 1865 eines rühmlichst bekannten Forschers der 
Bonner Universität entdeckt, der das Leben Ciisars, verfaßt von Sr. Majestät 
NapoleonIII., in einer Zuschrift anden Autor mit einer anderen in Deutschland 
wohlbekannten Römischen Geschichte verglich und behauptete, dieses kleinliche 
und von Galle erfüllte Exposs (wörtlich) sei durch das Werk des Kaisers, 
der sich als ein tiefer, weiser, beredter Gelehrter offenbart habe, sofort in 
den Hintergrund gedrängt worden. Wenn die Herren sich so unter ein-
ander tractiren, was Wunder, daß sie sich beim Becherklang auchleinmal 
auf Kosten Anderer Luft machen. Diese kleinen Erinnerungen sind 
allerdings dem Vorwurf des zweifelhaften Patriotismus ausgesetzt. Aber 
das Beispiel, wie Freund und Feind die Wahrheit gesagt werden soll, 
wirkt ersichtlich ansteckend. Vielleicht findet der Leser bei einigem Nach-
denken, daß ein humanes, gegenseitig schonendes Verfahren, wie es älteren 
Culturvölkern eigenthümlich, doch seine relativen Vorzüge hat und, wenn 
mit Selbstbeherrschung gepflegt, gute Resultate erzielen könnte. Es wäre, 
sollte man glauben, wenigstens des Versuches werth. 
Herr Dr. Chronik, der Autor des interessanten und originellen 
Dramas „Ahasver", das der Herausgeber dieses Blattes in der ersten 
Nummer 1876 gewürdigt hat, sendet uns ein Trinklied aus seinem eben 
vollendeten Lustspiel „Der Famulus des Sternsehers" mit der Bitte um 
Veröffentlichung. Wir kommen dem Wunsche nach und hoffen, daß die kleine 
Dichtung unsere Leser ebenso erheitern wird, wie sie uns erheitert hat. 
Musen-Sohns Tr ink l ied. 
Musen-Söhne! frisch vom Fasse 
Trinkt der Freiheit eine Gasse! 
Der Freiheit, ach! der Freiheit o! 
Ein Hoch! von Bruder Studio. 
Laßt uns biegen oder — brechen; 
Schwarz und roth und golden zechen! 
Wohl goldig strahlt in schwarzer Nacht 
Der rothe Bursch von trunkner Pracht, 
ch Musen-Söhne! ch 
Rother Bursch, hoch hoch! getrunken! 
Ist die Nacht auch tief gesunken; 
Aurora lieb, der gold'gen Maid, 
Eh' Phöbus d'rein schaut, thu' Bescheid. 
.1: Musen-Söhne! :>: 
Güten Morgen, rother Phöbus! 
Just erscheinst in msäin rsdiiL, 
O, wohl uns! daß wir Enkel sind, 
Apoll! dein Musen-Töchter-Kind, 
ch Musen-Söhne! : j : 
Und Apoll-voll trinkt das Ctzörchen, 
Und Apoll-toll wird Aurörchen. 
Aurörchen liebt die Musen sehr, 
Doch in den Söhnen sie noch mehr, 
ch Musen-Söhne! : j : 
Phöbus aber mit Auroren 
Gönnen's gönn'risch, unverfroren, 
Daß um der Zecher Zech-Genie 
Die Erd' sich drehe, wie um sie. 
ch Musen-Söhne! : j : 
s ^ s 
I m Verlage von Georg Reimer (Berlin) sind in eine Broschüre 
vereint die zwei Festreden erschienen, die Treitschke und Mommsen zum 
Gediichtniß der Königin Louise gehalten haben. Das Heft ist mit einer 
Abbildung des Entwurfes zum Königin-Louisen-Denkmal von Ente, einem, 
der talentvollsten der jüngern Bildhauer Deutschlands geschmückt. Die 
beiden Festreden sind sehr interessant durch die Individualität der Sprecher, 
wenn auch die beiderseitigen Auffassungen des Charakters der Fürstin so 
ziemlich mit einander übereinstimmen. Allerdings kein Wunder bei der 
schlichten Klarheit dieser Frauennatur. — Der Ertrag dieser Broschüre ist 
für das in Berlin zu errichtende Louisen-Denkmal bestimmt. 
Goethes Faust, erster und zweiter Theil, mit Musik von Lassen, -
ist (beide Theile fast vollständig) in Weimar am 6. und ?. d. M. 
gegeben worden; die Ausführung war vollendet, die Wirkung eine sehr 
tief gehende, allgemeine. Wir behalten uns eine ausführliche Besprechung 
für nächste Nummer vor. <A» O> 
Offene Mriefe und Antworten. 
I n Nr. 1? der „Gegenwart" fragte Herr F.N., wo und wann Fürst 
Bismarck den in Nr. 13 der „Gegenwart" (S. 19? von Vambsry) er-
wähnten Ausspruch gethan habe: „Die Diplomatie gehört der Vergangenheit 
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Der „CulturKampf" in Frankreich. 
Par i s , Anfang Mai 1876. 
Richtiger wäre es, gleich hinter unsere Überschrift ein 
Fragezeichen zu setzen; denn wir wollen in den nachfolgenden 
Zeilen gerade die Gründe entwickeln, warum ein Culturkampf 
in dem der Tagesgeschichte geläufigen Sinne des Wortes, also 
eine entschlossene, prineipielle, praktische, allgemeine und defini-
tive Auseinandersetzung zwischen Staat und Kirche unseres Be-
dünkens in Frankreich wenigstens für die nächste Zeit nicht 
bevorsteht. Das deutsche Reich wird, meinen wir, weder die 
Schwierigkeiten noch die Ehre dieses Kampfes mit einem anderen 
Lande zu theilen haben und es scheint uns ein bedenkliches 
Mißverständnis, wenn unsere Tagespresse an der Hand zer-
streuter Symptome und zusammenhangsloser, auch noch ganz 
embryonischer Erscheinungen der Auffassung Eingang verschafft, 
als ob uns für das wichtigste nationale Unternehmen der Zeit 
gerade bei dem Volke, zu dem wir uns 'dessen am wenigsten 
versehen hätten, eine unerbetene und freiwillige Bundesge-
nossenschaft erblühen sollte. Selbst wenn dies wirklich der 
Fal l wäre, thäten wir gewiß am besten, unserer Befriedigung 
Zügel anzulegen, da es in Frankreich noch lange Glaubens-
satz bleiben wird, hinter jedem Worte der Anerkennung oder 
Zustimmung, das von jenseits der Vogesen herüberschallt, irgend 
'einen diabolischen Nebengedanken zu vernmthen und davor wie 
vor e i N Mnaergabe zurückzuschrecken; allein unser Beifall 
wäre überdies ein voreiliger und übel angebrachter: der Staat 
und seine maßgebenden Organe denken in diesem Augenblicke 
in Frankreich noch gar nicht daran, sich mit der Kirche auf 
die Gefahr eines vollkommenen Bruchs hin zn messen, sie 
fühlen sogar das Bedürfniß, einem solchen Entscheidungskampfe 
so lange als irgend möglich aus dem Wege zu gehen. I h r 
Wahlspruch ist: Defensive gegen das Vordringen des Clerica-
lismus unter Vermeidung jedes offenen Conflicts, eine Parole, 
die noch von allen französischen Regierungen ausgegeben und 
von jeder auf ihre Art , von keiner mit sichtbarem Erfolge ge-
handhabt worden ist. Seit dem Concordate von 1801, welches 
Napoleon I . selbst den größten Fehler seiner Regierung ge-
nannt haben soll,"') gab es kein Regime, unter dem diese 
Formel dem Migen Fortschritt des Elericalismus Ginhalt ge-
than hätte: wie sollte sie jetzt ein solches Wunder verrichten, 
da die Macht des Gegners in demselben Maße gewachsen ist, 
als der abwehrende Theil an Stärke und Konsistenz ver-
loren hat? 
*) äe?raät , leg yuatrs Oouooräki«. 
Man hat gesagt, daß die jüngsten Kammerwahlen in 
Frankreich in erster Reihe einen anticlericalen Charakter gehabt 
hätten. Das ist nur in sehr besct)Unktem Sinne richtig. Wenn 
man von den großen Städten und Arbeiterdistricten absieht, 
ist die religiöse Frage in den meisten"Wahlprogrammen und 
Wählerversammlungen gar nicht berührt worden; für das 
stäche Land stand sie so wenig auf der Tagesordnung, daß 
die Geistlichkeit nur in den alten Domänen des Obscurantis-
mus, in der Bretagne, in Savoyen, in einigen nördlichen Land-
strichen, es unternahm, direct in die Wahlbewegung einzugreifen, 
wohl wifsend, daß sie durch vordringliche Initiative ihre Sache 
nur compromittiren würde. Es lag in ihrem Interesse, so 
lange als möglich den Schein zu wahren, als ob, wie sie un-
ablässig behauptet, die ungeheure Mehrheit der Bevölkerung 
ohne Unterschied ihrer politischen Überzeugungen katholisch 
gesinnt sei; darum konnte sie auch bei den Wahlprüfungen 
nur kaum für ein Dutzend von mehr als vierhundert Wahlen 
einer unbefugten Einmischung überführt werden, obgleich es 
der neuen Kammermajorität an gutem Willen, ihr auf die 
Finger zu klopfen, nicht gefehlt hat. Denn daß diese vor-
wiegend anticlericalen Tendenzen huldigt, wollen wir keines-
wegs verkennen: sie hat davon schon in der kurzen Zeit ihrer 
bisherigen Wirksamkeit wiederholte Beweise gegeben; nur ist 
sie zumeist weder wegen noch trotz dieser Tendenzen, sondern 
von einem Wahlkörper, dem dieselben oft ganz unbekannt oder 
gleichgültig waren, nach Versailles geschickt worden. 
Aber diese anticlericale Majorität, wird man uns ein-
wenden, ist doch nun einmal vorhanden; warum sollte sie ihre 
Gesinnungen nicht auch durch Thaten bekräftigen? Nun, wir 
wollen für den Augenblick sogar bei Seite lassen, daß das 
Abgeordnetenhaus die Staatsgewalt mit einem Senat und 
einem Präsidenten theilt, welche notorisch nichts weniger als 
geneigt sind, der Kirche den Fehdehandschuh hinzuwerfen. Es 
sei, das Unterhaus reiße die beiden anderen Factoren unwider-
stehlich mit sich fort und dictire in voller Souverämtät dem 
Lande seinen Willen. Wie hat es diesen bisher bekundet? 
Wie hat es zu der religiösen Frage Stellung genommen? 
Dafür liegen uns, wenn wir recht gezählt haben, vier charak-
teristische Acte vor: 
1. Der vielgenannte und wenig gekannte Herr Barodet 
hat mit elf anderen Intransigenten (man heißt sie spöttisch die 
zwölf Apostel) den radicalen Antrag gestellt, im Cultusbudget 
den gesammten Voranschlag für den Unterhalt der verschiede-
nen, vom Staate anerkannten Bekenntnisse zu streichen. Das 
wäre denn also die absolute Trennung des Staats von der 
Kirche, wie sie der Convent von 1793 decreürte und wie sie 
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in den Vereinigten Staaten von Nordamerica besteht, es wäre 
zugleich die einseitige Lösung des im Beginn des Jahrhunderts 
mit dem heiligen Stuhle geschlossenen Concordats. Jedermann 
weiß bereits, daß dieser Antrag auf eine Minorität von, 
wenn es hoch kommt, hundert Stimmen zu rechnen hat: er 
ist, wie die projeckrte Amnestie, ein todtgebornes Kind und, 
wie diese, von seinen eigenen Urhebern nur W? 3,«Mt äe 
aon8Li6QL6 eingebracht. Die beherztesten Republicaner scheuen 
vor solch einer offnen ^r'.cErklärung zurück und sind pgar 
um principielle Gegengründe nicht verlegen, welche ein Jeder 
kennt, der an die bestechende Formel von der freien Kirche im 
freien Staate, sei es als Philosoph oder als praktischer Poli-
tiker, etwas näher herangetreten ist. 
2. Auf einem weiten Umweg oder, wenn man will, durch 
eine unansehnliche Hinterthür steuert der Abgeordnete Timrd 
auf das nämliche Ziel los, indem er Zu dem Budget des 
Ministeriums des Aeußeren den Antrag stellt, den Posten eines 
französischen Botschafters beim Vatican Zu streichen. Die 
römische Curie würde in diesem Falle ohne Zweifel eine Ver-
tretung niederen Ranges sich verbitten, ihren eigenen Nuntius 
von Paris zurückziehen und der Bruch wäre thatsächlich voll-
zogen, um bald auch rechtlich, auf legislativem Wege seinen 
Ausdruck zu finden. Es ist bekannt, daß das Organ des 
Führers der neuen Majorität, daß die „Lermdlique tnui<^i36" 
selbst diesen Antrag schon unumwunden mißbilligt hat. Hier 
schützt man wieder Anstands- und Generofitatsrücksichten vor, 
nur um nicht seine hartnäckige Abneigung gegen die Sache 
selbst, gegen einen offenen und ehrlichen Conflict mit der 
Macht eingestehen zu müssen, auf die man gleichwohl täglich 
als auf die gefährlichste Feindin von Staat und Gesellschaft 
mit Fingern weist. Ja, man ist frivol genug vorzugeben, 
daß man für das mehr oder weniger nahe bevorstehende Con-
clave eines Agenten vom Range und Einflüsse eines Ambassa-
deurs bedürfe, als ob ein Legitimist, wie Herr von Corcelle, 
bei den Cardinälen etwa für die liberale Sache agitirte, als 
ob nicht überhaupt für Hreigeister, wie Gambetta und seine 
Freunde, die Wahl eines 'neuen Papstes die gleichgültigste, 
weil ja doch für ihre Wünsche und Bestrebungen im Vor-
hinein hoffnungsloseste Sache von der Welt wäre! Was kann 
und soll einem lidrs xsuZsur daran gelegen sein, „Einf luß" 
rauf den heiligen Stuhl zu üben? Braucht er etwa eine M l l e 
zum Besten der Civilbegräbnisse oder eine Breve zur Empfeh-
lung der Freimaurerei? Je absurder der" Einwand, desto 
dringender ist aber der Verdacht, daß man sich eben vor dem 
„ersten Schritte" fcheut, der bekanntlich die meiste Überwin-
dung kostet. 
3. Bei Gelegenheit der Wahl des ultramontanen Grafen 
Mun in einem faulen Burgflecken des Morbihan, die zu den 
erbaulichsten Enthüllungen elericaler Uebergriffe und schließlich 
zu einer Enqußte führte, wurde Angesichts der cynischen Keck-
heit, mit welcher sich die Geistlichkeit aller Grade dort über 
die ihr von dem Gesetze gezogenen Schranke hinweggesetzt hat, 
von liberaler Seite voller Entrüstung die Frage aufgeworfen, 
ob denn in den Seminarien nicht mehr die Declaration von 
1682 gelehrt und eingeprägt würde. Es sind dies die bekann-
ten, von Vussuet aufgesetzten vier Glaubensartikel der gallica-
nischen Kirche, im Wesentlichen des Inhalts, daß der Papst 
nur in geistlichen Sachen gebiete, aber in weltliche Angelegen-
heiten sich nicht einmischen dürfe, und daß selbst seine dogma-
tischen Entscheidungen der Zustimmung der Kirche bedürften, 
- um für die Gewissen bindende Kraft zu haben. Der Kultus-
minister, Herr Dufaure, ein in der Advocatur ergrauter Skep-
tiker, dem nichts ferner liegt, als in dieses Wespennest zu 
stechen, erwiederte ausweichend und mit einem starken Beisatz 
von Ironie, er werde deshalb nähere Erkundigungen ein-
ziehen. Noch besser hätte er der Linken mit der Gegenfrage 
antworten können, ob sie denn selber noch jene Declaration 
von 1682 als Glaubenssatz gelten lasse, mithin den Papst und 
das Concll als obersten Richter und Gesetzgeber ihres Ge-
wissens anerkenne. Auch hier sehen wir den vermeintlichen 
! Culturkampf im Flügelkleide der rührendsten Unschuld: man 
beruft sich der Kirche gegenüber auf einen Staatsakt, der für 
^ den Staat selber scholl längst ein tudter Buchstabe geworden 
^ ist; man wil l sich der Kirche erwehren und proclamirt die 
z Staatsreligion! — So bleibt uns denn als einzige That nur 
4. der Gesetzentwurf des Unterrichtsministers Waddina-
- ton, durch welchen die katholischen Universitäten nicht etwa 
! aufgelöst, sondern des Rechts der Verleihung der Grade, welches 
! ihnen auch ursprünglich nur partiell »gemischte Jury!) zuqe-
z standen worden, wieder verlustig gehen sollen. Wir wollen 
! den Werth dieser Reform oder richtiger dieser Rückkehr zum 
Alten keineswegs unterschätzen, obgleich es uns trotz des von 
den Ultramontanen erhobenen Wehgefchreis noch länge nicht 
erwiesen scheint, daß damit auch schon den katholischen Uni-
versitäten der Lebensfaden abgeschnitten wäre:' nicht Jeder 
studirt, um in den Staatsdienst zu treten oder einen Titel zu 
erwerben; die Kirche hat zudem der Stellen und des Einflusses 
genug, um ihre Getreuen zu versorgen, und wird endlich auch 
um Repetitoren, welche ihre Zöglinge für die Staatsprüfungen 
dressiren, nicht verlegen sein. Auch in der Progmmmrede 
^ die der neue Unterrichtsministe? kürzlich in der Sorbonne qe-' 
^ halten hat, kann man mit gutem Willen einige liberale An-
läufe entdecken und es soll überhaupt nicht bestritten werden 
daß die schönen Tage für den Ultmmontanismus in Frank-
reich vorüber sind. Die Kammern werden nicht mehr das 
Land dem Herzen Jesu widmen sein Scherz, der auch seiner 
Natur nach nicht leicht wiederholt werden kann); sie werden 
keine officielle Deputation mehr nach Paray-le-Monial auf 
Wallfahrt schicken und vielleicht der neu eingeführten W d -
geistlichkeit, die weiter nichts ist als eine organisirte Iefuiten-
mission in der Armee, ihr Dasein verleiden. 
Aber von alledem bis zu einem „Culturkmnpfe" in unse-
rem Sinne ist der Weg noch weit. Eine Leistung, wie die 
preußischen Maigesetze oder das deutsche Reichsgesetz von 1872 
gegen den Orden der Gesellschaft Jesu, ist von der französi-
schen Legislatur von 1876.M ganz gewiß nicht zu gewärtigen. 
I n diesen Fragen besteht im Abgeordnetenhause überhaupt 
keine Majorität: Herr Picard denkt darüber anders als Herr 
Jules Ferry, dieser anders als Herr von Pressenss, dieser 
anders als Herr Gambetta, dieser anders als Herr Floquet. 
Doctrinäre, liberale, katholische, indifferente, jacobinifche Ideen 
kreuzen sich da zu einem Wirrsal, in welchem Keiner mehr 
den Anderen versteht, und um die Confusion voll zu machen, 
spuken dazwischen noch immer altererbte Vorstellungen von 
„der ältesten Tochter der Kirche" und der instinctive Antago-
nismus gegen Alles, was der verhaßte Nachbarstaat auf seine 
Fahne schreibt. Dieser bunten, kopflosen Schnür steht nun 
die geschlossene Armee der Römlinge gegenüber mit ihrer 
strammen Disciplin, ihren unerschöpflichen materiellen Mitteln 
und ihrer nicht in die vier Wände eines Parlamentsfaals ge-
bannten, fondern über das ganze Land ausgebreiteten, in das 
tägliche Leben der Nation unmittelbar eingreifenden Macht, 
begünstigt oder doch willig geduldet von den obersten Trägern 
der Staatsgewalt selbst, getragen von der nationalen Eifersucht 
auf das deutfche Reich und dem Mißtrauen, welches die be-
sitzenden Clüfsen der Freigeisterei als der natürlichen Schwester 
der Revolution entgegenhalten — wie soll da wohl von einem 
ernstlichen Kampfe die Rede sein? Plänkeleien, ja wohl, 
meistens Scheingefechte, aber nimmermehr eine offene Feld-
schlacht. Der Staat wird in Frankreich aufhören, der posi-
tive Mitschuldige des Ultramontanismus zu sein, und uns 
Deutschen kann das vollkommen genügen: mehr wäre sogar 
vom Uebel, da es immer etwas Unheimliches hat, mit seinem 
natürlichen Gegner gleiche Bahnen zu wandeln. Daß aber 
die große Abrechnung zwischen Staat und Kirche,, welche das 
Problem des Jahrhunderts ist, gerade an der Seine vollzogen 
werden sollte, scheint uns eine Phantasmagorie, vor der wir 
bei Zeiten gewarnt haben möchten. 
Koutlmus, 
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Zur deutschen Doctorfrage. 
Von MuntM. 
I. 
Die Frage der akademischen Grade hat bei unfern Nach-
barn, den Franzosen und den Belgiern, in neuester Zeit ernste 
Kämpfe hervorgerufen. Der in Frankreich und in Belgien 
geführte Parteistreit hatte in der That ein bedeutendes poli-
tisches Interesse. Die in den gesetzgebenden Körpern der beiden 
Staaten und in der Presse erörterte Frage war zugleich eine 
Macht- und eine Cultnrfrage. 
Zwar behaupteten die Vorkämpfer und Vertheidiger der 
neuen Gesetze, welche das Recht, Grade zu verleihen, auch auf 
die höhern Privatlehranstalten ausdehnten, sie wollten nur die 
volle Freiheit der Wissenschaft währen und die freien Univer-
sitäten gegen das Monopol der Staatsuniversitäten schützen. 
Auch als Liberale bekannte Männer, wie mein Freund 
Labou l l l ye in Paris und F r s r e - O r b a n in Brüssel, ließen 
sich durch das Zauberwort der Freiheit verlocken und verhalfen 
den unversöhnlichsten Feinden jeder wissenschaftlichen Freiheit 
zn dem augenblicklichen Siege. Auch in den katholischen Län-
dern war die weltliche Wissenschaft doch allmälig von dem 
Drucke der kirchlichen Hierarchie befreit und säeularisirt worden. 
Die Wege der höheren wissenschaftlichen Bildung, die Leitung 
der Universitäten war Staatssache geworden. Nun unternahmen 
es die Jesuiten und die Bischöfe, den Staatsanstalten Kirchen-
anstalten entgegen zu stellen und forderten im Namen der Frei-
heit, daß auch ihre den Geist knechtenden Anstalten gleich den 
Staatsuniversitäten Doctoren schaffen dürfen. Auf solchem 
Wege sollte die höhere Bildung wieder clericalisirt werden. 
Das ganze Streben ist auf Unterwerfung der Wissenschaft 
unter die Autorität der Priester gerichtet und die akademischen 
Grade, welche clericale Anstalten ertheilen, sind nur ein Mittel, 
durch den Schein der wissenschaftlichen. Auszeichnung die wirk-
liche Wissenschaftlichkeit zu verdrängen und zu ersetzen. 
Vor dieser Gefahr sind wir in Deutschland gesichert. Die 
Bemühungen unserer Bischöfe und der ultramontanen Vereine, 
eine „katholische" Universität zu gründen, haben keine Aussicht 
auf Erfolg. Sogar wenn diese clericale Universität zu Stande 
käme, so würde sie doch niemals von den deutschen weltlichen 
und staatlichen Universitäten als gleichberechtigt anerkannt 
werden. Niemand würde einer Anstalt, welche die wissenschaft-
liche Freiheit im Princip verwirft, die Befugniß einräumen, 
wissenschaftliche Ehren zu verleihen. 
Der deutsche Doctorenstreit hat im Vergleich mit dem 
französischen und dem belgischen Kampf über die Verleihung 
der Grade nur eine geringfügige Bedeutung. Er betrifft nur 
die wirklichen und die vermeintlichen Mißbräuche in der 
Uebung deutscher Facultäten, die fämmtlich Glieder der staat-
lichen Universitäten find. Er ist ein bloßer Haus- und Fa-
milienstreit innerhalb des Gelehrtenstandes. Da jedoch er-
fahrungsmäßig die Streitigkeiten unter Professoren mit einem 
Aufwand von Geist und Eifer geführt zu werden pflegen, der 
den Gegenstand des Streites weit überwiegt, und da solcher 
Streit nicht selten eine heftige persönliche Verbitterung zur 
Folge hat, so scheint mir ein ruhiges Wort der Aufklärung 
und Verständigung wohl berechtigt. Da kein Geringerer als 
Mommsen als Rufer zum Streit öffentlich vorgetreten ist, auf 
dessen Meinung wir gerne hören, so ist eine Warnung vor 
einer heftigen Verfolgung dieses Streites und insbesondere 
vor einer verderblichen Einmischung der Staatsgewalt in den-
selben nöthig geworden. 
Der Doctortitel ist heute noch eine Vorbedingung des 
akademi ä en Docentenberufs. I m Uebrigen aber ist er nach 
alter Sitte nicht ausschließlich sür künftige Doeenten bestimmt. 
Nur ein sehr kleiner Theil der Doctoren wendet sich dem 
Lehrerberuf an Universitäten zu. Für die große Mehrzahl 
hat er nur die Bedeutung einer wissenschaftlichen Ehre und 
eines Ranges in der gebildeten Welt. Er ist nicht mehr ein 
Bestandtheil der ständischen Rechtsordnung, sondern nur noch 
ein Titel, dem die Gesellschaft einen Werth zuschreibt. 
Verglichen mit andern Titeln und Auszeichnungen, wie 
z. B. Orden, hat der Doctortitel den doppelten Vorzug, daß 
er durch persönliche Anstrengung verdient werden muß und 
unabhängig ist von der Gunst oder Ungunst der Fürsten und 
der Völker, die ihn weder geben noch nehmen können. Er 
beruht auf der Verleihung der Facultäten, welche prüfen, ob 
der Kandidat des Titels würdig sei oder nicht. 
Je nach den Unterschieden der Facnltäten hat der Doctor-
titel eine verschiedene Bedeutung und Ausbreitung. I n der 
Stufenreihe der Facultätsdoctoren nimmt das theologische 
Doctorat den engsten Raum ein. Breiter angelegt ist das 
juristische Doctorat, deshalb aber in der Sitte nicht geringer 
geschätzt. Wenn man in der älteren ständischen Verfassung die 
Doctoren der Rechte dem Ritteradel gleich stellte, so hat auch 
diese Gleichstellung mit dem Untergang der alten Stände ihre 
Bedeutung verloren, aber auch heute noch nimmt der Doctor 
I u r i s in der Gesellschaft einen ansehnlichen Rang ein, der 
nicht blos für die Männer, sondern oft auch für die Frauen 
Werth hat. Vorzugsweise suchen sich junge Männer, welche 
sich dem Beruf der Anwälte widmen, den Titel zu erwerben. 
Sie werden dadurch ihren Studiengenossen, welche später in 
öffentliche Aemter als Richter oder Regierungsräthe eintreten, 
gesellschaftlich einigermaßen gleich gestellt und finden auch 
bei dem Publicum leichter Anerkennung. 
Zahlreicher sind die Doctoren der Philosophie, die in 
neuerer Zeit durch die Ausbreitung der Naturwissenschaften 
eine erhebliche Vermehrung erfahren haben. Aber auch unter 
den Philosophie Studirenden wie unter den Juristen ist es 
doch nur eine kleine Minderzahl, welche sich der Doctorprüfnng 
unterzieht. Am breitesten ist die Stufe der medicinischen 
Doctoren angelegt. Wenngleich der ärztliche Beruf nicht 
mehr, wie früher, an die Vorbedingung des Doctorats gebun-
den ist, so bewirkt die hergebrachte Sitte trotz der Aenderung 
der Gesetze heute noch, daß in der Regel die Medicin Stu-
direnden nach den: Abschluß ihrer Universitätsstudien sich um 
das Doctorat bewerben. Der Sprachgebrauch des großen 
Publikums nennt noch jeden wissenschaftlich geprüften Arzt 
den „Doctor". 
Wie unter den Facultäten erhebliche Unterschiede bestehen 
mit Bezug auf die Zahl der promovirten Doctoren, fo gibt 
es auch unter den Universitäten innerhalb derselben Facul-
täten mancherlei Verschiedenheiten der BeHandlungsweise, ohne 
daß daraus ein Schaden entsteht. Man weiß sich im Leben 
recht gut zurecht zu finden und die verschiedenen Doctorate im 
Durchschnitt richtig zu schätzen. 
Wenn man die Schaar sämmtlicher deutschen Doctoren 
aller Kategorien überschaut, so überzeugt man sich sofort, daß 
dieselbe durchweg aus höher gebildeten Männern besteht, welche 
ernste wissenschaftliche Studien mit Erfolg betrieben haben. 
Es ist entschieden ungerecht, diese Classe, welche der deutschen 
Nation zur Ehre gereicht, durch einen unwürdigen Verdacht 
und durch einen ungegründeten Makel zu beleidigen. Ich leugne , 
nicht, daß es nicht einzelne Studirende gibt, welche sich nicht 
Promoviren lassen, obwohl sie an Wissen den besten Doctoren 
gleich stehen. Eben so wenig bestreite ich, daß ausnahmsweise 
auch einzelne, Kandidaten in dem Examen glücklich durch-
schlüpfen, welche eine strengere Beurtheilung zurückweisen 
würde. Aber ich behaupte getrost, daß derartige Fälle an dem 
Gesammtcharakter der Doctorenclasse nichts ändern und die 
Ehre der ganzen Classe nicht beflecken. 
I I . 
Die deutsche Doctorwürde ist nicht mit einer Summe 
Geldes zu erkaufen; sie muß durch persönliche Arbeiten und 
wissenschaftliche Leistungen errungen werden, die von einer 
Facultät geprüft und für genügend erachtet worden sind. 
Diesem von allen deutschen Universitäten und Facultäten an-
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erkannten und geübten Princip widerspricht allerdings die steche 
Ankündigung fchwindelhafter Agenten in England und ander-
wärts, welche versprechen, gegen einen bestimmten Kaufpreis 
deutsche Doctordiplmne verschaffen zu können. Alle Univer-
sitäten haben das nämliche Interesse, einem solchen Betrug, 
der auch vor der Fälschung von Urkunden sich nicht scheut, 
wenn er damit reiche und eitle Leute täuschen und ausbeuten 
kann, entgegen zu treten. Das ist aber kein Gegenstand der 
Discufsion, sondern nur eine Angelegenheit für Polizeibeamte 
und Strafgerichte. 
Dieser infame Schwindel ist vorzüglich für solche Univer-
sitäten eine Gefahr, welche gegen Einreichung einer gelehrten 
Abhandlung den Bewerber in HvLLntia, promoviren, denn eine 
Dissertation kann im Nothfall auch mit Geld erkauft werden 
und die Controle, welche einen solchen Mißbrauch verhüten 
soll, ist erfahrungsgemäß nicht immer ausreichend, ebenso wie 
die Mit te l nicht ausreichen, welche man anwendet, um ein 
Plagiat zu entdecken. Ans diesem Grunde bin ich mit 
Mommsen darin einverstanden, daß die gänzliche Beseitigung 
der Promotionen in avZeutm dringend zu empfehlen sei. 
I n Heidelberg kommt dieser Mißbrauch nicht vor. Den-
noch hat Mommsen in seinem zweiten Artikel auch die Uni-
versität Heidelberg wegen ihrer Promotionen angegriffen. Ich 
kenne die Heidelberger Praxis seit 15 Jahren in der juristischen 
Facultät genau, und theilweise, so weit auch in der Staats-
wissenschaft ein philosophisches Doctorat erworben wird, auch 
in der philosophischen Facultät. 
I n Heidelberg besteht der alte Gebrauch, daß von den 
Doctoranden keine Dissertationen gefordert werden. Die münd-
liche Prüfung der Examinanden gilt als die sicherste Methode, 
ihre Fähigkeit zu würdigen. Es wird denselben freigestellt, 
eine Dissertation zu schreiben, aber es wird auch nicht ge-
wünscht, daß das geschehe und daher selten geübt. Die Druck-
tasten der Dissertation werden durch einen Beitrag an die 
Universitätsbibliothek ersetzt. Von Doctoren, welche als Privat-
docenten die vsnig. Isßsnäi nachsuchen, wird auch in Heidel-
berg eine wissenschaftliche Abhandlung gefordert, welche mit 
Zustimmung der Facultät veröffentlicht wird. Das mündliche 
6x2.ra.su. riZ0r08ura erstreckt sich auf alle rechtswissenschaftlichen 
Hauptfächer und der Kandidat muß dauernd und ernstlich ge-
arbeitet haben, um in der Prüfung zu bestehen. Ich habe, 
seitdem ich an diesen Prüfungen Theil nehme, die Erfahrung 
gemacht, daß die älteren Collegen, insbesondere die berühmten 
Docenten von Vangerow und Mittermaier, nicht in der An-
forderung an die Examinanden, aber in der Beurtheilung 
ihrer Leistungen milder waren als ihre Nachfolger. 
Die Heidelberger Doctoren der Rechte, lassen sich in fol-
gende Kategorien ordnen: 
a) Ein Theil derselben hat die Absicht, sich dem aka-
demischen Gelehrtenberufe zu widmen. Diefer Theil steht den 
Besten nicht nach, welche anderwärts doctoriren. Wenn sie 
noch ein paar Jahre zuwarten, bis sie ihre Dissertation pro 
vsnik IsZsnäi schreiben, so ist das weder für sie selber, noch 
für die Wissenschaft nachteilig. 
d) Ein anderer Theil bereitet sich für den Beruf der 
Anwälte vor oder erwartet von dem Doctortitel eine För-
derung in einem anderen praktischen Wirkungskreise. Diese 
Candidaten betrachten die Dissertation als eine ganz unnöthiae 
und zwecklose Belästigung. " 
o) Nicht ganz selten kommt es vor, daß Männer, die be-
reits m öffentlichen Aemtern stehen als Bürgermeister, Ge-
rlchtsaeware, Bankdirectoren, Rewctoren von Zeitschriften, 
Journalisten, deshalb sich um den Doctorgrad bewerben, weil 
ste chrer wissenschaftlichen Geltung gemäß, in der Gesellschaft 
^Doctoren" genannt werden und bereit sind, den Beweis zu 
refern, daß sie den Titel verdienen und mit Recht führen 
dürfen, der ihnen zuvor aus Höflichkeit beigelegt worden ist 
^ ^ . ^ " bedeutender Theil besteht aus jungen Männern, 
welche ihre Umverfttätsstudien vollendet haben und zu ihrer 
«genen Beruhigung oder sich deshalb der Facultätsprü ung 
unterziehen, um ihren Eltern oder Vormündern und Patronen 
ein akademisches Zeugniß darüber mitzubringen, daß sie mit 
Fleiß und Erfolg stndirt haben. 
Gewöhnlich arbeiten die Candidaten dieser letzteren Aussen 
längere Zeit vor dem Examen sehr eifrig, um 'sich auf das-
selbe vorzubereiten. Für ihre Studien wäre aber die Be-
schäftigung mit einer Dissertation so wenig ein Gewinn als 
für die Wissenschaft. Würde diesen Candidaten der Weg zur 
Doctorwürde verschlossen, so würden die Universitätsstudien 
selber und das wissenschaftliche Streben eine bedeutende Ein-
buße erleiden, für welche die Steigerung des Gelehrtendünkels 
wahrhaftig keinen Ersatz böte. 
Es liegt hier ein wirkliches Bedürfnis; vor, das Beach-
tung verdient. Man könnte daran denken, für die letzteren 
Massen einen anderen Titel oder verschiedene Grade der Doc-
torate einzuführen. Man hat das in früheren Zeiten wohl 
damit versucht. Die Licentiaten und Vacataurei der Juris-
prudenz, die Magister der schönen Kunst»,' waren von der Art. 
Diese geringeren Titel sind aber verschwunden und nicht wieder 
in's Leben zu rufen. Die alleinigen Unterschiede, die sich er-
halten haben, sind die höheren oder geringeren Noten, welche 
der Doctorand je nach dem Ausgang der mündlichen Prüfung 
erhält. Das wird auch in Zukunft genügen. 
Unverständlich ist es, wie man die Dissertationen für 
eine werthvolle Garantie der gewissenhaften Prüfung und gar 
für eine öffentliche Garantie halten kann. Wommjen sagt 
selber, daß die medizinischen Dissertationen durchweg das Papier 
nicht werth sind, das zu ihrem Druck verwendet wird. Wenn 
man von einigen seltenen Ausnahmen absieht, so gilt dasselbe 
auch von den juristischen Dissertationen. Die Nissenschaft ist 
durch diese Dissertationensluttz niemals bereichert und befruchtet 
worden. Wer hat denn heute noch so viel überflüssige Zeit, 
um solche Dissertationen zu lesen? Und wer wäre so thöricht, 
um nicht lieber andere bessere Werke zu lesen, wenn er die Muße 
hätte? Auch wenn die Doctordifsertationen genau nach dem 
Mommfen'schen Recepte in gleichem Format mit dem Namen 
des Referenten und amtlich veröffentlicht würden, sie würden 
doch nicht gelefen. 
Wi r maßen uns nicht an, andere Universitäten, welche 
noch an dem altüberlieferten Gebrauche festhalten, deshalb zu 
tadeln. Aber wir behaupten auch unsere Freiheit und unser 
Recht, eine, wie wir glauben, bessere und zweckmäßere Uebung 
fortzusetzen. Uns erscheint die Beseitigung der Dissertationen 
wie die Entfernung eines gelehrten Haarbeutels, und wir ' 
fühlen gar keine Neigung, uns denselben von Neuem auf-
heften zu lassen. 
Besteht wirklich ein Mißtrauen gegen die Doctorpronw-
tionen der „füdwestdeutfchen Universitäten", so gibt es jeden-
falls ein viel wirksameres Mi t te l der Controle als die ge-
druckten Dissertationen, nämlich die Oeffentlichkeit des münd-
lichen Examens. Ich habe selber während vieler Jahre in 
München an Staatsprüfungen von Studirenden Theil ge-
nommen, welche öffentlich abgehalten wurden, und ich habe die 
dortige Einrichtung bewährt gefunden. Aber ich kann auch 
mit gutem Gewissen erklären: W i r Heidelberger Examinatoren 
hätten keine Ursache, diese Oeffentlichkeit zu scheuen. Für die 
Candidaten mag sie zuweilen unangenehm sein, für den Lehrer 
ist sie meistens nützlich. 
Die meisten Studirenden, welche in Heidelberg sich der 
Doctorprüfung unterwerfen, haben einige Zeit auch in Heidel-
berg Kollegien besucht. Offenbar ist es Mr solche, die aus-
schließlich an anderen Universitäten studirt haben, viel schwie-
riger, das Examen glücklich zu bestehen, da sie mit der Lehr-
methode und der Ausdrucksweise der Examinatoren nicht ver-
traut sind. Deshalb ziehen es die Doctoranden und die Pro-
fessoren vor, sich vorher während der Collegien naher kennen 
zu lernen. Ein ausdrückliches Gebot, die Studirenden, die 
von andern Universitäten sich zur Prüfung melden, wegzu-
weisen, hätte nur die praktische Folge, daß die Candidaten zu 
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dem durch eine Verordnung gezwungen würden, was sie 
meistens freiwillig thun, und zweckmäßiger Weise thun. 
Ich wi l l auf die für die Universitäten und Facultäten 
kränkende Form, in welcher die neuesten Reformvorschläge 
Mommsens veröffentlicht worden sind, Nichts erwiedern; mein 
College Heinze hat das Nöthige darüber in der „Augsburger 
Allgemeinen Zeitung" gesagt. Aber zum Schluß darf ich es 
nicht unterlassen, auf die Verderblichkeit der Mittel hinzu-
weisen, mit welchen Mommsen seinen Reformplan durchsetzen 
wil l . Diese Mittel sind ein sehr viel größeres Uebel als die 
Mißbräuche, die mit denselben bekämpft werden sollen. Mommsen 
ruft die Autorität und die Macht des preußischen Cultusministe-
riums zu Hülfe, und fordert, daß dieses seine Reformen — 
natürlich ohne eine abweichende Meinung zu dulden oder auch 
nur zu hören — den kleineren deutschen Bundesregierungen 
aufnöthige. Er erwartet dann, daß diese hinwieder ihre Uni-
versitäten zwingen werden. Wenn das Alles nicht geschehen 
oder nicht helfen sollte, dann droht er mit einer neuen Ex-
communication der einen Universitäten wider die andern. 
Die Ertheilung wissenschaftlicher Ehren ist der Natur der 
Sache gemäß und nach der überlieferten Sitte ein Gebiet, in 
welchem die Universitäten selbstständig walten. Nirgends we-
niger ist ein Reglementiren und Dirigiren der Staatsgewalt 
am Platze. So verkommen sind unsere Facnltäten nicht, um 
ein täppisches Eingreifen des Polizeistockes geduldig zu er-
tragen, selbst dann nicht, wenn die Gewalt den Mantel der 
höheren Sittlichkeit umhängt und im Namen des Großstaats 
die Kleinstaaterei zu züchtigen vorgibt. - Die Excommunicationen 
der Pfaffen aber sind mit vollem Recht so verhaßt, daß ihre 
Nachbildung in neuen Excommunicationen der Professoren 
sicher in Deutschland keine Billigung und keine Nachbildung 
finden wird. Durch solche Mittel wird keine Besserung von 
Mißständen erreicht, Wohl aber sehr viel Bitterkeit, Streit 
und Haß bewirkt. Drohungen schrecken nicht, sie reizen nur, 
und Beleidigungen verstärken nicht das Gewicht guter Räthe, 
sondern verhindern die Beachtung derselben. 
Die Mladelphier Weltausstellung. 
Bon Hldo Mrachvogel. 
Newyork, Mitte April 1876. 
Die Philadelphia Weltausstellung ist eigentlich ein 
Schmerzenskind. Aber auch Schmerzenskinder sind schon im Hand-
umdrehen zu Riesen erwachsen. Und daß die große amerikanische 
Centennialschau ein solcher Riese ist, darüber konnte Angesichts 
dessen, was allem Hangen und Bangen zum Trotz davon be-
reits bei Beginn des Jubeljahres fertig dastand, kein Zweifel 
mehr herrschen. Vollends jetzt am Vorabend des Tages, der 
den Schleier von Dem lüften wird, was die Americaner, vor-
zugsweise das Volk des Schauwesens, auf diesem Gebiet auch 
in internationaler Beziehung zu leisten vermögen. Ein Riese 
seiner Art — fürwahr! Denn wie immer sich das Werk 
auch, im Vergleich zu den ähnlichen europäischen Veranstal-
tungen früherer Jahre, seinem i n n e r n W e r t h nach be-
währen möge —, das Eine kann schon jetzt als unantastbare 
Thatsache hingestellt werden: was Ausdehnung und Vielfäl-
tigkeit seiner Räumlichkeiten anbelangt, läßt es jene trans-
atlantischen Vorgänger fast ebensoweit hinter sich, wie in Betreff 
der natürlichen Vorbedingungen, welche ihm im Fairmount 
Park zur Verfügung gestellt wurden. Und noch Eines kann 
gleich hinzugefügt werden: wie weit die Ausstellung an sich 
am bevorstehenden 10. Ma i auch von ihrer tatsächlichen 
Vollendung noch entfernt, sein möge, mit den letzen Wiener 
und Pariser Unternehmungen verglichen wird sie bereits den 
Besuchern ihres ersten Tages immerhin eine Art fertigen B i l -
des und nicht ein Chaos darbieten, wie man es am 1. Mai 
1873 im Prater und am 15. Apri l 1867 auf dem Marsfelde 
zu sehen bekam. 
Und doch ist dieser Riese ein Schmerzenskind! Und Nie-
mand weiß besser, wie sehr er das ist, als fein würdiges 
Elternpaar, der Staat Pennsylvanien und die gute Stadt Phi-
ladelphia. Sie und die Männer, auf deren Schultern sie die 
Last der Ausführung legten, wissen ein Lied davon, wissen 
einen ganzen Hymnus von jenem Hangen und Bangen zu 
singen, davon eben die Rede war. Da gab es kein Volk, das 
dem Unternehmen vom ersten Augenblick an zujauchzte, keine 
Presse, die nichts als glänzendste Vorhersagungen und Er-
munterungen hatte, keine nationale Gesetzgebung, welche im 
Bewilligen von Geldmitteln nur eine Sorge, die, nicht genug 
zu geben, zu kennen schien. Und zu dem Allen kam der große 
Krach, der in Österreich wenigstens bis nach der Eröffnung 
des fertigen Werkes gewartet hatte, der jedoch in America 
volle zwei Jahre vorher eintrat und feitdem gerade jene 
Lebenskräfte gebunden hielt und hält, auf welche hier in erster 
Reihe als Lebensspender gerechnet werden mußte. Schon die 
bloße Bewilligung, die Ausstellung in ihrer Hauptstadt abhalten 
zu dürfen, mußte von den Pennsylv ackern dem Congreß mit 
Nägeln und Zähnen ^ abgekämpft werden, abgekämpft werden 
gegen den vereinigten'Miderstand fast aller andern maßgeben-
den Staaten, zu deren legislativem Einspruch die großen Städte 
des Landes den volksthümlichen Entrüstungschor sangen. Und 
als es ihnen dann endlich doch gelungen war, durch Beschluß-
nahme der Bundesregiernng (die betreffende Acte wurde vom 
Präsidenten am 3. März 1871 gezeichnet) die Stadt der 
Bruderliebe auf deren historische Anrechte hin zur officiellen 
Würde der „Centennialstadt" erhoben zu sehen, mußten sie 
in derselben Acte eine feierliche Verwahrung seitens der näm-
lichen Bundesregierung gegen jede ihrerseits dem Unternehmen 
zu bewilligende Geldhülfe in den Kauf nehmen. Und dann 
die Befehdung feitens des Handelsstandes, seitens der Zei-
tungen, seitens der ganzen öffentlichen Meinung jener Groß-
städte, welche sich auf Kosten der geschichtlichen Erinnerungen 
Philadelphias zurückgesetzt wähnten. I n Newyork war man 
geradezu toll. Der bloße Gedanke, daß eine Weltausstellung 
zwischen Atlantic nnd Pacific wo anders als im Weichbild 
des gebietenden Gemeinwesens der Empire City abgehalten 
werden könne, erschien als Lächerlichkeit, als Frevel, als Un-
ding. Entrüstung, Hohn, offne Drohung aller Art war die 
Antwort, welche die erste Stadt des Landes auf die vom Con-
greß beschlossene Form der hundertjährigen Republik hatte. 
Ja, man machte im ersten Augenblick allen Ernstes den Vor-
schlag, mit einer eignen Ausstellung den Quäkergrötzenwahn 
am Delaware in Grund und Boden zu treten. Nicht viel 
besser war es in Boston, war es in den großen Städten des 
Westens, welche alle ihre mehr oder minder heiligen Anrechte 
auf die Weltausstellung zu haben glaubten. Das Wildeste, 
auf das die Agitation zu Gunsten des Philadelphier Unter-
nehmens außerhalb Pennsylvaniens stieß. Das Alles ist kein 
Unglück gewesen. Auf Kampf gestellt leistet der Amerikaner 
am meisten. Auch das stille, ruhige Philadelphia warf sich 
plötzlich in die Haltung des Kämpfers. Es bewilligte eine 
und eine halbe Million. Der Staat Pennsylvanien entsprach 
dem Beispiel seiner Handelsmetropole durch Zeichnung einer 
weiteren Mill ion. Und mit diesen verhältnißmäßig unbedeu-
tenden Mitteln — denn mit den Bewilligungen waren die 
betreffenden Summen noch keineswegs, hergezählt, während die 
Privatzeichnungen, auf welche man hoffte, während des ersten 
Jahres so gut wie ganz ausblieben — wurde das Werk selbst 
in Angriff genommen und sofort mit einer Großartigkeit und 
Schnelligkeit gefördert, welche nicht nur die Stimme der Wider-
sacher verstummen machte, sondern schließlich auch das Ver-
trauen der Gleichgültigen auf beiden Seiten des Oceans in 
nachdrücklicher Weise eroberte. Erreicht wurde dieses Ziel mit 
Hilfe einer Verwaltung, einer Sparsamkeit, und sei es nur 
ruhig zugestanden, einer Ehrlichkeit in der Verwendung der 
verfügbaren Mittel, wie sie bei öffentlichen Unternehmungen 
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auf dem Boden der neuen Welt mir zu sehr zu den uner-
hörten Dingen zu zählen begonnen haben. Am 4. Ju l i 1874 
geschah der erste Spatenstich innerhalb des Centennialbezirks 
— Centennial Grund ist der officielle Name des 250 Acres 
messenden Tracts, den die Stadt für die Ausstellung von ihrem 
schönen Fairnwunt Park dort, wo er am schönsten ist, ab-
zweigte — und von jenem Tage an haben keine Geldebbe, 
keine Witterungsverhältnisse, kein sonstiges Hinderniß den Fort-
gang der in gewaltigsten Maßen geplanten und ausgeführten 
Arbeiten unterbrochen. Schon im vorigen Herbst standen die 
von der Ausstellungscommission errichteten fünf baulichen Le-
viathans unter Dach; hatte sich auch außerhalb Pennsylvaniens 
allmlllig'eine mehr uud mehr ermuthigende Theilnahme ange-
meldet; schien jede nur denkbare Bürgschaft geleistet, daß das 
Gespenst eines internationalen Fiascos zu Grabe geschickt sei. 
Nnd mit einem derartigen Ergebniß in der Hand konnte es 
denn auch dem Unternehmen im Bundescongreß nicht länger 
fehlen. I n den beiden vorhergehenden Sitzungen auf das 
Strengste zurückgewiesen, drangen die Freunde des nationalen 
Werkes in derjenigen des vorigen Winters endlich durch und 
erwirkten im Januar zur Fertigstellung des so muthig Be-
gonnenen, so stattlich Gediehenen eine, in Gestalt eines Dar-
lehns verliehene, Bewilligung der Washingtoner Regierung von 
anderthalb Millionen. M i t dieser Bewilligung hatte die 
Schmerzenskindperiode des Unternehmens endlich sein Ende 
erreicht. Der Gesammtrechnungsabschluß, mit welchem der 
Finanzausschuß soeben seinen letzten Jahresbericht schloß, er-
öffnet nicht nur den hoffnungsvollsten Ausblick in die Zukunft 
— das thuen dergleichen Abschlüsse wohl immer —, sondern, 
und dies ist ungleich mehr werth, er entwirft in kurzen und 
bündigen Zahlen auch ein Bild von der Vergangenheit des 
Werkes, welches in jedem seiner Züge lehrt, in welchem Maße 
die Philadelphier Ausstellungscommission das in sie gesetzte 
Vertrauen gerechtfertigt hat, in wie hohem Grade die Pennsylva-
nier und Philadelphier dem Unternehmen das Anrecht, auf 
den Namen einer „Volksthat" gesichert haben! 
Dieser Rechnungsabschluß stellt sich in runden Zahlen 
wie folgt. Die Einnahmen betrugen: 
Bewilligung des Staates Pennsylvanien L 1,000,000 
„ der Stadt Philadelphia . „ 1,500,000 
Geschenke, Zinsen !c „ 500,000 
Actienzeichnungen „ 2,000,000 
Bewilligung der Ver. Staaten . . . „ 1,500,000 
Summa: F 7,000,000 
Dagegen heläuft sich der Kostenvoranschlag in rund ge-
griffner Summe auf acht und eine halbe Mil l ion, fo daß ein 
aus den Ertragen der Ausstellung selbst zu deckendes Deficit 
von anderthalb Millionen bleibt. 
M i t Recht kann man von einer Finanzverwaltung, die, 
bei einem Unternehmen wie diesem, mit einem derartigen Er-
gebnis vor die Oeffentlichkeit treten kann, sagen: daß sie von 
Anfang eine der wenigen Finanzangelegenheiten des Landes 
gewesen ist, welche nicht den mindesten Zweifel über ihre 
Richtigkeit und Tüchtigkeit zuließ. Die Männer, welche an 
der Spitze des in Folge einer Congreßacte vom 1. Juni 1872 
unter dem Namen „(^ntsrmial Vo^rä ot Nuance" ins Leben 
gerufenen Finanzausschusses der Ausstellung stehen, haben nicht 
nur ihre volle Thätigkeit und Zeit zu opfern gehabt, sondern 
sehr oft auch den eigenen Credit geltend machen müssen, um 
die große Angelegenheit, der sie sich seit drei und vier Jahren 
gewidmet haben, dahin zu bringen, wo sie jetzt ist. Und so 
ist es auch nur billig, daß ihre Namen, wie diejenigen der 
andern Männer, welche innerhalb der Ausstellungscommission 
und ihrer verschiedenen Abtheilungen wirkend, das riesige Werk 
zu seiner endlichen Vollendung gefördert haben, auch an dieser 
Stelle ihren Platz erhalten. Die Zusammensetzung der Cen-
tennialcommifsion ist, seit sie in Folge der ersten, das Unter-
nehmen überhaupt betreffenden Congreßacte vom 3. März 
^ 18715) durch den Präsidenten erfolgte, nahezu dieselben geblie-
l ben. An ihrer Spitze steht Herr Joseph H. Hawley von 
! Connecticut, hinter dem sich trotz seines officiellen General-
! titels ein ehemaliges Mitglied der Presse seines Heimatstaates 
verbirgt. I hm sind sechs Vicepräsidenten, unter "ihnen Herr 
A l f r e d D. Goshorn von Ohio, der Genemldirector der 
Ausstellung, und als Secretär Professor J o h n L. Campbell 
^ beigegeben, für welch letzterem das Verdienst in Anspruch ge-
! nommen wird, schon vor Jahren den Gedanken, das hundert-
. jährige Jubelfest der Republik durch eine internationale Aus-
^ stellung zu feiern, zuerst öffentlich ausgesprochen und agitirt 
l zu haben. Das Executivcomit« hat den bereits genannten 
^ Herrn Alfred D. Groshorn als Genemldirector an seiner 
^ Spitze und besteht iin Ganzen aus vierzehn Mitgliedern, die 
deu verschiedenen der hauptsächlichsten Umunsstaaten ange-
hören. Präsident des Finanzausschusses, mithin nebst Herrn 
Goshorn der eigentliche Atlas des Unternehmens, ist Herr 
! J o h n Welsh von Philadelphia, dem als Vicepräsidenten 
! die Herren William Sellers von Philadelphia und John Bar-
bour von Virginicn zur 3eite stehen. Secretär und Schatz-
meister des Ausschusses ist Friedrich Fraley von Philadelphia. 
, Die Bau- und Ingenieurabtheilung endlich hat die Herren 
H. I . Schwarz mann, H. Petüt und I . M . Wilson an 
Hrer Spitze. 
(Zchlmz Mgt.'j 
Li teratur und Aunft. 
Die Leistungen des Königlichen SchmspiellMses unier 
der Verwaltung des Herrn v. Hülsen. 
Statistische Ueberficht. 
Am 1. Juni dieses Jahres feiert Herr B. von Hülsen- sein 
fiinfundzwanzigjähriges Jubiläum als Generalintendant der 
Königlichen Schauspiele. Bei diesem Anlaß wollen wir einen 
Rückblick werfen auf die hauptsächlichen Vorgänge an unserer 
ersten norddeutschen Bühne während des letzten Vierteljahrhunderts. 
Die Oper und das Ballet scheiden wir von vornherein aus 
unserm Berichte vollkommen aus. Während des ersten Decenniums 
der Hülsen'schen Verwaltungsperiode sind genaue statistische An-
gaben über Novitäten, die zur Aufführung gekommen sind, und 
die Zahl der Wiederholungen, die sie erlebt haben, nicht aus-
gegeben worden. Es existirt nur eine Tabelle, welche einen 
statistischen Rückblick auf das erste Jahrzehnt vom 1. Juni 1851 
bis zum 1. I n n i 1861 gibt. I n dieser sind die Novitäten 
zwar namhaft gemacht worden, aber es ist nicht zu ersehen, 
wie oft die einzelnen aufgeführt worden sind. Für dieses erste 
Jahrzehnt müssen wir uns daher auch mit wenigen allgemeinen 
Angaben begnügen. Dagegen liegen uns ganz genaue Berichte 
über die verflossenen letzten 15 Jahre vor. Vom 1. Januar 1861 
bis zum 31. März 1876 können wir die Zahl der Aufführungen, 
die jedes einzelne Stück eines jeden Verfassers gehabt hat, genau 
'^) Vervollständigt ward dieselbe durch eine unter dem 3. Ju l i 1873 
vom Präsidenten Grcmt erlassene Proclamation, in welcher er dem Lande 
und den auswärtigen Mächten die beabsichtigte Ausstellung officiell an-
zeigte. Zugleich wurden die Vertreter der letzteren in Washington durch 
das Staatsdepartement im Besondern davon in Kenntniß gesetzt und er-
sucht, durch ihre betreffenden Regierungen die Bürger ihrer Staaten zur 
Beschickung der Ausstellung einladen zn lassen. 
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feststellen.^ ) Wir haben uns der nicht sehr reizvollen Arbeit 
unterzogen, das Gesammtergebniß der letzten 15 Jahre (1861 
bis 1875) aus den tabellarischen Übersichten resp. aus den 
Zeitungen des ersten Quartals 1876 zu ermitteln und wollen 
versuchen, in dem Folgenden eine objective Chronik des Schau-
spielhauses unter Herrn von Hülfen zu geben. Sollten kleine 
Irrthümer mit untergelaufen sein, so bitten wir im Voraus 
dieselben zu entschuldigen, da eine Controle der massenhaften 
Additionen und Zerlegung der verschiedenen Posten in so und 
so viel Einzelposten nicht möglich war. 
I . 
Veränderungen im Personalbestände der Schauspieler. 
Am 31. Mai 1851 legte Herr von Küstner sein Amt als 
Generalintendant nieder. Herr von Küstner hatte sich große 
Verdienste erworben. Unter seiner neunjährigen Verwaltung 
wurde z. B. die Zahlung von Tantiemen an die Autoren und 
deren Rechtsnachfolger eingeführt; er war der Gründer des 
deutschen Bühnen-Cartelvereins und er schuf namhafte Reformen 
in der inneren Administration. Als er 1842 an die Spitze des 
Berliner Hoftheaters trat, gehörten Seydelmann und Ludwig 
Devrient noch dem Verbände des Königlichen Schauspielhauses 
an. Beide waren indessen ihrem Berufe fchon nahezu ganz ent-
zogen. Hendrichs, Döring, Hoppö, Dessoir, Iiedtcke, Clara Stich, 
Frau Adami, Frl . Viereck, das Ehepaar Hil t l u. s. w. wurden 
von ihm engagirt. Bei seinem Scheiden waren die namhaftesten 
Fächer am Königlichen Schauspielhause vertreten durch folgende 
Künstler und Künstlerinnen: Döring, Dessoir, Hendrichs, Liedtcke, 
von Lavallllde, Franz, Stawinsky, Weiß, Rott, Crüsemann, Grua, 
Iermann, Gern, Hiltl, und die Damen: Crelinger, Birch-Pfeiffer, 
Hoppü-Stich (später Frau Liedtcke), Viereck, von Lavallade, 
Komitsch, Werner, Hiltl. 
Von diesen Künstlern sind noch heute in Thätigkeit und 
gleichsam Mitjubilare des Generalintendanten: Dör ing, Liedtcke, 
H i l t l . 
Die Veränderungen im Bestände der Kgl. Schauspielgesellschast 
sind innerhalb der letzten 25 Jahre im Wesentlichen die folgenden: 
Von Herrn von Hülsen wurden engagirt u. A. die folgenden 
Mitglieder: Frau Adami, 1851. Fräulein Fuhr, Fräulein 
Arens (später Frau Formes), 1852. Herr Düringer, Frau 
Frieb-Blumauer, 1853. Herr Berndal, 1854. Herr Karlowa, 
1855. Herr Kaiser, Herr Baumeister, Fräulein Döllinger 
(später Frau Breitbach), A. Taglioni, 1857. Frau Kürschner, 
1859. Fräulein Pellet, 1661. Frau Fachmann (als Schau-
spielerin), 1862. Herr Dehnicke, 1863. Herr Qcmdvogt, Fräu-
lein Grhartt, 1864. Herr Dahn, Herr Friedmann, Fräulein 
Hermine und Lidwina Delia, 1865. Fräulein Keßler, 1866. 
Herr Fernand (von Strantz) » ls Regisseurs von Hoxar, Robert, 
Fräulein Buska, 1868. Herr Friedr. Haase, Herr Wünzer, 1869. 
Herr Hein (als Director), Herr Krause, Fräulein Kühle, 1870. Herr 
Kahle, Herr Oberländer, Fräulein Clara Meyer, 1871. Herr 
Goritz, Herr Ludwig, Fräulein Schratt, 1872. Herr Deetz, 
Fräulein Stollberg, Fräulein Wienrich, 1873. Herr Vollmer, 
1874. Frau Niemann-Raabe, Herr Schmidt, Fräulein, Hofmeister, 
Fräulein Reichardt, 1875. 
Es schieden aus: Frau Komitsch (Pens.), Herr Franz (nach 
Wien), Regisseur Weiß f 1853. Herren Crüsemann, Rott, Sta-
winsky (Pens.), Frau Viereck 1- 1856. Herr Iermann -j- 1859. 
Frau von Lavallade, Fräulein Fuhr (Pens.) 1862, Frau Formes 
(Pens.), Frau Hoppü-Qiedtcke ^ 1862. Fräulein Pellet 1' 1863. 
Herr Hendrichs (Pens.) 1864. Frau Crelinger-j-, Frau Werner, 
Frau Birch-Pfeiffer (Pens.), Herr Landvogt (nach Pest) 1865. 
Herr von Qavallade (Pens.), Fräulein Hermine Delia (nach 
Schwerin), Stawinsky 's 1866. Herr Grua s 1867. Fräulein 
s) Unsere Hauptquellen sind: Die von der Generalintendanz alljährlich 
veröffentlichten „Statistischen Rückblicke auf die Königl. Theater", der 
Almanach für Freunde der Schauspielkunst von Heinrich, der Bühnen-
almanach von Entsch und die Berline<Zeitungen. 
Lidwina Delia (nach Meiningen) 1868. Herr Kaiser (nach 
Karlsruhe), Frau Hiltl (Pens.) 1869. Herr Haase, Herr Ferncmd 
(von Strantz) sbeide nach Leipzigs, Herr Baumeister, Frau 
Kierschner (entsagen der Bühne), Frau Crelinger 1' 1870. Herr 
Friedmann (nach Schwerin), Fräulein Buska (nach Petersburg) 
1871. Herr Dessoir f, Frau Fachmann-Wagner (pens.) 1872. 
Herr Dahn (nach Petersburg), Herr Robert, Fräulein Kühle, 
Fräulein Schratt (nach Wien) 1873. Frau Adami, Fräulein 
Taglioni (pens.), Herr Wünzer (nach Darmstadt) 1874. Herr 
von Hoxar (nach Wien) 1875. 
Durch diese Veränderungen, durch die neuen Engagements, 
die Todesfälle, Pensionirungen und Engagements an andern 
Bühnen, hatte sich zu Anfang dieses Jahres der Personalbestand 
des Königlichen Schauspielhauses wie folgt gebildet — wir geben 
die Namen nach der Anciennetät ihres Engagements am König-
lichen Schauspielhause —-: Herr Döring, Herr Hiltl, Herr Liedtcke, 
Frau Frieb-Blumauer, Herr Berndal, Herr Karlowa (in den 
letzten Tagen pensionirt), Frau Breitbach-Döllinger, Herr Dehnicke, 
Frau Erhartt, Fräulein Keßler, Herr Hein (Director), Herr Krause, 
Herr Kcchle^  Herr Oberländer, Fräulein Clara Meyer, Herr 
Goritz, Herr Ludwig, Herr Deetz, Fräulein Stollberg, Fräulein 
Wienrich, Herr Vollmer, Frau Niemann-Raabe, Herr Schmidt, 
Fräuleiu Hofmeister, Fräulein Reichardt. 
I I . 
Die Novitäten im ersten Jahrzehnt der Verwaltung 
des Herrn von Hülsen. (Vom 1. J u n i 1851 bis zum 
31. December 1860.) 
Die Novitäten von Bedeutung im ersten Jahrzehnt der 
Verwaltung des Herrn von Hülsen sind folgende: 
Vom 1. Juni bis Ende December 1851: „Der Liebesbrief" 
und „Das Gefängniß" von Benedix. „Das Preis-Lustspiel" von 
Mauthner. 
1852: „Helene von Seigliöre" von Sandeau. „Damen-
krieg" von Scribe. „Die Eifersüchtigen" von Benedix. „Der 
kategorische Imperativ" von Bauernfeld. „Armstrong" von 
Meißner. „Das Lügen" von Benedix. 
1853: „Mathilde" und „Ein Lustspiel" von Benedix. 
„Lady Tartüffe" von Frau von Girardin. „Rose und Röschen", 
„Die Waise von2owood"von Birch-Pfeiffer. „Ernst von Schwaben" 
von Uhland. „Gin Mann" von Kurnick. „Die Makkabäer" von 
Ludwig. „Krisen" von Bauernfeld. „Magnetische Kuren" von 
Hackländer. „Am Klavier" von Barriöre. 
1854: „Der Sonnenwendhof" von Mosenthal. „Der Fechter 
von Ravenna" von Fr. Halm. 
1855: „Die Verleumdung" von Scribe. „Meister Andrea" 
von Geibel. „Die Wiener in Paris" von Holtet. „Gm Ring" 
von Charlotte Birch-Pfeiffer. 
1856: „Narciß" und „Adalbert vom Babanberge" von 
Brachvogel. „Ella Rose", „Lorbeer und Myrthe" von Gutzkow. 
„Klytämnestra" von Tempeltey. „Die Grille" von Charlotte Birch-
Pfeiffer. „Essex" von Laube. „Die Diplomaten" von Gottschall. 
1857: „König Saul" von Kette. „Die Biedermänner" 
von Barriöre. „Die Fiammina" von Uchard. „Die Journalisten" 
von Freytag. „Die Dienstboten" von Benedix. 
1858: „Das Testament des großen Kurfürsten" von Putt-
litz. „Mondecaus" von Brachvogel. „Die Anne Life" von Hersch. 
1859: „Die Wittwe des Agis" von Jordan. „Philippine 
Welser" von Redwitz. „Maria" von Klein. „Unsre Freunde" 
von Max Ring. „Des Hauses Ehre" von Karl Hugo. 
1860: „EinKind des Glücks" von Charlotte Birch-Pfeiffer. 
„Die Sabmerinnen" und „Elisabeth Charlotte" von Paul Heyse. 
„Der Usurpator" von Brachvogel. „Der Zunftmeister von Nürn-
berg" von Redwitz. „Don Juan d'Austria" von Puttlitz. „Mit 
der Feder" von Schlesinger. „Der Winkelschrciber" von Adolfi. 
Eine nicht geringe Anzahl dieser Stücke haben sich, wie 
man sehen wird, bis ans den heutigen Tag auf dem Repertoire 
erhalten. Die Zahl der Aufführungen ist aus dem vorliegenden 
Material nicht ersichtlich. Außer den Stücken von Benedix 
328 D i e G e g e n w a r t . N r . 21. 
und Charlotte Birch-Pfeif fer, welche in Bezug auf den 
Bühnenerfolg wohl in erster Reihe zu nennen sind, waren es 
von den modernen namentlich die von Brachvogel, Gustav 
Frey tag und Putt l i tz, die in den ersten zehn Jahren der 
Hülsen'schen Verwaltung das Repertoire beherrschten. Den größten 
Erfolg errangen „Die Journalisten" von Gustav Freytag und 
Brachvogels „Narciß". 
I n demselben Zeitraum von 10 Jahren fanden folgende 
Vorstellungen clafsischer Stücke statt: 
Lessing 103 
Goethe 115 
Schiller 253 
Kleist 59 
Shakespeare 363 
Calderon 36 
Moreto 23 
Molisre 31 
Racine 2 
Gozzi 9 
Sophokles 5 
I n Summa 999 Vorstellungen, 
so daß auf ein Jahr durchschnittlich 100 Vorstellungen classischer 
Werke fallen. 
Die Novi täten in den letzten 15 Jahren unter der 
Verwal tung des Herrn von Hülsen. (Vom 1. Januar 
1861 bis zum 31. M ä r z 1876.) Die Bethei l igung des 
Auslandes; Aufführungen der classischen Werke. 
Vom 1. Januar 1861 an liegen uns genau detaillirte 
Mittheilungen über das Repertoire vor. Wir können nicht nur 
feststellen, wie viel Autoren in den letzten 15 Jahren Stücke am 
Königlichen Schauspielhause zur Darstellung gebracht haben, sondern 
auch die Zahl der Aufführungen jedes einzelnen Stückes. Wir 
fahren zunächst in der trocknen Aufzählung fort: 
Nutzer drei anonymen und zwei Autoren, die nur mit I n i -
tialen gezeichnet haben: (H.. ?. und H.. ?. v. 8.) — beide viel-
leicht identisch —, sind im Ganzen von 162 Autoren 407 Stücke 
zur Aufführung gelangt. Wir bemerken, daß unter den ange-
gebenen Autoren auch einige Bearbeiter mitgezählt sind. Ueberall 
da, wo wir die Originaldichter in ihre Rechte haben ein-
setzen können, ist dies geschehen. Da aber namentlich früher die 
Unsitte bestand, daß die Bearbeiter und Uebersetzer sich damit 
begnügten, ihre Namen allein auf die Zettel zu setzen, so ist uns diese 
Wiedereinsetzung nicht in allen Fällen möglich gewesen. Unter 
den Bearbeitern haben wir mitgerechnet u. A. Denecke („Partie 
Piquet"), Fresenius („Ein gefährlicher Freund"), Ida Görner 
(„Unser ANirten"), Grandjean („Immer zu Haus"), Homburg 
(„Eine Tasse Thee"), Stein („Am Fenster"). Alle diese Stücke 
sind bekannte französische Blüetten. Die andern von diesen 
Autoren aufgeführten Stücke haben wir unter den Original-
autoren mitgerechnet. 
Vom Auslände hat, wenn wir den Engländer Shakespeare 
ausnehmen, der durch die Übersetzung von Schlegel-Tieck mit in die 
Reihen unfrer Classiker gerückt ist, Frankreich das stärkste Con-
tingent von Autoren und Stücken gestellt. 
Von Ancelot, Theodor Banville, BarriZre, Bayard, Beau-
marchais, Delavigne, Dumanoir, Alexander Dumas (Vater), 
Feuillet, Fournier, Gastinau, Frau von Girardin, Labiche, 
Legouvö, Mailhac, Melesville, Moliere, Musset, Najac, Racine, 
Sandeau, Sardou, Scribe, Second, Thys und St. Germain, sind 
am Hoftheater Stücke zur Aufführung gekommen. ^ 
Unter diesen nimmt Scribe weitaus die erste Stelle ein. 
Es mag auffallen, daß von einigen der bedeutendsten und meist 
genannten französischen Dichter, also namentlich von Augier und 
dem jüngeren Dumas, kein Stück auf dem Repertoire des Hoftheaters 
eme Stätte gefunden hat, und daß von anderen, wie von Feuillet, 
Sardou, Meilhac u. s. w. nur wenige und nicht die bedeutendsten 
Stücke zur Darstellung gelangt sind. Die Erklärung hierfür ist 
wcht gegeben. Zunächst wird die Hosbühne aus princhiellen 
' Gründen das sogenannte „französische Sittenlustspiel" beinahe ganz 
l ausgeschlossen haben. Ein Widerspruch gegen dieses Princip ist 
eigentlich nur in der AuMhrung des „Montjoye" von Feuillet zu 
erkennen. Während der letzten Jahre ist den Franzofen beinahe 
ganz und gar unsere Hosbühne verschlossen geblieben. Dies 
^ hat seinen Grund nicht nur in den principiellen Bedenken 
^ welche sich der AuMhrung widersetzt haben, sondern auch in den 
! Praktischen Schwierigkeiten, die Stücke der Franzosen für die 
! Hofbühne zu erwerben. Die Hofbühne zahlt für Bearbeitungen 
! und Übersetzungen keine Tantieme, sondern nur ein einmaliges 
,' relativ nicht sehr bedeutendes Honorar. Die Privatdirectoren aber 
z zahlen den Franzosen nicht nur dieselben Tantiemen, die sie den 
> einheimischen Autoren bewilligen, sondern verpflichten sich diesen 
l respective deren Agenten gegenüber, zu finanziellen Leistungen, zu 
! denen sie sich einem einheimischen Autor gegenüber schwerlich 
! verstehen würden. Sie bewilligen den beliebten französischen 
! Autoren nicht nur eine hohe Tantieme von der täglichen Ein-
> nähme, bewilligen ihnen nicht nur nach einer Reihe von Vor-
, stellungen Autorenbenefize, sondern verpflichten sich häufig sogar, 
j ohne daß sie auch nur Kenntniß von dem Mcmuscript hatten 
! nehmen können, zu einer bestimmten,, gewöhnlich ziemlich hoch 
I gegriffnen Summe, die sie selbst für den Fall garcmtiren, daß 
^ das Stück keinen Erfolg haben und wenig Tantiemen einbringen 
sollte. Es versteht sich von selbst, daß ein königliches Kunst-
' institut sich nicht in eine Concurrenz mit diesen Privatspecula-
j tionen einlassen kann, und daß es unter der Würde des Hof-
' theaters wäre, wenn es den fremden Autoren eine bevorzugte 
' Stellung vor den einheimischen einräumte. Vielmehr sind die 
- Bestimmungen, welche an unserer Hofbühne maßgebend sind, für 
! Originalwerke günstigere Bedingungen als für Uebersetzungen zu 
' bewilligen, durchaus gutzuheißen. Die Franzofen haben nun 
! ihrerseits kein besonderes Interesse daran, daß ihre Stücke gerade 
- an unserer Hofbühne zur Aufführung kommen; selbst für den Fall 
^ nicht, daß das Schauspielhaus dieselben aufführen wollte. Ehre und 
! Ruhm suchen sie in ihrem Heimatlands, im Auslände haben sie 
: an ihren Stücken kein anderes Interesse als das, möglichst viel 
herauszuschlagen; und deshalb geben sie lieber dem kleinsten 
Privattheater, das ihnen eine hohe Prämie zahlt, ihre Stücke, 
als der königlichen Hofbühne, die sie mit einer einmaligen kleinen 
Zahlung abspeisen würde. 
So kommt es, daß seit Jahren keine französische Novität 
von Bedeutung auf dem Hoftheater dargestellt worden ist, und 
daß in neuster Zeit außer den Scribe'schen Stücken eigentlich 
nur französische Bagatellen von unsern Hofschauspielern aufgeführt 
worden sind. 
Eine andere bemerkenswerthe Erscheinung ist es, daß es den 
Dichtern, welche die Franzosen ihre Classiker nennen, fast gar nicht 
gelingen wil l , auf unserer Bühne festen Fuß zu fassen. Von 
Corneille ist in den letzten Jahren auch nicht ein Stück aufgeführt 
worden, Racines Phädra verdankt nur dem Umstände, daß die Riftori 
hier gastirte, eine Aufführung, Moliöre ist nur mit drei Stücken 
vertreten, von denen keins ein wirkliches Repertoirestück ist; auch 
der Tartüffe ist seit dem Jahre 1866 nicht mehr gegeben worden 
und scheint nicht vermißt zu werden. Der Versuch, Beaumarchais 
auf unserer Bühne heimisch zu machen, ist mißlungen. Von 
Voltaire und Regnier ist kein Stück gegeben worden. Ebenso 
glänzt die ganze Phalanx der Romantiker durch ihre Abwesen-
heit. Victor Hugo fehlt ganz; von Dumas find nur die beiden 
Lustspiele „Die Fräulein von St. Cyr" und „Mademoiselle de 
Belle-Isle" dargestellt worden, während gerade seine charakteristischen 
Dramen — diejenigen, die den Stempel des sogenannten „Ronmn-
tismus" tragen — nicht aufgeführt worden find. Dasfelbe gilt 
von den Tragödien des Neoclassikers Ponscird; es gilt auch von 
den Lustspielen Alfred de Mussets, von dem nur die kleine 
Causerie „Zwischen Thür und Angel" ein Jahr lang gegeben 
worden ist. Der einzige repertoireständige Franzose ist Scr ibe, 
der zu den wenigen Autoren gehört, die sich seit dem Jahre 
1865 alljährlich auf dem Repertoire eingestellt haben. Diefe 
Ehre verdankt er vornehmlich dem „Glas Wasser", das in jedem 
Jahr ungefähr fünf Ma l gegeben wird (64 M a l in den letzten 
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15 Jahren). Außerdem hielt sich längere Zeit auf dem Reper-
toire (bis 1869) „Die Erzählungen der Königin von Navarra" 
(21 Vorstellungen). Auffallend ist, daß das reizende Stück 
„Der Damenkrieg" seit dem Jahre 1863 von dem Repertoire 
verschwunden ist. Einen guten Erfolg hatte auch „Mein Glücks-
stern" (28 Vorstellungen, von denen allerdings 21 allein auf 
das Jahr 1872 fallen), „Der Weg durchs Fenster," „Doetor 
Robin" bei Gastrollen. Ein kürzeres Leben hatten die folgenden 
Stücke: „Die Mantel", „Geliebt oder todt" (derselbe Stoff ist 
neulich von Hedwig Dohm in dem liebenswürdigen Stücke „Vom 
Stamm der Afra" mit Geist behandelt worden), „Gönnerschaften", 
„Feeenhände" und „ M v a " . 
I m Vergleich zu Frankreich ist die Vetheiligung des Aus-
landes am Repertoire unserer Hofbühne eine außerordentlich 
geringe. 
Spanien ist nur durch Calderon und Moreto vertreten. 
I t a l i e n fehlt ganz. Die zwei italienischen Autoren, deren 
Stücke durch das Gastspiel der Ristori hier zur Aufführung ge-
langt sind, können als ganz unmaßgeblich für unfer Repertoire 
nicht in Betracht kommen. Von England hat außer Shakespeares 
Dramen nur Cumberlands „Jude" sich den Weg auf unser Re-
pertoire gebahnt. Von Polen ist zu nennen Graf Fredro mit 
einem kleinen Schwank ohne Erfolg. Das alte Griechenland 
ist nur durch Sophokles vertreten („Antigone" und „König 
Oedypus"). Von den römischen Classikern wäre etwa noch 
Terenz zu nennen; indessen ist hier die Bearbeitung eine so starke, 
daß wir den „Winkelschreiber" den Stücken von Winterfeldt bei-
gezählt haben. Das ist Alles. 
Die bevorzugteste Stellung nicht nur unter den Ausländern, 
sondern überhaupt in unserm ganzen Repertoirenimmt Shakespeare 
ein, der in Bezug auf die Zahl der Aufführungen seiner Dramen 
nur um ein Geringes von Benedix übertroffen wird. Von 
Shakespeare wurden in den letzten 15 Jahren 22 Dramen auf-
geführt, die zusammen 520 Vorstellungen erlebten. Von keinem 
Dichter wurden mehr Stücke gegeben (von Benedix nur 21, von 
der Birch-Pfeiffer 19) und nur Benedix überragt die Zahl der 
Aufführungen um eine Kleinigkeit. Von Shakespeare kamen, 
wie gesagt, an 520 Abenden Stücke zur Aufführung, von Benedix 
an 527 Abenden. Da aber bei der Zahl der Benedix'fchen 
Aufführungen die kleinen einactigen Stücke mitgerechnet sind, 
während alle Shakefpeare'schen Dramen den Abend füllen, so 
nimmt Shakespeare in unserm Repertoire thatsächlich den ersten 
Rang ein. 
Der Zahl der Aufführungen nach ordnen sich die Stzakespeare-
schen Dramen wie folgt: 
Der Kaufmann von Venedig hatte 54 Vorstellungen 
Was ihr wollt 47 „ 
Romeo 46 „ 
Sommernachtstraum 45 „ 
Hamlet 41 „ 
Die bezähmte Widerspenstige 39 „ 
Richard I I I . 36 „ 
Viel Lärmen um Nichts 36 „ 
Komödie der Irrungen (Holteis Bearbeitung) 35 „ 
König Lear 31 „ 
Heinrich IV., 1. Theil 27 „ 
Othello 26 „ 
Macbeth 21 
Julius Cäsar 8 „ 
Richard I I . 8 
Coriolan 4 „ 
König Johann 4 „ 
Heinrich IV., 2. Theil 3 
Heinrich V. 3 „ 
Heinrich VI . 2 „ 
Timon von Athen 2 „ 
Antonius und Cleopatra 2 „ 
Zusammen: 22 Dramen mit 520 Vorstellungen. 
Fast jedes Jahr wurden gegeben: „Der Kaufmann von 
Venedig", „Viel Lärmen um Nichts" und „Romeo". So lange 
Dessoir in seiner Vollkraft stand, waren auch „Othello", „Hamlet", 
„Macbeth" ständige Repertoirestücke. Othello ist seit dem Jahre 
1868 von unserer Bühne verschwunden. Nur im Jahre 1872 
taucht das Drama wieder auf und erlebt 5 Vorstellungen. Dessoir 
wollte vor seinem Scheiden von der Bühne sich noch einmal in 
seiner Glanzrolle zeigen, und es wurde der Versuch mit Herrn 
Karlowa in der Titelrolle gemacht. „Hamlet" ist seit dem Jahre 
1872 nicht mehr gegeben worden. „König Lear" kam durch das 
Engagement des Herrn Kahle zeitweilig wieder auf das Repertoire; 
seit drei Jahren ruht dies Trauerspiel; „Cäsar" seit dem Jahre 
1867. Der Versuch, „Coriolan" wieder für das Repertoire zu 
gewinnen, ist erst in diesem Jahre gemacht worden, aber mit 
wenig Aussicht auf einen dauernden Erfolg. 
Vom 1. Januar 1861 bis zum 31. März 1876 fanden 
folgende Vorstellungen classischer Stücke statt: 
Autor. Zahl der Stücke. 
Lessing 
Goethe 
Schiller 
Kleist 
Shakespeare 
Calderon 
Moreto 
Moliöre 
Racine 
Beaumarchais 
Sophokles 
4 
8 
13 
4 
22 
2 
1 
3 
1 
1 
2 
Zahl der Au 
174 
216 
348 
80 
520 
27 
47 
23 
1 
3 
24 
Zusammen: 1463 Aufführungen. 
Das Verhältniß der elastischen Vorstellungen zu den übrigen 
ist also während der letzten 15 Jahre ungefähr dasselbe geblieben 
wie in dem ersten Decennium. Es kommen auf das Jahr etwa 
96 Vorstellungen. 
I n dem folgenden Artikel werden wir die Betheiliguug der 
deutschen Classiker an dem Repertoire des Schauspielhauses im 
Einzelnen besprechen und dann uns eingehender mit den ver-
verschiedenen modernen Dichtern, welche zu dem Repertoire bei-
gesteuert haben, beschäftigen. 
Zur Zimüarfeier der Ankunft Goethes in Weimar. 
Goethes Jaust. 
Zum, ersten Male für die Aufführung als Mysterium in zwei Tage-
werken eingerichtet von Otto Devrient, Musik von Lassen. 
Der Musiker, der neben seiner Kunst noch andere Studien Pflegt,.. 
fühlt nach verschiedenartigster Beschäftigung mit wissenschaftlichen oder 
dichterischen Erzeugnissen sich immer wieder zu zwei Werken hingezogen: 
Dantes viviug, oomuisäi«. und Goethes Faust. Will er sich nun die 
Gründe dieser Anziehung erklären, so findet er, daß nicht etwa in oirecten 
Beziehungen zur Tonkunst, in musikalischen Anregungen, sondern nur in 
der Großartigkeit jener beiden Schöpfungen die unsichtbare Kraft liegt, 
die ihn immer wieder zu ihnen zurück führt. Allerdings enthalten beide 
unendlich Vieles, das die Phantasie anregt, und daher scheinbar dem 
Musiker Stoff bietet. Wer die Verse liest, mit denen Dante den Eintritt 
in die Hölle schildert, die Episode der I'rNuosZLa. ä», Mimni, oder den 
letzten Gesang des lutdrno; oder die himmlische Umschreibung des Vater-
unser im ?urßg,rtorio; wer da liest, wie Dante selbst die Musik ertönen 
läßt als Beatrice ihm nahe steht „Uua insloäig. äolos oorrsvÄ psi- 1'L.sr 
1uinino8o", wer je die unendliche Klangschünheit der Verse 85—88 des 
3. Gesanges im Paradiese bewundert hat, der kann fast nicht glauben, 
daß Alles das nicht leicht in Musik zu setzen sei —, daß die lyrischen 
Theile des Werkes sich nicht noch mehr der Musik anschmiegen als der 
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Faust, in dessen Hauptscenen jedes Wort von dramatischem Leben erfüllt 
ist. Und dennoch sind die wenigen Versuche, welche mit der vi?iuk 
oomLäi«, angestellt wurden, nicht glücklich ausgefallen und unbeachtet ge-
blieben. 
Anders war es allerdings mit dem „Faust". Von seinem ersten 
Erscheinen bis heute hat die Tonkunst sich mit ihm beschäftigt, ja es 
scheint, als ob unsere Zeit das Wunderwerk Goethes als der Mitwirkung, 
der Unterstützung durch die Musik bedürftig betrachtete, wenn es zu voller 
Geltung gelangen soll. Die Doppelnatur Fausts, die „zwei Seelen" in 
seiner Brust, sein Verhältniß zu Gretchcn, ihr Schmerz und Untergang, 
sein Verkehr mit der Geisterwelt, endlich sein Tod und seine Verklärung, 
erscheinen bei den ersten Betrachtungen leicht als höchste Anreger musika-
lischer Empfindungen. Wir werden bei der Besprechung der trefflichen 
Arbeit Lassens auf diesen Punkt zurückkommen. Jetzt haben wir vor 
Allem der Hauptsache, der Aufführung in Weimar, einige Betrachtungen 
zu widmen. 
Es war ein ebenso schöner als kühner Gedanke des kunstsinnigen 
Intendanten, Herrn v. Loen, die oben angedeutete IWjährige Goethe-
feier durch die Wiedergabe der beiden Theile des „Faust" zu begehen, 
in der Weise, daß sie zum ersten Male als ein zusammenhängendes 
Ganze erschienen. Und dieser schöne Gedanke fand eine vortreffliche Aus-
führung. Die Anordnung der Bühne, sowie die Reihenfolge der Scenen 
— die besonders im 2. Theile eine schwierige Aufgabe stellten — konnten 
nicht besser erdacht sein, um ein klares Bild der Entwickelung und des 
inneren Zusammenhanges zu geben. Gleich die erste Scene brachte die 
Zuhörer in die günstigste Stimmung. Vor dem Vorhänge erschienen 
der Director, der Theaterdichter (in wohlgelungener Maske Goethes als 
jungen Mannes) und die lustige Person. Dieses Vorspiel hatte wohl 
jeder der Anwesenden hundertmal gelesen, wenn auch nie gesehen; 
als aber die drei Charaktere sich im gesprochenen Worte verkörperten, 
da war es einem Jeden, als hätte er das Gedicht bisher noch nicht ge-
kannt. Rauschender Beifall belohnte die trefflichen Darsteller, als diese 
hinter dem Vorhang verschwanden; dcr öffnete sich nach einem kurzen 
musikalischen Vorspiele, und das „Mysterium" begann mit dem Prologe 
im Himmel. Die Bühne war terrassenartig von oben nach unten in drei 
Theile getheilt, welche an dm Seiten durch Stufen mit einander in Ver-
bindung standen. Ueber dem obersten Plane schwebte eine Wolke als 
Sinnbild Gottes, unter ihr standen die Erzengel; die Engelschaaren waren 
rechts und links bis zum mittleren Plane vertheilt, der unterste breiteste 
blieb leer, im Hintergrunde desselben deutete ein nicht sehr glücklich er-
fundener riefig bezahnter, flammender Mund den Höllenrachen 'an. 
Nach dem Dreigesange bestieg Mephisto die untersten Stufen und begann 
seine Rede. An der Stelle des „Herrn", der nicht erschien, sprach der 
Erzengel Michael, der statt „Meinen Knecht" „Gottes Knecht" und anstatt „ist 
mir der Schalk" und „ist Gott" u. s. tu. sagte. Die Gegenwart Gottes war 
nur bei den Worten „es sei" durch aus den Wolken dringendes elektrisches 
Licht angedeutet. Daß Bedenken gegen die Erscheinung des „Herrn" auf 
der Bühne vorgewaltet haben mögen, wollen wir gern erklärlich finden; 
warum aber Mephisto in seinen letzten Worten anstatt „es ist gar hübsch 
von einem großen Herrn so menschlich mit dem Teufel selbst zu 
sprechen" „hö f l i ch" sagen mußte, vermögen wir mit bestem Willen nicht zu 
begreifen; uns scheint das gewählte Ersatzwort gerade vom rel igiösen 
Standpunkte bedenklicher als das von Goethe gebrauchte, der ja immer das 
Richtige getroffen hat! Aber diese kleinen Bedenken schwinden vor dem großen 
Gesammteindrucke, den diese Scme hinterließ. — Nun begann der Faust, 
wie er auf allen Bühnen gekannt ist; aber mit ganz andern Empfindungen 
sah der Zuschauer nunmehr auf den einsamen Mann im Studirzimmer, 
über dessen Schicksal so eben die Vertreter des höchsten Guten und des 
Bösesten gesprochen hatten. Ueber die Einrichtung dieser Scene bedarf es 
keiner besonderen Beschreibung; der ungeheuerlich gemalte Krauskopf 
hinter dem Vorhänge, der den Erdgeist bezeichnen sollte, hatte vielleicht 
in bescheidenern Dimensionen mehr Wirkung erzeugt. Ganz vollendet, 
von überraschendster Wirkung war die Scene vor dem Thore. Auf der 
dreigetheilten Bühne, deren Abstufungen mit einander in Verbindung 
standen, erschienen all die verschiedenen Gruppen von allen Seiten, im 
bunten Gewühle, im wechselnden Gespräche; oben entfaltete sich dann der 
Tanz uni die Linde, und das Gespräch zwischen Faust und dem Bauer. 
Die Scene im Studirzimmer mit den: Pudel gewann durch die musika-
lische Beigabe; die Transparente dagegen, welche während des Geister-
gesanges über dem einschlummernden Faust erschienen, bedürfen eines 
^ Ersatzes. Auerbachs Keller war wieder eine prächtige Scene." Man sah 
i dort einen wirklichen Keller vor sich und unten an der Stiege lag das 
^ Faß, auf welchem Mephisto und Faust in der That in die Höhe fuhren. 
Die Hexenküche und die Transparent-Erscheinung der Helena fein neben 
! mir sitzender berühmter Maler meinte, es wäre die Tannecker'sche Ariadne 
! ohne den Panther) können wir übergehen, um der vortrefflichen bnhnlichm 
Einrichtung der folgenden Scene eine längere Betrachtung zu widmen. 
Rechts in der Ecke des obersten Planes befand sich der Eingang zum 
j Dome, aus welchem Gretchen herauskam, diesem gegenüber stand ihr 
^ Haus. Dicht neben dem Tome war die Treppe augebracht, welche bis 
! ans den untersten Plan hinabführte, neben der letzten Stufe, nach links 
^ vom Zuschauer, stand das Vild der Hlatsr äolorosa, vor dem später 
! Gretchen betet. Hinter diesem Bilde im Hinterzrunde stand der Brunnen, 
! an welchem Lieschen mit Gretchen zusammentrifft und ihr Bärbelchens 
! Geschichte erzählt. Den übrigen — allerdings recht kleinen — Raum der 
! Bühne nimmt Frau Märchens Garten ein, der gegen die Straße offen 
! lag, so daß alle Stelldichein Gretchens und Faust eigentlich ganz im 
Freien stattzufinden schienen. (Unserer Meinung nach würde eine Mauer 
i nicht schwer anzubringen und dem ganzen Verlaufe der Handlung von 
! großem Nutzen sein.) Durch diese Einrichtung war es möglich, alle. 
! Scenen, in denen Faust und Gretchen zusammentreffen, bis zur Kerker-
! scene, ohne Veränderung der Decoration sich entwickeln zu lassen. Faust 
^ steht unter der Treppe, als Gretchen an ihm vorübergeht — ihr Zimmer 
i erscheint, indem oben die Fenster am Hause sich senken und einen Einblick 
! ins Innere gewähren. Nicht zu leugnen und nicht zu verschweigen ist, 
z daß die Phantasie sich dort in der Ecke, in welcher Faust und Mephisto 
! und dann Gretchen sich zu bewegen suchen, das Zimmer mehr vor-
! stellen muß, als das Auge in der That sehen kann; aber wir glauben, 
! daß der Besucher, der das Drama und nicht die Ausstattung sehen will, 
! gern mit der Phantasie manches Fehlende ersetzen wil l , wenn, wie in Weimar, 
! die Einheitlichkeit der Handlung gewahrt bleibt, und die Darstellung eine 
so vortreffliche ist. Der (selbstverständlich sehr bedeutend gekürzten) 
Walpurgisnacht kam die Wreitheilung der Bühne ebenfalls sehr zu 
Statten, und einen bedeutenden Eindruck brachte die Neuerung in der 
Scenenfolge hervor, daß unmittelbar nachdem Faust Gretchens Gespenst auf 
dem mittleren Plane vorüberschweben sah, der Hintergrund des obersten sich 
öffnete und den Nabenstein mit der „Hexenzunft" zeigte, der im Drama selbst 
erst nach dem (Prosa-)Zwiegespräch Fausts mit Mephisto erscheint. Von großer, 
der Dichtung ganz entsprechender Wirkung war auch, daß in der letzten Scene 
nach den Worten „Sie ist gerettet!" die Kerkerthüre sich vor Gretchen schloß, 
Faust allein blieb, und nunmehr Mephisto ihn an sich heranriß. Das 
erste „Tagewerk" hatte von 6 bis ^ nach 12 Uhr gedauert, aber die 
Zuschauer zeigten nicht die mindeste Ermüdung; und mit noch größerer 
Spannung und Erwartung ward dem zweiten Theile entgegengesehen. 
Denn von einer auch nur einigermaßen faßlichen Darstellung des 2. und 
3. Actes konnte auch der genaue Kenner nnd der Bewunderer des zweiten 
Theils sich keine Vorstellung bilden. Zwar haben die fleißigsten Forscher, 
Düntzer, und Herr von Loeper, der anerkannt gründlichste und umfassendste 
Kenner, dessen Ausgabe des Faust einen unerschöpflichen Schatz vortreff-
licher Auslegungen und Nachweife bietet, die Behauptung aufgestellt, 
dieser zweite Theil sei noch einheitlicher, noch mehr aus einem Gusse 
gearbeitet als der erste, und man müsse Alles rein poetisch, nicht allegorisch 
auffassen. Aber bei dem besten Willen, Alles einheitlich zu finden, stößt 
der unbefangene Leser auf Stellen, die weder mit dem Faust der Sage, 
noch mit dem Goethes in irgend welchen Zusammenhang zu bringen 
sind. Wenn im Mummenschanz, den der Herold als „heiteres Fest" von 
den „Römerzügen" mitgebracht, ankündigt, die Nacht- und Grabdichter 
sich entschuldigen lassen, weil sie mit einem frisch erstandenen Vampyre 
Berathung Pflegen; wenn die Gärtnerinnen singen: „Allerlei gefärbten 
Schnitzeln wird symmetrisch Recht gethan" und der Knabe --- Wagen-
lenker selbst die Erklärung abgibt: „ W i r sind Allegorien", so ist wohl 
ein bescheidener Zweifel an dem Zufammenhange mit dem „Faust" erlaubt. 
Und wenn in der elastischen Walpurgisnacht Mephisto und die Greifen 
sich „etymologisch" streiten, Mephisto nach reisenden Britten fragt, die 
Nereiden und Tritonen auf zwei Druckfeiten den Streit zwischen Creuzer, 
Schelling und den Philologen über die Kabiren verspotten, und nun gar 
der Centaur Chiron den: Faust auf feine Frage nach Helenas Alter 
antwortet: „Ich seh', die Philologen, sie haben dich, sowie sich selbst 
betrogen", so kann man wohl behaupten, das Alles ließe sich ebenso gut 
im Fracke am Theetische sagen, als im altgriechischen Costüme auf dem 
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Pharsalusfelde, und es braucht, wie Horatio im Hamlet meint, „kein Geist 
vom Grabe herzukommen, um das zu sagen". Ucb« den als Dichtung 
wuuderherrlichen dritten Act — den Goethe selbst zuerst als „classisch-
romantische Phatasmagorie" herausgegebeu hat — ist schon sehr viel 
geschrieben worden; hier sei nur bemerkt, daß Goethe in seinen Ge-
sprächen mit Eckermann selbst auf die Notwendigkeit einer Scene hin-
wies, in welcher Faust die Helena von Proserpina erbäte, daß diese 
Scene aber von ihm nicht ausgeführt worden ist, und hierdurch eine 
unleugbare Lücke in der Einheitlichkeit der Handlung sich gebildet hat. — 
Um so höher ist also das Verdienst des Oberleiters der Weimarischen 
Bühne zu preisen, daß er eine so einheitliche Darstellung zu Stande brachte. 
Die erste Scene — Fausts Erwachen — ward beibehalten, ebenso 
die am Kaiserhofe (mit Ausnahme der Reden des Astrologen). Der 
Carneval, bei welchem Mephisto als der Herold erschien, war in einen 
Maskenzug verwandelt; nur der Knabe — Wagenlenker und Faust-Plutus 
erschienen als sprechende Personen. Nach einem Tanze wurde die Scene, 
in welcher die Banknoten-Gründung besprochen wird, das Zwiegespräch 
zwischen Faust und Mephisto, die Berathung des Letztern durch die 
Hofdamen, endlich die Berufung der Helena fast ganz nach dem Originale 
dargestellt, wobei die Dreitheilung der Bühne — besonders bei dem 
Zauberspiele, wo der Kaiser und seine Umgebung unten mit dem Rücken 
gegen den Zuschauerraum saß, der Hof auf beideu Treppen links und 
rechts vertheilt war, und die Zaubergestalten oben hinter einem Gaze-
Vorhang erschienen — außerordentlich günstig wirkte. I m zweiten Acte 
erschien statt des Famulus gleich der Bacalaureus; dann öffnete sich die 
linke Wand des Studirzimmers (in der rechten Vertiefung lag Faust) 
und Wagners Laboratorium ward sichtbar; der sonderbare Homunculus 
präsentirte sich in einer erleuchteten Glasflasche, während eine Kinder-
stimme hinter den Wänden für ihn sprach. I n der Walpurgisnacht 
erschienen nur die Sirenen (oben im ersten Plane) singend, unten 
die Greifen, die ebenfalls nur sangen, dann Chiron, mit welchem Faust 
' sich sofort entfernte, und endlich die Phorkyaden. Ein eingelegtes Bacchanale 
bildete den Actschluß. Vom dritten Acte waren nur die ersten Reden 
Helenas beibehalten, die meisten Chöre, so auch das Zwiegespräch der 
Phorkyade (Mephisto) und des Gefolges fielen weg; die erftere er-
schien gleich mit den Worten: „Tr i t t hervor aus flücht'gen Wolken". 
Von da ab bis zum Erscheinen Euphorions kam das Meiste nach dem 
Originale zur Darstellung. M i t Helenas Verschwinden und Fausts Empor-
steigen endet der Act. I m vierten ward das erste Erscheinen des Kaisers 
mit dem Feldherrn weggelassen; Mephisto erzählt oben mit Faust auf 
dem Felsen stehend den Verlauf der Schlacht und nach dieser stellten die 
Beiden sich dem siegreichen Monarchen als die Abgesandten des Magiers 
von Norcia dar. I n dieser Scene waren einige Verse eingeschaltet, 
welche bisher noch in keiner Faustausgabe gestanden haben, die von 
Herrn v. Loeper in seiner neuesten Ausgabe nach einer Handschrift 
Goethes (im Besitze von Hrn. Rudolf Brockhaus) in einer An-
merkung beigefügt wurden, und eine große Lücke auszufüllen: „Der 
Kanzler verliest eine Belobung Fausts, dieser kniet vor dem Kaiser, 
und erhält von ihm den Ritterschlag." Somit erklärt sich auch die Be-
lehnung mit „des Reiches Strand" an den „argverrufenen Mann", von 
welcher der Kanzler spricht. Nunmehr hat auch die Intendanz die Erz-
ämterbelehnung mit ruhigem Gemüthe weglassen können. Der letzte Act 
war bis zur Schlutzscene, in welcher einige Anreden wegblieben, voll-
kommen wiedergegeben. Die Decoration zeigte oben rechts das Kärtchen 
der beiden Alten, links Fausts Palast mit dem Lynceusthurm, unten die 
Einfahrt vom Hafen; nach dem Tode Fausts senkte sich eine Wolke herab, 
nur der vorderste Raum blieb für Mephisto und seine Höllengeister; — 
Dann erschienen drei Engel an dem Grabe Fausts; — nachdem sie gesungen 
, und Mephisto seine Abwehr versucht hatte, zertheilte sich die Wolke, die 
Rosen streuenden Engel schwebten herab, immer lichter wurden die Räume, 
immer mehr Gruppen sichtbar, eudlich die drei Büßerinnen und Gretchen, 
etwas tiefer Faust im verklärten Gewände, dann die höheren Engel, 
ganz oben in magischem Lichte die Natsr Aloriasa, — ein wunderbar 
erhebender Anblick! 
Bezüglich dieser letzten Scene sind hochachtbare Stimmen laut ge-
worden, welche die ganze Verklarung beseitigt und mit der Zurückweisung 
Mephistos von der Gruft das Drama beschlossen wissen wollen, und die 
da behaupten, die Liebe Fausts zu Helena stelle ihn höher als die zu 
Gretchen. Dem gegenüber ist der Wor t l au t der Dichtung entscheidend. 
Faust spricht unmittelbar nach der Trennung von Helena von dem gütter- l 
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gleichen Frauengebild, das die scheideude Wolke ihm zeigt „Helenen ähn-
lich" — das aber entschwindet; dann aber sagt er: Täuscht mich ein 
entzückend Bild, als „jugenderstes, längstentbehrtes" höchstes Gut? Des 
tiefsten Herzens frühste Schatze quellen auf; Aurorms Liebe ic. Diese 
Stelle zeigt so deutlich, daß Faust von der Schönheit zur wahren 
Herzensneigung zurücklenkt, daß der Weimarer Regisseur nicht gezaudert 
hat, statt „Aurorens" Margarethens zu setzen, im Sinne der richtigen 
Loeper'schen Auslegung (während Düntzer das Wort auf die Morgen-
röthe bezieht, für welche Faust als Knabe geschwärmt haben soll — als 
wenn aus irgend einer Rede Fausts eine solche Andeutung zu schöpfen 
wäre!). Weiter ist die Befreiung der Seele Fausts aus der Gewalt des 
Teufels nicht ein Werk der direct wirkenden Macht Gottes, sondern der 
„Liebe", von welcher sich Mephisto — freilich nach seiner Weise — 
momentan hinreißen und dabei seinen Bortheil, seinen Pact außer Acht 
läßt. Er sagt nach der Erhebung der Engel mit Faust: 
„Ich habe schimpflich mißgehandelt, 
Ein großer Aufwand, schmählich! ist verthan! 
Gemein Gelüst, absurde Liebschaft wandelt 
Den ausgepichten Teufel an." 
Er wirft sich vor, daß Liebe ihn bethüren konnte, darum hat er 
feine Wette verloren. Sowie nun die Liebe Faust gerettet hat, so muß 
sie ihn weiter führen zur Läuterung und zum Höchsten. Wollte man 
geltend machen, daß nur der reuig Büßende befreit werden, der 
gule Menfch, von dem der Herr im Prologe sagt: „Ein guter Mensch in 
seinem dunkeln Drange, ist sich des Bessern wohl bewußt," dann wäre 
der ganze Faust von vornherein falsch angelegt; dann wäre auch in der 
DiviuÄ, oomraeäia, bedenklich, daß Virgil dem im Walde herumirrenden 
aber nicht reuigen Dante auf Beatricens Bitte befreite, ihn durch Hülle 
und Fegefeuer führt und endlich der Liebenden übergibt, damit sie ihn 
in das Paradies führe! Wollte man an Faust den gewöhnlichen ethischen 
Maßstab anlegen (dessen Berechtigung nicht etwa ganz bestritten werden 
soll), so gelangt man zu dem Ergebnisse — das ich schon einmal in 
diesen Blätter angedeutet habe — daß manche Kotzebue'sche Stücke 
viel moralischer seien, als der Goethe'sche Faust. Ich für meinen Theil 
will von dieser letzten Scene, von der Erscheinung der glorreichen Mutter 
ebensowenig ein Iota weggenommen wissen, als von dem Tode der 
armen Cordelia im Lear, deren jammervolles Ende ethisch gewiß nicht 
mehr motiuirt ist als wie die Befreiung Fausts. 
Und nun zur Musik. Es ist fchon zu Anfang dieses Artikels an-
gedeutet worden, welche Anziehungskraft „Goethes Faust" auf die Kom-
ponisten ausübt. Der Grund hierfür liegt in den Ideen, wie in den 
äußerlichen Vorkommnissen, welche der Dichter schildert; diese sind wohl 
geeignet, die musikalische Phantasie zu erwärmen, zum Schaffen anzu-
regen. Was aber die Verse des Goethe'schen Faust betrifft, so habe ich 
schon in dem Aufsätze über die Musik von Schumann zu den Scenen aus 
Faust in diesen Blättern ausführlich nachgewiesen, wie sie mit wenigen 
(auch größtenteils vom Dichter selbst angezeigten) Ausnahmen sich der 
Verbindung mit Musik entziehen. I n ihrer einfachen, schmucklosen Groß-
artigkeit, die ohne Bild, ohne Gleichniß immer für den tiefsten Sinn das 
richtigste Wort bringt, stehen sie so für sich da, daß sie ebenso wenig 
ihrem Inhalte nach in Musik zu setzen sind, als die fünfte oder die neunte 
Symphonie in Worten beschrieben werden kann. Zwar sind ja viele 
Theile des „Faust" unzählige Male in Musik gesetzt worden, von Compo-
nisten jeder Größe; Schubert und Schumann haben unsterbliche Gesänge 
geschaffen auf Worte aus dem Faust. Aber obwohl dem Verfasser dieser 
Besprechung „Gretchen am Spinnrads" von Schubert das Lied ist, das 
ihn ergreift wie kein anderes auf dieser Erde, kann er doch nicht umhin, 
manchmal nach Lesung der Goethe'schen Verse sich zu fragen: ob der 
Charakter, den der Dichter an diesen Worten gezeichnet, nicht ein anderer 
ist, als den der Componist in seinem unbeschreiblichen Liede wiedergibt? 
Ob die Leidenschaft in den letzten Tacten nicht eine andere ist, als die 
des guten, einfachen, bei allen Fehltritten unschuldigen Gretchens? Was 
Schumanns Musik betrifft, so bietet diese neben Schönheiten, die nur dem 
Herrlichsten in der Musik verglichen werden können, doch auch Schwaches, 
wie z. B. das Gebet an die Na,tsr äoloronn,, die Scene im Dome und 
ganz Verfehltes wie derOIwrugru^Mouä. Sollten alle Gründe für und Wider 
das Componiren des „Faust" überhaupt angeführt werden, so wüchse dieser 
Artikel zur Broschüre an; es ist Zeit vom Allgemeinen zum Besonderen, 
zum vorliegenden Falle überzugehen. 
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Herr Lassen zählt zu den ersten Capellmeistern Deutschlands; als Compo- ! 
nift hat er durch schöneLieder und durch eine,'auch in Berlin mit vielem Erfolge ! 
aufgeführte) Symphonie sich einen hochgeachteten Ruf erworben, den feine 
letzte Arbeit befestigen wird. Er hat die Musik zum „Faust" in der Weife ein-
gerichtet, daß sie manchmal als Gesang, also felbstftändig, sehr oft aber nur 
als melodramatische Begleitung erscheint. Betrachten wir die einzelnen 
Nummern nach ihrer Reihenfolge, fo ergibt sich uns folgendes Ergebniß.-
Das Vorspiel, das den Prolog im Himmel einleitet, ist edel gehalten wie 
der erste Chor der Engel; vortrefflich wirkt dann das melodramatische 
leise Summen der Bässe auf einem Tone während des Gespräches zwischen 
dem Engel Michael (dem Vertreter des Herrn) und Mephisto. Der 
Osterchor ist sehr schön; nur störte der immer wiederkehrende Trompeten-
ton, der wohl die Glocken andeuten sollte. Die Scene vor dem Thore 
bot ein ganz geniales Stück: das Lied „Der Schäfer putzte sich zum 
Tanz". Auffassung, Ausführung und Wirkung stehen hier auf gleicher 
Höhe. Das melodramatisch gehaltene Motiv, welches die Erscheinung 
des schwarzen Pudels anzeigt, der sich später als Mephisto entpuppt, ist sehr 
geistreich erfunden; aber die Zuofte Wiederholung desselben in der Scene, 
wo Faust das neue Testament übersetzen will, wirkt zuletzt eher ab-
schwächend auf den Eindruck der Rede, als erhöhend. Der Ehor der 
Geister auf dem Gange ist überaus geschickt. Sehr glücklich erdacht ist der 
Gesang der betrunkenen lustigen Brüder, welche ihr „Uns ist kannibalisch 
wohl" im Kanon vortragen. I n der Hexenküchenscene ist die Begleitung 
zu der Beschwörung (Klingen die Gläser :c.) hervorzuheben. Die Scene, 
in welcher Gleichen erscheint, übergehen wir, weil unserem individuellen 
Gefühle nach die Dichtung über jeder Musik steht. Mephistos Serenade 
und das Requiem sind wirksam, ohne besonders Hervorragendes 
zu bieten. Die Walpurgisnacht hat interessante Momente, ebenso 
die Kerkerscene. I m zweiten Theile war merkwürdiger Weise der 
Chor „Wenn sich lau die Lüfte Wen" gar nicht componirt worden, 
obwohl gerade dieser Text sich mehr als irgend einer zur unmittelbaren 
Verbindung mit der Musik eignet; nur der Gesang des Ariel ertönte recht 
anmuttzig. Der Aufzug am Kaisertzofe und der Carnevalstanz sind durch-
aus wirksam. I n dem 'Zwiegespräch zwischen Faust und Mephisto könnte 
die Stolle, wo Faust vor dem Worte „die Mutter" erschrocken zusammen-
fährt, vielleicht geheimnißvoller aufgefaßt werden. Die Musik während 
der Beschwörung des Helena-Geistes ist geistreich. Die Erscheinung 
des tzomunculus wird durch ein fein erfundenes Motiv illusirirt; 
nur kehrt dasselbe zu oft wieder. I n der classischen Walpurgisnacht 
find die Gesänge der Sirenen, das recitativartige, getragene Motive 
der Sphinxe hervorzuheben; das Bacchanale ist sogar bedeutend! Aus 
dem dritten und vierten Acte heben wir hervor den Chor der 
Trojanerinnen, den lieblichen Tanz Euphorions, den Kriegsmarsch 
der Mannen Fausts, das Erscheinen der drei „Gewaltigen". I m 
letzten Acte erschien uns das Lied des Lynceus „Zum Sehen geboren" 
das Bedeutendste, auch der Gesang der vier grauen Weiber und der 
Schlußchor wirken vollkommen. — Eine Composition, die so viel des 
Schönen und Interessanten bietet, ist immer A3 ein höchst achtungswerthes 
Werk zu bezeichnen. Kürzungen und kleine Aenderungen, über die 
nur das Erproben in der öffentlichen Aufführung entscheiden konnte, 
werden die Wirkung des Ganzen erhöhen. 
Die Aufführung war eine des großen Werkes würdige; sie gab bis 
in die kleinsten Einzelheiten Zeugnitz von hohem Ernste, richtiger Auf-
fassung, künstlerifchem Fleiße und dem Streben, ein Ganzes zu bieten. 
Die Träger der Hauptrollen Herr Brook (Faust) und Herr Otto Devrient 
(Mephisto) führten ihre anstrengende Aufgabe — täglich sechs Stunden fast 
ohne Unterbrechung auf der Bühne zu wirken — mit ungeschwächter Kraft 
und glücklichem Bemühen durch. Bedenken gegen Einzelnes, wie z. B. gegen 
den zu winselnden Ton des Faust in der vorletzten Scene (vor der Er-
blindung) müssen zurückweichen vor der Anerkennung der Gesammtleistung. 
Besonderen Preis verdient Herr Devrient, der mit der Aufgabe des 
Mimen noch die ungewöhnlich schwere des Regisseurs zu erfüllen hatte! 
Den beiden Künstlern stand Fräulein Gündel als Gretchen zur Seite. 
Aber auch die Vertreter der anderen Rollen verdienen ehrendste Anerken-
nung. Chor und Orchester leisteten unter Lassens ausgezeichneter Lei-
tung fast durchwegs Treffliches. Die Aufnahme von Seiten des Puvli-
cums war an beiden Abenden eine begeisterte. Vis zum letzten Momente 
jeder Vorstellung - und eine jede dauerte nicht weniger als 6 Stunden 
— blieb der Antheil gleich rege. Zu den stürmischen Ovationen, die 
nach jedem Acte und besonders am Schlüsse den Hauptdarstellern nnd 
dem Capellmeister und Komponisten Lassen gebracht wurden, gesellten sich 
lauteste Dankesrufe an den Intendanten Herrn von Lotzn für seine An-
regung und den hohen künstlerischen Eifer, mit welchem er das große 
Werk durchgeführt und die alte Tradition Weimars wieder zu Ehren 
gebracht hat. H . Ehrlich. 
Die Orthographie und D. Sanders. 
i 
^ l-chlutz.) 
z Sanders hat, wie es recht und billig ist, seine Aufgabe als eine 
! wissenschaftliche gefaßt, immerhin mit Berücksichtigung der praktischen 
und der patriotischen Seite der Frage. Auf die pädagogische konnte 
! und wollte er keine Rücksicht nehmen, weil diese sich nach der 
^ wissenschaftlichen Feststellung zu richten und einzurichten hat. 
^ Nicht alle, welche glauben, ihr orthographisches Votum abgeben 
! zn sollen, nehmen diesen Standpunkt ein, und es möge dem 
' Schreiber gestattet sein, hierorts sich über denselben auszusprechen 
z und theilweise zu wiederholen, was er vor einigen Jahren anläßlich 
^ einer im Auftrag des schweiz. Lehrervereins erschienenen Broschüre 
^ „über Vereinfachung der deutschen Rechtschreibung" gesagt hat. 
' Fast sollte man glauben, daß ihr Verfasser die Sache als 
! eine rein pädagogische auffaßte, zu deren Entscheidung keine 
andere Macht ein Wort zu sprechen habe, als die eine 
Rücksicht auf die Bequemlichkeit unserer lieben Jugend, die oft 
,» auf gar schlimmen orthographischen Pfaden wandelt. I h r zu Liebe 
! sollte ein großartiges Reinigungsfeuer durch die armen, großen 
! und kleinen Buchstaben lodern und für's erste einmal ein halbes 
? Dutzend derselben wegbrennen — spätere, noch radikalere Feuer-
! auflagen vorbehalten! Das arme h, das lange f, das gelehrte pH, 
das unschuldige q, das vornehme y — weg mit ihnen zu anderem 
Trödel, — es find zwar noch nicht alle, aber doch einstweilen 
fünf von den ägyptischen Plagen, deren die Jugend zu Stadt und 
Land fürderhin wird enthoben sein. I n der Thai, „den Bauern-
knaben" ist es sehr gleichgültig, daß Phi losoph aus „dem 
Griechischen stammt" (so hieß es wörtlich); er mag also immer-
hin „F i l oso f " schreiben, auch der Junge in der Stadt wird 
dem pH keine Thräne nachweinen, wir aber, wir Aelteren und 
Eltern, wissen, daß die Sprache, auch derjenige Theil, welchen 
man Orthographie nennt, denn doch nicht um der Schuljugend 
und der Schulmeister willen vorhanden ist. Wir geben zu, daß 
die Rechtschreibung, „welche wir Schlechtschreibung nennen sollten", 
(S. 7), für manchen eine „Mar te rn" ist; ob „gänzlich nutzlos", 
müssen wir bezweifeln; es kommt eben darauf an, wer und wie 
man sie betreibt; wir sind mit dem Verfasser der Broschüre ein-
verstanden — und wer nicht? —, daß manches Verfehlte, Pe-
dantische und Zopfige unserer Orthographie anhänge, und doch 
haben wir es bei der Umschau unter den europäischen Völkern 
noch nicht zu dem Gefühl gebracht, daß wir „ob diesem elenden 
Machwerk rasend' oder wenigstens schamroth würden". So arg 
iffs denn doch nicht. Es mag für viele Dinge gut fein, wenn 
man sie sucht unter em Niveau zu bringen, ja selbst über einen 
Generalleisten zu schlagen — aber die Sprache scheint denn doch 
eine etwas zartere Rücksicht zu verdienen, zum wenigsten 
eine äußerst behutsame Behandlung. Wir können uns, mit 
dem Verfasser, für ein Prineip größerer Vereinfachung er-
wärmen, beispielsweise die Ausmertzung des tz, uns in vielen 
Fällen gefallen lassen (niemals aber in th, wo dieses in 
Fremdwörtern als gehauchtes erscheint (also nicht in Rhyth-
mus, Mythus, Thymian ic.), nie, wo es ursprünglich und 
stammlich ist, wie in „rauh", (obschon es die Laune bei „scheu" 
nicht gewollt hat); mag denn auch, vorausgesetzt, daß unsere 
deutsche Schrift zum Frommen der „Bauernknaben" der lateinischen 
(französischen) das Feld räume, das lange s in Frieden hin-
fahren; was dagegen q verschuldet hat, vermögen. wir nicht zu 
entdecken und halten es für eine ganz überflüssige Neuerungssucht 
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es überall durch kw (Kwal, Kwalm, erkwicken 2c.) ersetzen zu 
wollen. Wird etwa dadurch auch „ f i l räum" und „ser fil zeit" 
erspart, zwei Argumente, welche der Verfasser alles Ernstes für 
Empfehlung seiner Vorschläge aufmarschieren läßt? Hat ja doch 
Elihuh Burrit berechnet, daß das überflüssige u in der englischen 
Schreibweise „ in yiusN, ein^i^sn ^ r s an tsäsru, äint«, päpir, 
83,2 uiiä äru^ sinsn tsrlunt ion 15,000 xt. 8t. Hm-ieüts". Aller-
dings, wenn man so caleulirt und argumentirt, dann sind wir 
alle mit einander Thoren, auch der Verfasser unserer Broschüre, 
auch Elihuh Burrit, al le, — mit einziger Ausnahme der Steno-
graphen; dann ist überhaupt kein Heil mehr in der Buchstaben-
schrift, dann ist Herr Stolze alleiniger Schriftgott und Gabels-
berger sein erster Prophet. — 
Auch was pH anbetrifft, so könnten wir die schon langst 
vorgeschlagene Neuerung (d. h. f) uns unbedenklich gefallen 
lassen, wenn nur nicht, was vielleicht der Herr Verfasser 
und seine Neuerungsgenossen nicht bedacht haben, eine andere 
„O0286I5N6N2" in vielen Fällen nöthig würde. Diese von 
unserem Herrn Verfasser so stark betonte, dringend empfohlene 
und hoch und heilig gehaltene „OauLs^on-z" wird nämlich 
verlangen, daß beispielsweise „ortoZ^iN", „^so^i-aM" (mit doppel-
tem f) geschrieben werde, zum Zeichen, daß a kurz zu sprechen 
sei; die Gelehrten und Gebildeten wissen das aus dem Griechi-
schen auch bei einfachem pH, aber die „Bauernknaben" müssen 
doch ein äußeres Zeichen haben! Der Herr Verfasser anerkennt 
dieses Hausmittel sonst, und wir selber wollen es uns gefallen 
lassen, wir wollen in Gottesnamen auch mit den Doppelvocalen 
auskehren und annehmen, daß einfacher Consonant Zeichen der 
Länge, Doppelconsonant Zeichen der Kürze des voraufgehenden 
Vocales fei — aber warum schreibt denn der Herr Verfasser in 
seiner „vsriisLLsrtsu orto^i-^ü" stets mi t nat 2c. und nicht „Lau-
LsK-^snt" mit t , K^tt? Ist er ferner „couLcknLnt.", wenn er an 
einem fort „nsMiov." (statt „häßlich") schreibt, obwohl das besagte 
Eigenschaftswort doch sicher mit den Hessen sehr wenig, mit 
dem Haß dagegen sehr viel zu thun hat? Diese und „sMons" 
(so steht geschrieben statt „ähnliche") Beispiele scheinen denn doch 
zu beweisen, daß auch bei dem Herrn Verfasser die „oonssK^LUL" 
hie und da etwas rappelt und er nicht so „20" (so unser Ortho-
graphiker für — rathe einmal, lieber Leser? für „zäh"!) am 
System hängt. Gin „uns» toräinLt" (will sagen „hohes Verdienst") 
ist es gewiß nicht, einem precären Princip (der lautlichen Ähn-
lichkeit) zu Liebe alle und jede Unterscheidungszüge wegwischen 
zu wollen. Wenn in und i in auch für ihn und ihm gelten 
sollen, wenn „ sssu " „sehen" und „Seen" bezeichnet, wenn 8i -----
„s ie" und „sieh", t i l --- „ f ie l " und „viel" , wenn „ r säs " 
dieses und eine „Rhede", r s i n unsern „Rhein" und die Eigen-
schaft des Reinen bezeichnen soll, wenn „Bauernknabe" und 
Gläser „ F s l s r t " (d.h. „gelehrt" und „geleert") werden, wenn 
der Vater im Zorne „8«Ki t t " und wenn er augenkrank ist, erst 
recht (nämlich „schielt"), so wollen wir denn doch „s -wir uns 
äiy ZstMsn IgHZsn" (so der Verfasser) das gute h oder auch 
etwa noch, zur besseren Unterscheidung, ein ie nicht ganz von 
uns stoßen und das Weitere den maßvolleren unter den Germanisten 
überlassen, welche es gewiß nicht, wie der Herr Verfasser, für 
einen großen Vorzug unserer Sprache halten werden, wenn mög-
lichst viel Wörter, die einander von Haut und Haaren nichts 
angehen, in der Schrift als dieselben erscheinen. Wir sind 
auch in der pädagogischen Anschauung der Sache ganz dia-
metraler Ansicht mit dem Herrn Verfasser, wenn er urtheilt, 
daß diese neue Orthographie „statt geisttödtend zu sein, zum 
Denken anrege und die Urteilskraft bei Zeiten schärfe". Wie 
dies möglich sein soll, wenn die Unterscheidungszeichen alle 
verwischt und schablonenmäßig vereinfacht werden, ist uns rein 
unverständlich, sintemal rsote ooFitars <38t rsots äistinZuLre, 
Allerdings gibt diese neue Orthographie hie und da allerliebste 
Mthselchen auf, was die alte nicht thut, und insofern kann sie 
auf jenen Ruhm Anspruch machen; z. B.: kannst du gleich er-
rathen, geneigter Leser, was das Wort i s r k s r bezeichnet? Ich 
will dir auf die Spur helfen. Es ist ein Hauptwort, ist männ-
lichen Geschlechts, es — — „Halt !" wirst du sagen, „ich weiß 
es jetzt, es soll „Ferger" (so heißen die Fertiger bei Versendung 
der Stoffwaaren) „Heißen und,, die neue Orthographie hat blos 
— ich weiß nicht, warum? — aus dem g ein k gemacht". — 
Fehlgeschossen! Es soll „Verkehr" heißen! Schreibe, wie du, 
wenn du sprichst, wünschen wirst, gehört zu werden (man verzeihe 
uns diese kleine Variation eines bekannten Spruchs), so lautet 
ungefähr die Devise der kühnen Stürmer. Nun will ich dem Herrn 
Verfasser selbst zu rathen geben, was ich meine, wenn ich schreibe: 
Vor HUAgt lsr^s i<H —. Er wird sagen: Vor Angst vergeh' ich 
(er muß nämlich consequenter Weise isi-Zs für vergeh schreiben. 
— „Hal t ! " sag' ich, „mein Satz war noch nicht zu Ende, ich 
wollte sagen: vor 3HA8t terßs (— fertige) iod, l^ntsi- uurbonts» 
26nZ. Weiter: In ^nsiu. 8o1äg.t6uKor. Meine ich ein Corps 
oder einen Ehor? (Beides muß der Herr Verfasser kor schreiben.) 
Eine andere Frage: der Herr Verfasser ist ein geschworener 
Feind des v und des y, jenes ist in allen Fällen durch f, dieses 
durch einfaches i zu erfetzen. Nehmen wir an, ich sei des Ver-
fassers persönlicher Freund. Nun, wenn er lieber seines Freundes 
„Ferse" sieht,» als dessen „Ferse" (d. h. Verse) liest, so kann ich 
ihm das nicht übel nehmen; er macht vielleicht, ja wahrscheinlich 
das Trifolium vollzählig, indem er auch die Kuh mit einer 
„Ferse" (d. h. Färse, so viel als junge Kuh) beschert (denn ä 
ist ja auch vom Uebel); wenn er ferner Si lbe, S t i l u. n. 
(d. h. Wörter, welche ganz und gar in unfere Sprache über-
gegangen und unfer Eigenthum geworden find; die Römer haben's 
mit Ltilun gerade so gehalten) mit bloßem i schreibt, so thut 
er das sogar zu meiner großen Freude, ja, er mag auch dem y 
in allen deutschen und deutsch gewordenen Wörtern den Krieg 
auf's Messer erklären — aber wenn er R i tmus, M i tus ?c. 
neuert, und aus einem frommen Mystiker gar einen Mistiker 
macht, so ist das eine Barbarei, gegen welche Veto und Refe-
rendum in Bewegung gefetzt werden müssen; denn, von allem 
anderen abgesehen, wird das y hier sogar noch gehört und 
wäre im Nothfalle eher durch ü zu ersetzen. 
Auch hier eine Frage an den Herrn Verfasser und 
Genossen: in dem Satze „äi liäsr nsiZtsu sion —" was meine 
ich? Rathen Sie einmal! Ich kann meinen: 1) die Lyder 
neigten sich — zur Flucht. 2) Die Lider neigten sich — zum 
Schlaf. 3) Die Lieder neigten sich — zu Ende. Kann man 
jene Gleichschreiberei wirklich für eine Vereinfachung im Interesse 
der Logik und der Jugend halten? Eine Bemerkung des Herrn 
Verf. — wir gestehen es ungern — hat uns sogar einige 
Zweifel an seinem richtigen oder, wenn man lieber will, feinen 
Ohr eingeflößt. Er will nämlich principiell (also behufs der 
Vereinfachung) ai als Doppelvocal ausmerzen gegen ei, „da ja ei 
bekanntlich in reinerer Aussprache immer wie m gesprochen wird". 
Wo in aller Welt wird dies so gehalten? I n welchem Winkel 
Deutschlands wird Leib und Laib gleich gesprochen? wo Seite 
und Saite? Weder ist dies, wenn es Einzelne aus Association 
thun, besonders schön, noch richtig, noch auch (für 99°/, der 
Deutschsprechenden) wahr. Thatsache ist nur, daß sehr oft ei 
wie ai lautet, daß aber beispielsweise zwischen weine und Weine 
ein hörbarer lautlicher Unterschied stattfindet, während Freund 
Hein und der Hain sich dem Klang nach durchaus nicht unter-
scheiden. 
I n zwei Punkten gehen wir mit dem Herrn Verfasser 
einig 1) in der Beschränkung der Majuskeln auf den Anfang 
des Satzes, auf Eigennamen und auf besonders betonte Wörter 
und 2) in der ausschließlichen Anwendung der lateinischen 
Schrift (obwohl dies eigentlich nicht zum orthographischen Capitel 
gehört); letzteres sowohl aus praktischen als auch aus kalli-
graphischen Gründen; denn die Kalligraphie kann nnr dabei ge-
winnen und die Achtung der europäischen Kulturvölker, die ja 
auf diesem Böden langst geeinigt sind, wird auch nicht abnehmen, 
wenn wir in ihr Unisonoconcert endlich einmal eintreten. Es 
scheint zwar nicht consequent, nachdem wir dem Sanders'schen 
Verdeutlichungsstreben oben das Wort geredet haben, für die 
Beschränkung des Majuskelreichttzums zu pladiren, aber hier ist 
ein Punkt, wo die Logik und die Geschichte gegenüber der lieben 
Bequemlichkeit ihr vereintes Votum und Veto abgeben. Ja, 
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wäre man nur einig, was ein H a u p t w o r t ist! Viele und ge- ^ 
diegene Gelehrte halten das Z e i t w o r t dafür; der Vorschlag der 
Majuskelbeschränkung hat also auch den praktischen Vortheil, daß 
er eine ganze Schaar von Streitfragen, Spitzfindigkeiten und ^ 
Nergeleien wenigstens für das Auge ein für allemal befeitigt. 
I m übrigen, so sehr wir auch die Wünschbarkeit eines prin-
cipiellen Verfahrens in Sachen deutscher Orthographie an- z 
erkennen, so möchten wir keineswegs mit dieser Energie in den ! 
vom Herrn Verfasser am Schlüsse semer Broschüre erhobenen ! 
„ma^i-uk" einstimmen, der sich an alle Stände und Berufsarten i 
wendet, mit einem Feuereifer, als ob das Vaterland in Gefahr ! 
stände! Nur maßvoll — möchten wir rufen — auf Gebieten, j 
die auch nicht von einem Tag auf den andern sich gebildet z 
haben. Betrachten wir es noch mit mildem Aug' und Sinn, 
wenn einer seine „ G r o ß m u t " ohne h läßt, wenn er nur nicht 
seiner „ G r o ß m u t h e r " ein solches als häßlichen Höcker aufbürdet; 
erkennen wir an, oder anerkennen wir, daß ein kleiner Spiel-
raum hie und da oder hier und da gar nicht so schädlich ist 
oder sei, daß die Sprache dadurch noch lange nicht mißhandelt 
oder gemißhandelt wi rd, wenn wir unseren Lesern, statt unsere 
Leser, versichern, daß der Buchstab, auch Buchstaben genannt, 
tödtet, der Geist aber lebendig macht. Es sollte uns freuen, 
wenn auch Herr Sanders, mit dessen in seinem orthographischen 
Wörterbuch durchgeführten P r i n c i p i e n wi r meist einig gehen, 
diesem Excurs, vielleicht auch der Wünschbarkeit der beiden an-
gedeuteten Punkte seine Bil l igung nicht versagen sollte. 
Z. Mtzch. 
Notizen. 
Die großen Staatsaet ionen der letzteren Zeit sind noch nicht 
vollendet und haben wie gewöhnlich neben bedeutsamen Erinnerungen 
eine kleine Nachlese für die aufmerksame Tageschronik zurückgelassen. 
Bemerkenswerth war während der hiesigen Conferenz inmitten des Kom-
mens und Gehens das stille Behagen derjenigen beiden Botschafter, deren 
Minister anwesend warm. Die Zufriedenheit derselben war nicht nur 
durch die Ueberzeugung von der Fortdauer des Dreikaiserbündnisses ver-
anlaßt, sondern auch dadurch, daß sie Dank der persönlichen Gegenwart 
ihrer Chefs keine Depeschen zu schreiben brauchten. Charakteristisch und 
lehrreich war andererseits die Haltung mehrerer öffentlicher Organe An-
gesichts der Mordscenen in Salonichi. Man wußte nicht sogleich, ob und 
in welchem Maße man sich entrüstet zeigen sollte. Frankreichs Ver-
werthung des Zwischenfalls, um seinen Wiedereintritt in die europäische 
Action zu vermitteln, gab zu denken. So wartete man auf eine officiöfe 
Parole und hielt inzwischen vorsichtig den, Athem an. Zwei dem musel-
männischen Fanatismus geopferte Consuln sind allerdings gespenstische 
Erscheinungen und ihr Andenken wird dem Sultan wie ein Menetekel an 
der Wand feines Harems den Schlaf gestört haben. Auch hier zu Lande 
war, als die Nachricht eintraf, eine gewisse Bewegung unverkennbar 
Aber sich in solchen Fällen öffentlich seinen Gefühlen hinzugeben, kann 
bedenkliche Folgen haben. So herrschte in den ersten Tagen eine ge-
spannte Erwartung bei den mit Abfassung zeitgenössischer Historien be-
schäftigten Leuten. Auch in den inneren Fragen überwiegt die Unsicher-
heit. Niemand weiß recht, welcher Wind mit Rücksicht auf die nächsten 
Wahlen in der oberen Region weht. Die doch so sehr artige Majorität 
genügt nicht mehr. Schon wieder wird von neuen Parteiformationen 
von Confervativen, Agrariern und ähnlichen Völkerschaften gesprochen' 
Woher die Agrarier wöU stammen mögen? Das Konversationslexikon gibt 
keine Auskunft darüber. Ein Professor, der deswegen unter der Hand be-
fragt wurde, meinte, sie kämen Wohl aus America's Hinterwäldern, was auch 
die etwas crude Sprache ihrer Wortführer erklären würde Die künftige 
Majorität würde danach einen sonderbaren, schwerlich harmonischen An-
blick darbieten. Es wird damit gute Wege haben. Einige Träger der 
herrschenden Politik gingen aber wieder mit sich ins Gericht und wußten 
nicht, wodurch sie sich die Gunst an hoher Stelle verscherzt haben sollten. 
Ungestört ihren Weg zu gehen und sich den Henker um die wetterwen, 
dischen Orakel mehr als nöthig zu kümmern, das wil l den Zerren 
noch immer nicht gelingen. Man würde ihnen nicht alle vier Wochen 
mit Kündigung des bisherigen Verhältnisses drohen, wenn sie endlich 
auf eigenen Füßen zn stehen lernen wollten. Jetzt wil l man wenigstens 
die nach rechts flankirte Gruppe der Partei in eine Mesalliance mit 
Reactionären, Zöllnern und Prmectimnsten preisen, wozu sie doch nicht 
die Hand bieten kann. Das gegnerische Treiben enthält die bekannte 
Mahnung: Seid einig, haltet fest zusammen, entsagt der kameradschaft-
lichen Nachrede, den: Coulusenllatsch und ähnlichen angestammten 
Neigungen. Die Erbschaft der rcm'omnrenden Zeit, wo die Parteien 
keine politische Verantwortlichkeit hatten und sich gehen lassen konnten 
mnß endlich abgewiesen werden. Das Thema ist ergiebig nnd es wird 
sich bei größerer Muße darauf zurückkommen laßen. Wer solche Hinge 
, offen bespricht, setzt sich allerdings biedermännischer Verlüstenmg aus. 
! Diese hat sich indessen bis jetzt unschädlich erwiesen und wird auch 
i weiterhin wohl nicht gefährlicher werden. 
Offene Briefe und Antworten. 
Der wstuerleumdete Naturforscher. 
Daß meine in der Gegenwart abgedruckte Beurtheilung von Agassiz 
Werken und Wirken bei seinen Freunden, leiblichen und geistigen Bettern, 
sowie der großen Schaar seiner Gesinnungsgenossen keine sonderlich freund-
liche Aufnahme finden konnte, daß man über Lüge und Verleumdung 
schreien würde, war mir natürlich von vorn herein klar, aber ich hätte 
nicht geglaubt, daß man so weit gehen würde, einen ausführlichen, in den 
Hauptpunkten bestätigenden Commentar zu meinen Ausführungen zu geben. 
Es war dies meines Erachtens der schlechteste Dienst, welcher dem „Best-
verleumdeten" erwiesen werden konnte. Ehe ich genauer auf diesen 
Rettungsversuch eingehe, muß ich einige äußerlichen Punkte berichtigen. 
Herr Eichhorn meint, der „Schöpfungsplan" und Häckels „Ziel und 
Wege" seien die einzigen Quellen, aus denen ich meine Darstellung ge-
schöpft habe; er muß die Artikel sehr oberflächlich gelesen haben, sonst 
würde er dariu manches Thatsächliche gefunden haben, was in den ge-
nannten beiden Quellen nicht enthalten ist. Die nächste Veranlassung gab 
allerdings der unglückliche „Schöpfungsplan" und die demselben vor-
gedruckte, mehr als übertriebene Preisung unseres Helden. Die ersten 
Striche waren bereits gethan, ehe die Streitschrift meines stärker als jemals 
Agassiz angefeindeten Freundes erschienen war, und habe ich dann aller-
dings die mir freundlichst zur Verfügung gestellten Mittheilungen zur Ver-
vollständigung meiner Charakteristik benutzt. Der Artikel hat den guten 
Erfolg gehabt, daß, wie mir die geehrte Redaction mitgetheilt hat, jenes 
komische Machwerk, welches den Anlaß meines Vorgehens gab, durch 
Agassiz' Gattin für das untergeschobene Werk eines Iournalreporters er-
klärt worden ist, und für die Herbeiführung dieser Erklärung müßten mir 
die wirklichen Freunde des „Bestverleumdeten" bei allem ihrem sonstigen 
Zorne aufrichtig dankbar sein. Leider können sie nicht Alles, was Agassiz 
sonst geschrieben und gelehrt, für ebenso untergeschoben erklären, sonst stünde 
er allerdings sehr rein da. Was den vermeintlichen Fanatismus der Dar-
winianer anbetrifft, so hat Herr Eichhorn ein Scherzwort Häckels für Ernst 
genommen. Prof. Michelis hat zwar, und im bittern Ernste, alle Uni-
versitäten Deutschlands zu einem Ketzerspruch gegen Häckel aufgerufen, 
aber dieser denkt nicht daran, ihn dafür braten zu lassen. Das mich be-
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treffende Citat von den „Idioten, Schwätzern u. s. w." ist ein grober 
Mißbrauch meiner Worte durch geflissentliche Verschweigung des Zusammen-
hanges. Ich habe gesagt, wer an die bedingungslose Erblichkeit gewisser 
operativer Eingriffe glaube und zugleich die Erblichkeit langsam er-
worbener, also ganz in Fleisch und Blut übergegangener Natureinwir-
kungen bestreite, der müsse sich gefallen lassen, zu einer der genannten 
Kategorien gerechnet zu werden, und ich glaube kaum, daß ein vernünftiger 
Mensch in dieser fast mathematischen Schlußfolge Mangel an Logik oder 
gar fanatische Verblendung entdecken kann, wie dies Herr Eichhorn gleich-
wohl fertig bringt. 
Was nun den Kern der Sache betrifft, die Majestäts-„Verleumdung" 
gesagt zu haben, daß Agassiz wiederholentlich das Verdienst fremder 
Forscher für fein eigenes ausgegeben habe, fo gesteht der Anwalt nach 
vielem Hin- und Herreden, daß diese Aneigungssucht, fremdem Eigenthum 
gegenüber, allerdings zu den schwachen Seiten des „Bestverleumdeten" 
gehört habe, und fogar die „schwächste" darunter gewesen sei. Ich con-
statire, daß wir also in diesem Cardinalpunkte völlig übereinstimmen. 
Aber wie es unsere sehr verschiedenen Standpunkte erklären, sieht der Neffe 
darin einen leicht entschuldbaren Fehler des Oheims, der Gegner eine des 
Wahrtzeitssuchers von Profefsion besonders unwürdige Schlechtigkeit, die 
Jeden mit gerechtem Mißtrauen gegen die übrigen „Seiten" des Ge-
feierten erfüllen muß. Einen Mann, von dem sein leiblicher Bruder vor 
Gericht aussagte, er sei ein herzensguter Mensch, nur mit der „kleinen 
Schwäche" behaftet, Nichts liegen sehen zu können und Jeden, der ihn 
bei Befriedigung derselben störe, niederzustoßen, und es sei eine böswillige 
Verleumdung, wenn der Staatsanwalt diesen herzensguten Menschen Raub-
mörder schelte, würde der Gerichtshof diesen Mann freisprechen? Die Art, 
wie Agassiz verfuhr, war doch etwas anders, als sie der Neffe darstellt, 
fönst würden Schimper, Dssor, Clark und wer noch sonst, keinen Anlaß 
gehabt haben, öffentlich fo gegen den wohlwollenden Freund aufzutreten, 
wie sie es mußten, wobei ich Has Hauptgewicht auf die Wiederholung der 
Anklagen lege. 
Womöglich noch verfehlter als der Entschuldigungsversuch, hinsichtlich 
der>Ausbeutung gewonnener Arbeitskräfte, ist die Belastung Schimpers 
als eines Querulanten, um den Mißbrauch der Freundschaft zu erklären. 
Wer hätte gedacht, daß man jene schwache Verteidigungsschrift, in 
welcher Agaffiz mit cynischer Offenheit gesteht, die Nennung des früher 
wenigstens als Mitentdecker von ihm erwähnten Freundes unterlassen 
zu haben, weil er mit ihm gebrochen, jemals und nun sogar zu Agassiz' 
Rechtfertigung (!) der wohlverdienten Vergessenheit entreißen würde? 
Niemals ist das Parteiprogramm: „Niemand darf geistreich fein als wir 
und unsere Freunde!" so ruhig in die Welt geschleudert worden, als in 
dieser sogenannten Bertheidigung. Eben wegen dieser notorischen Aus-
beutung fremder Gedanken und Arbeiten habe, ich ihn einen Gründer ge-
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nannt und ich denke, daß das eine ziemlich milde Beurthcilung war. 
Ferner habe ich gesagt, daß Agassiz nach Amerika ging, weil die Firma 
in Europa nicht mehr zu halten war; Herr Eichhorn belehrt uns aber, 
daß es vielmehr geschah, weil der „Gründer" vor dem Banaueroute stand, 
der Unterschied ist in der kaufmännischen Sprache nicht erheblich. 
Zu dem Vorwurfe übergehend, ich hätte Agassiz ohne Grund einen 
Frömmler und Heuchler gescholten, bemerke ich, daß dieser Vorwurf ihm 
nicht von mir allein, sondern von aller Welt gemacht worden ist. Sein 
Freund John Becker, der zwanzig Jahre lang in den Vereinigten 
Staaten gelebt hat und wie sein eben erschienenes Buch: Die hundert -
jähr ige Republik beweist, überall die Augen offen gehabt hat, 
bestätigt mir, daß unter den urtheilsfähigen Leuten Americas'nur eine 
Stimme über den eigentlichen Charakter des frommen Mannes geherrscht 
habe. Gerade im Vergleiche dieser absichtlich zur Schau getragenen 
Frömmigkeit, sogar bis in naturwissenschaftliche Werke, wo sie nicht hin-
gehörte, mit der bewiefenen Nichtachtung vor dem Rechte der Mitmenschen, 
erkenne ich die zweifellosen Kriterien der Frömmelei; aber ich gebe gern 
zu, daß Heuchelei ein Vorwurf ist, den man nicht juristisch beweisen kann, 
denn selbst in, uaZiNnti ertappt, wird ein rechter Heuchler seine Charakter-
eigenthümlichkeit niemals eingestehen, sondern höchstens zugeben, der 
Teufel habe ihn im Augenblicke geritten. Herr Eichhorn hätte sich also 
auch in diesem Punkte mir gegenüber nicht zu der Rolle des Schauspieler 
Antonius erniedrigen sollen, er erweist mir dadurch viel zu große Ehre, 
denn ich erhebe keinen Anspruch auf den Charakter eines Brutus, aber 
ich habe eine starke Abneigung gegen allen Schein und alleSrömmelei, 
und glaube, daß man die Wahrheit sagen soll, auch wo sie verletzt. 
Was zum Schlüsse das zähe Festhalten an längst widerlegten I r r -
thümern anbetrifft, so scheint Herr Eichhorn, wie er verschämt zugibt, 
auch darin nicht gar so himmelweit von der Ansicht des Unterzeichneten 
abzuweichen, und die ganze Differenz schrumpft immer mehr zusammen. 
Des Bestverleumdeten Verdienste als beschreibender Naturforscher, als 
Forschungs-Unternehmer in großem Style, die Herr Eichhorn feiert, habe 
ich bereitwilligst anerkannt, und am Schlüsse meiner Charakteristik noch 
besonders hervorgehoben. Ich theile ferner die Meinung, daß man das 
Streben eines Naturforschers nicht nach den erlangten Erfolgen beur-
theilen dürfe, und mache es nicht zum Vorwurf, daß Agaffiz die Wiffen-
fchaft direct im Verhältniß zu den in Bewegung gefetzten Mitteln fo 
wenig gefördert hat. Ich habe mich über die „Haßler Expedition" auch 
nicht deshalb lustig gemacht, weil sie beziehungsweise arm an Ergeb-
nissen war, sondern weil sie mit einem echten Gründer-Prospecte in die 
Welt gesetzt wurde. Ich muß es daher Herrn Eichhorn und Genossen 
überlassen, Agassiz weiter den „bestverleumdeten" zu nennen, obwohl mir 
für seine Entgegnung der Titel eines „fchlechtvertheidigten" Naturforfchers 
passender erschienen wäre. Garns Sterne. 
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Entstehung der Welt. — Der Bau des 
Himmels. — Die veränderlichen Sterne. 
— Die Eiszeit. — Ueber Erdbeben. — 
Die Urzeugung u. a. m. 
MllgÄllGaMig AyKllm-Iuschthlil in 
Vtwlüss von < x 6 0 r F 8 t i 1 3 l 6 in Nerl iu. 
Um 
,MÄ U1S220 ätzl L2.NUN1N äi uoztrll, VÜN." 
? 6 r 2 i u , 6 i i 
von 
W l K s l m H6N86N. 
Nin llauä 1<2. 8., «skr els^r. ^»ZeiitMet, mit 
Orn^münt-VissUbtton nnä ?1euruuii ank Vl'ün-
^g.^1er, drocli. 2 ../^  
ILISF. in 6U^1. I^tiinLll, init t/olcl- ilNll Zonwarü-
ärnck rmü Ls0lÜ8c1iuitt i^ /^^ . 
von Hu«m lj'^ustrla. 
lüiü ZS3oIu.0Qtiliov.S81rä.nsr8r)isl in 5 ^.uM^sn 
von 
Liu La,nä 8. Lls^^nt: Fsnsktst,. ?rsis 2 ^el 
Moröfssbclö Aslgolanö. 
Eröffnung der Saison am 1. Juni, Schluß am 9. October. 
Die mitten im Meere gelegene Insel bietet durch ihre Lage bei jedem Wetter, bei jedem 
Winde die schönsten Bilder und die reinste Teeluft; wegen letzterer ist Helgoland auch als klima-
tischer Kurort sehr besucht. Neues prachtvolles Schwimmbassin, verbunden mit russischem Dampf-
bllde. Ausgezeichnet gute Logis, vortreffliche Verpflegung, billige Preise. Stets interessante Ab-
wechselungen durch Bälle, Concerte, Theater, die gewähltesten Zeitungen, durch Meersahrten in 
Ruder- und Segelschiffen, Jagd, Fischerei und Hummerfang, sowie durch die so berühmten 
Grottenerleuchtungen. 
Helegraptzische Verbindung mit de» Mesttande. 
Regelmäßige Dampffchiffsverbindnng von Hamburg durch das der Hamburg-Amerikanischen 
Pllcketfllhrt-Actiengesellschaft gehörende große, mit eleganten Salons und jeglichem Comsort aus-
gestattete Postdampfschiff „Gu-haven" , Capitain Nöhrs. 
Vom 10. bis 24. Juni jeden Sonnabend, Vom 25. Juni bis 9. Semptember jeden Dienstag, 
Donnerstag.und Sonnabend. Vom 10. bis 30. September jeden Donnerstag und Sonnabend. 
Vom 1. bis 9. October jeden Sonnabend, — Von Helgoland nach Hamburg jeden folgenden Tag, 
jedoch Sonntags bei Helgoland verweilend. Abfahrt von Hamburg: Bis 3 1 . August Morgens 
i) Uhr. Vom I . September bis 9. October Morgens tz Uhr. Billetverkcmf an M r d des Schiffes, 
desgleichen Zahlung für das Landen und au Bord bringen. — Bon Bremerhaven - Geestemünde 
nach Helgoland fährt der dem Norddeutschen Lloyd gehörende Toppelschrauben-Kämpfer 
„ U o r d f t e " , Capitain SchulKeii. 
Vom 1. Ju l i bis 30. September jeden Sonnabend nach Helgoland, jeden Montag zurüö. 
Abfahrt von Bremerhafen-Geestemünde nach Ankunft des ersten Bremer Personenzugs; die Rück-
fahrten werden stets so eingerichtet, daß die Ankunft rechtzeitig mit den durchgelMden Eisenbahn-
zügen zusammentrifft. Während der Winter- und Frühjahrs - Saison führt ein schönes, sicheres 
Dampfschiff von Mitte October bis Ende Mai regelmäßig 
jeden Montag von Nremertzafen-Geefiemünde nach Helgoland, 
jeden Dienstag zurück nach dem ßontinente. 
Durch diese neue Einrichtung ist die Verbindung zwischen Helgoland und dem Continent das 
ganze Jahr hindurch eine ununterbrochene, und ist also die Insel als klimatischer Curort in jeder 
Jahreszeit bequem Zu erreichen. — Bestellungen auf Logis übernimmt die Direction, während die 
Badeärzte, der Landesphysitus Herr Geh. Ruth Dr. v. Aschen und Herr Dr. Z immermann 
auf ärztliche Anfragen Auskunft ertheilen. 
Helgoland, April 1876. Die Dirertion des Seebades. 
lm tt6rb8t: 7>aubsnLtls. 
"Aebactton, ZlerNn 8.v,, Wndenstrahe 110. 
» « »VM2VKV 
V2 8tuM6 VM Vraulckn't 5M1 Raul. 
llOWdni-F'8 HMMOU6I1 Liuä von änron^rsiksnäer ^VirKunß Ksi M s n Xrämiclieitell, 
velLvs Äurou äis ZWtcirtsn ?nulitionLn äs8 NUF0U8 nnä vutsi'lOil)8 erzeugt, ^eräsn, 2uoK 
dsi okrouiseuyn I^siäeu äsr Vrü86i i äs8 v n t s r l o i w , N2.insnt1ic:n äsr lieber uuä N1I2, bei 
äsr 6s1i)8uoü.t, <3isv.t n. 8. -5?. 
Uiu6r2lbLä6i-, 800I- nnä XiOtoillääoldLÄbr. NoUcsMnr. 
' 1)^ 3 0ro1w8tyr Lpielt Usslion 3 N^ l ; 2.iiL86rä6in ÄU1ilNir>O<,N06rt6 irn KurF3.rwu, Üxtra« 
0ouo«rw deäsutsnäer t l iwMei- , L!io»t«r, L N I s , Nsunimm, Xiuäbr» nnä Aalütests, 
khußi^vkrllo, I l luNi imt ionsu in Ltster H.d^sLü3Llrm^. 
Im Lm-llNULS Ll6ss2.uts 00NV6r8«.tiOU8- nnü IüU2I821ß) I.S862iWIN6r, Oats mi t Vi l l i i räs. 
Der diLUsriZL NsgtNnrmit OlitzVbt ruitsr äsr trilüLreu, I^siiTmiZ. 
Uwnittslvar 2,ra Xurua,u8S rsi^snäs ^.ulu^Ou nuä 3?ürlc ruit 0r2U36ris unä ?ul!uou-
Ul».u8. Die NßinKM äer triLoiisii LsrArckt sruptisult, lloiuwu'ss 2U ÄurKsnäsin H,rckeutnM 
tur ^sr^l l le iäbKäh, äis FtwLtiße L ^ s irc. Ni t te l^urMs Nurori28, '/. 8wuäs von?raulckurt 
3,. N. 2u ÄNsssnLninsr Vi11ß3ill.tnr. 
Im?3,H ^ K a t i i l K M i n K (LoNnn6rLou1ittLLUunb3,un). 
Die Serlmer Mademie der Wjssensthllsten 
hat die am 3. Jul i 1874 gestellte Preisaufgabe in zweierlei Fassung gegeben. Die Monatsberichte 
stellen die Frage: Ob die Ursachen der Verschiedenheit gehärteten und ungehärteten Staüls 
physikalische, chemische oder beide seien; die später erschienenen Abhandlungen theilen mit, die 
Akademie habe die Unterschiede und deren Ursachen selbst der Untersuchung aufgegeben. Die 
ganze verschämte Fassung dieser Mittheilung (z. B. das Fehlen der üblichen Anführungszeichen) 
läßt zweifeln, ob dieselbe eine Veränderung, Ergänzung, Correctur der Preissrage selbst, eine 
Aenderung ihres Wortlautes ohne sachlichen Unterschied, oder einen nicht-authentischen, etwa aus 
dem Gediichtniß citirten, Bericht über dieselbe bedeuten sollte. Ob und wie viele Bearbeitungen 
der Aufgabe eingelaufen sind, wirb der verehrten Akademie zur Zeit bekannt sein; sie hat wohl 
die Güte, bei der Preisertheilung im Jul i d. I . anzugeben, welche der Preisschriften die ursprüng-
üche, die veränderte oder beide Fassungen der Preisfrage verarbeitet haben mögen. 
4. Mai 1876. W . Kchlötel. 
Yur die Redaction verantwortlich: Oeorg Kttllie in MerNn. 
Druck von Zl. K. Ueuöner in «LetzM. K«pel>«t«n, V«N«N.V., Lumsenstraße 32. 
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Die Fsrnmlirung des Eides in der ReichSjusttzcommission. 
Der württembergische Reichstagsabgeordnete H a u g g , 
Mitglied der Reichsjustizcommission, begleitet im „Schwäbischen 
Merkur" seine Mittheilung, daß am 8. M a i sowohl der An-
trag, die E i d e s f o r m e l auf die Worte: „ich schwöre" zu be-
schränken, als der Vermittelungsantrag Lasters, wenigstens für 
solche Personen, welche keiner der in einem Bundesstaate an-
erkannten Religionsgesellschaften angehören, diese kürzere Eides-
formel zuzulassen, wiederum mit großer Mehrheit abgelehnt 
worden sei, mit Worten lebhaften Bedauerns. Da nun aber 
dieser Beschluß der Reichsjustizcommission, wiewohl immerhin 
präjudizirend für die Entscheidung im Reichstage selbst, doch 
kein unumstößlicher und endgültiger ist, so dürfte Angesichts 
neuester Vorgänge in Deutschland selbst und Angesichts der 
Thatsache, daß eben erst im italienischen Parlament die von 
der Reichsjustizcommission verworfene Formel: „ich schwüre" 
acceptirt worden ist, eine eingehendere Besprechung dieser Frage 
wohl angezeigt sein. M i t vollem Recht hat bei der bekannten 
.Breslauer Affaire, wo der Eidverweigerer sich.darauf stützte, 
daß er die Formel des Eides nicht gebrauchen könne, weil er 
nicht an einen Gott glaube, dieselbe also seiner Ueberzeugung 
zuwiderlaufe, eine größere Zeitung, ich glaube es war die 
„Weserzeitung", denselben darauf aufmerksam gemacht, daß 
seine Weigerung vom staatlichen Standpunkte aus eine durchaus 
unberechtigte sei; so lange das Gesetz, das diese Formel vor-
schreibe, zu Recht bestehe, habe sich der Staatsbürger demselben 
unbedingt zu unterwerfen, und die Berufung auf sein Gewissen 
müsse unberücksichtigt bleiben; denn das Privatgewissen eines 
beliebigen X stehe ohne Weiteres unter, nicht über dem Willen 
des Staates. Zugleich aber wies sie ihn hin auf die Mög-
lichkeit einer Abänderung des Gesetzes als den einzig legalen 
Weg, seine Anschauung zur Geltung zu bringen. Die Gelegen-
heit hierzu ist jetzt gegeben. 
Die Wahrheit zu reden ist eigentlich Jedermanns Pflicht, 
allein tatsächlich nicht Jedermanns Sache. Daher hat man 
seit ältester Zeit verschiedene Formen gewählt, die die Forderung 
Dessen, der die Wahrheit hören wi l l , ebenso wie die Forderung 
des Andern, der Glauben finden wil l , sicher stellen und be-
friedigen sollen. Die Verfluchung ist hierfür die älteste und 
nächstliegende Form. Aus ihr geht die factisch mit ihr iden-
tische, aber äußerlich abgeschwächte und humanere Form unseres 
Eides hervor. Am humansten und civilisirtesten ist das Geben 
des Ehrenworts. Wenn nun der Staat in den Fal l kommt, 
in wichtigen seine eigene Existenz und Wirksamkeit oder das 
Wohl seiner Angehörigen berührenden Fragen um jeden Preis 
Wahrheit zu fordern, so hat er die Wahl zwischen den beiden 
letzteren Formen. Wohl könnte man sagen, eine solche For-
mulirung sei überhaupt nicht nöthig. Der Staat dürfte ja 
nur sagen: wenn du in diesem Falle nicht die Wahrheit sagst, 
wird dein Lügen mit Zuchthaus bis zu so und so viel Jahren 
bestraft. Allein einmal braucht es schon der Abkürzung halber 
für diese Willensmeinung des Staates einer äußeren Form, 
wie bei jedem andern wichtigen und ernsthaften Vorgang im 
menschlichen Leben, und dann muß eben der Ernst eines solchen 
Ausspruchs den Leuten, vor Allem den Ungebildeten klar ge-
macht werden, und dazu ist ein feierlicher auf die äußeren 
Sinne wirkender Apparat unentbehrlich. 
Damit ist eigentlich auch schon die Antwort gegeben auf 
die Frage: Schwur oder Ehrenwort? Natürlich Schwur. 
Denn mit dem Ehrenwort nehmen es gar Viele allzu leicht. 
Ehre ist ja überhaupt ein schwer definirbares Ding; Lessing 
läßt die Minna von Barnhelm sagen: Die Ehre ist — die 
Ehre! Und es ist eine lächerliche Fiction z. B. in der Re-
publik, der es die politischen Phrasenmacher nachplappern, daß 
es nur Eine Ehre gebe. Es gibt nicht nur factisch eine 
National-, eine Standes- und Amts-, eine Buben- und 
Mannes-, eine Geschlechtsehre, sondern es gibt geradezu eine 
individuelle Ehre, die Jeder ganz allein für sich hat und hin-
sichtlich deren er keinen Andern dreinreden läßt. Ehre ist die 
Anschauung von dem Werth der öffentlichen Meinung, des 
Urtheils Anderer über mich, und diese Anschauung wird bei 
jedem V o l t und Stand und Alter eine andere, dieser Werth 
wird für jeden Einzelnen ein höchst verschiedener sein. Also 
kann offenbar der Staat ein so variables und individuelles 
Ding wie die Ehre nicht brauchen, um darauf feinen Anspruch 
auf Wahrheit zu gründen, so wenig, daß er häufig in, den 
Fal l kommen wird, durch die Anwendung des Eides einen 
falschen Ehrbegriff zu corrigiren, einen richtigen Ehrbegriff zu 
schützen. Das ist das Eine; und das Andere ist die tatsächlich 
vorhandene (darin hat Herr Hofmann ganz recht gehabt) Ver-
wilderung unseres Volkes. Der Ungebildete braucht Droh-
und Schreckmittel unter Anderem auch dafür, daß er die Wahr-
heit sagt, und ein solches ist auch sür die meisten der Atheis-
musgläubigen, und für diese erst recht, die Furcht vor einem 
Strafgericht des Himmels. Also bleibt der Eid das einzig 
Mögliche und Richtige. 
I s t so der Eid für den modernen Staat unentbehrlich, so 
hat sich Jeder ohne Ausnahme demselben zu unterwerfen, und 
daher ist die Eidverweigerung als solche schlechthin unstatthaft. 
Auch gibt es nur Wenige, die aus religiösen Gründen den Eid 
338 D i e G e g e n w a r t . M. 22. 
überhaupt verwerfen. Jesus allerdings hat, trotz aller theologi-
schen Ausflüchte, das Schwören absolut verboten. Die chnst-
liche Kirche aber hat in richtiger Würdigung der menschlichen 
„Herzenshärtigkeit" den Eid acceptirt, um durch diese Incon-
sequenz staatsfähig zu werden. Eben darum ist aber auch 
keine Religionsgesellschaft oder Secte berechtigt, den Eck zu 
verweigern, und der Staat darf hierin keinerlei Concessionen 
machen. . .. ^ 
Nun aber zur Form des Eides. Der Staat bedient sich 
beim Schwur der Religion und das hat etwas Mißliches für 
alle Diejenigen, die keine Religion haben oder zu haben be-
haupten. Allein da eigentlich doch Niemand die Religion als 
solche leugnet, so ist von dieser Seite her die Gefahr einer 
Einsprüche schwerlich zu fürchten. Erst wenn man einen 
Schritt weiter geht, beginnen die Differenzen. Ich schwöre bei 
Gott — da kommen sofort die tatsächlich nun einmal nicht 
mehr ganz vereinzelten Atheisten und sagen: wir glauben über-
haupt an keinen Gott. Ich schwöre, so wahr mir Gott helfe — 
dagegen erhebt sich die ganze große Schaar der Pantheisten, 
denn von einem Helfen, einem Eingreifen Gottes ist für sie 
keine Rede mehr, und ebensowenig können sie schwören bei 
Gott dem Allwissenden, eher noch bei dem Allmächtigen und 
Allgegenwärtigen. 
Welche dieser Anschauungen hat Recht? Sicherlich ist es 
nicht Sache des Staates, das zu entscheiden. Wohl aber ist 
es die Pflicht des modernen Staates, gegen alle berechtigten 
Meinungen tolerant zu sein. Toleranz aber besteht eben darin, 
den Glauben eines Jeden, soweit er kein staatsgefährlicher ist, 
auf's sorgfältigste zu schonen und zu respectiren. Tolerant 
also, das ergibt sich damit sofort, ist nur die Formel: „ich 
schwöre". Ihrer können sich Alle bedienen, die den Eid nicht 
überhaupt verwerfen, d. h. Alle, welche Staatsbürger bleiben 
wollen. Am intolerantesten ist die Formel: ich schwöre, so 
wahr mir Gott helfe; denn sie setzt den bestimmten Gottesbe-
griff des Theismus voraus, und ebenso verhält es sich mit der 
Anrufung des allwissenden Gottes. Eine Eoncession nach 
links, ein Schritt zur Toleranz, freilich nicht diese selber, wäre 
die Formel: ich schwöre bei Gott, dem Allgegenwärtigen (einem 
Pradicate, dem ja die Beziehung auf den Eid nicht fehlt). 
Ein Beispiel von Toleranz hat nun die italienische Volks-
vertretung gegeben durch den sie ehrenden Beschluß, sich mit 
jener kürzesten Schwurform zu begnügen. Die Reichsjustiz-
. commission dagegen hat sich, trotzdem daß nach vorgekommenen 
Fällen die Toleranz zu einer praktischen Forderung in Deutsch-
land geworden ist, auf die Seite der Unduldsamkeit gestellt, 
und das ist bedauerlich. Dagegen begrüße ich es, daß dieselbe 
den Vermittelungsantrag Lasters verworfen hat. Denn das 
wäre wiederum ein Ausnahmsgesetz, wie sie im Staatsleben 
zuweilen nothwendig, aber nie erfreulich sind. Und überdies, 
wenn einmal der Staat eine Formel für seinen Eid festge-
stellt hat und dieselbe von den verschiedenen Factoren desselben 
gutgeheißen ist also die Billigung der Mehrheit hat, so wäre 
es doch eigenthümlich, wenn die Minderheit sich deswegen, 
weil sie freier denkt als die Mehrheit ihrer Mitbürger, wei-
gern würde, diese Formel zu acceptiren, wenn sie aus ihrer 
Freiheit eine Gesetzlichkeit machen wollte. Der wirklich frei 
denkende Mensch würde, wenn es seinen Mitbürgern Vergnügen 
machen oder Beruhigung gewähren würde, beim Dalai Lama 
zu schwören, keinen Anstand nehmen, diese staatlich sanctionirte 
Formel <iug. Formel nachzusprechen; denn er schwört seinen 
Eid ausschließlich nur dem Staate. Eidverweigerung von 
links beweist nur, daß der Verweigernde auf dem Standpunkte 
eines geglaubten Unglaubens stehe, und sich im Grunde doch 
noch vor dem furchtet, was er leugnet. 
So scheint es allerdings fast, als arbeiten wir der in-
toleranten Reichsjustizeommissions-Mehrheit in die Hände; 
denn wir geben ja zu, daß die Frage an sich keine geradezu 
brennende ist: der Reichstag mag beschließen wie er will, der 
gute Staatsbürger wird den Schwur in der vom Staate ver-
langten Fassung leisten, ob sie mit seinen theologisch-Mo-
! sophischen Anschauungen übereinstimmt oder nicht. Und doch ist 
' die Frage von eminent praAscher Bedeutung — und das ist für 
- mich Durchschlagender als alles Andere: Wenn der Reichstag-
i diese Eoncession nach links (man macht un deutschen Reich 
! dem Unglauben deshalb immer noch sehr bescheidene Con-
! cessionen) verweigert, so stellt er sich auf die Deite der I n -
^ toleranz, die'eines aufgeklärten Staates nicht würdig ist, und 
gibt dadurch den Feinden des Reiches, den inneren sowohl wie 
den äußeren, eine Waffe in die Hand: mit Recht werden jene 
^ sich beklagen, werden diese höhnen über die Unduldsamkeit des 
^ Parlamentes, das die Ehre hat, das Volk eines Friedrich des 
^ Großen und eines Kant zu vertreten. Tnrum Me2.nt oon-
8ulL3, 26 czmä äetrimLuti (Hpmt i'Väpublleü'. Man mildere 
die Formel für den Eid und verschärfe lieber die Strafe für 
^ den Weineid, dann wird gewifsenlMter geschwuren werden. 
Z Winterthur. im Mai l"?ü. MeoSaW Ziegler. 
EiSschifffchri. 
Von Zulms Uayer. 
Is t es auch nicht möglich, Jemandem, der das Eismeer 
nicht durch eigene Anschauung kennen gelernt hat, eine völlig 
klare Vorstellung von seinem Charakter zu geben, fo hat wohl 
Jeder eine Ahnung von den Schwierigkeiten und Gefahren, 
welchen Schiffe bei Befahrung dieses Meeres ausgesetzt sind.*) 
Sind die Hemmnisse an sich furchtbar genug, so werden sie oft 
noch künstlich durch vorgefaßte Theorien und übertriebene Er-
wartungen vergrößert, welchen gewöhnlich bittere Enttäuschung folgt. 
Jahre vergehen oft, bis man das objectwe Urtheil erringt, 
welches allen kühnen Schifffahrtsplänen in das Innerste des 
Polarbeckens Mißtrauen in ihre Ausführbarkeit und den Hinweis 
auf hunderte von Expeditionen entgegensetzt, welche nach einem 
mehr oder weniger mäßigen Eindringen in das landferne Eis-
meer heimgekehrt sind. Jahre vergehen auch mit dem bloßen 
theoretischen S t u d i u m der Po la r f rage , d. h. mit der. 
Prüfung alles dessen, was die Vorgänger auf dem betretenen 
Wege erfahren und verzeichnet haben, dem Vergleich ihrer Aus-
sprüche mit den großen Thatsachen der Natur; unreif bleibt alles 
Urtheil ohne diesen persönlich geübten Vergleich. Ungemein wichtig 
ist dieses Studium für den Polarfahrer; Wahrheiten und Erkennt-
nisse, zu welchen oft die aufreibendste Thätigkeit von jahrelangen 
Expeditionen gehörte, und die man nur zu leicht als eigene Er-
rungenschaften anzufetzen geneigt ist, solche Erfahrungen erblickt 
man nicht selten schon vor Jahrzehnten, ja vor Jahrhunderten 
niedergeschrieben. 
Die volle Kenntnitz der Beobachtungen der Vorgänger, die 
Würdigung ihrer Aussprüche, die richtige Schätzung persönlicher 
Entschlossenheit und Umsicht, Objectivität des Urtheils und der 
Beistand des Glücks sind die Bedingungen des Erfolges einer 
Expedition; es folgt daraus, daß der Führer einer größeren 
Nordpolexpedition eine vorbereitende Schule durch eine sogenannte 
Vorexpedition gemacht haben müsse. 
Das wichtigste Moment des Glücks ist die Wahl eines 
günstigen Msjahres, ein notwendiger Act der Selbstüberwindung 
die Rückkehr einer Expedit ion, sobald sie von der Ungunst 
der Schifffahrtszustände sich überzeugt hat; es ist besser, denselben 
Versuch in einem zweiten und dritten Sommer zu wiederholen, 
als wissentlich gegen die Uebernmcht des Eises anzukämpfen. 
Die Eisschifffahrt hat eine natürliche Unterscheidung in die 
im landfernen Vismeer und in die im sogenannten Küsten-
*) Vor zwei Jahrhunderten schrieb Wartens, dem wir die erste rohe, 
naturhistorische Kunde über die Polarwelt verdanken, obgleich er um 
Barbier eines Hamburger Walsischfahrers war- „Man wagt die Schiffe 
in das Eis hinein, wie man es wagt mit einem Glas, das, ob es wohl 
auf die Erde fällt, doch zuweilen ganz bleibt/' 
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Wasser machen gelehrt.*) Die erste ist weitaus gefährlicher, 
völlig vom Zufall abhängig, ernsten Katastrophen ausgefetzt, ohne 
bestimmbares Ziel und ohne Bürgschaft eines sogenannten Winter-
hafens für die lange Dauer, wo Kälte und Finsterniß jede Schiff-
fahrt vereiteln. Längs dem Lande hingegen bildet sich, und zwar 
vorzugsweise in Lee von Meeresströmungen, ein Streifen offenen 
Wassers, der nur im Winter dem Ansatz des Landeises Platz 
macht. Das Küstenwasser entsteht also nicht, indem das Eis 
durch die größere Wärme aufthaut, welche das Land empfängt, 
sondern weil ein Land eine unverrückbare Barriöre gegen Wind 
und demzufolge gegen Eisströmung ist. Die Unbeständigkeit des 
Windes jedoch vereitelt alle Schifffahrtscombinationen für auch 
nur wenige Stunden im vornhinein; sein Wechsel kann es mit 
sich bringen, daß ein offenes Landwasser, „soweit das Auge reicht", 
binnen kurzer Frist wieder vom Eise erfüllt ist. Oft jedoch ver-
harrt das Lllndeis auch während des Sommers an den Küsten; 
es ist dann nothwendig, das Fahrwasser zwischen dem Außen-
rande des festliegenden und, dem' treibenden Eise aufzusuchen. 
Tri t t dieses jedoch als Packeis auf, fo muß bei geschützter Lage 
des Schiffes der Augenblick erwartet werden, wo Landwinde die 
unfahrbar dichten Eismafsen mit sich entführen und eine eisfreie 
oder doch wenigstens nur mit Treibeis bedeckte Gaffe zum weitern 
Vordringen öffnen. Es ist selbstverständlich, daß auch die Schiff-
fahrt im Küstenwasser nur langsame Fortschritte ermöglicht; allein 
in der Praxis ist sie noch immer mit dem größten Vortheile 
angewandt worden. Von Barentz wurde sie zum ersten Male, 
wenngleich nur vorübergehend gewürdigt, von Parry jedoch,, einem 
der bedeutendsten aller bisherigen Polarfahrer, in ihrer ganzen 
Wichtigkeit erkannt; feitdem gilt sie als ein unumstößliches Schiff-
fahrtsdogma innerhalb des Eises. Parry sagt darüber (1819): 
„Unsere Erfahrung hat meiner Meinung nach offenbar gezeigt, 
daß die UL,schiffung des Polarmeeres nie mit einiger 
Wahrscheinlichkeit ohne eine zusammenhängende Küste 
geschehen kann. Nur durch das Abwarten der Oeffnungen, 
die zuweilen zwischen dem Eise und dem Lande eintraten, machten 
wir unsere letzten Fortschritte, und hätte sich das Land in der 
gewünschten Richtung weiter erstreckt, so kann es keine Frage 
sein, daß wir, so langsam es auch sein mochte, der Erreichung 
unseres Zweckes näher gekommen wären." 
Die Erfolge der Engländer im nordamerikanischen Insel-
archipel lagen in der methodischen Benützung dieser Schiffsahrts-
weise, das heißt, im Aufsuchen und Befahren von engen Zweig-
sunden, wenn die Hauptroute noch dnrch Packeis gesperrt war, 
und im Durchschlüpfen und Ausbeuten der geringsten Trennung 
des Eises vom Lande; auch die sibirischen Küstenexpeditionen 
geschahen mit beharrlichem Verfolgen des Küstenwassers. Wo 
das Küstenwasser entweder gar nicht, oder wie an der Ostküste 
Grönlands nur in beschränkter Ausdehnung existirt, kann auch 
v1)n dessen Benützung nicht die Rede sein; da die zweite deutsche 
Nordpolexpedition principiell auf das Vordringen in demselben 
angewiesen war, so war ihr Mißlingen eine notwendige Folge. 
Zu den Expeditionen im landfernen Meere zählen dagegen 
alle die vergeblichen Versuche, von Spitzbergen aus nach Norden 
vorzudringen, Expeditionen, deren Verlauf und Ende einander 
gleichen, wie ein Gi dem andern.**) Auch die Expeditionen zur 
") Mißerfolge einer Expedition wurden seitdem stets der unrichtig 
gewählten Jahreszeit oder dem Umstände zugeschrieben, daß man die dem 
jeweiligen Vorgang entgegengefetzte Schifffahrtsmethode nicht zur An-
wendung gebracht habe. Als 1818 Buchans Nordpolexpedition ausgerüstet 
wurde, glaubte man an die Unfehlbarkeit der Anschauung, daß Fotherby, 
Bassin, Hudson, Phipps nur deshalb nicht reuissirten, weil sie, anstatt 
im landfernen, offen gedachten Eismeere, unter der Küste Spitzbergens 
vorgedrungen waren, dort, wo damals allein undurchdringliche Eismassen » 
vorausgesetzt wurden. 
**) Tschitschagoff erreichte daselbst 1765: 80° 21', im folgenden Jahr 
80° 28', Phipps 1773: 80° 3?', Buchan 1818: 80° 34', Scoresby der 
Aeltere 1806: 81° 13', Scoresby der Jüngere 1822: 80° 31', Clcwering 
1823: 80°20', Parry 182? (mittelstSchiff): 81° 6', Torell 1861: 80°30', 
Nordenstjöld 1868: 81° 42', Koldewey 1868: 81° 5' N. B. 
Aufsuchung einer Nordostdurchfahrt gehören zu dieser Kategorie, 
und zwar in Folge der großen Länge des Weges, der im offenen 
Eismeere zwischen Nowaja-Semljci und Cap Tscheljuskin zurück-
zulegen ist. 
I m landfernen Eismeer aber muß die Strecke von 2—300, 
höchstens 400 Seemeilen erfahrungsmäßig als dasjenige Maximum 
betrachtet werden, welches ein Fahrzeug unter günstigen Be-
dingungen binnen der wenigen Sommerwochen zurückzulegen ver-
mag. Daß I . C. Roß in der Südpolarregiou, die norwegischen 
Fischer im karischen Meere noch größere Strecken zurücklegte«, 
beweist nur, daß sie durch Eis wenig oder gar nicht gehemmt 
waren. I n der That beobachtete I . C. Roß, daß die Schollen 
und Felder des südlichen Eismeeres kleiner sind, als die des 
nörsWen; er erklärt dies wie folgt: „Die Ursache dieses Unter-
schiedes liegt in dem Umstände, daß das Eis der südlichen 
Regionen den gewaltsamen Bewegungen des Meeres weit mehr 
ausgesetzt ist, während das Nordpolarmeer von vertzältnißmäßig 
ruhigem Charakter ist." Das geringere Landvorkommen am Süd-
pol, welches den Meeresströmungen, dem Treiben und der «Zer-
störung des Eises einen größeren Spielraum gestattet, dagegen 
die Gelegenheit zum Ansätze des Eises an den Küsten vermindert, 
scheint daher derjenige Factor zu sein, welcher die Canäle des 
Wasserstraßennetzes erweitert und die Schifffahrt erleichtert. Selbst 
die Dünung wird im Südpolarmeer innerhalb des Eises bemerkt, 
während sie im Nordpolarmeere niemals vorkommt. Außer diesen 
größeren Hindernissen, welche das Nordpolarmeer im Allgemeinen 
bietet, kommt zu denen der Nordostdurchfahrt insbesondere noch, 
der Uebelstand, daß die sibirische Flachsee an vielen Orten das 
unmittelbare -Befahren der Küsten verhindert. 
Ein wichtiges Erforderniß bei der Eisschifffahrt ist ferner 
die Wahl der günstigen Jahreszeit, welche nicht in allen 
Meeren gleichzeitig ist, und deren Vernachlässigung eine gewöhn-
liche Ursache der Erfolglosigkeit von Expeditionen früherer Jahr-
hunderte war. Da das Eis im Juni von der Sonnenwirkung 
noch fast ungeschwächt ist und dicht liegt, außerdem weit nach 
Süden herabreicht, so erhellt daraus die Zwecklosigkeit von An-
strengungen, im Juni sich dort einen Weg erkämpfen zu wollen, 
wo die nach Norden zurückweichende Eisgrenze, oder die Um-
wandlung von Packeis in Treibeis 4—6 Wochen fpäter freies 
Fahrwasser erzeugt. 
I n der Baffinsbai betrachtet man den August als die 
günstigste Schifffahrtszeit, in Ostgrönlcmd das Ende des Ju l i 
und den Beginn des August, in den Gewässern Spitzbergens die 
zweite Hälfte des August und den Anfang des September; in 
der Gegend der Parry-Infeln erreicht sie Anfangs September 
ihr Ende. I m Allgemeinen hat es den Anfchein, als beginne 
die günstigste Schifffahrtszeit für alle Routen, welche dem Küsten-
wasser angehören, einige Wochen früher, als die beste Fahrzeit 
im landfernen Eismeere. Da aber in einer fo vorgerückten 
Jahreszeit, wie es im Eismeere fchon der Anfang des September 
ist, den günstigsten Zuständen oft eine plötzliche Reaction durch 
Stürme, rasch eintretende Kälte, heftigen Schneefall, sonach die 
rapide Bildung jungen Eises folgt, so wird diese an sich höchst 
gewagte Schifffahrt gerade dann am bedenklichsten, wenn die ein-
getretene Minimaleisbedeckung des Oceans die größten Erfolge 
zu versprechen scheint. 
Das Befahren des Eismeeres bedingt vor Allem die Hü l fe 
der Dampfkraft; durch sie allein ist ein Schiff im Stande, 
sich den Launen des Windes zu entziehen. Die Bewegungen 
eines Schiffes im Eise bestehen nothgedrungen aus unausgesetzten 
Curven, und die Fähigkeit, Bögen von kleinstem Radius zu be-
schreiben, ist eine der ersten Bedingungen, welche es erfüllen muß, 
um enge, vielfach versperrte Wasserstraßen verfolgen zu können. 
Ohne Unterlaß erleidet es heftige Stöße durch das Eis, aus welchem 
Grunde Raddampfer unbrauchbar find; selbst bei Schraubenschiffen*) 
soll auf den Schutz des Propellers durch. eine besondere Con-
struction Rücksicht genommen werden. 
5) „Erebus" und „Terror" waren die ersten Schraubendampfer, welche 
in den arktischen Regionen zur Verwendung kamen. 
Z W D i e G e g e n w a r t . M . 22. 
Die Fahrgeschwindigkeit im Eise darf nur gering sein, 
etwa 3—6 Meilen in der Stunde; eine größere würde ein Schiff 
binnen kurzer Zeit feeuntüchtig machen. Aber selbst dann ist es 
nicht zu vermeiden, daß der innige Verband der Theile eines 
Schiffes durch das unausgesetzte Anrennen erschüttert und ge-
lockert wird; man erkennt dies daran, daß der Anprall gegen 
das Eis, anstatt in kurzem Donner, sich in anhaltendem Dröhnen 
und Aechzen äußert. Je größer das Schiff, desto geringer ist 
seine Widerstandsfähigkeit gegen Einflüsse dieser Art; um so früher 
zeigen sich diese Merkmale seiner verminderten Festigkeit. 
Ein Schiff, welches das Eismeer zu befahren bestimmt ist, 
soll ferner nicht Hauchig, sondern scharf gebaut sein, damit bei 
Pressungen das Eis untergetaucht und das Fahrzeug emporge-
hoben, nicht eingeklemmt und zerdrückt werde. Das bauchige 
oder volle Schiff kann sich, vom Eise gedrückt, nicht heben, sondern 
muß zerpreßt werden, da es dem Andränge der Gewalt auch 
unter dem Wasser eine gerade Seitenfläche bietet. Die „Hansa" 
war bauchig gebaut und wurde bei der ersten Pressung zertrümmert; 
die „Germania" und der „Tegetthoff" hingegen, scharf construirte 
Schiffe, haben sich im Eise trefflich bewährt. Um den Schiffs-
'rumpf gegen das heftige Anstreifen an rcmheHiszungen Zu schützen, 
pflegt man ihn bis einige Fuß über der Wasserlinie mit einer 
Gisenhllut zu panzern und den Vordersteven so stark als möglich 
zu machen, weil dieser durch das unaufhörliche Anrennen den 
größten Erschütterungen ausgesetzt ist. 
Die Tactik eines Schiffes im Eise richtet sich völlig nach 
dem Charakter der zu besiegenden Hindernisse. Sind die Felder 
schwer und groß, so pflegen sie durch größere Wasserstraßen und 
Wacken getrennt zu sein; stundenlang vermag ein Schlff oft 
innerhalb solchen Eises mit geringen Abweichungen seinen Cours 
zu verfolgen. Wird die Fahrt aber einmal durch eine Barriere 
gehemmt, Pflegt das Hinderniß ernsterer Natur zu werden. Schwere 
Felder lassen sich durch die Kraftäußerung des Schiffes nicht mehr 
vom Platze drängen, und der Seefahrer ist genöthigt, in möglichst 
geschützter Lage ihre Zertheilung abzuwarten. 
Gewährt auch die Schifffahrt innerhalb ausgedehnten Flächen-
eifes den Vortheil des raschen Vordringens, so erhöht sie dagegen 
die Gefahr des Zerdrücktwerdens, sobald das Schiff eingeschlossen 
(das „Besetztwerden" genannt) und gepreßt wird. I n leich-
terem Eise, innerhalb kleiner Schollen, besteht die Tactik im An-
rennen an vorliegende Barriören, wenn diese durch das Weg-
schieben einer einzelnen Scholle geöffnet werden können, und in 
der Ausübung continuirlichen Druckes bei voller Dampfkraft, so-
bald eine Anhäufung dichteren, doch kleineren Eises durchdrungen 
werden soll. I n Fällen dieser Art haben große Schiffe den 
Vortheil eines größeren Bewegungsmomentes, welcher das Eis 
noch dort zu trennen vermag, wo ein kleines Fahrzeug sich 
regungslos festklemmt. Anhäufungen kleineren Eises erhöhen 
überhaupt die Gefahr des „Besetztwerdens", vermindern da-
gegen die von Pressungen, weil sich die Kraftäußerung vieler 
kleinen Schollen zersplittert. I m Uebrigen ist das Vermeiden 
des Besetztwerdens die große Kunst der Eisschifffahrt; sonst ist 
das eingeschlossene Schiff jedem Zufall preisgegeben. 
Aus dem Gesagten erhellt, daß kleine Schiffe großen 
Fahrzeugen im Eise mit seltenen Ausnahmen weitaus überlegen 
sind, nicht nur wegen ihrer leichteren Beweglichkeit, sondern auch 
wegen ihrer erhöhten Widerstandskraft und größeren Leichtigkeit, 
gehoben zu werden; der Nachtheil des geringeren Kraftmoments, 
das sie selbst auszuüben vermögen, ist verhältnißmiißig nur von 
untergeordneterem Belang. Die Erfahrungen aller Nordpol-
expeditionen dieses Jahrhunderts haben gelehrt, daß Schiffe von 
150 bis höchstens 300 Tonnen ihren Zwecken am besten entsprechen. 
Wiederholt, doch.mit sehr ungünstigen Resultaten, versuchte 
man es, eiserne Schiffe im Eise zu verwenden; sie vermögen 
Pressungen weniger zu ertragen, als hölzerne, wie dies unter 
andern das Schicksal des „River Tay" 1868 in der Baffins-
bai und das des schwedischen Expeditionsschiffes „ S o f i a " im 
Norden Spitzbergens bewiesen haben. 
Die Anwendung zweier Schiffe bei einerPolarexpedition 
hat unbestreitbar die größten Vortheile vor der Entsendung eines 
! einzelnen Fahrzeuges voraus; wofern die verfügbaren Mittel es 
i ermöglichen, sollte man stets an diesem Principe festhalten. Beide 
! Schiffe aber müssen über Tampfiraft verfügen; sonst ist ihre 
! Trennung fast unvermeidlich, eine Gefahr, auf die man übrigens 
^ unter allen Umständen gefaßt sein muß. 
z Alles, was man im gewöhnlichen Leben vom Vordringen 
^ durch das Eis mittelst „Turchsägens" und ,,Durchbohrens" spricht, 
' ist eine Fabel, hervorgerufen durch mißverstandene technische Aus-
! drücke. Eine unrichtig gedeutete Redensart ist auch die Phrase 
i vom „fußweisen Vordringen durch das Eis". Wo es schiffbares 
! Wasser gibt, kann Jedermann fahren; wo keines vorhanden ist, 
^ Niemand. I n den Jahren 1869 und 1870 hätten wir in 
Grönland, im Osten Shannon Islands, in einer Sackgasse des 
! Eises angekommen, nicht einen Schritt weiter vorzudringen ver-
! mocht. 1871 zogen wir in leichtem, aber dichtem Eise warpend^), 
^ nur die kleinen Schollen an uns heran, ohne vorwärts zu kommen, 
1872 wurden wir trotz Dampf zweimal in dichtem Eise besetzt. 
Erzwingen läßt sich das V o r d r i n g e n durch dichtes 
! Packeis nicht; es helfen nur Ausdauer und ruhige Erwägung. 
! I . Roß empfiehlt dem Polarfahrer deshalb mit Recht: Vorsicht 
^ und Geduld; I . C. Roß räth demjenigen, welcher durch ein aus-
^ gedehntes Packeisgebiet gelangen wil l , auch die geringste Gelegen-
! heit weiter zu kommen, nicht zu versäumen, da man nie wissen 
^ kann, wie weit sie uns führt, oder wie unwiederbringlich der 
! Schaden sein kann, wenn man sie versäumt. Wird ein Schiff 
- durch die momentane Unfcchrbarkeit der beabsichtigten Route in 
seiner Fahrt gehemmt, so muß es die Zertheilung des Eises ab-
i warten, welche in der Regel durch Windstille herbeigeführt wird, 
z Doch scheinen auch Ebbe und Fluth den Zusammenhang des Eises 
! 'wesentlich zu beeinflussen. 
! I n solchen Fällen Pflegen Segelschiffe größere Wacken auf-
! zusuchen und lavirend sich in den freiesten Wasserstraßen zu er-
l halten, um der Gefahr des Eingeschlossenwerdens vorzubeugen. 
! Dampfschiffe hingegen bedürfen dieser Vorsichtsmaßregel weit 
! weniger; denn ihre Fähigkeit, rasch und nach jeder Richtung hin 
l zu entrinnen, sichert sie gegen Bedrohungen dieser Art. Sie sind 
! im Stande, sich an Eisschollen mittelst Msanker, natürlich in 
! ihrer Leeseite zu befestigen, müssen jedoch unter Feuer und solchem 
! Dampfdrücke liegen bleiben, um den Platz binnen kurzer Frist 
! verlassen zu können, sobald das Eis näher rückt. I m Princip, 
und insoweit es ohne gänzliche Erschöpfung der Kräfte möglich 
ist, sollte ein Schiff im Eise überhaupt trachten, in unausgesetzter 
Bewegung zu bleiben, selbst wenn große Coursänderungen und 
die momentane Rückkehr zu einer verlassenen Position damit ver-
bunden wären. Das Festlegen an einer Scholle soll erst 
dann unternommen werden, wenn jede Schifffahrtschance weithin 
im Umkreise sich als illusorisch erwiesen hat. An Eisbergen an-
zulegen, bringt zwar den Vortheil des geringen Treibens, ist 
jedoch möglichst zu vermeiden, und zwar wegen der Gefahr ihres 
Umkippens oder Berstens, Ereignisse, welche viel häufiger ein-
treten, als man beim Anblick ihrer scheinbar großen Stabilität 
anzunehmen geneigt wäre. Den gedachten Vortheil aber erreicht 
man auch durch die Auswahl großer Schollen, da diese weniger 
als kleine treiben. 
Wenn ein Schiff ungeachtet aller angewandten Vorsicht 
dennoch „besetzt" wird, so ist es rathsam, das Steuer auszuheben, 
um es vor Beschädigung zu sichern; es müßte dmn^von außer-
gewöhnlicher Schwere und Festigkeit sein, wie dies bei der 
„Germania" und dem „Tegetthoff" der Fall war. Einer ernsten 
Gefahr ist ein Schiff auch ausgesetzt, wenn es beim Eintritt von 
Windstille zwischen Eisberge geräth. Da diese jedoch selbst im 
dichtesten Nebel von einer, auffälligen Lichthülle umgeben find, ist 
diese Gefahr noch im letzten Augenblicke durch Warpen vermeidlich. 
Die zweite Bedingung der Eisschifffahrt ist, bis in das 
kleinste Detail des einzuschlagenden Weges, die glückliche Wahl 
der Route, mithin rasche Orientirung und Beurtheilung, ob 
eine eisbedeckte Fläche das Durchdringen gestatte. Es folgt daraus, 
*) WarpmMßt ein Schiff mit Hülfe „ausgebrachter" Taue, Anker, 
u. dgl. fortbewegen. 
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von welch großer Wichtigkeit die Verwendung von Lu f tba l l ons 
für die Zwecke der arktischen Schifffahrt wäre, und daß es höchst 
gewinnbringend sein müßte, mit einem Ballon zur Höhe selbst 
nur weniger 100 Fuß vom Schiffe aus emporzusteigen. Un-
zweiselhaft wird das erste Schiff, welches im Stande ist, von 
diesem Hülfsmittel Gebrauch zu machen, hieraus außerordentliche 
Vortheile ziehen. 
Vom Deck eines Schiffes aus erscheint selbst Treibeis in 
geringer Entfernung oft von unfchiffbarer Dichtigkeit, während 
man von den Masten aus zur selben Zeit mehr Wasser als Eis 
erblicken kann. Um diesen Horizont möglichst zu erweitern, be-
festigte man bisher ein Faß, das „Krähennest" , an die Spitze 
des Bordermastes, in welchem sich unausgesetzt ein wachhabender 
Officier befindet, und von wo aus alle Operationen des Schiffes 
geleitet werden. Bei einem Schiffe von der Größe und Höhe 
des „Tegetthoff" beträgt die Aussichtsweite vom Krähennest 
11 Meilen*); aber schon auf 5 Meilen ließ sich die Möglichkeit 
des Durchdringet nicht mehr genau bestimmen. Dieser Officier 
beschäftigt sich jedoch nur mit dem Studium der Durchfahrten 
im Allgemeinen; feine Aufmerksamkeit ist vorzugsweife auf das 
Entfernte gerichtet, weil dessen Beurtheilung am schwierigsten und 
nur ihm allein möglich ist. Nicht seine Aufgabe, sondern Ine 
einer besonderen Wache des Vorderstevens ist die Aufmerksamkeit 
auf das unmittelbar Vorliegende, das Vermeiden vereinzelter 
Eisschollen, deren Zusammenstoß mit dem Schiffe zu verhindern 
unausgesetzte Sorgfalt erheifcht. Der Matrose am Steuer da-
gegen leitet die Bewegungen des Schiffes nach den Winken und 
Rufen, welche ihm vom Krähennest aus zukommen, und modificirt 
sie in kurzen Bögen nach jenen der Wache am Vordersteven. 
Die übrige Mannschaft entfernt geringere Bruchstücke des Eises 
mit langen Stangen vom Cours des Fahrzeuges und sorgt nament-
lich dafür, daß sie die Schraube nicht beschädigen. 
Während die Meeresströmungen geschlossene Züge von Eis 
in constanten Bahnen bewegen, bringen die Winde durchgreifende 
Störungen in dieselben und öffnen lange Wacken in ihrer Richtung, 
zwischen welchen oft Streifen des dichtesten Packeises wechseln. 
Diese Bewegung des Eises ist bei jeder Scholle verschieden; ihre 
Geschwindigkeit hängt von dem Verhältniß des über das Wasser 
emporragenden, einem Segel ähnlich wirkenden Theiles, zu der 
Oesammtmasse der Scholle ab. 
Winds t i l l e hingegen besitzt erfahrungsgemäß die beachtens-' 
werthe Eigenfchaft des Eiszertheilens; es folgt daraus von selbst, 
wie entscheidend die Kenntniß und Benützung dieser Umstände 
für den Schiffer ist. 
Das Auseinandertreiben des Eises wird vielleicht nicht un-
wesentlich durch den Dichtigkeitsausgleich des von den Schollen 
abfließenden Schmelzwassers mit dem dichteren Meerwasser herbei-
geführt, indem sich das erstere gegen die offene See hin bewegt, 
das letztere unter dem abströmenden Schmelzwasser hinweg dem 
Eise zu. Während nämlich die Dichtigkeit des gewöhnlichen See-
Wassers an der Oberfläche 1.01—1.028**) beträgt, sinkt sie inner-
halb des Eises herab; ihre Abnahme läßt daher auch aus die 
Nähe des Eises schließen. 
Läuft der Cours eines Schiffes quer oder gegen eine Strömung, 
so erleidet es eine beständige M t r i f t , welche wir an der ost-
' grönländischen Küste z. B. mit 5—10 Meilen binnen 24 Stunden 
beobachteten; es folgt daraus die Wichtigkeit, Routen nach, nicht 
gegen den Verlauf der Strömungen zu wählen. 
Von der allergrößten Bedeutung für den Verlauf einer 
arktischen Expedition ist endlich die rechtzeitige Wahl eines geeig-
neten Win te rha fens , entstehend aus der Notwendigkeit, noch 
vor Beendigung der Schifffcchrtszeit die Nähe einer Küste fest-
zuhalten. Das Aufsuchen eines Winterhafens ist in einem un-
erforschten arktischen Land mit den größten Schwierigkeiten ver-
s) Ohne ausdrückliche Unterscheidung ist hier immer von Seemeilen 
die Rede, deren vier bekanntlich eine geographische Meilen bilden. 
**) Nach den Untersuchungen von Mamy, Hagen, Wagner und 
Hermbstädt unter wechselnden Umständen. I m grönländischen Meere 
wurde sie im August 1370 mit 1.0249 beobachtet. 
bunden*); nur zu oft ist die Beschaffenheit der zu Gebote 
stehenden Buchten derart, daß das Eis bei Winterstürmen heraus-
treibt, oder der Hafen ist vor denselben in einer Weife gesichert, 
daß er auch im folgenden Sommer erst spät oder gar nicht auf-
bricht. Baien von geringer Tiefe, welche fast bis ans den Grund 
aMrieren, die in Lee**) einer Strömung oder im Innern eines 
buchtenreichen Fjords liegen, find hierzu die geeignetsten Plätze. 
M e m t u r und Aunst. 
Die Leistungen des Königlichen Schauspielhauses unter 
der Verwaltung des Herrn v. Hülsen. 
IV. 
Die classischen Vorstellungen innerhalb der letzten 
15 Jahre. 
Unter den deutschen Klassikern steht, wie es sich gehört, 
Sch i l le r oben an. I n den letzten 15 Jahren wurden 13 Stücke 
von ihm aufgeführt, die zusammen 348 Vorstellungen ergaben. 
I m Einzelnen kommt auf die vermiedenen Dramen die folgende 
Zahl von Vorstellungen: 
Marie Stuart 73 Borstellungen, 
Don Carlos 50 „ 
Tell 40 
Kabale und Liebe 36 „ 
Wallensteins Tod 35 „ 
Die Jungfrau von Orleans 33 „ 
Fiesco 2? 
Die Räuber . . . . . . . . . . . 26 „ 
Die Braut von Messina 14 „ 
Die Glocke (als scenische Declanmtion mit 
vertheilten Rollen) 6 „ 
Turandot 3 „ 
Wallensteins Lager 3 „ 
Die Piccolomini 2 „ 
Zusammen 13 Stücke mit 348 Borstellungen. 
Z u den festesten Stücken des Reportoires gehören „ M a r i a 
Stuar t " , „Don Carlos", „Wilhelm Tel l " , „Kabale und Liebe" 
und „Wallensteins Tod", die fast ohne Ausnahme i n jedem Jahre 
eine Anzahl von Vorstellungen zu verzeichnen haben. „Die 
Jungfrau von Orleans", die bis zum Jahre 1870 alljährlich 
gegeben wurde, ist in den letzten sechs Jahren nur zwei M a l , 
1872, gegeben worden. Auch „Die Räuber" bleiben bisweilen 
längere Zeit dem Repertoire fern. S o fehlt dieses Drama in 
den Jahren 1863, 1664, 1867, 1874. „Fiesco" hat während 
der Jahre 1870 bis 1873 geruht; in der Saison von 
1874—75 wurde das Stück in neuer Einftudirung Wieder auf-
genommen und erzielte in diefer Zeit neun Vorstellungen. „D ie 
*) Wie unsicher es sei, einen Winterhafen zu treffen,, zeigt die 
Südpolarexpedition von F. C. Roß, der an der OMste von Victorialand 
überwintern wollte, allein alle Buchten mit einem mächtigen Saum von 
Landeis und Gletschern versperrt fand. Eine andere Schwierigkeit ist die, 
einen Hafen nach überftandener Ueberwinterung zu verlassen um wieder 
in freies Fahrwasser zu gelangen. Dies zeigt die zweite Expedition von 
I . Roß. Erst am 17. September 1830 wurde sein Schiff aus dem Hafen 
frei; nachdem er 3 Seemeilen zurückgelegt, wurde er wieder eingeschlossen. 
Um eine nahe Vucht zu erreichen, sägte seine Mannschaft einen Monat 
lang, einen 850 Fuß langen Canal im Eise herzustellen. I m folgenden 
Jahre kam er nur 4 Meilen weiter! 
**) Diejenige Direction, nach welcher Wind oder Strömung ge-
richtet sind. 
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Braut von Messina" gehört zu den wenigst populären Schiller'schen 
Stücken; das Trauerspiel bleibt zuweilen Jahre lang liegen 
und erlebt dann, wenn es wieder aufgenommen wird, immer 
nur eine geringe Zahl von Aufführungen. Die Schiller'schc 
Bearbeitung von „Turandot" hat sich auf der Bühne nicht er-
halten, sie ist seit dem Jahre 1865 völlig verschwunden. Die 
ersten beiden Theile der Wallenstein-Trilogie sind bei Gelegen-
heit der Schillervorstellungen zur Einweihung des Schillerdenkmals 
im Jahre 1872 zwei Ma l aufgeführt, seitdem aber nicht wieder-
holt worden. Dasselbe gilt von der dramatischen Darstellung der 
„Glocke", die auch nur als Gelegenheitsstück eine gewisse Berechtigung 
auf der Bühne hat. 
Von Goethe sind 7 Dramen und der Epilog auf Schiller 
innerhalb der letzten 15 Jahre mit zusammen 216 Aufführungen 
zu verzeichnen. I m Einzelnen wie folgt: 
Faust mit 69 Vorstellungen, 
Iphigenie „ 3 8 
Egmont . . . . . . . 38 „ 
Götz von Berlichingen . „ 37 „ 
Torquato T a s s o . . . . „ 1 3 
Die Geschwister . . . . „ 12 
Clavigo „ 7 „ 
Epilog 2 
216 Vorstellungen. 
Der „Faust" kann in jedem der letzten 15 Jahrgänge 
wiederholentlich, bis 7 Mal im Jahre, gegeben werden. Fast 
alljährlich ist auch „Götz" auf dem Repertoire vertreten, der nur 
im Jahre 1873 fehlt. „Iphigenie" fehlt in den Jahren 1869, 
1873 und 1875, „Egmont" in den Jahren 1862 bis 1865 
und im Jahre 1871. „Torquato Tasso" fehlt bis zum Jahre 
1873 ganz, erzielt dann aber in den drei Jahren 1873, 1874, 
1875 die relativ hohe Zahl von 13 Aufführungen. „Clavigo" 
ist nur in vier Jahrgängen anzutreffen: im Jahre 1865, 1872, 
1873, 1874. Der „Epilog" verdankt derselben Gelegenheit wie 
die Schiller'sche Glocke die Bühnendarstellung. 
Lessing ist mit vier Stücken mit 174 Aufführungen zu 
verzeichnen und zwar im Einzelnen: 
Nathan der Weise . . mit 71 Vorstellungen, 
Minna von Barnhelm . „ 56 „ 
Emilia Glllotti . . . . „ 45 „ 
Der Misogyn . . . . „ 2 
Zusammen 174 Burstellungen. 
Der im Jahre 1866 unternommene Versuch, den „Misogyn" 
für die Bühne zu gewinnen, ist gescheitert. Nach zwei Vor-
stellungen ist das Stück wieder vom Repertoire verschwunden. 
Dagegen haben sich die drei andern Iessinglchen Dramen wie 
schon auf den ersten Blick aus der Zahl der Aufführungen er-
sichtlich ist, mit seltener Festigkeit auf dem Repertoire behauptet 
Mi t Ausnahme des Jahres 1865, in welchem „Minna von 
Barnhelm", wahrscheinlich durch Zufall, nicht gegeben wurde sind 
diese drei Dramen in jedem Jahre und gewöhnlich mehrfach auf-
geführt worden. 
Gegenüber dieser ruhigen Beharrlichkeit, wie sie sich in der 
Statistik der Lessing'schen Dramen ausspricht, zeigt ganz dem 
Naturell der beiden Dichter entsprechend die Statistik der Kleist-
schen Dramen Sprunghaftigkeit und Unruhe. Vier Dramen mit 
80 Aufführungen sind hier zu verzeichnen, nämlich: 
Käthchen von Heibronn . . mit 32 Vorstellungen, 
Die Herrmannsschlacht , . „ 25 
Der zerbrochne Krug . . „ 18 
Der Prinz von Homburg . „ 5 
80^VoHelluWem 
^ Da wir um unsere Arbeit noch rechtzeitig abschließen zu 
tonnen, nur das erste Quartal dieses Jahres berücksichtigen 
" m , so haben wir uns um die zufällige Erscheinung der 
„Penthestlea nicht zu kümmern. Am meisten Beständigkeit zeigt 
das „Käthchen von Heilbronn"; es fehlt nur in drei Jahrgängen 
1865, 1866, 1871. „Ter zerbrochne Krug" fehlt in den Jahren 
1862, 1869, 1870, 1872, 1873, und taucht dann wieder plötzlich 
im Jahre 1874 mit 5 Vorstellungen auf. „Ter Prinz von 
Homburg" verschwindet seit dem Jahre 1364 ganz von unserer 
Bühne. Das sonderbarste ist das Schicksal der „Herrmanns-
schlacht", die im Jahre 1375 plötzlich auftaucht und in dem 
einem Jahre 25 Vorstellungen erzielt. 
Die Autoren a) in Bezug auf die Anzahl der von 
ihnen am Schauspielhaus gegebenen Werte, d) in Be-
zug auf die Anzahl der Vors te l lungen, welche ihre 
Werke am Schauspielhause gehabt haben; die Zahl der 
Auf führungen der einzelnen Werke. 
I u Bezug auf die Anzahl der aufgeführten Dramen 
stellt sich die Reihenfolge der Autoren, deren Werke während der 
letzten 15 Jahre an der königlichen Bühne zur Darstellung ge-
kommen sind, wie folgt: 
ShaföMare . . mit 22 Berten, 
Bencdix . . . „ 21 
Birch-Pfeiffer, . ., !N 
Pmlitz . . . . ., z« 
Schiller . . . ,, z." ,, 
Ecribe '.2 „ 
Büuernfeld . . ,. u 
Goethe . . . . . . 8 
Moser . . . . „ 8 
Rosen . . . . „ 8 ,. 
Girndt , 6 „ 
Gutzkow . . . . . 6 „ 
Lindau . . . . „ « „ 
Schlesinger . . „ « 
Paul Heyse . . „ 5 „ 
Kotzebue . . . . . 5 „ 
Wosenthal . . „ 5 „ 
Rllupach . . . „ 5 „ 
Louis Schneider . „ 5 „ 
Ernst Wichert . „ 5 „ 
Wilbrandt . . „ 5 „ 
Die Aufführungen der classischen Werke sowie der auslän-
dischen Autoren haben wir bereits oben im Einzelnen besprochen. 
Einige östreichifche Dichter werden an einer andern Stelle er-
wähnt werden. Wir schließen daher von der nachstehenden Auf-
zählung hier aus: Shakespeare, Goethe, Schiller, Scribe, Mosen-
thlll und Wilbrandt. H) 
Roderich Benedix --- 21 Stücke: „Dienstboten" (102), „Eigen-
sinn" (?), „Gefängniß" (13), „Störenfried" (69), „Die Fremden" (Z), 
„Der alte Magister" (6), „Der Vetter" (13), „Sammelwuth" (Y, 
„Gegenüber" (17), „Die Eifersüchtigen" (9), „Doctor Wespe" (8), „Hoch-
zeitsreise" (39), „Ausreden lassen" (11), „Ein Lustspiel" (36), „Die zärt-
lichen Verwandten" (94), „Das Epigramm" (7), „Zwischenträgern" (1), 
„Landwehrmanns Ehristfest" (6), „Aschenbrödel" (43), „Die relegirten 
Studenten" (9), „Neujllhrsnacht" (30). 
Charlotte Birch-Pfeiffer - - 19Stücke: „Goldbauer"(25), „Die 
Grille" (31), „Die Waise von Lowood" (ig), „Graf von Falkenburg" 
(1), „Dorf und Stadt" (44), „Ein Kind des Glücks" (2), „Die Marquise 
von Billette" (29), „Königin Bell" (11), „Eine Familie" (18), „Mutter 
und Sohn" (18), „ I n der Heimat" (13), „Anna von Oesterreich" (H). 
„Revanche" (16 ,^ „Der Herr Studiosus" (27), „Die Frau in Weiß" (18), 
„Testament eines Sonderlings" (11), „Wer ist sie?" (5), „ Im Oberhof" 
(2), „Rose und Röschen" (2). 
Gustav zu Putlitz - 16 Stücke: „Don Juan d'Austria" (4), 
„Testament des großen Kurfürsten" (16), „Badecuren" (9), „Wilhelm von 
s) Die in Klammern gesetzte Ziffer bedeutet die Zahl der Auf-
führungen. 
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Oranien" (19), „Waldemar" (6), „Zeichen der Liebe" (14), „Um die 
Krone" (11), „Spielt nicht mit dem Feuer" (38), „Unerträglich" (8), 
„Alte Schachtel" (36), „Das Ständchen" (17), „Gut gibt Muth" (7), 
„Zwei Tassen" (15), „Böse Stiefmutter" (24), „Der Friede" (2), „Doctor 
Raimond" (4). 
Eduard von Bauernfe ld - - 9 Werke: „Bekenntnisse" (15), 
„Liebesprotocoll" (14), „Bürgerlich und Romantisch" (25), „Tagebuch" 
(3), „Letztes Abenteuer" (8), „Landfriede" (6), „Moderne Jugend" (5), 
„Krisen" (13), „Kategorische Imperativ" (10). 
Gustav von Moser --- 8 Stücke: „Leiden junger Frauen" (7), 
„Novize" M t Schücking^ (8), „Kaudels Gardinenpredigten" (56), „Das 
Stiftungsfest" (60), „Hypothekennoth" (7), „Amerikanisches Duell" (3), 
„Die Gouvernante" (3), „Der Eleptzant" (13). 
J u l i u s Rosen --- 8 Stücke: „Die Compromittirten" (19), „Hohe 
Politik" (11), „Nullen" (3), „Kanonenfutter" (25), „Des Nächsten Haus-
frau" (6), „Ein Engels (9), „Schwere Zeiten" (4), „Citronen" (11). 
K a r l Gutzkow - - 6 Stücke: „Uriel Acosta" (14), „Urbild des 
Tartüffe" (20), „Künigslieutenant" (20), „Der Gefangene von Metz" (5), 
„Werner" (8), „Ein weißes Blatt" (6). 
Otto G i r n d t - - ? Stücke: „Letzte Liebe" (3), „Y. 1 " (2?), „Und" 
(8), „Selcun" (1), „Politische Grundsätze" (11), „Sirafrecht" (7). 
Pau l L indau - - 6 Stücke: „Maria und Magdalena" (50), „Diana" 
(10), „Ein Erfolg" (19), „ I n diplomatifcher Sendung" (3), „Zankapfel" 
(4), „Tante Therese" (16). 
S igm. Schlesinger --- 6 Stücke: „M i t der Feder"'(24), „Gustel 
von Blasewitz" (20) „Nicht schön" (7), „Der Hausspion" (3), „Life Lotte" 
(10), „Das Trauerspiel eines Kindes" (4). 
P a u l Heyse - - 5 Stücke: „Elisabeth Charlotte" (9), „Hans Lange" 
(26), „Kolberg"'(22), „Maria Moroni" (9), „Ehre um Ehre" (2). 
August v. Kotzebue --- 5 Stücke: „Arme Poeten" (8), „Die Un-
glücklichen" (48), „Der gerade Weg ist der beste" (6), „Der Verschwiegene 
wider Willen" (17) „Die beiden Klingsberg" (15). 
Ernst Raupllch - - 5 Stücke: „Der Nasenstüber" (2), „Die Lebens-
müden" (45), „Schleichhändler" (4), „Vor 100 Jahren" (14), „Die Schule 
des Lebens" (6). 
Lou is Schneider ---- 5 Stücke: „Die schöne Müllerin" (2), „Der 
Oberst von 18 Jahren" (2), „Kurmärker und Picarde" (20), „Der 
Heirathsantrag auf Helgoland" (3), „Ein Pas dedeuxvor 100 Jahren" (5), 
Ernst Wichert - 5 Stücke: „ I h r Taufschein" (6), „Der Narr 
des Glücks" (7), „E in Schritt vom Wege" (43), „Die Realisten" (4), 
„Eine Frau für die Welt" (4). 
Die übrigen Autoren hatten weniger als 5 Stücke an der 
Hofbühne. 
I n Betreff der Z a h l der A u f f ü h r u n g e n nehmen die 
Autoren folgende Rangordnung ein: 
Benedix 52? Aufführungen, 
Shakespeare 520 „ 
Daran schließen sich: 
Schiller 348 Aufführungen, 
Charlotte Birch-Pfeiffer . 299 „ 
Putlitz . . 230 „ 
Goethe 216 „ 
Lessing 174 „ 
Moser . 15? „ 
S c r i b e . . . . . . . 155 „ 
Tüpfer 110 „ 
Brachvogel 108 „ 
Lindau 102 „ 
Zwifchen 50 und 100 Aufführungen hatten: 
Bauernfeld 89 Aufführungen, 
Kotzebue . 9 4 „ 
Freytag 90 
Rosen 88 
Kleist 80 „ 
Gutzkow 73 
Hackländer 73 „ 
Raupllch . . . . . . 71 „ 
Schlesinger. . . . . . 68 „ 
Paul Heyse 64 Aufführungen, 
Ernst Wichert . . . . . 64 „ 
Wilbrandt 58 „ 
Girndt 57 „ 
Frohberg 50 „ 
Von den deutschen Autoren hatten zwischen 25 und 50 Vor-
stellungen die folgenden: 
Laube 40 Vorstellungen,' 
Iffland 39 
Leitershofen 39 „ 
Blum 37 „ 
Louis Schneider . . . . 32 „ 
Mosenthal 28 „ 
P. A. Wolff 2ü 
G. Conrad 27 „ 
Müller von Königswinter . 27 „ 
Die Werke der andern Autoren erreichten nicht die Gesammt-
zahl von 25 Aufführungen innerhalb der letzten fünfzehn Jahre. 
I n Betreff der Z a h l der A u f f ü h r u n g e n , welche auf 
das einzelne Werk kommen, ergibt sich Folgendes: 
Ueber 100 Aufführungen hatte nur ein Stück, „Die Dienst-
boten" von Benedix (102). 
Zwischen 50 und 100 Vorstellungen hatten folgende Stücke: 
94 Vorstellungen: „Die zärtlichen Verwandten" von Benedix; 
79 Vorstellungen: „Rosenmüller und Finke" (Töpfer); 73: „Maria 
Stuart" (Schiller); 71: „Nathan der Weise" (Lessing). 
69 Vorstellungen: „Faust" (Goethe) und „Störenfried" (Benedix); 63: 
„Die Journalisten" (Freytag); 60: „Das Stiftungsfest" (Moser). 
59 Vorstellungen: „Der Kaufmann von Venedig" (Shakespeare); 56: 
Minna von Barnhelm"(Lessing) und „Kaudels Gardinmpredigten"(Moser); 
50: „Don Carlos" (Schiller) und „Maria und Magdalena" (Lindau). 
Zwischen 25 und 50 Vorstellungen hatten folgende Stücke: 
48 Vorstellungen: „Die Unglücklichen" (Kotzebue); 47: „Donna 
Diana" (Moreto), „Was Ih r wollt" (Shakespeare), „Narciß"*) (Brach-
vogel); 46: „Romeo und Julie" (Shakespeare); 45: „Der Sommernachts-
traum" (Shakespeare), „Emilia Galotti" (Lessing), „Der geheime Agent" 
(Hackländer), „Aschenbrödel" (Benedix), „Die Lebensmüden" (Raupllch); 
44: „Dorf und Stadt" (Birch-Pfeiffer); 43: „Ein Schritt vom Wege" 
(Wichert); 41 : „Hamlet" (Shakespeare); 40: „Wilhelm Tell" (Schiller). 
39 Vorstellungen: „Die bezähmte Widerspenstige" (Shakespeare), 
„Die Hochzeitsreise" (Benedix), „Der Kammerdiener" (Leitershofen); 
38: „Iphigeuie", „Egmont" (Goethe), „Spielt nicht mit dem Feuer" 
(Putlitz); 37: „Götz" (Goethe); 36: „Viel Lärmen um Nichts", 
„Richard I I I . " (Shakefpeare), „Kabale und Liebe" (Schiller), „Alte 
Schachtel" (Putlitz); 35: „Die Komödie der Irrungen" (Shakespeare), 
„Wallenstein" (Schiller); 33: „Die Jungfrau von Orleans" (Schiller), 
„Freund und Feind" (Frohberg); 32: „Käthchen von Heilbronn" (Kleist); 
31: „KönigLear" (Shakespeare), „DieGrille" (Birch-Pfeiffer); 30: „Die 
Neujahrsnacht" (Benedix). 
29 Vorstellungen: „Die Marquise von Billette" (Birch-Pfeiffer); 
28: „Preciosa" (P.A. Wolff), „HansLange" (Paul Heyse); 2?.- „Heinrich IV." 
(Shakespeare), „Fiesco" (Schiller), „Magnetische Euren" (Hackländer), 
„Der Herr Studiosus" (Birch-Pfeiffer), „Sie hat ihr Herz entdeckt" 
(Müller von Königswinter), „Y. 1" (Girndt); 26: „Othello" (Shake-
fpeare), „Die Räuber", „Don Carlos" (Schiller); 25: „Die Herrmanns-
schlacht" (Kleist), „Bürgerlich und Romantisch" (Bauernfeld), „Gold-
bauer" (Birch-Pfeiffer), „Kanonenfutter" (Rosen). 
Von den übrigen Stücken, welche innerhalb der letzten 
15 Jahre gegeben wurden, brachte eskeins auf 25 Borstellun-
gen. Eine gewisse Willkürlichkeit läßt sich diesen Zahlen nicht 
absprechen, sie sollen auch nicht einen Gradmesser für das Ver-
dienst der einzelnen Stücke sein, sondern nur für die Gunst, welche 
ihnen der Augenblick gewährte. 
Gs findet sich in dieser Zusammenstellung im bunten Durch-
einander das Bedeutende neben dem wenig Bedeutenden, das 
Dauernde neben dem Vergänglichen; und wie überall, so weiß 
^) Der Haupterfolg des Stückes fällt noch in die ersten zehn Jahre 
der Hülsen'schen Administration. Das Schauspiel erlebte im Ganzen über 
100 Aufführungen. 
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auch hier das blos Gefällige dem wirklich Hervorragenden den 
Rang oft streitig zu machen und bisweilen sogar den Vorrang 
vor diesem zu gewinnen. Zu verwundern bleibt immerhin, daß 
einige nicht nur der bedeutendsten sondern auch der populärsten 
dramatischen Dichter stiefmütterlich behandelt worden sind. 
Die Gutzkow'scheu Dramen sind von unserm Repertoire 
nicht sehr begünstigt worden. Nur „Das Urbild der Tartüsfe" 
und „Der Königslieutenant" haben in den 15 Jahren 20 Vor-
stellungen erlebt; es ist dabei noch in Erinnerung zu bringen, 
daß eine große Anzahl der Aufführungen des „Königslieutenant" 
durch das zeitweilige Engagement des Herrn Friedrich Haase 
veranlaßt worden ist. Das Trauerspiel „Uriel Acosta", das 
ohne Zweifel zu den hervorragendsten dramatischen Dichtungen der 
Neuzeit gerechnet werden muß, hat nur 14 Vorstellungen erlebt, 
und ist zum letzten Male im Jahr? 1874 einmal gegeben worden. 
Von Laube haben es namentlich die „Karlsschüler" zu einer 
erheblichen Anzahl von Aufführungen gebracht. „Graf Essex" 
hat nur 11 Vorstellungen zu verzeichnen. Die neuen Stücke 
von Laube: „Der Statthalter von Bengalen", „Böse Zungen" 
fehlen ganz. 
Holteis dramatische Dichtungen, die auf den Bühnen in 
der Provinz noch immer gern gesehen und ziemlich häufig 
gegeben werden, sind von unserm Repertoire fast ganz verschwun-
den. I n den letzten 15 Jahren kommen auf Holtet nur 8 Vor-
stellungen. „Sie schreibt an sich selbst", 3 Mal. „Wiener in 
Paris", 3 Mal , und „Leonore" 2 Mal. 
Dasselbe gilt von Oscar von Red Witz. Auch die Dramen 
dieses Dichters halten sich auf den Repertoiren vieler Bühnen; 
bei uns sind der „Zunftmeister von Nürnberg" und „Philippine 
Welser" zum letzten Mal im Jahre 1861 aufgeführt worden. 
Auf Redwitz kommen innerhalb der letzten 15 Jahre nur 4 Vor-
stellungen. 
Otto Ludwig hat in den letzten 15 Jahren auch nicht 
eine einzige Aufführung zu verzeichnen, während sich seine Dramen 
am Hoftheater in Wien ständig auf dem Repertoire erhalten. 
„Der Erbfürfter", „Die Massabäer" sind noch auf dem Repertoire des 
vorigen Jahres am Hofburgtheater aufgeführt. Das erstere Drama 
hat dort im Ganzen 28, das letztere 30 Vorstellungen erzielt. 
V I . 
Vergleichung zwischen Be r l i n und Wien, namentlich an 
den Werken der sogenannten östreichischen Dichter. 
Ueberhaupt ist die Vergleichung der Stastistik des Hofburg-
theaters mit der desKöniglichenSchauspielhauses ein sehr interessanter 
und lehrreicher Beitrag zur Grkenntniß der Verschiedenheit des 
Geschmackes in Wien und in Berlin. Die östreichischen Dichter, 
— man gestatte uns diesen Ausdruck, der nicht dem engherzigen 
Particularismus entstammt, der nicht einmal auf den Geburtsort 
des Dichters hinweisen, sondern lediglich diejenigen Dramatiker 
bezeichnen soll, die zu den Hauptstützen des Repertoires des Hof-
burgtheaters gehören — würden im Großen und Ganzen bei 
uns schlecht wegkommen, wenn man das Repertoire des Königlichen 
Schauspielhauses als maßgebend betrachten wollte. 
Am schärfsten zeigt sich dies bei Gr i l lparzer. Grillparzer 
gehört zu den Dichtern, deren Stücke in Wien ständig auf dem 
Repertoire stehen und in jedem Jahre häufig wiederholt werden 
können. „Die Atznfrau", „Der Traum ein Leben", „Sappho", 
„Medea", „Esther", „Des Meeres und der Liebe Wellen", zu 
denen in neuerer Zeit „Der Bruderzwist in Habsburg" hinzuge-
kommen ist, bilden mit den Kern des Hofburgrepertoires. Dazu 
kommen noch: „König Ottokars Glück und Ende", das bis zum 
Jahre 1867 37 Mal gegeben werden konnte, „Ein treuer Diener 
feines Herrn", das zuletzt 1869 auf dem Repertoire stand und 
lm Ganzen 32 Borstellungen erzielte. „Der Gastfreund" und 
„Die Argonauten" find nur bisweilen, um die ganze Vließtrilogie 
zur Darstellung zu bringen, aufgeführt worden; zum letzten Male 
nn Jahre 1873. Nur drei Stücke sind schnell vom Repertoire 
verschwunden: „Weh dem, der lügt", „Libuffa" und „Die Jüdin 
von Toledo". 
Diesem glänzenden Resultate gegenüber ist die Berliner Aus-
beute der Grillparzer'schen Dramen eine sehr klägliche. Jahrzehnte 
! sind vergangen, ohne daß ein einziges Stück von Grillparzer 
gegeben worden wäre. I m Jahre 1870 taucht „Medea" auf und 
wird in diesem und den beiden folgenden Jahren zusammen 
8 Mal gegeben. Es ist obenein noch zu bemerken, daß die Auf-
führungen weniger durch die dichterische Qualität des Werkes 
als durch den zufälligen Umstand des Gastspiels von Fräulein 
Ziegler veranlaßt worden sind. 1874 wird „Des Meeres und 
der Liebe Wellen" gegeben und bringt es im Ganzen bis zum 
31. März 1876 auf neun Vorstellungen, so daß innerhalb der 
letzten 15 Jahre auf die Grillparzer'fchen Werke nur 17 Vor-
stellungen kommen. 
Ebenso traurig ist es um Halm in Berlin bestellt. Das 
einzige Stück, das in den letzten 15 Jahren von diesem hervor-
ragenden Dramatiker bei uns zur Aufführung gekommen ist 
„Camo»'-ns", ist gerade dasjenige, welches vom Repertoire des 
Burgtheaters gänzlich verschwunden ist. „Cam0''-ns" wurde zum 
letzten Ma l am Hofburgtheater im Jahre 1^3 9 aufgeführt, bei 
uns erzielte es in den Jahren 1870—72 6 Vorstellungen. 
Sechs Vorstellungen seit 15 Jahren für die gesmmnten Dramen 
von Halm! Diese nüchterne Zusammenstellung gibt doch vielleicht 
der Leitung unseres Hoftheaters einen nützlichen Wink, nach welcher 
Richtung hin sie bei der Wahl von neuen Einstudirungen 
ihre Aufmerksamkeit zu lenken hat. Daß seit 15 Jahren 'die 
Hauptwerke von Halm auf unserm Repertoire gänzlich fehlen, 
das sollte doch nicht sein! „Griseldis" wurde in Wien im 
Jahre 1868 zum letzten Ma l gegeben und hatte im Ganzen 
68 Vorstellungen. „Der Sohn der Wildniß", mit ebenfalls 
68 Vorstellungen, figurirt noch auf dem Repertoire des Hofburg-
theaters 1871, „Der Fechter von Ravenna" mit 43 Vorstellungen, 
auf dem Repertoire von 1873, und „Wildfeuer" konnte in zehn 
Jahren von 1866—75 48 Mal gegeben werden. Diese stolzen 
Zahlen beweisen doch immerhin etwas. 
Dieselbe Wahrnehmung machen wir, wenn wir die Auf-
führungen der Hebbel'schen Dramen in Wien und Berlin mit-
einander vergleichen. „Die Nibelungen", „Jud i th" , „Maria 
Magdelena" gehören zu den festen Repertoirestücken des Burg-
theaters. Jedes dieser Stücke hat dort über 30 Aufführungen 
zu verzeichnen und findet sich in dem Repertoire der letzten Fahre. 
I n Berlin hat von den Hebbel'schen Dichtungen lediglich das 
Nibelungendrmna einen Repertoireerfolg gehabt; aber auch dieses 
nicht annähernd wie in Wien. Die Nibelungen konnten hier im 
Ganzen 17 Mal gegeben werden, und sind seit dem Jahre 1869 
von unserer Bühne verschwunden. „Mar ia Magdalena", die sich 
in Wien alljährlich auf dem Repertoire einzustellen Pflegt, — wir 
! finden das Stück noch im Jahre 1875 verzeichnet — fehlt bei 
l uns ganz. Dagegen hat man hier den Versuch gemacht, „Herodes 
i und Mariamne" desselben Dichters im Jahre 1874 auf die Bühne 
! zu bringen. Ohne Erfolg. Das Stück konnte nur zwei Mal 
! gegeben werden. Auch in Wien hat das Stück auf der Bühne 
einen vollkommenen Mißerfolg gehabt. Es wurde nur ein einziges 
Mal im Apri l 1849 aufgeführt. „Judith", ebenfalls ein festes Re-
pertoirestück in Wien, ist vor ganz kurzer Zeit, um Fräulein Ziegler 
die Gelegenheit zu geben in der Titelrolle aufzutreten, hier gegeben 
worden, ohne gend welche Aussicht zu haben, sich auf unserm 
Repertoire zu behaupten. I n Summa kommen auf Hebbel in 
Berlin während der letzten 15 Jahre 21 Vorstellungen, in Wien 
mehr als das Vierfache. 
Auch Mofen tha l ist von unserer Bühne fast ganz ver-
schwunden. I n den letzten 15 Jahren ist der „Sonnenwendhof" 
gar nicht gegeben worden. „Deboratz", „Die deutschen Komö-
dianten" und „Pietra" treten im Jahre 1864 von unserm Re-
pertoire ab. Die beiden zuletzt genannten Stücke halten sich nur 
während einer Saison, ebenso „Isabella Orsini" in der Winter-
saison von 1870—71 und „Die Sirene" im Winter 1874. 
I n Wien dagegen finden wir noch im Repertoire des Jahres 
1875 nahezu alle Mosenthal'schen Stücke vertreten: „Deborah," 
„Sonnenwendhof", „Die deutschen Komödianten", „Isabella Orsini" 
und „Die Sirene". Die Gegenüberstellung der Zahl der Auf-
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führungen, welche die Mosenthal'schen Stücke in Wien und Berlin 
in der gleichen Zeit gehabt haben, ist charakteristisch. Es wurden 
gegeben: . ^,. . ^ >,. 
m Wien: m Berlm: 
Deborah . 3 2 Mal 4 Mal 
Die deutschen Komödianten 26 „ 5 „ 
Pietra 13 „ 4 „ 
Isabella Orsini . . . 21 „ 11 „ 
Die Sirene . . . . 15 „ 4 „ 
Mi t Joseph Weilen ist es nicht anders. Während er am 
Hofburgtheater in Wien in dem Zeitraum, den wir in's Auge 
fassen, sechs Dramen zur Aufführung gebracht hat, die die Ge-
sammtzahl von 57 Aufführungen ergeben haben, hat das Schau-
spielhaus nur zwei aufführen können, und jedes dieser beiden 
Stücke ist nach den üblichen drei Vorstellungen vom Repertoire 
verschwunden. Es sind dies: „Edda" und „Der neue Achilles". 
Ersteres hatte in Wien 11, letzteres 8 Vorstellungen. „Tristan" 
und „Dolores" haben auch in Wien keine Beständigkeit bewiesen, 
dagegen hat „Drahomira" mit 13 und „Graf Hörn" mit 17 Vor-
stellungen den Sturm einiger Jahre überdauert. Am Schauspiel-
hause sind diese Stücke gar nicht gegeben worden. 
„Gleich und gleich" von Moritz Hartmann, das in Wien 
Repertoirestück ist, und 21 Mal gegeben werden konnte, ist nach 
einmaliger Aufführung in Berlin im Jahre 1873 bei Seite ge-
legt. Die „Eglantine" von Eduard Mauthner , die sich auf 
dem Wiener Repertoire ebenfalls fest eingebürgert hat, und 39 
Mal gegeben werden konnte, fehlt auf dem Repertoire des Schau-
spielhauses ganz. x 
Auch in der Aufnahme der Dichtungen von Adolf W i l -
brandt, —den wir trotz feiner mecklenburger Landsmannschaft, 
wie den Hessen Mosenthal und den Schleswig-Holsteiner Hebbel 
den östreichischen Dichtern beigesellen, weil er wie diefe in Wien 
feine neue Heimat und seinen hauptsächlichsten Wirkungskreis 
gefunden hat, — zeigt sich deutlich die Verschiedenartig^ des Ge-
schmackes des Berliner und Wiener Publicums. Bedenken, die wir 
nicht kritisiren wollen, haben einigen der neuesten Wilbrandt'schen 
Dichtungen den Weg zum Hoftheater ganz verlegt. Die drei 
Römertragödien, in Wien bis zum December vorigen Jahres: 
„Gracchus" (mit 16 Aufführungen), „Arm und Messalina" (mit 
25 Aufführungen), „Nero" (mit 7 Aufführungen), sind auf 
unserer Hofbühne gar nicht gegeben worden. 
Den größten Erfolg hatte von den Wilbrandkschen Stücken bei 
uns „Graf Hammerstein" mit 18 Aufführungen; und gerade 
dieses Schauspiel ist am Hofburgtheater nicht zur Aufführung 
gekommen, — wiederum aus Bedenken, die wir nicht kritisiren wollen. 
„Die Vermählten", in Wien ein ständiges Reportoirestück (24 
Aufführungen), sprachen hier nicht an und verschwanden nach drei 
Vorstellungen vom Repertoire. „Die Maler", welche in Berlin 
,14 Mal gegeben wurden, erreichten in Wien an 22 Auf-
führungen. Die beiden kleinen Lustspiele „Unerreichbar" und 
„Jugendliebe" hatten das seltene Glück, in Wien wie in Berlin 
ungefähr gleichen Erfolg zu haben. 
Bon den östreichischen Dichtern haben vornehmlich Bauern-
fe ld und Schlesinger die Gunst des Berliner Publicums zu 
erringen gewußt. Sa«l Lindau. 
Aus der Hauptstadt. 
Dramatische Aufführungen. 
Gastspiel der Meininger. 
„Der Erbförster" von Otto Ludwig. „Wilhelm Tell" von Schiller. 
Die Franzosen haben ein Sprüchwort: Ein guter Schütz muß zu 
seinem Bogen mehr als einen Strang haben. Fast jeder bedeutende 
Künstler hat das Bestreben, so ein guter Schütz zu sein. Wie es — um 
nur ein Beispiel anzuführen — für Niemann, den gebornen Repräsen-
tanten der Wagner'schen Recken, besonders reizvoll ist, die biblische Ein-
fachheit des Joseph in der Mehul'schen Oper durch seinen Gesang und 
sein Spiel zu versinnlichen, und wie er gerade diese Partie, von der man 
zunächst voraussetzt, daß sie seiner Eigenart ganz fern liegen müsse, mit 
der vollsten Freudigkeit erfaßt und bis auf den Grund durchdringt, so 
haben auch die Meininger zu ihrer zweiten Aufführung in diesem Jahre 
ein Stück gewählt, das ihnen zur Entfaltung derjenigen Eigenschaften, 
welche sie als Specialitäten in Anspruch nehmen können, gar keine Ge-
legenheit bietet, dagegen gerade die Bewährung von solchen Qualitäten 
erheischt, die ihnen nach dem allgemeinen Urtheil in geringerem Maße zu 
eigen sind; und sie haben alle Kräfte eingesetzt, um auf dem ungewohnten 
Terrain zu siegen. Sie haben sich von einer neuen Seite zeigen wollen. 
Der „Erbfürster" von Otto Ludwig kann nicht reich und überraschend 
ausgestattet werden. Die Costüme der thüringer Land- und Stadtleute 
verlangen keine besonderen Studien; und die Stube des Försters, „der 
heimliche Grund" im Walde und das Bureau des Fabrikanten Stein in 
der Stadt sind nicht dazu angethan, durch den Zauber der Decorationen 
irgend welche besondere Wirkung hervorzubringen. Daß die Costüme von 
den Meiningern gut gewählt waren, daß die Försterstube mit ihren 
trüben Farben und dem alten Hausgeräth einen stimmungsvollen Hinter-
grund für die unheimlichen Vorgänge bildete, — das versteht sich bei 
einer sorgfältigen und verständigen Regie von selbst. Alles das stand 
aber diesmal hinter der Bedeutung der Darstellung weit zurück. I n 
Herrn Hellmuth-Bräm und Fräulein Pauli besitzt das Meininger Hof-
theater für die Rollen des Erbförsters und seiner Tochter treffliche Kräfte, 
und der Beifall galt diesmal vornehmlich, fast ausschließlich den dar-
stellenden Künstlern. Auch in den andern Rollen war Vieles anzuerkennen. 
Ueber das merkwürdige Stück von Otto Ludwig ist längst Alles ge-
sagt. Es besitzt eine ungemüthliche Großartigkeit gleichzeitig mit einer 
großartigen Ungemüthlichkeit. Der Zuschauer kommt aus der zwiespäl-
tigen, folternden Stimmung: aus der Bewunderung der dichterischen Kraft 
und aus dem Bedauern über die unpraktische Verwerthung derselben nickt 
heraus. Das Werk macht den Eindruck, als ob Otto Ludwig eine Art 
wollüstig-diabolischer Reizung empfunden hätte, einmal zu zeigen, bis 
zu welchem Grade ein wahrer Dichter seine Zuhörer peinigen könne, und 
wie gering die Veranlassung dazu zu sein brauche. Es ist sicherlich kein dich-
terischer Fehler, wenigstens kein unbewußter Fehler, sondern so beabsichtigt 
wie nur möglich, daß der geringfügige Anlaß zu all dem schweren Unheil 
von Ludwig gewählt worden ist. 
Lawinenartig ballen sich um einen Strohhalm, um ein Nichts die 
Massen des verheerenden Unglücks an und fallen zerschmetternd auf die 
ganze Familie nieder. Man glaubt die Quelle dieses Unheilstromes wie 
die der Donan mit dem Fuße verstopfen zu können; aber das kleine dürf-
tige Gewässer bahnt sich sein zunächst bescheidenes Bett, von allen Seiten strömt 
ihm Nahrung zu und in seinen wilden Wellen reißt es schließlich mit sich fort 
was immer der unglückliche Zufall ihm in den Weg wirft. Weil der 
Fabrikant Stein beim Kartenspielen Pech hat, — deswegen wird eine 
Familie in der entsetzlichsten Weise zu Grunde gerichtet! Die unglückliche 
„Manage", die der Erbförster meldet, macht seinen Partner Stein miß-
launig; während der verdrießlichen Stimmung zwischen den beiden 
Spielern kommt ein Thema zur Sprache, über das ihre Ansichten von 
einander abweichen — die Frage: ob ein Stück des Waldes durchgeforstet 
werden soll oder nicht. Stein will holz schlagen lassen und ist als Eigen-
thümer unzweifelhaft auch dazu berechtigt; der Förster widersetzt sich im 
wohlverstandenen Interesse des verblendeten Eigenthümers der Forderung: 
er kennt den Wald besser als der Herr aus der Stadt und weiß, daß 
sich Stein, wenn er auf seinem Eigensinn besteht, erheblich schädigt; 
außerdem ist der Wald des Försters Schußkind, er hat es groß gezogen, 
hat es lieb, will und kann es nicht verwahrlosen lassen; darüber ent-
spinnt sich Streit, die projectirte Verlobung zwischen des Erbfürsters 
Tochter und Steins Sohn wird aufgehoben, Stein stützt sich auf sein 
reelles und der Erbförster auf fein ideelles Recht; der Erbförster wird 
durch seine Absetzung und die UnWürdigkeit seines Nachfolgers tief ge-
demüthigt — und fo wird ein alter redlicher Mann in seiner Ehre ge-
kränkt, so wird ein liebendes Paar auseinandergerissen, so wird ein an-
ständiger junger Mensch gemißhandelt, so wird ein trunkener Buchjäger 
von einem Strolch erschossen., so erschießt ein unglücklicher Bater seine 
Tochter und zu guterletzt sich selbst, — Alles das, weil der Erbförster 
die bewußte „Manage" melden konnte! Ich bemerke noch, daß die 
Meininger den gewöhnlichen Theaterschluß, nicht den später von Ludwig 
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nachgedichteten genommen haben. Der Erbförster stellt sich danach einfach 
den Gerichten, der Selbstmord hinter der Scene ist beseitigt. Es wird 
allerdings schon zur Genüge in diesem marternden Stücke geknallt. Aber 
dieser gemilderte Schluß hat doch die Unzukömmlichkeit, daß man sich, 
Wenn der Vorhang heruntergelassen ist, sagt, daß des Erbförsters sehn-
lichster und einziger Wunsch: durch die Gerichte zum erlösenden Tode 
verurtheilt zu werden, nicht erfüllt werden wird. Es ist sogar wahr-
scheinlich, daß die Geschwornen den Unglücklichen, gegen den Herr Tessen-
dorf die Anklage wegen Mordversuchs und fahrlässiger Tödtung erheben 
müßte, freisprechen würden. 
Mi t dem „Tel l " traten die Meininger wieder in ihre eigentlichen 
Rechte ein. Am Abend der ersten Aufführung waren die Pausen zwischen 
den verschiedenen Acten zu lang. Das Schiller'sche Drama hatte mehr 
als ein Dutzend Acte, und dadurch wurde die Wirkung des Ganzen er-
heblich beeinträchtigt. Es war eine Galerie von stimmungsvollen Bildern, 
aber kein einheitlich stimmungsvolles Vild. Eine wirklich gute Auf-
führung soll etwa den Eindruck einer fließenden Rede hervorbringen. 
Hier kamen durch das lange Ruhen des Zwischenvorhangs auf den 
Brettern Verlegenheitspausen und Stockungen vor. Die einzelnen Satze 
interessirten mehr als die ganze Rede. 
Von den einzelnen Bildern erzielte die größte Wirkung das Rütli 
mit der Fernsicht auf die eisbedeckten Berge, die durch den Mondregen-
bogen seltsam beleuchtet werden, und zuletzt im glühenden Purpurroth 
der Frützsonne erstrahlen. Hier war auch die Gruppirung ganz vortrefflich. 
Die Meininger haben den Verschluß verändert, sie verlegen die wunder-
volle Ansprache Stauffachers an die Eidgenossen-' 
„Jetzt gehe Jeder seines Weges still 
Zu, seiner Freundschaft und Genoßsamc", 
die mit den Worten endet: 
,,Bezähme Jeder die gerechte Wuth 
Und spare für das Ganze seine Rache; 
Denn Raub begeht am allgemeinen Gut, 
Wer selbst sich hilft in seiner eignen Sache", 
vor das feierliche Gelübde, „ein einzig Volk von Brüdern" zu sein, und 
schließen mit den vollen Accorden dieses herrlichen Eides: 
„Wir wollen trauen auf den höchsten Gott 
Und uns nicht fürchten vor der Macht der Menschen!" 
— während bei Schiller der erbaulich rauschende Choral allmälig verklingt, 
der Dichter die Landleute „ in größter Ruhe" abgehen und dann das 
Orchester einsetzen laßt, dieweil bei leerer Scene die Sonne über den 
Eisgebirgen aufgeht. 
Es ist schon von anderer Seite darauf aufmerkfam gemacht, daß 
diese Abänderung überflüssig erscheint; und deswegen hätte sie unter-
bleiben sollen. Gerade bei den Meininger« ist das willkürliche Ver-
fahren zu verwundern; haben doch gerade fie bei den Dichtungen Kleists 
die Wege der Bearbeiter verlassen, um zu denen des Dichters zurück-
zukehren. Eine Willkür der Regie, die bis jetzt noch nicht gewagt worden 
ist, würde sich — um dies hier gleich anzufügen — wie ich glaube, 
durchaus empfehlen. Niemals sind schönere Verse an einer ungeeigneteren 
Stelle angebracht worden, als die: „ O, eine edle Himmelsgabe ist das 
Licht des Auges" :c. Wenn da einer unserer resoluten Regisseure, denen 
man doch sonst nicht zuzureden braucht, einmal etwas eigenmächtig vor-
ginge, und diese tiefpoetifchen aber recht übel angebrachten Reflexionen 
über die Wohlthat des Sehens und die furchtbaren Entbehrungen des 
Blindsnns, die man in jener Situation als Nelchthal weder '„mit sanfter 
von Thränen erstickter Stimme", wie es Schiller will, noch mit einer 
andern Stimme vernünftig sprechen kann, herzhaft beseitigte — es würde 
der Dichtung wahrlich nicht zum Schaden gereichen! Der Vorschlag ist 
natürlich ein unmaßgeblicher. Die Pietät für den Dichter rechtfertigt ja 
vollkommen die Beibehaltung jener Declamation; hat man doch aus den-
selben Pietätsgründen den grammatischen Fehler beibehalten, und setzt 
sich doch auch bei den Meiningern Wilhelm Tell mit einer gewissen feier-
lichen Betonung des Dativs „auf dieser Bank" von Stein! 
Von großer Lebendigkeit und Frische war auch die Scene vor dem 
Hut Geßlers arrangirt. Beiläufig bemerkt war dieser Hut nicht der 
übliche schäbige Calabreser, den man sonst wohl auf der Stange herum-
tragen sieht, sondern eine reiche prächtige Kopfbedeckung, die an die des 
Riesen Goliath erinnerte; der Riese Goliath war, wie man weiß, 
! ' „Ein gar gefährlich Wann; 
Er hatte Tressen auf dem Hut 
Mi t einem Klunker dran." 
Die Scene mit Armgart wurde wesentlich dadurch geschädigt, das; 
Geßler und Rudolph der Harms aus scenischen Gründen, die nicht schwer 
zu verstehen sind, von der Cavcillene in die Infanterie versetzt worden 
waren. Es ist ganz richtig, daß unberechenbare Vierfüßler auf der Bühne 
^ immer etwas Beängstigendes haben, und daß man sie so viel wie möglich 
bei Seite lassen soll; aber gerade hier hat der Dichter das beängstigende 
! Gefühl beim Zuschauer beabsichtigt. Armgart muß dem Pferde Geßlers 
^ in die Zügel fallen, muß den engen Weg mit ihrem Leibe und den 
! Leibern ihrer Kinder sperren, muß den Bogt dazu zwingen wollen, sie 
mit den Hufen seines Pferdes zu zertreten. Kommen Gehler und sein 
Begleiter wie friedliche Spaziergänger zu Fuß daher, so begreift man 
> gar nicht, wie sie sich von dem in ihrer Verzweiflung rasenden Weibe 
i Znrückhalten lassen können. Die Tragik schlägt zum unbeabsichtigten Scherze 
i um, wenn Armgart dem parken Soleaten entgegenruft: „ T u kommst 
nicht von der Stelle Vogt, bis du mir Recht gesprochen", und wenn 
Geßler darauf versetzt: „Weib mach Platz, oder mein Fuß (statt „Roß") 
! geht über dich hinweg!" Theatralisch wirksamer wird die Scene unbe-
! dingt, wenn Geßler und sein Begleiter zu Pferde erscheinen und wenn 
! Geßler nach dem tödtlichen Schuß vom Pferde herabgkitet. 
^ Ich übergehe viele Einzelheiten, die noch zu Bemerkungen die Ver-
! anlassung geben könnten und will auch über die Darstellung nur wenig 
Worte sagen; ich könnte im Wesentlichen nur wiederholen, was Karl 
^ Frenze! in der „Natwnalzeitung" über dieselbe gesagt hat. Ich stimme 
i mit ihm in der Beurtheilung der einzelnen Leistungen vollkommen über-
! ein. Herr Barnay bot neben Vortrefflichem auch sehr Verfehltes. Eine 
z sagenhafte Figur kann man eben nicht realistisch darstellen, man geräth 
l da beständig in Widerspruch mit dem Dichter, der an Realismus gar 
! nicht gedacht hat. Wenn Tell in der Wirklichkeit Geßler aufgelauert und 
z ihn in der hohlen Gasse erschossen hätte, dann würde er vielleicht eben 
l so unruhig gewesen sein, wie Herr Barnay es war; aber dann ist hun-
! dert gegen eins zu wetten, daß er nicht in fünffüßigen Jamben einen 
drei Seiten langen Monolog über die Berechtigung dos politischen Mordes 
gehalten hatte. Aber selbst in den Irrthümern erkannte man das unge-
wöhnliche Darstellungstalent des Herrn Barnay. So i r r t eben nur ein 
origineller selbstdenkender Künstler. Die einheitlichste und beste Lei-
stung war die des Herrn Hellmuth-Bräm als Stauffacher, der sich die des 
unheimlich reifen kleinen Mädchens, Fräulein Godeck, als Walter Tell 
eng anschließt. Fräulein Hedwig Dohm, die als Wthchen fetzr an-
gesprochen haben soll, — ich habe sie in dieser Rolle leider nicht 
gesehen — war diesmal an einen ungünstigen Ort gestellt. Die poetische 
Zartheit ihrer Erscheinung und ihr nicht bedeutendes Organ, das, wenn 
es nicht angestrengt wird, lieblichen Wohllaut besitzt, verweisen die jugend-
liche Künstlerin unbedingt auf das Fach der naiven und sentimentalen 
Liebhaberinnen; für die frische, freie, demokratische Schweizerin bringt 
sie von Hause aus wenig mit; und alle Bildung, alles Berständnih hilft 
hier nichts, wenn die Natur sich sträubt. M i t Herrn Tellers Geßler 
kann ich mich gar nicht befreunden. Herr Teller charakterisirt etwa so 
wie Offenbach seine Helden vor Troja, die sich gleich mit einem steck-
brieflich genauen Signalement introduciren: 
„Ich bin Menelaus der gute, — laus der gute, — laus der gute, 
Der Mann der Helena." 
Kein Menfch kann mehr daran zweifeln, daß Menelaus vor uns steht. 
So läßt uns auch Herr Teller über die Bosheiten und Schlechtigkeiten 
seines Geßler nicht einen Augenblick im Unklaren. 
„Und was er sinnt ist Schrecken, und was er blickt ist Wuth, 
Und was er spricht ist Geißel, und was er schreibt ist Blut." 
Wenn er sich den Bart streichelt, so sieht es aus, als ob er das Richtbeil 
schärfte. Für meinen Geschmack ist mir dieser Geßler gar zu grausig; 
indessen blickt auch in diese finstere Nacht einmal ein Sonnenstrahl hinein, 
und zwar da, wo man ihn am wenigsten erwarten würde. Auf Teils 
verzweiflungsvollen Aufschrei: 
„Ruft Eure Reifigen und stoßt mich nieder!" 
antwortet Herr Teller als Geßler: 
„Ich will dein Leben nicht, ich will den Schuß!" 
etwa mit demselben Ausdruck, als ob er sagen wollte: „Können Sie mir 
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etwas Feuer geben? Meine Cigarre ist ausgegangen." Herr Teller hat 
unbedingt Talent, aber dasselbe bedarf noch einer strengen Schulung und 
der unnachsichtigsten Selbstkritik. Für den Hauptfehler dieses Darstellers 
halte ich die Übertreibung. Wenn er „ A " gesagt, sagt er nicht blos 
„ B " , sondern er sagt gleich das ganze Alphabet bis zum „tz" her. „ I r r te 
Herr Barnay als Tell, so war der I r r thum Geßlers noch — Teller", 
würde jener imaginäre „Witzbold" sagen, dem die kritischen Kadetten ihre 
gefährlichsten Scherze unterzuschieben Pflegen. Es ist übrigens nicht meine 
Absicht, einen strebsamen und begabten Künstler durch die abfällige Kritik 
zu entmuthigen; ich will ihn nur in seinem eigenen Interesse auf seine 
Irrthümer aufmerksam machen, und das kann allerdings nicht immer in 
verbindlicher Form geschehen. 
Der Beifall des Publicums war sehr lebhaft, bisweilen stürmisch, 
aber dem Hervorruf sollten die Künstler bei offner Scene nicht mehr 
Folge leisten, es ist gar zu störend. Auch die Berufung auf die Worte 
des Dichters: „Dann ruft den Tell; es soll an mir nicht fehlen," kann 
ich als gerechtfertigt nicht anerkennen. A . <F. 
MZ dem Verein Serliner Künstler. 
Nach längerer Zeit bietet die Kunstausstellung in der Commandanten-
straße wieder Interesse und Anregung. Die Stagnation der letzten 
Monate erklärt sich dadurch, daß ein Theil der Künstler bis jetzt durch 
größere Werke für Philadelphia beschäftigt war und die Mehrzahl für 
die diesjährige Berliner Ausstellung arbeitet. So kam denn in den ver-
flossenen Wochen viel Unbedeutendes zusammen, bis günstige Zufälle die 
Physiognomie der Ausstellung günstig veränderten. 
Am meisten wird das Auge durch die ausgestellten Purtraits ge-
fesselt, unter denen die drei Kinderportraitstizzen von Gustav Richter 
durch die vollendete Charakteristik der Bewegung auffallen; besonders ge-
lungen ist die kindlich anmuthige Haltung Giacomos. 
V ie rmann ist durch ein brillantes Damenportrait vertreten, auf 
dem das malerifch Vollendetste die Toilette und die Nebensachen sind; 
das Gesicht, zwar liebenswürdig und ansprechend, beherrscht den Beschauer 
nicht genügend und er kehrt stets wieder zu irgend einer Einzelnheit des 
Kolorits zurück. Nicht ganz glücklich ist das Arrangement der linken 
Hand. Sehr fein ist das Portrait der alten Dame im grauen Kleide 
von Graf ; die ruhige Vornehmheit des Ausdrucks stimmt mit dem ge-
haltenen Colorit gut zusammen. 
Ein großes Talent offenbart Fedor Enke. Schon die ersten 
Arbeiten des jungen Malers aus der Weimarer Schule, die hier ausge-
stellt waren, „Feldblume" und ein Herrenportrcnt, erweckten das Interesse 
durch die feine coloristische Empfindung und durch den energischen, wenn 
auch noch ungleichmäßig durchgebildeten Vortrag. Auch die ausgestellte 
„Portraitstudie" hat wieder sehr viel Schönes; die Auffassung des 
emancipationslustigen Frauenkopfes ist ebenso vortrefflich wie die Hal-
tung des übrigen Körpers. Sehr fein ist die sichtbare Hand; dagegen 
wirkt der schwarze Hut auf dem hellen Hintergrund wie eine endlose 
Tiefe ohne Körperlichkeit; ein mattes Grau hätte besseren Eindruck bei dem 
gelblichen Hintergrund gemacht. Fedor Enke hat, falls er sich von Manier 
frei hält und energisch weiter arbeitet, eine große Zukunft vor sich. 
Von den ausgestellten Landschaften erregt nur eine allgemeine Auf-
merksamkeit, „Römische Thermen" von Knab, dem Makart der Land-
schaftsmalerei. Der Künstler ist in seiner Art ein Talent ersten Ranges 
und gehört zu einer heut zu Tage sehr seltenen Richtung: er ist ein 
Maler mit Phantasie, die bekanntlich nicht nothwendig zum modernen 
Künstlerthum gehört. Die Farben Knabs sind ohne zu schreien so 
leuchtkräftig, daß sie die Umgebung gänzlich schlagen. Jedenfalls ist der 
Münchner Künstler eine Erscheinung, die mit vollstem Bewußtsein das 
erworbene Princip weiter entwickelt, wenn sich auch nicht verschweigen 
läßt, daß in dem hier ausgestellten Bilde bereits die äußerste Grenze des 
Strebens nach farbiger Wirkung erreicht ist. Gin Schritt weiterund 
das Verfallen in Manier ist unvermeidlich und die feste Melodie der 
Contour versinkt in der Harmonie der Jarbenaccorde. Hoffentlich ver-
meidet der sehr begabte Maler diese gefährliche Klippe. 
Eine Sammlung höchst interessanter Aquarelle hat Graf Seckendorff 
aus Indien mitgebracht. Die verschiedenen Typen der Bevölkerung, — 
ungefähr zwanzig Blatter — mit scharfem Auge erfaßt und mit sicherer 
Hand wiedergegeben, streben mehr danach das Allgemeine festzuhalten 
als das Detail, was der künstlerische Charakter der Skizze von selbst mit 
sich bringt. Jedenfalls ist Seckendorff über den sogenannten talentvollen 
Dilettantismus vollständig hinaus und darf auf eine Beurtheilung als 
Künstler Anspruch erheben. Seine eigentliche Begabung liegt in der 
Landschaft. Daß er die nöthigen Bedingungen erfüllt ist selbstverständlich, 
aber heute, wo selbst Maler von Beruf es vernachlässigen, sich mit Klei-
nigkeiten, wie Zeichnung und Perspective gründlich zu beschäftigen, muß 
es hervorgehoben werden, daß der Urheber dieser Aquarelle darin auch ernst 
gearbeitet hat, wie die drei Blätter aus Venedig beweisen (Vi^ WN. 8g.n 
UHroo, OanÄls ZNnäs und 8t. Karin. äeUk L^lute). Die Architektur 
ist im kleinsten Detail verstanden und nicht nur in der sehr beliebten 
„malerischen Perspective" gezeichnet. Coloristisch stehen einige der Blätter 
aus Indien höher, vorerst „Umritzur" und „Tattepore Sekie", letzteres 
wie mir scheint einen Tempelhof darstellend. Das Colorit ist sehr klar 
und kräftig, die Behandlung oft an englische Aquarelle gemahnend, leichte 
Zarbenschichten, ohne jede Untermalung, die das Korn des Papiers tödtet. 
Aus den ausgestellten Blättern spricht ernstes künstlerisches Streben und 
große Begabung, die für die Zukunft noch viel versprechen. 
ch. von «Feisner. 
Motizen. 
Das Geheimniß der Berliner Konferenz ist nunmehr seit einigen 
Tagen enthüllt und Jedermann konnte nach Neigung oder Anlage dazu 
Stellung nehmen. Man darf das wohl auch bei Denjenigen voraussetzen, 
die ihre Wahl nicht immer sogleich zu treffen pflegen und nur darin eine 
ferne Aehnlichkeit mit Herkules haben, daß sie oft längere Zeit rathlos am 
Scheidewege stehen. Das Geheimniß dessen, was hier verhandelt war, 
konnte übrigens, wenn auch nur für kurze Zeit, um so leichter bewahrt 
bleiben, als wirklich nicht fehr viel zu verbergen war. Sonst ist be-
kanntlich in Politischen Dingen Diskretion Ehrensache, wie es in gewissen 
Annoncen heißt. Das stärkere Geschlecht bildet sich indessen auf feine 
Reserve in der Regel zu viel ein und behauptet mit Unrecht, daß Evas 
Töchter nicht schweigen könnten. Man hat wunderbare Beispiele vom 
Gegentheil. Percy Heißsporn war im Irrthum, wenn er seinem reizen-
den Gespons zuflüsterte, sie werde wie jedes andere Weib gewiß nicht 
sagen, was sie selber nicht wisse. Beim Blättern in einer alteren eng-
lischen Revue fanden wir neulich die beglaubigte Geschichte, 'wie einmal 
in London ein Staatsgeheimniß von achtzehn Cabinetsmitgliedern ihren 
achtzehn Frauen unter dem Siegel der Verschwiegenheit mitgetheilt wurde, 
ohne daß auch nur eine geplaudert hätte! Freilich schrieb keine der 
hohen Damen an Zeitungen; sonst wäre die Qual zu groß gewesen. 
Ein Journalist, der, was.ihm anvertraut wird, nicht drucken, läßt, ist 
ein seltener Vogel auf Erden, wie ein schwarzer Schwan oder ein ähn-
liches Phänomen der Naturgeschichte. Die Blätter können niemals rasch 
genug informirt sein und machen die größten Ansprüche an ihre 
Korrespondenten. Sonst riskiren sie auch Leitartikel voll der gediegensten 
Betrachtungen zu schreiben, welche das nächste Telegramm wieder um-
wirft. Genug, daß sie sich zuweilen von einem Tage zum andern wider-
sprechen müssen. I n einem und demselben Artikel jedoch wird das gern 
möglichst vermieden. Lieber enthält man sich der Conclusionen, so daß, 
wenn der Leser mit dem Artikel fertig ist, er vollkommen so klug ist 
wie vorher. Auch andere Schriftsteller können nicht immer die innere 
Harmonie ihrer Werke retten.. Das Ende entspricht keineswegs überall 
dem Anfang und man merkt bei einiger Aufmerksamkeit bald, daß der 
ursprüngliche Plan dem Autor unter den Händen sich eigenthümlich ver-
wandelt hat. Als Lamartine den ersten Theil seiner Girondins fast 
vollendet hatte, suchte er seinen Verleger auf und theilte ihm den Ent-
wurf der Geschichte mit. Die Girondisten sollten als ideale wenn auch 
unglückliche Freiheitskämpfer verherrlicht werden. Der Verleger aber 
sagte erschrocken: Das Buch wird nicht gehen. Dasselbe Thema wurde 
schon oft ähnlich behandelt. Auch ist die Stimmung in Frankreich jetzt 
den Süßwasserrevolutionären nicht günstig. Umgekehrt müßten Sie die 
Leute des Berges verherrlichen! Lamartine meinte kleinlaut, er habe 
schon den Titel mehreren Freunden mitgetheilt. Thut nichts, entgegnete der 
Buchhändler, der Titel kann immerhin stehen bleiben. Der engagirt Sie 
weder für 'noch Wider und der erste Theil wird ja den Gegenstand nicht 
erschöpft haben. Sie können ihn gewiß mit einigen Aenderungen noch 
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uerwerttzen. — Gesagt, gethan. Lamartine schrieb weiter und feierte 
Danton nebst anderen Radicalen der neunziger Jahre weit mehr als 
Bergniaud und seine Freunde. Auch von Jean Jacques Rousseau wird 
erzählt, er habe eine von der Akademie zu Dijon ausgeschriebene Preis-
schrift zuerst in dem Sinne beantworten wollen, daß Bildung und 
Wissenschaft den Menschen beglücken. Auf Diderots Bemerkung aber, 
diese Wahrheit sei nicht neu und werde kein Aufsehen erregen, habe 
Rousseau das bekannte entgegengesetzte Paradoxon mit glänzender Be-
redsamkeit aufgestellt und entwickelt. Die Erzählung rührt allerdings, 
was den Ursprung der Rousseau'schen Theorie angeht, von einem seiner 
intimen Feinde her und läßt sich daher nicht verbürgen. Wie es sich 
auch damit verhalten mag, Konsequenz ist nicht Jedermanns Sache und 
die sich am meisten darauf einbilden, sind oft gegen den Wechsel am 
wenigsten geschützt. Glücklich, wer durch Temperament und EntWickelung 
frühzeitig in den rechten Weg gemthen ist und wenigstens von seinen 
Privaten Handlungen nichts zu verläugnen braucht. Ob in der Politik 
der Zusammenhang stets unverbrüchlich gewahrt werden kann, mögen 
Diejenigen entscheiden, die sich dazu berufen fühlen. 
Jutogruphische MiMer. 
Nach manchen Anzeichen läßt sich behaupten, daß in Deutschland 
weit mehr Verlangen herrsche, die Handschriften als die gedruckten Werte 
berühmter Dichter zu sammeln. Der Ruhm des Dichternamens ist eine 
Imagination, wenn man ihn mit Schiller als das höchste „von der Erde 
Gütern allen" betrachten will. Enthielte das Bewußtsein, Andern ein 
Gegenstand der Verehrung zu sein, auch ein reelles Glück, so wird das-
selbe nach dem Weltlauf keinem Lebenden von Bedeutung ungetrübt zu 
Theil. I m Gemüth des Bedeutenden ist nämlich zwischen der Eitelkeit 
und dem Ehrgeiz eine scharfe Grenzlinie gezogen. Die Eitelkeit ist zwar 
immer hungrig, aber auch für Augenblicke immer wieder recht gesättigt; 
sie frißt wie eine Ente Alles, was sie nähren kann, bestehe es auch aus 
den am wenigsten anziehenden Stoffen. Der Löwenrachen des Ehrgeizes 
spannt sich nur nach dem größten und edelsten Object auf, nach dem 
Bewußtsein, durch geistige Ttzätigkeit eine Veränderung, eine Umstimmung, 
einen Wendepunkt in der Entwicklung der Nation herbeigeführt zu haben. 
Wer lebt und stirbt mit diesem Bewußtsein? Ueberall und immer 
ist der gewöhnliche Lauf der Welt, die gewöhnliche Beschaffenheit der 
Menschen eifrig damit beschäftigt, den schönen Glauben zu zerstören, daß 
man fruchtbar gewirkt habe, daß man ein Factor im Proceß der 
Kultur geworden sei. Neid, Mißgunst, Bosheit und Gleichgültig-
keit nagen an den Lorbcrblättern, die sich um lebendige Häupter 
schlingen und würden die zu diesen Häuptern gehörigen Herzen ver-
giften, wenn diese nicht eben aus der Größe ihrer Bedeutung die Ver-
achtung gegen ihre Verkemmng schöpfen würden. 
Die Verkennung ist oft noch schmerzhafter und bitterer, wenn sie sich 
in Formen des Lobes kundgibt, weil sie dadurch anzeigt, daß der richtige 
Instinet, der gute Wille vorhanden war, der für alle Erbärmlichkeiten 
und Feindseligkeiten der Welt entschädigt haben würde, wenn er nicht 
durch Mangel an Einsicht sein Ziel verfehlt hätte. 
Es ist, als ob hie Natur, sonst so völlig theilnahmlos für das Schicksal der 
Sterblichen, insofern „mit dem Genius im ewigen Bunde wäre," daß sie mit 
dem Tode den Brennpunkt schafft, in welchem sich alle Verdienste des dahinge-
schiedenen Geistes sammeln, um fortan der Welt überzeugend in die Augen 
zu leuchten. M i t Wehmuth liest man darum die Todtenfeste literarischer 
Art für eben hingegangene Denker oder Dichter. Wie viel Glück wäre 
ihnen durch ähnliche Feste ihres Lebens bereitet worden! Immer wieder 
wird man an das Wort d'Alemberts erinnert, das erst Schopenhauer 
unserer Zeit in'sGedächtniß rief: Der Tempel des Ruhmes wird ttzeilsvon 
Leuten bewohnt, welche nicht hinein tonnten, so lange sie lebendig waren, 
ttzeils von Leuten, die hinaus geworfen werden, sobald sie todt sind. 
Imaginär wie der Ruhm als höchstes Gut sind auch die Motive, 
aus denen er verbeitet wird. Denn sie führen auf die menschliche Eitel-
keit zurück, die einen Procentscch des Ruhmes, der Andern zugeschrieben 
wird, auf den Anerkennenden zurückfallen sieht, nach dem Princip, daß 
nur der Geist den Geist erkennt. Harmlos und keineswegs zu mißbilligen 
ist diese kleine Eitelkeit, wenn sie sich in dem Verlangen nach den Hand-
schriften berühmter Dichter Ausdruck schafft. Einem Geschichtschreiber 
unserer Geselligkeit müßte die Jagd nach Autographen Stoff zu an-
muthigen Eapiteln geben. A n Glück, das wenigstens diese Art lebendigen 
literarischen Interesses vorhanden ist, ein Glück nicht blos für die be-
treffenden Dichter, auch für manchen Lebenslustigen, der die Mittel, der 
Frauen Gunst zu erwerben, nicht zahlreich genug zur Verfügung haben 
kann. Mancher hat ein Herz durch ein Liebesgedicht erobert, das ein 
anderer Mann für eine andere Frau gedichtet hat. Ich erinnere mich, 
daß mir einst eine Wiener Celebrität aus der Poetenwelt einen Brief 
folgenden Inhalts zeigte: „Geehrter Herr' Ich werde von einem Mädchen, 
das mich sehr unglücklich machen könnte, mit dem Begehren gequält, ich 
möchte Sie, dem ich ein ganz Fremder bin, um I h r Autograph bitten. 
Weit entfernt, die Erfüllung dieses Verlangens zu hoffen, will ich nur 
dem Mädchen beweisen, daß ich das Meinige gethan habe, und bitte Sie 
daher, mir eigenhändig zu bestätigen, daß Sie meinen Brief erhielten 
und meinem Begehren nicht entsprechen können." 
Ter deutsche Buchhandel beginnt so eben, solchen Liebhabern einiger-' 
maßen aus der Verlegenheit zu helfen. Bor einigen Tagen erschien bei 
Wilhelm Röhl in Leipzig eine Sammlung von Facümiles: Deutsche 
Dichterhelden. Handschrift l ich dargestell te L r i g i n a l b e i t r ä g e 
berühmter Au to ren der Gegenwart. Nebst einem der letzten 
Briefe Ferd inand F r e i l i g r a t h s . " Herausgegeben von K a r l Böttcher. 
Zwar ist der Satz, daß die Schrift der Mensch wäre, eben so wenig 
durch die That bewährt als die Wahrheit des Büffon'schen Ausspruchs, 
der die gleiche Bedeutung dem Sti l zuschreibt. Ach, wie viele häßliche 
Charakterzüge haben sich schon im schönsten Sti le vermthen und welche 
unsichtbaren Schlangen schlängeln sich durch die sichtbaren Rofenknospen, 
aus denen, in der Form von Buchstaben, zierliche Schriften zusammenge-
setzt sein können'. Allein, wie es mit dem Geschmack für den äußern 
Zierrath des Lebens bestellt ist, kann die Schrift wohl vermthen, und 
da jede doch unbestritten den Ausdruck einer geheimnißvoller Eigenthüm-
lichkeit ist, die geistig zur Erscheinung zu bringen eben den Ruhm des 
Dichters ausmacht, so ist gerade von einem solchen die Handschrift nicht 
ohne Bedeutung für seine Verehrer. Was die Schrift auch immer sei 
— unter allen Umständen ist sie etwas Besonderes, das Siegel der I n -
dividualität, das mystische Gepräge der Persönlichkeit. 
Unter Andern haben haben sich in dies gedruckte Stammbuch einge-
schrieben: Geibel , L i n g g , F r e i l i g r a t h , Bodenftedt . L indau , 
Laube, E . v .Ha r tmann ,Baue rn fe ld ,B rachvoge l ,F renze ! ,Ana -
stasius G r ü n , PaulHeyse,Gutzkow,Hückländer, K l a u s Gro th , 
L i n d n e r , K inke l , M a r l i t t , v. K o b e l l , v. Moser , Pu t t l i t z . 
Me ißner , W i l b r a n d t . R i t te rs tzaus , Redwitz, Scheffel, Wehl, 
S t o r m und S t u r m . 
Man möge mit diesem bunten Gemisch von Namen, die das Buch 
in alphabetischer Reihenfolge unter die Beiträge setzt, keine literarische 
Rangordnung bezeichnet glauben. Der handschriftliche Charakter des 
Buches würde jedoch keineswegs gestatten, alle Kritik bei Seite zu fetzen, 
da die Beiträge nicht als vertrauliche Mittheilung, sondern mit dem Be-
wußtsein ihrer Autoren gegeben wurden, daß sie das Geschriebene dem 
Herausgeber unter dem Siegel der Oeffentlichkeit anvertrauen. Allein 
der Umfang jedes einzelnen Stückes ist gering, die Kritik ließe sich nur 
durch das Citat begründen und mit diesem wäre das Buch gleichsam aus-
geraubt, sein wesentlicher Reiz und Inhalt unberechtigter Weise in die 
Kritik übertragen. Somit bleibt nichts übrig, als an die Glaubensstärke 
des Lesers zu appelliren, um ihm statt der Begründung die Bethenerung 
zu bieten, daß das Album reich ist an tiefgefühlten Versen und gedanken-
vollen Aussprüchen. Es gibt nicht blos Schriftsteller, auch gesellige Kreise, 
denen das reichliche Citiren eine Lebensbedingung ist. I n mancher 
Banquiersfamilie gewähren schöne Frauen sonst vernachlässigten Dichtern 
eine stellenweise Unsterblichkeit. I n Wien nennt man ein also begeistertes 
Haus die Familie Citateles. Dieser Art Dichterverehrung fließt in dem 
genannten Album eine ergiebige und vor Allem neue Quelle. 
Aterottymus «Form. 
Offene Briefe und Antworten. 
Ein Leipziger Professor und die «Geschichte des Dronms".*) 
D ie Jenaer L i t e r a t u r z e i t u n g 1876 Nr. 1? S. 271 f. .brachte 
eine kritische Anzeige des X I I . Bandes der „Geschichte des Dramas" (das 
*) Wenn wir dem Wunsche des Herrn vi-. I . L. Klein, die oben-
stehende Entgegnung in die „Gegenwart" aufzunehmen, entsprechen, so 
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englischeDranmBd. I u. s. w.), unterzeichnet von Richard P. Wülcker; 
für die „Geschichte des Dramas" ein vir odLoru,-i88inmL, dessen Bekannt-
schaft sie nun nothgedrungen machen muß. 
Die kritische Anzeige geht auf Mord und Todschlag aus, auf Aus-
rottung der „Gesch. d. Dramas" mit Stumpf und Stiel; sie gipfelt in 
dem Schlußsatz: „Traurig ist es, daß das Buch in einem so hochgeachteten 
Verlag erscheint, und dadurch wesentlich zur Verbreitung eines solchen 
elenden Machwerks beigetragen wird." 
Richard P. Wülcker, 
Du sprichst ein grobes Wort gelassen aus! 
Gelassen, wie jener an sanften Delirien leidende Schneidergesell, der 
den Mond für einen schief aufgenähten messingenen Knopf an einer blauen 
Reiterhose erklärte, wofür er die Milchstraße hielt, und diese für eine 
c Pfuscherarbeit seines Concurrenten, eines unzünftigen ^Bönh äsen und 
Marktverderbers. 
Die „Gesch. d. Dramas" hat ihre eigene Lebens- und Tagesgeschichte. 
Als Bd. V vorlag, bezeichnete der berühmte Maccius - Opuskler, 
Friedrich Ritschl, das Werk als eine werthlose „Kompilation"; derThat-
sache in's Gesicht, daß jenes Werk eher durch ein Uebermaß von Ursprüng-
lichkeit und Eigenthümlichkeit zu viel that und gegen die hergebrachte 
Schulform verstieß. Nun muß sich die „Gesch. d. Dramas" vom Be-
urtheiler ihres X I I . Bd., auch einem Leipziger Professor, einem aus der 
jüngsten Hecke, der noch mit der halben Eierschale der venia äooenüi auf 
dem Kopf. daherspreizt, ein „elendes Machwerk" fchimpfen lassen! Der 
Thatsache in's Gesicht, daß gleich der erste Band der „Gesch. d. Dramas", 
des „elenden Machwerks", der die Geschichte des griechischen Dramas 
enthielt, von Philologen wie Haupt , Boeckh, von einem Historiker wie 
Mommsen als eine bedeutende Erscheinung begrüßt ward. Der That-
sache in's Gesicht, daß der dritte Bd. des „elenden Machwerks" die Ge-
schichte des indischen Dramas, einen begeisterten Fürsprecher in dem 
größten Indologen des Zeitalters, in Goldstücker fand. Der That-
sache in's Geficht, daß jeder der Bände des „elenden Machwerks" von der 
gesammten deutschen Presse — die Leipziger und deren Filialen natürlich 
ausgenommen — mit ehrenvoller Auszeichnung, mit Acclamationen em-
pfangen wurde. Der Thatsache in's Gesicht, daß die Geschichte des 
italienischen Dramas, Bd. I V - V I I dieses „elenden Machwerks", den 
Professoren und Studirenden Italiens als ein literarhistorisches Grund-
buch gilt. Fußt doch Englands neueste Geschichte seines Dramas, V/a.rä'8 
Nigtorv ok tke NQ^IiLll Dinrük, auf dem „elenden Machwerk", als 
seinem Quellengebiet. Und eine hochangesehene, englische Zeitschrift, eine 
Autorität auf dem Gebiete der englischen Tagesliteratur, die sich gegen 
die „Geschichte des Dramas" bisher am sprödesten, ungastlichsten und 
abgeschlossensten verhielt, das,At,Ksuäuin«, pries das „elende Machwerk" 
doch als eine Fundgrube, einen Vorrathsschatz von Belehrung und Ver-
muthungskritik: „tKiL KussL?/2,rsv.ouLL ok Information auä oo^soturL". 
Ueber alle diese Thatsachen fährt Richard P. Wülcker, eine als Gelehrter 
und Schriftsteller noch unentdeckte wissenschaftliche Notabilität, fährt Herr 
Richard P. Wülcker mit dem Wischschwämmchen seiner schwarzen Schul-
tafel und schreibt getrost auf den noch nassen Löschfleck in der zeit-
geschichtlichen Gedenktafel: „elendes Machwerk". 
Doch ist auch die Thatsache hierbei nicht außer Acht zu lassen, daß 
in den literarischen Tagesdebatten die Frage: Wer schließlich Recht hat? 
niemals von der Tagesordnung verschwindet. Hier ist die Infragestellung 
die permanente Fragestellung. Literarische Gerichtsverhandlungen kennen 
keine Verjährung. Vor diesem Tribunal muß jede noch so allgemein 
anerkannte Errungenschaft ihre Rechtstitel immer wieder von Neuem 
aufweisen; kann jeder in allen Instanzen gewonnene Proceß stets wieder 
haben wir uns dadurch noch nicht mit dem Inhalte und der in unserm 
Blatte etwas ungewöhnlichen Form identificiren wollen. Wir hielten es 
aber allerdings für unsere Pflicht, dem mit äußerster Hefttgkeit ange-
griffenen Verfasser der „Geschichte des Dramas" das Wort zu seiner 
Verteidigung zu geben; und sobald wir ihm dies Recht einräumten, 
mußten wir ihm auch die volle Freiheit in Bezug auf die Disposition 
seiner Verteidigung und die Wahl seiner Ausdrücke gewähren. Daß der 
Persuch, den eigenwilligen und ganz originellen Schriftsteller innerhalb 
der Schranken des Conventionellen festzuhalten, nicht gelingen würde, be-
darf für. den Kenner der Klein'schen Werke kaum der Erwähnung. Aus 
diesem Grunde geben wir also den obigen Aufsatz in unveränderter Form 
Wieder - ., auf groben Klotz ein grober Keil". D Red. 
angestrengt werden; muß jede noch so befestigte Autorität, jeder noch so 
unbestrittene Ruhm sich eine Revision seiner Acten gefallen lassen. Ja 
selbst das säculare, von Vaterland und Mitwelt auf ewig grüne Lor-
bern, als sein ehrenvolles Ausruhelager, gebettete Hochverdienst kann 
erleben, daß es mit denselben Lorberzweigen worauf es ausruht, von 
seinem Lager, wie von einem Lotterbette, aufgescheucht und fortgepeitscht 
wird. Um so gebieterischer tritt dann aber auch die Forderung nach 
vollgültigen, unanfechtbaren Beweisen und Rechtsgründen an den öffent-
lichen Ankläger heran; nach Belastungsgründen von zermalmendem Ge-
wicht, nach Beweisen, die alle Gegenbeweise zu nichte machen, Beweisen, 
„so fest wie Plutos Pforte". 
Beruht Richard P.Wülckers Leben und Ehre der „Geschichte des Dramas" 
llberkennenderVerdammungsspruch: „elendes Machwerk", beruht er ausGrün-
den von solcher Stärke? Auf Beweifen von so schlagender Gewalt? 
Recapituliren wir in aller Kürze die Anklagepunkte: 
„Wüste Anhäufung von S to f f . " 
Stofffülle, geistig bewältigt und durchdrungen, ist der Triumph 
großer, umfangreicher Werke. Andere und namhaftere Kritiker haben 
diese Eigenschaft gerade der „Geschichte des Dramas" zuerkannt. I n -
dessen kann ein noch so geistig durchgearbeiteter und geklärter Inhalts-
stoff, wenn er dem Hauptgegenstande und Zwecke des Werkes fremdartig, 
äußerlich, schlechterdings unassimilirbar ist, als der Pfahl im Fleische nnd, 
in Beziehung auf das Grundthenm, als Stoffüberwucherung erscheinen. 
Worin erblickt nun, aber Richard P. Wülcker in einer „Geschichte des 
Dramas" die wüste Stoffanhäufung? Darin „daß die ganze Alt-
wälische und Angelsächsische Literatur behandelt wird; daß die Poesie 
der Normannen und altenglischen Dichter, wie Chaucer und Gower, be-
sprochen werden". 
Man erschrickt förmlich, solcher Dürftigkeit literarhistorischer Gesichts-
punkte bei einem deutschen Professor zu begegnen. Welche Beschränktheit 
des Blickes! Welche enggeistige Auffassung dramatischer Entwicklung! 
Welche Unkenntniß und Unwissenheit auf diesem Hauptgebiete der ästhetischen 
Kritik!' Eine Geschichte des englischen Dramas deshalb brandmarken, 
weil sie die Altwälische und Angelsächsische Literatur in ihre Betrach-
tung mit hereinzieht, deren Grundwesen und Eigenthümlichkeit nachweis-
lich im englischen Drama und auch im Shakespeare-Drama, in Heinrich 
IV. und V. z. B., durchschimmert, fortlebt und fortwirkt! Eine „Ge-
schichte des Dramas" dafür mit Füßen treten, weil die Poesie Eh aucers 
und Gowers in derselben besprochen wird: Chaucers Poesie, die 
Mutterbrust des Shakespeare-Dramas! Chaucer, dessen Troilus und 
Cressida, um von seinen andern Poemen zu schweigen, mit Sh.'s gleich-
namigem Drama auf's Innigste verwachsen! Gower, der im „Perikles", 
was jeder Schulknabe weiß, als „ C h o r u s " eintritt! „Traurig ist es", 
sehr traurig, daß eiu Leipziger Professor der Angelsächsischen Literatur 
und Grammatik von der allgemeinen Literaturgeschichte Englands und 
ihrer Einwirkung auf die englische Bühne weniger weiß als ein Classen-
schüler. Bon der „Gesch. d. Dramas" ist kein Punkt so „vielfach und so 
erschöpfend ventilirt worden, als jener unlösliche Zusammenhang der all-
gemeinen Nationlllliteratur'mit dem Nationaldrama, und die daraus fol-
gende Notwendigkeit, die Geschichte in einer Gesammtnationalliteratur 
mit der Geschichte ihres Dramas zu verschmelzen. I n der unverbrüch-
lichen Durchführung dieser Grundansicht liegt, nächst der kritischen Gründ-
lichkeit der Analysen und der quellenhaften Forschung, - nicht nach 
„secundären Quellen", wie Richard P. Wülcker unwahr, böswillig und 
verdächtigend insinuirt, sondern Forschungen, redliche, mühevolle 
Forschungen aus den Grundquellen — in diesen Vorzügen liegt die 
Wissenschaftlichkeit der „Gesch. d. Dramas", trotz allem scheinbar 
Desultorischen und Sprunghaften der Darstellungsform, die jedem Schrift-
steller, der nicht nach der Schulschablone arbeitet, steig estellt bleiben muß, 
und worüber kein einsichtsvoller Kritiker rechten wird, so wenig wie über 
Physiognomie, Temperament und Eigenart des Stils. 
Die Anklage auf „wüste Anhäufung des Stoffs" wäre somit ab-
gethan. Sie erweist sich nicht nur als nichtig und hinfällig: sie fällt 
auf das Haupt des Anklägers zurück. Auch blinzelt er dabei mit den 
Augen und thut, als wollt' er ein Auge über den „Wust" zudrücken: 
Doch man würde sich immerhin noch mit einem solchen Sammelsurium 
aussöhnen, wären nur die einzelnen Abschnitte sorgfältig gearbeitet." 
Sammelsurium - optische Täuschung, Herr Professor! Eine Hallu-
cination, die das Sammelsurium aus dem Kopfe des Anklägers auf das 
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verklagte Buch überträgt! Nannte Salmasius nicht den Agamemnon des 
AeschyloZ eine Farrago, ein Sammelsurium? Der kahlmäusernde Schul-
fuchs, Ehaudon, schmähte er nicht Dantes „Göttliche Komödie" ein 
„Salinigondis", ein Sammelsurium? Und Chaudon verhält sich zu einem 
Saumaise wie etwa Richard P. Wülcker zu seinem großen Vorbild und 
Meister, dem ersten jetzt lebenden Naccius - Philologen Ritsch!. Bei 
Phänomenen des Schausinns kommt Alles auf den Bau des Auges, auf 
Sesichtskreis und Tragweite an. Es müßte mit einem Wunder zugehen, 
wenn die Sandwespe das ausgestirnte Firmament nicht für einen glitzern-
den Sandhaufen, nicht für ein Sammelsurium von blinkenden 
Sandkörnern hielte. „H.ux livrsL oalosLSL 11 taut äes leotsurL 
ktlilstLL", ein Victor tzugo'scher Gedankenblitz in seinen lichten Inter-
vallen. „Bücher-Kolosse verlangen Leser-Athleten." Der Zwergkrüppel 
schüttet über den Koloß ganze Säcke voll Staub, Grus, Sand und 
Schmutz aus und ruft: ruäis st inäiss6-M N,olLt>! 
Nun aber, „Geschichte des Dramas", sieh Dich vor! Nun geht Dir's 
an Hals und Kragen! Richard P. Wülcker hat sein professorisches, angel-
sächsisches Fach- und Schulsteckenpferdchen beschritten! 
„Wer darf bei einem solchen Vielschreiber wie Klein — Gründlichkeit 
voraussetzen?" 
Ueber die Gründlichkeit der seichten Gründlinge! die, im Schlamm, 
im Bodensatz verwester Wortformen, in ihrem faulen Grundwasser voll 
grammatischer Larvenleichen, immerdar schwänzelnd, mit dieser Gründ-
lichkeit um sich werfen und Jedem, der kein Gründling desselben Schlages 
ist, die Gründlichkeit in's Gesicht spritzen! Der Vielschreiber Klein, er 
schreibt sich nur zu sehr in die wahre, die echte, die Sach- und Gedanken-
gründlichkeit, nur zu tief hinein; so tief, daß der Vielschreiber oft nicht 
zu Worte kommen kann. Vielschreiber solchen Calibers sind eo ip80 
Tiefschreiber. Was sie schreiben, gründlich ausschöpfend, erschöpfend 
schöpferifch. Wie derElephant mit dem Rüssel einen Oxhoft bis auf den 
Grund einschlürft und aufschöpft mit seiner Rüsselfeder; wie jener Ase 
in der Edda die Ebbe in's Meer trinkt mit einem bis auf Meeresgrund 
reichenden Trinkhorn als Schreibfeder. Vielschreiben und Vieltrinten be-
deutet in beiden Fällen Tiefschöpfen. Nicht auf Seiten der Schriftsteller, 
wie Klein, sind die Vielschreiber zu suchen. Die Richard P. Wülckers, 
das sind die Vielschreiber! Diese mögen noch so wenig schreiben, so 
ist das Wenigste um jeden Buchstaben zu viel. 
„Wo man nur das Buch aufschlagt, überall finden sich Versehen 
und Fehler der gröbsten Art." Wie eben auch in dem besten Buche, das 
man auf die Versehen und Fehler hin aufschlägt. Schlage Du das Buch 
nicht als MvooktuL DiNdoli auf, so wirst Du aus jeder Zeile, wo 
immer Du das Buch aufschlägst, zu Nutz und Frommen selbst Deines 
Collegienheftes, Etwas lernen können! 
„Nicht zu viel scheint es uns verlangt zu sein, daß wer über Ags 
(Angels.) schreibt, auch Ags verstehe." 
Was? der Literarhistoriker, der das Sprachliche nur als geschicht-
liches Moment in Betracht zieht, er müßte sich jeden Dialect angeeignet 
haben, wie ein Fachprofessor, der über dies specielle Studium liest? Wer 
an einen Literaturgeschichtschreiber solche Forderung stellt, wer von einem 
Geschichtschreiber des Dramas die Polyglottie eines Mezzofanti verlangt, 
der beweist nur, daß er die Grenzen beider Gebiete grade fo genau kennt, 
wie die Gebiete selbst. Wie viel treffliche Bücher find nicht im Wege 
der Sprach- und Litemturforfchung aus zweiter Hand entstanden. Uni 
gleich eines der vorzüglichsten diefer Art zu nennen: Ferdinand Walters 
classisches Werk „Das alte Wales", das nicht aus der Kenntniß der Alt-
wälischen Sprache und Literatur unmittelbar hervorging und doch zu 
einer solchen mustergiltigen Lehrschrift erwuchs. 
„Bisweilen allerdings wird — die Originalstelle abgedruckt. Doch 
grade diese Stellen lassen erst recht vermuthen, daß Klein gar nicht 
versteht, was er schreibt und drucken läßt." 
Das sind so die mit Upassaft bestrichenen Phrasenbolzen der philo-
logischen Malaien! Dm Vielschreiber Klein zu einem gedankenlosen 
Schmierer herabgewürdigt, „der gar nicht versteht, was er schreibt und 
drucken läßt"; den Verfasser der „Gesch. d, Dramas" zu einem gemeinen 
Lohn- und Frohnscharwerker gelumpt und gehudelt — dann haben wir 
mit der „Gesch. d. Dramas" gewonnen Spiel; dünn fallt uns das „elende 
Machwerk" von selbst in den Schoß! Und was für Ungeheuerlichkeiten 
in besagten Stellen, welche philologische Todsünden „lassen erst recht ver-
muthen, daß Klein gar nicht versteht, was er schreibt und drucken läßt." 
Welche? Ei, die haarsträubendsten! Die Druckfehler, „deren der 
Prof. der angels. Reimstäbe und angelsächsischen Druckfehler an der Leip-
ziger Universität in 5 ags. Kurzzeilen nicht weniger als 4 ; die Druck-
fehler zu Dutzenden in den ags. Langzeilen ungerechnet, tzerausgepickt, 
wie der Specht die Raupenlarven aus den Schrunden der Baumborke 
mit angelsächsisch spitz langzeilig langweiliger Zunge. 
„Doch könnte Klein diese Druckfehler auf den Corrector schieben" — 
Fällt ihm gar nicht ein! Er nimmi die Druckfehler sämmtlich auf 
fein Haupt, trotzdem daß dieses mit dem seines Correctois nicht identisch 
ist, und nimmt auch das sehr bedenkliche Licht, „das seine Uebersetzung 
der angels. Inschrift: ,H.1ti'6ä ineo tielit FS^'rL2n°: „Alfred hat mich 
gewirkt (verfertigt)" auf seine ags. Kenntnisse wirft", auf sein von Druck-
fehlern schwer gebeugtes Haupt, das aber gleichwohl nicht dafür steht, ob 
es nicht, bezüglich jener Uebersetzung, doch auf seinem Kopf besteht. 
„Aber nicht einmal in Übersetzungen las der Verf. die verschiedenen 
Schriften der Ags., nein, in vielen Fällen begnügt er sich das uft recht 
schiefe Urthei! Sharon Turners abzudrucken." — 
Begnügt er sich, abzudrucken? So ohne Weiteres? Oder in einer 
Turners Urtheil i ron is i renden Fassung? Und unsere selbeigenen, den 
Schr i f ten Aldhelms entnommenen Citate, strafen sie den dreisten 
Lästerer nicht Lügen? Oder glaubt er am Ende gar, daß Nldhelm angel-
sächsisch geschrieben und nicht lateinisch? Glaubt er das wirklich, — und 
seine so böswilligen, hämischen Insinuationen gegen den Verf. der „Gesch. 
d. Dramas" bestärken in dieser Vermuthung, — so hat er sich in seine 
eigenen Fallstricke verwickelt; so hat Er die Schriften des Nldhelm nicht, 
eingesehen und verdient, daß ihn seine Facultat und seine Studenten 
vom Professor - Katheder auf den Corrector - Stuhl in einer Leipziger 
Druckerei relegiren. Dasselbe gilt betreffs Neda, von dessen Schriften 
w i r Kenntniß genommen, wie aus den bezüglichen, aus eigener Lesung 
geschöpften Citaten (S. 192 f.) erhellt: nicht aber unser Ehrabschneider. 
Herunter vom Professor-Katheder und auf das Corrector-Stützlchen gesetzt! 
„Bei Bonifacius" — schleift der kritische Earnifex die „Gesch. d. 
Dramas" eine Stufe tiefer über die gemonischen Treppen der 17. Nummer 
der Jenaer Literarurzeitung — 
„Bei Bonifacius werden die Leser eingestandenermaßen mi t . einem 
Artikel aus dem Vrockhaus'fchen Conuersationslexikon abgespeist - - " 
Unsere ergänzende Anmerkung Zu dem scherzhaften Citat aus dem 
Conoersationsl. (S. 194 Anm. 1), welche nicht nur die Bonifacius' 
Schriften betreffende Literatur nach selbsteingesehenen Quellen andeutet, 
die auch eine Beschäftigung mit Bonifacius' Schriften im Grundtext von 
Seiten des Verf. der „Gesch. d. Dramas" bekundet — diese Anmerkung 
verscharrt der Todtengräber unserer Geschichte in Todtschweigen! Diese 
Anmerkung unterdrückt er, unterschlägt er! 
„Nach dem Angeführten wird es nicht wundern, wenn die gramma-
tischen Kenntnisse Kleins noch dürftiger als seine literarischen sind. 
Von wissenschaftlichen Grammatiken der englischen Sprache, welche in 
Deutschland erschienen, kennt er nur Koch; Fiedler und besonders 
Mätzner existiren für ihn nicht." 
Als ob der Geschichtschreiber des englischen Dramas in diesen Dingen 
mit dem ganzen Detail einer Monographie, oder Fachschulschrift, einzugehen 
die Aufgabe hätte! Koch ist auf diesem speciellen Gebiet eine so anerkannte 
Autorität, daß die Berufung auf ihn und seine Sprachlehre unserm 
Zwecke vollständig genügen durfte. Fiedler und Mätzner, die für uns 
wohl existiren, und fo lebenswirklich, wie für den sich vielleicht mehr m i t 
ihnen, als von ihnen wissenden Herrn Richard P. W. — Fiedler und 
Mätzner, ihre Verdienste in Ehren, wiegen zufammen den Einen Koch 
nicht auf. OLÜaut n i ^o r i , — dachten wir, wenn sie nicht vielleicht doch 
in einer unserer Anmerkungen latitiren! 
Jetzt steht uns bei, ihr himmlischen Mächte! Schwingt die Flügel 
über uns, ihr Engel und Boten Gottes! Jetzt kommt der Todes-, der 
Gnadenstoß! 
„Wie aber Klein die ihm vorliegenden secundären Quellen —" 
für Richard P. Wülcker find selbst diese noch unerforschte Nilquellen — 
„benutzte, dafür nur ein Beispiel. Thomas Wright spricht an einer 
Stelle, welche Klein selbst S. 231 Anm. abdruckt, über das Alter der 
Handschrift des Beowulf und einiger anderen ags. Dichtungen. Klein 
druckt die Stelle aus Wright ab: M s marmLorixtL ok Lso^ulk — 
Ars 3.11 ok tk6 tsütb osuwr^. Wright führt an der betreffenden 
Stelle nach Beowulf noch einige andere ags. Dichtungen an, daher ist 
sein ,ars M ' völlig berechtigt. Unser Verfasser aber glaubte offenbar, 
nachdem er sich obige Notiz gemacht hatte, nachträglich, der Strich he-
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deute die Auslassung eines dazwischen stehenden Satzes und belehrt 
uns: Die Dichtung von Beowulf sei in weit früherer Zeit entstanden, 
„„reichen auch die erhaltenen Manuscr is i te des Beowulf nicht über 
das 10. Iahrh. zurück."" — 
Der St r ich , der Strich eben in der aus Wiight angezogenen Stelle, 
weist, wie mit Fingern, auf eine durch Versehen unausgefüllte Lücke — 
Richard P. Wülcker aber flugs darüber her und den IkpL äs pluNL zu 
Schanden gebissen, wie ein Giftwiesel sich auf das verirrte Mäuslein 
stürzt. Aber schon hat Anmerkung 1, S. 256 des X I I . Bds. der „Gesch. 
d. Dramas", wie ein Bussard das Wiesel, NuLtsIk Wülcker, selber beim 
Kragen gepackt, als er eben in den 1g,i)8 äs p^uis so gierig wie in 
einen Druckfehler mit wüthendem Zahn, Hohn und Triumph quiekend, 
sich verbissen: 
„Kennt Klein mehr als eine Hs. dieses Heldenliedes? Dann möge 
er eiligst den Fundort veröffentlichen und er wird sich den Dank aller 
Germanisten erwerben." 
Noch Jubel quiekend zappelt schon Nuätelg. Wülcker in den Fängen 
des Bussard, der Anm. 1 S. 236 der „Gesch. d. Dramas" — jede Zeile 
eine zerfleischende Kralle! „Die erste Erwähnung des Beowul f gibt 
diese Anmerkung S. 236 des XI I . Bandes an — findet sich in Wanley's 
Katalog 1705. Zuerst herausgegeben ward der Beowulf vom Dänen 
G. T. Thor Ke l in nach der einzigen im Jahre 1731 beim Feuer im 
Cottonhouse beschädigten fehlerhaften Handschrift." „Nach der ein-
z igen" Handschrift — krallt die Anmerkung das bissige Wiesel in's 
Fleisch. „Der einzigen Handschrift." Wackerer Bussard! scharfklauige 
Anmerkung! Wahrt Euch vor den Anmerkungen der „Gesch. d. Dramas!" 
Sie sitzen Euch auf der Haube, I h r wißt nicht wie! 
„Kennt Klem mehr als eine Hs. dieses Heldenliedes? —" 
Jetzt merkst Du's, wie gut er die einzige kennt, so gut wie Du 
und Deine Germanisten. Und merkst wohl auch, daß jener Str ich in 
der Wright'schen Notiz Dir zur Schlinge ward, worin Du Dich ver-
fangen und verstrickt. 
Ei was! Geliefert bist Du doch, gemacht für immer! Als Schrift-
steller, als Literarhistoriker, als Forscher und Fachgelehrter, geschleift 
durch den Koth der Jenaer Literaturzeitungsspalten und abgethan! — 
Nur Eines fehlt noch: die Mißhandlung des Leichnams, des entstellten, 
bis zur Unkenntlichkeit eines „elenden Machwerks" entstellten Leichnams. 
Eins fehlt noch: das Conspuiren der Leiche. Und dieses besorgt eine 
Entladung ästhetisch moralischer Indignation aus voller ags. Wülcker'scher 
Profefsorbrust: 
„Allein nicht nur der Inhalt des Buches ist durchaus unwissenschaft-
lich, auch der Ton des Ganzen ist durchaus unwürdig und höchst un-
ziemlich, um uns nicht eines stärkeren Ausdrucks zu bedienen." — 
Was Claudia in Lessings Emilia Galotti nicht zu können bejammert, 
den „Ton" des sterbenden Appiani vor Gericht zu stellen, das vollbringt 
der Zermalmer der „Geschichte des Dramas" aus freier Faust: Er stellt 
nicht nur den Ton der „Geschichte des Dramas" vor Gericht; er verdammt 
ihn zur Vollziehung der nachträglichen, dem Leichnam derselben zuer-
kannten Conspuirung. Der T o n , der T o n , den selbst dem größten 
Meister literarischer Darstellung, dem der „Verf. d. Gesch. d. Dramas" 
nicht würdig ist, den Saum des Prophetenmantels mit den Lippen zu 
berühren, der T o n , die Schreibart, den selbst einem Lessing die Goetzes 
aufzumutzen, ihn um dieses Tones willen zu verketzern, zu chicaniren 
und zu verlästern sich erfrechten, — was hat es mit diesem Ton? Es 
ist der Ton, den Aristophanes, den Rabelais, den Montaigne, den die 
Verfafser der Volksbücher und Bolksspiele, den der Dichter des Reineke 
Fuchs, den die Mysterien- und Moralitäten-Dichter, den Hans Sachsens 
Fastnachtsspiele, den Swift, Sterne, Jean Paul, den Goethes Faust, und 
um sie allgesammt in Eine Persönlichkeit zu fassen, den der größte 
Tragiker und Komiker aller Zeiten, den Shakespeare, in verschwenderisch-
ster Ueberfülle in seine ewig frischen Farben, und mit zum Theil inkraft 
dieses Tones ewig frischen Farben, mischte. Es ist der humoristische 
Ton, der, vor allen Literaturgeschichten, einer „Geschichte des Dramas "gar 
wohl zu Gesichte steht. Es ist der Ton, dem die wunderbare, gottbe-
gnadete Kraftweihe innewohnt, das an sich und von Natur Häßliche, ja 
Schmutzige und Ekelerregende, zu verschönern, zu veredeln, tunstwürdig 
zu scherzen. Gleich Einem jener Götter, die, in schmutzige Bettlerlumpen 
gehüllt, ^ ich unter die Verworfenen und Elenden des niedrigsten Volkes 
mischen, itnd. die Erprobten mit „feurigen Armen" in's Lichtreich der 
seligen entrüe^ew: perkehrt der Humor mit Schmutz und Wegwurf, um 
in das Abscheuliche und Anstößige selbst eine lustvoll himmlische Geistes-
heiterkeit zu lächeln. I m Tone der „Geschichte des Dramas" quillt ein 
Tröpfchen diefes läuterungskräftigen Kunstgeistes, dieses kathartischen 
Humors, zum Aerger und Aergerniß der zünftigen Standesehrbarkeit, 
die ihre keusche Taubenfeder ox Vi-otL880 nur in die officiöse Schultinte 
der Wohlanständigkeit taucht, allen Schmutz und Koth für sich behaltend, 
aufgesammelt in den Senkgruben ihres Innern, der freilich dann auch 
um so unhllltsamer, und in den Schriften der zünftigen Wortklitterer, 
Wortgelehrten, Wortmacher, Wortzerplacker und „Silbenhenker", wie sie 
Lessing nennt, am ungestümsten und massenhaftesten hervorbricht, als 
,MLA2.llt,i8.6 IMng.6": Brutstätten der infamsten Spurcitien nnd 
Obscönitäten, ohne ein einziges Salzkörnchen von Humor. 
I n den Augen jedes kundigen, durch Wülcker'sche, eben so ungeschickte, 
wie aller Kritik in's Auge schlagende Fechterstreiche unbeirrbaren Lesers 
hat der Prof. der ags. und ncuenglischen Grammatik an der Leipziger 
Universität sich mit seiner gegen den Ton in der „Gesch. d. Dramas" ge-
richteten Anklage auf Tod und Leben noch kläglicher blamirt, als durch 
die in der Kritik derselben an den Tag gelegte Leichtigkeit und Gering-
haltigkeit seines einseitigen, auf sein Fachstudium beschränkten Schul-
wissens; eine Bettelarmuth von Fachgelehrsamkeit, die mit der Hohlheit 
seiner kritischen Unparteilichkeit, Gerechtigkeit^ - und Wahrheitsliebe um 
die Palme ringt. Mag ihm denn auch der am Schluß seiner kritischen 
Pasquinade zum Besten gegebene Iubeltanz gegönnt sein, den er mit 
einigen aus den Eingeweiden des XII . Bandes herausgerissenen, und 
um Hals nnd Hüfte geschlungenen Citatenstücken so siegfrohlockend aus-
führt, wie der Karaibe seinen wilden Festtanz mit Stücken von noch 
rauchenden und zuckenden Menschengedärmen, um Vrust und Arme ge-
wunden, feiert. 
„Wie mag es" — jauchzt der Siegestanzer mit einem freudetrunkenen 
Hochsprung auf — „ Wie mag es im Kopfe eines Autors ausfehen, der 
folches Zeug schreibt?" -
So ^gefächert und abgezirkelt freilich nicht, und nach dem Schnür-
chen nicht, wie in einem Kopfe, worin nichts als Fächerchen und Schnür-
chen; wie in einem Kopfe, der nach Nichts aussieht, und worin es gar 
nicht aussieht. 
Doch will der „Verf. d. Gesch. d. Dramas" trotzalledem, beim Abschied 
von ihrem Vertilger mit Stumpf und Stiel, eine edelmüthige Rache 
nehmen, indem er, zur Besänftigung der tiefen Trauer, die der Würger 
der „Gesch. d. Dramas" in den schmerzvollen Schlußseufzer aushaucht, 
„daß das Buch in einem fo hochgeachteten Verlag erscheint und dadurch 
zur Verbreitung eines solchen elenden Machwerks beigetragen wird" — 
sich mit dem Trosteszuspruch verabschiedet, daß das Vuch nach wie vor 
in dem hochachtbaren Verlag erscheinen wird; daß Band X I I I der „Gesch. 
d. Dramas" unter der Presse zu rascher Fertigstellung, und Band XIV 
unter der Feder zu ununterbrochener Nachfolge sich befindet, als neueste 
Belege für die prestidigitatorische Tachygraphie des Vielschreibers 
Klein, der . 
„gar nicht versteht, was er schreibt und drucken läßt", 
aber recht gut versteht, daß, und warum Euch, was er schreibt und 
drucken läßt, ein Dorn im Auge ist. Stände es wirklich so um ihn, wie 
die schwarze Verbrechertafel ihn abschildert, womit Nr. 17 der Jen. 
Litz. 1876 ihn an den Pranger stellt: Ih r würdet ihm collegialisch beide 
Bruderhände schütteln und ihn, als zunftwürdig, mit Freuden in Euere 
Gilde aufnehmen. 
Auf Wiedersehen, Herr Prof. Richard P. Wülcker! auf baldiges 
Wiedersehen! Dr. Z. F. Alein. 
I m Aufsätze „Der bestverleumdete Naturforscher" von N. Eichhorn 
find folgende Berichtigungen anzubringen: Nr. 17, S. 267, Sp. 2 vor-
letzte Zeile „Lyman" statt Lehman, Nr. 20, S. 315, Sp. 2, Z. 4 v.u. 
„Guyod" statt Guchot. 
^Vieäm-liolt rioutsu, ^1r 3,n un86rs verslirlioliLN NitHrdLiter 
rmä OorrsLxanäoutsu äie äringsiräs L i t t s , in ikrsm, si^snen 
IutLr6L86 8.11s 3,nk äeu lutmlt äiWbi- 2Lit,8ouriK 1)62üSliok6ii 
?08t86n,äuuF02 niollt uutsr äem Nkursn 61ULL äor NLäkotoury 
oäsr ä6L VsrlsAerß, souäsrn 6ircka,o1i: 
V ß l ' l i u 8 ^ , IiwäeuLtrÄtM 110, 
kär6L8irsii 211 v o l t M , 
352 Die Gegenwart . M . 22. 
I n s e r a t e . 
Durch uns allein, sowie durch unsere Depots 
l^ beziehen: 
p28t> ! lSN 
bereitet nach der Ana-
lyse von 5U3tU5 von 
I>1M3 aus den Tatzen 
d. Bitterwassers, dessen ausgezeichnete Wirkung 
gegen Verstopfung, Hämorrhoiden, Fcttan-
sammlung, Blutandrang:c. bekannt. Vorzüge 
vor dem Wasser bei gleichem medicin, Werthe: 
Wohlgeschmack und Bequemlichkeit im Mit-
führen. 3 - 4 Pastillen - - 1 Weinglas Bitter-
wasser. Preis der Schachtel 80 Pfennig. 
Bei Orell, Füßli H Co. in Zürich ist soeben 
erschienen: 
Zie Oeschwister. 
Eine Tragödie 
von 
Max Wotsf. 
8. brochirt. Preis 3 ««. 20 .^. 
Eine schöne Sprache voll poetischen Schwunges 
und wirkungsvolle Darstellung der Handlung sind 
die Vorzüge des Buches, welches den Ücser von 
Anfang bis zu Ende fesselt und befriedigt. Das 
Stück wird voraussichtlich auf den Bühnen Ein-
gang und Erfolg finden. 
^«^« 
«-«Z-
^ " ff m 
,tz)^« 
? 3 ^ 
<1 
Moröfeebnö Astgolomö« 
Eröffnung der Saison am 1. Juni, Schluß am 9. October. 
Die mitten im Meere gelegene Insel bietet durch ihre Lage bei jedem Werter, bei jedem 
Winde die schönsten Bäder und die reinste Teeluft; wegen letzterer ist Helgoland auch als klima-
tischer Curort sehr besucht. Neues prachtvolles Schwimmbassin, verbunden unt russischem Dampf-
bads Ausgezeichnet gute Logis, vortreffliche Verpflegung, billige Preise. Stets interessante Ab-
wechselungen durch Bälle, Concerte, Theater, die gewähltesten Zeitungen, durch Meerfahrten in 
Ruder- und Segelschiffen, Jagd, Fischerei und Hummerfang, sowie, durch die so berühmten 
Grottenerleuchtungen. 
Helegrapßische Verbindung mit dem MeLlande. 
Regelmäßige Dampfschiffsverbindnng von Hamburg durch das der Hamburg-Amerikanischen 
Packetfahrt-Actiengesellschllft gehörende große, mit eleganten Salons und jeglichem Comfort aus-
gestattete Postdllmpffchiff „Guchaven", Capitain Rohrs. 
Vom 10. bis 24. Juni jeden Sonnabend. Vom 25. Juni bis «. Temptember jeden Dienstag, 
Donnerstag und Sonnabend. Vom 10. bis 30. Teptember jeden Tonnerstag und Sonnabend. 
Vom 1. biß 9. October jeden Sonnabend. — Von Helgaland nach Hamburg jeden folgenden Tag, 
jedoch Sonntags bei Helgoland verweilend. Abfahrt von Hamburg: Bis 31. August Morgens 
N Uhr. Vom 1 . September bis 9. October Morgens 8 Uhr. Villetverkauf an Bord des Schiffes, 
desgleichen Zahlung für das Landen und an Bord bringen. — Von Bremerhaven - Geeftemünde 
nach Helgoland fährt der dem Norddeutschen Lloyd gehörende DoppelschraWen-Dampfer 
„Mordsee"', Capitain Schulken. 
Vom 1. Ju l i bis 30. September jeden Sonnabend nach Helgoland, jeden Montag zurück. 
Dampffchiff von Mitte October bis Ende Mai regelmäßig 
jeden Montag von Kremertzafen-Oeeseumnoe nach Helgoland, 
jeden Dienstag zurück nach dem Gontinente. 
Durch diese neue Einrichtung ist die Verbindung zwischen Helgoland und dem Continent das 
ganze Jahr hindurch eine ununterbrochene, und ist also die Insel als klimatischer Curort in jeder 
Jahreszeit bequem zu erreichen. — Bestellungen auf Logis übernimmt die Direction, während die 
Badeärzte, der Landesphysikus Herr Geh. Rat!,' Dr. v. Aschen und Herr Dr. Z n 
auf ärztliche Anfragen Auskunft 'ertheilen. 
Helgoland, April 1876. 
^mm ermann 
Die Nrer twn des Seebades. 
lloiuburss's lleilliusllsn Linä von äurcli^rsitLnäer ^VirlcuuF bei allen ArünKKsiten, 
-^sloliL äurod äie Zsstörtsu ^nulctianeu, ÜL2 NQAenz uucl Huterleids srxsuA ^eräeu, auoü 
bei elirouigoliOn Iio!ä<m äsr Vrü86u äL8 vutOrIei l i8, rminsutlioti äsr l^oder nuä MI2 , bei 
äsr 66ll)8uoo,t, Wollt, u. L. ^ . 
Niusraldiläer, 800I» uuä Xie>fsrnliÄo1d5äsr. NoUceMni'. 
1)^ 8 0r«lw8tLr 8pie1t Nssliüli 3 U2.I; lm^sräsin M1!tÄ,ir»<^0neorte im LurZärteu, Vxtrll» 
Oouoei'w bsäsutsuäsr Xüngtlsr, N s a t ß r , N N I o , M u n i o u 8 , Xinüer» nnä MüNtsste, 
?6Ußr>VHrIlO) I l luuuiuMonsu in stetsr M-^LctiLelrruß. 
Irn Turr,8,u,8L sIsZants Oou,ver8ll,tio28» nnä Iun2!8li1e, I ^on i i uu i s i ' , (!«,te mit V i l l ^ rü». 
vsr KiLksriFS Ne8ta.urn.ut Olisvet unter äsr trüberen I^situu^. 
Hnrüitte1bg,r aui XurucbULs rsiösuäs ^uluAsQ iluä ?urlc rnit Oi'lMsserik unä ?2lMSU» 
I1LN8. vis Neiulwit äsr trinolisii LsrZIrckt, sinpüslilt N o i M u r ^ xu Ztm-Kenclsui ^.uksutliM 
lür NervoulsiHßnäL, äis Züu8ti^s I^ s.^ s iui MttslVnnlcts Nurop^Z, ^ Ztuucls von V'ru.nKturt' 
2,. N. 2U »üiZsusniQsr Vi l lßFiutur. 
Irn?ack Oll lNtinß N i n K (Lamni sr8Ld1itt,8ci1rulil)2^iu). 
H Verlag von Hermann Coftenoble in Jena. I 
3 Soeben erschien vollständig: ^ 
Z A a r l KuhKow's gesammelte Merke, l 
Erste vollständige Gesammwusgabe. Erste Serie. ^ 
12 Bde. 8. broch. 5 1 ^ eleg. geb. L3 <H Einzelpreis pro Band 6 .^., eleg. geb. 7 .L. I 
I. Aus der Knabenzeit. 
II—IV. Kleine Romane und Erzählungen. 
V. VI. Blasedow und seine Söhne. Saty-
rischer Roman. 
VII. Paris und Frankreich in den Jahren 
1834—1874. 
VI I I . Säcularbilder. 
I nha l t : 
IX Oeffentliche Charaktere. 
X. Zur Geschichte unserer Zeit. 
XI. Reiseeindrücke aus Deutschland, der 
Schweiz, Holland und Italien. 
XII. Börne's Leben. — Goethe im Wende-
punkte zweier Jahrhunderte. — Philo-
sophie der That und des Ereignisses. 
Vorstehende Werke eines unserer hervorragendsten Geister find hierdurch dem 
demichen Publikum angelegentlichst empfohlen. 
X^chch^chv 
Hierzu eine Beilage von der Verlagshandlung Bre i t lup f H Hiwtel in Leipzig. 
V«dacti«m, MerN« 8.V., Lindenstraße 110. Für die Redactiun verantwortlich: Keorg KtM« in MerN«. 
Druck von V. K. Tm»n«r in ^etmi«. 
s«P,ditt°», Merlin A.'«"., Louisenftraße 32. 
^ 2 3 . VerNn, den 3. Juni l87«. R3.iiä I X . 
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Inlerat« jcd« Ar t pro ägesPaltene Petitzcile 4c» M , 
Herkunft und bisherige EntWickelung der Reichseisenbahnidee, Von Wulfgang Gras. — Die Philadelphia Weltausstellung. Von 
Udo Brachvogel. (Schluß.) — Literatur und Kunst: Ueber die deutsche Rechtschreibung und meinen Standpunkt zu ihrer Regelung 
und Feststellung. Von Dan ie l Sanders. — I m Banne des schwarzen Adlers. Geschichtlicher Roman in vier Büchern von Rudolf 
GoMchllll. Besprochen von Eugen Zabel. — Die Leistungen des .Königlichen Schauspielhauses unter der Verwaltung des Herrn 
von Hülsen. Von P a u l L indau. V I I . — Der „Salon" von 1876. Von Albertus. — Notizen.'— Offene Briefe und Antworten. 
Von Hermann Uhde. — Inserate. 
HerKnnft und bisherige Entwicklung der Reichs-
eisenbahmdee. 
Es ist eine werthvolle Errungenschaft der Neuzeit, daß 
sich der katzbuckelnde Ton allerunterthänigster Unterwürfigkeit 
aus dem Stylus curian, den man bei Eingaben an Behörden 
zu beobachten -hat, allmälig zu verlieren beginnt. I n Preußen 
^existirt, wenn wir nicht irren, eine auf Husmerzung dieser 
störenden und widerlichen byzantinischen Schnörkeleien abzie-
lende Cabinetsordre. Sie wird leider nur noch nicht allgemein 
respectirt. 
Wenn schon in den Beschwerde- und Bittschriften der 
„Unterthanen" die repetirende Nnterwürstgkeitsversicherung und 
das kratzfüßelnde Operiren mit „Könnte"-, „Wollte"-, „Dürf te"-
und „Möchte"-Wendungen verstimmend wirkt, so muß es noch 
weit mehr befremden, wenn ein ähnlicher Ton von einer Be-
hörde im schriftlichen Verkehr mit einer andern angeschlagen 
wird. Aber man hüte sich wohl, das Symptom hier für die 
Krankheit selbst zu nehmen: es ist keine bloße Aenßerlichkeit, 
wenn eine männliche, direct auf's Ziel losgehende Ausdrucks-
weise im Schriftwechsel zwischen zwei Staatsbehörden, zwei 
Kabinetten, zwei Ministerien oder dergl. nicht zum Durchbruch 
kommen kann. Man wird nicht fehl gehen, wenn man in 
solchen Fällen vielmehr annimmt, daß die Vorliebe für's Leise-
treten und Reverenzmachen aus einem tieferen organischen 
Leiden entspringt. 
Da liegt vor uns der „Reichs-und Staatsanzeiger" vom 
18. Apr i l d. I . Er enthalt zwei Schreiben des Reichseisen-
bahnamts an das königlich sächsische Ministerium der aus-
wärtigen Angelegenheiten. Die bezüglichen Antworten des 
letzteren sind leider ungedruckt geblieben. Aber aus dem 
publicirten Material ersehen wir, daß das Reichseisenbahnamt 
dem „Hochlöblichen Ministerium" seinen „ganz ergebensten 
Dank" votirt und in Sachen des (projectirten) Leipziger 
Centralbahnhofes ein weiteres „ganz ergebenstes Ersuchen" 
an das sächsische Ministerium zu richten hat. Z u „besonderem 
Danke" würde „Hochdasselbe" das Reichseisenbahnamt durch 
eine HgIdgefällige Auskunft auf seine (des Reichseisenbahnamts) 
„ lediglich informatorische" Anfrage verpflichten. So am 
2. December 1874. Am 26. Febr. 1875 (die Antwort der 
Dresdener Regierung ist inzwischen eingetroffen) sendet das 
Reichseisenbahnamt abermals „seinen ganz ergebensten Dank" 
für die „sehr gefälligen Mittheilungen" des „Hochlöblichen 
Ministeriums", dessen Ansichten über die Unzweckmäßigkeit resp. 
Entbehrlichkeit jener Anlage in Berlin allerdings nicht getheilt 
werden, und schließlich „gestattet sich das Reichseisenbahnamt, 
dem Hochlöblichen Ministerium zur geneigten Erwägung an-
heimzugeben", ob die Ausarbeitung und Prüfung eines bezüg-
lichen Pryjeetes „nicht schon jetzt zn veranlassen sein möchte?"... 
Der Reichskanzler klagte in der 42. Sitzung des Abge-
ordnetenhauses am 26. Apri l d. I . , daß das Reichseisenbahn-
amt „b i t tende Behörde" geworden sei. M i t dieser bezeich-
nenden (ÜoirtrMotio i n g,äi,6oto hat Fürst Vismarck deu 
werthvollsten Mugerzeig gegeben zur richtigen Beurtheilung 
der Herkunft des Reichseisenbahnprojects. Nur wäre es irrig, 
wenn man annehmen wollte, daß aus dem Reichseisenbahnamt 
irgend etwas Anderes hätte werden können. Und leider scheinen 
zahlreiche maßgebliche Politiker sich in dieser Hinsicht einer 
verhängnißvullen Täuschung hingegeben zu haben. Vismarck 
selbst gestand dies für seine Person ganz unumwunden ein. 
Unsere Reichsverfassung trägt, wie wohl alle Staatsrechts-
lehrer einstimmig bekunden, in vielen Punkten ein höchst pri-
mitives Gepräge. Man findet in zahlreichen Artikeln das, 
was der Physiologe ein unentwickeltes Organ nennt. Das 
menschliche Herz soll auch zu diesen, von der physiologischen 
Kritik als zur Zeit noch „ziemlich unentwickelt" befundenen Or-
ganen gehören. Der siebente Abschnitt der Reichsverfaffung, 
welcher vom Eisenbahnwesen handelt, hat entschieden das Un-
glück in einer mehr herzlichen als verständig-nüchternen Weise 
abgefaßt zu sein, und dadurch ist er für unser politisches Leben 
eine „böse Sieben" geworden. Es bestimmt Art. 45 u. A., 
daß die Reichsgewalt auf „thunlichst niedrige" Tarife und 
„zunächst" auf die „möglichste Einführung des Einpfennig-
tarifs" für sogenannte Massengüter hinzuwirken habe. Is t das 
eine formell brauchbare, legislatorisch durchgebildete Verbriefung 
verfassungsmäßiger Grundrechte? Alle solche unreife Aus-
sprüche in VerfaffungsurKmden müssen nothwendig, — das 
lehrt die Geschichte hunderMtig, — zu Verwickelungen und 
Verdrießlichkeiten führen. . 
Wenn man in irgend einem Kongreß, einer wirthschaft-
lichen oder wissenschaftlichen Vereinigung, mit einer großen 
und schwierigen Frage zu thun hat, die man sich gern, wenig-
stens momentan, vom Halse schaffen möchte, so bildet man 
gemeiniglich eine Kommission und beauftragt diese mit der 
„Lösung der Frage". 
Und wenn man nicht weiß wie? und wo V 
Dann beruft man eine oolunnsLio . . . 
So ähnlich dachten oder handelten die Faetoren der 
Reichsgesetzgebung, als sie das Reichseisenbahnamt schufen. 
Sie wälzten damit lediglich die Verlegenheiten, die aus der 
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Embryonennatur des Verfassungsabschniites V I I mit Noth-
wendigkeit resultirten, vom Bundesrath resp. Reichstag auf die 
neugeschaffene Behörde! Die Zusage der „möglichsten" Gleich-
mäßigkeit und Herabsetzung der Tarife sowie der „thunlichsten" 
Einführung des Einsifennigtarifs verlor dadurch keinen Zug 
ihrer verhängnißvollen Familienähnlichkeit mit jenem Huhn, 
das unter dem Regiment Sullys und Heinrichs des Guten 
jeder französische Bauer Sonntags in seinem Topf haben sollte. 
Sie liegt ja so nahe, die Versuchung, an der Hand der 
großen Eisenbahnftagen der Gegenwart einen kleinen Ausflug 
auf das sonst so streng gemiedene socialistische Gebiet zu 
machen. Man braucht dazu weder Agrarier, noch Schutzzöllner, 
noch Socilllist von Fach zu sein. „Eisenbahn", „olisurm äe 
tyr") „r^i l -n^v" heißt das verhangnißvolle Ding, und es ist 
allgemein acceptirter Grundsatz, daß die Straße, der öffentliche 
Weg, rs3 sxtrg. oommsreium sein soll, stch nicht im Besitze 
des Einzelnen befinden darf, sondern im Interesse der Ge-
sammtheit vom Staate verwaltet werden m u ß ! . . . 
Ein Zugeständniß an diese principielle Auffassung wollte 
man machen, als man, in England durch die parlamentarische 
Praxis, bei uns im Eisenbahngesetz, schon vor vierzig Jahren 
die Zulässigkeit des Nebenbetriebes durch dr i t te 
Unternehmer zu constituiren suchte wie einen roLlisi- äs 
bronoe. I n England gab man keine Concession ohne die 
betreffende Clause!; das preußische Eisenbahngesetz hat seinen 
Z 27. Aber in Preußen wurde von der betreffenden Gesetzes-
bestimmung niemals Gebrauch gemacht; dagegen kam die in England ^ 
1839—40 tagende parlamentarische Eisenbahncommission schon 
damals zu dem Resultate, daß der Eisenbahnbetrieb nur gedacht 
werden könne als einheit l icher Betrieb, der jeden Nebenbetrieb ^ 
ausschließt. Nichtsdestoweniger wollen noch heute manche deutsche 
Theoretiker zu. A. der rede- und federgewandte Alexander 
von Dorn) auf diesem Wege die „Lösung der Eisenbahn- ^ 
frage" finden. Die Eisenbahn wird öffentliche Straße. Jeder- ! 
mann hält sich eine P r i va t l ocomot i ve , der Rentier seine ! 
P r i va tsa lonwagen, der Kaufmann seine P r i va tgü te r - ! 
wagen. M a n entrichtet ein Bahngeld (nach Analogie des ! 
Ehausseegeldes) und fährt wie, wo und wann man will. ^ 
Voll«, tont! ! 
Geht's fo nicht (und es stellt sich doch mehr und mehr ^ 
heraus, daß es so nicht geht), dann gibt's nur ein Mittel, z 
Man muß die Spedition von der Traction trennen. Die > 
Eisenbahn darf (wenn die Reform vollendet) nicht mehr felbst i 
Güter zur Beförderung annehmen, sie darf nur Laderaum und z 
Zugkraft gegen eine bestimmte Pauschalmiettze pro Meile den ^ 
Unternehmern (Kaufleuten und Spediteuren) zur Disposiüon ! 
stellen. Dann könnten die Anhänger der Staatseisenbahn zu- ! 
frieden sein: — denn wer wollte etwas dagegen haben, wenn ! 
die so zugestutzten Verkehrsinstitute sämmtlich in Staatsbesitz i 
und -Verwaltung übergingen? — die Verwaltung wäre ja auf ! 
eine elementare Calculaturarbeit redueirt, kaufmännisch nichts ^ 
mehr zu verderben; — und eben so könnten die Anhänger 
der „freien Coneurrenz" jubeln, denn in der Spedition käme ^ 
nun die kaufmännische Geschäftsknifftologie in ihrer ganzen ^ 
Leistungsfähigkeit zur vollen Entfaltung. i 
Auch dieses Recept hat man erprobt — nicht blos „am ! 
Phantom", sondern „ i n oor^ors v i l i " — an den Reichseisen- ! 
bahnen in Elsaß-Lothringen. Der Versuch, unsere Staats- ! 
und Privatbahnen für die Anwendung des gepriesenen Mittels ! 
zu begeistern, ist gescheitert, und die Kaüfleute, denen das 
„natürliche System" aus der Entfernung recht gut gefiel, 
fchlugen drei Kreuze, als es chuen so nahe auf den Leib 
rückte, daß sie rechnungsmäßig prüfen konnten, was bei der 
Tllrifmngestaltung heraus kommen mußte! Es wäre ein recht 
brauchbares System, wenn es nur lauter große Städte von 
etwa 100,000 Einwohner und darüber gäbe; unter dem Ge-
sichtswinkel der tatsächlichen Verhältnisse betrachtet, bedeutet 
-es die Preisgebung der kaufmännischen Interessen an die Spe-
diteure, welche wohl in den großen Städten unter der Zucht-
Mthe der Coneurrenz stehen, in den kleineren Städten aber 
immer „Kompromiß" machen werden, und auf dem platten 
Lande überhaupt fehlen. 
Was nun? 
Das Reichseisenbahnamt war von dem besten Willen be-
seelt. Es schuf unter Herrn Maybachs Präsidium einen 
Eisenbahngesetzentwurf, der den großen Vorzug besaß, die 
Herbeiführung „besserer Zustände" lediglich in die Hand der 
hohen Reichsaufsichtsbehörden zu legen. Wäre er angenommen 
worden, so hätte das Reichseisenbahnamt schnell aufgehört 
„eine begutachtende, berathende, bittende Behörde" zu fein, 
die „fehr viel schreibt und thut, ohne daß ihr Jemand Folge 
leistet", und am Kopfe ihrer dienstlichen Erlasse hätte, wie 
früher an der Spitze kirchlicher Actenstücke das stereotype 
„ H . O. V. V / ' die gedruckte Formel prangen dürfen: „8ie 
volo, 3ic; subeo". 
Eugen Richter hat in seiner Abgeordnetenhausrede 
vom 26. Apri l diesen Gesetzentwurf hinlänglich charakterisirt. 
(Stenogr. Ber. über die 42. Sitzung, S . 1024.) Ueberladen 
mit Material, dessen Fülle nur durch detmllirte legislatorische 
Arbeiten gründlich zu erledigen gewesen wäre, verwies der 
Entwurf in fast allen Stücken auf noch zu erlassende „Regu-
lative" und Normativbestimmungen, bewältigte er alle Schwie-
rigkeiten fsiielend — durch Ausrüstung des Reichseisenbahn-
amtes mit der Befugnitz, im Bedarfsfalle den nüthigen „Utas" 
zu erlassen,. gegen den es selbstverständlich kein Rechtsmittel 
geben darf. 
Nun ist es ein Unglück, daß unser geehrter Kaufmanns-
stand, übersättigt mit Literaturstoff noch aus der Zeit der 
Gründung des Nordbundes und des Reichs, eine unüberwind-
liche Abneigung gegen Quellenstudien hat. Er nährt sich in 
der Hauptsache blos noch von Zeitungsnachrichten und kurzen 
Büchercmzeigen. Nur fo ist es erklärlich, wie die Legende 
entstehen konnte, die preußische Vormacht habe bereits zu 
zweien Malen im Bundesrat!) einen prächtigen, allerliebsten 
„Reichseisenbahngesetzentwurf" den verbündeten Regierungen 
auf dem Pmsentirteller entgegen gebracht, aber der böse Feind 
„Particularismus" und der böse Golo „finanzielles Einzel-
staats- resp. Privatinteresse" habe das Zustandekommen des, 
Gesetzes vereitelt. 
Genug, dieser Mythos entstand, und er ebnete der Idee 
die Wege: man müsse die Bahnen in Reichsbesitz bringen, 
damit der Feind und der Golo, der politische und der wirth-
schaftliche Particularismus, das Zustandekommen „des Reichs-
eisenbahngesetzes" nicht länger verhindere. 
A ls ob es ein Segen für die deutsche Wirthschaft ge-
wesen wäre, wenn der Entwurf des Herrn Maybach an-
genommen worden wäre; als ob die finanziellen Bedenken, 
wenn sie vorhanden sind, im Reiche, das auch kein DrMten- ' 
Männchen besitzt, in Nichts zerstieben würden?! 
Die Reichseisenbahnidee wurde bei einem Diner des 
Fürsten Bismarck im Herbst vorigen Jahres lebhaft besprochen, 
und, wie es bei solchen Gelegenheiten mit beinah naturgesetz-
licher Sicherheit und Nothwendigkeit zu erwarten ist, so stellte 
sich auch alsbald häusliche Hülfe für die Beschwörung unserer 
Reichsfauste ein. I n den Spalten der „Nationalzeitung"'be-
gannen die gelehrten Berge zu kreisen. I m Handelstagscms-
schuß setzte Hamm ach er einen ganz brillanten Antrag durch, 
der die Nothwendigkeit mindestens eines partiellen Eisenbahn-
erwerbs durch das Reich auch dem Mindergebildeten und 
ethisch-volkswirthschaftlich Minderbegeisterten vollständig ein-
leuchtend machen mußte. 
Erste Fo rde rung : Der Reichsverfassungsabschnitt V I I 
bedarf einer Declaration mittelst besonderer Reichsgesetze. 
Z w e i t e F o r d e r u n g : Prinzipiell ist daran festzuhalten, daß 
die Eisenbahnen in erster Linie als öffentliche und den wirth-
schaftlichen Interessen des Landes dienende Anstalten anzusehen 
sind. D r i t t e F o r d e r u n g : „ I m Falle dck Widerstreits 
zwischen wohlerworbenem Privateigenthum oder berechtigten 
Finanzinteressen der einzelnen Bundesstaaten, einerseits, und 
den zwingenden Anforderungen der Reichswohlfahrt, anderer-
M . 23. W i e G e g e n w a r t . 355 
seits," ist zu erwägen, ob nicht durch Ankauf und be-
ziehungsweise Ente ignung der i n solchem Widerst re i t 
begri f fenen Eisenbahnen von Se i ten des Reichs, 
eine gedeihliche EntWickelung des Transpor twesens 
anzubahnen sei? 
Das war ein duftiger Balsamtropfen auf die Wunden 
der Besitzer nothleidender Eifenbahnaetien, auf die Herzen 
unserer gekränkten' Agrarier und Schutzzöllner. Die unglück-
lichen Bahnantheilsbesitzer hörten schon das Geld im Kasten 
klingen, fühlten schon die reinlichen Reichsrententitel zwischen 
den Fingerspitzen; die Agrarier und die Protectioniften athme-
ten frei auf, daß künftige kleinliche „finanzielle Bedenken" nicht 
mehr die nöthigen Tarifmaßregeln zur Förderung und zum 
Schutze der „nationalen Arbeit" sollten verhindern dürfen. 
Aber trotz der Aufforderung des Ausfchusses, zu den 
Thesen vom 22/23. October p. Stellung zu nehmen, biß — 
unseres Wissens — keiner der deutschen Handelsoorftände 
darauf an, und Stettin wie Dresden reagirten sogar energisch. 
Die Vorlage des preußischen Ministeriums an den Land-
tag paßte zu dem Hammacher'schen Präludium, welches der 
Handelstagsausschuß angestimmt, just wie die Faust auf's 
Auge. Die Privatbahnactienbesitzer und die Privatbahn-
directoren hatten Beifall genickt, als es hieß, der Widerstreit 
zwischen „wohlerworbenen Rechten" und einer gedeihlichen 
Entwicklung der Bahnen als öffentl iche Verkehrsanstalten, 
müßte durch Erwerb, der „betreffenden Eisenbahnen" aus-
geglichen werden. Aber die Vorlage an den preußischen Land-
tag sagte gerade in ihrer ganzen Harmlosigkeit, die man am 
Ministertische gar nicht genug glaubte betonen zu können, von 
einem Eingehen auf die „Idee Hammacher" kein Wort. Nach 
den Motiven zur Vorlage sollte es sich herausgestellt haben, 
daß eine wirksame Aufsicht durch das Reich nur möglich sei 
auf der Basis einer gewissen admin is t ra t iven Machtfülle 
des Reichs in Eisenbahnsachen. Nach den Motiven sollten 
zu diesem Betzufe zunächst auch lediglich die preußischen 
Staa tsbahnen (also ein Complex ganz gut rentirender 
Linien) erworben werden. M i t anderen Worten: das offizielle 
Programm läuft darauf hinaus, das Reich zu einer so ein-
flußreichen Eisenbahnmacht zu machen, daß die Absichten des 
ReichseisenbahnllMtes, wenn sie im Wege der Verhandlung 
nicht gleich durchzusetzen sind, oder bei den Regierungen der 
Ewzelstaaten auf Widerspruch stoßen, einfach mittelst einer 
mechanischen Pression realisirt werden können. 
Dieses Gelüste, nicht aber eine Regung des Gerechtigkeits-
und Billigkeitsgefühls ^ 1a Ausschußthese 3, liegt überhaupt 
dem ganzen Reichseisenbahnproject zu Grunde. 
Die Verhandlungen des Landtags haben eine befriedigende 
Ausgleichung dieser Gegensätze nicht herbeigeführt. Von Sei-
ten der Gegner und Zweifler des Projects war die Frage 
aufgeworfen worden: welches denn nun eigentlich die Prin-
cipien seien, nach denen das Reich — sobald es die Macht 
dazu erlange — das deutsche Eisenbahnwesen und insbesondere 
die Tarifoerhältnisse umzugestalten gedenken? Die Befür-
worter und Enthusiasten hatten auf die bevorstehenden Land-
tagsverhandlungen verwiesen und auf die Aufklärungen, welche 
die Herrn Minister bei dieser Gelegenheit geben würden. Aber 
die Ausbeute war gleich Null. Aus Allem, was über das 
Project im Landtage gesprochen worden ist, kann man nur 
zweierlei entnehmen. Und zwar: 
1) Die Reichseisenbahnidee ist an sich kein bestimmtes 
Programm für den Austrag der schwebenden prineipiellen 
Eisenbahnfragen, sondern sie bietet lediglich eine Form, unter 
welcher ein bestimmtes Programm (z. B. dasjenige der Ein-
führung des natürlichen Systems) realisirt werden könnte. 
2) Hinsichtlich der Richtung, welche eine Eisenbahnreform 
resp. eine „gesunde Tarispolitik" einzuschlagen haben würde, 
herrscht nicht nur unter denjenigen Abgeordneten, die für die 
Vorlage stimmten, sondern auch unter den Ministern, die sie 
vertheidigten, absolute Unschlüssigkeit und Uneinigkeit . 
Am populärsten ist die Idee, daß es beim Uebergang 
der Eisenbahnen an das Reich zu wesentlichen Tarifuerein-
fachungen und -Ermäßigungen kommen werde. Mau vergißt, 
daß bei dem Rufe nach Tariferhöhung die Staatsbahnver-
waltungen Chorführer waren, und daß das preußische Handels-
ministerium noch in der allerneuesten Zeit solche Anomalien, 
wie sie z. B. in dem galizisch-rumänischen Ausnahmetarif 
für Getreidebezüge nach unseren Seeplätzen enthalten sind, 
feierlich fanctionirt hat. Wenn das Reich die sämmtlichen 
Bahnen gegen eine vierproeentige Rente zu einem angemessenen 
Preise heute kaufen würde, fo wäre damit äs kg,oto eine durch-
schnittliche Rentabilitätsgarantie in gleicher Höhe für das ge-
fammte Bahngebiet errichtet. Eine Verwaltung aber, die eine 
bestimmte Rente herauswirthschaftenmuß, hat weit weniger 
freie Hand für Tarifermäßigungen, als eine Privatverwaltung, 
deren Actionäre schlimmsten Falls auch mit weniger als 4"/^ 
zufrieden sein müssen. 
Minister Fr iedenthal , der Hauptoptimist unter den 
Vertheidigern des Projects, eröffnete bei seiner Landtagsrede 
andere und erfreulichere Perspectiven. „Vom Standpunkte 
einer Alles übersehenden, von staatlichen Gesichtspunkten aus 
geleiteten Eisenbahnpolitik", hofft Se. Excellenz sogar, für eine 
gesunde „Mischung von Landwirthschaft und Industrie", in 
solchen Land estheilen, die zur Zeit an einem Mangel an I n -
dustrie kranken, „unendlich v ie l " leisten zu können! 
Mußte man nach solchen Regungen agrarischer Gefühls-
politik an der Ministerbank parlamentarischer Seits nicht die 
schwersten Bedenken dagegen hegen, ein Arrangement gut zu 
heißen, welches die Regierung mit der Fähigkeit ausrüstet, 
die Schwierigkeiten, die bei einer systematischen Durchbildung 
unseres Eisenbahnrechts zu überwinden sind, aus re in mecha-
nischem Wege, durch Schaffung einer dominirenden 
Reichseisenbahnverwll l tung zu beseitigen? 
- I n der Po l i t i k mag es angemessen sein, den Knoten, 
dessen-Lösung nicht glücken will, einfach zu durchhauen; in 
der Wirthschaft nimmermehr! Der Ankauf eines großen 
Eisenbahncomplexes durch das Reich kann wirtschaftlich nicht 
gutgeheißen werden, so lange über die Reformziele, welche 
eine Reichseisenbahncentralstelle zu verfolgen haben würde, 
nicht völlige Klarheit und Einigkeit herrscht. Wäre aber dies 
erreicht, so dürften auch die Hauptschwierigkeiten überhaupt 
verschwinden, welche einem Ausbau der Reichsverfassung im 
Gebiete des Eisenbahnwesens zur Zeit noch entgegenstehen, und 
der Erwerb der Bahnen durch das Reich würde erübrigen. 
Das dermalige Vorgehen ist ein Tappen im Dunkeln. 
Es hat einen ausgesprochen socialistischen Zug in dem Gott-
vertrauen, welches dabei auf die Staatsweisheit und Staats-
omnipotenz gesetzt wird, wie in seiner Planlosigkeit . Die 
Socialisten verlangen, daß die jetzige capitalistische Production 
und die heutige Gesellschaftsordnung beseitigt werde, ohne über 
das, was an deren Stelle treten soll, befriedigenden Auf-
schluß geben zu können. I n der Regel willigt man nicht eher 
in den Abbruch des alten Gebäudes, ehe der Baumeister Plan 
und Kostenanschlag für den Neubau vorgelegt hat. Wie unsere 
Socialisten entfernen sich auch unsere Reichsbahnenthusiasten 
von dieser bewährten Praxis! 
Breslau. Molfgang Oras. 
Die Wladelphier Weltausstellung. 
Von Mdo Brachvogel. 
(Schluß.) 
Was haben nun diese Männer mit den vom Finanzaus-
schuß im Ganzen veranschlagten acht Millionen geleistet? Die 
Antwort ist leicht gegeben. Sie haben, von den anmuthigsten 
Terrainverhältnissen (zwei großen, durch eine parkartige Thal-
einsenkung geschiedene Plateans) begünstigt, in räumlicher Be-
ziehung das Kolossalste hergestellt, was im Weltausstellungs-
wesen bisher da war! Es ist nicht gut denkbar, daß darüber 
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hinaus noch ein Schritt möglich sein wird, daß es die Dimen- > 
sionen sein werden, welche bei den Fortschritten, die die nächsten 
Weltausstellungen über das Philadelphia Unternehmen hin-
aus zu machen haben werden, die maßgebende Rolle spielen 
können. Zwar ist der eigentliche Indust r iepalast ('1'ne 
Naäu, LuläinZ) in seiner Gesammtlänge von 1880 Fuß ein 
Beträchtliches kürzer als der gleiche Bau des Wiener Prater 
war. Aber bei einer Breite von 464 Fuß bietet das ge-
schlossene Riesenoblong, welches er bildet, einen ungleich größe-
ren Flächenraum — nahezu einundzwanzig Acres! — der 
ausstellenden Welt dar, als es in dem Wiener Grcitenlevia-
than selbst nach Hinzuziehung seiner zahllosen Zwischenhöfe 
geschah. I n jeder Beziehung jedoch alles in der Art bisher ^ 
Dagewesene schlagend erhebt sich die Maschinenhal le, welche 
sich in gleicher Frontlinie mit dem Industriepallast erstreckt 
und, obgleich von ihm durch einen Zwischenraum von 6<A) ^ 
Fuß getrennt, doch mit ihm vereint dem staunenden Blick eine ^ 
GesammtfaLüde von 3824 Fuß darbietet! Sie wird das ! 
wahre Juwel — wenn auf einen Felsen angewendet werden ! 
kann, was sonst die Bezeichnung kostbarster aber auch winzig- ! 
ster Gaben der unterirdischen Gnomenwelt zu sein Pflegt, — 
der großen amerikanischen Centennialschau sein. Wie weit ' 
auch der Inha l t des Industriepalastes in seinem Werth hinter , 
den Zaubern der Wiener Ausstellungs-Tausend und eine Nacht ° 
zurückbleiben möge: in der Maschinenhalle, auf einem Flächen- i 
räum von vierzehn Acres wird die neue Welt ihre wahren, ! 
ihre eigentlichen Triumphe feiern, wird sie nicht nur Dasjenige, ! 
was sie dem transatlantischen Gast vorführen wird, sondern ! 
auch das Wie dieser Vorführung, und namentlich die, lediglich ! 
zur Belebung der ausgestellten Maschinen und Vorrichtungen > 
in den Kampf geführten Wasser-- und Dampfkräfte, zu einem ! 
Wunder an sich zu gestalten wissen. Der Industriepalast, die ! 
Maschinenhalle und die, architektonisch nicht besonders glück-
lich ausgefallene Acker bau Halle (sie liegt auf der nördlichen 
Hälfte der Centennialgründe und ist schon jetzt durch die ihr 
angefügten Anbauten und Erweiterungen gleichfalls zu einem 
ausgewachsensten Mammuth ihres Geschlechts herangedietzen) 
bilden jene Gruppe der Commissionsbauten, welche nur für 
die Dauer der Ausstellung errichtet worden sind. Ihre Bau-
meister sind die Herren Pettit, Wilson und Windrum. Sie 
haben sich ihrer Aufgaben bestens entledigt. Der Industrie-
palast sowohl wie die Maschinenhalle präsentiren sich impo-
sant und doch gefällig zugleich, und es fei, um einen Begriff 
von den mannigfachen Aufgaben zu geben, welche Lösung hei-
schend an die Architekten herantraten, nur noch in Betreff des 
Industriepalastes erwähnt: daß sein Eisen- und Glasgefüge 
— blos das Dach ist compact — dadurch ein ganz besonderes 
Interesse gewinnt, daß es nach Ablauf der Ausstellung aus-
einandergenommen wird, um in seinen einzelnen Theilen eine 
Wiederauferstehung in der Gestalt von verschiedenen Bahn-
hofshallen längs der Strecke der Pennsylvania-Centralbahn zu 
feiern. 
Doch wie ehrenvoll auch immer die Herren Pettit und 
Wilson sich ihrer Aufgaben entledigt und wie viel Anerkennung ! 
und Preis verdientermaßen von allen Seiten auf ihren Häuptern 
zusammenströmen mag: ein ungleich bevorzugteres Loos noch 
als ihnen ist dem deutschen Mitglied der Bauabtheilung, dem 
Architekten Her r mann I . Schwarzmann zugefallen. Er 
durfte die beiden zu stetigen Zierden des Fairmountparks und ! 
der Stadt Philadelphia bestimmten Gebäude entwerfen nnd 
ausführen: die monumentale Kunsthal le, oder, wie sie offiziell 
heißt, die Memorial-Hall, uud die Gartenbau!)al le. Jene 
em granitner Massivbau von stattlicher Kuppel überragt, von 
prächtiger Doppewkade gestirnt, in sehr schönem Bi ld- und 
Statuenschmuck prangend. Diese ein farbenglänzendes, in zierlich 
den ewigen Frühling 
" ? / " A s ^ Heimstatt zu finden hat, überblühendes mau-
risches Gefüge. Jede von ihnen auf dem höchsten Punkte 
emes der beiden Plateaus, welche, durch die bereits erwähnte 
Thalemsenkung geschieden, die eigentlichen Ausstellüngsgründe 
bilden. Die Eigenthümenn dieser beiden architektonischen Schätze 
ist die Stadt Philadelphia. I h r dauernder Besitz ist in erster 
Reihe das Aequivalent für die Geldopfer, welche die Stadt in 
so bereitwilliger Freigebigkeit dem Äusftellungsunternehmen 
gebracht. Und daß sie ein würdiges Aequivalent sind, und 
daß sie es schon um ihrer baulichen Vollendung halber ver-
dienen, den edlen Zwecken, denen sie wahrend des kurzen 
Sommerrausches des Centennialjubels gewidmet sein werden, 
für alle Zeiten zu gehören: darüber ist das americanische Unheil 
schon heute ebenso einstimmig, wie sich zweifelsohne in kurzem 
auch das der Gäste aus der transatlantischen Welt gestalten wird. 
Es bedarf keiner landmannschaftlichen Voreingenommenheit, um 
ihren Schöpfer — er war bis zum Beginn der Äusstellungs-
arbciten Ingenieur des Fairmountparks — dazu zu beglück-
wünschen: daß es ihm vergönnt wurde, den unvergleichlichen 
Park, an welchem so manches Schöne bereits sein Wert war, 
nun auch mit zwei dauernden MonumentaljchöpMgen Zu 
schmücken, die seinen Namen der Zukunft erhallen. 
Um diese fünf baulichen Riesen, die bereits im vorigen 
Herbst in ihrer rohen äußerlichen Vollendung dastanden und 
schon in dieser Gestalt das volle, Staunen erweckende Bi ld dessen, 
was hier im Werden war, darboten, ist scudem eine ganze 
Weltnusstellungsstadt emporgewachsen, ein ganzes Heerlager 
von Sonderbauten und EinMullügen aus der Erde geschossen, 
daneben Das, was nach dieser Seite hin bereits an dem Wiener 
Unternehmen angestaunt wurde, wie eilt Dorf zu einem wirk-
lichen städtischen Riesen emporzusehen hat. Da ist vor allen 
Dingen die Vereinigte Staatenregierung, welche ihre sammtlichen 
Verwaltungszweige in desonderen Ausstellungen dem allgemeinen 
Studium vorführen wird. Sie hat eine halbe Mi l l ion be-
willigt, um in eigenem Riesenbau — er ist nur um ein Ge-
ringes kleiner, als der Paxton'sche Krystallpülast des Jahres 
1851 war — der herbeiströmenden Welt auch ihrerseits die 
gastlichen Ehren zu erweisen. Gleich ihr haben die Regierungen 
sämmtlicher Einzelstaaten, sowie jene der fremden Länder Americas 
und Europas ihre eigenen Heimstätten errichtet; bringen Egupten 
und Japan die ihnen eigenthümlichen Bau- und Lebensweisen 
in besonderen, nicht wenig stattlichen Anlagen zur Anschauung; 
veranstalten die americanischen Frauen fsie sind es anch, die 
das Musitwesen der Centennialfeier unter ihre Fittige genommen, 
Theodor Thomas und seinem Meisterorchester eme Halle er-
bant, und Richard Wagner per Kabel fünftausend Dollars 
Gold für feinen Festmarsch bezahlt haben!) eine kleine Welt-
ausstellung auf eigne Fanst; finden Schnlwesen und Presse 
in verschiedenen Eigenbanten ihre Vertretung; und sind endlich 
— abgesehen von den zahlreichen für das leibliche Wohl der 
Besucher zu sorgeu bestimmten Etablissements — die ameri-
canischen Photographen, die Wagenbauer, die Bierbrauer uud 
Dutzende um Dutzende anderer Industriezweige ehrgeizig und 
freigebig genug gewesen, sich eigne Dchaugründungeu innerhalb 
dieses giganüschen Weltschanweichbildes m's Leben zu rufen. 
Indessen — und wie wäre es denkbar, daß auch hier 
nicht das „Aber" auf dem Fuße folgen sollte? — indessen 
hat dieses gigantische Ausstellungsweichbild dadurch nur an 
Großartigkeit und Massenhaftigkeit gewonnen, ist es in erster 
Reihe doch nnr zu einem Tnmmelplatz americanischen Unter-
nehmungs- nnd (^o Nnsacl-Geistes geworden! An Schönheit 
und jener eigentlichen Stattlichkeit, welche im Uebermaß stets 
ihren schlimmsten Schädiger nnd Gegner besitzt, hat es durch 
das Alles nicht gewonnen. Vor allen Dingen ist die große 
Hauptgruppe des südlichen Plateaus — Industriepalast, Ma-
schinenhalle und Kunsthalle — durch diese pilzartige Auf-
wucherung von Sondergebäulichkeiten in ein Gedränge gerathen, 
welches sie der mächtigen Wirkung, die sie von vorneherein 
so wohl geeignet war hervorzubringen, die jedoch zu ihrer 
vollen Entfaltung gewisser Entfernungen bedarf, fast ganz 
beraubt. Es kommt dazu, daß auch von der Stadtseite her 
eine ganze Vorstadt von Hotels, Speisehäusern, Wirtschaften 
und verwandten Anlagen gerade dort bis hart an den Aus-
stellungsbl'zirk vorgeschoben worden ist, wo der Industriepalast 
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die Südgrenze desselben bildet, mithin anch von dieser Seite 
her eine freie Annäherung an das eigentliche Herz der Fairmount-
Welt unmöglich geworden ist. M i t einem Wort: es ist in den 
letzten Monaten das Chaos an die Stelle des riesigen Gruppen-
bildes getreten, welches noch im vorigen Herbst so stolz 
nnd so einsam die Centennialgründe beherrschte. Und dieses 
Chaos hat nicht nur etwas Verwirrendes, es hat auch etwas 
Erschreckendes, Lähmendes zugleich. „B is hierher und nicht 
weiter!" ruft es schon jetzt dem Wanderer zu, wo es doch nur 
erst durch eine Arbeiter- und Beamtenbevölkerung belebt wird. 
„Hier ist die Grenze des Möglichen erreicht, wie die des 
Wünschenswerten längst überschritten ist!" Wie wird das 
gar erst sein, wenn dieses Bautenwirrsal seinen Inhalt em-
pfangen haben wird und besuchende Myriaden das zwischen 
ihnen einher- und durch sie hindurchflnthende Leben liefern 
werden, wie es beispielsweise in den Iulitagen der eigentlichen 
Centennialfeier der Fall sein wird? Und welcher Crösusbesitz 
von Zeit, Sehfähigkeit, Nervenausdauer werden dazu ge-
hören, das Alles auch wirklich, oder doch wenigstens anders 
als mir im Fluge gedankenlosen Schciuens und Staunens zu 
durchwandern? 
Fürwahr: „ B i s hierher und nicht weiter!" Das wird, 
wie viele andere Lehren diese jüngste, in's Ungeheuerliche er-
wachsene Weltausstellung anch während ihres Verlaufes noch 
ertheilen mag, doch die Hauptsache sein und bleiben, welche 
sie predigen wird. Glücklicherweise ist es America, um welches 
es sich dabei handelt. Für die Americaner allem liegt in dieser 
ausschweifenden Massenhaftigkeit, in dieser Ueberfülle des 
Quantitativen eine Berechtigung. Nur so konnten sie in 
Philadelphia über Wien Hinansgehen, nur durch Streben 
in's Maßlose ihr Recht darthnn, auch auf diesem Gebiet modern-
ster Weltculturbethätigung als vollgiltiges Mitglied des er-
lauchten Kreises der Kulturvölker dieser Zeit angesehen zn 
werden. Inhaltlich, qualitativ allein hätten sie bei der Jugend 
der eigenen EntWickelung und bei der Unmöglichkeit einer 
wirklich erschöpfenden Betheiligung der transatlantischen Na-
tionen (wie sie beispielsweise den Wiener Grätenleviathan 
zu einer ebenso grandiosen wie vollständigen Schatzkammer 
moderner Industrieleistungen machte), zu sehr den Kürzeren 
ziehen müssen, als daß sie den, ihnen von der Natur und der 
Art des eigenen Landes ertheilten Hinweis auf das Grenzen-
lose, Groteske nicht hätten berücksichtigen sollen. Und diesen 
Standpunkt wird denn auch der Europäer, zumal derjenige, 
der frühere Weltausstellungen gesehen hat, nicht aus den Augen 
verlieren dürfen, wenn es sich für ihn darum handeln wird, 
das große amcricanische Völkerschausviel zu beurtheilen und 
demselben an sich, wie im Vergleich den immerhin einzigen 
Platz anzuweisen, den es unter den sechs bisher in die Blätter 
der Geschichte verzeichneten Veranstaltungen dieser Art zu be-
anspruchen hat! 
Literatur und Mn f t . 
Ueber die deutsche Uechtschreibung und meinen Stand-
punKt M ihrer Regelung und Feststellung. 
„Die Iukunftsorthographie nach den Vorschlägen der znr 
Herstellung größerer Einigung in der deutschen Rechtschreibung 
berufenen Konferenz erläutert und mit Verbesserung svorschlageu 
versehen von Gymnasialdirektor Dr. Konrad Duden, Mitglied 
der Konferenz" (Leipzig, Teubner. 95 S.) — und: 
„Die Ergebnisse der zu Berlin vom 4. bis 15. Januar 1876 
abgehaltenen orthographischen Konferenz beleuchtet von Prof. 
Dr. G. Michaelis." (Berlin, Verlag von Barthel H Comp. 
107 S.) 
Ein drittes Schriftchen: 
„Gesprächlein über die Beschlüsse der Berliner orthographi-
schen Konferenz (,) manchen zur Belehrung, andern zum Trost" 
(Halle, Verlag der Buchhandlung des Waisenhauses) 
sei wenigstens noch der Seltsamkeit halber erwähnt, mit der die 
eigne Verlagsbuchhandlung sich über dasselbe ausspricht. 
Auf der vorletzten Seite (21) des Büchleins heißt es: 
„Werner: Schreib unser Gespräch auf. Laß es drucken. Paulsen: 
Wer soll das drucken? Ich habe kein Geld. Und umsonst ver-
legt's mir auch keiner. Ja, wenn ich einen berühmten Namen 
hätte! wer aber kennt den alten Paulsen. (?) 
W. Versucht doch mal. Schreibt nur auf und schicke es 
dann an dieselbe Buchhandlung, in der die Verhandlungen der Kon-
ferenz gedruckt sind. Sieh hier: Buchhandlung des Waisenhauses 
in Halle. Vielleicht nimmt sie sich deines Werkes an. 
P. Meinst du? 
W. Warum denn nicht. (?) Unterstreiche auch die Stelle 
von den Kindern, die so viel arbeiten müssen; das macht bei 
einer Waisenhausbuchhandlung vielleicht einen günstigen Ein-
druck. Aber bei Leibe, laß nichts von deiner Vorliebe für die 
lateinischen Lettern und die kleinen Anfangsbuchstaben merken; 
das könnte den ganzen Eindruck bei dem Publikum verder-
ben" u. s. w. 
I n einer Nachschrift erklärt dann die Verlagsbuchhandlung, 
sie habe den so vertrauensvoll an sie gerichteten Wunsch nicht 
abschlagen mögen uud habe das Gespräch zum Abdruck gebracht; 
nur ein paar Blätter habe sie bei Seite gelegt, da der Inhalt 
theils wenig mit dem Thema zu thun gehabt, theils sich in 
Ausdrücken bewegt, welche ihr, der Verlagsbuchhandlung, uicht 
ziemlich erschienen. „ I m übrigen" — fährt sie fort — „konnte 
das Werkchen unverändert bleiben. Augenscheinlich hat der Ver-
fasser die orthographischen Fragen mit Interesse nnd Verständ-
nis verfolgt, wenngleich ihm die Kenntnis der neuern Literatur 
in der „Gegenwart", der „Rundschau", dem „Daheim" u. s.w. zu 
fehlen scheint. Die Schriften waren ihm wohl in feinem kleinen 
Städtchen nicht zugänglich. Uebrigens ist seine Arbeit auch nur 
für ganz einfache Leute bestimmt, die ihm diese Unkenntnis 
wohl nachsehen." 
Für die Leser der „Gegenwart" ist also das Büchlein Nichts. 
Das brauche ich, nachdem es die eigene Verlagsbuchhandlung so 
unumwunden ausgesprochen, nicht zu wiederholen; aber zur Er-
götzung für die Leser halte ich die obige Mittheilung doch ge-
eignet, da das sich darin bekundende Verhältnis zwischen Schrift-
steller und Verleger wohl, zu den größten Seltenheiten und jeden-
falls zn den befremdendsten Seltsamkeiten gehören dürfte. 
Doch ich wende mich nun zu dem eigentlichen Gegenstande. 
Obgleich ich die Leser der „Gegenwart" aus frühern Abhand-
lungen (s. z. B. die letzte in Nr. 18) mit meiner Stellung zur 
orthographischen Frage wohl als bekannt voraussetzen darf, so 
glaube ich doch die hauptsächlichsten Gesichtspunkte hier noch 
einmal übersichtlich in möglichster Kürze, angeben zu sollen: 
1) I n dem deutschen Volke ist der Wunsch und das Ver-
langen nach einer möglichst einheitlichen Feststellung unserer 
Rechtschreibung lebendig. 
2) Ueber die meisten, wichtigsten und wescutllchften Punkte 
unserer Rechtschreibuug herrscheu bereits im Volle allgemein an-
erkannte Feststellungen. 
Freilich finden sich anch hier bei Einzelnen, namentlich in 
den Schriften der Germanisten einerseits und andrerseits der 
reinen Phonetiker oder (nach der treffenden Bezeichnung von 
Scherr) der Fi-Orthographen verschiedenartige Abweichungen, 
Auf die vorstehende Frage iu diesen Blättern noch einmal 
zurückzukommen, veranlasst mich zunächst der hier in Nr. 20 
uud 21 dasselbe Thema behandelnde Aufsatz des Herrn Pro-
fessors I . Mählch in Basel; aber nm so mehr, als in diesem 
Aufsatze die bekannte Berliner orthographische Konferenz gar nicht 
erwähnt und berücksichtigt ist, benutze ich zugleich die Gelegen-
heit, zwei hergehörige Schriften in das Bereich der Besprechung 
zu ziehen. Die Titel derselben lauten: 
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hier die eine, dort die andere; aber diese Abweichungen sind so 
gut wie verschwindend gegenüber dem allgemeinen Gebrauch und 
gelten der großen Gefammtheit, so weit sie davon überhaupt 
Kenntnis hat oder nimmt, mehr oder minder als zu belächelnde 
oder kaum zu beachtende Sonderbarkeiten und Schrullen einzelner 
Gelehrten, wie denn diese oft auch bereitwillig darauf verzichten 
in Schriften und Aufsätzen, die für eine größere Gefammtheit 
berechnet sind (vgl. was Duden in „seiner" Deutschen Recht-
schreibung S. 32 ff. über die e^soterische Rechtschreibung für die 
Gelehrten und die .^exoterische" für das Volk sagt). 
An das, wenn man von diesen einzelnen Abweichungen 
absieht, im allgemeinen Gebrauch bereits Feststehende sollte durch-
aus nicht gerüttelt und geschüttelt werden, da dadurch die ein-
heitliche Rechtschreibung nicht gefördert, sondern nur geschädigt 
werden kann. 
3) Manches früher Feststehende ist durch unbefugtes Rütteln 
und Schütteln von dieser und jener Seite allmählich in's Schwanken 
gebracht; manches Andere dagegen entbehrt schon von früher her 
noch der endgültigen Feststellung und eben so manche nachweis-
liche Lücke in unserer Rechtschreibung einer allgemein anerkannten 
Ausfüllung. 
Hiermit ist das Gebiet angegeben, auf welches nach meiner 
Ueberzeugung sich die Reform unserer Rechtschreibung zu beschränken 
hat. Je enger die Feststellungen sich an das Bestehende an-
schließen, je weniger die Schriftbilder von dem Bisherigen ab-
weichen und fremdartig erscheinen, desto mehr wird man auf 
allgemeine Annahme rechnen können. 
4) Unsere Rechtschreibung beruht nicht auf einem einzigen 
Princip; das Phonetische bildet die Grundlage, aber es ist nicht 
vollkommen ausgebildet und daher auch nicht streng ausgeführt 
oder auch nur ausführbar. Dazu würde vor Allem gehören, 
dllss für jeden verfchiednen Laut der Sprache auch wirklich ein 
eignes Zeichen vorhanden wäre und dass umgekehrt auch jedem 
Zeichen ausschließlich nur ein einziger Laut entspräche. Beides 
ist bekanntlich nicht der Fall. Zur Ergänzung und Vervoll-
kommnung aber der auf mangelhafter und unvollkommner Grund-
lage beruhenden Lautschrift tritt nun in unserer Rechtschreibung 
sehr erkennbar das Verdeutlichungsstreben hervor. Und dies 
darf nach meiner Anschauung bei allen Feststellungen und Neue-
rungen neben dein phonetischen Princip nicht außer Augen gesetzt 
werden. Je deutlicher und unzweideutiger sich ein Schriftbild 
— ohne zu befremden — dem Auge des Lesers darstellt, je weniger 
es ihn über die richtige Ausfprache und über den damit zu ver-
bindenden Sinn in Zweifel lässt, desto besser und empfehlens-
werter erscheint es mir und so scheue ich selbst vor sichern Fest-
stellungen, welche das Lesen und das Verständnis erleichtern, 
nicht desshalb zurück, weil sie dem Schreibenden Etwas mehr 
zumnthen; umgekehrt dagegen halte ich jede Aenderung uud 
Neuerung, selbst wenn sie eine Erleichterung und Vereinfachung 
für die Schreibenden ist, für verwerflich, sobald sie Störungen 
und Erschwerungen für die Lesenden im Gefolge hat. 
Da Dies der Hauptpunkt ist, wodurch ich mich von der 
Mehrheit der Konferenz und, wie von Duden, auch von 
Michaelis und Mähly unterscheide und worin ich doch grade 
die große Gefammtheit des Volkes zu vertreten glaube, so wird 
es vergönnt fein, hier einige erläuternde Beifpiele und Worte 
anzuführen, obgleich ich Erschöpfendes und Vollständiges hier 
natürlich weder bieten kann noch will. 
Wie man z. B. das Schriftbild Dachs auszusprechen hat, 
ist nicht ohne Weiteres klar. Ist das bekannte Thier gemeint, 
so verschmilzt in der allgemein üblichen hochdeutschen Aussprache 
hier das ch mit dem s zu dem Laute x; stellt aber das Schrift-
bild den Genitiv von Dach vor, fo wird eben fo allgemein in 
der Aussprache der Laut des ch von dem des s getrennt. Bereits 
.Viele wenden in diesem letztern Falle die verdeutlichende Schreib-
weise Dach's mit dem Apostroph an. Danach habe ich folgende 
Feststellung in Vorschlag gebracht: 
Da chs nach einfachen betonten Vokalen in der Regel wie 
x lautet (nach Doppellautern nur in Deichsel, Weichsel :e.), 
fo hat man vor das Genitiv-s bei Substantiven, die auf ch nach 
einfachem betontem Vokal ausgehen, den Apostroph zu setzen 
l's. das 2. Heft meiner „Vorschläge" S . 69 und mein „Orthogr. 
Wörterb." S. 24 a). 
Danach hätte man also z. B. zu setzen: Ach's, Lech'Z, 
S t i ch 's , Loch's, Buch's, Geruch's :c. Durch die allgemeine 
Annahme dieser von Manchen schon seit lange beobachteten Regel 
würde allerdings den Schreibenden Etwas mehr Zugemuthet; 
aber .unverkennbar würde dadurch das Lesen und die richtige 
Aussprache erleichtert. Ich habe im 2. Heft meiner „Vorschläge:c." 
S. 91 darauf hingewiesen, dass gegen die allgemein hochdeutsche 
Aussprache z. B. der Schweizer I . I . Reithard auf Fluch's 
einmal Fuchs und ein andres Ma l Geg luchs reimt, ferner 
Bach's und Flachs und eben so der biedre Nürnberger Meister 
Hans Sachs seinen Namen auf Ungemach's. Ich hätte dazu 
noch auf den Reim bei H. Heine hinweisen können in den Versen: 
Wie in der Kampfbahn der Auerochs 
Erhoben wir unsere Hörner, 
Entledigten uns des sränWche« Hoch's 
Und sangen Lieder von Korner. 
Oeine's Sämmtl. Werke X VU. 289). 
I n der Konferenz bin ich mit meinem Vorschlag nicht durch-
gedrungen; ich habe nur erreicht, daß in den „Verhandlungen 
der.. Konferenz" S. 150 der Z 40 e nun lautet: 
„Zur gelegentlichen Unterscheidung von sonst gleich aus-
sehenden Wörtern kann der Apostroph verwendet werden, z. B.: 
Dachs und Dach's2c." 
Und Prof. Mähly missbilligt selbst die Scheidung von Buch's 
und Buchs (s. hier in Nr. 20 S. 310 d). Fast möchte ich, da 
er im Allgemeinen dem von mir hervorgehobenen Verdeutlichungs-
streben zustimmt, vermuthen, dass ihn nur seine Schweizer Wund-
art hindert, den Unterschied beider Wörter in der hochdeutschen 
Aussprache deutlich wahrzunehmen und anzuerkennen. Wenn er 
gleich darauf meint, ich ließe vom Schaf die Form bä' t z —bäet) 
gelten, aber nicht vom Bauer die Form sä't (— säet), so be-
ruhet das auf einem Irrthum. Ich habe vielmehr im „Orthogr. 
Wörterb." S. 1202. ausdrücklich gesagt: 
„säen v.: ich säe, du säest, er säet 2c<, säete 2c., säend 2c., 
gesäet 2c.; beim seltnen Wegfall des e mit Apostroph: sä'n, 
ich sä' 2c." 
Wenn dagegen Prof. Mähly auch ohne Apostroph zulassen 
wil l : bän, sän, sät :c., so verstößt Das meiner Anficht nach 
ss. meine „Vorschläge :c." I I 69 ff.) gegen das Uebliche und zu-
gleich gegen die sorgsamere Aussprache, die in solchen Formen 
der Elision noch immer ein — wenn auch sehr schwach, wie das 
hebräische Sch'wa lautendes — e hören lässt. Doch mag Dies, 
wie fo manches Andere hier auf sich beruhen. Dagegen will ich 
noch erwähnen, dass ich von dem Apostroph bei Eigennamen zur 
Verdeutlichung einen ausgedehnteren Gebrauch mache als die 
Mehrheit der Konferenz festgesetzt. Diese will ,.nach dem Gesetz 
der Sparsamkeit" (s. Verhandlungen der Konferenz S. 76) den 
Apostroph nur im Genitiv von Namen anwenden, die nicht die 
Anhängung eines s in diefem Kasus zulassen. Ich dagegen, der 
ich eine solche „Sparsamkeit" durchaus nicht als „Gesetz" aner-
kenne, sondern im Gegentheil auf die möglichste Klarheit und 
Deutlichkeit Nachdruck lege, fordere den Apostroph auch vor dem 
Genitiv-s und vor dem in der Adjektivbildung auftretenden sch 
ss. meine „Vorfchläge 2c." I 30), alfo z. B.: Judas' Verrat!) 
und Iudl l 's Leiden; Jacobs' A r b e i t und Iacob's Arbeit ; 
die Iarobs'sche Arbe i t , die Iacob'sche Arbe i t ; die A. W. 
Schlegel'sche Übersetzung; das Schulze'sche Haus; das 
Iakoln'sche Geschäft u. s. w. Es scheint mir eine übel ange-
brachte Sparsamkeit, hier die Deutlichkeit zu verringern durch 
die Weglassung aller Apostrophe außer bei J u d a s ' und Jacobs'. 
Aus Rücksicht auf den Raum mufs ich darauf verzichten, 
weitere Beispiele dafür zu geben, wie ich in meinen Vorschlägen 
überall die Deutlichkeit und Klarheit für die Leser höher stelle 
als die Ersparung einiger Zeichen für die Schreibenden. Hoffent-
lich aber genügt auch fchon das Angegebene. Ich wende mich 
nun im Gegensatz dazu zur Darlegung einiger Punkte, in denen 
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mir die Mehrheit der Konferenz nebst Prof. Michaelis und 
Mähly die Rücksicht auf die Lesenden über Gebühr außer Augen 
gesetzt zu haben scheinen. Sämmtlich freilich erkennen sie grund-
sätzlich das von mir hervorgehobene Verdeutlichungsstreben und 
die Berechtigung des im allgemeinen Gebrauch Feststehenden an, 
aber bei der Ausführung im Einzelnen sind sie, will es mir 
scheinen, den anerkannten Grundsätzen nicht ganz treu geblieben. 
Prof. Mähly z. B., der sich hier in Nr. 21 ganz besonders 
gegen die von dem schweizerischen „Isrsrtsroin" vertretene ?i-
Orthographie erklärt, stimmt doch mit demselben (S. 333 v) für 
die „Beschränkung der Majuskeln auf den Anfang des Satzes, 
auf Eigennamen und auf befonders betonte Wörter" ohne sich 
zu verhehlen, dass Dies nicht konsequent" scheinen werde, „nachdem 
er dem Sanders'schen Verdeutlichungsstreben oben das Wort 
geredet". So weit gehen augenblicklich freilich weder Duden's 
noch Michael is ' Vorschlage, aber ihre Wünsche für die Zukunft 
stimmen damit überein, s. des Letztern oben genannte Schrift 
S. 94 und des Erster« „Deutsche Rechtschreibung" S. 61 ß 60, 
wo es heißt': 
„Die Verwendung großer Anfangsbuchstaben' für die Sub-
stantiva und für alle Wörter, welche substantivische Geltung an-
nehmen, ist aber jetzt so allgemein, dass sie nicht mit einem 
Schlage abgeschafft werden kann u. s. w. Die von der Mehr-
heit der Konferenz zunächst beschlossene Beschränkung der Majus-
keln ist eben nur ein erster Schritt, den also Diejenigen nicht 
zu harmlos auffassen dürfen, welche mit uns in dem Großschreiben 
der substantivischen Wörter eine willkommene Verdeutlichung und 
einen wesentlichen Vorzug unserer Schrift erblicken und welche 
nicht mit Duden (f. feine „Rechtschreibung :c." S. 37) „allmählich 
Eins nach dem Andern in das Bereich des Schwankenden hinein-
ziehen" wollen, sondern eben eine möglichst baldige einheitliche 
Feststellung erstreben. 
I n Bezug aus die Dehnungsbuchstaben aber hat bekanntlich 
die Mehrheit der „zur Herstellung größerer Ein igung in der 
deutschen Rechtschreibung" berufenen Konferenz das bisher im 
allgemeinen Gebrauch unerschüttert Feststehende zu erschüttern 
begonnen durch den Beschluss, die Dehnungsbuchstaben nach a, 
o, u und deren Umlauten fast ganz zu beseitigen. Der Er-
kenntnis, dass ein solcher Umsturz des Bestehenden — der dazu 
noch nachweislich, selbst vom phonetischen Standpunkt aus, in 
vielen Fällen keine Verbesserung, sondern eine Verschlechterung 
unserer Rechtschreibung ist — im Volke auf heftigen Widerspruch 
stoßen würde und müfste, konnte sich selbst die Mehrheit nicht 
verschließen und eben desshalb fasste sie dann noch für diesen 
vorauszusehenden Fall einen andern Beschluss, dem sich freilich 
Duden mit noch vier Mitgliedern nicht anschloss. Eben so leicht 
war aber vorauszusehen, dass, wenn der erste Beschluss durch-
dränge, man auf der abschüssigen Bahn hier nicht stehen bleiben 
könne und würde. Wer sich über alle zu berücksichtigenden Ver-
hältnisse so weit hinwegsetzen zu können glaubt, dass er künftig-
hin z. B. zu schreiben beschließt: A l statt des bisherigen Aa l ; 
ferner: Ale statt Aale und Ahle; A ls statt A ls und Aals ; 
al t statt a l t und aal t ; alte statt alte und aalte:e.; ferner: 
As für Aas und As :c.; ferner z. B.: anst, ant, ante, anden, 
Andung für: ahnst, ahnt, ahnte, ahnden, Ahndung :e., 
von Dem muss es fast befremden, dass er in Ahn, Ahn f rau :c. 
das h bewahrt wifsen wil l und ferner z. B. nach e in Mehl 
und darum dann auch z. B. in Mühle und mahlen. Warum 
denn nicht auch gleich M e l und demgemäß dann auch Müle 
und malen, ohne Unterscheidung für Müller und Maler? 
Warnm denn nicht z. B. auch für Beere und Gehre ohne 
Dehnungsbuchstaben Bere und Gere? Dass freilich z. B. dann 
Zusammensetzungen, wie Aalbeere, Aalgehre :c., in der Form 
Albere, Algere dem Leser sehr befremdlich erscheinen, ihn auch 
vielleicht zu falscher Aussprache verführen und das Verständnis 
erschweren werden, über dgl. bisher freilich in unserer Recht-
schreibung sorgfältig beachtete Punkte hat man sich ja eben schon 
hinwegsetzen zu können geglaubt. 
I n der Thai laufen die „Verbesserungsvorschläge",, mit 
denen Duden seine „Iukunftsorthographie" versehen hat (s. dort 
den Anhang S. 85 ff.), darauf hinaus, auch nach dem e die 
Dehnungsbuchstaben vollständig zu beseitigen und zu einem ähn-
lichen Ergebnis war Prof. Michaelis schon in seinen „Vorschlägen 
zur Regelung und Vereinfachung der deutschen Rechtschreibung" 
(1874) gelangt (vgl. in seiner neuesten Schrift S. 37 ff.), 
nur dass er doch etwas behutsamer und vorsichtiger zu Werte 
geht, indem er das betonte e durch Doppel-e bezeichnet wissen 
will oder in lateinischer Schrift (warum nicht auch in deutscher?) 
durch einen darüber gesetzten Cirkumflex im Auslaut (also z. V. 
Klee, Allee :c.), ferner in Geest, (Galeere), Krakeel, 
(Kameel), Kaneel, Paneel. Bei Duden vermisse ich hier-
über jede Auskunft und ich weiß daher nicht, ob er in der That 
dem Leser zumuthen wi l l , z. B. bei den Schriftbildern A l le , 
Arme, Krakel je nach dem Sinne zu entscheiden, ob der Ton 
auf die erste oder auf die zweite Silbe zu legen sei. Vgl. z. B. 
das Schriftbild Fels, von dem nach der Michaelis'schen und 
Duden'schen Schreibweise der Leser, ehe er es richtig ausspricht, 
wissen muss, ob das altbekannte Wort gemeint sei oder der 
Genitiv von Fehl:c. und ferner die oben erwähnten Schrift-
bilder: Albere, Algere u. Aehnl. m. Ich muss wiederholt sagen, 
dass die bloße Beseitigung der Dehnungsbuchstaben in unserer 
Rechtschreibung keine Verbesserung, sondern eine Verschlechterung 
wäre. Anders freilich gestaltete sich die Frage, wenn man für 
den Ersatz durch ein Dehnungszeichen auf allgemeine Annahme 
rechnen dürfte, alfo z. B. (f. o.): Als und A ls ; al t und alt; 
änst, änden, Anfrau;c.; Alle und Al le ; Arme und Arme :c; 
Fels und Fels :c.; Albere, Algere; entert und entert, 
(vgl. beert, geert ic.); Hans und Hans; Hängematte und 
Hängefecht :c. Die ungewohnten und befremdenden Schrift-
bilder müfste freilich immer noch auch hier der Leser in den 
Kauf nehmen, aber die Ausssirachebezeichnung würde nicht nur 
Nichts einbüßen, sondern könnte selbst noch genauer und 
umfassender sein als die bisherige, vgl. z. V. hart und 
zart u. Aehul. m. Dürfte und könnte man sich, der allgemeinen 
Zustimmung gewiss, zu einem solchen Auskunftsmittel entschließen, 
so könnten und müssten natürlich auch beim i die verschiedenen 
bisherigen Dehnungsbezeichnungen fortfallen. An dem i aber zu 
rütteln, hat sich Duden nicht entschließen können, wohl aber 
Michaelis (s. seine „Vorschläge" S. 6 — 9 und seine neueste 
Schrift S. 29 — 36); doch handelt es sich bei ihm nicht um 
eine Beseitigung der Dehnungsbuchstaben, sondern nur um 
eine neue Verwirrung hervorrufende Grenzverschiebung, wo-
nach er z. B. geschrieben wissen will die, aber diser; 
Kie l des Schiffs, aber D i l der Feder; f i e l , aber v i l 
u. Aehnl. m. Auf allgemeine Annahme, glaube ich, wird der 
Verfasser selbst wohl schwerlich gerechnet haben und ich gehe 
daher hier nicht weiter darauf ein, wie ich denn überhaupt 
in diesem Aufsätze nur einzelne Hauptpunkte berühren, Nichts 
erschöpfen wollte. Doch möchte ich nicht schließen, ohne eine 
Verbesserung des Prof. Mähly dankend anerkannt zu haben. 
Die in meinem „Orthographischen Wörterbuch" angegebene Be-
zeichnung der Aussprache von Aktie durch äxje ist eben nur 
eine annähernde; genauer lautet sie allerdings: äktßje oder akzje. 
Altstrelitz, Daniel Sanders. 
I m Banne des schwarzen M e r Z . 
Geschichtlicher Roman in vier Büchern von Rudolf Gottschall. 
Nrei Bände. Breslau, Verlag von Eduard Trewendt, 1876. 
Sobald ein neues Werk von Rudolf Gottschall auf dem 
Büchermarkt erscheint, macht sich immer wieder das Gefühl des 
Erstaunens über die unglaubliche Thätigkeit geltend, welche dieser 
Schriftsteller in seiner dreifachen Stellung als Redacteur, Kritiker 
und Dichter entwickelt. Eine so vielseitige Wirksamkeit würde 
sich bei jedem Anderen nur durch eine künstliche Ueberreizung 
erzwingen lassen, die eine desto größere Abspannung zur unaus-
bleiblichen Folge haben müßte. Bei Gottschall scheint jedoch 
350 Die Gegenwar t Nr. 2Z. 
diese verschiedenartige Prodnction durchaus der natürlichen Kraft 
zu entsprechen, da sie bis jetzt ohne eine bemerkenswerthe schäd-
liche Reaction geblieben ist. Wenn auch manche seiner Leistungen 
mehr durch technische Virtuosität, als durch künstlerische Origi-
nalität ausgezeichnet sind, so weist doch eine so nachhaltige 
Freudigkeit des Schaffens auf einen unvergleichlichen Fleiß und 
eine geistige Frische hin, der die Gedanken und Bilder von allen 
Seiten zuströmen. Gottschall hat in seinen lyrischen Samm-
lungen, seinen erzählenden Dichtungen, sowie in seinen Dramen 
gleich Beachtenswerthes geliefert, und es läßt sich kaum nach-
weisen, ans welchem Gebiete des dichterischen Schaffens sich sein 
Pegasus am behaglichsten fühlt. Allein diese geistige Beweglich-
keit muß, so sehr sie auch dem deutschen Bedürfniß der Vielsei-
tigkeit entspricht, im höheren Sinne als ein Fehler, nämlich als 
ein Mangel an dichterischer Concentration, bezeichnet werden. 
Gottschall hat die bestimmte dichterische Form, in welcher seine 
Weltanschauung zu ihrer vollständigen Ausprägung kommt, nicht 
gefunden, sondern versncht sich bald auf diesem und bald auf 
jenem Gebiete, ohne uns jedoch von der inneren Nothwendigkeit 
für die Wahl der jedesmaligen poetifchen Gattung überzeugen 
zu können. Wir erfreuen uns an seiner glänzenden Phantasie, 
an der stürmischen Begeisterung seiner Muse für die idealen 
Interessen der Menschheit, wir wissen, daß er sein Kunstwerk durch-
aus mit den Mitteln einer rühmenswerthen Technik aufbaut und 
in der formellen Darstellung oft eine ungewöhnliche Pracht ent-
faltet, aber wir haben auch stets die Empfindung, daß dieses 
frische Talent bei größerer Vertiefung in eine einseitige Richtung 
Zu noch größerer Bedeutung, zu einer packenderen Originalität 
hätte gelangen müssen. 
Ein solcher Tadel schließt freilich, ebenfo wie jener gegen 
Hannibal erhobene Vorwurf, daß er nicht Rom erobert habe, 
zugleich eine reich bemessene Anerkennung ein, und es ist selbst-
verständlich, daß bei der Zersplitterung eines wirklich bedeutenden 
Talentes auch im Einzelnen immer noch mehr Heranskommen 
muß, als bei den Versuchen des stümpernden Dilettantismus sich 
in einer engen Sphäre auszuzeichnen. Aber der Drang nach 
erschöpfender Allseitigkeit, welcher ein so kostbarer Edelsteinen 
dem Diadem der deutschen Bildung ist, erweist sich für unsere 
Kunst oft als eine verhängnißvolle Dannergabe und hemmt jenes 
energische Zusammenraffen, welches mit eiserner Konsequenz ein 
fest gestecktes Ziel verfolgt und von den griechischen Tragikern 
bis zu dem modernen französischen Theater eine so wesentliche 
Voraussetzung für jede tonangebende Bedeutung gewesen ist. 
Für die dichterische Form des Romans schien Gottschall 
bisher nur eine geringe Sympathie zu besitzen, offenbar weil 
hier die Gefahr der prosaischen Versandung, sowohl nach der 
Seite des stofflich Prickelnden wie des äußerlich Tendenziösen, 
eine größere ist, als bei denjenigen Poetischen Gattungen, die 
schon wegen ihres formellen Charakters die Dichtung in eine 
ideale Sphäre versetzen und die Talentlosigkeit abschrecken müssen. 
Auch unsere besten Romane sind nicht von Ausführungen frei, 
die in ihrer trockenen Verständigkeit aus der Kunst durchaus 
herausfallen, und weder die idealen, noch die realen Richtungen 
des deutschen Romans haben diese Klippe glücklich zu umschiffen 
gewußt. Wenn wir in einem fo vorzüglichen Gedankenepos, wie 
den „Ritter vom Geist", den kunstvollen Verschlingungen der 
Gutzkow'schen Dialektik bei der Erörterung von wissenschaftlichen 
Tagesfragen folgen, fo stehen wir cbenfo unzweifelhaft nicht am 
Altar, fondern an der Schwelle des Kunsttempels, wie bei den 
oft in's Kleinliche gehenden Ausmalungen, in welchen sich die 
realistische Tüchtigkeit eines Freytag gefällt. I n beiden Fällen 
fehlt der Zauber der dichterischen Stimmung, welcher die Saiten 
, des Gemüttzs in Schwingungen versetzt. Doch sind dies nur 
einzelne Stellen, bei denen ein hervorragendes dichterisches Ta-
lent schläft, und der Rang eines Kunstwerks bleibt im Uebrigen 
gewahrt. Schlimmer wird die Sache, wenn die Form des 
Romans einen Poeten, der uns sonst lieb geworden ist, durchweg 
zur Flüchtigkeit und zum Verleugnen der dichterischen Ader ver-
führt, wie es z. B. Julius Grosse in feinem Roman „Daponte 
und Mozart" begegnet ist, der aus zusammengeschweißten Me-
moiren besteht und den Dichter der „Gundel vom Königssee" 
kaum noch erkennen läßt. I n solchen Fällen sehnt man sich 
freilich nach den reinen Accorden einer idealen Kunst und möchte 
mit Gottschall von einer „Poesie im Schlafrocke" sprechen. 
Doch bleibt der Roman neben der Bühnendichtung die po-
pulärste Form, die dem modernen Autor zu Gebote steht, und 
es wäre unbillig nur den untergeordneten Talenten eine so un-
mittelbare Verbindung mit der Leserwelt gestatten zu wollen 
wie sie gerade diese Gattung gewährt, obwohl schon Schiller den 
Romanschriftsteller den Halbbruder des Dichters genannt hat. 
Immerhin wird der Roman mit Recht das Epos der Neuzeit 
genannt und kann erst dann von seiner durchgreifenden Wirkung 
auf das Geistesleben der Gegenwart etwas einbüßen, wenn es 
gelungen sein wird, für die moderne epische Dichtung eine künst-
lerische Form von der Strenge zu entdecken, wie sie Wilhelm 
Jordan für seine Nachbildung der Nibclungenfage in fo classi-
scher Weise zur Anwendung gebracht hat. 
Bei der modernen Richtung, welche sowohl der Aefthetiker 
wie der Dichter Gottschall einzuschlagen pflcgt, konnte man er-
warten, daß er den historischen Roman, dessen Gebiet er zum 
ersten Male betritt, nicht in dem Sinne einer antiquarischen Ge-
lehrsamkeit auffassen werde, welche für den eigenthümlichen Zauber 
des dichterischen Kunstwerks kein VerMndniß besitzt und zwischen 
^ den lebensvollen Gestalten der Phantasie und den trüben Schat-
ten der Reflexion nicht zu unterscheiden vermag. M i t Recht 
durfte man annehmen, daß Gottschall dem Genius der Vergangen-
^ heit so weit huldigen werde, als sich in ihm eine geistesverwandte 
> Beziehung zur unmittelbaren Gegenwart ausdrückt. I n der That 
gehört auch „ I m Banne des schwarzen Adlers" dem Gebiete 
des historischen Tendenzromanes an, welchen Heinrich König in 
so meisterhafter Weise zur künstlerischen Vollendung gebracht hat. 
Aber wie auch der Verfasser der „Hohen Braut" und der 
l „Klubbisten in Mainz" den Vorwurf einer äußerlichen Tendenz 
! zurückweisen kann, indem er dieselbe nur in dem Sinne einer 
> Wiederspiegelung der Gegenwart durch die Vergangenheit auf-
faßt, so weiß auch Gottschall durch ähnliche Beziehungen, für 
welche unfere Zeit von selbst interessante Parallelen bietet, seiner 
Dichtung eine größere Theilnahme von Seiten des moderneu 
Lesers zuzuwenden, zugleich aber auch die Tendenz in organischer 
Weife dem Stoffe zu vermählen. 
Es ist als eine Grundregel für den historischen Roman zu 
betrachten, daß derselbe zu seinem Helden keine geschichtliche Figur, 
sondern eine frei erfundene Person haben mutz, die, in eine zu-
rückliegende Epoche verfetzt, durch die beglaubigten Vorgänge und 
die episodisch auftretenden historischen Figuren seine allseitige Be-
leuchtung empfängt. I n Gottschalls Roman, der unmittelbar vor 
der Thronbesteigung Friedrichs des Großen und zur Zeit des 
ersten schlesischen Krieges spielt, ist dieser Held der schlcsische 
Landjunker Arthur von Seidlitz. Wir finden seine Familie bei 
dem Beginn der Dichtung im Processe liegen mit seinen Tanten, 
den Fräulein von Pogarell, die im Domuiertel zu Breslau 
wohnen, wegen eines zu ihren Gunsten erschlichenen Testamentes 
über das Besitzthum des verstorbenen Grafen Reichenbach. 
Seidlitz kehrt nach längerer Abwesenheit auf seinem väter-
lichen Gute wieder bei den IoWtanten ein und findet bei 
ihnen seine Cousine Isabella von Pogarell, die während der 
Zeit seines Fernseins aus einer harmlosen Iugendgespielin 
eine stolze Schönheit geworden ist. Man gibt dem 
Junker den Ruth, seine schöne Cousine frischweg zu heirathen 
und auf diefe Weife die früher befreundeten Familien aus dem 
gehässigen Zwiespalt zur Versöhnung zu führen. Doch hat er 
noch kein Zeichen liebevoller Zuneigung von ihr erhalten, und er 
selbst ist mit seinem freien Sinne verständnißlos für diesen kirch-
lichen Kreis des Fühlens und Denkens, welcher auch für seine 
Cousine maßgebend ist. Die Zeit muß es lehren, ob sich diese 
beiden Herzen verstehen und zu dauerndem Bunde an einander 
schließen können. 
Daß dies nicht geschehe, ist die eifrigste Sorge des Pater 
Maurus, der in dem Hause der Domtanten einen großen Ein-
fluß ausübt und nicht nur die schöne Isabella für das Kloster 
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zu gewinnen, sondern auch das bedeutende Vermögen der Pogarell 
dem Orden Jesu zuzuwenden sncht. , Zuuüchst bemüht sich der 
schlaue Jesuit den Junker zu verdächtigen. Arthur von Seidlitz 
hatte bei der abendlichen Heimkehr von dem erwähnten Besuche 
bei den Tanten ein junges Weib sich von der Sandbrücke in 
die Oderfluthen stürzen sehen und dem feuchten Grabe seine schon 
gewisse Beute entrissen. Die Gerettete ist die Schauspielerin 
Marie, eine zarte Mädchenblume, der das Herz brach, als ihr 
Bräutigam, der Oberamtsassessor Sigismund von Reideburg, ein 
kalter Egoist, sie verließ und seine Verlobung mit der Nichte 
des Obersyndikus der Stadt öffentlich erklärte. 
Mi t brüderlicher Fürsorge nimmt sich unser Held des unglück-
lichen Mädchens an, gibt die in Folge des Sturzes in den Strom 
schwer Erkrankte in Pflege und sucht sie mit der Welt wieder zu 
versöhnen. Dieftn hochherzigen Ritterdienst weiß der dämonische 
Priester seinen Zwecken dienstbar zn machen, indem er Marie 
als die heimliche Liebe des Junkers ausgibt, der nun natürlich 
eine ihm unerklärliche Kälte und Zurückhaltung bei seinen Ver-
wandten findet. I n dem Hause, welches für Marie ein Zufluchts-
ort geworden, entdeckte Maurus auch durch die List eines ver-
kommenen Subjectes, das ihm bei seinen jesuitischen Unter-
nehmungen Helfersdienste leistete, einen längst begehrten Ketzer, 
den Schwenkfelder Pfarrer Emanuel, einen ehrwürdigen Greis. 
Die Schwenkfeldianer bildeten eine Secte, die die Ideen der Re-
formation im Sinne einer mystischen Schwärmerei weiterzubilden 
suchte und nach mannigfachen Verfolgungen in America eine Zu-
fluchtsstätte fand. Auch Emanuel wurde von den jesuitischen 
Spähern in Böhmen verfolgt und mußte über das Gebirge nach 
Schlesien fliehen, wo er nun vom Pater Maurus aufgespürt und 
verhaftet wurde. Marie felbst kann aber auch nach der Ge-
nesung den Frieden des Gemüths nicht finden. Sie verläßt den 
Schutz ihres edelmüthigen Freundes, erscheint als ungeladener 
Gast auf dem Verlobungsfeste des Assessors und wirft dem ver-
rätherischen Geliebten den treulos gespendeten Ring vor die Füße, 
nm dann wieder, heimatlos und verlassen, ihrem wechselvollen 
Schicksale entgegenzueilen. 
So weit reicht die Erzählung des ersten Buches. Die Ein-
führung der einzelnen Charaktere ist von Gottschall mit geschickter 
Hand bewirkt worden, ,und die verschiedenen Fäden der Hand-
lung sind zu einem kunstvollen Gewebe in einander geschlungen. 
Von den beiden Domtanten steht Ursula mit ihrem mürrischen 
abgestorbenen Wesen im Gegensätze zu der liebenswürdigen Gut-
herzigkeit der Sidonie, die mit ihrer drolligen Vorliebe für die 
Thierwelt wie eine Caricatur des alten Geheimraths von Här-
der aus den „Rittern vom Geist" erscheint. Isabella ist eine 
stolze Schönheit von der idealen Strenge der Corneille'scheu 
Frauengestalten, aber die Blüthen fröhlichen Iugendübermuths 
sind abgefallen, als sich der Mehlthau des dumpfen Katholieis-
mus auf sie herabfenkte, der sich in der Person des Pater Mau-
rus in das Haus der Pogarell einschlich, und mit marmorner 
Kälte steht sie den süßeren Empfindungen hingebender Liebe 
gegenüber. I m vollen Gegensatz zu Isabella steht die bleiche 
unglückliche Marie, die ganz hingebende Schwärmerei ist und 
ihre überströmende Empfindung an einen Unwürdigen verschwen-
det hat. Reideburg ist der herzlose Carrieremacher, von an-
scheinender Biederkeit, hochfahrend gegen die Untergebenen, krie-
chend gegen die Vorgefetzten, eine gemeine Natur, die ihr Glück 
schon machen wird, wenn auch die Verlobung mit Hedwig Gutz-
mar durch jenes unvollkommene Dazwischentreten Mariens zu-
nächst aufgelöst ist. Wie eine ehrwürdige Ruine tritt uns der. 
Schwenkfelder Pfarrer als vorzeitiger Verkünder einer unbegrif-
fenen Humanität entgegen, dessen herzgewinnender Edelsinn von 
der schnöden Welt als verwerflich gebrandmarkt wird uud dem 
fanatischen Ketzerrichter Maurus Gelegenheit zu beständigen Ver-
folgungen gibt. Die pantheistifche Naturandacht des edlen Greises 
findet in einer schwungvollen Schilderung der Winterlandschaft 
des fchlefifchen Gebirges, über welches der Greis floh, ihren be-
geisterten Ausdruck. Gin interessanter Typus ist das Factotum 
des Iesuitenpaters Maurus, Athanasius. Der verschlagene 
Bursche war von slavisch - deutscher Abstammung und hatte sich 
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durch feinen Fleiß aus einer niederen Bauernhütte zu einem 
unentbehrlichen Gehülfen des Iesuitenpaters emporgearbeitet. 
Nicht ganz originell, aber doch von fesselnder Charakteristik ist 
der dicke Hans Leopold von Schweinichen, der zwar den Dick-
wanst von Vastcheap als lieben Vetter und unerreichtes Vorbild 
begrüßen muß, sich aber später durch seine thatkrciftige Energie 
vorteilhaft von Shakespeares Falstaff unterscheidet. Auf dem 
jesuitisch zerfressenen Boden Schlesiens droht Schweinichen den 
moralischen Gefahren eines faulen Friedens zu erliegen, aber 
als fpäter die Kriegstrompete ertönt, tritt er begeistert unter 
Friedrichs Fahnen, setzt nicht, wie jener Humorist des englischen 
Dichters, auch auf dem Schlachtfelde seine Scherze fort, sondern 
nimmt ehrenvollen Antheil an den Lorbern, welche die Stirn 
des jungen Preußenkönigs zieren. Der Held des Romans, 
Arthur von Seidlitz, steht allerdings im Mittelpunkte der Dich-
tung und dient zur Verkörperung der durch die Dichtung ver-
herrlichten Idee des aufstrebenden Preußens; aber er hat nicht 
den individuellen Reiz und die plastische Bestimmtheit mancher 
Nebenfiguren. Er ist eine liebenswürdige, trotz aller Idealität 
männliche Natur, er ist von vornherein fertig und macht keine 
besondere innere Entwicklung durch. 
Der Aufenthalt, welchen Seidlitz in Breslau nimmt, bildet 
nur eine Zwifchenstation auf der Reise nach Rheinsberg, wohin 
ihn Friedrichs hell aufgehendes Gestirn zieht, und wo er durch 
seine Tante, die Obcrhofmeisterin von Katsch, in das geniale Treiben 
des preußischen Kronprinzen und seiner Freunde eingeführt zu 
werden hofft. Das Leben in dem märkischen Tuseulum hat 
Gottfchall mit geistreicher Feinheit geschildert, und manches Genre-
bild ist mit Watteau'scher Eleganz entworfen. Hier herrscht viel 
Duft und Sonnenschein, ländliche Luft und geselliges Behagen, 
fröhliches Gelächter und heimliches verliebtes Gekose, während 
doch zugleich der Ernst des Lebens betont wird, und wir oft 
fern tönende Trommelwirbel zu hören glauben, als Vorboten 
einer strengen, dem Dienst der Masten geweihten Zeit. Um 
den hochstrebenden Friedrich, welcher der Doppelkrone, als Den-
ker und Dichter, bald das Königsdiadem hinzufügen soll, grup-
piren sich im bunteu Wechsel aumuthige Paare von Hofdamen 
und Cavalieren. Selbst ein Hamburger Kaufmannssohn wie 
Bielefeld vergißt die Kanäle und Fleete seiner Vaterstadt 
und macht im Umgang mit der graziösen Frau von Morien, 
seiner Lehrerin in der Kunst des geselligen Verkehrs alle Ehre, 
während der quecksilberne Herr von Keyserling der schwärmeri-
schen, wie aus Mondschein und Blumenduft gewobenen Frau 
von Brandt seine Ritterdienste leiht. Bei einem ländlichen Feste 
lernt Arthur, zunächst im verführerischen Maskenkleide als Nymphe 
der Wasserfälle, Agnes von Walmoden, ein reizendes Hoffräu-
lein, kennen, deren bezauberndes Bild nicht mehr von ihm 
weicht. So sehr sich auch die Erinnerung an die Iugend-
gespielin seines schlesischen Heimatlandes zwischen Beide drängt, 
so fühlt sich doch Arthur von Seidlitz zu dem anmuthigen Mäd-
chen, das mit feinster Bildung eine begeisterte Verehrung für 
den Kronprinzen verbindet, ungleich stärker hingezogen, als zu 
der unnahbaren Strenge Isabellens. 
Manche Erfindung besitzt den vollen Reiz einer Lustspiel-
scene, so wenn Frau von Morien, dem beständigen Verlangen 
Bielefelds nach ihren Lippen nachgebend, ihm unter der Bedin-
gung die Gunst eines Kusses gewähren wil l , daß er den Zweck 
der abendlichen Sitzungen auskundschaftet, welche der Prinz und 
andere Mitglieder eines geheimen Bundes im Schlosse zu ver-
anstalten pflegen. Bielefeld erfindet, um an das lang ersehnte 
Ziel zu gelangen, schnell eine haarsträubende Geschichte von einer 
furchtbaren Verschwörung, welche den König stürzen und den 
Kronprinzen an seine Stelle setzen soll. Während Bielefeld den 
versprochenen Lohn glücklich erhält, eröffnet Frau von Brandt, 
welche zufällig die Lauscherin gespielt hatte, in einem nächtlichen 
Stelldichein dem von ihr abgöttisch verehrten Kronprinzen den 
vermeintlichen Verrath des geheimen Planes, wird aber natür-
lich von diesem ausgelacht und fällt in dieser Gemüthsstimmung 
tiefster Beschämung dem Ninnewerben des Herrn von Keyser-
ling zum Opfer. Aber auch den Berliner tzof hatten die Sitzuu-
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gen, welche die harmlosen Ritter des Bayardordens abhielten, 
zur Nachforschung gereizt, und ein gelehrter Kauz, der Doctor 
Morgenstern, sollte die Rolle eines Spions spielen. Frau von 
Katsch hatte die Einführung des Doctors in das Schloß über-
nommen, bediente sich jedoch zu diesem Zweck unseres Helden, 
dessen Liebe zu Agnes von Walmoden sie nur dann geheim zu 
halten versprach, wenn Arthur von Seidlitz den Berliner 
Spion in die Gemächer des Schlosses leiten würde. Bei einer 
Sitzung des Bayardordens wird der drollige Doctor unter einem 
Tische entdeckt, muß die hülfreichen Hände, die ihn hierher ge-
führt, bezeichnen und verwickelt dadurch den schleichen Junker 
in einen um so schlimmeren Verdacht, als Seidlitz zunächst keine 
Möglichkeit sieht, sich von demselben zu reinigen. Er vermag es 
ebenso wenig den sarkastischen Spott des Prinzen, wie den zwei-
felnden Blick der Geliebten zu ertragen, und mit blutendem 
Herzen verläßt er Rheinsberg, fest entschlossen, durch Thaten zu 
beweisen, daß er der Gunst Friedrichs und der Liebe seiner Agnes 
nicht unwürdig sei. 
Die Gelegenheit hierzu sollte ihm früher geboten werden, 
als es seine freudigsten Hoffnungen möglich erscheinen ließen. 
Friedrich bestieg den Königsthron und erneuerte die Ansprüche 
auf die alten fchlesischen Besitztümer. Arthur von Seidlitz war 
seit seiner Rückkehr von Rheinsberg einige Zeit auf seinem väter-
lichen Gute gewesen, wo er von seiner Familie beständig bestürmt 
wurde, dem noch immer nicht entschiedenen Proceß durch eine 
Verlobung mit Isabel!« von Pogarell ein Ende zu machen. Nun 
kehrt er nach Breslau zurück, wo sich die Bevölkerung in wilder 
Erregung befindet und der Schweidnitzer Keller wiederhallt 
von den Ausbrüchen der Begeisterung, mit welcher Friedrich 
als der Befreier erwartet wird. Eine energische Partei — an 
der Spitze stehen der nunmehr ganz zu Friedrich überge-
tretene Doctor Morgenstern und ein demagogischer Schuster 
Döblin — fördert geschickt die preußischen Interessen, für die auch 
unser Held mannhaft eintritt und selbst vorübergehende Kerker-
haft erduldet. Mi t immer größerer Entfremdung steht er der 
Genossin seiner Iugendspiele gegenüber, die von dem Pater 
Maurus durch priefterliche Bande ganz und gar gefesselt, 
zur einseitigen Verehrung des östreichischen Kaiserthums und 
der katholischen Religion verleitet wird. Auf das Thema des 
Iesuitismus fällt eine doppelte Beleuchtung durch die in einander 
greifenden Geschichten des Schwcnkfelder Pfarrers und des jesui-
tische« Paters Nikolaus. Letzterer hatte im Dienste seines Or-
dens dem ketzerischen Emanuel Weib und Kind geraubt und dem 
Kloster zugeführt, wurde aber selbst von der Liebe einer Nonne 
ergriffen, und sein Sohn, der preußischen Werbern in die Hände 
fiel, mußte in dm Dienst eines ketzerischen Königs treten. Ema-
nuels Bekenntnisse legen sich mit etwas zu großer Breite in die 
Erzählung ^ M , und sind nicht frei von grellen Sensationsmotiven. 
Die kirchliche Korruption muhte der Dichter allerdings, um ein 
treues Gemälde jener Zeit zu entwerfen, in individuellen Erleb-
nissen vorführen, aber gewisse unsympathische Breiten in der Er-
zählung des Schwenkfelder Pfarrers, namentlich die Geschichte 
von der türkischen Potiphar, hätten, ohne den Organismus 
des Ganzen zu beeinträchtigen, wohl fortfallen können. Doch hat 
es etwas Rührendes, wenn die beiden in Glauben und Fühlen 
einander so fremden Männer sich im Kerker begegnen und von 
der Zerstörung ihres Lebensglücks durch dieselbe geistige Tyrannei 
lebhaft ergriffen werden. 
Der Einzug der Preußen in Breslau führt auch Arthur 
von Seidlitz an das nächste Ziel seiner Wünsche, indem er zu 
der Neberzeugung kommt, daß Friedrich die Grundlosigkeit des 
gegen den Junker erhobenen Verdachtes eingesehen habe. Auf 
dem Festballe, welchen der König den Breslauern gibt, wird 
unser Held nicht nur auf's Neue mit der königlichen Gunst be-
schenkt, deren er sich durch seinen Entschluß, in das Preußische 
Heer zu treten, würdig zeigt, sondern er findet auch die lang-
entbehrte Geliebte, die wie eine gütige Fee in Friedrichs Um-
gebung für :hn gewirkt hat und sich nun mit Stolz die Braut 
des Mannes nennt, welcher seine That, seine Ehre und seine 
Hiebe dem schwarzen Adler geweiht hat. 
! Der Roman macht uns zu Zuschauern in dem Kriegstheater, 
! welches die Muse der Geschichte bei Mollwitz aufschlug, und der 
Kampf um Mollwitz gibt Gottfchall die willkommene Gelegenheit 
j zu einer Scherenberg'schen Schlachtenmalerei von schwungvoller 
! Großartigkeit. Das erste Betreten der historischen Bühne durch 
l Friedrich, der entscheidende Charakter dieses Ringens, der 
! scheinbar unglückliche Ausgang desselben, welcher den König 
I zum Verlassen der Wahlstatt zwang — diese Höhepunkte 
! dramatischer Spannung sind geschickt für den Roman ver-
! werthet und in ihrer Bedeutung hervorgehoben worden. 
! Seidlitz nahm rühmlichen Antheil an der Schlacht, hätte 
! aber feine Tapferkeit leicht mit dem Leben bezahlen müssen, 
z als er schwerverwundet auf dem Leichenfelde lag, wenn ihn nicht 
! die Fürsorge seines Freundes Schweinichen gerettet hätte. Die 
^ Abenteuer, welche unser Held, in der Genesung begriffen, auf 
dem Schloß des „wilden Grafen" erlebt, athmen durchaus eine 
wüste Romantik, für die wir kein rechtes Empfinden haben, ob-
wohl sich Gottschall hier auf historische Voraussetzungen berufen 
kann. Aber nicht Alles, was durch die Geschichte beglaubigt 
wird, ist auch zugleich poetisch verwendbar. Der „wilde Graf" 
^ war auf jenem so unglücklich abgelaufenen Verlobungsfeste des 
Assessors Reideburg anwesend gewesen, wurde von der plötzlich 
erschienenen Marie sinnlich ergriffen und entführte sie auf sein 
Schloß, wo er einen vollständigen Harem unterhielt. Arthur 
^ von Seidlitz rettet die unglückliche Schauspielerin aus der Hand 
des räuberischen Wüstlings mit Waffengewalt und erfährt aus 
' der Geschichte ihres Lebens, daß sie die so lange gesuchte Tochter 
des Schwenkfelder Pfarrers Emanuel sein müsse. Bis zur Be-
freiung des Letzteren empfiehlt Seidlitz das junge Mädchen seiner 
^ Agnes, welche sich jedoch vergeblich bemüht, dieselbe von der Bühne 
' und ihrer früheren Umgebung fern zu halten. Marie stürzt sich 
! trotz der Fürsorge der Freundin wieder dem Zauber des Bühnen-
z lebens in die Arme, dessen bestrickender Reiz für Alle verhäng-
> nißvoll wird, die ihm jemals näher standen. 
Zu den interessantesten Abschnitten des Romans gehört die 
^ Frauenverschwörung, durch welche die von den Preußen besetzt 
z gehaltene Stadt Breslau dem östreichischen Feldmarschall Neipperg 
I überliefert werden foll. Eine Anzahl für die Sache Maria Theresias 
° begeisterter Damen, zu denen auch die Domtanten und Isabella 
^ gehörten, suchten unter der Anführung des Pater Maurus und 
! des Stadtsyndicus Gutzmar diesen verräterischen Plan zur Aus-
! führung zu bringen. Man erwartete zu diesem Zwecke eine 
! fromme Schwester aus dem östreichischen Lager, welche die ent-
sprechenden Anweisungen von Neipperg bringen und einen be-
ständigen Verkehr mit ihm vermitteln sollte. I n der That würde 
die Neberrumpelung der Stadt gelungen sein, wenn sie nicht 
durch die patriotische List der hochherzigen Agnes von Walmoden 
unmöglich gemacht worden wäre, welche ein Gewand, ähnlich jener 
bereits von den preußischen Vorposten festgenommenen Nonne, 
anlegte, in das Geheimniß des Verraths eingeweiht wurde und 
einen für Gutzmar bestimmten Brief an den König von Preußen 
ablieferte. Wie Agnes von Wallmoden nur mit Lebensgefahr 
ihre Rolle durchführen konnte, wie die Verschwörung durch die 
Waffen des Hans Leopold von Schweinichen auseinander ge-
sprengt wurde, das wird mit großer Frische und fröhlicher Laune 
geschildert. Wenn Seidlitz sein Blut vergoß für die Sache 
Friedrichs und Preußens, so erwies sich Agnes von Walmoden 
durch die Rettung Breslaus als echte Soldatenbraut, und in die 
Huldigungsfeierlichkeit, welche zu Ehren des siegreichen Preußen-
königs von der Breslauer Bürgerschaft veranstaltet wird, mischt 
sich die süße, ein hochherziges Heldenpaar feiernde Hochzeitsmusik. 
Isabella verfällt immer mehr der dämonifchen Macht, welche 
der jesuitische Priester für sie besitzt, bis sie ein willenloses 
Werkzeug in seiner Hand wird und dem feurigen Pater in an-
dächtiger Verzückung nicht nur die Seele, sondern auch den Leib 
Preis gibt. Als Isabella zur Erkenntniß ihrer Schuld kommt, 
büßt sie die Verirrungen ihrer Jugend als Oberin in einem 
Kloster, wo sie sich durch große Frömmigkeit und Pflichttreue 
auszeichnete, während sich Maurus dem Arm der Gerechtigkeit 
durch Flucht entzieht. 
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Der endlich befreite Emanuel vermag seine Tochter Marie, 
welche ihre krankhafte Neigung zu dem unwürdigen Reideburg 
nicht aus dem Herzen reißen kann und der Ausübung ihres 
Berufs auf der Bühne erliegt, nur als Leiche in feine Arme zu 
schließen. Diese Begegnung zwischen Vater und Tochter leidet 
an der großen UnWahrscheinlichkeit, daß Arthur von Seidlitz 
Marie nicht sofort ihrem Vater zuführt, fondern den Letzteren 
seine Tochter erst als Künstlerin bewundern läßt. Abgesehen 
Don der geringen Glaubwürdigkeit dieser Situation, erzeugt die-
selbe einen Effect von nur schablonenhafter Bedeutung. Daß 
Emanuel unter seinen Glaubensgenossen in America seinen weh-
mütigen Erinnerungen lebt, stimmt mit der historischen Über-
lieferung. Eine rührende Epifode bildet die Erschießung des 
preußischen Soldaten Pokorny, welchen Pater Nikolaus als seinen 
der Desertion angeklagten Sohn entdeckt, und dessen Tod die 
strenge Militairjustiz nicht umgehen kann, indessen Athanasius 
schon während der Flucht, die er mitmachte, seinen Untergang 
fand. Nachträglich erfahren wir noch, daß Sigismund von Reide-
burg und Hedwig von Gutzmar doch Eheleute wurden, und daß 
das preußische Kammergericht, auf ein neu hinzugekommenes 
Zeugniß hin, das Breslauer Urtheil cafsirte und der Familie 
Seidlitz die Erbschaft des Grafen Reichenbach zusprach. 
Erwägt man die vielseitigen Schwierigkeiten, welche sich dem 
Entwurf eines größeren Romans, zumal bei einem ersten Ver-
suche, entgegenstellen, so wird man das virtuose Geschick, mit 
welchem sich Gottschall diese dichterische Gattung erobert hat, 
bereitwillig anerkennen müssen. Er besitzt nicht nur die kleinen 
Kunstgriffe der Spannung und Ueberrafchung, mit welchen die 
fabrikmäßig schaffende Talentlosigkeit allein zu arbeiten pflegt, 
die aber seit Homer für keinen epifchen Dichter entbehrlich sind, 
sondern er erfreut auch durch die kunstvolle Gliederung des Grund-
plans, die mannigfachen Gruppen meist interessanter Charakter-
figuren und den begeisterten Schwung, welcher die Dichtung in 
wohlthuender Weise belebt. Zuweilen empfängt man allerdings 
den Eindruck, als ob der Roman weniger der Ursprünglichkeit 
einer freudig spendenden Natur, als der Berechnung eines trefflich 
combinirenden Verstandes entstamme, und nicht immer hat Gott-
schall mit der völligen Selbstvergessentzeit des Dichters und,in 
naiver Hingabe an seinen Stoff geschaffen. Manches ist zu be-
wußt gehalten, mancher Charakter besitzt nicht den frischen Reiz 
völliger Originalität, wenn er auch dann immer an die besten 
Vorbilder erinnert. Aber die warme Begeisterung, welche sich 
in dem Roman für den Beruf Preußens in der deutfchen Ge-
fchichte ausbricht, gleicht keinem gekünstelten Falsch sondern ist 
auf den Brustton der Ueberzeugung gestimmt, der in der Seele 
des Lesers nachklingt. Seitdem sich durch die jüngste Wendung 
unserer vaterländischen Geschicke die Mission Preußens in so 
glänzender Weise erfüllt hat, und der Kampf gegen eine die 
Geister knechtende Hierarchie aufgenommen worden ist, wird eine 
Dichtung, wie der Roman von Rudolf Gottfchall, mit feinen der 
Gegenwart so verwandten geistigen Tendenzen, die Gebildeten 
unserer Nation dauernd interessiren können. 
Gugen Zabel. 
Die Leistungen des Königlichen Schauspielhauses unter 
der Verwaltung des Herrn o. Hülsen. 
VI I . 
Die Lnooö» Ä'sLtil l io. Lyriker und Epiker auf der Hof-
bühne; mi t t lere Er fo lge im T raue r fp ie l und Lustspiel. 
Autoren, von denen nur ein Stück mit E r fo lg gegeben 
worden ist; die jüngsten Autoren am Schauspielhause. 
Es erübrigt uns noch über eine Anzahl von dramatischen 
Dichtern, deren Werke während der letzten 15 Jahre 25 Auf-
führungen nicht erreicht haben, und die gleichwohl aus diesem 
oder jenem Grunde ein besonderes Interesse beanspruchen, einige 
Worte zu sagen. Wir wenden uns zunächst zu der Nasse der-
jenigen Schriftsteller, deren geistige Production nicht in der dra-
matifchen Dichtung ihren Schwerpunkt hat, die sich vielmehr als 
Lyriker und Epiker ihren Namen gemacht haben. 
Da ist zunächst Ludwig Uhland zu nennen. Der 
Versuch, das Drama „Herzog Ernst von Schwaben" dieses aus-
gezeichneten Dichters für das Repertoire zu gewinnen, ist auch 
hier mißglückt. Das Drama erlebte im Jahre 1662 nur zwei 
Vorstellungen und wurde nicht wiederholt. „Herzog Bernhard 
von Weimar" des Epikers Mosen hat ebensowenig festen Fuß 
zu fassen vermocht: es wurde in der Saison von 1866/67 5 
Mal gegeben, dann aber bei Seite gelegt. „Herzog Albrecht" 
des gemüthvollen Erzählers Melchior Mehr wurde 3 Mal 
im Jahre 1863 gegeben und damit abgethan. „Der Stern von 
Sevilla", von Zedlitz, brachte es sogar nur auf 2 Vorstellungen 
im Jahre 1862. Auch Emanuel Geibel hat, obwohl seine 
dramatischen Dichtungen große Eigenschaften besitzen, in Berlin 
nur einen ungenügenden Bühnenerfolg gehabt: „Sophonisbe" 
wurde 3 Mal im Jahre 1869 gegeben, „Brunhild" gelegentlich 
des Gastspiels von Fräulein Ziegler nur einmal. Von dem 
Verfasser von „Waldmeisters Brautfahrt", Roquette, brachte 
das Königliche Schauspielhaus zwei Stücke: im Jahre 1864 den 
„Deutschen Festkalender" mit 4 Vorstellungen und im ver-
gangenen Winter das Trauerspiel „Der Feind im Hause" mit 
5 Vorstellungen. 
Glücklicher waren einige der modernen Romanschriststeller, 
die auch für die Bühne gedichtet haben, wie Heigel, Hopfen 
und besonders Spielhagen. Heigels „Marfa" wurde im 
Jahre 1862 5 Mal gegeben, und die stimmungsvolle Ge-
legenheitsdichtung „Des Kriegers Frau" gelangte im Kriegsjahre 
11 Mal zur Darstellung. Zu derselben Zeit brachte das Schau-
spielhaus auch das vaterländische Schauspiel „ I n der Mark" 
von Hans Hopfen, das 7 Mal gegeben wurde. Von Spiel-
hagen weist das Repertoire auf: „Hans und Grethe" in den 
Jahren 1870/71 mit 8 Aufführungen und „Liebe für Liebe" 
1875/76 mit 11 Aufführungen. Spielhagen ist also von diesen 
Schriftstellern als Dramatiker der erfolgreichste. 
Wir schließen hieran eine kurze Musterung derjenigen Werke, 
welche der ernsten Richtung angehören, die seitens der Kritik sich 
oft der wärmsten Anerkennung zu erfreuen hatten, aber auf der 
Bühne nicht mehr als einen 8uooö8 ä'sstime zu erringen ver-
mocht haben. I n erster Linie müssen hier die beiden Dichtungen 
genannt werden, welche von den Preisrichtern, die über die Ver-
gebung des Schillerpreises zu entscheiden haben, ausgezeichnet 
worden sind: „Brutus und Collatinus" von Lindner und „Die 
Gräfin" von Kruse. „Brutus und Collatinus" ist nur im Jahre 
1867 6 Mal gegeben worden. Lindner hat seitdem zahlreiche 
andere Dramen geschassen, das erfolgreichste derselben ist die 
„Bluthochzeit" aber keine seiner neuen Dichtungen hat sich den 
Weg auf die Hofbühne zu bahnen gewußt. Kruses „Gräfin" 
wurde ebenfalls 6 Mal gegeben im Jahre 1871, im folgenden 
Jahre gelangte' das Drama „Wullenwever" desselben Dichters 
zur Aufführung und wurde 4 Mal wiederholt. 
Auch die Gottschall'schen Dramen haben eine Saison 
nicht überdauert. „Katharina Howard" wurde im Jahre 1872 
7 Mal, „Herzog Bernhard" im folgenden Jahre 3 Mal und das 
Lustfpiel „Pitt und Fox" im Jahre 1875 7 Mal gegeben. 
Von Koberstein erzielte „Erich XIV" im Jahre 1870 
3 und das historische Lustspiel „Um Nancy" im Jahre 1873 
5 Aufführungen. 
Tempelteys „Klytämnestra" ist in den letzten 15 Jahren 
gar nicht gegeben worden; sein „Daheim" erzielte im Jahre 
1864 4 Aufführungen. Ebenso ist Hermann Kettes „König 
Saut" seit langer Zeit vom Repertoire verschwunden. „Carolina 
Brocchi" brachte es in diesem Jahre auf 4 Aufführungen. 
Bon Kost er sind „Hermann der Cherusker" im Jahre 
1662 4 Mal und „Der große Knrfürst" im Winter 1865/66 
ebenfalls 4 Mal gegeben worden; seitdem aber nicht wieder. 
Eckardts „Vorrates" wurde im Jahre 1862 3 Mal ge-
geben, ohne Wiederkehr. 
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Unter den Lustspieldichtern machen wir noch die folgenden 
namhaft: 
Von Rudo.ph Genöe, der sich durch seine Bearbeitung der 
Kleist'schen „Herrmannsschlacht" große Verdienste um die Hof-
bühne erworben hat, ist gegeben worden: im Jahre 1868 „Vor 
den Kanonen" 3 Mal, und im Jahre 1869 die Bearbeitung 
der Sheridan'schen „Lästerschule" unter dem Titel: „Schleicher 
und Genossen" 11 Mal . „Eine moderne Million" von Bernhard 
Scholz — kaum ein Originalstück zu nennen, denn das Feuillet'sche 
Vorbild ist fast gar nicht aus den Augen gelassen, — wurde 
im Jahre 1871 6 Mal gegeben. 
Von Max R i n g erzielte das historische Lustspiel „ I n 
Charlottenburg" im Jahre 1674 7 Aufführungen. Das Ge-
legenheitsstück: „Der verlorne Sohn" wurde zu einer Vorstellung 
der „Presse" im Jahre 1875 einmal gegeben. Georg Hörn 
erzielte mit seinem Stück: „Unter dem Reichskammergericht" im 
Jahre 1861 einen ziemlich guten, mit dem Lustspiel: „Was die 
Welt regiert" in den Jahren 1866—68 einen guten Erfolg. 
Das erstere Stück wurde 7 Mal, das letztere 16 Wal gegeben. 
Die entschiedene Ablehnung seines Lustspiels „Mademoiselle Ber-
t in" am Sylvesterabend des Jahres 1868 scheint diesem Schrift-
steller die Hosbühne verleidet zu haben. Er ist seitdem nicht wieder 
dahin zurückgekehrt. Dagegen haben Privattheater später Dich-
tungen von Hörn mit Erfolg zur Aufführung gebracht. 
Zu erwähnen sind noch einige Dichter, die nur ein Stück 
auf dem Hoftheater zur Aufführung gebracht, mit demselben aber 
einen relativ großen Erfolg erzielt und sich darauf vom Hof-
theater gänzlich zurückgezogen haben. Zu diesem gehört vor-
nehmlich Hersch mit seiner „Anne Life". Das Stück ist bis zum 
Jahre 1670 ständig auf dem Repertoire geblieben und seit 1861 
18 Mal gegeben worden; es würde voraussichtlich auch bei seiner 
Wiederaufnahme eine Reihe erfolgreicher Aufführungen zu ver-
zeichnen haben. „Sie hat ihr Herz entdeckt" das einzige Lust-
spiel des verstorbenen Dichters Mü l l e r von Königswinter, das 
bei uns aufgeführt worden ist, ist seit dem Jahre 1870 2? Mal 
gegeben worden; allerdings darf nicht unerwähnt bleiben, daß 
diese große Anzahl von Aufführungen hauptsächlich durch das 
Gastspiel der Frau Niemann-Raabe und von Naiven, die für 
das Schauspielhaus gewonnen werden sollen, erzielt ist. Auch 
HieronhmuZ Lorm mit seinem Lustspiel: „Die Alten und die 
Jungen" wäre hier noch anzuführen. Das Stück ist 16 Mal 
gegeben worden. 
Wir wenden uns nun schließlich noch zu denjenigen Autoren, 
die zu dem neuesten Erwerbe des Schauspielhauses gehören 
und bisher noch keine Erwähnuug gesunden haben. Wir lassen 
den beiden Damen den Vortritt. 
Wilhelmine von H i l l e r n hat dem Schaussiielhause zwei 
kleine Lustspiele gegeben: „Guten Abend" (11 Aufführungen) und 
„Der Autographensammler (8 Aufführungen). Bon Hedwig Do hm 
sind zwei einactige Lustspiele aufgeführt worden, „Vom Stamm 
der Asra" (14 Mal), „Der Seelenretter" (4 Mal). 
Einactige Dichtungen haben ferner dem Hoftheater gegeben: 
Hans Marl,ach das Drama „Marius in Minturnae" im ver-
gangenen Winter (5 Mal); Lustspiele — Gensichen: „Minnewer-
ben" (4 Mal) und „Was ist eine Plauderei?" (10 Mal bis Ende 
März), Grün stein „Maidenspeech" (4 Mal). 
Den größten Erfolg unter den jüngst erschienenen Dichtern 
hatte Hugo Bürger, dessen „Frauenadvocat" im vergangenen 
Winter 10 Mal und dessen „Modelle des Sheridan" 9 Mal 
Wiederholt werden konnten. 
Um die langen Aufzählungen würdig zu beschließen er-
wähnen wir zuguterletzt noch die beiden Dichter aus fürst-
lichem Geblüt. Der unter dem Pseudonym Günther schrei-
bende Prinz von Oldenburg brachte am Hoftheater das kleine 
Lustspiel „Comtessc Dornröschen" 2 Mal zur Aufführung. Seine 
andern Schwanke, „Gin passionirter Raucher" und „ I n Hemds-
ärmeln" sind an Privatbühnen zur Aufführung gekommen. Von 
G. Conrad, dem Prinzen Georg von Preußen, sind drei drama-
tische Dichtungen auf der Hofbühne erschienen: „Catharina Voisin" 
ist nur im Jahre 1869 gegeben (5 Mal), „Phädra" und „Cleo-
patra" dagegen haben sich auf dem Repertoire behauptet. „Phädra" 
wurde in den Jahren 1870 — 72 11 Ma l wiederholt und ist, 
neuerdings gelegentlich des Gastspiels des Fräulein Clara Zieg-
ler wieder auf der Hofbühne erschienen. „Cleopatra" hat in den 
Jahren 1871—75 ebenfalls 11 Vorstellungen erlebt, so daß im 
Ganzen 27 Aufführungen auf die Werke des Prinzen Georg 
kommen/ und dieser somit zu den dielgespielten Autoren des 
Berliner Schauspielhauses gehört. 
Wir haben es vorgezogen, das Jubiläum des Generalinten-
danten der königlichen Schauspiele anstatt durch den üblichen Jubel-
artikel, der stereotyp nach dem Programm des Bürgermeisters von 
Saardam: „Heil sei dem Tag, an welchem T u bei uns erschienen", 
abgefaßt wird, durch diese rein thatsächlicke Zusammenstellung zu 
feiern. Diese Zusammenstellung zeigt besser als irgend welche 
Lobeserhebungen oder als irgend welche unliebsame Kritik, was 
Herr von Hülsen, seitdem er an der Spitze der Verwaltung unse-
res Hoftheatcrs steht, auf dem wichtigsten Gebiet geleistet hat. 
Sie zeigt, welcher Art seine Bemühungen gewesen sind, um die 
Lücken, die der Tod, das Alter oder der freie Wille der Künstler 
gerissen, auszufüllen, in wieweit es ihm gelungen ist, alte be-
währte Kerntruppen zu erhalten, junge Kräfte heranzuziehen und 
auszubilden und das künstlerische Ensemble zusammenzuhalten. 
Sie zeigt aber auch, wo seine Bemühungen nicht mit Erfolg ge-
krönt gewesen sind. Diese Zusammenstellung legt ferner klar die 
Principien, nach welchen Herr von Hülsen das Repertoire gebildet, 
wie er sich die Pflege der clafsischen Autoren hat angelegen sein 
lassen, welchen modernen Autoren er die Pforten des Schauspiel-
hauses geöffnet und welche er durch eine besondere Berücksichtigung 
für berufen gehalten hat, der Mission der dramatischen Kunst: der 
Läuterung des Geschmackes, der ernsthaften Anregung und der 
sittlichenden Belustigung, unter seiner Aegide obzuliegen. Hier 
sagen Namen und Zahlen Alles. Hier bedarf es keines beson-
deren Hinweises; die Thatfachen sprechen laut, wo er Recht gehabt 
und wo er geirrt hat. 
Unter den zahlreichen Deputationen, welche beauftragt sind, 
Herrn von Hülsen zu seinem fünfundzwanzigjährigen Jubiläum 
ihre Glückwünsche auszusprechen, gehören auch die der „Genossen-
schaft dramatischer Autoren", und des Vereins „Berliner Presse". 
Beide Vereinigungen sind dem Generalintendanten in der That 
zu ernsthaftem Dank verpflichtet: die „Genossenschaft drama-
tischer Autoren", weil Herr von Hülsen das Verhältniß der 
dramatischen Autoren zu den seit dem Jahre 1866 feiner Ober-
leitung unterstellten Hoftheatern in Hannover, Kassel und Wies-
baden in einer den Wünschen der Autoren entsprechenden Weise 
geregelt, der Verein „Berliner Presse", weil Herr von Hülsen 
alljährlich mit nicht genug anzuerkennender Bereitwilligkeit für 
das Zustandekommen der Wohlthätigkeitsvorstellung zu Gunsten 
der Unterstützungseassen des Vereins gewirkt hat. Schon in seiner 
doppelten Eigenschaft als Mitglied der beiden genannten Vereine 
darf sich wohl der Unterzeichnete den Glückwünschen freudig und 
dankbarst anschließen. 
Z»aul Lindau. 
Der „Salon" von 1876. 
Paris, Mai. 
Wenn die Waffen ruhen, blühen die Künste. Dieses Axiom 
gewinnt an Geltung, wenn man die erstaunliche Productivität 
der französischen und überhaupt aller Maler und Bildhauer in 
den letzten Jahren in vordem nicht gekannten Proportionen 
zunehmen und den Kunstsinn des Publicums im selben Verhält-
niß gleichen Schritt halten sieht. Die erwachte Vorliebe für 
Kunstwerke ist nachweisbar durch das schnelle Absorbiren aller 
häufiger als je zum Verkauf gestellter Gallerten und zwar zu 
Preisen, die man noch vor 20 Jahren für fabelhaft erklärt 
hätte. Man wundert sich nicht, wenn Besitzer von Bildergallerien 
für Werke berühmter Meister hohe Preise anlegen. Ein Rem-
brandt, Raphael, Murillo u. s. w. sind unersetzbare Cabinets-
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stücke, die von reichen Kunstliebhabern und öffentlichen Museen 
immer gesucht werden, weil sie den Rang einer Gemäldesamm-
lung bestimmen und ihre Abwesenheit als eine empfindliche Lücke 
betrachtet wird. Wenn aber bei Erwerbung moderner Bilder 
derselbe Eifer sich offenbart, wie es hier bei Versteigerungen in 
diesem und dem vergangenen Jahre der Fall war, so ist man 
berechtigt, den rege gewordenen Kunstsinn im Allgemeinen als 
die Triebfeder davon anzunehmen. So wurde z. B. diefer Tage 
beim Verkaufe der Gemäldesammlung von Liebermann in meiner 
Gegenwart ein kleines Bild von Messonier, einen mittelalter-
lichen Krieger darstellend, für 28,000 Frc. zugeschlagen. Und 
der, wie die meisten ihm ebenbürtigen Maler, mit Bestellungen 
überhäufte Messonier darf nicht etwa als alleinstehende Aus-
nahme betrachtet werden. Selbst junge Künstler, die erst seit 
kurzem bekannt geworden sind, haben ihre im vorigen „Salon" 
ausgestellten Bilder zu 20, 30, 40,000 Frc. verwertet. 
Für die progressive Zunahme der französischen Künstler-
krafte aber liefert der alle Jahre wachsende Zudrang zur Aus-
stellung im Industriellalaste und mehr noch der unverkennbare 
Fortschritt in der Leistungsfähigkeit junger Künstler den klar-
sten Beweis. 
Der „Salon" von 1876 ist seit dem 1. Mai eröffnet und 
bietet einen solchen Reichthum und Mannigfaltigkeit von Kunst-
werken, daß der aufmerksamste Beobachter erst nach wiederholten 
Besuchen im Stande ist, sich eine klare Uebersicht von den ein-
zelnen Kategorien, in welche die gefammte Malerkunst zerfällt, 
zu verschaffen. Der Totaleindruck des Ganzen muß jeden un-
befangenen Kunstfreund erfreuen und selbst den griesgrämigsten 
Kritiker, der nur nach Mangeln zu forschen gewohnt ist, befrie-
digen. Namentlich sind es die wackeren jungen Künstler, die 
ehrgeizigen Preisbewerber, die das lebhafteste Interesse erregen. 
Welche Fülle von Schöpfungskraft, welche Ueppigkeit der in 
allen Regionen schwärmenden Phantasie und welchen Gedanken-
reichthum hat diese Schaar strebsamer Talente entfaltet! Frei 
von der pedantischen Orthodoxie des akademifchen Syllabus ver-
folgen sie neue Richtungen, erschaffen sogar neue Theorien über 
Verwandtschaft der Farbetöne, über Zulassung der vollen Sonnen-
strahlen in die bisher so sorgfältig verhängten Ateliers. Mi t 
einem Worte, überall wird eine Regsamkeit bemerkbar, die Freude 
macht; und wenn auch manche der jungen Reformatoren sich 
überstürzen, so kann doch aus diesem Ringen neuer Ideen 
mit veralteten Anschauungen nur ein Gewinn für die Kunst 
hervorgehen. 
Die Anordnung, alle Kategorien durcheinander, meistens 
nach den laufenden Nummern des alphabetifch geordneten Kata-
logs zu verstreuen, ist eine Annehmlichkeit für die Befucher, 
denen damit stete Abwechslung geboten wird. Den Reporters 
erschwert es aber das Zusammenstellen verwandter Genres. Die 
meisten von ihnen erleichtern sich ihre Aufgabe dadurch, daß sie 
ihre Berichte nach arithmetischer Reihefolge der Säle eintheilen 
und im bunten Durcheinander, wie sie der Zufall gepaart hat, 
historische Genrebilder, Landschaften, Portraits und Stillleben 
besprechen. Die summarische Uebersicht der gesummten Kunst-
werke liefert folgende Anhaltspunkte für die Charakteristik des 
„Salons" von 1876. Die Hauptmotive für das historische 
Genre, das diesmal numerisch und qualitativ schwach vertreten 
ist, sind in der Mehrzahl den Legenden aus dem Leben der 
Heiligen und der biblischen Geschichte entlehnt. Dieses soge-
nannte „große Genre", einst der Stolz der akademischen Schule, 
kommt schon seit einigen Jahren immer mehr in Abnahme, und 
der Cultus für die Typen der olympischen Gottheiten und der 
antiken Helden, seiner Zeit die unerschöpfliche Quelle fo vieler 
anerkennungswerther Meisterwerke, scheint nahe am Verscheiden 
und unfähig zu fein, die ihm treu gebliebenen Künstler für neue 
großartige Schöpfungen zu begeistern. 
Die ausgestellten Bilder dieser Gattung, ein paar Aus-
nahmen abgerechnet, zeichnen sich durch nichts als durch die 
Größe ihrer Rahmen aus. 
Gustav Dorö, der geniale Zeichner, dessen Compositionen 
für die Illustration der Bibel ihm eine europäische Berühmtheit 
verschafft hatten, setzt der Consequeuz seiner Mißerfolge in der 
Malerkunst, die Consequeuz einer Thatigkeit entgegen, die man 
bewundern müßte, wenn sie nicht an lauter verfehlte Versuche 
verschwendet wäre, seinem Malerpinsel zu dem Mxenrange seines.-
Zeichnenstiftes verhelfen zu wollen. Für die kolossalen Dimen-
sionen seines diesjährigen Bildes: „Christi Einzug in Jerusalem" 
eignete sich keine andere Stelle, als die Wandbreite des größten 
Saales, an der im vorigen Jahre seine „Siebente Abtheilung 
der Dante'schen Hölle" grauenhaften Andenkens hing. Das neue 
Bild unterscheidet sich von dem vorjährigen nur durch die vom 
Stoffe bedingten freundlicheren Farbetöne, leidet aber' an den-
selben Mängeln: Ueberladung des Raumes mit zu Klumpen ge-
ballten und schablonenartig gemalten Figuren, unter denen nicht 
ein einziger Kopf mit einem besonderen Charakterausdruck zu 
finden ist, der Interesse erregen könnte. Selbst der im Mittel-
punkte durch die Volksmenge auf einem Esel mühsam über die 
verschwenderisch den Boden bedeckenden Palmenzweige vorschrei-
tende Christus unterscheidet sich von den meist banalen Figuren 
seiner Umgebung nur durch seinen höheren Standpunkt und 
durch die Regelmäßigkeit seiner Gesichtszüge. Nach einem Merk-
male des Bewußtseins seiner göttlichen Sendung würde man in 
dem blonden jugendlichen Kopfe vergebens forschen. Die Anmuth 
gilt zwar für eine christliche Tugend; der Ausdruck einer fast 
mädchenhaften Schüchternheit aber in dem Christuskopfe von 
Dorö paßt schlecht zu dem Begriffe, dem man sich von der Er-
scheinung des Gottes Sohnes in menschlicher Gestalt zu machen 
gewöhnt hat. Eine Gruppe Pharisäer, die aus der linken Ecke 
des Vordergrundes mit spöttischem Lächeln auf den etwas thea-
tralifchen Aufzug hinweifen, bringt durch ihren Contrast die ein-
zige wohlthuende Abwechslung in die Monotonie des mit nichts-
sagenden Figuren überschwemmten Bildes. Was dem mühsamen 
Werke außer dem falschen Colorit den meisten Eintrag thut, 
das ist seine Verfluchung. Vom plastischen Hervorheben und 
Abrundung der Figuren sowie der Gegenstände ist keine Rede, 
es macht den Eindruck eines großen illuminirten Bilderbogens. 
So viel ist gewiß, daß Gustav Dorö seinem Ziele, für einen 
eben so großen Maler zu gelten als er Zeichner ist, mit seinem 
neuen Bilde um keinen Zoll näher gerückt ist. 
Nicht viel bedeutender sind die beiden großen Bilder, die 
im ehemaligen Ghrensalon einander gegenüber hängen. Die 
Ieanne d^Arc von Monchablon, dessen Verdienste als Colorist 
seit seinem ersten Auftreten im Jahre 1863, in welchem er den 
Preis von Rom erlangte, vielfache Anerkennung gefunden und 
ihm zwei Medaillen eingetragen haben, ist, strenge genommen, 
bei aller vom Künstler auf das Beiwerk verwendeten Sorgfalt, 
nur eine auf momentanen Effect berechnete Theaterfigur. I n 
stattlicher, den Körper eng umschließender Rüstung, mit bloßem 
Kopfe fprengt sie auf ihrem über verwundete und gefallene eng-
lische Streiter galoppirmden Rappen einer Truppe geharnischter 
Krieger voran, in der Linken eine Fahne mit der Inschrift: 
„Jesus, Maria" und im erhobenen rechten Arm ein mächtiges 
Schwert schwingend. Um den Effect zu erhöhen, hat der Künst-
ler über dem schön geformten Kopfe durch eine Wolkenbildung 
einen geschickt geformten Heiligenschein angebracht und damit 
der beabsichtigten Heiligsprechung der Heldenjungfrau vorgegriffen. 
I n den sanften Zügen des jugendlichen Gesichtes findet sich keine 
Spur von Begeisterung oder Kampfluft vor, und ihr Schlacht-
ruf: „Dringt kühn vorwärts!" — den ihr der Text in den Mnnd 
legt — harmonirt nicht mit dem Ausdruck der Seelenruhe in 
der friedlichen Miene. 
Das andere erwähnte Bild: „Der Ginzug Mohammed I I . 
im eroberten Constantinopel im Jahre 1453" von Benjamin 
Conftant, einem jungen Künstler, der im vorigen Jahre für sein 
Bild: „Mllrkanifche Gefangene" eine Medaille erhielt, enthält 
verschiedene gelungene Einzelheiten, namentlich was die Drappi-
rung der Gewänder und die sorgfältige Ausführung des Rüst-
zeuges betrifft. Es ist aber kein Leben und keine eigentliche 
Handlung im ganzen Bilde. Keine von den vielen Figuren 
drückt ein Wollen oder eine Gemüthsstimmung aus. Ohne Bei-
hülfe des Textbuches wäre man geneigt, in dem eine steife 
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Würde affectirenden Reiter eher einen Acteur zu erkennen, der 
auf seinem bedächtig einherschreitenden und beim Zügel geführten 
Grauschimmel, umgeben von als Türken costümirten Figurcmten, 
einen Aufzug im Circus halten will, als einen stolzen Sieger. 
Der Künstler, ein Freund des immer noch tief betrauerten 
Regnault, scheint dessen Virtuosität in Licht- und Farbeeffeclen nach-
ahmen zu wollen, was ihm nicht ganz, aber immer noch etwas 
besser als die Composition des leblosen Bildes gelungen ist. 
Ich könnte noch eine ganze Reihe von eben so mangel-
haften Bildern, die auf die Gattung des „großen Genres" An-
spruch machen, anführen, um nachzuweisen, daß die historischen 
Bilder, wie ich schon bemerkte, nicht wie sonst den Glanzpunkt 
des „Salons" bilden. Zum Tröste der Anhänger der akademi-
schen Schule ragen aus dem Mittelgute der diesmaligen Leistun-
gen ein paar Werke von seltenem Werthe hervor, und liefern 
den Beweis, daß die Tradition der Florentinischen Schule nicht 
ganz erloschen ist und immer noch Kämpen aufzuweisen hat, die 
den Vergleich mit ihren glorreichen Vorgängern würdig be-
stehen können. 
Dazu gehören in erster Linie die ausgezeichneten Cartons 
von Puvis de Chavannes, bestimmt die Decoration der Wände 
vom Pantheon, womit verschiedene namhafte Künstler beauftragt 
sind, zu comsiletiren. Bekanntlich ist das unter der großen 
Republik zum Ruhmestempel für die Ueberreste der verdienst-
vollsten Celebritäten Frankreichs bestimmte Pantheon w eine 
Kirche der heiligen Genovefa verwandelt worden. Auf den kahlen 
Wänden des zum Gottesdienst eingerichteten Raumes soll die 
Lebensgeschichte der heiligen Patronin von Paris im großen 
Style nach den architektonischen Dimensionen dargestellt werden. 
Dem mit Aufträgen dieser Art bisher spärlich bedachten Puvis 
de Chavannes siel die Aufgabe zu: die Begebenheiten aus der 
ersten Jugendzeit der Heiligen zu schildern. Das mittlere Blatt 
des in drei Felder abgetheilten Cartons stellt die Scene dar, in 
welcher, nach der Legende, der Bischof St. Germain d'Auxerre 
in Begleitung des heiligen Soufe mit der Bekehrung der eng-
lischen Ketzer beauftragt, auf seiner Durchreise in Nanterre die 
an ihn sich herandrängende Menge segnet. Dabei bemerkt er 
ein andächtiges Kind, die kleine Genuvefa, und weissagt deren 
Eltern, daß sie zu außerordentlichen Erlebnissen bestimmt sei. 
Dieses Thema hat der Künstler meisterhaft aufgefaßt. Um die 
in ihrer Einfachheit imposante Figur des Bischofs gruppireu sich 
die Einwohner des kleinen Oertchens in der schlichten Tracht der 
Lcmdleute mit andächtigen Mienen. Die musterhafte Anordnung, 
mit Weglassung alles unnöthigen Apparates, bringt eine harmo-
nische Einheit in die idyllische Scene, die wohlthuend wirkt und 
der Handlung im Sinne der Legende eine poetische Färbung 
verleiht. Obwohl von einer detaillirten Ausführung in einem 
Carton nicht die Rede sein kann, so sind doch schon charakteristische 
Nuancen in den einzelnen Köpfest der Anwesenden erkennbar. 
Vorzüglich gelungen ist die anmuthige Gestalt der kleinen Geno-
vefa. I n dem Ausdruck ihres idealifirten Gesichtes spiegelt sich 
die glaubensfeste Frömmigkeit, ab, deren nur ein kindliches Ge-
müth fähig fein kann. Auf den beiden durch Säulen getrennten 
Feldern des Cartons wird man Schiffer gewahr, die einen 
Kranken wahrscheinlich in dem Glauben landen, daß ihn der hl. 
St. Germain heilen werde. Von der anderen Seite sieht man 
die Landbewohner ihre Feldarbeiten verlassen und zu dem sel-
tenen Schauspiel eines so hohen Besuches herbeieilen. Was von 
dem großen Werke als fertiges Wandgemälde zu erwarten ist, deutet 
Puvis de Chavannes in einer gegenüber hängenden colorirten Skizze 
an. Darin ist die heilige Genovefa abermals als Kind darge-
stellt, wie sie, in einer mit frischem Grün geschmückten Frühjahrs-
landfchaft vor einer Gruppe Bäume mit gefalteten Händen 
knieend, durch ihr inbrünstiges Beten das Staunen eines dort 
arbeitenden Bauernpaares erregt. DieHarbentone sind in dieser 
Skizze absichtlich gedämpft; das zahme Roth und das beschei-
dene Grün vermählen'sich sehr gut miteinander; sie sind darauf 
berechnet, mit dem Grau der Colonmde der Kirche, in deren 
Lichtung sie eingerahmt werden, in Harmonie zu treten. Unter 
solchen gegebenen Bedingungen erhält das Colorit einen kränt-
! lichen Schein, wie ein abgeblaßtes Gewebe. Dies könnte bei 
! einem ifolirten Gemälde störend erscheinen, entspricht aber hier 
! vollkommen dem beabsichtigten Zwecke. 
! Ein anderes historisches Bild von dem talentvollen jungen 
i Künstler Sylvester erregt durch die Klarheit in der Darstellung 
^ einer geschichtlichen Schauerthat, durch die Correctheit der schwie-
. rigen Zeichnung, durch die ausgebildete technische Fertigkeit, mit 
der er Figuren wie Zuthaten zu behandeln versteht, unter allen 
Kennern ein wohlverdientes Aufsehen, obwohl es auch nicht an 
Gegnern fehlt, welche einzelne Mängel, die ich signalisiren werde, 
strenge rügen. Der junge Künstler hat im vorigen Jahre für 
' seinen sterbenden „Seneca" eine Medaille zweiter Classe erhalten. Tie 
Preisrichter mögen in diesem Bilde viel Vorzüge erkannt haben; 
auf die Mehrzahl der Besucher des „Salons" aber hat der 
^ greise Seneca, der stehend, mit verzerrten Gesichtszügen einer 
Schaar wißbegieriger Zuhörer seine letzten Weisheitssprüche vor-
trägt, während das Blut aus den geöffneten Adern an ihm 
herunterrieselt, einen peinlichen Eindruck gemacht. Durch Schil-
derung körperlicher Leiden oder Gebrechen kann man allerdings 
auch Effecte hervorbringen, die aber fast immer verstimmen, 
^ wenn man auch deren künstlerische Ausführung lobend aner-
kennen mag. Eine Folterscene aus der Zeit der Inquisition, 
z ein bratender Heiliger und desgleichen werden sich nie zu der 
! Höhe einer Tragödie erheben; sie sind einfach schaudererregend. 
Ein so begabter Künstler, wie Sylvester, sollte sich nach anderen 
' ästhetischeren Motiven umsehen, und nicht in der anatomischen 
! Sloslegung physischer Schmerzen seine Specmlität suchen. Sein 
^ neues Bild zeigt einen überraschenden Fortschritt des strebsamen 
^ Talentes, dem man, nach abgelegter Probe, eine rühmliche Zu-
i tunft weissagen kann. Das Motiv ist aber nicht viel erquicklicher 
! als das des „Seneca". Der Titel des Bildes lautet nach dein 
z Text des Katalogs: „Locusta erprobt in Gegenwart Neros die 
^ Wirkung des für Britanniens bereiteten Giftes." Der Künstler 
z hätte nicht nöthig gehabt, diesen erklärenden Titel vorauszu-
schicken. Die Handlung ist so klar und verständlich dargestellt, 
daß sie keines Kommentars bedarf. Nero und die scheußliche 
Giftmifcherin Locusta sitzen in dem dämmernd beleuchteten nie-
drigen Saale eines römischen Palastes, dessen Wände mit Por-
phyr und grünem Marmor bekleidet sind. Ter sinnlich thierische 
Ausdruck in dem Gesichte des der Megäre mit gespannter Aufmerk-
samkeit zuhörenden und die Agonie des auf dem Boden liegen-
den Sklaven beobachtenden Kaisers ist vortrefflich gelungen. Die 
Hauptfigur im Bilde aber, auf die der Künstler die größte 
Sorgfalt verwendete, ist der in schauderhaften Convulsionen sich 
auf dem Boden windende und vor Schmerz auffchreiende Sklave^ 
eine attzletifche Gestalt, deren Iugendkraft sich gegen den im 
Innern wüthenden Zerstörungsproceß wehrt. Die durch den 
Todeskampf bedingten Verkürzungen in dem vortrefflich modellir-
ten Körper zeugen für ein sorgfältiges Studium der Anatomie. 
Alles ist in Harmonie und der Körper, man mag ihn in der 
Nähe oder von der Ferne betrachten, hebt sich von dem Hinter-
grunde klar ab. Das Mittel aber, wodurch der Künstler das 
Relief hervorbringt, ist jedenfalls fehlerhaft. Es ist eine Nach-
ahmung der Bologneser Schule aus dem 17. Jahrhundert, welche 
mit schwarzen Schatten modellirte. Schon jetzt erscheinen ein-
zelne Theile des nackten Körpers wie eine lange Zeit dem 
Wetter ausgesetzte Marmorstatue. Diese Schatten werden mit 
der Zeit noch nachdunkeln und dem schönen Bilde großen Ein-
trag thun. 
Das ist so ziemlich Alles, was an bemecknswerthen Bil-
dern das historische Genre auszuwerfen hat. Sollte ich etwas 
übergangen haben, fo werde ich es in meinem nächsten Berichte 
nachholen. 
Albertus. 
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Motizen. 
Die allgemeine Lage ist durch die neueren diplomatischen Friedens-
bemühungen nicht sonderlich geklärt worden, und es sieht ganz darnach 
aus, als ob die politische Welt in die Ferien gehen werde, ohne daß die 
orientalischen Probleme auch nur den Anfang einer Lösung gefunden 
hatten. Zahlreiche Heilmittel werden vorgeschlagen, aber keines will recht 
verfangen. Fürst Gortschakoff und andere Minister haben ihr ganzes 
Arbeitspersonal mit in die Bader nehmen müssen. Eine rechte Erholung 
ist unter solchen Umständen für die überarbeiteten Politiker nicht möglich; 
die Nerven bleiben erregt und es wird dies in dem Ton der Schriftstücke, 
die aus den Kanzleien in die Welt gehen, zu verspüren sein. Unbegreif-
lich war denn auch, warum statt eines zweimonatlichen Waffenstillstandes 
von der Berliner Konferenz nicht lieber eine Vertagung der ganzen Sache 
bis nach der Rückkehr im Herbst aus den Sommerfrischen proponirt 
wurde. Hätten sich unterdeß Türken und Insurgenten gegenseitig die 
Köpfe zerschlagen und sich aufgerieben, würde dies die Schwierigkeit wesent-
lich vereinfacht haben. Aber auf folche naheliegenden Mittel verfallen die 
Staatsmänner selten. Die Welt ist zu unruhig, zu ungeduldig geworden. 
Die goldene Talleyrand'sche Regel: Nicht zu eifrig! kommt mehr und 
mehr in Verfall. Früher war das anders. Zur Zeit der famosen spa-
nischen Heirathen, gegen Ende der vierziger Jahre, als Louis Philipp 
seinem englischen Alliirten einen Streich gespielt hatte, der ihm später 
theuer zu stehen kommen sollte, war Lord Palmerston in großer Auf-
regung. Er wollte ganz Europa zusammentrommeln, damit auf Grund 
jenes Artikels des Utrechter Friedens, der die Vereinigung Spaniens und 
Frankreichs unter einem Könige verbietet, die Kinder des Herzogs von 
Montpensier und der spanischen Infantin als in Spanien nicht successions-
fähig nochmals erklärt werden sollten. Man setzte nämlich voraus, aus 
welchem Grunde ist gleichgültig, die Königin Isabella werde keine Nach-
kommen haben. Als die Sache von dem englischen Gesandten in Wien 
dem Fürsten Metternich vorgetragen wurde, neigte dieser weise das Haupt 
und sagte: Wollen wir nicht lieber warten, bis die Herzogin von Mont-
pensier Kinder hat? Der Gesandte war auf die Frage nicht gefaßt. 
Er berichtete darüber nach London. Lord Palmerston lachte und gab sich 
für den Augenblick wenigstens zufrieden. Heut zu Tage hätte man gleich 
eine Konferenz berufen und die Verwirrung wäre groß gewesen. Die 
Leute sollten bedenken, daß all ihr Conferiren und Deliberiren wenig 
hilft: die Dinge kommen doch in der Regel ganz anders. Wer hätte noch 
vor einigen Monaten geglaubt, daß sich die französische Republik ruhig 
entwickeln werde? Da wollte man aus ganz sicheren, hohen und bedeut-
samen Quellen wissen, daß die Napoleoniden unaufhaltsam vorwärts drin-
gen und nächstens wieder in die Tuilerien einziehen würden. Wo sind 
jetzt die Bonapartisten geblieben! Man streitet darüber, wo der rothe Prinz 
Napoleon in der Kammer sitzen soll. Sonst ist die gewöhnlich so dreiste 
Partei, Herrn Rouher einbegriffen, kleinlaut geworden. Neulich wurden 
in Lyon die Rechnungen der Ausgaben entdeckt, welche ein Besuch des 
Kaisers Napoleon und der Kaiserin Eugenie dort verursacht hatte. Der 
Fund war sehr lehrreich für die Geheimnisse der verschwundenen 
Herrschaft. Es waren angesetzt für Ehrenpforten, Decorationen und für 
das bestellte Ausschmücken der Häuser: 66,000 Franken; für Illuminiren 
40,000; für Sand, der auf die Straßen gestreut wurde: 50,000; für Köl-
nisches Wasser und ähnliche Parfümerien (wahrscheinlich für die Gens-
darmen) 21,000; Vertheilungen an die Armen: 30,000, und so weiter. 
Von besonderem Interesse ist die letztere SümMe, denn sie wurde dem 
kaiserlichen Paare als ein Zeichen der Wotzlthätigkeit in den ergebenen 
Zeitungen nachgerühmt, während der Stadtsäckel sie aufbringen mußte. 
So ging es damals in Frankreich zu. Und doch war ein guter Theil 
der deutschen Presse Jahre hindurch bonapartistisch. Diese Blatter haben 
sich von solcher Berirrung fern gehalten und wer für sein bescheidenes 
Theil dazu beigetragen Hai, ist wenigstens bis jetzt von den Ereignissen 
nicht dementirt worden. 
Offene Briefe und Antworten. 
Geehrte Redaction! 
Je interessanter und dankenswerther die Mittheilungen zu Mozarts 
Leben in Nr. 18 der „Gegenwart" sind, desto notwendiger scheinen mir 
einige Berichtigungen der auf S.283, Spalte2 stehenden Data. Cathar ina 
Iacque t , geb. am 29. Februar 1760 zu Wien (so nach alten Quellen; 
Wurzbachs bekanntes Lexikon läßt sie zu Gratz am 1. März 1760 
geboren werden), starb zu Wien am 31. Januar 1786 an der Schwind-
sucht, nachdem sie am 12. Jul i 1785 zuletzt gespielt hatte. Bei Lebzeiten 
hoch gefeiert, auf Befehl des Kaisers Joseph für die Künstlergallerie des 
Nationaltheaters gemalt, noch vom Wiener Theater-Taschenbuche für 
1796 „die Unvergeßliche" genannt, liefert sie einen schlagenden Beleg für 
Schillers Wort vom „Mimen, dem die Nachwelt keine Kränze sticht", 
einen anderen aber für die Dürftigkeit des Blum'schen Theaterlexikons, 
demzufolge sie „seit 1790 verschollen" wäre. Das ist freilich für dieses 
Stoppelwerk ein trostloses Armuthszeugniß. Die „eine Mademoiselle 
Müller", deren Taufnmne der Intendanz des Burgtheaters „nicht bekannt" 
ist, debütirte am Vurgtheater, nicht wie die Intendanz irr ig behauptet 
1788, sondern 1782; sie war die Tochter des besonders durch seine 
berühmte theatralische Reise durch Deutschland und den Bericht darüber 
(man braucht nur Danzels Lessingbiographie zu kennen, um das zu 
wissen!) noch heute hochwichtigen I . H. F. M ü l l e r , langjährigen 
Regisseurs am Wiener Hoftheater. Er erzählt in seinem „Abschied" 
(Wien, 1802) S. 341, „seine Tochter Iosepha Füger habe am 
15. Janua r 1799 ihr Pensionsdecret erhalten", während die Intendanz 
nicht weiß, was nach 1794 aus der Künstlerin geworden ist! Den „un-
bekannten" Vornamen von Frau Füger-Müller nennt übrigens auch 
Wurzbachs Lexikon Bd. 19, S. 385. I n Müllers „Abschied" steht ferner 
S. 339 fg. ein Brief des Freiherrn von Braun, der die Pensiomrung 
von Iosepha Füger geb. Müller befürwortet. Die Zeitdauer ihrer 
Bühnenwirksamkeit wird darin auf 16 Jahre angegeben, und das ist auch 
ganz richtig, denn abgesehen von anderen Quellen (z. B. Wiener Theater-
lllmanllchen) ist der erste der allbekannten Reichard'schen Gothaischen 
Theaterkalender, welcher „Mlle. Müller" nennt, derjenige auf 1784, 
S. 220, wo es heißt, die Künstlerin spiele: „im Trauerspiel Vertraute 
des jüugern Alters, im Lustspiel Liebhaberinnen der ernsten und muntern 
Gattung". Zum Theaterkalender auf 1783 hatte Reichard kein neues 
Verzeichnis der Wiener Bühne erhalten (S. 255). Bei dieser Gelegen-
tzeit kann ich die Bemerkung nicht unterdrücken, wie wünschenswert!) es 
wäre, wenn recht bald eine berufene Hand uns mit einem guten Theater-
lexikon befchenken wollte — sie würde dadurch auch der Intendanz des 
Wiener Burgttzeaters zu Hülfe zu kommen. 
Veytaux-Chi l lon am Genfer See, den 11. Mai 1876. 
Kermanw M d e . 
I n dem Aufsätze über „die Leistungen des Kgl. Schauspielhauses 2c." 
ist in dem Abschnitt I. unter den Schauspielern, welche bei H. v. Küstners 
Amtsantritt der Hofbühne noch angehört hätten, auch Ludwig Devr ient 
genannt. Das ist ein Irrttzum. Es war Cdu-ard Devr ient ; und nur 
auf Seydelmann allein darf sich somit die Bemerkung beziehen, daß er 
zu jener Zeit seinem Berufe nahezu ganz entzogen gewesen fei. 
Unter den im Jahre 1870 ausgeschiedenen Mitgliedern der Bühne ist 
Frau Crelinger, die — wie richtig angegeben — 1865 gestorben ist, noch-
mals aufgeführt. Es ist dies ein Schreib- oder Druckfehler: statt „Cre-
linger" ist „Düringer" zu lesen, der im Jahre 1870 gestorben ist. 
'Uioäm'üolt riontön v?ir an unLore ve>r6lir1i.LN6n UiiNi'dbitsi-
unä OorrWponäsnten äis ärinIsnäs V i t t s , in iurs in si^snsn 
IntsrSLLS 2,116 Kul äsn IllÜkIt äi,6861' 2<2ltLLNrN k62Üß'1iLN6N 
koswsnäunSsn uiont untsr äsin M i n s n oino» äsr Nsä^LtLürs 
oäsr H«8 VsrlyZsrL, nonäsrn s inken: 
a,ä^e>88ii'su 20 sollen. 
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I n s e r a t e . 
!!der deutschen Warte 
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5 M t . -^ I n allen 
Apotheken, — Ent-
haltend die wichtigsten 
Mittel gegen die auf Reisen vorkommenden 
Fälle von Unwohlsein, in Flacons mit Gummi-
verschluß, eine Verbandtasche mit Pflastern, 
Schwamm, Scheere :c. nebst kleinem ärztl. 
Nachgebe?. I n eleg. bequemen Calico-Etui. 
Ungefüllt ü. 4 «,/^  50 H ftanco von uns direct 
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Verlag von Theodor Stürmer in Stuttgart. 
Tägliche Uebungen für die 
Violttw 
von Odm. Singer. 
Preis 3 «,M netto. 
Die berufene Feder eines Fachmannes schreibt 
hierüber: „Es ist uns kein Wert bekannt, das 
in so vorzüglicher Weise die Ausbildung der 
linken Hand fördert, und Zugleich sich dem A n -
fänger , wie dem f e r t i g e n S p i e l e r als 
nützlich erweist." 
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Soeben erschien.-
Shakespeares Sonette. 
Uebersetzt, eingeleitet und erläutert 
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M o Gitdemeister. 
Zweite Auflage. 
8. Geh. 2 H 40 H.. Geb. 3 .« 
Die Uebersetzung der Shakespeare-Sonette von 
Otto Güdemeister, dem berühmten Shakespeare-
und Bhron-Uebersetzer, zeichnet sich durch treueste 
Wiedergabe des Originals aus und ist mit allen 
wünschenswerthen Erläuterungen versehen. Das 
Buch wird hier bereits in 2. Auflage dargeboten. 
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Die mitten im Meere gelegene Insel bietet durch ihre Lage bei jedem Wetter, bei jedem 
Winde die schönsten Bäder und die reinste Teeluft; wegen letzterer nt Helgoland auch als klima-
tischer Curort sehr besucht. Neues prachtvolles Schwimmtmffm, verbunden mit russischem Dampf-
bade. Ausgezeichnet gute Logis, vortreffliche Verpflegung, billige Preise. Stets interessante Ab-
wechselungen durch Bälle, Concerte, Theater, die gewähltesten Feitungen, durch Meerfahrten in 
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Abfahrt von Bremerhafen-Geestemünde nach Ankunft des ersten Bremer Personenzugs; die Rück-
fahrten werden stets so eingerichtet, daß die Ankunft rechtzeitig mit den durchgehenden Eisenbahn-
ziigen zusammentrifft Wahrend der Winter- und Frühjahrs-Saison fährt ein schönes, sicheres 
Dampfschiff von Mitte October bis Ende Mai regelmäßig 
jeden Montag von Zgremerhafen.Oeestemnnde nach Helgoland, 
jeden Zienstag zurück nach dem Gontinente. 
Durch diese neue Einrichtung ist die Verbindung zwischen Helgoland und dem Continent das 
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auf ärztliche Anfragen Auskunft ertheilen. 
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E i n Vorläufer der Sof ias . 
Seltsame Dinge ereignen sich am goldenen Hörn, 
rend das ottomanische Reich in allen Fugen kracht und die 
europäische Diplomatie geschäftig auf Mit tel sinnt, um Osmans 
Thron nicht allzujäh zusammenbrechen zu lassen, erhebt sich die 
Studentenschaft von Stambul, fünftausend Köpfe stark, von 
ihren Schulbänken, schleudert, ohue einen Tropfen Blutes zu 
vergießen, den Padischah Abdul Aziz in den Staub und setzt 
dessen Neffen, den blassen, klugäugigen Mehemed Murad als 
Herren nnd Gebieter der Moslems ein. Stambul feiert dieses 
Ereigniß mit Jubelfesten und lärmenden Ovationen, indessen 
das westindische Europa mit neugierig fragenden Blicken nach 
dem Palaste von Dolmabagdsche hinüberschaut. Wird Murad, 
der neue Großherr, glücklichere Wege einschlagen, als sein ver-
lotterter Vorgänger, welcher sinnlos, wie ein spätgeborener Enkel 
der römischen Imperatoren, im Blut und Schweiß seiner Unter-
tanen watete? Is t auf der schiefen Ebene, auf welcher feit 
anderthalb Jahrzehnten das Osmanenthum mit unheimlicher 
Schnelligkeit zum Abgrunde rollte, durch den Herrscherwechsel 
!für eine Weile Halt gemacht? Kann der M v a n sich noch ein-
mal aufraffen und durch Einführung civüisirter Zustände das 
Damoklesschwert der Vernichtung von seinem Haupte ablenken? 
Kraus und wirr drängen sich diese Fragezeichen an dem 
politischen Horizont; hinter jedem derselben gähnt ein lang-
mächtiger Gedankenstrich als symbolischer Hinweis auf die nächste 
Zukunft, welche es an Auskunft und Antwort nicht wird fehlen 
lassen. Sultan Mustapha der Dritte, erzählt Zinkeisen in seiner 
vortrefflichen Geschichte der Osmcmen*), sendete Friedrich dem 
^Großen drei prächtig aufgezäumte Zerberrosse zum Geschenk 
und erbat sich von dem Preüßenkönige als Gegengabe drei 
Astrologen, um mit deren hülfreichem Rache den Russen ein 
türkisches Zorndorf bereiten zu können. Friedrich antwortete, 
er besitze blos zwei Astrologen, die Vernunft und die Gerechtig-
keit, welche er jedoch nicht entbehren dürfe, nnd Mustapha war 
über diesen Bescheid nicht wenig verstimmt. Als er aber nach 
dem trübseligen Frieden von Kudschuk-Kainardschi auf das 
Todtenbett fank, empfahl er seinem Nachfolger Abdul Hamid, 
die Astrologie des Giaurs von Sanssouci zu seiner Richtschnur 
zu nehmen. Auch jetzt wird es davon abhängen, wo Mahmud, 
der neue Padischah, seine Sterne sucht; die Astrologie seines 
Vorgängers beschleunigte das Verderben; verleugnet er sie, um 
sich den Gestirnen zuzuwenden, welche über der Cultur des 
*) A, a. O. V I . Bd. Gotha, Perthes. 
übrigen Europa leuchten, so steht ihm wenigstens die Hoffnung 
besserer Tage nicht verschlossen. 
Inzwischen verlohnt es sich, den Sofias, eben jener 
byzantinischen Studentenschaft, welche die Staatsumwälzung 
am Bosporus herbeiführte, einige Aufmerkfamkeit zuzuwenden. 
Der Sofia ist kein akademischer Bürger im deutschen Sinne, 
denn keine exceptionelle Gerichtsbarkeit, kein Facultäts- oder 
Staatsexamen isolirt ihn inmitten der Gesellschaft. Er hockt 
in der „Medresse", dem Lehrhause, das an jede Moschee an-
grenzt, und studirt den Koran sammt dessen Commentaren, 
wohl auch ein wenig Rechtswissenschaft, Geschichte, Mathematik. 
Einen kleinen Weisen (von „Sophos") bedeutet sein Name. 
Er kam vielleicht als flaumbärtiger Bursche erst gestern aus 
seiner kleinasiatischen öder bulgarischen Heimat in die Metro-
pole und ist heute bereits ein angehender Gelehrter, dem jeder 
muselmännische Hausherr mit Vergnügen die Erziehung seiner 
Söhne, die Führung seiner Geschäftsbücher, den Austrag seiner 
Rechtsangelegenheiten anvertraut. So wird der Sofia gleich-
zeitig auf allen socialen Gebieten zu einem wichtigen I n d i -
viduum. Wenn er drei Stunden des Tages in der „Medresse" 
zugebracht, erhebt er sich, um in sein Quartier zurückzukehren 
' und seines Kostherren rechte Hand zu sein. Schnell sind ihm 
auf diese Weise drei, vier, höchstens fünf Jahre verflossen; 
dann ambitionirt er das Amt eines Imams, wenn seine Vor-
liebe der Kanzel zugewendet ist, eines Mollcch, wenn er seine 
Koranstudien fortsetzen, eines Muf t i , wenn er den Rechtspar-
teien Procefse gewinnen oder Verträge zwischen ihnen schließen, 
eines Kadi endlich, wenn er die Satzungen des Koran aus-
legen und richterlich zur Geltung bringen will. 
Nicht viel anders als der Talmudjünger im orthodoxen 
Iudenthume, wurzelt der Softa im socialen und religiösen 
Leben der Moslems. Neben den Synagogen in Polen und 
Rußland steht ebenfalls ein meistens einstöckiges Gebäude mit 
Lehmwänden und Schindeldach, das „Veth Hamidrasch", darin 
Talmudlehrer freiwillig und für geringe Besoldung Tag und 
Nacht die Weisheit der „Gemara" lehren. Der „Vachur", 
zumeist ein blasser Jüngling zwischen zwölf und zwanzig 
Jahren, mit zierlichen Ringellöckchen und langem Kaftan, lauscht 
begierig den Syllogismen des Lehrers, opponirt dagegen, wenn 
es ihm beliebt, pilgert zum Mittagstisch abwechselnd von einem 
Iudenhause in's andere, gibt Unterricht und wird, wenn er 
ein Dutzend Jahre seinen Studien obgelegen, ohne Examen und 
Diplom Rabbiner in irgend einer größeren oder kleineren Ge-
meinde. Dort spricht er Recht, ertheilt er nach Bedarf medi-
cinische und theologische Rathschläge, predigt er, kurzum ver-
einigt er den Imam, Mollah, Muf t i und K M in einer 
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Person. Auch Revolutionen macht der „Bachur" in der Iuden-
gemeinde, aber freilich nur in der engen localen Begrenzung, 
welche der Aufenthaltsort ihm auferlegt, und meistens blos 
wenn es gilt, einen widerhaarigen „Epikur" zur Raison zu 
bringen. Daß er auch Thronumwälzungen hervorbringe und 
Herrscher stürze, wie sein muhamedanischer College, der Sofia, 
das verbietet sich bei dem „Bachur" von selbst. Lebte er aber 
in einem jüdischen Staate, so würde er zu politischen Actionen 
nicht minder tauglich sein als jener. 
Man hat also wenig Anlaß zur Verwunderung über die 
Rolle, welche seit etlichen Wochen die Sofias in Stambul 
spielen. Eher könnte man darüber staunen, daß dort, wo bis 
vor fünfzig Jahren das prätorianische Treiben der Iamtscharen 
heimisch war, jetzt plötzlich eine so maßvolle und vernünftige 
Bewegung zu Tage trete. Indessen sind auch die Sofias 
nicht ohne Vorläufer. I h r Urbild meine ich in einer alten 
Scharieke von Anno 1754, welche zu Utrecht gedruckt wurde, 
aufgestöbert zu haben; sie trägt den Titel: graset Leeret ü 
8a UgMts 1s Laitan, NalikinLä V." 
Wie ich auf dieselbe stieß, will ich mit wenigen Worten 
andeuten. Die Frage ist hundertmal aufgeworfen, aber meines 
Wiffens noch niemals erschöpfend abgethan worden, weshalb 
Lessing sich gerade einen Sultan ausersehen habe, um an den-
selben durch Nathans Mund sein Toleranzevangelium von den 
drei Ringen zu adressiren. Jetzt ist in deutschen Landen so 
beweglich wie kaum zu Solimans Zeiten von osmanischem 
Fanatismus, von bedrängten Christenseelen und türtischen Mut -
bädern die Rede, und da wird diese Frage gleichsam von selbst 
actuell. Sollte Lessings sonnenhaftes Auge erkundet haben, 
daß an den Thronen christlicher Scepterhalter das religiöse 
Vorurtheil mächtiger, der duldsame Geist der Gewissensfreiheit 
spärlicher gewesen sei als in den prachtschweren Gemächern 
der Khalifen? Das ist kaum anzunehmen. Aber allerdings 
saßen auf dem Throne Osmans zu wiederholten Malen Herrscher, 
an deren Duldsamkeit westländische Kronenträger sich ein Neuster 
hätten nehmen können, ja, es thronte sogar zu Lessings Zeiten 
in Stambul ein Padischah, der die Wahrheit ohne Groll und 
Beschämung zu hören vermochte. Eben jener Mohümed V. 
war es, von welchem meine Utrechter Scharteke erzählt. Ist 
es nicht glaubhaft, daß die Kunde von ihm zu dem deutschen 
Dichter gedrungen? Ich prätendire nicht, einen Beitrag zur 
Lessingliteratur zu liefern, obschon es mir mindestens nicht 
unmöglich dünkt, daß mein Utrechter Büchlein dem großen 
Bibliothekar von Wolfenbüttel zu Händen gewesen sei und sein 
unsterbliches Toleranzgedicht gefördert habe. Mein Zweck ist 
nur, von einem episodischen Vorläufer der Sofias zu berichten 
und darzuthun, daß auch in Mohameds Reiche das politijche 
und religiöse Reformbedürfniß nicht erst von heute datirt. 
Für die Beurtheilung der türkischen Verhältnisse ist diese Er-
kenntnis nicht ohne dringliche Wichtigkeit. Man wähnte näm-
lich allezeit in Europa, daß das Regiment der Moslems in 
der fanatischen Observanz des Koran ersticken müsse, da es 
niemals von dem Bedürfnisse civilisirten Fortschreitens durch-
weht worden sei. Und bis zu einem gewissen Grade ist diese 
Annahme nicht ohne einige Berechtigung. Aber sie verträgt 
auch andererseits eine sehr beträchtliche Einschränkung. Ich 
rede nicht von den constitutionellen Spielereien, welche der 
Großvezier Raschid Pascha in den Vierziger Jahren arran-
girte, sondern von latenten Strömungen, welche sehr erkennbar 
westwärts strebten. Faßt man diese in's Auge — und mein 
„Vorläufer der Softas" repräfentirt eine solche — so kann 
man sich höchstens darüber verwundern, daß die Rechts- und 
Koranbeflissenen von Stambul nicht schon längst sich wider 
das Schandregiment des Abdul Aziz erhoben, sie, die nicht 
allein die Jugend, sondern auch die Summe der gesmnmten 
türkischen Intelligenz darstellen. Wie der entthronte Großherr 
-selbst ein Id io t war, der auf seinen Reisen durch Europa nicht 
emmal etliche französische Brocken an die Konversation mit 
den Souveränen des Occidents aufzuwenden hatte, so bilden 
alle Alttürken der älteren Generation eine ruäi» inal68 ohne 
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Bildung, Kenntniß und höheres Streben. Was unter den 
Moslems von Stambul intelligent und wißbegierig ist, das 
concentrirt sich eben in der „Medresse" und unter den „Softas". 
Ein Sofia im eigentlichen Sinne war nun zwar der 
Reformprediger, von dem ich erzählen wil l , nicht, denn er lebte 
als Pascha zu Kairo, wo mit seinem Namen A l i Ben Abdallah 
die Vorstellung eines politischen und theologischen Revolutionärs 
sich schier bis zum heutigen ^age verknüpft zeigt. Aber was 
er in dem „?i-c>^6t Zec-ret", das er zu Stambul überreichte, 
von seinem Souverän begehrte, das hört sich kaum viel anders 
an, als dasjenige, was die fünftausend Candidaten der Rechts-
und Gottesgelahrtheit von Abdul Aziz heischten. Und das 
kann auch im Grunde Niemand überraschen, denn der Divan 
hat sich seit A l i Ben Abdallahs Tagen zu seinem uerhängniß-
schweren Unheil nicht verjüngt; was damal» die Macht und 
Autorität der Hohen Pforte unterwühlte, das besteht auch jetzt 
noch; die Ulemas und der alleinseligmachende Koran, das per-
sönliche Willkürregiment und die Corruption des Beamten-
thums zerrten das Staatsgebilde Osmans gewaltsam in den 
Abgrund. Deswegen sprach schon A l i Ben Abdallah zu dem 
Groicherrn: „Souveräner Herr des Welltalls, der du immer 
siegreich bist! Nichts wagt sich deiner höchsten Wacht zu 
widersetzen, als der Koran und Diejenigen, welche ihn durch 
ihre Autorität aufrecht erhalten wollen, der Muf t i , die 
Imams und die Derwische. Deine Gewalt und deine 
Weisheit halten dich freilich auf dem Throne und sichern 
dir das Gelingen der meisten deiner Pläne; aber unsere aber-
gläubische Religion ist und bleibt für immer ein Hinderniß für 
das Glück deines Reiches." Dann zählte er die Irrlehren des 
Koran auf und geißelte den kostspieligen Müßiggang, der Geist-
lichkeit, welche dreißig Millionen Menschen für drei Monate 
des Jahres durch nutzlose Religionsübungen von gedeihlicher 
Arbeit abhalte. „ M i t Einem Worte", rief er dem Herrscher 
zu, „das Glück und der Wohlstand der Muselmänner können 
nicht zu ihrer Höhe gelangen, der Schatz des Reiches ist einer 
ergiebigen Quelle beraubt und der Ruhm seines Oberhauptes 
wird auf seiner Bahn aufgehalten werden, so lange der Koran 
den Unterthanen des ersten Monarchen der Welt Gesetze vor-
zuschreiben wagt!" Man müsse, rieth er, die christlichen wie 
die jüdischen Religionsbücher übersetzen und unter dem Volke 
verbreiten, damit es die schwächen des Koran beurtheilen lerne, 
müsse die Bei- und Festtage beschränken, die Priester außer-
halb ihres Berufs des Ornates entkleiden und ihnen anstatt 
ihres Gehaltes in baarem Gelde Ländereien zur Bestellung an-
weisen, um sie von der übertriebenen Sorge für die Erhaltung 
ihrer Macht abzuziehen. Den Lehrern des Gesetzes will er 
ferner die Weihe des Ehebundes entzogen und weltlichen Beamten 
überlassen wissen, wie andererseits der Unterricht der Jugend 
von den Philosophen, nicht von den Interpreten des Koran 
besorgt werden soll. Ganze Staaten christlicher Confession hätten 
bereits unter Führung ihrer Fürsten das lästige Joch des Mufti 
von Rom abgeschüttelt, warum sollte nicht der mächtige Sultan 
die Regeneration seines Volkes anstreben dürfen, während ein 
armer Jude die christliche, ein verschlagener Kaufmann die isla-
mitische Religion in's Leben gerufen habe? „Fege fort, u Herr, 
den verderblichen Aberglauben, welcher bereits länger als tausend 
Jahre gedauert hat; alle Muselmänner werden dir den Anfang 
einer Glückseligkeit zu verdanken haben, welche nichts mehr stören 
kann, und dein Name wird von der fernsten Nachwelt bewundert 
werden!" 
So sprach Al i Ben Abdallah, der Pascha von Kairo, um 
die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu dem Sultan, und 
dieser — sendete ihm nicht die seidene Schnur. Er legte sie 
freilich auch den Ulemas und dem Koran nicht um den Hals, 
sondern ließ den Aberglauben, die Lethargie, den Müßiggang 
unbehelligt gewähren, bis nordwärts der zähe moskowitische 
Feind herangeschlichen kam uud in blutigen Schlachten die 
Moslems zu Paaren trieb. 
I n wunderlichen Sprüngen bewegen sich die Geschicke 
der Völker. Wenn der Geschichtsphilosoph mit seinem weit-
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läufigen speculativen Apparat, mit Induction und Analogie, 
die Menschen und Ereignisse in ein wohlgefügtes Rechen-
exempel aufgereiht hat, daß anscheinend ein unzerreißbarer 
Faden zwischen Ursache und Wirkung besteht, so ereignet sich 
ein Zwischenfall, ein Impromptu, eine Ueberraschung, durch 
welche seine ganze Rechnung über den Haufen stürzt. Dann 
greift er sich an seine Stirne und zweifelt an Ben Akibas 
unwidersprechlichem Wahrspruche, daß Alles schon einmal da-
gewesen. Aber nicht lange kann dieser Zweifel währen, denn 
Ben Akiba hat nun einmal nicht minder recht als König 
Salomo, für den es ebenfalls nichts Neues unter der Sonne 
gab. Nur bleibt für die verständige Weltbetrachtung auch 
jenes Wort des Dichters im Rechte, daß nicht Das, was wir 
schauen, sondern die Art, wie wir schauen, unsere Erkenntniß 
bestimmt. A l i Ben Abdallah war für seine Zeit, was die 
Sofias für die Gegenwart des Osmanenreiches find. Er be-
griff den Mißbrauch und begehrte dessen Abstellung, vielleicht 
schon im Hinblicke auf den nahenden moskowitifchen Wolken-
zug, der bei Choczim verderbnißschwanger niederging. Ein 
constitutionelles Regiment konnte er freilich nicht anstreben, 
denn er kannte es nicht; so formulirte er seine Wünsche inner-
halb des Rahmens, welche die Zeit ihnen aufzwang, aus-
schließlich aus deu culturellen, nicht aus den politischen Be-
dürfnissen heraus. Heute käme ja auch ein Luther mit seinen 
Reformen zu spät. A l i Ben Abdallah wurde nicht erhört, und 
so blieb die Ursache seines Begehrens bestehen, za mehr noch, 
sie wuchs ohne Widerstand, anstatt sich zu mindern, und ver-
größerte das Unheil. Nun , nach hundertundzwanzig Jahren, 
stehen von neuem ungestüme Mahner auf, aber was fie ver-
langen, das ist inzwifchen weit über Ben Abdallahs Ansinnen 
hinausgewachsen, i n dem nämlichen Verhältnisse, wie auch die 
Ursache des Verderbens um sich griff. Und das ist der Pragma-
tismus der Geschichtsphilosophie. Was jener kühne Pascha 
von Kairo als den Krebsschaden des Osmanenreiches denun-
cirte, die starre, todbringende Observanz des Koran, das Laster 
des Müßigganges und der Völlerei, den Pesthauch des un-
duldsamen Pfaffenthums und die schamlose Corruption der 
ottomanischen Behörden, das verdammen auch die heutigen 
Sofias. Aber sie fordern mehr, wie es der Geist ihrer Zeit 
von selbst gebietet. Das persönliche Willkürregiment ist ihnen 
ein Greuel, die Freiheit des Bolkswillens eine Gewähr der 
Besserung. Und das eben stempelt sie zu echten Kindern der 
Gegenwart, unterscheidet sie von jenem alten Himmelsstürmer, 
der, ein Rufer in der Wüste, sich bescheiden mußte, zwar.ge-
hört, aber nicht erhört zu werden. 
Aber noch andere Züge machen die geschichtliche Phy-
siognomie dieser Sofias fo interessant, welche, um ein Gleichniß 
anzuwenden, die osmanische Burschenschaft repräsentiren. Ver-
schieden sind die Bilder, mittelst welcher die Dichter den Fort-
schrittsdrang der Völker verkörpern. Bei Schiller ist es ein 
Hinaufgreifen zum Himmel, an welchem unveräußerlich die 
Güter der Menschheit hangen; bei einem neueren Poeten — 
ich verzichte darauf, seines Namens mich zu entsinnen — ist 
es ein Hinablangen in den Schoß der Erde, „wenn es oben 
faul geworden". Aber ob über sich hinauf oder unter sich 
hinab, es bleibt immer die tapfere Nothwehr, welche gegen 
einen unerträglichen Druck, gegen gewaltthätige Einschränkung, 
mit Einem Worte gegen die Reaction sich bäumt. Und zn 
solcher Nothwehr ist ihrer Natur nach die Jugend am ge-
eignetsten, nicht blos, weil sie die größte Spannkraft befitzt, 
sondern vornehmlich, weil ihr der Zwang am verhaßtesten, das 
Joch am drückendsten ist. Wenn dann die Kette zertrümmert 
ist, so lächelt wohl „die Rücksicht, die Elend läßt zu hohen 
Jahren kommen", über das Freiheitsspiel der Jugend, über 
Bändertand und Liederlust; die Thatsache aber läßt sich nicht 
auslöschen, daß der Despotismus, die Tyrannei und Reaction 
keinen gefährlicheren Feind besitzen, als eben diese idealische, 
unbiegsame, himmelanstrebende Jugend. A ls nach den Be-
freiungskriegen zu Beginn unseres Jahrhunderts das Gespenst 
der Reaction, von Rußland herkommend, mit langen Beinen 
über den Kontinent lief und die Hände der mächtigsten Mon-
archen zur heiligen Allianz in einander legte, da thaten sich 
stracks die Jünglinge Deutschlands zur Abwehr zusammen; es 
ist wahr, daß sie ihren Jahren gemäß sich an farbigem Tand, 
an schwarz-roth-goldenen Bändern und Kappen und Schärpen, 
über Gebühr erfreuten; aber fie waren dennoch das Herz des 
Volkes, leidend für die Freiheit, als der perfide Russensöldling 
Stourdza sie den Machthabern denuncirte, aufschnellend gegen 
die Sklaverei, welche eine reactionäre Staatskunst über die 
Nationen verhängte. „Das Haus ist zerfallen; was hat's denn 
für Roth?" Am Ende war es doch nur sie allein, diese 
goldene akademische Jugend, welche den Strick gelockert hatte, 
der den Völkern um den Hals geschlungen war. 
I m Westen und im Centrum des Welttheils ist für die 
moskowitische Reaction nichts mehr zu holen. Wenn der 
zweite Alexander als „^nZ6 b1a,no" über die abendlichen 
Grenzen seines Staates tritt, so vergißt er es niemals, mit 
sonorem Friedensgruße die Reinheit seiner Gesinnungen zu 
verkündigen. Aber russische Staatskunst ohne Reaction ist 
Brot ohne Salz, Tabak ohne Aroma, Feuer ohne Rauch. 
Nur daß sie ihren tödtlichen Schatten südwärts wirft, ist der 
Unterschied zwischen heute und dem zweiten Decennium unseres 
Jahrhunderts; daß nicht mehr deutsche, sondern mahomedcmische 
Jünglinge wider ihn zum Kampfe stehen, ist die Signatur des 
gegenwärtigen Augenblicks. 
Und nun zweifle man noch an dem Pragmatismus der 
Weltgeschichte! Um das Jahr 1750 legt sich, unversehens 
emporwachsend, der Schatten des moskowitischen Kolosses über 
die Türkei, und A l i Ben Abdallah, ihn gewahrend, mahnt 
seinen Herrscher, den Sultan Mohamed, auf der Hut zu 
fein, damit fein Reich, innerlich zernagt und angefault, nicht 
zur Beute des Feindes werde. Siebzig Jahre später macht 
dieser nämliche gespenstische Schatten eine Schwenkung und 
fällt auf die deutschen Lande, deren Jugend sich insgeheim 
zusammenthut, um ihn zu verscheuchen. Und wieder nach 
sechzig Jahren hat er die alte Richtung eingeschlagen und 
schwebt gleich einer unheilschwangeren Wolke über der Aja 
Sophia, während die Sofias, die akademische Jugend der 
Muselmanen, gegen ihn ankämpfen. Reifer, zweckbewußter als 
weiland die deutfchen ziehen die Jünglinge von Stambul gegen 
das feindliche Gespenst, denn sie sind nicht ausschließlich siaum-
bärtige Burschen in der ersten Iugendblüthe, wie es jene 
waren, sondern zum guten Theil schon einsichtige Männer, 
welche zwanzig Jahre und darüber an dem Koran ihren Scharf-
sinn und ihre Skepsis übten. Sie bringen einen wohldurch-
dachten Kriegsplan in den Kampf mit, wie ihn einst der allein-
stehende Ben Abdallah befaß, die germanische Jugend aber 
entbehrte. Und die Welt staunt ob dieses wundersamen Schau-
spiels, denn sie hatte sich entwöhnt, unter dem Bahrtuche des 
Korans die Keime einer gesunden nationalen Willenskraft zu 
vermuthen. Die Welt vergißt eben leicht das eherne Gefetz 
der Urfächlichkeit; dem Forscher aber bieten diese Sofias einen 
erquicklichen Anblick, denn fie lehren ihn, feinen Glauben an 
die Unsterblichkeit der Jugend festzuhalten, und ob die Stu-
denten von Stambul nun erreichen, was sie anstreben, oder ob 
sie an dem Fatum scheitern, das über dem Palast von 
Dolmabagdsche hängt, in der Völkergeschichte ist ihnen ein 
Ehrenplatz und in den Annalen der Freiheitsentwicklung der 
Ruhm gesichert, gegen die russische. Allmacht zu einer Zeit 
gekämpft zu haben, als ganz Europa vor ihr sich beugte. 
Wien, Anfangs Juni. 
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Die Chine senfrage in Califormen. 
Von Modor Airchßoff. 
San Francisco, im April 1876. 
I. 
Neben der aus geborenen Americanern nnd fast allen 
Nationen Europas zusammengesetzten außerordentlich zuneh-
menden weißen Bevölkerung der westlichen Küstenländer Nord-
americas, welche im Allgemeinen auf's Beste mit einander 
harmonirt und sich schnell Zu einer speciell californischen assi-
milirt, bilden die Chinesen, wie allgemein bekannt, einen be-
deutenden Bruchtheil der Gesammtuevölkerung dieses Landes, 
der, ganz getrennt von dem Reste derselben, eine, einer tausend-
jährigen Ueberliefemng treu gebliebene Kaste für sich ausmacht. 
Viel ist schon über den Vortheil und Nachtheil der Chinesen-
einwünderung nach Kalifornien gesagt und geschrieben worden; 
aber man ließ die Sache im Allgemeinen gehen wie sie wollte, 
und hoffte, daß sich die praktische Seite derselben im Laufe 
der Zeit von selbst lösen würde. Neuerdings ist diese heiklige 
Frage wieder ganz in den Vordergrund getreten nnd nimmt 
so ernste Verhältnisse an, daß es wohl gerechtfertigt erscheint, 
sich eingehender mit ihr zu beschäftigen. 
I n früheren Jahren wurde die chinesische Einwanderung 
nach Kalifornien von der Mehrzahl der weißen Bewohner 
dieses Landes als ein nothwendiges Uebel und vou Manchen 
als ein Wünschenswerther Zuwachs unserer Bevölkerung be-
trachtet, während Viele schon damals eine warnende Stimme 
gegen das Überhandnehmen dieses der europäisch-americanischen 
Civilisation ganz fremden Volkselements erhoben. Unsere Brü-
der im Osten der Union dagegen, welche den Chinesen meistens 
nur aus Bilderbüchern kennen, und von seiner Zrugalität und 
von feinem bienemrtigen Fleiße die extravagantesten Begriffe, 
von seiner moralischen Verkommenheit' aber gar keine Idee 
haben, sahen den Mongolen von jeher als einen uns speciell 
vom Himmel zugesandten Segen an, um den sie uns von 
Herzen beneideten. Obgleich nun wohl im Allgemeinen anzu-
nehmen sein sollte, daß wir Californier, die wir die Chinesen 
sät beinahe einem Vierteljahrhundert aus persönlicher Anschau-
ung tznüen gelernt haben, über den Nutzen, den sie der Ent-
wicklung unserer engeren Heimat bringen, besser als unsere 
Freunde im Osten der Union unterrichtet sein müßten, zucken 
diese doch über unsere Voreingenommenheit betreffs der so nütz-
lichen Asiaten mitleidig die Achseln; pochen darauf, daß ein 
Mensch so gut als der andere und der Chinese unser Bruder 
sei, den man nicht von der Thür fortweisen dürfe; daß es als 
ein Armuthszeügniß für die Americaner angesehen werden 
müsse, wenn sie vor der asiatischen Concurrenz zurückschreckten; 
suchen uns mit der Bemerkung, ob wir vielleicht eine chinesische 
Mauer um Califormen ziehen wollten, lächerlich zu machen 
und behaupten, daß billige Arbeitskraft der Segen sins hua 
iwn jedes aufstrebenden Gemeinwesens sein müsse. 
Die früher getrennte Anschauungsweise der Californier 
über den Nutzen und Nachtheil der Chineseneinwanderung hat 
sich, durch Erfahrung gewitzigt, mit jedem Jahre mehr und 
mehr gegen die Anwesenheit der Asiaten unter uns erklärt, 
und heute möchte, mit Ausnahme der großen Fabrikbesitzer, 
der die Kulis importirenden Schiffsrheder nnd der anderweitig 
an der Chineseneinfuhr Iuteressirten, kaum Einer unter hundert 
hier zu Lande zu finden sein, der die fernere unbeschränkte 
EmwaMwch von Chinesen befürwortet. Alle Tagesblätter 
m Kalifornien, Oregon und Nevada, ohne Unterschied ihrer 
politischen Parteistellung und der Sprache, in welcher sie er-
scheinen, sind einmüthig in dieser Frage, und es ist die offen 
ausgesprochene Meinung eines jeden Denkenden an dieser Küste, 
daß dem Influx der Asiaten ein Damm entgegengesetzt werden 
muß, wenn es hier nicht in Kürze „blutig tagen" soll. Es 
:st nicht mehr eine Frage von billiger Arbeit allein, von 
Velars und Cents, sondern eine Lebensfrage für die Cultur-
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entWickelung dieses gesegneten Irdstrichs geworden; soll sich 
dessen glänzende Aussicht, eins der' schönsten Culturländer dieser 
Erde in den Händen einer progressiven, thatkräftigen weißen 
Bevölkerung zu werden, verwirklichen, oder soll derselbe einer 
stagnirenden asiatischen Barbarei anheimfallen? 
Die sentimentalen Ideen der Dcmkees — und leider auch 
vieler unserer Landsleute im Osten der Vereinigten Staaten 
— über die Gleichbefähigung und Gleichberechtigung aller 
Racen in Bezug auf neuere Cultur, fallen in der Praxis 
sehr elend zusammen. Sklavisch gesinnte Mongolen zu Brü-
dern frei denkender Kaukafier «lachen zu wollen, sind utopische 
Wünsche, die sich nie verwirklichen können; man vermöchte ge-
rade so gnt Feuer und Wasser mit einander zu verbinden, 
als das Antagonistische in der ganzen Geistesanlage dieser zwei 
Racen friedlich zu versöhnen. Daß der wmßcn Race dieses 
herrliche Land als Erbtheil zufiel, ist eine glückliche Fügung 
des Schicksals gewesen. Tie Asiaten sind zu spät hierher ge-
kommen, um dies glänzende Erbe, worauf ihr Auge jetzt lüstern 
rnht, den Kaukasiern, falls diese ihre Schuldigkeit thun. heim-
tückisch aus den Händen spielen zu können. Erkennt die Re-
gierung in Washington heute die Tragweite der Chinesensmge 
an und handelt demgemäß mit Entschlossenheit, Hut das Volk 
von Kalifornien in erster Linie selbst seine Schuldigkeit, so 
wird sich das Chinesenproblem friedlich lösen; in einem De-
cennium wäre es dazu vielleicht schon zu spät. Am westlichen 
Horizonte dieses Continentcs steigt eine drohende dunkle Wolke 
empor, welche der Vorbote eines Sturmes ist, der sich bald, 
wie die Sklavenfrage in den Südstallten es gethan hat, zu 
emem tobenden Orkan entfalten kann. Roch ist es Zeit, die 
Segel einzureffen und, das Steuer in festen Händen, dies Un-
wetter ruhig an uns vorüber ziehen zu lassen. Wögen des-
halb die Worte der Warnung nicht ungehört und unverstanden 
verklingen! — Die Völker nnd Bewohner der civilisirten Welt 
sind heutzutage so innig mit einander verbunden, daß ein 
Cllpitalunglück, welches ems derselben betrifft, seinen Rückschlag 
auf alle anderen in betrübendster Weise äußern muß. Un-
möglich kann das Wohl und Wehe der pacifischen Küste Nord-
amerikas, welches Land sich auf eine in der Kulturgeschichte 
der Menschheit beispiellos rasche Weis«' entwickelt hat, der 
großen kaukasischen Völkerfmnilie gleichgül.ig sein. Um nun 
das uns bedrohen' e Unheil auch in Deutschland, welches viel-
leicht mehr als man denken möchte von dem entlegenen Gold-
lande und seiner enormen Production an Edelmetallen und 
Cerealien beeinflußt wird, mehr und mehr zum Verständniß 
zn bringen, ist der Zweck dieses Culturbildes vom Strande 
des fernen Pacific. 
Ehe ich auf die Mittel, welche uns zu Gebote stehen, die 
Einwanderung der Asiaten nach Kalifornien auf ein Maß des 
Erträglichen zu beschränken, eingehe, will ich zu schildern ver-
suchen, wie sich das chinesische Volkselement heutzutage in San 
Francisco eingebürgert hat. Ein treffendes Gegenstück findet 
man dazu in kleineren Verhältnissen in jedem Orte an dieser 
Küste; aber hier in der großen californischen Handelsmetropole, 
wo die Asiaten massenweise zusammenströmen, ist der Focus der 
Chiuesenfrage, die hier endgültig ihre Entscheidung finden muß. 
Die chinesische Einwanderung nach Califormen, welche 
zuerst durch die Entdeckung des Goldes an dieser Küste in's 
Leben gerufen wurde, steht ganz unter der Controle von sechs 
großen chinesischen Handelsgesellschaften, welche die Namen 
Sam Yuv-, Jung Wo-, Bong Chow-, Wing Jung-, 
Hop Wo- und Dan Wo-Compagnie führen. Die Art 
und Weise, wie die genannten sechs Korporationen die Ein-
wanderung ihrer Landsleute — früher aus Macao, jetzt aus 
Hongkong — vermitteln, ist in ein geheimnißvolles Dunkel 
gehüllt, welches zu lüften selbst dem vom Staatssenat des Staates 
Califormen in jüngster Zeit zur möglichst genauen Erforschung 
der Chineseneinwanderung eingesetzten Comits nur theilweise 
gelungen ist. Doch sind durch die Bemühungen jenes Comitss 
manche neue Einblicke in die dunklen Wege der fast mit sou-
veräner Gewalt über ihre Landsleute herrschenden Compagnim 
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gewonnen worden, wodurch sich Schlüsse auf den Tatbestand 
mit ziemlicher Genauigkeit machen lassen. 
Die Chinesen, welche nach Californien auswandern, kommen 
fast alle aus der Provinz Canton und gehören zu den nied-
rigsten Volksclassen der Bewohner des himmlischen Reiches. 
Die Annahme, daß die sechs Compagnien den Auswandernden 
das Reisegeld vorschössen, um diese dadurch in eine abhängige 
Stellung zu sich zu bringen, wird von den Compagnien ent-
schieden in Abrede gestellt. Sie behaupten, daß, fast ohne 
Ausnahme, die Angehörigen der Auswanderer das Reisegeld 
in China aufbringen, um es einem ihrer Verwandten zu er-
möglichen, in Californien ein Vermögen zu machen (in China 
vermag Jemand mit 500 D o l l a r s als Rentier zu leben!) 
und dereinst als reicher Manu in ihre Mi t te zurückzukehren. 
Jede Compagnie vertrete einen District von der Provinz 
Canton, und jeder hier einwandernde Chinese stelle sich sofort 
nach seiner Ankunft in Californien freiwillig unter die Bot-
mäßigkeit derjenigen Compagnie, welche den District seiner 
engeren Heimat repräsentire. S ie , die sechs Compagnien, 
wären weiter nichts als die Rathgeber ihrer armen einwan-
dernden Landsleute, denen sie zugleich eine hülfreiche Hand 
reichten, um hier ein Fortkommen zu finden. Ohne irgend 
einen Zwang ausüben zu wollen, wäre ihnen doch die Schlich-
tung aller Streitigkeiten unter ihren Landsleuten einmüthig 
von diesen übertragen worden; eine Entscheidung, welche das 
Siegel der sechs Compagnien trüge, würde allemal als end-
gültig angenommen. 
Hiergegen läßt sich einwenden, daß das erforderliche Reise-
geld von 43 Dollars Gold im Zwischendeck für einen armen 
Chinesen eine fast unerschwingliche Summe ausmacht, daß der 
ganze Nanm in den Dampfern oft auf Monate im Voraus 
für chinesische Auswanderer belegt ist, uud daß die servile Ab-
hängigkeit von den nach Californien einwandernden Chinesen 
gegen die Compagnien während der ersten Jahre eine solche 
ist, daß sie einer Pronage vollständig gleichkommt. Auch ver-
weigert die Pacificdampfschifffahrtsgesellschllft, in Folge eines 
erst vor kurzem bekannt gewordenen Vertrags mit den sechs 
Compagnien, jedem Chinesen, selbst gegen das Anerbieten eines 
erhöhten Reisegelds, die Rückfahrt nach China, wenn derselbe 
nicht zuvor einen Erlanbnißschein mit dem Siegel der Com-
pagnie, zu welcher er gehört, vorweist, und durch ein solches 
Schriftstück den Beweis liefert, daß er alle seine Schulden be-
zahlt hat. Ein solcher Erlaubnißschein kostet dem Zurückwan-
dernden fünf Dollars Gold. Hiervon machen nnr solche Chi-
nesen eine Ausnahme, welche zum Christenthum übergetreten 
sind, wie Reverend G ibson , der als chinesischer Missionär 
und Prediger in San Francisco fungirt, selbst eingestanden 
hat. Es gibt etwa tausend Chinesen in San Francisco, welche 
dem Namen nach Christen sind. 
Nach Angabe der Präsidenten der sechs Compagnien be-
finden sich gegenwärtig 148,600 Chinesen in den Vereinigten 
Staaten, welche wie folgt, als von den Compagnien abhängig, 
in die Bücher derselben eingetragen sind: 
Sam Auv-Compagnie 10,000 
Ynng Wo- „ 10,200 
Bong Chow- „ 15,000 
Wing Yung- „ 75,000 
Hop Wo- „ 34,000 
Yan Wo- „ 4,300. 
Die Zahl der in San Francisco lebenden Chinesen wird 
von den Compagnien auf 30,000, der im Staate Californien, 
außerhalb von San Francisco wohnenden, auf ebenfalls 
30,000 angegeben. Diese Zahlenangabe ist, soweit sie Cali-
fornien betrifft, entschieden falsch, da mindestens 100,000 Chi-
nesen in diesem Staate leben. Erst vor einigen Wochen gaben 
die Compagnien in einer Petition an das Postoepartement in 
Washington, worin sie um einen chinesischen Briefwechsler in 
der hiesigen Postanstalt baten, die Zahl der an dieser Küste 
wohnenden Chinesen auf 210,000, der in San Francisco 
lebenden auf 90,000 an, unter denen sich M r tausend befän-
den, die nicht unter ihrer Controle ständen. Nach den stati-
stischen Einwandernngsberichten sind bis jetzt 190,00h Chinesen 
nach den Vereinigten Staaten eingewandert und 50,000 nach 
China zurückgekehrt; also 140,000 im Lande. Da die von 
Südamerica mzd von anderen nicht chinesischen Häfen kommenden 
Chinesen hierbei nicht mitgerechnet sind, so kann jene Statistik 
aber auf Genauigkeit keinen Anspruch machen. Eine Volks-
zählung im hiesigen Chinesenviertel gehört leider zu den Un-
möglichkeiten, wie Jeder, der das dortige Treiben und Menschen-
gewoge mit angesehen hat, zugeben mnß. I n der von hier 
nach Washington gesandten Befchwerdeklage wird die Zahl der 
gegenwärtig in San Francisco lebenden Chinesen auf 75,000 
(gewiß viel zu hoch gegriffen!), die der gesummten chinesischen 
Bevölkerung an dieser Küste auf circa 200,000 angegeben. 
Das Senatscomits gibt nach ungefährem Ueberschlag die Zahl 
der in fünf Häuserquadraten in San Francisco lebenden Chi-
nesen auf circa 30,000 an, was wohl ziemlich richtig ist. Ich 
möchte, im Vergleich zu der etwa 250,000 Seelen zählenden 
weißen Bevölkerung von San Francisco, die Zahl der hier 
lebenden Chinesen auf höchstens 40,000 schätzen. Die Nnzu-
verlässigkeit der statistischen Einwanderungsberichte läßt sich 
am leichtesten dadurch erklären, daß die Angabe der einwan-
dernden Chinesen von der Pacificdampfschifffahrtsgesellschaft 
stets zn niedrig angegeben worden ist. 
Alle Thatsachen sprechen gegen eine freie Chineseneinwan-
derung, so sehr die Pronage auch von den sechs Compagnien be-
stritten wird. I n San Francisco werden die Neuankömmlinge 
so lange von jenen unterhalten, bis sie Arbeit finden. Dadurch 
gerathen sie immer tiefer in Schulden, werden von den Com-
pagnien, die den ganzen Arbeitslohn einziehen, ausgemiethet 
nnd sind jahrelang weiter nichts als Sklaven. ""Sterben die 
Kulis im Anstände, so sind die Compagnien verpflichtet, deren 
Gebeine zur Beerdigung nach China zurückzusenden. Nachdem 
die Leichen im temporären Grabe verwest sind, werden die 
Knochen wieder hervorgeholt, hübsch abgeputzt und in Bündeln, 
mit dem Namen des Betreffenden darauf, zusammengebunden 
nach China zurückbefördert. Den Arbeitsmarkt controliren die 
Compagnien vollständig, so daß es eme schwierige Aufgabe ist, 
einen chinesischen Arbeiter anders als durch ihre Vermittlung 
zu bekommen. Sie liefern auf Verlangen jede beliebige Zahl, 
von Fabrik- oder Minenarbeitern, Köchen, Hausdienern u. s.w. 
und geben einer größeren Abtheilung allemal einen Aufseher 
mit, der alles Geschäftliche besorgt und die Kulis unter Auf-
sicht hält. Langt ein Dampfer von China an, so sendet jede 
von den sechs Compagnien sofort einen Agenten an Bord, der 
die Einwanderer nach dem Chinesenviertel befördert, wo sie ein 
Unterkommen finden. Tausende werden in großen Karavan-
serais — namentlich im berüchtigten, über alle Beschreibung 
schmutzigen Globe Hotel, wo in jedem der acht bis zehn Fuß 
großen Zimmer acht bis fünfzehn Chinesen logiren — unter-
gebracht und dort auf Kosten der respectiven Compagnien so 
lange uuterhalten, bis sie Beschäftigung finden. 
Die californischen Behörden sind mit Recht von jeher der 
Ansicht gewesen, daß die hier einwandernden Chinesen als eine 
Art Kulis von den sechs Compagnien importirt werden und 
daß jene eine absolute Gewalt über die Immigration ausüben. 
I n Folge dessen wird den chinesischen Ginwanderern bei ihrer 
Ankunft in San Francisco durch einen Dollmetscher erklärt, 
daß alle etwa in China von ihnen eingegangenen Contracte 
hier durchaus rechtlos seien. Diese Bekanntmachung hat jedoch 
nie den geringsten Einfluß ausgeübt, indem die Einwanderer 
sich stets gleich nach ihrer Ankunft unter die Botmäßigkeit von 
einer der sechs Compagnien stellen. Selbst solche, welche sich 
im Laufe der Zeit eine selbstständige Stellung erriugen und 
für eigene Rechnung Geschäfte machen, sind stets der Oberhoheit 
der chinesischen Gerichte unterthan geblieben. 
Die nach Californien kommenden chinesischen Fraueu 
werden dagegen ganz offen als Sklaven betrachtet. Man kauft 
und verkauft sie gleich nach ihrer Ankunft, für 400 bis 600 
Dollars auf eine Reihe von Jahren, zu den schamlosesten 
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Handelszwecken, und die Chinesen finden dies so natürlich, als 
ob sich das von selbst verstünde. Ist ihre Zeit abgelaufen, so 
sind sie doch immer noch der Gefahr ausgesetzt, aus irgend 
einem nichtigen Grunde auf's Neue verkauft zu werden. Die 
Frauen lassen diesen schändlichen Handel mit ihrer Person 
mit einem stoischen Gleichmuth über sich ergehen und bean-
spruchen nur in ganz seltenen Ausnahmsfüllen den Schutz der 
americanischen Gerichte. Ein Familienleben existirt unter den 
hiesigen Chinesen fast gar nicht. Höchstens hundert verhei-
ratete Chinesen befinden sich in San Francisco; alle Anderen 
-sind Prostituirte, unter denen die furchtbarsten Krankheiten in 
einer Menge und in einer Verderbniß vorherrschen, die grauen-
erregend sind. Man muß diese Geschöpfe gesehen haben, um 
einen Begriff von der grenzenlosen sittlichen und körper-
lichen Verkommenheit zu bekommen, deren ein menschliches 
Wesen fähig ist! Werden sie alt, krank oder Hülflos, so 
werden sie von ihren Herren einfach auf die Straße geworfen, 
damit die Polizeibehörde sie in's Spital bringe; oder man 
schafft sie in ein abgelegenes Zimmer, stellt eine Schale voll 
Reis neben ihr Schmerzenslager und verläßt sie dann, um sie 
dort sterben zu lassen. 
Die sechs chinesischen Comvagnien von San Francisco 
bilden im buchstäblichen Sinne des Wortes einen Staat im 
Staate. Sie haben hier ihre eigenen Gesetze und Gerichte, 
erheben Steuern, strafen u. s. w., wie es ihnen beliebt, und die 
americanischen Behörden sind, theils aus Unkenntniß der 
fremden Sprache, theils weil die große Masse der Asiaten ihre 
Oberhoheit gar nicht anerkennt, ganz machtlos dagegen. Es 
ist hier schon öfters vorgekommen, daß, im Falle sich ein 
Chinese geweigert hat, den Mandaten der Comvagnien nach-
zukommen, an allen Straßenecken im Chinesenviertel Mord-
placate in chinesischer Sprache im Namen der geheimen Vehme 
des „Hip Aee Tong" angeschlagen worden sind, worin so und 
so viele hundert Dollars für die Tödtung des Betreffenden 
geboten wurden. Von den professionellen chinesischen Spielern 
werden häufig ähnliche Placate angeschlagen, worin Jeder, der 
es wagen sollte, vor Gericht gegen sie zu zeugen, mit dem Tode 
bedroht wird! Die reichen Chinesen sind sonst in Vergleich 
mit ihren Unterthanen die wahren Gentlemen; ihre Höflichkeit 
und ihre feinen Manieren lassen nichts zu wünschen übrig; sie 
sind die liebenswürdigsten Wirthe und dabei ausgezeichnete 
Geschäftsleute. Bei einer Unterhaltung mit ihnen fühlt man 
sofort, daß sie sich uns Weißen als vollständig ebenbürtig 
dünken. Daß sie ihre Herrschaft über ihre armen Landsleut'e 
inmitten des ihnen feindlichen weißen Elements bis jetzt so 
trefflich bewahrt haben, ist unseren Behörden gegenüber gewiß 
ein Meisterstück! 
lFoitsetzung l°lgt.) 
ter 
Tauschhandels gewesen seien und daß 3:rußcn über die Alp 
nicht nur nach Gallien und 3üdd-nwHl5nd, ''ondcrn noch weit 
bis an die Nord' und ilwee geführt ::.'/.'cn und ^n'ar lmiqe 
vorher, ehe noch der römische 3:57.: cine erobernde Macht ge-
worden war. Die Beschanenbeit der c r : ^ ^ t r n ?"-unde deute! 
auf eine uralte Culturcoocke ini 2uden und i^ordcn Italiens, 
Aeber Poesie im Handel. 
Aus einem Voltrage, gehalten im Kaufmännischen Verein zu München. 
Von A ermann c-lingg. 
H. 
Gehen wir einen Schritt zurück und verfolgen wir die uralten 
Land- und Handelsstraßen, die 'schon früher zwischen dem Norden 
und Süden Europas bestanden haben. Gräber und Ruinen sind 
dte Wegweiser. Gin diesseits der Alpen in der Erde aufgefun-
dener Krug von antiker Arbeit, eine Vase, ein Mctallspiegel 
bezeugten, daß Kunstwerke italienischer Völkerschaften über die 
Alpen herüber gebracht worden waren und zwar in einer sehr 
frühen Zeit. Anfangs nahm man an, es wären vielleicht Ein-
nchtungsgegenstande gewesen, von römischen Eroberern mitge-
nommen, bald aber überzeugte man sich durch die häufiger vor-
kommenden Funde solcher etruskischer Arbeiten, daß sie auf dem 
Kege her M u r hierher gekommen, daß sie Gegenstände eines 
auf Verbindungen Unteritaliens mit Ero ten . Vü^nizien und 
Carthago und die bei uns zusge^raccnen ^i.-en eine solche 
Ähnlichkeit mit den jenseits der A l 5 ^ ^u^cdraH^n. ?aß kein 
Zweifel über den gleichen Urwrun.7, V ^ i r ':.-.t^in?ct. Tiefe 
Funde bestehen hauot'äckl'ch au^ Wa'"c-n, Sen^n. B^w». Tagen 
Hämmern, aus Kannen, schalen, F v H ^ ^ t b c n . '^''einschirren, 
Knöpfen u. dergl. Ferner hat nian in 5en Ä^imud^ängen der 
Schweiz und Tirols absei:« von den l^^nnten H^rüranen der 
Römer in die Felsen eingchaucnc W^g? ^c'un^n. unzweifelhaft 
jene Wege, auf welchen die etruc-kis .^cn Handcl^ut? aus Italic« 
zu uns auf niederen fchmalräderig^z W ^ r n nüt deinen Pferde« 
herüberkamen. Gefahrvoll ün höchsten ^K'.-.de m^Htcn die''e Reisen 
gewesen sein durch die Rauhhett der ^.::ur. die ?'': plötzlich cm-
fallenden Schneestürme, ge''abroo'.'l 5ur.b di? Unwirtb^mkeit dcr 
Gegend, die Wildheit der Heu-obner. Man w.: unter Fels-
blöcken noch Wagenladungen, zu^nnncnFe^ckte Wan'cn und 
Geräthschllften entdeckt, welche verbuchen lauen, daß sie hier 
ein Handelsmann verborgen haben mväu-2, der nie noiedcr zurück 
kehrte, um fein ausbewahrtes Out ;u bolcn-, mag ?s nun sein, 
daß er verunglückt oder erschlagen odtr in ^rne Gegenden als 
Gefangener weggeschleppt worden. Denken 3ie nH nun diese 
fremden Südländer, wie sie zu beüimnttcn Zeiten dcs Jahres, 
nachdem die eingetretene milde Witterung die Ueber'-chrt gestattete, 
mit ihren kleinen Wagen und Pferden in die Tbalcr Germaniens 
herüberkamen, ihre Buden aufschlugen, wie dann von. den Anhöhen 
herab aus den Zeitenthälern die Männer und Frauen der Gaue 
sich einfanden, erst einzeln, dann mehr und mehrere, je weiter 
sich der Ruf von den Ankömmlingen verbreitete, wie sie nun die 
feilgebotenen Gegenstände mit Neugierde und Bewunderung be-
trachteten, wie die Männer Waffen und Werkzeuge erproben, die 
Frauen den Schmuck anlegen oder die zum Hausgebräuche nütz-
lichen Gegenstände prüfen, wie ferner das Alles die italienischen 
Männer erklären, anpreisen und wie nun dcr gegenseitige Aus-
tausch beginnt mit jenen Waaren. welche die Nordländer aus 
ihren Bergen und Wäldern hervorgebracht haben, stehen Zie sich 
das Alles recht lebhaft vor und sie haben ein Bild unserer 
ältesten Messen und Jahrmärkte, wie es zum Tbcil noch in 
unseren Tagen nach mehr als 2000 Jahren in den Jahrmärkten 
kleiner Grenzorte zu finden ist. 
Es breiteten also auch die Deutschen vor den Augen des 
schlauen Fremdlings ihre Herrlichkeiten aus, die Felle und Petze, 
dieXsie auf der Jagd vom Auerochsen, vom Wolfe, Baren, 
Luchsm.f.w. erbeutet hatten. Aber auch Erzeugnisse ihrer Lcmdwirth-
schaft Wen nicht, Harz, Wachs, Käse, eingesalzene Fische. Es 
wiederholten sich diese Märkte alljährlich, jedesmal ehe die 
rauheren Monate eintraten oder bald nachdem die Berge von der 
Schneelast befreit waren und die beschwerliche Reise stattfinden 
konnte. 
Erfinderischer zeigten sich die Südländer, Kinder einer älteren 
Bildung, nner reicheren Natur, die ihren Sinnen mehr An-
regendes zur Nachahmung darbot, zur Anfertigung von schönen 
und nutzbaren Gegenständen. Daher brachten sie dem Nord-
länder, der in seinen langen Winternächten in finsterer Waldung 
hausend weniger Kunsttrieb besaß, die ersten Keime der Ver-
feinerung, sie erweckten in ihm eine Vorstellung von jenen Ländern, 
in welchem so hübsche Arbeiten gefertigt wurden, wo die Natur 
ein Garten schien und süßere Früchte, reichere Ernten eintrug, 
lauter Anlockungen, mit denen bekannt zu werden einen unwider-
stehlichen Reiz ausübte und damit den Nordländern die Aussicht 
in eine schönere Aera des Daseins eröffnete. Die Iwl ier haben 
aber auch noch etwas Wichtigeres gebracht, die Buchstabenschrift 
und Kenntnisse anderer Sprachen, die ersten Ansätze höher« 
Cultur. Es ist interessant, auf jene frühen, niedrigen Bildungs-
zustände zurückzublicken, fast wie auf die in Felsen bewahrten 
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Anfangsgebilde der organischen Schöpfung, deren Geschichte wir 
auch noch ans den Steintafeln der Gebirge herauslesen. Dieser 
älteste Handel zwischen Deutschland und Italien wurde in den 
nächstfolgenden Jahrhunderten voller Krieg und Barbarei größten-
theils unterbrochen und erst in seiner ganzen Bedeutung aber 
umfassender wieder aufgenommen, als Venedig emporblühte. 
Diese Betrachtung führt uns zunächst auf die merkwürdigste 
aller Handelsstädte, aller Städte überhaupt. Nie hat sich der 
Genius des Merkantilen vollständiger gezeigt, als in dem aus 
Meere, dem eigentlichen Elemente des Handels gebornen Frei-
staute. Venedigs Ruhm, der Ruf seiner Prachtliebe, der Groß-
artigkeit seiner Unternehmungen war über die Welt verbreitet 
und fast keinen bedeutenden Dichter gab es, dessen Genius nicht 
von solchem Zauber begeistert worden wäre. Schon die Gründung 
der Stadt ist eigen und märchenhaft. Auf einer der Inseln, 
auf welche die heutige Stadt gebaut ist, hatten die Paduaner 
Hafen und Niederlassung. Während der Einfälle Alarichs und 
seiner Gothen, die bis Rom drangen, flüchteten die Bewohner 
der auf dem Festland gelegenen Städte mit ihren Habseligkeiten 
nach der Insel. Nachdem die Mauern dieser Stadt nieder-
gerissen, ihre Wohnungen verbrannt und während der folgenden 
Berheerungszüge völlig zerfallen waren, blieb ein großer Theil 
der Geflüchteten da, wohin sie schon vorher ihr Hab und Gut 
gebracht hatten und kehrte nicht mehr in die Vaterstadt zurück. 
Die durch gemeinschaftliches Unglück vereinigten Bewohner der 
Insel gründeten ein Gemeinwesen, das in seinem Anfange rein 
demokratischer Natur war. Erst im Laufe der Zeiten erlangten 
die reicher Gewordenen Privilegien, begründeten den Vorrang 
einzelner Geschlechter und damit die aristokratische Staatsform, 
durch welche die Republik Venedig ihre eigentümliche Gestaltung 
gewonnen hat. Ihre welthistorische Aufgabe war die Vermitte-
lung des Orients mit dem Oceident durch den Handel und dieser 
Aufgabe blieb sie getreu in ihren Eroberungen, ihrer Politik. 
Venedig brachte die Waaren des Morgenlandes nach dem Westen 
und damit auch viel orientalische Pracht, jene äußere Würde 
und die rücksichtslose Gewalt des Despotismus, der in seinem 
Staatswesen mehr und mehr herrschend wurde. Es erweckte 
auch Kleinasien und Griechenland wieder zu einem regeren Leben, 
verwandelte seine Handelsflotte in eine Kriegsflotte, nahm die 
Ueberfahrt der Heere in den Kreuzzügen in Accord und war in 
allen europäischen Handeln von bedeutendem Gewicht, in der 
politischen Wagschale. Wie das Meer selbst in seiner Tiefe mit 
seinen Ungeheuern, verborgenen Klipsien und Abgründen ein 
schauerliches Geheimniß ist, so auch die Stadt, welche sich die 
Königin des Meeres nannte. Da sind die Meuchelmorde zu 
Hause und die heimlichen Anklagen an der Tagesordnung, die 
geheimen Hinrichtungen, das Verschwinden eines Schuldigen oder 
nur Gefürchteten, der Argwohn, die Verschwörung. Ueberall hat 
Venedig seine Spione und diese selbst werden wieder von anderen 
bewacht, das Oberhaupt des Staates selbst ist von ihren Späher-
blicken beaufsichtigt, Niemand ist sicher in seinem eigenen Hause, 
Niemand vor seinen nächsten Verwandten und Freunden. Nirgends 
aber wurde der Carneval toller gefeiert, lustiger durchjubelt, als 
in Venedig. Man maskirte sich, um seiner Dame eine Artigkeit 
zu sagen, man maskirte sich, um den Dolch in die Brust eines 
verhaßten Feindes zu stoßen. Die schwarzmnhangene Gondel 
trägt hier einen Bräutigam, dort eine Leiche. Das Meer nimmt 
alle diese schauerlichen Geheimnisse, diese blutigen Erinnerungen 
in sich auf und spielt und glitzert um die Schritte feines Vasallen 
Tag und Nacht im lachenden Blau seiner Welle. Venedigs 
Handel. zerfiel, wie der seines stolzen Nebenbuhlers in Genua, 
mit her Umsegelung der Südspitze Afrikas. Ein größerer Ocean, 
das Weltmeer, rief nun die Flaggen kühner Seefahrer zu 
Handelsfahrten und Abenteuern in größerem Umfange zu sich. 
Auf Deutschland hatte Venedig einen großen Einfluß ausgeübt. 
Deutsche Kaufleute hatten eine der reichsten Niederlassungen in 
Venedig und standen in besonderer Achtung. Kunstsinn, vorzugs-
weise für fchöne Bauwerke, verbreitete sich von der glänzenden 
Seestadt aus in die ihr nacheifernden Reichsstädte, die nach 
jener Vorbild eine immer größere Unabhängigkeit und Selbst-
verwaltung anstrebten. Auch die deutsche Hansa verdankt ihr 
zum Theil die Entstehung. Nun ist es freilich nur noch ein 
Schatten der alten Größe und fein Anblick erweckt eine Wehmuth 
in der Seele, die kein Dichter so ergreifend zu schildern wußte 
wie Lord Byron. 
Nicht tönt mehr Tassos Stanze durch Venedig 
Und nicht mehr singt sein Lied der Gondolier, 
Gebeugt am Strand ruh'n die Paläste ledig 
Und durch die Luft schallt nicht mehr Musik hier, 
Nur Schönheit blieb, der Staat der Künste Zier 
Sank hin, Natur sank nicht mit im Verfall, 
Nein, noch nicht alles Holde starb an ihr, 
Noch immer gibt sie Raum für muntern Schall, 
Europas Festgelag, Italiens Carneval. 
Auf ihrem Namen schwebt im Buch der Zeiten 
Ein Zauber und ein Zug von Schatten wacht, 
Gestalten, die voll Schmerz vorüberschreiteu 
An ihrer Dogenstadt versunkner Macht. 
Doch nicht versinkt, wie des Nmlto Pracht, 
Pierro, Shylok und das Bild des Mohren, 
Siegszeichen, die nicht untergeh'n in Nacht, 
Der Bogen Schlußstein! Alles, wenn verloren 
Und todt es war', die bleiben ewig jung den Hören. 
Wir können übrigens von Italien nicht scheiden, ohne 
vorher einer Familie zu gedenken, deren erstes Haupt eiu schlichter 
Kaufmann gewesen und der fein Haus zu einer Höhe brachte, 
die feinen Namen bald darauf unter feinen Nachfolgern auf 
immer mit dem höchsten Blüthenalter der Kunst verwebt hat, 
wie seit Perikles und Hadrian nicht mehr gesehen worden. Es 
ist das Haus der Mediciier, unzertrennlich mit dem Andenken 
an alles Herrliche und Großartige, was die Renaissance hervor-
gebracht hat. 
Venedig war wohl nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung 
des Hansabundes. I n den rauhen Zeiten des Mittelalters genoß 
der Reisende in fremden Gebieten nur eines geringen Schutzes, 
sein Gut, wenn er strandete, siel dem Herrn des Landes anheim, 
an dessen Küsten es getrieben wurde, daher sein Erbe, wenn er 
in der Fremde starb, nicht seinen Angehörigen, sondern ebenfalls 
jenem. Wurde er beraubt, ermordet, fo ward der Schuldige 
nur fclten zur Strafe gezogen, verging der Ausländer selbst sich 
gegen einen der Einheimischen, so wurde er auf's Härteste ge-
straft. Es waren daher die Kaufleute, welche fremde Reiche 
besuchten, darauf bedacht/sich in Vereinigungen zusammen zu schließen, 
damit sie wirksamer Unbillen entgegentreten, leichter gewisse 
Rechte und Privilegien erreichen könnten. Die Hansa nun, 
deren Kanffahrt meist nach England, Schweden, Nußland ging, 
erhielt schon im 13. Jahrhundert Freibriefe vom König von 
England, errichtete in London ein eigenes Kaufhaus und wählte 
einen Vorstand — Aldermann - - aus ihrer Mitte. An den 
Küsten, welche die Hanseaten befuhren, trafen sie mit Kaufleuten 
aus Norwegen zusammen und mit Männern aus Iu l in , der ver-
sunkenen Stadt. So die Sage von diesen beiden Städten; sie 
ist ein Nachhall des großen Rufes von den Reichtümern, deren 
sich jene Handelsorte des Nordens erfreuten. Die politische 
Vereinigung derselben hatte auch einen gemeinschaftlichen Hort, 
den Ueberschuß an Geld, der sich aus den Landeseinnahmen 
ergab und der zu Gothland in der Marienkirche der Deutschen, 
zu Nowgorod in St. Peters, des, deutschen Schutzheiligen Kasten 
niedergelegt war und zu welchem vier Schlüssel gehörten, deren 
je einer von den Aldermännern zu Gothland, Lübeck, Soest und 
Dortmund aufbewahrt wurde. Eine ausrecht stehende Lilie mit 
gewundenen Blüthenzweigen war das älteste Wappen im Segel 
des Hansabundes. 
Hansa soll ursprünglich eine Menge, einen Hausen bedeuten; 
später verstand man darunter eine Genossenschaft. Zur Abwehr 
der Seeräuber verpflichteten sich die Mitglieder, zum Schutz der 
Ströme und Mündungen, zur Schlichtung von Streitigkeiten 
untereinander und Auswärtigen gegenüber, überhaupt aber gegen 
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jeden Angriff, besonders von Seiten der Burgvögte benachbarter 
Herren und Fürsten. Kein Mitglied des Bundes durfte ohne 
Einwilligung der anderen eine Fehde beginnen. Alle sollten zur 
Hülfe wie zum Ersatz für einander einstehen, wie auch die Aus-
lagen des Krieges gemeinschaftlich tragen. Die Seestädte übten 
eine Präpunderanz, eine Art Hegemonie über die Binnenstädte 
aus, wie mächtig auch sonst diese waren. Man sieht wohl, wie 
durch solche Gesetze ein mächtiges Gefühl der Zusammengehörigkeit, 
ein tüchtiger Gemeinsinn in den Betheiligten erwachen mutzte 
und dem Bunde jene Kraft und stärke gab, mittelst deren er 
es kühnlich mit den Königen des Nordens, mit den Herrschern 
Schwedens und Dänemarks aufzunehmen vermochte, sie gar oft 
bezwang und von sich abhängig machte. Mi t Klugheit und 
Muth lenkten diese Bürger ihre Angelegenheiten und sie wnßten 
in den ihnen gefährlichen Nachbarreichen die Großen und Mäch-
tigen bald zn Zwistigkeiten gegen einander aufzureizen, bald sie 
durch große Darlehen gegen Verpfändung von Kronjnwelen für 
sich zu gewinnen. Auch sonst wußten sie trefflich für die Sicherheit 
und den Schutz ihrer Angehörigen zu sorgen. Sie hatten in den 
Städten des Nordens ihre Höfe, so z. B. in Nowgorod eine 
eigene Kirche und Wohngebäude, mit Mauern umschlossen, woselbst 
die deutschen Seefahrer überwinterten, wenn die rauhen Stürme 
in den nördlichen Meeren die Seefahrt einstellten. Da gab es 
dann wieder besondere Bestimmungen. Ein folcher Hof und dessen 
Wohngebäude mit der Kirche inmitten durfte, außer zu gewissen 
Zeiten, kein Russe betreten, eigene Wächter waren aufgestellt, 
darauf Acht zugeben, auch hatte ein eigener Priester die Aufsicht 
über die Waagen und Gewichte, welche in der Kirche aufbewahrt 
wurden, denn in und um dieselbe waren die Ballen, Tücher und 
andere Maaren gelagert. 
Doch auch für Kurzweil und Vergnügen war gesorgt; es 
gab eine Zechstube in dem deutschen Hofe zu Groß-Nowgorod und 
in manch sturmvoller Winternacht, oder wenn das Nordlicht in 
die hohen Fenster hercinleuchtete, mag da der Becher, gefüllt mit 
südlichen Weinen, oder eines Harfners 2icd von dem fernen 
Heimatlande erklungen haben, während draußen an den finstern 
Ringmauern der Wächter beim Scheine der Fackeln umging und 
den Herren drinnen die Stunden rief. Wohl auch von mancher 
Seeschlacht mochten sie mit ihren Rittern und Reisigen in den 
Hof zurückgekehrt sein, der Wunden zu Pflegen, die Helme und 
Harnische auszubessern und ihre guten Schwerter und Hellebarden 
für neue Kämpfe zu scharfen. 
Mit dem Zeitalter nach der Reformation sank der Stern der 
Hansa. Die ihr feindlich gesinnten Fürsten wurden mächtiger, 
England, die wetteifernde Seemacht, kam mehr und mehr empor, 
der Bund verlor an Einigkeit und damit an Stärke und Einfluß. 
Selten aber geht etwas Großes zu Grabe, ohne daß es zuvor 
die Kraftsülle der ihm innewohnenden Seele in einer Persönlichkeit 
noch vorher dargestellt hätte. So stand in Wullenweber, dem 
hochherzigen Bürgermeister Lübecks, der von der alten Größe 
seiner Vaterstadt und des Bundes durchdrungen war, der ganze 
Gedanke der Hansa verkörpert auf, leider in einer Zeit, die 
diesem Gedankenaufschwung nicht mehr gewachsen war. Der 
tapfere unglückliche Mann erlag, wurde verrathen, seinen Feinden 
überliefert und enthauptet. Sein Schicksal ist das letzte Auf-
flackern jener Glanzepoche, die Tragödie feines Endes ihr blutiger 
Schlußstein. 
Mit dem erwähnten Emporkommen des Handels von England 
treten wir in die neue Zeit über, in die des Welthandels, des 
Verkehrs mit der neuen Welt, der zwar schon angebahnt, aber 
fortwährend und bis auf den heutigen Tag an Bedeutung ge-
winnt, seit mit dem Freiheitskampfe der englischen Colonien in 
America die Vereinigten Staaten entstanden sind. Es wäre hier 
der Ort auch Hollands und der tapferen Geusen, des portugie-
sischen, spanischen und französischen Handels zu gedenken, die so 
viele Züge der Kühnheit und des Heldenmuthes aufzuweisen 
haben, ferner des Importes aus Westindien, der Minen Perus, 
der Producte des neuen Continents, worunter besonders die 
Chinarinde und ihr Einfluß erwähnt werden müßte, der Grün-
dung der ostindischen Handelscompagnie; doch ich setze dies Alles 
als bekannt voraus und daran vorübergehend hebe ich nur, und 
zwar als ein welthistorisches Merkmal, hervor, daß die große 
Revolution, welche die Freistaaten Americas begründete, ihre 
Entstehung einem Handelsacte, bekanntlich der Theecinfuhr 'zu 
verdanken hat. Die Hansa ging unter, die Union entstand, 
ein Bund löste den andern ab und der jüngere erwuchs mächtiger 
als der ältere, ein Ergebniß der wachsenden Erkenntniß von dem 
Bedürfnisse gegenseitiger Hülfeleifmng und Einigkeit. 
Wir stünden nun auf dem Boden der modernen Welt, unserer 
Welt, unserer Zeitcpochc. Lassen Sie uns aber am Schlüsse 
noch einen Blick zurückwerfen auf die Urstätten der Cultur, auf 
Asiens Länder. Dort ist seit Jahrhunderten im Verkehr der 
Völker keine Veränderung, keine Erneuerung eingetreten. Die 
alten Völker selbst sind vom Erdboden verschwunden, neue 
Staaten, neue Religionen sind entstanden, die ungeheuren Stürme 
der Verheerung eines Timur und Tfchmgischan sind über die 
Länder hinweggcbraust, Mittionen und Millionen von Menschen 
sind unter den Trümmern der Städte,, auf den Schlachtfeldern 
begraben worden, aber das Klingeln der Karawanen tönt noch 
wie in den Jahrhunderten vorher, die Ttziere und ihre Treiber 
halten Rast bei den Ruinen derjenige» Städte, wo ihre Vor-
gänger einst reichlichen Absatz und belebte Märkte gesunden hatten. 
Jetzt schleicht da der Schakal umher und in den einstigen Palästen 
Hausen Ranbvögel. Aber auch im Orient bricht ein neuer Tag 
an uud es werden auf den Schienenwegen bald brcnüende Loco-
motiven den einförmigen Handel der Karawanen überholt haben. 
Dann ist auch diese älteste Poesie des Handels ans der Welt 
verschwunden. Was aber frühere Zeiten an Farbe, Glanz, Neu-
heit in dieser Beziehung voraus hatten, die Gegenwart ersetzt es 
durch die Großartigkeit, durch die den ganzen Erdball um-
spannende Thätigkeit des Verkehrs, durch das Ungeheure des in 
stetem Umsatz befindlichen Metallwerthes, durch die Rastlosigkeit, 
mit welcher täglich die Millionen und Millionen das geflügelte 
Wort: „Zeit ist Geld" verwirklichen. Die Europa und America 
umspannenden Eisenbahnnetze, die Dienste des Telegraphen, die 
Taufende von Dampfern, welche alle Meere befahren, sind ein 
beredtes Zeugniß von der Macht des menschlichen Geistes und 
in diesem Gedanken liegt etwas Erhabenes, wahre Poesie! So 
im Großen und Ganzen, aber auch dem Leben des Einzelnen 
bietet die Geschäftswelt Manches, was Phantasie uud Gemüth 
anregt. 
Wenn wir am Anfang unserer Betrachtung die Ferne, das 
Glück und das Geheimniß als die Hauptfactoron des Poetischen 
im Handel bezeichnet haben, fo muß allerdings zugestanden werden, 
daß die Ferne von ihrem Nimbus verloren hat, das Glück im 
Ganzen einer auf verständigem Calcul basirten Sveculation das 
Feld geräumt habe. Von dem Geheimnißvollen ist auch nicht 
viel mehr übrig geblieben, es wäre denn die Börsenssirache, 
deren Idiom allerdings so manches für den Laien Mysteriöse 
enthält. Von den Fabelthieren hat nur der Phönix sich erhalten, 
der als Emblem von Feuerversicherungsanstalten seine unzerstör-
bare Natur bewahrheitet. Die Seltenheiten in den Läden der 
Materialisten sind ebenfalls ausgestorben, bis auf einige Schild-
kröten oder kleine Krokodile. Eine weitere Eigentümlichkeit des 
Vergangenen ist ebenfalls zum großen Theile verschwunden, ich 
meine die stattlichen Frachtwagen mit dem Sechs- und Achtge-
spann und den lustigen Fuhrmannsleuten, ehedem die ständige 
Passage der Landstraßen und Gasthöfe. Für alle diese Verluste 
entschädigen uns aber im großen Maßstäbe die ganz nur der 
neuesten Zeit angehörenden Weltausstellungen, wo Kunst- und 
Natursiroducte aus allen Himmelsgegenden wetteifernd herbeige-
bracht werden, um den großen Gedanken der Arbeitstheilung an 
den Tag zu legen. Nicht unerwähnt als wahrhaft poetisch dürfen 
auch die Anslagefenster unserer Bazare bleiben, die Aller Augen 
anziehen und entzücken. Und welch' einen Vorzug erst haben 
wir vor allen früheren Zeiten gewonnen durch den Comfort 
unferer Lebensweife. Comfort und Eleganz sind es, die ganz 
vorzugsweise den Bildungsgrad unseres Zeitalters bezeichnen und 
die, durch Handel und Wohlstand vermittelt, den feineren Sitten 
entsprechen, eine Gleichberechtignng Aller benrkunden und eine 
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beständige und lebhafte Protestation sind gegen Rohheit, Recht-
losigkeit und Barbarei. Heutzutage stehen dem Fleiße und Talent 
keine hemmenden Schranken mehr entgegen und Jedem steht es 
frei, je nach dem Maße seines Erwerbes und Verdienstes sich 
sein Leben einzurichten. Blicken wir zurück, welche Fortschritte 
die Menschheit seit Jahrhunderten und Jahrtausenden errungen 
hat, ja selbst seit wenigen Decennien schon, und blicken wir vor-
wärts in die Zukunft — zu welch' neuen Errungenschaften des 
Wissens auf allen Gebieten der humanen Achtung, der Erhebung 
über das Gemeine, zu welchen Höhen des Erkenntnisses werden 
wir gelangen, wenn jetzt schon eigens zu wissenschaftlichen Zwecken 
Schiffe ausgerüstet, an allen Punkten des Grdtheils Observatorien 
zur Beobachtung astronomischer Phänomene aufgestellt werden? 
Wahrlich, wir dürfen sagen, der Fortschritt des menschlichen 
Geistes ist ein unendlicher, nicht mehr abzuleugnender, nicht mehr 
aufzuhaltender. Daß auch dem Kaufmannsstande ein wichtiger 
Antheil in dem Entwicklungsgänge der Menschheit angewiesen, 
dafür glaube ich Ihnen Beweise ans der mit den Wegen der 
Eivilisation eng verbundenen Geschichte des Handels aufgeführt 
zu haben. 
Literatur und Aunst. 
Heines „Ratcliff" in Neapel. 
Von Moldemar Aaden. 
Die goldenen Zeiten neutestamentlicher Verheißung sind an-
gebrochen: die Blinden sehen, die Lahmen gehen, die Aussätzigen 
werden rein, die Todtcn stehen auf — und wer bei all dieser 
Heilsbewegung keine Beschäftigung findet, der predigt alsdann 
den Armen nnd Aermsten das Evangelium. Wie viele Kranke, 
die länger als achtunddreißig Jahre auf ihren Erlöser hofften, 
wie viele Halb- und Oanzlnhme stellt man heutzutage auf die 
Füße, um sie für einen oder einige Abende auf den Krücken der 
Reclcnne über die Bühne marfchiren zu lassen; wie viele Mohren 
wäscht man mit gelehrter Tinte ab, und wer kann wissen, wie 
viel Hände augenblicklich in den Grüften alter Büchereien nach 
Todten wühlen, um irgend einen literarischen armen Lazarus zur 
Auferstehung zu zwingen, an dessen Grabgewande sie dann schlau 
ihre Geschäftsanzeige hängen. Der Hans Sachs ist heraus, nun 
wird der Ayrer und der Bellinkhaufen, der Mauritius und wie 
die alten „Parnaßbrüder oder Emporiumssassen" alle heißen an 
die Reihe kommen. Schwerer mag so eine Auferstehung auf 
Norddeutschlauds Boden vor sich gehen, in dem Citronenlande, 
wo der Lorbeer schon lange nicht mehr so hoch steht, macht sich 
die Sache leichter, und ein ausländischer, noch dazu ein deutscher 
Todter muß auch allemal gleichzeitig ein Heiliger sein. 
So ergings dem „Ratcliff" unferes Heine, den Andrea 
Maffei, der vorzügliche Uebersetzer unserer Klassiker, mit Achille 
Torellis Hülfe in Mailand zum Auferstehen brachte, und der 
sein Wunder am verflossenen 24. Mai hier am Golf wiederholen 
mußte. Er that es in dem altberühmten, vorzüglichsten Hause 
der Stadt, dem Isktro äs' ^iorsutini, vor einem zahlreichen, 
auserwählten Publicum, das nur etwas zu wundersüchtig war. 
KaNrL, Lxl torl>,8! Und er kam. Wir haben ihn gesehen! 
Ossian'sche, sehr bleiche Nebel kündeten sein Kommen an, sehr 
bleich war auch er. Rock und Zunge hatte er von Carl Moor, 
die Waffen und die Geberden von Rubin Hood entlehnt, die 
Staffage war ganz 24. Februar. Und dann ging es los, das 
Unmöglich-Mögliche in schönsten italienischen HendekaMaben, eine 
urpessimistische, weltverbummelte Schicksals- und Höllenbreughelei, 
die mit ungekämmten Haaren, ein Pistol in der Hand auf Stelzen 
den Parnaß ersteigt, sich einen Lorbeer- oder Iungfernkranz von 
der Stange zu schießen, oder mit einer überschwänglichen oommu-
niftischen Phrase auf den Lippen sich großmüthig auf dem Seiden-
sopha des gräflichen Herrn Nachbars den Tod gibt. 
Heine, der der erste und vielleicht einzige Bewunderer feiner 
beiden Tragödien war und blieb, täuschte sich hier gewaltig. 
Er glaubte seinen Schwerpunkt, gerade wie Goethe lange Zeit 
meinte, zum Maler geboren zu sein, in seine schwächste Seite 
verlegt, und rühmte sich seiner „unsterblichen" Tragödien kurz 
nach ihrer Geburt, wie Gott-Vater sich seiner Schöpfung fchon 
am siebenten Tage rühmte. Damals war das Werk noch sehr 
jung, der Nimbus der für einen Lyriker immerhin harten Arbeit 
schwebte darob, und man verzeiht ihm, wenn er 1823 mit der 
Übersendung des Ratcliff an Rud. Christiani voll studentischen 
Stolzes in die von Fama entliehene Trompete stößt: 
„Ich und mein Name werden untergehen. 
Doch dieses Lied muß ewiglich bestehen!" 
Wenn er aber fast dreißig Jahre später, 1851, noch immer 
diesem Wahne lebt, so ist das schwer zu fassen, oder ist es ein 
höhnischer Trotz, wenn er sagt: „Ich schrieb den William Ratcliff 
zu Berlin:c. . . . Während dem Schreiben war es mir, als 
hörte ich über meinem Haupte ein Rauschen, wie der Flügelschlag 
eiues Vogels. Als ich meinen Freunden, den jungen Berliner 
Dichtern, davon erzählte, sahen sie sich einander an mit einer 
sonderbaren Miene, und versicherten mir einstimmig, daß ihnen 
nie dergleichen beim Dichten passirt sei." 
Aber auch Heine täuschte sich mit diesem Rauschen nnd es 
war nicht Jupiters Vogel, es rauschten die an Drähten gehenden 
Flügel eines mit romantischen Pasiierschnitzeln ausgestopften, 
meinetwegen schottischen Fischadlers, wenn es nicht gar blos das 
Rauschen seiner Schreib-, einer dem Tieck'schen Phantasus aus-
gerissenen Pfauenfeder war. Er beklagte sich, schon fünfzig Jahre 
alt, noch bitter darüber, daß sein „Ratcliff" nur wenig bekannt 
' wurde, und findet den Sündenbock, wenn er sagt: „ I n der That, 
der Name seines Verlegers war Dümmler." Heute vielleicht 
'würde er mit dem höflichen Ersuchen, bei Leibe keine neue Auf-
lage zu veranstalten, diesem Verleger dankend die Hand drücken. 
I m „Ratcliff" meint der fünfzigjährige Dichter, im Gegen-
satz zu den ersten lyrischen Gedichten, „eine wache, mündige 
Sprache uud unverhohlen sein letztes Wort gesprochen" zu haben, 
und „dieses Wort", vermeint er, „wurde seitdem ein Losungswort, 
bei dessen Ruf die fahlen Gesichter des Elendes wie Purpur ^auf-
flammen und die rotbäckigen Söhne des Glückes zu Kalk er-
bleichen". Ich aber meine, daß heutzutage dieses „Wort", auf 
Hamburger, Berliner oder Wiener Brettern zu „Fleisch" geworden, 
einem ergrimmten Elown ähnlicher sieht als einem Prometheus. 
Es gibt Spiegel, in denen die Gesichter der Hineinschauenden 
grausam verzerrt werden, daß sie fratzenhaft über Menschliches 
hinaus- oder in bestialischer Verkürzung unter dieses hinabgedrückt 
werden: solchen Spiegel hält Heine allen seinen Figuren vor, 
und sie lachen in ihn hinein, weinen in ihn hinein, meinen dann, 
wo sie sich selbst nicht mehr kennen, Gespenster vor sich zu haben, 
laufen vor sich selbst davon und rennen voll Angst in's eigene 
Schwert, wenn ihnen an gebrochenem Herzen zu sterben zu 
bürgerlich anständisch erscheinen will. Ich gestehe, der „unsterb-
liche" Ratcliff mag seine Vorzüge haben, aber meiner Anschauung 
von Menschen und Dingen auch in der allerdramalischsten Potenz 
sind sie fremd geblieben. Und wenn ich diesen sich ^ abzappelnden 
Gestalten, diesen „schellenlauten" Figuren auch zugerufen hätte: 
„Klingt dort umher, wo weiche Menschen sind" — so wüßte ich 
ihnen den Weg zu diesen doch nicht zu zeigen, sie müssen am 
besten wieder in ihre löschpasiierene Gruft zurück. 
Wen könnten Verse wie die folgenden heut noch bewegen, 
— auch damals konnten sie gewiß nur auf die Gallerie wirken — 
heute, wo die „Hungerleiderei" an wohlbesetzten Tafeln schwelgt, 
die Herren spielt, und die „rothbäckigen Söhne des Glücks" oft 
recht bleich auf dem Sorgenstuhle sitzen? Wie auch könnten sie 
unserm verbesserten Geschmack zusagen? 
. . . . und einen Mann ergreist der Zorn, 
Wenn er betrachtet, wie die Pfennigseelen, 
Die Vuben, oft im Ueberflusse schwelgen, 
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I n Sllmmt und Seide schimmern, Austern schlürfen, 
Sich in Champagner baden, in dem Bette 
Des Doctor Goaham's ihre Kurzweil treiben, 
I n goldnem Wagen durch die Straßen rasseln 
Und stolz hembsehn auf den Hungerleider, 
Der mit dem letzten Hemde unterm Arm 
Langsam und seufzend nach dem Leihhaus wandert." 
Wer fände die Polteret der mit Hufnägeln beschlagenen Verse schön 
Verdammte Hexen, lacht nicht so entsetzlich. 
Reibt nicht verhöhnend euern Zeigefinger! 
Ich werfe Felsen auf eu'r scheußlich Haupt, 
Ich reiße Schottlands Tannenwälder aus. 
Und geißle euch damit den gelben Rücken ic." 
die in Italienisch, gleichzeitig als Uebersetzungsprobe, so klingen: 
„UMk ts 
UZ.1i3.rckL! LUsttLto i l vOLtro riso 
8p8.vsiitH80, s coli' iuäies mM^na 
M u mi LoKsruito; «ul liu-iclo L^io 
Vc>' 1o rupi 8es.Z1i3.rvi, i piui ia vaAici 
LvsllsrL äellg, Leo^ia, s i vc^Ki 8eil>.1di 
Orneri üg^sllar; ?o' eol inio o^loio 
LpreiQLr äkZIi 8e3.rQ2.ti 2 -^iäi cor^i, 
2l2.l3,ästti äg.1 oiolo, i l neZro toseo. 
Lorea,, LLg,t>Lii2, 1s trls iuris, e i l mouäo 
LtruZ^i, üiLLal^i! Lyuaroiati s mi 8euig.cLi2>, 
IniiQLNLH stsrog. volta! s tu m' inW's. 
Ro' tuoi t)2,r2.tri^ o tsrrö.!" 
Nein, das geht nicht! Ich saß den ganzen Abend wie auf Kohlen 
und verwünschte in geheimer Seele den guten Maffei, der unserm 
deutschen Geiste durch dieLebendigmachung dieses Todten einen herz-
lich schlechten Dienst erwiesen. Das erfuhr ich zur Genüge aus den 
Äußerungen meiner Umgebung. Ein verwunderliches „668Ü!" 
oder „ö V0L8idil6?" und „iiuWLLibils!« „Hs Ni^r iH' ." ward 
über das andere laut. „Was sind die Deutschen doch für 
curiose Leute, das ist keine Tragödie, das ist eine 0oillMLÜi2. 
W2N." Einer nannte es bescheiden genug: „uu rounnM oomiao-
t3.uta8tioo.tr^ioa." Und die alte Meinung, daß das aufge-
klärte, das gelehrte Deutschland es in seinen Dichtungen so sehr 
mit Hexen- und Zauberglauben hübe, fand neue Nahrung. 
Deutsche und — finnländische Dichtung beschäftigt sich nach 
italienischer Literarhistoriker Ansicht mit Religion, Aberglauben, 
Helden- und Zaubergeschichten, und Cantu findet überhaupt im 
ganzen Norden diesen abergläubischen Charakter, dieses Aufgehen 
der WlMchkeit in Phantasie, der positiven Handlung in das 
mysteriöse Symbol, als ob dort die große dunkle, mehr ver-
schleierte Natur, in der die Menschen leben, ihnen jene instinctive 
Furcht erwecke, aus der der Aberglaube entspringt. 
Gewiß zeugt es von wenig lebhaftem Schönheitssinn nnseres 
Volkes dieses Ausbilden der Lehre von Hexen und Teufel, von 
verbuckelten Gnomen und anderm mitternächtigen Spuk, und das 
gewaltige Hereinragen dieser düstern Welt in sein Singen und 
Sagen. Uns fällt das allerdings nur wenig mehr auf, wir wer-
den mit diesen Gefchichten groß gefüttert und schon früh wird 
uns gelehrt, vor der Mitternachtsstunde, als einer ganz besondern, 
gewaltigen Respect zu haben, denn da wird nach altem Kinder-
undImmenrecht die graue, schleichende Märchengeisterwelt leben-
dig der Spuk in allen Gängen und Winkeln der Häuser und 
Kirchen beginnt. Dem Italiener hingegen sagt diese Stunde 
gar nichts, sie ist ihm eine Stunde wie alle übrigen, und auch 
das marchenerzätzlende Volk der Calabresen läßt seine Feen zu-
meist am hellen Mittag auftreten. Wir Deutsche haben das 
Gruseln grundlich gelernt, es gehört zu unfern angenehmen Em-
pfindungen, das wußte schon unsere Großmama, und auch die 
patgeborenen Geschlechter werden mit diesem Nerv auf die Welt 
kommen. Die Thurmspitze auf diesem verschnörkelten und ver-
winkelten gothischen Baue des Wunderglaubens ist bei oberfläch-
lichem Blicke unser „Faust", den, ich wage es zu behaupten der 
Italiener wohl im Einzelnen aber nimmer im Ganzen zu ver-
stehen vermag. Wo uns bereits ahnungsvolle Dchcmer erfassen 
wo ein Wort genügt, unsere poetische Gänsehaut zu erregen 
hört der Sohn italienischer Erde nur mit dem Verstand und 
läßt seinen kritischen Geist zu Rathe sitzen. I h m scheint die 
Sonne, uns der Mond. Bei ihm ist Alles Ueberlegung, bci uns 
Gefühl. Weihnachtsfeier, Osterglocken, Psingsttest — welche Fülle 
des Lebens regt sich in unserer Brust! Der Mann glaubt da-
rüber hinaus zu sein — 
„Und doch, an diesen Klang von Jugend auf gewöhnt. 
Ruft er auch jetzt zurück mich in das Leben. 
Sonst stürzte sich der Himmclslicbe Kuß 
Auf mich herab in ernster Sabbatstille" — 
Unmöglich versteht der Italiener diese Verse, und auch ein 
Lied wie das Goethe'schc: „Füllest wieder Busch und Thal", wo-
bei uns eine ganze Welt aufgeht, ist auch die beste Uebersehung 
nicht im Stande, ihm nur einigermaßen nahe zu bringen. Da-
rüber können wir nicht zürnen, müssen uns nur hüten, ihm mit 
Dichtungen zu kommen, die auf solchen GeWMwrmlssctzungen 
gebaut sind. 
Aus allen diesen Gründen ist „Ratcliff" ein für Italien 
unmögliches Stück. I n Mailand zwar zoll es gefallen haben, 
Mailand aber liegt um etliche Grade nördlicher und hat bereits 
Schnee und Winterstürme. Wenn er hier von dem gebildeten 
Publicum mit Lächeln ausgenommen wurde, so traf die Schuld 
nicht die Darsteller und nicht den Arrangeur. Die Darstellung 
war eine vorzügliche, das Arrangement ein äußerst verständiges 
und geschmackvolles. Vor der Erscheinung der Zwei Nebelgestalten, 
die ein halbes Dutzend Mal aufzutreten, die Arme auszubreiten 
und zu verschwinden haben, und die unbedingt komisch wirken 
mußten, hatte ich mich am meisten gefürchtet: Gottlob! sie blie-
ben weg, und der Darsteller des Ratcliff sah sie nur vor seinem 
geistigen Auge wie im Fieberwahn vorüberziehen. Das war 
verständig. Einen kolossal lächerlichen Eindruck machte der Name 
des „Schwarzenstein" im Walde, wo das Gefecht vor sich geht, 
im Italienischen „^LZroLksso", und es wurde mir später von 
verschiedenen Seiten bestätigt, daß dies im Italienischen 2.8L3.1 
brutto laute. 
Heine hat Einen Act mit vierfachem Scenenwechsel vorge-
schrieben, hier war das Stück in drei getheilt: 1 . Act, Auftritt 
1—4. 2. Act, Auftr. 5 — 13. 3. Act, Auftr. 14 bis Schluß. 
I m zweiten Act war die Bühne zweigetheilt, so daß der „Schwarzen-
stein" nicht weit von der „Diebsherberge" zu liegen kam. 
Dem „Ratciff" soll sein ebenso unsterblicher Zwillingsbruder 
„Almauser" folgen, aber diese orientalische Frage auf der Bühne 
wird auch sehr fraglich bleiben. 
Neapel, im Mai 1876. 
Die musikalischen Verhältnisse in London. 
Von Augo Zwsentßal. 
I. 
Die N o M Italien O^si-a. Lovsnt, (3«.i-6,Ln wird am 28. März mit 
Rossini's „Te l l " wieder eröffnet. Das Repertoire umfaßt 52 verschiedene 
Opern und schließt nach Aufzählung derselben noch mit einem viel ver-
heißenden „tc. « . " ! Unter den genannten Opern befinden sich 8 von 
Verdi, 7 von Donizetti 6 von Meyerbeer, 5 von Rossini, 4 von Auber, 
je 3 von Mozart und Bellini, und ferner von Beethoven, Wagner, G011-
nod, Gluck, Weber u. A. je 2 oder 1 Werk. Außer Lohengrin, welcher 
in voriger Legion bereits hier eingeführt wurde, soll „^a^uLi-'s oslobr«.-
teä Oxsra IknrMunsr" mit Mdlle. Albcmi als Elisabeth seinen Einzug 
in London halten — spät kommt er, doch er kommt —, und es ist ferner 
eine erste Aufführung von Verdi's „Wda" mit Madame Adelina Patti 
in der Titelrolle angekündigt. 
Außer den bereits genannten beiden Primadonnen, Emma Albani 
und Adelina Patti, glänzen als Sterne zweiter Größe Mdlles. Zars 
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Thalberg, Bianchi (Frl. Schwarz) Marimon, d'Angeri, Scalchi, die Tenore 
Nicolini und Capoul :c. :c., und wenn auch wohl Jeder, der ihn nur 
ein Mal gehört hat, mit Schmerz- den Namen des großen französischen 
Baritonisten Faure auf der Liste vermißt, fo scheinen doch all die andern 
genannten Data darauf hinzudeuten, daß wir am Vorabende großer Er-
eignisse stehen. Wie weit sich diese Voraussetzung erfüllen soll, bleibt na-
türlich abzuwarten, und ich werde nach Eröffnung der Oper berichten, ob 
meine Erwartungen, die — ich will es nur gleich gestehen — nicht zu 
hoch geschraubt sind, übertroffen worden sind. Wenn man sich indessen 
heute schon ein ungefähres Bild von dem machen will, was sich während 
der nun stark heranrückenden „8L3>8ou 1876" hier an musikalischen wirk-
lichen Genüssen bieten wird, so muß man auf die musikalischen Verhält-
nisse Londons in der Vergangenheit und Gegenwart etwas näher ein-
gehen, um hieraus dann einen Schluß für die Musik der Zukunft zu ziehen. 
Ueber Concert und Oper in London ist genau dasselbe zu sagen, 
was in einem früheren Aufsatze der „Gegenwart" über das Schauspiel 
als erster Hauptfactor hervorgehoben wurde, daß nämlich alle derartige 
Unternehmungen nicht aus musikalischen, künstlerischen Rücksichten, sondern 
aus pecuniären begonnen und durchgeführt werden; dieser Stempel steht 
fast allen Schöpfungen zu klar auf der Stirn, als daß er selbst dem ober-
flächlichen Beobachter entgehen könnte, und bewirkt natürlich von vorn 
herein eine gewisse Unbehaglich feit, um nicht zu sagen Mißstimmung. 
Andrerseits allerdings sind die Resultate der Geldspeculation auf dem 
Gebiete der Musik weit fruchtbarer für das Publicum, als diejenigen im 
Schauspiele, denu während sich letzteres notgedrungen mit seinen Recru-
tirungen auf die englifch sprechenden Völker beschränken muß, und nur 
ganz ausnahmsweise einen Virtuosen fremder Nation, wie den Italiener 
Salvini, lohnend zur Geltung bringen kann, ist die Sprache der Musik 
ja allen Völkern gemein, und fast alle Künstler der Welt sind gern bereit, 
dahin zu gehen, wo sie gut bezahlt werden. Und da man hier eben gut 
bezahlt, weil man gefunden hat, daß sich das Geschäft gut rentirt, so 
haben wir hier eben „vorübergehend" fast alle musikalischen Größen der 
Welt; „vorübergehend" nur, weil eine Ankündigung „Nur 3maliges oder 
6maliges Auftreten" oder „Nur während dieses Monats" (je nach Rnf 
des betreffenden Künstlers) sicherere, höhere und schnellere pecuniäre Re-
sultate ergibt, als wenn das Publicum sich bewußt ist, daß ihm der Ge-
nuß nicht davonläuft. 
Wenngleich es ja keinem Künstler zu verargen ist, daß er pecuniäre 
Vortheile wahrnimmt, so kann ich hier doch nicht die Bemerkung unter-
drücken, daß ihnen doch ihr künstlerischer Stolz höher als das Geld stehen 
sollte, und es hat mich mit Staunen erfüllt, Virtuosen allerersten Ranges 
auf einer ihrer so unwürdigen Seene, wie es die der „?rorksnä.äo oon-
osrtL" im Coventgardentheater ist, auftreten zu sehen. Um das zu er-
klären, ist es nöthig, auf die genannten Concerte, welche überdies hier 
eine hervorragende Stellung einnehmen, näher einzugehen. Nach Schluß 
der italienischen Oper, Mitte Ju l i , werden Bühne und Parquet des 
Coventgardentheaters zu einem Saale vereinigt, in dessen Mitte ein 
mächtiges Orchester mit seiner Oeffnung nach den Rängen des Zuschauer-
raumes hin errichtet wird. Auf der Bühne, die durch Gruppen, Wasser-
fälle 2c. prachtvoll decorirt ist — etwa nach Art des Berliner Opernhauses 
zu den Subscriptionsbällen — sind lange Büffets aufgestellt, und Stühle 
und Tische bieten die nöthige Bequemlichkeit zur Berzehrung der Er-
frischungen. (Keine Getränke — kein Stuhl, da letztere Eigenthum des 
Buffetinhabers sind.) I m Parquet ist ein Raum unmittelbar am Or-
chester abgegrenzt und mit Stühlen besetzt (ZtMg), während der übrige 
große Raum leer und zur Promenade bestimmt ist. Hier gibt nun ein 
großes Orchester, das durch eine Militärcapelle noch verstärkt ist, unter 
Leitung des bekannten italienischen Walzercomponisten Arditi jeden, Abend 
während der bereits genannten Monate Concerte mit gar buntem Pro-
gramm; da habe ich unter Anderm ein Potpourri aus Lohengrin gehört, 
„eigens für diese Concerte von Arditi arrangirt", ein Gemisch von Wagner-
schen Melodien mit Arditi'scheu Modulationen und Uebergängen, und 
hinterher kam eine ebenfalls eigens für diese Concerte componirte Qua-
drille, in denen die neuesten Gassenhauer Londons verarbeitet waren, zum 
Jubel des Publicums, das den zwar etwas mißhandelten, aber doch noch 
tiefes, inniges Leben athmenden Lohengrin soeben mit einem „LnooöL 
H'sktiinL" abgespeist hatte. Und wer ist dieses Publicum? I n den »tM» 
und Rängen sitzen die Familien, die gekommen sind, sich einen angeneh-
men musikalischen Abend zu bereiten, sb wie die guten Berliner etwa 
zu Bilse wandern. Dieses ist indessen der bei weitem geringste-und 
außerdem der passive Theil des Publicums, obgleich es die eigent-
lichen „Zuhörer" sind, während sich die Masse des tonangebenden Publi-
cums unten an den Büffets und auf der Promenade befindet. Dieser 
größte Theil fetzt sich zusammen aus Damen der Demimonde und unver-
heiratheten Herren (oder solchen, die es sein wollen) aller Stufen und 
Stände. Ehepaare sieht.man sehr selten, und diese wenigen sind wohl 
ausschließlich Fremde; Ladies, oder die auch nur den geringsten Anspruch 
machen wollen, es zu sein, natürlich nie. Und in diesen Concerten und 
vor diesem Publicum treten nun auch Künstler und Künstlerinnen von 
Ruf auf, um ihre oft kostbaren Perlen vor die Saue zu werfen! Wie 
weit sich ein so zusammengesetztes Publicum für Kunst interessircn kann, 
ist wohl leicht zu beurtheilen. Sie kommen, um sich zu unterhalten und 
zu scherzen, und das geht viel ungezwungener unter den Klängen der 
Musik, mögen dieselben nun aus Lohengrin«oder Troubadour sein, möge 
da das Weber'sche Clavierconcert von einer deutschen Künstlerin ersten 
Ranges gespielt werden, oder möge eine direct verschriebene Italienerin 
Arditi's „ I I Baccio" abtrillern: das ist im Grunde Alles ganz egal. 
Da darf man sich schließlich nicht wundern über Scenen, wie die folgende, 
welcher ich im jüngsten Herbste dort beigewohnt habe. Ich hatte mich 
möglichst nahe an die Barriere gedrängt, welche die »tÄls einschließt, und 
die stets — der Wahrheit die Ehre — von einer Schaar meist Deutscher 
nud Franzosen besetzt wird, welche gekommen sind, um den oder jenen 
Künstler billig zu hören. (Promenade kostet 1 Gh. Entrse.) Ich lauschte 
mit Jenen den herrlichen Klängen des Mendelssohn'schen Violinonconcerts, 
welches Meister Wilhelmi mit bekannter Würde und Virtuosität vortrug, 
und gab mir die möglichste Mühe, das Gewoge der Menge hinter mir 
nicht zu hören. Da, wie der Künstler gerade einen Ton vom zartesten 
Pianissimo zum Forte langsam anschwellen läßt, reißt ein Engländer 
dicht hinter mir seinen Mund gewaltig auf und begleitet den Ton der 
Violine mit einem herzhaften tiefen Gähnen! Darauf dreht er sich kurz 
um und kneift einem gerade vorbeigehenden Mädchen in die Backen, das 
Publicum lacht und amüsirt sich über den „guten Witz", Herr Wilhelmi 
spielt mit der ihm ja stets eigenen Ruhe weiter, aber um meine Andacht 
war's geschehen! Ich bin übrigens noch zweimal Zeuge grober Gxcesse 
dort gewesen, welche nur durch Entfernung der Betheiligten aus dem 
Saale geschlichtet werden konnten. Die nöthige Anzahl Polizisten ist stets 
in Uniform da, und Signor Arditi hat, als ihm der Lärm zu laut wurde, 
mit stoischer Ruhe zweimal im Stücke aufhören und wieder anfangen lassen. 
— Das ist nicht der Ort, wo Künstler von Gottes Gnaden auftreten 
'sollen, weil sie gut bezahlt werden! Da bietet sich ihnen doch auch in 
London passendere und würdigere Gelegenheit, den Theil des Publicums, 
welcher wirklich Musik hören will, mit ihren Talenten erfreuen zu können. 
Und hier komme ich nun auf die Concerte, welche wohl mit Recht als 
der Centralpunkt alles wirklich künstlerischen Schaffens in London bezeich-
net werden dürfen, ich meine die Nouä^ & 8s.wräa^ poiMkr oonoeck 
in der St. James Hall. 
Die Konäs^ (K 8a,tnrä^) poiMg.r oouoLrts dauern von Mitte Oc-
tober bis zum Juni und werden von Sir Julius Benedict mit künst-
lerischem Geschicke geleitet. Sie sind wohl die einzigen Concerte, auf 
denen die Weihe einer Berliner Singakademie liegt, und sie vermögen es 
denn auch oft, den Zuhörer in einer vollkommen harmonischen Stimmung 
und in jener Befriedigung scheiden zu lassen, mit der man etwa eine 
Ioachim'sche Quartettsoirse zu verlassen pflegt. Das Programm ist meist 
ein elastisches. Es besteht gewöhnlich aus zwei Trios oder Quartetts 
von Beethoven, Mozart, Mendelssohn, Haydn, Schubert:c., denen sich 
Solovorträge Einzelner der ausführenden Künstler und Gesangvorträge 
anschließen. Den Letzteren wird vom Leiter weniger Sorgfalt zugewendet, 
da dieselben — meist von Damen ausgeführt — Wohl mehr eine an-
genehme Erholung zwischen den einzelnen anderen Nummern des Pro-
gramms, als eine selbstständige künstlerische Gabe sein sollen. Der instru-
mentale und Haupttheil der Concerte dagegen bietet viel des Guten, in 
der Wahl der Stücke sowohl wie in deren Ausführung, welche stets eine 
gediegene ist, und oft sogar den allerhöchsten Anforderungen vollkommen 
entspricht. Um solche Resultate zu erreichen, mutz Herr Benedict natürlich 
in die Ferne schweifen, da London oder England keine musikalischen 
Größen zu geben vermag. Und wir sehen denn auch, daß das Programm, 
wie es einerseits nur nichtenglische Compouisten aufweist, anderseits auch 
fast ausschließlich fremde Künstler uennt. So wirkten vor Kurzen ein 
aus den Herren Joachim, L. Nieß, Zerbini und Piatti zusammengesetztes 
Quartett, Frau Clara Schumann und Frl. Marie Krebs, und ich hatte 
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Gelegenheit, im Laufe des Winters dort u. A. Herrn Wilhelm: und Frl. 
Anna Mehlig zu hören, alles Namen, die wohl genügend klar machen, 
was in diesen Concerten geboten wird. Ich will hier eine besondere Ein-
richtung erwähnen, die der Nachahmung in Deutschland werth ist, ich 
meine die Art der Programme. Diese bestehen nämlich aus Büchern, 
in denen die zur Aufführung gelangenden Stücke einzeln besprochen 
werden. Jeder solcher Aufsatz bringt zuerst Geschichte und Daten der 
Entstehung eines Werkes und gibt nachher in recht klarem Drucke die ein-
zelnen Themata jedes Theils, so daß auch Derjenige, welcher das betreff 
sende Stück nicht genügend oder gar nicht kennt, mit Hülfe seines Pro-
gramms (der Melodie) gut folgen kann. Ein derartiger Leitfaden ist be-
sonders zum sofortigen Verständnisse von Trios und Quartetts, die dem 
Hörer neu sind, nicht zu unterschätzen, und zeugt von dein auch auf mu-
sikalischem Gebiete stets praktischen Sinne der Engländer. Ob aber trotz 
eines solchen Programmes alle Zuhörer das ihnen Gebotene verstehen, ist 
eine Frage, die der Besucher und Beobachter dieser Concerte schw.r zu 
beantworten vermag. Jedenfalls thun sie Alle so, und das ist ja genü-
gend, um den Genuß des Nachbars nicht zu stören. Ein Schließen der 
Thüren während der einzelnen Theile ist allerdings noch nicht eingeführt, 
und was ferner das so sehr störende Toilettemachen und sogar Fort-
gehen vor Schluß betrifft, so ist ja ein großer Theil unseres musikalisch 
Hochgebildeten deutschen Publicums darüber auch noch nicht hinaus. 
Die Zuhörerschaft der Nouäa,)' popu1» conoeck ist mit derjenigen 
der?ramLN3,äL couosck nicht zu vergleichen, und wird hauptsächlich 
schon dadurch eine wesentlich andere, daß hier jeder Einzelne wirklich des 
Concertes wegen kommt, und. sich dessen auch bewußt ist. Es unterliegt 
keinem Zweifel, daß von den London bewohnenden Engländern eine nur 
ganz verschwindend geringe Anzahl reif ist, das in den Uonä^ populm-
oonesrtL Gebotene wirklich zu verstehen, während andrerseits der Einfluß 
nicht zu unterschätzen ist, den diese Concerte auf den Geschmack und so 
auf die musikalische Bildung des englischen Publicums ausüben. Der 
Engländer weiß seit langer Zeit, das, er auf dem Felde der Musik weit, 
weit hinter den Völkern des Contincnts zurück ist, und hat die Werke 
und Meister Italiens und Deutschlands, die den Weg nach England 
fanden, Anfangs einfach mit Gleichgültigkeit angestaunt und sich darüber 
amüsirt. Wozu sich auch selbst quälen und Musik studiren, um das zu 
erreichen, was wir so bequem und so willig von Andern haben können? 
Sind wir doch die Beherrscher des Handels und damit des Reichthums, und 
für unser Geld können wir uns ja musikalische Genüsse aus Italien und 
Deutschland verschreiben, mehr als wir verdauen können! —Diese frühere 
Ansicht des stolzen Englands hat indessen in neuerer Zeit einer ganz anderen, 
grundverschiedenen Platz gemacht. Der Engländer ist sich endlich bewußt ge-
worden, daß die Musik nicht nur Eigenthum weniger auserlesener Künstler, 
sondern Eigenthum der Nation sein soll, und bemüht sich mit der ihm 
eigenen Energie, von dieser Erkenntniß zu profitiren. Da werden denn Aka-
demien zur Förderung des Unterrichts eingerichtet und die Lehrer aus den 
musikalischen Landen des Kontinents verschrieben; es werden Gescuig-
und Musikvereine gebildet, und auswärtige Musiker mit deren Leitung 
betraut; deutsche und italienische Lehrbücher werden in's Englische über-
setzt und in den Musikschulen eingeführt; man läßt fremde Künstler kom-
men, nicht nur, um sich durch dieselben zu amüsiren, sondern um ihn eil 
nachzuahmen, von ihnen zu lernen; und so herrscht jetzt auf musikalischem 
Gebiete eine rege Thätigkeit, deren wohlthätiger Einfluß auf die Gesammt-
heit schon heute keineswegs zu verkennen ist. Jeder Vater, der es irgend 
im Stande ist, hält es bereits für seine Pflicht, den Kindern Musikunter-
richt ertheilen zu lassen, und man findet hier in London fast in jedem 
Hause das Clavier als nicht zu entbehrendes Möbel. Allerdings darf 
man nach der Art der meisten dieser Instrumente nicht fragen, denn die 
Zahl derer, welche mehr den Namen „Klapperkasten" als „Clavier" ver-
dienen, ist unendlich. Aber sie sind doch da, und die Kinder nehmen 
Klavierunterricht. (Violine oder gar Violoncello wird in Privathausern 
noch äußerst selten gelehrt.) Die Resultate des Unterrichts sind im Gro-
ßen und Ganzen noch recht mangelhafte; theils weil den Kindern die 
nöthige richtige Anregung von Seiten der Eltern fehlt, welche letzteren sich 
noch nicht recht klar sind, wie sie das Ding eigentlich zu packen haben; 
zur Hauptsache aber, weil es noch sehr an tüchtigen Lehrern gebricht. 
Diesem Mangel wird indessen durch die in den Akademien von guten 
Lehrern Ausgebildeten immer mehr und mehr abgeholfen, und so ist 
nicht zu bezweifeln, daß die musikalische Bildung des englischen 
Voltes schnell weitere erfreuliche Fortschritte machen wird. Das in 
Manchem heimlich schlummernde Talent muß rbon geweckt werden, um 
nicht unerkannt zu verkümmern, und da man auf d^m besten Wege 
ist, die Musik Zum Gemeingute Aller zu machen, so dürfte der Tag nicht 
zu fern sein, wo sich England aus feinen eignen Söhnen und Töchtern 
tüchtige Musiker bilden wird, und so actio auf einem Gebiete austreten 
wird, auf dem es bis jetzt nur passiv dasteht. Eine Nation musikalisch 
zu bilden, dazu gehören viele Mcm'ckenalter; aber England wird es 
durchsehen, denn es hat den Willen, die Energie und — das Geld dazu! 
— Wie es mit der Zeit schon ganz selbstverständlich geworden ist. daß 
jeder Gebildete auch Musikfreund sein muß, so gehört es für d-e wohl-
habenderen Stände mit zum guten Ton, die bedeutenderen Concerte 
> unter denen die Hlonäa.)- zwpular eoncerts den ersten Platz einnehmen, 
öfter zu besuchen; und da findet es sich denn gar manchmal, daß Die-
jenigen, welche Anfangs nur durch die Pflicht tzingetrieben wurden, später 
wirklich aus Liebe Zur Kunst hingehen. Ein überaus großer Theil der Con-
certbesucher rccrutirt sich übrigens aus den hier lebenden!2u.<.'ü«) Tentschen 
l und aus der gleichfalls bedeutenden Nenge hier wohnender Franzosen. 
! Neben den Z,tonÜ3.)' populär concerte müssen die stark besuchlen 
^ Sonnabend-Concerte des gut geschulten Nann'schen Orchesters, des 
! besten in London, im Krystall-Palast genannt werden, welche sich eben-
falls zur Aufgabe gestellt haben, claMche luck gute neuere Musik einzu-
führen. Neben den Orchesterausführungeu trcten gewöhnlich auch die 
sich hier gerade aufhaltenden Künstler in Sslovorträgeu auf, und ver-
leihen den Concerten dadurch einen doppelten Reiz. — 
Außer den von mir beschriebenen Arten findet man in den Zei-
tungen natürlich täglich einige Concerte angezeigt, welche theils von ein-
zelnen Künstlern, theils von Vereinen arrangirt werden. Da sind die 
Concerte der ?!üll!a.ruianiL Weiet)', die I^ onckon, L M M eouoeck, die 
Concerte des Tilettanten-Orchestervereins, welche durch die stete Mit-
wirkung des Herzogs von Edinburg als ersten Violinisten besonderen 
, Reiz erhalten, und einige andere, in denen oft manches Interessante ge-
boten wird. Doch brauche ich auf dieselben hier nicht näher einzugehen, 
l da sie zur Vervollständigung des Gezammtbildes der hiesigen Con-
l cerwerhältnisse nichts Neues beitragen. Von besonderem Interesse sind 
! noch die Aufführungen der 3kersü liurinonio iweisdf in der Exeter-
! Hall und diejenigen der L o M widert N M Hör«.! «oewtzf in der 
Noynl-Albert-Hall. Diese Gesellschaften Pflegen, gewöhnlich durch einige 
i andere Gesangvereine noch verstärkt, Aufführungen von Oratorien zu 
i veranstalten, mit besonderer Bevorzugung derjenigen von Händel, den 
die Engländer in Ermangelung eines andenn als ihren Natiomlcom-
ponisten betrachten. Diese Concerte werden auch von dem wenig wohl-
habenden Mittelstande stark besucht. Bei den Einen hat sich dadurch, 
daß sie von frühester Jugend zum häusigen Kirchengehen angehalten 
werden, ein gewisses Interesse für Kirchenmusik entwickelt, das durch 
den Musikunterricht, der hier auf die „82.ors8 raumo" grogcs Gewicht 
legt, noch verstärkt wird. Andere sind entweder selbst Mitglieder irgend 
eines Gesangvereins, oder sie haben doch einen nahen Verwandten darin, 
der vielleicht gar an dem betreffenden Abende selbst mitwirkt. — Wenn 
sich bei diesen Monstreaufführungen auch Vieles über ungleichmäßige 
Einsätze oder Unreinheiten fagen läßt, so muß .doch andrerseiis das oft 
harmonifche Zusammenwirken der Massen bewundert und anerkannt 
werden; und wenn die erhabenen Händel'schen Chöre von 1000 bis 2000 
Sängern unter Begleitung eines Orchesters und der gewaltigen Orgel in 
dem gigantischen Prachtbau der Albert-Hall so mächtig wiederhallen, 
wird der musikalisch Gebildete wie der weniger Gebildete wohl gleich-
mäßig bis in's Innerste gepackt. 
Aus der Hauptstadt. 
Dramatische Aufführungen. 
Gastspiel der Meimnger. 
„Der eingebildete Kranke." Posse in 3 Aufzügen von M o l i s r e , deutsch 
von Wol f Gra fen Baudiss in. 
„Der eingebildete Kranke" ist das zweite Molisre'sche Stück, das wir 
von den Meiningern gesehen haben. Die Aufführung gehört zu dem 
Vorzüglichsten, was die Meininger bieten. Herr Weilenbeck zeigt in der 
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allerdings außerordentlich dankbaren Hauptrolle des Argcm liebens-
würdigen, herzlichen und discreten Humor, und Frau von Moser-Sperner 
ist eine so ausgelassene dralle Toinette, wie man sie nur wünschen kann. 
Unter den Rollen, welche in zweiter Reihe stehen, sind als ergötzliche 
Chargen besonders hervorzuheben der Doctor Diafoirus Vater des Herrn 
Hassel nnd vor Allem der junge Thomas Diafoirus des Herrn Chronegk. 
Wollte man den Verdiensten oder zum mindesten den Wünschen jedes 
Einzelnen gerecht werden, so müßte man nach der beliebten Manier den 
Theaterzettel von Anfang bis zu Ende abschreiben und den Namen jedes 
Darstellers mit einem freundlichen Prädicate schmücken. Das ist ein so 
mittelmäßiges Vergnügen, daß' man es mir hoffentlich verzechen wird, 
wenn ich es weder den Anderen noch mir bereite. Ich wende nich daher 
ohne Weiteres von den Einzelleistungen zu allgemeineren Benerkungen 
über die Aufführung, namentlich über die Decoration und dieCostüme, 
die bei den Meiningern immer eine besondere Aufmerksamket bean-
spruchen. 
Das Krankenzimmer, in welchem die Handlung vor sich geht, ist von 
der deutschen Regie mit viel größerer Beobachtung aller möglich« klein-
lichen Details ausgestattet worden, als von dem Lt iMtrs tr2.n9n.i2 Das 
Pariser Haupttheater begnügt sich mit einer ganz einfachen und wickngs-
losen Decoration, die, wie ich mich überzeugt habe, in den letzten füizehn 
Jahren nicht verändert worden ist; sie ist daher auch ziemlich schäbilund , 
reizlos. Man beachtet sie gar nicht. Gleichwohl muß ich gestehen,vaß 
mich diese äußerste Einfachheit in der decorativen Ausstattung nievls 
gestört hat, daß sie mir sogar nicht einmal aufgefallen ist. Ueber >m 
unvergleichlichen Spiel der französischen Darsteller und der Lustigkeit^s 
Moliöre'schen Schwankes konnte man das Aeußerliche allerdings leicht r^-
gessen. Ein paar einfache Stühle, darunter der alte wurmstichige Sch 
mit zerrissenem Lederpolster, den die Leichtgläubigen als den „Lehnsesf 
Molwres" bezeichnen, und der hochbeinige Kinderstutzl für die klch 
Louison, ein einfacher Tisch, — das ist das ganze Mobiliar, dessen dj 
französische Argan bedarf. Der Franzose braucht auch keinen besoy 
deren Rahmen für ein Bild aus Molisre'scher Zeit; er bringt schm 
von vorn herein die richtige Stimmung mit in's Theater. Du 
Meininger haben sich bemüht, diese Stimmung bei den Deutschen durch 
eine minutiöse Ausstattung hervorzurufen. Dem Zuschauer soll, nach 
ihren Absichten, schon auf den ersten Blick hin klar werden, daß er 
vom Dichter versetzt wird in die Häuslichkeit eines vermögenden Pariser' 
Bürgers aus der Mitte des 1?. Jahrhunderts, der krank ist oder sich 
einbildet, krank zu sein. Für die Wohlhabenheit des Herrn Argan^ 
zeugt die ganze Einrichtung, der'behäbige Luxus, den er sogar in 
seinem Krankenzimmer aufgehäuft hat. Prachtvolle Gobelins bedecken 
die Wände; die Möbel sind reich geschnitzt und so zahlreich, daß sie ^  
nicht nur mit Hinsicht auf die unmittelbar praktische Verwerthung, ^ 
sondern auch durch den künstlerischen Sinn ihres Besitzers gewählt sind. ^ 
Bei der Zusammenstellung ist die Zeit scharf beobachtet worden, und 
man gewinnt sofort die Ueberzeugung, daß man sich nicht in einem 
modernen Zimmer befindet. Das durch Gardinen verhängte Bett und 
di<: große Anzahl von Medicinflaschen und Mixturen, die auf einer 
Etagtzre terrassenartig aufgestellt sind, lassen endlich erkennen, daß der 
Inhaber dieses Zinimers ein wirklicher oder vermeintlicher Patient ist. 
Die Costüme gehören ohne Ausnahme dem Zeitalter Ludwigs XIV. 
cm. Sie sind also, wenn man wil l , richtig; aber die Meininger Regie 
hat bei der Wahl derselben mehr darauf Bedacht genommen, kleidsame 
und reiche Trachten zu wählen als diejenigen, die der Dichter vorgeschrieben 
hat, und die in Paris noch heute getragen werden. Es läßt sich da-
gegen wenig sagen; denn es ist wirklich ziemlich gleichgültig, ob das 
Costüm mehr oder weniger reich ist; nur in Betreff des Berald bin ich 
mit der Meininger Wahl nicht einverstanden. Berald erscheint bei den 
Meiningern in dem kurzen jupe-artigen Rocke, den die Stutzer zu 
Beginn der Regierung Ludwigs XIV. zu tragen pflegten. Vernünftige, 
gesetzte Männer haben diese Kleidung überhaupt nicht angelegt. Nun ist 
Berald ein ganz verständiger, ruhiger, ernsthafter Mann, gerade der 
Vertreter des Eorrecten gegenüber der Extravaganz, des Nüchternen und 
Verständigen gegenüber der unverständigen Ausschreitung. Ein solcher 
Mann macht die Tollheiten der Mode nicht mit; nud Moliöre hat es 
überdies selbst bestimmt und ausdrücklich ein schlichtes Eostüm vorge-
zeichnet. Berald trägt nach der Angabe des Dichters „das Kleid eines 
bescheidenen Eavaliers" (su n M t üs 02,vklisi raoäeste). 
Da wir gerade von den Costümen sprechen, so wil l ich die Angaben, 
welche sich in der ersten Elzevir-Ausgabe, Amsterdam 1674, über diese Einzel-
heit vorfinden, hier wiedergeben. Argan soll als Kranker gekleidet sein mit 
dicken Strümpfen, Morgenschuhen, enganliegender Kniehose, einer rochen 
Jacke mit etwas Spitzen besetzt, das Tuch mit breiter Borde um den 
Hals geschlungen, und einer mit Spitzen besetzton Nachtmütze. Die drei 
Aerzte, Purgon, Diafoirus und sein Sohn Thomas sollen schwarz gekleidet 
sein, die beiden ersteren in dem gewöhnlichen Anzüge der Aerzte, der 
letztere mit einem großen, breiten Halskragen und einem langen Mantel, 
der ihm bis über's Knie reicht. Auch für den Apotheker Mourant ist die 
schwarze Kleidung vorgeschrieben mit einer kurzen Schürze; „er hat eine 
Klistierspritze in der Hand und trägt keinen Hut". 
Die Meininger geben das Stück, wie die Franzosen, ohne Füllen 
des Vorhangs. Die Franzosen sind an diese Art von Vorstellungen ohne 
Unterbrechung gewöhnt; die drei bekannten Schlage mit dem Holzhammer 
auf die Bretter bezeichnen bei ihnen den Beginn eines neuen Actes. Für 
uns ist das etwas Ungewohntes, und die Meininger haben daher die 
Pausen durch stummes Spiel sehr witzig und wirkungsvoll ausgefüllt. 
Nach dem ersten Acte tritt Toinette auf und nimmt die verschiedenen 
Kissen, die von dem lächerlichen Kissenbombardement zwischen ihr und 
ihrem Herrn noch verstreut am Boden umherliegen, auf, glättet sie, legt 
sie sorgfältig auf's Bett, faltet die Tischtücher zusammen, rückt die Stühle 
und geht dann ab. Dieses stumme Spiel wirkt sehr komisch, und Frau 
von Moser-Sperner wurde lebhaft beklatscht. Nach dem zweiten Acte, 
der hier mit der 11. Scene endigt, während die 12. Scene zum dritten 
Acte herübergezogen ist, erscheint ein Diener, der das Zimmer ausräuchert. 
Noch eine Kleinigkeit in Betreff der Aussprache hätte ich zu bemer-
ken. Der sehr häufig wiederkehrende Name des „Dr. Diafoirus" wird 
von den Meiningern beständig „Diafoarüh" ausgesprochen; das ist nicht 
richtig; es ist kein stummes s; die Franzosen sprechen das s in den latei-
Nischen Endnngen ebenso aus wie wir. Die allerdings nicht sehr kost-
spielige Komik, welche dieser Eigenname im Französischen besitzt, geht, 
wie auch bei dem Namen Purgon, durch Beibehaltung der französischen 
Eigennamen uns verloren. Es ist kein Unglück, daß Baudissin auf diese 
Geschmacklosigkeit der Moliöre'schen Zeit verzichtet und statt uns mit einem 
Dr. Üaxirius und Dr. Clystirius zu begnadigen - Dr. Purgon und 
Diafoirus beibehalten hat. Die Uebersetzung ist eine anerkannt vorzüg-
liche. Zum Glück für uns hat Molisre das Stück in Prosa geschrieben, 
nnd unser Ohr wird also nicht durch die holperigen, schlechten und müh-
seligen Verse, die wir in den „Gelehrten Frauen" zu hören bekamen, ge-
martert. 
Die Meininger lassen sich durch die Beseitigung der burlesken Doktor-
promotion eine große komische Wirkung entgehen. Die Ceremonie ist 
eine der gelungensten Parodien, die je geschrieben sind. Es würde für 
die Regie eine Kleinigkeit sein, sich die Pariser Einrichtung mit der alten 
Musik zu verschaffen, und die Meininger könnten uns dann ein ebenso 
lustiges wie charakteristisches Schauspiel aus dem XVI I . Jahrhundert bieten. 
Ich empfehle ihnen daher auf das Angelegentlichste das Nachspiel, welches 
den allein richtigen Schluß des Lustspiels bildet, mit aufzuführen. Es 
verlohnt der Mühe. 
Beiläufig mag noch bemerkt werden, daß das auch bei uns heimisch 
gewordene geflügelte Wort „Apothekerrechnung" seinen Ursprung in der 
ersten Scene dieses Lustspiels hat. 
Die Molisre'sche Posse ist nach unserem Geschmack m vielen Punkten 
i ohne Zweifel veraltet. Einige ihrer Derbheiten erscheinen uns geradezu 
anstößig; aber es ist in dem Ganzen eine solche Fülle unverwüstlicher 
Laune, und selbst die Zoten — es gibt keinen anderen Ausdruck — sind 
zum Theil so überaus belustigend, daß die Meininger sehr recht daran 
gethan haben, dieses Stück auch bei uns bekannt und beliebt zu machen. 
Das Publicum amüsirte sich denn auch vom Anfang bis zu Ende köstlich 
und, ohne allen kritischen Verdruß, fröhlich und guter Dinge nahm 
es mit breitem Lachen sogar die verwegensten Scherze auf — Scherze, 
Ebenen nur ihr ehrwürdiges Alter auf der Bühne die Berechtigung zuge-
stehen konnte und die, wenn sich ein Moderner vermessen wollte, der-
gleichen loszulassen, unzweifelhaft das entsetzte „ A u " der kritischen Ab-
ilehnung oder das überzeugte „Pfui" der sittlichen Entrüstung hervor-
rufen würden. 
Vom Standpunkte der Bühnentechnik aus gehört „Der eingebildete 
Kranke" mit zu dem Vorzüglichsten, was Molitzre geschrieben hat. Dieser 
Ansicht ist auch Goethe, der namentlich für die allerliebste Scene zwischen 
^lrgan und seinem Töchterchen Louison die Gefühle höchster Bewunderung 
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empfindet Er nennt dich Scene das „Symbol einer vollkommenen 
Bretterkenntniß". „Ich meine die Scene", sagte er zu Eckermmn, „wo 
der eingebildete Kranke seine kleine Tochter Louison befragt, ob mast m 
dem Zimmer ihrer älteren Schwester ein junger Mann gewesen. Nun 
hätte ein Anderer, der das Metter nicht so gut verstand wie Moüsre, 
die kleine Louison das Factum sogleich ganz einfach erzählen lassen, und ^ 
es wäre gethan gewesen. Was bringt aber Molisre durch aller!« , 
retardirende Motive in diese Examination für Leben und für Wirkung, , 
indem er die kleine Louison zuerst thun läßt, als verstehe sie ihren Vater ! 
nicht; dann leugnet, daß sie Alles wisse,*) dann, von der Ruthe bedroht, ^ 
wie todt hinfällt, dann, als der Vater in Verzweiflung ausbricht, aus ^ 
ihrer singirten Ohnmacht wieder schelmisch dem Vater entgegensvrmgt 
und zuletzt nach und nach Alles gesteht. Diese meine Andeutung gM 
Ihnen von dem Leben dieses Auftritts nur den allermagersten Begnss. 
aber lesen Sie die Scene selbst und durchdringen Sie sich von ihrem 
theatralischen Werthe; Sie werden gestehen, daß darin mehr praktische 
Lehre enthalten ist, als in sämmtlichen Theorien." 
Ich habe schon früher ohne Rücksicht auf die Meininger Aufführung, 
die ich bisher nicht kannte, über das letzte Molisre'sche Lustspiel in diesen 
Blättern eingehend geschrieben. Ich will auf die Einzelheiten nicht zurück' 
kommen; nur das Eine möchte ich bemerken, weil es sich mir auch jetzt 
bei der jüngsten Aufführung, die ich hier von den Meiningern gesehen, 
immer wieder und wieder aufgedrängt hat: wie auf einen Jeden, der 
Molisres Leben kennt und weiß, unter welchen Umstanden dieses Stück 
geschrieben ist, die übermüthige Posse gerade in ihren tollsten Scenen wie 
ein Trauerspiel wirkt. Als Moüsre dieses Stück schrieb, war er dem Tode 
nahe; er selbst spielte die Hauptrolle als Sterbender und verlor auf der 
Bühne bei der vierten Borstellung dieses Stückes gegen den Schluß des-
selben die Besinnung. Er wurde nach Hause getragen und starb noch an 
demselben Abend. Denkt man daran, so kann man unmöglich lachen, 
wenn man Argan, den Molisre spielte, von seinem eingebildeten Leiden 
sprechen hört; und das Zwiegespräch zwischen ihm und Berald kann un-
möglich eine komische Wirkung hervorbringen. „Dieser Möllere," sagt 
Argan, sagte also Molisre selbst, „das wäre mir gerade der Rechte mit 
seinen unverschämten Komödien! Als ob er der Mann darnach wäre, die 
Arzneiwissenschaft zu meistern. Wie darf solch ein dreister, vorwitziger 
Faselhans sich erlauben, über Konsultation und Recepte sich aufzuhalten, 
m der ganzen Facultät sich zu vergreifen und so ehrwürdige Personen 
wie unsere Doctoren auf sein Theater zu bringen. Wenn ich wie die 
Aerzte wäre, ich rächte mich an ihm für seine Frechheit, und wenn er 
krank wäre, ich ließe ihn ohne Hülfe sterben. Dann möchte er thun und 
lassen, was er wollte, ich verordnete ihm nicht den kleinsten Aderlaß, nicht 
, das kleinste Klystier und spräche zu ihm: Fahre du nur ab; das wird dich 
lehren, ein ander Mal deinen Witz an der Facultät auszulassen!" 
Baudissin hat hier noch gemildert. Es heißt im Original „und würde 
ihm sagen, crepire nur, crepire!" Moliöre hat richtig prophezeit; der 
erste Arzt, zu dem geschickt wurde, als sich der Blutsturz bei ihm einstellte, 
weigerte sich, zu dem Spötter zu kommen und hat ihn wirklich „crepiren" 
lassen! Der tragische Tod des Dichters war den Zeitgenossen aber noch 
nicht tragisch genug. Sie haben ihu dadurch noch theatralischer zu machen 
gesucht, daß sie sagten, Molisre wäre in der Scene, in der er sich todt 
stellt, plötzlich gestorben. Darauf beziehen sich verschiedene Epitaphe, die 
aus jener Zeit stammen, so das lateinische: 
Dura Irläit; inort,sra, Nur» inäiZu^ta, '^oeg,nt,siu 
Oarripit, st- rairnura tru^ers 82.SV8. nsßat; 
und die französische Umschreibung: 
<Ü^-Zit M i rMut «ur !a Lllöus 
I^ s 8MA6 äs 1k vis Kuiugäns, 
H n l n'kNrA 8^,128.18 80U, SA2.1, 
<Hui, vonlHnt, äs In. rüart a,iu8i HUS cls 1a, vis 
Ntie 1'inntÄtsur 6,2,28 uns oorasäis, 
?our t,roz> bis», rsuZgir, ^ i'6U88it kort, rna,1; 
<üi».r lg, uwrt sn staut ra,vis, 
"frouvÄ. 2i ^slls 1s, «om's 
Hu'sllß en sit, un oriAinkl. S . «-5-
s) Eckermann fällt hier in dem Berichte über die Goethe'sche Aus 
eimndersetzung aus der Constmction. 
Uotizen. 
Der Thronwechsel in Constantinopel ist von größtem Interesse, 
hat außerordentliches Aufsehen gemacht, wird unübersehbare Folgen haben, 
eröffnet für die orientalische Frage ganz neue Perspectiven, läßt alle bis-
herigen Conbinationen in den Hintergrund treten und so weiter, und so 
weiter. Solle der Leser finden, daß er sich das Alles selbst sagen konnte, 
so wäre mm zu wissen begierig, was er Anderes seit der letzten Zeit zu 
Gesicht bebmmen hat. Es versteht sich, daß Niemand überrascht war, 
alle Zeitigen vielmehr das Ereigniß vorhergesehen und an dem und 
dem Tag» deutlich prophezeit hatten. Auch unsere Wochennotiz, die vor 
der Kun'e des Thronwechsels nach Leipzig ex.pedirt war, ist in diesem 
i Punkt ncht zurückgeblieben, hat sich vielmehr in der vorigen Nummer die 
'> Frage rlaubt, wozu all das Conseriren und Deliberiren der Mächte 
z nützen,olle, es käme ja doch immer anders! Mehr durften wir nicht 
! sagen, aber wer aufmerksam unsere Worte studirte, wird schon ermthen 
! haben was gemeint war. Jemand, dem bei dieser Gelegenheit der Weit-
blick er modernen Journalistik gepriesen wurde, bemerkte freilich, wem 
die Lrren nach dem Ereigniß stets so vortrefflich wüßten, daß es so 
konr.en mußte, und sie es auch bestimmt vsrhergesagt, wie schade wäre 
es l , daß sie nicht die Freundlichkeit hätten, anzugeben, was sich nun jetzt 
cremen werde! Die Türkei hat jedenfalls Lust bekommen. Man gab 
ih,zuerst die Note Anorasfy als ein vortreffliches Reeept gegen die Scha-
de, an welchen sie laborire. Die Pforte machte ein saures Gesicht, 
»»schluckte aber die fünf Pillen nach einigem Sträuben. Noch ehe sie 
dselben verdaut hatte, wurde ihr von Rußland ein neues Wedicament 
«schrieben, mit der Versicherung, es sei ihr heilsam und schmecke sogar 
irtrefflich. Diesmal indessen war die Türkei wioerMnstig und wollte 
s darauf ankommen lassen, daß man ihr noch wirksamere Mittel in 
lussicht stellte. Während die Mächte indessen mit der definitiven Pru-
Mration der Arznei beschäftigt waren, welche man dem Sultan Wider 
dessen Willen administriren wollte, verschwand dieser in einer Versenkung 
des Weltttzeaters und Kaiser Murad erschien auf der Scene, umgeben von 
dein Glorienschein liberaler Reformen, die hoffentlich nicht am Tageslicht 
zu rasch verbleichen werden. Es ist Sitte, daß jeder neue Herrscher sei-
nem Volke und der Mitwelt solche freisinnige Morgengaben widmet und 
man begreift nicht, warum der Sultan und die verjüngte Türkei nicht 
ebenfalls ihre Flitterwochen feiern sollten. Es sind da allerdings die 
Insurgenten und hinter ihnen die Serben, Montenegriner und andere 
angebliche Christen. Diese wollten zum Polterabend des in Constanti-
nopel neuvermählten Paares eine Katzenmusik aufführen, die für Euro-
pas Ruhe störend ausfallen konnte. So stand wenigstens, wie russische 
Stimmen unter dem ersten Eindruck insinuirten, zu besorgen, und, wenn 
es nach Rußlands Wunsch ging, würden Sultan und Türkei ihre Hoch-
zeitsreise nach Asien angetreten haben. Dazu schienen sie jedoch wenig 
geneigt und man konnte ihre Unlust begreiflich finden. So dunkel in-
dessen auch die Vorgänge am goldenen Hörn erscheinen mochten, darüber 
war kein Zweifel, daß der russische Botschafter Ignatieff bei dem Intr i-
genspiel in Stambul den Kürzeren gezogen hat. Europa jedoch dürste 
den kühnen Diplomaten, der sich in seine eigenen vielfach verschlungenen 
Projecte verstrickt hatte, aus der Klemme zu ziehen kein dringendes Be-
dürfniß empfinden. Während des ganzen Verlaufs der orientalischen 
Krisis, namentlich seit Jahresfrist, waren offenes Spiel und kleinbürger-
liche Aufrichtigkeit so sehr in die Brüche gegangen, daß, wenn auch ein-
mal die kluge russische Diplomatie sich verrechnet haben sollte, Heulen und 
Wehklagen darüber nicht gerade unumgänglich erscheinen. Eine Negie-
rung, die über achtzig Millionen Seelen verfügt, hat deswegen noch nicht 
immer gleich die geistigen Gaben dieser ungeheuren Menschenmenge po-
tenzirt in sich vereinigt. Auch sie kann irren; und wenn ihr ein solcher 
Fehler politischen Calculs pafsirt, so sollte, möchte man glauben, ganz 
Europa nicht immer dafür aufkommen müssen. Das Alles unbeschadet 
der friedlichen Nothwenigkeit des Dreikaiserbundes, wovon Jedermann 
nach wie vor überzeugt ist. Aber einige Selbstständigkeit des Denkens 
und Fühlens seitens der Presse ist damit selbst dem besten Alliirten gegen-
über wohl nicht ganz ausgeschlossen. War doch vorherzusehen, daß 
man in Petersburg selbst die Sache nach einiger Zeit ungleich kühler an-
sehen werde. Besonnene Leute waren denn auch der unmaßgeblichen 
Meinung, man solle der Türkei etwas Zeit lassen, daß die neue Regie-
rung zeige, was sie zu leisten vermag. Die gegenwärtigen türkischen 
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Machthaber bedürfen vor Allem zweier wichtiger Dinge: Geld und Ideen. 
Die letzteren sind fast das wichtigste Element, denn sie können zuweilen 
das erstere, nämlich das fehlende Geld, herbeischaffen. Bis diese Requi-
siten ausreichend vorhanden, möchte allerdings Niemand für den dauern-
den Erfolg des neuen Regime einstehen. Man muß immer vorsichtig 
sein und dem Unbekannten eine Thür oder wenigstens eine Spalte offen 
halten. Hat sich doch gerade jetzt wieder im Orient der von tiefer Staats-
weisheit getragene Spruch bewährt, daß Alles möglich ist und Niemand 
weiß, was kommen kann. 
Vom Mchertisch. 
Eduard Enge l , „Lord Byron". Eine Autobiographie nach Tage-
büchern und Briefen. Mit Einleitung und Erläuterungen. (Berlin, 
Stuhr'sche Buchhandlung.) Das Buch nennt sich einen „Ergänzungsband 
zu Byrons Werken" und hat dazu die vollste Berechtigung. Der leitende 
Gedanke des Herausgebers war, eine Charakterschilderung des englischen 
Poeten zu geben, die ganz von diesem selbst herrührt und zugleich den 
Zweck haben soll, die ungerechte Beurteilung, unter welcher der Mensch 
Byron auch in Deutschland leidet, zu beseitigen. Die Einleitung ist von 
enthusiastischer Liebe zu dem Titanen des Weltschmerzes erfüllt, und auch 
die Überschriften, mit denen Engel die einzelnen Bruchstücke aus Tage-
büchern und Briefen versehen hat, beweisen, daß er seinen Heros in das 
beste Licht stellen will. Aber nicht nur das; er versucht es, den Leser 
in den inneren Entwicklungsgang des Dichters einzuführen und bietet 
wirklich viel Interessantes. Daß die strenge Objectivität in diesem Falle 
nicht gefordert werden kann, ist selbstverständlich; gar manche Anschauung 
ist schief, aber stets für Byron ^ im höchsten Grade charakteristisch. Eine 
Lücke hat das Buch in Bezug auf den ehelichen Zwist; man gewinnt 
wohl die moralische Ueberzeugung, daß der Dichter den kleinsten Theil 
der Schuld getragen hat, aber die faetische Gewißheit über die Art des 
Zerwürfniffes wird nicht einmal durch das „Fragment einer Novelle" 
(S. 122) geboten. 
Sehr rückhaltlos ist eine Bemerkung über Schlegel, der in seinen 
Vorlesungen bemerkt: „Dennoch bedurfte es (Dantes Gedicht) auch für sie 
(die Italiener) eines Kommentars, und so ist es denn gekommen, daß 
der größte und nationalste aller italienischen Dichter im Ganzen 
doch nicht der Dichter seiner Nation geworden ist." (Fr. Schlegels sämmtl. 
Werke I I . B. S. 17.) Diese Stelle hatte Byron, der deutschen Sprache 
unkundig, wahrscheinlich in irgend einer Übersetzung gelesen, die des 
deutschen Kritikers Ausspruch, der vollständig wahr ist, etwas verändert 
wiedergab. „Dante war nie sehr beliebt bei seinen Landsleuten." Dazu 
hatte Byron noch irgendwo — wir können uns der betreffenden Stelle 
zwar nicht mehr entsinnen — die Bemerkung entdeckt, daß man auf dem 
Arno mit Gondeln fahre. „Aehnlich spricht dieser gute Deutsche auch von 
Gondeln auf dem Arno! — und solch ein Kerl wagt es, über Italien 
zu schreiben!" 
Sehr interessant sind die Briefe des Lords an seinen Verleger Murray, 
in denen er sich mit der vollsten Offenheit einer freiheitstolzen Natur über 
die Gesellschaft, besonders die englische, über Dichter und Dichterwerke 
und über Privatangelegenheiten ausspricht. 
Man darf dem Autor des Buches für seine Arbeit dankbar sein, und 
nur Eins scheint uns unnöthig gewesen zu sein, die Polemik gegen Grabbe, 
— „dessen poetische Producte sich zwischen geistiger Impotenz und bom-
bastischen Delirien bewegen."- Ein, wenig objectives Urtheil! 
Von Lieferungswerken liegen uns folgende vor: 
„Lehrbuch der praktifchen Pflanzenkunde in Wort und Bild für 
Schule und Haus, für Gebildete aller Stände." Herausgegeben von Carl 
Hoffmann (Stuttgart, Carl Hoffmann). Das Werk ist auf 40 Bogen in 
Folio in 20 Lieserungen berechnet, von denen uns zwölf vorliegen. Die 
vortreffliche Ausstattung, der Reichthum an Holzschnitten und colorirten 
Tafeln und die Billigkeit, 1 ^ M l . pro Heft, sichern dem Unternehmen 
den Erfolg. Ueber den wissenschaftlichen Werth bringen wir nach Voll-
endung des Werkes'eine Besprechung. 
„Die Nheinfahrt" in Schilderungen von Karl Stiebr, Hans Wachen-
husen und F. W. Hackländer (Stuttgart, A. Kröner), liegt bis zur 
15. Lieferung vor. Das Werk ist bisher stets auf der gleichen Höhe ge-
blieben, der Text ist cmmuthend und anschaulich und die Illustrationen 
.von Seite der Künstler, wie des Holzschneiders Adolf Cloß,' kleine 
Onbinetsstücke, Besonders gelungen sind die Tondruckbilder der letzten 
Lieferungen „Der Rodensteiner" von G. Franz, und „Am Scheveninger 
Strand nach Sonnenuntergang" von A. Achenbach, ein meisterhaftes 
Stimmungsbild. Das Werk wird, wenn vollendet, einen bleibenden 
Werth haben und ein ehrenvolles Zeugniß für die deutsche Kunst 
ablegen. 
Als ebenbürtig steht der „Rheinfahrt" „Das Schweizerland" (Stutt-
gart, I . Engelhorn) zur Seite, dessen fünfte Lieferung fast durchgängig 
vorzügliche Schnitte bringt; für die Güte des Textes bietet der Name 
Woldemar Kaden vollste Gewähr. 
„Die Klassiker der Malerei" (Stuttgart, Paul Neff), herausgegeben 
von Krell und Eismmann, find bereits zur achten Lieferung vorgefchritten, 
die Peruginos „Sibyllen und Prophetengruppe aus dem Ccnnbis zu 
Perugia" und Rafaels „Madonna Franz des Ersten" (Louvre) bringt. 
Das Werk gereicht dem Verlag zur größten Ehre, nicht nur wegen der 
Vollendung der einzelnen Blätter in Phototypie, sondern noch viel mehr 
wegen des Muthes, der sich in der Übernahme eines so theuren Ver-
lagartikels ausspricht. Bei dem reger werdenden Kunstsinn unseres 
Volkes ist eine große Verbreitung zu hoffen, die in diesem Falle sehr 
verdient ist. 
Wiederholt machen wir auf die illustrirte Monatsschrift „Deutsche 
Jugend" aufmerksam, herausgegeben von I . Lohmeier, unter künst-
lerischer Leitung von Oscar Pletsch (Leipzig, Alphons Dürr). Diese 
Blätter sind unbestreitbar das Beste, was man Kindern in die Hand 
geben kann. Fern von, jenem läppischen Ton, der manche derartige 
Zeitschrift kennzeichnet, ist doch der ganze Text auf das kindliche Ver-
ständniß berechnet, und so edel und rein, wie Alles sein soll, was die 
Jugend zu lesen bekommt. Die Illustrationen, fast durchaus vou Künst-
lern ersten Ranges herrührend, sind vortrefflich ausgeführt und recht ge-
eignet, die werdende Phantasie auf gute Bahnen zu leiten. Die 
„Deutsche Jugend" sollte in keiner Familie fehlen. H. v. F. 
s ^ s 
Schöne L i te ra tur . 
Friedrich von Värenbach, Vom Baume der Erkenntniß. No-
vellen. (Wien, Carl Gerold.) 
Angust Hagen, Nor ica, das sind Nürnbergische Novellen aus alter 
Zeit. 5. Aufl. (Leipzig, I . I . Weber.) 
Iosephine Gräf in Schwerin, Drei Jahre. Roman. (Wolfenbüttel, 
I u l . Zwißler.) 
Alber t Iän ich , Lieb uud Leid. Vier Novellen. 2 Bde. (Berlin, 
Wedekind und Schwieger.) 
Hermann Schmid, Der Bauernrebell. Roman aus der Tyroler-
geschichte. 2 Bde. (Stuttgart, Hallberger.) 
Hans B l u m , Aus unseren Tagen. Roman. 2 Bde. (Magdeburg, 
A. <b R. Faber.) 
Levin Schücking, Der Doppelgänger. (Stuttgart, C. E. Simon,) 
M. Widdern, I m Doctorhause. 28. Bd. der Biblioth. für Haus 
und Reise. (Berlin, Albert Goldschmidt.) 
Heinrich Laube, Französische Lustschlösser. Erzählungen. 2 Bde. 
Der gesammelten Schriften Band 4. 5. (Wien, Vraumüll>>r.) 
Friedr. Gerstäcker, Gesammelte Schrifteil. Volksausgabe. 25. Bd. 
Sennor Aguila. (Jena, Costenoble.) 
Berth. Auerbach, Waldfr ied. H. t^mi!^ gtor? trointkL I?u,t,v,Lr1ü>nä. 
1r2.Q8lg.tLä d^ 8. ^ . Lteru. (Stuttgart, Aug. Berth. Auerbach.) 
T ro i s -E to i l es (Grenville Murray), Der Abgeordnete für P a r i s 
zur Ze i t des zweiten Kaiserreichs. Aus d. Engl, von Helene 
Lobedan. 3 Bde. (Leipzig, Bernhard Schlicke.) 
Edward Bu lwer , Pausanins der Spartaner. Nachgel.hist. Roman. 
Übersetzt von Emi l Lehmann. 2 Bde. (Wien, Pest, Leipzig, 
A, Hartleben.) 
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M i t Einem Ruck ist England in der türkischen Frage zu 
seinen überlieferten Grundsätzen zurückgekehrt. So lange es 
sein Reich in Asien aufrecht halten, so lange es das Mittel-
meer, durch welches der kürzeste Weg für seine Truppensen-
dungen nach Indien geht, nicht von russischen Geschwadern 
erfüllt sehen w i l l , wird England im entscheidenden Augenblick 
stets so handeln müssen, wie es eben jetzt wieder gehandelt hat. 
Diese seine Staatskunst steht innerlich fest, weil sie auf das 
Wesen der Dinge gegründet ist. Jeder Abgang von derselben 
beschwört für Englands Machtstellung die furchtbarsten Ge-
fahren herauf. 
Aus Rücksicht auf die innere Parteilage, und von dem 
Wunsche beseelt, so lange wie möglich eine Entscheidung hin-
auszuschieben, die zu einem Wel tkr iege führen kann, mögen 
die englischen Staatsmänner zeitweise in ihrer orientalischen Po-
litik zu schwanken scheinen. Sobald jedoch der Drang der Ver-
hältnisse an sie herantritt, dürfen sie nicht zaudern — denn 
ein Reich steht auf dem S p i e l . 
Lord Derby war unter den conservativen Führern bisher 
der gefügigste gegenüber der Petersburger Regierung gewesen. 
Auf ihn schien ganz besonders das bekannte Wort M'Neil's 
anwendbar, daß „die europäischen Kabinete die Werkzeuge sind, 
mit denen Rußland arbeitet". Gleichwohl hat das Ministerium 
Disraeli-Derby die Welt durch das Suezgeschäft über-
rascht und dieser Ueberraschung eine zweite hinzugefügt, indem 
es sich plötzlich von den anderen Großmächten losriß, den 
Beitritt zu der Berliner Denkschrift verweigerte, und mit seiner 
Flotte neben der Türkei Stellung nahm. 
Wer da glaubt, England dürfte je leichten Kaufes den 
Bestand des Ottomanischen Reiches preisgeben, etwa um Egyp-
ten bei der allgemeinen Rappuse für sich zu erlangen, der 
mißkennt die Lage von Grund aus. Daß Egypten nicht in 
französische Hand falle, ist für die Engländer ein politisches 
Gebot. Aber Rußland nicht die Ringmauer durchbrechen zu 
lassen, die den Suezkanal vom Czarenreiche scheidet, ist ihnen 
sogar noch von ungleich höherer Wichtigkeit. D i e Tü rke i 
b i l de t diese R ingmauer , diesen schützenden W a l l . Sie 
also muß erhalten werden — um so mehr, da Rußland, nicht 
länger durch Polen von Europa getrennt, mit aller Wucht 
nach dem Mittelmeere hindrängt. 
Türkische Mißverwaltung mag es einem Londoner Ka-
binete, je nach der parlamentarischen Lage, manchmal erschwe-
ren, den Inhal t seiner orientalischen Staatskunst offen einzu-
gestehen. Sobald jedoch der Ernst der Verhältnisse sich zeigt, 
muß alle Rücksicht schwinden. Unser Auge mag beleidigt sein 
durch die unschöne Gestalt einer Mauer, die unseren Grund 
und Boden vor dem Eindringen eines verwüstenden Flugsan-
des, oder uns selbst vor dem drohenden Einbrüche der Wasser-
wogen schützt. Aber so lange diese Gefahr droht, werden wir 
nicht so thöricht sein, die Mauer abzubrechen, ehe nicht vor 
ihr eine andere aufgeführt ist. 
Bricht die Türkei zusammen, ohne daß Rußland, mit 
General Fadejeff zu sprechen, mittlerweile „hinter den Dnieper 
zurückgegangen" ist, so liegt auf England eine kaum mehr zu 
ertragende Last der Selbstverteidigung. I m Vergleich zur 
Ausdehnung seines Reiches aus alle fünf Welttheile ist sein 
Heer winzig klein. Die Sivoyempörung hat gelehrt, daß ein-
heimische Truppen in Indien nicht verläßlich sind. Rußland 
aber stürmt in Mittelasien durch ein Khanat der ehemals un-
abhängigen Tatarei nach dem anderen, sucht den Weg entlang 
des Attrek — mit anderen Worten: steht im Begriff, an den 
Thoren Indiens zu pochen. Bei solchen Verhältnissen ist es 
für die Engländer nicht gleichgültig, ob der kurze Weg durch 
den Suezkanal mittelst des im Halbkreise gegen Rußland hin 
liegenden Ottomanischen Reiches gedeckt bleibt, oder ob die 
Russen am Goldenen Hörn und an den Dardanellen in Zu-
kunft mit ihren Truppen und Flotten lauern. 
Czar Nikolaus suchte bekanntlich England für seinen Plan 
der Zerstörung der Türkei zu ködern, indem er ihm Egypten 
anbot. Heute ist Egypten allerdings für England von zehn-
fach erhöhter Bedeutung. Aber auch um das Zehnfache ist 
seit Eröffnung des Suezkanals die Nothwendigkeit gestiegen, 
Rußland nicht näher an diese Wasserstraße heranzulassen, deren 
Bau zu verhindern die englische Regierung sich so beharrlich 
bemüht hatte. 
Aus allen diesen Gründen erklärt sich zur Genüge die 
feste Wiederaufnahme einer orientalischen Politik von Seiten 
Englands. Unter der liberalen Partei des Landes herrscht 
zwar, oder herrschte wenigstens bis vor Kurzem, die Neigung 
vor, innerhalb des Rahmens der Türkei die Bildung von 
Halbstaaten zu befördern, durch die der ottomanische Stamm 
allmälig zurückgedrängt, und zugleich ein Gegengewicht wider 
das Czarenreich geschaffen werden sollte. Auch die Gläubig-
sten sind indessen an der Vortrefflichkeit dieses Mittels neuer-
dings stark irre geworden. Sie haben gesehen, wie der Häupt-
ling von Montenegro, der mit 8000 Dukaten Iahresgehalt 
im Solde des Czaren steht, gleich einer Drahtpuppe VW den 
386 Die Gegenwart . N r . 2Z. 
Petersburger Befehlen abhängt. Sie haben gesehen, wie der 
. moskowitische Einfluß dm Ausstand in der Herzegowina je 
nach Bedürfniß hebt, und legt, und wiederum hebt. Sie haben 
zu ihrem größten Erstaunen gesehen, daß das sogenannte „ra-
dikale" Kabinet Ristich in Belgrad den General Tschernaieff, 
aus den Kriegen in Turkestan bekannt, nebst einem Dutzend 
anderer russischer Offiziere zur Leitung des serbischen Heeres 
berufen und eine gleiche Einladung an den General Fadejeff 
gerichtet hat, dessen vielgenannte Schriften die Eroberung nicht 
blos der Türkei und Griechenlands, sondern sogar Ungarns 
und unserer ehemaligen Bundesländer Böhmen und Mähren 
Predigen. 
Auch unter der liberalen Partei Englands sind daher 
schwere Bedenken aufgetaucht, ob es in jetziger Lage besonders 
rathsam sei, die von Rußland betriebene Zerstückelung der 
Türkei noch weiter zu fördern. Konnte irgend etwas dazu 
beitragen, diese Bedenken zu stärken, und die liberale Meinung 
wieder zu der früheren orientalischen Politik Englands zurück-
zuleiten, so war es die seither erfolgte Umwälzung i n Kon-
stl lnt inopel. Vor Allem sind die Engländer ein Volk des 
unmittelbar praktischen Verfahrens. Sie lassen nicht leicht den 
Sperling aus der Hand, um die Taube auf dem Dach zu 
kriegen. I n der Bewegung der Sofias und der Iungtürken, 
in der Entthronung des Abdul-Aziz, in den Kundgebungen für 
Einführung der parlamentarischen Verfassungsform erblicken sie 
Anzeichen einer Wiedergeburt des Ottomanischen Reiches von 
Innen heraus. Ohne sich in allzu großen Hoffnungen zu 
wiegen, benutzen sie diesen so unerwarteten Umschwung gern 
als eine Waffe gegen Rußland. Für die spätere Zukunft 
lassen sie die Zukunft sorgen. 
II. 
Ich habe oben des Generals Fadejeff erwähnt, dessen 
Schriften zwar viel genannt, aber nicht nach Gebühr in ihrem 
Inhalte bekannt sind. Ein paar genauere Hinweise mögen 
gerade jetzt, wo dieser Prediger der russischen Weltherrschaft 
zwischen Kairo, Petersburg und der europäischen Türkei hin 
und her eine Rolle spielt, von Nutzen sein. 
M i t anerkennenswerther Offenheit gibt Fadejeff das Ziel 
der von ihm vertretenen Kriegspartei an. Es lautet auf Zer-
trümmerung der Türkei, Zertrümmerung Österreichs, Vor-
schiebung der russischen Herrschaft bis an's goldene Hörn und 
die Dardanellen — bis an die Südspitze Griechenlands — 
bis an's adriatische Meer — bis nach Böhmen und Sachsen 
hinein l 
M i t einem nicht mehr ungewöhnlichen Kunstgriffe zählt 
Fadejeff zu den „Familienmitgliedern Rußlands" nicht blos 
alle slavischen Stämme, sondern auch alle sog. rechtgläubigen 
Bevölkerungen des Ostens. Auf diese Weise wird es ihm 
leicht, vierzig Millionen Menschen zusammenzurechnen, die den 
das Russische Reich bewohnenden fünsundsiebzig Millionen 
hinzugefügt werden sollen. „Jeder Russe, jeder Slave und 
jeder rechtgläubige Christ muß," zufolge Fadejeff, „den Wunsch 
hegen, daß das regierende Haus Rußlands den befreiten Boden 
von Osteuropa mit feinen Zweigen bedecke, daß die Oberherrschaft 
und die Führung dort dem Czaren von Rußland zufalle, der 
längst in der Erwartung des Volkes als der unmittelbare Erbe 
Eonstllntins des Großen anerkannt ist". 
Ueber die „Erwartung des russischen Volkes" wollen wir 
kein Wort verlieren. Sie erinnert uns an die Aeußerung 
Alexander Herzens, daß Konftantiiwpel zur Hauptstadt der 
Vereinigten Gräko-Maven gemacht werden müsse, weil der 
Hujck, der rechtgläubige russische Bauer, seinen Sinn darauf 
gerichtet habe! — Genug, daß General Fadejeff dem Ezaren 
tue Erbschaft Constantins des Großen zuweist, daß die Krieas-
partei, für die er das Wort führt, das Vordringen Rußlands 
nach der Dynau und den Dardanellen als das Mittel be-
trachtet, auch Ungarn dem Moskowiterreiche einzuverleiben, 
durch Böhmen in's Herz Deutschlands vorzudringen, und so 
i die Vorherrschaf t des Czaren thums i n Europa zu 
^ gründen. 
! Was als störend zwischen Rußland und seinen Zielpunkten 
> liegt, wird nach Fadejeffs Plan einfach mit Gewalt uncklam-
^ mert und erdrückt. Die Polen sind ein solches störendes Hin-
dernis. Gerade deswegen müssen die Süd- und die äußersten 
> Westslaven mit Rußland vereinigt werden, um die Polen in 
^ die Mit te zu nehmen, einzumauern, zu zerquetschen. Dasselbe 
! Mittel ist auf die Rumänen und die Magyaren anzuwenden. 
! „Die Rumänen müssen mit uns, oder untergehen." General 
! Fadejeff meint in einer seiner Schr i f ten^: Viele hielten wohl 
^ seine Pläne für Poesie! Er ist mit dieser Ansicht sehr rück-
^ sichtsvoll gegen sich selbst. Viele werden seine Pläne vielmehr 
^ für eine Anempfehlung des massenhaften Völkermordes halten. 
Daß Fadejeff von der Unmöglichkeit des Gedankens über-
! zeugt ist, etwa die Deutschen, die Holländer, die skandinavischen 
Völker und die Engländer als Germanen in einen Bund zu 
sammeln, versteht sich von selbst. E r sieht sogar merkwürdig 
genau, was England und I r land noch innerlich scheidet; und 
was im Neapolitanischen an Gegensätzen wider die errungene 
l italienische Einheit fortbesteht. Auch erzählt er von der „Oppo-
l sition der höheren Stände in Hannover und Frankfurt". Diese 
! seine sachlichen Andeutungen hängen vielleicht mit einem, bei 
! einem Prediger der russischen Weltherrschaft erklärlichen Wunsche 
i zusammen. Man muß der Gerechtigkeit halber anerkennen, baß 
i General Fadejeff auch über die Schäden, an denen Rußland 
! leidet, kein Blatt vor den Wund nimmt. Er weiß zum Bei-
^ spiel, daß „die polnische Frage noch keineswegs für Rußland 
^ in Ordnung gebracht ist". Er hegt die feste Ueberzeugung, 
l daß Oefterreich, und vollends Oesterreich-Ungarn im Verein 
^ mit Deutschland, eine Trumpstarte gegen Rußland mit jener 
Frage ausspielen könnten. Das Alles erhöht jedoch bei ihm 
den dringenden Wunsch, Oesterreich-Ungarn sowohl, wie die 
Türkei zu zertrümmern. 
„ I n Bezug auf Rußland," sagt Fadejeff, „kann die euro-
päische Türkei mit einer starken Schatzkiste verglichen werden, 
zu der Österreich den Deckel bildet. Ohne den Deckel zu 
Heden, kann man aus der Kiste nichts herausnehmen". Mög-
licherweise ist dies der Grund, warum Rußland neuerdings 
sich bemüht hat, die Türkei durch Oesterreich selbst anzubohren. 
Diese Ar t der politischen Schatzgräbern dürfte jedoch eben so 
wenig Oesterreich-Ungarn, wie Europa im Großen und Ganzen 
zuträglich sein. 
Uebrigens ist das Bi ld , das General Fadejeff für die von 
ihm empfohlene Politik gebraucht, eben so bezeichnend, wie 
einige andere seiner Feder entflossenen Andeutungen. Er er-
klärt z. B. mit rührender Einsachheit, man müsse auf die völlige 
Verrussung der westlichen Reichsländer „einige zehn Millionen 
Rubel" verwenden, denn jede zehn Mi l l i on , die man rechtzeitig 
zu solchem Zweck jenseits des Dnieper verausgabe, erspare 
hundert Millionen im Falle eines ausbrechenden Krieges. Diese 
Rubelpolitik ist auch kaum neu. 
Böhmen ist dem General Fadejeff ganz besonders an's 
Herz gewachsen. „Ohne Böhmen," schreibt e r ^ ) , „ist die sla-
vische Frage auf immer verloren. Böhmen ist der Kopf, der 
erste Posten aller Slaven; es ist jenerMsbrecher, an welchem 
sich bis jetzt der Einfluß der Deutschen auf die Südslaven 
gebrochen hat. Sobald dieser Eisbrecher für das Slaventhum 
verloren geht und verdeutscht w i rd , wird er selbst Germanien 
aufbauen helfen". Fadejeffs rednerische Bilder sind zwar meist 
*) „Meinung über die orientalische Frage." 
^ ) S. General R. Fadejeffs „Neueste Schriften". Ich wi l l hier be-
merken, daß die in Leipzig (1871) erschienene Übersetzung derselben, 
anscheinend von einem Nicht-Deutschen besorgt, auffällige Fehler hat. 
Die Gesinnung des Übersetzers mag, wie sich aus der Vorrede ergibt, 
eine gute sein. Aber wenn er, nach dem russischen Texte, von „Kannin-
gam" (Clluning) und „ A r m Märten" (Henri Mart in) spricht, so verräth 
dies doch eine bedenkliche Unkenntniß und macht auch der Sorgfalt der 
Verlagsbuchhandlung wenig Ehre. 
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sonderbar; aber verständlich bleibt er bei alledem. Ganz 
verständlich spricht er auch, wenn er rund heraus erklärt, es 
handle sich darum, welches Volk in der nächsten Zukunft das 
erste in der alten Welt sein solle: das russische oder das deutsche. 
Ich glaube nicht, daß viele Deutsche beanspruchen, das 
erste Volk in der alten Welt zu sein. Es genügt den meisten 
wohl, daß Deutschland sich selbst wiederfindet. General Fade-
jeff aber wi l l Rußland an die Spitze von ganz Europa stellen. 
Er ist nur so gütig, die russische Herrschaft nicht auf den ganzen 
Erdball ausdehnen zu wollen. „Heißt denn die Errichtung 
eines Slavenreiches" — so fragt er wörtlich — „die Beherrschung 
der ganzen Welt? Durchaus nicht; aber sie bedeutet das 
Recht des Vorranges in der a l ten Welt". Gleich darauf 
prophezeit er, daß der Tag kommen werde, wo das nicht-rus-
sische Europa „gleich einer Treibhaus-Pflanze eingeengt" nur 
noch die Bedeutung haben werde, die gegenwärtig etwa Holland 
oder der Schweiz eigen ist, oder die Venedig früher besaß. 
Wer aus den Schriften der russischen Propaganda weiß, wie 
diese seit bald dreißig Jahren unter den verschiedensten politischen 
Aushängeschildern betrieben wird, kann sich kaum wundern, 
daß auch der Weltverjünger Fadejeff Europa für „krank und 
mit dem kalten Fieber kämpfend" erklärt, ihm Tage zuschreibt, 
wo es im Todesschauer zu liegen scheint, dagegen Rußland 
für kerngesund ausgibt — was ein wenig.im Widerspruch steht 
mit seinen anderen Ausführungen. Dieß Gerede von der rus-
sischen Iugendkraft und der Erkrankung Europas ist übrigens 
wiederum nicht neu. Es steht schon in dem gefälschten letzt-
willigen Vermächtniß Peters I. ; und wir haben es seitdem 
aus allen Tonarten wiederholen hören — auch aus einer schein-
bar revolutionären. 
I I I . 
General Fadejeff wi l l bekanntlich^) die Besiegung des 
altersschwachen Europa dadurch bewerkstelligen, daß er den 
russische« Heerschaaren „Must- und Kopfpanzer von Filzstoff" 
anzieht und sie mit dem Bajonett voranstürmen läßt, da nach 
ihm die kalte Waffe vorzugsweise die russische ist. Man darf 
über diesen Vorschlag lächeln. Doch wird es gut sein, deßhalb 
die politischen Zukunftsträume dieses Herolds der russischen 
Wellherrschaft nicht unbeachtet zu lassen. Er spricht offenbar 
nicht bloß in seinem eigenen Namen. Man kann daher ans 
seinen Schriften immerhin Einiges lernen. 
Der Zweck der gegenwärtigen russischen Staatskunst ist 
es, Ungarn nicht zum festen Ausbau seiner Verfassungszustände 
gelangen zu lassen. Ein in seiner Verfassung gefestigtes Ungarn 
verstärkt nämlich den Deckel, der auf der orientalischen Schatz-
kiste liegt. An Ungarn zu rütteln, ist für die von Rußland 
verfolgte Politik eine Notwendigkeit. Darum wäre man in 
Petersburg wohl geneigt gewesen, dem Wiener Hofe ein Stück 
Bosnien-Herzegowina zu überlassen, dessen slavische Bevölkerung 
gewissermaßen das trojanische Pferd bilden sollte, mit dessen 
Hülfe Rußland selbst eines Tages nach Ungarn einzusteigen 
gedachte. 
Die Umwälzung in Constantinopel hat nun augenblicklich 
die Lage geändert. An Rußlands Wünschen, Zielen und Zwecken 
ändert sie nichts. Bei der Stellung aber, die England jetzt 
wieder eingenommen hat, wird Oesterreich-Ungarn, sofern es 
nicht dereinst doch noch den russischen Machtgelüsten zum Opfer 
fallen will, gut daran thun, seinerseits feste Stellung zu nehmen. 
Das deutsche Volk, dessen großer südlicher Fluß nach Osten 
geht, dessen alte Ostmark, obwohl seit zehn Jahren von ihm 
losgerissen, nimmermehr in fremde Hand fallen kann, ohne daß 
ihm dadurch ein Lebensnerv unterbunden wird — das deutsche 
Volk ist naturgemäß der Gegner der Bestrebungen, die auf die 
moskowitische Vorherrschaft in Europa gerichtet sind. 
Nicht unnöthig wird zwar Deutschland, das eben mit dem 
Feinde im Westen erfolgreich gerungen, in einen Kampf im 
Osten eintreten. Allein eine rechtzeitige Erklärung, daß Deutsch-
land, nach den in der Türkei eingetretenen Ereignissen, mit 
") S. sein Werk: „Neber Nußlands Kriegsmacht". 
England in der orientalischen Frage zusammengeht, wäre das 
beste Mittel , den Weltstieden zu'wahren. General Fadejeff 
selbst gesteht, daß nichts geeigneter wäre, dem weiteren Vor-
dringen Rußlands Halt zu gebieten, als ein solches Zusammen-
stehen Oesterreich-Ungarns und Deutschlands mit England. Er 
hält dies für „gefährlicher noch, als ein Vündniß der West-
mächte". I n dieser Beziehung mag er als Prophet gelten; 
und möge Deutschland sich aus seinem Geständnisse eine Lehre 
ziehen! 
Die Chmesenfrage in Califormen. 
Von Hyeodor Mrchhosf. 
(Fortsetzung.) 
Betrachten wir jetzt das chinesische Volkselement in seiner 
engeren hiesigen Heimat, dem Chinesenviertel der californischen 
Handelsmetropole, etwas genauer, und wir werden ein Bi ld 
finden, wie etwas Aehnliches in keiner zweiten vorwiegend 
von Weißen bewohnten größeren Stadt auf dieser Erde anzu-
treffen ist. 
Ein Spaziergang durch das Chinesenviertel in San Fran-
cisco ist genügend, um Jeden, der für chinesische Auswanderung 
geschwärmt hat, zum energischsten Widersacher derselben zu 
machen. Unsere Freunde im Osten, welche gelegentlich einmal 
ein paar Dutzend Chinesen zu sehen bekommen, die dort in 
Fabriken angestellt sind, begreifen nicht, was wir Californier 
an jenen charmanten Arbeitern auszusetzen haben, die so fleißig 
und so sauber sind! Könnten Jene dieselben Asiaten an Plätzen 
sehen, wo sie wie hier in Menge zusammengepfercht wohnen, 
so würde ihnen unsere Abneigung gegen die Herren Zopf-
träger wohl ohne weiteren Commentar begreiflich werden! — 
Der Schmutz in den Wohnungen, den düsteren Kellerlöchern 
mit ihrer verpesteten Luft, wo oft ein halbes Hundert und 
mehr Chinesen in einem Räume zusammen leben, der den be-
scheidensten Ansprüchen einer einzigen weißen Familie nicht 
genügen würde (die Lagerstätten sind weiter nichts als über-
einander an den Wänden festgenagelte Bretter, und es befinden 
sich unter den Straßen und Trottoirs Löcher von 6 Auadratfuß 
Bodenraum, in welchen sechs Asiaten ein gemüthliches Unter-
kommen finden); die mit betäubendem Dunst angefüllten 
Zimmer mit den rußigen Wänden und schmierigen Fußböden, 
wo die ganz verthierten Opiumraucher auf den Pritschen da-
liegen und im Genüsse der narkotischen Pfeife das Elend der 
Gegenwart zu vergessen trachten; die 200, sage zweihundert 
scheußlichen Locale, mit zwei bis vier und mehr Prostituirten in 
jeder schmutzigen Kammer, diezkaum groß genug sind, um sich 
darin umdrehen zu können; die Spielspelunken, in denen die 
Geldgier allnächtlich ihre wüsten Orgien feiert, und das ganze 
Ensemble der unsauberen Gassen und Wohnungen ist genug, . 
um jedem civilisirten Weißen die Nerven erschüttern zu können.' 
Das Hazardspiel ist namentlich ein chinesisches Nationallaster. 
Nach Angabe eines hiesigen Geheimpolizisten gibt es, mit Ein-
schluß der chinesischen Waschhäuser, wo überall Lotterielose 
feilgeboten werden, nicht weniger als 500 chinesische Spiel-
höllen in San Francisco. I m Chinesenviertel befinden, sich 
nach Angabe des Senatscomitss wenigstens 150 öffentliche 
chinesische Spielhäuser, über deren Thüren die Worte „Friede 
nnd Glückseligkeit" — „Reichthum und Zufriedenheit" in tar-
tarischer Schrift Paradiren, und in deren Räumlichkeiten Tag 
und Nacht Hazard gespielt wird. Allnächtlich, versammeln sich 
die Chinesen aus allen Th eilen der Stadt in jenen Spiel-
spelunkech in denen alsdann ein ganz unbeschreiblicher Bedlams-
standal herrscht. . 
Das Getriebe in den Gassen und Gängen ist echt asiatisch. 
Wer aus der "eleganten Kearnystraße in die Jackson- uZd an-
d M Straßen des Chinesenviertels geräth, möchte wähnen, er 
sei plötzlich aus San Francisco nach Canton versetzt. Ein 
ganz unbeschreiblicher Geruch liegt dort stets in der Luft ^-
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eine Art Kelleratmosphäre, mit dem Dunste von verwesenden 
Fischen und verfaultem Obst geschwängert! — Das Chmesen-
quartier ist eine fortwährende Drohung von Epidemien für 
diese Stadt, und wir haben das Glück, bis jetzt davon ver-
schont gewesen zu sein, nur den beständigen atmosphärischen 
Strömlingen zu verdanken, welche hier die Luft das ganze 
Jahr hindurch reinigen. - Schwärme vonHezopften Asiaten 
wandern die Gehwege, wo vor fast allen Thüren Lebensbedürf-
nisse für die Himmlischen ausgeboten werden, auf und ab und 
schnattern ihr Kauderwälsch; fast alle sind sie in vaterländischer 
Tracht, mit Holzpantoffeln, Zopf und blusenartigem Gewand 
— nur derZilzhut und hier und da eine Hose oder ein Paar 
Stiefel sind von solchen Chinesen, die längere Zeit hier gelebt 
haben, als bequeme Neuerung adoptirt worden —; die Frauen 
tragen große Porzellanringe an Knöcheln und Handgelenken, 
und nehmen sich in den oft fein gestickten Gewändern, den 
Pauschhosen, dem zusammengekleisterten Schmetterlings-Haar-
putz :c., höchst seltsam aus. 
Die Häufer sind bunt von rothen und goldenen chinesischen 
Schriftzeichen und Schildern; in den Laden sitzen die Bezopften 
an jedem Fenster, schieben mit ernster Miene die Knöpfe auf 
den Rechenbrettern hin und her, lesen, oder malen ihre Korre-
spondenzen; aus den Theatern, wo dasselbe Stück mit Fort-
setzung Wochen lang spielt, schallt der betäubende Lärm von 
Gongs und Tantams; vor den Ioschhäusern (Tempeln) brennen 
bunte Wachskerzen, und drinuen sitzen die HMeibigen Götzen, 
in ihrem Staat, von Pfauenfedern und vergoldetem.Krimskram, 
unter Drachen- und Ungeheuerköpfen, und schauen gar grimmig 
mit den schiefen Augen aus den rothen mit riesigen Schnurr-
barte« gezierten Gesichtern den „Barbaren" (nämlich Weißen) 
an, der etwa die, Frechheit hat, im Heiligthume herumzubum-
meln und dort (was öfters vorkommt) ungenirt feine Ci-
garre weiter zu rauchen. Und dann diese Schlachthäuser mit 
ihren in toto gebratenen, mit braunem Firniß überzogenen 
Schweinen, den Haufen von daumenlangen Fischen und un-
appetitlichen regenwurmähnlichm Würsten, dem oft halb ver-
faulten Gemüse und Obst, den schmierigen hellgelben Kuchen, 
die Torten vorstellen sollen, und allerlei unbeschreiblichen Ge-
richten, die den Gedanken an Rattenschwänze und Hunde-
fricassses wach rufen! — Die Kellerlöcher, in denen ein chine-
sischer Barbierkünstler die Köpfe seiner Kunden bis zum Scheitel 
glatt rasirt und ihnen elegant die Ohren ausspritzt; die Wasch-
häuser mit ihren fleißigen weißgekleideten Hemdenbügelnden; 
die unterirdischen Gewölbe, wo Schaaren von Cigarren- und 
Pantoffelmachern thätig sind, und andere, wo an Hunderten 
von Nähmaschinen das Anfertigen von Kleidern fabrikmäßig 
betrieben wird: — das wogt und arbeitet und schnattert durch-
einander und drängt sich in den schmutzigen Straßen und 
Gängen; die Johns mit stets grinsendem Lächeln, die Frauen-
zimmer mit den bemalten Gesichtern jeden ihnen begegnenden 
Weißen mit den Mandelaugen verschmitzt anblinzelnd. — Inter-
essant ist es, nach dem Landen eines Dampfers den Transport 
der Neuankömmlinge nach dem Chinesenviertel zu beobachten. 
Durch die Hauptstraßen der Stadt fährt ein offener Wagen 
nach dem anderen, jedes Gefährt mit einem Dutzend bis zu 
zwanzig Chinesen voll gepackt, die zwischen und auf den Bün-
deln, Bambusrohren und unnennbaren Gepäckstücken hocken 
und erstaunt die ihnen fremde Umgebung anstieren. Diese 
Nemmportirten haben alle den tartarischen Champignonstroh-
hut oder Zeugkappen, die den Studentenmützen auffallend ähn-
"ch sind, auf, tragen hellblaue, an den Knöcheln zusammen-
gebundene Beinkleider aus Baumwollenzeug und sind von den 
hier Einheimischen leicht zu unterscheiden. Stundenlang passtrt 
fast m jeder WoHe einmal eine solche mit Chinesen bepackte 
Wagenkarawane die Stadt, wird von den weißen Einwohnern 
nnt verhaltener Wuth betrachtet und bildet einen Gegenstand 
des Erstaunens für jeden Fremden. 
Inmitten der Stadt liegt das Chinesenviertel und breitet 
stch nach allen Richtungen fortwährend, wenn auch langsam, 
aus. Kemer anständigen weißen Familie ist es zu verargen 
wenn sie nicht in unmittelbarer Nähe einer Chinesenwohnung 
leben mag. Sobald als möglich wird sie die unliebsame Nach-
barschaft verlassen, und der Hauseigenthümer wird gezwungen 
sein, sein Eigenthum an Asiaten zu vermiethen, oder es leer 
stehen zu lassen. Sobald der schlaue Mongole eingezogen ist, 
der aus je einem Zimmer sofort vier, mit mehreren Etagen 
darin, macht, worin statt einer Familie an fünfzig Bezopfte 
ein Unterkommen finden, die nie ausfegen oder die Farbe der 
Wäude renoviren, die auf offenen Eisenschalen auf den Corri-
dors kochen und eine Aversion gegen Licht, Reinlichkeit und 
Schornsteine zu haben scheinen, — wird sein nächster weißer 
Nachbar, dem der Gestank und der Schmutz und der kreischende 
Lärm von chinesischen Geigen und das Geschnatter nebenan 
bald ganz unleidlich werden, Reißaus nehmen; und so wieder-
holt sich dies, und die Chinesen drängen die Weißen Haus 
bei Haus zurück. Ganze Straßen, in denen früher gar "keine 
Chinesen wohnten, haben diese gleichsam erobert und dringen 
bereits in die Hauptstraßen der Stadt vor. Ein ganzer Stadt-
distriet (der nördlich gelegene) ist durch das ekelhafte Chinesen-
quartier von den Hauptstraßen abgeschlossen worden. Anstän-
dige Familien, denen es nicht zuzumuthen ist, durch das Chi-
nesenviertel zu gehen, um nach den Geschäftsstraßen der Stadt 
zu gelangen, verlassen täglich ihre Wohnungen und siedeln 
nach anderen Stadttheilen über, wo sie von der mongolischen 
Nachbarschaft vorläufig befreit sind. 
Betrachten wir jetzt die Kehrseite dieses Bildes. Man 
gehe in die Privatwohnungen der wohlhabenderen Weißen, 
und man wird dort vielfach Chinesen als Hausarbeiter ange-
stellt finden. Sie sind sauber gekleidet. Fleißig, ohne Wider-
rede und ohne viel Worte zu verlieren, kommen sie ihren 
Pflichten pünktlich nach. Was ihnen einmal gezeigt worden, 
verrichten sie mit ängstlicher Genauigkeit. I n der Küche dienen 
sie als Köche, bei Tisch warten sie auf, sie putzen und reinigen 
Haus und Hof, und sind mit einem Worte ganz vorzügliche 
Dienstboten. Geht man durch die verschiedenen Swdttheile, 
so wird man fast in jedem Häufergeviert ein chinesisches Wasch-
haus finden. Man mag dort vorbeigehen wenn man will, 
vom frühen Morgen bis spät in die Nacht hinein sieht man 
die Chinesen steißig beim Bügeln beschäftigt. I n diesen 2o-
calen sieht es sauber und nett aus, und es ist unbegreiflich, 
daß dies dieselben Menschen sind, die im Chinesenviertel, wo 
sie massenweise zusammenhocken, in Schmutz und Unrath fast 
verkommen. I n den Fabriken, namentlich in den Wollen-
waaren-, Cigarren-, Schuh- und Stiefel-, Kleider- 2c. Fabriken, 
überall, wo leichte Arbeit im Großen gethan wird, sind sie zu 
Tausenden thätig und als fleißige, zuverlässige und namentlich 
billige Arbeiter geschätzt. I n den Agriculturdistrieten ist es 
ebenso. Zur Erntezeit sieht man die Chinesen schaarenweise 
auf allen Feldern thätig, und viele Landwirthe erklären, ebenso 
wie die Fabrikbesitzer, daß sie ohne die billige und zuverlässige 
Chinesenarbeit gar nicht fertig werden könnten. Beim Eisen-
bahnbau, in den Goldwäschereien findet man die Asiaten überall 
an dieser Küste in vorwiegender Zahl als fleißige Arbeiter 
thätig. 
Aber es ist nicht Alles Gold, was glänzt! Niemand traue 
der Ehrlichkeit der Chinesen zu viel zu! — Es ist eine traurige 
Erfahrung, daß der scheinbar ehrlichste Chinese, nachdem der-
selbe jahrelang treu in einer Familie gedient hat, plötzlich mit 
den silbernen Löffeln, mit Geschmeide u. s. w. verschwindet. 
Die Fabrikbesitzer machen wo möglich noch unangenehmere 
Erfahrungen. Mancher von diesen, der für Chinefenarbeit 
schwärmte, hat es bitter bereut, die Asiaten beschäftigt zu haben. 
Sobald diese nämlich ein Handwerk erlernt haben, verlassen 
sie ihre Arbeitgeber und fangen dasselbe Geschäft erst im 
Klemen, dann im Großen (in Genossenschaften) an, Hausiren 
ihre Waaren von Thür zu Thür, verkaufen billiger als es den 
Weißen möglich ist und ruiniren die Preise. Schritt vor 
Schritt erobern sie so das Land und Monopolisten einen 
Handelszweig llach dem andern. Die Fabrikation von Cigarren, 
die Waschanstalten, das Herstellen von Schuhen und Pan-
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toffeln und von billigen Kleidungsstücken, das Anfertigen von 
Kisten, von Blechwaaren, Drechslerarbeit, Verfertigen von Tauen, 
Fußmatten, Frauen- und Kinderkleidern, Unterzeug u. s. w. 
sind ganz in ihren Händen. Fast alle leichte Handarbeit haben 
sie monopolisirt. Dagegen scheinen sie sich vor harter Arbeit 
zu. scheuen, welche hier zu Lande meistens die Ir länder ver-
sehen. Beim Häuserbau, in Quarzminen :c. finden die 
Chinesen noch keine Beschäftigung. Vor Pferden haben sie 
namentlich eine kindische Furcht, so daß die Kutscher und Fuhr-
leute vor der Concurrenz der Asiaten ziemlich sicher sind. I h r 
im Allgemeinen schwächlicher Körperbau verhindert sie, es bei 
harter Arbeit den kräftigen Irländern gleich zu thun. Be-
säße der Chinese die physische Kraft des Weißen, so könnte 
hier überhaupt kein weißer Arbeiter mehr Beschäftigung finden. 
I n den Landdistricten sind die Mongolen i n Schaaren 
beim Pflücken der Erdbeeren, beimMnheimsen von Obst, beim 
Weinbau u. s. w. beschäftigt. Aber auch hier verstehen sie es, 
ihren Vortheil zum Schaden ihrer Arbeitgeber wahrzu-
nehmen. Erst machen sie sich unentbehrlich und drängen dann 
die Farmer aus ihrem Besjtzthum. I m Santa Clara-Thale 
haben sie z. B. das profitable Erdbeerengeschäft selbst in die 
Hand genommen. Sie ziehen die Beeren gegen Abgabe des 
halben Gewinns an die Bodeneigenthümer und überschwemmen 
den Markt mit billigem Obst, und bereits kann kein Weißer 
dort mehr mit ihnen concurriren. 
I n den Placerminen waschen die Chinesen das Gold aus, 
wovon ein großer Theil nach China geht — sie haben uns 
in 25 Jahren an hundert Millionen dorthin entführt, wovon 
nur ein Minimunmntheil hierher zurückgekehrt ist! — I n feinen 
Netzen fangen sie die jungen Fische aus den Baien und 
Strömen weg und verhindern den Nachwuchs der jungen Brut 
(wird doch der Werth der von ihnen im vergangenen Jahre 
nach China gesandten Fische, die dort meistens als Dünger 
verwandt werden, allein auf fast eine Mi l l ion Dollars ge-
schätzt). — Ihren ganzen Erwerb senden sie nach China. Alles, 
was sie zum Lebensbedarf nöthig haben, beziehen sie von dort. 
Ih re Kleidungsstücke, Reis 2c., Alles importiren sie felbst 
und kaufen von den Weißen fast gar nichts. Die geringen 
Abgaben, welche man ihnen abzwingen muß, belaufen sich 
nicht einmal auf so viel, um Ne" Polizei, die sie unter Con-
trole halten soll, damit besolden zu können. Nach Angabe 
des Steuereinnehmers der Stadt San Francisco haben sämmt-
liche hier wohnende Chinesen kaum 600,000 Dollars Eigen-
t u m zu versteuern, worunter nur 100,000 Dollars Grund-
besitz, während das gesammte Steuercapital unserer Stadt 
300 Millionen beträgt. Für das allgemeine Wohl, sür öffent-
liche und wohlthätige Anstalten, für Verbesserungen und Ver-
schönerungen in Stadt und Land, für alle höheren Zweige der 
Wissenschaft, Kunst und Industrie thun die Chinesen factisch 
gar nichts. Sie setzen kein Geld hier in Circulation, fast ihr 
ganzer Verdienst kommt China zugut, wohin sie den Über-
schuß ihres Baargeldes entsenden. Allerdings empfängt Kali-
fornien den Nutzen ihrer billigen Arbeit; aber der ganze Ver-
dienst der Arbeitenden bleibt diesem Lande auf immer verloren. 
Und hier komme ich auf den Kern der Chinesenfrage, auf ihre 
ernsteste Seite — die Concurrenz der sreien weihen und der 
asiatischen Massen- und Sklavenarbeit: denn weiter als dies 
ist die Chinesenarbeit im Großen und Ganzen in den paci-
sischen Staaten Nordamericas nichts. Die freie Arbeit als 
solche wird durch die Mitbewerbung der Kuliarbeit degradirt, 
und der Verdienst so weit herabgedrückt, daß der Arbeiter nach 
und nach allen höheren Ansprüchen auf das Leben entsagen 
muß. Die europäische Immigration der asiatischen gleichstellen 
zu wollen, ist absurd. Die europäischen Einwanderer sind von 
derselben Race und haben dieselben Lebensbedürfnisse wie der 
Americcmer, und dieser fürchtet nicht ihre Concurrenz; im 
Gegentheil, er befürwortet die europäische Immigration aus 
ganzem Herzen, weil dieselbe sich hier ganz einbürgert. Die 
africanische Sklavenwirthschaft im Süden der Union war ge-
wiß schlimm genug; aber zehn M a l besser für dies Land, als 
d:e jetzige Kulieinfuhr; denn was die Neger erwarben — für 
sich oder für ihre Herren — blieb im Lande und mehrte den 
Nlltlonalreichthum, wogegen bei den Kulis gerade das Geqen-
theck der Fall ist, - ganz abgesehen davon, daß die Neger 
Familien erziehen und America als ihre Heimat betrachten, 
wogegen die Chinesen dieses nur als eine fette fremde Weide 
ansehen, die sie abzugrasen hergekommen sind. 
Wie schon bemerkt wurde, vermögen die weißen Arbeiter, 
die als freie Menschen leben wollen, nicht mit den Chinesen, 
deren Lebensbedürfnisse lächerlich gering sind, zu concurriren; 
die Frauen und Kinder finden aus demselben Grunde nur mit 
Mühe Arbeit in den Fabriken; unsere Jugend, die keine ehren-
hafte Beschäftigung finden kann, wächst im Müßiggang auf 
und wird noch obendrein durch das Beispiel der ihr tagtäglich 
vor die Augen tretenden sittlichen Verkommniß der Asiaten 
verderbt, und viele Hunderte von Frauen, denen von den 
Mongolen die Möglichkeit der ehrlichen Arbeit genommen 
worden ist, werden der Schande in die Arme getrieben. Gin 
Chinese lebt splendid von sage fünfzehn Cents pro Tag und 
führt ein behagliches Dasein von denselben Mitteln, bei denen 
ein Weißer umkommen müßte. Jener ist im Stande, drei 
und vier M a l so billig als ein Weißer zu arbeiten, weil er 
lebt, wie es kein weißer Arbeiter thun kann; er befriedigt seine 
Bedürfnifse mit ein Paar Händen voll Reis und einigen Tassen 
Thee, betrachtet getrocknete Fische und halb verfaultes Obst 
und Gemüse als Luxusartikel, unterzieht sich ohne Murren 
Entbehrungen, die einen Weißen zum Selbstmord bringen wür-
den, und lebt, ohne Anspruch auf Familie und Häuslichkeit, 
mit hundert anderen in Löchern zusammengepfercht. 
Man rühmt es den Chinesen nach, daß sie die Central-
pacificbllhn gebaut haben; zugegeben! — waren aber 10,000 
weiße Arbeiter anstatt der Chinesen, die mit ihrem Erwerb 
wieder fortgezogen sind, beim Eisenbahnbau beschäftigt ge-
wesen, so hätte das Land so viele permanente Ansiedler ge-
wonnen. Befänden sich an Stelle der 200,000 Chinesen (etwa 
ein Fünftel der weißen Bevölkerung an der paciftschen Küste) 
so viele Weiße im Lande, so würden dafür zehntausend von 
Familien hier ein behagliches Dasein führen und ihre ganze 
Arbeitskraft und ihr ganzer Erwerb käme diesem zugut. Würde 
die Stelle der in unserer Stadt lebenden Chinesen durch so 
viele Weiße eingenommen, so hätten diese hübsche Wohnungen 
und zahlreiche Familien,, wogegen wir jetzt am Chinesen-
quartier einen Stadttheil besitzen, der allem Familienleben 
Hohn spricht und an Unsauberkeit und Verderbniß aller Art 
kaum ein Seitenstück in der civilisirten Welt findet. Die 
Asiaten haben Tausende von nützlichen weißen Arbeitern aus ' 
den östlichen Staaten von hier fern gehalten. I n einem Lande 
wie Peru, wo keine einheimische zuverlässige Arbeiterclasse 
existirt, mögen die Asiaten ein nicht zu unterschätzendes nütz-
liches Volkselement sein; hier in Kalifornien liegen die Ver-
hältnisse aber ganz anders. Die weiße Arbeit hier durch Con-
currenz mit der chinesischen auf den Standpunkt eines Paria 
herabdrücken zu wollen, ist ein Verbrechen an der Menschheit! 
Es wäre Thorheit, zu glauben, daß sich die Chinesen in 
America je auf die Bildungsstufe der freien weißen Arbeiter-
classe emporschwingen7'öder daß sie hier je eine ebenbürtige 
Stellung mit den Weißen einnehmen werden. Sie wollen 
dies auch gar nicht und haben weder Zuneigung noch Achtung 
vor unserem Lande und vor unseren Sitten und Gebräuchen. 
Die tausend Chinesen, welche sich in San Francisco dem 
Namen nach zum Christenthum bekehrt haben, sind moralisch 
nicht um einen Deut besser als ihre heidnischen Landsleute; 
diese ganze Chinesenbekehrung ist ein Hohn auf den gesunden 
Menschenverstand! — Die Idee, die Chinesen uns asMil iren 
zu wollen, ist ein barer Unsinn. Selbst solche von ihnen, die 
bereits seit zwei Decennien hier leben, sind fast ganz und gar 
der Kleidung, den Sitten, der Lebensanschcmung ihrer Väter 
treu geblieben und pflegen mit den Weißen gar keinen Um-
gang. Ihre heidnischen Lebensanschauungen und Gebräuche 
sind ein sittlicher Skandal in einem Lande christlicher Culwr : 
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sie kennen nicht die Helligkeit des Eides und benutzen den Meineid 
bei jeder passenden Gelegenheit, um sich der Strafe der Ge-
richte zu entziehen; sie haben nicht die geringste Ehrfurcht vor 
dem Gesetz, und die Gefängnisse sind stets von ihnen überfüllt. 
Ihre Grausamkeit gegen Kranke und Altersschwache ist entsetz-
lich und ein Seitenstück zu dem in China bekanntlich tolerirten 
Kindesmord. Einen Todkranken werfen sie herzlos vor die 
Thür und überlassen der Polizei die Sorge für denfelbeu. 
Die ganze europäisch-americanische Civilisation wird durch 
die uns bedrohende Masseneinwanderung der Asiaten aus dem 
400 Millionenreiche in Frage gestellt, deren Anschauung von 
Recht und Mural der unserigen fchnurstracks entgegenläuft. 
Die Chinesen denken auch gar nicht daran, unsere Civilisation 
zu adoptiren; sie bemühen sich nicht im geringsten, die Landes-
sprache zu erlernen und radebrechen davon, mit geringen Aus-
nahmen, nur so viel, als zum Verständniß unumgänglich noth-
wendig ist. Dabei bilden sie einen Staat im Staate, der mit 
den americcmischen Gesetzen fortwährend in Confliet liegt. 
Ihre Nationaltugenden, Fleiß und Frugalität, sollen hiermit 
gewiß nicht unterschätzt werden; aber ihre sittliche Verderbt-
heit überwiegt jene derartig, daß die Befürwortung einer fort-
gesetzten Masseneinwanderung dieses entarteten Volkes iu das 
freie America, die noch dazu mit der Zeit nur Reiche und 
Sklavenarbeit« hier bestehen lassen tonnte, sich blos dnrch eine 
gänzliche Unkenntniß der Sachlage entschuldigen läßt. 
(Zchluß folgt,) 
Meratur und Aunft. 
George Sand f. 
I n George Sand, die am 8. Juni auf ihrem Besitzthmn 
zu Nohant im Alter von 72 Jahren gestorben ist, verliert Frank-
reich seine größte Dichterin, verlieren wir alle das hervorragendste 
schriftstellernde Weib, das je gelebt hat. 
Bis in ihr hohes Alter hat sich die Dichterin in ihren dich-
terischen Werken das schöne künstlerische Maß, die natürliche 
Frische und Einfachheit der Erfindung und den unwiderstehlichen 
^ Zauber des Stils zu bewahren gewußt. Ihre letzten Romane 
' sind zwar ruhiger und weniger auffällig als die Dichtungen aus 
der Zeit ihrer stürmischen Jugend, aber sie verrathen nirgends 
Ermattung und Abnahme der ungewöhnlichen geistigen Fähigkeiten. 
Noch in den zuletzt erschienenen findet man Seiten, 
die zu dem Besten gehören, was George Sand überhaupt 
geschrieben hat. Ihre Arbeitskraft war bis zum Tode der Dich-
terin eine so unverminderte, daß sich die Phantasie des Lesers 
die Schriftstellerin noch immer jugendlich vorstellte, und daß man 
jetzt, bei der Meldung ihres Todes, von ihrem hohen Alter 
gleichsam überrascht wird. Sie erschien uns wie eine Art geistiger 
Ninon de Lenclos, der selbst das grausame Alter nichts von 
ihrem jugendlichen Schmelze, von ihrer heiteren Frische zu rauben 
vermocht hat. 
So hat sie rastlos geschaffen bis zu ihrem letzten Atem-
zuge — rastlos seit nahezu einem halben Jahrhundert. Ihre 
Production ist daher auch quantitativ eine sehr bedeutende; ihre 
Romane allein füllen mehr denn 70 Bände. Es bedarf nur 
der Anführung dieser einen Thatsache, um diesen flüchtigen Zeilen 
jede Prätension zu nehmen. Es kann hier nicht auf die Wür-
digung eines so reichen dichterischen Schaffens abgesehen sein. 
Die schriftstellerische Individualität der Sand gehört eben nicht 
zu denen, die sich mit wenigen Worten abfertigen lassen. Jedes 
ihrer charakteristischen Werke fördert zu emem längeren Ver-
! weilen: zum Widerspruch, Zur Polemik, zum mindesten zur Dis-
^ cusfion und Auseinandersetzung auf. Diese charakteristischen 
> Werke — merkwürdiger Weise sind es nicht die bedeutenderen — 
! gehören fast sammt und sonders der ersten Epoche ihrer dich-
! terischen Production an. Sie bekunden einen bis anfs Aeußerste 
! verwegenen, bisweilen geradezu halsbrecherischen Radicalismus in 
! der sittlichen, religiösen und politischen Auffassung der Verfasserin. 
! I n ihnen tritt die Tendenz mit jenem übermüthigen und sieges-
! gewissen Selbstvertrauen auf, das nur der Jugendlichkeit eigen 
^ ist. Je älter die feurige Schülerin Jean Jacques' wird, desto 
! mehr erblaßt die Tendenz, ohne daß ihre schriftstellerischen Eigen-
! schaften im mindesten darunter zu leiden hätten. I h r Geist bc-
I wahrt seine durchdringende Schärfe, ihre Empfindung die Herz-
! lichkcit und Tiefe, ihr St i l seine köstliche Harmonie, seinen Wohl-
! laut und seine Glockenreinheit. Aber sie fühlt eben augenschein-
^ lich in den vorgerückteren Jahren nicht mehr das Bedünniß, so 
! viel Zu beweisen wie in ihrer Jugend. Sie ist nun eine ruhige, 
l gesetzte Frau geworden, die sich in ihrem ländlichen Aufenthalt 
^ zu Nohant in einem kleinen Kreise auserwählter Freunde wohl 
! fühlt und an den Aufregungen der großen Stadt nicht mehr 
l dirccten Antheil nimmt. Sie lebt einfach und correct und braucht 
! daher auch nicht mehr zu demonstriren, daß sie einfach und 
! correct lebt. 
i Ihrer Freude am Landleben verdanken wir die vorzüglichsten 
! Meisterwerke dieser großen Dichterin, unter denen die Dorf-
! geschichten „V'r^ll^oiä le (.'K2.ru.pi, Ig. irmrs au M^ble, iu ^etite 
! Mastis" obenan stehen. Es sind Dichterwerke allerersten Ranges, 
! von einer wahrhaft entzückenden Frische und Wärme, und in der 
l Form vollendet. Die Naturschilderungen der Sand gehören zu 
! dem Allerbesten, was in französischer Prosa überhaupt geschrieben 
worden ist. „Ilü. pstite ?2>clsttL" ist, wie man weiß, von unserer 
Birch-Pfeiffer unter dem Titel „Die Grille" sehr geschickt für die 
Bühne bearbeitet worden, „^rau^yi« 1s Obuiupi" von der Sand 
selbst; und dieses Bühnenstück wie ,Mu.ncUs" und „I^s AnnML 
cw VIUeuiLr", der ebenfalls von ihr nach einem ihrer Romane 
bearbeitet worden ist, errangen als Schauspiele großen Erfolg. 
I m Uebrigen war George Sand in ihren Verfuchen, für das 
Theater zu schreiben, nicht glücklich; außer den eben genannten 
hat keines ihrer Stücke irgend welchen Eindruck hervorzubringen 
vermocht. 
Von ihrer politischen Ttzätigkeit soll hier gar nicht die Rede 
sein, obgleich dieselbe früher nicht ohne Bedeutung war. Sie 
stellte der Republik ihre mächtige Feder Zur Verfügung und redi-
girte einige der wichtigsten Actenstücke für das Ministerium von 
1846. Sie gründete auch zu jener Zeit ein Wochenblatt: „Die 
Sache des Volks", um für die neueu Ideen Propaganda zu 
machen. Nach den bewegten Zeiten zog sie sich von den Tages-
kämpfen zurück, um sich wieder ganz der Dichtung zuzuwenden. 
Der Krieg von 1870 veranlaßte sie zu einer neuen Serie von 
„Briefen eines Reisenden", in denen sie als gute Patriotin uns 
Deutschen das Unverbindlichste nachsagte. Aber sonst verhielt sie 
sich in den letzten 20 Jahren sehr ruhig und war eifrig bemüht, 
die öffentliche Aufmerksamkeit möglichst von sich abzulenken. Sie 
kam fast nie mehr nach Paris. Sie blieb allem Lärm und 
allem Skandal fern. . I h r ganzes Leben gehörte der einsamen, 
redlichen, ernsten Arbeit an. 
Anders war es in ihrer Jugend, in den dreißiger Jahren. 
Da wiesen ihre Handlungen Mancherlei auf, was ein nüchterner 
Beurtheiler mit dem Hergebrachten und als richtig Anerkannten 
nicht ohne Weiteres vereinbaren konnte. Die Schriften aus dieser 
ersten Zeit haben daher eigentlich keinen anderen Zweck als den, nach-
zuweisen, daß jener nüchterne Beurtheiler Unrecht hat, daß sie 
aber im Rechte sei. Es sind, wenn ich mich des Ausdrucks be-
dienen darf, individuelle Tendenzschristen; wunderbar geschickte 
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und hochpoetische Plaidoyers für die Berechtigung ihrer Auf-
fassungen und ihrer Handlungen gegenüber denen der Uebrigen, 
die sie als Engherzigkeiten und Kleinlichkeiten einer überwundenen 
Zeit bekämpft. Unter allen Umständen hält sie ihre Eigenthüm-
lichkeiten für berechtigte, und nie und nimmer wollte sie zugeben, 
daß sie absonderlich oder gar leichtsinnig gehandelt habe. Sie 
begnügte sich nicht blos damit, das in ihrem Wesen Auffällige 
und von der Norm Abweichende als gerechtfertigt darzustellen, 
sie ging noch weiter: gerade in dem, was die Alltag smoral und 
Dutzendweisheit verurtheilte, erblickte sie den Ausdruck einer Art 
von höherer Mission. Knüpfte sie ein inniges Verhältnis mit 
diesem oder jenem bedeutenden Manne an, so war dies nicht die 
gewöhnliche Liebschaft, die zur Sittenstrenge im Widerspruch 
stehen könnte, — nein, sie hatte eine feierliche Sendung zu er-
füllen, die der vulgäre Kleingeist vielleicht nicht zu fassen ver-
mochte, die ihr aber das stolze Bewußtsein geben durfte, vor 
dem Richterstuhl einer höheren Moral doch Recht zu behalten! 
Das äußerste Zugeständniß, zu dem sie sich herbeiließ, war: 
daß sie eine ungewöhnliche Natur besitze. Aber auch dafür 
wußte sie triftige Gründe anzugeben. I h r umfangreiches Werk, 
„Die Geschichte meines Lebens" ist eigentlich nichts Anderes als 
der versuchte Nachweis, daß ihre Ungewöhnlichkeiten lediglich das 
Vermächtnis ihrer Voreltern seien. Sie beruft sich auf ein System 
von der Erblichkeit der Eigenart (KörscM äs8 orß2,ui8n.tio2L) und 
führt aus, daß das Blut ihrer Ahnen sie genau zu dem habe 
machen müssen, was sie geworden ist: zu der hochbedeutenden, 
aber feltsamen Frau, die sich nicht nach dem Maßstäbe des Ge-
wöhnlichen bemessen läßt. Diesem Nachweis zu Liebe ist die 
„Lebensgeschichte" der George Sand etwas ganz Anderes ge-
worden, als das, was man allgemein erwartet hatte. Alle die-
jenigen, die in diesen Memoiren irgend welche Mittheilungen 
über das interessante Leben der Dichterin und ihre Beziehungen 
zu den bedeutendsten Zeitgenossen, irgend welche pikanten Auf-
schlüsse zu finden hofften, wurden bitter enttäuscht. Mit äußerster 
Discretion vermied es die Dichterin das zu geben? was der Titel 
vernmthen ließ. Sie beschränkte sich vielmehr darauf, in allen 
Einzelheiten den physiologischen und psychologischen Ursachen?, als 
deren Pruduet sie sich betrachtete, nachzuforschen und sich ans 
den Bedingungen heraus, unter denen sie geboren, aufgewachsen, 
erzogen und gereift war, zu erklären. Als Anhängerin des eben 
erwähnten Systems von der „Erblichkeit der Eigenart" mußte 
sie sich also zunächst die Aufgabe stellen, ihre Voreltern zu 
charakterifiren; und sie hat dies mit einer Objectivität gethan, 
die ihr feiner Zeit sehr verübelt worden ist und an deren Stelle 
man lieber etwas weniger historische Treue und etwas mehr 
schönfärbende Pietät gesehen hätte. Die ersten sechs Bände dieser 
„Memoiren" bezeugen und sollen nur bezeugen, daß die Unehe-
lichsten ihrer Familie zu den Eigenarten gehören, für die sie 
das System von der Erblichkeit anruft. Erst am Ende des sechsten 
Bandes wird die Heldin geboren. 
George Sand leitet mit einem gewissen Gefühle des Stolzes 
ihren Stammbaum auf August den Starken zurück. Der un-
eheliche Sohn Augusts und seiner Geliebten, Aurora von Königs-
mark, Moritz von Sachsen, knüpfte mit einer Dame vom Theater, 
die auf dem Zettel Mademoiselle Verrisres genannt wurde, ein 
intimes Verhältniß an und die Tochter des Herzogs Moritz und 
dieser Mademoiselle Verrisres verheirathete sich mit einem Herrn 
Dupin. Aus dieser Ehe entsproß ein Sohn, der den Namen 
seines Großvaters Moritz führte, und dieser Moritz Dupin ver-
liebte sich in ein „echtes Pariser Kind", wie George Sand von 
ihrer Mutter sagt, in Sophie Delaborde, die in ihrer Jugend 
ein sehr leichtes Leben geführt hatte (livrss äa,n8 Ig, ^suusLLs Z, 
äs8 nn.8arä8 sktr^lmiH), und einen Monat vor der Geburt ihrer 
Tochter Aurora — das ist George Sand — von Dupin ge-
heirathet wurde: „Ost assiäsut äs c<uittor 1s Lsin ä6 mn, uiürs 
m'ari-iva, ü, ?3,ri8, 1s 16 ineMäor em X I I (5 Quillst 1804), un 
WO18 ^N8t6 2.ML8 1s '^onr oü IN68 W1'Sllt8 8'sUA3.A61'Lnt irrüvo 
ekdlsWSnt 1'un H 1'2,ntrs". 
Diese Genealogie, welche George Sand in den ersten sechs 
Bänden ihrer Lebensgefchichte mit einem „Luxus von Informationen" 
ausstattet, von denen Pontmartin in seinen „0ÄU8sris8 littsrmi-sk" 
sagt: „es gehe ihm der Sinn für deren Notwendigkeit und 
Decenz ab," ist eben offenbar darauf berechnet, dem genialen Sproß 
jener Familie durch das Geburtsrecht gewisse Privilegien einzu-
räumen, die das erste beste legitime Product der spießbürgerlichen 
Ehrbarkeit auf keinen Fall beanspruchen dürfe. Die große Schrift-
stellerin hätte sich deswegen sicherlich nicht so viel Mühe zu geben 
brauchen! Bei einem Dichter, wie sie es war, kommt es auf 
das Urtheil der Zeitgenossen über diese oder jene Privatsache 
schließlich gar nicht am Kommt es zu guterletzt sogar auf die 
Privatsachen selbst kaum an. Die Nachwelt ist allen denen gegen-
über, die Unsterbliches geschaffen, mit Recht von einer wunderbaren 
Milde und Toleranz. Die Zeit verweht die Spuren aller Fehltritte, 
und das Werk des Dichters, das ewig bleibt, steht keusch und 
makellos vor der Bewunderung der dankbaren Nachwelt. 
Wer fragt denn heutzutage schon den Dichter von „Indiana", 
„Lelia", „Mauprat", „Consuelo", „Jacques" :c. nach dem „Systeme 
von der Erblichkeit der Eigenart" oder nach sonst einem Systeme? 
Wer wird gar in 50 Jahren danach fragen wollen? Schon heute 
sind die Werke der George Sand durch ihre große poetische Be-
deutung den persönlichen Einflüssen, unter denen sie entstanden 
sind, entrückt. Schon heute läßt man sich willig von dem wunder-
baren Zauber, der in den ersten „Briefen eines Reisenden" 
waltet? umgarnen und gibt sich der reinen Freude am Schönen 
widerstandslos hin, ohne sich darum zu kümmern, ob George 
Sand mit diesen leidenschaftlichen und beredten Seelenschilderungen 
ihre Trennung von Alfred de Muffet genügend gerechtfertigt 
hat oder nicht. Schon jetzt hat in ihren monumentalen Werken 
die dichterische Fiction das Wirkliche gänzlich verdrängt, und 
schon jetzt gestaltet die zeitgenössische Legende aus den Romanen 
der George Sand eine phantastische Persönlichkeit, die mit der 
wahren Aurora Dudevant, gebornen Dupin, kaum noch einen 
ähnlichen Zug aufweist. 
Das Werk des Dichters oder Künstlers trägt fast immer in 
mehr oder minder scharfer Prägung den charakteristischen Stempel 
seines Schöpfers; und. aus diesen charakteristischen Eigenschaften 
des Werkes drängt es den Lefer oder Zuschauer, einen Rückschluß 
auf den Urheber zu machen, sich die Individualität gleichsam 
aus der Schöpfung, herauszulesen, herauszuschauen: denn die 
Vorstellung von der Art des Verfassers belebt die Theilnahme 
und erhöht den Genuß an den Werken desselben. 
Nun müßte es aber ein ganz sonderbarer Zufall sein, wenn 
ans diesem umständlichen und mühevollen Proceß die Identität 
zwischen der dichterischen und der wirklichen Persönlichkeit ganz 
unversehrt hervorginge. Der Dichter legt doch nur einen Theil 
von seinem eigensten Wesen in das Werk, aus diesem Theil aber 
construirt sich die Phantasie des Lesers ein Ganzes. Da ist es 
denn natürlich, daß die auf diese Weise aus dem Werke herge-
stellte Persönlichkeit des Dichters von der wahren oft eine bis 
zur Unkenntlichkeit verschiedene wird. So ist es auch George 
Sand ergangen. Man hat sie selbst für eine der leidenschaftlichen, 
wilden, regellosen Naturen gehalten, mit denen sie ihre Heldinnen 
auszustatten liebt, während sie in Wahrheit mit diesen nichts 
weiter gemein hat, als den Mangel an Beständigkeit. Aber trotz 
des Wechsels, der sie in ihren Zuneigungen beglückte, dessen sie 
bedurfte, war sie vielmehr eine ruhige, verständige, reflectirende 
und beinahe kühle Natur, die sich niemals auf den Rausch der 
Sinne, auf den Taumel der Leidenschaft berufen mochte, und die 
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für alle ihre Herzensangelegenheiten correctere, ich möchte sagen 
salonfähigere Motive geltend machte. 
Ist es nicht charakteristisch, daß gerade ihren beiden be-
rühmtesten Verhältnissen, nach ihren eigenen Aussagen, die eigent-
liche Liebe fehlte? Daß sie, wie sie sagte, an den ungestümen, 
zügellosen Alfred de Müsset nur gefesselt wurde durch die Gefühle 
der Mütterlichkeit, der Schwesterlichkeit? Und an den kränklichen, 
schwachen Chopin nur durch Mitleid und samaritische Barm-
herzigkeit? Alles wollte sie gelten lassen, nur nicht die Liebe 
82.I1L Vw'2868. Sie selbst bezeichnet ihr Verhältniß zu Alsred de 
Musset als eine „Aufgabe, die sie sich auferlegt, als eine 
Pflicht, die sie kalt erfüllte". (Hu äsvoir ^u/sUs aecompliLLait 
ti-oiäsinent.) 
Sie erzählt, wie ihre Zuneigung zu Alfred de Musset ent-
standen sei, in folgender Weise: Unter ihrem ruhigen und über-
legenen Aeußeren habe sie eine enthusiastische Künstlernatur ver-
borgen und dem jungen Musset, oder vielmehr dem Dichter, der 
Musset hätte sein können, wenn er es hätte werden wollen, eine 
Art von Cultus geweiht. Sie habe für ihn Mitleid empfunden 
und ihn verhätscheln wollen wie ein kleines Kind und habe doch 
das Genie des Jünglings, der auf Irrwegen taumelte, bewundert 
und respectirt. Sie habe ihn streicheln und verzärteln wollen wie 
einen Sohn und oft — schon zu einer Zeit, als sie noch nicht im 
vertrautesten Verkehr mit einander lebten — ernstliche Mühe 
gehabt, sich des vertraulichen „Du" in der Unterhaltung mit ihm 
zu erwehren. Sie habe für ihn die Gefühle einer Mutter em-
pfunden und niemals an sich selbst gedacht. Es habe ihr genügt, 
zu wissen, daß Muffet bei ihr die Ruhe und den Frieden feiner 
Seele finde. So konnte sie auch lange Zeit den Bestürmungen 
des ganz verliebten Musset widerstehen, und als sie sich ihm hin-
gab, geschah es nicht in leidenschaftlicher Aufwallung; es geschah 
ruhig, nach reiflicher Ueberlegung, mit klarer Erkenntniß und 
nüchterner Erwägung aller zu berücksichtigenden Momente (oo 
tut. M r nu. Noto äs mg, volonte, s ^ M äs8 units äs luöäitatiouF 
äon1onron8S8). „Jetzt will ich wie Du willst," sagte sie zu ihm, 
„weil wir jetzt dahin gelangt sind, wo der Fehler, der begangen 
werden soll, eine Reihe von Fehlern, die wir schon begangen 
haben, wieder gut machen muß. Du bist meiner Freund-
schaft überdrüssig geworden; solltest Du je auch meiner Liebe 
überdrüssig werden, so vergiß nicht, daß nicht ein Augenblick 
von weltentrücktem Wahnsinn mich in Deine Arme geworfen hat, 
sondern eine edlere Regung meines Herzens und ein zärtlicheres 
und dauernderes Gefühl als der wollüstige Rausch. Ich bin 
nicht stärker als andere Frauen und maße mir nicht das Recht 
an, unverwundbar zu sein; aber ich habe Dich so innig und so 
heilig lieb, daß ich mit Dir nie gefehlt haben würde, wenn Du 
durch meine Kraft hättest gerettet werden können. Auch Du 
glaubtest einst, daß meine Kraft Dir von Nutzen sein könnte, 
daß sie dazu dienen würde, Dir das Bewußtsein der Deinigen 
wiederzugeben und Dich von einer schlechten Vergangenheit zu 
läutern. Jetzt bist Du vom Gegentheil überzeugt, und nun 
geschieht auch das Gegentheil. Du wirst bitter, und wenn ich 
Dir länger widerstehe, so fürchte ich, daß Du mich hassen und 
wieder in Dein Leben voll Ausschweifungen zurückfallen wirst, 
unsere arme Freundschaft verfluchend. Nun, für Dich bringe 
ich das Opfer meines Lebens. Habe ich unter Deiner Natur 
und unter Deiner Vergangenheit zu leiden, wohlan, es sei! Ich 
bin belohnt genug durch den Gedanken, Dich von dem Selbst-
mord errettet zu haben, den Du im Begriff warst zu begehen, 
als ich Dich keunen lernte. Gelingt es mir nicht, so habe ich 
wenigstens das Meinige gethan, und Gott wird mir eine Er-
gebenheit verzeihen, die freilich unnütze aber von der er weiß, 
wie aufrichtig sie war." 
Von dem himmlischen Egoismus der thörichten, der wahren 
^ Liebe sind, wie man sieht, die Gefühle der George Sand weit 
' entfernt. Ein bedeutender Schriftsteller hat von ihrer Liebe 
! gesagt, sie stelle sich dar „geschmückt mit allen Reizen einer 
Arznei und ausgestattet mit den Annehmlichkeiten einer medici-
' nischen Cur". 
! Auch die Vorstellung, die man sich nach ihren geistsvrühen-
! den Werken von ihrer Unterhaltung im intimen Verkehr und 
i in der Gesellschaft machen müßte, wäre unberechtigt. George 
! Sand sprach wenig und was sie sagte, zeichnete sich nicht 
! durch etwas Besonderes aus. Das Beste behielt sie für sich 
Z und ihre Werke. I n ihren eigenen Schriften, in denen sie von 
sich selbst redet, und in den Schriften der Zeitgenossen, welche 
von ihr reden, finden sich zahlreiche Hinweise auf diese Eigen-
thümlichkeit. 
i „Eine Tischunterhllltung, wo es des Witzes und der Leich-
! tigkeit bedarf, das ist nicht Deine Sache," sagte ein Freund zu 
! ihr^). „Dein Geist arbeitet langsam; kommt in der Unter-
haltung zufällig ein ernsthaftes Thema zur Sprache, eine Frage, 
die ein tieferes Eingehen bedingt, so ist es schon möglich, daß 
Du einen sinnreichen Gedanken aussprichst und einen neuen 
Gesichtspunkt aufstellst; geschieht das nicht, so wirst Du nur 
durch den Reiz, die Toilette und die Bescheidenheit Deines 
Geschlechts glänzen." 
Alfred de Musset sagte zu ihr: „Nimm es mir nicht übel, 
aber Du hast gar keinen Witz! Du bist ganz aus einem Stück, 
monoton und auf Deine angebliche „Mäßigung" eitel bis zum Exceß! 
Ich bin verrückt, unbeständig, undankbar, alles Mögliche! Aber 
! ich bin wenigstens aufrichtig, ich rechne nicht, ich gebe mich hin 
ohne Hintergedanken, und das reißt mich immer wieder heraus". 
Sie selbst schildert sich in ihrem Verhältniß zu Muffet in 
folgender Weise: „Die Lustigkeit Mussets war strahlend von Farbe 
und Geist wie sein Talent und um so natürlicher, als sie ganz 
ursprünglich war. George Sand aber hatte weniger Witz als 
er, sie neigte mehr zur Träumerei hin und war träge im Sprechen; 
sie bedurfte gerade der Lustigkeit anderer, um sich zu beleben. 
Dann freilich war ihre Fröhlichkeit nicht ganz ohne Reiz, wenn 
sie auch keinen eigenen Glanz besaß". 
Ganz dasselbe sagt auch Heine von ihr: „Bas Organ der 
George Sand ist ebensowenig glänzend, als das, was sie sagt. 
Sie hat durchaus nichts von dem sprudelnden Esprit ihrer 
Landsmänninnen, aber auch nichts von ihrer Geschwätzigkeit. 
Ihrer Schweigsamkeit liegt aber weder Bescheidenheit noch sym-
pathetisches Versenken in die Rede eines Andern Zu Grunde. 
Sie ist Einsilbig vielmehr aus Hochmut!), weil sie Dich nicht 
werth hält, ihren Geist an Dir zu vergeuden, oder gar aus 
Selbstsucht, weil sie das Beste Deiner Rede in sich aufzunehmen 
trachtet, um es später in ihren Büchern zu verarbeiten. Daß 
George Sand im Gespräch nichts zu geben und immer etwas 
zu nehmen versteht, ist ein Zug, auf den mich Alfred de Musset 
einst aufmerksam machte. Sie hat dadurch einen großen Vortheil 
vor uns anderen, sagte Musset, der die beste Gelegenheit hatte, 
sie gründlich kennen zu lernen. Nie sagt George Sand etwas 
Witziges, wie sie überhaupt eine der unwitzigsten Französinnen 
ist, die ich kenne. M i t einem liebenswürdigen, oft sonderbaren 
Lächeln hört sie zu, wenn Andere reden und die fremden Ge-
danken, die sie in sich aufgenommen und verarbeitet hat, gehen 
aus dem Alambik ihres Geistes weit kostbarer hervor. Sie ist 
eine sehr feine Horcherin". 
I n einem Briefe, den ich von George Sand besitze, klagt 
sie ebenfalls über ihr täppisches, ungelenkes Benehmen. „Nament-
lich wenn ich eine Person zum ersten Male sehe, bin ich so un-
geschickt und dumm wie nur möglich," schreibt sie. 
') I iu i st ells. ?gA. 30. 
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George Sand war eine schöne Frau; in ihrer schönsten Zeit 
hat Couture sie gezeichnet, und dieses Portrait ist das beste, das 
von ihr existirt. Es zeigt die regelmäßig geschnittenen Züge 
von einem ganz seltsam wehmüthigen Ausdruck, die nicht hohe 
aber gedankenvolle Stirn, das träumerisch matte Auge, den schön 
geformten Mund mit den starken Lippen — „die etwas hängende 
Unterlippe verräth ermüdete Sinnlichkeit", sagt Heine. George 
Sand war eher klein als groß und von etwas gedrungener 
Gestalt. Die Schönheit ihrer Hände und Füße war in Paris 
fprüchwörtlich. 
George Sand hinterläßt zwei Kinder aus ihrer Ehe mit 
Dudevant. I h r Sohn Moritz, der den durch seine Mutter be-
rühmt gewordenen Dichternamen Sand angenommen hat, ist ein 
talentvoller Maler und Schriftsteller. Er hat ein sehr tüchtiges 
Werk über die Anfänge der italienischen Komödie geschrieben und 
mit Zeichnungen von seiner Hand ausgestattet. Ihre Tochter 
Solange ist mit dem Bildhauer Clesinger verheirathet. 
Mi t George Sand ist eine der größten Dichterinnen aus 
unserer Mitte geschieden, eine Künstlerin von erstaunlichem Wollen 
und von erstaunlichem Vermögen. Die glänzende Schaar von 
Dichtern, die in den dreißiger Jahren in Frankreich auftauchten 
und den literarischen Ruhm ihres Landes in diesem Jahrhundert 
begründeten, ist jetzt bis auf einen Einzigen zusammengeschmolzen: 
bis auf den großen Dichter des „Hsruaui", der „OrisntalLL" 
und der „NisöraNsL", bis auf den 74jährigen Victor Hugo, der 
wohl kaum daran gedacht hat, daß sein bekannter Vers: 
eine solche Anwendung auf ihn finden würde. I n George Sand 
getrauert Victor Hugo die letzte Genossin seiner größeren Zeit, 
und er allein ist übrig geblieben: 
Nur eine hohe Säule zeugt von verschwundener Pracht. 
Paul Lindau. 
Freiligrath und Sret Harte. 
„Der neue amerikanische Dichter, den ich in diesen Blättern 
als den „Goldgräber" oder den. „Californier" beim deutschen 
Publicum eingeführt habe, heißt Francis Bret Harte, ist gegen-
wärtig in der Mitte der Dreißiger und lebte (oder lebte wenig-
stens vor kurzem noch) als Herausgeber der Zeitschrift „OvLrlaüä 
NonM^" zu San Francisco. Gleich vielen seiner Landsleute, 
die es in der Literatur oder in der Politik zu etwas gebracht 
haben, ist er aus engen und bescheidenen Verhältnissen hervor-
gegangen und hat das Ziel, an welchem wir ihn jetzt angelangt 
sehen, eine Popularität, die von den Gestaden des Stillen 
Meexes bis zu den englischen Ufern der Nordfee reicht, nur auf 
Umwegen und unter Hindernissen gewonnen. Auf Umwegen und 
unter Hindernissen freilich, welche der Eigenartigkeit seines Talents 
nicht ungünstig gewesen find, oder richtiger, welche diese Eigen-
artigkeit erst zur Erscheinung und Reife gebracht haben." Mit 
diesen Worten leitete in dieser Zeitschrift („Gegenwart", 27. Jul i 
1872) vor beinahe vier Jahren Ferdinand Freiligrath einen 
„Der Goldgräber" betitelten, warmempfundenen Auffatz über den 
feit jener Zeit auch in Deutfchland allgemein bekannt gewordenen 
Verfasser der westamericanischen Sittenschilderungen ein und 
nimmt so das Recht in Anspruch, Bret Harte zuerst in Deutsch-
land eingeführt und das Lesepublicum auf die eigenartige lite-
rarische Erscheinung aufmerksam gemacht zu haben. Grade das 
Eigenartige in der Wahl der Stoffe und das in der Behand-
lung des Gegenstandes mitunter gemeinsame Empfinden mit dem 
deutschen Dichter selbst, zog diesen an, der ursprünglichen Wald-
und Wildnißjournalistik eine so warme Begeisterung zu zeigen. 
„Mein Lob (wie immer, wenn mich etwas „Packt", um mit 
meinem alten Meister Chamisso zu reden) klingt vielleicht über-
schwänglich. Ich muß es also wohl, um nicht der Kritiklosigkeit 
beschuldigt zu werden, ein wenig modificiren. Und gebe darum 
willig zu, daß, wenn wir strengere Maßstäbe anlegen, nicht Alles, 
was Bret Harte geschrieben, als Kunstwerk Probe hält. Sein 
Realismus, immer herzhaft und derb, wird zuweilen unschön; 
der californifche Slang und die abgerissene Sprechweise in einigen 
seiner Gedichte machen ihn manchmal dunkel und „nicht Jed-
wedem genießbar"; zuletzt sei noch gestanden, daß, wie eigen-
tümlich auch in der Wahl seiner Stoffe und in der Behandlung 
derselben, er dennoch, besonders in Bezug auf die Form, fremde 
Einwirkungen keineswegs verleugnet. Aber er bleibt 
darum dennoch, der er ist! Der „Califormer" und der „Gold-
gräber"! " , Und schön schließt der deutsche Dichter das Lob des 
fernen Dichters, der ihn „gepackt": „Das Gold aber, nach dem 
er gegraben und das er gefunden hat, ist nicht das Gold in den 
Rinnsalen der Flüsse, nicht das Gold in den Schachten der Berge: 
es ist das Gold der Liebe, der Güte, der Treue, der Menschlich-
keit, das selbst in harten und wilden Herzen, das selbst unter 
dem Schutte von Laster ,und Sünde ewig unvertilgbar ruht!" 
Die Freunde der westamericanischen Literatur haben dieses warme 
Lob unbedingt unterschrieben, wenn auch die Geschmacksrichtung 
hinsichtlich der literarischen Verdienste Bret Hartes eine getheilte 
ist. Wie fast bei jedem neueren englisch schreibenden Schriftsteller, 
so ist auch Bret Harte mit Charles Dickens verglichen worden, 
allein aoMMri8on8 ars aäiau8 sagt das englische Ssirüchwort. 
Auch fehlt dem californischen Dichter — und so mögen wir ihn 
noch gern nennen, obwohl er seine angenommene westliche Hei-
mat langst mit dem Osten der Staaten vertauscht hat — der 
zarte, wenn auch oft etwas carikirende Humor des unerreich-
baren englischen Dichters. Bret Hartes Portrait, das uns, wie 
auch den letzten größeren Roman des Verfassers, „Gabriel 
Conroy", das von Ferdinand Freiligrath so schön geleitete 
„H2.11d6rSsr'8 Na^aNns" bringt, zeigt uns ein kräftiges, männ-
liches Gesicht mit klaren Augen und kräftiger, bedeutender Nase, 
ein Gesicht, dem selbst der verrufene Dundrearybart nichts 
schadet. I n „Gabriel Conroy" sind die Naturschilderungen des 
fernen Westens besonders schön und herrlich. Selbst der Schnee-
sturm — ein modernes Element des englischen Romans scheint es — 
hält Probe mit den so überaus herrlichen Schneesturmschilderungen 
in Blackmores „Lorna Doone" und „Alice Lorraine" und in 
Farjeons „Lrsaä g,nä tütw686 3,nä Xi88S8", Schriftsteller, denen 
bis jetzt ebenfalls die Würdigung und Kenntniß des nur deutsch 
lesenden Publicums durch gute Übersetzungen fehlt. 
Obiges schwebte mir vor, als ich einen Brief Freilig-
raths zur Hand nahm — und jetzt, wo die lieben frischen 
Zeichen seiner Güte fehlen, da beschäftigt sich die trauernde Er-
innerung gern mit dem, was seine treue Hand einst in so reichem 
Maße für den Einzelnen aufzeichnete. Der Brief datirt aus der 
Zeit des Entstehens des benannten Aufsatzes über den „Gold-
gräber" und das Herz des Schreibers ist voll des Gedenkens an 
ihn. Was er derzeit — Anfang October 1872 — schrieb, und 
seine Bemerkungen über zwei andere americcmische Dichter (von 
denen Walt Whitman ebenfalls ein Schützling Freiligraths ist) 
dürfte jetzt auch den Freunden und Lesern beider Dichter — Freilig-
raths und Bret Hartes — von Interesse sein. 
„Herzlich freut es mich," heißt es in dem Briefe, „daß Sie 
fortfahren, an meinem Bret Harte Theil zu nehmen. Ich sage 
„meinen", denn ich nehme wirklich das Verdienst in Anspruch, 
den originellen Mann bei uns eingeführt und die Augen des 
Publicums auf ihn und feine Dichtung gelenkt zu haben. Die 
„Rheinische Zeitung" brachte ohnliingst zwei seiner Prosaskizzen 
in nur mittelmäßiger Übersetzung, und jetzt kündigt auch Tauchnitz 
im Buchhändler-Börsenblatte an, daß er diesen „jetzt populärsten 
americanischen Dichter" seiner „Oollsotion" einverleiben werde. 
Beides Resultate (wenn mich nicht Alles täuscht) meines dreisten 
Vorgehens! Denn Bret Harte ist bei uns nicht Jedem genieß-
bar ; er ist zu eigenthümlich, um Allen gefallen zu können, und 
es gehört darum schon eine Art von Kühnheit dazu, als sein 
Apostel aufzutreten. Allein seine in rascher Folge uns gegebenen 
Skizzen, Erzählungen, Gedichte sind bald durch kecken Humor 
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unwiderstehlich hinreißende, bald durch einfaches aber nicht minder 
wirksames Pathos tief ergreifende Schöpfungen. Seelengemälde 
von überraschender Feinheit und Schärfe; Charakterbilder, wie 
nur ein Dichter, ein echter rechter Dichter sie zu entwerfen im 
Stande ist ! Ich arbeite nun in der Stille weiter, und hoffe zu-
nächst mit einer Auswahl Bret Harte'scher Gedichte in einem be-
sonderen Bändchen hervorzutreten. Meine Uebersetzung von 
„DicksuZ in (Härüp"^), h ^ ^ Verlust Sie beklagen, erfolgt hierbei. 
Die dieses Gedicht betreffende Stelle in Forsters „läts ok OielcsnL" 
ist mir ebenfalls nicht entgangen, und ich las sie mit doppeltem 
Vergnügen, als ich erst darauf stieß, nachdem ich die herzigen 
Strophen Bret Hartes übersetzt hatte. Die Stelle war mir eine 
willkommene Bestätigung meines eigenen Urtheils. Wie ich aus 
Ihrem Briefe zu schließen glaube, lesen Sie die „Gegenwart" 
nicht regelmäßig, und mein Versuch einer Charakteristik des 
„Goldgräbers" ist Ihnen vielleicht fremd geblieben. Ich möchte 
aber gern, daß Sie sie kennten, und schicke Ihnen darum heute 
die betreffende Nummer, mit noch ein paar andern Blättern, 
unter besonderem Streifband. Dank auch für Ihre Notizen über 
Bret Harte, die mir freilich nicht alle neu waren, da ich kürz-
lich durch eine junge Dame aus Boston, Miß Charlotte Dana 
(Tochter des Verfassers von „1>o?s3.rL vstors tbs UaLt" 
Enkelin des Dichters von „Llie DMiZ Naven") Mancherlei über 
Bret Harte und feine Uebersiedelung in die östlichen Staaten ge-
hört hatte. Die „Rsvus äss äeux Äouäe8" sehe ich nur ab und 
zu, und der von Ihnen erwähnte Artikel darin über Walt 
Whitman ist mir entgangen. Man sagte mir jüngst auch, daß 
ein Artikel über Bret Harte darin gestanden habe. Ist dem 
wirklich so, oder hat mein Berichterstatter die beiden Poeten mit 
einander verwechselt? 
„Ioaquin Miller, über dessen neuestes Gedicht Sie mir den 
interessanten Ausschnitt aus dem „8n.ii?r2.nei8Lo ^VsM^ Zulletiu" 
schickten, war mir durch seine „LouZ« cck ins Zieri-as" bereits be-
kannt. Er ist ein großes Talent. Gluthvolle, farbensprühende 
Bilder wildbewegten Abenteurerlebens in Urwald und Steppen, 
— darin ist er stark, das ist seine SpecialiM.'^) Wilde Fahrten 
und wilde Herzen, er versteht sie beide zu schildern. Ist übrigens 
nicht selten kraß und outrirt, wo er er einfach „xo-ss-eriul" sein 
könnte. Aber, wie gesagt, ein großes Talent, vor dem man 
Respect haben muß! Eine Buchhandlung forderte mich jüngst auf, 
die „8ovße ot t^s Neri-an" für sie zu übersetzen: ich habe aber 
abgelehnt, weil ich, ohnehin mit Bret Hart und Anderem beschäf-
tigt, nicht ganz und gar in Uebersetzen aufgehen mag, und vor 
allen Dingen, weil ich dergleichen nicht auf Bestellung machen 
kann." — I n einem späteren Briefe heißt es über Ioaquin 
Mller, der zu der Zeit durch ein Reisebnch, seinen Besuch in 
England und seine Scheidung viel von sich reden machte: — „Die 
freundlichst gesandten Ausschnitte aus dem „yvsrlknä N o n M / ' 
haben mich in hohem Grade interessirt. Ioaquin Miller ist ge-
wiß ein höchst talentvoller Dichter, das beweisen wieder die von 
O. M. mitgetheilten Proben aus ,,^w My« ot tbs Hma-ons". 
Daß dennoch etwas Ungesundes in seinem Wesen ist, beweist 
der Bericht über die gar wunderliche Vorlesung seiner von ihm 
verlassenen Frau. Welche Thorheit, welche Unnatur — in i hm 
wie in i h r ! Genialität Z, tont prix! Als ob die größte 
Genialität nicht mit der größten Einfachheit und dem schlichtesten 
Lebenswandel Hand in Hand gehen könnte! Nicht jeder geniale 
Dichter braucht, im Leben, ein Lord Byron zu sein! Es ist in 
der That mehr zum Weinen als zum Lachen, wenn man diese 
arme Mrs. Minnie Miller über ihr durch den genialen Herrn 
Gemahl zerstörtes Lebensglück auf öffentlicher Plat form 
peroriren und den Mann noch dazu rechtfertigen sieht. ,,<7oÄauin 
KUsr iß not ni^ propsrt^; ns vslouZL to Ms narlä cck postr/ 
Mä IsttLi-L!" — H.11 V6r^ nyll, aber er könnte der Welt ge-
hören unh i h r dazu! Es gibt ein Ding, das Pflicht heißt, 
' ,*) ^uoknits sä. Vol. M. 270-272. Freiligwths Uebersetzung des 
schonen Gedichts erschien in der „Gegenwart^ . 
**) Wir bringen nächstens die Uebersetzung eines Gedichtes dieses 
Poetm, dos dessen Eigenart im glänzendsten Lichte zeigt, D. Red. 
— auch für den Genius! Bret Harte, höre ich, hat ein ganzes 
Nest voll kleiner Kinder, 2uä n-or^L Karü toi- t ks iu l So 
ist's recht! Der Genius vergesse nie den Menschen!" 
Aermann Awdl. 
Der „Salon" vsn M ß . 
^ U. Par is , Mai. 
Sylvester, mit dessen „Nero und Locusta" ich meinen ersten 
! Bericht schloß und der seitdem dafür mit einer Medaille erster 
^ Classe mehr als hinreichend, und mit dem „Salonpreise" über-
! schwänglich belohnt wurde, findet zahlreiche Concurrenten, die sich 
^ bemühen bei nervenschwachen Zuschauern durch Tarstellung phy-
, sischcr Leiden eine Gänsehaut hervorzubringen, wie es ehedem 
! den Erzählern von schauderhaften MordtlMen und greulichen 
Gespenstergeschichten bei den Abonnenten der Leihbibliotheken ge-
lungen ist. Ich weiß nicht, was die jungen Künstler und dar-
unter viele talentvolle verführt, dieses klägliche Genre zu culti-
viren, wenn ihnen eine reiche Auswahl von freundlicheren Stoffen 
zu Gebote steht, worin sie auch ihre in anatomischen Studien 
! erlangte Kunstfertigkeit zeigen könnten. Sollte sie vielleicht der 
! heute noch unbegreifliche Erfolg des jungen Eleven Cabanels, 
^ Pierre Lehom verleitet haben, der vor zwei Jahren durch die 
i mächtige Protection seines Lehrers, des einflußreichen Präfidenten 
! der Prüfungscommission, den „Salonpreis" für seinen auf dem 
! Roste bratenden heiligen Lorenz erhalten hat, was ihm eine fünf-
z jährige Pension in der römischen Akademie eintrug. Unkluger-
! weise hat er der Jury mit der Einsendung seines total verfehlten 
^ Machwerkes, „Scnnson" betitelt, im vorigen Jahre einen bösen 
^ Streich gespielt. Wer noch daran gezweifelt hatte, erlangte die 
l Uebcrzeugnng, daß die Protestationen seiner Zeit gegen die Erthei-
j lnng des bedeutenden Preises gegründet waren, und daß der hohe 
! Rath der Akademie sich in seiner Beurtheilung der Leistungen 
! junger Künstler öfters wissentlich irrt. 
! Wie dem nun auch sein mag, wir sind mit Leichen, Ver-
l giftungen, Marterscenen aller Art förmlich überschwemmt. Der 
Saal IX ist damit angefüllt und wird deshalb vom Publicum die 
„Morgue" genannt. 
Ein juuger Künstler, Aublet, Schüler von Görüme, hat 
denselben Stoff wie Sylvester auf dieselbe Weise und in fast glei-
chen Dimensionen behandelt; der ganze Unterschied besteht darin, 
daß die Giftmischeriu Locusta nicht in fo traulichem Verhältnisse 
zum Nero wie beim Sylvester dargestellt ist, der auch dafür stark 
getadelt wird, und daß das Vergiftungsexperimcnt nicht an einem 
weißen Sklaven, sondern an einem am Boden sich in Krämpfen 
windenden Ncgerknaben gemacht wurde. Einige im Hintergrunde 
liegenden Negerleichen deuten an, daß Nero von den ersten Pro-
ben der Locusta nicht ganz zufrieden gestellt war. Wenn auch 
die Auffassung in beiden Bildern identisch ist, so steht in künst-
lerischer Ausführung das Aublet'fche Bi ld dem des Sylvester 
allerdings nach. Der Abstand zwischen beiden ist aber nicht so 
schreiend als die Cabanelianer behaupten wollen. 
Die Künstler scheinen sich verabredet zu haben, das moralische 
Ungeheuer, die Locusta, zu verewigen. Es ist abermals ein 
Schüler von Cabanel, der unter dem, Titel: „Zerstreuung einer 
Courtiscme" die Locusta in ihrer Glanzperiode, als junge Hetäre 
in einem luxuriösen Gemache, reichgeschmückt mit sichtbarem Ver-
gnügen die von ihr vergifteten Sklaven auf dem schwellenden 
Fußteppich sich im Todeskampf windend betrachten Aßt. Man hat 
nicht Zeit, das künstlerische Verdienst des Autors in der Behand-
lung der Figuren und der Ausstattung des schimmernden Bei-
werkes zu Prüfen; man wendet sich rasch hinweg, um den pein-
lichen Eindruck einer solchen bestialischen Verkommenheit so schnell 
als möglich los zu werden. 
Einen womöglich noch grauenhafteren Eindruck macht die 
entsetzliche Marter des „ I x ion" in. der Unterwelt von Delstunay' 
In , emer vom Feuer gerötheten Atmosphäre sieht man den, vom 
Jupiter zur ewigen Agonie verurtheilten unglücklichen Liebhaber 
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der Inno an ein blutiges, sich fortwährend drehendes Rad mit 
nach rückwärts hängendem Kopfe von scheußlichen Schlangen fest-
gebunden, die an ihm nagen. Die Schilderung der christlichen 
Höllenstrafen sind im Graufenhaften von der Mythologie über-
boten. Man fragt sich, wie Delaunay, ein Künstler von Ruf, 
der schon so viele große Erfolge namentlich mit seiner „Pest in 
Rom" erlangt hatte, einen so widerwärtigen Stoff zum Gegen-
stände einer übrigens gelungenen Kunstleistung wählen konnte. 
Man muß annehmen, daß er ihn für eine anatomische Studie 
geeignet fand, die er etwas forcirt, aber, abgesehen von dem 
mühsam studirten Effect, in Zeichnung und Colorit regelrecht 
durchgeführt hat. 
Nach dem unheimlichen Eindruck, den „ Ix ion" hinterläßt, 
wirkt das auch nicht besonders freundliche Bild von Jean Paul 
Laurense „Franyois Borgia vor dem Sarge der Isabella von 
Portugal" beinahe wie eine Erholung. Laurense hat längst dm 
Ruf eines der ausgezeichnetsten lebenden Historienmaler. Seine 
Collegen nennen ihn den „Benedictiner", weil er mit Vorliebe 
halb vergessene Stoffe aus alten Kirchenhistorien hervorstöbert, 
denen er die Bedeutung eines Dramas abzugewinnen versteht. 
Sein vor zwei Jahren ausgestelltes Bild: „Der heilige Bruno 
die kostbaren Geschenke des Grafen Roger von Calabrien zurück-
weisend", wurde, obwohl allgemein als ein Meisterwerk anerkannt, 
von seinen beiden vorjährigen Bildern: „Der über Robert den 
Frommen verhängte Bannfluch" und dessen Pendant: „Der 
Kirchenbann" noch übertroffen. Wer eine lebhafte Erinnerung 
an diefe ergreifenden Gemälde sich bewahrt hat, wird von dem 
diesjährigen Bilde des Meisters weniger befriedigt fein. Das 
Sujet wird im Texte folgenderweise erklärt: Der junge Franyois 
Borgia, Grand von Spanien, Stallmeister der Kaiserin, nach-
maliger General der Jesuiten, und nach seinem Tode heilig ge-
sprochen, erhielt von Karl V. den Auftrag, die Leiche seiner Ge-
bieterin Isabella von Portugal nach Granada zu begleiten. 
Gewissenhaft in der Grfülluug seiner Mission, wollte er sich über-
zeugen, daß der Sarg auch wirklich die Ueberreste Zsabellens 
enthalte. Er ließ ihn öffnen, und man sieht im festlichen Ge-
wände, geschmückt mit Juwelen, das^erdfahle Gesicht der Kaiferin. 
Der Kopf ruht auf einem rothsammetnen Kissen; das kostbare 
Diadem, das er trägt, die heiteren Farbentöne von Rosa und 
Grün im Anzug bilden einen unheimlichen Kontrast mit der in 
Verwesung übergehenden Leiche und sollen wahrscheinlich eine 
schneidende Ironie auf die eingebildeten Herrlichkeiten der ver-
gänglichen Machthaber fein. I n Borgias Gesichte malt sich keine 
Gemüthsbewegung, nichts als ein finsterer Ernst. Unwillkürlich 
entblößt er seinen Kopf und verbeugt sich vor seiner ehemaligen 
Souveränin. Der moralische Effect, den der Künstler gesucht 
hat, ist vollständig erreicht und Heilt sich der Stimmung der Zu-
schauer mit. Dicht am Sarge liegt eine Krone und im Hinter-
grunde brennt eine mit Wappen versehene mächtige Wachskerze; im 
Vordergrunde zeugen die einem Rauchfaße entsteigenden Wölkchen 
für die Vorsicht, mit der man sich vor der Ausströmung des Sarges 
bewahren wollte. Neben Borgia steht die Hofdame der Kaiserin, 
Gleonora de Castro, und ein Bischof in fehr würdevoller Haltung. 
Die Gruppirung der Personen, die architektonischen Verzierungen, 
kurz alle Details sind, wie bei allen Bildern von Laurense, vor-
trefflich entworfen und ausgeführt. Wenn das, Bild nicht die-
felbe Sensation erregt, wie dessen Vorgänger, so ist das uner-
quickliche Sujet schuld daran, dem wohl eine moralische Reflexion, 
aber keine dramatische Wirkung abzugewinnen war. Außer die-
sem Bilde stellt Laurense sein eigenes Portrait aus, daß für die 
vom ehemaligen Großherzog begonnene und von der italienischen 
Regierung fortgefetzte Gallerte der Künstlerportraits in Florenz 
bestimmt ist. Das Interesse der Florentiner an diesem mit sel-
tener Präcision und sicherer Hand ausgeführtem Porträt wird 
durch dessen frappante Ähnlichkeit mit ihrem großen Landsmanne 
Michel Angelo erhöht. Man kann die Sorgfalt für individuelle 
Eharakterisirung bei einem Porträt nicht weiter treiben. 
Wenn ich das ganze Inventarium der gewaltsamen Effecte 
in dem Saale IX (der sogenannten Morgue) die Revue Passiren 
lassen wollte, so könnte ich ein langes Register anlegen. Ich 
übergehe deshalb die Mehrzahl dieser mittelmäßigen Bilder und 
erwähne davon nur einige, die über dem Niveau des Gewöhn-
lichen stehen. 
Toudouze ist 1871 beim Concurs um den Preis von Rom 
Sieger geblieben, und hat mit seinem vor zwei Jahren einge-
sandten Bilde: „Eros und Aphrodite" die von seinem Dehnt an-
geregten Erwartungen nicht gerechtfertigt. Er versucht sich dies-
mal, nach der Gewohnheit der römischen Pensionäre, im ernsten 
Genre. Er hat aber kein Zeug zum Tragischen in sich, und 
seine „Klytämnestra", wofür ihm die Jury eine Medaille dritter 
Clllsse zuerkannt hat, kann keinen Anfpruch auf die Bedeutung 
eines Dramas machen, obwohl Toudouze mit großer Sorgfalt 
alle Einzelheiten behandelt hat. Die Leiche des ermordeten Aga-
memnon, der, man weiß nicht warum, grünliche Spuren von vor-
geschrittener Verwesung an sich trägt, während eine Blutlache 
deutlich zeigt, daß die Missethat soeben vollbracht wurde, liegt 
am Räude des Weihers. Klytämnestra sitzt finster aussehend, 
aber anscheinend theilmhmslos, gestützt auf das blutige Beil, wie 
ein Scharfrichter, der sein Tagewerk vollbracht hat und sich ausruht. 
Die auf lebhaften Effect berechnete Scene ist kalt und schwülstig. 
Bedeutender in Komposition und Colorit ist die „Steinigung 
des heil. Stephan" von dem talentvollen Elsässer Maler Wencker. 
Das Bild verrättz einen denkenden Künstler mit lebhafter Phan-
tasie, der die Handlung klar darzulegen und die handelnden Per-
sonen gut zu gruppiren versteht. Er hätte mehr verdient als die 
„Nsntiou nonorMs", eine für den „Salon" neu eingeführte Aus-
zeichnung, die ihm die Jury ertheilte. 
Um die Serie der Greuelthaten abzuschließen, muß ich noch 
ein Bild anführen, dessen Autor, Motte, ein Schüler von Göromc, 
sich vor zwei Jahren mit seinem gigantischen „Trojanischen Pferde" 
bemerkbar gemacht hat. Motte sucht mit Vorliebe Stoffe aus 
der grauen Vorzeit auf, wofür weder Mderwerke noch Sculptu-
ren Vorbilder hinterlassen haben. Seine Kompositionen sind die 
Kinder seiner Phantasie, deren archäologische Genauigkeit Nie-
mand controliren kann. Seine Wahl ist gewöhnlich glücklich, und 
er stattet seine Bilder mit so raffinirtem Anstrich der Wirkliche 
keit aus, daß sie selbst die nicht in der alten Geschichte bewan-
derten Laien interessiren. Er hat diesmal zum Stoff gewählt: 
„Baal verschlingt die Kriegsgefangenen in Babylon". Der scheuß-
liche, mit Menschenopfern gefütterte Götze hat im Hintergründe 
seinen glühenden Rachen, einem Hochofen ähnlich, aufgesperrt. 
Sklaven treiben mit Peitschenhieben die gefesselten Gefangenen zu 
der begonnenen Opferceremonie an. Trotz der schaurigen Idee, 
die dem Motive zu Grunde liegt, erscheint die Scene nicht so 
widerwärtig als die abscheulichen Vergiftungsscenen. Der rohe 
Fanatismus ist nicht so empörend wie die berechnete Grausamkeit. 
Wäre Motte ein Schüler von Cabcmel, so hätte er sicher für das 
gut ausgeführte Bild eine Medaille erhalten. 
I m ehemaligen Ehrenfalon hängt ein Bild von ziemlich 
umfangreicher Dimension, zu dem sich Alles drängt und das 
namentlich von Damen förmlich belagert wird. Es ist die mit 
einem unendlichen Fleiße ausgeführte panoramaartige Ansicht des 
„Blumenmarkt am Quai" von Firmin Girard. Was man an 
dieser colorirten Photographie, welche den Anspruch auf ein Genre-
bild macht, bewundert, das ist die minutiöse Sorgfalt, mit der 
jedes einzelne der Tausende von in Bündeln, in Sträußchen und 
in Blumentöpfen zum Verkaufe ausgestellten Blümchen bis auf 
deren Staubfaden ausgeführt ist. Diese Gednldsmalerei, auf 
einzelne Gegenstände, wie Bouquets, Möbel, Schmucksachen 2c. 
beschränkt, hat ihre Berechtigung und kann den Werth einer wah-
ren Kunstleistung erreichen. Auf solche Massen aber in tausend 
Wiederholungen angewendet, wird sie zur Spielerei und rangirt 
als Kunstwerk mit den chinesischen Filigranarbeiten von Elfen-
bein. Außerdem ist der optische Effect des Ganzen unwahr. 
Wenn man eine so ausgedehnte Fläche, wie sie der „Blumenmarkt" 
reprasentirt, überschaut, so können die entfernteren Objecte in der 
Wirklichkeit nicht so klar in's Auge springen wie die nahe stehen-
den. I n diesem „Blumenmarkte" sind aber die unzähligen Ver-
gißmeinnicht, Maiblumen, Aurikeln, Röschen :c., in welche 
Perspective sie auch placirt sind, so ausgeführt, daß man sie zäh-
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len könnte. Es ist derselbe Fehler, den man Meifsonier in seinem 
an den Americaner Stewart für 300,000 Frcs. verkauften Bude 
mit Recht vorwarf. Bei einer CavaUeriecharge kann man un-
möglich jeden Oamaschenknops, jede Schnalle bei jedem einzelnen 
Reiter so klar in's Auge fassen, wie es Meissonier auf Kosten 
der Wahrheit in seinem Bilde mit übertriebener Genauigkeit dar-
gestellt hat. Was die Mehrzahl der Besucher des „Salons", 
welche den „Blumennmrkt" in's Herz geschlossen haben, verführt, 
das ist der heitere Anblick des mit einem Lichtstrome «vergossenen 
Bildes, und ein paar annmthige Käuferinnen in eleganter Toi-
lette, begleitet van einem schmucken Dandy. Firmin Girard hat 
nicht seine Zeit und Mühe verloren. Sein Bi ld reizt die Kauf-
lust vieler Liebhaber. Der bekannte Kunsthändler Goupil hat 
ihm 40,000 Frcs. dafür geboten; Girard wil l aber einen ameri-
canischen Käufer, einen zweiten Stewart abwarten. 
Während diese Augenweide, die alles Denken ausschließt, 
sich die Gunst des Publieums erworben hat, bleibt merkwürdiger-
weise ein Bi ld von entschiedenem Kunstwerth, dem eine Idee von 
bedeutender moralischer Tragweite zu Grunde liegt, gänzlich un-
beachtet, was viele Ihrer Leser befremden wird. „Der Morgen-
anbruch" von Herrmans hat, che er in den Pariser „Salon" ge-
langt ist, auf seiner Rundreise durch mehrere Hauptstädte ziem-
liches Aufsehen erregt und die Federn aller deutschen Kunstkritiker 
in Bewegung gesetzt. Die meisten Ihrer Leser werden dies auch 
in Berl in ausgestellt gewesene Bi ld gesehen haben, und ich kann 
deshalb dessen Beschreibung sparen. Diese Gleichgültigkeit ließe 
sich vielleicht durch die Blasirtheit der Pariser erklären, die solche 
Semen so oft am Ausgange des Maison Doröe, Caft Anglais 
und anderer für nächtliche-Orgien bis zur Morgenstunde offen gehal-
tener Restaurants zu sehen Gelegenheit hatten. Es ist aber dabei 
scheinbar eine Ar t nationaler Eifersucht im Spiele, die den Fran-
zosen nicht erlaubt, sich für ein Kunstproduct zu interessiren, das, 
von Deutschland kommend, von den dortigen Journalen enthu-
siastisch gepriesen wurde. Die Berichterstatter der Journale schei-
nen es absichtlich wdtschweigen zu wollen, und die Wenigen, die 
davon Notiz nehmen, finden daran zu tadeln, daß der Autor mit 
zu großer Prätension eine so einfache, schon so oft ausgenützte 
Idee: „den Kontrast zwischen der Schwelgerei der Reichen und 
den Entbehrungen der Arbeiter" zum Gegenstand eines großen 
Bildes gemacht habe, während derselbe Stoff von französischen 
Künstlern viel drastischer im bescheidenen Format behandelt wurde. 
Als Beispiel führen sie eine Lithographie von Gavarni an, die 
seiner Zeit unter dem Ti te l : „Wenn Peter aufsteht, legt sich Paul 
zu Bette", sehr verbreitet war. I n der Zeichnung Gavarnis 
kehrt ein Dandy in weinseligem Zustande mit allen Zeichen einer 
HuMschwelgten Nacht heim und begegnet an der Hausthüre einem 
munter aussehenden Arbeiter, der mit heiterer Miene in der 
frühen Morgenstunde mit seinem Handwerkszeuge zu seinem Tage-
werke eilt. Dieser Vorwurf sieht aus wie eine gewaltsame Chi-
cane. Das Verdienst der einen Auffassung vermindert nicht den 
Werth der anderen. Es handelt sich hier darum, ob das Bi ld 
Herrmans, vom künstlerischen Standpunkte beurtheilt, so bedeu-
tungslos ist, daß man es keiner Aufmerksamkeit würdigt. Auf 
die Beantwortung dieser Frage haben die verknurrten Kritiker 
wohlweise sich nicht eingelassen. Mer tus . 
Die musikalischen VerhiMnijse in London. 
Von Sugo Yosentyal. 
I I . 
Nachdem ich so gezeigt habe, wie — obgleich die englische Bevölkerung 
Londons im Allgemeinen noch auf einer niedrigen Stufe musikalischer Bi l -
dung steht — in den Concerten doch oft Großes und Bedeutendes geleistet 
Wird, komme ich jetzt zu dem anderen nicht minder wichtigen Theile des 
musikalischen Lebens, welches hier noch arg darniederliegt, ich meine 
zur Oper. 
Opernaufführungen finden in dem jetzt ca. 4 ^ Mil l ion Einwohner 
i zählenden London nur in den drei Monaten Apr i l , Ma i und Juni statt, 
! während welcher Zeit zwei Impressarn mit ihren aus allen Welttheilen zu-
^ sammengesuchten Gesellschaften im Coventgarden- und Trurylanetheatei 
j Vorstellungen, und zwar in italienischer Sprache geben. Eine stehende Oper, 
wie sie in Deutschland fast jede größere Provinzialstadt hat, besitzt London 
! nicht! — Hierin liegen viele der Ursachen, aus denen die traurigsten Folgen 
für das Wohl der Oper entspringen. Es ist ganz natürlich, daß bei 
! einem Personale, welches aus Künstlern aller Länder gebildet wird, um 
! für drei Monate in den verschiedensten Opern aufzutreten — ich habe be-
^ reits früher erwähnt, daß das Repertoire der Coventgardengesellschast 
dieses Mal 52 Werke umsaht — von einem guten Zmammenspiele nicht 
^ die Rede fein kann. Jeder Künstler macht deshalb aus seiner Rolle, was 
^ er machen kann, und kehrt sich dabei an die Mitwirkenden nur soviel 
wie nöthig ist, um dem Fortgänge der Handlung nicht geradezu störend 
zu sein. So kommt es denn, daß die Oper in ihre einzelnen Arien zer-
rissen wird, welche letzteren allerdings oft vorzüglich vorgetragen werden, 
während das Recitativ wie ein überflüssiger Ballast behandelt wird, von 
^ dem man sich auf möglichst bequeme Weise loszumachen sucht. Nie Solo-
sänger, welche für die bestimmten Rollen engagirt sind, wissen nun 
, wenigstens ihre Partien zu singen, Jeder, so gut er es vermag. Wie 
soll es aber möglich sein, einen guten Chor zu bilden, der nach drei-
^ monatlicher TlMigkeit auf neun Monate auseinandergeht? Es ist eben 
einfach unmöglich, und die oft geradezu ungenügenden Leistungen des 
Chors geben hierfür den Beweis. Aehnlich verhält es sich mit dem 
Orchester, welches der Begleitung italienischer Polka- und Walzermelodien 
wohl gewachsen ist, indessen nur Unvollkommenes leistet oder gar ganz 
versagt, sobald höhere Anforderungen an dasselbe gestellt werden. 
Den grüßten Theil des Repertoires nehmen, wie meine frühere Auf-
stellung zeigt, italienische Conrponisteu ein. Dem großen Publicum ist 
die leichte italienische Oper höchstes Ideal , und der Impressario kommt 
den Wünschen des Publicums gern entgegen, da er so die vollsten Häuser 
und das meiste Geld erzielt. Und daß die italienische Oper den ersten 
Platz behauptet, ist noch ein Glück, weil i n ihr alle die großen Mängel 
am wenigsten zu Tage treten. Sie stellt die geringsten Ansprüche an 
Chor und Orchester, und in ihr ist es am wenigsten störend, wenn jeder 
Sänger, an den die Reihe kommt, vor an die Rampe tritt, um seine Bra-
vourarie, gewöhnlich mit einem äu. oapo, vorzutragen. Wie wird es nun 
aber unter solchen Verhältnissen in den Gounod'schen und Weyerbeer'schen, 
wie gar in den Wagner'schen Opern? Ich wil l zur Beantwortung dieser 
Frage die erste Lohengrinaufführung, welche im Drurylanettzeater 
während der Lsason 1875 stattfand, slizziren. 
Die häufigen schreienden Annoncen, daß Richard Wagners berühmte 
Oper Lohengrin mit Christine Nilsson als Elsa zum ersten Wale, und 
zwar mit gang neuen Decorationen und Costümen, aufgeführt werden 
solle, hatten 2WU3 und untere Ränge des Theaters mit einem Theile 
des englischen Opernpublicums gefüllt, während die oberen Ränge von 
einer dicht geschlossenen Phalanx Deutscher besetzt waren, die fest ent-
schlossen schienen, der deutschen Freundin einen glorreichen Empfang zu 
bereiten, und dabei in ihrem Eifer für die gerechte Sache oft etwas zu 
weit gingen. — Signor Costa, der Kapellmeister, erscheint in weißen 
Handschuhen an seinem Pult und wird, wie gewöhnlich, mit starkem 
Klatschen von den unteren Reihen begrüßt. Nun hebt das Vorspiel an 
und wird recht mittelmäßig durchgeführt. Doch kaum ist der letzte Ton 
desselben eingesetzt, als auch schon der Beifallssturm der oberen Reihen los-
bricht und nicht eher ruht, bis das Vorspiel wiederholt wird. Die Capelle 
arbeitet sich auch das zweite Mal glücklich durch, unter den einleitenden 
Accorden hebt sich der Vorhang und, — 0 Wunder! fünfzig Ritter in 
ganz nagelneuen, blanken Costümen stehen auf der Bühne. Da können 
sich die unteren Reihen kaum vor Entzücken halten, und sie klatschen so 
wacker, daß die Musik aufhören muß. Nachdem die erste Ueberraschung 
vorbei ist, beginnt das Orchester noch einmal, und die Handlung geht nun 
ohne Unterbrechung vor sich, bis Telramund auf die unglückliche Idee 
kommt, dem Könige sein Weib Ortrud-Titiens vorzustellen, und die 
unteren Reihen hierdurch veranlaßt werden, der Frau Titiens, sonm 
sie sich von ihrem Sitze erhebt, die Begrüßung zu klatschen. Auf diese 
Weise bleibt die Stimmung eine recht animirte. Sobald eine neue 
Hauptperson auftritt, oder sich sonst etwas von Bedeutung ereignet, tme 
z. B. beim Erscheinen des Schwans, beginnen die unteren Reihen zu 
klatschen, und die oberen Reihen, denen es heute ganz gleichgültig ist, 
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warum applaudirt wird, fallen freudig ein; und sobald eine Arie oder 
Episode beendigt ist, bricht der Beifall in den oberen Reihen aus und 
zieht die unteren Reihen mit sich. Bei diesem fortwährenden Lärm und 
den Unterbrechungen wird ein aufmerksames Folgen der Oper zur Un-
möglichkeit. Aber auch der unaufmerksame Zuhörer mit nur etwas ge-
übtem Ohre kann die unreinen und oft falschen Chorgesänge nicht über-
hören, welche sich manchmal, unbekümmert um das ebenfalls nicht stand-
hafte Orchester, im allgemeinen Wohlgefallen aufzulösen scheinen, bis sich 
plötzlich Alles wie durch ein Wunder wieder im geraden «Meise befindet. 
Signor Costa arbeitet und telegraphirt genug von seinem Pulte aus; 
an ihm liegt die Schuld hierfür gewiß nur zum geringsten Theile. Aber 
es ist eben nicht so einfach, einem Chore, der bisher fast nur italienische 
Melodien mittelmäßig gesungen hat, eine Wagner'sche Oper einzustudiren. 
Wohl jedoch ist es ein Fehler des Herrn Costa, wenn die meisten 
Tempos zu langsam genommen werden, und sich jeder Sänger ganz 
willkürliche Aenderungen der Partitur erlauben darf. Es liegt nicht im 
Zwecke dieser Abhandlung, auf die Einzelleiftungen einzugehen, und ich 
will deshalb nur über den Träger der Titelrolle sprechen, weil dieses 
znr Charakteristik der Ganzen beitragen soll. Herr Campcmini-Lohengrin 
hat in seiner Figur, seiuen Manieren und auch seinem Gesichte große 
Aehnlichkeit mit Herrn Pander vom Berliner Residenztheater, dem Dar-
steller des Hühnerangenoperateur im „Heinrich Heine". Wenn so 
sein Auftreten schon wenig vertrauenerweckend ist, kann man nach den 
ersten Worten, die er gesungen, bereits vollkommen beurtheilen, was 
man von diesem Lohengrin zu erwarten hat. Mi t süßem, sanft durch 
die Lüfte säuselndem Schmelztenore, der mir stets wie der Klang eines 
einsaitig bespannten Klavieres vorkam, hebt der Ritter des Graul, der 
kleine Campanini, im langsamen Tempo sein „Heil, König Heinrich" 
an, und setzt gleich auf das folgende „Heil Dir" eine lange Fermate. 
Wie liliputanerhllft mußte der winzige Italiener Jedem erscheinen, der 
den gewaltigen Hünen Niemann als Iohengrin gehört hat! Schlep-
pende Tempos und Fermaten gehörten zu den Regelmäßigkeiten; ich 
erinnere mich u. A., daß beim ersten Acte die Worte „Elsa, ich liebe 
Dich", deren erste Silbe „ E l " von Herrn Campanini so lange ausge-
halten wurde, wie sein Attzem reichte, dem Sänger einen donnernden 
Applaus einbrachten, und man hätte über diesen italienisirten Lohengrin 
manchmal empört werden können, wenn er nicht so gar komisch gewesen 
wäre. — Ich habe auch in der vorigen Ls^ou einer denkwürdigen Vor-
stellung der „Afrikanerin" im Coventgardentheater beigewohnt, die zu 
Ehren des hier seiner Zeit anwesenden Sultans von Zanzibar gegeben 
wurde. Nach einem qM8i-Vorspiel, in dem die einzelnen Personen ein-
geführt wurden — es war ein kurzer Auszug aus dem ersten Aete — 
begann der dritte Act, oder vielmehr es wurden Evolutionen auf 
Strickleitern ausgeführt, denen ein Ueberfall der Indianer folgte: 
Gruppen, bengalische Flammen, und der Vorhang siel. Der vierte 
Act bestand aus einem wilden Potpourri von Tänzen, zu denen die 
Musik aus allen möglichen anderen Opern zusammengestohlen war, 
und mit einer abermaligen Gruppe und unter bengalischer Beleuch-
tung schloß der vierte Act. Der Sultan nnd sein Gefolge verließen das 
Haus, während der größte Theil des Publicums seinen Platz behielt 
und wohl noch so etwas wie eine Scene unter dem Manzanillobaum zu 
erwarten schien. Da zeigte sich in dem bereits leeren Orchester ein Herr 
und erzählte den in den ersten Reihen Sitzenden, daß die Oper (?) zu 
Ende sei, und unter Lärmen und Pfeifen leerte sich das Theater all-
mählich. Die Borstellung hatte etwa zwei Stunden gedauert. — Man 
baut jetzt rüstig an einem neuen Opernhause, das womöglich noch diese 
8S3.80N eröffnet werden soll und in dem man eine stehende Operngesell-
schaft während des ganzen Jahres zu halten gedenkt. Falls sich diese 
Absicht verwirklicht, dürfte dadurch vielen Uebelstiinden abgeholfen werden, 
und es würde damit ein bedeutender Schritt vorwärts gethan. 
Man darf annehmen, daß mit dem Wachsen der allgemeinen musika-
lischen Bildung auch die Zustände im Opernwesen allmählich geändert und 
verbessert werden. Nur muß man sich dabei nicht zu sanguinischen Hoff-
nungen hingeben. Denn wenn London auch auf musikalischem Gebiete 
rüstig vorwärts schreitet und gewiß noch gute Erfolge erringen wird, fo, 
fürchte ich, wird ihm doch durch sein eigenstes Wesen auf dieser Bahn 
ein Ziel gesteckt werden, über das es nicht hinauszukommen vermag. 
Der junge Engländer genießt einen genügenden Musikunterricht, und es 
scheinen sich in ihm recht gute Keime zu entwickeln, da muß er hinaus 
in's Leben, zur City! Er wird Advocat oder Kaufmann, kurz er ergreift 
einen Beruf, und nun ist er so ganz Advocat, so ganz Geschäftsmann, 
daß sein ganzes „ I ch " in dem Beruf aufgeht und er, wenn das täg-
liche Jagen nach dem Gelde und der City zu Ende ist, Abends zu ab-
gespannt und zu unlustig ist, um noch Musik zu Pflegen. Seine gesell-
schaftliche Bildung ist mit seinem Eintritte in die City vollendet; sein 
Sinn steht jetzt nach Höherem, nach Gewinn! Und so wird jener Factor, 
welcher der musikalischen Bildung zu ihrem Eintritte die Thür öffnete, 
das Geld, zugleich der Grenzstein, über den hinaus jene Bildung nicht 
zu kommen vermag! — 
Sehr vorteilhaft zeichnete sich gegenüber dieser Darstellung des 
Lohengrin die erste Tannhäuser-Aufführung aus, der ich einige 
Wochen später beiwohnte. 
Das große und schöne Coventgarden-Theater war dicht besetzt von einer 
Versammlung, die sowohl ihrem Erscheinen als auch ihrer musikalischen Bi l -
dung nach würdig schien, die für England neue Oper Richard Wagners 
in London zu begrüßen, wie solches einerseits die glänzenden Toiletten, 
andererseits die zahlreichen Clavierauszüge in den Händen des Publicums 
auf den ersten Blick zeigten. Doch kann die Zuhörerschaft kaum als eine 
Emvfllngsdeputlltion Englands betrachtet werden, da das deutsche Element 
in ihr so stark vertreten war; und dieses machte einen wohlthuenden 
Einfluß auf das Verhalten des Gesammtvublicums geltend, weniger da-
durch, daß es zur Zeit das Zeichen zum Asiplandiren gab, als dadurch, 
daß es die wiederholten Versuche der Menge, die Handlung durch unzeit-
gemäßes Klatschen zu unterbrechen, stets energisch und erfolgreich unter-
drückte. — Die Darstellung ihrerseits hatte sowohl in musikalischer als 
in decorativer Beziehung Alles aufgeboten, um dem Werke so gerecht 
wie möglich zu werden, und so darf die erste Aufführung des Tannhauser 
in jeder Beziehung ein Erfolg genannt werden. — Vor Allem muß 
hervorgehoben werden, daß auf die Einftudirung des Orchesters und der 
Chöre außergewöhnliche Sorgfalt verwandt ist; und wenn im Orchester 
auch besonders die Blechinstrumente Vieles zu wünschen übrig lassen, 
nnd die Chöre auch oft unrein sind, namentlich fobald sie hinter der 
Scene zu singen haben, so muß man hierbei doch das berücksichtigen, 
was ich früher über die Organisation der hiesigen Oper gesagt habe; 
und von diesem Standpunkte aus betrachtet, waren die Leistungen über 
Erwarten gut und verdienen volle Anerkennung. Der erste Preis des 
Abends gebührt der Darstellerin der Elisabeth, Frl . Albcmi! Trotzdem 
ihre Stimme noch manchmal zum Tremoliren neigt, ist sie doch eine 
Sängerin und Künstlerin allerersten Ranges, welche schon im vorigen 
Jahre durch ihre musterhafte Wiedergabe der Elfa im Lohengrin erhöhtes 
Interesse' nnd allgemeine Bewunderung erregt hat, und zu deren Lob bei 
dieser Gelegenheit nicht mehr gesagt weiden kann, als daß ihre Elisabeth 
ihrer Elsa würdig zur Seite gestellt werden darf. Der Wolfram des 
Herrn Manuel steht ihr zunächst, und auch der Tannhauser des Herrn 
Carpi ist eine ziemlich befriedigende Leistung, bei der nur sein so sehr 
steifes Spiel oft störend wirkt. Wenn er es ferner nicht vermag, feinen 
Worten jene wilde Leidenschaft aufzuprägen, welche das Lied an die 
Königin der Liebe und die Erzählung im dritten Acte verlangen, fo 
reicht hierzu weder seine Stimme, noch seine schauspielerische Fähigkeit 
aus. Cr kann eben nie aus sich heraus! —Die übrigen kleineren Rollen 
sind auch recht gut besetzt. — Das Publicum war, wie ich schon andeutete, 
nicht so rücksichtslos stürmisch, wie im vorigen Jahre bei der ersten 
Lohengrin-Aufführung, kargte indessen bei passender Gelegenheit mit seinem 
Beifalle keineswegs. So wurde gleich die Ouvertüre unter ununter-
brochenem donnerndem Applaufe äZ. o^o verlangt und auch in ihrer 
ganzen Länge wiederholt. Das Interesse ermattete gegen Schluß des 
ersten Actes etwas, wurde indessen mit Beginn des zweiten Actes wieder 
sehr rege, und steigerte sich dann anhaltend bis zum Enthusiasmus; und 
wer den stürmischen Mfallsdonner nach dem dritten Acte gehört hat, 
konnte unmöglich vermuthen, daß solcher von nur etwa noch halbbesetztem 
Hause gespendet wurde. Es war nämlich inzwischen drei Viertel auf 
Gins geworden, und da ist es kaum zu verwundern, wenn ein Theil des 
so schwere Kost nicht gewöhnten Publicums das Theater vor Schluß 
verließ. Viele mögen wohl auch aus Scheu, den Sonntag zu entheiligen, 
vor Mitternacht entflohen sein, da die Vorstellung am Sonnabend statt-
fand. — Es unterliegt keinem Zweifel, daß Tannhäuser demnächst viele 
Wiederholungen erleben wird, und auch fernerhin neben Lohengrin eine 
stete Zierde und ein Hauptanziehungspunkt des Repertoires bleiben 
wird! — 
Die Vorstellungen der anderen italienischen Operngcsellschäft haben 
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auch wieder begonnen, und zwar im alten Drurylane-Ttzeater statt wie 
erwartet im neuen „National-Opernhause", da die Ausrüstung des letzteren 
nicht fertig geworden ist. Das Repertoire bringt keine neue Oper. Die 
ersten Sängerinnen, Christine Nilsson, Trebelli-Bettini, Titiens, sind be-
reits in der Eröffnungswoche aufgetreten. Als noch zu erwartende 
Sterne sind Faure, der bisher am Conventgarden-Theater sang, ange-
kündigt, und ein Fräulein „Mi la Rodano from Milano". lieber Letztere 
bemerkt die „Times" in ihrer Besprechung des Prospects, daß „in sie 
große Erwartungen gesetzt werden, welche, wie wir hören, auch berechtigt 
sind". — Die Vermuthung liegt nahe, daß Milano dieses Mal am 
grünen Strand der Spree liegt, und daß es das kleine Schönröschen ge-
kitzelt hat, ihr Glück in London zu versuchen. Ob die „Times" in diesem 
Falle als gut unterrichtet bezeichnet werden darf? 
Motizen. 
Die Bildung neuer Par te ien in inneren Angelegenheiten wird 
wahrend des Sommers und bis zu den Wahlen wohl ein stehendes Thema 
der öffentlichen Discussion bleiben. Wer Lust und Zeit hat, für oder wider 
eine Lanze zu brechen, mag an dem Windmühlenkrieg theilnehmen. Ohne 
Zank und Streit kann die Politik nicht bestehen, und wo die natürlichen 
Augriffsobjecte fehlen, müssen sie erfunden werden. I n auswärtigen 
Fragen geht es nicht besser zu. Selbst der Tod des letzten Sultans hat 
eine heftige Polemik hervorgerufen. Wer die Möglichkeit des Selbstmordes 
Zuließ, galt für leichtgläubig und die Zweifler kamen sich wie sehr ge-
wiegte, scharfblickende Leute vor. Der Verdacht ist nach Lamartine von 
jeher die unumgängliche Waffe der Parteien gewesen. Neulich bemerkte 
Jemand, es habe ihn stets gewundert, daß man Robespierre nicht be-
schuldigt, er hätte Ludwig XVI . auf das Schaffot gebracht, um dessen 
Wittwe Marie Antoinette ungestört heirathen zu können, und diese alsdann 
aus dem Wege geschafft, weil sie ihm nicht zu Willen sein wollte. 
Das Urthei! über den todten Abdul Aziz hat die gewöhnlichen Wand-
lungen erlitten. So lange er existirte, hieß es überall, er sei verrückt. 
Als die Nachricht eintraf, er habe seinen jähen Sturz nicht überleben 
können und in einem letzten Anfall von Wahnsinn sich selbst entleibt, galt 
das wieder für undenkbar. Die Luft von Stambul ist in Wahrheit den: 
Gleichgewicht der geistigen Fähigkeiten seiner Bewohner niemals förder-
lich gewesen. Hat doch ein Kenner behauptet, Botschafter und Gesandte, 
wenn sie nach Constantinopel kamen, verlören nach einiger Zeit regel-
mäßig den Kopf. Ja noch mehr. Man sollte oft glauben, daß schon die 
Beschäftigung mit orientalischen Dingen auch an anderen Orten die Leute 
toll macht. Größere Thorheiten, als während der letzten Zeit in einer erheb-
lichen Zahl von Blattern zu Tage gebracht wurde, waren seit Decennien 
nicht zu lesen gewesen. Rußland und England waren auf dem Punkt, 
sich in die Haare zu gerathen, und es bedurfte des Aufwandes aller 
Mittel bald Deutschlands, bald Frankreichs, um den Ausbruch der Feind-
seligkeiten wenigstens für einige Zeit hinzuhalten, wobei der Erfolg der 
Friedensstiftung noch obendrein sehr zweifelhaft war. Wie viel krauses, 
verworrenes Zeug die Behandlung sogenannter hoher Politik entstehen 
lassen kann, davon haben wir seit vierzehn Tagen Erstaunliches erlebt. 
Die haarsträubendstenHlten schwirrten umher und wurden von neuig-
keitshungrigen Personen wie gebratene Tauben unbesehen verschluckt. Die 
Gazette de France in Paris hatte vor 1830 eine eigene Rubrik einge-
richtet, unter dem Titel: UßUL0US68 än^'our! Obgleich von einem legiti-
mistischen Blatt angewendet, verdiente die Methode vielleicht jetzt bei uns 
Nachahmung. Die Schwierigkeit besteht nur darin, daß, wenn unsere 
Blatter alle journalistischen Erfindungen, handgreiflichen Widersprüche, 
hirnlosen Conjecturen und, um es einfach auszudrücken, den ganzen litera-
rischen Unsinn sammeln wollten, ihre Spalten dafür nicht ausreichen 
würden. Auch die angeblichen Meiosen Parolen würden ein erkleckliches 
Kontingent liefern. Unsägliche Verwirrung wird dadurch gestiftet, daß 
dieselben Federn, die gewöhnlich damit beschäftigt sind, tieffinnig auszu-
malen, was wohl Fürst Bisnmrck möglicher Weise beabsichtigen könnte, 
vorkommenden Falles sich auch in unendlichen Betrachtungen darüber er-
gehen, von welchen Intentionen Rußland geleitet sein dürfte! Die Er-
fahrung lehrt, wie sie in der Regel neben der Wahrheit bleiben und in 
l ihren Vermuthungen durchweg fehlgreifen. Die Hoffnung aber, daß «Z 
^ doch einmal besser gelingen werde, schwindet ihnen niemals. Buch-
^ stäblich schlagen sie sich, wie ein bezeichnender franzosischer Ausdruck lautet 
, in der leeren Luft umher und überschlagen sich gelegentlich selber, ohne 
daß ihre Gemüthsruhe dadurch sonderlich gestört scheint. I n Summa 
läßt sich nach den letzten Wahrnehmungen wieder feststellen, daß Deutfch-
! land nicht nur das Land der Wissenschaft ist, sondern auch der ergiebigste. 
' Boden für politische Kannegießer«. Möglich, daß sich das ändert wenn 
einmal die Parteien regierungsfähig geworden sind und die Verantwort-
lichkeit sür ihre Aeutzerungen übernehmen müssen. Das kann indessen 
nach jüngster ministerieller Versicherung noch lange währen. Und so wird 
sich das Publicum in Geduld fassen müssen. 
Das neue hoMMsche Theater. 
Tic gewaltige Bewegung, die sich in diesen Tagen in der holländischen 
Theaterwelt kund gibt, beabsichtigt — und verspricht auch — eine so 
durchgreifende Verbesserung nicht nur in der Verwaltung der Theater 
der beiden Hauptstädte Amsterdam und Haag, sondern auch in der künst-
lerischen Leitung und Formung, in ihrem Wirkungskreise und Zweck, das; 
^ sie der Aufmerksamkeit aller Theaterfreunde im hohen Grade werth ist, 
: und wohl verdient, auch außerhalb des Gebiets des kleinen Staatenbruders 
^ Jan. den der große deutsche Wiche! an der linken Hand hält, in aus-
^ sichtlicher Behandlung bekannt zu werden. Vorläufig dürfte jedoch für 
- die allgemeine Kenntnißnahme deutscher Leser der folgende Umriß genügen. 
z Bis zur Stunde war das Amsterdamer Theater — ich will dies 
! bei meinem kleinen Versuch hauptsächlich in's Auge fassen — Unternehmern 
' überlassen worden. Es war somit eine rein gewerbliche Geschäftssache, 
^ und die am Nuder stehende Verwaltung, gleichgültig ob sie als ein 
^ Triumvirat, eine Monarchie oder ein Duumvimt auftrat, blieb sich 
! zu allen Zeiten darin gleich, daß sie das bekannte selbstsüchtige Kinder-
z dictum: „Erst ich, und dann ihr noch lange nicht", in ausgedehntester 
l Weise zur Anwendung brachte. Geld zu machen war die Hauptsache, 
j und um dies zu erreichen, gab man selbstverständlich meist „packende" 
Stücke, die das Haus und die Casse füllten. Um den dramatischen Werlh 
derselben kümmerte sich Niemand, und so kam es, daß das Verzeichnis; 
der Stücke, welche auf deni Amsterdamer Stadttheater gespielt wurden, 
einen trostlosen Anblick gewährte. Schauerdmmen, große Spectakelstücke, 
mordreiche Trauerspiele, altfränkische Mantel- und Degenftücke, noch dazu 
meist Übersetzungen, waren darin hauptsächlich vertreten. — Dieser Zu-
stand war nicht länger haltbar, und bald erhoben sich denn auch be-
deutende und geachtete Stimmen in der Presse für die Hebung des 
Theaters. I n Folge dessen wurde auf der literarischen Zusammenkunft in 
Löwen im Jahre 1369 ein Ausschuß ernannt, dem es oblag, Mittel zur 
Verbesserung der Schaubühne zu finden, und dieser fing auch das große 
Werk mit Kraft und Eifer an. Sein Wirken offenbarte sich denn auch 
bald in zwei großen und weittragenden Unternehmungen, und zwar geistig 
in der Errichtung des Ttzeaterbundes (toouselverdanä). aus welchem bald 
nachher die Theaterschule und die Gesellschaft zur Hebung und Förderung 
des Schauspielwesens als unmittelbarer Leiter hervorging, und stofflich 
in dem Um- und Neubau des Stadtheaters in Amsterdam. Statt des 
alten Schauspielhauses, welches im Jahre 1772 durch eine Feuersbrunst 
zerstört worden, war nämlich vorläufig ein hölzernes Hülfsgebäude errichtet 
worden, gemeinhin „äs tiautsn Ua8t" genannt, und erst nach einem vollen 
Jahrhundert fühlte man die dringende Nothwendigkeit eines besseren 
Theatergebaudes. Da die Stadt dazu ungefähr 250,000 Gulden bewilligte, 
so wurde denn auch der Bau den Stadtbaumeistern de Greef und Springer 
übertragen, und derselbe gegen Ende des Jahres 1873 beendet. Das' 
neue Schauspielhaus, im sogencmten Renaissancestil gebaut, ist jetzt in 
jeder Beziehung ein der Hauptstadt würdiges Gebäude mit 982 Sitz-
plätzen, geräumigen Gängen, nebst allem sonstigen Comfort, und wurde 
am 2. Februar 1872 festlich eingeweiht. — Der Theaterbund steht unter 
der Leitung des bekannten dramatischen Dichters H. F. Schimmel, welcher 
von noch fünf Mitgliedern, die die oberste Verwaltung bilden, unterstützt 
wird. Schon am 15. Januar 1875 zählte der Bund 11 Abtheilungen mit un-
gefähr 680 Mitgliedern, die jährlich 5 Gulden Veitrag bezahlen. Seine 
wichtigste Arbeit war die Errichtung einer Theaterschule in Amsterdam, 
welche am 1. December 1874 unter der fähigen Leitung I . H. Rennefelds, 
dem ein Ausschuß von tüchtigen Männern zur Seite steht, eröffnet wurde. 
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Wer Unterricht dauert 3 Jahre, das Schulgeld beträgt für alle Mcher nur 
50 Gulden jährlich und müssen die aufzunehmenden Schüler das Alter von 
dreizehn Jahren erreicht haben. 
Somit war schon ein großer Schritt vorwärts gethan, aber als sich 
durch den Ablauf der Pacht der letzten Verwaltung des Stadttheaters 
(des Duumvirats Albrecht und van Ollefen) eine günstige Gelegenheit 
darbot, unmi t te lbar auf das Theater zu wirken, so durfte diese nicht 
unbenutzt gelassen werden. Einige Mitglieder des Theaterbundes traten 
mit kunstfreundlichen Kapitalisten zusammen, brachten ein Vermögen von 
100,000 Gulden zusammen, engagirten eine Gesellschaft der besten Künstler 
Hollands und bewarben sich selbst um die Leitung der Stadttheater in 
Amsterdam und Haag, welche ihnen auch bereitwillig verliehen wurde. 
Obgleich der Wunsch vorlag, auch Rotterdam zu erwerben, so mußte doch 
dieser Plan aus verschiedenen Gründen vorläufig aufgegeben werden. 
Der Verein tragt den Namen: Nst AoUHnüsens toonesl, und wird den 
Verwaltungsrath ein Ausschutz von Literaten, dramatischen Schriftstellern 
und Künstlern bei seiner Aufgabe unterstützen. 
So wird denn am 1. September d. I . eine neue und, Wie zu hoffen, 
bessere Aera in der holländischen Theaterwelt anfangen, denn die Männer, 
welche an der Spitze des Unternehmens stehen, bürgen dafür. Wie ich 
höre, wird die neue Verwaltung einen classischen Anlauf nehmen, und die 
Reihe der Vorstellungen mit der „Antigene" eröffnen. Eben wie bei 
uus die literaturgeschichtlichen Theaterabende und die Aufführung grie-
chischer und römischer Stücke, wird dies als Seltsamkeit bei der ge-
bildeten Welt allgemein Beifall finden, es ist jedoch zu hoffen, daß die 
blinden Verehrer der Classiker, deren Stücke, gleichgültig ob es steife 
französische Perrückentrauerspiele, veraltete griechische Tragödien mit den 
unmöglichen Chören, oder zerrissene und zerhackte Stzakespeare'sche Dramen 
sind, nicht mehr auf die heutige Bühne gehören, und von denen Rückert 
mit Recht sagt: 
. . . wer sie heut noch gelten 
Wachen wi l l , den muß ich schelten, 
Wo sie W e n auf den Brettern 
Wird die M t herab sie schmettern, 
nicht die Oberhand gewinnen. Eine solche Verkennung der Jetztzeit wäre 
umsomehr zu beklagen, da sich unter den neuern dramatischen Dichtern 
Hollands ein frisches und kräftiges Leben kund gibt, das schon manche 
Perle zu Tage gefördert hat. Möge man darum des Spruchs eingedenk 
sein: I n onr inrne, kor nur iämL! 
Sonsbeek bei Arnhem. Alvert M g e r . 
l rote, 
Schöne L i teratur . 
Von Wal ter Scotts Nomanausgabe des Verlags von G. 
B e r l i n , liegt jetzt Quent in Durward vollendet vor. 
Waurus I o k a i , die Komödianten des Lebens. Roman. 5 Thle. 
in 3 Bdn. (Berlin, Otto Zanke.) 
Bohrmann-Riegen, Ver lorne Ehre. Charakterbild in 3 Acten. 
(Preßburg.) 
F. v.Heinemann, DerWaffenschmied von Braunschweig Drama 
in 5 Aufz. (Braunschweig, O. Häring & Co.) 
A l f red Offermann, Ariadne. Tragödie in 5 Aufz. (Wien, Verl. 
d. Verf.) 
E. Wertheimer, „Cromwel l " . Tragödie in 5 Aufzügen. (Leipzig, 
E. I . Günther.) 
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Verlag von C. F. Simon in Stuttgart. 
Dramaturgische Glätter. 
NeUräge zur Kemtmß des modernen Theaters 
in Deutschland und Frankreich 
von P M Mndau. 
2 Bände. 8. Eleg. geh. Preis 9 <^ 
Vergnügungsreisen. 
Gelegentliche Aufzeichnungen 
von Paul Lindau. 
Elegant geheftet. Preis 2 </6 50 H. 
Inhalt.- Am Wein ! Am Wein ! — Ro-
landseÄ, Ems, Stolzenfels. Eine Pfingstreise. 
(Mm 1864.) I n CMbNZ. — Begegnung des 
Königs Wilhelm von Preußen mit dem Sultan 
Abdul Aziz. (Jul i 1867.) An Eisennch. — Bei 
Fritz Reuter zu Gast. (September 1869.) Jus 
WtlhelMSlMe. — Ankunft des gefangenenKaisers 
Napoleon. (September 1870.) Schandnu. — 
Sommerferien. (Mai 1872.) Vn Bremen und 
NMlMmchafen. — Mit den Gefetzgebern des 
Deutschen Reichs. (Juni 1873.) I n Versailles.— 
GambettainderNationalversammlung.(Iuli18?3.) 
I n Wien. — Bei Hans Makart und Johann 
Strauß. (November 1874.) Am VlötMsee. — 
Bei einem Wirthe wundermild. (März I8?ö.) 
Moröfsebciö AeLgoLanö. 
October. 
9^ 
Eröffnung der Saison am 1. Juni , Schluß am 9. 
Die mitten im Meere gelegene Insel bietet durch ihre Lage bei jedem Wetter, bei jedem 
Winde die schönsten Bäder und die reinste Seeluft; wegen letzterer m Helgoland auch als klima-
tischer Curort sehr besucht. Neues prachtvolles Schwimmbassin, verbunden mit russischem Dampf-
bads. Ausgezeichnet gute Logis, vortreffliche Verpflegung, billige Preise. Stets interessante Ab-
wechselungen durch Bälle, Concerte, Theater, die gewähltesten Zeitungen, durch Meerfahrten in 
Ruder- und Segelschiffen, Jagd, Fischerei und tzummerfang, sowie durch die so berühmten 
Grottenerleuchtungen. 
Helegraplnsche Verbindung mit dem JeMande. 
Regelmäßige Tampfschiffsverbindung von Hamburg durch das der Hamburg-Amerikanischen 
Packetfllhrt-Uct'iengeZellschaft gehörende große, mit eleganten Salons und jeglichem Comfort aus-
gestattete Postdampfschiff „Gnxßaven", Capitain Nöhrs. 
Vom 10. bis 24. Juni jeden Sonnabend. Vom 25. Juni bis 9. September jeden Dienstag, 
Donnerstag und Sonnabend. Vom 10. bis 30. September jeden Donnerstag und Sonnabend. 
Vom 1. bis 9. October jeden Sonnabend. — Von Helgoland nach Hamburg jeden folgenden Tag, 
jedoch Sonntags bei Helgoland verweilend. Abfahrt von Hamburg: Vis 3 1 . August Morgens 
9 Uhr. Vom 1 . September bis 9. October Morgens 8 Uhr. Billetverkam an Nord des Schiffes, 
desgleichen Zahlung für das Landen und an Bord bringen. — Bon Bremerhaven - Geestemi'mde 
nach Helgoland fährt der dem Norddeutschen Lloyd gehörende Dopsielschrauben-Dampfer 
„Mordsee", Capitain ZchulKen. 
Vom 1. Ju l i bis 80. September jeden Sonnabend nach Helgoland, jeden Montag zurück. 
Abfahrt von Bremerhaven-Geestemünde nach Ankunft des ersten Bremer Personenzugs; die Rück-
fahrten werden stets so eingerichtet, daß die Ankunft rechtzeitig mit den durchgehenden Eisenlmhn-
zügen zusammentrifft. Während der Winter- und Frühjahrs-Saison fährt ein schönes, sicheres 
Dampfschiff von Mitte October bis Ende Mai regelmäßig 
jeden Montag von Aremerhaven-Oeesemünde nach Helgoland, 
zeden Dienstag zurück nach de» Coniinente. 
Durch diefe neue Einrichtung ist die Verbindung zwischen Helgoland und dem Kontinent das 
ganze Jahr hindurch eine ununterbrochene, und ist also die Insel als klimatischer Curort in jeder 
Jahreszeit bequem zu erreichen. — Bestellungen auf Logis übernimmt die Direktion, während die 
Badeärzte, der Landesphyfikus Herr Geh. Rath Dr. v. Aschen und Herr Dr. Zimmermann 
auf ärztliche Anfragen Auskunft ertheilen. 
Helgoland, April 1376. Die Nrectisn des Zeetmdks. 
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Sc^anbau an der Mbe. 
Der am schönsten Punkt der sächsischen Schweiz gelegene Ort bietet zu den lohnendsten 
Partien die bequemste Gelegenheit, ist zur längeren Sommerfrische wrzüglich geeignet und ver-
einigt mit allen anderen Vorzügen den der bequemsten Postverbindung mit Wien sowohl wie Berlin. 
Von Ber l i n i n 4 Stunden zu erreichen. 
>enöig's Ao ts l und Usnston 
„Villa Königin Carsln", 
M l l < 5 W s l l e v i t s " liegen am schönsten Punkt 
en, mit Aussicht auf die Elbe, den Mnterberg 
und nebst den Dependenzen „ M l l a M o f a " 
dun Schandllu, gegenüber der Station 
und Lilienftein. 
Das von schönsten Gärten umgebene Hotel ist ganz neu eingerichtet, mit allem Comfort eines 
Hotels ersten Ranges, Reitpferde, Equipagen und Bäder im Hause. Bei längerem Aufenthalte 
Pension nach Schweizer Art. Anbots Senoig. 
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Die Chinesen/rage in Californien. 
Von Weodor «Kirchhoff. 
(Schluß.) 
I I . 
Der Leser wird mit Erstaunen fragen: wie ist es mix 
gewesen, daß ihr Californier diese Chineseimirthschaft so lange 
in eurem Lande geduldet habt? — Leider muß den weißen 
Bewohnern des gesegneten Goldstaats selbst der größte Theil 
der Schuld für die Ueberhandnahme der Chineseneinwanderung 
zugeschrieben werden, denn es liegt klar auf der Hand, daß 
diese nie solche Verhältnisse hätte annehmen können, wäre sie 
nicht von hier aus ermuthigt worden. Man fand in den 
Waten bequeme und billige Arbeiter, Hausdiener u. s. w., die 
man ohne Gewissensscrupel anstellte, und flimmerte sich wenig 
um den Schaden, den das Gemeinwohl durch die alle Morali-
tät verpestende Nähe des Chinesenviertels in dieser Stadt ei> 
leiden mußte; das Capital, welches stets die billigste Arbeit 
sucht, war nur auf eigenen Vortheil bedacht; die Sanitäts-
behörden der Stadt drückten bereitwillig ein Auge zu, wenn 
es sich um die mit jedem Jahre schwieriger werdende Reini-
gung des Augiasstalles im Chinesenviertel handelte; unserer 
hochlöblichen Polizei waren die Dollars der reichen sechs Com-
pagnien von jeher ein Heilpstaster auf ihr Gewissen und auf 
ihre Pflicht, wenn die Municipalgesetze gegen chinesische Spiel-
höllenlocale, überfüllte Logirhäuser, geheime Gerichte, Frauen-
verkauf und anderen himmelschreienden Unfug ausgeführt wer-
den sollten. Wurde es zu arg damit, so schleppte man allen-
falls eine Zeit lang täglich ein paar Dutzend Himmlische bei 
den Zöpfen zur Belustigung des Publicums in's Gefängniß 
und schlug einen gewaltigen Lärm in den Zeitungen über die 
„Chinesenpest"; aber bald war wieder Alles beim Alten. Die 
größten Schreihälse gegen die Aulieinfuhr beschäftigten selbst 
die Asiaten; das Publicum kaufte die Maaren dort, wo sie am 
billigsten feil geboten wurden, und Niemand frug darnach, ob 
sie von Weißen oder von Chinesen fabricirt feien. Die Chi-
nesen machten sich selbstverständlich nichts aus den Fußtritten 
und dem Bewerfen mit Schmutz und Steinen, womit unsere 
„Hoodlums" (Straßengesindel) sie in diesem gelobten Lande 
empfingen, so lange ihnen nur der Eintritt in dasselbe frei stand; 
sie wußten, daß hier Geld zu verdienen sei und daß die Weißen 
sie trotz aller Schmähungen dennoch beschäftigen würden. Die 
Versuchung für chinesifche Arbeiter, welche daheim zehn Cents 
pro Tag verdienten, in Californien einen Tagelohn von fünfzig 
Cents bis zu anderthalb Dollars erhalten zu künuen, war zu 
verlockend, als daß die Furcht vor unseren „Hoodlums" Jene 
von hier fortgehalten hätte; sie ließen sich bereitwillig von den 
Compagnien als Kulis hierher schaffen, mit der Aussicht, nach 
einigen Jahren selbstständig und vermögende Leute zu werden. 
Nun, da die Chinesen, welche wir selbst hergelockt haben, das 
ganze Land zu, überschwemmen drohen, sollen die Unterlassungs-
sunden auf einmal wieder gut gemacht werden. Aber der 
pfiffige J o h n kennt feinen Vortheil, und es wird schwer halten, 
ihn, ohne zu Gewaltmaßregeln zu greifen, von diesen Küsten 
fern zu halten. Diejenigen Chinesen, welche einmal hier sind, 
werden sich so wie so nicht abschütteln lassen, zumal sie sich 
zum größten Theil unentbehrlich gemacht haben; es handelt 
sich jetzt nur darum, die fernere Massenimportation von Asiaten 
zu verhindern. 
Leider Habensich die californischen Staatsgesetze als ganz 
uuzureichend gegen den Inf iux der Mongolen bewiesen. Die 
Vereinigten Staaten haben nämlich seit Jahren einen Vertrag 
mit China, den sogenannten „ZnrUuAanis treaty" (der durch 
den chinesischen Gesandten Burlingame, einen geborenen Ame-
rikaner, vermittelt wurde), und den einzelnen Unionsstaaten ist 
nach der Constitution einem Vertrage mit dem Auslände gegen-
über nicht das Recht der Souveränetät eingeräumt worden. 
Nach jenem Vertrage ist es den Amerikanern gestattet, nach 
China zu gehen, dort zu wohnen und Geschäfte zu betreiben, 
und den Chinesen ist dasselbe Recht in Werica eingeräumt 
worden. Kulieinwanderung nach den Vereinigten Staaten ist 
aber ausdrücklich darin untersagt worden. 
Die sechs großen chinesischen Compagnien in San Fran-
cisco, welche das ganze Menschenimportgeschäft in Händen 
haben, perstanden es aber von jeher, den hiesigen Behörden 
ein X für ein V zu machen; sie haben die Einwanderung nach 
Californien fo eingeleitet, daß die Imvortation von Kulis 
ihnen nicht bewiesen werden kann, obgleich kein Vernünftiger 
daran zweifelt, daß dies der Fall ist. Dabei sind sie reich — 
sehr reich! — und Meister im Lügen und Bestecheu. — Ob-
gleich nun den wenigen in China ansässigen Arnericanern dort 
gar nicht das Recht der Freizügigkeit nach allen Theilen des 
himmlischen Reiches eingeräumt worden ist, und es lächerlich 
wäre, zu behaupten, Jene hätten dort dieselben Rechte, wie 
hier die Chinesen, hat die Regierung in Washington doch bis 
jetzt die Gültigkeit des Vertrags, der längst von den Chinesen 
gebrochen worden ist, aufrecht erhalten. Man scheint dort zu 
glauben, daß die Handelsverbindung mit China diesem Lande 
von unendlichem Nutzen sei, daß die Chinescncinwanderung 
nach Californien uns Californiern speciell einen immensen 
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Vortheil bringe. Die gänzliche Unkenntniß des chinesischen ! 
Nationalcharakters und der hiesigen Zustände entschuldigt die i 
Regierung zum Theil; aber nachgerade scheint ihr doch die > 
Ueberzeugung aufzudämmern, daß die Chineseneinwanderung ' 
nach Californien ihre sehr schlimmen Seiten haben muß, da i 
die gesummte weiße Bevölkerung der pacifischen Küste so ener- ! 
gisch dagegen protestirt. Was die Handelsvortheile für Ame- j 
rica anbetrifft, so sind diese, mit Ausnahme des Nutzens, den l 
die uon der chinesischen Ein- ! 
Wanderung erzielt und des Verdienstes, den die Pacificbahn i 
durch den Theetransport gewinnt, ziemlich problematisch. Der ! 
directe Handel zwischen San Francisco und China ist, außer z 
der Einfuhr von Thee und von solchen chinesischen Producten, j 
welche die Compagnien zum Bedarf der hiesigen Chinesen selbst ! 
importiren, nicht von besonderer Bedeutung; der Export be- j 
steht meistens aus Silber. i 
Als vor nun drei Jahren die Chineseneinwanderung ganz ! 
bedenkliche Verhältnisse annahm, ging man in San Francisco ! 
zum ersten Male energisch zu Werke, dieselbe auf ein Maß ! 
des Erträglichen einzuschränken. Ohne an die Regierung der z 
Vereinigten Staaten um Abhülfe zu appelliren, versuchten es ! 
unsere Stadt- und Staatsbehörden, die Mongolenimmigration ! 
durch Antichinesengesetze zurückzuhalten und unseren unbeliebten ' 
asiatischen Gästen den Ausenthalt hier möglichst unbequem zu ! 
machen. Unter diesen Erlassen erregte das sogenannte Kubik- z 
fnßgesetz, wonach jedem schlafenden Chinesen 500 Kubikfuß ^ 
Raum gegeben werden mußte, bei den Weißen die meiste Zu- l 
friedenheit und bei den Chinesen die größte Bestürzung. Wäre ! 
das Edict in seiner ganzen Strenge durchgeführt worden, so ! 
würde damit das Zusammenhocken der Asiaten in ihren Keller- ! 
löchern verhindert, und dem ekelhaften Chinesenquartier eine 
seiner widerwärtigsten Institutionen genommen worden sein. ! 
Die Polizei schien Zuerst wie besessen in der Ausübung ihrer l 
Amtspflicht; man riß die Mongolen Nachts aus ihren Höhlen, 
band sie mit ihren Zöpfen zusammen und schleppte sie scharen-
weise in die Gefängnisse. Die neuerlassenen Municipalgesetze 
gegen die chinesischen Spielhöllen 2c., eine Taxe auf Wasch-
häuser ic. wurden gleichfalls mit äußerster Strenge ge-
handhabt. (Die Specialill jener ersten Antichinesenbewegung ! 
habe ich im „Globus" 1873, Band XX IV , Nr. 15,16 und 17 
ausführlich behandelt.) 
Die sechs Compagnien, welchen damals der Schrecken in 
die Glieder ging, beschränkten zeitweilig die Einwanderung ihrer ^ 
Landsleute; aber bald war es wieder beim Alten. Die hoch-
löbliche Polizei wurde täglich lässiger. Was nützte es, den 
Asiaten einzusperren? Ein Quartier im Gefängniß war diefem 
ein Luxus, und er freute sich darauf, einmal ein paar Tage 
auf Staatsunkosten faullenzen zu können! Alle Uebelthäter ein-
zusperren, ging nicht, denn es fehlte dazu an Platz in den 
Gefängnissen. Genug, man sah die Unmöglichkeit ein, das 
Chinesenquartier auf solche Weise zu civilisiren — und die 
im Geheimen an der richtigen Quelle gespendeten Dollars der 
Compagnien gaben schließlich die annehmbarsten Ueberzeugungs-
gründe. 
Nach einer Zwischenpause von etwa drittehalb Jahren, 
während welcher Zeit sich der Strom der chinesischen Einwan-
derung hierher stetig vermehrte, ermannte sich die californische 
Staatsregierung von neuem und erließ ein Gefetz gegen die 
Imputat ion von chinesischen Dirnen, sowie andere speciell gegen 
die Chinesen gerichtete Anordnungen, um diesen das Hierher-
kommen gründlich zu verleiden. Die sechs Compagnien appel-
lirten gegen diese Gesetze, als gegen den Burlingameoertrag 
verstoßend, und das hochweise Obergericht der Vereinigten 
Staaten zu Washington cmnullirte im März 1876 alle gegen 
chinesische Einwanderung und speciell die gegen liederliche 
Frauenzimmer gerichteten Gesetze des Staates Californien als 
unconstitutionell. Gleichzeitig mit dieser unsere Menschenrechte 
gleichsam verhöhnenden Entscheidung des Oberbundesgerichts, 
welche uns der asiatischen Ueberschwemmung Hülflos überlie-
ferte, meldete der Telegraph, daß alle chinesischen Dampfer 
n 10 u r 1. ^ ' . 26. 
während der Sommermonate zur vollen Casiacität für den 
Transport von Kul is nach San Francisco im voraus ge-
chartert seien, daß extra Dampfer und Segelschiffe für den 
Transport von chinesischen Auswanderern gemiethet wären und 
bereits 500 von diesen Hongkong verlassen hätten. Diese Nach, 
richt warf gleichsam den Funken in's Pulverfaß, und jeder 
Vernünftige in San Francisco sah ein, daß sofort Mit tel er-
griffen werden müßten, um die uns bedrohende asiatische 
Masseneinwünderung zurückzuweisen. 
Die diesmalige Antichinesenbewegung hatte etwas Impo-
santes in der kalten Ruhe, dem furchtbaren Ernste in allen 
Schichten der Bevölkerung, mit der sie in's Werk gesetzt wurde. 
Die Behörden gehen einmüthig mit dem Volke zusammen syste-
matisch auf dem Wege des Gesetzes vor. Die sich gegenwärtig 
im Lande befindenden Chinesen sollen nicht belästigt oder gar 
vertrieben werden; aber die Völkerwanderung neuer asiatischer 
Horden nach Californien soll und muß aufhören: gesetzlich, 
wenn irgend möglich — sonst mit Gewalt! 
-Literatur und Aunst. 
Gpt Feld ulleen. 
Bon 
Alans Hrotß. 
I k hör de Abendklocken gan, 
As ik der gcch op't stille Feld. 
Eerst säben Slüg' — denn fangt se an — 
Un um mi liggt en anner Welt. 
Twars Böm un Blüm un Gras un Korn 
Se blivt desülwen as tovür, 
Un öwer'n Ort hin winkt de Thorn, 
Um achter't Land weg blinkt dat Meer. 
Doch in min Ogen as en Schin, 
Un in min Hart rin as Gesang — 
So treckt wat öwer't Feld darhin, 
As Morgenlicht un Osterklang. 
De Ölen se sünd dar un hört, 
De lewen Frünn — ik seh se all — 
De Dag weer ut, to Hus war kehrt — 
Wa selig klung de Klockenschall! 
Dree körte Släg' — de Schall vertreckt — 
As in en Newel dukt de Schin. 
Un grön un schön un eensam streckt 
Dat Wide Feld sik um mi hin. 
Ueber George Sand. 
Aus ihrem Zeben. 
Der Redactionssecretär des Pariser „Figaro", Herr Ä. 
P ö r i v i e r — einer der gewandtesten und tüchtigsten französi-
schen Journalisten, der gelegentlich der Verhandlungen des Pro-
testes Arnim sich längere Zeit in Berl in aufhielt, und über das, 
was er in Deutschland gesehen und gehört hatte, eine Reihe von 
Aufsätzen im „Figaro" veröffentlichte, die sich durch Unbefangen-
heit, Objectivität und guten Witz sehr vorteilhaft vor den geist-
losen Schmähartikeln der meisten anderen Korrespondenten fran-
zösischer Blätter auszeichneten, und die daher auch in Deutschland 
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die wohlverdiente Beachtung fanden — hat die Sonntagsbeilage 
des „F igaro" diesmal ausschließlich dem Leben der George Sand 
gewidmet. Er hat aus den Werken der großen Schriftstellerin 
die auf ihre interessantesten Erlebnisse bezüglichen Stellen excer-
pir t und ans ihren Briefen an eine Frenndin, die ihm zugänglich 
gemacht worden find, längere Auszüge mitgetheilt. I m Anfchluß 
an unfern in der vorigen Nummer erfchimenen Auffatz, i n dem 
wir über das Leben der George Sand wenig oder garnichts 
fügen konnten, und nur an der Hand ihrer eigenen Mittheilungen, 
oder Mittheilungen der ihr Nächststehenden eine Charakteristik 
derfelben verfuchten, wollen wi r hier nach dem Materials welches 
der „F igaro" bietet, nun noch einige Nachträge geben, von denen 
wir vorausfetzen, daß sie das Interesse unferer Lefer hervorzu-
rufen geeignet find. 
Es ist bekannt, daß George Sand als Kind wie die meisten 
kleinen Französinnen zunächst der k löster l ichen E rz i ehung 
überwiefen wurde. Das Kind, das bis dahin sich nur i n der 
freien Luft auf dem elterlichen Gute zu Nohant herumgetummelt 
hatte, wollte sich in die Einfamkeit des Klosters nicht recht 
fchicken. 
„Das Klosterleben sagte mir ganz und gllr nicht zu. Das Essen 
war zwar ziemlich gut, aber darum habe ich mich immer am wenigsten 
bekümmert. Auf das grausamste hatten wir indessen von der Kälte zu 
leiden, und gerade in jenem Jahr war der Winter ungewöhnlich streng. 
Die festgesetzten Stunden zum Aufstehen und zum Zubettgehen waren mir 
eben so nachtheiUg wie unangenehm. Ich bin immer gern spat aufge-
blieben und bin nie gern früh aufgestanden. Zu Hause, in Nohant, 
hatte man mich frei schalten und walten lassen. Abends las oder schrieb 
ich in meinem Zimmer, und man zwang mich nicht, der Frühkälte zu 
trotzen. Mein Blutumlauf ist träge, und das Wort „Kaltblütigkeit" 
gibt, physisch wie moralisch, eine richtige Vorstellung von meinem Wesen. 
Ich gehörte zu den ungezogenen Mädchen, ich war außer Rand und 
Band. Aber die tollsten Streiche vollführte ich mit einem Ernste, der 
meine kleinen Mitschuldigen höchlich ergötzte. Die Kälte lähmte mich 
förmlich, namentlich während der ersten Hälfte des Tages. Die Schlaf-
zimmer, die unter dem mansardirten Dache lagen, waren so eisig kalt, 
daß ich nicht einschlafen konnte und eine Stunde der Nacht um die 
andere traurig vom Kirchturm abschlagen hörte. Um sechs Uhr Morgens 
wurden wir von den beiden Mägden unbarmherzig aus dem Schlafe 
gerüttelt. Es ist mir immer als etwas sehr tramiges erschienen, bei Licht 
aufstehen und sich anziehen zu müssen. Man wusch sich in Wasser, dessen 
Eiskruste zerschlagen werden mußte, und das gar nicht wufch. Man bekam 
Fiostanschwellungen, und die Füße bluteten in den zu engen Schuhen. 
Bei Kerzenbeleuchtung ging man zur Messt; der Frost schüttelte Einen 
durch und durch, wenn man auf der Bank.saß,^oder man schlief knieend 
ein in der Haltung der andächtigen Sammlung. Um ? Uhr Morgens 
wurde gefrühstückt: ein Stück Brod und eine Tasse Thee. Endlich, wenn 
man in die Schule kam, sah man zuerst einen hellen Schein am Himmel 
und ein Bischen Feuer im Ofen. Ich thaute erst gegen Mittag auf; ich 
halte furchtbaren Schnupfen und in allen Gliedern heftige Schmerzen. 
Ich habe über 15 Jahre daran gelitten. Ich sah gelb aus, war apathisch 
und stumm; und man hielt mich in der Schule für das ruhigste und 
folgsamste Kind. Ich war nie vorlaut, ich gab keine Antwort» ich brauste 
niemals auf. Selbst in den Tagen, in denen ich die tollsten Streiche 
ausführte, wurde ich allgemein geliebt, sowohl von den griesgrämigsten 
Mitschülerinnen, als auch von den strengsten Lehrerinnen und Nonnen. 
Die Oberin sagte zu meiner Großmutter, daß ich ein „stilles Wasser" 
sei. Das Kloster hatte in mir den fieberhaften Drang nach Bewegung, 
dem ich in Nohant nachgegeben hatte, erstarrt. Das verhinderte aber 
nicht, daß ich im Monat December auf den Dächern entlang lief, und 
lange Abende ohne Kopfbedeckung mitten im Winter im Garten zubrachte. 
Waren die Thüren geschloffen, fo kletterten wir aus dem Fenster in den 
Garten. I n diefen Stunden lebten wir nur durch das Gehirn, und ich 
merkte gar nicht, daß ich noch einen Körper mitzufchleppen hatte. Trotz meines 
bleichen Gesichts und meines eingefrornen Aussehens war ich innerlich 
frühlich. Ich selbst lachte sehr wenig, aber das Lachen der Anderen 
erfreute meine Ohren und mein Herz. Bei einem tollen Streiche 
sprang ich nicht vor Lust in die Höhe; aber ich setzte noch einen tolleren 
darauf." 
I m Kloster hatte George Sand auch eine gläubige Epoche. 
Neuer das, was sie ihre „ B e k e h r u n g " nennt, spricht sie sich 
folgendermaßen aus: 
„Meine plötzliche Bekehrung ließ mich gar nicht zu Athem kommen. 
Ich hatte mich meiner neuen Liebe ganz und gar hingegeben und wollte 
alle Freuden derselben kosten. Ich suchte meinen Beichtvater auf und 
bat ihn, mich officiell mit dem Himmel auszusöhnen. Es war ein alter 
Priester, väterlich, einfach, aufrichtig, keusch, wie nur einer, und es war 
doch ein Jesuit. Aber er hatte einen geraden Sinn und Barmherzigkeit. 
Am 15. August, Maria Himmelfahrt, nahm ich das Abendmahl. Ich war 
15 Jahre alt. Am Abend des 4. August hatte ich jenen unbekannten 
Drang, jene geheimen Regungen in mir empfunden, die ich meine Be-
kehrung nannte. Man sieht, ich ging gerades Wegs auf mein Ziel zu 
und verlor keine Zeit, um meinen Glauben zu bethätigen und, wie man 
sagt, vor dem Herrn Zeugniß zu geben. Dieser Tag, an dem ich das 
Abendmahl nahm, erschien mir als der schönste Tag meines Lebens. 
Das Herz war mir voll zum Ueberströmen, und ich fühlte in meiner 
Zuversicht Kraft. 
Wie ich es angefangen habe, um zu beten, — ich weiß es nicht 
mehr! Die von Alters her festgefetzten Formeln genügten mir nicht; ich 
las sie freilich aus meinem Gebetbuch ab, um den Vorschriften der 
katholifchen Kirche zu genügen, aber darauf verbrachte ich lange Stunden, 
während deren ich allein in der Kirche betete, aus dem Bollen heraus, 
meine Seele ausgoß zu den Füßen des, Ewigen und mit meiner Seele 
meine Thronen, meine Erinnerung an die Vergangenheit, mein schwung-
volles Streben in die Zukunft, meine Liebe, meine Ergebenheit, alle 
Schätze der von Gluth ergriffenen Jugend, die sich weiht und sich rück-
haltslos hingab einer Idee, einer unerreichbaren Herrlichkeit, einem Traume 
inniger Liebe. 
Der Sommer ging für mich vorüber in der vollkommensten Seelen-
freudigkeit. Ich ging alle Sonntage in die Messt und zuweilen zwei 
Tage hintereinander. Seitdem bin ich von der verkörperten Idee, das 
Fleisch eines Gottes zu essen und fein Blut zu trinken, zurückgekommen 
und finde sie fabelhaft und unerhört; aber damals — was machte ich 
mir damals daraus?! Ich dachte gar nicht daran. Ich stand unter dem 
Einfluß'eines Fiebers, das nicht nach Vernunftgründen fuchte, und ich 
fand meine Freude darin, nicht zu vernünfteln. Man sagte mir: „Gott 
ist in Dir , er schlägt in Deinem Herzen und erfüllt Dein ganzes Wesen 
mit seiner Göttlichkeit; die Gnade läuft in Dir durch das Blut Deiner 
Adern". 
Diese vollständige Identificirung mit dem Göttlichen fühlte ich wie 
ein Wunder in mir. Ich brannte, wörtlich, wie die heilige Therese! 
Ich schlief nicht mehr, ich aß nicht mehr, ich ging, ohne die Bewegung 
meines Körpers zu bemerken. Ich legte mir Kasteiungm auf, die ohne 
besonderes Verdienst waren, da ich nichts mehr,in mir zu opfern, preis-
zugeben, zu zerstören hatte. Die Länge des Fastens bemerkte ich nicht. 
Ich schlang mir als Bußgürtel einen Rosenkranz aus Draht um den 
Hals, der mir die Haut zerriß. Ich fühlte die warme Frische meiner 
Blutstropfen; anstatt des Schmerzes aber, empfand ich eine angenehme 
Reizung dabei. Mi t einem Worte, ich lebte in der Ekstase. Mein Körper 
war unempfindlich, er war gar nicht mehr vorhanden. Meine Gedanken 
schweiften auf ungewöhnlichen und unmöglichen Gebieten umher. Waren 
es immer diefelben? Nein! Die Mystiker denken nicht; sie träumen 
ohne Unterlaß, sie leben in'Beschaulichkeit, sie sinnen, streben und trachten; 
sie brennen und verzehren sich wie die Kerze; sie legen sich felbst keine 
Rechenschaft von diesem Dasein ab, das ein ganz besonderes ist und sich 
mit nichts vergleichen läßt." 
Ueber die ersten Tage ihrer Se lbs tänd igke i t i n P a r i s 
und über die Gründe, die sie veranlaßt haben, M ä n n e r k l e i d e r 
zu tragen, gibt George Sand folgenden Aufschluß: 
, Ich fand auf dem Quai St. Michel eine Wohnung, die ungefähr 300 
Francs jährlich Miethe kostete; ich hatte drei kleine reinliche Zimmer mit 
einem Balkon, von d.em aus ich die Seine und vor mir die riesenhaften Denk-
mäler von Notre Dame, Ct. Jacques und die Sainte-Ehapelle fehen konnte. 
Die fünf hohen Treppen waren mir fehr beschwerlich; ich bin nie ein guter 
Treppensteiger gewefen. Aber da half nichts! Ich mußte eben hinauf, und oft 
sogar mit meiner wohlgenährten Tochter im Arme! Ich hatte kein Dienst-
mädchen. Die Portierfrau, die sehr sauber, sehr treu und sehr gut war, 
unterstützte mich im Haushalte gegen eine Entschädigung von 15 Francs 
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monatlich. Das Essen ließ ich mir von einem kleinen Garkoch in's Haus 
bringen; es kostete mich täglich zwei Francs. Meine feine Wäsche wusch 
und plättete ich selbst. Ich bemerkte, daß ich innerhalb der Grenzen 
meinerjPension ungefähr auskommen konnte. Nie größte Schwierigkeit war die ^ 
Anschaffung von Möbeln. Ich entfaltete keinen Luxus, wie man mir ^ 
glauben wird; man schenkte mir Credit und allmählich trug ich meine ! 
Schulden ab. Aber so bescheiden meine Einrichtung auch war, sie ließ ! 
sich doch nicht von einem Tage zum andern bewerkstelligen. Es vergingen z 
mehrere Monate, bevor ich meine Tochter Solange aus ihrem „Paläste" ^ 
zu Nohant — es war verhältnißmäßig ein Palast zu nennen — in meine ! 
Dürftigkeit bringen konnte, ohne daß sie darunter zu leiden hatte, ohne ^ 
daß sie es überhaupt nur bemerkte. Mit der Zeit ordnete sich Alles, und ! 
sobald ich sie bei mir hatte, konnte ich mein Leben zu einem ganz stabilen ! 
machen; ich ging nur bei Tage aus, um sie im Garten des üuxembourg ! 
spazieren zu führen, und verbrachte alle Abende am Schreibtische bei ihr. ^ 
Der Himmel kam mir zu Hülfe. Während ich auf meinem Balcon einen I 
Resedatopf Pflegte, machte ich die Bekanntschaft meiner Nachbarin, die sich ^ 
den größeren Luxus, die Pflege eines Orangentopfes auf ihrem Balcon, 
verstatten durfte. I h r Mann war Elementarlehrer; sie hatte eine reizende 
Tochter von 15 Jahren, die sanft und bescheiden war, mit blonden Haaren 
und niedergeschlagenen Augen, und die mein Kind von Herzen liebte. 
Diese liebenswürdige Familie bot mir an, meine Kleine mit andern 
Kindern, die beim Lehrer Unterricht nahmen, spielen zu lassen, wenn sie 
sich in meinem Dachstübchen langweilen sollte oder der Gleichartigkeit der-
selben Vergnügungen überdrüssig würde . . . 
Bis dahin, das heißt, bis zu dem Augenblick, wo meine Tochter mit 
mir in Paris war, hatte ich ein weniger bequemes und sogar sehr un-
gewöhnliches Leben geführt, das aber schnurgerade auf mein Ziel zuging. 
Ich wollte mein Budget nicht überschreiten, ich wollte mir kein Geld leihen. 
Meine Schuld von 500 Francs, die einzige, die ich in meinem Leben gehabt 
habe, hatte mich genug gequält! Und wenn Herr Dudevant^) die Zah-
lung verweigert hätte! Er zahlte übrigens ohne den geringsten Anstand, 
aber ich habe sie ihm doch erst in dem Augenblick zu entdecken gewagt, 
als. ich sehr krank war, und fürchten mußte, „infolvent" zu sterben. Ich 
suchte Arbeit, ich fand sie nicht. Ein kleines Portrait von mir war im 
Schaufenster des Kaffeehauses in demselben Hause, in dem ich wohnte, 
ausgestellt; aber es kamen keine Käufer. Ich hatte die Portierfmu 
portraitirt, aber die Ähnlichkeit war verpfuscht, und das konnte mir in 
der Nachbarschaft schaden! 
Ich hatte Lust zu lefen, aber ich hatte keine tüchtigen Bücher. Außer-
dem war es Winter, und es ist nicht sehr ökonomisch zu Hause zu bleiben, 
wenn man die Holzscheite zählen muß. . . Ich hatte den sehnlichen Drang, 
den Provinzialen abzustreifen und mich von den Dingen, den Ideen und 
den Formen meiner Zeit zu unterrichten; ich fühlte die Notwendigkeit 
heraus, ich hatte die Wißbegierde dazu. Von den modernen Künsten 
kannte ich außer den hervorragendsten Werken so gut wie nichts. Besonders 
lebhaft war in mir der Wunsch, das Theater kennen zu leinen. Ich wußte 
sehr wohl, daß eine unvermögende Frau in Paris sich diese Vergnügungen 
nicht gestatten konnte. Balzac hat gesagt: „Wenn man nicht 26,000 Francs 
Rente hat, hat man nicht das Recht in Paris eine Frau zu sein". Dieses 
elegante Paradoxon wurde für ein Weib, das eine Künstlerin sein wollte, 
zur Wahrheit. Doch sah ich, wie meine Landsleute, meine Jugendfreunde 
in Paris mit eben so wenig auskamen, wie ich hatte, und dennoch von 
Allem, was vorging und was die gebildete. Jugend inkressiren kann, 
Kenntmß nehmen konnten. Die Vorgänge auf literarischem und poli-
tischem Gebiete, die Aufregungen des Theaters und der Museen, der Clubs 
und der Straße, — sie sahen Alles, sie waren überall. Ich hatte eben 
so gute Beine wie sie; hatte jene guten kleinen Füße aus dem Berry, 
die auf schlechten Wegen zu gehen, und in dicken Holzschuhen die Balance' 
zu halten verstanden. Aber auf dem Pflaster von Paris war ich wie ein 
Schiff auf dem Eise. Die feinen Schühchen platzten mir in zwei Tagen 
auf; die Absätze machten mich stolpern; ich verstand es nicht, das lange 
Kleid aufzuraffen. Ich beschmutzte mich, ermüdete nzich, erkältete mich 
und sah, wie meine Schuhe und meine Kleider, — von den kleinen Sammt-
hütchen, die von den Dachrinnen begossen wurden, gar nicht zu reden, — 
mit einer entsetzlichen Geschwindigkeit in Stücke gingen. Diese Beobachtung 
und Erfahrung hatte ich schon gemacht, bevor ich noch daran gedacht hatte, 
mich in Paris niederzulassen, und ich hatte meiner Mutter dies Problem 
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vorgelegt, da diese ein ganz behagliches und elegantes Leben mit einer 
Pension'von 3500 Francs geführt hatte. Wie kann man in diesem 
abscheulichen Klima die Ansprüche der bescheidensten Toilette befriedigen, 
wenn man nicht von acht Tagen sieben in seinen vier Pfählen ein-
geschlossen bleiben will? Meine Mutter hatte mir geantwortet: Das 
ist sehr leicht möglich, wenn man mein Alter und meine Gewohnheiten 
hat. Als ich aber jung war, und dein Vater kein Geld hatte, war er 
auf den Gedanken gekommen, mir Knabenkleider anzulegen. Meine 
Schwester machte es ebenso, und nun gingen wir zu Fuß überall 
Hill, mit unsern Männern in's Theater, auf alle Plätze.^) Dabei 
machten wir in unserm Haushalt eine Ersparniß von 50 Procent". Das 
erschien mir zuerst lustig und dann geradezu sinnreich! Ich hatte 
schon in meiner Kindheit Knabenkleider getragen, war in Bluuse und 
Gamaschen auf die Jagd gegangen und fand gar nichts Außerordentliches 
dabei, eine Kleidung wieder anzulegen, die mir nicht neu war. Zu jener 
Zeit unterstützte überdies die Mode eine solche Verkleidung in ungewöhn-
licher Weise. Die Männer trugen lange Ueberröcke, die bis zum Hacken 
hinabgingen und die die Form der Hüfte so wenig zeigten, daß mein Bruder, 
als er in Nohant seinen modernen Rock anzog, mir lachend gesagt hatte: 
„Nicht wahr, das ist doch sehr hübsch? Es ist modern und genirt nicht! 
Der Schneider nimmt sein Maß nach einem Schilderhaus und es paßt 
dann dem ganzen Regiment!" Ich ließ mir also so einen „Ueberrock 
ü. la. Schilderhaus" machen — aus grauem Tuch; und aus demselben 
Stoff Hose und Weste. M i t meinem grauen Hut auf dem Kopfe und 
nu inem dicken wollenen Halstuch sah ich genau aus wie ein junger Student 
im ersten Semester. Ich kann gar nicht beschreiben, welches Vergnügen 
nur meine Stiefel bereiteten! Ich hatte am liebsten damit geschlafen, wie 
es mein Bruder in seiner Jugend gethan hatte, als er das erste Paar 
bekommen hatte. M i t . den eisenbeschlagenen kleinen Absätzen stand ich 
scst auf dem Pariser Pflaster. Ich durchstreifte Paris von einem Ende 
bis zum andern; ich glaube, ich hätte so eine Fußpartie durch die Welt 
machen können! Meine Kleider brauchten nicht geschont zu werden, ich 
konnte bei jeder Witterung ausgehen, und konnte zu jeder beliebigen 
Stunde nach Hause kommen, konnte in's Parterre aller Theater gehen, 
kein Mensch beachtete mich und keiner hatte eine Ahnung von meiner Ver-
kleidung. Abgesehen davon, daß ich mich ganz behaglich darin fühlte, 
beseitigte auch der Mangel aller Koketterie in der Kleidung wie in der 
Physiognomie jeden Verdacht. Ich war zu schlecht angezogen und sah 
zu einfach aus, — zerstreut, beinahe verdutzt, wie gewöhnlich, — um die 
Blicke auf mich zu lenken oder an mich zu fesseln. Gewöhnlich verstehen 
die Weiber es nicht, sich zu verkleiden, nicht einmal auf der Bühne. Sie 
wollen die fchlanke Feinheit ihrer Taille nicht opfern, nicht die Niedlich-
keit ihrer Füße, die Anmuth ihrer Bewegungen und den Glanz ihrer 
Augen. Es gibt aber eine Art und Weise überall unterzuschlüpfen, ohne 
daß irgend Jemand darauf achtet, und mit leiser und gedämpfter Stimme 
zu sprechen, die nicht wie eine Flöte in die Ohren der Nachbarn schallt. 
Wenn man als Mann nicht auffallen wil l , muß man allerdings schon 
die Gewohnheit angenommen haben, auch als Weib nicht auffällig ge-
wesen zu sein. 
Ich ging übrigens nicht allein in's Parterre, nicht weil ich dort nn-
höflichere Menschen gefunden hätte als wo anders, aber wegen der be-
zahlten und unbezahlten Claque, die damals fehr streitsüchtig war. Nament-
lich bei den ersten Vorstellungen gab es Stöße und Püffe, und ich war 
nicht kräftig genug, um gegen die Menge zu ringen. Ich stellte mich 
immer in die Mitte eines kleinen Bataillons mir befreundeter Landsleute, 
die eine Art Schutzmauer um mich bildeten. Eines Tages aber, als wir 
fehr nahe dem Platze unter dem Kronleuchter standen,**) und ich ohne 
Ziererei, aber ganz treuherzig und unbefangen gähnen mußte, hätte 
nicht viel gefehlt, daß ich mit den Claqueurs Skandal bekommen hätte. 
Sie nannten mich einen Friseurgehülfen. Bei der Gelegenheit bemerkte 
ich, daß ich auch zornig werden konnte, und wenn meine Freunde nicht 
zahlreich genug gewesen wären, um die Claque zum Schweigen zu bringen, 
so glaube ich, daß ich mich hätte todtschlagen lassen." 
*) Es ist zu bemerken, daß früher in den Pariser Theatern die 
Damen zum Parquet und Parterre nicht zugelassen wurden; diese Ein-
richtung besteht zum Theil noch. 
"*) Die Claque befindet sich bekanntlich in den Pariser Theatern 
gerade unter dem Kronleuchter; die Mitglieder dieser edlen Zunft werden 
daher die „Ritter vom Kronleuchter" genannt (Oliovklisrg äu wätrs). 
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Wir schließen unsere Auszüge mit einer kurzen Charakter is t ik 
Gambe t tas von George Sand, die sich in den letzten „Briefen 
eines Reisenden" befindet. Diese Briefe wurden während der 
Kriegszeit 1870/71 geschrieben. Die Charakteristik hat deswegen 
Bedeutung, weil sie aus einer Zeit datirt, in der der Dictator 
noch auf der Höhe seiner Macht stand. Es heißt da: 
„Gambetta hat eine zweideutige und heftige Art und Weise, die 
Dinge zu sagen, welche billig denkende Gemüther nicht ohne Weiteres 
überzeugt. Ich habe sehr schöne und gute Reden von dem Redner ge-
lesen; aber der Publicist ist bejammernswürdig. Er ist wortreich und 
dunkel, sein Enthusiasmus hat einen gewöhnlichen Ausdruck, es ist der 
pathetische Wortschwall in seiner ganzen Plattheit. Ein Mann wie er, 
der mit einer großartigen und verzweifelten Mission betraut ist, sollte 
originell, klar, bewegt sein. Gambetta scheint bei der Sucht, sich populär 
zu machen, seine ganze Individualität preisgegeben zu haben . . . Die 
Enttäuschung, die mich seit einigen Tagen ergriffen hat, — seit ich seine 
Circulare, die man so sehnsüchtig erwartet und so furchtbar bewundert, 
gelesen habe, — diese Enttäuschung wälzt auf meine Traurigkeit und auf 
ineine Besorgniß eine neue ungeheure Last! Heute Morgen (2. Januar 
1871) wurde eine neue Depesche von Gambetta, die sich schon im Druck 
befinde, angekündigt, und von der man sagte, daß sie sehr wichtige Nach-
richten enthielte. Wir warteten mit Ungeduld darauf und hatten ihm 
alle Gemeinplätze gern geschenkt, wenn er uns nur einen Sieg oder nütz-
liche Reformen hätie melden können. Aber ach, es ist die Rede, die er 
in Bordeaux gehalten hat, und die er uns als Neujahrsgeschcnk verehrt! 
Die Rede ist inhaltsleer und kalt. Nur sehr wenige Redner können die 
Lectüre vertragen. Advocaten haben mit den Komödianten das gemein, 
daß sie uns sogar mit einem banalen Gedanken in banaler Form rühren 
und bis auf's Aeußerste bewegen können. Gambetta ist vermuthlich ein 
großer Schauspieler, denn er ist ein sehr mittelmäßiger Schriftsteller." 
Am 10. J u n i fand das Begräbniß der George Sand in 
Nohant statt. Von bedeutenden Persönlichkeiten waren Renan, 
Flaubert, Alexander Dumas und Prinz Napoleon erschienen. 
Bei strömendem Regen bewegte sich der Zug nach dem kleinen 
Dorfkirchhofe. Der Generalrath des Departements hielt eine 
herzliche Leichenrede und Victor Hugo ließ durch einen seiner 
Anverwandten eine von ihm aufgesetzte Rede verlesen, die in-
dessen keinen guten Eindruck machte. 
Während der letzten Tage ihres Lebens hatte ihr der Arzt 
verboten, viel zu rauchen und angestrengt zu arbeiten. Um sich 
die Zeit zu vertreiben, fing sie wieder an zu malen; und so 
endete die große Schriftstellerin, wie sie begonnen hatte, — mit 
dem Pinsel in der Hand. I h r e letzten Skizzen sollen außer-
ordentlich originell und talentvoll gewesen sein. „Etwas Ge-
wöhnliches zu leisten, war diese erstaunliche Frau außer Stande," 
sagt Adrian Marx, „diese Frau, die i n der Vergangenheit ihres-
gleichen nicht gehabt hat, und wahrscheinlich auch in der Zukunft 
ihresgleichen nicht haben wird". I . <F. 
Macaulay als Schriftsteller. 
Hat jemals ein Schriftsteller größeren Erfolg gehabt, als 
Macaulay? Man darf es bezweifeln. Gleich der erste Aufsatz, 
welchen er für das „Edinburgh Review" schrieb, der über Mi l ton, 
stellte ihn in den Augen seiner Nation auf einen Borderplatz 
nnd er war damals doch erst fünfundzwanzig Jahre alt. Diese 
berühmteste aller Zeitschriften der W e l t — wenn man etwa die 
„Nsvuo äsß äeux NonäsL" ausnimmt — hing dann in dem Ab-
satz ihrer einzelnen Vierteljahreshefte Jahre lang geradezu von feinen 
Beiträgen ab. Er bekam das Gefühl, für seine schriftstellerischen 
Arbeiten jeden Preis fordern zu können. Sie gefummelt wieder 
herauszugeben trug er gleichwohl lange Bedenken; sie bauchten 
ihm haftige und unvollkommene Leistungen, nach denen er, nament-
lich als er schon mit seinem großen Geschichtswerk beschäftigt war, 
sich nicht gern beurtheilen lassen wollte. Verunglückte Sammlun-
gen ähnlicher Ar t von gefeierten Tagesschriftstellern, wie z. B. 
Foublanque, schreckten ihn, und er verglich ein solches Unter-
fangen mit demjenigen eines Malers der Gegenwart, der sein 
Bi ld von der Kunstausstellung, auf welcher es eine leidliche 
Figur macht,- wegnimmt und in die Nationalgallerie hängt 
unter so gefährliche Nachbarn wie die Rafaels, Rembrandts 
und Claude Lorrains. Als er zuletzt aber durch die wachsende 
Unverschämtheit amerikanischer Nachdrucker dennoch genöthigt ward, 
dem Drängen seines Verlegers zu weichen, überstieg der Absatz 
rasch die kühnste Erwartung. Seine Essays waren bei der sie-
benten Auflage zu einer Zeit, in welcher seine berühmtesten beiden 
Vorgänger in der Gdinburger Zeitschrift Jeffrey zwei und 
Sydney Smith vier Auflagen erlebt hatten. Longmans allein 
setzten 120,000 Exemplare ab; die „Reisebibliothek" gleichzeitig 
von einzelnen dafür ausgesuchten Artikeln 130,000. Dabei ist 
der Verkauf bis heute von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gestiegen: 
zwischen 1843 und 53 ging die Gesammtausgabe durchschnittlich 
in 1230 Exemplaren jährlich, zwischen 1853 nnd 64 in 4700, 
seit 1864 in mehr als 6000 Exemplaren. Aber selbst dieser 
außerordentliche buchhändlerische Erfolg wurde noch durch den der 
„Geschichte Englands seit der Thronbesteigung Jakobs des Zweiten" 
überboten. Die gefeiertsten Romane Walter Scotts, die Mode-
novellen des Tages fanden sich durch dieses Werk ernster Wissen-
schaft in die zweite Linie gedrängt. Ein einziger Band ging 
1858 in 12,024, 1864 in 22,925 Exemplaren ab. Der america-
nische Staatsmann Everett schrieb dem Verfasser, außer der Bibel 
und einem oder zwei Schulbüchern sei in den Vereinigten Staaten 
kein Buch je zu gleicher Verbreitung gelangt. Auf dem europäischen 
Continent hatte Tauchnitz in einem halben Jahre nach dem Er-
scheinen des dritten und vierten (bei ihm des fünften bis achten) 
Bandes fast 10,000 Abdrücke verkauft. Z u einer und derselben 
Zeit waren fechs Uebersetzer in's Deutsche damit beschäftigt. I n 
mindestens elf andere Sprachen ist das Geschichtswerk ebenfalls 
übertragen worden. Sein Verfasser fand auf diese Art zu seinem 
Verdruß, daß er nicht nöthig gehabt hätte sich nach Ostindien 
zu verbannen, um ein reicher Mann zu werden. Er wurde es 
durch seine Schriftstellerei noch einmal. Wie die Leser aber, so 
die Kritik. Ein politischer Gegner, den Macaulay vorlängst 
literarisch vernichtet hatte, war fast die einzige Stimme, welche 
sich abfällig vernehmen ließ. Sonst wetteiferten, wie einst bei 
Addisson, die Tories mit den Whigs, den Musterschriftsteller der 
letzteren in den Himmel zu heben. Wer ihm in England noch 
allenfalls am wenigsten wohlwollte, schrieb seinen unerhörten 
nationalen Erfolg auf eine geschickte Anpassung an die Stimmung 
seiner Landsleute und Zeitgenossen. Aber auch diese Begrenzung 
greift fehl. I n einer und derselben Woche des Herbstes 1849 
kamen ihm einmal beifällige Anzeigen des ersten und zweiten 
Bandes aus Heidelberg, Charleston und Paris zu. Während er 
allerdings seinen nächsten Lesern nicht blos Belehrung darzubieten, 
sondern vor Allem auch Vergnügen zu bereiten wünschte, schrieb 
er doch zugleich, wie er in seinem Tagebuch erklärt, mit einer 
weit zurückliegenden Vergangenheit und mit einer fernen Zukunft 
beständig vor Augen; und wofern nicht alle Anzeichen trügen, 
wird in der That sein Rnhm als Schriftsteller und Geschicht-
schreiber dauern. 
Einem Meister von solcher Bedeutung blickt man gern ein-
mal in die Werkstatt. Dort läßt sich, wenn auch nicht hinter 
Geheimnisse kommen, dergleichen gerade die höchste Kunst ja selten 
hat, so doch einigermaßen das Verfahren ermitteln, aus welchem 
die Schöpfungen, welche uns entzücken und zur Bewunderung 
hinreißen, hervorgegangen sind. Die Lebensbeschreibung Lord 
Macaulays von seinem Neffen Trevelyan, die seit kurzem auch 
in der Tauchnitz-Ausgabe erschienen ist, gewährt durch Briefe, 
Tagebuchsblätter und andere Mittheilungen gerade für die Würdi-
gung der literarischen Ar t und Größe ihres Gegenstandes reich-
lichen Stoff, von dem eine kleine Auswahl den Lesern vielleicht 
willkommen sein wird. 
Macaulay'besaß im höchsten Grade, wie er selhst von Burke 
sagt, jene edle Gabe, die den Menschen befähigt in dem Ver-
gangenen und dem Zukünftigen, in dem Entfernten und in dem 
Wesenlosen zu leben. Aber seine Phantasie schweifte nicht ziellos 
im Blauen umher; ein zäh festhaltendes, reich angefülltes Oe-
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dächtniß nährte und ein klarer, gesunder, höchst entwickelter Ver- I 
stand beherrschte sie. Er liebte es sein lebelang Luftschlösser 
zu bauen. Allein woraus bestanden sie? Aus endlosen Unter-
haltungen mit den großen Männern der Geschichte über die > 
Fragen, welche ihnen in ihrer Zeit zu schaffen gemacht hatten; ! 
aus genauen Bergegenwärtigungen des Lebens, das einst über z 
die Stätten dahingegangen war, welche er gerade besuchte. Dies j 
Zog ihn mehr an als die todte Natur, selbst in der reizendsten 
Landschaft oder der erhabensten Wildniß. Mindestens ebenso-
sehr wie die politische hält die literarische Geschichte seinen Sinn 
gefangen; denn es waren die Höhen menschlicher Culturentwickclung, 
um die sein Geist zu schweifen liebte, nicht die graue Dämmerung 
der ersten Anfänge oder halberleuchtete, wirre Jahrhunderte. I n 
der sogenannten antiken Welt und in der Geschichte Englands 
seit der Republik war er zu Hause wie kaum ein zweiter Sterb-
licher. Die Kraft seines Gedächtnisses grenzte an's Unbegreifliche. 
Er konnte beifpielshalber alle Päpste hersagen, alle Erzbischöfe 
von Canterbury, alle Semor-Wranglcrs oder Primusse der Uni-
versität Cambridge. Wenn die häusliche Unterhaltung einmal 
stockte, so Pflegte er ihr einen neuen Antrieb zu geben, indem 
cr etwa nach den sämmtlichen Staaten der Union, oder den 
Ministerpräsidenten von England, oder den hauptsächlichsten Schrift-
stellern und Künstlern eines beliebigen Landes fragte. Zwei 
Jahre vor seinem Tode lernte er zur bloßen Abwechselung vom 
Schreiben den vierten Act des „Kaufmanns von Venedig" aus-
wendig, die Stelle im Iucrez über den Untergang aller Dinge, 
alles Beste aus dem Catull und 360 Verse von Martial. Was 
er einmal im Kopfe besaß, wollte er auch nicht wieder verlieren. 
Als ihm sein Deutsch zu entschwinden drohte, las er jeden Tag 
hundert Seiten Schiller. Cr hatte es gelernt, als er im Jahre 
1838 aus Ostindien heimkehrte, mit zehn Stunden täglich ein 
halbes Jahr hindurch. Der romanischen Sprachen hatte er sich 
schon vorher bemächtigt. Anzufangen pflegte er mit dem Neuen 
Testament, düster ungefähr auswendig wußte, und das ja leicht 
in jeder Sprache gedruckt zu haben ist. 
An den Spielen von Gedächtniß und Einbildungskraft zu-
gleich, wie Macaulay sie über Alles liebte, nahm eine seiner 
Schwestern, die spätere Lady Trevelyan, eifrigen Antheil, — was 
vielleicht, beiläufig bemerkt, erklärt, weshalb er sich nicht verhei-
rathete. Ihrem Manne siel die Art von Verkehr, welche zwischen 
Bruder und Schwester herrschte, Anfangs nicht wenig auf. Sie 
sprachen über Pepys, Horace Walpole, Dr. Johnson, Frau von 
Genlis, den Herzog von St. Simon und die Umgebungen, in 
denen diese Herrschaften gelebt hatten, als wären sie ihre eigene 
Welt und Zeit. Bald benahmen sie sich wie einer der Charaktere 
von Miß Austens Novellen, bald redeten sie in den Phrasen des 
„S i r Charles Gmndison" von Richardson oder der „Evelina" 
von Framiska, Burney. I n Ermangelung seiner Schwester oder 
eines andern Gefährten unterhielt sich Macaulay mit seinen 
Lieblingsbüchern; aber nicht etwa blos so, daß er sie gelesen und 
wieder gelesen hätte, sondern er Wie jeden weißen Fleck in ihnen 
aus mit Bemerkungen und Ausrufen von einer Lebhaftigkeit, wie 
man sie sonst nur im Gespräche braucht. Gespräch war überhaupt 
seine Leidenschaft; die stärkste, wo nicht die einzige. Schon als 
junger Mann erwarb er sich den Ruhm, einer der geistreichsten, 
unterrichtetsten und unterhaltendsten Gesellschafter Londons zu sein. 
Lady Holland, deren Salon damals am meisten gesucht und ge-
feiert war, wollte ihn deshalb durchaus nicht nach Calcutta ziehen 
lassen. Andere beredte Männer fanden ihn allerdings erklärlicher 
Weise redselig, und Sydney Smith, der zu diesen gehörte, freute 
sich nach seiner Rückkehr von Indien, daß er nun doch auch zu-
weilen dm glänzenden Einfall zu schweigen habe. I n Deutsch-
land sind wir bis jetzt nicht gewohnt, auf gute Unterhaltung so 
hohen Werth zu legen, wie das in England und Frankreich 
schon seit geraumer Zeit und insbesondere auch in Macaulays 
Schriften geschieht. Es könnte aber wohl nicht schaden, wenn 
unsere Cultur sich darin der englisch-französischen näherte. Es 
würde am Ende auch der nationalen Literatur zu Statten kommen. 
Als Jeffrey den ersten Beitrag Macaulay's für das „Edin-
burgh Review" empfing, war es ihm e^ unlösbares Räthsel, 
woher der junge Mensch seinen St i l genommen hecke. Wir können 
daraus entnehmen, daß dieser St i l schon beim Beginn seiner 
schriftstellerischen Laufbahn eine nachdrücklich ausgeprägte Eigen-
tümlichkeit besessen haben muß. I n gewissem Sinne war er 
mit fünfundzwanzig Jahren als Schriftsteller fertig und reif. 
Zwischen dem letzten Bande der Geschichte Englands und dem 
„Mi l ton" oder „Macchiavelli" ist die handgreiflichste Verwandt-
schaft. An EntWickelung hat es Macaulays St i l natürlich auch 
nicht gefehlt; und zwar war es bis zuletzt ein Fortschritt, in 
welchem sie sich bewegte, eine Abstreifung jugendlicher Gewalt-
samkeit und Uebertreibungslust zu Gunsten classischen Maßes in-
mitten der unverändert fortdauernden Fülle. Aber so stetig ist 
selten ein Fortschritt gewesen, so nahe liegt kaum jemals das der 
Vollendung nahe Ende einer literarischen Laufbahn dem glän-
zenden Anfang. 
Macaulay spricht in einem seiner Essays beiläufig von einer 
Invasion deutschen Stils, die auf die frühere' Herrschaft französi-
scher Wendungen und HeHankenformen in England gefolgt sei. 
Es könnte wohl sein, daß es thcilweis ein ziemlich bewußter 
Gegensatz wider das Eindringen Goethe'schen oder Iean-Paul'schen 
Periodenbaues war, was ihn auf seine kurzen Sätze, seine starken 
Beiwörter, seine harten und grellen Antithesen brachte. Die,. 
Poesie Wordsworths, den unsere romantische Schule hauptsächlich 
angeregt hatte, war ihm gründlich zuwider. Er deutet auch bei 
der uns jetzt mitgetheilten brieflichen Erwähnung des Entschlusses 
Deutsch zu lernen darauf hin, daß er gegen „gewisse Deutsche" 
einen fast leidenschaftlichen Widerspruch in sich empfand. Statt 
oder neben dem militärischen Despotismus Friedrichs des Großen 
sind dies möglicher Weise einige unserer berühmtesten Schriftsteller 
gewesen. Lessing freilich gewiß nicht; dessen „Laokoon" erfüllte 
ihn mit der größten Bewunderung. Auch wohl nicht Schiller, 
dessen Dramen er gleich hinter Shakespeare stellte und zu dessen 
Geschichtschreibung er wiederholt mit Genuß zurückgriff. 
Der Gefahr Manier zu werden, die in Macaulays Stile 
liegt, war er sich bewußt. Er hatte natürlich bei soviel Erfolg 
keinen Grund ihn nicht für gut zu halten; aber es sei ein Sti l , 
sagte er doch selbst, der leicht ausarten und dann sehr schlecht 
werden könne. I m Allgemeinen, denke ich, hat er immerhin mehr 
gelungene als ausgeartete Nachfolge hervorgerufen. Die Leit-
artikel und Korrespondenzen der englischen Presse tragen von ihm 
eine deutliche Spur. Auch der eine oder andere unserer schrift-
stellernden Landsleute schreibt ein wenig Macaulaysch, und die 
gesummte deutsche Schriftstellern, soweit sie dem öffentlichen Leben 
dient, ist knapper, gedrängter, kräftiger und klarer geworden, 
seitdem sie die fünf Bände Essays in der Tauchnitz-Ausgabe 
unter ihre regelmäßigen Nahrungsmittel aufgenommen hat. 
Aus der Literatur allein ist diese Stilreform überhaupt 
nicht zu verstehen. Sie verdankt ihren Impuls dem Interesse, 
die breiten Schichten des mit einigem Wohlstand, einiger Muße 
und einiger Bildung gesegneten Bürgerthums zu ständigen Lesern 
heranzuziehen. Macaulay, müssen wir uns gegenwärtig halten, 
schloß sich der Whigpartei zu der Zeit an, als ihr Kampf gegen 
das ganz reactionär gewordene lange Toryregiment seine heftigste 
Form annahm. Es galt die Reihen der liberalen Opposition 
zu erweitern und in sie den Geist feurigen und entschlossenen 
Angriffs zu gießen. M i t gedehnten Perioden, abgegriffenen 
Wendungen und matter, halbdunkler Ausdrucksweise war da nichts 
zu machen. Die energischen Töne Burkes und Mirabeaus mußten 
wieder erklingen. Addisons Witz und Grazie waren gut, aber 
uoch besser angebracht die Gewalt, mit welcher Iunius einst seine 
Invectiven gegen die Minister und den Hof gefchleudert hatte. 
Nachdem dann die Wahlreform von 1831 durchgesetzt war, 
an der Macaulay nicht allein als Redner im Unterhause, son-
dern vor Allem als Regenerator des öffentlichen Sti ls seinen An-
theil hatte, trat für feine schriftstellerische Bedeutung der äußerst 
günstige Umstand ein, daß er für vier volle Jahre von der 
Hauptbühne des öffentlichen Lebens auf eine Nebenbühne zurück-
trat. I n Calcutta ließen ihm die Geschäfte seines Amtes, so be-
deutungsvoll sie an sich waren, Muße genug zu einer Lectüre 
von kolossalem Umfang. Er nahm zu ihrem wesentlichen Gegen-
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stände die alten Classiker. I n welchem fast erschöpfenden Um-
fange er sie las, und zwar zum guten Theil zweimal, dreimal 
und noch öfter, zeigen die gelegentlichen Übersichten seines 
Tagebuchs. Daß er Zeit dazu hatte, rechnet er ohne Zweifel 
mit Recht zu den höchsten Segnungen seines überhaupt so glück-
lichen Lebens; und da es das indische Amt war, welchem er so 
viel zusammenhängende Muße verdankte, so ist es ihm mit diesem 
am Ende auch gegangen wie Sau l , der seines Vaters Eselinnen 
zu suchen ausging und ein Königreich fand. Er übernahm es, 
um ein zur Unabhängigkeit ausreichendes Vermögen zu erwerben, 
das er seinem Geiste nicht verdanken wollte. Es trug ihm aber 
mehr als ein Vermögen ein, nämlich eine Erhöhung seiner schaf-
fenden Kraft zu wahrer und voller Clafsicität. Die meisten 
Menschen geben sich mit den großen alten Autoren nur allenfalls 
noch als weltunkundige junge Leute oder als satte und müde Greise 
ab; und diejenigen, welche aus der Beschäftigung mit ihnen einen 
Lebensberuf machen, die Philologen von Fach, entbehren meist 
des umfassenden historischen Studiums, entbehren so gut wie immer 
der praktischen Kenntniß politischer Geschäfte und des öffentlichen 
Lebens, ohne welche man den Cäsar oder Cicero nur halb ge-
nießt uud den Thucydides höchst unvollkommen würdigt. I n 
Letzterem, und in ihm eigentlich allein, sah Macaulay sein historio-
graphisches Vorbild. Er nahm ihn wieder vor, so oft er einen 
Abschnitt seines eigenen Geschichtswerkes fertig hatte, um dann zu 
finden, daß das Muster noch immer unerreicht über ihm stehe, 
und sich so von Neuem gegen die berauschende Wirkung eines 
Erfolgs ohne Gleichen zu stählen. Aber nicht blos zu Hellenen 
und Römern, auch zu den anderen Meisterwerken der Literatur-
geschichte kehrte er beständig zurück. Damit erhielt er seinen 
Geschmack rein und seine Darstellungsweise mannigfaltig. Da 
jedoch fclbst für seine fabelhaft geschwinde Leseweise und die Un-
ermüdlichkeit seiner selbst auf dem Spaziergang regelmäßig ge-
büßten, bis zum letzten Athemzuge vorhaltenden Leselust die 
Aufnahme eine Grenze hatte, so kam der Stoff, welchen jeder 
Tag frifch aus dem Nichts heranbringt und meistens auch sofort 
wieder in's Nichts hinabstürzt, über dem, welcher ein für allemal 
vorhanden ist und bleibt, natürlich zu kurz. Er konnte der zeit-
genössischen Literatur nur in ziemlich beschranktem Maße folgen. 
Wi r erfahren aus der Lebensbeschreibung, daß er in Buckle kaum, 
in Carlyle und Ruskin gar nicht hineingesehen hat. Von seinen 
deutschen Fachgenossen scheint er außer Schiller nichts als Nie-
buhrs römische Geschichte und Rankes „Päpste" kennen gelernt 
zn haben. Dahlmann, Mommsen und H. v. Sybel hätten ihm 
sonst doch auch wohl gelegentlich ein Wort des Beifalls abgelockt. 
Immerhin ist es besser, nach dieser als nach jener Seite 
hin des Guten zu wenig zu thun, wenn man sich auf der Höhe 
des geistigen Standpunktes behaupten wi l l . Macaulay war durch 
den Beginn seiner schriftstellerischen und politischen Laufbahn tief 
in Tagesinteressen heruntergezogen worden. Klar und gemein-
faßlich zu schreiben, auf die Durchsichtigkeit des Gedankens die 
äußerste Mühe zu verwenden, war ihm deshalb das erste aller 
Stilgebote; das zweite aber, den Leser lebendig anzuziehen, ihn 
gut zu unterhalten, ihm die Lectüre zum reichsten und feinsten 
Genüsse zu machen. I m Tagebuch finden wir ihn einmal seine 
Verwunderung darüber aussprechen, daß so wenige Autoren sich 
Sorge machten um eine vollkommen durchsichtige und genaue 
Überlieferung ihrer Meinung. Daher komme es — oder komme 
es umgekehrt daher? — daß den Lesern für tief gelte, was 
lediglich dunkel sei, und nu r was dunkel sei. Aber er ruft sich 
dann Muth zu: „Ums Jahr 2850, wo werden da eure Emer-
sons sein? Den Herodot wird man auch dann noch lesen!" 
Vielleicht schreiben wir für die „Emerfons" von 1850 heute 
schon soviel wie 2850. 
Da er so glücklich gestellt war, nicht um des Erwerbes 
willen schreiben zu müssen, so schrieb er nur, wenn die goldene 
Ader seines Geistes will ig floß. „Wie kann ein Schriftsteller 
hoffen, daß Andere zu lesen amüsiren wird, was ihm kein Ver-
gnügen ist zu schreiben?" An Rousseau — den er eigentlich 
haßte, obgleich er seine Büste im Arbeitszimmer stehen hatte, 
als ein Geschenk aus dem Nachlasse des guten alten Lord Hol-
land — erkannte er zwar die Geisteskraft und Beredtsamkeit an, 
sprach ihm aber doch „den wichtigsten aller Reize" ab, nämlich 
seinen Leser angenehm zu unterhalten. Halb im Scherze, halb 
im Ernste gelobte er sich, seine Geschichte so zu schreiben, daß 
sie für ein paar Tage wenigstens auf den Tischen der jungen 
Damen den neuesten Roman verdränge. Der Werth, welchen er 
selbst und die ihn umgebende Welt auf gute geistreiche Unter-
haltung legte, das Bewußtsein seines hohen Talents zu erzählen, 
daß ihm aus dem wohlgefüllten Schatze des Gedächtnisses und 
der zu jedem Dienste bereiten zauberkräftigen Phantasie floß, 
dazu die Gewöhnung an ausharrenden Fleiß und die Verfügung 
über die reichsten Mi t te l , um auf jede wünschenswerthe Hülfs-
quelle die Hand zu legen, — das Alles mußte ihn vorwärts 
treiben in der Richtung nach einer Kunst, der es auf nichts weiter 
ankam, als auf Blenden, Gefallen, Fesseln für fo viele Leser wie 
nur immer möglich. Da sorgte denn das nie verblassende Bi ld 
der großen alten Meister dafür, daß über dem Tage, für den er 
zunächst schrieb, das Bi ld der Zukunft vor feinen Augen blieb, in 
die er sich wünschte an der Seite jener Unsterblichen hinauszu-
wandern, und die nur das Völlig-Echte erlebt. 
Macaulay war zu früh berühmt geworden und hatte feinen 
Ruhm sich treu genug bleiben sehen, als daß es ihm je hätte 
einfallen können, demfelben künstlich nachzuhelfen. Er durfte ge-
wiß in einiger Sorge sein, als er sich mit den altrömischen 
Volksballaden — I ^ L ok auLisnt Romo — auf einem schwie-
rigen Felde in einer ihm neuen Kunstgattung, die eigentlich 
über seine Kräfte hinauslag, versuchte. Trotzdem verbat er es 
sich auf das Bestimmteste von dem Verleger wie von seinen 
Freunden, das Buch irgendwie zu puffen. Das „Edinburgh Re-
view" durfte, so lange er ihm Beiträge lieferte, weder feines 
Namens noch seiner Sachen gedenken. Es war seine feste Über-
zeugung, daß jedes Buch sich seinen richtigen Platz in der Schätzung 
der Menschen selbst erobere, und daß die gehässigste, gering-
schätzigste Kritik keinem Buche je soviel Schaden gethan habe, wie 
sein eigener Inhal t . 
Er nahm überhaupt inmitten des Standes, welchem er an-
gehörte, eine ungewöhnlich einsame und vornehme Stellung ein. 
Für die Tagespresse hat er allem Anschein nach niemals eine 
Zeile geschrieben; für Zeitschriften vom ersten Augenblick an nur 
auf seine eigenen Bedingungen hin, so daß er schrieb, was er 
wollte, nicht was Andere bei ihm bestellten, und Alles aufge-
nommen wurde, was er anbot, und mit geringer Ausnahme ganz 
so, wie er es übergab. Bulwer wollte ihn einmal bewegen, 
einem Schriftstellerverein beizutreten; er lehnte es entschieden ab. 
Die „Fehler des Standes", deren er in den Essays wiederholt 
gedenkt, Empfindlichkeit, Eifersüchtelei, Eitelkeit u. s. f. schreckten 
ihn zu sehr. Gegen die Abhängigkeit des Schriftstellers vom 
Buchhändler, des schöpferischen vom handeltreibenden Factor der 
Literatur, war er in seinem reizbaren und wachsamen persönlichen 
Stolze so ängstlich auf seiner Hut, daß er deshalb hauptsächlich 
nach Indien in die „Verbannung" ging, und Mißtrauen setzte in 
die Selbsterhaltungsfähigkeit der glänzendsten und gesuchtesten 
Feder, von welcher die literarische Geschichte aller Völker weiß. 
Aber wenn er ihr auch die Patromge einer politischen Partei 
vorzog, so wahrte er andererseits dieser gegenüber unbedingt seine 
Würde und blieb in seinem Bewußtsein immer Schriftsteller. 
Er hat nie den Schatten eines Gedankens aufkommen lassen, als 
seien die einträglichsten, ihn ernährenden und zuletzt reich machen-
den Aemter, welche er den Führern der Whigs verdankte, im 
entferntesten mehr als die angemessene Vergütung für Dienste, 
Welche er ihnen und dem Lande leistete. I n Lord Lcmsdowne 
verehrte er den Mann, welchem er unter allen Menschen am 
meisten zu danken habe; man lese Macaulays Briefe an ihn, 
ob da die Spur einer andern Unterordnung ist, als der 
des jüngeren gegen den älteren Mann, ob er sich ihm nicht voll-
ständig gleichstellt! Wenn man den rechten Eindruck erhalten 
w i l l , wie hoch er den Schriftstellerstand achtete und geachtet zu 
sehen verlangte, so muß man in dem „Essay" über Madame 
d'Arblays Tagebuch die Zorn und Verachtung sprühende Stelle 
lesen, in welcher er den Eintritt der hoffnungsvollen jungen 
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Romandichterin Franciska Burney in ein untergeordnetes Hof-
llmt bespricht, oder in dem wundervollen Aufsatz über Addison 
die Schilderung des politischen Werthes guter Stilisten und 
Leüensdarsteller. Macaulah war als gefeierter Parlamentsred-
ner wie als Staatsbeamter in den höchsten Stellen bis zur Ca-
binetsmitgliedschaft hinauf der höchsten politischen Ehren seiner 
Nation theilhaftig geworden, die ihn dann schließlich auch noch 
unter ihren gesetzgebenden Adel im Oberhause aufuahm, aber für 
seinen dauerhaftesten Anspruch auf Bedeutung und Ruhm hat er 
stets gehalten, was er als Schriftsteller geleistet, — als Schrift-
steller über wissenschaftliche Gegenstände zwar, aber nicht als Ge-
lehrter im engeren und älteren Sinne des Wortes. Die Schrift-
stellergilde braucht deshalb keiner anderen Zunft, nicht der der 
Gelehrten und nicht der der Staatsmänner diesen, ihren erfolg-
reichsten Genossen zu überlassen. 
Das Leben der Seele. 
Ein gutes und wichtiges Buch, ein Buch, das bei strengem 
Wissenschaftlichem Ernst und großem Tiefgehalt ein im besten 
Sinne des Wortes populäres genannt zu werden verdient, La-
zarus' Leben der Seele, hat in zweiter stark erweiterter Auf-
lage vor kurzem die Presse verlassen. Das Buch, welches in dem 
bescheidenen Gewände seiner ersten Auflage in weiten Kreisen 
fruchtbar und anregend gewirkt und Allen, die es kennen gelernt, 
lieb und werth geworden ist, liegt jetzt in ungleich stattlicherem 
Gewände vor uns da. Was Verfasser S. VII des Vorworts zur 
1. Auflage mit als Zweck desfelben bezeichnet, durch „eine freiere, 
von dem Schulzwang entfesselte und der gebildeten Welt zugäng-
liche Form" „einen Beitrag zur Förderung höherer Bi l-
dung" zu liefern: das darf als im Wesentlichen von ihm erreicht 
bezeichnet werden. Zwar, was er uns gibt, ist keine umfassende, 
systematische Darstellung des Ganzen des seelischen Lebens, es 
sind eben Monographien, d. h. Darstellungen einzelner Te i l -
gebiete. Wenn das Demjenigen als Mangel erscheinen mag, der 
par taut auf's Ganze gehen will und über alle seelischen Fragen 
rasche und sichere Belehrung verlangt (ein solcher mag z. B. den 
Lindner in die Hand nehmen), so ist es für die Gründlichkeit und 
Tiefe der Behandlung der einzelnen ausgewählten Stoffe vom 
entschiedensten Vortheil. Denn gerade durch diese Beschränkung 
vermag Verfasser uns in seine Stoffe so tief hinabzuführen, 
als es ein Compendium der Psychologie nimmermehr vermöchte. 
Ueberhaupt dürfte die Zeit der Compendien, d. h. der systema-
tischen auf Alles prompte und bestimmte Antwort gebenden Lehr-
bücher für die Psychologie auf eine ganze Weile vorbei fein. Es 
gibt des Neuen so viel, das Ansehen des Alten ist so tief erschüttert, 
die Meinungen wirbeln fo bunt und widerspruchsvoll durch ein-
ander, daß der Weg der Einzelforfchung noch für lange Zeit als 
der weitaus lohnendere und aussichtsvollere erscheint. 
Auch das rechnen wir dem Herrn Verfasser zu nicht geringem 
Verdienste an, daß er sich „von dem Schulzwang entfesselte" 
Zwar wenn man (S. VI) liest, daß Herbart der Psychologie 
„ein unerschütterliches Fundament bereitet, die Bahn ver-
zeichnet, auf welcher allein sie fortschreiten — kann", wenn man 
hört, daß seine „Statik und Mechanik des Geistes" „der Mechanik 
des Himmels" nicht nur an die Seite zu setzen, sondern „weit 
vorzuziehen — sei", dann muß man sich darauf gefaßt machen 
mcht viel Anderes als eine Wiederholung jenes aus Drobisch 
Zimmermann, Lindner, Schilling, Waitz u. A. zur Genüge be-
kannten Schemas zu erhalten. Indessen dazu kommt es doch nicht. 
M e anderen Orthodoxien geht es auch dieser so, daß, wenn erst 
dem Bedurfmß des Zeugnißablegens kräftig Genüge geschehen, 
^eder mit seinen kleineren oder größeren Privatketzereien zum 
Vorschein kommt. Bei unserem Verfasser vollends tritt das Zeug-
mßablegen ganz in den Hintergrund. Statt in vsrda m^iLtri 
zu schwören, zieht er es vor, den Spuren der Meisterin Natur 
! der einzigen Autorität, die wir anerkennen, nachzugehen. Er ist 
! freien unbefangenen Geistes genug, von dem neueren, ganz an-
i ders gearteten Aufschwünge unserer Wissenschaft wenigstens in ihren 
! hauptsächlichsten Vertretern Kenntniß Zu nehmen. Er sondert z. B. 
! in einer Bemerkung gegenüber Wundts Physiol. Psychologie seine 
Sache ausdrücklich von der der Herbart'schcn Psychologie sS. 286) 
i und S. 232 lesen wir: „die Psychologie ist noch zu jung, um 
^ schon als Führer dienen zu können", ein Satz, den ein richtiger 
! Vollblut-Herbartianer schwerlich unterschreiben würde. So finden 
! wir die schroffsten Einseitigkeiten und Härten der Herbartianischen 
Psychologie vom Verfasser überall glücklichst vermieden, er tritt 
nirgend auf als dogmatischer Schulphilosoph, fondern mehr als 
^ heuristischer Analytiker, d. h. als suchender Zergliederer. 
Freilich muß mau auch nach der analytischen Seite seine 
Anforderungen an den Verfasser sofort begrenzen. Wie er nirgend 
das Ganze des Seelenlebens zu behandeln unternimmt, so will 
! er auch im Einzelnen mit der untersuchenden Sonde niemals so 
- tief hinabreichen, daß er das dunkle zwischen Leib und Seele ge-
legene Zwischengebiet der primitiven Entwicklungen und Processe, 
! ein Gebiet, das noch so wenig aufgeschlossen ist und so viel der 
berunruhigenden Zweifel und Streitigkeiten in sich schließt, zu 
berühren genöthigt wäre. Damit fällt es uns nicht ein, den 
wissenschaftlichen Werth seiner Untersuchungen herabzusetzen. Das 
Pr inc ip der THeilung der Arbe i t , dessen Nuthwendigkeit 
nud Begrenzung Verfasser 'H. 38 und 71 ff. so geistvoll behan-
delt, erstreckt seine Geltung nicht blos über die verschiedenen Theile 
einer Wissenschaft, sondern läßt auch eine Anwendung auf die 
verschiedenen BeHandlungsweisen zu. So bleibt in der Psycho-
logie für die rein begriffliche Analyse noch gerade genug und 
sogar mehr zu thun, als wir Aussicht haben in der nächsten Zeit 
aufzuarbeiten, und es ist daher nicht blos zulässig, sondern not-
wendig, daß ein Theil der Psychologen auf diesen Theil der Arbeit 
sich beschränkt, während ein anderer Theil der Arbeit allerdings 
darin bestehen muß, die Psychologischen Begriffe, wie Vorstellen, 
Denken, Erinnern, Begehren, die als solche einfach, an sich aber 
noch höchst zusammengesetzt sind, auf einfache Elementarprocesse 
zurückzuführen und möglichst aus der zu Grunde liegenden phy-
siologischen Function zu erklären. Beide Theile bedingen sich 
gegenseitig und werden in der Psychologie der Zukunft sich zur 
Einheit ergänzen. Wenn hier von einem Früher oder Später 
die Rede sein soll, fo werden wir nicht Anstand nehmen, die 
Psychische Segriffsllnalyse für eine nothwendige Voraussetzung der 
physiologischen zu erklären. Wenigstens wird Niemand mit letz-
terer allein in d>:m Wirrfal der primitiven Entwicklungen Ord-
nung zu schaffen hoffen dürfen, bevor er sich nicht in der Technik 
der höher entwickelten Begriffe, die eben durch ihre Entwicklung 
nun als selbständige Naturprodukte gegeben sind, sattelfest gemacht 
und an ihnen feste Zielpunkte und Leitfäden für die primitivere 
Analyse gewonnen hat. 
Wenn wir nach diesen einleitenden Bemerkungen auf den 
fpeciellen Inhalt des Werkes übergehen, so finden wir den Plan 
der ersten Auflage im Wesentlichen beibehalten. Der vorliegende 
erste Band enthält wiederum wie früher die drei Monographien: 
„Bildung und Wissenschaft", „Ehre und Ruhm" und „Der Humor". 
Neu hinzugefügt ist: „Ueber das Verhältniß des Einzelnen zur 
Gesammtheit". Der zweite Band soll wiederum wie bisher „Geist 
und Sprache", „Ueber den Tact" und „Die Vermischung und die 
Zusammenwirkung der Künste" und die neue Abhandlung „Ueber 
den Ursprung der Sitten" enthalten. Ein dritter Band, der die-
sen beiden unmittelbar nachfolgen soll, wird „Vom Gedächtniß", 
über „Die Freundschaft" und „Die Spiele", und noch ein Capitel 
aus der Lehre vom Gefammtgeist enthalten. Das Werk hat also 
eine erhebliche Erweiterung im Ganzen erfahren, abgesehen da-
von, daß bei den einzelnen Abhandlungen mehrfache Zufätze und 
Aenderungen vorgekommen sind. 
Da eine gründliche Besprechung aller Abhandlungen zu viel 
Raum erforderte, fo übergehen wir die erste „Bildung und Wissen-
schaft" mit kurzer Erwähnung, nicht weil sie uns weniger gefällt 
oder weniger werthvoll als die andern erscheint, sondern weil sie 
an eigentlichem Psychologischen Gehalt am wenigsten enthält und 
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in den Rahmen dieses Buches nicht recht hinein zu passen scheint. 
Die Arbeit soll die Stelle einer Ginleitung vertreten, und in der 
That wird uns in derselben u. A. auch der Plan zu dem Weck 
mitgetheilt. Ueberhaupt ist sie nach Forin und Inhalt der Art, 
daß sie eher für ein Stück aus einer Einleitung in die Philo-
sophie als für ein ausgewähltes Capitel der Psychologie gelten 
kann. Dem Leser gewöhnlichen Schlages, der nicht gerade auf 
Psychologie versessen ist, geschieht damit kein Schade, er erhalt, 
ob psychologisch oder nicht, jedenfalls etwas sehr Gutes. Die 
Begriffe Bildung, Wissenschaft, PolyHistorie, Philosophie werden 
sorgfältig fixirt, gegen einander abgegrenzt und die Gegenstände 
selbst in ihrem Wesen, Werth und gegenseitigen Verhalten be-
stimmt, und Alles das in einer so vortrefflichen populären Dar-
stellung, daß wir jedem Gebildeten, der über das Wesen dessen, 
was seinen werthvollsten Besitz ausmacht, die Bildung, zu voller 
Klarheit zu gelangen wünscht, kaum etwas Geeigneteres und in 
jeder Hinsicht Förderlicheres zu empfehlen wüßten. 
Den psychologisch interessantesten Theil des Buches bildet 
die zweite Monographie „Ehre und Ruhm", während die dritte 
sich mehr auf ästhetischem, die vierte auf dem uns gleichfalls fer-
ner liegenden vülkerpsychologischen Gebiete bewegt. Wir glauben 
dem Leser keine bessere Vorstellung von dem Buche und keine 
dringlichere Anregung zu eigner Lectüre geben zu können, als 
wenn wir uns mit unserem Referat ausschließlich auf diese eine 
Abhandlung beschränken. 
Die Ehre ist eins der wichtigsten Phänomene, interessant, 
denn sie ist wissenschaftlich noch so sehr dunkel und scheint wie 
ein luftiges Phantom jedes ernstlichen Versuches der Zergliederung 
zu spotten, wichtig, denn die stärksten ethischen, pädagogischen, 
politischen :c. Interessen zeigen sich ganz eng mit ihr ver-
knüpft. Sie ist so luftig, so unwägbar wie ein elektrisches Flui-
dum, aber auch ganz so stark und mächtig als dieses. „Ehre 
hat Städte gegründet und zerstört, Kriege erweckt und geführt, 
Bündnisse der Völker geschlossen und gelöst, Fürsten und Staaten 
erhoben und gestürzt." Es nützt deshalb auch gar nichts, vom 
hohen Throne der Vernunft, Religion oder Moralität auf die 
Ehre als auf eine Art von moralischem Aberglauben herabzusehen. 
Die Ehre ist ein Ding eigner Art, sie hört nicht auf Vernunft-
gründe, sondern nur auf Ehrengründe. Man muß durchaus suchen, 
sie aus ihrem eignen Wesen zu verstehen, ehe man dazu über-
gehen darf, in pädagogischer oder ethischer Beziehung mit ihr das 
Mindeste anzufangen. 
Man pflegt darüber zn streiten, ob das Wesen der Ehre 
Zu den Gefühlen, Vorstellungen oder zu den Begierden 
gehört. Diese Kontroverse hält Verfasser für durchaus unwesent-
lich (S. 137). Darin möchten wir ihm nicht ganz beistimmen. 
Denn wenn es auch ganz richtig ist, daß, wie er bemerkt, die 
Ehre sowohl als Ehrgefühl wie auch als Hhxbewußtsein und 
Ehrbegierde auftritt, so wird doch Eins von diesen Dreien das 
Frühere sein müssen; und zwar wird dies wohl das Ehrgefühl 
sein, indem das sog. Ehrbewußtsein nur ein Bewußtsein von 
Ehrgefühl und die Ghrbegierde nur eine vom Ehrgefühl geweckte 
Begierde sein dürfte. Und thatsächlich geht auch unser Verfasser 
im definirenden Theil seiner Abhandlung überwiegend vom Ehr-
gefühl aus. 
Das Ehrgefühl führt Verfasser nicht weiter als auf die 
beiden Begriffe des Selbstgefühls und des Selbstbewußt-
seins zurück (S. 131). „Diese beiden, Selbstgefühl und Selbst-
bewußtsein, zwar für den Psychologen die fchwersten Begriffe, sind 
doch rein thatsächlich für jeden Einzelnen durch die innere Er-
fahrung die sichersten und festesten." Das „Selbst" ist hier nicht 
das reine Ich (als Fichte'sches Subject-Object), sondern das sog. 
empirische Ich. „ Ich muß dies und das thnn, unterlassen und 
dgl. heißt in Wahrheit: ich, der ich diese Bildung besitze, diesem 
Stande, dieser Familie angehöre, diese Pflichten, Plane zu er-
füllen habe, ic." Das Selbstgefühl — oder Selbstbewußt-
sein — enthält außer dem Fühlen, inneren Wahrnehmen und 
Erfassen feines Selbstinhaltes noch eine Schätzung desselben. 
Zugleich haben alle psychischen Acte die wesentliche Eigenschaft, 
unsere Vorstellungen und Gedanken zu sein, den Inhalt unseres 
Selbstbewußtseins zu bilden, dasselbe gewissermaßen zu erfüllen 
und zu erweitern. 
„Ehre und Ehrgefühl ist nun eine solche Erweiterung 
des Selbstgefühls in Andern und durch sie. Daß ich 
auch in dem Vorstellungskreise eines Andern und nicht blos in 
meinem eignen Existenz habe, daß meine Handlungen nicht nur 
von mir, sondern auch von Andern gedacht und geschätzt werden, 
ist das VZesen der Ehre." 
Es werden nun mehrere Formen und Stufen des Ehr-
gefühls unterschieden. Die wichtigste nnd durchgreifendste Unter-
scheidung ist diejenige der subjectiven und objectiven Ehre. 
Das Selbstbewußtsein als Selbstvorstellung und Selbstschätzung 
beruht gewissermaßen auf einer Verdoppelung des Ich, indem 
dasfelbe sich als ein zwiefaches unterscheidet, nämlich als ein sol-
ches, welches anschaut und schätzt, und als ein solches, welches 
angeschaut und geschätzt wird. Die Erweiterung des Selbstge-
fühls in Andern und durch sie kann nun sowohl die subjektive 
Persönlichkeit betreffen als auch die objective; „jenes, indem 
die Andern, wie wir selbst uns denken und schätzen, dieses, in-
dem unsere Gedanken und Thaten von Andern nachgedacht und 
nachgethan, zu deren objectiver Persönlichkeit werden". (S. 136.) 
Einigermaßen mit dieser verwandt, wenn auch nicht ganz mit ihr 
zusammenfallend ist die Unterscheidung in I n d i v i d u a l - und 
Gesammt-Ehre (Standes-, Volts-, Staats-Ehre), insofern die 
Ehre, die unserem Stand erwiesen wird, unsere objective Persön-
lichkeit betrifft. 
Wie sich zu diesen Unterscheidungen die nun zu besprechende 
Stufenfolge der Ehre verhält, ist mir nicht völlig klar ge-
worden; irre ich nicht, so sollen die niederen Stufen mehr der 
subjectiven, die höheren der objectiven Ehre entsprechen und 
scheint zwischen beiden ein fließender Uebergang angenommeil zu 
werden. 
„Die erste Stufe ist das im Selbstgefühl keimende Sire-
ben, auch im Andern als ein Selbst gedacht zu werden, der 
Wunsch von den Andern beachtet, überhaupt eine Person uud 
ein Gegenstand ihrer Aufmerksamkeit für sie zu sein" (S. 136). 
Diese Stufe, auf der es beruht, wenn dem Soldaten es schmeichel-
haft ist von seinem Feldherrn beim Namen genannt zu werden, 
und wenn es für höchst ehrenrührig gilt, von dem Andern ein-
fach ignorirt zu werden, wird als die des Kindes dem Erwach-
senen gegenüber charakterisirt, wenngleich sie, wie angegeben ist, 
in allen Lebensverhältnissen vorkommt. Während diese auf der 
einfachen Selbsterfassung und Selbstwahrnehmung beruht, ent-
springt die zweite Stufe dem Selbstgefühl als Selbst-
schätzuug. „Der Mensch will von dem Andern nicht blos 
erkannt sondern anerkannt, nicht blos beachtet, sondern 
geachtet sein." (S. 140.) Diese Stufe ist vorwiegend dem 
Jugendalter eigen und sie wird am meisten durch das. Verhält-
uiß des Schülers zu seinem Lehrer charakterisirt. Die drit te 
Stufe der Ehre ist die des Mannes unter Männern 
(S. 142); sie ist ihren Gründen und ihrem Wesen nach von der 
vorigen nicht verschieden, wie diese beruht sie auf der Sclbst-
schätzung, welche der mittlere und durchschnittliche Begriff der 
Ehre ist, sie ist vorwiegend Selbstehre, nur sind ihre Wirkungen 
entsprechend der Altersverschiedenheit etwas andere, sie ist nicht 
mehr so heftig und reizbar, mehr in dem Kreise der eignen 
Handlungen begrenzt nnd gesättigt, dafür aber treten auch dem 
idealen Moment der Ehre vielfach äußere materielle und prak-
tische Triebfedern hinzn; — „zur Ehre sollen die Ehren, zur 
Würde Würden, zur Anerkennung Geltung und Einfluß kom-
men". (S. 143.) 
I m Anschluß hieran wird nun das besonders stark ausge-
bildete Ehrgefühl der geschlossenen Kreise: Studenten, O f f i -
cierc, Adel und das damit eng zusammenhängende Due l l , in 
ruhiger, objectiver Weise besprochen, und wie uns dünkt, völlig 
zutreffend charakterisirt. Ideale Momente, der Einfluß des festen, 
gesellschaftlichen Gefüges, die Geschlossenheit dieser Stände, die 
Gleichartigkeit und Einfachheit der Lebensbeziehungen (denn mit 
Recht bemerkt Verfasser, daß die Meinung der uns Gleichen uns 
noch wichtiger ist als selbst diejenige der Höherstehenden) wir-
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ken mit Gewohnheit, Überlieferung u. A. zusammen, dem Ehr-
gefühl innerhalb jener Stände eine besondere Macht und Bedeu-
tung zu verleihen. 
Die Standesehre bildet bereits den Uebergang zur objec-
t iven Ehre d. i. zur Erweiterung meiner objectiven Persönlichkeit, 
„indem nicht blos mein individuelles Selbst, sondern zugleich die 
Gesammtheit, Zu welcher ich gehöre, in mir geschätzt und geehrt 
wird". Auch diese Form der Ehre hat verschiedene Abstufungen. 
Die höchste Stufe derselben ist, „wenn der Einzelne die Ehre 
der Gesammtheit selbst bildet, schafft" — „indem er der Ge-
sammtheit den Charakter und die Vorzüge erst selbst verleiht" 
(S. 192). Dieser höchste und wahrhafteste Sinn des Wortes, 
in welchem auch von der „Ehre Gottes" die Rede fein darf, 
kommt der Hauptsache nach nur dem höchsten Adel der Mensch-
heit, der erlesensten Geistesaristokratie, den Stiftern von Gemein-
schaften, den großen Dichtern, Denkern, Entdeckern und Erfindern 
zu. „Jeder große Denker und Lehrer, Staatsmann oder Künstler 
lebt so in seiner Nation, denn seine Gedanken und Thaten wer-
den Gedanken und Thaten der Nation" (S. 195). Hierher ge-
hört auch die Ehre des Fürsten, der, wie Verfasser meint, aller-
dings in gewissem Sinne die Nation ist, „wenn er wirklich die 
gesammte Lebenskraft des Staates in Bewegung setzt und wenn 
er — es nicht sagt, wie Ludwig XIV.". 
Diese höchste Stuft der Ehre führt zum Ruhm, welcher 
wie die Ehre eine Erweiterung des eignen Selbstgefühls in An-
dern ist und von ihr sich nur durch den Umfang des Kreifes 
Derjenigen, bei denen man ihn sucht, unterscheidet, indem der Ruhm 
die Grenzen der Zeit und des Raumes überschreitet (S. 197) und 
auch bei Fernstehenden, Unbekannten Ehre sucht, während die ein-
fache Ehre nur die Bekannten und Gegenwärtigen im Auge hat. 
Nachdem auch noch dem Gegenpart der Ehre, der Schande, 
eine kurze ergreifende Darstellung gewidmet worden, wendet Ver-
fasser sich zur sittlichen Würdigung des Ehrgefühls. Es 
kann natürlich nicht die Rede davon sein, das Ehrgefühl be-
kämpfen und verwerfen zu wollen, was nur blödem Rigor is -
mus und verkehrter Kirchlichkeit beifallen kann. Das Streben 
nach objectiver Ehre „ist selbst nur der Ausdruck der höchsten 
sittlichen Aufgabe des Menschen" (S. 207). Man braucht nicht 
eben ein Genie, eine Luther oder Goethe zu sein, um an dieser 
höchsten Ehrenstufe seinen Theil zu haben. Ein Stück, einen 
Abglanz von diesem höchsten Ehrenkleinod kann Jeder erringen, 
wenn er danach strebt eine Zierde seines Standes zusein, dem-
selben Ehre zu machen. Aber auch die subjektive Ehre darf 
ihren sittlichen Werth, ihre moralische Berechtigung beanspruchen. 
„Der Erwerb der Ehre ist nicht blos ein Recht, sondern 
eine Pflicht des Menschen" (S. 209). „Wer das Urtheil aller 
Menschen verachtet ist selbst verächtlich" (S. 210). Solcher goldenen 
Worte könnten wir manche ausziehen. Doch wir müssen zum 
Schlüsse eilen. 
Vor den sittlichen Ver i r rungen des Ehrtriebes sollen 
uns zwei Principien schützen. „Auch die Ehre, dies scheinbar 
Allerperfönlichste, soll aus einem höheren Gesichtspunkte als aus 
dem des Egoismus gesehen werden" (S. 208). Natürlich, denn 
die Ehre kann verlangt und erlangt werden von dem Einzelnen 
nicht im Gegensatz zur Gesammtheit, sondern nur als Glied der 
Gesammtheit. Und zweitens der wahre Schwerpunkt, der Com-
patz und das Richtmaß aller Ehre ist die Selbstschätzung, die 
Selbstehre. Nur wer „das Steuer seines Lebensfahrzeuges 
allezeit scharf und einzig in der Richtung" diefes festen Punktes 
lenkt, wird die klippenreiche Scylla (ehrlose Demuth) und die 
CharrMs falschen Ehrgeizes aller Art (Anmaßung, Eitelkeit :c.) 
glücklich durchschiffen (S. 224). 
M r A n n e n zum Schlüsse nicht umhin, diesen eben so tief 
als wahr, eben so Mich hoch als menschlich natürlich gedachten 
Grundsätzen recht weite Verbreitung und volle Beachtung in 
unserem Volke zu wünschen. Den germanischen Völkern ist die 
Ehre von jeher „eine Art von eigner Religion" gewesen. Darin 
wurzelt ihre Kraft und ihr Adel, darin ihre Stärke und ihr 
Gedeihen. Das deutsche Volk hat insbesondere in dem nahen 
sprachlichen und historischen Zusammenhange der Begriffe „Ehre" 
und „ehrlich" ein feines nnd tiefes Bcrständnitz, ein ahnungs-
volles Zartgefühl in Sachen der wahren Ehre an den Tag ge-
legt. Gott verhüte, daß uns das jemals abhanden komme, daß 
dieser blanke Spiegel unserer Ehre sich zu trüben, diese feine und 
starke Triebfeder unseres sittlichen Handelns zu rosten beginne, 
daß uns das Wort „Ehre" identisch werde mit dem falschen, 
hohlen und kahlen Flitterstaat äußerlicher Scheinchrc. 
K. Horwicz. 
Zar! Lraun-Viesbüden. 
1. Bilder aus der deutschen Kleinstaaterei von Rarl Braun 
(Wiesbaden). Fünf Bände, zweite, genau durchgesehene uno stari 
vermehrte Auflage. Hannover 187«, Kar^  Ninnp'er, 
2. Reisebilder von Karl Brauu-Biesbaden, Stuttgart l»?5, 
August Auerbach. 
Z. Re'isestudien von demselben und daselbst, beide Vimde unter 
dem gemeinschaftlichen Titel: Zkizzenbuch. 
! Brauns Bilder aus der deutschen Kleinstaaterei haben schon 
! bei ihrem ersten Erscheinen (1869) den unbedingten Beifall der 
! politisch denkenden Kreise unseres Volkes gefunden und bell besten 
! Beweis für ihre allgemeine Verbreitung dadurch geliefert, daß nach 
^ verhältnißmäß kurzer Zeit eine neue Auflage und theilweise Um-
^ arbeitung des verdienstvollen Werkes nöthig geworden ist. 
! Es ist darum auch jeden Falls viel Zu spat, diese neue 
j Auflage in ausführlicher Besprechung der deutschen Leserwelt 
! empfehlen zu wollen. Dagegen scheint es mir, angesichts der 
> neuerdings sich wieder heftig geltend machenden politischen Strö-
z mungen, eine Pflicht der Selbsterkenntniß und Selbstkritik, den 
z eigentlichen Charakter und die bleibende Bedeutung dieses Braun'-
l schen Hauptwerkes gerade für unser heutiges politisches Leben 
! näher hervorzuheben. 
! Braun hat durch seine Kleinstaaterei ein neues literarisches 
^ Genre geschaffen. Mag es auch nicht groß sein, so ist cs zum 
! Verständniß unserer nationalen Entwicklung doch unerläßlich, und 
! es läßt sich voraussehen, daß es Dutzende von mehr oder minder 
z glücklichen Nachfolgern und Nachahmern finden wird. Erst seit 
! der Willkür und den schlimmen Leidenschaften des politischen 
! Raubbaus ein fester Staatsgedanke entgegengetreten ist, erwei-
tert sich auch der geschichtliche Blick, welcher vom neu gewonnenen 
Standpunkte aus zurückschauend, scharf zwischen dem Schein und 
dem Wesen der Dinge unterscheidet und eine höhere Anschauung 
von den Pflichten und Aufgaben des Staates sowie der Staats-
bürger gewinnt. — So wird unwillkürlich die Freude an der 
Gegenwart zur Kritik unserer Vergangenheit, und die will-
kommenen Materialien zu dieser Kritik, die gründliche Kenutniß 
dieser Vergangenheit liefern uns culturgeschichtliche Arbeiten wie 
die Braun'fchen. Schon vor ihm haben Chronikenschreiber, Local-
tzistoriker oder Reisende manche Thatsachen aufbewahrt, welche 
zu kennen für uns vom größten Interesse ist; aber keiner von 
ihnen beherrscht dieses Gebiet wie Braun, keiner hat bewußt 
wie er, diese an sich oft heiteren und düsteren Bilder unter 
einen größern Focus gebracht, keiner sie einer höhern Idee dienst-
bar gemacht. „M i r ist es — sagt Braun zur Bezeichnung 
seines Standpunktes, Band I , S. 206 — gar nicht darum zn 
thun, ein Buch zu schreiben, sondern einen politischen Act zu 
vollbringen, um dadurch auf das gegenwärtig lebende Geschlecht 
einzuwirken zu dem Zwecke, daß cs rascher und entschlossener au 
die Bewältigung der ihm in der nächsten Zukunft bevorstehenden 
Aufgaben herantritt. Wird diefer Zweck erreicht, dann kommt 
es mir gar nicht darauf an, ob meine bescheidenen Aufzeich-
nungen, was ich kaum zu hoffen wage, auf die Nachwelt kommen. 
Möge der volle Tag nur recht bald anbrechen! Was liegt 
daran, wenn bei seinem Anbruch die Fackel, welche durch Nacht 
und Dämmerung den Weg zeigte, gelöscht und weggeworfen wird? 
Vorwärts!" 
Braun ist übrigens ein ebenfo guter Darsteller und Er-
zähler als Volkswirt!) und Rechtshistoriker. Er erkennt also 
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nicht allein, was die Welt im Innersten zusammenhält, sondern 
weiß bei der reichen Fülle seiner Kenntnisse nnd der durch sie 
bedingten Vielseitigkeit seiner Vergleichs- nnd Gesichtspunkte in 
den Kern der Dinge einzudringen, ohne je den Leser zu ermüden 
oder gar nngeduldig zu machen. Dieser mag irgend einen Auf-
satz aus den vorliegenden Banden herausgreifen, er wird in 
jedem reiche Belehrung finden und seinen geistigen Horizont er-
weitern. Ja ich sage nicht zu viel, wenn ich den Satz aufstelle, 
daß der Zsusi-Äl r-L^äsr — man verzeihe den fremden aber be-
zeichnenden Ausdruck! — d. h. der nicht gelehrte, der nach 
Bildung strebende Leser aus Brauns Büchern mehr deutsche 
Rechts- und politische Geschichte, mehr Volkswirthschaft und 
namentlich die Wechselwirkung zwischen den politischen Systemen 
und der wirthschaftlichen Entwicklung oder auch umgekehrt besser 
lernen kann, als aus einem Dutzend gelehrter Compendien. Zöge 
Braun den gelehrten Schein und Zopf der Frische und Unmittel-
barkeit der Darstellung vor, so würde er seine Arbeiten mit 
Citaten spicken und Anmerkung zu Anmerkung fügen, um mit 
seiner Quellenforschung und Belesenheit zu prunken. Er gibt 
sich aber einfach und natürlich wie er ist, und hält es für feine 
Pflicht, zu feinen Lefern zu fprechen, wie ein gebildeter Mann 
zu, feines Gleichen, so daß ihn also auch Jedermann leicht ver-
steht. Stillschweigend oder laut verlangend zieht sich aber durch 
jeden Aufsatz der Ruf nach der Grüße und Freiheit des Vater-
landes, der höhern Einheit, welche erst in uuferen Tagen so 
manche schrille Dissonanz versöhnt hat. So finden wir uns. 
überall, auch den ferner gelegenen Jahrhunderten gegenüber, 
mitten in den Strömungen der Gegenwart, so gewinnen wir erst 
durch das Studium dieser trostlosen vergangenen Zeit das richtige 
Verständniß für unsere nächsten politischen Aufgaben. Dann 
aber, last, not 1sa.Lt, schildert Braun uns meistens mit ursprüng-
lichem Behagen seine eigenen Erlebnisse, denn er ist groß geworden 
nnd hat selbst gelitten unter allen den Auswüchsen und dem 
Unfug dieser Kleinstaaterei, er hat von Jugend an nur zu reiche 
Gelegenheit gehabt, sie in ihren sonst unbelauschten Augenblicken 
sowohl als in ihren Haupt- und Staatsactionen zu beobachten, 
zu verachten und zu hassen. Braun liefert zu dem Bismarck'schen 
geflügelten Worte vom „ganz unhistorischen, gott- und recht-
losen Souveränetätsschwindel deutscher Fürsten" den erläuternden 
Text und Commentar, ja er laßt dem tleinstaatlichen Dünkel 
keinen Schlupfwinkel mehr, in welchem er seine Schande ver-
bergen könnte. 
Ich weiß, man belächelt heutzutage in manchen Kreifen 
diefe Kleinstaaterei vornehm als einen längst überwundenen 
Standpunkt und thut, als ob mit der äußeren Constitnirung des 
Reichs ein Rückfall in die alte Verkümmerung ganz unmöglich 
geworden fei. Als ob es keine Mittelstaaten, kein Bayern, 
Württemberg und Sachsen gäbe, als ob die Reichsverfasfung, 
welche durch einen mühsamen Kompromiß die ideale Grenzlinie 
zwischen dem Rechte des großen Ganzen und dem Ansprüche der 
Theile zog, nicht noch täglich von diesen Theilen in Frage ge-
stellt oder bestritten würde? Heine sagt einmal, jeder Deutsche 
habe den Gensdarmen in seines Brüst. Ich möchte seinen Aus-
spruch Heutzutage dahin beschränken, daß die große Mehrzahl der 
Deutschen den Partimlaristen in ihrer Brust hat, und daß der 
Particularist im Berliner ebenso mächtig ist als im Boblinger 
oder Frankfurter. Oder haben wir's denn Wirklich schon so herr-
lich weit gebracht, daß wir alle Lehren der Vergangenheit in 
den Wind schlagen können, welche uns Braun mit so beredten 
Worten zu Herzen führt? Gewiß nicht! Wir brauchen uns nur 
im heutigen Reiche umzusehen, um uns zu gestehen, daß wir 
sehr wenig Ursache zur Ueberhebung haben. Vorgestern noch 
wurde der Kampf der Rcmbbanken und des ungedeckten Papier-
geldes gegen das Reich geführt, gestern war es das Gelüste der 
Kleinstaatlichen und Iunkersouveränetät oder die Frechheit der 
Klerisei, welche einige der verlorenen Rechte (?) wieder gewinnen 
zu können wähnten, und heute ist es die mittelstaatliche Eifer-
sucht, welche den zur nothwendigen Reform des Eisenbahnwesens 
vom Reiche geplanten Ankauf der preußischen Eisenbahnen zu 
vereiteln sucht, nachdem sie zur Erhaltung ihres Monopols ein 
wirksames Reichseisenbahngesetz verhindert hatte. Morgen wird 
es wieder eine andere Kompetenzfrage sein, die sich stets wieder-
holen wird, so lange der Bundesstaat überhaupt dauert. Unsere 
biederen Landsleute aber lassen sich im Norden und Süden, im 
Osten und Westen haufenweife von dem bedrängten Particularis-
mus mit feinem Gefchrei nach Centralifation fangen! Die fort-
fchrittlichen Partimlaristen in Sachsen und die nationalliberalen 
Föderalisten in Württemberg reichen einander die Hände, weil sie 
über ihre engen Kirchthurmsinteressen noch nicht hinausgedrungen 
sind, weil sie noch inmitten im engherzigsten confefstonellen, 
landesväterlichen und provinziellen Philisterthum stecken, ja sie 
kriechen in der Angst ihres Herzens bei denen unter, welche sie 
durch ihre bewußte Feindschaft gegen die Consolidirung des 
Reiches längst als ihre geborenen Feinde erkannt haben sollten. 
Der Mensch kann eben nicht im Handumdrehen aus seinem alten 
Adam heraus, dieser muß ihm vielmehr durch die Gewalt der 
Ereignisse, durch die Schläge des Schicksals allmählich hinausgejagt 
werden, und wie tief die Kleinstaaterei nicht blos im politischen, 
sondern auch im angeblich gebildetsten, wissenschaftlichen Deutschen 
steckt, das beweist z. B., um hier nur ein neuestes klägliches Bei-
spiel zu nennen, der Unfug der Doctorpromotiou in adLsutia., 
mit welcher die kleinen Universitäten zum Hohn der deutschen 
Wissenschaft noch heute ungestraft ihren schnöden Handel zu 
treiben wagen. Mögen immerhin die Klein- und Mittelstaaten/ 
seit ihuen der Giftzahn der absoluten Souveränetät ausgebrochen 
ist, uns nicht mehr dem Spott und Hohn des Auslandes preis-
geben können, fo ist doch der unpolitische Sondergeist seit Jahr-
hunderten zu tief, zu mächtig in das deutsche Volk eingedrungen, 
als daß wir nicht heute noch trotz der Einheit nach Außeu wohl 
oder übel mit dem Particularismus zu rechnen hätten. Dieser 
muß vermöge seiner centrifugalen Naturanlage stets mit der cou-
sequenten Entwicklung der Reichspolitik zusammenstoßen und sucht 
ihr schon jetzt die Grenzen vorzuzeichnen, innerhalb deren sie sich 
zu bewegen hat. Die Kleinstaaterei ist aber unvereinbar mit 
der fortschreitenden Entwicklung, mit der Ehre und Größe 
unseres Volkes; sie ist heute in ihrem Wesen noch unverändert 
dieselbe, welche sie vor hundert Jahren war; höchstens sind 
die Gewänder, in welche sie sich hüllt, andere geworden. 
Wer das nicht weiß und wer erkennen will, daß der Particula-
rismus vernichtet werden muß, damit das große deutsche Volk 
mächtig blühe uud gedeihe, der möge Brauns Kleinstaaterei 
lesen und wieder lesen, um aus ihr Energie, Trost und Sieges-
gewißheit zu schöpfen und um an sich den alten englischen Spruch 
zu bewahrheiten, daß Geschichte die Philosophie ist, welche durch 
Beispiele lehrt. 
Was ich hier biete, sagt Braun in der Borrede, ist weder 
Politik noch Poesie, weder eigentliche Geschichtsschreibung, noch 
Memoirenwerk. Es sind Culturbilder, deren einziges Verdienst 
darin besteht, daß der Verfasser Gelegenheit hatte, Dinge zweiter 
und dritter Ordnung iu der Nähe genau zu beobachten, ohne 
darüber die Ideen erster Ordnuug aus dem Auge zu ver-
lieren, und daß er bemüht war, die Figuren und die Zu-
stände, die er gefehen hat, möglichst lebendig und anschaulich 
zu machen oder wenigstens ein Bild von Holographischer Treue zu 
liefern, wobei man natürlich nichts dazu kann, wenn es nicht 
schön wird . . . Obgleich wir heute Manches aus einem andern 
Gesichtswinkel ansehen, so haben doch die Thatsachen, welche 
ich referire, für die Gegenwart durchaus uicht ihre Geltung und 
Bedeutung verloren. Ich war vor allem bemüht, in dem ersten 
Band einen umfassenden Rückblick auf die deutschen Zustände 
während der letzten drei Fahrhunderte zu eröffnen, um so die 
Schilderungen aus der Gegenwart in dem Lichte der Vergangen-
heit zeigen zu können". 
So schildern denn die beiden Aufsätze: „So war es vor 
dreihundert Jähren" und „Der Rhe in" , welche, mir die 
besten und lehrreichsten der Sammlung zu sein scheinen, in an-
schaulichen Bildern und Beispielen die allmähliche Entstehung des 
Territorialsystems mit seinem natürlichen Gegensatz der Abfper-
rungspolitik und der Unterbindung der wirthfchaftlichm Freiheit, 
zeigen seine Unverträglichkeit mit einer gesunden Nationalökonomie 
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und weisen die furchtbaren Verheerungen und Schäden nach, i 
welche es für die Culturentwickluug des Volkes nach sich zieht. -
So sehr nun auch des Verfassers Sorgfalt und Umsicht in Her- l 
beischasfung der oft seltenen Quellen anzuerkennen ist, so wenig ^ 
kann ich mich doch damit einverstanden erklären, daß er größere, ! 
wenn auch äußerst werthvolle Aufsätze, wie den Artikel Hüpedens ^ 
über die R h e i n z ö l l e i S . 167—195) aus Schloezers Staats- ! 
anzeiger wörtlich abdruckt. Dadurch wird einerseits der Raum ^ 
umwthig ausgedehnt, während anderseits die Darstellung selbst z 
durch Benutzung der Hauptstellen entschieden gewonnen haben ! 
würde. Einer der reprs8outu.t,ive inrn des ganzen fluchwürdigen ! 
Systems ist der kleine Nassauische Iammerprinz H y a z i n t h mit ^ 
seiner geistigen Impotenz und seinem frechen Dynastcndünkel, 
der Bettler bei Louis X IV. und der Mörder seiner Unterthanen, 
die clllssische Verkörperung all des Elends und Unglücks, welches i 
in Folge des Territorialfürstenthums über Deutschland herein- ^ 
gebrochen ist. Die drei folgenden Bände wurzeln in der Gegen-
wart und gruppiren sich um das große Jahr des Umschwungs 
1866 als ihren natürlichen Mittelpunkt. Wenn sie auch nicht 
mehr neu sind, so bringen sie in ihrer theilweise veränderten 
Reihenfolge doch die geschichtlich nothwendig gewordene Lösung 
der alten Mißstände und Zweifel zum klaren Verständnitz. Die , 
Einzelheiten aus dem Kampf der Kleinen gegen Preußen nnd l 
ihr Unterkriechen bei Oesterreich, kurhessische und bayrische berech: z 
tigte oder vielmehr unberechtigte Eigenthümlichkeiten, Kriegs- i 
und Parlamentsbilder wechseln in bunter Reihenfolge und schlagen, ^ 
wenn auch verschiedenen Zeiten angehörend, in ihrer Auffassung i 
und Durchführung doch denselben patriotischen Grundton an. ^ 
Der fünfte und letzte Band faßt die Geschichte unsrer nationalen ! 
Wiedergeburt und der Hemmnisse, welche sich derselben entgegen- ! 
stellten, in einem versöhnenden Gesammtbilde zusammen. So ist , 
der Kreislauf vollendet, und das Ganze kann mit der Ruhmes- -
Halle schließen, in welcher die Wiederhersteller des Reiches ver- j 
dienter Maßen im Vordergrund prangen, wie denn das Märchen ! 
vom Herrn Kaiser und Frau Reich schon 1869 prophetisch die ! 
zwei Jahre später erfolgende Einsetzung des Kuiserttzums im ! 
voraus verkündigt und allegorisch geschichtlich begründet. , 
Das Skizzenbuch ist von leichterem Kaliber als die Kleiu- , 
stcmtereien, erfüllt indessen mehr als es verspricht, indem es in ! 
einer Reihe gefälliger, mit großer Liebe ausgearbeiteter Reise- > 
b i l d e r (erster Band) und Reisestudien (zweiter Band) dem Leser ! 
nicht allein einzelne interessante deutsche Punkte, wie Wilhelms-
höhe, Karlsbad, die Bernsteinküste und den Frankenwald als 
wohlunterrichteter Führer zeigt, fondern ihn auch über unsere 
Grenzen hinaus, nach Ungarn, Siebenbürgen und Lothringen 
führt. Am wenigsten gefielen mir die Zigeunerstudien, die ich 
zu breit ausgesponnen und kaum etwas Neues bietend finde. 
Dagegen sind Brauns eigene Beobachtungen stets sachgemäß, 
unterhaltend und belehrend. Seine ethnographischen Schilderungen 
bieten die mannichfachste Anregung und Erfrischung. Sie em-
pfehlen sich deshalb auch als eine vortreffliche Reiselectüre, zumal 
sie ebensowohl praktische Winke über den Nutzen und die Kunst 
des Reifens geben, als auch eine reiche Fundgrube für die 
politischen, wirtschaftlichen und gesellschaftlichen Verhältnisse der 
verschiedenen Landschaften und Volksstämme bilden. 
Iriedrich Fapp. 
Hlotizen. 
Der Erwerb der Insel Helgoland durch Deutschland ist auf die 
Tagesordnung der öffentlichen Debatte gesetzt und kein Blatt, das An-
spruch auf Information und politisches Urtheil macht, kann sich dieser 
hochwichtigen Annexionsfrage entziehen. Die Behauptung, daß darüber 
seit geraumer Zeit Verhandlungen geschwebt haben und dem Abschlüsse 
nahe sind, hat sich zwar als unbegründet erwiesen, aber das schadet nichts. 
Es kommt gar nicht darauf an, ob eine Nachricht wahr ist oder nicht. 
Wenn sie nur Aufsehen erregt und eine Zeitlang von sich reden macht, 
ist der Zweck schon erreicht. Vollkommen gleichgültig ist dabei, was die 
Helgoländer selbst dazu sagen. Schon die leiseste Vennuthung, daß sie 
am Ende mit ihrem gegenwärtigen Loose leidlich zufrieden wären und 
wenn auch sympathisch für Deutschland gestimmt, sich doch nicht krank vor 
Sehnsucht nach dem Hcimfall an das benachbarte große Reich fühlten 
würde ein halber Landesverrat!) sein. Die Abwägung der Vortheile und 
Verluste, welche die Aenderung für die Einwohner der Insel haben 
könnte, darf daher nur ganz akademisch stattfinden und auf den Entscheid 
in der Sache keinen Einfluß ausüben wollen. Wenn die Helgoländer 
englisch bleiben, so entbehren sie erstens die Segnungen des Dreikaiser-
bündnisses und stecken nach wie vor in der westmüchtlichen Allianz. Auch 
werden sie der günstigen Ergebnisse des Culturkampfes nicht sobald theil-
haftig werden. Die deutsche Presse mit ihrer Zuverlässigkeit, ihrer selbst-
ständigen Haltung, ihrer unverbrüchlichen Conscauenz, ihren friedlichen 
Gefühlen, ihrer gegenseitigen Toleranz, ihrem absoluten Mangel an 
collegialischem Neid und gehässiger Verlästernug: diese Presse ist nicht die 
ihrige und die fraglichen Nordseeinsulaner können nicht stolz daraus sein. 
Das sind die Verluste. Ob diese dadurch aufgewogen werden, daß die 
Helgoländer jetzt so gut wie keine Steuern zahlen und vom Militärdienst 
befreit find, mag dahingestellt bleiben. I m Nebligen gehören sie ja doch 
zu Deutschlaud, ob die Inscl für englisch gilt oder wirklich an Deutschland 
fällt. Man lese nur das Handbuch der Erdkunde von Hummel, der von 
Diinkirchen durch Antwerpen, Amsterdam und Kopenhagen bis Zu den 
Ufern des Niemen, von: Montblanc bis zu den Karpattzen, Alles zu 
Deutschland rechnet; der in Langueooc und dem französischen Burgund 
überall deutliche Spuren germanischen Blutes entdeckt hat und nur eine 
verhältnißmäßig geringe Zahl von Normalfranzosen bestehen läßt. Die 
Revue des deux Mondes hat sich neulich über diesen wissenschaftlichen 
Chauvinismus nicht wenig moquirt. Aber die Widerlegung jener ethno-
graphischen Thesen ist ihr schlecht gelungen. Die Franzosen mögen sagen 
was sie wollen, sie werden doch ihre geistige und sittliche Inferiorität 
niemals verleugnen können. Ein anderer deutscher Geograph hat schon 
vor zwei Jahren drucken lassen, die Deutschen wären das denkende, die 
Franzmänner das sprechende Volk; womit der intellectuelle Gegensatz er-
schöpft war. Was die soliden Charaktereigenschaften und die sogenannte Nora-
lität angeht, so weiß ja Jedermann, daß wir keine Gründerprocesse, leine 
flüchtigen Cassirer haben, und unsere Kaufleute die verkörperte Biederkeit 
sind. Wenn die Elsaßlothringer sich beklagen, sie hätten im früheren Ver-
kehr mit ihren Kunden in Paris pünktliche Zahlung und ehrliche Be-
handlung sicherer gewärtigen dürfen als jetzt, wo sie auf stammverwandte 
Firmen diesseits der Vogesen angewiesen sind, so ist das trotz zahlreicher 
ähnlicher Zeugnisse selbst von deutscher Seite doch gewiß Verleumdung 
und darf wenigstens öffentlich nicht zugegeben werden. Eines aber müssen 
den Franzosen selbst ihre erbitterten Gegner zuerkennen; sie haben ein, 
wenn auch oft auf Irrwege gerathenes, hohes Nationalgefühl. Die 
französische Presse wird stets die Tugenden und Fehler des eigenen Landes 
widerspiegeln: sie wird nicht fremden Interessen dienen, nicht russen-
freundlicher oder englischer sein, als sie mit dem eigenen Narrheit für 
vereinbar hält. Wir Deutsche bilden uns seit der Gründung des Reiches 
auf unser nationales Selbstbewußtsein nicht wenig ein, haben jedoch in 
praktischer Bewährung desselben noch Fortschritte zu machen. Die letzten 
Monate haben dafür handgreifliche Beweise geliefert. Es ist ein alter 
Schaden, dessen Heilung von der Zukunft erwartet werden muß. 
Ein gewisser Hintze, der an der städtischen höheren Töchterschule in 
Charlottenburg auf dreimonatliche Kündigung vom Magistrat angestellt 
war, hat von dem sogenannten „Züchtigungsrechte der Lehre r " den 
erwachsenen Mädchen der höheren Töchterschule gegenüber einen so ge-
waltsamen Gebrauch gemacht, — er hat eines der jungen Mädchen mit 
dem Rohrstock über den Rücken geschlagen und einem anderen eine Ohr-
feige gegeben, daß diesem die Backe dick angeschwollen ist, — daß der 
Magistrat in ganz richtiger Würdigung der Verhältnisse diesem Herrn 
Pädagogen das Handwerk gelegt und ihn Knall und Fall entlassen hat. 
Herr Hintze hat aber für feine gedeihliche Thätigkeit noch den Bezug 
feines Gehaltes auf drei fernere Monate beanfprucht und den Magistrat 
deswegen verklagt. I n erster wie in zweiter Instanz ist der Magistrat 
zur Auszahlung der vom Kläger beanspruchten Summe verurtheilt 
worden. Die Gerichte sind alfo der Ansicht, daß ein junges Mädchen 
mit Stockprügeln und Ohrfeigen vom Lehrer tractirt werden darf, und 
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daß dem Lehrer ein Recht zusteht, welches viele Eltern sich ihren Kindern 
und namentlich den Töchtern gegenüber willig versagen. Wir werden 
anknüpfend an diesen besonderen Fall die Frage über die Zuliissigkeit 
dieses sogenannten „Züchtigungsrechtes" der Lehrer namentlich in den 
Mädchenschulen gelegentlich von einem unserer Mitarbeiter eingehender 
besprechen lassen. 
Neue Zeitschriften. Es ist eine seltsame Erscheinung, daß trotz 
der ungünstigen Zeitverhältnisse stets neue Journale auftauchen. Bezeich-
nend für den Geist unserer Tage ist, daß auch auf diesem Gebiete das 
Princip der Arbeitstheilung stets zu größerer Geltung gelangt, und die 
Mehrzahl der neuen Blatter sich an bestimmte engere Kreise wendet. 
Unter der Redaction des Herrn Dr. W. Zenker, des Leiters unseres 
Berliner mikroskopischen Aquariums, erscheint seit einigen Wochen „Der 
Po lyp" . Das Interesse für jene Welt zu fördern, die uns erst durch das 
Mikroskop zum Bewußtsein gelangte, ist der Zweck der Zeitschrift, die 
monatlich zweimal erscheint. Uebrigens sind naturwissenschaftliche Auf-
sätze von allgemeinem Interesse nicht ausgeschlossen. Die Billigkeit des 
Journals, 4 Mark jährlich, erleichtert die Anschaffung, für welche wir 
aus Ueberzeugung der rühmenswerthen Absicht plädiren können. 
Ein guter Gedanke liegt der „ Is is" zu Grunde, die Dr. K a r l Ruß 
und Bruno D ü r i g en herausgeben und zwar als „Verkehrsblattfür natur-
geschichtlichen Kauf und Tausch". Der Inhalt ist sehr reich und besteht 
neben kleineren interessanten Skizzen aus praktischen Anweisungen, gibt 
Winke über Anlage, Förderung und Erhaltung naturwissenschaftlicher 
Sammlungen, über Ausstopfen höherer Thiere, über Cultur der Zimmer-
pflanzen lc. Sehr verwendbar ist der „Naturkalender", der anzeigt, welche 
Pflanzen in dem betreffenden Monat blichen, und wo ihre Fundstätten 
sind, welche Vögel zu der Zeit nisten, welche Schmetterlinge stiegen 7,c. 
Die Anlage des Blattes scheint Bürgschaft für den guten Erfolg zu 
bieten. Auch dieses Journal zeichnet sich durch die Billigkeit aus 
(6 Mark jährlich). 
Unter Redaction von N. Proelß erscheint jetzt in Dresden ein 
neues belletristisches Journal, „Dresdner Salonblatt". Neben Novellen 
bekannter Autoren, wie Waldmüller-Duboc, Lorm «. bringt es eine große 
Zahl von anregenden Aufsätzen verschiedenen Inhalts, über Theater, 
bildende Künste, seuilletonistische Skizzen, Gedichte :c. Die Ausstattung 
ist die des „Wiener Salonblattes", einfach, aber geschmackvoll. Das 
Arrangement der uns vorliegenden drei Nummern zeigt eine kundige 
Hand, und läßt erkennen, daß das „Salonblatt" danach strebt, eine 
selbstständige Erscheinung auf dem Gebiete der Belletristik zu werden. 
Eine höchst originelle Zeitung erscheint jetzt in Paris, ein arabisches 
Tllgblatt „Gada", dessen Herausgeber der einstige Dollmetsch der fran-
zösischen Armee in Afrika, Herr F l o r i a n Pharaon ist. Der Inhalt 
ist sehr vielseitig, politische Artikel, Belehrungen Ger europäische Ver-
hältnisse, über Gesundheitslehre, Handelsnachrichten. Das Interessanteste 
an der „Gada" ist ihr Ton, der nach möglichster Verständlichkeit strebt 
und sich dem geistigen Bildungsgrade der Leser anschließt. Um b?i 
unseren Lesern nicht die falsche Ansicht zu erwecken, als verständen wir 
Arabisch, bemerken wir, daß uns der Inhalt durch eine französische 
Uebersetzung zngänglich gemacht wurde. 
A. Hartleben (Wien, Pest Leipzig) gibt jetzt eine „Sammlung ge-
meinnütziger populär-wissenschaftlicher Vorträge" heraus, von der uns 
bis jetzt zwei Hefte vorliegen: K a r l Weyprecht „Die Nordpolexpeditionen 
der Zukunft" und v r . Joseph Rauth „Die geistigen Verrichtungen des 
Centralnervensystems". Beide Broschüren sind vortrefflich geschrieben. 
I n gleichem Verlage erscheint das Lieferungswerk „Reise Sr. Maj. 
Corvette Helgoland" 1873 — 75 von Leopold von Iedina, das auf 12 
Hefte berechnet ist. Die Ausstattung ist, besonders was die Illustrationen 
anbelangt, ganz vorzüglich. Die Darstellung ist lebendig und durch das 
Genrehafte der Schilderungen unterhaltend. 
Ein Werk von höchstem Interesse verspricht „Die Erde und ihre 
Völker" von Fri'edr. vonHe l lwa ld (W. Spemann, Stuttgart) zu werden, 
von dem bis jetzt zwei Lieferungen vorliegen und auf welches wir unsere 
Leser besonders aufmerksam macheu. 
Kleinere Schriften von Knrl, GUnd. 
„H,rmin c>r Hermann, tlw llvtzr^ior oi Oörmku^." 1875. — „M'L-
dm'ig.1 g.mouZ our ^6rma.uia 5orLkllt,NLr8." 1875. — „IKs?lLiniQ^8 
2.nä tks V^Moou8 ol Levium." 1876. —- „ IKe Ul^ auä laduurg 
ot ^ranois vLö,K." 1876. I^ ouäon. 
Bekanntlich ist Karl Blind nicht nur ein rühriger Freiheitsapostel, 
sondern auch ein unermüdlicher Verbreiter von „mehr Licht" über deutsche 
und ungarische Zustände im englischen Publicum. Bei jeder Gelegenheit 
ist er bemüht, den wenig kosmopolitischen John Bull über das Wesen 
und die Verhältnisse des Auslandes bekannt zu machen. Die Blätter, 
die ihm-in dieser Beziehung zum Sprachrohr dienen, sind unseres Wissens 
hauptsächlich der hochliberale wöchentliche „Vx^miusr" und die Monats-
schrift „?r2,86r'L MZMius", dasselbe, welches, wie die Leser der „Gegen-
wart" aus der „Korrespondenz" in Nr. 10 ersehen haben, kürzlich erst 
eine Reihe von Aufsätzen über sociale Sitten Deutschlands aus der Feder 
von „2. Ikä^" brachte, deren Naivetäten . . . ., doch damit haben wir's 
ja hier nicht zu thun. sondern wir wollen auf die obigen Schriften Bunds 
aufmerksam machen. Dieselben sind ursprünglich im „?rg,8Lr" erschienen, 
wurden aber (mit Ausnahme des Artikels über DeÄ) in den letzten 
Monaten separat als Broschüren publicirt. *) Dieselben verdienen in's 
Deutsche übersetzt zu werden und in der Heimat des Verfassers recht 
viele Leser zu finden. Besonders interessant ist Nr. 2. Dieser Auf-
satz behandelt die Poesie und Geschichte altdeutscher Leichenverbrennung 
eingehend und mit der Karl Blind als gelehrtem Forscher altdeutscher 
Mythologie eigenen Gründlichkeit. I n „Armin oder Hermann, der 
Befreier Deutschlands" sehen wir eine interessante Schilderung jener 
alten Geschichtsepoche; dieser Artikel wurde anläßlich der vorjährigen 
Enthüllung des Hermanndenkmals geschrieben, um die Herren Briten mit 
dem deutschen Nationalhelden besser bekannt zu machen. „Die Blumen 
und die Wallonen in Belgien" knüpft an die Venedetti'schen Annexions-
enthüllungen an und beleuchtet die Verhältnisse der beiden Belgien be-
wohnenden Stamme in politischer und sprachlicher Hinsicht. Einige darin 
ausgesprochene Meinungen dürften der deutschen Tagespresse Anlaß geben, 
sich mit dieser Broschüre näher zu beschäftigen. Was endlich „ Franz 
Deä,k" betrifft, fo hätten wir uns bei dieser neuesten Arbeit Blinds gerne 
länger aufgehalten, hätte nicht die „Gegenwart" bereits einen Aufsatz 
über D M gebracht. Daher nur soviel, daß der Verfasser ein anziehen-
des, selbst für Eingeweihte ganz interessantes Bild von dem großen magya-
rischen Patrioten und seiner Zeit bietet. 
Schöne Li teratur . 
I o h a n Bibe, Alexander Mollers Er indr inger . (Kristiania, 
Forlagt af Albert Cammermeyer.) . 
Eduard I o s t , Christlich oder Päpstlich? Histor. Erzählung. 
(Landau, E. Iost.) 
Tagebuch e,ines Vaters, Das Kind. 2. vermehrte Auflage. (Leipzig, 
H. Härtung K Sohn.) 
Richard Schmidt-Cabanis, Wenn Frauen lächeln. Humorist. 
Noveletten und Skizzen. (Berlin, Denicke.) 
A. Knitterscheid, Freyr und Gerda. Ein lyrisch-dramatisches 
Spiel. (Cupen, Selbstverlag.) 
Ernst Ot to Kopp, Transatlantische Stimmen. Ein Liedercyklns 
aus America. (Stuttgart, Cotta.) 
Emma Brauns , Wildröschen. Idylle. (Halle, Pfeffer.) 
Wi lhe lm Röseler. Nordische Fahrten. Meiner Heimath Chronik. 
(Berlin, Alfred Weile.) 
I . Weiß-Szsgal , tzofluft. Luftspiel in 5 Act. (Budapest, Vereins-
buchdruckerei.) 
Eduard und Otto Devr ient, Deutscher Vühueu- und F a -
milien-Shakspeare. 6. Bd. (LeiDia., I . I . Weber.) 
Otto Gildemeister, Shakspeares Sonette. 2. Aufl. (Leipzig, 
Brockhaus.) 
Percy Bysshe Shelley, Der entfesselte Prometheus. Lyrisches 
Drama, übersetzt von Albrecht Graf Mckenburg. (Wen, Nosner.) 
M. W. Götzinger, Deutsche Dichter. 12. Lief. (Aarau, Sauerländer.) 
A. Reißig, I . Bapt. Mo l iö re 's Leben und Schriften. (Leipzig, 
Siegismund K Volkening.) 
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Bunte B i l de r ut m in ' Kinner johren von Eenen, der sinen Namen 
wol for sich beHallen möcht. (Nen-Ttrelitz, G. Barnewitz.) 
Jos. R. Ehrl ich, Fabeln und Aphorismen. (Wien, Faesy & Frick.) 
Heinr. Ende, Mississippi und Rhein. Centennial-Phantasie. (Mil-
waukce, C. Dörflinger.) 
Zu r Geschichte der L i t e ra tu r und der Kunst :c. 
Heinrich Düntzer, Char lot te von S te in und Corona Schröter. 
Eine Vertheidigung. (Stuttgart, Eotw.) 
E rw in Rohde (Prof. d. cl. Phil, in Jena), Der griechische Roman 
und seine Vor läu fe r . (Leipzig, Vreitkopf & Härtet.) 
Hans Hopfen, S t r e i t f r a g e n und Erinnerungen. (Stuttgart, 
Cotta.) 
E. Ve l y , Herzog K a r l von Würtcmberg und Franzisca von 
Hohenheim. 2. verm. Aufl. (Stuttgart, C. F. Simon.) 
Rud. Gottschal l , Der neue Plutarch. Biogr. hervorrag, Charakt. 
d. Gesch., Lit. u. Kunst. 3 Thle. ! Leipzig, Brockhaus.) 
F. Schuorr v. Karo ls fe ld , Archiv fü r Literaturgeschichte. Vd. V. 
Heft 4. (Leipzig, B. G. Teubner.« 
Adol f Si lberste in. Dichtkunst des Aristoteles. Versuch eines 
Systems der „Poetik". Bd. I. (Pest, Wien, Leipzig, S. Mahl;.) 
N. W. Emerson, Neue Essays. (I^stri-es 2.nä ZooiÄ lum8.) Ueber-
sctzt und eingel. von J u l i a n Schmidt. (Stuttgart, A. B. Auerbach.) 
Hermann Riege l , Gesch. d. deutsch. Kunst seit Carstens und 
Got t f r ied Schadow. Heft IV. (Hannover, Karl Rümvler.) 
M. Hammerich, Thorwaldsenund seine Kunst. Aus dem Dänischen. 
(Gotha, Guft. Schlußmann.) 
M ü l l e r u. Mothes , I l l u s t . Archäol. Wörterbuch der Kuust des 
germ. Al ter t tz. , des M i t t e l a l t . und der Renaiss. (Leipzig, 
Otto Svamer.) 
Geschichte und Pol i t ik . 
Cünstl lntin v. Höf ler , Der Aufstand der castillanifchen Städte. 
(Prag, F. Tempsky.) 
Ernst Ranke, Schlacht im Teutoburger Walde. 2. Aufl. (Mar-
burg, Elwert.) 
Otto Meltzer, Papst Gregor V I I . und die Bischofswahlen. 
2. ganz umgeänd. Aufl. (Dresden, G. Schönfeldt.) 
K a r l von Gebber, Gal i leo Ga l i le i und die Römische Curie. 
(Stuttgart, Cotta.) 
Heinrich KKbdebo, B ib l i og raph ie zur Gesch. d. beid. Türken-
belagerungen Wiens. (Mit lithog. Tafel und 50 tzolzschn.) 
(Wien, Faesy & Frick.) 
A lber t Forb iger , Hel las und Rom. Populäre Darstellung des 
üffentl. u. häusl. Lebens. 1. Abth.: Rom im Zeitalter der Anto-
nine. 2. Bd. (Leipzig, Fues' Verlag.) 
John M i l t o n s Politische Hauptschriften. Uebers. und mit An-
merk.vers.vonWilhelmBernhardi. 2.Bd. (Leipzig,ErichKoschny.) 
Charles A. Sa lmond , M. A., Fürst Bismarck und die U l t r a -
montanen. Erläuterung der röm. Frage. Autor, deutsche Ausg. 
(Berlin, Carl Duncker.) 
V i c to r Hugo, Thaten und Worte. Gesammelte Reden. 1. Bd. 
Vor dem Ex i l 1841-51. Aut. deutsch. Ausg. (Stuttgart, A. 
Auerbach.) 
Fr . v. Weech, D ie Deutschen seit der Reformation. Lief. 3 u. 4. 
(Leipzig, Ferd. Lange.) 
Vermischtes. 
Fr iedr . F re iho ld , Die Lebensgeschichte der Menschheit. Cultur-
geschichtl. Forschungen und Betrachtungen. 1. Bd.: „Das erste Leben 
der Menschheit oder die sinnliche Richtung." (Jena, H. Costenoble.) 
C. Wiß, Die Arbei ter und die St ra fbarke i t des Contract-
bruchs. (Berlin, C. Heymann.) 
H. Fischer, Die Reform der höheren Schulen. Ein Versuch zur 
Verständigung. 
Ottomar Wachs, Er innerungen eines Civ i larz tes an die 
französischen Kriegsgefangenen 1870—71. (Leipzig, Otto 
Wigand.) 
! 
! Offene Miefe und Antworten. 
I I n Zachen M u l i s . 
Herrn Professor Ehr l i ch ! 
Ich verdanke Ihnen so manche Aufklärung in musikalischen Dingen, 
^ daß ich in einer liiemturgeschichttichen und philosophischen Frage mich 
i gern mit Ihnen verständigen möchte. Sie stellen «„Gegenwart" Z. .'5:n) 
^ Goethes Faust mit Dantes gottlicher Komödie zusammen, einem Werke, 
; das ganz und fest auf religiös-sittlicher Grundlage und Lebensansicht 
^ ruht, sagen aber vom Faust: daß „manche Üotzebue'iche Stücke viel mo-
^ ralischer seien"; sie sagen, die Errettung Fmchs, seine Befreiung vom 
^ Teufel sei „ethisch nicht motivirt", sei ein Werk jener „Liebe", die den 
! Mephistopheles schließlich anwandelt. Damit ist für jede tiefere ästhetische 
^ Auffassung der Stab über Goethes Dichtung nach Form und Inhalt ge-
! brochen. 
z Das Unmoralische sieht man gewöhnlich im Ver lMniß von Faust 
! und Gretchen; ich bewundere hier gerade die sittliche Führung des Ge-
' dichtes, und wenn den Dichter ein Vorwurf treffen dürfte, so war' es der einer 
! harten Strenge; wie er denn auch einmal gelegentlich der Wahlverwandt-
i schaffen daran erinnerte, daß er, der sonst die Dinge so läßlich nehme, 
! in Sachen der Ehe so strenge Grundsätze bekenne. Der Keim von 
l Sünde und Verderben wird in das schöne Ver lMniß der Liebenden schon 
! anfänglich dadurch hineingelegt, daß Gretchen sich durch Martha zum 
l Verheimlichen des zweiten Kästchens, zum Betrug der Mutter, Faust sich 
j durch Mephistopheles zu falschem Zeugniß verleiten läßt; das ist die Art, 
^ wie das Böse edlen Naturen naht, daß sie zur Erreichung eines Lieblings-
! Wunsches, zur Erlangung eines großen Gutes auch ein schlechtes Mittel 
j anwenden. Ferner: die echte Liebe soll das ganze Leben durchdauern,, 
! in ihm feste Gestalt gewinnen; sie soll zu völliger Hingabe der Person-
z lichkeiten führen; da hierauf die Erhaltung der Menschheit, die Familie 
und auf deren Reinheit das Wohl des Staates beruht, so verlangt der 
Herzensbund die öffentliche und gesetzliche Form der Ehe, und die Hingabe 
des Weibes außer der Ehe dürfen wir darum als eine Verletzung des 
Heiligthums der Familie bezeichnen, in der das Weib feine Bestimmung 
erreicht; so nimmt es wenigstens Goethe und knüpft daran den nicht ge-
wollten, aber auch nicht unverschuldeten Untergang von Gretchens Familie; 
und Gretchen nimmt Leid und Strafe als Buße auf sich, sie will nicht 
fliehen, sie will durch den Tod die Schuld sühnen, und wie durch ihre 
sinnverwirrten Reden in der Kerterscene doch der unverdorbene Adel ihrer 
Seele hindurchklingt, so ergibt sie sich dem Willen Gottes und ist gerettet! 
Hier ist Alles ethisch, üef und klar. Faust ist des Unheils inue gewor-
den, das sein ungebundener Freiheitsdrang angerichtet; er ist entschlossen, 
die Geliebte zu retten, sein Loos an das ihre zu knüpfen; der Menschheil 
ganzer Jammer faßt ihn an, — aber er geht als Mann nicht zur dul-
denden, sondern zur werkthätigen Buße, durch Thaten zum Wohl des 
Ganzen gut zu machen, was er an dem Einzelnen verschuldet. I n der 
Anschauung der Schönheit (Helenas) gewinnt er Maß und Klarheit auch 
für sein sittliches Handeln; zweckloses Treiben ist ihm zuwider, er gewinnt 
den Meereswellen den Boden für ein freies Volk ab, und im Be-
wußtsein einer fruchtbringenden guten Ttzat für's Gemeinwohl preist er 
den Augenblick, der nun ihm, dem Vertrag gemäß, den Tod bringt. 
Aber es handelte sich darum, ob ihn Mephistopheles von feinem Urquell 
abziehen könne, und das ist offenbar nicht geschehen, vielmehr hat das 
ideale Streben Fausts eine reale Erfüllung gesunden, er hat sich mit 
seinem W i l l e n der sitt l ichen We l to rdnung angeschlossen und 
dadurch, durch Vollbringen des Guten, sich die Er lösung verdient, 
welche die göttliche Liebe Jedem gewährt, der sie ernstlich verlangt, und 
so drückt der Epilog im Himmel das Siegel darauf. So ist das Ende 
allerdings „ethisch motivirt" und die Dichtung der göttlichen Komödie 
ebenbürtig. 
Zu weiterer Verhandlung gern erbötig 
hochachtungsvoll ergebenst 
W . Garnere. 
München, 25. Mai 1876. 
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, K a r l s r u h e dm 29. Mm 1876. 
Geehrte Redacton! 
Das pseudo-Bismarck'sche Wort über die Aufgabe der Diplomatie 
ist viel älter, als Oppenheims Völkerrecht: es befindet sich bereits, wie 
ich mich ganz bestimmt erinnere, in I . B. Say's Oorn-8 ä'soou. ^olit. 
1828 (etwa V I I Lsot. 3. VI I I ) , oder in seinem l i ^ i t s ä'soou. M i t . 
1803 (etwa I I I , c-Ii. 6 — 9). Mi r sind diese beiden Werke im Augenblick 
nicht zur Hand; es dürfte sich indeß lohnen, die betreffende Stelle aufzu-
suchen. 
Dr. G. Malcker. 
Zur Mrmul irung des Eides. 
Es ist der in Nr. 22 der „Gegenwart" (1876) unter der Überschrift 
„Die Formulirung des Eides in der Reichsjustizcommission" veröffentlichte 
Artikel, der mich zu einigen Bemerkungen veranlaßt. 
Der Autor jenes Artikels scheint die neuerdings vom italienischen 
Parlamente angenommene, auf die Worte „ich schwöre" beschränkte Eides-
formel auch für unfern Fall als mustergültig empfehlen zu wollen, da 
diese Eidesformel, welche den Namen Gottes gewissermaßen als unzeit-
gemäß, als inopportun bei Seite läßt, auch für den Unglauben des 
Atheisten mundrecht gemacht ist. So sehr ich mit Herrn Theobald Ziegler 
übereinstimme, wenn er sagt: 
. „Eidverweigerung von links beweist nur, daß der Verweigernde auf 
dem Standpunkte eines geglaubten Unglaubens stehe, und sich im 
Grunde doch noch vor dem fürchtet, was er leugnet" — 
so lebhaft ich mit ihm wünsche, daß sich der Reichstag nicht auf die Seite 
der Intoleranz stelle, 
„die eines aufgeklärten Staates nicht würdig ist", und die „den 
„Feinden des Reiches, den inneren sowohl wie den äußeren, eine 
„Waffe in die Hand" geben würde — 
so glaube ich doch, daß durch die Annahme der bloßen Worte: „ich schwöre" 
(nichts mehr, und nichts weniger) als Eidesformel, die schwebende Frage 
nicht gelöst, sondern nur für die Kurzsichtigkeit überkleistert wird. 
Die empfohlene Formel kann nur der affectirten Prüderie eines mit 
Ostentation zur Schau getragenen Atheismus Genüge leisten, der ab-
sichtlich gegen die Thatsache die Augen verschließt, daß von dem land-
läufigen Begriffe des Eides, des j^us Mrg.u,äum, der Begriff Gottes un-
zertrennlich ist, da der Eid einfach die Bekräftigung der Wahrheit unter 
An ru fung des Namens Gottes ist. Ein Eid, aus welchem, wenn 
auch stillschweigend, der Gottesbegriff eliminirt worden ist, ist kein Eid 
mehr; er kann immerhin noch die feierliche Bekräftigung der Wahrheit 
sein, nimmt er aber die Miene an, noch etwas mehr bedeuten zu wollen 
und die Eigenschaften des iu8 ^nra,närmi noch voll zu enthalten, so ist er 
eine Farce und eine oontrg,äiotio iu ^ch'soto. 
Ich kann mich daher der Ansicht des Verfassers jenes Artikels nicht 
anschließen, wenn er sagt: 
„Tolerant also, das ergibt sich damit sofort, ist nur die Formel: 
ich fchwöre" — 
indem ich meinechils eine Toleranz gegen den atheistischen Unglauben 
in der Beibehaltung des Cidschwurs, seine Formel mag lauten wie sie 
will, nicht finde. Anerkennende Duldung des Gottesleugners kann mit 
der Aufrechthaltung des Eides, als solchen, nicht zusammen bestehen, und 
will der Staat mit dem Atheisten als einem zurechnungsfähigen Factor 
rechnen und auch ihm gerecht werden, so muß er den Eid fallen lassen, 
und die Bekräftigung durch das Ehrenwort demselben substituiren. 
Freilich sind dann die Bedenken, welche auch Herr Ziegler gegen 
diese Form der Betheuerung mit Recht anführt, nicht beseitigt; aber unter 
den gegebenen Voraussetzungen vor die Wahl gestellt, handelt man nur 
logisch, wenn man das Ehrenwort als die allein mögliche und nach keiner 
Seite hin anstößige Formel der Wahrheitsbekräftigung zuläßt. 
Ob Herr Ziegler Recht hat, wenn er behauptet: 
„Jesus allerdings hat, trotz aller theologischen Ausflüchte, das Schwören 
absolut verboten", 
darüber würden denn doch auch die Theologen erst gehört werden müssen; 
mir, dem theologischen Laien, will es scheinen, als ob die bekannte Stelle 
im Evangelium des Matthäus, Capitel 5, Vers 33 und ff., nur das dem 
Morgenländer geläufige, ausschweifende Anrufen Gottes als Betheuerung 
perhorrescirt, ohne sich auf das Gebiet juristischer Fragen, des Zeugen-
eides, des Schiedseides, des Reinigungseides, zu begeben und über das-
selbe abzuurtheilen. 
Der gelehrte Herr Verfasser wolle diese meine Bemerkungen freund-
lichst entschuldigen, welche nur den Bedenken Ausdruck geben sollen, die 
gewiß von vielen Tausenden mit mir getheilt werden, ohne daß ich damit 
den äußerst humanen Ausführungen desfelben entgegen treten will, die 
meine volle Sympathie besitzen und zu denen mich überzeugt und freudig 
bekennen zu dürfen ich mir zur Ehre rechne. Aus vollem Herzen unter-
schreibe ich seinen Ausspruch: 
„Der wirklich frei denkende Menfch würde, wenn es seinen Mitbürgern 
Vergnügen machen oder Beruhigung gewähren würde, beim Dalai 
Lama zu schwören, keinen Anstand nehmen, diese staatlich sanctionirte 
Formel yuk Formel nachzusprechen; denn er schwört seinen Eid 
ausschließlich nur dem Staate;" 
wobei ich mir allerdings den Vorbehalt gestatte, daß der frei und redlich 
denkende Bekenner eines Gottes bei Ausspruch dieser Formel unter dem 
Dalai Lama das von ihm verehrte höchste Wesen zu verstehen und seinem 
Eide dieselbe heilige Kraft und Bedeutung beizumessen haben würde, als 
wenn er den Namen des Allmächtigen und Allwissenden ausdrücklich ge-
nannt hätte. Oerhard van Amyntor. 
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I n h a l t : I m Nhetn! Am Wein ! — No-
landseck, Ems, Stolzenfels. Eine Pfingstreise. 
(Mai 1864.) I n CMenz. — Begegnung des 
Königs Wilhelm von Preußen mit dem Sultan 
Abdul Aziz. (Jul i 1867.) I n Stsemch. - Bei 
Fritz Reuter zu Gast. (September 1869.) I n f 
WiHelmstMe. — Ankunft des gefangenen Kaisers 
Napoleon. (September 1870.) Kchnndau. — 
Sommerferien. (Mai 1872.) I n Bremen und 
Wilhelmshafen. — M i t den Gesetzgebern des 
Deutschen Reichs. (Zum 1873.) M Versail les.-
Gambettll inder Nationalversammlung. (Iulii873.) 
M Wien. — Bei Hans Matart und Johann 
Strauß'. (November 1874.) Am Plötzensee. — 
Bei einem Wirthe wundermild. (März 1875.) 
Allgemeiner Verein 
für 
Zeutfchs Aiterntnr. 
Der 1. Band der I I I . Serie ist soeben er-
schienen und an die Mitglieder des Vereins 
versandt worden: 
M M W ms Km MWlKck 
von 
H. Vambsrh. 
Der Inhalt der weiteren Bände dieser 
Serie ist: 
Bodenstedt, Fr . , Der Sänger von 
Schiras,. Hafisifche Lieder. 
Büchner, ü., Aus dem Geistesleben 
der Thiere. 
Dingelstedt, F ranz , L i te ra tu rb i lde r . 
Gvldbaum, W., Entlegene Cnl turen. 
L indau, P a u l , A l f red de Mus sei. 
Lorm, Hieronymus, Philosophie der 
Jahreszeiten: 
Für Nichtvereinsgenossen werden diese Werke 
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Eine musikalische Reise in das Reich der Zukunft. 
Aus dem Ital ienischen von L. Lnrchheim. 
Autorisirte Uebersetzung. 8. Sehr eleg. geheftet. Preis 2 »M 
^ 
Inhalt van Wand 1 - 3 : 
Otto Alftga», 
I c h Kn l l l 3. seine Dichlmzen. 3. 3«! 
Julius Mulff, 
W Wlchlezkl leiiliLlls. 4. M . 
Julius Molff, 
Dll KeltlOüP!«»» H»U?l8. 3. Z^ 
Pins M Band 3 N«rt. 
Wer es liebt, i n die Sommerfrische eine an regende Unter-
haltung mitzunehmen, dem können diese Bände angelegentlichst 
empfohlen werden. 
B e r l i n . G . Gro te ' sche V s ^ c a g N ö i t c h h a n ö l u n g . 
Ein neues Merk von IoVannes Kcherr. 
Soeben erschien bei Ernst Jul ius Günther in Leipzig und ist in jeder Buchhandlung 
vorräthig: 
rößenwclßn. 
Mer Mpi te l aus der Geschichte menMcher Narrheit. 
Mit Zwischensätzen. 
Von 
Johannes Scherr. 
Ein starker Band von 30 Bogen groß 3. Preis 7 H 50 5 . ; elegant gebunden 9 <K, 
Inhalt: 
Präludium. — Mutter Eva. — Jan Bockelson, der Schneiderkönig. - Die Gekreuzigte. 
Geschichte einer Heilandin. — Das rothe Quartal. 
Zwischensätze: Die Geschichte von Nmbrosius Gigax, dem Ordnnnqsfanatitcr. — Die 
- frohe Botschaft aus Zorn-Zitze. — Ein literarischer Dialog. 
In urmersiu Vorlg^ sreoniün 8 c> s d e n : 
8ol?MocIsn uncl liorWsgsn 
üOl)8t t ' ü d i ' e i - ÜU1-M I l opeuKaKOu. 
von 
^ Q ^ v a r M618SN, 
^38i8t6Qt U,N1 Xßl. ^'or^sZ. NsionLaronivs in tAii-iM^um. 
Nr i t ts sllnLUod uulssonidOitßtO ^.nünssy von Melljßn's ^or'N'ossiii. — N i t 7 X a r w l 
nu<I ?1an von 8to<Mo1iu. 
?rsi8 ^sdnnäsn 7 «/^  
^.NL voi -Ltsnenäsni N l l nädno l i 3.x3.rt: 
n«U8t Vl iKi -sr ä u r o l l R«1)6NKN36U. uod8 t r u i ^ e i - < Iur«^ Xop«nK l r3«n . 
VVLF'ss'SiLßr 
?NßVär Molsor,.. 
N i t Xarto unü siueui ?lNu von Ztocküolm. 
?rsi8 «IsS. ,ü8.rt. 2 ./ii 50 H>. 
°V«u 
D r i t t e Z i l n ^ l i o n nrnF 6 a r b e i t e t e ^ u N . 
N i t 6 Xartsu. 
?rsist Zsumiäsn 6 cH 
vg.8 Msl86U8Lks K6i8Sv2.näduo1i dllt «ioll in äsr wir^sn 2si t 8611162 Usstsliens 20 2SNr 
ms dsUNZi N68 Ko2.uüin3.visn dsreiLSnäsu ?Qd1ionui8 Zsvonnsn, ä«,88 8olion ^jetst eins äritts 
H.UMZS ÄL8 LuollLL Notn-^LNäiZ ^VNI-äL. visssldtz i8t >VS86ntÜLN NU13S2.rd6itst unä vsrwsln-t, 
80^6 vsxdßLLSrt äurov. MnLrckü^unF von Xartsn. 
Uk i ndu rx , ^lnui 1876. Vf. NimKs 88Iuio, vormg.18: ?6rt1iS8, Le88sr & Nanw. 
Hierzu eine Be i l age . 
Ned«ctt°n und s „ M « a n , M«rl<„ ^ , . «Msenstraße 32. ^ . ^ ^ V ^ ^ ^ i ^ ^ M M 
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